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Die babylonische Göttin im Fenster. 
(Zu R. Herbig’s Artikel „Aphrodite Parakyptusa‘‘, 
OLZ 1927 Sp. 917—922). 

Von H. Zimmern. 


Auf das Vorkommen der ,,Frau im Fenster“ 
auch bereits innerhalb der babylonisch-assy- 
rischen Kunst hat schon Herbig selbst auf- 
merksam gemacht. In den beiden von ihm 
namhaft gemachten Fällen handelt es sich 
allerdings das eine Mal (Elfenbeinpaneel aus 
Nimrud) sicher, das andere Mal (Beschlag am 
Speisesofa Assurbanipals) sehr wahrscheinlich 
um nicht einheimische, sondern um phö- 
nikische Handwerkerarbeit. Aber auch in 
der babylonisch-assyrischen religiösen und my- 
thologischen Literatur läßt sich der Typ der 
Aphrodite Parakyptusa mit Sicherheit, und 
zwar zum mindesten für die Assurbanipal-Zeit, 
wenn nicht bereits für viel früher, nachweisen, 
woraus wohl folgen dürfte, daß dieser Typ hier 
überhaupt seinen Ursprung hat und von da erst 
nach dem Westen, zu den Phönikern, Israeliten 
und Griechen gewandert ist. B. Landsberger 
machte mich nämlich beim Lesen des Herbig- 
schen Artikels alsbald auf die Fenstergöttin 
Kilili aufmerksam, über die ich selbst ja seiner 
Zeit gehandelt hatte. So erscheint in Surpu 
III 74 (s. die neue Herstellung auf Grund der 
neuen Assur-Fragmente in meinem Artikel ZA 
30, 192) unter anderen offenbar als verführe- 
risch und nachstellend gedachten Göttinnen, 
von deren Bann man gelöst zu werden wünscht, 
auch die Kilili sa abäti, d. i. die ,,Fenster- 
Kilili“. Ebenda mache ich in der Anm. auf eine 
weitere Stelle (K. 2096) aufmerksam, wo die 
Kili ausdrücklich als muszrtum sa apäti ‚die 
sich aus den Fenstern beugt‘ bezeichnet wird. 
Schon hier, wo die Kilili als eine Art schützendes 
Hausnumen auftritt, und noch mehr in dem Be- 
schwörungsgebet KAR I, Nr. 42etc. (behandelt 
von Ebeling MVAG 1918, 2, S. 22, 27)1, wo sie 
gleichfalls das Epitheton führt sa apäta usarru 
„die sich aus den Fenstern beugt‘, erscheint 


1) Ebd. S. 22, Z. 44: ,,Mich, o Kilili, die du mir Ab- 
bruch getan hast, hohe Herrin, die du deine Glied- 
maßen auf mich ‚ausgegossen‘ hast, hohe Istar, — 
mich hat der Beschwörungspriester abgewischt‘‘ usw. 
(asi Killili] Sa tas(S)urinni Saqutum bel[ltum], mesrétika 
ana [eli]-ja tafpuki rabitu Istar, uktappiranni mas- 

fi). 


I 


aber die Kilili einfach als eine IStar-Gestalt, 
an die sich der Bezauberte um Lösung von 
seinem Banne wendet. Speziell das Epitheton 
telttu, wohl ‚die Kluge“, das ja bezeichnend 
für eine IStar-Hierodule ist (s. ZA 32, 180), 
führt in K. 2407, Rev. 3 (Langdon ZA N. F. 2, 
211) die Göttin ,,die sich ins Fenster des Hauses 
setzt‘ (ina apti biti ittasab), mag hier nun Istar 
selbst oder wiederum Kilili zu ergänzen sein. 
Auch der sumer. Name Ab-ba-Su-St der 
Kilili K. 2061, Obv. 9 (CT 19, 27) wird, worauf 
mich Landsberger gleichfalls aufmerksam 
macht, diese als ,,die sich aus dem Fenster 
beugende“ bezeichnen. Und eben diese Voka- 
bularstelle lehrt auch wieder, zumal unter Be- 
rücksichtigung des an dieser Stelle um fernere 
Namen feindlicher Dämonen erweiterten Dupli- 
kats K. 4596 (Meek, RA 17, 144; dazu Ehe- 
lolf, ZA 34, 28 und Weidner, AJSL 38, 156), 
die „sich aus dem Fenster beugende“ Kilili 
als eine unter Umständen Verderben bringende, 
buhlerische Göttin kennen. — Was übrigens 
die Etymologie des Namens Kilili betrifft, 
so ist es mir nicht wahrscheinlich, daß wir dabei 
etwa an eine Identität mit dem ja auch männ- 
lichen Tiämatwesen Kululu, Kulili (aus su- 
mer. Ku-lu-lu ‚Fischmensch“) zu denken 
haben, mit dem andererseits ja wohl der Name 
kulilum für die ,,FluBheuschrecke“, wie der 
Vogelname kililu. kilili, kulili identisch sein 
werden. Vielmelir möchte ich für den Namen 
Kilili der IStar, bzw. der IStarhierodule eher 
die Ableitung von kılzlu „Kranz“ in Erwägung 
ziehen, im Hinblick u. a. auf die von Hero- 
dot I 199 erwähnte Sitte, daß die im heiligen 
Haine der Aphrodite sitzenden babylonischen 
Frauen einen ‚Schnuren-Kranz‘“ (otépavov 
Souyyos) um den Kopf tragen!, ferner auf 
die ausdrückliche Erwähnung des vorherigen 
„Kopfzurechtmachens‘“ der aus dem Fenster 
schauenden Isebel, 2 Kön. 9, 30, wie endlich auch 
auf den neubabyionischen Frauennamen Nana- 


1) Einen solchen ,,Schnuren-Kranz‘‘ könnte man 
wohl in den herabhängenden gewickelten Locken der 
Astarte-Bilder bei Herbig sehen. In den babylonischen 
Texten vielleicht unter der abussatu ,,Schlafenhaar “ 
(Ideogr. SIG. SAG. Kl, s. dazu Ebeling MVAG 1918, 
2 S. 80, Ehelolf ZA 34, 32, Weidner AJSL 38, 201) 
zu verstehen, die als symbolische Weihgabe ja ge- 
rade auch in obiger Kilili-Beschwörung eine Rolle 
spielt. 
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kilili-usri ,,Nanä, schütze meinen Kranz!“ 
(Tallqvist, Neubab. Namenb. 159), auf kullultu 
„Braut“ usw. 


Zu Ezechiel 30,16. 
Von W. Spiegelberg. 


Für den schwierigen Schlußsatz der ange- 
führten Stelle pn» “x 4n hat J. Perles in 
dieser Zeitschrift Sp. 448 eine ägyptologisch ge- 
färbte Interpretation gegeben, die der Agyp- 
tologe unbedingt ablehnen muß. Er trennt 
DR” ° xp ab und will in >) den Namen des 
ägyptischen Sonnengottes R& sehen. Aber die- 
ser Göttesname R‘ müßte hebräisch y wieder- 
gegeben werden, wie die Namen oony  < E’- 
ms-Sw, yon < W3h-"b-p3!-R’ und yoppw? 
< P3-dj-p3-R° (Ilereppñc) lehren. Die beiden 
letzteren Namen zeigen überdies das zweite 
Hindernis der von Perles vorgeschlagenen 
Erklärung. Der alte Name des Sonnengottes 
R‘ verband sich in der ,,Spatzeit‘‘, der Eze- 
chiel angehört, stets mit dem Artikel’, lautete 
also P>-R° ,,die Sonne‘. Ich will noch hinzu- 
fügen, daß der ägyptische Gottesname in dem 
hebr. Texte bei Ezechiel eine Vertrautheit mit 
der ägyptischen Religion voraussetzen würde, 
von der wir sonst nichts wissen. Aus allen 
diesen Gründen halte ich die Erklärung von 
Perles für ausgeschlossen. 

Obwohl ich nicht Alttestamentler bin, habe 
ich doch der Versuchung nicht widerstehen 
können, der negativen Ablehnung einen posi- 
tiven Heilungsvorschlag für die offenbar ver- 
derbte Stelle folgen zu lassen, den ich dem 
Urteil der Fachleute unterbreite. Mir scheint 
die Worttrennung in Ordnung zu sein. Unter 
den ägyptischen oder genauer unterägyp- 
tischen‘ Städten, deren Untergang geweissagt 
wird, heißt es am Schluß von 43 = Memphis, es 
werde b»1% %% sein, was bisher’ noch niemand 
sicher erklärt hat. Nach dem ganzen Zusammen- 
hang muß dieser Satz die Vernichtung von 
Memphis bedeuten, ein Sinn, der sich, wie ich 
glaube, im Anschluß an die Sept. (6da7«) durch 


1) So mit Artikel hat man, wie demotische Schrei- 
bungen lehren, den alten Namen W:4-b-R° zu lesen, 
und auf diese jüngere (vulgäre) Form geht die he- 
bräische wie die griechische Wiedergabe (’Arpıns) 
zurück. 

2) Die zwei Mal belegte Form 5519 mit Abfall 
des y ist wohl inkorrekt. 

3) pony hat den alten artikellosen Gottesna- 
men — Eigennamen bewahren ja oft alte Formen — 
beibehalten. 

4) Auch x; wird hier das unterägyptische Theben 
(Diospolis parva) sein. Siehe meine ,,agyptolog. Rand- 
glossen zum A. 'T.‘ Seite 34 ff. 

5) Ich schließe das daraus, daß die Kautz’sche 
Bibelübersetzung die Stelle nicht übersetzt hat. 


eine leichte Konjektur gewinnen läßt. Ich 
möchte nämlich om >93 ,,Kiesel der Meere“ 


lesen und auf die ähnliche Verbindung on Sin 


„Sand der Meere‘ Jer. 15,8 Hi. 6,3 u. s. hin- 
weisen. In x möchte ich den Plural von 1% 
sehen, das Hi. 22,24 in der Verbindung o°>n3 
siz den ,,Kiesel im Bach‘ bedeutet. Ich würde 
demnach die ganze Stelle so übersetzen: °nnn 
om? 98 AN ypand pan xn po Sonn din Za wR 
„Und ich will Feuer an Agypten legen, 
zittern und beben soll Sin (Pelusium), und No 
(Theben) soll zu einem Erdspalt( ?) werden, und 
Noph (Memphis) (zu) Meeres-Kieseln(?)‘. Da- 
neben mag Sept. stehen ,, xal dam rüp En’ 
Alyurrov xal Tapayh Tapaydnseraı  Luyjvy, 
vat &v Arooröreı Eoraı Éxpnyux xal dSucyvdnoetas 
ara“, 


Zum Mesnewi-Text. 
Von H. Ritter. 


Die wissenschaftliche Erforschung der Do- 
kumente der persischen Mystik hat in den 
letzten Jahrzehnten durch niemand solche För- 
derung erfahren wie durchR.N.Nicholson, ja, 
man kann getrost sagen, daß sie heute fast allein 
auf seinen beiden nimmermüden Augen steht. 
Ein trefflicher Philologe und ein ausgezeichneter 
Religionshistoriker zugleich, erschließt er immer 
neue Quellen unserm Zutritt, gleichzeitig uns 
die Wege zu ihrem Verständnis ebnend und 
weisend. 

Wir wissen, daß N. nicht eben die Arbeit 
scheut, aber daß er jetzt es unternommen hat, 
uns eine kritische Edition der 25700 Mesnewi- 
Verse des großen Djelaleddin mit vollständiger 
Übersetzung zu schenken!, zeugt von einem 
Arbeitsmut, den man wohl als außerordentlich 
bezeichnen darf und für dessen Früchte wir 
höchst dankbar sein müssen. 

Freilich auch der größte Arbeitseifer be- 
darf zum rechten Gelingen mitunter auch des 
Glückes, und ‚Fortune does not always fa- 
vour the brave‘‘ (Introduction 8. 3). 

Wenn wir uns über eine geleistete Editions- 
arbeit ein kritisches Urteil bilden wollen, so 
werden wir zwei Fragen zu stellen haben: 
Welche Textzeugen hat der Herausgeber ver- 
hort ? und: Wie hat er diese zur Herstellung des 


1) Nicholson, Reynold A.: The Mathnawi of Ja- 
lalu’ddin Rumi, edited from the oldest manuscripts 
available with critical notes, translation, and com- 
mentary. Volume I containing the text of the first 
and second books, Volume II containing the trans- 
lation of the first and second books. Printed by the 
Cambridge Univ. Press for the Trustees of the „E.J. 
W. Gibb Memorial“. London: Luzac & Co. 1926 
(XXII, 419 S.) 4°. Gibb Memorial Series New Series, 

V. 
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Textes verwertet? Zur ersten Frage ist nun 
zu bemerken, daß die Quellen für den Text des 
Mesnewi doch reichlicher und klarer fließen 
als Nicholson gewußt hat, als er seine Ausgabe 
schuf. An sich liegt der Gedanke ja nicht all- 
zufern, daß man im Heimatlande des großen 
Dichters, in der Türkei, mit Erfolg nach alten 
Handschriften seiner Werke suchen könne. 
Freilich sind die äußeren Schwierigkeiten, die 
der Feststellung und Benutzung türkischer 
Handschriften entgegenstehen, auch heute noch, 
trotz des liebenswürdigen Entgegenkommens 
von Männern wie Köprüluzade Fuad Bey, nicht 
gering. 

Ich habe hier, in Konstantinopel, obwohl 
ich bei weitem nicht alle Bibliotheken durch- 
sucht habe, bisher folgende Mesnewi-Hand- 
schriften vor 750 h. feststellen können: 


1. Museum der Türbe zu Konia. Älteste 
Handschrift vom Jahre 677 h., also nur 5 Jahre 
nach dem Tode Maulänäs geschrieben. 


2. Näfiz Pascha 670. Das erste Defter, ge- 
schrieben im Jahre 680 h., also nur 8 Jahre 
nach Maulänäs Tod. 

3. Privatbesitz, 687 h. 

Aus diesen und einigen anderen Handschrif- 
ten wurde hier vor einiger Zeit eine Edition 
des Mesnewi mit Anführung der Lesarten aller 
Handschriften begonnen. Die ausgedruckten 
Bogen habe ich gesehen. Die Edition ist aber 
ins Stocken geraten und wird zur Zeit nicht 
fortgesetzt. 

. NP 658. 
. NP 682. 
. NP 659. 
. NP 682. 
1 NE OGL: 


Defter 3, 717 h. 
Defter 5—6, 718 h. 
Defter 4—5, 733 h. 
Vollständig, 735 h. 
Defter 5—6, 735 h. 
. NP 662. Defter 2, 740 h. 
10. NP 663. Defter 3, 745.h. 


Diese Handschriften würden vollauf genügen, 
um einen durchaus gesicherten Text des ge- 
waltigen Gedichts zu gewinnen. 

Nicholson hat folgende Textzeugen heran- 
gezogen: 

A Br. Mus. Or. 5602, 718h. 

B München 35, 744 h. 

L N.s Privatbesitz, 843 h. 

C Lückenhafte Handschrift Br. Mus. Or. 
6438 „early 14 th century, if it does not belong 
to the 13 th‘. Defter 1. 

D München. 45. Defter 2, 706 h. 

Druck Bulag 1268. 

Der Kommentar des Angorawi Isma‘il 
Hagai. 

Von diesen Textzeugen scheiden L und 
Bulaq aus. Bei dem Angorawi-Kommentar 
könnte man allenfalls sagen, daß es wün- 


© © ISO à À 


schenswert wäre, die Rezension des be- 
rühmtesten Kommentators vor Augen zu 
haben. Aber auch das wäre nur ein Schmuck 
und Zierrat, als Textzeuge kommt die späte 
Renzension natürlich nicht in Betracht. Wenn 
N. diese späteren Zeugen verhört hat, so tat 
er das in dem Bestreben, die spätere Entwick- 
lung des Textes zu verfolgen. So interessant 
N. diese Untersuchung auch gestaltet hat, ge- 
genüber der Aufgabe der Konstituierung des 
Textes auf Grund der ältesten Zeugen bleibt 
sie eine Arbeit von sekundärer Bedeutung. Es 
bleiben also für jedes der beiden ersten Defter 
je drei Handschriften von Bedeutung.! 


N. hat wohl selbst gefühlt, daß seine Hand- 
schriften zur Gewinnung eines sicheren Textes 
nochnichtausreichen: ‚It is perhaps unnecessary 
to say that my text does not claim to be a fixed 
much less a final one.‘ (S. 18—19.) Aber lohnt 
sich wirklich die ungeheure Arbeit der Kolla- 
tionierung von über 27000 Versen, wenn der 
Text dann doch nicht endgültig sein soll? 


Wie sind nun diese Quellen verwertet ? 

N. hat darauf verzichtet, ein Stemma auf- 
zustellen, was ja mit diesen Handschriften wohl 
auch kaum möglich gewesen wäre. Statt dessen 
erhalten wir eine Art Werttafel der Hand- 
schriften. N. fand, daßdiespäteren Handschriften 
allerlei Glättungen von Unebenheiten in Reim 
und Versmaß aufweisen, die in der ältesten 
Handschrift C fehlen. Auch wächst mit den 
Jahren die Zahl der späteren Zusatzverse?. 
Der geistreich geführte Nachweis dieser Ver- 
hältnisse bildet den interessantesten Teil von 
N.s Einleitung zu der Ausgabe. Dennoch ist es 
bedenklich, einen Wert- test nicht auf die ein- 
zelne Lesart, sondern auf ganze Handschriften 
anzuwenden und dann die so gefundene ,,beste 
Handschrift‘ in Bausch und Bogen zur Basis 
des Textes zu machen. Die Handschrift C, 
der N. im ersten Defter gefolgt ist, hat trotz 
ihrer unbestrittenen Vorzüge doch auffallend 
oft isolierte Lesarten gegenüber der Überein- 


1) Korrekturzusatz: Seit der Niederschrift 
dieser Zeilen hat sich eine lebhafte Korrespondenz 
zwischen dem Herausgeber und dem Referenten ent- 
wickelt. Dank der Liebenswürdigkeit Fuad Beys war 
es zudem dem Referenten möglich, N. die oben unter 
2. und 3. aufgeführten mss. zugänglich zu machen. 
Deren Kollation hat nun ergeben, daß von Defter 2 
an wesentliche Abweichungen von Nicholsons Aus- 
gabe nicht zu konstatieren sind. Die folgenden 
kritischen Bemerkungen haben also nur für das 
erste Defter Gültigkeit, wo N. sich m, E. zu 
sehr auf die Handschrift C verlassen hat. L stimmt, 
wie mir N. schreibt, weitgehend mit Handschrift 3 
überein. 

2) Schon Maulänäs Sohn, Sultan Weled, hat in 
seinem Exemplar solche Zusätze gemacht, daher 
nennen die Maulewis diese Zusatzverse ebjäti weledije. 
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stimmung aller anderen Zeugen und der eigenen 
Randlesarten. Das macht bedenklich. Kann 
es doch sehr wohl vorkommen, daß eine Hand- 
schrift zwar eine große Menge von späteren 
Fehlern und Korrekturen noch nicht aufweist, 
trotzdem aber im übrigen eigenwillige Lesarten 
bietet, die von der ,,Sunna und gamd‘a“ ab- 
weichen. Ich habe verschiedene Stücke des 
ersten Defters mit der Handschrift von 680 h. 
und der von 687 h. kollationiert und in recht 
vielen Fällen gefunden, daß diese Codices mit 
der von N. verworfenen gemeinsamen Lesart 
von ABLBul. Rand C, gegen C isoliert, über- 
einstimmen. Das große Vertrauen, das N. der 
Handschrift C entgegenbringt, ist also nicht 
in dem Umfange berechtigt, wie N. angenom- 
men hat. Es kann natürlich sein, daß die alte 
Konia-Handschrift Nicholson doch noch recht 
geben würde, aber über ihre Lesarten ist mir 
zur Zeit, da ich dies schreibe, noch nichts be- 
kannt. Worauf es mir hier ankommt, ist zu 
zeigen, daß die vortreffliche Arbeit N.s wohl 
abschließend geworden wäre, wenn er etwa statt 
der drei oben als wertlos bezeichneten Zeugen 
die drei alten oben genannten hatte verhören 
können. 

Ich lege das Ergebnis meiner Kollation hier 
als Beweis für das Gesagte vor (die oben unter 
2 aufgeführte Handschrift möge N, die unter 3 
aufgeführte Z heißen): 

Gleich der erste Vers des ganzen Buches ist 
offenbar falsch hergestellt. Nicholsor bietet: 
plan j aie Cee ose cs 5 ste 

Dagegen haben N Z: 


Leas j AK CO en GP cl ster 
Diese zweifellos richtige Lesart ist N. leider 


gar nicht bekannt geworden. 

Kollation 1575—1623: 

1593ac9>: 2 N—1598N Z gut wie AB Bul. 
C Rand — 1605 5,> Ab Gl. Bei dieser Les- 
art muß man einen Ausfall der Izäfet anneh- 
men. N: (57> >> Lsl vgl. A— 1612a ol: el N, 
vielleicht besser wegen des Gegensatzes zum 
Subjekt des vorigen Verses — 1617b NZ wie 
A B Bul. — 1623b NZ wie ABL Bul. 

Koll. 2113—2120: 


2117 bv! yo: WIL besser NZ mit A BL Bul.— 
2119b e92: 35) N. 

Koll. 2433—2480: 
2434b Mol Que WU Qin! CLI; N, falsch 
aus der vorigen Zeile übernommen, Z wie ABL 
Bul. C Rand, ebenso N Rand — 2435 fehlt N, 


a. R. ergänzt. — 2439a Z wie A BL Bul. — 2439b 
NZ wie A BL Bul., grammatisch korrekter, statt 


ce ol> erwartet man > „l> — 2449a 52: » 
N — 2456b „:\, N — 2469a cre Deny. 
Koll. 3584—3655: 
3595 NZ wie ABL Bul. C Rand — 3604 NZ 


wie ABCL Bul. Die schwierige Lesart „| 
muß doch wohl stehen bleiben. — 3605 NZ 
wie AB Bul. sé ol Dio — 3614a D : 5 N — 
3617b NZ gut wie AB Bul. C Rand — 3624 NZ 
gut wie ABL Bul. C Rand — 3625 NZ gut wie 
ABL Bul. C Rand — 3629 NZ wie BL Bul. 
C Rand, kräftiger — 3633a sé: ~~ N — 3638 
28: m NZ wie ABL Bul. © Rand — 5» dl 
7 wie ABL Bul. C Rand — 3647 NZ wie ABL 
Bul. CRand, klarer — 3651 NZ wie ABL Bul. 
C Rand — 3654 NZ gut wie ABL Bul. © Rand. 
Im Prooemium $. 2 Z. 16—17 


li dj] Ste sles Al op V „le lies 


ist ein Vers (¢awil) und hätte abgesetzt werden 
sollen. 

Wie man sieht, steht C mit vielen Lesar- 
ten allein, und es wäre besser gewesen, ihr 
nicht so großes Vertrauen zu schenken. 

Mit diesen Proben mag es sein Bewenden 
haben. Aus dem zweiten Defter habe ich nur 
ein kleines Stück, 3027—3045 verglichen und 
keinerlei Abweichung festgestellt!. 

Was nun die Übersetzung anlangt, so be- 
währt sich bei ihr die Meisterschaft Nicholsons 
aufs glänzendste. Zwar gibt es ja Kommentare 
in großer Fülle, aber trotzdem bleibt manche 
Schwierigkeit, bei der diese nicht weiterhelfen. 
Es steht zuhoffen, daß diese ausgezeichnete Über- 
setzung, die bei der Schwierigkeit und Länge 
des Gedichtes das Werk eigentlich erst der Be- 
arbeitung erschließt, der Ausgangspunkt werde 
für die wissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit der Gedankenwelt des großen Mystikers. 
Die Schwierigkeit des Mesnewi liegt ja, wie N. 
schon hervorhebt, in der eigentümlich locker- 
assoziativen, fast an Gedankenfluchterinnernden 
Ideenführung. Sehr seltsam ist auch das Ver- 
hältnis der Erzählungen zu den an sie ange- 
knüpften Belehrungen. Es handelt sich da weder 
um Allegorie noch um moralisierende Parabel, 
sondern die Erzählungen sollen einfach das 
Interesse des Hörers für das folgende wecken, 
mit dem sie nur ganz lose verknüpft sind. Man 
erwartet, daß die Moral der eigentlichen Pointe 
der Erzählung entnommen würde. Das ist aber 
durchaus nicht immer der Fall. An die lustige 
Geschichte von dem wegen Umwerfens von 
Flaschen kahl gepriigelten Papageien, der den 


1) Siehe die Anmerkung oben. 
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kahlen Derwisch fragt, ob er vielleicht auch 
eine Flasche umgeworfen habe, wird die etwas 
unerwartete Lehre angekniipft, daß man den 
andern nicht als seinesgleichen betrachten diirfe 
(I 247ff.). In der Geschichte von den Guzz, die 
einen Mann als warnendes Beispiel töten wollen, 
beruht die Pointe offenbar auf der schlauen 
Antwort des Mannes, daß man gerade so gut 
jemand anders töten könne, damit er sich ein 
Beispiel nehme. Diese Pointe geht aber in der 
folgenden Belehrung, daß man sich an den 
untergegangenen Völkern, die ihren Propheten 
nicht glaubten, ein Beispiel nehmen solle, un- 
rettbar verloren (II 2046ff.). 

Noch lockerer ist die Verknüpfung bei der 
Geschichte von dem alten Mann, der sich über 
Altersschmerzen beklagt, (II 3088ff.) usw. 

Den Quellen der Erzählungen nachzuspüren, 
eine Arbeit, die mit der Untersuchung des 
reichen Anekdotenmaterials bei Sana’i und 
‘Attar Hand in Hand gehen müßte, hat man 
erst in geringen Ansätzen begonnen. Die Lö- 
sung der Aufgabe, die sich hier bietet, liegt 
noch in weitem Felde. 

Der theologische Ertrag des Mesnewi ist 
natürlich bedeutend, aber doch geringer, als 
man erwarten könnte. Nur ein relativ kleiner 
Prozentsatz der Verse ist für den Aufbau 
einer Theologie Maulänäs ergiebig. Wer sich 
mit dieser beschäftigen will, muß sich übri- 
gens vor der Darstellung der späteren Kommen- 
tare, die z. T. stark unter dem Einfluß des 
Ibn el-‘Arabi stehen, hüten. Den einzigen 
authentischen Kommentar bilden die Werke 
des Sohnes: Das Ibtiddndme, das Rebäbnäme, 
das Intihänäme und das K.al-ma‘ärif, während 
für die Erkenntnis der geistigen Entwicklung 
Maulänäs das Werk seines Vaters: Ma’ärif 
al-‘awärif, das, soweit ich bisher sehen kann, 
dem Gedankenkreis des Ferideddin ‘Attar mit 
seiner Zentralidee der Selbstvergottung nahe 
steht, und die Magälät des Schemsi Tabriz — 
falls sie echt sind — von Wichtigkeit sein dürften. 
Doch das sind Aufgaben, deren Lösung der 
Zukunft anheimgestellt werden muß.! Freuen 
wir uns einstweilen des großen und schönen 
Geschenkes, das uns Nicholson beschert hat. 


Das Tsch‘un-ts iu-Problem und seine 
Lösung. 
Von O. Franke. 
In meinem 1920 erschienenen Buche Stu- 
dien zur Geschichte des konfuzianischen Dogmas 
und der chinesischen Staatsreligion habe ich dar- 


1) Eine Übersicht über diese Literatur auf Grund 
von Studien in hiesigen Bibliotheken hoffe ich an 
anderer Stelle geben ‘zu können. 


gelegt, wie die formelhaften Sätze des 7'sch‘un- 
tsiu, deren äußere Kümmerlichkeit zu der Be- 
wertung durch Konfuzius selbst und durch das 
ganze chinesische Literatentum in einem so 
scharfen Gegensatze steht, richtig verstanden 
werden müssen, wenn man ihrer Bedeutung 
gerecht werden will. Die Formeln bergen unter 
dem Schleier einer bestimmten Terminologie 
ethische Werturteile über die Handlungsweise 
von Fürsten und anderen hochgestellten Per- 
sonen. Wie diese Terminologie zu handhaben 
und auszulegen ist, hat Konfuzius mündlich 
seinen Schülern mitgeteilt, und das System 
hat sich dann in mehreren Schulen, ebenfalls 
mündlich, bis zum 2. Jahrh. v. Chr. fortge- 
pflanzt, wo es schriftlich aufgezeichnet wurde. 
Diese Lösung des Problems ist, soviel ich weiß, 
von den Sinologen im wesentlichen angenom- 
men worden, mit Ausnahme von Forke, der es 
(Deutsche Literaturzeitung 1923, S. 123 ff.) sum- 
marisch ablehnt. Ob er heute noch an seinen 
Anschauungen festhält, ist mir nicht bekannt. 
Hu Schi, sicherlich einer der scharfsinnigsten 
und kritischsten unter den modernen chine- 
sischen Gelehrten, steht in seinem 1922 er- 
schienenen, von allen Bindungen der Über- 
lieferung freien Werke The Development of the 
Logical Method in Ancient China (S. 48ff.) 
durchaus auf meinem Standpunkte; überdies 
könnte ich heute weiteres Material beibringen, 
aus dem hervorgeht, daß meine Bewertung des 
Kung-yang tschuan, des Kommentars zum 
Tsch’un-ts’iu, die richtige war. 

Ich hatte meine Erklärung des Problems 
unter anderem auf eine Stelle bei Ssé-ma 
Ts‘ien (Kap. 14 fol. 2r°) gestützt, die eine 
wichtige Angabe über die Entstehung des 
Tsch‘un-ts'iu enthält, aber von Chavannes 
(wie auch von Grube) mißverstanden war. 


Der Satz lautet: 5 FZEOD HB ER 
AFRMBREREHRZZHT WIE 
R 4. Chavannes (Mém. hist. III, 19) hat 
übersetzt: ,,Les soixante-dix disciples (de 
Confucius) recurent ses indirections orales 
sur les textes qu’il fallait blämer, critiquer, 
louer, passer sous silence, transporter d’une 
place a une autre et retrancher; mais on ne 
put voir cela par écrit. Ebenso Grube (Ge- 
schichte der chinesischen Literatur, 8. 71). Ich 
halte diese Ubersetzung nicht fiir richtig; die 
Verben jij, #§ usw., die Chavannes passivisch 
aufgefaBt hat, sind offenbar Aktiva, dann er- 
gibt sich die Übersetzung, die ich in den Stu- 
dien S. 37 gegeben habe: ‚Seine siebzig Schüler 
erhielten mündlich die Anweisungen darüber, 
welche Ausdrücke des Textes brandmarken, 
tadeln, loben, verhüllen, beseitigen, mildern 


di 
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sollen, denn den geschriebenen Worten kann 
man dies nicht ansehen,“ d. h.: in der Termino- 
logie liegen die Werturteile verborgen. 

Begründete Einwände gegen diese Auf- 
fassung des Textes sind mir bisher nicht be- 
kannt geworden. Indessen findet sich in der 
OLZ vom Juli 1927, Sp. 552ff. ein Aufsatz 
Chavannes und Franke von E. von Zach, der 
zwar die Kernfrage meidet, dafür aber die über- 
raschende Behauptung aufstellt, ich hätte 
„einige Fehler Chavannes’ (in der Übersetzung 
der in Betracht kommenden Stelle) teils mit, 
teils ohne Änderungen übernommen‘. Also: 
nicht etwa eine Stellungnahme zu der Frage, 
ob die Auffassung Chavannes’ von dem wich- 
tigen Satze die richtige ist oder die meinige, 
sondern die Unterstellung, ich hätte von Cha- 
vannes ohne eigenes Urteil abgeschrieben! Um 
eine Verdunkelung des Tatbestandes für Un- 
kundige zu verhindern, muß ich auf die Zach- 
schen Ausführungen kurz eingehen!. 

1. Die letzten sechs Zeichen des vorhin an- 
geführten Satzes von Ssé-ma Ts‘ien sollen, wie 
Z. meint, von Chavannes und mir in gleicher 
Weise falsch übersetzt sein, sie bedeuteten viel- 
mehr: ‚die Erklärungen (des Konfuzius an 
seine Schüler) konnten nicht gut veröffentlicht 
werden“. Diese Übersetzung beweist, daß Z., 
wie sich aus dem vorher Gesagten ergibt, die 
Frage, um die es sich handelt, gar nicht ver- 
standen hat. 

2. In der Fortsetzung der oben angeführten 
Stelle aus Ssé-ma Ts’ien wird von Tung Tschung- 
schu (dem Erklärer des Kung-yang tschuan) 
gesagt: (er legte den Sinn des 7'sch‘ un-ts‘iu dar) 
und FH # XX Æ. Chavannes (S. 20) über- 
setzt: ‚il en fit comprendre suffisamment le 
texte‘; ich (S. 38): ‚er machte seinen Text 
durchaus deutlich“. Z. will dafür haben: ,,er 
schrieb darüber sehr viel“. Die Möglichkeit 
dieser Übersetzung will ich nicht bestreiten, 
aber die unsrige ist ebenso zulässig und viel- 
leicht näher liegend. Wie so oft im Chinesischen 
erlaubt auch hier der knappe Ausdruck meh- 
rere Auffassungen. 

3. In den Schlußbemerkungen bei Ssé-ma 


Ts'ien steht der Satz: BEE SHE HER 
a BB H Be. Chavannes (S. 20) übersetzt: 
„les lettres abregent leurs opinions, ceux dont 
les paroles courent apres eux font des investi- 
gations dans leurs phrases.‘ Ich halte diese 
Widergabe nicht für zutreffend und habe des- 
halb übersetzt (S. 41): ‚Die Literaten (wie z. B. 


1) Lediglich mit Rücksicht auf den Ort, wo die 
Zachschen Anwürfe diesmal veröffentlicht sind, be- 
fasse ich mich damit. Außerungen, die von dieser 
Seite kommen, berühren mich sonst nicht. 


Konfuzius) entscheiden über den Sinn, die den 
Worten nachjagen (d.h. die Erklärer der Texte?) 
stürzen sich dann auf die einzelnen Ausdrücke“. 
Zach: ‚Konfuzius hat die Rechtsprinzipien 
festgelegt, redegewandte Sophisten haben dann 
über seine Worte ihren Wortschwall ergossen.“ 
Abgesehen davon, daß {# 3 nicht „Konfuzius“ 
heißt, sondern ,,die Literaten‘ (,,les lettrés‘‘), 
bringt Z. nur freie Wendungen für meine und 
Chavannes” wörtliche. 


4. Ferner ebenda: 9 ME Ff» hä. Cha- 


vannes (8. 21): „Les calculateurs exaltent 
l’evolution sacrée“, ich (S. 41): ,,Die Astrologen 
sind nur groß in der Einwirkung der über- 
irdischen Kräfte“. Diese beiden Übersetzungen 
sind genau und richtig; die Wiedergabe von Z.: 
„Die Yin-und-Yang-Schule legt das Haupt- 
gewicht auf wunderbare Zusammenhänge“ ist 
ungenau und unrichtig. #% % ist nicht die 
Yin-und-Yang-Schule; % heißt hier nicht 
, Schule“, sondern allgemein ,,die Leute“, 8% % 
sind also wörtlich ‚die Rechenleute“ (,,les 
calculateurs‘‘) d. h. die Astrologen. Ein Blick 
in das Pei wen yün fu würde Z. belehrt haben, 
daß der Kommentator der Han-Annalen den 
Ausdruck erklärt durch (ij x 7: % ,,Zahlen- 
mystiker“; A 2£ ff hieß nach Couvreurs Wör- 
terbuch der oberste Hof-Astrologe. 

5. Den langen Satz (der letzte bei Ssé-ma 
Ts‘ien), den Z. hier anführt, habe ich überhaupt 
nicht übersetzt, sondern ich habe, da er für 
meine Zwecke nicht in Betracht kam, nur (S. 41) 
auf seinen Inhalt hingewiesen, an diesem Hin- 
weis aber weiß Z. auch nichts zu verbessern. 

Das ist alles, was Z. vorzubringen hat zum 
Beweise seiner Behauptung, ‚ich hätte die Feh- 
ler Chavannes’ teils mit, teils ohne Anderungen 
übernommen“. Es ist überflüssig, über diese 
Art von ‚„wissenschaftlicher‘ Kritik noch Worte 
zu verlieren. Wer die Methoden der Z.’schen 
Schulmeisterei kennt, wird über keine ihrer 
Leistungen mehr erstaunt sein. 

Das Problem selbst, das ich oben umrissen 
habe, wird durch solche Dinge natürlich nicht 
berührt. Seine Bedeutung ist groß genug, daß 
sie eine Erörterung durch zuständigere Fach- 
genossen verdient. 


Besprechungen. 


Fougéres, Prof. Dr. Gustave: Les premiéres Civili- 
gations. Paris: Félix Alcan 1926. (VIII, 432 8.) 
gr. 8° = Peuples et Civilisations Vol. I. Histoire Gé- 
nérale, publiée sous la Direction de Louis Halphen et 
Philippe Sagnac. 30 Fr. Bespr. von A. Scharff, 
Berlin. 

Wenn Geschichte und Kultur samt Religion und 
Kunst aller Völker des östlichen Mittelmeergebietes 
einschlieBlich des Zweistromlandes von ihren An- 
fängen bis etwa 500 v.Chr. auf 432 Oktavseiten 
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dargestellt werden, so ist von vornherein klar, daß 
dies Riesengebiet dann nur in Stichworten bewältigt 
werden kann. Soweit ich, besonders in den ägyp- 
tischen Teilen, festgestellt habe, sind die wichtigsten 
geschichtlichen Tatsachen ganz kurz, die kulturellen 
Fragen etwas ausführlicher behandelt unter Zuhilfe- 
nahme reichlicher Literaturnachweise unter dem 
Text. Das Ganze ist anscheinend eine geschickte 
Kompilation aus den verschiedenen grundlegenden 
Werken, auf eigene Stellungnahme oder Heraus- 
arbeitung neuer Gesichtspunkte ist meist verzichtet 
worden. Ein sehr großer Mangel besteht im Fehlen 
eines Inhaltsverzeichnisses und eines Registers, 
wodurch jegliches Nachschlagen unmöglich gemacht 
wird. Und welcher Wissenschaftler entschließt sich, 
einen so dicken Wälzer über ihm großenteils wohl ver- 
traute Dinge von A bis Z durchzulesen ? 


Vorträge der Bibliothek Warburg, hrsg. von Fritz 
Saxl. III: Vorträge 1923—1924. Leipzig: B. G. 
Teubner 1926. (VII, 277 S.) gr. 8° RM. 12 —. 
Bespr. von C. Clemen, Bonn. 

Der 3. Band der Vorträge der Bibliothek 
Warburg enthält zunächst einen Vortrag von 
von Wilamowitz-Möllendorff über Zeus. 
Derselbe wird als ursprünglicher Blitzgott er- 
klärt, der schon bei Homer Haupt der Götter- 
familie und Herr und Vater der Menschen ge: 
worden ist, während in dem eigentlichenHellas 
früher Poseidon der Hauptgott war. Bei Hesiod 
ist er zugleich der himmlische Richter und 
wird dann sehr oft genannt als Schützer von 
dem, was dem Menschen heilig ist, bedeutet 
aber für die Religion seit dem 4. Jahrhundert 
herzlich wenig. Dafür hat er seinen Namen an 
den Gott der Philosophen abgegeben, die eben 
bei den Hellenen als Lehrer der Nation an die 
Stelle der Dichter treten. — Der Inhalt des 
(teilweise stark erweiterten) Vortrags von 
E. Hoffmann über Platonismus und Mittel- 
alter läßt sich wohl in die Worte zusammen- 
fassen (73): „weder die Platonkenntnisse, die 
das Mittelalter hatte, noch der Einfluß, den 
eine durchaus platonisch imprägnierte Ideen- 
lehre und Lichtmetaphysik ausübte, genügen, 
um die Anschauung zu stützen, auch Platon 
habe einen der systembildenden Faktoren ge- 
liefert, um das Gebäude der kirchlichen Philo- 
sophie aufzurichten.‘‘ — Liebeschütz weist 
antike ,,kosmologische Motive in der Bildungs- 
welt der Frühscholastik‘ nach, nämlich bei 
Johannes Skotus, Bernhardus und Thierry von 
Chartres, Abälard, Wilhelm von Conches und 
Daniel von Morley. — Reitzenstein sucht 
in seinem Vortrag über die nordischen, per- 
sischen und christlichen Vorstellungen vom 
Weltuntergang zu zeigen, daß die Erwartung 
eines Götterkampfes gegen zwei Tiere in der 
Vôluspä aus dem Christentum oder wohl viel- 
mehr dem Manichäismus stamme — ebenso 
wie die Vorstellung von der Erschaffung der 
Welt aus dem Leibe Ymirs im Grimnirliede. 
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Dieselbe These hatte er, wenngleich zurückhal- 
tender, in dem in der schwedischen Kyrkohisto- 
risk ärsskrift 1924, 129ff und auch besonders er- 
schienenen Aufsatz: Weltuntergangsvorstellun- 
gen vertreten, aber kaum einwandfrei bewiesen. 
— Greßmann zeigt unter der Überschrift: 
Die Umwandlung der orientalischen Religionen 
unter dem Einfluß hellenischen Geistes zu- 
nächst, wie unter diesem jene zu Missions- 
religionen wurden. Ferner kam dem Juden- 
tum und der ägyptischen Religion im Gegen- 
satz gegen den hellenischen Geist überhaupt 
erst oder immer mehr ihre Eigenart zum Be- 
wußtsein, während anderwärts religiöse Misch- 
formen entstanden. Dabei zeigt sich bei Aion 
oder Kronos, Atargatis, Sipylene, Isis und 
Osiris als Schildvipern nur eine leise Ver- 
edlung zur menschlichen Gestalt, eine stärkere 
Vermenschlichung bei Serapis, Isis, Attis und 
Mithras, endlich ein Einfluß der griechischen 
Diesseitigkeit (nur dieser?) in den Mysterien- 
religionen. Die griechische Wissenschaft hat 
einmal die allegorische Erklarung und dann 
die Kritik befördert, durch die der Nationalis- 
mus und Kultus der altorientalischen Volksreli- 
gionen umgestaltet wurde. Ein besonders wert- 
voller Beitrag des zu früh abberufenen Gelehrten, 
auch wenner, ebenso wie mindestens zum Teil der 
folgende, an diese Stelle eigentlich nicht paBte; 
denn die Bibliothek Warburg will nach der 
Erklarung ihres Herausgebers im ersten Band 
der Vorträge die Frage nach Ausbreitung und 
Wesen des Einflusses der Antike auf die nach- 
antiken Kulturen untersuchen. — Dölger er- 
klärt unter dem Titel: Gladiatorenblut und 
Martyrerblut eine Szene der passio Perpetuae 
in kultur- und religionsgeschichtlicher Be- 
leuchtung, zunächst das salvum lotum, xaA@¢ 
éAovoov, das in dem genannten Martyrologium 
das Volk Saturus zuruft, durchaus einleuchtend 
aus dem entsprechenden Schlußruf des Bade- 
dieners: „die Volksmenge im Amphitheater zu 
Karthago hat den in den antiken Badeanlagen 
oft gehörten Ruf in die Arena übertragen, sie 
hat in ihrer Roheit den blutüberströmten und 
blutbesudelten christlichen Bekenner Saturus 
mit diesem Alltagsruf verhöhnt, indem sie ihm 
das ‘Sauber gewaschen’ zurief‘‘ (201). Dagegen 
die weitere Szene, daß Saturus den Ring des 
Pudens in das Blut seiner Wunde taucht und 
ihm zurückgibt als Pfand und Gedächtnis seines 
Blutes, hängt ebenso wie die sonstige Schätzung 
des Märtyrerblutes mit der Verwendung des 
(getrunkenen) Blutes, auch von Gladiatoren, 
zur Heilung der Epilepsie nur im allgemeinen 
zusammen, direkter vielleicht mit der des an 
den Kopf gewischten oder aufgesogenen Gla- 
diatorenbluts als eines Schutzmittels, wie sie 
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sich aus Lampridius, Commod. 16 und Tertul- 
lian, de spect. 15 ergibt. — Goldschmidt 
untersucht drei ‚frühmittelalterliche illustrierte 
Enzyklopädien‘, von denen indessen nur die 
älteste, das Werk de rerum naturis von Raba- 
nus Maurus in dem Exemplar des Klosters 
Montecassino aus dem Anfang des 11. Jahr- 
hunderts antiken Einfluß zeigt, nicht (oder 
kaum) der Liber Floridus und Hortus Delicia- 
rum aus dem 12. Jahrhundert. — Endlich 
Borchling nimmt in seinem Vortrag über 
Rechtssymbolik im germanischen und römischen 
Recht, in dem es sich genauer um den Stab 
handelt, ebenfalls keine Nachwirkungen des 
römischen Rechts im germanischen an, son- 
dern in beiden nur ,,Erbschaften aus dem indo- 
germanischen Besitz‘; erst später hat das rö- 
mische Recht eingewirkt, auch auf die spät- 
mittelalterlichen Sachsenspiegelillustrationen. 
— Den Schluß des ganzen Bandes bildet ein 
sehr ausführliches, 26 Seiten füllendes Per- 
sonen- und Sachverzeichnis von Gertrud 
Bing, nach dem man jede gelegentliche 
Bemerkung mit Leichtigkeit wiederfinden 
kann. 


Gunkel, Hermann, u. Leopold Zscharnack: Die 
Religion in Geschichte und Gegenwart. Handwörter- 
buch für Theologie und Religionswissenschaft. 
2., völlig neu bearbeitete Auflage. In Verbindung 
mit Alfred Bertholet, Hermann Faber und Horst 
Stephan hrsg. Lig. 1—13 = Bd. I (Sp. 1—1184) 4°. 
Tübingen: J.C.B. Mohr 1926/27. Subskr.- Preis 
RM 1,80 pro Lfg. Bespr. von Hans Rust, Königs- 
berg i. Pr. 

Das von seiner ersten Auflage her bestens 
bekannte Handwörterbuch erscheint hier in 
gänzlicher Neubearbeitung. Während Ziel und 
Zweck des Ganzen dieselben geblieben sind, 
wurde doch die Einrichtung durchgreifend ver- 
ändert und verbessert. Das Verhältnis von 
Haupt- und Nebenartikeln wurde einheitlich 
gestaltet, die größten Sammelartikel der 1. Auf- 
lage zerschlagen und die jetzt bestehenden 
Hauptartikel einheitlicher und dem Zweck des 
Wörterbuchs entsprechender gegliedert. Außer- 
dem ist der Stoff bereichert, die Zahl der 
Stichwörter vermehrt, neue Unterteile er- 
scheinen bei den Hauptartikeln. Gleichwohl 
wird die zweite Auflage nicht umfangreicher 
sein als die erste. Durch Kürzung zu langer 
Beiträge sowie durch Streichung der meisten 
Textabbildungen ist Raum gewonnen; durch 
ein sorgfältiges Verweisungssystem sowie durch 
Anwendung einer allerdings noch kleineren 
Drucktype ist der vorhandene Raum mehr 
ausgenutzt. Die meisten Artikel sind ganz neu 
geschrieben, die anderen umgearbeitet, fast 
keine einfach aus der 1. Auflage übernommen. 


Die Zahl der Mitarbeiter ist bedeutend gewach- 
sen und aus allen wissenschaftlichen und theolo- 
gischen Lagern ohne Unterschied ausgewählt. — 
Die vorliegenden 13 ersten Lieferungen um- 
fassen die Stichwörter Aachen—Bonifatius II. 
Aus ihnen seien im Rahmen dieser Zeitschrift 
die bedeutendsten, die Orientalistik wie die 
allgemeine Religionsgeschichte am meisten an- 
gehenden Artikel hervorgehoben. Unter den 
Stichwörtern ,,Agypten‘ und ‚Babylonien“ 
z. B. findet eine gleichartige Einteilung in 
Geschichte, Religion und Verhältnis zur Bibel 
statt; dabei ist die Darstellung der Geschichte 
gegenüber der 1. Auflage auf das Allernot- 
wendigste eingeschränkt, die Beschreibung der 
Religion dagegen sachgemäß in den Vorder- 
grund gerückt und das Verhältnis zur Bibel 
gleichmäßig behandelt. Für „Ägypten“ kom- 
men noch Darstellungen aus der altchristlichen 
Zeit und aus der Missionsgeschichte hinzu. Als 
Verfasser der ägyptischen Artikel zeichnen 
außer Ranke diesmal Greßmann, Achelis und 
Boehmer. Der Artikel ,,Babylonien“ ist dies- 
mal von Ebeling und Baumgartner geschrieben 
und durch den neuen von Meißner verfaßten 
Artikel ,,Assyrien“ entlastet. ‚Arabien‘ ist 
durch einen sehr viel gedrängteren, aber zweck- 
entsprechenderen Artikel von H. H. Schae- 
der vertreten. Zu den neuen selbständigen Arti- 
keln gehört z. B. die ,,Astralreligion“ von Rühle. 
Der Artikel ‚Altar‘ hingegen hat mit seinem 
religionsgeschichtlichen und alttestamentlichen 
Teil in Galling, mit seinem christlichen Teil in 
Stuhlfauth neue Bearbeiter gefunden. ,,Altes 
Testament‘ ist unter ‚Bibel‘ zweckmäßiger- 
weise verblieben. Dieser Artikel behandelt 
das Alte Testament durch Bertholet, H. Bauer 
und Sellin, das Neue Testament durch v. Soden 
und Michaelis, die dogmatische Wertung der 
Bibel durch A. Meyer, endlich die Bibel im 
Unterricht durch Eger. Hingewiesen sei auch 
auf den Artikel „Ausgrabungen“, in welchem 
Ranke für Agypten, Ebeling für Babylonien 
und Sellin für Palästina den neuesten Stand 
der Arbeiten angeben. Von allgemeinerem Be- 
lang ist Zscharnacks Artikel ‚Antike und 
Christentum‘, welcher die Einwirkungen der 
ersteren auf das letztere bis zur Gegenwart 
herunter verfolgt. — Die durchweg guten Bil- 
derbeilagen sind fast nur auf Tafeln gegeben 
und beschränken sich in weiser Auswahl auf 
die Artikel ,,Agypten“, ,,Altchristliche Kunst“ 
(neu), ,,Babylonien“, ,, Bibelausstattung“ (neu). 


Mereer, Prof. Samuel A. B.: An Egyptian Grammar 
with Chrestomathy and Glossary. London: Luzac 
& Co. 1927. (VIII, 184 8.) gr. 8°. 12 sh. Bespr. von 
H. O. Lange, Kopenhagen. 
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Es ist erfreulich, daß das Interesse für das 
Studium der ägyptischen Sprache augenschein- 
lich im Aufstieg ist. Die englische Bearbeitung, 
die Prof. Mercer in Toronto von Roeders 
kleiner Grammatik. vor einigen Jahren besorgte, 
ist längst vergriffen und wird jetzt von diesem 
ausführlicheren, mit Lesestücken reichlicher ver- 
sehenen Buch abgelöst. Das Buch ist für die 
Anfänger im ersten Jahr berechnet und mehr 
nach praktischen als nach wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten angelegt. Nicht daß der Ver- 
fasser unwissenschaftlich arbeitet, aber der 
Lernende bekommt leicht den Eindruck, daß 
alles hübsch klar ist, und wenn er später 
selbst sieht, daß so vieles unsicher ist, ver- 
liert er leicht den Mut. Die Sache ist ja die, 
daß so vieles in der ägyptischen Grammatik 
noch schwebend ist, und daß die Lernenden 
so früh als möglich verstehen müssen, wo die 
nicht gelösten Probleme liegen, und in welchem 
Licht sie zu behandeln sind. Der Verfasser hat 
gar nicht die Lautlehre, die doch sehr wichtig 
ist, behandelt; auch berücksichtigt er so gut 
wie gar nicht das Koptische. Er gibt im all- 
gemeinen vernünftig gewählte Übungsstücke 
zu jedem Abschnitt und eine reichhaltige 
Chrestomathie aus klassischen Texten, wozu 
er das Märchen von den beiden Brüdern als 
Probe der neuägyptischen Sprache gefügt hat. 
Das Buch stellt keine großen Anforderungen an 
die sprachliche Vorbildung des Lernenden und 
unter der Leitung eines guten Lehrers wird es 
sich nützlich erweisen, aber ich möchte nicht 
dem Verfasser folgen und erst nach zwei Jahren 
dem angehenden Agyptologen Ermans Gram- 
matik in die Hand geben (s. S. VI). Das hübsche 
von Holzhausen gedruckte Buch hat leider 
in den Beispielen und Ubungsstiicken zu viele 
Druckfehler. 


Bachmann, W.: Felsreliefs in Assyrien, Bawian, 
Maltai und Gundük. Mit 26 Abb. im Text u. 
33 (lfarb.) Taf. Leipzig: J.C. Hinrichs 1927. (VIII, 
40 S. Text) 2° = 52. Wiss. Veröff. der Deutschen 
Orient-Gesellschaft. RM 65 —; geb. 72 —. Bespr. 
von Eckhard Unger, Berlin. 

Die assyrischen Felsreliefs von Bawian, 
Maltai und Gundük, die um 1840 von Rouet, 
Layard und Place bekannt gemacht waren, er- 
forderten dringend eine nochmalige Aufnahme 
mit der modernen Technik. Der Deutschen 
Orient-Gesellschaft und ihrem Architekten 
W. Bachmann gebiihrt das Verdienst, diese 
Aufgabe im Frühjahr 1914 mit Erfolg ausgeführt 
zu haben, trotzdem die Expedition, wie B. 8. 28 
schildert, wegen der Unsicherheit des dortigen 
Landes mehrfach in Gefahr war und durch 
starken Militärschutz gesichert werden mußte. 
Vorher hatte der englische Assyriologe L. W. 
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| King Bawian und Umgegend aufgenommen, 


namentlich die dortigen Inschriften, aber sein 
früher Tod verhinderte die Publikation (S. III 
bis VI). B., der nur die eine Inschrift, Stele Nr. 4 
(Tf. 24), aufgenommen hatte (S. 6 und 8. 21 
lies ,,Nische 4“ statt 5), verzichtete deshalb auf 
ihre Wiedergabe, die er dem künftigen Bear- 
beiter des King’schen Materials überläßt. 

Die Arbeit lag seit 1919 druckfertig vor, das 
Vorwort ist Frühjahr 1926 datiert. B. hat sich 
bemüht (S. 34ff.), auch für die Erklärung und 
Deutung der Skulpturen einiges beizusteuern. 
Dabei ist natürlich die seit 11/, Jahren er- 
schienene assyriologische Literatur, aber auch 
manches vor 1926 Erschienene noch nachzu- 
tragen, wie z. B. Meißners grundlegendes Buch 
„Babylonien und Assyrien“, sowie das von 
Max Ebert seit 1924 herausgegebene ,,Real- 
lexikon der Vorgeschichte‘ (z. B. Dur-Sargon, 
Felsdenkmal, Fundstätten, Götterbild, Götter- 
symbol, Maltaja und Bawian, Mischwesen). 
Die Veröffentlichung will aber auch keine er- 
schöpfende Publikation sein, wie z. B. die Arbeit 
von Weißbach über Nahr el-Kelb, sondern sie 
will nur ‚die Ergebnisse der Sonderexpedition“ 
vorlegen (S. 1). Dieser Zweck ist vollkommen 
erreicht. 

Das Interessanteste ist die Aufnahme von 
Bawian, von den Assyrern ,,Tas-Berg, an der 
Grenze von Urarthu (Armenien)‘ genannt, das 
60 km nnö. von Mossul an einem Engpasse 
des Gomelflusses gelegen ist, der hier von N. 
nach S. fließt. Das ,,Gartental‘ (Tf. 2, Abb. 4, 
S. 3) beginnt im N. bei einer starken Quelle, 
die aus einer Höhle kommt, in der Nähe einer 
assyrischen Felsausarbeitung an der westlichen 
Uferseite, wo der gelbe Kalkfelsen 20 m senk- 
recht aufragt. 100 m südlich davon biegt er im 
stumpfen Winkel nach Westen ab. Diese, wie- 
derum 100 m lange, nach Süden schauende Wand 
hat auf halber Höhe einen plateauartigen Ab- 
satz, geeignet zur Anlage von Gebäuden. Die 
Basis dieses Plateaus ist in der Mitte durch ein 
Reiterrelief mit Königs- und Götterfiguren 
(Taf. 20) geschmückt. Im Westen sind mehrere 
Wasserbecken übereinander in den Felsboden 
eingelassen. Von hier biegt die Felswand wieder 
nach Süden ab und stößt nach 200 m an den 
Fluß; sie umschließt eine dreieckige Mulde, 
den Kern des ,,Gartentals‘‘. Außer durch das 
Reiterrelief ist die Basis des Mittelstücks der 
Felswand am östlichen Knick auch durch ein 
Kolossalrelief von 91/, m Größe ausgezeichnet, 
das den König Sanherib (705—681), zu Gott 
Assur und Göttin Ninlil betend, darstellt (Tf. 
8ff.). Darüber befand sich einst ein Kiosk mit 
3 Säulen Front, von denen sich die aus dem 
Felsen gearbeiteten Löwenbasen erhalten haben, 
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Von hier schweifte der Blick über das gesamte 
„Gartental“ nach Norden und Süden. Das 
Plateau aber setzte sich auch nach Osten noch 
fort, wenn auch ein weniger niedriger, und zwar in 
einem Felsentor zu einem mächtigen, hart am 
Flusse stehenden Felsen, den Sanherib, wie 
ein Palasttor, mit geflügelten Menschenstieren, 
mit Götter- und Königsbildern an drei Seiten 
schmückte. Er liegt jetzt umgestürzt im Fluß 
(Tf. 15f.). Die wundervolle Naturlandschaft 
hat Sanherib bewogen, hier einen Lustgarten 
anzulegen. In der Nähe desFelstores sind Löcher 
in den Boden getrieben, um Bäume einzu- 
pflanzen (Tf. 2). Außer den genannten 5 Re- 
liefs hat Sanherib noch seine Königstele, elf- 
mal wiederholt, hie und da in den Felshang ge- 
meißelt. In der dazugehörigen Inschrift, die 
bisher nur bei 3 Stelen nachgewiesen ist (Z.12, 
54—55), spricht der König auch von 6 Denk- 
mälern. — Durch das Felstor floß einst ein 
Wasserlauf, der zur Bewässerung der Mulde 
auf einem Steindamm von Norden her zuge- 
leitet war. Aber auch das Felsentor besaß 
nach Osten zu eine Fortsetzung, nämlich eine 
steinerne Brücke über den Fluß, d. h. einen 
Aquädukt, wie er auf einem assyrischen Relief 
des Assurbanipal aus Ninive, das B. entgangen 
ist, abgebildet ist. Das Bild ist von Meißner, 
Babylonien und Assyrien I, 8. 202, Abb. 42 
wiedergegeben. Diese von B. nicht vorgenom- 
mene Ergänzung (s. Tf. 7) ergibt sich daraus, 
daß nicht nur der innere dem Felstor zu- 
gewendete Stier (Tf. 17a), sondern auch der 
äußere (Tf. 17b) unter seinen Füßen eine scharf- 
kantige Ausmeißelung zur Einsetzung des An- 
schlußsteins trägt. Letztere hat B. nicht 
registriert. Eine ähnliche Ergänzung muß auch 
im Süden desLustgartens vorgenommen werden, 
wo ein Kanal mit seitlichen Abflußrinnen er- 
halten ist — nicht ein Felsausschnitt für eine 
Stützmauer, wie B. vermutet (S. 27, Abb. 4 bis 
5). Ausgrabungen werden erst ein vollkommenes 
Bild der eigenartigen Anlage geben, die wohl 
auch nur für wenige Jahre Bestand gehabt hat, 
deren erste genauere Kenntnis wir nun der wert- 
vollen Publikation von B. verdanken. 

Der eigentliche Anlaß zur Schöpfung des 
Gartens und seiner Monumente war die Quelle. 
Sie ist es auch bei Maltai (S. 23), wo bei der 
Felswand, die mit 4 neunfigurigen Reliefs ge- 
schmiickt ist, eine durch ein Becken eingefaBte 
Quelle entspringt, während 200 m unterhalb 
eine zweite gewaltigere Quelle aus einer Höhle 
hervorkommt (Tf. 25). Auch das Relief von 
Gundük (8.29) befindet sich neben einer 
mächtigen Tropfsteinhöhle, während unten im 
Tal wiederum eine Quelle hervorsprudelt. — 
Den Schluß des Buches bildet eine Beschreibung 
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|der assyrischen Talsperre bei Ain Siffni, die 


wohl ebenfalls von Sanherib herrührt. — Die 
Verbindung von Quelle und Höhle, die im 
Karstgebirge häufig zusammen gefunden werden 
(vgl. Tigris- und Iwrisquelle), spielt bei der 
Anlage der altorientalischen Felsdenkmäler 
eine sehr große Rolle und die Forscher werden 
künftig auf diese Tatsachen besonders achten 
müssen. Hoffentlich gelingt es bald, die Er- 
gebnisse der Expedition von L. W. King neben 
die der Expedition von B. zu stellen, damit 
die Wissenschaft ein abgerundetes Bild des 
Ganzen erhält. 


Bulmerincq, Alexander von: Der Prophet Ma- 
leachi. Band 1. Einleitung in das Buch des Pro- 
pheten Maleachi. Dorpat 1926. (XXXVI, 512 S.) 
gr.8°. RM. 12.50. Bespr. von Johannes Herr: 
mann, Münster i. Westf. 

Das vorliegende Buch (abschnittsweise ge- 
druckt in den Acta et Commentationes Uni- 
versitatis Dorpatensis, Bd. I, III, IV, VII) 
bildet den ersten Teil eines Werkes über das Buch 
Maleachi; der zweite Teil soll den Kommentar 
zum Buch Maleachi enthalten, auf dem dieser 
erste Teil fußt. Ist der Verfasser somit genötigt, 
häufig auf den noch nicht gedruckten zweiten 
Teil zu verweisen, so ist das natürlich nicht 
angenehm. Aber das weiß der Verfasser selbst, 
und nur die Eigenart ungünstiger Verhältnisse 
hat es bedingt, daß er den Kommentar nicht 
auch schon gedruckt vorlegen konnte. Übrigens 
kommt aber das meiste, was der Verfasser in 
dem bisher gedruckten ersten Bande zu sagen 
hat, mit so eingehender Begründung zur 
Sprache, daß dieser ganz wohl für sich bestehen 
kann und seinen Wert behält, auch wenn es 
dem Verfasser noch versagt bleiben sollte, den 
Kommentar drucken zu lassen. 


Wenn uns der Verf. als Einleitung zum 
Buch Maleachi, einem relativ gut erhaltenen, 
nicht besonders schwierigen hebräischen Text 
von ein paar Seiten, ein Buch von 512 Seiten 
vorlegt, so ist das allerdings in der alttestament- 
lichen Wissenschaft ohne Vorgang. Es ist nur 
möglich, wenn die Untersuchung mit einer un- 
gewöhnlichen Ausführlichkeit geführt wird, und 
man kann nicht ohne Recht von Breite und 
Umständlichkeit sprechen. Mit dieser aber ver- 
söhnt völlig die Beobachtung, daß der Verf. 
mit einer unermüdlichen Liebe an dem Gegen- 
stand seiner Forschung hängt und sich eben 
deshalb gar nicht genug tun kann, wie denn das 
Ganze von einer außerordentlichen Gründlich- 
keit ist. Gerade von dieser kann unsere Be- 
sprechung freilich keinen Eindruck geben; 
sie mag aber dafür die wichtigsten Ergebnisse 
hervorheben, zu denen der Verfasser gelangt. 
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Kap. I (S. 3-49): Die Aufschrift des Buches 
Mal. oder der Name Maleachi und die Person 
des Propheten. Hinsichtlich des Namens Maleachi 
kommt B. in eingehender Untersuchung des gesamten 
in Betracht kommenden Namenmaterials zu dem 


Ergebnis: s5gb» ist Kurzform von mondon = WIND 
mim xbn- Das Wort der Aufschrift ist weder 


ein aus Mal. 3, 1 erst nachträglich erschlossener Name, 
noch ein derselben Stelle entnommenes Stichwort, 
sondern der wirkliche Name des Verfassers, unter dem 
dieser seinen Zeitgenossen bekannt war. Allerdings 
muß die Frage offen gelassen werden, ob es sich 
dabei um den eigentlichen Eigennamen des Ver- 
fassers handle, den er bei seiner Geburt empfangen, 
oder um einen Amts- bzw. Berufs- bzw. Standes- 
namen, den er qua Prophet oder Priester als Ehren- 
namen geführt und der seinen eigentlichen Eigen- 
namen völlig verdrängt hat (S. 36). Über die Person 
und den Lebensgang des Verfassers glaubt B. dem 
Buche Mal. ziemlich reichhaltige Angaben entnehmen 
zu können, die er als Resultate der weiter in seinem 
Werke enthaltenen Untersuchungen, auf die er allent- 
halben verweist, hier zusammenstellt. 

Kap. II (S. 50-68): Die Überschrift des 
Buches Mal. Die Ähnlichkeit von Mal. 1,1 mit 
Sach. 9,1 und 12,1 (Deuterosacharjah, Trito- 
sacharjah) ist nach B. weder als Nachahmung von 
Sach. 9, 1 in Mal. 1, 1 und Sach. 12, 1, noch als Nach- 
ahmung von Mal. 1, 1 in Sach. 9, 1 und 12, 1, noch als 
Angleichung von Mal .1,1 an Sach. 9,1; 12,1 zu 
erklären, sondern hat vielmehr nur die Veranlassung 
gegeben zu der Nebeneinanderstellung der drei 
en Schriften am Schlusse des Zwölfpropheten- 

uches. 9379-997 gehört nicht zur ursprünglichen 
Überschrift, ist vielmehr Korrektur für das infolge 
der jeremianischen Polemik (Jer. 23, 33—38) als 


anstößig empfundene x»; mit zyp7-437 fällt auch 


das folgende 5x, so daß B. als ursprüngliche Uber- 
schrift bloßes s5xb» 42 bysis ww» rekonstruiert, 
was B. auf den Vertasser selbst zurückzuführen keine 
Bedenken sieht. 

Kap. III (S. 69—86): Gliederung und Inhalt 
des Buches Mal. In Übereinstimmung mit Driver 
u. a. nimmt B. sieben selbständige Reden an: 1, 2—5; 
1, 6—2,9; 2, 10—16; 2, 17—3,5; 3, 6—12; 3, 13—21; 
3, 22—24 (diese Schlußverse nicht lediglich Nach- 
trag, sondern Fragment einer einst längeren selb- 
ständigen Rede). Die Auffassung ihres Inhalts wird 
in folgenden Überschriften formuliert: 1, 2—5: der 
Ausspruch über Edom, oder die Liebe Jahwes zur Tem- 
pelgemeinde, erwiesen an seinem Haß gegen Edom. 
1, 6-—2, 9: von der Verachtung des göttlichen Namens, 
oder Jerusalems sündige Priesterschaft und deren 
Bestrafung. 2, 10—16: wider die Mischehen. 2,17— 
3, 5: die ungeduldige Frage der Tempelgemeinde nach 
der göttlichen Parusie und die Antwort des Propheten, 
oder der Advent Jahwes und dessen Vorläufer. 
3, 6—12: die Unveränderlichkeit Jahwes und die Un- 
verbesserlichkeit der Jakobssöhne, oder über Zehnten 
und Abgaben. 3,13—21: die Klage der Tempel- 
gemeinde über die Wertlosigkeit der Jahwereligion 
und der Trost des Propheten, oder der Triumph der 
Tempelgemeinde über die Samariter am Tage Jahwes, 
3, 22—24: Gesetz und Prophetie, oder Elia und sein 
Werk. 

Kap. IV (S. 87—140): Die Abfassungszeit 
des Buches Mal. Die Besprechung der bisherigen 
Ansetzungen führt B. zu der Forderung, die sieben 
Bestandteile des Buches gesondert auf ihre Ent- 
stehungszeit zu prüfen. Die Ergebnisse der Unter- 
suchung sind folgende: 1, 2—5 gehört erst ungefähr 


in das Todesjahr des Darius Hystaspis, also um 485, 
die Zeit der persischen Rüstungen gegen Ägypten. 
1, 6—2,9 ist vermutlich um 480—475 entstanden, 
d. h. ungefähr in der Mitte des Zeitraums zwischen der 
Vollendung des Tempels und der Ankunft Esras. 
2, 10—16 verdankt seine Entstehung Verhältnissen, 
die sich vermutlich am ehesten aus der Zeit ungefähr 
eine Generation vor der Ankunft Esras (458), also 
um 475 erklären lassen. 2, 17—3, 5 dürfte aller 
Wahrscheinlichkeit nach unmittelbar vor der An- 
kunft Esras, d. h. im Sommer 458 verfaßt sein. 
3, 6—12 begreift sich am besten aus der Zeit zwischen 
Esras Ankunft im Hochsommer (1. Ab) 458 und der 
Gesetzesproklamation im Herbst (24. Tischri) 457. 
3, 13—21 muß bald nach der Gesetzesproklamation 
(24. Tischri 457) entstanden sein. 3, 22—24 stammt 
wohl aus der Zeit zwischen dem Verschwinden Esras 
vom Schauplatz der Geschichte innerhalb des Dezen- 
niums 457—448/7 und der Ankunft Nehemias 445. 


Kap. V (S. 141—224): Der zeitgeschicht- 
liche Rahmen des Buches Mal. Hier gibt B. 
zunächst eine eingehende Untersuchung des viel- 
verhandelten Problems der Esra-Nehemia - Chrono- 
logie. Ausgehend von der Darstellung des Standes der 
Frage, unterzieht er die Annahme der Reihenfolge 
Nehemia-Esra und die Gleichsetzung des Artaxerxes 
von Esra-Nehemia mit Artaxerxes II. bzw. III. einer 
Kritik mit dem Ergebnis, daß die Reihenfolge Esra- 
Nehemia und die Tätigkeit beider unter Artaxerxes I. 
Longimanus als gesichert gelten können und die 
Ankunft Esras in das 7., die Nehemias in das 20.Jahr 
Artaxerxes I. der Tradition gemäß zu verlegen sind. 
Will man die Reihenfolge der Ereignisse der Esrazeit 
im einzelnen feststellen, so ist aber erst noch zu 
prüfen, ob die Reihenfolge der Stücke in Esra-Nehemia 
allenthalben chronologisch richtig ist. An falscher 
Stelle steht Esr. 4, 8—23, das sich auf die Ereignisse 
bezieht, die der ersten Ankunft Nehemias vorauf- 
gingen, ja dieselbe veranlaßten, und Neh. 8—10, das 
an Esr. 10 anzureihen und den Esramemoiren bzw. 
der Überarbeitung derselben zuzuzählen ist. Von hier 
aus und nach weiterem kommt B. zu folgender Chro- 
nologie: 458 1. Nisan Anordnung Esras zum Aufbruch 
aus Babel (Esr. 7, 9), 12. Nisan sein Aufbruch (Esr. 
8, 31), 1. Ab seine Ankunft in Jerusalem (Esr. 7, 9), 
20. Kislev Volksversammlung auf dem Tempelplatz 
in Sachen der Mischehen (Esr. 10, 9), 458/57 1.Tebet— 
1. Nisan Tagung des Ausschusses in Sachen der Misch- 
ehen (Esr. 10, 16 f.); 457 1. Tischri Verlesung des Ge- 
setzbuches vor der Volksversammlung (Neh. 8, 1— 12), 
2. Tischri vor den Familienhäuptern (Neh. 8, 13 f.), 
15.—22. Tischri Laubhüttenfest (Neh. 8, 15—-18), 
24. Tischri BuBfeier und Verpilichtung des Volkes 
auf das Gesetzbuch Esras (Neh. 9, 1—10, 40); 
448/46 Tod bzw. Abgang Esras; 448—46 der Mauer- 
bau und dessen Inhibierung (Esr. 4, 8—23); 445 
Ankunft Nehemias (Neh. 2, 1. 11; 5, 14). — Hiernach 
versucht B. den zeitgeschichtlichen Rahmen der sieben 
Maleachireden im einzelnen zu zeichnen. 


Kap. VI (S. 225—356): Die Theologie des 
Buches Mal. Hier unternimmt es B., auf der 
schmalen Basis des kleinen Buches eine ganze Theo- 
logie des Maleachi aufzubauen, dessen religiöse Gesamt- 
auffassung er durch drei Grundelemente bestimmt 
sieht: apokalyptisch angehauchteu Adventismus, lega- 
listischen Ritualismus, nationalistischen Partikularis- 
mus, von denen das erste, der eschatologische Gesichts- 
punkt, das beherrschende ist. B. sucht auch das 
Verhältnis Maleachis zu Ezechiel und Deuterojesaja, 
sowie zu Haggai, Sacharja und Tritojesaja zu be- 
stimmen, von da aus die neuen Elemente bei Ma- 
leachi zu erkennen und zu einem allseitig begründeten 
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Urteil über die religionsgeschichtliche Bedeutung Ma- 
leachis zu gelangen. 

Kap. VII (S. 357—394): Die kritisch an- 
gefochtenen Stücke im Buche Mal. B hält 
nur die Streichung von 2, 16b (als variierende 
Wiederholung von 2,15b) für berechtigt. In 3, 
22—24 verkennt er Inkonzinnitäten nicht; auch 
leugnet er nicht den Mangel eines Zusammenhangs 
zwischen V. 22 und 23 f., versucht diesen aber durch 
einen Textausfall zu erklären, den er sogar im hebrä- 
ischen Wortlaut vermutungsweise rekonstruiert (wozu 
allerdings erst der ungedruckte Kommentar die ge- 
naue Begründung geben soll). 

Kap. VIII (S. 395—443): Die schriftstelle- 
rische Eigenart, der Stil und die Sprache des 
Buches Mal. 

Kap. IX (S. 444—451): Der Text des Buches 
Mal. (Diese beiden Kapitel setzen besonders unent- 
behrlich den Kommentar voraus.) 

Kap. X (S. 452—506): Die Literatur zum 
Buche Mal. Hier ist mit so großer Sorgsamkeit alles 
zusammengetragen, was seit den Tagen der alten 
Kirche bis zur Gegenwart zum Buche Maleachi ge- 
schrieben worden ist, daß dieses Kapitel mit seinen 
reichen biographischen und bibliographischen An- 
gaben seinen besonderen Wert hat. 

Man merkt dem Buche Bulmerincgs an, daß 
die Beschäftigung mit dem kleinen Buch Ma- 
leachi seine Lebensarbeit ist. Von nicht gar 
vielen exegetischen Arbeiten der letzten Gene- 
rationen wird man das in diesem Maße sagen 
können. Einem solchen Werk bringt man aber 
auch gern eine besondere Sympathie entgegen, 
und das vorliegende Buch verdient die Auf- 
merksamkeit, die eine Lebensarbeit für sich 
beansprucht. Eine endgültige Würdigung dieses 
ersten Bandes wird allerdings doch erst mög- 
lich sein, wenn der Kommentar erschienen ist. 
Möge es dem Verfasser vergönnt sein, ihn 


bald zum Drucke bringen zu können! 


Sprank, Lic. theol. Siegfried, und Lic. theol. Kurt 
Wiese: Studien zu Ezechiel und dem Buch der 
Richter. Stuttgart: W. Kohlhammer 1926. (VII, 
61 S.) gr. 8° = Beiträge z. Wiss. v. Alten u. 
Neuen Testament, hrsg. von Rudolf Kittel. 
Dritte Folge, Heft 4 RM. 7—. Bespr. von 
F. Trummeter, Berlin. 


Sprank wendet sich scharf gegen Hölschers 
einseitige literarkritische Methode, die das 
Problem der Persönlichkeit Ezechiels, wie mit 
Recht betont wird, nur unvollständig erfaßt. Es 
ist erfreulich, zu. sehen, wie der Verf. in exe- 
getischer Kleinarbeit bei dauernder Ausein- 
andersetzung mit den vorhandenen Meinungen 
der Sache gerecht zu werden versucht. Er be- 
handelt in einem 1. Teil: ,,Ez. 8“, im 2. Teil: 
„Ez. liff im Zusammenhang mit c. 10 darge- 
stellt“. Gegenüber Hölschers Annahme einer 
späteren Überarbeitung der topographischen 
Angaben von c. 8—11 und der Feststellung 
aller älteren Ausleger, Ezechiel sei planlos im 
Tempelgebiet herumgeirrt, zeigt Sprank sehr 
einleuchtend, daß Ezechiel von der Peripherie 
auf den Mittelpunkt, von der Burgmauer zum 


Tempel in der Richtung von Norden nach 
Süden zu schreitet. 

Gut erkannt hat Sprank m. E. die Unhalt- 
barkeit der Versuche Herrmanns und Hölschers, 
die Schwierigkeiten in Ez. 1 durch Herauslösung 
der sogen. ‚„‚Thronwagenbeschreibung‘“ zu be- 
seitigen. Er kommt zu dem Ergebnis, daß in 
dem echten Bestandteil von c. 1 (nach Aus- 
scheidung der vv. 15—21, 23, 24 [25]: die 
Träger des Thrones hatten nicht, wie allgemein 
angenommen, 4 Gesichter, sondern nur ein 
Menschenantlitz) ursprünglich nur von einem 
Thron Jahwes die Rede war. In c. 10, von 
wo aus c. | aufgefüllt sein soll, sieht Sprank die 
Spekulationen der späteren Jerusalemer Prie- 
sterschaft über den Verbleib der Lade nach der 
Zerstörung Jerusalems. In ihnen sei die Lade 
zur Merkabah geworden. 

Die Diskussion der in c. 1 und 10 so schwie- 
rig liegenden Dinge dürfte durch Sprank ge- 
fördert, doch nicht abgeschlossen sein. Ich 
werde demnächst in anderem Zusammenhang 
eingehend Stellung zu nehmen versuchen. — 

Wieses ‚Studien‘ haben als genaueren Titel: 
„Zur Literarkritik des Buches der Richter“. 
Verf. sucht speziell am Richterbuche darzutun, 
daß die Annahme von zwei oder mehr über 
den Pentateuch hinaus sich erstreckenden 
Quellen eine ,,Ubersteigerung des literar-kri- 
tischen Systems‘ bedeutet. 

Zur Behandlung kommen die Ehud-Ge- 
schichte (S. 4-13), die Debora-Barak-Ge- 
schichte (S. 13—20), die Gideon-Geschichten 
61124; 62532; 71821; A. 71-83; B. 82128 (8. 
20—42), die Jephtah-Geschichte 111-127 (S. 
42—49), Simson-Geschichten 14; 15; 161-3; 
13; 164_31 (S. 49-61). Es sind nach Wiese 
Stammesgeschichten von fast durchweg ein- 
heitlichem Charakter und weltlichen Inhalts, 
die nach anfänglich mündlicker Überlieferung 
von einem bestimmten Autor in einer seiner 
Individualität entsprechenden Form schriftlich 
fixiert wurden. Bisweilen finden sich in ihnen 
Stücke geistlichen Inhalts. Manche Erzählungen 
sind zu Kultsagen geworden. Die Gideon- 
Geschichten — ähnlich ist der literargeschicht- 
liche Vorgang bei den Simson-Geschichten — 
sind von Tendenzschriftstellern zu einem 
geistlichen Epos gestaltct. Wiese vermutet, 
daß diese „geistlich-gerichtete Verarbeitung 
eine Etappe auf dem Wege zu der Redaktion 
oder den Redaktionen ist, denen wir letzten 
Endes das kanonische Richterbuch verdanken“. 

Auf endgültige Ergebnisse in diesen heiklen 
Fragen werden wir noch warten müssen. Jeden- 
falls dürfte Wiese die Schwächen der bisherigen 
Betrachtungsweise sehr deutlich gezeigt haben. 
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Mielziner, Prof. Dr. M.: Introduction to the Tal- 
mud. Historical and Literary Introduction, Legal 
Hermeneutics of the Talmud, Tälmudical Termi- 
nology and Methodology, Outlines of Tahnudical 
Ethics. Third Edition. With Additional Notes by 
Joshua Bloch and Louis Finkelstein. New York: 
Bloch Publishing Co. 1925. (XIV, 395 S.) 
$ 3—. Bespr. von Gerhard Kittel, Tübingen. 

Mielziner war Professoram Hebrew Union Col- 
lege in Cincinnati; aus dem dortigen Unterricht 

entstand seine erstmalig 1894, in 2. Auflage 1903 

erschienene ,,Introduction to the Talmud‘. Die 

vorliegende 3. Auflage ist ein unveränderter Ab- 
druck, lediglich am Schluß durch eine größere 

Zahl Einzelzusätze von Bloch und Finkelstein 

erweitert (S. 281—318). Das Buch M.’s zerfällt 

in drei Teile: I. Historical and Literary Intro- 
duction; II. Legal Hermeneutics of the Tal- 
mud; III. Talmudical Terminology and Me- 
thodology. Teil II und III geben dem Neuling 
eine nicht üble Einführung in die Eigenart der 
rabbinischen Hermeneutik und dertalmudischen 

Diktion und Terminologie. Teil I ist eine ziem- 

lich äußerliche und kümmerliche, wesentlich 

nur aufzählende Beschreibung der Mischna und 
der Gemara, dazu auf je einer knappen Seite 
der Tosefta, Mechilta, Sifra und Sifre. Einige 

Paragraphen sind nur bibliographisch. Die 

sonstige rabbinische Literatur, vor allem die 

der weiteren Midraschim, fehlt so gut wie ganz. 

Es ist schade, daß die Herausgeber, statt das 

veraltete und von Anfang an dürftige Buch 

neu zu drucken, nicht selbst die wissenschaft- 
lich brauchbare und in die historischen und 
literarischen Probleme wirklich einführende 

Darstellung geschrieben haben, die uns immer 

noch fehlt. Ihre Nachträge können, obwohl sie 

viel Wertvolles enthalten, die Lücke nicht 
ausfüllen. 
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Hildesheimer, Esriel Erich: Rekonstruktion eines 
Responsums des R. Saadja Gaon zum jüdischen 
Gesellschaftsrecht. Frankfurt a. M.: J. Kauff- 
mann 1926. (54 S.) gr. 8°. RM 2.50. Bespr. von 
Ernst Ehrentreu, München. 


Der Verf. hat denjenigen, welche einen tieferen 
Einblick in das rabbinische Schrifttum nicht be- 
sitzen, einen wesentlichen Teil desselben erschlossen: 
die Responsen. Man versteht darunter die Ant- 
wortschreiben, welche die anerkannten Gesetzeslehrer 
Israels auf die an sie gestellte Fragen (fast ausschließ- 
lich die Praxis des religiösen Lebens betreffend) 
gegeben haben. In diesen Responsen spiegelt sich 
das reiche Geistesleben in der nachtalmudischen 
Zeit, vor allem die organische Weiterbildung des 
talmudischen Rechts und die Art seiner Verwirk- 
lichung im Leben. Hildesheimer hat durch eine 
genaue Übersetzung und ausführliche Erläuterung 
des Textes jedem Gelegenheit gegeben, sich eine 
deutliche Vorstellung von einem solchen Responsum 
zu machen. 

Für den rabbinisch Geschulten liegt der Wert des 
Schriftchens in der Tatsache der Rekonstruktion eines 
Gutachtens des großen Gaon in einer wichtigen 


religionsgesetzlichen Frage. Wenn man auch in 
manchen Punkten dem Verfasser vielleicht nicht 
recht geben wird, so erscheint doch die Rekonstruktion 
selbst als gelungen dank der wohlüberlegten, sicheren 
Forschungsmethoden des jungen Verfassers. 


Bloch, Chajim: Lebenserinnerungen des Kabba- 
listen Vital. Wien: Vernay-Verlag 1927. (179 S.) 
8°. Bespr. von Max Lohr, Königsberg i. Pr. 

Vorliegendes Buch bietet als Hauptteil eine 
deutsche Ubersetzung der Lebenserinnerungen des 

1543 in Safed geborenen R. Chajim Vital, betitelt 

nuyponn spo. Beigegeben ist außer einem Vorwort 

eine Einführung, ferner Anmerkungen, Worterklä- 
rungen und eine Reihe von Nachbemerkungen, aus 
denen ein Brief des Wiener Psychologen Wilh. Steckel 
über die Träume des R. Vital, die in den Lebens- 
erinnerungen eine große Rolle spielen, bemerkenswert 
ist. — Der Verf., erinnernd an die in München be- 
stehende ‚Johann Albert Widmannstetter - Gesell- 
schaft zur Erforschung der Kabbala‘“, beabsichtigt 
durch seine Arbeit ebenfalls das Interesse und Ver- 
ständnis für die Kabbala, diese religionsgeschichtlich 
und -psychologisch wertvolle Bewegung, zu fördern; 
ist doch das non 20 oder, wie es in der Ausgabe 

Ostrop 1826 betitelt ist: Sibhe Rabbi Hajjim Vital, 

ein noch heute in kabbalistisch-chassidischen Kreisen 

weit verbreitetes Werk. Der Verf. benutzte zu seiner 
ersetzung neben zwei Ausgaben von Ostrop 1826 
und Jerusalem 1866 aus der Stadtbibliothek von 

Frankfurt a. M. noch drei andere Ausgaben von Lem- 

berg, Lublin und Warschau, die aber unvollständig 

sind. Da R. Vital der Lieblingsschüler des bekannten 

ARJ —- des R. Jizchak Lurja — war, dürfen seine 

Lebenserinnerungen auch in dieser Hinsicht als eine 

beachtenswerte Quelle zur Erkenntnis der Kabbala 

gelten. 


Dubnow, Simon: Die Geschichte des jüdischen 
Volkes in Europa von den Anfängen der abend- 
ländischen Diaspora bis zum Ende der Kreuzzüge. 
(504 S.) gr. 8°. 1926. Desgl. Vom XIII. bis zum 
XV. Jahrh. (527 S.) gr. 8°. 1927. Autor. Uber- 
setzung a. d. russischen Manuskript von Dr. A. 
Steinberg. Berlin: Jüdischer Verlag = Welt- 
geschichte des jüdischen Volkes von seinen Ur- 
anfängen bis zur Gegenwart in 10 Bdn. Europ. 
Periode. Bd. IV: Das frühere Mittelalter. Bd.V: 
Das späte Mittelalter. Je RM 16 —; Hlw. 22 —. 
Bespr. von Max Löhr, Königsberg i. Pr. 

Von den vorliegenden 2 Bänden des Dub- 
nowschen Werkes zerfällt der erste (Bd. IV) 
in 3 Bücher: 1. Die Periode der Kolonisierung 
Europas bis zur Eroberung Spaniens durch die 
Araber im Jahre 711. 2. Die Periode der Or- 
ganisierung der europäischen Judenheit bis 
zu den Kreuzzügen (711—1096). 3. Das Zeit- 
alter der Kreuzzüge (1096—1215). Der zweite 
(Bd. V) ist in 2 Bücher zerlegt: 1: Die fran- 
zösisch-spanische Hegemonie bis zur Vertrei- 
bung der Juden aus Frankreich (1215—1316). 
2. Die spanisch-deutsche Hegemonie bis zur 
Vertreibung der Juden von der pyrenäischen 
Halbinsel (14. und 15. Jahrh.). Der Leser 
wird von der Entstehung und Ausgestaltung 
der jüdischen Gemeinde im kaiserlichen Rom 
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— wohl der ältesten auf europäischem Boden — 
über die wechselnden Schicksale der spanischen, 
französischen, englischen und deutschen Ge- 
meinden hinweg bis zu dem Rückfluten jü- 
discher Gemeindereste teils nach dem Morgen- 
land (Bagdad), teils nach Polen und Rußland 
geführt. Es sind Jahrhunderte, in denen zeit- 
weilig eine nicht zu übertreffende Intoleranz 
seitens mancher kirchlicher Organe und eine 
schier unglaubliche Roheit bei der großen 
Menge entfesselt sind, und was sich infolge 
dieser Leidenschaften abspielt, ist weiter kein 
Ruhmesblatt für die Kirche und für die christ- 
liche Kultur der europäischen Völker, wie man 
andererseits die zähe Ausdauer, die Stand- 
haftigkeit im Ertragen der Leiden und einen 
scheinbar unbesieglichen, jedesfalls unbesiegten 
Optimismus auf jüdischer Seite ehrlicher- 
weise bewundern muß. Dubnows Darstellung 
der Geschehnisse ist, wie das schon an den 
früheren Bänden zu konstatieren war, von 
größter Sachlichkeit getragen. Es werden aber 
nicht nur die äußeren Schicksale der jüdischen 
Gemeinden erzählt, wir erfahren auch von 
ihrem geistigen Leben: von den Tossafisten, 
von Maimonides und seinen Schriften, vom 
Auftauchen des ,,Sohar‘ und vom Rabbinis- 
mus und seiner Literatur. Interessant ist in 
all dieser geistigen Betätigung das starke Vor- 
herrschen des Rationalen, das im Intellektua- 
lismus des Maimonides den Gipfel erreicht. 
Obwohl teilweis mit den gleichen Problemen 
ringend, welch ein Unterschied zwischen die- 
sem jüdischen Denker und Gäzäli, wie ihn uns 
neuerdings Obermann zu verstehen gelehrt hat. 
— Das Quellenmaterial für die in diesen 2 
Bänden behandelten Jahrhunderte ist jü- 
discherseits, was die äußere Geschichte be- 
trifft, sehr gering, so daß frühere Darstellungen 
wie die Graetzsche die Lücken durch Behand- 
lung literarhistorischer Fragen ausgefüllt haben. 
Inzwischen’ aber hat sich eine jüdische Quelle 
erschlossen, die von D. ausgiebig benutzt ist, 
das epigraphische Material, d. h. beispielsweise 
die Grabinschriften der jüdischen Katakomben 
Roms und Süditaliens sowie Inschriften aus 
Synagogen und von Friedhöfen. Sie haben 
als Unterlage für die Zeit der Kolonisierung 
und Konsolidierung (Bd. IV) gedient. Dazu 
sind andere Zeugnisse getreten wie die chronik- 
artigen Martyrologien, die ,,Megillat Achi- 
maaz‘‘ und das ,,chasarische Schreiben‘, die 
erst nach Graetz’s Tode bekannt geworden 
sind. Außerdem standen unserm Verf., wie- 
der anders als Graetz, wertvolle Monogra- 
phien zu Gebote, wie die von Carlebach, Caro, 
Güdemann, Stobbe u. a., und dann eine schier 
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die teilweise aus Staats- und Stadtarchiven 
wertvolles Material über die Schicksale ein- 
zelner Ortsgemeinden oder die Geschehnisse 
bestimmter Zeiträume zusammengetragen ha- 
ben. Das entsprechende Material aus jüdischen 
Gemeindearchiven ist begreiflicherweise sehr 
gering. Alles in allem aber konnte an Hand der 
heute verfügbaren Quellen und Vorarbeiten 
ein großer Schritt über die Darstellung von 
Graetz hinaus getan werden. — Reiche Li- 
teraturangaben und ausführliche Indizes be- 
schließen jeden der beiden Bände. 


Dussaud, René: Topographie historique de la Syrie 
antique et médiévale. Avec 16 cartes. Paris: Paul 
Geuthner 1927. (LII, 632 S.) 8° = Bibliothéque 
archéol. et historique t. IV. (Haut Commissariat 
de la R. F. en Syrie et au Liban). 200 Fr. Bespr. 
von Ernst Honigmann, Breslau. 


Dussaud bezeichnet im Vorwort seine um- 
fassende Darstellung der historischen Topo- 
graphie Nord- und Mittelsyriens — mit ,,Syrie‘‘ 
ist hier das französische Mandatsgebiet be- 
zeichnet — als ‚essai“, da eine gleichmäßige 
systematische Darstellung noch verfrüht und 
bei der ungleichen Ergiebigkeit der historischen 
Quellen für die einzelnen Landschaften auch 
kaum durchführbar sei. Das Werk besteht 
aus 7 Kapiteln, deren jedes einer natürlichen 
Landschaft gewidmet ist; Kap. 1—3 behandeln 
die phönikischen Küstenländer und die ,,Eme- 
sene‘‘ (ein dem Altertum fremder Name), 4—7 
das syrische Hinterland (dieses etwas befremd- 
lich angeordnet; warum nicht lieber von Süden 
nach Norden, also Kap. 6, 5, 4, 7?). Dem Um- 
fange nach etwas dürftig (20 S.!), doch inhalts- 
reich und voll beachtenswerter neuer Gesichts- 
punkte ist der Schlußabschnitt über die nord- 
mesopotamischen Routen, für deren Ent- 
wirrung freilich eine noch eingehendere Be- 
handlung zu wünschen wäre. 

Die Einleitung bildet ein kurzer historischer 
Überblick über die Kartographie Syriens (S. 
III—XIX). Man vermißt die Karten von ‘Ab- 
dullah Töhmeh! und von R. Huber? Die 
S. VIII Anm. ausführlich besprochene Karte, 
als deren Urheber D. ,,des personnes d’Alep“ 
vermutet, ist vielmehr das Routier des eng- 
lischen Konsuls in Aleppo Alex. Drummond und 
befindet sich in dessen Travels through different 
Cities of Germany . . . and several Parts of 
Asia ..., London 1754, bei S. 205. — Als karto- 
graphische Grundlage benutzt D. die inhalts- 
reiche, wenn auch keineswegs vollkommene 
(D. p. XIX) türkische Generalstabskarte in 

1) Carte de la Syrie Centrale, 1: 100 000, Berlin, 
D. Reimer. 


2) Carte de la Province du Liban publ. sous le 
patronage de la Société Orientale de Munich, 


erdrückende Fülle von Einzeluntersuchungen, | 1 : 100 000, Le Caire, Litho-Typo Suisse [1906]. 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 1. 


30 


1: 200 000, die auf den unter General Mehmed 
Sewgi seit 1909 angestellten Landesaufnahmen 
beruht, in der französischen Ausgabe von 1920. 
Auf 13 Spezialkarten, die nur einen Teil der 
Nomenklatur der Originalkarten enthalten und 
Maßstab (auf 1: 300 000 reduziert) und Grad- 
netz vermissen lassen, wird dieses wertvolle 
Kartenmaterial in wesentlich verbesserter 
Transkription dem Leser bequem zugänglich 
gemacht. Welche wichtigen Aufschlüsse D. 
seiner Benutzung verdankt, zeigt u. a. die Er- 
mittelung der bisher unbekannten Lage des 
assyrischen Qargar (S. 242: j. Qargür), von 
an-Naqira (S. 185), Atma (S. 224), Artäh 
(S. 227), Darbasak (S. 436), Gullab (S. 494) 
usw.; Kafartab fand D. (S. 179) auf einer an- 
deren türkischen Karte. Überdies läßt sich 
danach noch manche von D. übersehene antike 
und mittelalterliche Ortslage nachweisen: so 
findet man Xaodvdane auf Karte IX B 1 als 
Khirildama, und die bei Usäma ed. Derenb. 
p. 145’ genannten Orte Bañilä, Hillat “Ara und 
Jasmälih (vgl. D., S. 209) auf Karte VII B 1—2 
als Bshile, Hallit ‘Ara und Bismalikh wieder!. 

Die Benutzbarkeit dieser 13 Karten und 3 
weiterer Übersichtsblätter erleichtert wesentlich 
ein Verzeichnis sämtlicher auf ihnen vorkom- 
menden Ortsnamen. Ein zweiter Index enthält 
die im Text des Werkes genannten Orte; beide 
zusammen dürften gegen 13000 Namen um- 
fassen. 

Eine Bibliographie, in der man neben den 
Publikationen der Princeton Univ. Arch. Exped. 
die der Americ. Exped. (S. 210 ff., 224 ff. mehr- 
fach zitiert) sowie Lammens ,Promenades dans 
l’Amanos‘ (genannt S. 4)9ff.) vermißt, bildet 
den Schluß der Einleitung. 

Der reiche Inhalt des Werkes, dessen Ver- 
fasser seit über einem Menschenalter aufs erfolg- 
reichste Syrien bereist und durchforscht hat, 
verrät überall genaue Kenntnis des Stoffes, 
Zuverlässigkeit und gesunde Kritik. Etwas 
übertrieben scheint bisweilen das Bestreben, 
möglichst viele Orte zu identifizieren (z. B. 
S. 109 ägypt. Tounip mit Dunaibe, das doch 
gewiß ebenso wie Dunaibe im Haurän [S. 332] 
Diminutiv von danaba ist; bei Orten der Apa- 
mene S. 202 ff., der Kyrrhestike S. 471 f. usw.). 
Manche Namensänderungen und Gleichsetzun- 
gen sind recht gesucht und dürften kaum Bei- 


1) Freilich hat die türkische Beschriftung der 
Karten ihre Nachteile: so finde ich z. B. auf Blatt XIII, 
Gradabteilung A 3 (Bäb) unter 26 Namen folgende 
stärkeren Abweichungen von der deutschen Ausgabe 
der Karte von 1918: Kharfan (Hazewän), Souslan 
(Süsijân), Teiran (Kalirän), Berkak (Dör KAk), Aran 
(Gharân). — Auf Karte XIII ist Qal'at Nagm nach 
der türkischen Karte fälschlich auf das linke Euphrat- 
ufer verlegt (richtig auf Karte XIV). 


stimmung finden (z. B. 8. 180 Niaccaba in 
*Selaccuba = Seleucobelus, das wohl unrichtig 
bei Gisr e$-Sugr gesucht wird; S. 237, 3 "Aoxic 
in ’Arts = Afis; S. 304 ’I&oAeiwv korrigiert D. in 
’Igovevov, um darin ‘le nom même de Hidjane’ 
wiederzufinden; sehr beliebt ist die ,,méta- 
these‘ in Namen u. dgl.). Besonders gut ge- 
lungen scheint mir die Behandlung der nord- 
syrischen Küste und die Untersuchung über 
zahlreiche Toponymen der Kreuzzugszeit. Die 
Kyrrhestike scheint etwas zu kurz gekommen 
zu sein, was D. selbst (8.467) andeutet; hier 
hätte er z. B. bei Kamäl al-Din noch manches 
topographische Material finden können. 

Bei der Fülle der Einzelfragen ist es unvermeid- 
lich, daß über manche der neuen Aufstellungen Mei- 
nungsverschiedenheiten bestehen bleiben. Einige 
Punkte wenigstens sollen hier berührt werden (D. 
= Dussaud, N. meine Histor. Topogr. von Nord- 
syrien): 

S. 108; 510: Qatna hat schon Lammens (ROC IX, 
1904, 281 f.) mit Qatine gleichgesetzt. — S. 134, 1: 
Statt Ppaxswv ist Bpayxiov zu lesen (Cuntz, Texte u. 
Unters. z. altchr. Lit., N. F. XIV, 1,8.262).—S. 139,6 
Als erster hat Sobernheim Hawäbi besucht (Maté- 


riaux pour un CIAr., pt. II, Syrie, Sect. I fasc. 1, 
p. 69, 2). — S. 140: Laggiin ist mit Rafnija identisch 


(Ptol. cod. X: ‘Pœpavéa deytwv pin, vgl. N. 
Nr. 390). — S. 167 fons Muratus (D.: = Ma‘aratha) 
ist einfach eine ausgemauerte Zisterne. — S. 195, 4 


Die Cardytenses (Plin.) sind nicht „les Kurdes dans 
la région de l’‘Amq“ (vgl. über die Kurden unten zu 
S. 425), sondern die Einwohner der Stadt Kapdurog 
(Hekataios Miles... — S. 196f. Die unerträglichen 
Insekten des Gäb werden aber schon in den Akten 
des Hl. Mauritius erwähnt (vgl. die N. nr. 396 ab- 
gedruckte Stelle). — S. 202, 18: Bei Auevetovc han- 
delt es sich nicht um eine Korrektur von ’Axeuevelouc, 
sondern offenbar um die Lesung einer neuen, von 
der des CIG unabhängigen Kopie der Inschrift. — 
S. 204: Zabbüde nordöstlich von Hamä hieß viel- 
mehr Zeßovöts (N. nr. 484). — Koßoft]9eos lag in 
Agypten (vgl. meinen Art. Komp{Seu¢ xoun bei Pauly- 
Wiss.). — S. 206, 6: Statt Dewaxewv ist wohl Elvéxov 
zu lesen (IG XIV 2293). — S. 214, 5: ‘Arëin ist 
(gegen Le Strange) von ‘Arägin-’Epıy&vn zu unter- 
scheiden; letzteres was Bistum unter Sergiupolis- 
Rosäfa.— S. 225 ff. Hier wäre eine Notiz über den 
interessanten Ort Rühin (Clermont-Ganneau Ft. 
Arch. Or. II, 1897, 53. Wright Catal. 841b) an- 
gebracht gewesen. — S. 226f. Statt Tizin ist nach 
Littmann Tézin zu schreiben (so auch die türk.- 
französ. Karte: Tézein). — S. 231, 8: Dourbaniti 
kommt nicht in Keilschrifttexten, sondern bei Thut- 
mosis III (Städteliste Nr. 217 tw-r3-b-n-tl) vor. — 
S. 253, 9 lies Gelzer statt Geyer. — S. 254, 3: Wegen 
des Itin. Anton. Placent. (dessen Text hier, wie D. 
selbst S. 518 zeigt, nicht in Ordnung ist) Tetra- 
pyrgium mit Sergiupolis gleichzusetzen verbieten die 
Acta Sergii et Bacchi (Anal. Bolland. XIV 373f. 
391 f.). — S. 265, 1: Wenn D. meine Gleichsetzung 
von Heliaramia mit Heljöräm verwirft, weil dieses 
in „Arabia‘ lag, dürfte er auch nicht ‘Ogarib für 
Occaraba (S. 256) und noch weniger (S. 206 nach 
Littmann) Holbön und Kökabä für Orte der ‘Ala 
erklären. Doch verstand man um 568 unter Arabia 
zweifellos etwas anderes als die frühere römische 
Provinz. Das syr. ‘Awéra möchte ich sogar in dem 
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Hügelzug al-‘Awair nördlich von Palmyra (Musil, 
Anz. Akad. Wien 1913, 6) suchen. — S. 274: Warum 
Suhne zum Gebiete des dux Phoenicis hätte gehören 
müssen, ist nicht einzusehen, da es nur 25 km von 
Oriza, der einen Präfectenresidenz des Limes von 
Syria, entfernt liegt. Auch Erek kann zu Syria 
gehört haben. Die Römer haben ihre Provinzgrenzen 
doch nicht mit dem Lineal auf der Karte gezogen, 
daß man sagen könnte „le territoire affecté aux 
garnisons dépendant du dux Foenicis sont [so] 
nettement au sud du territoire occup6 par le dux 
Syriae‘‘ (D., S. 268). Wertvolle neue Beiträge zur 
Topographie der Palmyrene dürfen wir vom 4. Band 
von Musils Explorations and Studies in Arabia and 
Mesopotamia erwarten. — S. 286: Daß Ptolemaios 
mit XaAvBov Halbün bei Damaskos gemeint hat, 
scheint mir undenkbar; eher käme dann noch Halbän 
(‘OABdveov xoun) in der ‘Alä in Betracht. — S. 321 f. 
Zur Lage von Kafr Menin und Kafr Nogaha vgl. 
Z. f. Semit. I 25 nr. 39 f. — S. 334: In Hara glaube 
ich (Byzant. Ztschr. XXV 80) das alte Eörlun (D. 
S. 353: Eutymia) nachgewiesen zu haben. — S. 394: 
Rahle ist nicht Z£yeipx, sondern hieß schon im Alter- 
tum ‘P&yAn, während 2. vermutlich ‘Ain eë-Sa‘ra 
(D., S. 390) entspricht (N. nr. 387 b. 410 a.). — S. 399. 
Die Gleichsetzung von Massyas mit Marisa bei Beto- 
gabris scheint mir sehr unwahrscheinlich und auch 
dann unnötig, wenn es sich bei Apollophanes in dem 
Papyros von Gerza um die aus Marisa bekannte 
Persönlichkeit handeln sollte. In dem Papyros heißt 
es nur: „Auf der Reise zum Massyas trafen wir ihn 
in Sidon‘‘. — S. 400, 6: Mouterde selbst liest auf der 
Inschrift von Hammära statt Aingaddia neuerdings 
vielmehr Awxawe = ‘Ain Qaniä (Syria VI 359f.). — 
S. 416, 4: Der Ort el-Mougat‘a findet sich auch auf 
D.s Karte (landeinwärts von Minat el-baida’); doch 
ziehe ich jetzt D.s Ansetzung von Herakleia vor. — 
S. 417: Pasieria habe ich (N. nr. 360) auch am Ras 
el Fasri gesucht, ebenso (N. nr. 333) bereits das 
Nouœatov (D. S. 425) mit el-Hammäm und (wie D. 
S. 428) Amis mit Amös gleichgesetzt (Z. Sem. I 23). — 
S. 423 al-Hirjäda, bei Estori ha-Farhi: al-Huryädah, 
entspricht wohl dem fränkischen Glorieta (D. S. 417). 
— 8. 425: Daß Kurden schon vor Ankunft Alexanders 
d. Gr. im “Amg gesessen hätten, ist unmöglich. Die 
Kurden werden im 6. Jahrh. zum erstenmal erwähnt 
und haben mit den Gordyenern (also auch mit der 
Gordyssage) nichts zu tun, vgl. Nöldeke in der 
Festschr. f. H. Kiepert S. 78ff. — S. 430: Statt 
Mahrüba ist Mahrüja (Mepén, N. nr. 311) zu lesen, 
statt Qaisäqil (Ibn aë-Sihna) al-Qaitägil (so der 
von Ibn a8-Sihna zitierte Mönch Michael, vgl. G. Graf 
in: Der Katholik XCIII, 1913, 168). — S. 441: Der 
Kavxäc oder Kabxacog ist vielmehr der Kasios (Belege: 
N. nr. 248). — S. 449, 1: Der Name Samosata kommt 
in assyrischen Texten nicht vor; D. denkt wohl an 
die falsche Lesung Sumaëtu für Subartu. — S. 451: 
Thiltauri ist doch wohl j. “Taltourin’ (Karte XIII A 2; 
auf der deutschen Ausg. der Karte allerdings ,,Tat- 
wiran‘‘) oder ‘Arime (,,Harim‘‘ Guyer, Peterm. Mitt. 
1916, 169 a; Meine Tigrisfahrt S. 38 f.; nach Cumont, 
Etudes Syr. 19: Tell el-Hal); vgl. Tell Taurin nö. 
von Tédif AAES I S. 126. — S. 451: Daß die qantarat 
Sanga mit Gisr Manbiÿ identisch sei, beruht lediglich 
auf einem Irrtum des Idrisi; es ist vielmehr der alte 
pons Singae (bei D. S. 478). — S. 455: Es ist un- 
möglich, daß Plinius das Wort Thapsacus (sei es auch 
nach orientalischer Quelle) nicht als Ortsnamen, 
sondern ohne weitere Erklärung für „Furt“ (tifsaz) 
gebraucht hätte. — S. 465 f.; 487: Ptolem. setzt die 
Stadt XaBadpa, wie D. nachweist, falsch an; dennoch 
ist der Name bei ihm schwerlich in Chumbana zu 


ändern. — S. 477, 7: Statt Ellekafila ist EMaxa . . . a 
zu lesen (die letzten Buchstaben sind ganz 
unsicher, das ungriechische F natürlich ein B, I, 
II oder P). — S. 479, 2: M. Hartmanns Aufsatz ist 
1899, Ptol. I2 ed. Fischer erst 1901 erschienen! — 
S. 482: Zur Sergiosverehrung in Mesopotamien vgl. 
auch Peeters im Huschardzan, Wien 1911, 186—192, 
der wohl unrichtig vermutet, in der Vita des 
Ahüdemmeh handle es sich nicht um den Märtyrer 
von Rosäfa, sondern um Sergius Stratelates. — 
S. 488f., 494: E. Unger halt den lacus Beberaci 
für die Saline Bewära etwa 60 km östlich von Cir- 
cesium (Peterm. Mitt. 1916, 303); er muß freilich die 
zu ihm führenden Routen weit im Süden ansetzen, 
was doch recht bedenklich ist. — S. 493, 1 und 496, 1: 
Bara, Beta, Nisibi des Geogr. Ravenn. 79, 10 ff. 
entspricht der Strecke Baba—Thebeta—Nisibi der 
Tab. Peut., nicht ihrem Barbare. D. verbessert auch 
später (S. 498) ganz richtig Baba (Tab. Peut.) in 
Bara (G. Rav.) „comme nous l’avons signalé plus 
haut“ (wo?). — S. 493: Dunaisir (Adenystra) ist 
wohl genauer Qöt Hisar bei Tell Ermen (G. Hoff) 
mann ZDMG XXXII 741). — 8.497, 1: Arts (,,Altare‘‘- 
entspricht wohl ad Herculem. — S. 516, Nachtr. zu 
S. 373: Nach al-Hasan b. ‘Umar b. Habib (Weijers in 
Juynboll’s Orientalia II, 1846, 295, Z. 21f.) starb 
Saih al-Hariri in Busr 697 (1297/8) im Alter von 
77 Jahren. — Erwähnt sei schließlich noch (zu Lidz- 
barski, Ginza S. VI), daß D. (S. 257,4) bei dem 
Haurän der Mandäer an das Wädi Haurän denkt, 
„qui s’étend depuis les environs de Damas jusqu’à 
l’Euphrate“. 


Haefeli, Dr. L.: Syrien und sein Libanon. Ein 
Reisebericht. Luzern: Räber & Cie. 1926. (XVI, 
366 S.) gr. 8°. RM 11.20. Bespr. von G. Berg- 
sträßer, München. 

Dr. Haefeli, Verfasser verschiedener Unter- 
suchungen zur historischen Topographie des 
alten Palästina!, ist 1921 fast ein Jahr studien- 
halber in Palästina gewesen und hat die ge- 
wonnenen Eindrücke in einem Buch ‚Ein Jahr 
im Heiligen Land“ (Luzern 1924) niedergelegt. 
Im Anschluß an den Aufenthalt in Palästina 
hat er vom 10. Oktober bis 2. November 1921 
eine Reise nach Syrien unternommen; sie führte 
von Jerusalem mit der Bahn nach Haifa-Da- 
maskus-Baalbek-Beirut (Abstecher nach dem 
Hundefluß), mit Auto nach Tripolis-Bscherre 
(Ausflug zu den Zedern), teils mit Reittier, teils 
zu Fuß den Libanon entlang nach Süden — der 
interessanteste Teil der Reise — und bei Ma’ä- 
miltein, dem Endpunkt der von Beirut nach Nor- 
den führenden Kleinbahn, an die See, mit Auto 
nach Saida-Sür und schließlich wieder mit Reit- 
tier und zu Fuß nach Safed und dem See von 
Tiberias. Den Ertrag dieser kurzen Zeit von nur 
drei Wochen hat Haefeli zu einem umfangreichen 
Buch ausgestaltet, indem er Gesehenes geschickt 
mit den Früchten einer ausgebreiteten Belesen- 
heit verknüpft, die sich hauptsächlich auf das 


1) Samaria und Peraea bei Flavius Josephus, Frei- 
burg i. B. 1913; Geschichte der Landschaft Samaria 
von 722 v. Chr. bis 67 n. Chr., Miinster i. W. 1922; 
Caesarea am Meer, Miinster i. W. 1923; und einige 
kleinere Aufsätze. 
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biblisch-jüdische und hellenistisch-römische Al- 
tertum, dann auch auf die Pilgerfahrten nach 
dem Heiligen Land und die Kreuzzugszeit er- 
streckt. Sein Vortrag ist schlicht und sach- 
lich, lebendig und sympathisch, seine Sach- 
kenntnis auf historisch-topographischem, ge- 
schichtlichem und archäologischem Gebiet un- 
verkennbar. Archäologisch laufen ihm einige 
Ungenauigkeiten unter; die Philologie scheint 
ihm ferner zu liegen; seine Arabischkenntnis 
ist — woraus er selbst kein Hehl macht — 
ziemlich bescheiden: das macht sich, trotz der 
Versicherung des Vorworts, daß das Buch sich 
„einer genauen arabischen Transkription be- 
flissen‘‘ habe, in der Wiedergabe arabischer 
Namen und Wendungen auf Schritt und Tritt 
bemerkbar. 


Das Buch wendet sich in erster Linie an 
interessierte, aber nicht wissenschaftliche katho- 
lische Kreise; ihnen wird es vielerlei geben, 
und ebenso auch dem mit Syrien etwas ver- 
trauten Nichtkatholiken. Die Wissenschaft 
wird wenig aus ihm entnehmen können; neu 
wären ihr nur eigene Beobachtungen und Er- 
kenntnisse des Verfassers, und solchen bot die 
kurze Reisezeit zu wenig Raum. Am beacht- 
lichsten sind Mitteilungen über Kriegswir- 
kungen und Gestaltung der Nachkriegsver- 
hältnisse! — man erwartet mehr dieser Art, 
als man findet, — und über die kirchlichen 
Verhältnisse: als katholischer Priester wendet 
der Verfasser seine Aufmerksamkeit mit be- 
sonderer Vorliebe den römisch-katholischen 
Kongregationen und Gemeinden, den Maro- 
niten und den unierten Orientalen zu, und weiß 
hier mancherlei weniger Bekanntes zu berichten. 
Ich verweise z. B. auf den Besuch in einer 
Einsiedelei des nördlichen Libanon S. 182'ff. 

Eine Übersichtskarte und vier Planskizzen 
erläutern den Text. Die beigegebenen etwa 
30 Abbildungen sind leider zu der Darstellung 
nicht in Beziehung gesetzt. Ein ausführliches 
Ortsnamenregister bildet den Schluß. 


Luke, Harry Charles: Mosul and its Minorities. 
London: Martin Hopkinson 1925. (XII, 161 S.) 
8°. 10 sh. 6 d. Bespr. von J. H. Kramers, Leiden. 

Der Verfasser, einer der im englischen aus- 
wärtigen Dienst stehenden politischen Beamten, 
hat sich schon seit den Vorkriegsjahren ver- 
dient gemacht durch mehrere Werke über ver- 
schiedene Gebiete des nahen Orients und ihre 

Geschichte. Sein hier anzukündigendes Buch 


1) Bei der Würdigung dieser Mitteilungen darf 
man nicht vergessen, daß sie sich auf das Jahr 1921 
beziehen. Die fast durchweg hervortretende — und 
vom Verfasser im ganzen geteilte — Sympathie für 
Frankreich hat seither wohl abgenommen. 


über Mosul ist geschrieben in der Zeit, da die 
Mosulfrage die internationale Politik noch leb- 
haft in Anspruch nahm, und, wie der Titel 
anzeigt, soll es sich besonders mit jenen Be- 
wohnern der Mosulprovinz beschäftigen, in 
deren Interesse die öffentliche Meinung Eng- 
lands damals die Zuweisung an das Königreich 
Irak befürwortete. Diesen Zweck, den’ gebil- 
deten Laien Bescheid zu geben über Mandäer, 
Nestorianer, Jakobiten und Jezidis, hat der 
Verf. in schlichter, unparteiischer Weise erfüllt. 
Er ist besonders auf die Geschichte der Nesto- 
rianischen Kirche eingegangen; seine dies- 
bezügliche Bibliographie könnte jetzt noch er- 
gänzt werden durch Montgomery’s Übersetzung 
„Ihe History of Yaballaha III“ (New York 
1927). Ein besonderer Reiz des Buches — 
dessen Stil, besonders in den ersten Kapiteln, 
an Bücher wie Curzons ‚Persia‘“ erinnert — 
sind die gut gelungenen photographischen Ab- 
bildungen, unter denen besonders diejenige des 
schwer zu photographierenden Klosters von 
Rabbän Hormizd bei Alqo$ zu nennen ist. 


Levi della Vida, Giorgio: Le Iscrizioni neo- 
puniche della Tripolitania. Roma-Milano: Societa 
editrice d’arte illustrata 1927. (26 S.) gr. 8°. 
= Estratto dalla Rivista Libya edita per cura 
del Ministero delle Colonie, Anno II N. II. Bespr. 
von Johannes Friedrich, Leipzig. 


Die umfassenden Ausgrabungen der Ita- 
liener in Tripolitanien, namentlich in Leptis 
Magna und Sabratha, kommen vor allem der 
klassischen Altertumswissenschaft zu gute, da 
sie hauptsächlich Denkmäler aus der späteren 
römischen Kaiserzeit und aus der Frühzeit des 
Christentums ans Tageslicht bringen. Daß 
aber auch für die semitische Epigraphik einiges 
dabei abfällt, zeigt das vorliegende Heftchen, 
das alle bis 1925 in Tripolitanien gefundenen 
neupunischen Inschriften dieser späten Zeit 
vereinigt.! Groß ist die Ausbeute freilich nicht, 
selbst mit Einschluß kleiner und bedeutungs- 
loser Graffiti bringt der Verf. nur einige zwan- 
zig meist ganz kurze Inschriften zusammen. 

Unter Nrr. 1—8 werden zunächst die be- 
reits anderwärts veröffentlichten neupunischen 
Inschriften Tripolitaniens zusammengestellt, 
von Nr. 9 an folgen bisher noch nicht veröffent- 
lichte Texte, meist sehr kurz und voller Un- 
klarheiten in Lesung und Deutung, wie das 


1) Inzwischen dürfte noch mancherlei hinzu- 
gekommen sein. So sah der Rezensent, der die tripoli- 
tanischen Ruinenstätten im Frühjahr 1927 besuchte, 
im Museum von Sabratha unter noch ungeordneten 
lateinischen Inschriftenbruchstücken ein hier nicht 
verzeichnetes Fragment einer neupunischen Weih- 
inschrift, das nur die Anfangsbuchstaben zbyab 
enthielt. 
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bei den neupunischen Inschriften die Regel 
ist. Als etwas längere Texte seien die vierzeilige 
Weihinschrift Nr. 13 und namentlich die 
, sechs-Sessel-Inschrift‘‘ Nr. 12 hervorgehoben. 
Letztere ist in einer fortlaufenden Zeile über 
sechs Bänke im Mittelsaal der Thermen ‘von 
Leptis verteilt; sie berichtet über die Her- 
stellung der Bänke und den dafür gemachten 
Kostenaufwand. Die Trilinguis Nr. 11, die 
von der Herstellung einer Mauer am Tempel 
des Augustus spricht, ist trotz ihrer Kürze des- 
halb wichtig, weil sie noch für so späte Zeit 
Verwendung der punischen Sprache neben der 
lateinischen und griechischen in öffentlichen 
Urkunden bezeugt. Sprachlich interessant ist 
Nr. 17, eine Aufschrift auf Ziegelstempeln aus 
Leptis in punischer Sprache, aber lateinischer 
Schrift!. 


Einen gewissen Wert haben natürlich auch 
diese kargen Sprachdenkmäler: einmal bieten 
sie einiges neue Material für sprachliche Einzel- 
fragen, worauf hier aus Raumrücksichten nicht 
näher eingegangen werden kann; ferner sind 
sie kulturgeschichtlich nicht unwichtig, denn 
die urkundliche Verwendung der punischen 
Sprache zeigt nicht nur die zahlenmäßige 
Stärke, sondern auch das nationale Selbst- 
bewußtsein der punischen Bevölkerung von 
Tripolitanien noch in dieser Zeit. Belege für 
die Sonderart des Puniertums haben wir auch 
sonst; es sei nur an die Anekdote von der 
Schwester des aus Leptis gebürtigen Kaisers 
Septimius Severus erinnert, die gelegentlich 
eines Besuches bei ihrem Bruder in Rom diesen 
durch ihre Unkenntnis der lateinischen Sprache 
in Verlegenheit setzte (Spartianus’ Vita des 
Sept. Sev. Kap. 15). 


Über die mancherlei graphischen und sprach- 
lichen Schwierigkeiten der Inschriften hat der 
Verf. natürlich noch nicht das letzte Wort ge- 
sprochen. Wünschenswert wäre die Beigabe 
guter Photographien zu allen neuveröffent- 
lichten Inschriften gewesen; selbst die Photo- 
graphien der Sechs-Sessel-Inschrift S. 10f. las- 
sen, wie der Verfasser selbst zugibt, infolge 
ungiinstiger Beleuchtung teilweise zu wiinschen 
übrig. Bedauerlich sind einige störende Druck- 
fehler wie die Vertauschung der zwei Zeilen von 
Anm. 2 der $. 9 und vor allem die Vertauschung 
der Kopien von Fig. 3 und 4 auf $. 10. 


1) Vgl. damit die von Newbold im American 
Journal of Archaeology 30 (1926), S. 288—329 ver- 
öffentlichten aramäischen Inschriften in lateinischer 
Schrift aus Pompeji und die vom Verf. selbst S. 18, 
Anm. 2 erwähnte, noch nicht veröffentlichte pal- 
myrenische Inschrift in griechischen Lettern aus Dura 
am Euphrat. 


Wellhausen, Julius: Reste Arabischen Heiden- 
tums, gesammelt und erläutert. Zweite Ausgabe. 
Neudruck. Berlin: W. de Gruyter & Co. 1927. 
(250 S.) gr. 8°. RM. 8—. Bespr. von Otto Eiß- 
feldt, Halle a. S. 

Es ist außerordentlich dankenswert, daß 
der Verlag dies Meisterwerk Wellhausens, das 
1887 zum ersten und 1897 in verbesserter Ge- 
stalt zum zweiten Male ausgegeben ist, den 
Arabisten und allen an der Religionswissen- 
schaft Interessierten wieder zugänglich gemacht 
hat. Denn als Materialsammlung sowohl wie 
als Darstellung ist es bis heute unüberboten 
und unentbehrlich. Der Alttestamentler und 
Theologe, dem dieser Neudruck zur Anzeige zu- 
gegangen ist, darf vielleicht auf zweierlei hin- 
weisen, wasihm beim erneuten Lesen des Buches 
aufgefallen ist, darauf, daß Wellhausen durch 
seine quellenmäßige Beherrschung der alt- 
testamentlichen und der arabischen Religion 
zu ganz besonders tiefen Einsichten in das 
Wesen beider befähigt war, und auf das andere, 
daß er bei allem kritischen Forschungsdrang 
eine der Erkenntnis vom Werden der Religion 
gesetzte Grenze nicht zu überschreiten wagt. 
Das erste mag ein Absatz von S. 217 belegen: 
„Der Synkretismus, den man gewöhnlich als 
den eigentlichen Polytheismus ansieht, ist in 
Wahrheit eine Auflösung des Polytheismus, 
wenigstens des ethnischen Partikularismus der 
Religion, der ihm zugrunde liegt. Aber er ist 
ein Fortschritt, denn er bildet den Übergang 
zum Monotheismus. Zwar ist derselbe nicht 
immer so entstanden; bei den Hebräern hat 
der Volksgott die Fülle der Göttlichkeit auf- 
gesogen, ohne sein Wesen als Volksgott und 
ohne seinen historischen Eigennamen, Jahwe, 
aufzugeben. Aber bei den Arabern ist Allah 
allerdings aus dem Verfall des religiösen Eth- 
nizismus hervorgegangen; daraus, daß die ver- 
schiedenen Götter den wichtigsten Grund ihrer 
Verschiedenheit, nämlich ihre Verehrung seitens 
verschiedener Völker, verloren und tatsächlich 
zu Synonymen herabsanken, in denen nur der 
allgemeine Begriff der Gottheit noch Bedeu- 
tung hatte‘; und das zweite die Anmerkung 
von 8.212: ‚Über die irdischen Dämonen hinaus 
können wir nicht weiter vordringen; sie sind die 
einfachste Projizierung, Außerung im eigent- 
lichen Wortverstande, der Empfindung des 
Göttlichen. Diese Empfindung selber ist na- 
türlich unerklarlich; wir können nur verfolgen, 
wie sie sich fortschreitend adäquateren Aus- 
druck verschafft.“ 


Brown, John P.: The Darvishes or Oriental Spiri- 
tualism. Ed. with introduction and notes by H. A. 
Rose. With 23 ill. Oxford: University Press 1927. 
(XXIV, 496 S.) 8°. Lw. 18 sh; India-Pap. 21 sh. 
Bespr. von J. Horovitz, Frankfurt a.M. 
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Das zum ersten Male 1867 erschienene und lange 
Zeit vergriffen gewesene Buch des damaligen ameri- 
kanischen Botschaftsdragomans beruht auf münd- 
lichen Aussagen von dem Verf. befreundeten Der- 
wischen, auf von ihm in Übersetzung mitgeteilten 
Risälas und auf europäischen Reisenden ent- 
nommenen Angaben; von einer wissenschaftlichen 
Erforschung des islamischen Ordenswesens war damals 
noch keine Rede. Der Herausgeber hat seine Aufgabe 
darin gesehen, falsche Namensformen und sonstige 
Irrtümer des Verf. zu berichtigen und in zahlreichen 
Anmerkungen und Beigaben auf die neueren Arbeiten 
zu verweisen und ihre Ergebnisse kurz zusammen- 
zufassen; leider sind diese Anmerkungen nicht frei 
en Versehen, Mißverständnissen und schiefen Ur- 
teilen. 


Spanner, H., und S. Guyer: Rusafa, die Wallfahrts- 
stadt des heiligen Sergius. Mit 20Textabb. u. 
38 Lichtdrucktaf. Berlin: Dietrich Reimer 1926. 
(75 S. Text) 4° = Forschungen zur islamischen 
Kunst, TeilIV. RM40—. Bespr. von Oscar 
Reuther, Dresden. 

Uber Rusafa hat Guyer nach den Lichtbildern 
und Zeichnungen Sarres und Herzfelds in 
deren ,,Archäologischer Reise im Euphrat- und 
Tigrisgebiet“ bereits ausführlich geschrieben, 
nachdem ein kurzer Vorbericht Sarres voraus- 
gegangen war. Spanners Aufnahmen, die nebst 
eingehenden Beschreibungen der Bauten wäh- 
rend des Krieges unter erleichternden Umstän- 
den entstanden sind, bedeuten indessen eine so 
wesentliche Ergänzung des Materials über Ser- 
giopolis und dessen Architektur, daß sie Guyer 
zu einer neuen Bearbeitung veranlaßten, die vor 
allem kunstgeschichtlich weiterführt. Es ergibt 
sich im besonderen eine Verschiebung der Ent- 
stehungszeit der Bauten von Rusafa um einige 
Jahrzehnte. Die Stadtmauer, das nördliche 
Stadttor mit seiner schönen rhythmischen 
Arkadenfassade, das Martyrion und die von 
Sarre und Herzfeld noch nicht aufgenommene 
Basilika B, ehedem offenbar eines der groß- 
artigsten Bauwerke der Stadt, gehören sämtlich 
der justinianischen Zeit, der Mitte des 6. Jahr- 
hunderts an, sind also unter dem Ghassaniden 
al-Härit entstanden, während die große Ser- 
giosbasilika einige Jahrzehnte früher, die Kirche 
außerhalb der Mauern um etwa ebensoviel 
später gebaut worden sein müssen. Die Ser- 
giosbasilika gehört ihrer ganzen Art nach zur 
syrischen Hinterlandskunst, die sich einer Ver- 
einfachung der Formgedanken, wie sie aus den 
Kulturzentren zuströmten, befleißigt. In der 
justinianischen Zeit hingegen wird man mit 
zunehmendem Reichtum anspruchsvoller und 
strebt nach größerer Pracht. Die Architektur 
des Nordtores und des Martyrions mit ihren 
reich geschmückten Archivolten und Kämpfer- 
platten, ihren üppigen korinthischen Kapitellen 
ist demnach wohl unmittelbar nach den Vor- 
bildern der syrischen Großstadtbaukunst ge- 
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bildet und die Baumeister, auch die der leider 
nur in geringen Resten erhaltenen Basilika B, 
kamen vielleicht von Antiochia. 

Sehr wertvoll sind Spanners, des Ingenieurs 
und Malers gewissenhafte Maßaufnahmen von 
Grundrissen und Schnitten sowie von architek- 
tonischen Einzelheiten, die vor allem dem 
Bauforscher einen ungleich tieferen Einblick 
in die Art der Bauten und ihre technischen Be- 
sonderheiten geben, als das Herzfelds in ge- 
drängter Zeit und unter erschwerenden Um- 
ständen entstandene Zeichnungen vermochten. 
Man hat in ihnen und den guten Lichtbildern 
nun die Mittel an der Hand, sich eine lebendige 
Vorstellung dieser nicht nur kunstgeschichtlich 
wichtigen sondern auch künstlerisch wertvollen 


' Bauten zu machen und sie zu ergänzen. Span- 


ners Aufnahmen unterrichten auch über in- 
teressanteZweckbauten, so einen mit Gurttonnen 
über Pfeilern in Backsteinen überwölbtenWasser- 
behälter und anderes mehr. 


Marin Gusn: Hajatu °!-Lugati wa-mautuha; al- 
Lugatu ’l-‘ämmijatu. [Leben und Tod der Sprachen; 
die Volkssprache]. Bairüt: al-Mazba‘a al-katulikija, 
1925. (56 u. 9 8.) 8°. Bespr. von R. Hartmann, 
Heidelberg. 

Der Zweck der kleinen Schrift ist nichts 
Geringeres als aufzuzeigen, daß in Syrien die 
syrische Volkssprache anstelle der ‘Arabija zur 
Literatursprache erhoben werden müsse. Verf. 
ist von der Kühnheit und Originalität dieses 
Gedankens tief durchdrungen und nicht we- 
niger von der absoluten Durchschlagskraft sei- 
ner Argumente — wenigstens wenn man nach 
seinen wiederholten Beteuerungen in diesem 
Sinn urteilen darf. Er holt in seiner Beweis- 
führung sehr weit aus, indem er im ersten Teil 
damit beginnt, darzulegen, daß jede Schrift- 
sprache als lebender Organismus dazu bestimmt 
sei, einmal unterzugehen, und daß sich die 
Vulgärsprache eines Volkes bei fortschreitender 
Kulturentwicklung notwendig zur Schrift- 
sprache entwickle, wobei allmählich immer 
deutlicher auf die syrisch-arabische Umgangs- 
sprache exemplifiziert wird. In einem zweiten 
Teil sucht der Verf. von vornherein alle nur 
möglichen Einwände gegen die Erhebung der 
syrischen Vulgärsprache zur Schriftsprache zu 
widerlegen und weist an dem Beispiel von nicht 
weniger als 23 Sprachen (vor allem den euro- 
päischen) nach, daß diese sich so entwickelt 
haben. 


Ganz zweifellos liegt in der Frage: ‘Arabija 
— arabische Umgangssprachen ein sehr ernstes 
Problem vor, schwieriger vielleicht als dies 
sonst bei einer Sprache je vorkam, nicht bloß 
wegen der gewaltigen räumlichen Ausdehnung 


39 


des arabischen Sprachgebiets, sondern auch 
wegen der bisherigen Geschichte der ‘Arabija. 
Der Gedanke, die arabischen Volkssprachen 
zu Schriftsprachen zu erheben, ist doch aber 
bei weitem nicht ganz so neu, wie Verf. zu 
meinen scheint; man vergl. z. B. Enzykl. d. 
Isl. I, 423f. und M. Hartmann in Zeitschr. f. 
Assyr. XIII, 277ff. Verf. führt mit Fleiß und 
Geschick — natürlich in einer Form, die nicht 
so sehr auf abendländische Orientalisten als 
auf seine Landsleute berechnet ist — alle Gründe 
ins Feld, die sich für seinen Vorschlag beibrin- 
gen lassen. Es ist für einen Nicht-Araber 
natürlich nicht leicht zu entscheiden, ob Verf. 
die- Schwierigkeit der Erlernung der ‘Arabija 
für alle die, die arabische Dialekte reden, nicht 
doch etwas übertreibt. Es.soll gewiß nicht 
geleugnet werden, daß eine solche Schwierig- 
keit besteht; aber so groß, wie er sie darstellt, 
dürfte sie — möchte man meinen — doch nicht 
sein. Dem abendländischen Leser scheint die 
gar zu apodiktische Ausdrucksweise des Verf. 
leicht eher als eine gewisse Schwäche seiner 
Position. Wenn er behauptet, daß kein Volk 
mit fortschreitender Kulturentwicklung ge- 
wissermaßen zweisprachig bleibe, eine Lite- 
ratur- und eine davon verschiedene Umgangs- 
sprache beibehalte, so ist — um nur ein Bei- 
spiel zu nennen — wohl die Frage erlaubt, ob 
nicht in den Teilen des deutschen Sprachge- 
biets, in denen der Dialekt auch die Umgangs- 
sprache der Gebildeten ist, ein Zustand herrscht, 
der dem nicht unähnlich ist, den er im Auge 
hat. Auch da ist der Unterschied zwischen 
Schriftsprache und Dialekt doch z. T. sehr be- 
trächtlich. 

Vor allem scheint mir der Nachteil recht 
leicht genommen zu sein, den die Zerreißung 
des großen arabischen Sprachgebietes in eine 
ganze Reihe von Sprachprovinzen mit nunmehr 
verschiedenen Schriftsprachen bedeuten würde. 
Ich glaube nicht, daß die Beibehaltung der 
‘Arabija neben der neuen Schriftsprache für die 
Höchstgebildeten, die er offenbar für möglich 
hält, auf die Dauer aufrecht zu erhalten wäre; 
— und wenn, so wäre die Gefahr einer geradezu 
chaotischen Vermischung zwischen ‘Arabija und 
den verschiedenen nun zu Schriftsprachen ge- 
wordenen Dialekten kaum vermeidlich. 

So interessant der Vorschlag des Verf. ist, 
schon um des Echos willen, das er hervorrufen 
könnte, die Sachlage scheint mir doch viel 
komplizierter, als er sie vorstellt. Und, last 
not least, die Entscheidung wird z. T. von 
Faktoren abhängen, die mit dem Wesen der 
Sprache und ihrer Entwicklung an sich nur sehr 
lose zusammenhängen. Die Frage hat ja eine 
ganz eminent politische Bedeutung. Es soll 
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gewiß nicht behauptet werden, daß der Verf. 
sich irgendwie bewußt von politischen Motiven 
bei seiner Argumentierung leiten lasse. Aber 
es kann doch unmöglich übersehen werden, 
daß die Zerreißung des arabischen Sprach- 
gebietes einem Vertreter des Gedankens eines 
selbständigen „Groß-Libanon‘ politisch sogar 
sehr sympathisch sein kann. Vom groß- 
arabischen Gedanken aus wäre sie ein sehr emp- 
findlicher Schlag. Und ich halte es deshalb für 
möglich, daß die heutige Zeit dem Gedanken 
vielleicht weniger günstig ist, als es die vor 
25 Jahren gewesen wäre. 

Ein Punkt in der kleinen Schrift verdient 
noch besondere Beachtung: die anhangsweise 
beigefügten Vorschläge für die Schreibung der 
neuen syrisch-arabischen Sprache. Als Grund- 
satz ist S. 47 ausgesprochen, daß geschrieben 
wird wie gesprochen. Aber im einzelnen ist 
dieser Grundsatz doch nicht reinlich durch- 


geführt (z.B. 8.50 „Ar für pl lès). Be- 
denklich scheint auch, daß zur Unterschei- 
dung gewisser Verbalformen die Schreibung der 
harakät unerläßlich ist. Wie man auch zur 
Hauptfrage stehen mag, die vorgeschlagene 
Schreibung dieses Syrisch-Arabischen scheint 
mir in gar keiner Weise befriedigend. Ja gerade 
dieser Versuch legt m. E. wieder einmal die 
Frage nahe, ob, wenn man schon von der 
‘Arabija zur Vulgärsprache übergehen sollte, 
nicht gleich die Vertauschung des arabischen 
mit dem lateinischen Alphabet gegeben 
wäre. Gewiß wäre das ein Schritt, zu dem sich 
die arabische Welt nicht leicht entschließen 
würde. Aber der Ersatz der ‘Arabija durch die 
modern-arabischen Idiome wird ihr kaum leich- 
ter fallen und dürfte darum, wenn nicht von 
außen politisch nachgeholfen wird, trotz dieses 
interessanten Vorstoßes noch länger auf sich 
warten lassen. 


Bouvat, Lucien: Essai sur la civilisation timouride. 
S.-A. aus Journal Asiatique CCVIII, 1926, S. 193 
bis 299. gr. 8°. Paris: Imprimerie Nationale 1926. 
25 Fr. Bespr. von W. Björkman, Hamburg. 

Der vorliegende Versuch, die Zivilisation im 
Reiche Timurs und seiner Nachfolger auf Grund 
der Quellen im Überblick zu schildern, war 
gleichsam eine Abschlagsleistung und ein Aus- 
zug zu des Verf.s breit angelegter Darstellung 
der Geschichte des Timurreiches, von der üb- 
rigens neuerdings ein weiterer Band erschienen 
ist: L. Bouvat, L’Empire mongol (2éme phase), 

Paris, Boccard 1927, 364 S. (Histoire du Monde 

ed. Eugéne Cavaignac, 8. 3). Der Verf. teilt 

den umfangreichen kulturgeschichtlichen Stoff 
in Abschnitte von verschiedenem Umfang, von 
denen der erste den sozialen Einrichtungen 
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und Fragen im allgemeinen gewidmet ist, wo- 
bei z. B. die verschiedenen Berufe, die Ver- 
waltung der Provinzen und der Finanzen, auch 
Maßnahmen gegen Bettelei, Luxus, Trunksucht, 
Aberglauben in aller Kürze besprochen werden. 
Am umfangreichsten ist der zweite Haupt- 
abschnitt über das geistige Leben, in dem vor 
allem die unter den Timuriden reich blühende 
Literatur fast aller Gattungen in den drei Lan- 
dessprachen Persisch, Türkisch und Arabisch 
aufgezählt wird und Namen wie Molla Gämi, 
Mir ‘Ali Sir Newä’i, Ulugbeg Höhepunkte 
bilden. Kürzere Abschnitte behandeln dann 
das religiöse Leben, wirtschaftliche Fragen, 
das häusliche Leben und das Militär, und er- 
geben in ihrer Buntheit im ganzen ein gelunge- 
nes Bild jener Zeiten. Nützlich wäre noch die 
Beifügung eines Sachindex oder wenigstens 
eines Verzeichnisses der vorgekommenen Ter- 
mini Technici gewesen. 


Spies, O.: Türkische Erzähler der Gegenwart, eingel. 
u. übers. Berlin: Weltgeist-Bücher-Verlagsgesell- 
schaft m. b. H. 1927. (64 S.) 8°. = Weltgeist-Bücher. 
RM. — 65. Bespr. von Herbert W. Duda, Kon- 
stantinopel. 

O. Spies hat es verstanden, einem breiteren 
Leserkreis die zwei Seiten der modernen os- 
manisch-türkischen Literatur vor Augen zu 
rücken: die vom künstlerischen ‚und die vom 
kulturhistorischen Standpunkt interessante Gat- 
tung modernen osmanisch-türkischen Schrift- 
tums. — 


Der durchaus ansprechenden Einleitung 
über die türkische Moderne wäre hinzuzufügen, 
daß auch die von Spies hier in Übersetzung 
gebotenen vier Erzählungen nicht nur ,,Ein- 
blick in das Wesen des modernen Türken, wie 
er lebt und fühlt und denkt‘, sondern vielmehr 
auch, was besonders bei der Erzählung Halide 
Edibs und Ja’qub Qadris der Fall ist, Einblick 
in das gewisse Literatenhafte, was uns in man- 
chen Werken der türkischen Moderne auffällt, 
verschaffen. Nun müssen selbst Stagnations- 
erscheinungen in der modernen osmani- 
schen Literatur, die von führenden türkischen 
Geistern selbst zugestanden werden!, uns 
interessieren. 

Spies führt uns vier bekannte Erzähler vor: 
Ömer Seifeddin, Ahmed Hikmet, Halide Edib 
und Ja’qub Qadri. Die Reihe der Übersetzun- 
gen wird mit Ömer Seifeddins feiner Novelle 
„Der Bastard“ eröffnet. Die vorangestellte 
literarische Würdigung Omer Seifeddins? 


1) cf. Ja’qub Qadri „Wir brauchen eine Akademie“ 
(Ztg. Milliet, 21., 25. Sept. 2. und 14. Okt. 1927). 

2) cf. auch M. Hartmann, Dichter der neuen 
Türkei, Berlin 1919, S. 111. 
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wäre dahin zu ergänzen, daß die Erzäh- 
lungen des verstorbenen (!) Ömer Seifeddin 
nicht mehr ,,ungesammelt‘‘ vorliegen, sondern 
mir allein folgende Ausgaben bekannt wurden: 
Gizli ma’bed, Stambul 1926 (19 Erzählungen), 
Jüksek ökgeler, Stambul 1926 (16 Erzählungen) 
und Behar we kelebek, Stambul 1927 (18 Er- 
zählungen). Die /gbal-Buchhandlung teilt fer- 
ner mit, nach und nach alle Erzählungen Omer 
Seifeddins in Buchform herausbringen zu wol- 
len. — Es war ein geschickter Griff des Über- 
setzers, hierauf die unsterbliche Erzählung des 
in diesem Jahre verstorbenen Ahmed Hikmet 
„Mein Neffe‘ erneut dem deutschen Leser 
darzubieten!. 


Das Volkstümliche gelingt den türkischen 
Schriftstellern besonders gut. Spies hat ver- 
dienstlicherweise in der auch dieser Erzählung 
vorausgeschickten Einleitung auf die stilisti- 
schen Eigenheiten Ahmed Hikmets bei dieser 
Erzählung hingewiesen. — Um das Literaten- 
hafte in der modernen osmanisch-türkischen 
Literatur kennen zu lernen, kann die folgende 
Erzählung Halide Edibs ‚Der Kürbiskern- 
verkäufer‘‘” dienen. Auch dieser Erzählung 
ist eine literarische Würdigung vorausgeschickt. 
Das Bild Halide Edibs ist durch ihr letztes und 
bestes Werk, ihre Memoiren®, bedeutend er- 
weitert worden. — Da aus Bir serengam noch 
lange nicht alles übersetzt ist, wäre es m. E. 
günstiger gewesen, statt der den Schluß machen- 
den Erzählung Ja’qub Qadris ,, Von Sehnsucht 
zu Sehnsucht‘“, die mehr lyrisch als episch- 
dramatisch ist, eine stärkere Erzählung zu 
wählen, die das große Erzählertalent Qadris 
besser zeigt. Aus oben erwähnten Gründen muß 
man aber Spies dankbar sein, auch eine solche 
Probe Qadri’scher Kunst vorgelegt zu haben. 
M. E. hat sich Qadri stark von der Novelle 
abgewandt und zeigt jetzt seine Bedeutung 
im Essay, im Leitartikel und besonders im 
Roman. Spies hat in seiner hier gleichfalls 
vorliegenden Würdigung die Eigenart Ja’qub 
Qadris sehr richtig hervorgehoben. Die be- 
sondere Anregung durch Ibsen stellt ja Qadri 
persönlich in Abrede’. 

Die Arbeit Spies’ verdient auch in sprach- 
licher Hinsicht Anerkennung. Da er sich an 


1) Aus Haristan ü Giilistan, übersetzt von 
Th. Menzel in Keleti Szemle XII (1911) pp. 309 ff. 

2) Aus Daga yganqurd Stambul 1340, Igbal-Buch- 
handlung (Die 2. Aufl. 1926, Halg-Buchhandlung). 

3) Memoirs of Halidé Edib (nur englisch er- 
schienen), The Century Co. New-York — London 
(o. J., 1926 ?). 

4) Aus Ramet, 2. Aufl., Stambul 1923. 

5) cf. H. W. Duda, „Ein Gespräch mit Jakub 
Kadri“ (Ztg. „Türkische Post‘ 16., 17., 18. Sept. 
1927). 
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einen breiteren Leserkreis wendet, waren ihm 
auch gewisse Glättungen im deutschen sprach- 
lichen Ausdruck erlaubt. Ich halte es daher 
für unnötig, die Stellen hier zu zitieren, an 
denen Spies bewußt freier übersetzt hat. 


An Kleinigkeiten sei nur folgendes erwähnt: 
p. 35,19 „Hals‘‘ wäre bei dem hier angewendeten 
burschikosen Stil besser mit „Gurgel‘‘ übersetzt 


worden. Im Texte steht ja auch Sie. — p. 41, 
letzte Zeile ist die szenische Bemerkung, die das 


Meddahmäßige betont und die Stelle belebt: „indem 
er mit den Füßen auf den Boden stampft‘“ aus- 


gefallen. — p. 42, 8 v.u. 5> & Wal heißt hier „daß 
das nicht so weiter gehen könne“, nicht: „daß das 
nicht geschehen könne. — p. 42, letzte Zeile: dy ES 
ist nicht ,,Inspektionsreise‘‘, eher „Studienreise“. — 
De 47, 11 ST 9) Ahead 52 o> Pp est u 93 
= i Vis uaa’ 5 ys) heißt: ,,erklang diese Stimme, 
die gleichsam den Vorhang vorherrschender Traurig- 
keit und diese Stille zerriB‘. — p. 48, 20 Al sole 
heißtnicht „steigern“ ,sondern hier etwa „erweitern“. — 
p. 49,4. Durch den Satz: „Sie war von stolzem, 
eigenmächtigem Wesen ...fürsich selbst‘ ist | p.20+S 


me ds Sl SE re 
la Ges) p ZU frei übersetzt. — p. 52, 6 hätte 
man das etwas wilde Bild Halide Edibs: ‚Ein armes, 


zartblaues (!) Gesicht, krankes Gesicht, das auf dem 
Rücken (!) den Kürbissack trug‘, etwas verändern 


müssen. — p. 58, 3 ist „ 9 pP hier „keineswegs“, 
ausgefallen. — p. 58, 19 muß esheißen: „weckte in ihm 
den Wunsch, die anderen (gar) nicht (erst) aufzusu- 
chen“. —p.60,11, 50%: AM ET 2 mil würde 
ich frei „mit einer Zentnerlast auf seinem Herzen“ 
übersetzen, nicht ‚nachdenklich und schweren Her- 
zens“. — p. 61,17 sol sie » cab cb Le 
heiBt nicht: ,,vielleicht war er in sehr tiefem Wider- 
willen (!)“ sondern ‚vielleicht war er im Augenblick 
allzusehr in sich versunken“. —p. 61,7 v. u: „ums 
heißt hier „scheu‘, nicht ,,ungestiim“, das zum fol- 
genden gar nicht passen würde. „Köjls à Soe 
heißt ,,zutraulich und liebenswiirdig‘“‘, ,,gesellig und 
wohlwollend‘ klingt hier hart. — p. 62, 3 heißt es: 
„Später sagte...alsober... zu sich spräche, ganz 


leise“. — p. 62, 8 v. u. muß es heißen: „und das ich 
wie das einstige (sc. Stambul) vollständig für das 


unsrige hielt‘. — p. 63, 12 v. u. „jung“, sg S. O. 


Bissing, Friedrich Wilhelm von: Ursprung und 
Wesen der persischen Kunst. Mit 2 Taf. München: 
Bayerische Akademie der Wissenschaften; R. 
Oldenbourg in Komm. 1927. (36 S.) gr. 8° = Sitzungs- 
berichte der Bayer. Akad. d. Wiss. Philos-philol. 
u. hist. Klasse. Jg. [68] 1927, Abh. 1. RM 2 —. 
Bespr. von O. G. von Wesendonk, Dresden. 

Das Reich der Achaemeniden ist eine Neu- 
schöpfung gewesen, die von dem elamischen 

Ansän und dem persischen Gebiet der Pasar- 

gaden ausgehend das Mederreich, den benach- 

barten Lyderstaat und das neubabylonische 
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Reich in sich aufnahm, das Industal umfaßte, 
unter Kambyses auf Agypten, unter Dareios I. 
auf die Balkanhalbinsel übergriff. Alle Über- 
lieferungen des Vorderen Orients strömten in 
der achaemenidischen Gründung zusammen. 
Führend blieb die Aristokratie der Perser 
und Meder, iranischer Stämme, die sich im 
Wesen nahestanden, die aber auch starke Ver- 
schiedenheiten aufwiesen!. Der neu geschaffene 
Staat brauchte eine repräsentative Kunst, wie 
sie uns in den Palästen und Grabanlagen der 
Achaemeniden entgegentritt. Was ist natür- 
licher, als daß das persische Weltreich alle in 
ihm vorhandenen Traditionen und Fähigkeiten 
auch auf künstlerischem Gebiet zu vereinigen 
bemüht war? Dabei waren die Perser ein 
künstlerisch hochbegabtes Volk. Durch alle 
Zeiten hat sich dieser Zug bewahrt und den 
Erzeugnissen Irans seinen Stempel aufgeprägt. 
Bloße Nachahmer sind die Iranier auch da nie 
gewesen, wo sie fremde Anregungen verwerte- 
ten. So ist auch die Kunst der Achaemeniden 
eine eigenartige und selbständige Leistung, 
deren Wurzeln man wohl nachgehen kann, 
deren eigene Gestaltungskraft man aber nicht 
unterschätzen soll. Die Achaemenidenkunst 
von Persepolis hat z. B. die indischen Bauten 
des Acoka beeinflußt. Die künstlerische Frei- 
heit der Perser gegenüber ihren Vorbildern hat 
Frhr. v. Bissing (4,23) fein empfunden. 


Um die Elemente kennen zu lernen, auf 
denen die Achaemenidenkunst aufbaute, muß 
man die Wurzeln der persischen Macht berück- 
sichtigen. Kyros selbst geht aus einer elami- 
schen Landschaft hervor und scheint, nach den 
Wandlungen seiner Titulatur zu schließen, erst 
im Laufe seiner Regierung auch in der Persis zur 
Herrschaft gelangt zu sein. Immerhin war der 
Mittelpunkt das Gebiet von Pasargadai — das 
ist der Gau, zantu-, dem das Haus der Achae- 
meniden angehört. Von der vorachaemenidi- 
schen Kunst der Perser wissen wir nichts. Die 
elamische Kunst, wie sie auf die Perser wirkte, 
war, so sehr die alte Glanzzeit Elams selbstän- 
digen Charakter aufweist, stark von der Kunst 
der Neubabylonier abhängig. Susa, das zu 
An$än gehört haben wird, auch wenn das 


1) Man denke etwa an die sprachlichen Unter- 
schiede: Mitra-, Mithra- bei den Medern, Misa- bei 
den Persern, spenta- bei den Medern, santa- bei 
den Persern. Dabei ist nicht gesagt, das die nicht- 
persischen Formen nur bei den Medern vorkommen, 
also diesen eigentümlich wären. Wie Reichelt, Gesch. 
d. idg. Sprach- und Altertumskunde II, 4% 24 ff. 
richtig hervorhebt, kann man den Begriff des ,,Me- 
dischen‘‘ den übrigen iranischen Mundarten gegen- 
über auch nicht fest umschreiben (vgl. aber Tedesco, 
Monde Oriental XV, 1921; Uppsala, 1924; W. Lentz, 
2.1.1. IV, 1926, 251ff.). 
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Mamasénigebiet den ursprünglichen Kern dieses 
Staates gebildet haben sollte, der nach anderen 
am oberen Karün zu suchen wäre (so Frhr. v. 
Bissing 23), weist in seinen achaemenidischen 
Bauten denn auch in den babylonisch-elami- 
schen Zusammenhang, namentlich auch in 
der Verwendung glasierter Ziegel, einer Kunst, 
die in Persien später so hohe Blüten trieb. In 
der Persis haben sich dagegen bislang keine 
Spuren des Gebrauchs glasierter Ziegel ge- 
funden, wenn auch in Nag§-i-Rustem von 
Herzfeld Reste eines elamischen Reliefs fest- 
gestellt wurden. 

Auch aus Assyrien hätten die Achaemeniden 
die Kacheltechnik übernehmen können. Sie 
haben in politischer wie in kultureller Hinsicht 
das Erbe der Meder angetreten, die wieder die 
Einflüsse der Assyrer, Chalder und Hethiter 
weitergaben, in Fühlung mit den skythischen 
Wanderstämmen wie mit dem kleinasiatischen 
Lyderstaat standen. Ob die Planetenfarben an 
den Mauern der Burg des Dejokes zu Ekbatana 
nicht aus glasierten Ziegeln bestanden, sei 
dahingestellt!. In Pasargadai kann man ge- 
mäß der bei Q.Curtius V, 6, 10 wiedergegebe- 
nen Überlieferung eine Gründung des Kyros 
sehen. Auch Kambyses II. dürfte dort weiter- 
gebaut haben. Die von Frhr. v. Bissing (Fest- 
schr. f. Strzygowski 44) aufgezeigten Überein- 
stimmungen mit der Palastanlage von Ekbatana 
bleiben bedeutsam, auch wenn man inzwischen 
erfahren hat, daß Dareios I. in Ekbatana ge- 
baut und dabei ganz nach babylonischer Art 
Goldtabletten in die Fundamente versenkt hat’. 

Die Bedenken, die Frhr. v. Bissing gegen 
eine zu frühe Datierung der Felsenreliefs von 
Issakawand und entsprechend gegen die Ver- 
setzung des Oxusschatzes in eine hocharchaische 
Periode geltend macht, dürften begründet 
sein®. Was sich bisher gefunden hat, gehört 
bis auf die vielleicht der Zeit der unmittel- 
baren Vorgänger des Kyros zuzuschreibenden 
Reliefs von Mälamir* der achaemenidischen 
Periode an. Die Entsprechungen des Kyros- 
grabes zu kleinasiatischen, besonders lykischen 
Anlagen wie überhaupt der achaemenidischen 
Felsgräber zu Anatolien sind schon öfters betont 
worden. So ist zu Sardes ein undatiertes Grab- 
denkmal auf vielstufigem Unterbau gefunden 


1) Herodot I, 98. Der Himmel im Palast des 
Partherkönigs, der in der vita des Apollonios von Tyana 
beschrieben wird (Philostratos vita Ap.I 25), war sicher 
aus blauen Kacheln angefertigt. Dieser Palast stand 
freilich zu Ktesiphon in Babylonien. 

2) E. Herzfeld, D. L. Z. 1926, 2105 ff. Weisbach, 
Z.f. Ass. 27. L. H. Gray, I. R. A. S., 1927, 97ff. 

3) Von Dalton, The treasure of the Oxus, ist 1926 
die zweite Auflage erschienen. 

4) I. de Morgan, Dél. en Perse III. 
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worden!. Ebenso haben aber die achaemeni- 
dischen Turmgräber, die Frhr. v. Bissing in 
die Zeit vor Dareios I. verlegt (8) ihre Analogie 
auf lykischem Boden. Mit der Eroberung 
Lydiens hat Kyros auch dessen Traditionen 
übernommen. Lykien hat sich nun gerade 
außerhalb des Lyderreichs gehalten und ist 
erst von Harpagos bezwungen worden, der 
Lykien von Kyros als erbliche Satrapie erhielt. 
Die Termilen in Lykien sollen übrigens Einwan- 
derer aus Kreta gewesen sein (Herodot VII 92)?. 
Lykien nahm also im Perserreich eine bevor- 
rechtigte Stellung ein, wie Kilikien und Karien 
mit ihren einheimischen Herrscherhäusern. 


Hier stoßen wir auf das Grundproblem der 
Auseinandersetzung. Sind die persische und 
die griechische Kunst als zwei unabhängige 
Stämme anzusehen, die gemeinsam von der 
vorderasiatisch-anatolischen Grundlage aus- 
gehen, oder ist die achaemenidische Kunst 
von Anfang an von den Griechen Kleinasiens 
und der aegaeischen Inseln beeinflußt wor- 
den? Moortgat® ist dabei sogar der Ansicht, 
daß die altorientalischen Elemente z. T. 
erst durch persische Vermittlung in die reif- 
archaische Kunst der Griechen gelangt sind, 
während Frhr. v. Bissing die Beziehungen der 
persischen Kunst zu der altorientalischen Kultur 
durchaus anerkennt, den Griechen aber auch 
eine bestimmende Rolle bei der Ausbildung der 
achaemenidischen Kunst beimißt. Für die Zeit 
vor Dareios I. wären solche hellenische Ein- 
wirkungen an sich möglich, zumal nach der 
Einverleibung Lydiens in das Perserreich. Aber 
auch schon im neubabylonischen Staat finden 
sich Griechen‘. Trotzdem möchte man in den 
älteren Denkmälern der Achaemeniden zu- 
nächst eine wesentlich auf der medischen Über- 
lieferung aufbauende selbständige Entwicklung 
sehen. Gerade der Zusammenhang mit Lykien 
gibt zu denken, wo auf dem Grabdenkmal von 
Payava (Brit. Mus. Cat. of sculptures, II pl. XI) 
ein persischer Satrap wiedergegeben ist und wo 
in Anlehnung an griechische Gebräuche um 400 
die älteste bekannte persische Silbermünze 
rnit dem Bild eines Satrapen geprägt wurde 
(Barclay Head, A Guide to the coins of the 
Ancients pl. II, 38). Das Vorhandensein grie- 
chischer Niederlassungen in früher Zeit an der 


1) Sardis, Publ. of the american Society for 
the excavations of Sardis I, The Excavations, 171ff. 
Frh. v. Bissing 30. 

2) Nach der gleichen Stelle trugen die Lykier Feder- 
büsche, was zu einer Hieroglyphe des Diskos von Phai- 
stos stimmt (P. Kretschmer, Kleinas. Forsch. I 17), aber 
auch zu den Philistern und Libyern weist (Bossert, Alt- 
kreta 1923, 18zu Abb. 346; Orient. Lit. Ztg. 1927, 625). 

3) Hellas u. d. Kunst d. Achaemeniden 36ff. 

4) Platon und der Orient, 5. 
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anatolischen Südküste darf jedenfalls auch nicht 
außer Acht gelassen werden. Die Hausform, 
die im Kyrosgrabe wiedergegeben ist, braucht 
aber weder aus Lykien noch aus griechischen 
Bezirken übernommen zu sein, sondern kann 
einer alten persischen Überlieferung entsprechen, 
die an den Holzhausbau anknüpft und die wir 
etwa in Kaschmir noch zu verfolgen vermögen 
(Strzygowski, Die Baukunst der Armenier 615, 
619ff. Altai-Iran 148). Die Frage der Häuser- 
formen ist für Iran noch völlig ungeklärt. Für den 
Kaukasus läßt sich z.B. das Vorkommen der ver- 
schiedensten Typen feststellen, ohne daß sich 
daraus zunächst irgendwelche Schlüsse ziehen 
lassen. Auch für die Felsengräber wird man bei 
aller Analogie kleinasiatischer Anlagen nicht 
vergessen dürfen, daß Eudoxos aus Hyrkanien, 
wahrscheinlich für das Gebiet der nicht- 
iranischen Tapuren, über Höhlenkulte be- 
richtet (Strabon C 510)!. Vor einer genaueren 
Erforschung Irans wird man daher gut tun, 
die meisten Probleme offen zu lassen. Der 
Paradeisos, der das Grabdenkmal des Kyros 
umgab und in dessen Ecke es lag, geht vermut- 
lich auf eine einheimische Überlieferung zu- 
rück, sind doch auch den Griechen solche 
Gartenanlagen als typisch persisch erschienen. 
Freilich können die Gärten, für die Iran be- 
rühmt ist, ohne Bewässerungsbauten nicht 
hergestellt werden. Mit den Iraniern sind auch 
solche Anlagen überall verbreitet worden, aber 
hier sind die Iranier Fortsetzer älterer Über- 
lieferungen, die weniger auf das mesopotamische 
Flussgebiet als auf das der iranischen Hoch- 
fläche mehr entsprechende Chalderland hin- 
weisen. Man kann an die „hängenden Gärten“ 
der Semiramis denken. Die Analogie zu An- 
lagen von kleinasiatischen Heroen? wie dem 
lykischen Trysa-Gjölbaschi darf uns daher nicht 
irre machen, da diese ebenfalls alte vorder- 
asiatische Überlieferungen wiederspiegeln kön- 
nen und zudem aus späterer Zeit stammen, wo 
Kleinasien bereits stark mit iranischen Elemen- 
ten durchsetzt war. Zur vielerörterten Frage 
der Säulen von Pasargadai wäre zu erwähnen, 
daß die Schenkung von Säulen für den Tempel 
der ephesischen Artemis durch Kroisos (Hero- 
dot I 92) auch für Pasargadai lydische Vor- 
bilder möglich macht. Das Heiligtum der 


1) Die mit der Frage der Felsgräber eng zusammen- 
hängende der Höhlenkulte bedürfte einer einge- 
henden Untersuchung, die bei den vorgeschichtlichen 
Befunden einzusetzen und die über den ganzen Orient 
von Kleinasien, dem Nabataeerlande, Palästina, dem 
Chaldergebiete, Kaukasus usw. bis nach Mittelasien und 
Indien verbreiteten Zeugnisse zu berücksichtigen hätte. 

2) Benndorf u. Niemann, Das Heroon von Gjöl- 
baschi 1887, 42ff. Die Skulpturen dieses lykischen 
Grabes zeigen den Einfluß der Malerei des Polygnotos. 


ephesischen Artemis stand nämlich bei den 
Persern in hohen Ehren. Zur Zeit der Achaeme- 
niden waren dort persische Priester tätig (Xeno- 
phon, Anabasis V, 3, 6, Strabon C 641). In 
Hierokaisareia in Lydien sollte schon Kyros 
einen Kult eingerichtet haben (Tacitus, Ann. 
III, 62), so daß keine Bedenken dagegen be- 
stehen, für den ephesischen Tempel ebenfalls 
sehr frühe Beziehungen zu Iran anzunehmen. 
Kroisos wurde nach seinem Sturz ein Sitz in 
der Nähe von Ekbatana angewiesen. Von dort 
aus könnte er Kyros bei seinen Palastanlagen 
in Pasargadai mit Ratschlägen geholfen, ja 
auch lydische und sogar griechische Arbeiter 
mögen die Säulen errichtet und sich sonst be- 
tätigt haben. Das hat man z. B. bei der Terrasse 
des dem Kambyses II. zugeschriebenen Pa- 
lastes angenommen!. Auch für das achaemeni- 
dische Münzwesen scheint die lydische Gold- 
währung das Vorbild gewesen zu sein, nicht die 
griechische Silberprägung sowie das Elektron 
von Phokaia und anderer ionischer Plätze oder 
von Kyzikos’. 

Lassen sich also hinsichtlich der Periode 
vor Dareios I. neben der Fortentwicklung 
eines gemeinsamen vorderasiatisch-anatolischen 
Grundstocks in Hellas und bei den Persern 
auch einzelne griechische Betätigungsmöglich- 
keiten in Pasargadai annehmen, so hat Dareios I 
bestimmt Arbeiter aus Ägypten — hier viel- 
leicht schon einer Tradition des Kambyses 
folgend (Diodor I 46) — wie aus den griechi- 
schen Bezirken heranziehen können?. Eine 
greifbare Analogie bietet die Entwicklung in 


1) Justi, Grdr. d. iran. Phil. II, 423. 

2) Den Versuch des Satrapen von Ägypten Ary- 
andes, neben die Golddareiken eine hochwertige Silber- 
münze zu setzen, wie sie Aryandes z.B. in Kyrene 
kennen lernen konnte, hat Dareios unterdrückt 
(Herodot, IV 166). Die persische Goldwährung setzte 
eine Golddareike gleich zehn Silberstücken, die aber 
nur als Scheidemünze galten. Die Differenzen 
zwischen der persischen Goldwährung und der grie- 
chischen Silberwährung führten zu allerlei Schwan- 
kungen und Unsicherheiten, so daß Philipp von 
Makedonien eine Doppelwährung einführte, die 
Alexander wieder aufgab, indem er zur athenischen 
Silbertetradrachme als Währungsgrundlage überging 
und damit die Golddareike zur Ware machte, ohne 
den in der griechischen Welt anerkannten Silbermaß- 
stab durch die plötzlich dem Umlauf gewonnenen 
persischen Goldvorräte zu erschüttern. 

3) In dem bekannten Relief aus Pasargadai ver- 
mag ich keine Darstellung des vergotteten Kyros durch 
Kambyses II zu sehen. Die Träger der iranischen Kö- 
nigskrone sind jedenfalls in der frühen Achaemeniden- 
epoche wohl auch Besitzer des xvarenah-, aber nicht 
Götter. Der mit einer ägyptischen Krone versehene 
Genius, der höchstens der fravahr (frava$i-) des Kyros 
sein könnte, wird von Frhr. v. Bissing 12f. und 31 
mit Recht als der assyrischen Kunst verwandt hinge- 
stellt und in eine Parallele mit nordsyrischen hethi- 
tischen Denkmälern gebracht, bei denen entsprechende 


49 


Südrußland, wo man die Entstehung eines 
griechisch -skythischen Mischstiles verfolgen 
kann, bei dem auch achaemenidische Elemente 
nicht fehlten, allerdings gegenüber den ein- 
heimischen skythischen Kunstgewohnheiten 
dort nicht so stark hervortraten, daß man 
mit Moortgat, Hellas und die Kunst der 
Achaemeniden 19, nur von der Kreuzung grie- 
chischen und persischen Einflusses sprechen 
darf. Bei der viel behandelten Faltengebung der 
persischen Denkmäler der Zeit des Dareios I. 
und Xerxes I. sind also griechische Einflüsse 
durchaus wahrscheinlich, die auch sonst zu 
spüren sind. Nach alter orientalischer Sitte 
pflegten die Großkönige Teile der unterworfenen 
Völker zu verpflanzen. Außer den Milesiern 
und Eretriern sowie den Branchiden aus Milet 
kann man an die Bewohner der Kyrenaika er- 
innern, die zur Zeit des Dareios I. nach Bak- 
trien geschafft wurden (Herodot IV 167). Der 
prunkvolle Sinn der Perser hat auch ihre Kunst 
entstehen lassen, jene Prachtliebe, die Hera- 
kleides von Pontos bei den Persern als ein 
Zeichen hoher und edler Gesinnung preist 
(Rapp, Z. D. M. G. 20, 103). Ein solches Volk 
hat auch eine eigene Kunst hervorgebracht, 
deren Genius man keinen Abbruch tut, wenn 
man ihre Wurzeln und die in ihr fühlbaren 


ägyptisierende Elemente zu beobachten sind, Sarre, Die 
Kunst d. alten Persien 6 nimmt eine Mischung assyri- 
scher, ägyptischer, elamischer und persischer Elemente 
an. Die in Pasargadai fünfmal wiederkehrendelnschrift 
Kyr.Murghab dürfte als Bauinschrift aufzufassen sein, 
zumal sie sich an den nicht mit Reliefs geschmückten 
Pfeilern desKyrospalastes findet, also ohneBezugnahme 
auf denGenius. Eswäresonderbar, wenn man geradenur 
von Kyros II eine Darstellung als Gott haben sollte, 
während sie bei allen anderen Achaemeniden fehlt. 
Das Perserreich besitzt bis auf Xerxes I. den Persern 
und Medern sowie wohl auch den übrigen Iraniern 
gegenüber den Charakter eines Feudalstaates, während 
den sonstigen Völkern gegenüber die jeweiligen 
Überlieferungen übernommen wurden. So war der 
Großkönig der Pharao und der Forsetzer des baby- 
lonischen Reichs. Die Fiktion von dessen Weiter- 
bestehen beendete Xerxes I durch die Zerstörung des 
Marduktempels in Babylon nach einem Aufstand, 
wie ein solcher auch in Ägypten blutig unterdrückt 
wurde. Erst bei den jüngeren Achaemeniden ist 
unter der Einwirkung nichtiranischer Anschauungen 
die Göttlichkeit der Majestät wahrscheinlich, wiegleich- 
falls der ganze Charakter des Staates verändert wurde, 
wennauchAlexander bezeichnenderweisenicht das Erbe 
der Achaemeniden aufgriff, sondern sich an den Zeus 
Ammon wandte und griechischer Überlieferung folgte, 
als er sich zum Gott erklären ließ. Q. Curtius VII, 5, 11 
lobt die Perser dafür, daß sie ihre Könige als Götter 
betrachten. In diesem Zusammenhang ist die par- 
thische Übung nicht ohne Interesse, da sie an die 
achaemenidische Tradition anknüpft. Schon die Meder- 
könige scheinen eine Distanz von den Untertanen 
beobachtet zu haben, wobei wieder chaldische und 
hethitische Erinnerungen mitwirken könnten, aber 
auch der Mederstaat war offenbar auf der alten 
arischen Stammesverfassung aufgebaut. 
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fremden Einwirkungen aufdeckt. Das gilt für 
die Architektur und Bildhauerei wie für Metall- 
arbeiten und die Steinschneiderkunst. Der 
Bedarf an solchen Erzeugnissen war im Achae- 
menidenreich vorhanden und die notwendigen 
Leistungen stellten sich daraufhin ein. Es wäre 
merkwürdig zugegangen, wenn die zu allen 
Zeiten so begabten iranischen Völker nicht 
auch in der Achaemenidenepoche Hervor- 
ragendes geschaffen haben sollten. Weder 
Moortgat noch Frhr. von Bissing erwähnen übri- 
gens die Schmelzarbeiten und die Arbeiten mit 
Steineinlagen, für die Iran seit den jüngeren 
Achaemeniden berühmt war. Auf diesem Gebiet 
hat, was im Zusammenhang der gesamten Er- 
örterung recht lehrreich erscheint, Iran offenbar 
ostasiatische Anregungen verwertet. Auch hier 
haben wir es mit keiner sklavischen Nach- 
ahmung zu tun, vielmehr mit einer ganz be- 
sonders eigenartigen und Einflüsse ausstrahlen- 
den Ausprägung. 

Zwei Bemerkungen seien noch angeschlos- 
sen. In dem von Lehmann-Haupt (Mat. z. 
Gesch. Armeniens 84, Armenien einst und 
jetzt II, 1, 265) veröffentlichten Goldrelief 
aus Toprak-Kaleh möchte man eher eine chal- 
dische, als eine griechisch-lydische Arbeit sehen, 
Die Gewandung, der weitrandige Schnitt‘ der 
Armel, das Kopftuch — das Kleid dürfte nicht 
über den Kopf gezogen sein — und die Orna- 
mentierung deuten nach kaukasischen Gebieten. 
Ebenso finden die Goldblättchen, die unter 
der Anbetungsszene angebracht sind, noch 
heute in der kaukasischen, speziell auch 
der armenisch-nordwestpersischen Handwerks- 
übung ihr Gegenstück. Die Parallelen, die 
Frauendarstellungen auf hethitischen Denk- 
mälern aufweisen (Frhr. v. Bissing 34), sind 
demnach für die Einordnung des Lehmann- 
Hauptschen Goldschmucks doch bedeutsam, 
um so mehr als auch die Reliefs von Erghili 
eine ähnliche Frauentracht zeigen. Trotz des 
„Kleinasiatischen‘‘ Charakters dieser Frauen- 
gewandung ist natürlich griechischer Einfluß bei 
den Platten von Erghili nicht ausgeschlossen, die 
mit Recht zu Xanthos und thrakischen Denk- 
mälern in Beziehung gesetzt werden. Was die reli- 
giöse Deutung des Goldblattes anlangt, in dem 
man freilich auch eine chaldische Herrscherin mit 
ihrer Dienerin hat sehen wollen, so ist mit Frhr. 
v. Bissing (20) an die Gottesmutter zu denken, 
die ja im Bereiche Kleinasiens überall vor- 
kommt. Mit Recht verweist in dieser Ver- 
bindung Frhr. v. Bissing (21) auf Darstellungen 
der auf einem Löwen thronenden Gottheit aus 
dem iranischen Kunstbereich. In dieser Ver- 
bindung ist es vielleicht beachtenswert, daß 
im Tempel der Anaitis in der Elymais Löwen 
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gehalten wurden (Aelian, de nat. anim. XII 23). 
Es fragt sich, inwieweit eine iranische Erd- 
gottheit, die in jungawestischer Zeit in Aremati- 
wieder zur Geltung gelangt, mit der in Klein- 
asien verbreiteten Muttergottheit identifiziert 
wurde. In der hethitischen Ishara, die mit 
Istar gleichgesetzt wurde (Zimmern-Winckler- 
Schrader, Die Keilinschriften und das Alte 
Testament * 432), hat Ed. Meyer, einen 
Namen der Großen Erdmutter gesehen (Gesch. 
d. Alt. I, 2, 713). Für IStar ist die iranische 
Anähitä eingetreten, deren Kult schon vor 
seiner Erwähnung unter Artaxerxes II. ver- 
breitet war und gerade auch Kleinasien erreicht 
hat!; schon zur Zeit des Xerxes genoB das 
Heiligtum der ephesischen Artemis die Achtung 
der Perser und wurde geschont, als die griechi- 
schen Tempel in Kleinasien, darunter der des 
Apollon von Didyma, zerstört wurden, wohl 
als Vergeltungsmaßnahme für die Vernichtung 
des Kybebetempels zu Sardes durch die 
Griechen. Herakleitos weiß von Magiern. Da 
gerade von dieser Priesterschaft das Bestreben 
der Angleichung iranischer Gottheiten an solche 
fremder Völker auszugehen scheint?, wird man 
also die Verehrung der Anähitä in Kleinasien 
ohne weiteres in die Zeit der Ausbreitung der 
achaemenidischen, wenn nicht gar schon medi- 
schen Herrschaft nach Anatolien verlegen und 
damit der Verbindung lydischer Kulte mit dem 
Namen des Kyros (s. 0.) Glauben beimessen 
dürfen. 


Allerdings darf man sich unter den Medern 
und Persern keine Anhänger der Lehre des 
Zarathustra in dem Sinne vorstellen, wie sie 
uns in ihrer streng vergeistigten Ausprägung 
in den Gäthä entgegentritt. Diese Doktrin 
war bereits durch die Vermengung mit alten 
iranisch-arischen Anschauungen und durch das 
wohl z. T. durch die Magier vermittelte Ein- 
strömen vorderasiatisch-anatolischer Elemente 
von Grund auf verändert worden, als sie von 
den Medern und Persern bekannt wurde. Den 
Namen des Ahura- Mazda- verdanken diese zwei- 
fellos der zarathustrischen Reform, die sich 
in Ostiran abspielte, deren Wesen mit der Ver- 
breitung über andere Landesteile in der Praxis 
aber von Grund auf verändert wurde. Das 
östliche Kleinasien, in dessen Nähe die ersten 


1) Es besteht also vom Standpunkt der Datierung 
aus kein Bedenken dagegen, den persischen Zylinder 
der Sammlung de Clercq (Furtwängler, Gemmen III 
120) auf Anaitis und die mit ihr zusammengeworfenen 
kleinasiatischen Gottheiten zu deuten. Auch Mithra- 
ist, wie die iranische Namengebung klar ergibt, be- 
reits in medischer Zeit bei den Iraniern verehrt worden. 

2) In Babylon waren nach Q. Curtius V. 1, 22 
zur Zeit des Dareios Kodomannos Magier und 
„Chaldaeer‘ nebeneinander tätig. 
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iranischen Völkerschaften auftauchen, ist von 
den Zeiten der Meder an stark iranisiert worden. 
In Armenien und namentlich Kappadokien, 
aber auch Lydien sind zahlreiche Mitglieder 
der iranischen Priesterschaft zu finden!. 

Dieser Umstand ist auch in künstlerischer 
Hinsicht wesentlich gewesen, was bei den nahen 
Berührungen von Kunst und Religion selbst- 
verständlich ist. Wenn nach Berossos (Clemens 
v. Alexandrien protr. 5, 65, 3) Artaxerxes II. 
in Babylon, Susa und Ekbatana Standbilder 
der Aphrodite Anaitis errichten ließ und diesen 
Kult den Persern, Baktrern, Syrern und Lydern 
anbefahl, so kann man daran denken, daß grie- 
chische Darstellungen der Artemis und des 
in Nimrüd Dägh von Antiochos I. von Kom- 
magene dem Mithra- angeglichenen Appollon* 
in Susa und Persepolis zu sehen waren und daß 
die unter Artaxerxes Mnemon gegen die irani- 
sche Überlieferung eingeführten Bildsäulen von 
Gottheiten (Frhr. v. Bissing 11)? sehr wohl 
durch die Beispiele hellenischer Skulptur in 
den königlichen Residenzen beeinflußt sein 
konnten; griechische Künstler wie Telephanes 
von Phokaia arbeiteten für die Großkönige 
(Plinius 34, 68). 

Die Versuche, in der archaischen Kunst 
der Griechen etwas Fremdes und Unhelleni- 
sches zu sehen, rühren daher, daß man mit 
Winkelmannschen Augen nur das ‚Klassische‘ 
für griechisch hielt, ohne zu sehen, daß in der 
Kunst wie im Geistesleben der Hellenen ver- 
schiedene Strömungen nebeneinander herlaufen. 
Die archaische Kunst fügt sich ebenso in das 


1) Besonders Kappadokien ist von Iraniern be- 
siedelt worden. In den Bagadaonen zwischen dem 
Argaios und Tauros (Strabon C 73, 539) glaubt 
Kretschmer, Kleinas. Forsch. I 6f. Nachkommen der 
Inder von Boghäzköi sehen zu können. Den Namen 
wird man aber eher als mit einem altindischen 
bhagadä mit dem iranischen *bagadata-aw. bayodäta- 
zusammenbringen und namentlich auch daran denken, 
daß unter baga- im armenisch -kappadokischen 
Gebiet vor allem an Mithra- zu denken ist. (Marquart, 
Unters. zur Geschichte v. Er. II, 134) Das Mischvolk 
der Kappadokier scheint namentlich aus drei Bestand- 
teilen zu bestehen, aus Meschern (Josephus Ant. I 
125), wahrscheinlich kart‘welischen Mos‘chern, aus 
Verwandten der Phryger und Armener (König Mita 
von Meseh) und aus Iraniern, die besonders die adlige 
Oberschicht ausmachten (G. Frazer, The worship of 
nature I, 504). Die Bagadaonen könnten also auch 
mit dem Zeus Bagaios zu tun haben, dessen Epithet 
von phrygisch baga Eiche herrühren dürfte. Zu 
Mazaka in Kappadokien kann man an den phry- 
gischen Zeus Mazeus denken. 

2) Vgl. auch die Annahme von Gutschmids Beih. 
z. Gesch. des Alten Orients 75 über die Entsprechung 
von Apollodotos und Bhagadatta im Mahäbhärata. 

3) Zu den à. a. O. aufgeführten griechischen Künst- 
lern wäre noch der auch als Maler bekannte Man- 
drokles von Samos hier zufügen, der die Brücke 
des Dareios I. erbaute. (Herodot, IV 87f). 
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Gesamtbild der hellenischen Kultur wie die 
Orphik zu den Lehren des Aristoteles. An- 
regungen mögen von außen gekommen sein 
und Hellas befruchtet haben, der griechische 
Genius hat daraus jedoch ein Neues geschaffen 
und damit wieder den Orient durchsetzt — 
ganz ohne Hellas ist die Kunst von Persepolis 
nicht zu denken, so wenig man auch die vorder- 
asiatischen Einwirkungen und die schöpferische 
Kraft der Perser unterschätzen soll. Man kann 
Moortgat dankbar dafür sein, daß er das 
belangreiche Thema in künstlerischer Hinsicht 
zur Erörterung gestellt hat, da man wieder 
einmal erkennt, daß Alexanders Werk das 
krönende Gesims eines schon in der Achaemeni- 
denperiode begonnenen Baus bedeutet. Frhr. 
von Bissing gehört das Verdienst, die Schluß- 
folgerungen Moortgats richtiggestellt und bei 
der Erkenntnis der Grundlagen der achaemeni- 
dischen Kunst den Anteil von Hellas erneut 
betont und bestimmt für die Zeit von Dareios 
an begründet zu haben. 

Der von Moortgat und Frhr. v. Bissing für 
das Gebiet der Kunst erörterte Fragenkomplex 
ist noch insofern von besonderer Bedeutung, 
als die gleichen Probleme auch für die Geistes- 
geschichte bestehen. Wenn z. B. die Schrift 
repi EB douddwv die Lehre von der Entsprechung 
von Mikro- und Makrokosmos enthält, die auch 
im mittelpersischen großen Bündahisn (cap. 28 
ed. Anklesaria) nach der Übersetzung (Zand) 
des verloren gegangenen Dämdädh Nask des 
Awesta behandelt wird, so dürfte darin keine 
persische Weisheit in griechischem Gewand 
zu sehen sein. Vielmehr schöpften die knidische 
Ärzteschule wie das Weltschöpfungsbuch des 
Awesta aus der gleichen Quelle, dem Schatz 
vorderasiatischer Überlieferungen. Dasselbe ist 
im Gebiet der Kunst der Fall. Dabei macht es 
grundsätzlich nichts aus, daß hellenische Künst- 
ler und Handwerker für die Großkönige tätig 
waren, ebenso wie griechische Arzte im persi- 
schen Reich und am Hof der Achaemeniden 
wirkten. Die künstlerische und wissenschaft- 
liche Verfeinerung ist das Werk der Griechen 
gewesen, die wohl fremdes Material zu ver- 
wenden wußten, aber dem Stoff ihren geistigen 
Stempel aufprägten. Die Kunst des Orients 
bleibt groß, auch wenn man diese Tatsache 
anerkennt und die Scheidelinie sieht, die erst 
von den Griechen überwunden wurde, in der 
Kunst wie im Denken und in der Wissenschaft. 
Ein Werturteil soll in dieser Erkenntnis nicht 
enthalten sein, wohl aber zwingt uns das hel- 
lenische Erbe zu ihr vorzudringen und erst 
mit ihr vermag man auch den Leistungen des 
Ostens gerecht zu werden, der von der frühesten 
Zeit bis zum Untergang der antiken Welt diese 


angeregt und zu selbständiger Leistung in Ab- 
wehr oder in. Assimilierung genötigt hat. 


Wolfgang, Otto: Meister Jämmerling oder Die 
Abenteuer des Guru Paramarta. Ein tamulisches 
Narrenbüchlein in freier Wiedergabe. Mit Zeich- 
nungen von Viktor Leyrer. Hannover: Orient- 
buchhandlung Heinz Lafaire 1927. (60 S.) 8°. 
pe 4.50. Bespr. von H. W. Schomerus, Halle 
& D. 

Als Verfasser des Tamil-Originals, von dem 
hier eine Wiedergabe geboten wird, gilt der 
bekannte italienische Jesuitenmissionar P. Con- 
stantius Beschi (1680—1742), ein Mann, der 
ein gründlicher Kenner der Tamilsprache war 
und dessen Schriften in der Tamilsprache als 
klassisch angesehen werden. Otto Wolfgang 
bestreitet die Autorschaft des Beschi für den 
Guru Paramärta. Vielleicht hat er recht. Aber 
daß er sie auf Grund einer gründlichen Sach- 
kenntnis bestreitet, wird man kaum behaupten 
können. Denn die Einleitung zu seiner Über- 
setzung verrät nur eine sehr geringe mittelbare 
Bekanntschaft mit der Tamilliteratur und ihren 
Problemen. Von dem Reichtum und von der 
Mannigfaltigkeit derselben hat er keine Ahnung. 
Davon, daß der Kural das älteste Werk der 
Tamilliteratur ist, kann keine Rede sein. Ein 
Werk ‚Tirunänasambandar‘ von Sambandha 
(ich lasse die Schreibweise des Autors stehen) 
gibt es nicht, wohl aber Hymnen eines Heiligen, 
der Tirugnänasambandnar oder abgekürzt Sam- 
bandha genannt wird, die sich in der Hymnen- 
sammlung Deväram befinden neben solchen 
eines Sundramürtinäyanär und Tirunävuk- 
karasunäyanar oder Appar. Interessant wäre 
es für mich als den Übersetzer der Hymnen des 
„Mänikka-Wäshagar‘‘ gewesen, zu erfahren, 
aus welchen Gründen er diesen Dichter und 
Heiligen in die Zeit um 1030 setzt. 

Die Übersetzung des humoristischen Büch- 
leins liest sich gut. Sie dürfte aber ebenso sehr 
auf Grund der englischen Übersetzung von 
Benjamin G. Bahington als des Tamiloriginals 
angefertigt sein. Dies legen nicht nur die Er- 
läuterungen in der Einleitung nahe, die nicht 
über die bei ihm hinausgehen, sondern auch 
die Tatsache, daß doch nicht allgemein ver- 
ständliche Ausdrücke wie Udsameiya und 
Purratschtschamaiya (Glaubensgenossen und 
Ketzer) u. a. m. nicht übersetzt worden sind. 


Etherton, P.T.: China, The Facts. London: Ernest 
Benn 1927. (256 S., 28 Illustr., 1 Kte.) Bespr. von 
Erich Hauer, Berlin. 

Das Buch will dem Leser das Verständnis 
der gegenwärtigen Krise vermitteln und die 
möglichen Folgen aufzeigen. Von den 10 Ka- 
piteln schildern die ersten sechs skizzenartig 
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Chinas gegenwärtige Gestalt, den Chinesen zu 
Hause, Militär und Polizei, fremde Beziehungen 
und Einflüsse, Anleihen und Eisenbahnen sowie 
den Gegensatz zwischen Nord und Süd. Etwas 
kunterbunt durcheinander werden darin u. a. 
behandelt: das alte monarchische System, die 
Familie als Urzelle der Regierung, die Reli- 
gionen Chinas, der Einfluß des Konfuzianis- 
mus, das häusliche Leben, Gastfreundschaft 
und Etikette, seltsame Gerichte und Spiele 
nach der Tafel, die Psychologie der Nation, das 
chinesische Theater, Gilden und Gewerkschaf- 
ten, das Militärwesen mit seinen krassen Aus- 
wüchsen und Mißständen, die unzulängliche 
Polizei, die chinesischen Gefängnisse, die Ent- 
stehung der fremden Niederlassungen und 
Konzessionen, das internationale Schanghai, 
die Verhältnisse in den Fabriken, Chinas fremde 
Schuld, die notleidenden Anleihen, die ver- 
lotterten Eisenbahnen, die fremden Postanstal- 
ten, die rivalisierenden politischen Parteien und 
ihre Ziele, die Forderungen Japans, der Tod 
Yüan Shih-k’ai’s, die verschiedenen Führer und 
der Auseinanderfall Chinas. Der gegenwärtigen 
Krise, der Exterritorialität und der Seezollver- 
waltung, Chinas Stellung im Fernen Osten und 
der Zukunft Chinas sind die vier Schlußkapitel 
gewidmet. Eingehend gewürdigt werden die Be- 
ziehungen zwischen Moskau und Kanton, die 
Ziele der Kuomintang-Partei, die Justizreform, 
der Opiumhandel, der Waffenschmuggel und der 
Gegensatz zwischen Japan und den Vereinigten 
Staaten im Stillen Ozean. Richtig erkennt 
der Verf. in den unaufhörlichen Kämpfen der 
Gegenwart, die im Norden von Japan und im 
Süden von Rußland beharrlich geschürt werden, 
den Beginn eines gewaltigen Ringens um die 
Macht in Pacific; er verschweigt nur, daß 
England das Zünglein an der Wage sein will, 
indem es bald die eine und bald die andere 
Seite unterstützt. 


Das Buch ist ein brauchbares Hilfsmittel 
zur Beurteilung der chinesischen Verhältnisse 
von heute. 


Otte, Prof. Dr. Friedrich: China. Wirtschaftspoli- 
tische Landeskunde. Mit 1 Karte, 6 Diagrammen 
und einer Vorrede von Carsun Chang. Gotha: Justus 
Perthes 1927. (XII, 111 S.) 4° = Dr. A. Peter- 
manns Mitteilungen aus Justus Perthes’ Geographi- 
scher Anstalt, hrsg. von Paul Langhans, Ergänzungs- 
heft Nr. 194. RM. 16 —; geb. 20 —. Bespr. von 
Erich Hauer, Berlin. 

Diese überaus fleißige Arbeit eines alten 
Chinapraktikers füllt eine von Wirtschaftlern 
schon lange schmerzlich empfundene Lücke. 
Aber auch dem Diplomaten, dem Konsul und 
dem Kaufmann wird diese ausführliche Dar- 
stellung der Staats- und Finanzwirtschaft, der 


Produktion und des Verkehrs im Reiche der 
Mitte hochwillkommen sein. Nach einem kur- 
zen Überblick über die geschichtlichen Grund- 
lagen schildert der Verf. den Übergang zum 
Parlamentarismus und zur Republik und die 
Entwicklung des Finanzwesens von der ältesten 
Zeit bis zu den letzten Reformbestrebungen. 
Danach wird der Gemeinschaftssinn der Chi- 
nesen behandelt, wie er sich in Familie, Staat 
und Interessenverbänden ausprägt. Nach einem 
Überblick über chinesische Siedelungen und 
Wanderungen (Chinesen in Amerika, Australien, 
Mandschurei, Südmongolei, Hinterindien und 
Polynesien) folgt der Abschnitt über die Pro- 
duktion mit den Unterabteilungen Landwirt- 
schaft (Allgemeines, Agrarpolitik, Regionale 
Verteilung, Opium), Forstwirtschaft (Allge- 
meines, Regionale Verteilung), Fischerei, In- 
dustrie (Allgemeines, Industriepolitik, Regio- 
nale Verteilung), Mineralien und Bergbau. Der 
Abschnitt über den Verkehr umfaßt die Unter- 
abteilungen Land- und Wasserwege (Straßen 
und Wege, Häfen, Flüssen, Kanäle), Eisen- 
bahnen, Post, Telegraphie und Luftschiffahrt, 
Handel (Überblick, Handelspolitik, Handels- 
statistik), Geldwesen und Banken. Diagramme 
und Tabellen veranschaulichen Flächen- und 
Bevölkerungsstatistik, Außenhandelsstatistik, 
Maße und Gewichte sowie die Währungen. 


Die gesamte ausländische Literatur hat 
dem zuverlässigen, bis zum Jahre 1926 reichen- 
den Buche nichts an die Seite zu stellen. 


Wegener, Prof. Dr. Georg: Im innersten China. 
Eine Forschungsreise durch die Provinz Kiangsi. 
Berlin: A. Scherl 1926. (XII, 410 S. mit 172 Abb. 
u. 1 Orig.-Karte d. Verf.) gr.8. RM 13—; 
geb. 16 —. Bespr. von E. Schmitt, Bonn. 

Dieses nicht nur für Fachgenossen, sondern 
auch für das große Publikum bestimmte Buch 
erfüllt durchaus seinen Zweck; denn hier lernt 
der Leser zum Teil noch ganz unerforschtes 

Gebiet aus der wenig bereisten Provinz Kiangsi 

kennen. Bis zur Mitte des 18. Jhds. war 

gerade die Provinz Kiangsi eine der am meisten 
bereisten, da damals der einzige Zugang zu 

Peking nur von dem geöffneten Hafen Kanton 

aus möglich war. Und zwar ging es zuerst den 

Pei-kiang aufwärts bis zu dem berühmten 

Mei-ling-Paß, dann den Kan-kiang abwärts bis 

zum Yang-tze und von da durch den Kaiser- 

kanal nach Peking. Diese Route, die also zum 
allergrößten Teil ein Flußweg war, nabmen 
mehrere Jahrhunderte lang die europäischen 

Reisenden, besonders die jesuitischen Missio- 

nare im 17. und 18. Jahrhundert. Daher ha- 

ben wir auch aus dieser ältesten Periode des 
europäischen Verkehrs verschiedene, für die 
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damalige Zeit recht gute Karten, besonders 
von Martini und d’Anville, dessen Karte bald 
Autorität in ganz Europa wurde. An Stelle 
der Missionare traten dann an der Schwelle des 
19. Jhds. die englischen Gesandtschafts- 
reisen, so des Earl of Macartney (1793) und des 
Lord Amherst (1816). Aber ihre Karten sind 
kein wissenschaftlicher Fortschritt; denn die 
alte Forschung (vor Richthofen) zeichnete eben 
nur die wenigen Hauptverkehrslinien, also die 
Flußwege mit der allernächsten Umgebung, 
aus eigener Anschauung und stützte sich für 
den übrigen Teil auf die chinesischen Quellen. 
Das wird erst anders mit der Begründung der 
modernen Geographie durch Richthofen. In- 
zwischen ist nun aber das Bild völlig verändert; 
denn seit der Öffnung weiterer Häfen geht der 
Hauptverkehr nunmehr längs der Küste und 
die einst so häufig bereiste Provinz Kiangsi 
gerät ziemlich in Vergessenheit, nur die Strecke 
vom Yang-tze bis Nantschangfu wird näher 
untersucht (v. Richthofens Reisen im Poyang- 
seebereich), und schließlich sei noch v. Loczys 
Fahrt auf dem Fukiang bis Kientschangfu er- 
wähnt. Somit geht Prof. W.’s Fahrt auf dem 
Kankiang zwischen Kantschoufu und Nan- 
tschang und ebenso auf der Strecke von Kien- 
tschang den Fukiang aufwärts und den öst- 
lichen QuellfluB des Kankiang hinab über 
Ningtutschou bis Kantschoufu durch terra 
incognita. Auch seit dieser seiner im Jahre 
1906 unternommenen Reise ist nichts Neues 
darüber geschrieben worden, so daß das Buch 
trotz der späten Veröffentlichung noch nicht 
überholt ist. Aus Raummangel kann ich hier 
nicht auf das viele Interessante seiner Reise- 
beschreibung eingehen, nur soviel sei gesagt, 
daß der Leser nicht nur geographisch, sondern 
auch ethnographisch viel Neues erfährt. Ein- 
gangs findet sich eine gute historische Übersicht 
über den Stand der wissenschaftlichen Erfor- 
schung Kiangsi’s. Die beigefügten Bilder tragen 
viel zur Veranschaulichung des interessanten 
Berichtes bei; besonders aber sei die Aufmerk- 
samkeit auf die vier beigefügten Karten gelenkt. 
Am Schluß verweisen einige Seiten Anmerkun- 
gen auf die einschlägige Literatur, was für 
viele Leser von großem Wert sein wird. 


Schmitt, Priv.-Doz. Dr. Erich: Die Grundlagen der 
chinesischen Ehe. Eine historisch-ethnographische 
Studie auf Grund des Gesetzbuches der T’ang- 
Dynastie und Mandschu-Dynastie sowie aus- 
gewählter klassischer und philosophischer Literatur. 
Leipzig: Deutsche Morgenländische Gesellschaft. 
In Kommission bei F. A. Brockhaus 1927. (223 S.) 
gr. 8°. Bespr. von Erich Haenisch, Leipzig. 


An der Hand des Reichsgesetzbuches der 
Mandschudynastie A 75 ft Pi) Ta Ts‘ing lü-l, 
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das noch bis vor kurzem in Geltung gewesen 
ist, gibt der Verf. nach dem 10. Buche mit sei- 
nen 17 Paragraphen ein umfassendes Bild der 
chinesischen Eheform. Der Gegenstand ist 
vordem von P. Hoang in einer umfangreichen 
Arbeit behandelt worden, in den varietes sino- 
logiques XIV 1898 ‚le mariage chinois au point 
de vue legal“, eine Arbeit, mit der sich Schm. 
an mehreren Stellen auseinanderzusetzen hat. 
Während P. Hoang eine große Stoffsamm- 
lung bietet, unter dankenswerter Beifügung des 
Textes alle Gesetze mit den Kommentaren bei- 
bringt und dazu als Erläuterung eine reiche 
Fülle von Rechtsfällen mit Entscheidungen, 
sucht Schm. aus dem Gesetze heraus das Wesen 
der chinesischen Ehe zu erklären. Er zieht zur 
Beleuchtung zunächst das alte Gesetzbuch der 
Tang-Zeit, also des 7.—9. Jhdts. heran, auBer- 
dem aber zahlreiche Stellen aus klassischen 
und philosophischen Schriften. Und er stellt, 
was seiner Arbeit eine besondere Eigenart gibt, 
die ganze Betrachtung unter das Licht der 
universistischen Lehre und trägt damit zur 
Aufhellung mancher Dunkelheiten des Stoffes 
bei. 

Über die Auslegung des Textes kann man 
an einigen Stellen anderer Meinung sein als 
der Verf. So möchte der Besprecher zu S. 44 
bis 46 für den Anfang des Kapitels XLIX des 
Shiki, das einen besonders guten Einblick in 
die chinesische Auffassung der Ehe bietet, im 
folgenden eine etwas abweichende Übersetzung 
vorschlagen: Das Kapitel führt die Überschrift 

HR HZ wai-ts‘i shi-kia und zeigt, welche 
Rolle die den Fiirsten verschwagerten Adels- 
familien (und die Herrscherinnen selbst) in der 
Geschichte gespielt haben, welche Bedeutung 
also die Ehe des Herrschers fiir das Reich ge- 
habt hat. Aber über der Bedeutung der Ehe 
wie der Persönlichkeit des Fürsten selbst, so 
heißt es weiter, stehe doch der Wille des Him- 
mels, das Schicksal, das niemand meistern 
noch ergründen könne. 


Boe tr ERERH SF DC 2 À JE 16 ER 
i BIR A SFR XD Kt ZR A 
Eee 6 A] TM 
pa WRF ANE BS 2 BB BS Dy HE HL À HR 
fie Bl, SE SE dr PIE RAC LL HR AS 

Fk 

F À 


Zi BRAG ERZRTUETT 
R BAR HE WC FRE HE We FRE À BH 
Se Gt ILS A RM 
JE Mig FY ZB HE ait OP PE 67 BK 
Von den Kaisern und Königen, die im Alter- 


tum das himmlische Mandat empfingen, bis 
auf die Fiirsten, welche die Nachfolge erbten 


sa À 
he #+ 
HE à 
EEH 
Z th HF 
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und (König) Wen(s Regierungsgesetze) wahr- 
ten, sind die (Dynastien) nicht durch ihre 
eigene Tüchtigkeit allein aufgeblüht, sondern 
haben dabei die Hilfe der verschwägerten Fa- 
milien gehabt. [Es folgen Beispiele dazu aus 
der Geschichte.] — (So weist auch die Tat- 
sache, daß alle klassischen Bücher die Ehe in 
den Vordergrund stellen und ihre Bedeutung 
betonen, daraufhin,) daß die Verbindung von 
Mann und Weib das Hauptgesetz der mensch- 
lichen Ordnung sei. Die Anwendung der Riten 
ist bei der Eheschließung am allerpeinlichsten 
zu beachten. Ist sie doch dasselbe wie die Har- 
monie in der Musik und der Ausgleich (die 
rechte Witterung) bei den vier Jahreszeiten, 
der Wechsel von Yin und Yang, der Ursprung 
aller Kreaturen. Ist es da angängig, ihr nicht 
die höchste Aufmerksamkeit zu widmen ? Der 
Mensch hat das Vermögen, seine eigenen Ga- 
ben zu entwickeln, aber dem Schicksal steht er 
machtlos gegenüber (wörtlich: er hat kein Mit- 
tel, wie er sich d. Sch.gegenüber verhalten solle: 
vgl. Gabelentz’ Gram. $ 595.) Gewaltig für- 
wahr ist die (in der) Gattenliebe (liegende Trieb- 
kraft)! Wie sie weder der Fürst bei dem Untertan, 
noch der Vater bei dem Sohne zu finden vermag 
wieviel weniger erst die darunter stehenden 
Beziehungen (zwischen Brüdern und Freunden)! 
Aber auch wenn das Gattenverhältnis im Ein- 
klang ist, haben sie doch nicht die Macht, die 
Familie zu gründen. Oder wenn die Familie 
gegründet ist, haben sie doch nicht die Macht, 
auf ihr Ende einzuwirken. Hier haben wir 
das Schicksal! Konfuzius hat selten das Wort 
‚Schicksal‘ in den Mund genommen. Denn 
es ist schwer, etwas dazu zu sagen. Außer 
wenn man sich auskennt im Wechsel von Dun- 
kel und Licht, wie könnte man Bescheid wissen 
um das Schicksal! 

Diese Gedanken atmen so recht den Geist 
des Universismus, der Lehre von der Einheit 
kosmischen und menschlichen Geschehens, und 
erweisen damit die Berechtigung der Schmitt- 
schen Betrachtungsweise über die Grundlagen 
der chinesischen Ehe. 


Stuhlmann, Dr. Franz: Die Tagebücher von Dr. Emin 
Pascha, hrsg. mit Unterstützung des Hambur- 
gischen Staates u. der Hamburgischen Wissenschaft- 
lichen Stiftung. Bd. I—IV u. VI. 1917—1927. 
Braunschweig: Georg Westermann. Bespr. von 
F. Mager, Königsberg i. Pr. 

Die Herausgabe der Tagebiicher Emin Pa- 
schas muB als ein dankenswertes Unternehmen 
bezeichnet werden, denn sie sind nicht nur 
vom wissenschaftlichen, sondern auch vom rein 
menschlichen Standpunkte aus als ein Denkmal 
zu betrachten, dessen Erhaltung die Pflicht 
einer Kulturnation ist, und der Hamburgische 


Staat sowie die Hamburgische Wissenschaft- 
liche Stiftung haben sich ein großes Verdienst 
erworben, die nicht geringen materiellen Opfer 
zur Ermöglichung des Ankaufes und des Druckes 
der Tagebücher gebracht zu haben. Franz 
Stuhlmann, der sich der mühevollen Arbeit 
der Herausgabe des riesigen Materials unter- 
zogen hat, gibt in einigen einführenden Kapiteln 
die unbedingt nötigen Grundlagen zum vollen 
Verständnis der Tagebücher; so macht er 
interessante Ausführungen über das Material 
der Tagebücher und ihre Geschichte, gibt einen 
guten Überblick über die Entwicklungsgeschichte 
der Äquatorialprovinz bis zu deren Übernahme 
durch Emin und im Anschluß daran noch eine 
instruktive Übersicht über die Völkerstämme der 
Umgegend der früheren Aquatorialprovinz, die 
von einer Karte der Völkerstämme im Nil- 
Kongo-Zwischengebiet begleitet ist. Die Tage- 
bücher reichen vom 15. X. 1875 bis zum Tage 
der Ermordung des Paschas, bis zum 23. X. 
1892, und sind, wie Stuhlmann berichtet, wie 
durch ein Wunder erhalten geblieben. Unter 
den größten Schwierigkeiten niedergeschrieben, 
haben sie Emin Pascha von Ort zu Ort durch 
Afrika all die Jahre hindurch bis zu seinem 
Tode begleitet, wurden von den Mördern ver- 
schleppt, tauchten später hier und da im 
Kongogebiet auf und wurden von der Regierung 
des Kongostaates an Deutschland ausgeliefert. 

Es ist wohl nicht ganz einfach, den Wert 
der Tagebücher nach jeder Richtung hin tref- 
fend zu beurteilen. Man darf sie jedenfalls 
nicht, worauf schon Stuhlmann hinweist, als 
ein Kompendium des länderkundlichen Wissens 
über das Gebiet der vormaligen Aquatorial- 
provinz auffassen, sie führen uns vielmehr die 
Arbeiten und Bestrebungen ihres Verf.s vor 
Augen und geben uns seine Beobachtungen und 
Eindrücke wieder. Die Berichte über die eigenen 
Erlebnisse treten, was für die Bescheidenheit 
des Paschas charakteristisch ist, in den Tage- 
büchern gegenüber den Aufzeichnungen der 
Menschen und Natur betreffenden, streng objek- 
tiven Beobachtungen durchaus in den Hinter- 
grund, und so kommt es, daß die von Emin ge- 
machten geographischen, ethnologischen und 
biologischen Beobachtungen bei weitem den 
größten Raum in den Tagebuchblättern ein- 
nehmen. Auch was Emin an persönlichen Er- 
lebnissen und Geschehnissen berichtet, dürfte 
den Leser sehr interessieren, so vor allem seine 
Reisen nach Unyoro und Uganda und sein 
wiederholter Aufenthalt an den Höfen der 
Negerkönige Kabrega und Mtesa, ferner die 
die Aquatorialprovinz berührenden Gescheh- 
nisse des Mahdiaufstandes und nicht zum 
letzten auch die die sog. Befreiung des Paschas 
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durch Stanley betreffenden Vorgänge. Die sehr 
reichhaltigen wissenschaftlichen Beobachtungen, 
die Emin in seinen Tagebüchern niedergelegt 
hat, sind zweifellos von hohem Wert; sie be- 
treffen die geographisch-landschaftliche Seite 
der durchreisten Gegenden, Klima, Vegetation, 
Tierwelt und Bevölkerung, sind schlicht und 
knapp, aber durchaus eindeutig und anschaulich 
wiedergegeben und lassen Emin als einen schar- 
fen Beobachter und klaren Kopf erkennen. Den 
Leser der OLZ dürfte besonders das umfang- 
reiche ethnographische Material interessieren, 
das Emin Pascha in seinen Tagebüchern an- 
gehäuft hat. Mit dem warmherzigen, rein 
menschlichen Interesse, das der Pascha der ge- 
knechteten und gepeinigten einheimischen Ne- 
gerbevölkerung der Aquatorialprovinz und der 
angrenzenden Gebiete entgegenbrachte, ver- 
band er auch den Drang, die ethnographischen 
Verhältnisse seines Wirkungskreises als Wissen- 
schaftler objektiv zu beobachten und zu regi- 
strieren. Von erheblichem Interesse ist der von 
H. Schubotz bearbeitete Band VI, der außer 
den zoologischen Aufzeichnungen Emins auch 
seine Briefe an Dr. G. Hartlaub aus den Jahren 
1881—1890 enthält. Sehen wir von dem sicher 
sehr wertvollen Inhalt dieser Briefe an zoolo- 
gischem und namentlich ornithologischem Ma- 
terial ab, so sind sie doch gut dazu geeignet, 
das Charakterbild Emins zu vervollständigen. 
Wie Schubotz im Vorwort des VI. Bandes aus- 
führt, tritt uns Emin in diesen Briefen ,,als 
ungewöhnlich bescheidener und dankbarer Cha- 
rakter entgegen, dem seine Person nichts, die 
Sache, für die er gekämpft, alles ist, . . .“. Er- 
schütternd wirkt eine Stelle aus dem letzten 
Brief, den der Pascha vor seiner Ermordung 
am 17. VIII. 1890 an Hartlaub schrieb, eine 
Stelle, die die Ahnung seines bevorstehenden 
Todes ausdrückt: ‚Mich hat der liebe Gott, wie 
es scheint, fürs Reisen in Afrika prädestiniert. 
Wenn ich hier so manchmal die jungen Leute 
neben mir ansehe, wie alle Augenblicke einer 
leidend ist, so komme ich mir vor wie das Proto- 
typ zum ‚Juif errant‘. Es geht noch ganz leid- 
lich — aber es wird eines Tages recht schnell 
zu Ende gehen, und das ist es, worum ich den 
lieben Gott bitte. Nachdem ich mein Kind 
versorgt, auf afrikanischem Boden zu sterben 
und begraben zu sein, inmitten der Scenerie, die 
ich lieben gelernt — das wünsche ich mir.“ So 
tritt uns, wenn wir zu einem Gesamturteil 
kommen, Emin Pascha in seinen Tagebüchern 
und Briefen nicht nur als ein begeisterter 
Wissenschaftler entgegen, der als Sammler und 
Beobachter auf geographischem, biologischem 
und ethnographischem Gebiet Vorbildliches ge- 
leistet hat, sondern auch als warmherziger, auf- 


opfernder Mensch und vornehmer Charakter. 
Die Herausgabe der Tagebücher muß schon 
deshalb freudig begrüßt werden, weil sie dem 
Menschen und Forscher Emin Pascha ein wohl- 
verdientes Denkmal setzt. 


Orientalistentagungen 1928 in Bonn 
und Oxford. 


In accordance with a decision made at the con- 
cluding meeting of the Sixteenth International Con- 
gress of Orientalists held at Athens in 1912, ist was 
suggested that the Seventeenth Meeting should be 
held at Oxford. Arrangements are therefore being 
made for this at Oxford in the week beginning 
27th August, 1928. An Organizing Committee has been 
formed under the Chairmanship of Professor F. W. 
Thomas, Boden Professor of Sanskrit at Oxford. 


The constitution of the Congress has been arranged 
as follows: President: The Right Hon. Lord Chalmers, 
G. C. B., LL. D., D. Litt. General Committee: The 
Members of the Board of the Faculty of Oriental 
Languages at Oxford. Organizing Committee: Chair- 
man.—Professor F. W. Thomas. Members.—Pro- 
fessor D. S. Margoliouth, Professor W. E. Soothill, 
Professor S. H. Langdon, Professor F. L. Griffith, 
Mr. G. R. Driver (Treasurer), Mr. C. N. Seddon 
(Secretary). 


Time and Place of Meeting: Proceedings of the 
Congress will begin on Monday, August 27th, 1928; 
and conclude on Saturday, September Ist. Sessions 
will be held in the Indian Institute and neighbouring 
University and College buildings. Proceedings will 
be arranged in general and sectional meetings. 


Arrangement of Sections: Sections have been 
consti tuted provisionally as follows: — 

(i) General (Anthropology, Ethnography, Pre- 
historic Archaeology, Comparative Mythology 
and Folklore). 

(ii) Assyriology, and kindred Subjects; Ancient 
Mesopotamia and Asia Minor. 

(iii) Egypt and Africa. 

(iv) Central and Northern Asia, with Tibet. 

(v) The Far East; Indo-China, Malaysia, Polynesia. 
(vi) India and Iran; Indo-European languages of Asia. 
(vii) The Old Testament; Hebrew and Aramaic. 
(viii) Language, Literature, etc., of Islam. 

(ix) Oriental Art. 


The Committee will decide to what section any 
papers shall be held to belong, and will endeavour, as 
far as possible, to prevent kindred papers from being 
read at the same time. 

The Sections will be under the control of Sectional 
Presidents, and will have their own Secretaries. The 
languages recognized in ordinary use at the Congress 
will be French, German, and English. If it is desired 
to use any other language, permission must be ob- 
tained from the President of the Section. 

It is hoped that the subscriptions received will be 
sufficient to enable the Proceedings of the Congress to 
be published in part or whole; in which case each full 
member will be entitled to receive a copy. 

Qualification for Membership: The fee qualifying 
for full membership is One Pound Sterling. Members 
may obtain tickets for persons belonging to their 
families at half the above fee, and such persons will 
be entitled to all the privileges of membership except 
a copy of the published Proceedings. Those who wish 
to become members should send their subscriptions 
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to the Treasurer, International Congress of Orien- 
talists (G. R. Driver, Esq., M. C., M. A., Magdalen 
College, Oxford). 


Organizing Committee’s Invitation: The Organi- 
zing Committee now desires by this Bulletin to offer 
a cordial invitation to all interested to join the Con- 
gress, and to give it their support; and also invites 
members to contribute papers. It is requested that 
the titles of papers offered be sent so as to reach 
the Secretary not later than March Ist, 1928. 


Inquiries: Allinquiries and correspondence (other 
than applications for membership, which should go to 
the Treasurer) should be addressed to the Secretary, 
International Congress of Orientalists, Indian In- 
stitute, Oxford. 

Oxford, June, 1927. 

C. N. Seddon, Secretary. 


Der mit der Tagung der Deutschen Morgenlän- 
dischen Gesellschaft verbundene Deutsche Orien- 
talistentag findet, wie in Hamburg beschlossen 
wurde, 1928 in Bonn statt, und ist mit Rücksicht 
auf die Oxforder Tagung auf die Zeit vom 21.—25. 
August 1928 festgesetzt worden. Die Programme 
werden in Kürze versandt werden. 


Zeitschriftenschau. 

(Die Herren Verfasser von einschlägigen Aufsätzen, 
besonders in abgelegeneren Zeitschriften, werden, um 
ihre Aufnahme in die Zeitschriftenschau zu sichern, 
um Einsendung eines Sonderabzuges gebeten.) 

* — Besprechung: der Besprecher steht in ( ) 

Folk-Lore 37 1926: 

1 81—89 L. King, Panjab Folktales VII (XIII. 

A story of the Takht). E.P.B. 
Gads danske Magasin 21 April 1927: 

234—247 A. H. Brun, Nogle Bladder af det Moderne 

Tyrkis Historie. — 313 L. Th. Arnskov, De ny graeske 

Nationalstat. u. B. 

Language. Journal of the Linguistie Society of 
America II 1926: 

2 C. D. Buck, Some Questions of Practice in the 
Notation of reconstructed IE Forms. (Verein- 
fachung der Schreibung, z. B. sed-tos statt setstos; 
penge statt pengwe; ios, uos statt 1205, uyos. Unter- 
scheidung von **pelé- als gemeinsamer Urwurzel 
von *pel- und *plé-). — Mark H. Liddel, Stress 
Pronunciation in Latin. (Umwandlung des quanti- 
tativen Akzents in den exspiratorischen im Spät- 
latein, veranlaßt durch die zunehmende Kosmopo- 
litisierung der römischen Bevölkerung). — Jaime de 
Angulo, The Development of Affixes in a Group of 
Monosyllabic Languages of Oaxaca (concluded). — 
Book Reviews: H. G. Liddell and R. Scott, 
A Greek-English Lexicon. A new edition by Henry 
Stuart Jones and Roderick McKenzie. Part 1: 
A—AroBalvw. Oxford, Clarendon Press 1925. (G. M. 
Bolling.) E. Lobel, ZAIIBOYZ MEAH: the frag- 
ments of the lyrical poems of Sappho. Oxford, 
Clarendon Press 1925. (G. M. Bolling.) 

8 Leon. Bloomfield, A Set of Postulates for the Science 
of Language (Aufstellung von 76 ,,Definitions und 
77 „Assumptions‘‘ zwecks Klärung der Grundbegriffe 
der Sprachwissenschaft.). — A. R. Nykl, The Quinary- 
Vigesimal System of Counting in Europe, Asia, and 
America. (Das Ausstrahlungszentrum des von Europa 
über Nordasien bis an den Stillen Ozean zu verfolgen- 
den Verbreitungsgebietes dieses Zählsystems ist 
anscheinend entweder das Land der Sumerer oder die 
ursprüngliche Heimat der paläo-asiatischen Völker. 
Nach Amerika scheint es über die Beringstraße 
gelangt zu sein; möglicherweise bestanden aber auch 


Beziehungen zwischen Mexiko und Westeuropa in 
prähistorischen Zeiten). — H. Collitz, A Century 
of Grimm’s Law. (Histor. Übersicht: Vorläufer 
Grimm’s, Grimm’s Formulierung, spätere Modifika- 
tionen des Grimmschen Gesetzes; Grund der Laut- 
verschiebung: auf dem Einfluß der Mode beruhende 
Neigung zur Verstärkung der Artikulation, vielleicht 
begünstigt durch Einwirkung eines Gebirgsklimas). 
— Roland G. Kent, On some Animal Names in Italic. 
(Sucht einige offenbare Schwierigkeiten in der laut- 
lichen Form einiger lateinischer Tiernamen durch 
„word-contamination‘‘ zu beseitigen: aper statt 
*eper wegen caper; aries statt *eries (vgl. umbr. 
erietu) wegen caper und aper; anser stammt aus dem 
Gen. anser-is <*ansis-is; *ansis wegen *anatis 
(>*anats, anas) statt *hans <*ghans. Die Übernahme 
des Nom. *ansis in die flektierten Formen erklärt sich 
wie vires <*vises, pl. zu vis; canis statt *conis <*kwo- 
nis (nach den obliquen Kasus neugebildet aus *kwô) 
nach obliquen endbetonten Formen, in denen nach 
Hirt (IF 21, 167f. Idg. Abl. § 37) kwan statt kun auf- 
trat, verallgemeinert, wozu vielleicht auch die Asso- 
ziation mit catulus und canere beitrug; lupus wird 
wegen des p als sabin. Lehnwort erklärt (vgl. jedoch 
Schrijnen, Festgabe für Streitberg, S. 336 f.), ebenso 
volpes (statt *volpis <*wlgwi+s); umbr. habina 
(= lat. agna) <*agwnind, wobei das anlautende h 
aus dem umbr. Äquivalent zu lat. haedinus stammt). 
— U: T. Holmes, Old French ,,de ne“. (Synonym mit 
enne, ene, das von Diez aus lat. et non erklärt wird; 
aus enne entstand durch Dissimilation die Variante 
*edne (vgl. corn. banna> badna u.a.), daraus >*dne 
>dene, daher auch so zu schreiben). — Book Re- 
views: R. Saleski, Die Mittel der sprachlichen 
Mitteilung. Freiburg i. Br. 1924. (E. H. Sturtevant.) 
E. H. Sturtevant, T. Macci Plauti Mostellaria. 
Edited with an introduction and notes. New Haven, 
Yale University Press 1925. (R. G. Kent.) — G. W. 
Small, The Comparison of Inequality; the Semantics 
and Syntax of the Comparative Particle in English. 
Baltimore, John Hopkins University 1924. (E. H. 
Sturtevant). 

4 Roland G. Kent, The inscription of Dvenos (Ver- 
sucht in einigen Punkten eine neue Deutung der 
Inschrift). — E. H. Sturtevant, Commodian and 
medieval rhythmic verse. (Commodian’s die Quan- 
tität vernachlässigende Hexameter bilden eine Zwi- 
schenstufe zwischen dem quantitierenden antiken 
und dem mittelalterlichen Betonungsvers.) — Jaime 
de Angulo, Tone patterns and verb-forms in & 
dialect of Zapotek. (Behandelt die Bedeutung des 
Tonakzents bei der Bildung von Aspekt- und Personal- 
formen bei einer Gruppe von Verben im Zapote- 
kischen). 


Language Monographs. Published by the Lin- 
guistic Society of America. Nr. 1, Nov. 1925: 
E. Allen Esper, A Technique for the Experimental 
Investigation of Associative Interference in Artificial 
Linguistie Material. (Aufbauend auf den Unter- 
suchungen von Thumb und Marbe sucht der Verf. 
eine Methode zu entwickeln zur experimentellen Unter- 
suchung der Faktoren der Analogiewirkung an künst- 
lichem Sprachmaterial mit Rücksicht auf ihre Be- 
deutung für die Entwicklung sprachlicher Kategorien). 
Roland G. Kent, The textual criticism of inscriptions 
siehe besondere Anzeige. 
TIT 1927: 
1 C.D. Buck, A new Darius Inscription. (Sprachl. 
Kommentar zu der neuen von Sidney Smith im 
JRAS 1926 herausgögebenen, von Herzfeld DLZ 
1926, 2105 besprochenen Dariusinschrift). A. H. 
Schutz, Catellus, caniculus. A case of semantic inter- 
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change. (Bei den romanischen Abkömmlingen dieser 
beiden Wörter herrscht ein eigentümliches Schwanken 
der Bedeutung, sie weisen wechselweise die Bedeu- 
tungen „junger Hund“ und „junge Katze“ auf). 
— W. Jochenson, The Instrumental and the Comi- 
tative in the Aleut Language. — Roland G. Kent, 
The -tt- in Latin quattuor. (Quattuor < *quätuor, dieses 
aus *quätuor 1. wegen der Längen in oinos, dud, tres, 
quinque (aus quinque nach quinctus), 2. wegen quärtus 
(<*kwawortos <*kwatwortos). — G. Melville Bolling, 
Kandaules. (Verwirft die herkömmliche Ableitung 
— daules zu asl. daviti; er geht aus von der auf 
lyd. Münzen sich findenden Inschrift valves, die er 
unter Annahme einer Kombination von ideogr. und 
phonet. Schrift als KANDvalves liest und aus ur- 
indogerm. Lautformen erklärt: KAND lyd. Acc. zu 
KAN = idg. *kvon, im Lyd. „Hund oder Löwe od. 
allg. Tier‘; valves zu idg. *zel-, lat. volvo usw.; also 
etwa „Löwentöter‘.) — Book Reviews: Homenaje 
ofrecido a Menéndez Pidal; Miscelänea de estudios 
lingüisticos, literärios e histöricos. 3 voll. Madrid 1925. 
(A. M. Espinosa.) — R. Graßmann, Das ausländische 
Sprachgut im Spanischen des Rio de la Plata. Mit- 
teilungen und Abhandl. aus d. Gebiet der roman. 
Philologie veröff. vom Seminar für roman. Sprachen 
und Kultur. Hamburg. Band VIII. Hamburg 1926. 
(A. M. Espinosa.) H. Jensen. 


The Metropolitan Museum of Art, 1926, Dez. 
Part II: 
The Egyptian Expedition. N. de Garis Davies, The 
Work of the graphic Section (m. 11 Abb. Beendigung 
der Aufnahme des User-Grabes mit der genischten 
Fassade, die den alten Holz-Backsteinbau wieder- 
spiegelt. Besprechung einiger Darstellungen: im 
User-Grab wird der König in feierlichem Zuge auf 
einen Palankin zum Tempel getragen, vielleicht 
gelegentlich der Beförderung des User zum Gehilfen 
des Wesirs, seines Vaters. Im Grabe des Rechmire: 
Die Volksmenge im Hof des Wesirgebäudes wird von 
den Beamten so schlecht behandelt wie auf allen 
Bildern und in allen Texten, sie sucht sich durch 
Bestechung dagegen zu schützen, alles das im Gegen- 
satz zu den Weisungen des Königs, die daneben auf- 
gezeichnet sind. Ebendort: Statuen des Königs und 
der Königin, die teilweis noch im Original erhalten 
sind (??). Erste Ankündigung der Veröffentlichung 
des großartigen naturalistischen Frieses aus dem 
Palast in Tell el Amarna, den das Ehepaar D. in 
5 wöchiger Arbeit facsimiliert hat). Wr. 


Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft 
des Judentums 1926: 
1/2 - Wilenski, Über Jekutiel ibn Hasan im Zu- 
sammenhang mit einer Erklärung mehrerer Gedichte 
ibn Gabirol’s. — Marmorstein, Mitteilungen zur 
Geschichte und Literatur aus der Geniza 8: Ein tal- 
mudisches Onomastikon (aus Ms. Br. Mus. 5524 A 
p. 39 mit Fortsetzung in Mscr. Adler 2077, eine al- 
phab. Liste von Tannaim und Amoraim, vgl. Juhasin 
109a), nach des Verf. Vermutung die Methodologie des 
Talmuds von R. Haj Gaon. Dazu Behandlung eines 
Gedichts aus Ms. Br. Mus. Nr. 5557 N, das ebenfalls 
Namen talmudischer Autoritäten enthält. — Laubert, 
Die Erwerbung des Bürgerrechts durch naturalisierte 
Juden in der Stadt Posen. — Kurrein, Die Symbolik 
des Körpers in den rituellen Gebräuchen I (sehr lehr- 
reich für die Geschichte der heiligen Sitte). — Ba- 
neth, Textkritische Bemerkungen (zu verschiedenen 
liturgischen Stücken). 
8/4 Scheftelowitz: Ist das überlieferte Judentum eine 
Religion ohne Dogmen ? (Diese Frage wird mit Recht 
historisch verneint; das Judentum hat schon in alter 
Zeit einige Grunddogmen, aber freilich keine Dogma- 


tik). — Aptowitzer, Malkizadek. Zu den Sagen der 
Agada I. (als Beispiel exegetischer Kunstsage). — 
Baer, Eine jüdische Messiasprophetie auf das Jahr 
1186 und der 3. Kreuzzug (erstes Stück). — Ba- 
neth, Textkritische Bemerkungen (zu Sätzen und 
Wendungen liturgischer Stücke, s. o.). — Besprechun- 
gen. — Zeitschriftenschau (verweist u. a. auf zwei 
neue hebr. Zeitschriften Jay wow» Tel Awiw 1926 
und pms xx Deva (Rumänien). 

5—6 Elbogen, Zu S. Dubnows Geschichtswerk (Welt- 
geschichte des jüd. Volkes I, II u. III. Autor. Über- 
setzung aus dem russischen Ms. von Steinberg, Berlin, 
Jüd. Verlag 1924-25 — eine wohlwollende, aber offen- 
herzige Kritik der mancherlei Schwächen dieses 
großen Werkes). — Baer, Eıne jüdische Messias- 
prophetie usw., vgl. o. — Porath, Die Passivbildung 
des Grundstammes im Semitischen (I. Teil einer wert- 
vollen sprachwissenschaftl. Studie). — Eisler, Zur 
Terminologie und Geschichte der jüdischen Alchemie 
(Schluß von Jahrgang 70, S. 364 ff.). — Scholem, 
Zu Abraham Eleazars Buch und dem Esch Mezaraph, 
vgl. Eislers obigen Aufsatz. — Besprechungen, u. a. 
sehr wertvolle Bemerkungen zu Scheftelowitz, Alt- 
palästinensischer Bauernglaube (Hannover 1925) von 
Marmorstein, und zum Thesaurus Totius Hebraitatis, 
der nach dem Heimgange von Eliezer b. Jehuda 
weitergeführt wird; es liegt jetzt Bd .VI (Inan—’n) 


vor, von Krauß. 
7/8 Baeck, Besitzt das überlieferte Judentum 
Dogmen ? (Eine systematische Ergänzung zu dem 


Aufsatz von Scheftelowitz, auf Grund einer ab- 
weichenden Definition des Begriffs Dogma, s. o0.). — 
Pleßner, Neue Arbeiten zur Septuaginta-Forschung 
(bespricht in sachverständiger kritischer Haltung die 
Arbeiten von Wutz und J. Fischer zur Transscrip- 
tions-Theorie; eine erfreuliche Leistung). — Porath, 
Die Passiv-Bildung des Grundstammes im Semi- 
tischen (Schluß; hält die quzila-Form für eine sekun- 
däre Neubildung in den semitischen Sprachen aus 
ursprünglicher, begrifflicher wie lautlicher Steigerung 
des Intransitivs). — Baneth, Textkritische Bemer- 
kungen (s. 0.). — Heller, Die Sage vom Sarge Josephs 
und der Bericht des Benjamin von Tudela über 
Daniels schwebenden Sarg (vgl. Jahrg. 1925, S. 51), 
ein Musterbeispiel folkloristischer Motivverflechtung 
in der Haggada. — Zur neuesten Mischnaliteratur. 
(Debatte zwischen Karl, dem Herausgeber von M. Pe- 
sachim [1925, 412 ff.] und seinem Rezensenten Al- 
beck). — Besprechungen, darunter: Die Juden in der 
englischen Literatur (Sammelreferat), und *Klatzkin, 
DPI nyipy U. NID] (Gesammelte Aufsätze.) 


9/10 Dienemann, Eine alte jüdische Predigt (nach 
Tanchuma yyy) Anf. u. Par. in Wajjiqra Rabba 29, 
Pesigta zu »3y9 wn2, Jalqut zu Jer. 30, 10).— Baeck, 
Zum Sepher Jezira (Nachweis der begrifflichen und 
terminologischen Abhängigkeit vom Neuplatoniker 
Proklus). — Marmorstein, Eine apologetische Mischna 
(behandelt die Haggada in "yxy “4 III 8 zu Ex. 17,11 
und Num. 21,8 in ihrem Verhältnis zu Ep. Barnab. 
cap. 12 und Sap. Sal. 16, 5—7).— Heller, Neuere 
Literatur zur jüdischen Sagenkunde (behandeltGun- 
kel, Die Märchen im A.T. 1917; Saintyves, Essais de 
folklore biblique 1923 und Frazer, Folk-Lore in 
O. Test. 1919 bw. 1923). — Klein, Die Schreiber- 
familien 1. Chron. 2,55 (eine sehr erwägenswerte 
Exegese dieser Uberlieferung: Leute aus nysn> yew 
und ss it. Keniter, deren Ahnherr 955 n>3 ax nn 
war; übrigens ähnlich schon Juda b. Kirchheim nach 
dem von ihm herausgegebenen Kommentar zur Chro- 
nik [1874] und J. S. Horowitz in ppnow) Sx PX 
[1923]). — Besprechungen (darunter eine ausführ- 
liche mit wertvollen wissenschaftl. Beiträgen zu 
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Strack-Billerbeck, Komm. zum N. T. aus Talmud und 
Midrasch II. Bd.). — Biicherschau. 

11/12 Scheftelowitz, Konnte das alte Judentum 
Dogmen schaffen ? Verf. polemisiert gegen Baeck (s. 
0.) und weist überzeugend den Begriff autoritativer 
Glaubenslehren im älteren Judentum nach. — Gold- 
mann-Leipzig hat in die Kontroverse zwischen Baeck 
und Scheftelowitz mit einem Aufsatz über die dog- 
matischen Grundlagen der jüdischen Religion ein- 
gegriffen, der, trotz einiger starker Mißgriffe in der 
Beurteilung christlicher dogmatischer Gehalte, eine 
Behandlung des Problems von so begrifflicher Schärfe 
und so klarer Einsicht in die historisch und syste- 
matisch bedingten Sachverhalte ist, daß die Dogma- 
tiker des Judentums und Christentums zur inneren 
Auseinandersetzung mit ihm genötigt sind. G. führt 
über die mehr formale Behandlung des Themas hinaus 
zur materialen, indem er den wesentlichen Unter- 
schied zwischen Dogma im christlichen und im jü- 
dischen Sinne herausstellt und vom religiös-welt- 
anschaulichen Standpunkt des Jüdischseins aus nach- 
weist, daß die der jüdischen Religion eigenen dog- 
matischen Anschauungen in dem göttlichen Offen- 
barungsgehalt der Tora als ihrem systematischen Ort 
verankert sind. Daran wird erst evident, daß das 
Kriterium für jüdische Dogmen ein ganz anderes ist 
als das für das christliche Dogma mit seiner unlös- 
baren Verflechtung in griechisches weltanschauliches 
Denken. — Heller, Neuere Literatur zur jüdischen 
Sagenkunde II (vgl. o.) — ein Sammelreferat über 
Aptowitzer, Kain und Abel 1922; Aptowitzer, Asenath, 
The wife of Joseph (Hebr. Union College Annual I 
239 ff.); G. Kittel, Probleme des palästinensischen 
Spätjudentums und des Urchristentums 1926; Ber- 
talon, Simsons Gestalt in Bibel und Aggada 1926 
(magyarisch); Seymour, Tales of King Solomon 1924; 
Sulzbach, Targum scheni zu Esther 1920; M. J. bin 
Gorion, Messias-Legenden 1926; Israel Levi, Ent- 
rückung des Messias (REJ 1922, 113 ff, 1922, 113 fie 
1923, 1 ff.); Jung, Fallen angles in Jewish, Christian 
and Mohammedan Literature (JQR 24/25, 467 ff., 
25/26, 45 ff. 171 ff., 287 ff.); Schalom, Beliar, Fürst 
der Dämonen (Schriften der hebr. Universität in 
Jerusalem 1926, Bd. I, 112 ff.); Kohler, Heaven and 
Hell in comparative Religion with special reference to 
Dante’s Divine Comedy 1923; Löwinger, Die Auf- 
erstehung in der jüdischen Tradition (Jahrbuch f. 
jüd. Volkskunde 1923, S. 23 ff.). — Sonnenschein, 
snmx xbban xox NN WII I>, gegen Guttman 
(in dieser Zeitschrift 69. Jahrg. S. 388) auf das 
Materiale des Lehrsatzes gédeutet, nicht bloB auf das 
Genetische. — Kaminka, Fr. Wutz als Psalmenerklérer 
— eine scharfe Kritik an W.’s Konjekturalkritik. — 
Besprechungen (wichtig Guttmanns Bemerkungen zu 
Efros, Philosophical terms in the Moreh Nebukim, 
New-York 1924). W. Staerk. 


Oriente Moderno VI 1926: 

2 (Febbraio) Sez. politico-storica.— 66—78 Legge 
elettorale egiziana dell’ 8 dicembre 1925. — 78—80 Il 
nuovo Trattato anglo-mesopotamico del 13 gennaio 
1926. — Sez. culturale: 108—123 Muhammad Ali, 
Dottrine e attività dei musulmani Ahmadiyyah di 
Lahore (ital. Ubersetzung einer kleinen Schrift des 
Hauptes des Lahorer Zweigs der Ahmedijje). — 123 f. 
*J. Serres, La politique turque en Afrique du nord sous 
la monarchie de juillet, Paris 1925 (C. A. Nallino). — 
124f. *A. R. de Lens, Pratiques des harems maro- 
cains, Paris 1925 (C. A. Nallino). — 125—128 *Mo- 
hammad Barakatullah, The Khilafet, London [1924] 
(C. A. Nallino). — 128 *P. Ricard, Pour comprendre 
l’art musulman dans l’Afrique du Nord et en Espagne, 
Paris 1924 (C. A. Nallino). 


8 (Marzo) Sez. culturale: 167—173 E. Cerulli, Nuove 
idee nell’ Etiopia e nuova letteratura amarica. — 
182—184 *P. Romanelli, Leptis Magna, Roma [1925] 
(©. A. Nallino). — 184 f. *S. Feist, Stammeskunde der 
Juden, Leipzig 1925 (C. A. Nallino). — 185 f. *L. For- 
gan, Tu trahiras, Paris 1925 (C. A. Nallino). — 186 f. 
*M. Cohen, Couplets amhariques du Choa, Paris 
1924 (E. Cerulli). — 187f. *Die frühosmanischen 
Jahrbücher des Urudsch, hrsg. von Fr. Babinger, 
Hannover 1925 (L. Bonelli). 

4 (Aprile) Sez. culturale: 230—236 A. Palmieri, La 
biblioteca monastica del Sinai e gli scienziati russi. — 
242f. *T. Kowalski, Turcja powojenna, Warschau 
1925 (A. Palmieri). — 243f. *R. Tritonj, Come va 
risolta la questione dei Luoghi Santi, Roma 1925 
(M. Guidi). 

5 (Maggio) Sez. politico-storica: 251—255 Trattato 
di amicizia e sicurezza concluso fra la Persia e la 
Turchia il 22 aprile 1926. 

6 (Giugno) Sez. culturale: 334—337 A. von Le Coq, 
L’antica civiltà dei Turchi Uighuri nel Turkestan 
orientale. 342—346 *A. Kammerer, Essai sur 
l’histoire antique de l’Abyssinie, Paris 1926 (C. Conti 
Rossini). 

7 (Luglio). Sez. politico-storica: 349—352 Note scam- 
biate fra l’Inghilterra e l’Italia a proposito del Lago 
Tzana. — Sez. culturale: 413 *E. Mamboury, Con- 
stantinople. Guide touristique, Constantinople 1925 
(E. Rossi). — 413f. *L’opera degli Italiani per la 
conoscenza dell’Egitto e per il sue risorgimento civile 
ed economico, Roma 1926 (U. Faldati). 


8 (Agosto). Sez. culturale: 443—460 E. Rossi, Gli 
studi di storia ottomana in Europa ed in Turchia 
nell’ultimo venticinquennio (besonders nützlich der 
Überblick über die türkischen Arbeiten). — 461 
*A. J. Toynbee and K. P. Kirkwood, Turkey, London 
1926 (E. Rossi), — 462 *K. Klinghardt, Türkün 
Jordu, der Türken Heimatland, Hamburg 1925 
(L. Bonelli). 

10 (Ottobre) Sez. culturale: 545—554 M. Gubai- 
dullina e K. Gubaidullin, Usanze dei Tartari della 
Russia per la nascita dei bambini. — 561—563 
*L. Veccia Vaglieri, Apologia dell’Islamismo, Roma 
1925 (G. Levi della Vida). — 563—565 *A. Dardano, 
[Carta dell] Africa Orientale 1:2000 000, Roma 
1925 (E. Cerulli). — 565 *La rinascita della Tripoli- 
tania, Milano 1926 (E. Rossi). — 565 f. *H. Darley, 
Slaves and Ivory: A record of adventure and ex- 
ploration in the unknown Sudan and among the 
Abyssinian slave-raiders, London 1926 (E. Cerulli). 
11/12 (Novembre-Dicembre). Sez. politico—storica: 
570—572 Convenzione relativa alla schiavitü redotta 
a Ginevra il 25 settembre 1926. — Sez. culturale: 
633—643 G. Gabrieli, San Francesco e il soldano 
d’Egitto. — 643 *C. di Marzio, La Turchia di Kemal, 
Milano 1926 (E. Rossi). — 643 f. *A. Bertola, Il regime 
dei eulti in Turchia I, Rodi 1925 (C. A. Nallino). — 
644 f. *L. Beltrami, Eugenio Griffini Bey, Milano 
1926 (C. A. Nallino). — 645f. *Aus dem Jemen. 
H. Burchardts letzte Reise durch Südarabien, bearb. 
von E. Mittwoch, Leipzig 1926 (C. A. Nallino). — 646 
*W. Marcais et Abderrahmän Guiga, Textes arabes de 
Takroüna I, Paris 1925 (C. A. Nallino). 


VII 1927: 

1 (Gennaio) Sez. politico-storica: 2—6 Il Trattato 
per la delimitazione della frontiera tra la Turchia 
e l’Iräg. — 6—7 Il Trattato del 31 ottobre 1926 
tra Ibn Sa‘üd e l’Emiro dell’‘Asir. — Notizie varie: 
7—44. — Sez. culturale: 45—46 *H. Lammens, 
L’Islam, Croyances et institutions, Beyrouth 1926 
(©. A. Nallino). — 47—49 *E. de Zambaur, Manuel 
de Généalogie et de Chronologie pour l’histoire de 
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l'Islam. Première partie, Hannover 1927. (C. A. Nal- 
lino, mit wichtigen Verbesserungen und Nachträgen). 
— 49 *R. L. Devonshire, L’Egypte musulmane et les 
fondateurs de ses monuments, Paris 1926 (C. A. Nal- 
lino). — 49—50 *G. Soulié de Morant, Exterritorialité 
et intéréts étrangers en Chine, Paris 1925 (C. A. Nal- 
lino). 50—52 Mohammed Abdou, Rissalat al 
Tawhid, Exposé de la religion musulmane, trad... . 
par B. Michel et Moustapha Abdel Razik, Paris 1925 
(C. A. Nallino). — 52—53 *J. Catalani de Sévérac, 
Mirabilia descripta, les Merveilles de l’Asie [ed.] 
H. Cordier, Paris 1925 (C. A. Nallino). — 53* E.de 
Lacy O’Leary, Colloquial Arabic, London 1926 
(C. A. Nallino). — 53 *A. K. Coomaraswamy, Pour 
comprendre l’art hindou, Paris 1926 (C. A. Nallino). — 
54 *L. Marin, Questionnaire d’ethnographie, Paris 
1925 (C. A. Nallino). — 54—55 *A. Zintgraff, Der Tod 
des Löwen von Juda, Berlin 1926 (E. Cerulli). — 
55 *J. Guidi, Summarium grammaticae Arabicae 
meridionalis, Paris 1926 (C. Conti Rossini). — Sez. 
economica: 56—59 La situazione economica e finan- 
ziaria in Turchia. 

III 1923 Supplemento: 

461—550 Atti di Losanna 30 gennaio e 24 luglio 1923 
e Documenti Sussidiari. 551— 585 Indice dei 
principali nomi propri e delle materie del III volume. 
— Das Supplement zu Bd. III war längst ersehnt vor 
allem wegen der ausführlichen Indices, die den 
Or. Mod. über die jeweilige aktuelle Bedeutung 
hinaus als eine dauernde unerschöpfliche Fundgrube 
für die Zeitgeschichte erst recht bequem benützbar 
machen. Möchten die Indices zu den nächsten 
Bänden recht bald folgen; damit wird das Verdienst 
dieser durch Vollständigkeit, Raschheit und Zuver- 
lassigkeit der Information gleich ausgezeichneten 
Zeitschrift ja verdoppelt. R. Hartmann. 


The Review of Nations. An Organ for Pan- 
Humanism and Spiritual Freedom. Founder and 
Editor Felix Valyi. The Review of Nations Publishing 
Co., Geneva. 1927. Heft 1—5. 8°. Erscheint vierteljähr- 
lich im Umfange von ungefähr 160 Seiten. Subskrip- 
tionspreis für den Jahrgang 4 Dollar, Einzelpreis jedes 
Heftes 1 Dollar. (Zu beziehen durch G. Braun, Karls- 
ruhe (Baden), Karl-Friedrichstr. 14). 

In jedem Hefte liegt ein Lesezeichen mit der 
Aufschrift: To all simpletons of the world „The 
Review of Nations has just come out‘‘ don’t read it — 
it is not made for you, und auf der andern Seite steht 
dasselbe französisch. Das klingt hochmütig, aber wie 
nun, wenn das Wort zutrifft? Ich habe bisher nur 
einen Teil der Aufsätze lesen können und wage trotz- 
dem das Ganze anzuzeigen, weil ich von dieser wirk- 
lich wertvollen Zeitschrift nicht so lange schweigen 
will, bis ich den reichen Inhalt bewältigt habe. 
Nicht alle Beiträge stehen auf der gleichen Höhe, 
das versteht sich von selbst; aber der Durchschnitt 
ist gut und vieles sogar ausgezeichnet. Wenn Henri 
Lichtenberger über La France et l’Allemagne schreibt, 
so folgt man ebenso gern seinem Streben nach Billig- 
keit wie seiner schönen Sprache, ich wenigstens mit 
mehr Freude als der schwungvollen Rhetorik von 
Juliette Veillier über Mahatma Gandhi, die noch 
ein bißchen jugendlich-unfertig klingt. Wie der 
Herausgeber Valyi mit der Politik der Vereinigten 
Staaten gegen die ‚Kleinen‘ abrechnet (La Diplo- 
matie du Dollar = The United States means business), 
das ist erfreulich klar und von wirklich menschlicher 
Gesinnung getragen, ähnlich wie die Betrachtungen 
von Pierre Mille, Blancs, Jaunes et Noirs au point de 
vue humain, in denen Sachlichkeit und guter Wille 
zusammenklingen. Gern begegnet man C. H. 
Beckers Ausführungen zu The Problem of Islam in 


History; es ist derselbe klare und kluge Aufsatz, 
womit der Arabist und Historiker seine Islamstudien 
eröffnet hat. Wirklich ergriffen haben mich die 
Worte und Gedanken über Indien: wie Marmaduke 
Pickthall, Education in Islam, die bejahende Stellung 
des Islam zur modernen europäischen Bildung ver- 
ficht, das mag vielleicht manchem etwas gewaltsam 
erscheinen; aber eine solche begeisterte Liebe zum 
eigenen Glauben hat das Recht, diesem Glauben 
alles zuzutrauen, alles einzuordnen. Tiefer liegt die 
beherrschte Leidenschaft eines unterworfenen, un- 
verstandenen Volkes, der Jawahar Lal Nehru, Psycho- 
logy of Indian Nationalism, mit bewundernswerter 
Würde Ausdruck gibt. Diese Beispiele reichen 
schon hin, um Art und Weite der Beiträge zu schil- 
dern, deren viele den Orientalisten nahe angehen; 
es lohnt sich, nicht zu blättern sondern zu lesen und 
zu lernen. Freilich mit einer Einschränkung: wer 
von vornherein in Maschinengewehren, Motoren und 
Banknoten die normalen Verkehrsformen unter den 
Völkern der Erde erblickt, tut besser, nicht erst an- 
zufangen, denn Heft 1 beginnt mit dem Faksimile 
eines Briefes, den Mahatma Gandhi dem Herausgeber 
geschrieben hat: ‚Mr. Pickthall asks me for an ar- 
ticle or a message for your magazine. I have not 
a moment to spare for writing an article. What message 
shall I send you save to say that my nationalism is 
intense internationalism. I am sick of the strife bet- 
ween nations or religions.‘ 


Englander, Franzosen, Deutsche, Ungarn, Inder, 
Japaner und noch andere kommen zu Worte; die Bei- 
träge sind bisher in englischer oder französischer 
Sprache erschienen, mit Ausnahme von einigen 
Deutschen, die in ihrer Muttersprache schreiben. 
Aber die Revue of Nations heißt gerade deutsche 
Mitarbeiter willkommen und hofft auf ihre Betei- 
ligung. Jedes Heft schließt mit einer Bibliographie. 


Ein sehr großer Teil der Aufsätze gilt dem 
Orient im weitesten Sinne und verlangt deshalb hier 
ausdrücklichen Hinweis: 


1 F. Valyi, The spirit of Asia and Asiatic History. — 
W Solf, Mahayana, the spiritual tie of the far East. 
— P. Masson-Oursel, Afterlife in oriental thought. — 
Marmaduke Pickthall, Education in Islam. — Kiyoshi 
K. Kawakami, Japan’s pacific policy. — Iwao F. 
Ayusawa, The spectre of colour. — Jawahar Lal 
Nehru, The psychology of Indian nationalism. — 
R. Wilhelm, Vital sources of Chinese poetry. — Tamon 
Mayeda, The labour question in Japan. 


2 Juliette Veillier, Idealism in politics, Mahatma 
Gandhi. P. Mille, The white man’s burden. — C. H. 
Becker, The problem of Islam history. — Champat 
Rai Jain, The Ethics of Jainism.— Toyokichi Jyenaga, 
The Japanese problem in America. — P. Masson- 
Oursel, The Orient and the Occident. — K. M. Panni- 
kar, The colour problem in the British Empire. — 
Emir Chekib Arslan, The Arabic question: present 
and future. — Khan Sahib M. Abdul Aziz, Persian 
poetry and Islamic dogma. 


3 R. Wilhelm, The soul of China. — André Dubosg, 
France and Chinese Nationalism. — H. v. Glasenapp, 
Pragmatism in Indian thought. — Kiyoshi K. Kawa- 
kami, The Chinese Revolution. — Oscar Levy, The 
spirit of Israel. — F. Valyi, The spirit of Europe and 
the problem of Asia. 


4 Mahadev S. Modak, Modern currents in Indian 
thought. — Kiyoshi K. Kawakami, Korea under 
Japanese rule. — Joseph Horovitz, The origins of the 
Arabian nights. — Millie R. Trumbull, Race relations 
on the Parific Coast. — F. Valyi, The evolution in 
Islam. 
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5 Lord Olivier of Ramsden, The Indian Reform ques- 
tion. Kung, Chen Koo, The Chinese Revolution: a 
Chinese view. René Grousset, Central Asia, the 
eross-road of civilisations. W. E. Gladstone Solomon 
The Indian Art Renaissance. G. Warren Hinman, 
Orientals in America. W. Schubart. 


Zur Besprechung eingelaufen. 
(* schon zur Besprechung vergeben.) 

Bei Einforderung von Rezensionsexemplaren ge- 
nügt Angabe der Nummer mit Autornamen. Erfolgt 
auf die Einforderung innerhalb 14 Tagen keine Ant- 
wort an den einfordernden Herrn Mitarbeiter, so gilt 
das als Absage. 


1 Bohl, F.M. Th.: Nieuwjaarsfeest en Konings- 
dag in Babylon en in Israél. 


2 Biihler, G.: Leitfaden fiir den Elementarkursus 
des Sanskrit mit Ubungsstiicken und zwei 


Glossaren. 2. Aufl., durchgesehen von Joh. 
Nobel. 
*3 The Cambridge Ancient History, ed. by J. B. 


Bury, S. A. Cook, F. E. Adcock. Volume of 

plates I, prepared by C. T. Seltmann. 

4 Causse, A.: Les plus vieux chants de la Bible. 

5 Clay, A. T.: Letters and Transactions from 
Cappadocia. 

6 Collart, P.: Les Papyrus Bouriant. 

7 Deeters, G.: Armenisch und Siidkaukasisch. 
Ein Beitrag zur Frage der Sprachmischung. 

8 Ducati, B.: Sintesi del diritto Musulmano. 

9 Fekete, L.: Einführung in die Osmanisch-Tür- 

kische Diplomatik der türkischen Botmässig- 

keit in Ungarn. 1. Lfg. Taf. I—XVI. 

Forke, A.: Geschichte der alten chinesischen 

Philosophie. 

11 Gaskell, G. A.: Gnostic Scriptures interpreted. 

Gautier, E. F.: Les Siécles obscurs du Maghreb. 

L’Islamisation de l’Afrique du Nord. 

Geyer, R.: Die Mukätarah von at-Tayälisi, hrsg. 

Mit einer Beilage: Die alte Einteilung der ara- 

bischen Dichter und das ‘Amr-Buch des Ibn al- 

Jarräh. 

Groß, E.: Das Viläjet-Näme des Haggi Bek- 

tasch, ein türkisches Derwischevangelium. 

Guthe, H.: Palästina. 2. Aufl. 

Harrison, N.: A Manuel of Lascari-Hindustäni 

with Technical Terms and Phrases. 5th edition. 

Hartmann, R.: Im neuen Anatolien. Reise- 

eindriicke. 

Hauer, J. W.: Der Vratya. Untersuch. über die 

nichtbrahmanische Religion Altindiens. I. Bd.: 

Die Vrätya als nichtbrahmanische Kultgenossen- 

schaften arischer Herkunft. 

Herford, R. T.: Die Pharisäer. Autoris. Übers. 

a. d. Englischen von W. Fischel. 

Hertel, J.: Beiträge zur Metrik des Awestas 

und des Rgvedas. 

— Die Sonne und Mithra im Awesta auf Grund 

der awestischen Feuerlehre dargestellt. 

Hillebrandt, A.: Vedische Mythologie. 2. Aufl. 

in 2 Bden. 1. Bd. 

Holl, K.: Gesammelte Aufsätze zur Kirchen- 

geschichte II. Der Osten. 1. Halbband. 

Horsting, L. H. C.: Pawiro, Zwerftochten door 

Indié met Een Woord Vooraf door L. C. Westen- 

enk en Bandteekening van J. W. Teillers. 


25 


26 


*27 


28 


29 
30 
31 
32 


33 
34 


35 


Junker, H. F. J.: Das Awestaalphabet und der 
Ursprung der armenischen und georgischen 
Schrift. 

Lange, H. O.: Der magische Papyrus Harris 
hrsg. u. erklart. 


Le Coq, A. von: Von Land und Leuten in Ost- 
turkistan. Bericht und Abenteuer der 4. Deut- 
schen Turfanexpedition. 

The Legacy of Israel. Essays by Sir G. A. 
Smith, E. Bevan, F. C. Burkitt, R. T. Herford, 
A. Guillaume, Ch. and D. Singer, C. Box, W. B. 
Selbie, N. Isaacs, L. Roth, A. Meillet, L. Magnus, 
C. G. Montefiore. Planned by the late I. Abra- 
hams and ed. by E. R. Bevan and Ch. Singer. 
Lehmann-Issel, K.: Theosophie nebst Anthro- 
posophie und Christengemeinschaft. 

Lommel. H.: Die Yäët’s des Awesta übers. u. 
eingel. Mit Namenliste und Sachverzeichnis. 
Marmorstein, A.: The old Rabbinic Doctrine of 
God. I.: The Names & Attributes of God. 
Meier-Graefe, J.: Pyramide und Tempel. No- 
tizen während einer Reise nach Ägypten, Pa- 
lästina, Griechenland und Stambul. 

Mercier, L.: La Chasse et les Sports chez les 
Arabes. 

Mingana, A.: Woodbrooke Studies. Christian 
Documents in Syriac, Arabic and Garshüni, ed. 
and transl. with a critical apparatus. Vol. I. 
Montgomery, J. A.: The History of Yaballaha 
III, Nestorian Patriarch, and of his Vicar Bar 
Sauma, Mongol Ambassador to the Frankish 
Courts at the end of the thirteenth Century, 
transl. from the Syriac and annotated. 
Mugler, E.: Gottesdienst und Menschenadel. 
Die sittliche Idee im Kampf um ihre Selbst- 
behauptung innerhalb der israelitisch-jüdischen 
und christlichen Religionsgeschichte. 

Olearius, A.: Die erste deutsche Expedition 
nach Persien (1635—1639). Nach der Original- 
ausgabe bearb. von H. v. Staden. 

Padhye, K. A.: Beauties from Kalidas. First 
edition. 

Peake, H., and H. J. Fleure: Priests and Kings. 
Poebel, A.: Sumerische Untersuchungen I u. IT. 
Richter, J.: Der Islam als Religion. 

Ritter, H.: Über die Bildersprache Nizämis. 
Rybitschka, E.: Im gottgegebenen Afghanistan 
als Gäste des Emirs. 

Schubring, W.: Die Jainas. 

Steindorff, G.: Die Kunst der Ägypter. Bauten. 
Plastik. Kunstgewerbe. 

Thatcher, G. W.: Arabic Grammar of the writ- 
ten Language. 3d edition. 

Thurnwald, R.: Die Eingeborenen Australiens 
und der Südseeinseln. 

Till, W.: Die achmimische Version der zwölf 
kleinen Propheten (Codex Rainerianus, Wien) 
hrsg. mit Einl., Anmerk. u. Wörterverz. 
Wagner, R.: Bengalische Erzähler. Der Sieg 
der Seele. Aus dem Indischen ins Deutsche 
übertragen. 

Waterlot, Em. G.: Les Bas-Reliefs des Bäti- 
ments royaux d’Abomey (Dahomey). 

Wiener, A.: Kritische Reise durch Palästina. 
Wolff, H. F.: Das Gesicht des Rif. 

Wuttke, G.: Melchisedech, der Priesterkönig 
von Salem. Eine Studie zur Geschichte der 
Exegese. 


Mit einer Beilage der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig. 
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Ein Beitrag zur Chronologie der 
4, igyptischen Dynastie. 
Von Alexander Scharff. 


Bei der Ausgrabung der Mastabas östlich 
der Cheopspyramide hat Reisner Ende April 
1927 ein neues Grab entdeckt, dessen Wichtig- 
keit für die Geschichte der Königsfamilie der 
4. Dynastie und damit auch für die Chrono- 
logie des Alten Reiches ich hier kurz darlegen 
möchte. Reisner hat seinen Fund erfreulich 
schnell in einem gut orientierenden, mit 20 
Bildern geschmückten Vorbericht bekannt ge- 
macht (Bull. of the Mus. of Fine Arts Boston, 
Okt. 1927, Vol. 25 S. 64—79). Unter dem nörd- 
lichen Teil einer großen Mastaba fand sich der 
Eingang zu einem geräumigen, durch Pfeiler- 
stellungen in mehrere Räume geteilten Fels- 
grab, dessen Wände teils mit Reliefs, teils mit 
Malereien in frischen Farben geschmückt wa- 
ren. Auf Einzelheiten der Bilder einzugehen, 
würde zu weit führen; hervorzuheben sind be- 
sonders an einer Schmalwand 10 stehende 
Frauengestalten, die als halbe Rundbilder aus 
dem Felsen herausmodelliert sind. 


Als Inhaberin dieses unterirdischen Fels- 
grabes nennt der Türsturz die ‚Prinzessin und 
Königin Meres-anch“. Zwei kurze, ungewöhn- 
liche Inschriften neben dem Eingang melden, 
daß die Königstochter Meresanch im ersten 
Jahre eines leider nicht genannten Königs am 
21. Tag des ersten Erntemonats gestorben und 
daß sie im zweiten Jahre am 18. Tag des zwei- 
ten Wintermonats beigesetzt wurde!. Man wird 
diesen langen Zeitraum von 272 Tagen wohl 
nicht allein für die Mumifizierung zu rechnen 
haben, deren Hauptteil, das Natronbad, nach 
Herodot 70 Tage in Anspruch nahm, sondern 
die Fertigstellung des Grabes und der Grab- 
ausrüstung wird so lange — also 34 Jahr — 
gedauert haben. 

Der Granitsarkophag, der in der geplün- 
derten Sargkammer gefunden wurde, trägt eine 
Inschrift, nach der Königin Hetep-heres diesen 
Sarkophag ihrer Tochter Meres-anch geschenkt 
hat. Diese Königin Hetep-heres ist inschrift- 


1) Die Ausdrücke lauten wörtlich: „ihr Ka ging 
zur Ruhe und sie begab sich zur wabet-Halle (Ein- 
balsamierungshalle)‘*; „sie begab sich zu ihrem 
schönen Grabe“. 
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lich als Tochter des Cheops beglaubigt, sie ist 
also die Enkelin der Königin Hetep-heres I., 
der Mutter dss Cheops und Gemahlin des Snofru, 
deren reich ausgestattetes Felsgrab Reisner und 
Rowe auf dem gleichen Friedhof vor 2 Jahren 
entdeckt haben. 


In der Mastaba über dem neu gefundenen 
Felsgrabe sieht Reisner die Grabanlage der 
Königin Hetep-heres II.; ihr Name fand sich 
auf mehreren Bruchstücken der zerstörten Opfer- 
kammer, aber der Schacht zur Sargkammer ist 
noch nicht entdeckt. Königin Hetep-heres II. 
hat also offenbar ihre Tochter Meres-anch über- 
lebt und ihr das Felsgrab unter ihrer eigenen 
Mastaba herrichten lassen, deren Bau nach 
Reisner inschriftlich im 13. Jahr König 
Chefrens begann. Die Königinmutter ist mehr- 
fach an hervorragender Stelle im Grab ihrer 
Tochter dargestellt; so geben sie sicher die 
erste, vielleicht die drei ersten Figuren am 
rechten Flügel der oben genannten Statuen- 
reihe wieder, dann steht sie im Boot vor ihrer 
Tochter, der eigentlichen Grabherrin, und dreht 
ihr den Rücken zu. Am merkwürdigsten ist 
eine Reliefdarstellung der Königinmutter in 
einem langen, über den Schultern in spitze 
Dreiecke auslaufenden Gewand und mit blondem 
Haar (bright yellow with fine red horizontal 
lines). Auf andern Darstellungen, z. B. im Boot, 
trägt sie die übliche lange, schwarze Frauen- 
perrücke, hier kommt dagegen offenbar ihr wirk- 
liches gelbes Haar zum Vorschein. Eine blonde 
ägyptische Königin aus der 4. Dynastie erscheint 
uns höchst seltsam; da ihr Vater Cheops und 
dessen Eltern Snofru und Hetep-heres I., so- 
viel wir wissen, gute Ägypter waren, muß, wie 
auch Reisner annimmt, der blonde Einschlag 
von der mütterlichen Seite hergekommen sein. 
Ihre Mutter war also wohl eine blonde Libyerin, 
die Cheops heiratete, und wir hätten in der 
blonden Königin dann die älteste Vertreterin 
der blonden Temehu-Libyer zu erblicken; diese 
waren von ägyptischer Seite bislang erst seit 
der 6. Dynastie nachzuweisen!. 

Auch der Vater der Meres-anch ist im Grabe 
dargestellt. Es ist Ka-waab, der älteste Sohn 
des Cheops, der seine Halbschwester Hetep- 
heres II. geheiratet hat. Er ist nie zur Regie- 


1) Möller in ZDMG N. F. 3, 44. 
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rung gekommen; in seiner ebenfalls von Reis- 
ner freigelegten Mastaba fand sich ein un- 
fertiger, nie benutzter Grabschacht für seine 
Gemahlin. Mithin ergibt sich zunächst folgen- 
der Stammbaum: 


Snofru ~ Hetep-heres I. 


Frau NN. © Cheops  libysche Prinzessin (?) 


| 
Ka-waab ~ Hetep-heres II. (die blonde) 


Meres-anch 


Da Hetep-heres II. den Titel ‚Königin“ 
führt, muß sie diesen durch eine spätere Ehe 
mit einem König bekommen haben. Da ist 
nur die Wahl zwischen den beiden Nachfolgern 
des Cheops Dedefré und Chefren. Weil nun 
unter den im Grabe der Meres-anch wie tiblich 
aufgezählten Stiftungsgiitern ein mit dem Na- 
men des Dedefré gebildetes neben den mit 
Cheops gebildeten vorkommt, schließt Reisner 
wohl mit Recht, daß Hetep-heres II. die Gattin 
dieses Königs war und die Dedefré-Stiftung 
auf diese Weise auf Meres-anch vererbt wurde. 
Auch noch einen dritten Gatten weist Reisner 
der Königin nach, nämlich einen hohen Wür- 
denträger Anch-ha-ef, in dessen riesenhafter 
Grabanlage kein Schacht oder Opferraum für 
die Gemahlin gefunden wurde. Hetep-heres 
hat also drei Ehegatten und ihre Tochter Meres- 
anch überlebt. Letztere ist, wie sich zeigen 
wird, mit großer Wahrscheinlichkeit im 1. 
Jahre des Schepseskaf, des letzten Königs der 
4. Dynastie gestorben; also hat Hetep-heres 
von Cheops bis mindestens in die Regierung 
des Schepseskaf, wenn micht gar die des User- 
kaf, des ersten Königs der 5. Dynastie, hinein- 
gelebt. 


Der Gatte der Meres-anch, der Tochter 
Hetep-heres’ II. und Inhaberin des neu ge- 
fundenen Grabes, kommt in den Inschriften 
und Bildern nicht vor. Da sie ebenfalls den 
Titel „Königin“ führt, muß auch sie die Ge- 
mahlin eines regierenden Herrschers gewesen 
sein. Es kommen in Betracht Chefren und My- 
kerinos; der eine war ihr Onkel (Sohn des 
Cheops und Halbbruder Hetep-heres’ II.), der 
andere ihr Vetter (Sohn des Chefren). Reis- 
ner entscheidet sich für Mykerinos, was der 
Geschlechterfolge nach auch das Natürlichere 
ist. Dafür, daß sie noch unter Mykerinos ge- 
lebt hat, Mykerinos also nicht der König sein 
kann, in dessen erstem Jahr sie nach der ein- 
gangs erwähnten Inschrift starb, führt Reisner 
die Anlage des Grabes an, das dem Grabe eines 
Sohnes von Mykerinos am nächsten steht, und 
dieses Grab ist nach Reisner erst nach der Er- 
richtung des Totentempels jenes Königs an- 
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gelegt worden. Somit wäre der früheste König, 
in dessen erstem Regierungsjahr Meres-anch 
gestorben sein kann, Schepseskaf. Die im Gra- 
nitsarg gefundene Mumie soll eine Frau von 
etwa 50 Jahren darstellen, also wohl auf kei- 
nen Fall ein uraltes Mütterchen. Wenn dieser 
anthropologischen Beocachtung Glauben ge- 
schenkt werden darf, so ist sie, wie wir sehen 
werden, von großer Bedeutung für die zeit- 
liche Festlegung sowohl der Lebenszeit der 
Meres-anch, wie der ganzen 4. Dynastie. 


Auch die Möglichkeit, daß Meres-anch ihren 
Onkel Chefren geheiratet hat, scheint mir in- 
dessen nicht ausgeschlossen. Denn in ihrem 
Grab ist als ihr Sohn der Prinz Neb-em-achet 
dargestellt, dessen Grab als Gise Grab Nr. 86 
der Lepsius’schen Zählung bekannt und auch 
von Reisner erwähnt ist. Daß der Neb-em- 
achet von Grab 86 mit dem gleichnamigen 
Prinzen des neuen Grabes wirklich identisch 
ist, geht daraus hervor, daß in Grab 86 der 
Prinz u. a. mit seiner Mutter dargestellt ist; 
von ihrem Namen ist zwar nur ,,s-anch“ erhalten, 
was sich aber zwanglos zu Meres-anch ergänzen 
läßt (Lepsius Denkmäler II, 14a). In demselben 
Grab 86 kommen ferner mehrere mit dem Namen 
des Chefren gebildete Stiftungsgüter vor, auch 
hat Prinz Neb-em-acht sich ursprünglich ein 
Felsgrab unmittelbar westlich der Chefrenpyra- 
mide (Lepsius Denkm. Text IS. 30, Grab 12) an- 
legen lassen. Daraus geht doch wohl hervor, 
daß er tatsächlich ein Sohn des Chefren war, 
also war Meres-anch dessen Gemahlin. Es ist 
keineswegs ausgeschlossen, daß die junge Kö- 
nigin nach dem Tode ihres sicher weit älteren 
Gemahls Chefren dessen Sohn und Nachfolger 
Mykerinos geheiratet hat, den Reisner für ihren 
Gatten hält. Auf alle Fälle hat sie, wie aus 
ihrer Grabanlage in Verbindung mit der In- 
schrift über ihren Todestag hervorgeht, die 
Regierung des Mykerinos überlebt. Der obige 
Stammbaum ist also wie folgt zu ergänzen: 


Cheops mit 3 Frauen 
1. Frau NN. 2. libysche Prinzessin (?) 3. Frau NN. 


| | 
Ka-waab ~ Hetep-heres II. (die blonde) DIL Chefren 


| 
Meres-anch „—— co Se Mykerinos 


Neb-em-achet Schepseskaf 


Wie drückt sich nun die Lebensdauer der 
beiden Königinnen in Jahreszahlen nach der 
von den meisten Gelehrten angenommen Ed. 
Meyer’schen Chronologie aus? Nach dem 
Nachtrag zum 1. Band von Ed. Meyers Ge- 
schichte des Altertums (S. 68) bildet das An- 
trittsjahr der Herakleopoliten (9. und 10. Dy- 
nastie), nämlich 2242 v. Chr., den Ausgangs- 


77 


punkt zur Festlegung der Dynastien und Re- 
gierungen des Alten Reiches, und zwar gelten 
für die Länge der 4. Dynastie 160 Jahre als 
ungefähr sichere Jahressumme, d. h. die- Zeit 
von 2720—2560 v. Chr. In diese Summe tei- 
len sich 6 mit Namen aus den Denkmälern be- 
kannte und 3 nur aus Lücken in den alt- 
ägyptischen Listen erschlossene und bei Ma- 
netho überlieferte Könige. Die Dauer der 
Einzelregierung steht nur bei Snofru, Cheops 
und Dedefré fest, bei den übrigen ist sie auf 
Grund verschiedener Anhaltspunkte annähernd 
bestimmt (vgl. die Liste bei Ed. Meyer, Gesch. 
d. Alt. [°, S. 181). Da König Dedefre, dessen 
Gemahlin Hetep-heres II. vermutlich war, um 
2665 v. Chr. gestorben ist und Hetep-heres II. 
vorher schon dem Prinzen Ka-waab die Tochter 
Meres-anch geboren hatte — nehmen wir an 
im Alter von 16 Jahren — so muß sie spätestens 
um 2685 v. Chr. geboren sein. Im 13. Jahre 
des Chefren, also 2652 v. Chr., hätte sie im 
Alter von 33 Jahren begonnen, ihre Mastaba 
zu bauen. Dann hätte sie über ihre dritte Ehe 
mit Anch-ha-ef hinaus bis in die Regierung des 
Schepseskaf hinein, also bis etwa 2565 v. Chr., 
gelebt; sie hätte also das biblische Alter von 
120 Jahren erreicht! — Ihre Tochter Meres- 
anch wäre dem Ka-waab etwa um 2669 v. Chr. 
geboren worden, sie hätte ihren Onkel Chefren 
— nehmen wir wiederum an mit 16 Jahren — 
also um 2653 v.Chr. geheiratet, der um 2632v. 
Chr. starb; dann hätte sie vielleicht noch ihren 
Vetter Mykerinos geheiratet, der ungefähr von 
2632—2600 v. Chr. regiert hat, und wäre im 
ersten Jahr des Schepseskaf, also 2566 v. Chr. 
gestorben, im ebenfalls ansehnlichen Alter von 
103 Jahren, während ihre Mumie doch nur 
ein Alter von etwa 50 Jahren vermuten ließ. 

Daß beide Altersberechnungen in dieser 
Form unmöglich sind, liegt auf der Hand. Es 
ist ein ähnliches Ergebnis wie bei der Nach- 
prüfung jener Grabinschriften der 4. und 5. 
Dynastie, in denen sich der Grabinhaber rühmt, 
unter mehreren Herrschern gelebt zu haben. 
Drei dieser Inschriften, seit langem bekannt, 
sind schon von Ed. Meyer in seiner ägyptischen 
Chronologie auf S. 151 herangezogen worden, 
in meiner Schrift „Grundzüge der ägyptischen 
Vorgeschichte“ (S. 52) habe ich sie um ein neues 
Beispiel vermehrt. Ich gebe die jetzt wiederum 
vermehrte Liste! aufs neue: 


1) Erst bei der Korrektur werde ich durch 
Junkers Bemerkung in Aeg. Zeitschr. 63, 58 auf eine 
Stelle bei Firth-Gunn, Teti Pyramid Cemeteries I, 
109—111 und 167 aufmerksam gemacht, durch die 
unsere Liste abermals vermehrt wird. Danach hat 
der Vezier Kagemni unter den Königen Dedkere (Issi) 
und Unas der 5., Teti und Pepi I, der 6. Dyn. ge- 
lebt. Sein Lebensalter liegt danach zwischen 67 und 
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Snofru 24 Jahre 
Cheops 23 ” 1 
Dedefré 8 , ) 
Chefren SEA À PNR 
4. Dyn. {Mykerinos a (STD tas 5) 6) 
x Ma) 
X: 23 LS) mass 
Schepseskaf 4 s 
ne 2 * 20913) 
160 (150) Jahre 
4) 
Userkaf 7 Jahre 
Sahure 12 > 
Nefererkere D2 (Ea) en 
Encore 7 se 
Bi Chaneferre CORES Pe 
or Neuserre Salsa) 00; 
Menkauhor 8 » 
Dedkere 28 Fr 
Unas 30 5 
140 Jahre 


Das Lebensalter der mit 1) bis 6) bezeich- 
neten Personen liegt zwischen den folgenden 
Altersangaben!: 

1) eine Favoritin des Snofru und Cheops zwi- 
schen 48 und 88 Jahren; 

2) der Inhaber eines neu gefundenen Grabes 
bei Gise zwischen 114 und 132 Jahren; 

3) Prinz Sechem-ka-re zwischen 81 und 124 
Jahren; 

4) der Würdenträger Ptah-schepses zwischen 
84 und 146 Jahren; 

5) Königin Hetep-heres II. zwischen 110 und 
134 Jahren; vermutlich 120 Jahre; 

6) Königin Meres-anch zwischen 101 und 108 
Jahren; vermutlich 103 Jahre. 
Vollkommen ausgeschlossen sind die Zah- 

len Manetho’s, dem Borchardt bei seinen Zeit- 

ansätzen im wesentlichen gefolgt ist?; nach 

ihnen käme z.B. Nr. 2 unserer Liste auf 226 

Jahre. Die übrigen Lebensalter auf Grund 

der manethonischen Zahlen auszurechnen, wäre 

danach ein müßiges Spiel. Wenn wir von der 

Favoritin, Nr. 1 der Liste, absehen, deren 

Lebensalter in den möglichen Grenzen von 48 

und 88 Jahren liegt, so ist der gemeinsame 

Eindruck der 5 übrigen Altersangaben der, 

daß sie einen Durchschnitt zeigen, der von 

einem gewöhnlichen Menschenleben in den sel- 
tensten Fällen erreicht wird. Bei Nr. 2—4 mag 
der Umstand angerechnet werden, daß sich 
die Betreffenden gerade eines besonders hohen 

Alters rühmen wollten und zu dessen Veran- 

schaulichung die Namen der von ihnen erlebten 

Könige anführten, aber bei den Königinnen 

5) und 6) fällt ein solcher Grund weg; ihr Alter 

ist lediglich von uns aus ihrer Genealogie errech- 

net. Ich sehe keinen andern Ausweg als die An- 
nahme, daß unsere übliche Summenzahl von 


113 Jahren, was wesentlich wahrscheinlicher klingt 
als die Alterszahlen der Personen, die unter Königen 
aus der 2. Hälfe der 4. Dynastie gelebt haben. 

1) Die Einzelzitate zu Nr 1)—4) s. Scharff, 
Grundzüge der aig. Vorgeschichte 8. 51 ff. 

2) Annalen 8. 60/1. 
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160 Jahren für die 4. Dynastie zu hoch ist. Sie 
läßt sich auch in der Tat um 36 Jahre ver- 
mindern, wenn wir die drei in der Liste mit X 
bezeichneten namenlosen Könige weglassen 
dürfen. Mir scheint da das Zeugnis der Denk- 
mäler von Gise in Verbindung mit der Königs- 
liste von Abydos, die sämtlich nur sechs Könige 
der 4. Dynastie ohne die 3 Namenlosen kennen, 
gewichtig genug gegenüber den 3 nur grie- 
chisch überlieferten Namen dieser 3 sonst nur 
aus Lücken im Turiner Königspapyrus und in 
der Tafel von Sakkara erschließbaren Herr- 
scher. Sie mögen ephemere Nebenregenten 
gewesen sein, die sich bei dem Verfall gegen 
Ende der 4. Dynastie selbständig zu machen 
suchten oder in abtrünnigen Landesteilen auch 
länger regierten und auf diese Weise in einen 
Teil der Listen und somit in die griechische 
Überlieferung Eingang fanden. Darum brau- 
chen ihre Zahlen aber noch keineswegs in der 
offiziellen Jahresfolge der Regierungen mit- 
zuzählen. Wenn wir die 36 Jahre der drei 
Namenlosen nicht mitzurechnen brauchen und 
also Schepseskaf, wie es die Denkmäler nahe 
legen, der unmittelbare Nachfolger des My- 
kerinos ist, so würde das Alter unserer beiden 
Königinnen auf 86 für die Mutter und 69 Jahre 
für die Tochter herabgemindert werden, was 
doch wesentlich wahrscheinlicher klingt. Durch 
den Wegfall der 3 namenlosen Könige müßte 
dann die 4. an die 5. Dynastie herangerückt 
werden, deren Zahlen wie die der folgenden 
Dynastien bis 2242 v. Chr. im großen und 
ganzen festliegen. Snofru und der Beginn der 
4. Dynastie käme damit auf 2684 v. Chr.; 
Hetep-heres II. hätte von ungefähr 2649 bis 
mindestens 2563 v. Chr. ihre Tochter Meres- 
anch von ungefähr 2633 bis 2564 v. Chr. ge- 
lebt. Daß dann die 3 ersten Dynastien nicht 
sehr weit über 3000 v.Chr. hinaufreichen kön- 
nen, liegt auf der Hand!. 

Mit dem Ende der 4. Dynastie ist es aber 
nun keineswegs vorbei gewesen mit dem Ruhm 
und der Nachkommenschaft der beiden Kö- 
niginnen, obwohl, wie wir aus den Märchen des 
Papyrus Westcar erschließen, die 5. Dynastie 
sicherlich keine freundschaftliche oder gar ver- 
wandtschaftliche Fortsetzung der 4. Dynastie 
bildete. Auf einem Pfeiler im neuen Grabe 
steht gemalt vor der in Relief groß dargestellten 
Königin Meres-anch ein kleiner Junge, welcher 
„der leibliche Königssohn Ne-user-re-anch“ (d. 
h. Ne-user-re lebt) genannt ist. Eine derartige 


1) An die unbedingte Sicherheit der Summenzahl 
von 955 Jahren für die 1.—8. Dyn. im Turiner 
Papyrus und ihre Auswertung fiir die Chronologie 
en ich nicht zu glauben; vgl. darüber a. a. O. 

. 51. 
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Bildung mit einem Königsnamen deutet immer 
darauf hin, daß der Trager des Namens frühe- 
stens in der Regierungszeit des im Namen ge- 
nannten Königs geboren ist. Der Knabe wäre 
danach frühestens um 2518 v. Chr., also im 
1. Jahre König Ne-user-re’s, geboren und kann 
nach seinem Titel ,,leiblicher Königssohn‘ kaum 
eines anderen Königs Sohn sein als eben Ne- 
user-re’s. Irgendein verwandtschaftliches Ver- 
hältnis zur Königin Meres-anch ist nicht an- 
gegeben. Daß ein Prinz aber ohne Grund sein 
Bild neben das einer früheren Königin setzt, 
ist kaum anzunehmen. Vermutlich wird er 
durch den Hinweis auf die laugst verstorbene 
Königin irgendwie seine Abstammung von die- 
ser und damit irgendwelche Erbansprüche auf 
Besitztümer der alten Königsfamilie bekundet 
haben wollen. Zwischen dem Todesjahr der 
Meres-anch, das nach obigen Erörterungen un- 
gefähr in das Jahr 2564 v. Chr. fiel, und dem 
ersten Jahr Ne-user-re’s, also dem frühest 
möglichen Geburtsjahr des Ne-user-re-anch, 
liegen 46 Jahre, an denen keine Reduktion mög- 
lich ist. Ne-user-re-anch könnte also der Enkel, 
wahrscheinlicher der Urenkel der Königin Me- 
res-anch gewesen sein; sein Vater, König Ne- 
user-re, hätte dann eine Tochter oder Enkelin 
der Königin Meres-anch geheiratet, wie Reisner 
annimmt. Daß nach der gewaltsamen Ver- 
drängung der 4. Dynastie Könige und Prinzen 
der 5. Dynastie doch wieder verwandtschaft- 
lichen Anschluß an die alte Dynastie suchten, 
ist im Interesse der Mehrung ihres Besitzes 
durchaus zu verstehen. Auch kann seit dem 
Tode der Meres-anch kein zu langer Zeitraum 
verstrichen sein, sonst hätte der Prinz Ne- 
user-re-anch es wohl nicht für nötig gefun- 
den, sich neben der Urahne darstellen zu lassen ; 
daraus folgt auch wieder, daß Meres-anch si- 
cher nicht vor dem Ende der 4. Dynastie ge- 
storben ist, also frühestens im 1. Jahre ihres 
letzten Königs, des Schepseskaf. 


Aber auch andere Nachkommen der Kö- 
nigin Hetep-heres II. lassen sich bis in die 5. 
Dynastie verfolgen, wenn auch nicht mehr 
in der Herrscherreihe selbst. Schäfer ver- 
danke ich den Hinweis auf Lepsius, Denk- 
mäler II, 90, wo eine Frau mit ausgesprochen 
blondem Haar namens Hetep-heres dargestellt 
ist. Sie nennt sich nur noch ‚königliche Ver- 
wandte‘, weder Prinzessin noch Königin, aber 
die auffallende Blondheit und die Namensgleich- 
heit machen m. E. den Schluß zwingend, daß 
sie direkt von der Königin Hetep-heres II. 
vielleicht als ihre Enkelin abstammt!. Sie 


1) Auch Hetep-heres II. hat ihren Namen von 
ihrer Großmutter übernomınen. 
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führt den Titel ,,Priesterin der Neit‘‘, der ur- 
sprünglich libyschen Deltagöttin von Sais, was 
möglicherweise auf einen Zusammenhang mit 
ihrer blonden, libyschen Abstammung hindeutet. 
Ihr Grab (nach Lepsius’ Zählung Nr. 54) bil- 
det mit Grab 53 zusammen eine große Mastaba, 
die nach Lepsius nahe der Südostecke der 
Cheopspyramide liegt, also augenblicklich auch 
zu Reisners Grabungsfeld gehören dürfte. Der 
Besitzer von Grab 53, offenbar der Gatte der 
zweiten blonden Hetep-heres, die wir Hetep- 
heres III. nennen wollen, heißt Seschem-nofer 
und ist ein hoher Beamter der 5. Dynastie. 
Teile der Reliefs aus seinem Grabe sind jetzt 
in Berlin (Ausführl. Verz. S. 54/5, Inv. Nr. 
1128—30); auf ihnen kommt als jüngster Kö- 
nigsnamen bei den Stiftungsgütern der des 
Issi vor, das ist Ded-ke-ré, der vorletzte König 
der 5. Dynastie, der ungefähr 2478—2450 v. 
Chr. regiert hat. Zu Lebzeiten dieses Königs 
muß also Seschem-nofer noch gelebt haben. 

Zum Schluß sei noch eine letzte Hetep- 
heres, also die IV. erwähnt, deren Grab bei 
Sakkara (Mariette Mastaba S. 90/1, B 2) der 
Form der Scheintiir nach ebenfalls in die 5. Dy- 
nastie zu gehören scheint!. Aber auch sie nennt 
sich noch ‚königliche Verwandte‘; auch ist 
sie wie Hetep-heres III. Priesterin der Neit und, 
was am interessantesten ist, Priesterin des 
Cheops. Hierin scheint mir noch eine Er- 
innerung an ihre Abstammung von der mäch- 
tigen Tochter des Cheops, der Königin Hetep- 
heres II., zu liegen. Diese letzte uns be- 
kannte Nachkommin der Königin Hetep-heres 
II. wird als Priesterin am Totentempel des 
Cheops während der 5. Dynastie kein allzu 
üppiges Dasein gefristet haben. 


Besprechungen. 


'Ertröußeov, Heinrich Swoboda dargebracht. Rei- 
chenberg: Gebr. Stiepel 1927. (XIV, 385 S.). 4°. 
RM 15 —. Bespr. von O. Leuze, Königsberg i. Pr. 


Heinrich Swoboda, der ausgezeichnete Forscher auf 
dem Gebiet der griechischen Geschichte und besonders 
der griechischen Verfassungen, hätte am 15. Oktober 
1926 sein 70. Lebensjahr vollendet. Da er wenige 
Monate vor diesem Zeitpunkt ganz unvermutet durch 
einen Herzschlag aus seiner immer noch unermüdlichen 
Tätigkeit herausgerissen wurde, konnte die von seinen 
Freunden geplante Festschrift ihm nur als Zrtröußtov 
dargebracht werden. Sie enthält 33 Beiträge aus 
verschiedenen Gebieten. Alte und neue Geschichte, 
Kunst und Literatur sind vertreten. Von den zahl- 
reichen gediegenen und interessanten Aufsätzen hebe 
ich nur die heraus, die für die Leser der OLZ besonders 


1) Der Name kommt sonst auch im Alten Reich 
vor; hier sind aber nur zwei Trägerinnen des Namens 
herangezogen, die mit einiger Sicherheit verwandt- 
schaftlich an die beiden Königinnen der 4. Dyn. an- 
zureihen sind. 
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in Betracht kommen. Ins zweite Jahrtausend v. Chr. 
führt ein Beitrag von A. Gotsmich ,, Über das Ver- 
hältnis der Dekoration zur Gefäßform in der kretischen 
Vasenmalerei‘‘ (S. 41—48). Die Malerei sollte den 
Gefäßaufbau oder den Umriß begleitend verfolgen, 
ihn betonen und sich mit ihm harmonisch zu einem 
Ganzen vereinigen. Dies wird an Beispielen erläutert. 
Mit dem ganz aufs Dekorative gerichteten Sinn der 
kretischen Vasenmalerei, der lange Zeit jeden Natu- 
ralismus unterdrückte, hängt es auch zusammen, daß 
die kretischen Meister die Darstellung der mensch- 
lichen Figur auf den Vasen vermieden. Die Assy- 
riologie bereichert F. Steinmetzer durch Veröffent- 
lichung einer ,,Bestallungsurkunde des Königs Samaé- 
Sumi-ukin von Babylon“ (S.319—324). Die Urkunde 
stammt aus der Zeit von 668—648 v. Chr. und ver- 
bürgt einem Goldschmied einen gewissen Anteil an 
den Einkünften eines Tempels in Ebara, vermutlich 
als Anerkennung für seine dem Tempel gelieferten 
Arbeiten. O. Stein schreibt über „die Wundervölker 
Indiens bei Skylax‘“ (S. 311—319). Er untersucht, 
ob die fünf Wundervölker, die Skylax nach den An- 
gaben des Philostratos und Tzetzes erwähnt haben 
soll, in der älteren indischen Literatur nachweisbar 
sind. Die Antwort lautet, jedenfalls für vier Völker, 
negativ; die Vorstellung dieser vom gewöhnlichen 
Menschentypus abweichend gestalteten Völker ist 
also wohl nicht in Indien selbst, sondern bei den 
Griechen entstanden und von ihnen in dem fernen 
Wunderland Indien lokalisiert worden. Es ergeben 
sich zugleich Anhaltspunkte, wo die Quellen solcher 
Javutota - Bildungen liegen können: Mythologie, miß- 
verständliche Übertragungen aus dem sozialen und 
religiösen Gebiet auf das ethnologische, Verall- 
gemeinerung von Individualnamen, anthropologische 
Tatsachen kommen in Betracht. Mit der Zeit des 
Hellenismus beschäftigen sich mehrere Arbeiten. 
C. F. Lehmann-Haupt „Vom pyrrhischen und ersten 
syrischen bis zum chremonideischen Kriege‘ (S. 142 
bis 165) handelt zunächst über den ersten syrischen 
Krieg und verteidigt seine in Klio III 1903 gegebene 
Datierung (Beginn 274 v.Chr.) gegen den Versuch 
von Smith, den Beginn in 276 zu verlegen. Der 
erste kriegerische Akt ging aber nicht, wie man bisher 
glaubte, von Ptolemaios, sondern von Antiochos aus. 
Der zweite Abschnitt betrifft die Politik des Pyrrhos 
und besteht in der Hauptsache aus wörtlichen Selbst- 
zitaten aus der eben genannten früheren Abhandlung 
(Klio III 1903). Im dritten Abschnitt polemisiert L. 
gegen die von Smith vertretene Ansicht über den Bau 
des Marduk-Tempels Esaggil und sucht dann die Ver- 
mutung zu begründen, daß zwischen die beiden 
syrischen Kriege, die Ptolemaios II erfolgreich gegen 
Antiochos I und II führte, ein für Antiochos I erfolg- 
reicher Waffengang einzuschieben sei. Die Kom- 
binationen L’s sind sehr scharfsinnig, beruhen aber 
zu einem Teil auf subjektiven Auffassungen über das, 
was die Herrscher jener Zeit aus den und den Gründen 
nach L’s Ansicht vernünftigerweise tun mußten, 
also auf Überlegungen, mit denen man nicht immer die 
historische Wirklichkeit errät, weil wir doch weder 
alle Motive noch ihre Wertung durch die damaligen 
Politiker mit Sicherheit zu erkennen imstande sind. 
„Zur Vereinsgerichtsbarkeit im hellenistischen Ägyp- 
ten” ist ein großer Aufsatz von M. San Nicolo betitelt 
(8. 255— 300). In einigen demotischen Papyri sind 
Statuten von ägyptischen Vereinen erhalten. Leider 
handelt es sich dabei nur um Kult- und Privat- 
genossenschaften, während die Satzung irgend einer 
Zunft oder Gewerbeinnung wegen zu erhoffender wirt- 
schaftsgeschichtlicher Aufschlüsse ungleich wichtiger 
gewesen wäre. Interessant ist die weitgehende Über- 
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einstimmung mit Satzungen griechischer Vereine. 
In den Statuten sind allerlei Vorschriften für die Mit- 
glieder gegeben und Strafen für Zuwiderhandlungen 
festgesetzt. Den Vereinen hat also eine gewisse, 
wenn auch sachlich beschränkte Strafgewalt und 
Gerichtsbarkeit über ihre Mitglieder zugestanden. 
Es wird nun erörtert, wer zur Ausübung der nach den 
Statuten dem Verein zustehenden Jurisdiktion über 
die Mitglieder berufen war, welche Vergehen unter 
die Vereinsgerichtsbarkeit fielen, welche Strafen ver- 
hängt wurden (hauptsächlich Geldstrafen, als schwerste 
Strafe die Ausschließung), wie das Verfahren sich 
gestaltete und wie die Urteile vollstreckt wurden. 
Schließlich wird das Wesen der Vereinsgerichtsbarkeit 
untersucht. Da die Satzung des Vereins als ein Vertrag 
zu betrachten ist, so ist auch die Gerichtsbarkeit 
lediglich eino vertragsmäßig begründete, also Schieds- 
gerichtsbarkeit. In dem Beitrag von W. Otto (Mün- 
chen) „Zum Hofzeremoniell des Hellenismus‘“ (S. 194 
bis 200) handelt es sich um folgendes interessante 
Problem. Vom Hof der achämenidischen Perser- 
könige werden zwei Gebräuche berichtet, erstens, 
daß im Palast ein ewig brennendes Feuer als Symbol 
des himmlischen Feuers unterhalten wurde, zweitens, 
daß dem Herrscher bei feierlichen Gelegenheiten 
auf einem tragbaren Altar Feuer vorangetragen wurde. 
Andererseits wird aus der Zeit von den Antoninen 
ab gelegentlich von Schriftstellern als Vorrecht des 
Princeps erwähnt, daß ihm @&ç oder rüp vorange- 
tragen wurde. Es fragt sich nun, ob hier ein sachlicher 
undhistorischer Zusammenhang besteht, d.h.,ob dasden 
römischen Principes vorangetragene Feuer ebenfalls das 
heilige himmlische Feuer symbolisiert und ob die rö- 
mische Sitte in direktem oder indirektem Anschluß an 
die persische entstanden ist. Mommsen bemerkte dazu 
(R. St. R. IS 424,4; vgl. IP? 805): „daß die persische 
Sitte auf den Kaisergebrauch eingewirkt hat, ist mög- 
lich, aber insofern nicht eben wahrscheinlich, als sie 
von der nationalen Religion abhängt“. Dagegen haben 
Lipsius, dann Friedländer und Drexel kein Bedenken 
getragen, die römische Sitte von der persischen ab- 
zuleiten. Es fehlten aber bislang die vermittelnden 
Zwischenglieder zwischen der Achämeniden- und der 
Antoninenzeit. Für das Vorantragen des Feuers 
glaubt nun Otto ein Zwischenglied gefunden zu haben. 
Kleopatra III (Gemahlin des Euergetes II, der 116 
starb) hat neben anderen ihrem Kult dienenden 
Priestertiimern auch eine _wopöpos geschaffen. 
Otto vermutet, daß zu den Hauptobliegenheiten dieser 
Priesterin, ebenso wie bei der xavnpöpos, der &9Aop6- 
pos und der orepavnpépoc, die Teilnahme an den 
religiösen Festzügen zu Ehren des Königshauses ge- 
hört habe. Er glaubt ferner, dieses Lichttragen mit 
dem Vorantragen des Feuers bei den Perserkönigen 
identifizieren zu dürfen. Von da geht er weiter zu der 
Vermutung, daß diese Sitte nicht erst durch Kle- 
opatra eingeführt, sondern von Anfang an bei den 
ptolemäischen Königen im Gebrauch war (nur, daß 
vor Kleopatra III das Feuer nicht von einer Prie- 
sterin, sondern von Jünglingen getragen worden sei), 
ja, daß sie nicht bloß bei den Ptolemäern, sondern 
allenthalben an den hellenistischen Höfen bestanden 
habe. Es scheint mir jedoch fraglich, ob das Licht- 
tragen der von Kleopatra bestellten Priesterin mit 
dem den Perserkönigen vorangetragenen Feuer etwas 
zu tun hat. Denn oé¢ ist nicht ohne weiteres mit 
rip zu identifizieren (ruppöpog wird die Priesterin 
nie genannt). Auch wurde das 9é¢ nicht der Königin 
vorangetragen; denn bei den Festzügen zu Ehren des 
Königshauses, bei denen die poopépos mitwirkte, 
ist die Königin, der als Göttin das Fest galt, natürlich 
nicht mitgezogen. Daß die Kolleginnen der pwogpöpos 
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Korb, Kranz und Kampfpreis trugen, läßt eher ver- 
muten, daß auch das o&ç eine praktische Beziehung 
zum Fest hatte (Fackel für abendliche Feiern ?) als 
daß es das ewige heilige Feuer in persischem Sinn 
symbolisieren sollte. Und gesetzt, die Auffassung 
Otto’s von der poopépos wäre richtig, so scheint 
mir der verallgemeinernde Schluß voneiner Einrichtung 
der Kleopatra auf die ganze Ptolemäerzeit und weiter- 
hin auf alle hellenistischen Höfe doch etwas gewagt. — 
Die andere persische Sitte, die Unterhaltung eines 
ewigen Feuers im Königspalast, die direkt für kein 
anderes Königshaus bezeugt ist, glaubt Otto indirekt 
durch hypothetische Deutung von Schriftsteller- 
angaben und Denkmälern auch bei Alexander d. Gr., 
bei den Ptolemäern, bei Augustus und bei den Principes 
von Traian ab wiederfinden zu können. Für Alexander 
verweist er auf die neuerdings vielbehandelte rpoo- 
xbvnois = Szene bei Plutarch, in der eine éotia vor- 
kommt. Otto kniipft daran die Vermutung, das sei 
ein Altar mit ewig brennendem Feuer gewesen. 
„Alexander würde dann diese Sitte mit so vielen an- 
deren vom Perserhofe übernommen haben‘. Das wäre 
gewiB an sich denkbar. Aber ein Beweis dafiir, auch 
nur ein Wahrscheinlichkeitsbeweis, liegt in der ein- 
fachen Erwähnung einer im Zelt oder Quartier 
Alexanders vorhandenen &ori« nicht. Es ist bei 
Plutarch nicht gesagt, daß es ein Altar mit ewig 
brennendem Feuer war, ja nicht einmal, daß in dem 
Augenblick auf ihm Feuer brannte. Vielleicht ist 
die Situation (die Worte mpd¢ &oriav dvasınvar sind 
bekanntlich schwer zu erklären; ‘vermutlich hat 
Plutarch die Darstellung seiner Quelle nicht recht 
verstanden oder zu stark gekürzt) einfach so zu ver- 
stehen, daß der Freund, dem Alexander den Becher 
reichte, vor dem Trinken, wie es auch sonst üblich 
war, eine Spende auf den Altar gegossen hat. Für die 
Ptolemäerzeit schließt Otto auf das Vorhandensein 
eines ewigen Feuers im Königspalast aus der Bestellung 
einer pwspöpog = Priesterin durch Kleopatra. Da je- 
doch die Beziehung des Lichttragens auf das ewige 
Feuer im persischen Sinn nicht unzweifelhaft ist, so 
ist jener Schluß nicht zwingend. Für die Zeit des 
Augustus hat Drexel, dem Otto sich anschließt, auf 
Münzen mit dem Kopf des C. Caesar hingewiesen, 
auf deren Rückseite ein Kandelaber inmitten eines 
Kranzes von Schalen, Stierschädeln und Infulä zu 
sehen ist. Daß dieser Kandelaber im Kult verwendet 
wurde, geht aus dem Beiwerk hervor. Aber Feuer 
brennt auf ihm nicht; die Münze läßt sich deshalb 
nicht zu dem Schluß verwerten, daß zur Zeit des 
Augustus im Hause des Princeps ein ewiges Feuer 
unterhalten wurde. Es wird sich um einen gewöhn- 
lichen Licht- oder Weihrauchkandelaber handeln. 
Für die Zeit von Traian ab hat Drexel auf Skulpturen 
am Traiansbogen zu Benevent und an dem 90 Jahre 
jüngeren Argentarierbogen in Rom aufmerksam ge- 
macht, in denen beidemal dieselbe Szene dargestellt 
ist: ein hoher brennender Kandelaber, um den vier 
junge vornehme Römer beschäftigt sind. Drexel ver- 
mutet, „daß diese Denkmäler uns das in Nachahmung 
des persischen Brauches im kaiserlichen Palast zu 
Rom brennende ewige Feuer vor Augen führen“. 
Dieser Schluß scheint mir etwas gewagt. Aus der 
Darstellung ist nicht zu entnehmen, daß es sich um 
ein ewig brennendes Feuer handelt. Es kann eben- 
sogut an eine bei bestimmten Anlässen wiederholte 
Kultzerenomie gedacht werden, bei der das Feuer 
auf dem Kandelaber jedesmal erst angezündet wurde. 
So ist also eine Nachahmung der persischen Sitte 
des ewigen im Königspalast brennenden Feuers m. E. 
noch nirgends mit Sicherheit nachgewiesen. Und 
ebenso verhält es sich mit der anderen Sitte, dem 
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Vorantragen des heiligen Feuers vor dem Herrscher. 
Unter diesen Umständen möchte man fragen, ob 
Mommsen nicht doch Recht hat, wenn er bei dem seit 
der Antoninenzeit bezeugten Vorrecht des Princeps den 
Gedanken an das heilige ewige Feuer der Perser ab- 
lehnt und die Anknüpfung nicht bei der persischen 
Sitte, sondern bei dem ,,Fackelrecht‘‘ der republi- 
kanischen Beamten sucht. Aber Otto hat wohl mit 
Recht gegen Mommsen geltend gemacht, er habe 
keine Erklärung dafür geboten, wieso ein nur bei 
Dunkelheit angewandter Brauch zu einer gerade bei 
Tage geübten Gepflogenheit geworden sei. Man wird 
deshalb bei dem seit der Antoninenzeit erwähnten, 
dem Princeps als BaotAtxdv aöußorov (Herodian 2,3) 
vorangetragenen Feuer doch eher an etwas der per- 
sischen Sitte ähnliches zu denken haben. Es ist da- 
bei nicht unbedingt nötig, eine kontinuierliche, durch 
diehellenistischenHerrscher fortgepflanzteUbung vor- 
auszusetzen. Sichere Spuren einer solchen sind nicht 
nachweisbar. A.Stein, ,,Zursozialen Stellung der provin- 
zialen Oberpriester“ (S. 300—311), zeigt an vielen Bei- 
spielen, wie die reichen und sozialtreuen führendenFami- 
lien inden griechischen Städten der asiatischenProvinzen 
Roms zunachst inihrerVaterstadt munizipaleAmter und 
Ehrenstellen bekleideten, dann nach der Stellung eines 
Oberpriesters der Provinz strebten, die einen hohen 
gesellschaftlichen Rang verlieh, und von da aus in 
den römischen Beamtenstand, zunächst in den Ritter- 
stand, gelegenltich auch in den Senatorenstand 
hineinzukommen trachteten. Über Philo von Alexan- 
drien handeln zwei Arbeiten. M. Adler, „Zu Philo 
Alexandrinus“ (S. 15—17) bespricht drei Stellen 
textkritisch. Der Beitrag von S. Reiter ist betitelt: 
„Apsern und der Titel von Philos Legatio“. Philons 
rpeoßelix mpds Inv führt den Obertitel Dtrwvoc 
’Apstov npörov. Was hier unter dperal zu verstehen 
ist, ist nach manchen vergeblichen Versuchen an- 
derer von W. Weber gefunden worden. Es sind 
&petal Seod gemeint und dpetat bedeutet: ,,Kraft- 
äußerungen, Wundertaten“. Reiter ist der Ansicht, 
daß $eoü nicht gut fehlen konnte, und vermutet des- 
halb, daß ’Aperov Yen) rp@rov zu schreiben und daß 
das nomen sacrum WI im gemeinsamen Archetypus 
ausgefallen sei. Für &pern im Sinn von Sela duvauız 
werden dann zahlreiche Stellen beigebracht. (In- 
teressant ist die neue Deutung des bisher rätselhaften 
aratis in der Inschrift CIL VI 18 Dessau 3851 als 
Verballhornung von gpetaic¢.) Auch für virtus- in 
der Bedeutung ,,Machterweisung‘‘ werden Beispiele 
gegeben. 


Schneider, Prof. Dr. Hermann: Die Kulturleistun- 
gen der Menschheit. I. Band: Die Völker des 
Altertums. 1. u. 2. Lfg. Leipzig: J. J. Weber 
1927. (XI, 442 S., 1 Tabelle.) 8°. Lfg. 1 RM 11.50; 
Lfg. 2 RM 7 —. Bespr. von W. Schubart, Berlin. 

Der wohlbekannte Verfasser beginnt ein 

Werk zu veröffentlichen, an dem er seit 25 

Jahren arbeitet, den Ertrag eines Lebens, das 

der philosophischen Betrachtung geschicht- 

lichen Werdens gilt. Was Hegel mit den Mit- 
teln seiner Zeit versucht hat, ‚es muß heute 
erneut versucht werden auf Grund unserer 
weiteren Stoffübersicht und mit wirklichkeits- 


. näherem Schema als dem logischen Dreiklapp“. 


Insofern zeugt dies Buch von der erwachenden 
Besinnung auf das Allgemeine und Wesentliche, 
die gerade der Geschichtswissenschaft dringend 


not tut, nachdem sie rund ein Jahrhundert 
daran gesetzt hat, durch Erforschung vorhan- 
dener Zeugnisse und Eröffnung neuer Quellen 
das einzelne zu sammeln und zu verstehen und 
auf diese Weise einen wahrlich unübersehbaren 
Stoff nicht nur aufzuhäufen, sondern auch zu 
ordnen. Das bleibt das Verdienst der letzten 
Geschlechter von Geschichtsforschern und ihrer 
noch lebenden Vertreter; wenn jetzt der Men- 
schengeist auf anderen Wegen anderes will, so 
darf doch der erwachende Geschichtsdenker 
nie vergessen, daß er seinen Bau ohne die 
bewundernswerte Arbeit des allmählich zurück 
tretenden Geschichtsforschers nicht leisten 
könnte. Unwillkürlich rückt man ein solches 
Buch, das von den Völkern des Altertums 
handelt, in die Nähe zweier Werke und ihrer 
Verfasser, die sowohl Richtungen wie Persön- 
lichkeiten vertreten, Wegweiser ins Neue und 
Vollender des Alten zugleich sind, Oswald 
Spengler und Eduard Meyer. An solchen Maß- 
stäben muß das neue Buch gemessen werden, 
und gewiß wird sein Urheber selbst es nicht 
anders wollen. 

Vor allem anderen eine kurze Inhaltsan- 
gabe, die ich am besten mit den Worten der 
„Einleitung‘“ ausdrücke: ‚der erste Band des 
Werkes, den ich hier vorlege, behandelt die 
Hauptkulturen des Altertums. Zunächst wer- 
den die urzeitlichen Steinkulturen Europas bis 
zum Neolithikum kurz überblickt, dann folgt 
die Behandlung der Schrifterfinder in unserem 
Kulturkreis, der Agypter, Babylonier und 
Kreter, dann die der Schriftübernehmer und 
Kulturvollender daselbst, der Juden, Perser, 
Hellenen und Römer. Ein Anhang beschäftigt 
sich mit den Indern und Chinesen, die eben- 
falls im Altertum ihre Hauptleistungen getan 
haben“. Im zweiten Bande sollen die euro- 
päischen Kulturen an die Reihe kommen; der 
Verfasser will die großen Kulturprobleme der 
Menschheit zur letzten Durcharbeitung und 
Lösung führen. Erst nach der vollendeten Ge- 
samtübersicht kann er an die ,,mittelalter- 
lichen“ Kulturen gehen, deren Problem in der 
„Vorreifung einer niederen Kultur durch eine 
sehr viel höhere‘ besteht. Man muß den ganzen 
Plan schon jetzt im Auge haben, obwohl die 
Bearbeitung nur bis zu den Griechen gelangt 
ist, denn der Absicht nach beherrscht der Blick 
auf den Gesamtverlauf die Betrachtung jedes 
einzelnen geschichtlichen Vorgangs, jedes Zeit- 
alters, jeder Gruppe, jeder Stufe. 

Ein Verlauf ist der Werdegang der Mensch- 
heitskultur, faBbar nur, wenn wir ,,Ablaufs- 
begriffe unter dem Bilde der Entwicklung 
bilden‘. Das ist der leitende Gedanke. Nicht 
geradlinig, nicht lückenlos, aber doch auf- 
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steigend, sei es mit Sprüngen und Riickschla- 
gen, bald langsam, bald schnell, vielfach nur 
in Teilen erkennbar, nicht selten wirklich nur 
stellenweise sich vollziehend; und doch schlie- 
Ben sich die großen Kulturen und ihre Träger, 
die großen Kulturvölker, zu einer Reihe zu- 
sammen, indem jede und jeder mit bestimmten 
Leistungen sich über den Vorgänger hinauf 
steigert. Der Glaube an das ‚Fortschreiten 
der Bearbeitungsleistung der Menschheit“ durch- 
zieht das ganze Buch, ja er macht es überhaupt 
erst möglich. Der Ton liegt ebenso auf „Kultur“ 
wie auf „Leistung“; der Verfasser will nicht 
etwa den Gang der Menschheit in allen Erschei- 
nungen schildern, sondern nur insofern, als er 
„Kultur‘‘ hervorbringt, d. h. den Rohstoff an 
körperlichen Dingen und an körperlichem wie 
geistigem Vermögen durch Bearbeitung zu 
einer bestimmten Leistung formt. Damit 
spricht er zwar kein Werturteil aus, vertritt 
es aber doch mit seiner grundsätzlichen Stel- 
lung; es ist in Wahrheit das Werden der Kultur, 
wie es ihm, dem heute Lebenden, erscheint 
unter der Voraussetzung, daß die Kultur der 
Gegenwart alles bisher Erarbeitete irgendwie 
umfasse oder enthalte. Und im Verlaufe der 
Darstellung prägt sich sogar die Neigung, Wert 
und Unwert vom Standpunkte der Gegenwart 
aus zu bestimmen, sehr deutlich aus. Gleich- 
viel wie man darüber denken mag, der ehrliche 
Mut zum Urteil verdient unbedingte Achtung. 
Sieben Stufen werden in diesem ersten Ban- 
de behandelt: die Kultur der jüngeren Stein- 
zeit, der Ägypter, der Babylonier, der Kreter, 
der Juden, der Perser und der Hellenen; die 
ältere Steinzeit hat zwar allgemeine Grund- 
lagen geschaffen, aber sich selbst zu Ende ge- 
lebt. Ganz anders die jüngere Steinzeit: ihre 
Kulturleistung besteht und lebt fort, in vielem 
umgestaltet, aber in ebenso vielen Stücken er- 
staunlich beständig; dürfte man doch, ohne 
allzuviel zu wagen, auch unsere Gegenwart 
noch hineinrechnen, denn aus weiter Ferne 
gesehen und nach ‚Funden‘ beurteilt würde 
die heutige Welt vielleicht nur als ein Übergang 
von der jüngeren Steinzeit zu einer Metallzeit 
erscheinen. Vor allem aber hat sie, richtiger 
haben ihre mittel-europäischen Träger den 
sterbenden und wieder auferstehenden Sonnen- 
gott ihren Folgern, folgenden Kulturen und 
kulturtragenden Völkern, überliefert oder auf- 
gedrängt, obwohl der darin geprägte Wandel 
der Natur, wie ihn die nördlicheren Länder 
erleben, dem heißen Süden fremd ist. So 
mächtig war dieser Glaube, dieser Mythos, daß 
Ägypter wie Babylonier ihn lieber umgearbeitet 
als aufgegeben haben: in Ägypten spaltete er 
sich in Ré, die ewig lebende Sonne, und Osiris, 


den sterbenden und in seinem Sohne aufer- 
stehenden Gott. 

Jedes Kulturvolk durchlebt zuerst eine Zeit 
des Werdens, bis es soweit heranreift, auf seine 
besondere Weise die Kulturstufe des Vor- 
gängers zu erreichen, sei es selbständig, sei es 
vom älteren Kulturträger belehrt und erzogen. 
Dann bringt es sein Eigenes hervor; auf den 
Niedergang folgt eine neue Blüte, bis endlich 
eine Kultur, ein Volk erstarrt; in diesem Zu- 
stande kann es Jahrtausende verharren, kann 
aber auch von neuem erwachen. Man darf 
z. B. nicht behaupten, die Babylonier ständen 
in ihrer Gesamtkultur höher als die Ägypter; 
wohl aber prägen sie ihr besonderes Wesen zu 
einer besonderen Form und Leistung aus, die 
einen Schritt aufwärts bedeutet. Der Verfasser 
meint nicht These, Antithese und Synthese; 
so schematisch gehe der Verlauf nicht. Aber 
seine Geschichtskonstruktion läuft im Grunde 
auf etwas Ähnliches hinaus und erscheint nicht 
weniger künstlich gebaut. Damit dringt eben 
doch das Schema ein, und der Verfasser be- 
streitet das auch nicht. Er scheut sich sogar 
nicht, um das Schema durchzuführen, Gestal- 
ten und Leistungen vorauszusetzen, wo bisher 
wenigstens nichts zu entdecken ist, z. B. für 
Babylon einen Mann wie Amenophis IV. zu 
vermuten, weil Sonderart und Stufe eine solche 
Persönlichkeit fordern. Er ermittelt gleichsam 
aus gewissen Lebensäußerungen eines Kultur- 
volkes das, was es zu leisten vermag und strebt; 
daraus beurteilt er dann alle Seiten dieses Volks- 
lebens und richtet es, je nachdem es die Auf- 
gabe, die er ihm stellt, erfüllt hat oder nicht. 
So kann es nicht ohne Gewaltsamkeit abgehen, 
und in der Tat setzt sich der Verfasser manch- 
mal über das wirklich Gegebene erstaunlich 
leicht hinweg, so z. B. bei der Zusammenfassung 
dessen, was er zur Kultur der Ägypter ausge- 
führt hat, Seite 85/6. Oder wenn er deswegen, 
weil jeder „Klassiker der Kultur“ aus einer 
Rassemischung hervorgegangen sein muß, die 
etwa 500 Jahre vor ihm beginnt, diese Zeit der 
Mischung und Gährung unbedenklich in sein 
Schema aufnimmt, mag auch nicht ein einziges 
Anzeichen dafür sichtbar werden. Es ist un- 
möglich, allen solchen Fällen nachzugehen; der 
Leser findet sie selbst. Umgekehrt wird alles, 
was sich der geforderten Aufgabe und ihrer ge- 
forderten Lösung nicht fügen will, hinwegerklärt, 
sehr auffällig in der Darstellung Jesu und sei- 
nes Werkes: seine Lehre sei innerlich zusammen- 
hängend; Jesus löse das Problem Hiobs (Seite 
106 ff), er vollende die prophetische Lehre zur . 
seligen Mystik der Gotteskindschaft. Was das 
Reich Gottes, das er immer predigt, eigentlich 
sei, habe Jesus klar gezeigt: ‚ein Zustand in- 
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nerer dauernder Glückseligkeit‘ im Bewußtsein 
der Gotteskindschaft. Leider liegt es so ein- 
fach nicht; der wirkliche Jesus war voller 
Widersprüche und sagte über das Reich Gottes 
sehr viel Verschiedenes. Der Verfasser kann 
seine Stellung nur halten, weil er nur den Zeu- 
gen glaubt, die für ihn sprechen oder zu spre- 
chen scheinen. Der wirkliche Jesus hat kaum 
einen völlig erwogenen Gedanken hervorge- 
bracht, dafür aber Ernst und Leidenschaft für 
jenes Reich Gottes, das er erlebte, wenn er es 
auch nicht in Worte zu fassen vermochte. Die 
Rolle, die der Verfasser ihm zuschreibt, hat er 
im religiösen Denken nicht gespielt; umsomehr 
bedeutete seine Person, sein Leben und 
Sterben. 

An vielen Stellen möchte man wünschen, 
der Verfasser ginge mit den Quellen mehr nach 
der alten Art um, die jene Geschichtsforscher 
ausgebildet haben, besonders auf dem gefähr- 
lichen Gebiet der Sprache. Was er an Deutung 
von Namen und Wortstämmen leistet, könnte 
schließlich übersehen werden, zöge er nicht 
weitreichende Schlüsse daraus. Wer Seite 20 
lesen muß, wie der Sonnenmythus in den Wur- 
zeln man, men, min, mon, mun und har, her, hir, 
hor, hur zu erkennen sein soll, wie beide Wurzeln 
in Ir-min, Her-mann und Men-hir vereinigt sein 
sollen, bedarf wohl kaum noch des Hinweises 
auf die Reihe Istar-Ostara-Stern (Seite 143) 
oder die Deutung des altkretischen Alphabets 
(Seite 160), die bedenklich an Athanasius 
Kircher erinnert, um von Herkules (Seite 312), 
Dionysos (Seite 332) und dergl. lieber zu 
schweigen. Nun wird man auch da, wo man 
mit den Kenntnissen des sehr kenntnisreichen 
Verfassers nicht Schritt halten kann, recht miß- 
trauisch. Nicht glücklicher sind viele seiner 
historischen Vergleiche: die ,,Assyrerherrschaft 
Karls V., des Fremden‘ scheint mir ein leeres 
Schlagwort zu sein, und die Behauptung ‚162 
war die seleukidische Kaisermacht der makka- 
bäischen Papstmacht gewichen‘ beweist we- 
nigstens mir, daß der Verfasser vom deutschen 
Mittelalter sehr schief denkt und auch die Zeit 
der Makkabäer nicht gerade klar erfaßt. 

Es würde leicht sein, Mißverständnisse, 
irrige, phantastische Deutungen der Quellen 
zu sammeln, um daraufhin das ganze Werk 
zu verurteilen; auf der anderen Seite neigt der 
Verfasser keineswegs zu kritikloser Gläubig- 
keit, sondern eher zu einer Kritik der Quellen, 
die mit ihrer Rücksichtslosigkeit heute ,,ver- 
altet‘‘ heißen muß. Wie er mit der Uber- 
lieferung der älteren Geschichte Israels um- 
geht, bis schließlich fast nichts bestehen bleibt, 
und dies wenige — man verzeihe den harten 
Ausdruck — auf dem Kopfe steht, wie er hier 


gewaltsam den Propheten Amos in die Mitte 
rückt, das ist ein besonders deutliches Beispiel 
für seine eigenwillige, ja gewaltsame Art. 
Am wenigsten begreife ich seine Behandlung 
der Hellenen, denn hier ist er nur allzuoft an 
der äußersten Oberfläche haften geblieben, 
sogar darin, daß er nach alter, aber nicht guter 
Sitte Staat und Religion, Literatur und Kunst 
usw. von einander trennt und gerade das auf- 
hebt, was er erstrebt, die Einheit der Betrach- 
tung. Vieles, was man hier liest, ist nicht durch 
eigene Auffassung zu rechtfertigen, sondern 
ist einfach falsch, z. B. sein Urteil über 
Platon. 

Allein das Buch gibt doch weit mehr. Mit- 
ten zwischen sicheren Mißgriffen und künst- 
lichen Konstruktionen leuchten weitschauende 
Blicke über Menschen und Völker, Lebens- 
formen und literarische Werke auf, denen man 
nachdenken muß; auch daran sind die Seiten, 
die dem Volke Israel gelten, ungewöhnlich 
reich. Da spürt man eine Kraft des Schauens, 
die von Innen kommt, und deshalb vor allem 
muß man weiterlesen, mag einem auch oft genug 
sich Bedenken über Bedenken türmen. Der 
Mann, der ein solches Buch schreibt, lebt in der 
Geschichte und mit der Vergangenheit; aber 
sie muß sich seinem ordnenden und gestalten- 
den Willen fügen. Daß es nicht überall ge- 
lungen ist, die Vorgänge oder richtiger ihre 
Bedeutung den Leitgedanken wirklich einzu- 
ordnen, kann den Wert des Wagnisses nicht 
mindern. Mißt man das Werk an dem, was 
sein Schöpfer wollte — und es wäre unbillig, 
ihm diesen Maßstab zu verweigern — so darf 
man ihm den Erfolg nicht absprechen. Mir 
freilich steht Spenglers Betrachtungsweise nä- 
her; ich glaube, daß er selbständiger und küh- 
ner die Bilder seiner Kulturkreise entworfen 
und dadurch mächtigere Antriebe zu prüfen, 
zu zweifeln, aber auch zu schauen und zu um- 
fassen gegeben hat. Sucht man ein Schlag- 
wort, so dürfte man etwa Spenglers in sich 
geschlossene Ringe dem System der Verzah- 
nung bei Schneider gegenüberstellen, der denn 
doch im Grunde der alten Lehre vom dauernden 
Fortschritte der Kultur nicht abschwört. 

Wenn ich schließlich betone, dies Buch dürfe 
nur mit großer Vorsicht gelesen werden, so 
soll dies heißen: wer viel kennt, wer wahrhaft 
geschichtlich zu sehen vermag, wird sich an 
vielen Stellen angeregt und bereichert finden, 
während der weniger Kundige beständig Ge- 
fahr läuft, im Wirbel unterzugehen und gerade 
an dem zu haften, was am wenigsten fest steht. 
Um so mehr wünsche ich dem Werke Schneiders 
denkende und fragende Leser. 


91 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 2. 


92 


Kent, Prof. Roland G.: The Textual Criticism of 
Inscriptions. Philadelphia: Linguistic Society of 
America 1926. (76 S.) 4° = Language Monographs, 
published by the Linguistic Society of America, 
edited by G. M. Bolling, A. M. Espinosa, S. Moore, 
D. B. Shumway Nr. 2. Dezember 1926. Bespr. von 
H. Jensen, Kiel. 

Während an Handbüchern der philologi- 
schen Kritik in ihrer Anwendung auf Hand- 
schriften kein Mangel ist — ich nenne nur Na- 
men wie Birt, Gercke, Havet —, liegt die Sache 
anders, wenn es sich um Inschriften handelt. 
Und doch ist es klar, daB eine Inschrift, die in 
der Regel nur auf ein einziges handschriftliches 
Vorbild zurückgeht, einer anderen Behandlung 
bedarf als ein Manuskript, das vielleicht am 
Ende einer langen Reihe von mehr oder minder 
fehlerbehafteten Abschriften steht. K. unter- 
sucht nun in seiner Arbeit die offenkundigen, 
bzw. vermutlichen Fehler, wie sie in Inschriften 
aufzutreten pflegen, in systematischer Weise. 
Er teilt die Fehler ein in Verlust, Zusätze und 
Veränderungen von Buchstaben und unter- 
scheidet in diesen Hauptgruppen eine ganze 
Anzahl von Untergruppen. Unter Ausschluß 
der Fehler, die auf einer konventionell erstarr- 
ten Orthographie oder Verwirrung der Aus- 
sprache beruhen, unter Verzicht auch auf 
Konjekturalkritik an unleserlichen Stellen be- 
handelt er mit Rücksicht auf die angeführten 
Fehlerquellen sechs Inschriften, nämlich 1. die 
altpersische Inschrift Darius des Großen in 
Behistun, 2. die altgriechischen Bronzetafeln 
mit den Verträgen zwischen Naupaktos und 
den hypoknemidischen Lokrern sowie zwischen 
den Oeanthern und Chaleern, 3. die oskische 
tabula Bantina, 4. die umbrischen iguvinischen 
Tafeln, 5. die latein. lex Julia municipalis, 6. die 
lateinische Einleitung zum Edikt des Diocletian 
betr. Höchstpreise. — Das Ziel seiner Unter- 
suchungen definiert K.selber mit den Worten: 
1. „to prepare the text of certain inscriptions 
in such a way that the philologist may use it 
with confidence in reconstructing the history 
of the language”, 2. ,,to fix the rules and prin- 
ciples for handling other inscriptions’. Gerade 
dieser zweite Punkt gibt m. E. der Arbeit Kents 
den methodologischen Wert, während man in 
manchen Einzelheiten, auf die hier einzugehen 
nicht der Ort ist, anderer Ansicht sein kann. 
Aufgefallen ist mir, daß bei Nennung der wich- 
tigsten Literatur über die persische Inschrift 
Weissbach. ‚Die Keilinschriften der Achäme- 
niden‘‘ sowie Meillet ,,Grammaire du vieux 
Perse“ nicht erwähnt sind. 


Bickel, Ernst: Homerischer Seelenglaube. Geschicht- 
liche Grundzüge menschlicher Seelenvorstellungen. 
Berlin: Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik 
und Geschichte m. b. H. 1926. (V, 1408.) 4°. 


Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft, 
1. Jahr, Geisteswissensch. Klasse, Heft 7. RM 4—. 
Bespr. von U. Bernays, Karlsruhe. 

Der Verfasser sucht in dieser Schrift das 
schon oft erörterte Problem des homerischen 
Seelenglaubens auf eine neue Grundlage zu 
stellen. Nach Naegelshach ist es in erster 
Linie Erwin Rohde gewesen, der in dem ersten 
Abschnitt seiner ‚Psyche‘ jene viel bewunderte 
Darstellung des homerischen Seelenglaubens 
gegeben hat, die, nicht zum wenigsten wegen 
ihrer vollendeten künstlerischen Darstellung, 
bis zum heutigen Tage in weiten Kre sen An- 
erkennung gefunden hat, ohne daß gerade die 
streng wissenschaftlichen Bearbeiter des Stoffes 
ihr jemals volle Anerkennung gewährt hätten. 
Auch Bickel tut es nicht. Er lehnt jenen ,,Ani- 
mismus‘‘ Rohdes gerade für die homerische 
Zeit ab, und hält es auch nicht für richtig, wie 
es Rhode nach Taylors Vorbild tat, den Seelen- 
glauben der Naturvölker allzu sehr für die Er- 
klärung des homerischen Seelenglaubens heran- 
zuziehen. Nach Bickels Meinung sind die 
Griechen das Volk, das für die Gestaltung des 
Seelenglaubens des Abendlandes richtunggebend 
geworden ist; darum soll aus ihm allein, rein 
historisch, die Entwicklung dieses Seelenglau- 
bens gezeigt werden, und man soll sich hüten, 
wie es Rohde tat, etwa spätere, orphische 
Vorstellungen schon in die homerische Zeit zu 
verlegen. 


Es scheint nun aber, daß der Verfasser 
diesem seinem Vorsatze nicht ganz treu ge- 
blieben ist, wohl auch nicht treu bleiben konnte. 
Denn es handelt sich hier nun einmal um Vor- 
gänge, die gar nicht rein historisch aufgefaßt 
werden können. Wohl wird uns scharfsinnig 
und unter Anführung zahlreicher Belegstellen 
aus Homer selbst gezeigt, wie in den beiden 
Gedichten sich verschiedene Vorstellungen von 
der Seele, ihrem Wesen, ihrer Bedeutung, ihrem 
Leben und Wohnsitze nach dem Tode, ihrem 
Verkehr mit den Lebenden finden; aber das 
ist ja auch von den früheren Bearbeitern des 
Stoffes nicht geleugnet worden. Um aber diese 
Erscheinungen und Anschauungen zu deuten, 
muß der Verfasser eben doch auch auf die An- 
sichten anderer Völker über diese Dinge zu- 
rückgreifen, wir hören da von den Vorstellungen 
der -alten Germanen, z.B. über die Seelen- 
schlange; aber auch an wichtigen Stellen werden 
Ansichten de: sogenannten Naturvölker, so 
besonders der Malaien herbeigezogen. Mehr 
als die früheren Bearbeiter setzt sich Bickel 
mit den neueren psychologischen Forschungen 
auseinander und das mit vollem Recht. Denn 
Traum und Ekstase sind ja neben dem Tode 
diejenigen Zustände, aus denen der Mensch zu 
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allen Zeiten seine Vorstellung genährt hat, 
daß es neben dem Körper des Menschen in 
ihm und an ihm noch etwas anderes, Geheim- 
nisvolles geben müsse, eben die Seele. Und 
gerade die Zustände des Traumes und der Ek- 
stase sind in neuester Zeit Gegenstände tief 
eindringender Forschung geworden. 

Zwei Begriffe sind dem Verfasser für das 
Verständnis des homerischen Seelenglaubens 
von besonderer Wichtigkeit. Der Begriff des 
„lebenden Leichnams“ und des ,,zweiten Todes“. 
Es sind Begriffe, wie sie heute in der Volks- 
kunde vielfach verwendet werden, und ihre 
Spuren findet Bickel an vielen Stellen der 
homerischen Gedichte. Daß der ‚zweite Tod“, 
das Begräbnis oder die Verbrennung, dem 
Toten wie auch den Überlebenden erst die volle 
Ruhe gibt, ist eine weit verbreitete Vorstellung, 
in der Ilias findet sich hierfür das bedeutendste 
Beispiel in der Traumerscheinung des Pa- 
troklus, der den Achill um baldige Bestattung 
bittet. Aber auch der Begriff der „lebenden 
Leiche‘‘, der, aus rein physiologischen Beobach- 
tungen heraus entstanden, dem Toten noch ein 
Weiterleben, im wörtlichsten Sinne gefaßt, zu- 
erkennt, hat seine Spuren in den homerischen 
Gedichten zurückgelassen. Aus ihm heraus 
entwickelt sich wohl auch der Gespensterglaube, 
den aber Bickel streng trennen will von dem 
Begriff der lebenden Leiche. 

Aber vor allem ist es ihm wichtig, klar 
herauszuheben, daß jener Begriff der „Psyche“ 
als Doppelgänger des Menschen und als Sitz 
des eigentlichen Lebens, wie ihn Rohde eben 
schon für den homerischen Seelenglauben an- 
nahm, in dieser strengen Form wenigstens für 
Homer nicht nachweisbar ist. Für ihn spielt 
hier namentlich der Begriff der ,,Kérperseele“ 
eine bedeutsame Rolle, die er neben die ,,Geist- 
seele“ setzt. Gerade die „Körperseele‘‘ und 
was von ihr ausgesagt wird, soll beweisen, 
daß jene oben angeführte scharfe Trennung 
für das Bewußtsein der homerischen Menschen 
noch nicht vorhanden ist. Auch der Verwand- 
lungsglaube spielt da mit hinein, wie er sich 
ja bei vielen Vökern in der Anschauung von 
den ,,Seelentieren‘‘ findet. 

Den Abschluß der Arbeit bildet dann ein 
größerer Abschnitt über den Dämonenglauben, 
wie er nach Bickels Meinung aus dem Seelen- 
glauben erwächst und fast beispielhaft alle die 
verschiedenen Ansichten über die Seele in sich 
vereinigt. 

Der Verfasser hat es weder sich noch dem 
Leser leicht gemacht. Mit Scharfsinn und großen 
Kenntnissen sucht er in diese verwickelten 
Probleme einzudringen, und die weitschichtige 
und reichhaltige Literatur über den Gegenstand 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 2. 


94 


ist ihm wohl vertraut. Vielleicht könnte man 
erwarten, A. Dieterichs Buch ‚Nekyia‘‘ er- 
wähnt zu finden. Auch scheint es dem Ver- 
fasser nicht überall gelungen zu sein, eine ganz 
klare und eindeutige Formulierung für seine 
Aufstellungen zu finden. Manche und nicht selten 
gerade die wichtigsten Sätze erschließen sich 
erst nach mehrmaligem Lesen und auch dann 
nur schwer dem Verständnis. Aber jeder, der 
sich mit den Fragen des homerischen Seelen- 
glaubens befaßt, wird an dieser Arbeit nicht 
achtlos vorüber gehen dürfen und wird es 
dem Verfasser zubilligen, die hier zu behan- 
delnden Fragen beträchtlich gefördert und 
einem klareren Verständnis näher gebracht zu 
haben. 


Schubert, Paul: Die Eschatologie des Posidonius. 
Leipzig: E. Pfeiffer 1927. (II, 93 S.) gr. 8°. 
Verôffentlichungen des Forschungsinstituts für 
vergleichende Religionsgeschichte an der Universi- 
tät Leipzig, II. Reihe, Heft 4. RM 4—. Bespr. von 
H. Leisegang, Leipzig. 

Diese, wohl nur durch die Güte und Nach- 
sicht des Herausgebers in die sonst so vorzüg- 
liche Sammlung geratene Dissertation ist das 
typische Beispiel für eine Anfängerarbeit, wie 
sie nicht sein soll. Der Verf., ein Theologe, 
beginnt seine wissenschaftliche Produktion da- 
mit, daß er sich auf das zur Zeit schwierigste 
Gebiet der klassischen Philologie wagt und das 
Poseidoniosproblem in Angriff nimmt. Ob er 
dazu die nötige philologische Schulung und 
das Wissen mitbringt, läßt sich aus der ganzen 
Arbeit, in der nicht geforscht, sondern um die 
Sache herumgeredet wird, nicht ersehen. Das 
Problem wird nicht durch eine neue, selbstän- 
dige Analyse und Vergleichung der vielen in 
Frage kommenden Texte aufgerollt, sondern 
der Verf. fängt von hinten an, nämlich mit 
Karl Reinhardts berühmtem und vielumstrit- 
tenem Buche, aus dem er fast alles schöpft, was 
er zu sagen hat, und von dem aus er die voraus- 
gehende Poseidoniosforschung, die er selbst 
nur sehr fragmentarisch kennt, verurteilt, der 
zukünftigen aber gute Ratschläge folgender 
Art gibt: „Nicht mehr gilt es hier und dort ein 
Sätzchen von Posidonius zu ergattern, sondern 

roße zusammenhängende Quellengebiete der 

berlieferung müssen nun zunächst um ihrer 
selbst willen nach ihrer ‚inneren Form‘ unter- 
sucht werden. Wir denken da an Cicero, 

Seneca, Plutarch und viele andere. Der Per- 

sönlichkeit dieser Schriftsteller gilt es nach allen 

Seiten hin gerecht zu werden; es gilt, alle 

einzelnen religionsgeschichtlichen und philo- 

sophischen Theorien auf ihren Ursprung und 
auf ihre Eigenart hin zu prüfen und kennen- 
zulernen. Nur wenn wir allen anderen das 
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Ihrige geben, dürfen wir hoffen, Posidonius 
geben zu können, was ihm gebührt.‘ Ich möchte 
den Verf. fragen: Warum leisten Sie diese 
Arbeit denn nicht selbst, oder wenigstens ein 
kleines Stück davon? Über die Eschatologie 
des Poseidonios steht in diesem Hefte nichts 
(20 Seiten sind ihr gewidmet!), was die Kenner 
des Gebietes nicht ohnedies wüßten. Auch die 
paar Textstellen, die hier herangezogen wer- 
den, hat Reinhardt und nicht der Verf. gefunden 
und völlig ausreichend interpretiert. So bringt 
diese Arbeit alles, was man von einer Disser- 
tation nicht verlangen kann: Weiteste Per- 
spektiven, reichliche Urteile über vom Verf. 
nicht gelesene Bücher und ihm unbekannte 
Gelehrte, Aufrufe und Ermahnungen an die 
Mit- und Nachwelt in Fülle; aber sie bringt 
fast nichts von dem, was man fordern muß: ein 
wenn auch noch so kleines Ergebnis eigener, 
selbständiger Forschung. Noch bevor diese 
Arbeit erschien, hat Karl Reinhardt im letzten 
Kapitel seines neuen Buches ‚Kosmos und 
Sympathie. Neue Untersuchungen über Posei- 
donios‘‘ (1926) alles das geleistet, was hier nur 
versprochen oder gefordert wird. 


Klauser, Dr. Theodor: Die Cathedra im Totenkult 
der heidnischen und christlichen Antike. Mit 33 Text- 
abb. und 23 Taf. Münster i. W.: Aschendorff 1927. 
(XII, 1988.) gr. 8° = Liturgiegeschichtl. For- 
schungen, hrsg. von F. J. Dölger, P. K. Mohlberg, 
A. Riicker. Heft 9. RM 8.85; geb. 10.40. Bespr. 
von Georg Stuhlfauth, Berlin. 

Das mit 33 Textfiguren und 23 Tafeln reich 
und vortrefflich illustrierte Buch ist die in 
Miinster entstandene theologische Doktorarbeit 
eines Schülers F. J. Dölgers, der die Anregung 
zu ihr gegeben hat und dessen sachkundige An- 
teilnahme an ihrem Inhalt mehr als einmal 
im Text sich bekundet. Sie hat zum Gegenstand 
ein Problem, das man bisher entweder unter 
dem Gesichtspunkt der kirchlichen Institution 
oder im Zusammenhang mit kirchengeschicht- 
licher Überlieferung zu begreifen versuchte. 
Das Problem besteht in der Frage nach Zweck 
und Sinn der steinernen Sessel in altchristlichen 
Grabanlagen. Marchi sah in ihnen hierarchische 
Sitze für kirchliche Amtspersonen (Bischöfe) ; 
diese Auffassung ist schon darum unmöglich, 
weil einzelne der Cathedrae so eng sind, daß 
normalgebaute erwachsene Personen gar nicht 
darauf sitzen können; sie scheitert auch an der 
gänzlich unhaltbaren Vorstellung, als seien die 
Katakomben jemals zu regelrechten gottes- 
dienstlichen Gemeindeversammlungen benutzt 
worden. De Rossi und Profumo meinten, 
daß die im Coemeterium Maius vorkommenden 
(11) Sitze symbolisch an Petrus und seine bi- 
schöfliche Tätigkeit an dieser Stätte erinnern; 
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diese Kombination scheitert schon darum, daß 
auch in anderen Katakomben sich die gleichen 
Cathedrae befinden und zwar nicht bloß in 
Rom, sondern auch außerhalb Roms, z. B. in 
Neapel und in Nordafrika (Sousse). Die Lösung 
des Problems muß also aus anderer Wurzel 
gewonnen werden, und sie wird gewonnen aus 
den Sepulkralsitten. 

Der erste, dem das Verdienst zukommt, auf 
den Ritus-der Stuhlaufstellung an Grabstellen 
hingewiesen zu haben, ist A. von Salis, 
Studien zu den attischen Lekythen, in: Juve- 
nes dum sumus. Aufsätze zur klassischen Al- 
tertumswissenschaft der 49. Versammlung deut- 
scher Philologen und Schulmänner zu Basel 
dargebracht, 1907. Klauser arbeitet sich nun 
auf dieser Linie mit großem Fleiß in die Ge- 
samtheit der literarischen und monumentalen 
Zeugnisse der heidnischen und christlichen 
Antike ein und beginnt seine Studie mit einem 
kulturgeschichtlich höchst interessanten, wenn 
auch kaum Neues bietenden Kapitel über Sitzen 
und Liegen, Stuhl und Bett von der epischen 
Zeit der Griechen an über die Etrusker hinweg 
bis in die Kaiserzeit der Römer. Er geht dann 
der sepulkralen Cathedra in der heidnischen 
Welt nach (Monumente in Germanien: Weiden 
bei Köln, Etrurien, Phrygien, Pontus) mit dem 
Ergebnis, daß die Sessel in gewissen Fällen sicher 
für die Toten zur Teilnahme am Totenmahl 
an die Gräber gestellt wurden, daß sie mög- 
licherweise mitunter auch einen Thronsitz 
bezeichneten, ‚um die Hoheit des Toten zum 
Ausdruck zu bringen‘, oder ‚einen gewöhnlichen 
Hausstuhl, um dem Verstorbenen die zu derim 
Grabe fortgesetzten Lieblingsbeschäftigung ge- 
hörige Bequemlichkeit zu bieten‘ (82), schließ- 
lich vielleicht auch dem (hinterbliebenen, 
lebenden) Grabbesucher zum Niederlassen die- 
nen (97). Klauser behandelt nunmehr die 
monumentalen Sessel in altchristlichen Grab- 
anlagen (es sind, einschließlich der beiden 
nachträglich im Vorwort vermerkten, 21 Num- 
mern, davon 11 im Coemeterium Maius zu 
Rom) mit dem gleichen Resultat (148), 
wobei nur hinzukommt, daß die Sessel verein- 
zelt für die weiblichen Teilnehmer am Toten- 
mahl gedacht sind (im Unterschied zu den 
beim Mahle liegenden Männern). Und, er 
beschließt die Studie mit dem wohl reizvollsten 
und überraschendsten Kapitel über den ,,Ur- 
sprung des Festes Petri Stuhlfeier am 22. 
Februar“, dessen Herleitung aus dem am 
22. Februar zum Abschluß der sog. Paren- 
talia (Totengedächtnis, 13.—22. Februar) ge- 
feierten Totenfest (Cara cognatio oder Ca- 
ristia) zum mindesten sehr wahrscheinlich 
gemacht wird; wenigstens hat bisher noch 
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niemand verständlich zu machen gewußt, wie 
gerade der 22. Februar dazu kommt, als Fest- 
tag der Stuhlfeier Petri gefeiert zu werden. 

Die Natur des Materials und die Dürftigkeit 
der literarischen Überlieferung bringt es mit 
sich, daß diese Hypothese über die Herkunft 
der Stuhlfeier Petri nicht die einzige ist, welche 
Klausers Buch enthält; es hat des bloß Hypo- 
thetischen manches auch in seinen Einzelheiten. 
Dazu gehört beispielsweise die interessante 
und einleuchtende Deutung des Katakomben- 
gemäldes aus der sog. Sakramentskapelle A? 
in der Kallistkatakombe Klauser Taf. 21, 1 
(Wilpert, Malereien Taf. 41,1)mit einem dreibeini- 
gen, Speisen (wohl Brot und Fisch) tragenden 
kleinen Tisch, an dessen linker Seite ein auf 
die Speisen hinweisender Mann und an dessen 
rechter Seite eine betende Frau steht, als Dar- 
stellung einer Totenzitation zur Teilnahme am 
Totenmahl u.a. Aber hier wie überhaupt 
wird man sagen müssen, daß, was in Klausers 
Buch Hypothese ist und vorerst sein muß, 
nicht bloß mit Vorsicht ausgesprochen, sondern 
immer auch trefflich begriindet ist. 

Sicher ist, daß die älteren Auffassungen der 
Cathedra in den altchristlichen Grabstätten 
zugunsten der aus der Totenmahlsitte end- 
gültig überwunden ist. So wirft das Klauser- 
sche Buch wertvollen Gewinn ab erstens für 
die Religions- und Kulturgeschichte, zweitens 
für die Liturgiegeschichte (Petri Stuhlfeier) 
und drittens für die altchristliche Ikonographie, 
innerhalb deren auf das Verständnis der Mahl- 
szenen reiches Licht fällt. 

Einige Druckversehen sind zu bemerken: 
S.87 muß es Z.17 rechts st. links heißen; 
S. 115 Z. 14 ist Quirinusgruft st. Quiringsgruft 
zu lesen; S. 133 A. 132 1. V. st. W. Schultze; 
auf Taf. 22, 2 ist der Ortsname Anagni zu 
Anaqui verunstaltet; S. 37 A. 88, 8. 60 A. 67 
u. §. 79 A. 156 ist der Sammelband, welcher 
den oben genannten Aufsatz von A. v. Salis 
enthält, unrichtig (,,Festschrift‘‘ bzw. ,,Auf- 
sätze‘‘) zitiert, was dem Leser viel mühseliges 
Suchen verursacht. 


Cassirer, Ernst: Die Sprache. = Pilosophie der sym- 
bolischen Formen Bd. 1. Berlin: Bruno Cassirer 1923. 
(XII, 2938.) gr. 8°. RM 9—; geb. 12 —. 

Bally, Charles: Le langage et la vie. Paris: Payot 1926. 
(236 S.) 

Ammann, Priv.-Doz. Dr. Hermann: Die menschliche 
Rede. Sprachphilosophische Untersuchungen. 
Die Idee der Sprache und das Wesen der Wortbe- 
deutung. Lahr i. B.: Moritz Schauenburg 1925. 
(VII, 134 S.). gr. 8°. 

Jespersen, Prof. Dr. Otto: Die Sprache, ihre Natur, 
Entwicklung und Entstehung. Vom Verfasser durch- 
gesehene Übersetzung aus dem Englischen von 
R. Hittmair und K. Waibel. Heidelberg: Carl 


Winter 1925. (VIII, 4408.) gr. 89 = 
manische Bibliothek 4. Abt. Sprachgeschichte 
III. Bd. RM 14 —; geb. 16.50. Bespr. von E. Lewy, 
Berlin. 

Die vorliegenden Biicher haben einen Vor- 
zug und einen Fehler gemein. Der Vorzug ist, 
daß sie die Sprachwissenschaft philosophisch 
vertiefen wollen, ja, in gewissem Sinne erst 
die Sprachphilosophie als einen berechtigten 
Teil der Philosophie aufbauen wollen; der 
Fehler, daß sie das, was für den Sprachforscher 
das ratselvollste und wichtigste seiner Wissen- 
schaft ist, die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaus, ganz oder fast ganz auBer Betracht, 
ja als das Hauptproblem kaum erkennen lassen 
— obwohl schon im Titel des fundamentalen 
sprachwissenschaftlichen Buches diese ,,Ver- 
schiedenheit‘ nicht verschwiegen werden konn- 
te! Dennoch wird auch der Sprachforscher das 
Buch von Cassirer mit Nutzen studieren (vgl. 
darüber H. Lipps in den GGA. 1925, 243—5; 
über desselben Verf.s „Sprache und Mythos“ 
Ref. DLZ. 1926, 1497—1501), obwohl es das 
Werk eines Philosophen ist, der seine Auffas- 
sungen der sprachlichen Dinge mit Beispielen 
belegt, nicht ein aus dem Verkehr mit Sprachen 
erwachsenes System der Sprachwissenschaft. 
Aber die eifrige, weitgreifende Sammlung der 
sprachlichen Tatsachen ist oft nützlich und 
flößt Respekt ein, und manchmal kommt C. 
zu Manches zusammenfassenden Anschauun- 
gen, die auch den Sprachforscher erfreuen. Daß 
der Philosoph dazu neigt, Kategorien als fest 
anzusehen, die es für den Sprachforscher ganz 
und gar nicht sind, ist selbstverständlich und 
Folge des verschiedenen Ausgangspunktes. Be- 
sonders möchte ich auf das lehrreiche Kapitel 
„Das Sprachproblem in der Geschichte der 
Philosophie‘ (55—121) hinweisen, obwohl gerade 
hier ganz besonders deutlich hervortritt, daß 
der Verf. lebendige Berührung mit der Sprach- 
forschung nicht hat, indem z.B. der Name 
F. N. Finck’s, der — wie immer deutlicher 
hervortritt — nicht nur in Deutschland einer 
der einflußreichsten Forscher der letzten Jahr- 
zehnte war, gänzlich fehlt. Aber eine solche 
Skizze der Geschichte der Sprachforschung 
hatten wir noch nicht, und nur ein Philosoph 
konnte sie schreiben. — Die Bücher von Bally! 
und Ammann enthalten sicher allerlei feine 
und intime Beobachtungen über die in Rede 
stehenden Themata, denen man ganz gerne bei- 


Indoger- 


l.:|stimmt. Aber es ist wirklich nicht nötig, alles 


Feine und Intime zu äußern; es ist vielleicht 


1) Hierzu möchte ich hinweisen auf A. Sechehaye. 
L’école genevoise de linguistique générale (Sep.-Abd, 
aus IF. 44, 217—44), sowie auf die Besprechung 
des Buches von F. de Saussure, Cours de linguistique 
générale, durch H. Lommel (GGA. 1921, 232—41). 
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sogar besser, etwas davon bei sich zu behalten. 
Denn sonst entstehen schließlich ganz scham- 
lose und triviale Bücher. Den Wert für den 
Sprachforscher macht die Beurteilung des ein- 
zelnen Phänomens aus. Wenn also z. B. Bally 
S.205 sagt: „Quant & la grammaire propre- 
ment dite, on sait depuis les belles etudes de 
MM. Jespersen (v. Progress in language) et 
Meillet, qu’elle se simplifie et se regularise au fur 
et & mesure des besoins de la communication“, 
so kann ich dazu nur bemerken, daß die hier 
verzeichnete Annahme auf einer Verallgemeine- 
rung von auf einigen Sprachgebieten gewon- 
nenen Anschauungen beruht, die ihrerseits 
wieder Ausdruck einer ganz bestimmten Welt- 
anschauung sind — die weder bewiesen werden 
kann noch bewiesen worden ist. — Ammann 
sagt (S. 126): „Wollte man vom Standpunkt 
der heutigen deutschen Sprache aus eine Lehre 
von den Redeteilen entwerfen, so würde darin 
die Scheidung zwischen Adjektiv und Adverb 
nicht vorkommen.‘ Dazu bemerke ich, daß 
die Fügungen mit dem Superlativ: „der Vogel 
singt am schönsten‘ und „der Vogel ist der 
schönste‘ (oder ‚ist am schönsten‘) noch eine 
deutliche Spur des Unterschiedes zwischen Ad- 
verb und Adjektiv im Neuhochdeutschen zei- 
gen. — Zu Jespersen’s Buch möchte ich auf 
meine Besprechung seiner ‚Philosophy of gram- 
mar“, deren Übersetzung uns wohl nun auch 
bevorstehen wird, in DLZ. 1925, 1657—591 ver- 
weisen. Man kann, wie Jespersen, ein aus- 
gezeichneter Phonetiker, ein gewandter Sprach- 
kenner und Sprachenkönner, sogar ein gut ge- 
schulter Sprachforscher sein und doch ein 
schwacher Denker. Jespersen begnügt sich 
(S. 181) bei der Besprechung des ausgezeich- 
neten Buches von V. Brondal, Substrater og 
Laan i Romansk og Germansk (1917) „ein- 
spruch zu erheben gegen den grundsatz, daß 
die wirkung der völkischen grundlage. etliche 
generationen nach dem vollzogenen sprach- 
ersatz zutage getreten sein könne“. Daß dieser 
Grundsatz vollkommen richtig, eine Denknot- 
wendigkeit ist, ist bereits im Jahre 1913 gezeigt 
worden (Beiträge zur Sprach- und Völkerkunde. 
Festschrift f. A. Hillebrandt, Halle a. S. 1913. 
S. 110-120) und wird nicht durch ein Gleichnis 
aus der Textkritik und durch die Versicherung, 
daß ‚wörter und laute“ „nichts anderes als 


1) Leider ist in dem Zitat aus Jespersen’s Buch 
auf Sp. 1657 eine Zeile (beim Umbruch wohl, -denn 
in der Korrektur fehlte sie nicht) ausgefallen; es muß 
heißen: the demand for grammatical concord ... is 
simply a consequence of the imper — f ection of 
language, for the ideas of number, gender..., 
case belong logically only to primary words... Weil 
es bezeichnend ist, erlaubte ich mir, es nochmals, ver- 
vollständigt, anzuführen. 
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durch nachahmung erworbene angewohnheiten“ 
sind (S. 182), widerlegt. Ich erlaube 
mir statt weiterer Kritiken auf den Rat des 
alten v.d. Gabelentz zu verweisen, den er 
seinem Sohn in betreff der Lektüre sprach- 
philosophischer Werke gab: „Während du ein 
solches [Buch] liesest, kannst du eine neue 
Sprache hinzulernen, und davon hast du mehr!“ 
(Sprachwissenschaft S.50) und möchte zum 
Schluß noch ein gedanken-, scherz- und erleb- 
nisreiches Zitat aus demselben Buche (8. 52) 
anführen: ,,Der überreichen Literatur über all- 
gemeine Sprachwissenschaft zu folgen, ist, wie 
angedeutet, Niemandem zuzumuten, am wenig- 
sten vielleicht dem Fachmanne, der zu eigenem 
Schaffen Zeit und Sammlung braucht“, natür- 
lich, ohne mich ganz und absolut mit ihm zu 
identifizieren. Aber es bleibt wahr, daß die 
Verfasser allgemein-sprachwissenschaftlicherAr- 
beiten den Sprachforschern etwas entgegen- 
kommen sollten, indem sie nur Material an 
Gedanken und Tatsachen verwerten, mit dem 
sie einigermaßen vertraut sind; denn sonst 
bleibt den Sprachforschern nichts übrig, als 
die Ratschläge der beiden v. d. Gabelentz 
striktest zu befolgen. 


Worringer, Wilhelm: Ägyptische Kunst. Probleme 
ihrer Wertung. Mit 31 Abbildungen. München: 
R. Piper & Co. 1927. (IV, 111 8.) 4°. RM 12 —. 
Bespr. von H. Bonnet, Leipzig. 

Wer das Buch W.s verstehen will, wird sich 
die hohe, vorbehaltlose Einschätzung gegen- 
wärtig halten müssen, die äußere Umstände, 
aber auch innere Verbindungslinien der ägypti- 
schen Kunst in der modernen Kunstliteratur 
eingetragen haben. In ihrer Einseitigkeit, die 
schon ihr nicht seltener Überschwang deutlich 
genug als Ausfluß modischen Zeitgeschmacks 
kennzeichnet, forderte sie mit innerer Not- 
wendigkeit zu einem Gegenschlag heraus. W. 
führt ihn; und insofern wäre sein Buch im 
Interesse einer objektiveren Einstellung zur 
ägyptischen Kunst zu begrüßen. Leider aber 
verfällt W. in die gleichen Fehler wie ihre kritik- 
losen Verehrer, nämlich in den der Einseitig- 
keit, und, was noch schlimmer ist, in den einer 
ungeschichtlichen und darum zuletzt auch un- 
wissenschaftlichen Betrachtung. Auch sein Ur- 
teil ist das eines ungehemmten Subjektivismus. 


Man braucht nur einige seiner Thesen her- 
auszustellen, um das zu empfinden. Sie be- 
treffen nicht nur die Kunst allein. In der rich- 
tigen Erkenntnis, daß diese nur eine Äußerung 
des ägyptischen Geistes sei, die an seiner Ge- 
samthaltung Anteil haben müsse und darum im 
letzten nur von dieser aus zu begreifen sei, 
sucht W. die ganze ägyptische Kultur in ihrem 
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Wesensinhalt zu fassen. Sein Urteil ist eigen 
genug. Die ägyptische Kultur ist ihm, kurz 
gesagt, ein Kunstprodukt auf Kunstboden, 
nicht naturgewachsen, und darum ohne Natur- 
nähe, nicht mehr als eine von der Rücksicht 
auf den Lebensvorteil geleitete Hochzüchtung, 
Zivilisation ohne Leben, erstarrt in Konvention 
und Formelwesen, darum entwicklungsunfähig 
und letztlich ohne Geschichte. Immer wieder 
drängt den Verf. seine Analyse der ägyptischen 
Kultur zum Vergleich mit — Amerika! 

Damit ist zugleich das Urteil über die ägyp- 
tische Kunst gesprochen. Als Produkt dieser 
verkünstelten, naturentfremdeten Welt kann 
auch sie nur die Merkzeichen innerer Leere und 
seelenloser Nüchternheit an sich tragen. Wohl 
werden ihr Stilsicherheit und innere Geschlos- 
senheit zugebilligt, aber sie werden nicht als 
positive Leistung gewertet. Denn hinter ihnen 
sieht W. nur einen tiefen Mangel an künst- 
lerischer Triebhaftigkeit, die in der Stärke der 
Konvention erstickt, absolute Gefühllosigkeit, 
die kein Empfinden für Spannungen und Wider- 
stände hat. Das letzte Wort haben für ihn auch 
hier wieder kühle Sachlichkeit und entgeistete 
Rationalität, die jeden Schwung der Phan- 
tasie erstarren lassen und ihre gedankliche 
Armut hinter technischen Leistungen ver- 
bergen. 

Es ist im Rahmen einer Anzeige nicht mög- 
lich, sich mit diesen Thesen auseinander- 
zusetzen, esist aber auch kaum nötig. Wer, um 
Einzelnes herauszuheben, anerkennt, daß sich 
für jede seiner Feststellungen ein Gegenzeugnis 
beibringen lasse, wer die im Religiösen ganz in 
bodenständiger Überlieferung verwurzelte und 
auch in der Kunst doch nur an der Oberfläche 
von außen berührte Welt von Amarna als ein 
unter fremden Kulturbeeinflussungen entwickel- 
tes Intermezzo abzutun gezwungen ist und end- 
lich am Schluß seiner Darlegungen für das ,,mit 
so viel gespielter Sicherheit entworfene Bild“ 
nur ein Achselzucken des Zweifels übrig hat, 
läßt selbst die Schwäche seiner Position zu 
deutlich werden, um trotz aller dialektischen Ge- 
wandtheit darüber hinwegtäuschen zu können. 
Er bekennt sich aber zugleich zu einem Rela- 
tivismus, der jede fruchtbare Auseinander- 
setzung unmöglich macht. Wer eine alte fremde 
Kultur nicht aus sich selbst und ihrer Zeit 
heraus zu verstehen sucht, sondern sie mit dem 
Maßstab moderner komplizierter Seelenstim- 
mungen mißt und letztlich nur sich selbst in ihr 
wiederzufinden sucht, verbaut sich eben den 
Weg zu ihrem Verständnis. Er bleibt gefangen 
in dem Geist, den er begreift. 


Lexa, Prof. Dr. François: La Magie dans l'Égypte 
Antique de l’ancien Empire jusqu’à l’Époque Copte. 
Tome I: Exposé (220 S.). Tome II: Les Textes 
Magiques (235 S.) Tome III: Atlas. (9 S. Text, 
71 Taf.) gr. 8°. Paris: Paul Geuthner 1925. Schw. 
Fr. 40 —. Bespr. von H. Kees, Göttingen. 

Das Buch ist aus Vorlesungen entstanden, 
die Lexa in den Jahren 1921/22 an der tsche- 
chischen Universitat in Prag gehalten hat, und 
die nun nach einer weiteren Kulturkreisen 

unzugänglichen tschechischen Ausgabe (1923) 

in Übersetzung vorgelegt werden. Der Versuch, 

die magische Seite einer Religion zu behan- 
deln, entspricht dem Zug unserer Zeit, die sich 
gerade mit diesem ‚wilden Seitentrieb der 

Religion‘ (Erman) gern befaßt. 


Freilich ist bei der ägyptischen Religion die 
Frage berechtigt, ob sich eine befriedigende 
Darstellung der Magie ohne die Grundlage 
einer Religionsgeschichte überhaupt geben läßt. 
Lexa hat sich im zusammenfassenden Über- 
blick, den er als ,,Exposé‘‘ (Bd.I) seiner Text- 
auswahl beigibt, zwar bemüht, eine Definition 
der „Magie“ zu finden und auch in einem be- 
sonderen Abschnitt die Abgrenzung zwischen 
Religion und Magie klarzulegen. 

Ihm ist die Magie (Bd. I, S. 17): ,, l’activité 
tendant a produire l’effet dont la connexion 
avec cette action n’est pas subjectivement ex- 
plicable par la loi de causalité“. Dabei vermißt 
man schon eine grundsätzliche Auseinander- 
setzung mit dem ägyptischen Begriff Hike 
„Zauberkraft‘“, die doch der gegebene Aus- 
gangspunkt des Ganzen war, im Anschluß 
an Gardiners Untersuchungen (Proc. Soc. 
bibl. archaeol. 1915, 8. 259f und Art. Magic 
in Hastings Diction. of rel. and ethics). 

Nicht umsonst erscheint doch in gewissen 
Texten Hike als Uremanation des Allherrn 
und Inbegriff seiner göttlichen Wirkungskraft 
die „der Einherr schuf, bevor sonst auf Erden 
zwei Dinge entstanden waren“ (Lacau T. R. 
Nr. 78), steht also mitten drin im theologischen 
Dogma, mindestens gleichberechtigt mit an- 
deren Spekulationen, z. B. über die Kräfte 
„Ausspruch“ (Zw) und „Erkennen“ (sj3). Wei- 
ter heißt das Symbol der Siegeskraft des Son- 
nengottes und des Königs, die Uräusschlange 
am Diadem, die ,,zauberreiche‘, und Isis hat 
es gerade durch ,,die Nutzsprüche ihres Mundes‘‘ 
zu besonderer Geltung in der Götterwelt, ähn- 
lich wie Thot, gebracht. Kein Wunder bei 
einem Volk, dessen führender Stand, die 
„Schreiber“, so fest auf die Überlegenheit des 
Wissens vertrauten. 

Auch die wenigen Nachrichten, die Lexa 
über die Träger der ,,wissenschaftlichen“ Magie, 

| die Cherihebs, beigibt (Bd. I, S. 125, 131—32), 
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hätten ihn davon überzeugen können, daß sich 
ein Abtrennen der Magie nicht durchführen 
läßt. 


Mit gutem Grund urteilt Gardiner: „That 
Magic should have been regarded as the attri- 
bute of a deity and a fortiori as itself a deity, 
destroys at one blow the theories of those who 
discern a fundamental distinction between 
what is religious and what is magical”. 


Auf einer m. E. falschen Grundlage gelingt 
Lexa keine wirklich in den Kern der Probleme 
dringende Darstellung, seine stark auf äußerliche 
Gesichtspunkte eingestellte schematische Stoff- 
einteilung (Scheidung nach Ziel und Mitteln 
der Magie), zeigt selten Ansätze zu entwick- 
lungsgeschichtlichen Untersuchungen. Das fällt 
besonders in den Abschnitten über ,,Ziele der 
Magie“ für das irdische und jenseitige Leben, 
oder über den ,,Ersatzkôrper‘ (S. 75 f.) 
auf. In letzterem wird z. B. die Uschebti- 
frage angeschnitten, ohne auch nur den heu- 
tigen Stand der Forschung klar ersichtlich zu 
machen. 


Die häufige phrasenhafte Berufung auf ,,la 
plupart des Egyptiens“ und ,,certains Egyp- 
tiens‘ läßt die Magie wie einen unveränder- 
lichen Bestandteil des religiösen Lebens des 
Volkes, mindestens bis hinab zum Griechentum, 
erscheinen. Darum wirkt auch die Text- 
sammlung Lexas in ihren älteren Abschnitten 
(Pyramidentexte, Totenbuch) wie eine recht 
zufällige und dürftige Auslese. Von so charak- 
teristischen Äußerungen des magischen Sinnes 
im alten Jenseitsglauben wie den prüfenden 
Zwiegesprächen mit Dämonen, Jenseitspfört- 
nern, Fährleuten, die das Wissen des Verklär- 
ten erweisen sollen, fehlt jedes Beispiel, die 
eigenartige „Rechtfertigung“ eines Mannes im 
Jenseits gegen seine Feinde vertritt ein Bruch- 
stück von- wenigen Zeilen, das Lexa überdies 
als irrtümlich unter die Totentexte geraten 
glaubt (Bd. I, 8. 126), aus reichstem Material 
(Bd. II, S. 15 = Kairo Sarg 28089 nicht 23089). 
Nebenher lesen wir offensichtlich Verfehltes: 
Z. B. wirkt die angebliche Vorstellung, daß 
der Geist des Toten am Tage schlafe und 
erst bei Nacht erweckt werde (Bd. I, S. 36), 
wie eine Ironie auf das ägyptische Leitwort 
des Totenbuches ‚das Herausgehen bei 
Tage“! 

Unbedingt nützlich ist die Textsammlung 
dagegen, wo sie in die jüngeren Epochen herab- 
steigt. Hier hat Lexa manches schwer zugäng- 
liche Material beigebracht und durch eine im 
allgemeinen zuverlässige Übersetzung erschlos- 
sen. Ich nenne daraus die magischen Papyri 
in Turin und Leiden (Bd. II, S. 45f.). eine 
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Übertragung des mythengeschichtlich wich- 
tigen Pap. Salt 825 (nicht 325, wie im Text 
steht), dazu die demotische Literatur, zu deren 
Auswertung Lexa als Schüler von Spiegelberg 
besondere Eignung mitbringt, mit den ma- 
gischen Papyris aus London und Leiden (8. 
122/150), Stücken des Pap. Louvre 3229 (8. 
151f), bis hinab zu den stark heidnischen Er- 
innerungen in der magischen Literatur der 
Kopten (S. 159f), dazu auch allerlei Wunder- 
geschichten (S. 207f). Für diese wertvollen 
Beiträge wird jeder Religionshistoriker dem 
Verf. aufrichtig dankbar sein. Gern sei auch 
anerkannt, daß L. dem Benutzer die Arbeit 
durch Beigabe sehr ausführlicher Indices er- 
leichtert hat. Der beigegebene Abbildungsband 
greift stark über den Rahmen der Magie 
hinaus, krankt aber leider an teilweise sehr 
schlechter Reproduktionstechnik. 


Spiegelberg, W., und Walter Otto: Eine neue Ur- 
kunde zu der Siegesfeier des Ptolemais IV. und die 
Frage der ägyptischen Priestersynoden. München: 
Verlag der Bayer. Akademie der Wissenschaften, 
in Komm. des G. Franz’schen Verlags 1926. (40 S., 
1 Taf.) 8° = Sitzungsber. der Bayer. Akademie 
der Wiss. Philos.-philolog. u. histor. Klasse, Jahrg. 
1926. 2. Abh. RM 2—. Bespr. von E. Bicker- 
mann, Berlin. 

Sp. veröffentlicht und übersetzt einen neuen 
demotischen Brief aus dem bekannten großen 
Papyrusfund von Elephantine. Es ergibt sich, 
daß das Fest aus Anlaß der ersten Feier für 
den Sieg des Ptolemaios IV. bei Raphia und 
die damit zusammenhängende Priestersynode 
(vgl. Spiegelberg, Bayer. SB. 1925, 4) in Ale- 
xandria stattgefunden hat. W. Otto stellt im 
Anschluß daran die Daten über die bisher 
bekannten 9 ägyptischen Priestersynoden der 
ptolemäischen Zeit zusammen und legt all- 
mähliche Erstarkung ihrer Stellung den grie- 
chischen Königen gegenüber dar. Mit Recht 
betont er dabei, daß die lange Dauer der Ses- 
sionen — nach dem neuen Briefe tagte die 
Synode d. J. 216 über 7 Wochen — beweist, 
daß die Versammlungen sich nicht nur mit 
Huldigungen für die Lagiden beschäftigten, 
sondern als Vertretungen des ägyptischen Vol- 
kes agierten. Die Priesterschaft erscheint ja, 
wie ich hinzufügen möchte, auch sonst als na- 
türlicher Führerstand (z. B. Wilcken, Chr. 12, 
P. Bad. 16, CIG. 4717) der Einheimischen 
und steht ebendarum bis auf die römische Zeit 
rechtlich außerhalb der untertänigen Dorf- 
gemeinde (vgl. Arch. f. Papyrusforsch. VIII, 
235). 


Price, Prof. Ira Maurice, Ph. D.: The great Cylinder 
Inscriptions A. & B. of Gudea (about 2450 B. C.), 
to which are added his Statues as Part II with 
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Transliteration, Translation, Notes, Full Voca- 
bulary and Sign-Lists. Leipzig: J. C. Hinrichs 1927. 
(XV, 169 S.) 4° = Assyriologische Bibliothek, 
hrsg. von Friedrich Delitzsch und Paul Haupt, 
XXVI. RM 50 —. Bespr. von P. Maurus Witzel, 
Frauenberg-Fulda. 

Lange hat dieser zweite Teil des Werkes 
über die Gudea-Zylinder A und B auf sich 
warten lassen: der erste Teil erschien 1899. 
Auf S. VII erfahren wir die Gründe der Ver- 
zögerung. Wir können eigentlich froh darum 
sein, daß das Werk erst jetzt erschienen ist, 
nachdem von verschiedenen Seiten Beiträge 
zur Klärung der Inschriften geliefert worden 
sind. Wäre der zweite Teil bald auf den ersten 
gefolgt, so wäre er schon längst veraltet; so 
aber steht das ganze Werk jetzt auf der Höhe 
der Forschung. Das ganze Werk, denn auch 
der erste Teil (der Keilschrifttext), hat durch 
den Autor eine Revision erfahren, deren haupt- 
sächlichsten Resultate bei der Transkription 
in den Fußnoten vermerkt sind. Auch Thu- 
reau-Dangin’s neue Ausgabe des Keilschrift- 
textes der Gudea-Zylinder (Les Cylindres de 
Goudea, Paris: Paul Geuthner, 1925) konnte 
noch in den Fußnoten berücksichtigt werden. 
Die Zeichenliste des ersten Teiles ist durch ein 
Verzeichnis von ,,Corrections and Additions‘‘ 
auf die Höhe gebracht worden. 

Was den zweiten Teil selbst angeht, so hat 
der ursprüngliche Plan eine Erweiterung, ande- 
rerseits aber auch eine Einschränkung erfahren: 
wir sind dem Verfasser und dem Verlage sehr 
dankbar dafür, daß auch die Statuen Gudeas 
(A—L) auf gleiche Weise wie die beiden großen 
Zylinder mitbearbeitet und in extenso ge- 
boten werden. Die formellen und sachlichen 
Beziehungen dieser Statueninschriften zu denen 
der Zylinder lassen die gemeinsame Bearbeitung 
sehr wünschenswert erscheinen. Nur schade, 
daß nicht auch der schwer zugängliche auto- 
graphische Text beigegeben ist. Auf der andern 
Seite vermissen wir den (im Gesamttitel) 
versprochenen Kommentar. Vielleicht hat der 
Autor gedacht, einstweilen sei eine richtige 
Übersetzung der Gudea-Inschriften die Haupt- 
sache und das Ziel, das vor allem zu erstreben 
ist. Wir möchten einem solchen Urteile zu- 
stimmen und das Fehlen des Kommentars 
nicht allzu sehr bedauern. 

Auf S. XIII—XV gibt der Verfasser eine 
Übersicht über den Inhalt der Zylinder- und 
Statueninschriften nach den Hauptgedanken. 
Auf 57 Seiten bietet er dann den Text der 
Zylinder A und B in Transkription und Über- 
setzung mit zahlreichen Fußnoten (textkri- 
tische Bemerkungen, Literatur, sonstige Auf- 
fassungen). Die Seiten 58—84 umfassen in 
gleicher Weise die Statueninschriften. Es folgen 


ein „Vocabulary of the Cylinders and Statues 
of Gudea‘“ (sehr ausführlich), ein Namens- 
verzeichnis der ,,Persons, Places and Things“, 
eine Liste der Gottheiten (86—144). Nach 
einigen ,,Addenda et Corrigenda‘“ folgt eine 
Liste ‚‚Transliteration-Values‘‘ sowie eine solche 
der „Sign-Values“ und die schon erwähnten 
„Corrections and Additions to Sign-List in 
Part I‘ (S. 149—169). Gewiß eine dankenswerte 
Darbietung! 

Natürlich interessiert uns alle am meisten 
die Übersetzung. Wie steht es nun mit dieser ? 
Man wird es von vornherein nicht befremdlich 
finden, wenn der Referent, der selber ein gutes 
Stück Arbeit an der Erarbeitung des Sinns der 
Gudea-Inschriften getan hat, sagt, daß er in 
gar manchen Punkten anderer Ansicht ist als 
der Autor. Ein Vorzug der Arbeit Price’s ist 
es ja, daß er für den größten Teil der zu be- 
handelnden Materie aus verschiedenen Über- 
setzungen abwägend auswählen kann, was ihm 
das Bessere zu sein scheint. Ref. kann sich 
auch nicht beklagen, daß seine Arbeiten nicht 
genügend gewürdigt und verwertet seien; das 
wird jedem klar werden, der nicht nur auf die 
häufigen diesbezüglichen Fußnoten blickt, son- 
dern Satz für Satz die Übersetzung des Autors 
mit der des Referenten und der Vorgänger 
vergleicht. Wenn er trotzdem hervorhebt, 
daß er öfters die Übersetzung des Autors tadeln 
möchte, so erkennt er auch gerne an, daß man 
bei dem heutigen Stande der Sumeriologie 
in vielen Fällen gewiß verschiedener Ansicht 
sein kann, daß manche Stellen unter ge- 
wissen Voraussetzungen so und so zu über- 
setzen sind, ja, er gibt gerne zu, daß er in der 
abweichenden Übersetzung Price’s manchen 
bemerkenswerten Vorschlag erblickt, daß der 
Autor auch in einigen Fällen offenbar das 
Richtigere getroffen hat, z. B. A 8,2: ud-ù-dé 
„at sleeping-time“. Aber in manchen Fällen 
hätte Price unbedingt bei der Übersetzung sei- 
ner Vorgänger stehen bleiben sollen, z. B. A 1,17. 

Es ist ganz und gar unmöglich, im Rahmen 
einer kurzen Besprechung sich auch nur einiger- 
maßen über die Meinungsverschiedenheiten 
auseinandersetzen zu wollen. Ich hoffe dies in 
Bälde tun zu können, da meine Bearbeitung des 
Gudea-Zylinders A (Keilinschriftliche Studien, 
Heft 3) vergriffen ist und eine Neubearbeitung 
(mit andern Gudea-Inschriften) schon längere 
Zeit geplant ist. Dabei werde ich Gelegenheit 
haben, die überaus fleißige und dankenswerte 
Arbeit Price’s ausgiebig zu benutzen und seine 
Verdienste an der Erarbeitung des Sinnes 
hervorzuheben. Ich möchte nur noch ein 
kurzes Wort über die Einleitungszeilen zum 
Zylinder A sagen. 
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Price hat nämlich die „Übersetzungen“, 
die schon alle von diesem Teile der Inschrift 
gemacht worden sind, um eine neue vermehrt. 
Wesentlich bedingt ist seine Übersetzung von 
der Auffassung der Zeile 3: dEn-lil-e en-4Nin- 
gir-su-s& igi-zi(d)-mu-Si-bar, was er wiedergibt 
mit: „to the god Enlil, (and) to the lord Nin- 
girsu it. (scl. Lagash) turned its faithful atten- 
tion (saying): (‚In our exalted city . . .‘)“. Da 
aber 4Hn-lil-e sicher Subjekt ist, scheitert die 
ganze Auffassung schon hieran; igi-zi(d) ist 
übrigens ein ‚freundlicher Blick“, der von 
einem Höheren auf einen Niedrigeren liebevoll 
geworfen wird. uru-me-a (in Z. 4) faßt Price auf 
als ‚in unserer Stadt‘, wie es auch Thureau- 
Dangin in seiner neuesten Übersetzung dieser 
Einleitungszeilen tut (Revue d’Assyriologie 
1925, S. 103ff.). Aber eine solche Auffassung 
scheitert schon an der Tatsache, daß uru-me-a 
ein öfters begegnender stehender Ausdruck ist, 
der gelegentlich (Zimmern, Tamuzlieder 
S. 205, 7£.) mit [ina(?) pla-ra-as mäti über- 
setzt wird! Es sei mir hier gestattet zu be- 
merken, daß auch Th.-D’s. neuester Uber- 
setzungsvorschlag (noch aus andern Gründen) 
nicht befriedigen kann, (ihn wohl selbst nicht 
befriedigt, da er schreibt: „Voici en resume 
comment on pourrait! traduire le prologue 
du Cyl. A“). Auch meine diesbezügliche 
Übersetzung in KSt. Heft 3 gebe ich auf. 
nicht so sehr aus den Gründen, die Th.-D. 
dagegen geltend macht, als vielmehr aus 
folgender Erwägung: Der Gedanke, daß Enlil 
dem Ningirsu einen wohlwollenden Blick zu- 
wirft, verträgt sich nicht mit dem Berichte von 
der verheerenden Flut (Enlils), der bald darauf 
folgt. Auch scheint mir jetzt, daß in Z. 10 ein 
Hinweis auf das gegeben wird, was später aus- 
führlich erzählt wird (Bekanntgabe des Bau- 
planes durch Ningirsu), so daß Z. 10 wohl 
sicher zu dem Resümee gehört, welches über 
den Tempelbau vorausgeschickt wird. Die 
Mitteilung meiner jetzigen Auffassung der 
Einleitungszeilen muß ich auf die spätere Be- 
arbeitung verschieben; dort werde ich auch auf 
das zu sprechen kommen, was Th.-D. sonst 
noch in seiner — übrigens recht dankens- 
werten — Stellungnahme zu meiner Zylinder- 
Übersetzung zu beanstanden hat. 


Pottier, Edmond: L’Art Hittite. 
Paul Geuthner 1926. (100 S.) 
Bespr. von A. Götze, Heidelberg. 

Die Arbeit des um die altorientalische 

Archäologie verdienten Verfassers ist schon 

früher in der Syria erschienen. Es ist nur zu 


Fasc. I. Paris 
49, 62.50 Fr. 


1) Von mir gesperrt. 
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begrüßen, daß sie auch als Buch zugänglich 
wird und damit nicht in dem Meer der Zeit- 
schriften-Literatur untergeht. Sie will so etwas 
wie ein Korpus der ,,hethitischen“ Kunstdenk- 
mäler sein. Daß an Stelle von Photographien 
fast durchweg Strichzeichnungen getreten sind, 
die trotz aller Treue mechanische Repro- 
duktionen nicht ersetzen können, erklärt sich 
natürlich aus wirtschaftlichen Gründen. Am 
Texte, der nach einer Einleitung die Momumente 
aus Kargamisch, Sendschirli und Saktsche- 
Gözü behandelt, ist bemerkenswert, daß er die 
Unabhängigkeit des ,,hethitischen“ Stiles vom 
assyrischen nachzuweisen versucht und überall 
die Fäden knüpft, die zu der älteren sumerischen 
Kunst Mesopotamiens hinüberführen. Sollte 
es damit nicht noch unwahrscheinlicher werden, 
daß diese Kunst den Hethitern angehört, 
die ein kleinasiatisches Volk waren und in 
Syrien nur kolonisiert haben? Nach meiner 
Überzeugung sind es die Hurriter (Subaräer), 
denen diese Monumente angehören, füglich 
sollte diese Kunst nicht mehr ‚‚hethitisch“ 
genannt werden. 


Propst, Studienrat Dr. Hermann: Die geographi- 
schen Verhältnisse Syriens und Palästinas nach 
Wilhelm von Tyrus, Geschichte der Kreuzzüge. 
I., II. Teil. Leipzig: J.C. Hinrichs 1927. (83 u.41 8.) 
8°, = Das Land der Bibel, Bd. IV, Heft 5/6. Bd.V, 
Heft 1. Teil I RM 3.30; Teil II RM 1.50. Bespr. 
von Ernst Honigmann, Breslau. 


Das Heft enthält in der Hauptsache eine 
Zusammenstellung der Belege, die sich bei Wil- 
helm von Tyrus über die einzelnen Örtlichkeiten 
Syriens finden. Die historisch-topographischen 
Kenntnisse des Verf. beruhen hauptsächlich auf 
den Werken von Röhricht, Hagenmeyer und 
Thomsen; die Beiträge von Clermont-Ganneau, 
Lammens, van Berchem u. a. sind nicht ver- 
wertet. 


Die Transkription ist bisweilen ungenau (lies 
S. 17 Sarüg, Malatja, 18 Samsät, tell Bäser, 20 Antä- 
kije, 24 er-Rüg, 27 ‘Arkä, 33 merg es-Suffar, 44 el- 
Buké‘a, 51 Bänijäs). Rangulath (S. 16) ist Rim Qale, 
also = Ranculat S. 18; Sarmatan (S. 24) und Sarmati 
(S. 26) sind j. Sarmadä; Capharda (S. 25) = Kafartäb; 
Arcicanum (S. 26) wohl ‘Arsé wa-Qaibar am 
‘Afrin; Mons Ferrandus (S. 30) = Bärin, das von 
Rafanija verschieden ist; Monethera (S. 30) ist nicht 
Mu‘aisira, sondern Munaitira bei ‘Afqa; Amegara 
(S. 32) lies Ainegara = ‘Angar; S. 26 lies Gabala statt 
Gabula; von den drei (II S. 5) erwähnten Orontes- 
brücken ist die erste und dritte identisch; der Bach 
Valenia (II S. 6) ist der Nahr Bänijäs; die Flüsse 
Farfar und Abana (so II S. 7 statt Albana zu lesen) 
stammen aus der Bibel; Quartapiert (II S. 9) ist 
das armenische Hartabirt, j. Harpüt; Mergesaphar 
(II S. 10) ist arab. Marg as-suffar (zur Lage Nöldeke 
ZDMG 29, 425 Anm. 3); statt Neräa (II S. 12) ist Be- 
roea zu lesen. — Den ‚Leontes‘ (S. 39, 43, II S. 6) 
hat schon 1878 H. Kiepert (Alte Geogr. $ 144, 2) 
vergeblich auszurotten versucht. — Die ‚‚rück- 
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schauende Betrachtung“ (S. 75 ff.) sagt uns leider 
nicht, was die Kreuzfahrer ‚ihrerseits denn doch 
geleistet haben“: ,,was sie da geschaffen haben, sind 
Leistungen, deren Ruinen noch jetzt beredtes Zeugnis 
ablegen von ihrer Eigenart“. Auch Stilblüten wie 
(S. 10) „ferner findet statt Beachtung der kirchlichen 
Verhältnisse sowie häufige Besprechung geographi- 
scher Art‘; (S. 78) „regierungsseitig‘‘; „in gleich- 
zeitiger Berücksichtigung alter Verkehrswege sind 
anzunehmen . .‘‘; „hier tritt uns die Schiffahrt ent- 
gegen“ (II S. 3) usw. wecken im Leser des ,,gemein- 
ee Heftes „zunehmende Entgeisterung“ 
(o~ 11). 


Halévy, Dr. M. A.: Moise dans l’histoire et dans la 
légende. Paris: Les Editions Rieder 1927. (178 S.) 
8°. = Judaisme, VI. 10.50 Fr. Bespr. von Paul 
F'ebig, Leipzig. 

. Dieses Buch behandelt in 5 Kapiteln die 

Außerungen über Moses in der biblischen, 

hellenistischen, palästinensischen, talmudischen 

und rabbinischen Literatur. Zur ,,rabbinischen‘“‘ 

Literatur rechnet H. auch die qabbalistische 

und widmet hier auch der muhammedanischen 

Literatur einen Abschnitt. Das Buch ist so 

eingerichtet, daß in jedem Kapitel zunächst 

eine Übersicht der Quellen und der Literatur 
gegeben wird und dann unter Mitteilung wört- 
licher Übersetzungen der Quellenstücke das 

Wichtigste über die betreffende Periode gesagt 

wird, so weit sie über Moses redet. Im Vorwort 

sagt der Verf., daß er den weitschichtigen Stoff 
zusammengedrängt und aus ausführlicheren 

Untersuchungen das Wichtigste ausgewählt 

habe. Für den biblischen Teil schließt er sich 

an Greßmann, d.h., wie er im Vorwort sagt: „la 

Haute Critique“, an, fügt aber am Schluß seines 

Vorwortes die Worte hinzu: ‚Nous n’assumons 

point la responsabilité de leurs conjectures. 

Nous avons seulement cherché 4 rendre notre 

travail conforme à l’opinion réputée scienti- 

fique.‘* Der Wert der Arbeit liegt in der kurzen 
und durchsichtigen Übersicht über das Material 
und in einer Fülle von Literaturangaben. Es 
liegt in diesem Buche das Material bereit für 
ein Buch über Moses und das Mosesbild, wie es 
sich im Lauf der Geschichte bei Judem und 
Nichtjuden geformt hat, das diesen Mann mit 
den Mitteln der heutigen Wissenschaft um- 
fassend darstellt. Auch die Kunst wäre dabei 
zu berücksichtigen. Da könnte ein Werk ent- 
stehen, von dem man meinen möchte, daß es 
gerade jüdische Gelehrte anlocken müßte, ihm 

Zeit und Kraft zu widmen. Das Werk H.s 

bietet mehr eine Skizze und Materialsammlung 

als eine Darstellung, wie sie hier etwa unsere 

Zeit braucht und dem analog wäre, was seiner- 

zeit Philo von Alexandrien in seiner Weise für 

seine Zeit geleistet hat. Für ihn war das freilich 
leichter als für uns, da er den Begriff von histo- 
rischer Kritik nicht kennt, den wir heutzutage 


haben. Außerdem liegt ja für Moses die Sache 
so, daß wir auf die biblische Darstellung bisher 
fast allein angewiesen sind. Die Sinaiinschriften 
erwähnt H. nur ganz kurz in einer Anmerkung. 


Meinhold, Hans: Der Dekalog. Rektoratsrede, 
gehalten zu Bonn a. Rhein am 7. Nov. 1926. 
Gießen: A. Töpelmann 1927. (32 S.) gr. 8°. 
RM 1.30. Bespr. von Johannes Herrmann, 
Münster i. Westf. 

Hat man ein Recht, fragt Meinhold, aus der 
Fülle angeblich mosaischer Gesetze und An- 
weisungen den Dekalog willkürlich heraus- 
zugreifen ® ‚Darf man hier der Versicherung 
mosaischer Herkunft Glauben schenken und 
dort nicht?‘ ‚Wie stehts denn mit der mo- 
saischen Herkunft des Dekalogs? Was sagen 
die alttestamentlichen Quellen dazu, wie reimt 
sich das Zehntwort selbst nach Form und Inhalt 
mit solcher Annahme ?‘“ Damit erg ben sich 
Meinhold für seine Rektoratsrede zwei Teile. 
Im ersten führt er seinen Hörern (bei denen er 
übrigens, was die Aufgabe erschwert, zumeist 
keine Kenntnis von diesen Dingen voraussetzen 
kann) die Zeugnisse der Quellen vor, wie sie sich 
ihm darstellen. Danach weiß die Quelle J! 
(‚um 850 v. Chr.‘‘) nichts von einem Bundes- 
schluß, einer Gesetzgebung am Sinai; J! er- 
wähnt und kennt den Dekalog nicht. J? (‚um 
750 v. Chr.‘‘) erzählt von einem ‚„Bund“ 
Jahves mit Israel, aber in der Patriarchenzeit, 
und kennt allerdings einen Dekalog, aber das ist 
nicht Ex. 20, sondern Ex. 34, 14—26, eine Reihe 
ausschließlich kultischer Gebote aus der ka- 
naanäischen Zeit Israels. E (,,etwa 650 v. Chr.) 
enthält gleichfalls einen kultischen Dekalog, 
nämlich in Ex. 20, 23—26 und 23, 13b—19, 
der ‚durch den ungeschickten späteren Einsatz 
des fälschlich so genannten Bundesbuches Ex. 
21—23, 13a‘ zerrissen ist. Auch D kennt den 
Dekalog von Ex. 20 nicht; Dt 5, 6—18 ist ,,ein 
später eingesetzter, den Fluß der Erzählung 
sprengender Fremdkörper‘, und ‚‚die in Einlei- 
tung und Schluß des Dt zu Wort kommenden 
Schriftsteller verstehen unter dem Gesetz, das 
hier auf zwei Steintafeln geschrieben (Dt 10, 
1—4a, 5) oder in ein Buch eingetragen wurde 
(31,9), das deuteronomische Gesetz, das wir, 
allerdings nur dem Kerne nach, in dem Ab- 
schnitt Dt 12—26 besitzen‘‘. Ebenso kommt M. 
zu dem Schlusse, daß alle übrigen (insbesondere 
auch die prophetischen) vorexilischen Schriften 
des A. T. unsern Dekalog nicht kannten. 


Ergibt sich Meinhold hiernach schon von- 
seiten der ,,Bezeugung® die nicht mehr vor- 
exilische Entstehung des Dekalogs, so sucht er 
im zweiten Teile seiner Rede darzutun, daß der 
Inhalt des Dekalogs zu dem gleichen Ergeb- 


il 


nisse nötige. Der Dekalog ist ihm ,,ein jüngeres, 
ziemlich künstliches Gebilde“, ‚erkennbar ge- 
nug aus zwei ursprünglich für sich stehenden 
Teilen zusammengeflochten“, einem ‚Kopf“ 
und einer Reihe von Vorschriften. Es können 
da ‚recht alte Gedanken und Gesetze vor- 
liegen“, aber „es kommt auf die Sammlung 
als Ganzes an, und da kann nun gar kein 
Zweifel sein, daß wir es mit einem Werk der 
sog. deuteronomischen Schule zu tun haben, 
deren eigenartige Sprache . . . unsern Dekalog 
von Anfang bis zu Ende durchzieht“. Als 


Entstehungszeit ist die exilische oder bald 
nachexilische Zeit anzunehmen, aus der sich 
„eine solche Zusammenstellung‘ nach ihrem 
Inhalt und ihrer Absicht, wie M. mit Steuer- 
Hierzu ist 
noch zu erwähnen, daß M. den Versuch, wie 
Kittel und andere aus dem jetzigen Text von 
Ex. 20 eine kürzere, ältere Form des Dekalogs 
herauszuanalysieren (was m. E. so einleuchtend 
wie möglich ist), als wissenschaftlich wertlos mit 


nagel meint, aufs beste erklärt. 


Hohn ablehnt. Dem Text der Rede ist eine 
größere Anzahl erläuternder Anmerkungen bei- 
gegeben. 

Das Dekalogproblem ist so kompliziert, daß 
eine relativ kurze akademische Rede darüber 
ihm nicht so leicht befriedigend gerecht werden 
mag. Wem sich, wie dem Referenten, die Dinge 
anders darstellen als dem Verfasser, den mögen 
Form und Inhalt der Rede lebhaft zur Aus- 
einandersetzung einladen; aber die ist in ganz 
kurzen Worten nicht möglich. Ob es, wie Mein- 
hold glaubt, nur eine augenblickliche „Mode“ 
ist, wenn verschiedenen Gelehrten (mit ihnen 
dem Referenten, der hierzu auf seinen Beitrag 
über „das zehnte Gebot zur Sellin-Festschrift 
hinweisen darf) das ‚allerdings stark gekürzte“ 
Zehntwort ‚wieder ‘uralt’, am Ende ‘mo- 
saisch’ “ ist, wird die weitere Geschichte der alt- 
testamentlichen Wissenschaft zeigen. Es gilt 
vor allem, die Substanz des Dekalogs zum 
Gegenstand der Untersuchung zu machen, die 
sowohl im israelitischen, wie im vorderorien- 
talischen Bereich, aber auch in dem der all- 
gemeinen Kultur- und Religionswissenschaft zu 
führen ist. 


König, Eduard: Das Buch Jesaja, eingeleitet, über- 
setzt und erklärt. Gütersloh: C. Bertelsmann 1926. 
(VIII, 567 S.) gr. 8. RM 22—; geb. 26 —. 
Bespr. von Johannes Herrmann, Münster i. 
Westf. 


Wie sich Eduard Königs Genesiskommentar 
rasch einen großen Leserkreis erworben hat, 
so wird es gewiß auch mit dem vorliegenden 
Buch der Fall sein, das ungefähr gleichzeitig 
mit desselben Verfassers Psalmenkommentar 
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herausgekommen ist. Es wird besonders auch 
deshalb sehr begrüßt werden, weil von evange- 
lischer Seite in Deutschland ein größerer neuer 
Jesajakommentar seit Jahrzehnten nicht mehr 
erschienen ist (während wir von katholischer 
Seite erst kurz vorher das zweibändige Werk 
von Fr. Feldmann erhalten haben). 


Das Werk zeichnet sich, wie der voraus- 
gegangene Genesiskommentar, vor allem aus 
durch die sehr mannigfaltige Auseinander- 
setzung mit der Literatur (bis hin zu den 
neusten Erscheinungen) und durch die be- 
sonders sorgsame sprachliche (grammatische 
und lexikalische) Untersuchung des Textes. 
So ist kein Zweifel, daß man von König auch 
in diesem Kommentar vieles lernen kann und 
daß man ihn bei der Beschäftigung mit dem 
Buch Jesaja immer wieder mit Nutzen zur 
Hand nehmen wird. Diese Wertung ist m. E. 
unabhängig von dem verschiedenen Stand- 
punkt, den man gegenüber den literarischen 
und theologischen Fragen der Jesajaexegese 
einnehmen mag. 


Zur Charakterisierung des Buches seien eine 
Anzahl Einzelheiten hervorgehoben. 1, 2—31 versteht 
K. als ein einheitliches Stück aus der nächsten Zeit 
nach Ussias Tode. 2,2—4 (Mi. 4, 1—3) liegt eine 
ältere Weissagung zugrunde, die sowohl von Jesaja 
wie von Micha wieder aufgenommen wird. In 11, 11 ff. 
ist eine Texterweiterung betreffs der Aufenthaltsorte 
der Gefangenen Israels hinzugetreten. Etwas zurück- 
haltend äußert sich K. zu 12, 1—5 (es „können 
auch Momente für den jesajanischen Ursprung gel- 
tend gemacht werden‘; sie zu verschweigen ist eine 
Entstellung des Tatbestandes). 13, 1—14, 23 ist 
exilisch, noch vor dem Sturz des Nabunaid ge- 
schrieben. 15, 1—16, 12 stammt von einem judäischen 
Propheten aus der Zeit des Königs Joas von Juda 
(ca. 836— 797), von Jesaja 733 wiederholt. 19 ist echt: 
V. 18b ist späterer Zusatz. 20 ist ein Bericht von 
anderer Hand über eine Szene aus dem Leben Jesajas. 
21, 1—10 stammt aus den letzten Zeiten des Exils. 
23, 1—18 geht auf die Belagerung von Tyrus durch 
Nebukadnezar (585—573). 24—27 versteht K. als 
einheitlich, von einem Nachahmer Jesajas (worauf 
formelle Zusammenstimmungen mit dessen Weis- 
sagungen hinführen) dessen Buche angefügt. 32 
ist nicht von Jesaja selbst, aber möglicherweise von 
einem Jesajaschüler, vielleicht im Anschluß an Worte 
des Meisters geschrieben. In 33 haben überlieferte 
Aussprüche Jesajas aus dem Jahre 701 im Kreise 
seiner Schüler später eine ausgestaltende Anwendung 
auf die Exulantenschaft gefunden; 34, 1—4 ist in 
Anknüpfung an 33, 13 geschrieben. 34, 5—15 ist nach 
586 verfaßt, mit V. 16—17 als noch späterem Zusatz. 
Auch 35 ist nicht jesajanisch. 40—66 ist die Schrift 
eines Verfassers, der unter den Exulanten in Baby- 
lonien gelebt hat. Hinter der Erklärung von 52, 
13—53, 12 ist eine eingehende Abhandlung über den 
Begriff des Gottesknechts eingefügt. Die vier Ebed- 
Jahwe-Stücke sind nicht aus formellen Gründen von 
Deuterojesaja zu trennen, sind auch nicht gegenüber 
ihrer nächsten Umgebung isoliert, und inhaltliche 
Momente ergeben jedenfalls nicht eine absolute, 
sondern nur eine graduelle Verschiedenheit; sie sind 
also weder von einem anderen Verfasser herzuleiten, 
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noch hat sie Deuterojaseja früher verfaßt und in das 
Buch eingefügt, oder später verfaßt und-in sein Buch 
eingeschaltet, sondern das Buch ist eine Einheit, 
zu der sie gehören. K. setzt sich mit ausführlicher 
Begründung für die kollektivische Deutung des Ebed 
ein. Er lehnt mit den andern individualen Deutungen 
konsequent auch die messianische ab, doch bleibt 
ihm der Ebed als Typus auf Christus deswegen nicht 
minder bedeutsam: ‚Existenz, Wirksamkeit und 
Schicksal des in Glauben, Berufstätigkeit und Be- 
rufsleiden seinem Gott getreuen Israel ist nur, aber 
auch wirklich ein Typus (d. h. ein indirekter Hinweis) 
auf den geistigen und leidenden Messias gewesen“. 
56—66 gehört als dritter Teil zu 40—48 und 49—55; 
„es war psychologisch ganz erklärlich, daß zuerst 
wesentlich von der politischen Befreiung (40—48), 
dann wesentlich von der geistlichen Erlösung (49—55) 
des Jahwevolkes gesprochen, und endlich der Haupt- 
akzent auf die Dankbarkeit gelegt wurde, die der 
Erlöser von seinem Volke erwarten durfte“. 


Wittekindt, Pfarrer Lic. theol. W.: Das Hohe Lied 
und seine Beziehungen zum Istarkult. Hannover: 
Orient-Buchhandlung Heinz Lafaire 1925. (IV, 
220 S.) gr. 80 RM 7—. Bespr. von L. Dürr, 
Braunsberg. 

Das Buch ist ein neuer Versuch der mytho- 
logischen Erklarung des Hohen Liedes. In- 
dem es die Parallelen zur Deutung desselben 
nicht, ,,wie es bisher meistenteils geschah, in 
der Volksliederliteratur sucht, — so sehr sie 
zur Erklarung einzelner Ausdriicke und Bilder 
von Nutzen seien“ (S. 2) —, knüpft es vielmehr 
an die neuere akkadische Hymnenliteratur 
an, sucht von hier aus die Beziehungen zum 
Ischtar-Kult aufzuzeigen und so das Hohe Lied 
als „ein Kultlied mit mythologischen Zügen 
zu erklären“ (S. 1). Das letztere ist das wesent- 
lich Neue. Es handle sich um Lieder aus dem 
Tammuz-Ischtar-Kult (S. 180), die bei der Hoch- 
zeitsfeier der Mondgöttin von Jerusalem (Sula- 
mit-Ischtar) mit dem Sonnengott Dod-Tammuz 
am Frühlingsneumonde vorgetragen wurden. 
Der tepög yYauog selbst wurde durch die beider- 
seitigen Kultdiener, Hierodulen und Kedeschen, 
dargestellt. Die Braut ist Priesterin der Göt- 
tin, der Bräutigam Priester des Gottes, ihre 
Begleiter sind Geweihte. Wir hätten demnach 
ein reines Kultmysterium der Liebes- 
gottheiten anzunehmen (8. 184ff.). 


Nach eingehenden metrischen und textkritischen 
Untersuchungen sämtlicher Lieder werden sogar die 
einzelnen Kulthandlungen festzulegen versucht und 
alle weiteren Fragen behandelt. Als Entstehungs- 
ort wird Jerusalem bestimmt, denn ‚ohne jede 
Schwierigkeit ist Israels Kultzentrum dieser Platz, 
an dem das H. L. seinen Autor fand“ (S. 179). 
Entstehungszeit ist das 8. Jahrhundert, die 
Zeit der Umwandlung des Tammuz- in den Marduk- 
Kult in Babylonien und vor allem des weitgehenden 
Einflusses eben der akkadischen Kultur und des 
akkadischen Kultus auf Israel und speziell auf Jeru- 
salem durch den Siegeszug Sanheribs und durch die 
direkte Einführung des fremden Kultus unter König 
Manasse (S. 180 ff.). Vollends ‚wenn so nun schon 


die Möglichkeit eines fremden Kultus selbst in der 
Landes-Hauptstadt gegeben wäre, ohne daß wir sonst 
direkte Anzeichen eines solchen fänden, so wäre die 
Tatsache des H. L. schon an und für sich Beweis 
genug, daß solch ein Kult bestanden haben muß. 
Das H. L. fordert ganz unabhängig von andern 
Quellen einen solchen‘ (S. 180). Hier ist das Tammuz- 
Ischtar-Fest offizieller Staatskult geworden, während 
es vorher wie nachher nur ein Winkelkult gewesen 
(S. 198). Der Hauptfesttag war, wie bereits erwähnt 
wurde, nach des Verfassers Ansicht das Frühlings- 
neujahrsfest zur Zeit des Frühlingsvollmondes 
und damit das Passahfest der Juden (S. 187 ff), 
welch letzteres Fest ja wegen seiner Verbindung von 
Passah- und Massotfest, wo Fauna und Flora ver- 
ehrt wurden, als richtiges Frühlingsfest anzusehen 
sei. Auch das Gedenken an den Auszug aus 
Agypten sei dann psychologisch vermittelt. Denn 
„Agypten vertritt im kosmischen Mythus und darum 
auch häufig in der religiösen Allegorie die Unterwelt. 
Der Auszug aus Ägypten fand im Frühling statt 
(2. Mos. 34, 18). Das war die Zeit der Liebe und 
Minne zwischen Jahwe und Israel (Jer. 2, 2)‘‘ (S. 188). 
Daher dann auch die noch heute bestehende Ver- 
wendung des H. L. als Passahperikope, die nach 
W. bereits zur Zeit von Christi Geburt vorgelegen 
haben muß (S. 199 f.), und vor allem die allegorische 
Deutung des H. L., die nur von hier aus sich ver- 
stehen lasse, während, ‚wenn man von der Deutung 
des H. L. als eines einfachen, zu Volkshochzeiten 
gesungenen Liederstraußes ausgehe, sich zu solcher 
allegorischen Deutung kein Übergang finde“ (S. 
200). 

Man sieht, das Buch als solches ist ein 
großer Wurf. Von einem einheitlichen Grund- 
gedanken aus werden alle Fragen des Hohen 
Liedes zu lösen versucht. Nur schade, daß 
eben diese Grundlagen sehr problematischer 
Natur sind. Auch die Einzelexese entferntsich 
m. E. weit von gesunder philologischer Methode. 
Ausgangspunkt und Grundlage der ganzen 
Untersuchung ist für den Verf. wesentlich die 
neuere akkadische Hymnenliteratur, vor allem 
die Veröffentlichung des Textes KAR IV! 
Nr. 158 mit einer Reihe von Hymnenanfängen, 
welche vielfach an Bilder und Ausdrücke des 
H.L. erinnern. Er folgt hierbei nur der vorläu- 
figen Übersetzung von E. Ebeling in MDOG 
Nr. 58, Aug. 1917. Dagegen hat er offenbar die 
neuere Bearbeitung ebendesselben Herausgebers 
in den Berliner Beiträgen zur Keilschriftfor- 
schung I, 3 nicht mehr benutzt?. Schon dadurch 
werden manche Aufstellungen, bes. S. 3f., hin- 
fällig. Auch die Angaben aus KAV (S. 6) 
konnte ich nicht alle identifizieren. Dieselben 
stimmen nicht. Überhaupt macht die Arbeit 
den Eindruck, daß der Verf. in den Keilschrift- 
texten, was doch hier unbedingt notwendig 
gewesen wäre, nicht selbständig arbeitet. Die 


1) Nicht III, wie S. 2 angegeben! 

2) „Ein Hymnenkatalog aus Assur“ 1923 
(das Vorwort unserer Untersuchung ist vom Nov. 
1925!); vergleiche auch den Hinweis E. Ebelings 
in ZDMG, N. F. 3 (1924) LXVIII f. 
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Identifikationen, so die Gleichsetzung der Ischtar 
mit der Mondgottin (S. 25f.; man vergl. dazu 
nur $. 192), die Ableitung und Gleichsetzung 
von Sulamit und Dod mit Ischtar und Tam- 
muz bzw. Marduk (Sulamit hat 7, 1.2 den Ar- 
tikel, der allerdings mit Rothstein fortgelassen 
wird!), sind doch recht fraglich. 


Auf Einzelerklärungen kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Soviel aber muß gesagt werden, 
daß dieselben oft sehr gewaltsam erscheinen. All 
die Vergleiche der Braut in den Liedern, von denen 
der Verfasser selbst gesteht, daß sie „zum Kolorit 
der Liebespoesie aller Länder gehören“ (S. 39), 
werden jedesmal ins kraß Erotische gedeutet; vgl. 
nur die Deutung des Weinbergs S. 21ff., die Auf- 
fassung von 1, 6 b (ebenda) usw. Selbst die Füchse 
in dem schönen Liedchen 2, 15 werden gleich den 
Kedeschen gesetzt: „also sind die Füchse die in 
Fuchsfelle verkleideten Kedeschen“ (S. 162). Ganz 
als Mysterienkultlieder werden 8, 1—4; 8, 8—10 
gedeutet. Dabei werden sehr oft auf Grund des postu- 
lierten Versmaßes Emendationen und Streichungen 
im Texte vorgenommen; s. 4, 12—5,1; 4, 9—11; 
8, 5—7; 8, 11. 12. Von der Methode des Verf. zeugt 
die Erklärung von 1,6b (S. 22): „V. 6b samanı 
scheint (!) sing. zu sein. ... Dann ist auch ben‘ 
sing. = ben zu lesen .. . und statt nikara ein naar. 
Dies letzte Wort ist schwierig, ... . das Wort ist viel- 
leicht (!) absichtlich verdorben. ... So scheint (!) 
die Zeile aus Mißverständnis des ganzen Liedes zu- 
gesetzt zu sein. Vielleicht (!) ist auch wegen dieses 
MiBverständnisses, das durch V. 6b 2 entstand, 
niharü geschrieben worden.‘ Auf weitere Schwierig- 
keiten in der Ansetzung des Festes (Hochzeitslied 
für den Frühjahrsneumondtag: Passah und Neu- 
jahrsfest aber stehen gerade mit dem Vollmond in 
engster Verbindung; Konkurrenz mit dem Thron- 
besteigungsfest Jahwes usw.) hat der Verfasser selbst 
aufmerksam gemacht. Schließlich darf noch darauf 
hingewiesen werden, daß wie von maßgebendster 
Seite zugegeben ist, der alte semitische Orient 
Mysterienkulte im Sinne der späteren nicht kennt, 
ja dieselben ihm wesensfremd sind. 

Es dürfte sicher sein, daß manche Züge der 
Ischtar auch auf die orientalische Liebespoesie 
eingewirkt haben. Vergleiche dazu jetzt die 
interessanten Ausführungen von F. X. Kugler, 
besonders zu dem kriegerischen Wesen der 
Braut im H. L.!. Ebenso zeigen die akka- 
dischen Hymnenanfänge, wie gerne die ir- 
dische Liebespoesie auf andere Verhältnisse 
übertragen wurde. Aber im ganzen sind die 
Folgerungen des Verfs. zu weitgehend. Sie 
entbehren einer sicheren Grundlage in den 


Texten. 


Scholem, Doz. Dr. Gerhard: Bibliographia Kabba- 
listica. Verzeichnis der gedruckten, die jüdische 
Mystik (Gnosis, Kabbala, Sabbatianismus, Frankis- 
mus, Chassidismus) behandelnden Bücher und Auf- 
sätze von Reuchlin bis zur Gegenwart. Mit einem 
Anhang: Bibliographie des Zohar und seiner Kom- 
mentare. Leipzig: W. Drugulin 1927. (XVIII, 
230 S.) 4° = Kabbala. Quellen und Forschungen 


1) „Vom Hohen Lied und seiner kriegerischen 
Braut‘ in „Scholastik“, Vierteljahrsschrift f. Theo- 
logie u. Philosophie II (1927) 38—52. 


zur Geschichte der jüdischen Mystik, im Auftrag 
der Johann Albert Widmanstetter-Gesellschaft 
hrsg. von Robert Eisler. Bd. II. RM 19—; 
geb. 21—. Bespr. von W. Staerk, Jena. 

In dieser Bibliographie der die jüdische 
Mystik betreffenden Literatur liegt die Frucht 
eines wissenschaftlichen Sammlerfleißes vor, 
der höchsten Lobes wert ist und dem dadurch 
nichts von der ihm gebührenden Achtung und 
Dankbarkeit verloren gehen darf, daß die ver- 
zeichneten 1302 Nummern von gedruckten 
Arbeiten noch mancherlei Ergänzungen und 
Berichtigungen erfahren werden. Das weiß der 
Verf. selber. Ihm bleibt das Verdienst, zum 
ersten Male eine mit wissenschaftlicher Kritik 
geschriebene Bibliographie über dieses un- 
bekannteste Gebiet der Religionsgeschichte — 
das vielleicht gerade deswegen der Tummel- 
platz des Dilettantismus und Ignorantentums 
ist — vorgelegt zu haben. 


Ihr Gegenstand ist die Literatur, die über 
Vorgeschichte, Erscheinung und Verzweigung 
der Kabbala handelt, d.h. der eigentlichen, 
theoretischen und praktischen talmudischen 
und nachtalmudischen Mystik mit ihren Aus- 
strahlungen in den eschatologischen und anti- 
nomistischen Bewegungen bis hin zum Chassi- 
dismus und mit ihren magischen Niederschlägen 
in okkulten und verwandten Praktiken. Der 
Erforscher der Geistesgeschichte des Mittel- 
alters und der Gegenwart hat an Sch.s Bib- 
liographie mit der Fülle ihrer kritischen Be- 
merkungen und der Akribie ihrer Angaben 
einen unentbehrlichen Führer, und es kann nur 
dringend geraten werden, sie in allen Fällen, 
wo es auf wissenschaftliche Genauigkeit der 
Angaben und auf Schärfe der Erkenntnis einer 
mystischen Erscheinung im Ganzen des jüdi- 
schen Geisteslebens ankommt, zu Rate zu 
ziehen. Das wird der beste Dank sein für die 
entsagungsvolle Arbeit, die Sch. geleistet hat. 

Die als Anhang beigegebene Bibliographie 
zum Zohar nach gedruckten Texten des Ganzen 
und der Teile und exegetischen Arbeiten dazu, 
im ganzen 273 Nummern, ist ein mit gleich 
großem Dank zu begrüßender Anfang für die 
dringend benötigte Bibliographie der hand- 
schriftlichen und gedruckten Texte zur jü- 
dischen Mystik. Sch.schätzt dieZahl der in keiner 
Büchersammlung auch nur in größeren Bruch- 
teilen vorhandenen kabbalistischen und chas- 
sidischen Bücher auf etwa 5000 und hält es für 
unmöglich, die Bibliographie dieser Texte in 
Westeuropa erfolgreich in Angriff zu nehmen. 
Aber sollte es nicht für die internationale 
organisierte Arbeit der jüdischen wissen- 
schaftlichen Kräfte, die ja schon Hervor- 
ragendes geleistet hat, ein lohnendes Ziel sein, 
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diese Bibliographie herzustellen? Das wäre 
ein der Arbeit Sch.s würdiges Echo in der 
wissenschaftlichen Welt, die dem jüdischen 
Geistesleben ihr Interesse zuwendet. 


Heller, Prof. Bernard: Bibliographie des oeuvres de 
Ignace Goldziher. Avec une introduction bio- 
graphique de L. Massignon. Paris: Paul Geuthner 
1927. (XVII, 998.) 4°. = Publications de l’École 
Nationale des Langues Orientales Vivantes, VIe ser. 
vol. 1. 30 Fr. Bespr. von H. H. Schaeder, 
Königsberg i. Pr. 

Heller hat mit dieser unentbehrlichen und 
mit hingebender Sorgfalt durchgeführten Ar- 
beit aufs neue das Andenken seines großen 
Lehrers geehrt und die ELOV hat durch die 
Aufnahme der zu einem stattlichen Band an- 
gewachsenen Bibliographie in ihre Publikatio- 
nen Anspruch auf die lebhafte Dankbarkeit 
aller Islamisten gewonnen. Unter 592 Num- 
mern sind die Arbeiten des Meisters chrono- 
logisch aufgeführt, erst die Bücher und Auf- 
sätze nebst ihren Übersetzungen, dann die 
zahlreichen Rezensionen, endlich zwei Land- 
karten. Die Beiträge Goldzihers zu Enzyklo- 
pädien (darunter 30 zur EI, 6 zur ERE, 207 zu 
A Pallas Nagy Lexikona) sind vorher besonders 
aufgezählt, ebenso die Zeitschriften, Zeitungen, 
Sammelwerke usw., an denen er mitgearbeitet 
hat. An der Spitze steht, nach RHR 1921 er- 
neuert, der schöne Nachruf Massignons, einer 
aus der Reihe ungewöhnlich wertvoller Ne- 
krologe, die nach Goldzihers Tode erschienen 
sind (Barthold, Becker, Snouck Hurgronje). 

Während man sonst beim Durchlesen der 
Bibliographie eines imam al-‘asr, wie Goldziher 
es war, zur Hauptsache bekannte Titel findet 
und sich nur hier und da einen bisher iibersehenen 
Aufsatz anmerkt, entnimmt man aus diesem 
Buche die bedrückende Tatsache, daß ein sehr 
großer und bedeutsamer Teil von Goldzihers 
Lebenswerk der internationalen Forschung bis 
zum heutigen Tage dadurch völlig unbekannt 
bleiben mußte, daß er nur in ungarischer Spra- 
che ans Licht getreten ist. Es ist sehr dankens- 
wert, daß Heller den Titeln solcher Arbeiten 
kurze Inhaltsangaben hinzugefügt hat, — aber 
sie machen nur den Wunsch rege, das Ganze 
zu besitzen. Neben den z. T. umfangreichen 
Abhandlungen über die altarabische Geschichte 
(143) und die Überlieferung der altarabischen 
Poesie (158), über Literaturgeschichte (246), 
Historiographie (179), Sprachwissenschaft (71), 
Nationalitätenfragen (30) bei den islamischen 
Arabern, über die kulturgeschichtliche Stel- 
lung der spanischen Araber (65), über euro- 
päische Mekkapilger (132), über den Buchdruck 
im modernen Ägypten (40), ist besonders auf 
das zusammenfassende Buch von 1881 Az isz- 


lam hinzuweisen: nach den Inhaltsangaben zu 
schließen, sind die drei ersten Kapitel Skizzen 
zu den Muhammedanischen Studien, aber die 
Gegenstände der übrigen Kapitel — IV. Les 
monuments d’architecture mahometane en 
rapport avec les idées de l’Islam, V. La vie 
d’université mahométane, VI. Préjugés sur l’Is- 
lam — sind von Goldziher später nie so ausführ- 
lich und zusammenhängend behandelt worden. 

In z. T. umfangreichen Nekrologen für un- 
garische — Graf Kuun (276), Vambéry (347) — 
und auswärtige Orientalisten — Fleischer (130), 
Renan (166) u. a. — stecken wissenschaftsge- 
schichtliche Monographien, die einem zukünf- 
tigen Darsteller der Geschichte der orientalischen 
Studien im 19. Jahrhundert unentbehrlich sein 
werden. Dasselbe gilt zweifellos auch von zwei 
größeren Referaten über vergleichende Mythen- 
forschung (64, 87), an der Goldziher selber in 
seinen wissenschaftlichen Anfängen einen sehr 
eigentümlichen Anteil genommen hat: sein heute 
ziemlich vergessenes Buch von 1876 Der Mythos 
her den Hebräern und seine geschichtliche Ent- 
wickelung ist ein überaus interessanter Versuch, 
in den Bahnen Max Müllers und Adalbert 
Kuhns die Renan’sche These von der Mythen- 
losigkeit der semitischen Völker zu widerlegen. 
Das Buch ist geradezu eine israelitisch-jüdische 
Religionsgeschichte nach mythenvergleichender 
Methode, und als solche — trotz den vielen 
wertvollen arabisch-hebräischen Parallelen, die 
Goldziher seiner schon damals gewaltigen Be- 
lesenheit in der arabischen Literatur zu ver- 
danken hatte — für die heutige Forschung nicht 
mehr fruchtbar. Umso wertvoller ist es als wis- 
senschaftsgeschichtliches Dokument und vor 
allem als Urkunde für die geistige Entwicklung 
Goldzihers, die ein bedeutsames Paradigma 
des großen und in seiner geistesgeschichtlichen 
Bedeutung kaum zu überschätzenden Pro- 
zesses des Eintretens der Juden in die modern- 
europäische Bildung ist, — eines Prozesses, von 
dessen unbefangener Würdigung man allerdings 
anscheinend noch weit entfernt ist. Massignon 
hat die Stellung Goldzihers mit wenigen 
Strichen, die trotz den von Massignon loyaler- 
weise wörtlich mitgeteilten Bedenken Hellers 
als evident richtig erscheinen, zu zeichnen ver- 
sucht (S. XVf.). Es ist sicher, daß für Gold- 
ziher so wie für seine beiden deutschen Pairs, 
Wellhausen und Nöldeke, die neugewonnene 
kritische Betrachtung der alttestamentlichen 
Überlieferung das entscheidende wissenschaft- 
liche Erlebnis war, — nur daß es bei ihm 
natürlich in ganz andrer Weise ins Persönlichste 
griff als bei den beiden hannoveranischen Pro- 
testanten. Ein Kompromiß gestattete ihm 
seine unbeirrbare wissenschaftliche Wahrheits- 
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liebe nicht. So hat er darauf verzichtet, durch 
apologetische Bemühungen der Religion seiner 
Väter, der er mit unverbrüchlicher Treue an- 
hing, Scheindienste zu leisten. Auch den er- 
wähnten Versuch, den Israeliten und den Se- 
miten überhaupt gegen Renan die mythen- 
schaffende Phantasie zu revindizieren, führte 
er nicht fort. Die zahlreichen und wertvollen 
Beiträge, die er später zur Geschichte der Juden 
lieferte, beziehen sich durchweg auf die ara- 
bisch-mittelalterliche Periode. Dagegen hat er 
sich mit ganzer Liebe der Erforschung des ara- 
bischen Islam in Geschichte und Gegenwart 
angenommen. Der persische, türkische, indische 
Islam trat dagegen in seiner Arbeit ganz zurück. 
Seine Interessen dabei waren nicht nur histo- 
risch-wissenschaftliche: ‚il espéra — so be- 
richtet Massignon — jusqu’au bout entrevoir 
l’aube de leur rénovation (sc. der semitischen 
Sprachen), par une réconciliation finale en 
Palestine entre Juifs et Arabes“. Ja, Massignon 
weiß eine Außerung Goldzihers zu berichten, 
die er 1920, also kurz vor seinem Tode, an einen 
jungen christlichen Araber aus Mosul richtete, 
und die an dem Sinn seiner Lebensarbeit, wie 
er selber ihn sah, keinen Zweifel läßt: ,,C’est 
pour ta nation et pour la mienne (ommati) que 
j'ai vécu. Si tu retournes dans ta patrie (wa- 
tanak), dis-le à tes frères.‘ Es ist kein Zweifel: 
wenn sich erst die geistig führenden Kreise bei 
den Arabern zu dem Wichtigsten, was sie von 
der europäischer Bildung zu lernen haben: 
zum historischen Denken durchgearbeitet haben 
werden, so wird ihnen vor allem das Lebens- 
werk Goldzihers die Grundlagen und Richt- 
linien für die Orientierung in der ihnen über- 
kommenen Tradition geben können, — so wie 
E. G. Browne bereits heute der dankbar aner- 
kannte Lehrer der muslimischen Perser ist. 
An der Spitze von Goldzihers literarischen 
Arbeiten steht eine Abhandlung des zwölf- 
jährigen Stuhlweißenburger Gymnasiasten über 
Ursprung, Einteilung und Zeit der Gebete, 
die auf eine Kritik des gottesdienstlichen Ge- 
Am Ende 
steht, zwei Jahre nach seinem Tode erschienen, 
die erweiterte Neuausgabe einer Schrift von 
1888 unter dem neuen Titel: A zsidösag 
lényege és fejlödese (Wesen und Entwicklung 
des Judentums). Welcher Verehrer Gold- 
zihers würde nicht die Übersetzung dieser 
Abhandlung wünschen, um zu erfahren, wie 
sich ihm dies große Problem darstellte? Dar- 
über hinaus ist es dringend zu hoffen, daß seine 
Arbeiten zum arabischen Islam, soweit sie nur 
ungarisch erschienen sind, möglichst - voll- 
ständig in eine allgemeiner verständliche Spra- 
che übersetzt werden. Möchte die überaus dan- 


kenswerte Arbeit Hellers dazu beitragen, daß 
hierfür Mittel und Wege gefunden werden. 


Sibak, Muhammad Yahya ibn: Dastur-i-“Ushshag, 
„The Book of Lovers‘, The Allegorical Romance of 
Princess Husn (Beauty) and Prince Dil (Heart), 
edited by R.S. Greenshields. London: Luzac & Co. 
1926. (416 S.) gr. 8°. Bespr. von Josef Horovitz, 
Frankfurt a. M. 

Die in Reimprosa abgefaßte allegorische 
Erzählung des Fattähi, /7usn u dil, ist in Europa 
nicht unbekannt, und zuletzt hat sie ausführlich 
R. Dvorak in SWA Bd. 118 behandelt. Aber 
erst A. S. Ellis hat festgestellt, daß diese Prosa- 
version nur eine kurze Zusammenfassung des 
Inhalts der poetischen Darstellung ist, welche 
der Dichter unter dem Titel Dastér i “ussaq 
840 d. H. verfaßt hat. Den Text dieses umfang- 
reichen Gedichts legt der Herausgeber nach 
einer 887 H. geschriebenen Handschrift vor und 
schickt seiner nicht sehr sorgfältigen Ausgabe 
eine kurze englische, auch in persischer Über- 
setzung wiedergegebenene Vorrede voraus. 


Wesendonk,O.G.von: Aus der kaukasischen Welt, 
mit Abbildungen nach Originalen von Margarete 
von Wesendonk und einer Kartenskizze. Berlin: 
Volksverband der Bücherfreunde, Wegweiser-Ver- 
lag 1927. (372 S.) 8°. RM 4.40. Bespr. von 
F. Sarre, Berlin. 

In einem literarisch besonders reizvollen 
Buche ‚Aus dem Märchenlande‘ hat Knut 
Hamsun seine im Kaukasus empfangenen Ein- 
drücke geschildert. Der Wert der vorliegenden 
Veröffentlichung liegt auf anderem Gebiete. 
Hier handelt es sich nicht um geistvolle, aber 
flüchtige Skizzen, sondern um eine in knapper 
und ansprechender Form vorgetragene ernste 
Arbeit, um die Zusammenfassung der die bunte 
kaukasische Welt der Vergangenheit und Gegen- 
wart umfassenden Studien und Beobachtungen, 
die der Verfasser während seiner langjährigen 
Tätigkeit als deutscher Generalkonsul und als 
vielseitig wissenschaftlich interessierter For- 
scher angestellt hat. Vom kaukasischen Völ- 
kergewimmel, Aus Georgiens Vergangenheit, 
Nach Armenien, Tatarisches Land, Von den 
Deutschen im Kaukasus, Von kaukasischer 
Kunst lauten einige Überschriften der 13 Ka- 
pitel und zeigen die Mannigfaltigkeit des hier 
Behandelten. Aus dem letztgenannten Kapitel 
sei besonders das über die Geschichte des 
kaukasischen Teppichs Gesagte hervorgehoben. 
Nicht unerwähnt seien die hübschen und 
charakteristischen Abbildungen von Land- 
schaften und Völkertypen, die von der ‚treuen 
Mitarbeiterin‘, der das Buch gewidmet ist, 
herrühren. Es wäre zu wünschen, wenn mehr 
deutsche diplomatische Vertreter im Auslande 
sich so eingehend um die Geschichte und Kultur 
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ihres Amtsgebietes kümmern und in so vor- 
bildlicher Weise über ihre Studien Rechen- 
schaft geben wollten, wie es hier geschehen ist. 
Das Buch ist ein schwer zu übertreffender 
Wegweiser durch die ,,kaukasische Welt“. 


Spitzer, Moritz: Begriffsuntersuchungen zum Nyaya- 
bhasya. Leipzig: Otto Harrassowitz 1927. (88 S.) 
gr. 8°. RM 3—. Bespr. von W. Ruben, Königs- 
winter. 

Sp. schreibt einen brillanten Stil und ver- 
fügt über eine Fülle von Begriffen der mo- 
dernsten Philosophie: mit solchem Rüstzeug 
unternimmt er eine sehr eingehende Inter- 
pretation — auf 74 S. behandelt er nur 12 Sü- 
tras — von Nyäyabhäsya IIb57ff. (ed. ASS): 
die „Bedeutung des Wortes“. Er nimmt 
gerade dieses Problem als Ausgangspunkt 
seiner Studien, weil er hofft, ohne ‚das kompli- 
zierte Netz von philosophischen Voraussetzun- 
gen, die innerhalb des Systems an anderen 
Stellen gewonnen werden“ (S. 4) auszukommen 
und nicht gezwungen zu sein, „auf immer 
wieder andere Texte zurückzugreifen“ (S. 5). 
Er analysiert also den Text des Bhäsya rein aus 
dieser Stelle heraus; er zieht gelegentlich Stellen 
aus späteren Nyäyaschriften und modernen 
Philosophen (Simmel, Scheler, Husserl, Pa- 
nofski) heran, die er meist dem Lexikon 
(Nyayakosa resp. Clauberg-Dubislav) ent- 
nimmt. So meint er zu einer „erschöpfenden“ 
Ausführung (S. 40) gekommen zu sein, zu 
einem „fürs erste recht tief eindringenden 
Blick in jene Gedankenzusammenhänge, die 
für den Aufbau des Nyäya und seine typische 
Position in der einen Hinsicht entscheidend 
sind“ (S. 73): er möchte die bewußten und un- 
bewußten Grundlagen der Erkenntnislehre des 
Nyaya in schrittweisem Eindringen und syste- 
matischem Verwerten der Sätze, Definitionen 
und Termini des Nbh. aufdecken. 


_ Sein Unternehmen scheitert an seiner Unkennt- 
nis; es fehlt ihm die unerläßliche Kenntnis der Meta- 
physik des Nyäya-Vaiéesika. Z. B. kennt er nicht 
das Verhältnis von dravya und jäti: den samaväya, 
und das von äkrti und jäti: ek-ârtha-samavaya 
(S. 28). Er versteht den $abda-samtäna nicht (S. 66, 
83); er faßt sattva als ‚Sein‘ statt pluralisch als 
„Dinge“ (S. 21), obgleich er G. Jhas richtige er- 
setzung kennt und schließlich selber die pluralische 
Deutung annimmt (S. 26). Er faßt anavasthäna 
als anavasthä (S. 19) trotz NVr: avyavasthäna. Er 
spricht von pratijnä (S. 15 u. 6.), wo keine vorliegt. 
Er bildet: sattvatvam (S. 26f), was nach VS Ib 10 
unmöglich ist, da ein sämänya (sattva) kein weiteres 
samänya (-tva) haben kann. Er versteht sädhana 
und linga nur als Termini des anumäna (S. 25). Er 
deutet aviparita als Gegensatz zu Dharmakirtis 
kalpanä und Sankaras adhyäsa und schreibt dem 
Nbh. einen viparyaya im selben Sinne zu (S. 22. A): 
aviparita bedeutet wie avyabhicäri in NS Ia4 nur 
„richtig“. Sp. sollte nicht „leicht einsehen, daß der 
avayavin nicht udbhütarüpa ist‘ usw. (S. 68). Er 


hält tad für einen Gegensatz zu etad (S. 20), obgleich 
im NV, NS und Nbh in mehreren Manuskripten atad 
steht: eine beliebte Formel, vgl. Nirukta III, 13: 
upamäh yad atat tat-sadrsam. Er meint, daß in NS 
IIb 61 die Fälle von sämtlichen upacäras statt 
einer Regel aufgezählt sind. Er erschließt die ,,Trans- 
zendenz der bhütäni‘‘ daraus, daß das Wasser, das 
die Kälte des Winters bewirkt, unsichtbar ist (S. 80): 
das Nbh meint, die Kälte der Luft im Winter und 
die Hitze im Sommer sind andere Temperaturen 
als die dem Luftelement eigentümliche laue Tem- 
peratur; sie rührt von unsichtbarem Wasser und 
Feuer her; dieses in die Luft eingegangene Wasser 
und Feuer ist unsichtbar (Nbh IIIa 64), wie auch 
manches andere; auch die Atome dieser Elemente 
sind unsichtbar, aber nicht die Elemente Erde, 
Wasser, Feuer an sich. Man kann es Sp. nicht ohne 
Belegstellen glauben, daß ‚man mitunter aus dem 
Wort dharma im Indischen die Bedeutung von Aristo- 
teles Entelechie hören kann, wenn auch in der ent- 
sprechenden Umfarbung“ (S. 72). Es ist nicht wahr, 
daß NS IIIa die Wirklichkeit aus den guna-visesäs, 
resp. ihren Trägern, den bhütäni, ableitend erklären 
(S. 80); und es ist ein Fehlgriff, wenn Sp. vermutet, 
daß NS II und das Zitat des Vrttikäras bei Sabara 
zu MS I, 1,5 auf eine gemeinsame Vorlage zurück- 
gehen (S. 32): der Vrttikära führt an dieser Stelle 
eine Erkenntnislehre und Metaphysik unter Be- 
nutzung von NS II—IV in die Mimämsä ein, was 
sich an mehreren Stellen zeigen läßt. 


Eine Übersetzungsprobe: 


S. 82: yo guna-vi$esänäm spar$-Antänäm gurutva- 
ghanatva-dravatva-samskaranam avyäpinah pari- 
mänasy â$rayo yathä-sambhavam tad dravyam 
mürtih: „Welches räumliches Substrat ist einer end- 
lichen (begrenzten) Ausdehnung (Masse) der ‚gunäs 
im prägnanten Sinne‘: ‚Geruch‘, ‚Geschmack‘, 
‚Gesicht‘, .Getast‘ [als Schwere, Flüssigkeit, Dichte, 
samskära (?)] das dravya (als raumerfüllende Sub- 
stanz), so wie es eben zusammengefügt ist (yathä- 
sambhavam), heißt ‚Gestaltung‘. Das in [] hält 
er für eine Glosse, obgleich, wie er weiß, dieselben 
Eigenschaften bei Prasastapada als mürta-gunas 
aufgezählt werden. Für samskära findet er kein 
Wort. Mit gunavisesäs meint er „Eigenschaften im 
prägnanten Sinne‘, aus denen die dravyäny udbhita- 
rüpäni gebildet werden; sie sollen eine Annäherung 
an die im Sämkhya. übliche Bedeutung von guna 
darstellen. Falsch ist yathä-sambhavam; es be- 
deutet „nach Möglichkeit‘, denn im Feuer ist z. B. 
keine Flüssigkeit. Was bedeutet das ,,als‘‘ und ,,eben“ ? 
Falsch ist ferner, wenn Sp. von einer Ausdehnung der 
Eigenschaften redet: im Ny-Vai$. ist Ausdehnung 
eine Eigenschaft, und eine Eigenschaft kann keine 
Eigenschaft haben (VS Ia 16). Die Übersetzung 
sollte also lauten: „Eine Gestaltung (d. h. ein Ge- 
staltetes) ist das Ding, das nach Möglichkeit das 
Substrat gewisser Eigenschaften ist, [nämlich der 
sinnlichen Eigenschaften] Farbe, Geruch, Geschmack, 
Gefühl, ferner Schwere, Dichte, Flüssigkeit und 
Elastizität und begrenzter Ausdehnung‘; dravyas 
(Dinge, Substanzen) mit unbegrenzter Ausdehnung 
(äkä$a, kala, dis, ätman) sind keine mürtis; es fehlt 
der Ton als Eigenschaft des Athers und die geistigen 
Eigenschaften der Seele: daher die Beschränkung 
„gewisser Eigenschaften‘. 


Zeigt so Sp.’s Fehlübersetzung, daß kein 
Satz einer Nyäyaschrift ohne die Kenntnis des 
ganzen Ny.-Vais. zu verstehen ist, so ist in 
dem von Sp. gewählten Kapitel die besondere 
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Schwierigkeit, daß die wesentlich zu behan- 
delnden Termini (vyakti, äkrti, jati) nicht der 
Metaphysik des Ny.-Vais. angehören, sondern 
aus älteren Disputationen der Mimämsä und 
Grammatik übernommen sind. 


Die MSI, 3, 30ff diskutieren als pad-ärtha die 
polaren Begriffe: das Einzelding (vyakti) und die 
(Gattungs-)Form (äkrti), d. h. das Individuelle und 
Generelle jedes Dinges; statt vyakti spricht Kät- 
yäyana (I, 2, 64 v. 45) von dravya im selben Sinne; 
beide entschließen sich für das Generelle. Es ist 
andererseits Vaisesikametaphysik, daß in dem Sub- 
strat (dravya) die Attribute (1. Eigenschaften, 2. 
Bewegungen, 3. Generelles, 4. Individuelles = guna, 
karma, sämänya, visesa) inhärieren (samaväya). Pa- 
tañjali nun kennt dravya, kriyä, guna, äkrti in ent- 
sprechender Bedeutung, wobei äkrti das sämänya des 
Vai$. meint (ed. Kielhorn, S. 1 vol. I). Und außer- 
dem spricht Pat. (S. 7) von einer ewigen äkrti (Gat- 
tungsform, Idee) und einer vergänglichen (Einzel- 
form, Verkörperung dieser Idee), von einem ewigen 
dravya (Substanz, Substrat) und einem vergänglichen 
(Einzelding). Aus solchen Voraussetzungen, aber ohne 
Benutzung der Vai$-termini erörtern die NS drei 
Wortgegenstände: vyakti, äkrti, jäti, die keine po- 
laren Aspekte des Gegenstandes mehr sind. Vyakti 
ist das einzelne Ding, die Gestalt im Doppelsinne 
unseres Wortes: das gestaltete einzelne Ding (gunä- 
nam äéraya-mürti, wie auch Pat. statt dravya ein- 
mal mürti sagt, S. 246, 3) und auch seine individuelle 
Gestaltung als sein Attribut (vgl.: vyakti.. yukte 
’pi in 63). Akrti ist die Form, das Aussehen, das 
Sichtbare und Angebbare (an der Form erkennt man 
die Gattung, sagt man [sagt wer ?] 67; die Gattung 
wird nicht erkennbar außer im Individuum und 
durch dessen Form, 64; aber es gibt auch Individuen 
mit einer Form, die zu einer Gattung a gehört, wäh- 
rend das Individuum zu einer Gattung b gehört, d.h. 
die Form ist den beiden Gattungen gemeinsam, 63). 
Jäti ist die Gattung als die Ursache der Gemeinsam- 
keiten aller zu ihr gehörenden Individuen, sie ist 
das Eigentliche, durch das ein Ding erst ein Wesen 
innerhalb einer Gattung ist, denn es gibt auch Indi- 
viduen (z. B. ein Ochs aus Ton), die wohl die Form 
(des Ochsen), aber nicht die entsprechende Gattung 
(des lebenden Ochsen) haben. Die NS sprechen also 
von vyakti im alten Sinne der Mimämsä, von äkrti 
im Sinne der vergänglichen Form Pat.’s; diese äkrti 
ist das sichtbare Phänomen, durch das man die jati 
erkennt; diese jäti ist also etwa die ewige äkrti Pat.’s, 
wie auch Pat. (S. 245, 21) von jäti statt äkrti spricht. 
Von äkrti und jäti sprechen die NS auch in IIIa 58, 
wo es sich um die Sinnesorgane (als vyaktayas) han- 
delt. Das Nbh versucht diese nicht auf der Grund- 
lage eines metaphysischen Begriffsschemas definierten 
oder definierbaren Begriffe in das Schema des Vais. 
einzuordnen: es setzt vyakti und dravya (als Einzel- 
ding) gleich (zu 59); äkrti umschreibt es als die Ord- 
nung (wobei Ordnung anscheinend als guna ver- 
standen werden muß) der Teile eines dravya (ähnlich 
deutet es zu IIIa 58 äkrti als parimäna, d. h. räum- 
liche Gestalt); jäti deutet es als sämänya-visesa, 
d. h. aparam sämänyam im Sinne von VS Ib5, als 
das, was das Gleiche in den verschiedenen Individuen 
einer Gattung ist (ähnlich Pat. S. 1, 8), was die glei- 
chen Vorstellungen trotz individueller Verschieden- 
heiten der Gegenstände hervorruft; daneben aber 
auch als Substanz (mrt, suvarna, rajata, zu 67, als 
yoni zu IITa 58). In ähnlicher Tendenz deutet Sabara 
äkrti als dravya-guna-karmanäm sämänya-mätram, 
vyakti als asädhärana-visesah. 


Ohne dieses Eindringen der klassischen 
Vais.-Begriffe bei den Kommentatoren (Pat., 
Vätsyäyana, Sabara) zu erkennen, kann man 
diese Stelle nicht würdigen. Erst nach einer 
so gewonnenen Stellungnahme zu den Pro- 
blemen dieses Kapitels könnte man an die Ana- 
lyse der einzelnen Sätze des Nbh. gehen. 
Sp.’s Methode der ,,voraussetzungslosen“ Ana- 
lyse wird durch die Ergebnislosigkeit seines 
Buches selbst ad absurdum geführt. 


Weiß, J.G.: Lao-tse, Tao-te-King, hrsg. u. erl. Leip- 
zig: Reclam 1927. (93 S.) kl. 8° = Reclams Uni- 
versal-Bibliothek. Nr. 6798. RM — 40; geb. — 80. 
Bespr. von F. E. A. Krause, Göttingen. 


Der Verfasser, der als Bürgermeister der Stadt 
Eberbach vor kurzem seinen 70. Geburtstag feiern 
konnte, hat sich durch lange Jahre mit unermüdlichem 
Eifer mit dem Inhalt des Tao-te-king beschäftigt. 
Als Frucht dieser Studien bietet das neue Reclam- 
Bändchen eine Übersetzung des Textes mit Erläu- 
terungen zu jedem Kapitel. Daß eine Bearbeitung, 
die „auf kritischer Vergleichung aller erreichbaren. 
deutschen, englischen und französischen Uberset- 
zungen unter sich und mit dem chinesischen Text“ 
beruht, für die Fachwissenschaft nicht viel Förderung 
über das Vorhandene und Bekannte hinaus bringen 
kann, braucht kaum gesagt zu werden. Wir haben 
damit zu den bisherigen 4 Dutzend Lao-tse-Über- 
tragungen eine weitere erhalten. Der Referent hat 
vor Jahren dem Verfasser für seine Studien einige 
Hinweise geben können, wovon im vorliegenden 
Büchlein mehrfach Erwähnung getan wird, er hat 
aber die Arbeit weder als Ganzes ermutigt, noch im 
einzelnen gebilligt. 


Asvaghosa: Das Leben des Buddha. Tibetisch und 
Deutsch herausgegeben von Friedrich Weller. 
Teil 1. Leipzig: Eduard Pfeiffer 1926. (XI, 
147, 74 S.) gr. 8° = Veröffentlichungen des For- 
schungsinstituts für Vergleichende Religionsge- 
schichte an der Universität Leipzig, hrsg. von Hans 
Haas. II. Reihe, Heft 3. RM 7—. Bespr. von 
Joh. Nobel, Berlin. 

Schon mehrfach ist man daran gegangen, 
die tibetische Übersetzung von Asvaghosas 
bekanntester Dichtung für die Wiederherstel- 
lung des verhältnismäßig schlecht überlieferten 
Originals nutzbar zu machen. Ein guter Kenner 
der tibetischen Sprache, Dr. H. Wenzel, hatte 
sich bereits nach dem London Tandschur- 
Exemplar eine Abschrift des tibetischen Textes 
— soweit er auch im Sanskrit vorhanden ist — 
angefertigt. Wenzels Manuskript, das in der 
Bibliothek der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft zu Halle liegt, ist von neueren 
Gelehrten öfters benutzt worden. Ich kenne 
eine — leider nicht veröffentlichte — Arbeit, 
in der die Varianten des Petersburger Exem- 
plares nachgetragen und der tibetische und 
Sanskrit-Text genau miteinander verglichen 
sind. Besonders wertvoll an dieser Arbeit ist 
ein sehr sorgfältig angelegtes Glossar, das, wenn 
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es gedruckt vorläge, vielen von Nutzen sein 
könnte. Freilich ergeben sich dabei allerlei 
Schwierigkeiten, und so manche Lücke scheint 
nicht ausgefüllt werden zu können. 

Alle, die sich bisher mit einer Vergleichung 
der tibetischen Übersetzung mit dem indischen 
Original beschäftigt haben, werden darin einig 
sein, daß eine solche Vergleichung lediglich 
vom philologischen Standpunkt aus interessant 
und wichtig ist. Für die ‚Erforschung des be- 
grifflichen Inhalts der Stiftung Buddhas‘ (wie 
Weller sich ausdrückt) liefert eine derartige 
Arbeit keinen Beitrag. Das einzige, was er- 
strebt werden kann, ist, mit Hilfe der tibetischen 
Übersetzung das Sanskrit-Original im Ganzen 
wie im Einzelnen wiederherzustellen. Dabei 
muß in unserem Falle leider festgestellt werden, 
daß der Sanskrit-Text, der der tibetischen 
Übersetzung zugrunde liegt, schon verschie- 
dene Krisen durchgemacht hatte. Weller selbst 
weist nach, daß die Asita-Episode im ersten 
Abschnitt ein Einschub sein muß, weil sich 
sonst unerklärbare Widersprüche mit dem be- 
nachbarten Text ergeben. Der Tibeter hat 
ferner manches falsch verstanden. Denn es 
läßt sich nicht jede Unstimmigkeit mit der 
Annahme einer anderen Lesart erklären. 

Weller gibt in der vorliegenden Arbeit den 
tibetischen Text nebst den ihm zugänglichen 
Varianten (beides autographisch) und eine 
deutsche Übersetzung mit Anmerkungen. Es 
ist sehr zu begrüßen, daß wir nun den tibeti- 
schen Text bekommen. Da er vortrefflich 
durchgearbeitet ist, werden alle späteren Ar- 
beiten davon ausgehen können, zumal das 
Berliner Exemplar des Tandschur an vielen 
Stellen unleserlich ist und der von der Preußi- 
schen Staatsbibliothek in Tibet neu bestellte 
Tandschur-Druck noch einige Jahre auf sich 
warten lassen wird. Auch die deutsche Über- 
setzung des tibetischen Textes zeigt, wie ver- 
traut Weller mit der tibetischen Sprache 
geworden ist. Welche Schwierigkeiten eine 
solche Übersetzung dem Verständnis bietet, 
ist bekannt, und selbst ein gewiegter Tibetologe 
wird die Waffen strecken müssen, wenn er 
keinen Sanskrittext mehr neben sich hat. 

Im Gegensatz zu den Chinesen, die (vor allem 
in späterer Zeit) die indischen Originale ihren 
Landsleuten sozusagen möglichst mundgerecht 
machen wollten und darum in der Regel sehr 
frei übertrugen, kam es den Tibetern darauf 
an, die indische (oder gelegentlich auch die 
chinesische) Vorlage Wort für Wort zu über- 
setzen. Daher kommt es, daß zur Rekonstruk- 


tion eines Sanskrittextes die tibetische Über-|$ 


setzung einen weit größeren Wert hat als die 
chinesische Version. Das Tibetische ist dem- 


nach nur in seinem Verhältnis zum Original 
von Wert und nur verständlich, wenn man 
weiß, welchen indischen Ausdruck der Tibeter 
im Auge hatte. 


Darauf wird eine deutsche Übersetzung der 
tibetischen Übersetzung die allergrößte Rück- 
sicht zu nehmen haben. Vom rein tibetischen 
Standpunkte aus ist der tibetische Text oft 
nicht zu übersetzen, wenn man nicht eine ver- 
kehrte Vorstellung vom Original bekommen 
will. Das Tibetische ist, wenn ich das mit ein 
klein wenig Übertreibung so ausdrücken darf, 
nicht viel mehr als ein mit tibetischen Worten 
geschriebenes Sanskrit. Daraus folgt aber, daß 
wir eigentlich nicht das Tibetische über- 
setzen sollten — denn es ist ja kein Tibetisch —, 
sondern den Sanskrit-Text unter Zuhilfenahme 
der tibetischen Übertragung, die als wort- 
getreue Wiedergabe das Verständnis des Ori- 
ginals in hohem Grade fördert, Lücken er- 
gänzt und darüber hinaus uns über die Gestalt 
der Sanskrit-Vorlage von einem allgemeinen 
Gesichtspunkte aus Aufschluß zu geben vermag. 
Und ist es überhaupt zweckmäßig, die tibetische 
Übersetzung zu übersetzen, wenn wir den indi- 
schen Text besitzen ? Auch die mandschurischen 
Übersetzungen chinesischer Klassiker spielen um 
ihrer selbst willen keine Rolle, sondern nur des- 
halb, weil wir auf diesem Wegein den Stand ge- 
setzt werden, die chinesischen Originale besser zu 
verstehen. In unserem Falle, wo wir einen 
Sanskrittext haben, darf er nicht einer Über- 
setzung wegen in den Hintergrund gerückt 
werden. Gerade in einer Sammlung, die 
religionswissenschaftlichen Zwecken dient, hätte 
man das Original zu Grunde legen und die 
tibetische Übersetzung nur als einen (wenn 
auch oft genug unzuverlässigen) Führer be- 
handeln sollen. Der Tibeter hat das Sanskrit 
vielfach falsch verstanden, hat falsche Lesarten, 
und dasselbe Wort hat in beiden Sprachen 
unter Umständen eine ganz verschiedene Be- 
deutung. 


W. kennt nur die Cowell’sche Ausgabe des 
Sanskrittextes (Oxford 1893); die beiden in- 
dischen Ausgaben (nur die ersten fünf Gesänge 
enthaltend), die in Poona 1911 und in Bombay 
1912 erschienen sind und die weiteres hand- 
schriftliches Material verwendet haben, sind 
ihm bedauerlicherweise unbekannt geblieben. 


Was die Einzelheiten in der Übersetzung betrifft, 
so muß ich mich hier des Raumes wegen auf ein paar 
Strophen des ersten Kapitels beschränken. 1.59 
(= Sanskrit 64) heißt es: „nachdem er den Sohn 
genommen hatte vom Schoße der Mutter, auf den er 
egangen war‘. Ein Baby läuft nicht. Der Sanskrit- 
text gibt dhätryañkagatam; gata ‘gegangen’ ist zwar 
tibetisch soz. Aber am Ende eines Kompositums hat 
ogata meist die Bedeutung ‚sich befindend’ und ist 
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völlig identisch mit ostha. Vgl. z. B. Rämäyana VI, 
77,5: urogatena niskena bhujasthair angadair api. 
Vom Begriff des Gehens ist in diesem ogata nichts mehr 
zu finden. Es heißt also nichts weiter als: ‘der sich 
auf dem Schoß der Mutter (der Tibeter las fälschlich 
mätr für dhätri) befand’. Ähnlich verhält es sich mit 
dem Ausdruck apatyanäthäm in Strophe 87 (Sanskrit 
92). Nätha heißt zwar sonst ‘Schutzherr, Gebieter’. 
Aber als zweites Glied eines Kompositums steht es 
hier deutlich im Sinne von sanätha ‘versehen mit’. 
Das ist zwar kein gutes Sanskrit, kommt aber auch 
anderwärts gelegentlich vor. Apatyanäthäm soll also 
nicht heißen ‘die Beschützerin des Kindes’ sondern 
nichts weiter als ‘mit dem Kinde’. Die wörtliche ti- 
betische Übersetzung (sras-mgon-ma) ist nur mit 
Hilfe des Sanskrit zu verstehen, wenn man nicht 
annehmen will, daß der Tibeter den Ausdruck falsch 
verstanden hat. Den ersten Teil derselben Strophe 
übersetzt der Tibeter nicht im Sinne des Sanskrit- 
Textes. Das Original hat: ‘Nachdem der König vor- 
her seine Gattin... in die Stadt hatte einziehen 
lassen (pravesya), ging auch er... hinein.” Der 
Tibeter übersetzt aber: ‘Nachdem darauf seine Frau 
voraus in die Stadt eingezogen war..., ging der 
Herr... selbst auch (in die Stadt)...’ 


In der nächsten Strophe übersetzt W. den (an 
dieser Stelle ebenfalls nur mit Hilfe des Sanskrit 
zu verstehenden) tibetischen Text: ,,. . . schuf er (näm- 
lich Suddhodana), dessen Gesicht von Freude voll 
war, Ruhm una Gedeihen (seiner) Herrschaft, sagend: 
‘dieses und dieses’.‘ ‚In einer Note pemerkt W.: 
‘Sinn mir unklar’. Der Sinn ist jedoch im Sanskrit 
völlig klar, wenn auch die Ausdrucksweise wieder 
nicht sehr glücklich ist. Die Stelle lautet: dam 
idam iti harsapärnavaktro bahuvidhapustiyasaskaram 
vyadhatta. Vyadhatta bedeutet ‘er machte’, hier viel- 
leicht noch etwas prägnanter: ‘er ordnete an’. It, 
das das vorhergehende in Anführungszeichen setzt, 
ist der Inhalt des ‘vyadhatta’. Um den Sinn deutlicher 
zu machen, könnte man vielleicht das etwas unver- 
mittelt dastehende idam idam ergänzen zu: ‘Machet 
dieses und jenes’, oder ‘Es soll dieses und jenes ge- 
macht werden’. Und was der König anordnet, dieses 
idam idam, ist bahuvidhapustiyasaskaram ‘vielfach 
Gedeihen und Ruhm bringend’. Im guten Sanskritstil 
würde man diesen Gedanken natürlich präziser aus- 
drücken und nicht mit einer Ellipse, wie es hier ge- 
schehen ist. Aber ein solch sprachgewandter Dichter 
war Aévaghosa nicht. 


Die Strophe 42b (Sanskrit 47) hat der Tibeter 
ganz falsch verstanden; Weller übersetzt: ‘Und den 
Veda..., den der unfähige Vasistha [tibet.: nus-med 
gnas-mchog] nicht schuf, sprach Vyäsa so vielfach.’ 
Wie sollte ein Inder seinen Vasistha ‘unfähig’ nennen! 
Der Sanskrit-Text lautet vielmehr richtig: Vydsas 
tathainam bahudhä cakära na yam Vasisthah krtavan 
na Saktih, “Ebenso schuf Vyasa in vielfacher Weise 
den Veda, den weder Vasistha geschaffen hatte noch 
Sakti.’ Sakti ist ein Sohn des Vasistha. 

Diese wenigen Falle zeigen schon, wie vor- 
sichtig die tibetische Ubersetzung behandelt 
werden muß und wie sie ohne das Sanskrit 
überhaupt nicht zu verstehen ist. Wo das 
Sanskrit gänzlich fehlt, stehen wir natur- 
gemäß auf völlig unsicherem Boden. 

Ganz ungewöhnlich ist W.’s Umschreibung 
des Sanskrit. Endet ein flektiertes Wort auf 
einen Konsonanten, so schreibt er es regel- 
mäßig mit dem folgenden Wort zusammen, z. 


B. S. VII matimakarot, puramatha nrpatirapi 


usw. statt matim akarot, puram atha nrpatir 
api usw. 


Evans-Wentz, W.Y.: The Tibetan Book of the Dead 
or The After-Death Experiences on the Bardo 
Plane, according to Lama Kazi Dawa Samdup’s 
English Rendering. With Foreword by Sir John 
Woodroffe. 15 illustrations. London: Oxford Uni- 
versity Press 1927. (XLIV, 248 S.) gr. 8°. 16 sh. 
Bespr. von A. H. Francke, Berlin. 

Das Wichtigste in dem XLIV und 248 Seiten 
starken Band ist die englische Ubersetzung des 
tibetischen Totenbuches, welches hier Bar- 
do-thos-sgrol genannt wird. Diese Über- 
setzung umfaßt die Seiten 85—193, oder mit 
dem Appendix 85—209. Unter Bardo ver- 
steht man den Zustand, in welchem sich das 
verstorbene Wesen zwischen dem Tod und dem 
Eingang in eine neue Geburt befindet. Während 
dieser Zeit wird auch das Gericht, welches über 
die Art der Wiedergeburt entscheidet, ab- 
gehalten. 

Die Handschrift des tibetischen Werkes 
wurde von Wentz in dem schon durch Waddell 
bekannt gewordenen Bhutia-Basti-Kloster bei 
Dardschiling von einem Kargyutpa (bka- 
rgyyud-pa) lama gekauft. Letzterer behauptete, 
daß es sich in seiner Familie seit langer Zeit 
vererbt hätte. Da ein Blatt fehlte, war es ein 
Glück, daß Dr. Johan van Manen in Calcutta, 
Sekretär der Asiatic Society of Bengal, in seiner 
Privatbibliothek einen Holzdruck desselben 
tibetischen Werkes fand. So ließ sich das 
Fehlende ersetzen. Es ist aber nicht anzuneh- 
men, wie dies der Herausgeber tut, daß seine 
Handschrift älter wäre als die Holzplatten, 
von welchen Dr. van Manen’s Exemplar ab- 
gezogen worden war. Wenn eine Handschrift 
in heutiger Orthographie mit einem Holz- 
druck übereinstimmt, dann kann man ziemlich 
sicher sein, daß sie nach einem solchen Holz- 
druck gemacht worden ist!. 

Aus einem Kolophon am Ende des ersten 
Buches des Holzdruckes erfahren wir, daß das 
Buch zu den sogenannten „Schätzen“ der 
bka-rgyud-pa-sekte gehört. Die Dichter jener 
Sekte hatten im elften und zwölften Jahr- 
hundert die Gewohnheit, ihre Werke dem 
Lehrer Padmasambhava, welcher im 8. Jahr- 
hundert gelebt hatte, zuzuschreiben und sie 
dann zu vergraben. Padmasambhava sollte 
diese Werke verfaßt und dann so gut versteckt 
haben, daß sie erst 300 Jahre nach seinem Tode 
wieder aufgefunden wurden. 

Auf den ersten Seiten des von Lama Kazi 


Das vorliegende tibetische Werk wurde schon von 
Jäschke als Quelle für sein Tibetan-English Dictionary, 
London 1881, benutzt. Siehe S. XXII dieses Werkes. 
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Dawa Samdup übersetzten Werkes wird auf 
die Vorteile hingewiesen, die es für den Menschen 
hat, wenn er das Absolute Sein erkennt (ex- 
periencing reality). Im ersten Hauptteil hören 
wir dann von den Erscheinungen verschiedener 
Gottheiten während der ersten vierzehn Tage 
nach dem Tode. Vom ersten bis siebenten Tag 
sind dieselben von freundlicher, vom achten bis 
vierzehnten Tag von zorniger Natur. (S. 104— 
143.) Diese Seiten sind von Wichtigkeit für die 
Ikonographie des Lamaismus, da alle diese 
Gottheiten mit ihren Attributen ausführlich 
geschildert werden. — Der zweite Hauptteil 
handelt im besonderen vom Gericht und von 
der Wiedergeburt. Die Methoden, den Mutter- 
leib verschlossen zu halten, so daß man nicht 
in ihn, sondern in das Paradies (S. 189) ein- 
geht, scheint uns nach dem Gericht etwas spät 
angebracht. (S. 175—181). Es wird der Rat 
gegeben, bei allzu schlimmem Wüten der 
Höllengeister, Heruka, Vajrapäni und andere 
Schutzgottheiten zu Hülfe zu rufen. — Ein 
Anhang bringt nützliche Formeln und Gebete 
für die Zeit des Bardo-Durchganges. 


Auffallend ist, daß das dem Leser wichtigste, 
nämlich das Gericht, so gar kurz abgetan wird. 
Auf den Seiten 165—169 hören wir nur einiges 
wenige über das Abwiegen der guten und bösen 
Taten, welche die Form weißer und schwarzer 
Kieselsteine angenommen haben; der ‚Spiegel 
der Taten‘ wird gerade erwähnt, und einige 
Höllenqualen werden angedeutet. — Da ist es 
gut, daß der Herausgeber hier ein Bild vom 
Gericht eingeschaltet hat, welches aus dem 
Kloster Cangtok in Sikkim stammt. Befrem- 
dend wirkt nur, wenn wir lesen, (S. XX), daß 
dieses Bild nach den Instruktionen des Heraus- 
gebers (editor) für das Kloster angefertigt 
wurde. Wir sollten glauben, daß hier der 
Übersetzer, der doch tibetischer Lama war, 
eher am Platz gewesen wäre. 


Im Blick auf die Gerichtsszene möchte ich 
daran erinnern, daß in der ZDMG. ein Artikel 
erschienen ist, betitelt ,, Ein Besuch im Buddhi- 
stischen Purgatorium“. Er enthält die Über- 
setzung einer tibetischen Handschrift von 
Th. Schreve!. Dieses Werk zeichnet sich aus 
durch Frische der Darstellung und einen kost- 
baren, manchmal grausigen, Humor, der uns 
die Tibeter in ganz neuem Lichte zeigt. Will 
jemand einen tiefen Blick tun in jenen mit dem 
Gericht verbundenen Bardozustand, dann 
greife er zu jenem Artikel! Er wird vielen mehr 
bieten als das ganze hier vorliegende scho- 
lastische Buch. Es wäre zu begrüßen, wenn 
Schreve nicht nur die Übersetzung jenes 


1) ZDMG. 1911, S. 471—486. 


Werkes zu Ende führen, sondern auch den 
Text desselben veröffentlichen würde. 

Ja, eben der Text fehlt uns noch ganz bei 
Wentz’ Veröffentlichung. Ohne Text ist die 
Nachprüfung der Übersetzung unmöglich. Und 
wenn manchmal Zweifel an der Zuverlässigkeit 
der Übersetzung auftauchen, ist das erklärlich. 
Man vergleiche einmal den vorhandenen kurzen 
Text auf §. 21 unter dem Bild mit der Über- 
setzung dazu auf 8. 23. 

Immerhin sind wir dem inzwischen ver- 
storbenen Ubersetzer wie dem amerikanischen 
Herausgeber dankbar für ihre Mühe um ein 
Werk, welches in mancher Hinsicht, gerade 
auch in ikonographischer, von Wichtigkeit ist. 
Einer kritischen Ausgabe desselben haben sie 
vorgearbeitet. Auf S. 80 wird uns noch die 
überraschende Mitteilung gemacht, daß die 
Kalkutta-Universität 1919 ein ,, English-Tibetan 
Dictionary by Lama Kazi Dawa Samdup“ her- 
ausgegeben hat. 


Aufhauser, J. B.: Meine Missionsstudienfahrt nach 
dem fernen Osten. Religiös-kulturelle Streiflichter 
zum nahen und fernen Orient. Mit 82 Abbildungen 
auf Tafeln. München: Dr. Franz A. Pfeiffer 1927. 
(XI, 427 S.) gr. 8°. RM 9—; geb. RM 12 —. 
Bespr. von F. E. A. Krause, Göttingen. 

Auf seiner Fahrt, die 1922—1923 aus- 
geführt wurde, hat der Verfasser Ägypten, Cey- 
lon, Singapur, Java, die Philippinen, China, 
Korea, Japan und Nord-Amerika besucht, in 
diesen Ländern die Religionsverhältnisse und 
namentlich die Tätigkeit der christlichen Mis- 
sionen eingehend studiert. In seinem Buche 
gibt er neben der Beschreibung seiner Reise 
von allen Gebieten genaue Aufzeichnungen der 
Missionsstatistik und der speziellen Lage der 
Missionsarbeit, die als Material für den heutigen 
Stand des Missionswesens von hohem Wert 
sind. Ganz besonders sorgsam ist das Bild der 
Verhältnisse in China gezeichnet. Mehrere 
Abschnitte des Buches beschäftigen sich auch 
mit allgemeineren Problemen, die für die 
Tätigkeit der Missionen von Wichtigkeit sind, 
wie „Die religiöse Lage in der muhammeda- 
nischen Welt‘, ‚Das Unterrichtswesen in 
China“, ,, Der Gegensatz von europäischem und 
asiatischem Denken“, ,,Das Deutschtum in 
Ostasien“. Der Verfasser hat die Fülle sorg- 
fältiger Beobachtungen und genauer Informa- 
tionen, die er auf seiner unter ungünstigen Zeit- 
verhältnissen unternommenen und nur mit 
großen Entbehrungen durchgeführten Reise 
um die Erde sammeln konnte, durch sein Buch 
in vortrefflicher Weise dem Leser zur Ver- 
fügung gestellt. 


Mallory, Walter H.: China: Land of Famine. With 
a foreword by John H. Finley. New York: American 
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Geographical Society 1926. (XVI, 199 S.) 4° 
American Geographical Society. Special Publi- 
cation No. 6, ed by G. M. Wrigley. $ 5 —. Bespr. 
von E. Hauer, Berlin. 

Ausweislich der chinesischen Reichsannalen 
haben in 610 Jahren des Jahrtausends von 
620 bis 1619 n. Ch. eine oder mehrere Provinzen 
infolge Regenmangels unzureichende Ernten 
gehabt, während in 203 Jahren größere Hunger- 
epidemien erwähnt werden. Am meisten be- 
troffen wurden Tschili, Honan, Schantung, 
Schansi und Schensi, also das China nördlich 
vom Yangtze bis zur Grenze der Mongolei. 
Der Verf., der in seiner Eigenschaft als Sekretär 
der Internationalen Hilfskommission für das 
hungernde China reiche Erfahrungen hat sam- 
meln können, behandelt anschaulich und ein- 
gehend in acht Kapiteln die wirtschaftlichen, 
die natürlichen, die politischen und die sozialen 
Ursachen der Hungersnot, sowie die wirtschaft- 
lichen, natürlichen, politischen und sozialen 
Mittel dagegen. 


Von besonderem Interesse ist der Versuch, 
die Kosten der Lebenshaltung einer Durch- 
schnittsfamilie festzustellen. Danach kommt in 
Peking eine Familie von fünf Köpfen mit 
100$ = rund 200 M. im Jahre aus und die 
enteigneten Mandschufamilien haben noch 
weniger zu verzehren. Die Ausgaben für Nah- 
rung schwanken zwischen 68 und 83° (zwei 
Mahlzeiten von Kornbrei, Brot und Salzrüben 
am Tage), die für Miete zwischen 5 und 15% 
(Jahresmiete für ein Haus 15 $ oder rund 
30 M.). In Mittel- und Südchina stellt sich die 
Lebenshaltung etwas teurer, weil dort Reis 
an die Stelle der Hirse des Nordens tritt. Nach 
den Feststellungen der Hilfskommission hatten 
aber in 240 Dörfern mit über 7000 Familien 
und 37191 Einwohnern 62,2°/, ein geringeres 
Einkommen als 50 $ oder rund 100 M. im Jahre, 
d.h. sie lagen ,,below the poverty line“. Der Verf. 
geht auch ausführlich auf die großen Über- 
schwemmungen und die Abstellung ihrer Ur- 
sachen ein (Aufforstung und Flußregulierung) 
und beschäftigt sich mit dem Problem der 
Übervölkerung, die Verarmung bedeutet. Er 
will dem chronischen Mangel abhelfen durch 
wirtschaftliche Verbesserungen (Kreditinstitute 
für die bäuerliche Bevölkerung, Kolonisation 
brachliegender Landstriche, Heim- und Dorf- 
industrie), verbesserte Landwirtschaftsmetho- 
den, Entwicklung der Verkehrsmittel und Auf- 
klärung durch Unterricht. 


„Wenn die Geschichte uns etwas lehrt, so 
lehrt sie, daß eine so zahlreiche und eine so 
grundgesunde Rasse wie die Chinesen, welche 
ihre politische und kulturelle Solidarität durch 
so viele Jahrhunderte erhalten hat, nicht von 


der Erde verschwinden wird.“ Mit diesen 
Worten spricht der Verf. ganz meine Meinung 
aus. 


Frois, P. Luis, S. J.: Die Geschichte Japans (1549 — 
1578), nach der Handschrift der Ajuda-Bibliothek 
in Lissabon übers. u. kommentiert von G. Schur- 
hammer und E. A. Voretzsch, Lfg. 1---4. Leipzig: 
Verlag der Asia major 1926. (XXVII, 533 S., 2 Taf.) 
4°. cpl. RM 80 —-. Bespr. von F.M. Trautz, Berlin. 

Die hier übersetzte ‚japanische Geschichte“ 
ist wohl der wertvollste der 61 Bände, die in 
der früheren kgl. Privatbibliothek in Lissabon 
die Aufschrift tragen ,,Jesuitas na Asia“. Der 

Verfasser ist Pater Luis Frois, um 1532 zu 

Lissabon geboren; er trat 1548 in die Gesell- 

schaft Jesu ein und kurz darauf seine Fahrt 

nach Ostindien an. In Goa traf er in dem dorti- 
gen neugegriindeten Missionsseminar neben dem 
ersten Chinesen Antonio de Santa Fé die ersten 

Japaner, die aus dem kurz vorher entdeckten 

Inselreich nach Indien gekommen waren, Han- 

shird (Anjird) aus Kagoshima, als Christ Paulo 

de Santa Fé genannt, und zwei Begleiter. 

Franz Xaver, der Begründer der Ost- 

indischen Jesuitenmission, trat Ende Juni 1549 

seine Reise nach Japan an, von der er Februar 


1552 mit einer Gesandtschaft Otomo Yoshi- 
shige’s, des Daimyö von Bungo, nach Goa 
zuriickkehrte. Seine Berichte entflammten 
alle Jesuitenmissionare, darunter den jungen 
Frois fiir das in den glanzendsten Farben ge- 
schilderte Wunderland mit seinem durch so 
viele Vorziige ausgezeichneten Volke. 

Nach Empfang der Priesterweihe wurde 
Frois Sekretär des Rektors im Pauls Colleg in 
Goa. Sein außergewöhnliches schriftstelle- 
risches Talent trat damals schon hervor, und 
wird später immer wieder betont. 

Es kann hier nicht auf die weiteren Schick- 
sale von Frois eingegangen werden, die in dem 
Buche eingehend aufgeführt sind. 1562 wurde 
er selbst nach Japan geschickt und verblieb 
dort bis zu seinem Tode 1597. Diese 34 jährige 
Missionstätigkeit, die auch noch das erste 
Jahrzehnt der Christenverfolgung mit umfaßt, 
fiel in eine für Japan auch in politischer Be- 
ziehung entscheidende Periode seiner Ge- 
schichte, das Zeitalter des Oda Nobunaga und 
des Toyotomi Hideyoshi. In Kyoto und Sa- 
kai, später in Bungo und Nagasaki, erlebte 
Frois mit offenen Augen diese Übergangszeit 
vom japanischen Früh-Mittelalter zur Toku- 
gawa-Zeit. 

Vier Jahre hat Frois, 1582—1586, auf die 
Abfassung seiner Geschichte Japans verwandt. 
Und als er sie beendete, schienen ihm die Aus- 
sichten für die christliche Kirche in Japan 
günstiger als je zu sein. Da erließ Hideyoshi 
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am 24. Juli 1587 sein berüchtigtes Verfolgungs- 
edikt gegen das Christentum, dessen blutige 
Märtyrerzeit damit anhub. 

Im Juli 1590 kehrten die vier christlichen 
japanischen Prinzen, die als Gesandte der 
christlichen Daimyö nach Europa gegangen 
waren, nach Japan zurück. Der gute Empfang, 
den sie bei Hideyoshi fanden, ließ auf bessere 
Zeiten hoffen. Jedoch fand unter dem Ein- 
druck des mißglückten Korea-Unternehmens 
Hideyoshi’s Argwohn neue Nahrung. Beson- 
ders war es die Äußerung des Piloten des 1596 
in Japan gestrandeten spanischen Schiffes 
San Felipe, daß der König von Spanien 
mit Hilfe der Missionare und ihrer Neubekehr- 
ten seine weiten Besitzungen in allen Teilen der 
Welt erworben habe, die zur energischen Auf- 
nahme der Christenverfolgung von Seiten des 
allmächtigen Kwampaku führte. Am 1. Fe- 
bruar 1597 sah der alte Pater Frois noch in 
Nagasaki sechs spanische Franziskaner, drei 
japanische Jesuiten und sechzehn andere japa- 
nische Christen am Kreuze sterben. Ein halbes 
Jahr später, am 8. Juli 1597 schloß er selbst die 
Augen. — 

Eine überaus wertvolle Liste der Berichte 
des P. Luis Frois ist in dem Werke enthalten, 
auf einschlägige Literatur immer hingewiesen 
und in einer ausführlichen Einleitung zu seiner 
Person und seinem Werke eingehend Stellung 
genommen, so kann hier davon abgesehen 
werden, weitere Einzelheiten zu geben. 

Die Einleitung enthält ferner eine Liste 
japanischer Worte bei Frois, in seiner und in 
heutiger Schreibweise. Eine Probeseite und 
eine Unterschrift in der Handschrift des Ver- 
fassers sind interessante Beigaben. 

Mit den Karten hat der Verlag leider kein 
Glück gehabt; sie sind in ihrer Beschriftung zu 
klein ausgefallen und dadurch undeutlich und 
namentlich für den Nicht-Japanologen schwer 
zu lesen. 

In den 511 Seiten der überaus sorgfältigen, 
vortrefflich lesbaren Übersetzung haben sich 
die beiden Herausgeber P. Schurhammer und 
E. A. Voretzsch ein garnicht genug hervorzu- 
hebendes Verdienst um die Geschichtsschrei- 
bung Japans erworben. 

Ein Personen- und Ortsnamen-Verzeichnis 
und ein Sach-Verzeichnis beschließen den wert- 
vollen Band, der in keiner Missionsbibliothek, 
wie in keiner Japan- und China-Bücherei 
fehlen darf. 

Wenn im folgenden auf einige Einzelheiten 
eingegangen wird, und wenn Ref. sich den 
einen oder andern Vorschlag, (selbst auf die 
Gefahr hin, den Herren Verfassern nicht 
durchweg Neues damit zu sagen!) zu machen 


erlaubt, so geschieht das in der Hoffnung auf 
eine baldige Neuauflage, womöglich in einem 
etwas kleineren, praktischeren Format und mit 
besseren Karten. 

Für ein Quellenwerk von solcher Bedeutung 
sind vor allem unentbehrlich: 

1. Aufnahme der chinesischen Zeichen zu 
allen Namen in den Namenlisten!. 

2. Erklärung von einzelnen Ausdrücken wie 
Bafan, (S. 18) = bahan, 3 75, d. h. See- 
räuberei, Schmuggel u. a. m. (z. B. ,,Shani“). 

3. Verzeichnis der japanischen alten und 
neuen Literatur über diese Zeit. 

4. Index aller vorkommenden Namen nach 
chinesischen Zeichen geordnet. 

Da der rühmlich bekannte Verlag über alle 
notwendigen Zeichen verfügt, und japanolo- 
gische Mitarbeit zu finden heutzutage in 
Deutschland nicht mehr unmöglich ist, lassen 
sich die erbetenen Verbesserungen unzweifel- 
haft verwirklichen. Sie werden das an sich 
schon ausgezeichnete Werk zu einem für die 
japanologische Wissenschaft grundlegenden 
Quellenwerk gestalten können. 

Bei dem zunehmenden Interesse für japa- 
nische Geschichte ist es vielleicht nicht als un- 
zeitgemäß zu bezeichnen, wenn bei dieser 
Gelegenheit auch die Forderung erhoben wird, 
die in den portugiesischen, spanischen und 
italienischen Jesuitenarchiven vorhandenen 
Handschriftenschätze zur Geschichte Ost- 
asiens und der christlichen Missionen bald in 
sorgfältigen gedruckten Text-Ausgaben der 
wissenschaftlichen Forschung allgemein zugäng- 
lich zu machen. — 

Es ist ein bleibendes Verdienst von Schur- 
hammer und Voretzsch hier mit ihrer Über- 
setzung des Frois’schen Werkes ins Deutsche 
bahnbrechend vorgegangen zu sein. Auch des 
Anteils, den der Verlag an diesem Verdienste 
hat, sei hier rühmend gedacht. 


Druckfehlerberichtigung. 


In der Besprechung Marty: „Etudes sur l’Islam 
au Dahomey‘‘ OLZ 1927 Nr. 12 Spalte 1121 Zeile 11 
v.u. muß es statt Morde Mode heißen. 


Zeitschriftenschau. 
* — Besprechung: der Besprecher steht in () 
Germanisch-romanische Monatshefte 15: 
1.2 54—58 A.H.Krappe, Eine mittelalterlich-indische 
Parallele zu Beowulf. 1, 14 18% 


1) Einige Druckfehler seien hier zusammenge- 
stellt: S. XXII: Bishamon Ten, nicht: Tennö; S. 
XXIII: Gonosuke, statt Conosuke; S. XXIV: Kö- 
fukuji, statt Köbukuji. Nachzuprüfen wäre u. a. die 
Umschrift: Hijikuroyeikiu und Kushyanochö; sonst 
zu verbessernde Schreibweisen werden sich nach der 
Beifügung der wissenschaftlich unentbehrlichen chi- 
nesisch-japanischen Zeichen ergeben. 
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Hamispat ha‘ibri [Das jüdische Recht] (vgl. OLZ 
1927, Sp. 322) II (1927): 1—7 J. J. Jehoschaïat, Re- 
form des Rechts (Charakter des jüdischen Rechts, 
seine Lebens- und Regenerationsfähigkeit). — 9—23 
V. Aptowitzer, Spuren des ,,Mutterrechts“ in der 
jüdischen Literatur (Rechtssätze und andere Stellen 
aus den biblischen und talmudischen Quellen, mehr- 
fach verglichen mit Hammurapi). — 25—73 B. Safra, 
Das Privateigentum im jüdischen Recht (ein sehr 
lehrreicher Beitrag, der über das Sachenrecht hinaus 
eine Gegenüberstellung verschiedener Gebiete des jü- 
dischen und römischen Privatrechts enthält, um da- 
ran den grundverschiedenen Geist beider Rechte 
aufzuzeigen [berührt sich mehrfach mit Neubauer 
a. a. O. 327]; behandelt sind u. a. die Relativität des 
jüdischen Eigentumsbegriffs [vgl. auch Neubauer, 
Beitr. z. Gesch. d. bibl.-talmud. Eheschließungsrechts, 
1920, S. 77, N. 1] und seine engen Grenzen; die jü- 
dischen Sozialgesetze, die keine bloße Pflicht der Wohl- 
tätigkeit auferlegen, sondern mehrfach einen recht- 
lichen und weiterhin auch erzwingbaren Anspruch des 
Bedürftigen erzeugen; ferner die ,,herrenlose‘ Sache, 
die Obligation, das Ehe-, Familien- und Erbrecht). — 
75—81 S. Asaf, Bestellung von Frauen zur Vormund- 
schaft (Außerungen der Dezisoren und Responsen- 
literatur). — 83—93 A. L. Gribsky, Staatsgewalt und 
Kirche, Recht und Religion (schildert nach einem 
Uberblick des rémischen und kanonischen Rechts 
die Stellung der Priester und Propheten im israeli- 
tischen und jiidischen Staat). — 95—108 E. Riwlin 
teilt jüdische Gemeindeverordnungen und Gerichts- 
verfassungen Palästinas aus dem Beginn des 18. Jahr- 
hunderts mit. — 109—190 P. Dickstein, Das Mietrecht 
an Wohnungen (eingehende gründliche dogmatische 
Darstellung des gesamten Rechtsgebietes aus Talmud 
und Dezisoren unter Vergleichung der modernen 
europäischen Rechte und des islamischen Rechts). — 
191—194 S. Rosenbaum, Zins von Nichtjuden in der 
biblischen Zeit. — 195—204 A. Gullak, Arbeitspro- 
gramm der Gesellschaft für jüdisches Recht (enthält 
u.a. eine Periodeneinteilung der jüdischen Rechts- 
geschichte, die Bedeutung des öffentlichen Rechts 
und seiner Geschichte, die Stellung des Rechts inner- 
halb der jüdischen Gesamtkultur, Versuch rechts- 
philosophischer Betrachtungsweise). — Es folgen 
(207—219; vgl. a. 205, 206) noch eine reichhaltige 
bibliographische Überschau mit kürzeren und aus- 
führlicheren Würdigungen, sowie (221—231) Auszüge 
aus den Referaten in den Sitzungen der Gesellschaft. 

J.N. 


Jewish Quarterly Review N.S. XVII 1926/7: 
1—3 1—81 A. Büchler, The Levitical impurity of the 
gentile in Palestine before the year 70 (gegen Schürer’s 
Behauptung, der Heide habe, weil er die Reinheits- 
gesetze nicht beachtete, als unrein gegolten; die Un- 
reinheit des Heiden wurde gegen Beginn unserer Zeit- 
rechnung neu eingeführt, und zwar zunächst nur die 
Unreinheit der menstruierenden heidnischen Frau; 
der Versuch der Schule Hillels, die Unreinheit infolge 
von Berührung eines Leichnams auf die Heiden aus- 
zudehnen, scheiterte; kurz vor 66 wurde als Vor- 
beugungsmaßregel gegen homosexuellen Verkehr zwi- 
schen Juden und Heiden beschlossen, dem Heiden 
schwere Unreinheit zuzuerkennen, doch verhinderte 
der Aufstand die Durchführung; in keinem Fall hin- 
derten die Bestimmungen den privaten und geschäft- 
lichen Verkehr von Juden, die nicht Priester waren, 
mit Heiden). — 83—5 J.Mann, Note on ‚Some 
Judaeo-Arabiclegaldocuments‘‘(Aufsatz vonH.Hirsch- 
feld JQR N.S. 16, 279ff., s. OLZ 1927 Sp. 430). — 
87—91 *J.B. Gray, Sacrifice in the OT. 1925 
(L. Finkelstein). — 93—128. 199—231 J. Hoschander, 


— 235—6 S. Gandz, 


Survey of recent Biblical literature (Forts. u. Schluß) 
(behandelt ausführlicher u.a. 93—6 KE. König, 
Theologie des AT. 1922; J. Hänel, Das Erkennen 
Gottes bei den Schriftpropheten 1923; H. W. Hertz- 
berg, Prophet und Gott 1923; Th. H. Robinson, 
Prophecy and prophets in ancient times 1923; 
H. M. Wiener, The prophets of Israel 1923; W. J. 
Hutchins, The religious experience of Israel 1919; 
110—4 R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel6 
1925; A. Schöpfer, Geschichte des AT. I6 1923; 
S. Krauß, Vier Jahrtausende jüdischen Palästinas 
1922; S. A. B. Mercer, The life and growth of Israel 
1921; N. W. Ljungberg, Die hebräische Chronologie 
von Saul bis zur babylonischen Gefangenschaft 1922; 
L. Eckenstein, A history of Sinai 1921; J. H. 
Breasted, Ancient times 1916; D. G. Hogarth, The 
ancient East; D. Völter, Die Patriarchen Israels? 
1921; A. T. Clay, The empire of the Amorites 1922; 
Ders., A Hebrew deluge story in cuneiform 1922; 
Ders., The antiquity of the Amorite civilization 1924; 
A. Bertholet, Kulturgeschichte Israels 1920; J. Schef- 
telowitz, Die altpersische Religion und das Judentum 
1920; G. W. Carter, Zoroastrianism and Judaism 
1918; 225—31 J. Ziegler, Das magische Judentum 
1923). — 129—64. 323—68 I. Efros, Studies in 
pre-Tibbonian philosophical terminology I: Abraham 
bar Hiyya, the Prince (Glossar der von ihm gebrauchten 
philosophischen, mathematischen, astronomischen und 
kalendarischen Termini). 165—98. 239—322 
A. Danon, Documents relating to the history of the 
Karaites in European Turkey (Forts. seines Auf- 
satzes in JQR N. 8.15, 285ff., s. OLZ 1926 Sp. 382f.; 
Dokumente, hauptsächlich türkisch — in Übersetzung 
— und hebräisch, Grab- und andere Inschriften, 
Handschriftenbeschreibungen, Proben von Literatur- 
werken). — 233 F. Perles, A misunderstood Hebrew 


word (55% 1. Sam. 25, 3 = „Gestalt‘“). — 234 Ders., 


A Palestinian name of mountain misunderstood (Jos. 
15, 6 zu lesen 73189 722 en wobei JAX =,‚Bergspitze“). 

Notes on Mr. Leveens article 
JQRN. S. 16, 399—406 (s. OLZ 1927 Sp. 430; Ver- 
besserungen der Übersetzung); 485 Entgegnung von 
J. Leveen. 237 J. Leveen, Additions and corrections 
(zu demselben Aufsatz). — 369—402 J. Reider, Bib- 
lical literature (behandelt ausführlicher u.a. R. 
Kittel, Die Zukunft der at.lichen Wissenschaft 1921; 
E. Auerbach, Die Prophetie 1920; E. Doumergue, 
Moise et la Genèse d’après les travaux de E. Naville 
1920; R. H. Kennett, Deuteronomy and the decalogue 
1920; Hebräischer Kommentar zum AT. hsg. v. 
A. Kahana: Samuel von M.H. Segal 1919; David 
Kimhi, The longer commentary on the first book of 
Psalms transl by R.G.Finch 1919; 393—400 
H. Torezyner, Das Buch Hiob 1920; M. Thilo, Das 
Hohelied 1921). — 403—6 F. Perles, Miscellanea 
(1. Strophenbau von Ex. 15; 2. MaxxaBaioc = 2p 
ist kein Ehrenname, sondern einfacher unterscheidender 
Beiname, vielleicht ,,possessing uncommon nostrils“; 
3. MON = ,,worshippers of the sun“ als Name der 
Essener, 0°79 "NW als Benennung der Therapeuten). 
4 407—69 D. S. Sassoon, The history of the Jews in 
Basra (Materialien zur Geschichte der jüdischen Ge- 
meinde in Basra und des in der Nähe befindlichen 
Grabs des Ezra, darunter ein Bericht über die Ent- 
stehung des DIN 01 ,,Wundertags“, eines Freudenfests, 
das auf die Aufhebung einer persischen Besetzung 
1774 zurückgeführt wird, mit dem Text der an diesem 


Tag gesungenen Lieder — 995 nm — und eines 


Bagdader Hochzeitslieds — arabisch in hebräischer 
Schrift —. das auf ähnliche Ereignisse in Bagdad an- 
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spielt; und weiter der Text einer 1859 in Altona ge- 
druckten Sammlung von 6 Schreiben aus den Jahren 
1855—9 mit Bitten um Gaben für die Gräber 
des Ezechiel, des Hohenpriesters Josua und des Ezra; 
— mit 5 Abbildungen, darunter ein Weihgeschenk 
in Gestalt einer silbernen Hand mit Aufschrift). — 
471—6 *S. Stern, der preußische Staat und die 
Juden I 1925 (M. Vishnitzer). *E. Gamoran, 
Changing conceptions in Jewish education 1924 
(A. F. Landesman). *S. Langdon, Sumerian and 
Semitic religious and historical texts 1923 (E. A. 
Speiser). — 483 E.D. Goitein, Note on Eldad the 
Danite (ein neuer Hinweis darauf, daß er Falascha 
war). GB: 


Journal of the Bihar and Orissa Research Society 
12-1926: 
4 455—463 H. Heras, Relations between Guptas, 
Kadambas and Vakatakas. — 464—476 Manomohan 
Ganguli, A Survey of Indian architecture. — 477— 
497 Sarat Chandra Roy, Exorcism among the Oraons 
of the Palaman distr. — 498—502 N.C. Mehta, The 
pictorial motif in ancient Indian literature. — 503— 
539 A. Banerji-Sastri, Asura instituions. — 540—559 
Manmatho Nath Ray, Ostracism in ancient Indian 
society. — 560—584 Kalipada Mitra, The originals 
and parallels of stories in Mr. Bompas’ Folklore of the 
Santal Parganas. 
13 1927: 
1 10—27 Ramaprasad Chanda, Notes from the Madala 
Panji (Muhammadan conquest of Orissa). — 28—41 
Manomohan Ganguli, Notes on Indian architecture. — 
42—53 Hafiz Shamsuddin Ahmad, Zibunnisa Begum 
and Diwan-i-Mukhfi. — 54—61 Sarat Chandra Roy, 
The bull-roarer in India. — 62—79 A. Banerji-Sa- 
stri, Ancient Indian historical tradition. — 80—85 
N.C. Mehta, List of inscriptions of the Gahadavala 
rulers of Kanauj. — 86—89 Binayak Mishra, The area 
of Orissa in Hiuen Tsang’s time. — *S. V. Viswanatha, 
International law in ancient India (E. A. H.). 


Journal of the Department of Letters (Univ. Cal- 
cutta). Vol. 15 1927: 


1 1—12 Narendranath Law, The spiritual culture of 
the Hindus and the interpretation of their civilization. 
2 13—60 Amiyakumar Sen, Platonism in Shelley. 
8 61—74 Bhudeb Mookerji, The Gipsies and the 
spread of Indian culture. 

4 75—79 Upendranath Ghoshal, Kautilya’s place in 
the hist. of Hindu political theory. 

5 80—82 Kumar Gangananda Sinha, The place of 
Videha in the ancient and mediaeval India. 

6 83—130 Carlo Formichi, The Upanishads as the 
landmark in the hist. of Indian thought. 

7 131—148 Sures Chandra Dutt, The dialectic of 
Sankara and Ramanuja in relation to the western 
types of dialectic. 

8 149—200 Sarat Chandra Mitra, On the cult of the 
Sun-God in the mediaeval Eastern Bengal. 

9 201—203 Kshitish Chandra Sarkar, Some bull 
and boar fights from India. 

10 1—23 Sarat Chandra Mitra, On the Silaris or 
Hiralis of Eastern Bengal. 

11 1—63 Kshetresa Chandra Chattopadhyaya, The 
identification of the Rg-vedic river Sarasvati and 
some connected problems. 

12 1—64 Bidhusekhar Sastri, Sandhyakshara-tattwa 
(in Bengali). NSP: 


Journal a. Proceedings of the Asiatie Soc. of 
Bengal N.S. 21 1925: 
4 (1927) 325—505 C. de Beauvoir Stocks, Folk-lore 
and customs of the Lap-chas of Sikhim. (8 T.). W. P. 


Izvestija Obstestva Archeologii, Istorii i Etno- 
grafii, Kazan, XX XIII 1926: 
30—60 R.R. Vasmer, Die Münzen der Wolga-Bul- 
garen im 10. Jahrh. (russ.) (Mikä’il b. Ga‘far, 
von dem neben einer Münze aus Bulgär zahlreiche 
Münzen aus samanidischen Prägstätten bekannt sind, 
ist kein samanidischer Gegen-Emir, sondern Fürst 
der Wolga-Bulgaren, dessen Münzen samanidischen 
nachgeprägt sind, und vielleicht der Sohn des Bul- 
garenfürsten bei ibn Fadlän, der nach dessen Angabe 
mit dem Islam den Namen Ga‘far annahm; auch die 
sonstigen barbarischen Nachahmungen samanidischer 
Münzen sind bulgarisch, nicht tatarisch; analoge Fälle 
der Anfänge eines eigenen Münzwesens bei aufstei- 
genden Völkern; der Emir „Bärmän‘“, von dem einige 
Münzen bekannt, ist in Wirklichkeit y' 9 ype zu lesen = 


sh [l. „Is&l] von ibn Fadlän; — m. 1 Tafel). 
G.B. 


Izvestija Rossijskoj Akademii Istorii Material’noi 
Kul'tury IV: 
242—76 R.R. Vasmer, Ein Schatz kufischer Münzen 
gefunden 1920 in Novgorod (russ.) (203 größtenteils 
sehr gut erhaltene Dirhems, 14 umaijadische vom 
Jahre 121 d. H. an, 189 abbasidische bis zum Jahre 
250 d.H.; bei Anordnung nach Jahrzehnten ent- 
fallen die meisten Münzen auf die beiden letzten 
Jahrzehnte des 2. Jahrh., die wenigsten auf die 
ersten Jahrzehnte des 3. Jahrh., eine Verteilung, 
zu der die übrigen russischen Schatzfunde der gleichen 
Zeit stimmen und die sich teils daraus erklärt, daß 
die älteren Münzen besser geprägt und daher beliebter 
waren, teils daraus, daß bei dem sehr großen Umfang 
der älteren Münzprägung die späteren Abbasiden 
nur einen kleinen Teil der alten Münzen durch Neu- 
prägungen ersetzen konnten; afrikanische Münzen 
fehlen — im Gegensatz zu den Funden aus dem An- 
fang des 3. Jahrh. —, was so zu erklären, daß sie ihrer 
Häßlichkeit wegen in besonders großem Umfang ein- 
gezogen wurden; — eingehende Behandlung zweier 
zum ersten Mal auftretender Münzen, al-Mansür aus 
al-Muhammadija v. J. 150, und ar-Ragid aus Bagdad 
v. J. 193, m. Abb.). G. B. 


Mélanges de l’Université Saint-Joseph, Beyrouth, 
X 1925, 3—5 (nachträglich eingegangen): 
3 57—75 L. Szczepanski, Impedimenta matrimonialia 
apud Hebraicos et in iure canonico (erörtert nach der 
Einteilung des kanonischen Rechts in dirimentia und 
impedientia die alttestamentlichen Ehehindernisse 
und anschließend das Levirat unter gelegentlicher Bei- 
ziehung späterer Bestimmungen). 
4 79—104 A. Vaccari, Una Bibbia araba per il primo 
Gesuita venuto al Libano. (Die Hs. Vat. arab. 468 ist 
die älteste bekannte vollständige arabische Bibel, ge- 
schrieben 1578 in Tripoli unter der Aufsicht des ersten 
JesuitenmissionarsGiovanniBattistaEliano, und bildet 
die Hauptgrundlage des arabischen Bibeldrucks der 
Propaganda von 1671. Nähere Mitteilungen über die 
Sendung des P. Eliano und Analyse des Charakters 
der Übersetzung und des gegenseitigen Verhältnisses 
von Handschrift und Druck; mit 2 Reproduktionen 
aus der Hs.) 
5 107—79 L. Cheikho, Manuscrits de la bibliothèque 
orientale. IV. Philosophie et criture Sainte. 
(337—44 Übersetzungen griechischer Philosophen, 
345—71 christliche Philosophen, 372—418 islamische 
Philosophen, darunter380 der sonstnichterhaltene T'ak- 
sil des Bahmanjär b. Marzubän, eines Schülers des ibn 
Sinä, und 410 ein Sammelband, der u. a. eine Risäla 
des b. ‘Arabi an Fahraddin ar-Räzi, Kalimät Iflätün 
fi mu‘äwanat an-nafs und Fi l-“ultim wa-s-sind‘ät von 
al-Färäbi enthält; — 419—28 Altes und 429 —41 
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Neues Testament, 442—62 Kommentare. Durchweg 
arabisch; Anhang: 463—5 syrische Bibel- und Lek- 
tionartexte, 467 eine persische Evangelienhs.) G.B. 


Morgen II 1926: 
4 348—61 F. Perles, Die Erforschung des nach- 
biblischen Judentums im Rahmen der Universitas 
Litterarum (Übersicht über die religiöse Entwicklung 
des Judentums und seinen Anteil an der Schaffung 
sonstiger Kulturwerte als wissenschaftliches For- 
schungsgebiet). 

Nieuwe Theologische Studien 10: 
71—81 H. M. Wiener, The exodus and the southern 
invasion (ordnet Nu. 12; 20, 1. 14—21; 21, 1—3; 
13; 14; 16—18; 20, 2—13. 22a; 21, 4b—9 und identi- 
fiziert die sich so ergebende vernichtende Niederlage der 
Israeliten bei dem ersten Versuch, von Siiden in 
Palästina einzudringen, mit der aus dem 5. Jahr 
des Meneptah erwähnten). G. B. 


Philologus 83: 
8 359—363 F. Pfister, Gordion als Mittelp t der 
altjonischen Erdkarte. à PPS SR 5% 


Prähistorische Zeitschrift XVI 1925: 
8/4 109—23 C. Schuchhardt, Die Etrusker als alt- 
italisches Volk. E.L. 


Proceedings of the American Philosophical So- 
ciety (Philadelphia) 64 1926: 
3 150—156 Ales Hrdlitka, The peopling of the 
Earth. — 232—243 George A. Barton, The present 
status of the Hittite problem. War. 


The Quarterly Journal of the Andhra Historical 
Research Society (Rajahmundry) 1 1926/27: 
1 16—23 G. Ramadass, Tri-Kalinga. — 24—32 P. V. 
Jagadisa Ayyar, South Indian Archaeology. 
33—39 R. Subba Rao, Scope of anthropological Re- 
search in the Agency Division. (Northern Circars). — 
40—48 G.V.Sitapati, The Korni Copper Plate Grants 
of Anantavarma Chodaganga, first set; Saka 1003. 
(1 Taf.) — 49—52 K. R. Subrahmaniam, The early 
religious History of Kalinga. 
2 55—63 M. Ramakrishna Kavi, King Nanyadeva on 
Music. — 64—69 C. Narayana Rao, Influence of 
Sanskrit and Prakrit on Telugu. — 70—80 R. S. 
Raghava Iyengar, Kolavennu plates of the Kakatiya 
King Ganapatideva (1250 n. Chr.). — 81—85 R. Subba 
Rao, The Gurindagunta Stone Inscription. (Telugu, 
undatiert, 8./11. Jh. n. Chr.). — 86—91 Bhavaraju 
V. Krishnarao, A Note on the Ipuru Plates of Vishnu- 
vardhana III. 709 (715?)—749 (751?) A. D. — 
92—102 R. Subba Rao, Pedavegi Copper Plates of 
Nandivarman II. (Sälankayana Dyn. von Vengi, 
5. Jh. n. Chr., 3 Taf.). WP: 


The Quarterly Review 492, April 1927: 
242—253 J. Wall, The Mystery-Religions (über: 
S. Angus, The Mystery-Religions; H. A. A. Kennedy, 
St. Paul and the Mystery-Religions). E. P. B. 


Review of English Studies 3: 
9 1—11 H. Darbishire, Keats and Egypt. E. P. B. 


Revista Espaiiola de Estudios Biblicos I 1926: 


10 C. Gutiérrez, Psalmeniibersetzungen nach dem hebr. 
Urtext (Ps. 1—4). — A. Herranz, Der israelitische 
Profetismus. — P. Pous, Das Messiasgeheimnis oder 
Jesu Zurückhaltung bei seiner Messiasoffenbarung 
nach den hl. Evangelien (Forts.). — J. Ramos, Die 
Wahrheit über die ägyptischen Dynastien (Schluß). — 
R. Rios, Die Früchte der Liebe ohne Gott (israeli- 
tische Legende). — A. Sorazu, Betrachtungen über 
Psalm 2. v. 7—8. 


11/12 C. Gutierrez, Psalmenübersetzungen nach dem 
hebr. Urtext (Ps. 5—12).— A. Herranz, Derisraelitische 
Profetismus (Forts.). — C. Morrondo, „Und zwangen 
einen, der vorüberging‘ (Markus 15,21). — P. KR. 
Rios, Der Lobpsalm. — S. A. Sorazu, Betrachtungen 
über Hoheslied, Cap. 4. — Bibliographie. 

M. Rudolph. 


Revue critique 61 1927: 
*H. Chaim, La chronologie des temps chrétiens de I’ 
Egypte et de l’Ethiopie (H. Sottas). — *W. Bousset, 
Die Religion des Judentums im späthellenischen Zeit- 
alter (A. Piganiol). — *A. Schweitzer, Geschichte der 
Leben-Jesu-Forschung (P. Masson-Oursel). — *K. 
Geldner, Die Zoroastrische Religion (Ders... K.-P. 


Revue des Deux Mondes 38 1927: 
3 385—409 A. Chevrillon, Les Puritains du désert. 
La Mosquée de Ghardaia. By P33: 


Revue des Etudes historiques 93 1927: 
Jan.—Mars 1—8 d’Auriac, L’historicité d’Abraham. 
E. P. B. 


Revue des Questions historiques 55: 
1 5—34 Ch. Beaugé, Un réformateur copte au XII. 
siécle. tae et 


Revue de Synthése historique 42 1926: 


69 W. Déonna, Terminologie historique — il n’y a pas 
de „prehistoire‘‘. — 83—91V. Chapot, Les causes de 
décadence du monde antique — & propos d’ouvrages 
récents [Besprechung von Rostovtzeff, The social and 
economic History of the Roman Empire and C. Barba- 
gallo, Il Tramonto di una Civilta, o la Fini della Grecia 
antica]. 


Rheinisches Museum 75: 
4 393—421 E. Peterson, Engel- und Dämonennamen. 
Nomina barbara. E.L. 


Rivista Coloniale XX 1925: 

Luglio-Agosto: 307—329 Giulio da Re, Osser- 
vazioni sulla pace coloniale. — 330—346 E. Coronaro, 
Le popolazioni dell’ Oltre Giuba. — 347—353 G. Ci- 
mino, Numismatica e storia dell’ Africa del Nord. — 
386 *G. Valensin, Note sulla colonizzazione agraria 
in Tripolitania, Firenze 1925. — 386 f. *R. Tritonj, 
Come va risolta la questione dei Luoghi Santi, Roma 
1925. 


Settembre—Ottobre: 389—396 E. Cucinotta, Da 
Abd el-Kader ad Abd el-Krim. — 397—414 A. Pollera, 
La circolazione monetaria nell’ Eritrea ed il commercio 
etiopico. — 425—439 V. de Sanctis, Il diritto indu- 
striale nelle colonie italiane. — 476 *N. Mazzocchi- 
Alemanni, Il problema del Giuba, Roma 1925 (C. 
C[esari]). — 477 *G. Settanni, Per la colonizzazione 
della Tripolitania, Chieti 1925 (C. C.). — 478 *Le 
popolazioni della Cirenaica, Tripoli 1923 (C. C.). 
Novembre—Dicembre: 481—499 Lallier du Cou- 
dray, Profili coloniali I: Gallieni e Lyautey. — 500— 
507 C. Cesari, L’accordo per Giarabüb (mit dem 
Wortlaut des italienisch-ägyptischen Abkommens). — 
508—511 D.Saccardo, Appunti sull’archeologia eri- 
trea. — 552f. *Ministero della Guerra: Campagna di 
Libia, Roma 1925. — 553 *P. Grandchamp, Documents 
relatifs aux corsaires tunisiens, Tunis 1925. — 554 
*P. Grandchamp, La France en Tunisie au début du 
XVII. siécle, Tunis 1925. 

XXI 1926: 

Gennaio—Febbraio: 28—34 R. Almagiä, Antonio 
Brun Rollet e i primordi del consolato sardo di Char- 
tum. — 35—50 H. Scaetta, Per una politica econo- 
mica e di colonizzazione in Cirenaica. — 51—58 
C. Cesari, Cassala (Erinnerungen aus der italienischen 
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Kolonialgeschichte der 90er Jahre). 59—68 
A. Bertola, La cittadinanza italiana nelle Isole Egee. 
— 69—77 F. Lo Bello, Le vicende della Cirenaica nell’ 
ultimo biennio. 

Marzo-Aprile: 121—135 R. Mc Grath, Lalibala 
(Übers. eines Reiseberichts aus dem Geographical 
Journal). — 141—172 G. Zucco, Il presente e l’av- 
venire economico delle colonie italiane (Tripolitania 
e Cirenaica, Eritrea, Somalia). — 173—181 F. Valenzi, 
Lacune e difetti nella legislazione coloniale libica. — 
210 *Annuario delle Colonie Italiane, Roma 1926. 
Maggio— Giugno: 217—232 A. Mori, Le popo- 
lazioni della Cirenaica. — 249—253 M. Rava, Assab, 
la prima colonia della nuova Italia. — 254—271 A. 
Gaibi, Le oasi di Cufra. — 319—321 *Giurisprudenza 
della Corte d’Appello della Libia 1920—1925, Tripoli 
1926. — 322f. *Fr. Meriano, La questiene di Giara- 
bub, Bologna 1925 (Fr. Beguinot). 
Luglio—Agosto: 341—359 C. Cesari, Antonio 
Cecchi e la Somalia Italiana. — 368—376 E. Cuci- 
notta, Le questione di Tangeri. — 394 *L’opera degli 
Italiani per la conoscenza dell’Egitto e per il suo 
risorgimento civile ed economico, Roma 1926 (C. 
C[esari]). — 395 *E. Savarese, : Le terre della Cire- 
naica, Bengasi 1926 (C.C.). — 395 f. *P. Grand- 
champ, La France en Tunisie 1621—1630, Tunis 1926. 
Settembre—Ottobre: 399—405 E. Rossi, Gl’ 
Italiani in Tunisia. — 406—413 R. Almagia, Pubbli- 
cazioni coloniali italiane (I. Somalia). — 4]4—426 
E. Cucinotta, L’opera degli Italiani per la conoscenza 
del Yemen. — 454 f. *La rinascita della Tripolitania, 
Milano 1926 (C. Cesari). 


Novembre—Dicembre: 463—473 M. Rava, Al di 
la del Mar Rosso e al di 1a del Setit (iiber groBziigige 
koloniale Zukunftspläne). — 474—496 A. Cicchitti, 
Il problema religioso nella legislazione coloniale 
italiana. 528 f. *C. Cesari, L’Africa Orientale 
Italiana e i suoi precedenti storici, 1926 (G. G.). 


XXII 1927: 

Gennaio—Febbraio: 15—23 E. Rossi, Il problema 
delle capitolaziani in Egitto. — 24—37 M. Colucci, 
Il diritto consuetudinario delle tribü della Cirenaica. 
— 38—51 E. Cucinotta, La politica finanziaria 
tripolina sulla fine dei Caramanli. — 83f. *C. Zoli, 
Nel Fezzan, Milano 1926 (C. Cesari). — 84 f. *F. Bassi, 
Politica italiana d’Oltremare, Roma 1926 (C. Cesari). 
— 87f. *M. Le Glay, La mort du Rogui, Paris 1926 
(E. C.). R. Hartmann. 


Rivista d’Italia 30 1927: 
4 (April) 343—352 L’Etiopia d’oggi. E. P. B. 


Roeznik Orjentalistyezny (Lemberg) 3 1925 (1927): 
1—56 S. Stasiak, Les Indes Portugaises & la fin du 
16. s. d’aprés la Relation du voyage fait a Goa en 
1596 par Christophe Pawlowski, gentilhomme polo- 
nais. — 57—67 S. Schayer, Uber die Bedeutung des 
Wortes upanisad. — 68—106 H. Willman-Grabowska, 
Examen des composes nominaux dans les inscrip- 
tions d’Asöka. — 107—132 E. Sluszkiewicz, Notes sur 
le Campürämäyana de Bhöja. — 133—157 A. Smie- 
szek, Trzej bogowie greccy pochodzacy z Azji Mniejszej 
(3 aus Kleinasien stamm. griech. Götter: Poseidon, 
Hephaistos, Kadmilos). — 158—163 A. Freiman, 
Ossetica (poln.). — 164—179 J. Kurytowicz, Injonctif 
et subjonctif dans les Gäthäs de l’Avesta. — 180—215 
E. Sonnenschein, Beiträge zu den neubabylon. Ur- 
kunden über Kauf. 216—254 T. Kowalski, Piesni 
obrzedowe w narzeczu Karaimöw z Trok. (Ritual- 
gesänge im Dial. der Karaiten von Troki). — 255—261 
I. Kratchkovsky, Une liste des oeuvres d’Ibn al- 
Mu‘tazz. — 262—275 D. Künstlinger, Wplyw sama- 
rytañski na Mohameda i na Islam (angebl. Sam. 


Einfl.). — 276—298 B. Richter, Einige Randbemer- 
kungen zu der Li-Frage. — 326—333 W. M. Gumow- 
ski, Skizzen zur Numism. u. Gesch. d. 11. Jh.; R. Ja- 
kimowicz, Auf welchen Wegen sind die kufischen 
Münzen nach Polen gekommen ? (W. Kotwicz, poln.). 
— 339—345 Résumé des articles écrits en langue 
polonaise. WEE 


Soneino-Blätter, Beiträge zur Kunde des jüdi- 
schen Buches, 1 1927: 
193—5 G. Weil, Ein sonderbarer hebräischer Besitz- 
vermerk (in einem dem Verf. gehörenden Druck, von 
einem zum Christentum übergetretenen elsässischen 
Juden in mangelhaftem Hebräisch mit einzelnen 
lateinischen Worten, aus dem Jahr 1538). — 199—-208 
Ders., Aus einem Briefe John Lockes (an Toinard vom 
6. 6. 1679, jetzt im Besitz der Berliner Staatsbiblio- 
thek, über die Cambridger Mischna-Übersetzung des 
Isaac Abendana und Boyle’s Interesse für den Zohar; 
briefliche Berichte von Oldenberg an Boyle über Sab- 
batai Zebi). G. B. 


Theologische Studien und Kritiken 98/99 1926: 
2 143—163 Martin Noth, Zur Komposition des Buches 
Daniel. (Noth will die Ergebnisse der Untersuchungen 
von G. Hölscher im 92. Bd., S. 113—138 [,,Die Ent- 
stehung des Buches Daniel] und [darauffußend] 
M. Haller im 93. Bd., S. 83—87 durch neue Beob- 
achtungen teils bestätigen, teils ergänzen und weiter- 
führen. 1. Die Vision von Daniel 7: V.7bß. 8 hat 
schon Hölscher als sekundär erkannt. Noth sucht 
nicht nur darzutun, daß auch V. 9. 10 [sowie 12] 
13. 14 sekundär sind, sondern auch über ihre Herkunft 
und den Grund ihrer Einfügung in Dan. 7 Aufschluß 
zu geben. Er verweist auf die nahe Verwandtschaft 
von Dan. 7, 9. 10. 13 mit gewissen Stellen des Henoch- 
buches, die die Annahme einer literarischen Be- 
ziehung notwendig macht, und kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Menschensohnstücke bei Henoch 
und Dan.7, 9.10.13 auf eine gleiche Quelle zurückgehen 
müssen, „von der Henoch neben der apokalyptischen 
Terminologie und einer Reihe von Einzelwendungen 
die ursprüngliche Bedeutung bewahrt hat, während 
Dan. den ursprünglichen Sinn umdeutet, aber, wie es 
scheint, den zusammenhängenden Wortlaut gut be- 
wahrt hat, da Dan. 7, 9. 10. 13 schon wegen seiner 
metrischen Form gegenüber Henoch den Eindruck 
des Ursprünglichen macht. Da man in Dan. 7, 11b 
mit der Vernichtung des letzten Tieres, mit der die 
Vision schließt, implicite die große Endkatastrophe 
des Weltgerichts angedeutet fand, setzte man, zu- 
nächst wohl zur Illustration, aus einer vorhandenen 
Apokalypse die auf das Endgericht sich beziehenden 
Verse 9.10.13 an den Rand. Ein späterer stellte dann 
zwischen Vision und Randglosse eine inhaltliche 
Verbindung her, indem er in dem Menschensohn statt 
des Richters ein Symbol des Gottesreiches sah, das 
auf die vier durch die Tiere symbolisierten Weltreiche 
folgen sollte; so zog er diese Verse mit in den Text 
herein und verknüpfte sie durch V. lla und 14 mit 
dem Ganzen von Dan. 7. — 2. Die Deutung der 
Vision von Dan. 7. Von der Deutung, die die 
Vision in ihrer ursprünglichen Gestalt gehabt haben 
muß, ist jetzt nur noch ein geringer Rest oder viel- 
leicht nichts mehr erhalten. Als V.7bß.8 angefügt 
wurde, muß die ursprüngliche, allen vier Tieren 
geltende Deutung zu V. 17 verkürzt und dafür in 
V. 19 ff. eine spezielle Deutung des vierten Tieres 
für sich gegeben worden sein. Von der Deutung aus 
läßt sich auch dartun, daß die Einfügung der Menschen- 
sohnvision [V. 9. 10. 13. 14] jünger ist als die Ent- 
stehung von V. 7 ß. 8. — 3. Das Verhältnis der 
Vision von Dan. 7 zu der von Dan. 2. Noth 
stellt eine ursprüngliche Gestalt der Vision in Dan. 2 
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heraus, die formal wie inhaltlich mit der urspriing- 
lichen Vision von Dan. 7 übereinstimmt, so daß man 
schließen darf, daß beide von derselben Hand stam- 
men [damit bestätigt sich, daß Dan. 7, 1—7 ab« 
älter ist als die Legendensammlung Dan. 1—6]. 
Beide dürften in der Zeit Alexanders entstanden sein 
und sind ursprünglich ebenso wenig eschatologisch ge- 
meint wie das nahe verwandte Hab. 2, 4 ff., sagen nur 
das gewaltsame Ende des Reiches Alexanders voraus. 
Erst der später lebende Legendensammler, den der 
ursprüngliche Sinn der Visionen nicht mehr so inter- 
essierte, der aber dieVision von der vierfach zusammen- 
gesetzten Statue aus irgendeinem Grunde innerhalb 
seiner Legenden mit unterbringen wollte, hat durch 
Zusätze [V. 35. 44] die Beziehung auf die Eschato- 
logie hineingebracht und außerdem durch die Ein- 
führung der halb eisernen, halb tönernen Füße die 
Vision der geschichtlichen Situation seiner Zeit, d. h. 
wahrscheinlich des 3. Jahrh., angepaßt. Da die 
Viertiervision von Kap. 7, abgesehen von V.7 bß. 8, im 
Gegensatz zu Dan. 2, 31ff. keinerlei Veränderung 
ihres Bestandes erfahren hat, muß sie erst in Verbin- 
dung mit V.7bß.8 [und V.17. 19. 20 23 ff.], also erst 
unter Antiochus IV. den Daniellegenden angefiigt 
worden sein, mit der Absicht, dem Danielbuche, 
das seinem Inhalte gemäß in einer Zeit der reli- 
giösen Unterdrückung eine besondere Bedeutung 
erhielt, auch eine ausdrückliche Beziehung auf An- 
tiochus IV. zu geben, während die Vision ım Kap. 2 
eine solche nicht aufwies. — 4. Die Komposition 
des Ganzen. Die ältesten Stücke sind die Legenden 
von Kap. 2 und 7 aus der Zeit Alexanders. Im Laufe des 
3. Jahrh. wurden die Legenden Dan. 1—6 zusammen- 
gestellt. Unter Antiochus IV. wurde die durch V.7bß.8. 
ergänzte und mit der entsprechenden Deutung ver- 
sehene Viertiervision den Daniellegenden angehängt 
[7,1—8. 11b. 15. (16.) 17. 19. 20. 23. 24. 25a a. 26b], 
vor 168. Nach der Entweihung des Tempels wurden die 
hebr. Kap. 8 und 9 angefügt [ohne 8, 13. 14. 26; 
9, 4—20], zwischen 168 u. 165. Auf Grund dieses 
Nachtrags wurde wohl nicht lange nachher Kap. 7 
um V. 25 afb vermehrt [die Zahl der 3% Jahre 
stammt aus 9, 27], sowie um V. 21. 22b und darnach 
um V. 9. 10. 13. 14 und 18. 22a. 26a. 27. Auch die 
Menschensohnvision ist wohl noch während der Zeit 
der makkabäischen Kämpfe mit Dan. 7 verbunden 
worden; denn später fehlt die Veranlassung, das 
Danielbuch noch weiter umzugestalten. Die Kap. 
10—12 sind etwas später als 8. 9 entstanden; an der 
Frist von 3% Jahren für die Vernichtung des An- 
tiochus und den Eintritt des Endes halten auch sie 
fest. [Eine sehr scharfsinnige und wertvolle Erstlings- 
arbeit, mit der sich der Verf. hoffnungsreich ein- 
führt.]) — 164—211 Walther Bleibtreu, Jesu Selbst- 
benennung als der Menschensohn. (Eine tiefgrabende 
und feinsinnige Abhandlung.) 

8.4 295—318 Herbert Preisker, Zum Streit um die 
Geniza-Texte der jüdischen Gemeinde des Neuen 
Bundes in Damaskus. (Ergebnis: Die Schrift stammt 
aus den Kreisen der strengsten pharisäischen Richtung, 
die im Gegensatz zur Kulturpolitik des Herodes 
standen. Nach dem vereitelten Anschlag auf Herodes 
und infolge der daraufhin erfolgten Hinrichtung 
vieler Führer und drohenden weiteren Verfolgung 
wandern die Anhänger jener Strömung nach Damas- 
kus aus. Dort erstand ihnen der führende Lehrer, 
der die Emigranten zu einer Gemeinde zusammen- 
schloß. Nach dem Jahre 6, das den Juden die innere 
Selbständigkeit brachte, erwachte in einem Teil der 


Ausgewanderten die Lust zur Heimkehr. Die Konse- 
quentesten erhoben dagegen den schärfsten Wider- 
spruch. Der Zusammenschluß wurde durch das 
Auftreten des ‚Lehrers der Gerechtigkeit‘, der als 
Elia redivivus angesehen wurde, noch gefestigt. 
Nach ihm erwartet man in leidenschaftlicher Glut, 
die an das Urchristentum erinnert, das Kommen des 
Messias. Zur Apokalyptik kann man die Schrift nicht 
rechnen. Eine Sekte kann man die Gemeinde auch 
nicht nennen. Die Damaskusschrift ist eine Urkunde 
von Interesse und Wichtigkeit für die Zeichnung der 
Umwelt des Urchristentums; sie muß zwischen 6 u. 70 
abgefaßt sein.) Johannes Herrmann. 


Zur Besprechung eingelaufen. 


(* schon zur Besprechung vergeben.) 


Bei Einforderung von Rezensionsexemplaren ge- 
nügt Angabe der Nummer mit Autornamen. Erfolgt 
auf die Einforderung innerhalb 14 Tagen keine Ant- 
wort an den einfordernden Herrn Mitarbeiter, so gilt 
das als Absage. 
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Der Name Manetho. 
Von Wilhelm Spiegelberg. 

Der Name des zur Zeit des Ptolemaios Phi- 
ladelphos lebenden Priesters von Sebennytos, 
des Verfassers der verloren gegangenen Ge- 
schichte Agyptens, harrt noch immer der Er- 
klarung. Lepsius (Chronologie I, S. 405 Anm. 1) 


hat bei seiner Rekonstruktion <x Il many SR “iP 


Mrj-n-Dhwtj „geliebt von Thoth“ den Namen 
des Gottes richtig ermittelt, so ungewöhnlich 
auch sein Aussehen auf den ersten Blick ist. 
Denn die Form -9wc¢ für DAwtj stimmt zu 
keiner der sonst überlieferten Formen!. Man 
würde etwa eine Form wie *Mavedwurng? 
oder *Mavedwrnc® erwarten. Daraus läßt 
sich Mavedwc als Kurzform erklären‘. Was 
aber diese Zurückführung von us auf den 
Gottesnamen weiter rechtfertigt, ist die in 
einigen Hss. des Synkellos überlieferte Variante 
Maved@9, die den Gottesnamen in einer der 
normalen Formen zeigt. So darf man sich für 
den letzten Bestandteil des theophoren Namens 
bei der Lepsius’schen Erklärung beruhigen, 
während sich gegen diejenige des ersten Na- 
menselementes einwenden läßt, daß für mrj n 
oder mr) ,,geliebt von“ nirgends eine Form uav(e)- 
nachweisbar ist. Bekannt sind bisher nur die 
griechischen Wiedergaben p-> Bepev(e) (= me- 
ren(e))° und pev(e)’, während in den uxı-Formen? 
das koptische Part. conj. mas- ,,liebend“ steckt. 

1) Vgl. dazu meine heute freilich recht verbesse- 
rungs- und erweiterungsbediirftige Zusammenstellung 
im Recueil de Travaux 23 (1901), S. 199. 

2) Vgl. Maudwurng weiter unten. 

3) Vgl. Bexovdwrng (Preisigke) aus B?k-n-Dhwtj 
„Diener des Thoth“. 

4) Etwa wie aus Ns-B>-nb-Dd't (Smendétis) 
Smendes geworden ist, oder aus N%At-nb-f Nektane- 
bös. Zu den griechischen Namensendungen vgl. vor 
allem Griffith: Rylands Pap. III, S. 188 ff. 

5) In Micpuoöv „geliebt von Amon‘, s. Sethe: 
Verbum II, § 933, 5. 

6) In Bepeveßdts u. varr. = Mrj-n-Pth „geliebt von 
Ptah“ oder „welchen Ptah geliebt hat‘. Siehe dazu 
meine demotischen Studien II Seite 9. Auch die keil- 
schriftliche Transkription Satep-na-risa = Stp-n-R‘ 
„auserwählt von R&‘ wäre hier zu nennen und ebenso 
das koptische mecse nim, ancıe mim (Kopt. Hand- 
wörterbuch S. 64) „geboren von der Frau N.“ oder 
„welchen die Frau N. geboren hat‘. Ich muß mich 
hier mit diesen kurzen Andeutungen über eine recht 
verwickelte Frage begnügen, die einmal eine eingehen- 
de Untersuchung verdiente. 
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Und weiter ist der Name Mrj-n-Dhwtj „geliebt 
von Thoth‘ bisher nicht zu belegen. 

Der erste Bestandteil des Namens Manetho 
Mave- läßt nun eine andere, und wie ich 
glaube, einwandfreie Deutung zu, wenn man 
in ve- die Wiedergabe der Genetivpartikel 
nj und in dem vorhergehenden ux- das diese 
Partikel regierende Nomen sieht, in dem man un- 
schwer das alte m 3°-t me (S): «us (B) „Wahrheit“ 
erkennen wird. Dabei ist aber genau genommen 
die ägyptische Genitivpartikel durch v wieder- 
gegeben. Das < ist, wie Wevedornc, die Variante 
von Wev$wrnc lehrt, der Hülfsvokal € vor der 


Doppelkonsonanz des Gottesnamens *Dhowt*). 
Danach würde ich das Prototyp unseres Namens 
als M 3°-t-nj-t(>n)-Dhuwtj ,, Wahrheit des Thoth“ 
herstellen. Ein solcher Name ist nun — und darin 
ist die neue Erklärung der von Lepsius über- 
legen — wirklich nachzuweisen. Denn sicher ist 


das n. pr. (ID: Kia 


in den Payrusfragm. Heidelberg 740 und 741 
(Ptol.) M3*-t-(n)-Dhwiy mit zu ergänzendem Ge- 
netiv n° zu lesen, und denselben Namen glaubeich 
hieroglyphisch in der Schreibung des Sarges 6710 


des Brit. Museum (röm.) IS =) 4, var. 
10 =) . ee 
SS à und ic il, wieder zu er 


11 
kennen, sowie in der Schreibung À l auf dem 
Holzsarg” Nr. 10 der ägyptischen Sammlung des 


7) In dem Königsnamen Mevep$7¢, zu dem außer 
meinen Bemerkungen in Demot. Studien II 9 Struves 
letzte Ausführungen in Ag. Zeitschr. 63 S. 48 ff. zu 
vergleichen sind. 

8) Vgl. Maweupis (II v. Chr. < Mrj-Hr ,, Horus 
liebend‘* Matevovers (II. v. Chr.) << Mrj-’n&r-t ,,Onuris 
liebend“ Maı$wurng (III v. Chr.) ,, Thoth liebend‘ und 
das weibliche Gegenstück MaiSwris (II v. Chr.) nach 
Preisigkes Namenbuch. 

9) Es wird bekanntlich im Demotischen oft un- 
geschrieben gelassen. Siehedemotische Grammatik § 58. 


10) Im Original ist die 
schräg gerichtet neben dem Vorderfuß des Ibis ähn- 
lich wie in der Gruppe & 

11) Nach rechts gedrehter Affe. 


12) Er gehôrt der Frau a vol a 
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ganz klein und steht etwas 
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Museums Antiker Kleinkunst in München (Sai- 
tisch-Pers.). 

Dieser Name ‚Wahrheit des Thoth‘ zeigt 
die in der Literatur so häufige Verbindung des 
ägyptischen Weisheitsgottes mit dem Begriff 
der „Wahrheit, Gerechtigkeit‘. So heißt Thoth 
t3tj wp ms“.t hsb m3 -t dd m>'°.t n ’r ms’ -t1 
„der Vezier, der die Wahrheit entscheidet, 
der die Wahrheit berechnet, der die Wahr- 
heit dem gibt, der die Wahrheit tut‘ oder 


Yale „der die Wahrheit entscheidet, der 


die Wahrheit gebiert“‘. Er wird oft? sz m3*-t 
„Schreiber der Wahrheit‘‘ genannt oder aus- 
hr N = Pal I a 
führlicher L a Y = an | la 
<a a‘ „Schreiber der Wahrheit der Götter- 


neunheit’, der die Wahrheit? dem gibt, der die 
Wahrheit tut“. In einer Inschrift des N. R. 
(Grab des T'>j in Theben — Berl. Wb. Theben 
Zettel 1652 — Abschrift Sethe) wünscht sich 


der Verstorbene = =? vi Ss N l <> yy 


\ 4 
NR king N ‚daß ich Horus als 
Steuermann sehe und Thoth mit M2>.t auf 


seinen Armen“. 


Die enge Verbindung des Thoth mit der 
Wahrheit (m3‘.t) zeigt sich im N. R. und vor 
allem in der Spätzeit in der damals häufigen 
Schreibung des Namens des. Gottes mit dem 
ihm heiligen Ibis und der Feder der Wahrheit 


>” die auch einmal durch die Wahrheits- 


An a ; 
GOO SH! GB 
ANA <> MAS J 
GréBten der 5 (d.i. des Hohenpriesters des Thoth 
von Hermopolis) M3‘ .t-(n)-Dhwty“ 

1) Roeder: Berliner Inschr. II 64; ähnlich ib. 68. 

2) Bergmann: Hierogl. Inschr. Tafel 83. 

3) Siehe z. B. Boylan: Thoth, S. 194 und Piehl: 
Inser. hierogl. I, 122. 

4) Tempel von Der el Medine über der Wage des 
Totengerichts nach eigener Abschrift. 

5) So ist natürlich auch (gegen Boylan: Thoth 


S. 58) Hapa bei Lepsius: Denkm. Text III, 


„Ns-Nhm .t-wj, Tochter des 


S. 299 n psd-t zu lesen. 

6) Beachte, daß hier ’s.¢ m3°.t „Sitz der Wahr- 
heit‘ für den Abstraktbegriff „Wahrheit“ steht, 
wie die oben zitierte Variante Berl. Inschr. II 64 


lehrt. Steht m etwa für klassisches J > 
a 

=) bw ms ? 

ea) 


7) Auch als Schmuckstiick (z. B. Burlington Cat. 
of Eg. Art Tafel 45) ausgeführt. 

8) Antinousobelisk bei Erman: Rémische Obe- 
lisken S. 40. 
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göttin ( a’ By) ersetzt wird. Dahin gehört 


auch das nicht seltene Amulett’, das aus einem 
hockenden Ibis besteht, an dessen Schnabel die 
Wahrheitsgöttin hängt. 

Diese ‚Wahrheit des Thoth” hatte sogar 
einen eigenen Priester, der neuerlich durch den 


in der 19. Dynastie belegten Titel u iron 


„erster Priester der Wahrheit des Thoth‘be- 
kannt geworden ist’. Somit glaube ich, daß 
sich die vorstehend gegebene Deutung von 
MaveSuc als ‚Wahrheit des Thoth“ lautlich und 
sachlich gut rechtfertigen läßt. 


„Magna est veritas et praevalet“ 
(3 Esra 4, 35). 


Von Paul Humbert. 


Welches auch das ursprüngliche Verhältnis 
des Märchens von dem Wettstreit der drei 
Leibpagen des Darius (3 Esra 4, 1—5, 6) zum 
3. Esrabuch sei, und gehöre ferner der Passus 
über den Vorrang der Wahrheit zum Original 
oder sei er nur später hinzugefügt worden (vgl. 
Laqueur, Hermes Bd. 16, S. 168 ff.), so glau- 
ben wir beweisen zu können, daß der berühmte 
Spruch „Magna est veritas et praevalet“ 
sich von einem ägyptischen Vorbild herleiten 
läßt, welches von mindestens zwei Autoren, 
von Ptahhotep (Ausg. Devaud, $ 5, Z. 88, 
89, 97) und in den „Klagen des Bauern“ 
(Vogelsang, Kommentar $$ 92, 95) gebraucht 
wird. 

3. Esra 4. 
nal n Mmbera peycry 
xal toyvpotépx mapa mavta. 
not 7 Mnbeın uéver nal loyber eig Tov 
aladva, xat CH xal xpatet eig tov 
“tava TOD at@voc. 
eydAn h Anden a breproyver. 


Ptahhotep $ 5. 


88: „Groß ist die Wahrheit, 
Dauernd und befestigt.“ 
(Pap. Prisse) 


Van: 


v. 38: 


v. 41: 


2. 


1) Im Original nach rechts gegen den Ibis gewendet. 
2) Z. B. in der ägyptischen Sammlung des Mu- 
seums antiker Kleinkunst. 
3) Die von v. Bissing-Block vorgeschlagene Über- 
setzung „wirklicher Prophet des Thoth“ übersieht, 


daß Varianten wie mm sf @ B. A. Weill: 
Veziere S. 102) vorliegen. j heißt natürlich stets 


, Schreiber der Wahrheit‘ oder „der Wahrheitsgéttin“, 
einerlei, wie man diesen Titel deuten mag. 
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: „Nicht wird sie gestört seit 
der Zeit ihres Schöpfers.“ 
(Pap. Brit. Mus. 10509) 


: „Kraft ist in der Wahrheit, 
Sie dauert.‘ 


Klagen des Bauern $ 92. 


„Die Wahrheit aber währt bis in Ewig- 
keit. Sie steigt mit dem, der sie tut, zur Nekro- 
pole hinab; er wird in den Sarg gelegt und zur 
Erde bestattet; sein Name wird auf Erden 
nicht weggewischt und man gedenkt seiner 
wegen des Guten. Das ist die BR der Gottes- 
worte.“ (Vogelsangs Übersetzung.) 


ibid. $ 95. 

,,. . dieses schöne Wort, das aus dem Munde 
des Ré selbst kommt... .: Sprich die Wahrheit; 
tue die Wahrheit; denn sie ist groß, sie ist 
mächtig, sie ist dauernd. Wenn du dieWahrheit 
tust, so wird dich ihre . . . finden und (dich) zu 
einem ehrwürdigen Alter geleiten.‘ 


(Vogelsangs Übersetzung.) 


Der Parallelismus zwischen 3. Esra 4, 35, 
38, 41 und den obengenannten ägyptischen 
Sprüchen ist so bestimmt als möglich. Mit 
xai h Andeıa weyary (v.35) oder peyary h dAnberx 
(v. 41) entspricht genau ,,GroB ist die Wahr- 
heit‘ (Ptahhotep Z. 88) und „Groß ist sie“ 
(Klagen des Bauern § 95). Mit xat 7 aandeıx us- 
vet xat icyver (v. 38; vgl. auch icyvpotépa v. 35) 
stimmt wörtlich: ,Dauernd ist sie und 
befestigt“ (Ptahhotep Z. 88; vgl. auch 
„Sie dauert‘, ibid. Z. 97), wovon xat Ünepto- 
ydeı (v. 41) noch eine zusammenfassende Wie- 
derholung ist, und ‚Sie ist dauernd“ in den 
„Klagen des Bauern‘ §95. Das cic tov aidve 
(v. 38) ist vielleicht ein Nachklang von ,,Die 
Wahrheit währt bis in Ewigkeit‘ (Klagen 
des Bauern § 92), und CH (v. 38) von: „Nicht 
wird sie gestört seit der Zeit ihres 
Schöpfers‘‘ (Ptahhotep Z. 89). Selbiges Cy 
faßt vielleicht auch einen Satz der „Klagen“ 
kurz zusammen, wo der Verfasser den Vorteil 
der Wahrheit für den Gerechten bis nach 
seinem Tode behauptet, und jenen anderen aus 
$ 95, nach welchem ein langes Leben zum Lohne 
der Wahrheitsliebe wird. Endlich entspricht 
zweifellos xp«rzi dem Ende von Ptahhoteps 
Spruch (Z. 97): „Kraft ist in der Wahr- 
heit“. 

Die aufgezählten Berührungspunkte sind so 
zahlreich und so bestimmt, daß daraus auf ein 
Abhängigkeitsverhältnis zu schließen möglich 
scheint, entweder auf direkte Kenntnis des Ptah- 
hotep und der „Klagen“ seitens des Verfassers 
oder Interpolators des Märchens der drei Leib- 


pagen, oder, was uns wahrscheinlicher dünkt, 
indem man das Vorhandensein eines klassischen 
Spruches postuliert, welcher von mindestens 
2000 vor Christo bis zur persischen oder 
griechischen Zeit den Wert der Wahrheit pries 
und von verschiedenen Autoren unabhängig von 
einander zitiert worden ist. 

Der Zusammenhang dieses später von den 
Kirchenvätern oft zitierten Spruches mit seinen 
ägyptischen Vorbildern wird endlich durch eine 
ergänzende Erwägung bestätigt: das Wort 
armdeı« ist nämlich darin in demselben zwei- 
deutigen Sinne verwendet, der auch seinem 


ägyptischen Äquivalent (4 a ) anhaftet. 
— 


Während in der Tat der Begriff der Wahrheit 
(@An0etx) als Ausgangspunkt und Thema des 
Spruches dient, so sprechen die folgenden Aus- 
führungen von Gerechtigkeit und Un- 
gerechtigkeit: odx Zorıy wer adtod &dtxov 
odBév. &dtx0¢ 6 otvoc, &dtxoc 6 Bactdeds, &dıroı 
at yuvatxes, &dixor mavtes of viol Tüv &vOporwv 
nal Kdıra navra Ta Zoya adtov, mkvta TX ToLadta 
zat obx Eorıv Ev «droits AANdeın, zo Ev tH adixtax 
aur@v AmoAodvraı ... (v. 36 b. 37)... xat oùx 
Zotly rap’ aAdTHY Anußavsıv TEdcwTa od dıdpopa, 
GAAK TH déxaux morei And TnAvrav TOY Adlxwv xab 
Tovyp@v' xal mavtes evdoxodaw Toig epyorc 
RÜTNG, xat 00x Eorıv Ev tH xoloer adtHo oùBèv 
&dtxov (v.39, 40a). 


Sanherib und Hizkia. 


Von Julius Lewy. 


Unter den Auspizien von R. Gottheil ist 
vor Jahresfrist eine eigenartige Dissertation 
von L. L. Honor! erschienen, welche an dem 
Musterbeispiel der assyrischen und biblischen 
Berichte über Sanherib und Hizkia und der 
ihnen durch die Forschung zuteil gewordenen 
Behandlung den ,,immature student‘ zur Skep- 
sis und speziell auch zur Zurückhaltung gegen- 
über neu erscheinenden Geschichtsdarstellun- 
gen erziehen will. Nach Meinung des Verf. ist 
der Gegenüberstellung der vielen seit den 
Zeiten der Brüder Rawlinson zu II Reg 18, 13ff. 
(Jes. 36, 1ff.) und Sanh. Pr. II 34ff. geäußerten 
Meinungen nur zu entnehmen, ‚that all our 
conclusions must remain hypothetical in cha- 
racter until some new evidence will come to 
light, which will settle some moot questions 
once for all“ (S. XIV). 

Daß Honor in Verkennung des Wesens 


1) Honor, Leo L., Ph. D.: Sennacherib’s 
Invasion of Palestine. A Critical Source Study. 
New York: Columbia University Press 1926. (XV, 
122 S.) gr. 8°. = Contributions to oriental history 
and philology No. 12. $ 1.75. 
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und der Aufgaben der Geschichtswissenschaft 
zu so völliger Resignation gekommen ist, 
die, wie mir scheint, den ,,unreifen Studenten“ 
am Ende gar von jeder weiteren Beschäftigung 
mit so hoffnungslosen Problemen abschrecken 
könnte, begreift man allerdings, wenn man 
sieht, daß seine Prüfung des Stoffes trotz des 
aufgewehdeten großen Fleißes sich fast überall 
darauf beschränkt, in trockenster, zuweilen 
spitzfindiger Weise alle Einzelangaben der 
Quellen bzw. alle zu einem einzelnen Charak- 
teristikum der Quellen geäußerten Meinungen 
nacheinander aufzuzählen und jedesmal etwa 
darauf hinzuweisen, daß Aussage oder Meinung a 
die Konsequenz b fordert, dadurch aber mit 
Meinung c und deren Konsequenz d in Wider- 
spruch gerät. Im Grunde also das Verfahren 
eines Traditionensammlers, der unter Verzicht 
auf eigene Forschung sich darin erschöpft, 
Notiz an Notiz zu reihen. Demgemäß ver- 
sucht der Verf. auch nicht, der Gesamtauf- 
fassung eines der bisherigen Interpreten gerecht 
zu werden oder gar etwa selbständig die 
Geschichte Hizkias in den größeren Zusammen- 
hang zu stellen, dessen Herausarbeitung die 
Voraussetzung einer abschließenden Wertung 
der Quellen wäre. Soweit die assyrischen 
Quellen in Frage stehen, wäre Honor zu eigener 
Interpretation des Textes wohl auch kaum 
befähigt; die Verunstaltungen, die nicht nur 
Grotefends venerabile nomen, sondern auch 
die Namen Merodäch- Baladan und Assur-nadın- 
sum bei ihm erfahren (S. 3; 29; 70), zeugen 
für geringe assyriologische Ausbildung. Aber 
warum weicht der im übrigen so fleißige und 
mit der historischen und exegetischen Literatur 
zum A. T. offenbar sehr gut vertraute Verf. 
z. B. auch jeder ernsthaften Erörterung über 
Hizkias Regierungszeit aus (S. 70), obwohl 
eine genaue Festlegung derselben das Urteil über 
II Reg 18, 13 entscheidend beeinflussen muß ?! 

Wie Honors Betrachtung der die Empörung 
Hizkias gegen die Assyrer betreffenden Quellen 
m. E. schon aus diesen Gründen vielfach ab- 
zulehnen ist, so kann ich Honor und seinem 
langjährigen Lehrer auch nicht glauben, daß 
allein die Auffindung neuer Quellen eine 
erfolgreiche Behandlung der Ereignisse des 
Jahres 701 ermöglichen wird. Vielmehr meine 
ich, daß einerseits in den bekannten Geschichts- 


1) Daß Hizkia von 725/4—697/6 regiert haben 
müßte, ergab sich mit der Auffindung und Publikation 
der babylonischen Chronik Gadd (1923) von selbst, 
da durch diese die Schlacht von Megiddo auf das Jahr 
609 festgelegt wurde und sich gleichzeitig mit Sieher- 
heit ergab, daß man unter den späteren Königen von 
Juda nach babylonischer Weise postdatierend ge- 
rechnet hat, vgl. Ref. OLZ 1924, 649 und besonders 
Mitt. Vorderasiat. Ges. 1924, 2 S. 20 ff. 


darstellungen etwa von Lehmann-Haupt!, Kit- 
tel?, Hans Schmidt*®, bei Eißfeldt‘ sowie in 
den Kommentaren bereits wertvolle Vorarbei- 
ten vorliegen, daß andererseits die vorhandenen 
Quellen, vor allem die assyrischen, wofern sie 
nur eine genügend scharfe Interpretation er- 
fahren, schon jetzt zu befriedigender Re- 
konstruktion der Vorgänge von 701 ausreichen. 
Soweit das der hier zur Verfügung stehende 
Raum zuläßt, seien dementsprechend die Quel- 
len einer nochmaligen Analyse unterzogen, 
wobei sowohl die oben ausgesprochene Forde- 
rung nach Berücksichtigung der Chronologie 
Hizkias erfüllt, als auch insbesondere der Wert 
des sog. geschichtlichen Anhanges zu Jesaja 1—35 
(Jes. 36, 2ff. — II Reg 18, 17ff.), der die Frage 
der Abfolge der Dinge so kompliziert, scharf 
geprüft werden soll. 


I. Der Schluß des Berichtes Sanheribs (Pr. III 
29bff.) und II Reg 18, 14—16. 


Daß es zwischen Hizkia und Sanherib zur offenen 
Feldschlacht gekommen sei, wie Kittel a. a. O. S. 432, 
Schmidt a. a. O. S. 17 und 22 behaupten, wird durch 
Sanheribs Worte ‚ihn, den Hizkia, warfen die Be- 
fürchtungen vor dem Glanze meiner Herrschaft nieder‘ 
ausgeschlossen. Denn dieser Satz, der, gelegentlich 
leicht variiert, zu den festen Formeln der assyrischen 
Königsinschriften gehört, pflegt verwandt zu werden, 
wenn der betreffende Gegner der Assyrer anstatt auf 
seine Truppen, Bundesgenossen u. dgl. „sich zu ver- 
lassen“ (assyr. ittakil; Beispiele bei Delitzsch, Hand- 
wörterbuch 7068) die Schlacht meidet’. 

Hieraus folgt bereits, daß die wohl auf Delitzsch 
(a. a. O. 1718) zurückgehende übliche Übersetzung der 
folgenden beiden Nomina und des anschließenden 
Relativsatzes schwerlich richtig sind. Z. 31 ff. 
diirfte es also nicht heiBen ,,und die Urbi und seine 
schönen Soldaten, die er zur Verstärkung seiner Resi- 
denzstadt Jerusalem hineingebracht hatte, nahmen 
Reißaus (?). Zusammen mit 30 Talenten Gold, 
800 Talenten Silber ließ er Edelsteine, Schminke... 
sowie seine Töchter, Palastdamen, Musikanten und 
Musikantinnen nach Niniwe, meiner Residenzstadt, 
hinter mir herbringen (arkija usebilamma) . . .” 
Vielmehr wird ,,die Urbi und die Soldaten“ Objekt zu 
„er ließ bringen‘ sein, so daß der Schluß des Berichtes 
wie folgt lautet: „und die Urbi und seine schönen 
Soldaten, welche er zur Verstärkung seiner Königs- 
stadt Jerusalem hineingebracht hatte und die Ruhe 
bekommen hatten, ließ er zusammen mit 30 Talenten 


1) Israel (1911) S. 111 ff. 

2) Geschichte des Volkes Israel® II S. 430 ff. 

3) Die großen Propheten? S. 10 ff. 

4) Bei Kautzsch, Die Heilige Schrift? zu II Reg 18. 

5) Vgl. in Sanheribs Prisma selbst II 35 ff., ferner 
schon Tigl. Pil. Pr. II 36 ff.; III 66 ff. usw. 

6) Ir-Su-u bat-la-a-ti, s. dazu sofort. 

7) So die für die neueren Darstellungen maß- 
geblich gewordene Übersetzung von Ungnad bei 
Greßmann, Texte und Bilder! S. 121. 

8) Ir-$u-u baf-la-a-ti heißt wörtlich „sie bekamen 
Aufhören“, d.i., wie sowohl der sonstige Gebrauch von 
batiltu (wörtlich ,,die Aufhérende, die Abgeschaffte‘‘) 
als auch die Verwendung der Wurzel irn Arabischen 
und Aramäischen lehrt, ‚‚sie bekamen (als überflüssig 
geworden) Ferien‘, „sie bekamen Ruhe“. 
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Gold, 800 Talenten Silber, Edelsteinen, Augenschminke 
... sogar seine Töchter, Palastdamen, Musikanten 
und Musikantinnen nach Niniwe, der Stadt meiner 
Herrschaft, hinter mir herbringen und sandte mir, um 
den Tribut zu übergeben und zu huldigen, seinen 
Ritter‘. 

Sanheribs Bericht endet also mit der bestimmten 
Nachricht, daß Hizkia sich kampflos zur Demobili- 
sierung und zur baldigen Zahlung eines Tributes ent- 
schlossen habe. Eine weitere Bedingung des Waffen- 
stillstandes war die Auslieferung des Königs Padi von 
Eqron, die Sanheribs Bericht bereits anläßlich des 
Referates über die fiir Eqron getroffenen Anord- 
nungen (Z. 7 ff.) vorweg erwähnt hatte. +4 

Die Angabe Sanheribs, derzufolge die Übergabe 
des Tributes in Niniwe erfolgt sein soll, zu bezweifeln, 
liegt kein Anlaß vor; da die größeren Städte Judas 
bereits verloren und geplündert waren (Pr. III 13 ff.; 
Beischrift zur Darstellung der Vorgänge vor Lachis), 
und da, um den Tribut überhaupt leisten zu können, 
sogar die Türen des Tempels ihres Goldschmuckes 
beraubt werden mußten (II Reg 18, 16), wäre Hizkia 
zu sofortiger Aufbringung der Abgabe ja auch 
schwerlich imstande gewesen. 

Dieser Angabe widerspricht denn auch der bib- 
lische Bericht II Reg 18, 14—15 keinesfalls. Zwar 
wird hier gesagt, daß Hizkias Gesandtschaft, die die 
bedingungslose Unterwerfung anbot, nach Lachis 
gegangen sei?, daß aber auch die Ablieferung des Tri- 
butes sogleich dortselbst erfolgt wäre, davon weiß 
das A.T. nichts. 

Somit kann auch kaum zweifelhaft sein, wie die 
Situation bei und nach Abschluß des Waffenstill- 
standes war: die Hoffnungen der jüdischen Patrioten 
waren kläglich enttäuscht?, die Herrschaft der Assyrer 
über Juda und seine Nachbarn war nicht nur wieder- 
hergestellt, sondern auch nicht mehr bedroht. Ins- 
besondere kann nicht angenommen werden, daß 
Sanherib das Land unter dem Druck einer heran- 
nahenden ägyptischen Armee verlassen habe; denn 
daß Hizkia den Tribut einem fliehenden Sanherib 
nachgeschickt hätte, ist ganz unwahrscheinlich. Von 
hier aus gesehen, bleibt also nichts übrig, als in dem 
Sanh. Pr. III 29 ff. und II Reg 18, 14—16 Berichteten 
das letzte bemerkenswerte Stadium der jüdisch- 
assyrischen Verwicklungen des Jahres 701 zu sehen, 
II Reg 19, 35 aber für legendär zu erklären und etwa 
mit der Behauptung des Buches Judith (15, 1 ff.), 
derzufolge die Israeliten ein des Feldherrn beraubtes 
Heer des Nebukadnezar besiegt hätten, auf eine Stufe 
zu stellen. Vgl. hierzu weiterhin unten Sp. 159 
und 161. 


1) Daß die obige Konstruktion und Übersetzung 
des Satzes die richtige sein dürfte, scheint z. T. auch 
der Vergleich des Prisma-Textes mit der Variante 
des Rassam-Zylinders zu ergeben; diese bietet ,,30 Ta- 
lente Gold . . .“ als Akkusativobjekt zu usebi- 
lamma und schließt an dieses Objekt ‚seine Töchter, 
Palastdamen . . .‘‘ erst nachträglich durch itti „zu- 
sammen mit‘. an, sie hebt also ‚seine Töchter . . .“ 
in ähnlicher Weise hervor, wie es in der oben vor- 
geschlagenen Übersetzung geschieht. 

2) Vgl. hierzu aber auch noch unten Sp. 156. 

3) Vgl. die Verse Jes. 22, 1ff., die m. E. die 
schmähliche Freude geißeln wollen, in welche die der 
Kriegsnot enthobene Menge bei der Unterwerfung 
ausbrach. (Man denke daran, wie die 1918 geschlagene 
Armee in Berlin kaum anders empfangen wurde als 
wie sonst siegreiche Armeen, und welche Empfindungen 
die allgemeine Freude bei denjenigen auslöste, denen 
der Waffenstillstand schmachvoll und übereilt bzw. 
der Friede mit der Niederlage zu teuer erkauft schien.) 


II. Sanh. Pr. II 47—III 29; II Reg 18, 17 und 
19, 8— 98. 
Die eigentliche Kampfhandlung des dritten Feld- 


zuges Sanheribs zerfällt deutlich in drei Stadien, 
nämlich 


1. einen Vorstoß Sanheribs (II 47—64), 

2. eine Rückzugsbewegung Sanheribs (II 65 
bis 77), 

3. einen Sieg Sanheribs bei Eltege und seine 
Ausnutzung (II 78—III 29). 


1. Die erste dieser 3 Phasen ist dadurch charakteri- 
siert, daß Sanherib nach de facto unbehindertem, 
siegreichem Marsche durch das phönizische Küsten- 
land bis nach Akko (Pr. II 34—46) sofort gegen 
Asqalon vorstößt, obwohl die zu Asqalon gehörigen 
Städte Bét-Dagon, Joppe, Bne-Beraq, Azuru, außer- 
dem auch Eqron noch unbezwungen in seinem 
Rücken lagen und allein Asdod, das gleich den süd- 
östlichen und östlichen Nachbarn Judas bereits ge- 
huldigt hatte, als Stützpunkt dienen konnte!. Daß 
Sanherib über Asqalon hinaus bis nach Gaza vor- 
zudringen beabsichtigte, wird in seinem Berichte 
nicht gesagt, ist aber immerhin wahrscheinlich, da 
sein getreuer Vasall Sil-Bél von Gaza, zweifellos ein 
Feind Hizkias (s. Pr. III 25, vgl. auch II Reg. 18, 8), 
in der Liste der Huldigenden (Pr. II 47—54) fehlt, 
mithin in Bedrängnis gewesen sein dürfte?, und da 
der Besitz von Gaza für jeden Kampf gegen Agypten 
von Wichtigkeit war’. 

Mag dies letztere auch ungewiß bleiben, so ist 
doch sicher, daß mit dem Gewinne von Asqalon für 
die Assyrer bereits viel erreicht war; denn 'nunmehr 
war ein Keil zwischen die Gegner Sanheribs getrieben, 
der Hizkias Verbindung mit Ägypten mindestens stark 
erschwerte. Angesichts der Möglichkeit eines An- 
marsches ägyptischer Truppen konnte dieser Erfolg 
freilich nur dann von Dauer sein, wenn einerseits 
die rückwärtigen Verbindungen in der Küstenebene 
besser gesichert wurden, andererseits Lachis, die 
Asqalon benachbarte und nächst Jerusalem wohl 
stärkste jüdische Festung‘, nunmehr belagert und 
Jerusalem selbst wenigstens beobachtet wurde. Daher 
darf angenommen werden, daß der Einnahme von 
Asqalon die Belagerung und Einnahme von Lachis 
(durch Sanherib selbst, s. die bekannten Reliefs) und 
die Entsendung eines Detachements nach Jerusalem 
folgte, welches die Aufgabe hatte, Hizkias Hauptstadt, 
wenn diese sich nicht sogleich ergeben sollte, zu be- 
unruhigen und möglichst von ihren Verbindungen 
abzuschneiden. Wie gut sich die II Reg 18, 17 bzw. 
Jes. 36, 2 erhaltene Notiz (,,da sandte der König von 
Assur den Rabsäge mit starker Macht von Lachis 
nach Jerusalem zum? König Hizkia, und er bezog 


1) Daß Asdod fest zu Assyrien hielt, erklärt sich 
wohl am einfachsten mit der Züchtigung, die es erst 
kürzlich von Sargon erfahren hatte; s. Sarg. Ann. 
215 ff. und dazu unten Sp. 162. 

2) Vgl. hierzu auch Josephus, Arch. IX 275: 
(EGextac) morcuov EEnveyxe moog trous Ilaiaıorıvoug wat 
wxnoug xatesyev amacag dro Tatns ueypr l'irrnc moretc 
TOY TCOAELLLODY. 

3) Gaza, das schon von Tiglatpileser III. zum 
Tribut gezwungen war, galt noch unter Nabonid als 
südwestlicher Grenzposten des Weltreiches. 

4) Zur Lage von Lachis vgl. jetzt Thomsen, Real- 
lexikon der Vorgeschichte Bd. 7 S. 210 ff.; für die 
Stärke der Festung auch Jer. 34,7. 


5) Statt by erwartet man allerdings by, und so 
hat auch II Chr. 32,9. 
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eine Stellung an der Wasserleitung des oberen Teiches 
an der Straße zum Walkerfelde“) in diese Lage der 
Dinge einfiigt, liegt auf der Hand. 


2. Der assyrische Bericht, der ja nur in der zwei- 
fellos gekiirzten Fassung der Bauinschriften auf uns 
gekommen ist, zeigt uns Sanherib nach der Neuord- 
nung der Verhältnisse Asqalons ziemlich unvermittelt 
wieder im Norden. Zwar hat er jetzt Bét-Dagon, 
Joppe, Bne-Beraq und Azuru einnehmen können, 
aber an die Eroberung von Eqron ist vorerst gar nicht 
zu denken: ein ägyptisches Hilfsheer ist nicht nur 
rechtzeitig auf dem Kriegsschauplatze eingetroffen, 
sondern kann sogar bei Elteqe, also in nächster Nähe 
des von Sanherib bedrohten Eqron!, die Schlacht an- 
bieten. D. h. Sanherib hatte sich von der Linie 
Asqalon—Tell el Hesi (Lachis)—Bit-Gibrin (Libna ?) 
in nördlicher Richtung bis über die Linie Eltege— 
Eqron—Timna? zurückziehen müssen. Angesichts 
der Vorsicht oder vielleicht richtiger der Schwäche 
Sanheribs, die sich hierin kundtut, wird wahrschein- 
lich, daß Sanherib, ehe er die Schlacht annahm, seine 
Reserven an sich gezogen, insbesondere die nach 
Jerusalem entsandte Truppe zurückgerufen habe. 


Daß gerade die Angaben von II Reg 19, 8—9a 
= Jes. 37, 8—9a@ dieser Kriegslage hervorragend 
entsprechen, diirfte ohne weiteres erkennbar sein, 
ebenso aber auch, daß sie ihrerseits das, was Sanheribs 
Bericht und die Landkarte lehren, durch eine neue 
Einzelheit ergänzen. Denn die Worte „Und der 
Rabsage kehrte zurück und traf den König von 
Assur gegen Libna kämpfend — er war nämlich von 
Lachis aufgebrochen — er hörte nämlich in betreff 
des Tirhaga, Königs von Kusch ‚er ist ausgezogen, 
um mit dir zu kämpfen‘‘“® zeigen, daß Sanherib 
schon sehr frühzeitig, nämlich noch ehe sein Rückzug 
nach Norden bis über die Linie Elteqe—Eqron— 
Timna durchgeführt war, das vor Jerusalem liegende 
Kontingent zurückgezogen hat‘. 


3. Nachdem Sanherib den Entschluß zur Schlacht 
gefaßt und einen glänzenden Sieg erfochten hatte 


1) Daß Eltege Eqron benachbart war und ihm 
als Bollwerk diente, folgt schon daraus, daß Sanherib 
erst Eltege (und Timna) nehmen mußte, ehe er in 
Eqron einziehen konnte. 


2) Diese mit Sanh. II 82 ff. vereinbare Reihen- 
folge der drei Städte ergibt sich aus der Aufzählung 
Josua 19,43f. Wenn Palästinajahrbuch Bd. 12 
(1916) S. 29 assyr. Ta-am-na-a zu Jamna ,,emendiert“‘ 
und dazu bemerkt wird ‚für Jamna ist Thimnath 
gelesen worden . . . der naturfeste Straßenknoten- 
punkt Jabne (Jamnia) sollte in keinem Falle hier 
fehlen‘, so hat der Herr Verfasser ganz vergessen, 
daß der assyr. Bericht nicht durch die Hände zahlloser 
Abschreiber gegangen ist wie die Bibel, sondern un- 
verändert so vorliegt, wie er vor mehr als 2600 Jahren 
niedergeschrieben worden ist. 


3) y»w ») eliminiere ich aus Vers 8, weil ich in 
ihm nur die an falscherStelle in den Text eingedrungene 
(berechtigte) Randkorrektur zu dem gleichfalls harten 
yaw»ı in 98 sehe. Auch Jes. 37, 8 f. LXX scheint 
nur einmal yy gelesen zu haben, allerdings in Vers 8. 
ab der ganzen Glossenhäufung vgl. im übrigen unten 

p. 159. 


4) Die Ansicht, der Rabsage sei nur zur Bericht- 
erstattung bzw. zur Einholung neuer Vollmachten, 
also nur vorübergehend zu Sanherib zurückgekehrt, 
muß ich schon deswegen für abwegig halten, weil nicht 
einmal Jes. 37, 9b ff. eine nochmalige Anwesenheit 
des Rabsaqe vor Jerusalem zur Voraussetzung hat; 
vgl. auch sofort unter 3. 


(Pr. II 78 £f.)!, erobert er zunächst die Nachbarstädte 
Eltege und Timna und zieht dann nach Eqron selbst, 
um dort grausames Strafgericht zu halten. Auch von 
Gaza, der Grenzfestung der akkadischen Weltreiche 
gegen Ägypten, die er zu Beginn des Feldzuges nicht 
hatte erreichen können, trennte ihn, wie Pr. III 24 ff. 
zeigt, jetzt nichts mehr. 


Die Schlacht bei Eltege hat also einen völligen 
Umschwung zur Folge gehabt, und Hizkia mußte, 
sobald Sanherib gegen Jerusalem anrücken würde, 
das Schlimmste befürchten. In seiner verzweifelten 
Lage schien es ihm, wie an der Hand von Pr. III 29bff. 
bereits oben ausgeführt worden ist, richtig, auf jeden 
Versuch zum Widerstand zu verzichten. 


Daß auch hier die II Reg 18, 14—15 vorliegende 
jüdische Überlieferung (für die in der erbaulichen 
Erzählung Jes. 36, 1ff. wahrlich kein Platz war!) 
mit Sanheribs Angaben vortrefflich übereinstimmt, 
ist gleichfalls schon oben Sp. 153 dargelegt worden. 
So bedarf es nur noch der nachträglichen Erörterung 
zweier Besonderheiten der Quellen, die auf den ersten 
Blick gegen die hier entwickelte Auffassung zu spre- 
chen scheinen: auf der einen Seite sagt der jetzige 
Text von II Reg 18, 14, Hizkias Bitte um Gnade 
sei nach Lachis ergangen. Da jedoch sw5b sowohl 
im M.T. zwischen Das eingeschlossen ist als auch 
insbesondere bei Josephus (Arch. X, 1f.) fehlt, obwohl 
auch dieser Teil von Josephus’ Bericht II Reg. 
18, 13 ff. parallel ist, wird man vermuten dürfen, die 
Ortsangabe sei hier irrige Glosse, veranlaßt durch 
die Stellen Jes. 36, 2 > II Reg 18, 17; Jes. 37, 88 > 
II Reg 19, 82 und vielleicht auch II Chr 32, 9. Auf 
der anderen Seite wiederum erweckt der Bericht San- 
heribs den Eindruck, als fielen die Schlacht bei Eltege 
und die in Eqron getroffenen Maßnahmen in ein 
früheres Stadium als die Bestürmung und Eroberung 
der 46 Hauptorte Judas (Pr. III, 11ff.) und die Blok- 
kierung Jerusalems (III, 20ff.). Hier dürfte indessen 
die Annahme erlaubt sein, daß der Bericht diese Vor- 
gänge an dieser Stelle bringt, um alle Ereignisse, die 
Juda betrafen, zusammenhängend darstellen zu kön- 
nen, und um die Folgen des Sieges bei Eltege noch 
umfassender erscheinen zu lassen als sie wirklich 
waren. Speziell mußte ja vertuscht werden, daß 
Hizkia und seine Ratgeber ganz und gar unverdient 
dem Schicksal des Königs Sidqa von Asqalon und der 
Großen von Egron entgingen, weil die Verhältnisse 
in Babylonien die möglichst rasche Beendigung des 
Feldzuges geraten sein ließen?. 


III. II Reg 19, 36f. 


1. Wenn der assyrische Berichterstatter sich damit 
begnügt hat, nur ganz beiläufig anzudeuten, daß 
Sanherib bald nach dem Sieg bei Eltege und der Re- 
gelung der territorialen Verhältnisse des südwest- 
liehen Grenzgebietes seines Reiches nach Niniwe 
zurückkehrte, so entspricht das der Gewohnheit der 
Prismainschrift, den Rückmarsch nicht näher zu 
schildern®. Umgekehrt pflegt das hebräische Kö- 
nigsbuch in den dem 8. Jahrhundert gewidmeten 
Teilen den Abmarsch eines siegreichen Feindes 
ausdrücklich zu vermerken und zwar derart, daß 


1) Daß die Schlacht ein großer Erfolg war, erhellt 
schon daraus, daß die beiden Kommandeure der 
feindlichen Kampfwagen und ägyptische Prinzen 
gefangengenommen wurden. 

2) Vgl. hierzu auch unten Sp. 161. 

3) Entgegen einer mehrfach geäußerten Meinung 
liegt also in der Formulierung des Schlusses des San- 
heribschen Berichtes nichts, was auf einen Mißerfolg 
Sanheribs zu schließen erlauben würde. 
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diese Notiz unmittelbar an die Aufzählung der Tribut- 
leistungen angeschlossen wird, vgl. II Reg 15, 19 f.; 
14, 13 f. und besonders 12, 18 ff.: „Damals zog Hazael, 
König von Aram, zu Felde und kämpfte gegen Gath 
und nahm die Stadt. Und Hazael schickte sich an, 
gegen Jerusalem zu Felde zu ziehen, und Jehoas, 
König von Juda, nahm alle Weihgaben, die seine 
Väter JehoSafat und Joram und Ahazja, Könige von 
Juda, geweiht hatten, und seine eigenen Weihgaben 
und alles Gold, das sich in den Schatzkammern des 
Jhwh-Tempels und des königlichen Palastes befand, 
und schickte (eine Gesandtschaft damit) an Hazael, 
König von Aram, und er zog von Jerusalem ab.“ 


Diese Gewohnheit des Königsbuches bzw. der 
Vergleich von II Reg 18, 13 ff. und 19, 36 mit den 
eben angezogenen Berichten über Ereignisse, die denen 
des Jahres 701 nächst verwandt sind, fordert nun 
aber unmittelbar die drei Folgerungen, daß erstens 
II Reg 19, 36 („und Sanherib, König von Assur, 
brach auf und kehrte heim und blieb in Niniwe‘) 
das Ende des im Königsbuche zu erwar- 
tenden Berichtes über den Feldzug Sanheribs 
darstellt, daß zweitens die oben Sp. 152f. auf Grund 
des assyrischen Berichtes gewonnene Auffassung von 
II Reg. 18, 14 f. auch durch die gegebenen Besonder- 
heiten der formelhaften Darstellungsweise 
des hebräischen Königsbuches gefordert wird, 
und vor allem drittens, daß der zu erwartende Be- 
richt des Königsbuches über Hizkias Bedrängnis 
durch Sanherib zwar nachträglich in zwei Teile 
zersprengt worden, im übrigen aber intakt 
erhalten ist und wie folgt zusammengesetzt werden 
muß: „1 (Damals!) zog Sanherib, König von Assur, 
gegen alle Festungen Judas und nahm sie. 4 Und Hizkia, 
König von Juda, sandte an den König von Assur (nach 
Lachis?) wie folgt: ‚ich habe gesündigt! ziehe von mir 
heim! Was du über mich bestimmst, will ich tragen“, 
und der König von Assur legte Hizkia, König von Juda, 
dreihundert Talente Süber und dreißig Talente Gold 
auf. 5 Und Hizkia gab alles Gold, das sich im Jhwh- 
Tempel und im königlichen Palast befand, 5° und 
Sanherib, König von Assur, brach auf und kehrte heim 
und blieb in Niniwe.“ 

2. Auf II Reg 19, 36 folgt im jetzigen Text des 
Königsbuches die bekannte, besonders von assyrio- 
logischer Seite oft diskutierte Nachricht über die 
Ermordung Sanheribs, die mit den charakteristischen, 
formelhaften Worten ‚und König wurde sein Sohn 
Esarhaddon an seiner Stelle‘ schließt. Ganz im 
Gegensatz zu 19, 36 kann nun diese Notiz, die mit dem 
Feldzug von 701 ja in keinem inneren Zusammenhang 
steht — Sanheribs Ermordung und die Thronbestei- 
gung Assarhaddons sind Ereignisse des Jahres 681 —, 
nicht zu dem Grundbestand des auf uns ge- 
kommenen Königsbuches gehören. Denn der 
sehr gleichmäßig und konsequent arbeitende Kom- 
pilator des Königsbuches hat es sonst überall unter- 
lassen, die Angaben über die in Assyrien vor sich 
gehenden Thronbesteigungen, die in den ihm vor- 
liegenden hebräischen Königschroniken nicht gefehlt 
haben können?, in sein Excerpt aufzunehmen. 


1) Für diese Herstellung von 138 s. unten Ab- 
schnitt IV. 

2) Glosse, s. oben Sp. 156. 

3) Dies folgt u. a. aus den sonstigen Gemeinsam- 
keiten der Anlage der sog. ,,Babylonischen Chronik“ 
einerseits, des hebräischen Königsbuches anderer- 
seits, die ich — in anderem Zusammenhange — 
kürzlich in meiner „Chronologie der Könige von 
Israel und Juda‘“ (weiterhin als CKI zitiert) S. 7 ff.; 
27 ff. behandelt habe. 


II Reg 19, 37 ist somit ein Zusatz, der erst nach- 
träglich aus dem ausführlichen Buch der Tages- 
ereignisse der Könige von Juda hinter das Ende des 
auf uns gekommenen kurzen Berichtes über San- 
heribs Einfall gelangt ist. Mit anderen Worten: in 
oder auch noch nach der Zeit, in welcher der von uns 
oben Sp. 157 rekonstruierte Bericht des Königsbuches 
in zwei Teile zerrissen und durch Jes. 36, 2 ff. = II 
Reg 18, 17 ff. erweitert wurde, hat man die noch vor- 
handene Möglichkeit auf die älteren Quellen zurück- 
zugreifen, gelegentlich dazu benutzt, den äußerst 
knappen ursprünglichen Auszug des Königsbuches 
mehr oder weniger sinngemäß zu ergänzen. Damit 
dürfte zugleich auch bereits hinreichend erklärt sein, 
warum die Stellen Jes. 36,2 = II Reg 18, 17 und 
Jes. 37, 8—9a = II Reg 19, 8—9a, obwohl sie nicht 
zu dem Exzerpt des Verfassers des Königsbuches 
gehören können, dennoch detaillierte Angaben zu 
bieten vermögen, die, wie ebenfalls oben gezeigt 
wurde, mit dem seit dem Jahre 700 unverändert ge- 
bliebenen Bericht Sanheribs so auffallend gut zu- 
sammenstimmen. 


IV. If Reg 18, 13°. 


Daß die Zeitangabe des Satzes II Reg 18, 13 
„und im 14. Jahre des Königs Hizkijahu zog Sanherib, 
König von Assur, gegen alle Festungen Judas undnahm 
sie zum ursprünglichen Bestande des Königsbuches, 
also den jetzigen Versen 18, 13b—15 und 19, 36 
(s. oben Sp. 157) gehört habe, ist aus zwei Gründen 
ausgeschlossen: Einmal gibt das Königsbuch auf 
bestimmte Königsjahre berechnete präzise Daten im 
allgemeinen nur in den Synchronismen der sog. „Ein- 
leitungsformeln‘“, mit denen zur Regierung eines neuen 
Königs übergeleitet wird!; politische Ereignisse wie 
die des Jahres 701 pflegen dagegen nur durch all- 
gemeine Wendungen wie ‚in seinen Tagen“, „damals“, 
„in selbiger Zeit‘ eingeleitet zu werden?. Sodann aber 
— und das ist völlig entscheidend — ist das Jahr 701, 
in dem Sanheribs Feldzug stattfand, keinesfalls 
das 14. Regierungsjahr Hizkias gewesen, da dieser 
bereits 726/5 den Thron bestiegen hatte’. 


In der Tat ist auch noch mit einiger Sicherheit er- 
kennbar, wieso II Reg 18, 134 und 17 ff. bzw. die im 
Buche Jesaja (Kap. 36—39 mit Ausnahme von 
37, 37£.) erhaltene Vorlage dieser Interpolation zu 
der irrigen Gleichung ‚Jahr der Bedrohung Jeru- 
salems durch Sanherib = 14. Jahr des Hizkia“ ge- 
langen konnte: Jes. 38 enthält ja bekanntlich eine ,,in 
selbige Tage“ (also wie es scheinen muß, in die Zeit 
des vorher in Kap. 36—37 behandelten Feldzuges 
Sanheribs) verlegte Prophezeiung, durch die dem 
schwer erkrankten Hizkia eine Verlängerung seines 
Lebens um 15 Jahre verheißen worden sein sollte. 
Wer einerseits an die Authentizität und selbstver- 
ständlich auch an die Erfüllung dieser Prophezeiung 
Jesajas glaubte und sich andererseits auch an die 
II Reg 18, 2 überlieferte Zahl von 29 Regierungs- 
jahren Hizkias erinnerte, mußte also ganz auto- 
matisch folgern, daß die Gefährdung und Errettung 


1) Daß diese Synchronismen primär und als die 
Grundlage der hebräischen Königschronologie an- 
zusprechen sind, habe ich CKI S. 7 ff. zu beweisen 
versucht. 

2) Vgl. etwa II Reg 8, 20; 12, 18 (s. oben Sp. 157); 
14, 8; 15, 29; 15, 37; 16,5; 20, 12; 23, 29; 24,1; 
24,10. Wenn andererseits die Katastrophen von 
724—722 und von 588—586 genau datiert werden, 
so erklärt sich das leicht aus der ganz besonderen 
Wichtigkeit dieser Ereignisse. 

3) Für die Nachweise s. CKI S. 15. 
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Jerusalems in das 29.—15. = 
gefallen sei. 

Die so präzis aussehende Zeitangabe von II Reg 
18, 13, die sehr wahrscheinlich ein älteres und besseres 
„damals‘‘ o. ä. verdrängt hat, ist somit unmaß- 
geblich und verdankt, wenn nicht ihre Ent- 
stehung, so doch mindestens ihren jetzigen Platz 
erst der späten Zeit, welche dem Kapitel eines 
erbaulichen historischen Romans, oder, anders 
ausgedrückt, eines Midraschs über Hizkia und die 
Assyrer, als welches sich uns der bei weitem größte 
Teil von Jes. 36—39 erweisen wird, seine heutige Ge- 
stalt gegeben hat. 


V. Jes. 36, 2— 37, 36. 


1. Wenn wir Jes. 36, 2ff.>Reg 18, 17 ff. als ein 
Stück eines erbaulichen historischen Romans mit 
einem an einen Zug des Buches Judith erinnernden 
legendären Schluß (37,36 > II Reg 19, 35) bezeichnet 
haben (s. soeben bzw. oben Sp. 153), so ist damit 
bereits ausgesprochen, daß u. E. auch dieser Abschnitt 
der Bibel, obgleich er kein historischer Bericht 
über die Ereignisse von 701 ist, geschichtlich nicht 
völlig wertlos zu sein braucht. Wie beispielsweise 
in der „historischen Einleitung zum Buche Judith“ 
(Judith Kap. I—IV) noch einige Nachrichten über 
Personen und Ereignisse und insbesondere zwei 
chronologische Angaben enthalten sind, die das, was 
andere Quellen wahrscheinlich machen, teils bestä- 
tigen, teils ergänzen, so kann grundsätzlich auch 
Jes. 36, 2 ff. manches bewahrt haben, was aus guter 
Überlieferung geflossen ist und die Grenzen des ge- 
geschichtlich Möglichen nicht überschreitet!. Solches 
Gut, das auf bester Tradition beruht, ist denn in der 
Tat die detaillierte Angabe über das Erscheinen eines 
assyrischen Detachements vor Jerusalem, eine An- 
gabe, für welche in dem eigentlichen Berichte des 
Königsbuches (oben Sp. 157) kein Platz war, deren 
Richtigkeit aber nicht bezweifelt werden kann und 
deren Verknüpfung mit II Reg 18, 13 historisch wie 
literarisch berechtigt ist. Solches Gut sind ferner 
die Sätze 37, 8—9a und 37, 37f., die freilich, wie 
oben Sp. 155f. ausgeführt wurde, erst wieder nach- 
träglich als Glossen und Zusätze in die volkstümliche 
Erzählung von Hizkia und Sanheribs Feldherrn bzw. 


14. Jahr des Königs 


1‘ Daß die mit der eigentlichen Juditherzählung 
nur lose verbundene Einleitung Angaben enthält, 
die kritischer Nachprüfung standhalten und aus alten 
Quellen geschöpft sein müssen, habe ich auf dem 
Hamburger Orientalistentag zu zeigen versucht (s. 
Zeitschr. d. Deutschen Morgenländ. Gesellschaft 
N.F. Bd. 6 [81] S. LII ff.). Die hier und ja auch sonst 
im hebräischen Schrifttum zu beobachtende eigen- 
artige Verwobenheit von wertvollen Resten primärer 
Geschichtsquellen mit Sagen oder frommen Legenden 
erklärt sich einmal daraus, daß es im Geschmacke 
des nachexilischen Judentums lag, an Ereignisse und 
bedeutende Gestalten der Königszeit oder des Exiles 
anzuknüpfen, andererseits daraus, daß Verfasser oder 
Bearbeiter einer in der Vergangenheit spielenden 
Erzählung stets geneigt sind, ältere Quellen min- 
destens gelegentlich wörtlich zu übernehmen. (Eines 
Beweises für die bekannte Tatsache bedarf es ja 
kaum; ich beschränke mich daher auf ein ziemlich 
beliebiges Beispiel aus der Zahl der historischen 
Romane des 19. Jahrhunderts: würden Prokops 
Werke verloren gehen, so könnten Stücke derselben 
aus Felix Dahns „Kampf um Rom‘ zurückgewonnen 
werden). Wenigstens streckenweise steht also ein 
historischer Roman bzw. Midrasch zu seinen Unter- 
lagen im selben Verhältnis wie ein jüngeres Geschichts- 
werk zum älteren. 


Hizkia und dem assyrischen Könige geraten sind, 
sind anderererseits wohl auch die poetischen Stücke 
37, 22—29 und 37, 33—35. 


Das zweite derselben (‚er wird nicht in diese 
Stadt kommen und wird keinen Pfeil hineinschie- 
Ben . . .‘‘) als ein trostreiches Orakel aufzufassen und 
als solches der ersten Phase des Krieges, der Zeit des 
drohenden oder schon begonnenen Vormarsches der 
Assyrer auf Jerusalem (s. oben Sp. 154f.), zuzusprechen, 
hindert nichts!. Ähnlich kann auch das erste Lied 
ohne Schwierigkeit auf einen bestimmten Vorgang 
des Jahres 701 bezogen werden: den Abmarsch des 
vor Jerusalem liegenden Kontingentes, das Sanherib 
angesichts der bevorstehenden Offensive der Ägypter 
zurückberief (s. oben Sp. 155). Denn die ersten Worte 
„es verachtet dich, es spottet deiner die Jungfrau, die 
Tochter Zion‘ bringen die Gefühle des Triumphes 
und der übermütigen Freude, die in diesem Augen- 
blicke in Jerusalem geherrscht haben muß, treffend 
zum Ausdruck*, während der zweite Teil des Spott- 
gesanges ,,hôrst du wohl? von altersher habe ich es 
bereitet ... so will ich dir meinen Ring an deine Nase 
legen und meinen Zaum an deine Lippen . . .“ nicht 
minder gut in Gestalt einer Rede Jhwhs dem Assyrer 
die ihm (seitens des nahenden ägyptischen Heeres) 
drohende Niederlage voraussagt. 


2. Zu dieser Probehaltigkeit der Kernstücke und 
der einleitenden Verse 1—2 stehen die übrigen Be- 
standteile der volkstümlichen Erzählung Jes. 36—37 
dadurch in auffallendem Gegensatz, daß sie fast nur 
Angaben bringen, die durch Unglaubhaftigkeit und 
ungeschickte Anlehnung an ungeeignete Quellen 
charakterisiert sind. Nur das Wichtigste sei hervor- 
gehoben: Weder können wir annehmen, daß der 
Assyrer hebräisch gesprochen hätte, noch gar, daß 
er die Etiquette des Alten Orients fortgesetzt derart 
verletzte, wie es Jes. 36, 4-20 voraussetzen. Der 
Gedankengang der inhaltlich überladenen Reden, die 
dem Rabsage in den Mund gelegt werden, ist weder 
assyrisch noch dem assyrischen Standpunkte ent- 
sprechend, sondern jüdisch. Dabei ist noch erkennbar, 
wodurch der Verfasser dieser angeblichen Reden des 
assyrischen Feldherrn zu seinem Machwerk angeregt 
worden ist: die Glossen und Zusätze Jes. 37, 8—9a 
und 37, 38 erwiesen sich (oben Sp. 158) als älteren 
historischen Quellen zugehörig, die die Ereignisse des 
Jahres 701 sowohl wahrheitsgetreu als auch vor allem 
viel ausführlicher als das Exzerpt des Verfassers des 
Königsbuches schilderten. Aus diesen Quellen war 
natürlich bekannt, daß man in Jerusalem auf das 
Eintreffen der ägyptischen Armee gehofft hatte. So 
lag es nahe den Rabsage, von dem der Verfasser 
des Midrasches 36, 2 ff. keine rechte Vorstellung mehr 
hatte, hierauf anspielen zu lassen. Denselben oder 
auch anderen Quellen, die insbesondere in II Chr. 
29, 3 ff. Widerhall gefunden haben, war zu entnehmen, 
daß Hizkia den Kultus reformiert hatte. Daher also 
das auffällige Interesse des Assyrers für die Jhwh 
zukommende Verehrung (36, 7)! Die ausgezeichnete 
Quelle schließlich, der Jes. 37, 38 = II. Reg 19, 37 
entstammt (s. oben), hat zweifellos auch genaue Nach- 


1) Für eine andere Möglichkeit, die aber das Urteil 
über Jes. 36, 2ff. prinzipiell nicht beeinflussen 
kann, s. unten Sp. 162. 

2) Beachte besonders Vers 25 ,,ich grub und trank 
fremde Wasser und trocknete alle Ströme Agyptens“, 
womit ironisch angedeutet ist, daß sich die Assyrer 
voreilig schon als die zukünftigen Besieger Agyptens 
gefühlt hätten. 

3) Für die auffällige Verwandtschaft von 36, 6 
mit Ez. 29, 6f. vgl. Duhm, Jesaja 4 S. 260f. 
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richten über die Zerstörung syrischer Städte durch 
die Assyrer enthalten!, so daß auch Jes. 36, 19 bzw. 
die Variante 37, 12f. nicht als selbständige Uber- 
lieferung eines den Ereignissen nahestehenden Be- 
richterstatters, sondern nur als Zitat — am unpas- 
senden Ort! — bzw. als Reminiszenz zu werten 
sind?. 

3. Auch Jes. 37, 36 wird man keinen höheren Wert: 
beimessen als dem eben besprochenen größten Teile 
von 36, 3— 37,35. Denn daß Sanherib nach seinem 
Siege bei Elteqe weder Jerusalem heimsuchte, noch 
den Vormarsch nach Ägypten antrat, vielmehr nach 
Regelung der palästinischen Angelegenheiten sogleich 
nach Assyrien zurückkehrte, erklärt sich auch ohne 
die verbreitete Annahme einer Gefahr, die den Assy- 
rern seitens eines neuen ägyptischen Heeres gedroht 
haben soll, durch die Entwicklung der Verhältnisse 
im Osten des Reiches, welche einen Feldzug nach 
Südbabylonien dringend erforderlich machten?. Jesaja 
sind diese Zusammenhänge vielleicht nicht unbekannt 
geblieben — s. 22, 6: und Elam hatte (doch) den Bogen 
entblößt ... und Qir den Schild enthiillt!‘“4 —, die große 
Menge aber und besonders eine spätere Zeit konnte in 
Sanheribs Abzug sehr wohl ein Wunder Gottes er- 
blicken. Braucht dies schon von vornherein nicht zu 
befremden bzw. zur Umdeutung des von Jes. 37, 36 
behaupteten Wunders in eine Pest zu führen, weil 
Ägyptens und Judas Bewahrung vor dem Einfalle 
assyrischer oder babylonischer Heere ja auch sonst in 
Legenden und Sagen Widerhall gefunden hat, so 
kommt für Jes. 36, 2 ff. noch hinzu, daß Juda tat- 
sächlich gerade unter Hizkia einmal aus 
einer von Assyrien drohenden Gefahr, ge- 
wiß wider Erwarten, unversehrt hervor- 
gegangen ist: als nämlich König Sargon, ohne seine 
Armee erst auf Kriegsstärke zu bringen und zu un- 


1) Dies ergibt sich wiederum aus der engen Ver- 
wandtschaft der für das Königsbuch ausgezogenen 
älteren hebräischen Quellen mit den babylonischen 
Chroniken, die z. B. assyrische Feldzüge nach Phö- 
nizien und Ägypten verzeichnen. 

2) Guzana (37, 12) war spätestens seit dem Be- 
ginne des 8. Jahrhunderts assyrische Provinz! Hier 
liegt also, wie schon die Erwähnung von Hamat, Sefar- 
wajim und Iwwa im folgenden Verse zeigen, nichts 
als eine Reminiszenz an II Reg. 17, 6 und 17, 24 bzw. 
an die Quellen dieser Verse vor. Auf die gleiche Quelle 
führt die Nennung von Arpad (36, 19; 37, 13), wel- 
ches, schon 740 von Tiglatpileser bezwungen, zu- 
sammen mit Hamat, Damaskus, Samaria usw. ab- 
fiel und wie diese von Sargon 722—720 bestraft 
wurde, so daß es ebenfalls in den älteren hebräischen 
Quellen über den Untergang Samariens genannt 
gewesen sein muß. Vgl. übrigens auch Jes. 10, 9. 

3) Vgl. hierzu etwa Winckler, Auszug aus der 
Vorderasiat. Geschichte (1905), S. 21. Quellen: Sanh. 
Pr. III 42 ff.; Babyl. Chronik II 26 ff. 

4) Vgl. hierzu oben Sp. 153 Anm. 3. 

5) Vgl. für Ägypten außer Herodot II 141 etwa 
die versprengte Notiz bei Georgios Synkellos 453, 5, 
die man mit v. Gutschmid wohl am besten auf Nebu- 
kadnezars Feldzug von 605 bezieht (für die Einzel- 
heiten s. MVAG. 1924, 2 S. 35f.), und für Juda 
wiederum etwa die J udithsage, deren verbreitetes 
eigentliches Motiv durch Kap. I—IV mit einer von 
Nebukadnezar veranlaßten Strafexpedition des Jahres 
591 in Verbindung gebracht worden zu sein scheint, 
welche von Anfang an nur den Nachbarn Judas, nicht 
auch diesem selbst gegolten haben kann; s. Zeitschr. 
4 en Morgenländ. Ges. N. F. Bd. 6 (81) 


gewöhnlicher Jahreszeit im Jahre 713 Asdod mit 
Krieg überziehen ließ, war dieses bzw. Philistäa nicht 
das einzige Gebiet, das zum Gehorsam gebracht 
werden sollte. Nach Sargons Bericht galt die Unter- 
nehmung vielmehr auch Juda, Edom und Moab}. 
Da Sargon dennoch nirgends einen Sieg iiber Juda 
meldet?, ist gewiß, daß er sich mit einem Teilerfolg 
uber Asdod, Gath und Asdudimmu? begniigen muBte, 
und daß Josephus (IX 276) mit Recht sagt, Hizkia 
habe sich vom König der Assyrer nicht einschiichtern 
lassen‘. Darf man es unter diesen Umständen a priori 
für wahrscheinlich halten, daß sich Jes. 37, 36 >II Reg 
19, 35 gar nicht auf eine glückliche Bewahrung Hiz- 
kias vor Sanherib bezieht — eine solche ist niemals 
vorgekommen — bzw. daß in Jes. 36, 2ff. die 
Ereignisse von 713—711 und von 701 nicht 
gebührend auseinandergehalten sind, so wird 
diese Vermutung dadurch fast zur Gewißheit, daß 
Jes. 36, 2 ff. das angebliche Wunder des Engels Jah- 
wehs ja vor der Erkrankung Hizkias und vor der 
Gesandtschaft Merodach-Baladans erzählt, welche 
eben in die Zeit Sargons und nicht Sanheribs gehören?. 


Damit entsteht freilich die Frage, ob nicht etwa 
auch das Orakel Jes. 37, 33—35 und vielleicht schon 
die vorangehenden Verse 30—32 (mit denen Jes. 
20, 1 ff. [speziell Vers 3] in Beziehung stehen könnte) 
auf Sargons Feldzug von 713—711 zu beziehen 
seien. Dieser Möglichkeit weiter nachzugehen, besteht 
hier jedoch deshalb keine dringende Veranlassung, 
weil das Ergebnis, wie immer es sei, nichts daran 
ändern dürfte, daß eine Rekonstruktion der Ereignisse 
von 701 mit Hilfe der zur Zeit zur Verfügung stehenden 
Quellen möglich ist, und daß zu solcher Rekon- 
struktionneben dem Prisma Sanheribs nur der 


1) S. Prisma S Zeile 29f. Neue Übersetzung bei 
Luckenbill, Ancient Records of Assyria and Babylonia 
II S. 105 Nr. 195, frühere bei Ungnad a. a. O. $. 118. 
Die genaue Chronologie dieses Unternehmens ist 
strittig. Olmstead, Western Asia in the days of 
Sargon (1908) S. 78f. und wohl auch History of 
Assyria S. 218 setzt es ins Jahr 713. Das wahrschein- 
lichste scheint mir, daß es von 713--711 dauerte; 
ähnlich Winckler bei Schrader, Keilinschriften und 
Ar EST 60: 

2) Der Passus der Inschrift aus Nimrud, in dem 
sich Sargon ,,Unterwerfer von Ja-u-du‘ nennt, schei- 
det schon deswegen aus, weil der Text aus älterer Zeit 
stammt, s. Winckler, Keilschrifttexte Sargons I 
S. VI und bei Schrader? S. 67 f. 

3) D. i. Azotas Paralios, s. Delitzsch, Paradies 290 
und besonders Olmstead, Western Asia S. 79%, 

4) Selbst wenn die Bergfeste A-za-ga-a, die Sargon 
einmal in unklarem Zusammenhange nennt (vgl. 
Winckler, Altorient. Forsch. II, 570 ff.; Olmstead, 
History 219), das jüdische ‘Azega sein sollte, würde 
sich Josephus nur einer ganz leichten ertreibung 
schuldig gemacht haben; denn daß der Feldzug von 
713—711 Juda nicht nennenswert betroffen haben 
kann, bestätigt ja die ganze folgende Entwicklung. 


5) Ein weiteres Anzeichen dafür, daß der Midrasch 
Jes. 36—39 die Ereignisse von 713—711 und von 
701 nicht auseinanderhält, könnte man in der Zeit- 
angabe von Jes. 36, 1a> II Reg 18, 134 erblicken, 
da das 14. Jahr Hizkias das Jahr 712/11 ist (vgl. 
meine CKI S. 20 Anm.). In diesem Falle würde die 
Jahreszahl, für die, wie oben Sp. 158 gezeigt worden 
ist, in dem authentischen Bericht des Königsbuches 
unter keinen Umständen Platz ist, etwas günstiger 
als oben Sp. 159 beurteilt und zum ältesten Bestande 
von Jes. 36—39 — d. i. Jes. 37, 30 ff.? (s. sofort) — 
gerechnet werden miissen. 
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einheitliche Bericht II Reg 18, 13b—15 (16) 
und 19, 36, die wertvolle Reminiszenz Jes. 
36,2>II Reg 18, 17 und die Glossen Jes. 
37, 8—92 > II Reg 19, 8—92 herangezogen werden 
dürfen, Jes. 36, 3 — 37, 36 im übrigen aber beiseite 
gelassen werden müssen. 


Zur Mandäerfrage. 
Von Hans Heinrich Schaeder. 


Obwohl die kleine, übersichtlich gegliederte 
und straff argumentierende Schrift von Behm!in 
erster Linie zur Orientierung weiterer theologi- 
scher Kreise bestimmt ist — und diesen Dienst 
wird sie dank scharfer Hervorhebung und zuver- 
lässiger Beantwortung der aktuellen Fragen ge- 
wiß vortrefflich leisten —, wird auch der Orien- 
talist, der die mandäischen Schriften studiert, 
sie mit großem Nutzen zu Rate ziehen. Sie 
zeigt vor allem, wie unentbehrlich hier die Mit- 
arbeit der Theologen ist, die nun einmal für die 
feinere Interpretation solcher Texte eine Schu- 
lung mitbringen, wie sie der Philologe nur aus- 
nahmsweise besitzt. Der Umstand, daß die orien- 
talischen Literaturen zum größten Teil aus reli- 
giösen Schriften bestehn, sodaß der Orientalist 
immerfort mit ihnen umgehn muß, hat viel- 
fach zu der Vorstellung geführt, daß, wer 
orientalische Sprachen treibt, damit schon den 
Marschallstab des Religionshistorikers im Tor- 
nister trägt und einer besondern religions- 
wissenschaftlichen Ausbildung nicht bedarf. In 
andern Philologien herrscht dieser Optimismus 
nicht mehr. Und da schon heute von jemandem, 
der orientalische Sprach-, Rechts-, Kunst- 
geschichte mit Erfolg studieren will, eine gründ- 
liche linguistische, juristische, kunstwissen- 
schaftliche Allgemeinbildung verlangt wird, so 
steht zu hoffen, daß allmählich in der Er- 
örterung auch der Fragen der orientalischen 
Religionsgeschichte die Gesichtspunkte eines 
an sich gewiß höchst respektablen philologischen 
common sense einer disziplinierteren religions- 
wissenschaftlichen Bildung den Platz räumen 
werden. Aber bis es so weit ist, sind wir auf die 
Hilfe der Theologen angewiesen, die im Falle 
der mandäischen Religion um so direkter und 
fruchtbarer sein kann, als durch Lidzbarskis 
großartiges Übersetzungswerk jedem religions- 
geschichtlich Geschulten die Mitarbeit ermög- 
licht ist. 


Behm gibt zunächst kurz an, wer die Man- 
däer sind, und skizziert die neuesten Etappen 
der Erforschung ihrer Literatur und Religion, 
die durch die Namen der drei Meister Nöldeke, 


1) Behm, Johannes: Die mandäische Religion und 
das Christentum. Leipzig: A. Deichert 1927. (IV, 
34 S.) 8° RM 1,50. 
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Brandt und Lidzbarski bezeichnet sind!. Er 
stellt dann, in engem Anschluß an Brandt, die 
Vorstellungen zusammen, die man mit einiger 
Sicherheit als Konstanten in dem Wirrwarr 
desmandäischen Synkretismusbetrachtenkann: 
die Lehre von der Gefangenschaft der Seele in 
der irdischen Welt und die Bemühung um 
Sicherung ihrer Rückkehr in die Lichtwelt, die 
hauptsächlich durch mannigfache sakramentale 
Verwendung des ‚lebenden Wassers“erfolgt. 
Als Hauptquellen der mandäischen Religion 
bezeichnet er, neben der eben genannten gnosti- 
schen Erlösungslehre, den iranischen Dualismus, 
die babylonische Gestirnreligion und die alt- 
semitische Naturreligion. Ein Überblick über 
die mandäische Polemik gegen das Christentum 
führt ihn zur Leugnung der Möglichkeit, den 
Mandaismus , für eine, wenn auch noch so ent- 
artete, christliche Sekte zu erklären‘, so wie er 
auch E. Petersons neuerlichen Versuch, Lidz- 
barskis Beweise für die Herkunft des Mandais- 
mus aus dem Jordangebiet Palästinas anzu- 
greifen und die Mandäer von christlich-gnosti- 
scher Spekulation abhängig sein zu lassen, 
mit Entschiedenheit ablehnt. Er gibt hierfür 
ein ausgezeichnetes Argument: ,, An welchen 
der unzähligen, weit auseinandergehenden Ver- 
suche, eine Synthese zwischen altorientalischem 
Synkretismus und Christentum zu finden, man 
auch denken mag — in dem einen Punkt kom- 
men alle zusammen, daß Christus der oberen 
Welt angehört, und daß er der Erlöser der in 
die sinnliche Welt verstrickten Menschenseele 
ist. Gerade hier aber weicht die mandäische 
Religion ab und geht ganz andere Wege. Eine 
unüberbrückbare Kluft trennt sie von jeder 
christlichen Gnosis.“ Das ist in der Tat 
schlagend, womit natürlich anderseits nicht 
ausgeschlossen ist, daß sich inden mandäischen 
Schriften an einzelnen Stellen gedankliche und 
terminologische Einflüsse von der aramäisch- 
christlichen, z. B. der bardesanischen Gnosis 
nachweisen lassen mögen. Die Frage nach der 
Entstehung des Mandaismus wird davon 
nicht betroffen. 

Der Schwerpunkt der Arbeit liegt nun in dem 
sorgsam durchgeführten Nachweis zahlreicher 
alttestamentlich-jüdischer Anklänge in der man- 
däischen Literatur sowie in der Untersuchung 
der Stellung Johannes des Täufers in ihr und 
ihres Verhältnisses zu Jesus und zur urchrist- 


1) Da die Kenntnis des modernen Mandäertums für 
das Verständnis ihrer Entwicklung höchst aufschluß- 
reich ist, so wäre den Literaturnachweisen S. 2 zweck- 
mäßigerweise noch ein Hinweis auf J. H. Peter- 
manns Schilderung, Reisen im Orient II 83 ff., hinzu- 
zufügen. Zu S.2 2.15: Der Punkt nach Marsh ist zu 
tilgen; diese Signatur ist keine Abkürzung, sondern 
der volle Name des Erzbischofs N. Marsh. 
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lichen Überlieferung. Die mandäischen Quellen 
erschließen ‚ein häretisches Judentum, das im 
Streit liegt mit Priestern und Ältesten, mit 
Tempelkultus und Schriftgelehrsamkeit in Jeru- 
salem, eine Vermischung von jüdisch-apoka- 
lyptischen mit allgemein orientalisch-synkre- 
tistischen Glaubenselementen in einer Täufer- 
sekte ., kurz (eine) palästinisch-jüdische 
Gnosis des neutestamentlichen Zeitalters.‘‘ Dar- 
aus ergibt sich die eminente Bedeutung der 
mandäischen Überlieferung und ihrer Erfor- 
schung für die Rekonstruktion des Spätjuden- 
tums in seiner vollen Ausdehnung. Kann man 
sich verhehlen, daß die Ergebnisse all der lang- 
jährigen Bemühungen, vom nachchristlichen 
Rabbinismus her das Judentum der Zeit Jesu 
zu erhellen (wie G. Kittels schönes Buch ,,Die 
Probleme des palästinischen Spätjudentums und 
das Urchristentum“ sieübersichtlich zusammen- 
gestellt hat), keinen Vergleich mit dem Ausmaß 
neuer Erkenntnis aushalten, die uns bereits die 
ersten Schritte zur Erschließung der mandä- 
ischen Schriften gebracht haben ? Erfährt jetzt 
nicht Bousset — dessen Andenken die Edition 
der ,,Mandäischen Liturgien‘‘ gewidmet ist und 
auf dessen Pionierarbeit Behm dankbar Bezug 
nimmt — eine so unerwartete wie glänzende 
Rechtfertigung, wenn er, unbekümmert um die 
Angriffe der Apologetik verschiedener Lager, 
die apokalyptisch-gnostische Linie in der Gei- 
stesentwicklung des nachexilischen Judentums 
als die eigentlich religionsgeschichtlich frucht- 
bare aufwies? 

Der Gleichsetzung der neutestamentlichen Be- 
zeichnung Jesu als NaCwpatog mit der Selbstbezeich- 
nung der Mandäer als Näsôräjé stimmt Behm nicht 
direkt zu, scheint sie aber, da er die alte Ableitung von 
Natwpatog aus Nazareth mit keinem Worte verteidigt, 
zu billigen. Dagegen hebt er mit vollem Recht hervor, 
daß aus jener Erklärung, wenn sie richtig ist, doch 
keineswegs der Schluß gezogen werden darf, daß 
Jesus „Nasoräer im mandäischen Sinne gewesen sei, 
Glied der gnostischen Taufsekte der Urmandäer“. 
Nicht minder wertvoll ist der Nachweis, daß die 
synoptischen Berichte von Johannes dem Täufer, 
obwohl die Mandäer in ihm ihren Gesandten verehren, 
die totale Verschiedenheit seiner Buß- und Reich- 
gottespredigt von der mandäischen Gnosis über jeden 
Zweifel erheben. Behm kommt zu der sehr ein- 
leuchtenden Erklärung, „daß Johannes, der im Ost- 
jordanland den Tod erlitt, hier von der täuferischen 
Gnosis um seiner Taufe willen stillschweigend als 
ihresgleichen in Anspruch genommen, zu ihrem 
Vorkämpfer und Heiligen erhoben und mit dem ent- 
sprechenden Legendenkranz umgeben worden ist. 
In das Gewand des mandäischen Offenbarers gehüllt, 
wurde er so zum Konkurrenten Jesu, zum Heros einer 
mit dem Urchristentum Palästinas rivalisierenden 
religiösen Bewegung.‘‘ Daneben muß m. E. aber auch 
die Möglichkeit offen gelassen werden, daß Johannes 
aus der Täuferbewegung hervorging, sie jedoch geistig 
überwand und hinter sich ließ. 

Daß die Mandäer, wie es in geistigen Kämpfen 
nicht anders sein kann, von ihren urchristlichen Ri- 


valen in Einzelheiten abhängig wurden, während sie 
an andern Stellen eine ältere, ihnen und dem Ur- 
christentum gemeinsame Tradition voraussetzen las- 
sen, zeigt Behm an der Übertragung von Zügen der 
Gestalt Jesu auf den mandäischen Erlöser sowie an 
literarischen Berührungen, die vor allem das Johannes- 
evangelium betreffen. Er spricht klar aus, daß zwi- 
schen diesem und der mandäischen Überlieferung 
ein Verhältnis gegenseitiger Bestätigung vorliegt: „das 
Johannesevangelium bestätigt von der urchristlichen 
Seite her, . .. daß Täufertum und Urchristentum ein- 
ander als konkurrierende religiöse Bewegungen gegen- 
übergestanden haben und sich polemisch auseinander- 
gesetzt haben.‘ 


Wenn er aber weiterhin der Annahme einer Be- 
nutzung literarischer täuferischer Quellen durch 
den Verfasser des Johannesevangeliums mit äußerster 
Skepsis begegnet, so sehe ich die Gründe dafür nicht 
ganz ein. Daß es solche Quellen in schriftlicher 
Fixierung gegeben hat, ist doch mit Sicherheit 
aus der einfachen Tatsache zu erschließen, daß die 
mandäjischen Schriften, die uns erhalten sind, in Baby- 
lonien bekanntlich mit einem dem nabatäischen eng 
verwandten Alphabet aufgezeichnet sind: es liegt doch 
auf der Hand, daß dies westaramäische Alphabet 
nur dadurch nach Babylonien gelangt ist, daß die 
vom Jordanland einwandernden Mandäer Schriften 
mitbrachten, die mit diesem Alphabet geschrieben 
waren, daß sie also schon in ihren westlichen Sitzen 
ein eignes Schrifttum auszubilden begonnen hatten. 
Das gilt ganz unabhängig von der Frage, in 
welcher Weise die mandäische Literatur in Baby- 
lonien umgearbeitet und erweitert wurde. Der An- 
nahme, das griechische Johannesevangelium sei aus 
dem Aramäischen übersetzt, scheint Behm heute nicht 
mehr so positiv gegenüberzustehn wie OLZ 1924, 
277f. Aber wenn auch die Frage der actual translation 
zweifelhaft bleibt, so steht doch die Tatsache der virtual 
translation außer Zweifel fest, d. h. das Johannes- 
evangelium ist — wie G. Kittel in seinem vorhin ge- 
nannten Buch 51 ausgezeichnet formuliert — „ein 
Werk eines aramäisch denkenden und griechisch 
schreibenden Verfassers“. Daß dieser aber schrift- 
liche Quellen benutzt habe, wird einerseits durch 
R. Bultmanns — mich als Außenstehenden völlig 
überzeugende — ,, Analyse des ersten Johannesbriefes‘“, 
in dem er die homilienartige Bearbeitung einer in sich 
zusammenhängenden literarischen Vorlage nachweist!, 
von einer neuen Seite her bestätigt. Anderseits aber 
muß die Frage nach der Benutzung fremder Vorlagen 
in bezug auf den Prolog des Johannesevangeliums 
m. E. besonders und zunächst ohne Rücksicht auf das 
Evangelium selber untersucht werden. Um von der 
inhaltlichen Spannung zwischen beiden ganz ab- 
zusehn: es steht doch fest, daß der Prolog, als 
hellenistische Stilform betrachtet, ein Rätsel ist, und 
daß der Vers 1 9 in seinem griechischen Wortlaut 
bis heute der eindeutigen Erklärung spottet, — daß 
hingegen durch die Rückübersetzung ins Aramäische 
völlig ungezwungen eine wohlbekannte und klare 
Stilform: die eines aramäisch-gnostischen Hymnus, 
von dem sich die polemisch-korrigierenden Glossen 
des Evangelisten einwandfrei abheben lassen, zutage 
gefördert und auch für die crux des v. 9 eine haltbare 
Erklärung angebahnt wird. Die Annahme einer Vor- 
lage läßt sich für den Prolog schwerlich umgehn 
(daß sie aramäisch, nicht griechisch oder hebräisch 
war, liegt auf der Hand); daß sie dem Evangelisten 
schriftlich übermittelt wurde, braucht dabei nicht 
einmal angenommen zu werden. Behm beruft sich 8. 29 


1) Festgabe für Adolf Jülicher, 1927, 138 ff. 
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gegen die Annahme einer Benutzung literarischer Vor- 
lagen durch den Evangelisten auf W. Bauer, während 
doch auch dieser Gelehrte für den Prolog zwar vor- 
sichtig, aber sehr ernsthaft mit einer Vorlage rechnet 
(zu 16). Ihr Ursprung kann dann nicht anderswo als im 
Kreise der Johannesjünger gesucht werden. Aller- 
dings würde es nicht angehn, sie deshalb schlechtweg 
als ,,mandaisch‘‘ zu bezeichnen. Wenn aber mein 
Versuch, in ihr einen Ends-Hymnus nachzuweisen 
(vgl. OLZ 1927, 794 f.), einigermaßen das Richtige 
getroffen hat, so würde sie doch in die nächste Nähe 
des Stils der mandäischen Hymnodik rücken. 


Zum Schluß gibt Behm eine ganz kurze 
Skizze des Verhältnisses zwischen der christ- 
lichen und der mandäischen Erlösungsidee, die 
er in anderm Zusammenhang weiterzuführen 
gedenkt. Dies ist der einzige Teil seiner vor- 
trefflichen Schrift, gegen den ich Bedenken vor- 
zubringen hätte. Behm sieht, genau wie K. Holl 
in seinem bekannten programmatischen Auf- 
satz über ,,Urchristentum und Religionsge- 
schichte‘, den Kern des christlichen Erlösungs- 
gedankens in dem Glauben an die von dem 
gnädigen, liebenden Gott gewährte Vergebung 
der Sünden, die durch die geschichtliche Persön- 
lichkeit Jesus Christus vollzogen und verbürgt 
ist. Dieser Glaubenshaltung stellt er die 
typische gnostische Soteriologie, wie die Man- 
däer sie vertreten, gegenüber. Damit läuft diese 
Gegenüberstellung, genau besehn, auf die alte 
und oft vorgenommene Konfrontation von 
Christentum und Gnosis hinaus. Aber es fragt 
sich, ob und wieweit sie hier fruchtbar ist. Gewiß 
kann Behm für sich geltend machen, daß jener 
christliche Erlösungsglaube im Evangelium Jesu 
fest verankert ist und sich durch die ganze Ent- 
wicklung der christlichen Religion hindurch als 
das eigentlich typische und beherrschende Mo- 
ment in ihr durchgesetzt hat. Aber ist mit ihm 
das Wesen des Urchristentums und seines 
Christuskultes, zumal des Urchristentums im 
Vergleich mit andern ihm zeitlich und örtlich 
nahestehenden Religionen, erschöpft? Zeigen 
nicht sowohl die synoptische wie die paulinische 
und die johanneische Soteriologie Züge, die sie 
aufs engste mit dem gnostischen Erlöser- 
gedanken in Verbindung bringen? Kann man 
in ihrem Sinne wirklich von dem ,,geschicht- 
lichen Jesus Christus‘‘ als dem Erlöser reden ? 
So verkehrt es wäre, die bei aller Gebundenheit 
an die Denkformen und Ausdrucksweisen der 
Zeit unverkennbare Einzigartigkeit des ur- 
christlichen Erlösergedankens zu verkennen, so 
scheint doch bei einem Vergleich der urchrist- 
lichen mit der mandäischen Soteriologie von den 
weitgehenden Gemeinsamkeiten der Weltan- 
schauung, die hinter beiden steht, ausgegangen 
werden zu müssen, schon damit geschichts- 


1) Zeitschr. f. syst. Theol. 2, jetzt Ges. Aufsätze II. 


fremde Wertgesichtspunkte, die sich sonst leicht 
in die Betrachtung einschleichen, vermieden 
werden. 

Das gilt nun noch in besonderm Sinne, 
wenn man den Jesus der Evangelien den Man- 
däern gegenüberzustellen versucht. Um das 
zu erklären, muß ich etwas ausholen. Behms 
Schrift läßt eine eminent schwierige Frage 
beiseite, die der Verf. zweifellos sieht, aber im 
Rahmen dieser Arbeit und im Hinblick auf ihr 
prazisiertes Thema zu behandeln allerdings 
keine Veranlassung hatte. Es ist die Frage, 
wie das Stadium, in dem die Mandäer die Ge- 
stalt Johannes des Täufers rezipierten und in 
leidenschaftlichen Gegensatz zur entstehenden 
urchristlichen Bewegung traten, das Stadium 
also, das das Interesse des Religionshistorikers 
hauptsächlich auf sich zieht, in die Gesamt- 
entwicklung der mandäischen Religion ein- 
zureihen ist. Wir haben nämlich sonst eigent- 
lich nur noch einen chronologisch leidlich festen 
Punkt: die Kodifikation des Ginzä um die 
Wende des 8. Jahrh. Wohl aber können wir in 
diesem Buch verschiedene Stufen religiöser und 
spekulativer Entwicklung unterscheiden, die 
allerdings nicht nur in- und durcheinander- 
geschoben, sondern zum Teil disparat und mit- 
einander unvereinbar sind. Der Grund dafür ist 
längst erkannt: die Entstehung des mandäischen 
Corpus ist nicht in einem einheitlichen Prozeß 
literarischer Erzeugung erfolgt, sondern beruht 
auf einer Sammlung von gnostischen Texten 
und Textfragmenten verschiedenster, für uns 
in kaum einem Falle eindeutig erkennbarer Pro- 
venienz, die mehr oder weniger oberflächlich 
redigiert und zusammengefügt wurden!. Es 
fragt sich nun, ob sich trotzdem eine Kon- 
tinuität in der mandäischen Religionsentwick- 
lung aufweisen läßt und wo sie zu suchen ist. 
Den einzigen der Sache auf den Grund gehen- 
den — allerdings in einem entscheidenden 
Punkt durch Lidzbarskis Nachweis der west- 
lichen Herkunft der Mandäer überholten — 
Versuch, diese Frage klar zu beantworten und 
daraufhin die Entwicklung in den Haupt- 
punkten zu konstruieren, hat Brandt in seiner 


1) Darin beruht der entscheidende Unterschied 
zwischen dem mandäischen Synkretismus und der 
systematisch durchgearbeiteten Welt- und Erlösungs- 
lehre Manis. Wenn man ihn als bewußten Syn- 
kretisten bezeichnet (vgl. zuletzt OLZ 1927, 913), 
so läßt man die Frage offen, auf die alles an- 
kommt: ob sein „Synkretismus‘‘ wahlloses Zusammen- 
raffen bedeutete, wie wir es bei den Mandäern, in 
der koptisch-gnostischen Literatur oder allerdings auch 
bei den zentralasiatischen — nicht bei den westländi- 
schen — Anhängern Manis beobachten, oder ob er viel- 
mehr auf einem Prinzip, einem bewußten Systemge- 
danken beruht, — und daß dies der Fall ist, meine 
ich hinlänglich bewiesen zu haben. 
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letzten Schrift unternommen!. Er statuierte 
dabei als Ausgangspunkt eine baptistische 
Naturreligion, die in gewissem Maße den kon- 
stanten Lehrbegriff der mandäischen Religion 
bildet, an den sich im Laufe der Entwicklung 
in buntem Durcheinander die verschiedensten 
Elemente ankristallisiert haben; Behm hat 
sich, wie schon bemerkt, hierin durchaus an 
Brandt angeschlossen. Ich glaube aber, daß 
man damit nicht durchkommt, sondern einen 
Schritt weitergehn und das eigentlich Pri- 
märe, darum auch das eigentlich Konstante, 
gar nicht in einer bestimmten religiösen 
Doktrin, sondern im Kultischen suchen 
muß, dessen Ursprung in vorreligiösen, ma- 
gischen Vorstellungen, m. a. W. in dem alles 
beherrschenden Taufsakrament liegt, und das 
seinen magischen Charakter im Lauf der Ent- 
wicklung nicht nur nicht verloren, sondern 
ständig verschärft hat. Am Anfang steht also, 
wie mir scheint, die Verwendung des ,,lebenden 
Wassers‘ als magischer Panacee für Heilungs- 
und Reinigungszwecke. Sie erfährt eine Subli- 
mierung durch das Hinzutreten der gnostischen 
Lehre von der Herabkunft der Seele aus der 
Lichtwelt und ihrer Fesselung in die Materie 
und den irdischen Leib, von ihrer Erweckung 
durch den göttlichen Gesandten und ihrer 
Rückkehr in die obere Welt, vorbei an den 
astralen Dämonen; das lebende Wasser, das von 
den der Lichtwelt nahen Bergen im Norden 
herabströmt, erhält jetzt eine neue Deutung: 
es symbolisiert und verbürgt die Verbindung 
zwischen der oberen lichten und der unteren 
finsteren Welt. Zugleich aber tritt das religiöse 
Denken der Mandäer vollkommen unter den 
beherrschenden Gesichtspunkt der detsLdxıuovix, 
der Dämonenfurcht und Dämonenabwehr. Ihre 
religiöse Praxis konzentriert sich auf apotro- 
päischen Zauber: dazu dient einerseits das Tauf- 
und Ablutionszeremoniell, anderseits aber — 
höchst charakteristischerweise — die Rezita- 
tion? religiöser Texte, die nicht sowohl um ihrer 
selbst und ihres Inhaltes, als um der in ihnen 
steckenden, dämonenverscheuchenden Zauber- 
kraft willen rezipiert, weiter überliefert und vor- 
getragen werden. Das tritt besonders klar beim 
Totenritual hervor: es ist nichts andres als ein 
umständlicher Zauber, der den ungehinderten 
Aufstieg der Seele des Verstorbenen garantieren 
soll. Natürlich kann keine Rede davon sein, 
daß der religiöse und ethische Inhalt der heiligen 
Schriften der Mandäer durch ihre magische 


1) Die Mandäer, Verh. Kon. Akad. Wet. te 
Amsterdam, Afd. Lett. N. R. XVI3, S. 32 ff. 

2) = arab. qur’än, „leiernder Vortrag heiliger 
Texte‘ (Snouck Hurgronje). Vgl. Horovitz, Islam 
XII 66 ff. 
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Funktion aller spezifischen Bedeutung und reli- 
gids erbaulichen Wirkung entledigt worden sei. 
Aber das Verhältnis ist dasselbe wie bei den 
kosmologischen und eschatologischen Texten, 
den Gebeten und Litaneien, die wegen der 
ihnen beigelegten magischen Kraft in die hel- 
lenistischen Zauberpapyri aufgenommen sind 
und in diesem Rahmen keine religiöse Eigen- 
bedeutung mehr haben. 

Wie weit diese Entwicklung zur apotropä- 
ischen Taufsakramentsmagie fortgeschrit- 
ten war, als die Mandäer mit Johannes dem 
Täufer und der urchristlichen Bewegung in 
Berührung kamen, läßt sich einstweilen ebenso 
wenig angeben wie die konkreten Faktoren, 
unter deren Einwirkung diese Entwicklung sich 
vollzogen hat. Nur soviel kann man sagen, 
daß der Annahme, sie habe sich im Jordan- 
lande, vor der Auswanderung nach Babylonien 
vollzogen, keine ernstlichen Bedenken entgegen- 
stehn. (Wegen der unleugbaren Berührungen 
zwischen dem Mandaismus und den Mithras- 
mysterien — in denen gleichfalls eine Synthese 
von gnostischer Soteriologie, iranischem Dualis- 
mus und babylonischer Astrallehre stattfindet, 
allerdings mit positiver, nicht negativ dämoni- 
stischer Auffassung der Gestirne — sei wenig- 
stens daran erinnert, daß im Haurän, dessen 
Namen bei den Mandäern ein himmlischer Ge- 
nius trägt, ein Mithräum entdeckt worden ist). 

Von hier aus möchte ich den Blick auf das 
Verhältnis Johannes des Täufers und Jesu zu 
den Mandäern richten. So gewiß die Predigt des 
ersteren so gut wie nichts mit dem mandäischen 
Glauben an die universale magische Kraft des 
lebenden Wassers gemein hat, immerhin hat 
er doch das Zeremoniell der Jordantaufe bei- 
behalten, ohne daß wir sagen könnten, wieweit 
er darin einen bloßen symbolischen Akt sah bzw. 
wieweit er ihm eine faktisch reinigende, also 
zumindestens halbmagische Wirkung zuschrieb; 
daß viele von seinen Täuflingen hauptsächlich 
an die letztere glaubten, werden wir unbedenk- 
lich annehmen dürfen. Deutlicher sehn wir 
in bezug auf Jesus. Wenn er auch einerseits 
das Taufsakrament ebenso wie das Sakrament 
der Brot- und Weinkommunion, dessen un- 
mittelbares Vorbild wir nicht kennen, durchaus 
spiritualisiert hat, so steht dem auf der andern 
Seite die Tatsache gegenüber, daß die Evan- 
gelien ihn in erster Linie als Zauberer zeigen. 
Dieser Zug ist für sein Bild konstitutiv und 
schlechterdings nicht wegzudenken. Insofern 
ist er in seiner Praxis unzweifelhaft nahe mit 
den Mandäern und ihren magischen Praktiken 
verwandt. Er teilt mit ihnen auch die entschieden 
antiintellektualistische, das rabbinische Schrift- 
gelehrtentum scharf ablehnende Haltung, — zu- 
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gleich aber gewahren wir einen charakteristi- 
schen Unterschied: während ihr Sakraments- 
zauber — ebenso wie ihre Literatur — durchaus 
von der Dämonenfurcht beherrschterscheint, 
stehn seine ausgedehnte magische Praxis, seine 
Exorzismen, Krankenheilungen und Toten- 
erweckungen, im Zeichen eines siegreichen, aus 
dem Gefühl unmittelbarer Gottverbundenheit 
gespeisten Bewußtseins der Herrschaft über 
die Dämonen. Liegt hier nicht auch die eigent- 
liche Wurzel seines messianischen Selbstbewußt- 
seins ? Während Johannes, falls wir den Evan- 
gelien hierin trauen dürfen, über den Anspruch, 
ein Vorläufer des Enös, des wahren Gottge- 
sandten zu sein, nicht hinausging und dessen 
magische Kräfte nicht prätendierte, sondern 
erst im Kreise seiner Jünger bzw. bei den 
Mandäern mit dem Enös identifiziert wurde, 
— man erinnere sich, daß Muhammed in sich 
selber zwar das ‚Siegel der Prophetie‘“ sah, 
aber auf die Beglaubigung seiner Sendung 
durch ein magisches Charisma nicht nur ver- 
zichtete, sondern sie scharf von sich wies, 
— gelangte Jesus durch die fortgesetzte ma- 
gische Bewährung seiner Berufung mit in- 
nerer Selbstverstandlichkeit zu dem Bewußt- 
sein, selber der Enos zu sein. Aber in seiner 
Predigt lagen die Keime einer Entwicklung, 
die im Laufe der Zeiten zur völligen ,,Ent- 
zauberung‘‘ des Christuskultes, zu einer radi- 
kalen und doch ohne Bruch vollziehbaren Aus- 
scheidung des Magischen führen kann, während 
die Mandäer eben darin geistig erstickt sind. 


Eine babylonisch-jüdische Parallele 
(der „kleine Versöhnungstag‘“). 
Von Ed. Mahler. 


Unter dem Titel ,, Der kultische Kalender der 
Babylonier u. Assyrer‘‘! veröffentlichte 1915 B. 
Landsberger eine interessante Studie, in der 
(S. 114) jene Tage genannt werden, an denen 
„eine charakteristische Form der Liturgie, das 
sigüu“ vorgeschrieben ist. Und da wird erwähnt, 
daß gelegentlich auch der 28. Tag des Monats 
zu jenen Tagen gehört, an denen die ‚durch 
den Zorn Gottes gänzlich Verkommenen um die 
Vergebung von Sünden, Beruhigung des Her- 
zens‘ flehen. 


Eine Analogie dazu finden wir im jüdischen 
Kalender. Da gilt — wie ich dies bereits ander- 
weitig? hervorgehoben habe — der 29. Tag des 
Monats, sonst win wx any genannt, als ein 
yop M5 07, d.h. als „kleiner Jom-Kippur=Ver- 
söhnungstag‘‘, an dem Gott, der Weltschöpfer, 


1) Leipz. semit. Studien VI, 1/2. 
2) ZDMG. LII, 236. 
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Gericht hält und an dem die Gemeinde um 
„Vergebung der Sünden‘ fleht. 

Fällt aber dieser Tag auf einen Freitag, so 
gilt schon der Donnerstag, also der 28. Monats- 
tag als yop “195 oY; ja, es kann vorkommen, 
daß schon der 27. Tag der jup 123 ov ist, 
wenn nämlich der 29. Monatstag auf Sabbat 
fällt. Es können sogar beide Fälle in zwei 
aufeinander folgenden Monaten eines Jahres 
eintreten. Fällt nämlich beispielsweise — wie 
dies im abgelaufenen jüdischen Kalenderjahre 
(5687) der Fall war — der 1. Tammuz auf 
Freitag, dann ist auch der 29. Tammuz ein 
Freitag, und da dann der 1. Ab auf Sabbat 
fällt, ist auch der 29. Ab ein Sabbat; der eine 
yop 123 ay fällt dann auf Donnerstag 28. Tam- 
muz und der folgende auf Donnerstag 27. Ab. 

Auch sonst ist hier eine auffallende Analogie 
zu verzeichnen. Landsberger sagt nämlich: 
„Der monatliche $igz-Ritus ist an den be- 
zeichneten Tagen kein obligater, sondern er 
kann, wohl wenn der Gesamtcharakter des 
Monats ein fröhlicher ist, entfallen.‘‘ Auch dies 
finden wir im kultischen Kalender der Juden. 
Am 29. Kislev, an dem der vor dem Neumond 
Tebeth abzuhaltende yop 95 ov statthaben 
sollte, entfallt dieser wegen der Chanukkah; das- 
selbe gilt für den dem Neumond Ijar vorangehen- 
den 29. Nisan, da der Nisan-Monat wegen des Pas- 
sah-Festes ein Freudenmonat ist. Aus gleichem 
Grunde entfallt auch der Jom-Kippur-Katan 
am 29. Tischri, weil diesem das Sukkothfest 
vorangeht. Auch am 29. Elul entfallt dieser 
Ritus, doch hat dies seine Begriindung in den 
vom 1.—10. Tischri statthabenden 10 BuBe- 
tagen, und daß der 10. Tischri ohnehin als der 
große Versöhnungstag = 9193 01? begangen wird. 


Neuere wissenschaftliche Literatur in 
osmanisch-türkischer Sprache. I. 
Von Paul Wittek. 


Die Berichterstattung über die den Orien- 
talisten interessierenden in osmanisch-türki- 
scher Sprache erscheinenden Werke, wie sie 
hier aufgenommen werden soll, hat zunächst 
um beinahe ein Dezennium zurückzugreifen, 
um die mit Ende des Weltkriegs abgerissene 
Verbindung wiederherzustellen. Die zu Anfang 
dieser Periode infolge der Ungunst der all- 
gemeinen Verhältnisse sehr kärgliche Produk- 
tion hat seit der Konsolidierung des neuen 
Staates einen erfreulichen Aufschwung ge- 
nommen und einige sehr bedeutende Werke zu 
verzeichnen. i 

Eine auch die breitere Öffentlichkeit (vgl. 
z. B. den Leitartikel im /gdam v. 18. 1. 27) be- 
schäftigende, mit der Frage der Sprachreform 
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in engem Zusammenhange stehende Angelegen- 
heit ist die Schaffung eines ‚Allgemeinen 
Wörterbuches des Türkischen“. Die türkische 
Regierung hat ein von Hüsejn K’äzim ver- 
faßtes, auf mehrere Bände berechnetes Wörter- 
buch in Druck gegeber, das außer der anato- 
lischen, der aserbaidschanischen und der krim- 
tatarischen Literatursprache auch das Dschaga- 
taijische und Kasantatarische umfassen und 
gelegentlich auch noch die anderen Türk- 
sprachen sowie die Dialekte mitberücksichtigen 
soll. Doch wird das Material des Radloffschen 
Wörterbuches (dessen Neubearbeitung im Ver- 
ein mit deutschen und türkischen Gelehrten in 
Leningrad geplant wird) keineswegs ganz auf- 
gearbeitet werden. Was von der Art der Aus- 
sprachebezeichnung und der Beibringung von 
Belegstellen sowie von den etymologischen 
Methoden dieses Werkes verlautet (dessen Verf. 
übrigens die recht wenig geglückte ,,offizidse‘ 
Koranübersetzung geliefert hat), ist wenig be- 
friedigend. Ein großes Wörterbuch soll auch 
der in Agypten lebende, wegen seiner aus- 
gedehnten Materialsammlungen und noch mehr 
infolge seiner phantastischen etymologischen 
Spekulationen vielbestaunte Nüreddin 
Mustafa vorbereiten. Wünschenswert da- 
gegen ist eine baldige Drucklegung des das 
Altosmanische und die anatolischen Dialekte 
umfassenden Wörterbuches von Weled Ce- 
lebi (seinerzeit Großmeister des Mewlewi- 
Ordens, jetzt Abgeordneter). Aus der An- 
zahl von kleineren Wörterbüchern ist das 
hübsch und handlich ausgestattete türkisch- 
türkische Lexikon von M. Behäeddin: Jeni 
türkge lugat (Konstantinopel, Ewkaf-Druckerei 
0.J., 7118.) hervorzuheben, das sich mir beim 
Gebrauch auch für ältere Texte ausgezeichnet 
bewährt und jetzt in 2. Aufl. vorliegt. Ange- 
sichts der Zunahme der türkisch geschriebenen 
kunsthistorisch-archäologischen Materialpubli- 
kationen ist das von Geläl Es‘ad! verfaß- 
te französisch-türkische, türkisch-französische 
archäologische Fachlexikon San‘at Qamus 
(Konstantinopel, Staatsdruckerei, 1340/1, 269S., 
608.) gewiß willkommen. Über A. Vahid, A 
condensed Dictionary English-Turkish (Kon- 
stantinopel 1924, Oxford University Press, 
720 S.) vgl. OLZ XXX, Sp. 290. 

Auf dem Gebiete der Grammatik ver- 
zeichne ich Prof. Dr. BekirCobanzäde (Krim- 
tatare, ausgebildet in Budapest, jetzt Dekan 
der Orientalistischen Fakultät in Baku), Türk- 
tatar lisanijjatyna medhal (Baku 1924, 213 S.) 
und Qrimtatar ‘ilm-1 sarfy (Aq-Mesgid 1925, 
185 8.). In ersterem S. 80ff. eine selbständige 


1) Verf. mehrerer antiquarischer Studien (Eski 
Istanbol; Kadiköj,; Galata). 
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Klassifizierung der Türksprachen (vgl. Th. 
Menzel in Islam, XVI, 33), S. 55ff. und 
Qrimtatar sarfy 131ff. eine interessante Ana- 
lyse des türkischen Zahlwortes: sekiz ,,8‘‘ und 
doquz ,,9 werden analog zum Finnischen als 
2x 10 bzw. 1 x 10 (d.i. 10—2 bzw. 10—1) erklärt, 
wobei sek als jeki, iki ,,2‘‘; tog als tek ,,1‘ ange- 
sprochen, iz bzw. uz aus einem mys „10“ ab- 
geleitet wird, das tatsächlich in altmys, jetmis 
die Stelle des on vertritt, die dieses in seksen 
(= sekiz-on) und dogsan (=doguz-on), ferner in al- 
taisch ücön ‚‚30°“, törtön ‚40° und teleutisch päZon 
„90“, alton „60“ innehat (vgl. Radloff, Phone- 
tik 37); otuz = üdyz ist wieder mit iz, jirmi 
jikir(iki)-mi und elli — bjel (vgl. éuwaëisch 
pilek ,,5") -mi mit einem Derivat von mys ge- 
bildet. Nur qyrq fällt aus der Reihe; Verf. 
denkt an eine Entlehnung aus dem Mon- 
golischen (gojer gorin = 2x 20). 

Eine kurze alte Grammatik des Türkischen 
samt Glossar enthält die von dem unermüdlich 
und mit anerkennenswerter Sorgfalt arbeiten- 
den Kilisli Rif‘at nach einer Handschrift des 
Konstantinopler Museums herausgegebene Zil- 
jat al-insän wa-halbat al-lisän (Konstantinopel 
1338—40, VIII, 230 S.) des Ibn Muhannä 
(wohl identisch mit dem bei Brockelmann, 
GAL. II, 199 angeführten, 825h. zu Kerman 
verstorbenen Verfasser der 1318 zum zweiten 
Mal in Bombay gedruckten ‘Umdat at-talib). 
Das arabisch geschriebene Werk zerfallt in drei 
aus analog angeordneten Grammatiken und 
Glossaren bestehende, dem Persischen (69 S.), 
Türkischen (122 8., bis jetzt der älteste Beleg für 
das Ost-Ogusische, spätere Aserbaidschanische) 
und Mongolischen (38 S.) gewidmete Teile. Die 
Konstantinopler Handschrift ist auch in den 
von Melioranski herausgegebenen Teilen 21 
und 3? vollständiger, wie sie auch Titel und 
Verfasser des Werkes nennt. Über den bei 
Ibn Muhannä zweimal genannten Mehmed b. 
Qais und dessen dem Chwaresmschah Geläl- 
eddin (gestorben 1231) gewidmetes Werk s. 
M. Fuäd in Türk Jordu 
Nr. 26 (Feber 27). Danach wurde das (Tibjan 
al-lugat at-turki ‘ald lisän al-ganglz betitelte) 
Werk des Mehmed b. Qais mehrfach direkt und 
indirekt ausgewertet, vor allem in dem Seref- 
name des Ibrahim Fariqi®, das in einer Hand- 
schrift der Universitätsbibliothek Konstanti- 
nopel* vorliegt und außer türkischen gram- 


= 


1) Verôffentlichungen der Fakultät der orienta- 
lischen Sprachen der Universität Petersburg 1900. 

2) Zapiski der orientalischen Abteilung d. russ. 
Archäol. Ges. XV (Petersburg 1904) 75ff. 

3) S. Saleman, Mél. Asiat. IX 514f. 532. 

4) Lugat Ibrahim Sähi tasnif mewlänä Ibrahim 
Färügi. 
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matischen Regeln und Wörtern eine Fülle 
von historisch, geographisch und ethnologisch 
bedeutsamen Materialien aus dem Ferheng des 
Mehmed b. Qais überliefert‘. Eine anonyme 
Al-Qawäanin al-kullija li-dabt al-luga at-turkija 
betitelte grammatische Abhandlung samt Glos- 
sar, verfaßt in dem mamlukischen Agypten, 
veröffentlicht demnächst das Turkologische 
Institut der Stambuler Universitat (79 S. — 
Einleitung u. Indices). 

Dieses von Köprülüzäde M. Fu’äd (De- 
kan der philologischen Fakultät, seit Sommer 
1927 Heidelberger Dr. phil. h. c.) 1924 ins 
Leben gerufene und von ihm geleitete Türkıjjat 
Institüsi, das mit der Katanof-Bibliothek einen 
wertvollen Grundstock erhalten hat, ist ein 
großer Fortschritt gegenüber dem bald nach 
Kriegsende eingegangenen Asär-i islämijje we 
millijje tedgzqg engümeni, statt dessen bis zum 
3. Bd. gediehenen Millz tetebbù ler megmü’asy 
nunmehr als Organ des Institutes die T'ürkijjät 
Megmü'asy erscheint, von der Bd. I (1925) 
vorliegt, Bd. II unmittelbar vor der Fertig- 
stellung steht. Die Zeitschrift bringt außer 
Originalaufsätzen Übersetzungen von einschlä- 
gigen Aufsätzen und Anzeigen aus europäischen 
Organen und gibt in der Rubrik ‚Turkolo- 
gische Nachrichten“ eine reiche Übersicht über 
die gesamte turkologische Produktion, be- 
sonders die in den Sowjetrepubliken, zu denen 
Köprülüzäde persönlich und als Mitglied der 
Leningrader Akademie der Wissenschaften 
engste Beziehung hat. Mit der Zeitschrift ist 
ein sehr brauchbares, einsprachiges Zentral- 
organ der Turkologie geschaffen. 


Auf die bedeutenderen Aufsätze dieser Zeit- 
schrift wird jeweils im Zusammenhang ver- 
wiesen werden. An eigentlich turkologischen 
Originalbeiträgen sind hier anzuführen Köprü- 
lüzäde, Oguz etnolozisine d@’ir tarifi notlar und 
Abdulgädir, Kitab Dede Qorqud haqynda. 
Negib ‘Asym berichtet über eine zweite Hand- 
schrift (Aja Sofia Nr. 1334) des von ihm (nach 
der fragmentarischen Veröffentlichung in Ke- 
leti Szemle VII zum zweiten Mal) heraus- 
gegebenen, in ,,kaSgarischer Sprache“, d.h. in 
der zentralasiatischen Literatursprache, dem 
„Turk fagani des Mahmüd Käsgari, ver- 
faßten Hibat al-haqa’ig des Edib Ahmed (I: Ein- 
leitung, Umschrift, Erklärungen, Wörterver- 
zeichnis, II: Faksimile der uigurisch geschrie- 
benen, mit arabischer Interlineartranskription 
versehenen Handschrift Aja Sofia Nr. 4757; 
Konstantinopel 1334, 112 S., 55 S.). Für den 
Titel dieses Moraltraktates von der Art des 


1) Letzterer selbst wahrscheinlich identisch mit 
dem Verfasser des Mu’fam (Gibb Ser. X). 


Qudatgu Bilig, dem er auch zeitlich nahe steht, 
schlägt jetzt Negib ‘Asym die Lesung Ajbet 
ul-hagd’ig vor. Köprülüzäde, der der Hiba 
schon Millz tetebbü‘ler III, 369 eine Besprechung 
gewidmet hat, weist Türk. Megm. I, 227ff. auf 
das Weiterleben des Edib Ahmed in späterer 
Zeit hin, wo ihm eine allerdings durchaus 
legendäre Vita in Newa’is Ubersetzung von 
Gami’s Nafakät al-uns! gewidmet ist und seine 
Verse zitiert werden. Von Negib “Asym ist 


noch sein Orfon Abedeleri, Konstantinopel 
1341, 165 S. anzufiihren, das nach einigen ein- 
leitenden Kapiteln über die Orchon-Denkmäler, 
die Schrift und Sprache ihrer Inschriften und 
einer Übersetzung von W. Bartholds be- 
kannter Abhandlung ‚Die historische Be- 
deutung der alttürkischen Inschriften“ einen 
auf V. Thomsen und W. Radloff fußenden Text 
samt osmanisch-türkischer Interlinearversion 
und Kommentar enthält. 


Besprechungen. 

Tillich, Professor D. Dr. Paul: Das Dämonische. Ein 
Beitrag zur Sinndeutung der Geschichte. Tü- 
bingen: J.C.B.Mohr 1926. (44 S.) gr. 8° = Samm- 
lung gemeinverständlicher Vorträge und Schriften 
aus dem Gebiet der Theologie und Religionsge- 
geschichte, Heft 119. RM 1.50. Bespr. von H 
Rust, Königsberg i. Pr. 

Dem Verf. bedeutet das Dämonische die 
übergreifende Form, die ein gestaltendes und 
gestaltzerstörendes Element in sich vereinigt, 
und damit ein Gegen-Positives, eine positive, 
d. h. formschaffende Formwidrigkeit. Wie 
dieser Begriff zunächst auf S. 5—9 an den 
fratzenhaften Götterbildern der Primitiven und 
der Inder veranschaulicht wird, so wird er 
auf S. 24—31 zur Deutung der Religionsge- 
schichte verwendet: Die Entdämonisierung der 
Religion läßt sie der Entgötterung und damit 
einer neuen Däm onie verfallen. 


Lokotsch, Dr. Karl: Etymologisches Wörterbuch 
der europäischen (germanischen, romanischen und 
slavischen) Wörter orientalischen Ursprungs. Hei- 
delberg: C. Winters Universitätsbuchhandlung 1927. 
(XIX, 243 S.) gr. 8° = Indogerm. Bibliothek, hrsg. 
von H. Hirt und W. Streitberg. 1. Abt. 2. Reihe 
Bd.3. RM 13—; geb. 15—. Bespr. vonH.Jensen, 
Kiel. 

Das vorliegende etymologische Wörterbuch 
verdankt seine Entstehung der Absicht, einmal 
mit den vielen Unzulänglichkeiten aufzuräu- 
men, die sich in den meisten Wörterbüchern 


1) Hs. Nasa’im al-mafabba der Pariser Bibliothèque 
Nationale. 

2) Newä’i, Münse’ät, Bakuer Ausg. S. 52. — Be- 
sprechungen: J. Deny in Rev. du Monde Mus.LX(1925) 
189ff und T. Kowalski, Körösi Czoma Arch. I 422ff. 
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betreffs der Herkunft der aus orientalischen 
Sprachen entlehnten Wörter finden. Besonders 
schlimm steht es bekanntlich mit dem Ansatz 
der orientalischen Ausgangsform, da den mei- 
sten Verfassern etymologischer Wörterbücher 
die Kenntnis oder wenigstens die genauere 
Kenntnis orientalischer Sprachen gemangelt zu 
haben scheint. In diesem Punkte stellt nun 
das vorliegende Werk eine erfreuliche Erschei- 
nung dar. Der Verf. hat sich erfolgreich be- 
müht, soweit seine Sprachkenntnisse reichen — 
und sie reichen offenbar recht weit — das 
orientalische Ausgangswort in korrekter Form 
zu geben. Die Darstellung der weiteren Schick- 
sale der entlehnten Wörter zeugt von guter 
Kenntnis der etymologischen Literatur, die 
in der Regel auch angegeben wird. Daß ein 
Buch mäßigen Umfanges, das für den bequemen 
und praktischen Gebrauch bestimmt ist, die 
Idealforderung an ein etymologisches Wörter- 
buch, den genauen geschichtlichen Gang der 
Entlehnung bis ins einzelnste darzulegen, nicht 
erfüllen konnte, muß man dem Verf. zugeben; 


vielleicht hätte aber doch in manchen Fällen- 


dieser Gang durch kurze Bemerkungen (‘aus, 
über’ u. dgl.) etwas näher angegeben werden 
können. Einer der Hauptvorzüge des Buches 
ist seine große Vollständigkeit; enthalten doch 
die Wortindices am Schlusse des Buches rund 
10000 Wörter. Allerdings möchte ich hier 
gleich zwei Fragen an den Verf. richten: warum 
haben beispielsweise die malayischen, assyri- 
schen u. a. Wörter einen besonderen Wort- 
index, die japanischen, chinesischen, persischen, 
türkischen, sanskritischen u. a. Wörter nicht ? 
Ferner: warum sind im Index die russischen 
Wörter im russischen Alphabet gegeben worden, 
während sie im Text selber doch in Umschrift 
auftreten ? Die bulgarischen Wörter erscheinen 
doch auch nur in Umschrift. — Trotz der un- 
leugbaren Verdienste des Buches lassen sich 
doch auch einige Schwächen nicht verkennen. 
Ein solcher schwacher Punkt ist entschieden 
die Art der Umschrift. Der Verf. sagt darüber 
(S. XI): „Die Umschrift der orientalischen 
Formen ist entsprechend dem Gebrauche der 
Semitisten, der Indologen und der Sinologen 
erfolgt; es schien mir dies praktischer zu sein, als 
eine einheitliche Umschrift zu wählen und durch- 
zufiihren.‘‘ Daß das praktischer sein soll, wird 
niemand zugeben wollen, der die Vielfältig- 
keit unserer Umschriften kennt, und wie soll 
sich vollends etwa ein Germanist oder Romanist, 
der meist weder die Umschrift der Semitisten 
noch der Indologen, geschweige denn die der 
Sinologen (die leider überhaupt noch keine 
einheitliche Lautschrift anwenden) kennt, in 
dieser Buntheit zurechtfinden? Ein Beispiel 
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für viele: In Nr. 933 bedeutet jin dem Sanskrit- 
wort jañgala (so richtig statt jazgala) einen 
ganz anderen Laut als in der folgenden Nr. 934 
in dem türkischen Worte japyz, wieder einen 
anderen in Nr. 955 in dem chinesischen Wort 
jen. Einheitlichkeit wäre hier unbedingt ge- 
boten gewesen, andernfalls hätten die verschie- 
denen Umschriften wenigstens vorweg erläutert 
werden müssen. 


Eine gewisse Flüchtigkeit ist in der An- 
wendung der diakritischen Zeichen leider nicht 
zu verkennen; besonders ist das im Türkischen 
der Fall, obwohl der Verf. die graphische Unter- 
scheidung z. B. der verschiedenen k-Laute für 
durchaus beabsichtigt erklärt. Was die etymo- 
logische Literatur angeht, so ist sie, wie bereits 
gesagt, dem Verf. in weitem Umfange bekannt. 
Nicht benutzt scheint merkwürdigerweise das 
Dictionnaire étymologique de la langue grecque 
von Boisacq, ebensowenig das etymologische 
Worterbuch der englischen Sprache von Skeat 
oder das etymologische Worterbuch des Fran- 
zösischen von Gamillscheg. Auf Prick van Wely 
hat Littmann in seiner Besprechung bereits 
hingewiesen; zu nennen ware wohl auch noch 
Leutzner, Colonial English. ... Lond. 1891. Das 
für die slavischen Sprachen reichlich benutzte 
Sravnitelnyj etimologiceskiy slovar’ russkago 
jazyka von Gorjajew kann leider nicht immer 
als zuverlässig bezeichnet werden, ebensowenig 
das etymologische Wörterbuch der turko-tatari- 
schen Sprachen von Vämbery. Den Nachweis 
oft ganz gebräuchlicher persischer, türkischer, 
malayischer Wörter in Wörterbüchern wie 
Bergé, Hindoglu, Pijnappel halte ich für völlig 
entbehrlich; das gilt natürlich nicht von Be- 
legen wirklich seltener Wörter. 


All diese Ausstellungen sollen nicht etwa den 
Wert des Buches herabmindern; sie sollen nur 
einerseits Ratschläge sein, die der Verf. evtl. 
bei einer Neuauflage berücksichtigen könnte, 
andererseits den Leser des Buches zu einer ge- 
wissen Vorsicht bei der Benutzung desselben 
mahnen. 


Wenn ich nun im folgenden eine ganze Reihe 
von Einzelbemerkungen gebe, so gehe ich dabei 
von der Voraussetzung aus, daß dem Verf. 
jeder Nachweis eines Irrtums, jeder Hinweis auf 
eine Unvollständigkeit dankenswert sein wird. 
Vjele Bemerkungen übrigens, die ich mir bei 
der Lektüre des Buches gemacht hatte, sind 
bereits in der gründlichen Besprechung von 
Littmann (Deutsche Literaturzeitung 1927 
Nr. 30) erledigt worden, so daß es sich erübrigt, 
diese hier zu wiederholen. Die folgenden Be- 
richtigungen und Bemerkungen sind als Er- 
gänzungen zu den Littmannschen gedacht. 
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Nr. 22: afarag statt afardg. Nr. 27: gaärz statt 
gäri. Nr. 29: Wäre aljamia nicht besser zu Nr. 651 
zu stellen? Nr.54: alang ist eigentlich die javan. 
Form, mal. ist gebräuchlicher lalang (engl.lalang). Nr. 
67: hamäla als Grundwort für it. alamari usw. halte 
ich für ganz unwahrscheinlich. Nr. 72 :‘amäd st. ‘amad’. 
Nr. 80: Die richtige Etymologie von Landauer ist 
sicherlich die bei Jacob EMA 97 gegebene. Nr. 120: 
Afkéndz statt ASkenaz, mehrf. Nr. 127 a$zräf mußte 
gemäß der sonstigen Schreibweise des Verf. (vgl. 1524 
u. a.) asira geschrieben werden. Nr. 133: Wie kann 
denn aus al-‘attabija „mit Weglassung des arab. 
Artikels“ it. sp. pg. tab: werden? Nr. 147: Der Papa- 
gei heißt engl. popinjay (nicht: -g-), din. Papegoje 
(nicht: -goeie). Vgl. Baist, Vom Papagei. Ztschr. 
f. franz. Spr. u. Lit. 45 (1919) 358ff. Nr. 150: Daß 
hind. bäbz aus dem (nur bei Lexicographen belegten) 
skr. vapra ‚Vater‘ stammen soll, erscheint mir gänz- 
lich ausgeschlossen; übrigens bedeutet es im Hindi 
auch „Kind“. Nr. 171: statt bagzja „Ehebrecherin“, 
„Hure“ besser: bägija ,,Ehebrecherin“, bagi (bagijj) 
„Hure“. Nr. 199: mongol. balamut gibt es nicht, 
dafür balamat; die Bedeutung ist „übermütig‘“. Nr. 
205: ballär stammt über pers. bälär aus dem Prakrit 
veluriya, das seinerseits aus skr. vaidärya (neben vidü- 
raja „aus Vidura stammend‘‘) stammt. Aus arab. 
billaur, ballär kommt vielleicht auch griech. Byevarov, 
Bhevadoc, worauf über lat. beryllus franz. briller, 
brülant und deutsch Brille zurückgehen. Nr. 211: 
Einheitsnomen (Druckfehler). Nr. 219: Es fehlt der 
Hinweis auf Bern SIEtWb S. 43, wo für die Herkunft 
von russ. baran usw. andere, wahrscheinlichere 
Möglichkeiten angedeutet werden. Nr. 221: Wenn 
russ. burka wirklich aus pers. bärk stammen sollte, 
so kann das schwerlich über die kaukas. Sprachen ge- 
schehen sein, da das Wort dort in einer entsprechenden 
Form nicht vorzukommen scheint. Dagegen könnte 
es sehr wohl in seiner Form durch kaukas. Wörter 
wie burtina, burtihn (neben varta, verti woarhi u. &., 
Erckert, Spr. d. kauk. St. S. 99) beeinflußt worden 
sein. Nr. 223: Die Etymologie von Veranda ist noch 
ganz ungeklärt. Ob hindust. baramada überhaupt 
mit dem übrigens ganz modernen Skr-Wort varanda, 
baranda zusammengehört ? Vielleicht stammt letzteres 
erst aus dem Europäischen (port. varanda, engl. 
verandah), und gehört das port. bzw. span. Wort (nach 
Skeat schon 1505 bei Pedro de Alcala vorkommend) 
zu span. port. vara „Stange“. Nr. 228: barda‘a statt 
barga‘a. Nr. 242: ZDMG L, 653 (Druckfehler). 
Nr. 256: besém statt besem. Nr. 273b: Watte heißt 
russ. nicht watd, sondern wdta. Nr. 273c: ar. Kaitus 
statt Zaitus. Nr. 287: Belijja‘al statt Belijaal, 
ebenso ja‘al statt j4‘al. Nr. 298: hind. bhuz oder 
bhdi statt bhuj. Nr. 301: Enthält Ungenauigkeiten. 
Pers. bikär (aus bi „ohne‘‘ und kar ‚Arbeit‘ heißt 
„arbeitslos“; im Hindust. lautet das Wort bégär mit 
Erhaltung der alten Ausspr. bé und Erweichung des k; 
die Bedeutung ist hier „a person forced to work“. 
Nr. 307: statt ,,des nasalen n‘‘ muß es natürlich heißen 
„des velaren n“. Nr. 310: Sollte russ. wenis@ nicht 
mindestens Beeinflussung erfahren haben durch 
venetus „blau“? Vgl. rum. vinat „blau“. Nr. 330: 
rum. „sich ballen‘ heißt a s& bolohäni. Nr. 331: 
Die chinesische Urform zu jap. bonsö ist fan-seng 
und bedeutet nach Ausweis der Schriftzeichen ,,ge- 
wöhnlicher (fan) buddhist. Priester (seng)“. Nr. 335: 
anglo-ind. bridge-man wird von Littmann in seiner 
Bespr. richtiger als Korruption aus engl. prisoner 
erklart; sollte nicht auch eine Beeinflussung durch 
hindust. burg ‘tower’ stattgefunden haben? Nr. 368: 
span. hacer el buz statt bus. Vielleicht gehért hierher 
auch rum. buza ,,Lippe“. Nr. 373: Zu den verschiede- 


nen Ableitungen von Pagode vgl. auch diejenige von 
de Groot aus Buddh und kütägära, also ,,Buddha- 
turm“ (Berl. Ak.-Abh. ph.-hist. Cl. 1919: Der Thupa). 
Nr. 383: statt russ. lies rum. Nr. 416: chhakra statt 
chhakra. Nr. 438: ciomägas statt ciomagas. Nr. 465: 
Vgl. über die ganze Frage Muss-Arnolt in Transact. 
Amer. Phil. Ass. XXIII (1892), 107f. Nr. 483: hätte 
mit Nr. 2015 zusammengefaßt werden sollen. Nr. 514: 
däBar statt daßär. Nr. 526: pers. dibzr stammt seiner- 
seits wohl aus dem Babylon., vgl. Jensen in WZKM 
VI, 218 Anm. Nr. 558: Mal. égong statt egung. Nr. 566: 
6zöß statt ésoB. Nr. 569: russ. farfor statt farfor’. Nr. 
605: sollte das unerklärte griech. 2hépacg etwa eine Art 
Kompromißform aus dem im Tamasek als elu vorlie- 
genden Worte für Elefant und der ägypt. Bezeichnung 
dafür 3dw vorstellen ? Nr. 653: gamal,, Kamel kann un- 
möglich mit Aammäl „Lastträger‘‘ zusammengebracht 
werden, ebensowenig wohl auch mit caballus „Pferd“. 
Nr. 657: $ami‘ statt $ami‘. Nr. 693: Das engl. jute 
stammt offenbar aus bengalisch jxt. Skr. ist ja/a 
anzusetzen, nicht gat; hind. jaz, jafd. Nr. 716: Nach 
Muss-Arnolt (Transact. Amer. Phil. Ass. XXIII S. 70 
ist das semit. Urwort für griech. ybo¢g das babyl. 
gassu. Nr. 731: Bei der Aufzählung der verschiedenen 
Etymologien von Gral fehlt die bei ML 2301 gegebene 
(< cratalis, Umbildung von cratera). Nr. 744: gulgulan 
statt gulguldn. Nr.753: Mal gung statt gang. Lautlich 
würde noch eine Ableitung von Dschunke aus chines. 
Cung kuo £‘uan „chinesisches Schiff“ passen. Nr.801: 
halka statt halka, ebenso halaka statt falaka. Nr. 831: 
Es sind wohl besser zwei Grundwörter, farrdfa und 
fulüka, anzusetzen. Nr. 857: heßrä statt heßra. Nr. 861 
hidma statt hidma. Nr. 866: ar. himdla statt himdla. 

rigens könnte Amulet (t) doch nur auf kimälet (kama- 
let) zurückgehen ; nun aber erscheint türk. und arab. nur 
hamd’ il in der Bedeutung „Schwerttragband, Amulet“ 
(vgl. ngr. yainar < Aamd’ll). Nr. 869: pers. Airman. 
Nr. 872: Das Hif‘il heißt hosza‘, nicht hösz“a. Nr. 902: 
--assimdli statt assimäli. Nr. 903: Enprov statt Cnptov; 
die Bedeutung ist „trockenes Heilmittel‘. Nr. 909: 
skr. sindhu bezeichnet nur den Indus und das Indus- 
gebiet. Nr. 910: Die wohl nach Gorjajew 108 ge- 
gebene Etymologie russ, Zemcug aus türk. ing dürfte 
unmöglich sein. Nr. 914: pers. iSkänfä& statt 2$känga. 
Nr. 918: Das kopt. Wort für Antimon ist sim, 
das ägypt. Grundwort sdm „Schminke“. Nr. 929: 
Das engl. Jack gehört nicht zu Jacobus, sondern 
stammt über Jackin aus Jankin, einem Deminutiv 
zu John < Johannes. Vielleicht ist es beeinflußt 
worden durch franz. Jacques, das über *Jacomo (vgl. 
it. Giacomo) aus Jacobus stammt. Nr. 932: Hebr. 
jänäh statt janah. Die deutsche Form Gauner ist 
eine hyperkorrekte Form; sie kam in die Schrift- 
sprache hinein in einer Gegend, in der man gewohnt 
war, das gesprochene j als g geschrieben zu sehen (ähn- 
lich deutsch Karnickel statt Kanickel; engl. paddock 
gegenüber mengl. parrock). Nr. 933: skr. jarigala 
statt jangala. Nr. 952: Sollte nicht türk. jelkowan 
eine volksetym. Umgestaltung des griech. &Axu@v sein ? 
Nr. 963: Der erste Bestandteil des jap. jjatsu kann 
laut Ausweis der chines. Zeichen nicht 7z „zehn“ sein, 
sondern nur 72 „edel, vornehm“. Somit bedeutet 
jujütsu „die edle Kunst“. Übrigens ist die heute bei 
weitem gebräuchlichere Bezeichnung 72dö, worin dd < 
chines. tao „Weg, Art und Weise, Methode“ bedeutet. 
Nr. 966: Das deutsche Jurte wird nicht genannt. 
Bei Nr. 983 fehlt bei pucka der Hinweis auf Nr. 1614. 
Nr. 992: Die Formen müssen lauten: hebr. kdgar 
oder köger, aram. kaprä. Nr. 993: aram. Aafs@ statt 
kafsä. Nr. 1004: Wieso griech. mrepuyopépoc eine 
„wörtliche Übersetzung‘ von pers. kährub& ,,Stroh- 
räuber‘ sein soll, ist mir unverständlich. Nr. 1014: 
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Die aus Hobson-Jobson angeführte Frage, ob das türk. 
£ajy& etwa „durch türk. Sprachverwandtschaft hin- 
durch mit dem grönländ. kajak gleichlaute‘‘, ist natür- 
lich sinnlos, da es eine solche Verwandtschaft nicht 
gibt. Außerdem lauten die beiden k-Laute des grönl. 
Wortes ganz anders, als die des türk. Nr. 1021: 
Zinn(blech) heißt mal. kdleng, nicht kélang. Nr. 1027: 
kalb ist als arab. anzusetzen. Nr. 1035: kalal statt 
kallal, Nr. 1041: Das hindust. Wort ist nicht gleich- 
lautend mit pers. kämärbänd, sondern lautet kamarband; 
erst daraus erklärt sich die angloind. Form cummer- 
bund. Nr. 1063: Der genaue ägypt. Ansatz für „Affe“ 
ist 9(7)f. Nr. 1068: käpar statt käpar. Nr. 1079: Das 
neueste, umfassendste Werk über die’Geschichte des 
Schattentheaters ist Jacob, Gesch. d. Schattentheaters 
im Morgen- und Abendland. 1925. Nr. 1084: kérambil 
(nicht karambil) ist eigentlich javanisch. Weiterhin 
muß es statt balimbang heißen: bélimbing. Nr. 1107: 
Katzoff geht natürlich nicht auf das Verbum Zäsaß, 
sondern auf das Subst. Zass@ß zurück. Nr. 1111: arab. 
éasdir stammt wohl eher aus dem griech. xasotrepog 
als umgekehrt. Das Urwort ist anscheinend ein 
elamisches kassi-ti-ra ‚Metall aus dem Lande der 
Kassi (Kossäer)‘“, vgl. Schraders Reallexikon II, 
8. 699. Nr. 1115: cacio statt caccio. Nr. 1127: Zatra 
statt fafrd. Nr. 1149: Steht im Titel des zitierten 
Buches von Ries wirklich ‚a gentis semiticis‘“ ? 
Nr. 1154: Soweit ich feststellen kann, gibt es kein 
hebr. £elaf ,,Schale“, sondern: £dlap (kelap) „schälen“ 
kèläp, kélapa „Art Pergament‘, Züpä, kalpä „Schale“ 
Nr. 1158: Bild heißt altsl. kap’, nicht kjäp’. Nr. 1165: 
Vgl. DelHWB S. 352, ferner Meißner, OLZ 1911, 476. 
Nr. 1168: Die aram. Partizipialform kedißz kommt 
von dem aram. Verbum kedaß. Nr. 1170: Die chines. 
Form lautet richtiger ts‘an-kien (in heutiger pekin. 
Aussprache ts‘an-chien; ob daraus cocoon, Kokon 
werden konnte, erscheint mir sehr zweifelhaft. Nr. 
1190; Statt --wuder bait ha-kisse muß es heißen: wurde 
bait ha-kkissé. Ob daraus das Gaunerwort Kitt ent- 
stehen konnte? Sonst wäre etwa an ét „Mauer“ 
zu denken oder an niederdeutsch kot, kote „Hütte“. 
Das offenbar daraus entlehnte éech. kut bedeutet 
„Zuchthaus“. Nr. 1193: Anm. 2 statt 54. Nr. 1214: 
Die chines. Form ist k‘ou-tao ,,knieen, niederfallen, 
niederknieen mit dreimaligem Aufschlagen des Kopfes 
auf den Boden“. Nr. 1218: richtiger: ha-kkeré9i we 
ha-ppeledi. Nr. 1221: arab. £ubba und kubbäja ge- 
hören nicht zusammen. Nr. 1222: Das ägypt. Grund- 
wort für Zubti, Aiyurrog usw. ist ht-k?-pth = Kultus- 
stätte des Ptah; babyl. Aikuptah; eine Bezeichnung 
für Memphis. Nr. 1225: griech. xégwoc¢ und lat. cuppa 
gehören sicherlich nicht zusammen, vgl. die etym. 
Wörterbücher von Walde und Boisacq s. v. Nr. 1226: 
chifteluf@ statt chiftelufa. Nr. 1242: Die türk. Form 
lautet £ymyz, kumyz. Nr. 1248: Hierher gehört natür- 
lich auch russ. konoplja „Hanf“. Nr. 1290: Eine 
andere Etymologie gibt Bern SIEtWb S. 685 (nicht 
angeführt). Nr. 1302: blama ist eine Substantiv- 
bildung aus bla ,,oben‘‘, also eigentlich ,,der Höhere‘“. 
Nr. 1311: pers. ldfwdrd statt läzwärd. Nr. 1332: 
Benzin heißt franz. benzine, nicht benzin. Nr. 1335: 
Aus russ. lokmoty ,,Lumpen‘ soll das deutsche ,,Kla- 
motten‘‘ entstanden sein. Nr. 1352: In dem Zitat aus 
Hesych muß es heißen rap’ ’Ivdois statt map’ ’Ivdouc. 
Nr. 1385: Ein jakut. oder tungus. mamma „Land“ 
ist in den mir zugänglichen Wörterbüchern nicht zu 
finden. Die Etymologie stammt aus dem nicht an- 
gegebenen Gorjajew 201. Nr. 1395: Die Manguste 
heißt malay. manggistan oder manggis. Nr. 1399: 
mansür statt mansär. Nr. 1430: rum. marola statt 
marola. Nr. 1436: Das rum. mascara(sic!) bedeutet 
auch „Possenreißerei“. Nr. 1437: hebr. masiah 


statt masicaz. Nr. 1438: maslyk statt maslyk. Nr. 
1439: rum. ndstrapd statt ndstrdpa. Nr. 1441: hebr. 
massäh statt massa. Nr. 1443: Das Schachspiel 
heißt im Rum. sahmat. Bulg. sahmatna igra bedeutet 
nicht ,,Schachfigur‘, sondern ‚Schachspiel“. Nr. 
1449: Als Grundwort muß türk. mawäna „Art Schiff“ 
angesetzt werden. Nr. 1451: Das n in einigen der auf 
arab. mausim zurückgehenden Wörter wird nicht er- 
klärt; es stammt bekanntlich aus einem Lesefehler, 
insofern als das ältere portug. Wort mougäo (so noch 
im 16. Jahrh.) als mongäo verlesen wurde. Aus dem 
Portug. drang dieser Fehler in das Span., Ital., 
Niederl., Engl., Deutsche ein. Nr. 1468: Die ägypt. 
Form für Pharao ist pr- °. Nr. 1471: mism7§ statt mis- 
mas. Nr. 1495: mugaztä statt mugatta. Nr. 1513a: 
mushaf statt mushaf. Nr. 1527: Die slav. Formen 
(russ. mzda usw.) stammen nicht aus dem Türk., 
sondern gehören zu got. mizdö, griech. 0966, sind 
freilich dadurch urverwandt mit dem Grundwort 
pers. muzdd. Nr.1530: Hindi näch heißt nicht 
„Tanzmädchen‘“, sondern ‚Tanz‘. Nr. 1549: na‘lbdnd 
statt näl-. Nr. 1550: Hind. bendmi „anonym“ ist 
nicht aus pers. bd-ndm ‚im Namen‘ entstanden, 
sondern aus bindmi (hind. béndmi gesprochen) 
„namenlos“. Nr. 1555: pers. näräng stammt wohl 
eher über ndranga aus skr. nägaranga, das allerdings 
wörtlich ,,Schlangenfarbe‘ bedeuten würde. Das arab. 
Wort ist nicht ,,gleichlautend“‘, sondern lautet närang. 
Nr. 1556: Kokosnuß heißt skr. entweder närikela 
oder nälikera; daraus pers. närgil, arab. närfil ,,Kokos- 
nuß“. Ob daraus das nur türk. gebräuchliche Wort 
für Wasserpfeife stammt ? Pers. heißt letztere Zälian 
oder Aaliun. Nr.1558: na‘ $ statt na’$. Nr. 1559: nasaga 
statt nasaga. Nr. 1567: hebr. neder statt néder. Nr. 
1568: Das skr. Grundwort muß als nila angesetzt wer- 
den. Die Etymologie nila = lat. niger erscheint-sehr 
zweifelhaft, vgl. Walde s.v. Nr. 1578: nufd‘a statt nu- 
ka‘ a. Nr. 1583: Statt ML 5814 lies 5864. Nr. 1603: Die 
Ableitung bleibt unklar, wenn nicht gesagt wird, daß pat 
» Blatt bedeutet. Übrigens würdemanauch etwa anka- 
nares. pacCa ele „grünes Blatt‘‘denkenkönnen. Nr.1626: 
Ghifd statt Gifa. Nr. 1644: pélistim statt pelistin. 
Nr. 1650: Das ägypt. Wort wird richtiger pr-"> um- 
schrieben. Kopt. pero gibt es nicht; das ägypt. Wort 
dafür steckt in kopt.erro( = agypt. pr-"3), das „König“ 
bedeutet. Nr. 1652: Niederl. paasch (so statt pasch) 
kommt nur in Zusammensetzungen vor, sonst heißt 
es paschen. Vgl. auch altnord. päskar, schwed. päsk, 
din. Paaske. Nr. 1658: ähäng ist natürlich Prs.- 
Stamm zu dhängidän, einer Nebenform zu dhänfidän. 
Nr. 1670: ließ puAtz statt pühtz, ebenso puktän statt 
pühtän. Nr. 1677: hebr. raßah statt raßäh. Rebach 
„Gewinn, Zinsen‘ könnte auch auf hebr. reba‘ ‚ein 
Viertel = 25%‘ zurückgehen. Rebbes geht sicher 
auf r2bb70 „Zinsen“ zurück. Nr. 1680: radi‘ statt 
radi‘. Nr. 1697: JAOS statt JOAS. Nr. 1703: Arab. 
ras al-kawwä (Druckfehler). Nr. 1734: hebr. sa’ap 
statt sa’ap. Nr. 1742: hebr. Sabbad statt Sabbad. 
Nr. 1744: aram. sabbey@ ist der Name eines Musik- 
instrumentes; daraus stammen griech. oau.ßixn und 
russ. sambuk, samvik (altsl. samvika) mit der gleichen 
Bedeutung (nach A. Müller, Bezz. Btr. I, 297 soll das 
aram. Wort freilich aus dem Griech. entlehnt sein); 
aus dem Griech. stammt lat sambzäca. Ob damit auch 
lat. sabzcus (so, nicht sabacus), sambacus „Hollunder“ 
zusammenhängt, ist zweifelhaft, vgl. Walde s.v. 
Nr. 1787: a) Seyär statt Söyar. Nr. 1799: iépaë statt 
tepal. Nr. 1811: hebr. Semu’el statt Semö’el. Nr. 1812: 
samany statt samany. Nr. 1817: samskrta statt 
sans-; samskr heißt ganz allgemein „gut zurecht- 
machen‘. Nr. 1819: arab. samm statt simm. Nr. 1825: 
neben griech. oavödAıov steht auch odvtadov. 
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Nr. 1831: Skr. $arkha statt sankha. Nr. 1832: san 
statt san. Nr. 1849: Im Skr. bedeutet Sardvara 
„Köcher, Schild, Panzer‘; mit zend. sraonay- (nicht 
graona) ,,Hinterbacken“, dem Skr. frozaya- entspricht, 
hängt fara- nicht zusammen, es bedeutet ‚Pfeil‘. 
Statt Gorjajew 419 muß es 418 heißen. Nr. 1862: 
Skr. säranga statt särana. Nr.1871: Skr.caturaniga statt 
caturanga. Nr. 1879: seferfasy statt sefertasy. Nr. 1880: 
Sekel statt Sékel. Nr. 1889: Wegen der Aussprache 
mit w ist für Souchong wohl von der kantones. Form 
siu-chung auszugehen. Nr. 1905: siklaf statt siklat. 
Nr. 1910: simsir statt Simszr. Nr. 1927: hebr. So 
statt Söfe. Nr. 1928: Die nordasiat. Wörter (tung. 
saman usw.) werden erst über das tochar. samani 
auf das Prakrit (Pali samaza) zurückgehen; vgl. Mi- 
ronov and Shirokogoroff, ÆEtymology of the word 
Shaman, in: The Journal of the North Ohina Branch 
of the Royal Asiatic Society 1924 und meine Bespr. 
OLZ 1927, Nr.378. Nr. 1930: srgavera statt srngavera. 
Nr. 1961: syra statt syra. Nr. 1962a: ML 8508 statt 
8506 Nr. 1967: arab. ¢abi‘a statt tabz‘a. Nr.1969: Arab. 
ta‘bija, türk. auch Zabije. Nr. 1984: hebr. tazad statt 
tähad. Nr. 1990: chines. T‘ai-wan statt Tai-. Ebenso 
heißt das Wort für „groß“ t'ai, nicht fai. Nr. 1992: 
vgl. die Bemerkung zu 1990. Japan. shömyö stammt 
aus chines. hsiao-ming, beide bedeuten „kleiner Name“‘, 
nicht „kleiner Mann‘. Nr. 2008: rum. talimuri statt 
talimuri. Nr. 2012: mal. tambdga ist natürlich erst 
über Prakritformen aus skr. tämra, tämraka geworden, 
vgl. Ardhamägadhi tamba, tambaga (Pischel, Gramm. 
d. Prakritspr. S. 203), hindust. tämbä. Nr. 2014: 
Zamtam bedeutet im Hindust. eine kleine Trommel. 
Nr. 2015: Vgl. hierzu die Nr. 483. Nr. 2035: Das engl. 
toddy ist auch ins Dän. und Schwed. übergegangen = 
Grog. Nr. 2045: rum. tartäcufa statt tdrtdcufa. 
Nr. 2081: käszdän statt kaSdän. Nr. 2085: toha wa- 
Böhz statt toha wa-böhu. Nr. 2136: Zpas ist eigentlich 
ein javan. Wort. Nr. 2148: Die genaue ägypt. Form 
ist wj3 r‘; bari ist kopt. Nr. 2149: Mal. soll hier offen- 
bar Malayalam abkürzen; malayal. vettila < veru-da 
bedeutet ,,blosses Blatt“, hat also mit malayisch 
betul nichts zu tun. Nr. 2151: wädz Lekke statt wadi. 
Nr. 2152: kopt. wahe bedeutet „Wohnung, Oase‘; 
arab. heißt letztere wah (nicht wdha). Nr. 2153: 
wakida statt wakzda. Nr. 2167: Die Etymologie von 
„hurrah‘““ <türk. ura „er schlage“ = „der Feind 
werde geschlagen‘ ist gekünstelt und völlig unwahr- 
scheinlich. Nr. 2169: Es mußte entweder yögz oder 
yögin angesetzt werden. Nr. 2186: Das arab. zahr 
soll in der Vulgärspr. die Bedeutung ‚Würfel‘‘ haben, 
„doch scheint die Existenz dieses vulg. Wortes nicht 
gesichert zu sein“. Ich finde im Petit Dictionnaire 
arabe-frangais de la langue parlée en Algérie von Bel- 
kassem ben Sedira S.189 zahr in der Bedeutung 
bonheur, chance“. Sollte daraus auch türk. zär 
stammen ? Nr. 2196: arab. zanaka statt zanka. Nr. 
2198: Die häufigere arab. Form ist zirb. Nr. 2233: 
pers. zumrud oder zumurrud statt zumurud. Über die 
Herkunft des griech. oudpaydog s. Boisacq S. 609. 


Bornhausen, Karl: Der Erlöser. Seine Bedeutung 
in Geschichte und Glauben. Leipzig: Quelle & 
Meyer 1927. (XII, 2588.) 80. RM 5 —; geb. 7 —. 
Bespr. von Hans Rust, Königsberg i.Pr. 


Das Buch zerfällt in drei Teile, von denen der erste 
das Problem des Erlösers an einem reichen religions- 
geschichtlichen Stoff unter Heranziehung der 
Archäologie (Typ des Antinous und des Zeus von 
Olympia auf Christus übertragen) entwickelt. Im 
Hellenismus erscheint der Erlöser zunächst im An- 
schluß an althellenische Vorstellungen in den Theoi 
Soteres, zumal als Asklepios, sodann seit Alexander 


d. Gr. als rettender Staatsmann. Die Mysterien, die 
eleusinischen wie die orphischen, bringen dem ein- 
zelnen Erlösung zu einem besseren jenseitigen Lose 
durch ihre mystischen Erlöser. In die hellenische 
Philosophie, namentlich eines Platon, ist nur der 
Erlösungsgedanke, nicht aber der Erlösergott über- 
gegangen. Dagegen vertritt gerade die hellenistische 
Mystik den Glauben an Erlösung durch Vereinigung 
mit einem Gottwesen, welches als Mensch in der Ge- 
schichte irgendwie sichtbar geworden ist als Theios 
Anthropos, Gottessohn u. ä. (Apollonius, Peregrinus) 
oder welches ein typisches Schicksal durchgemacht 
hat und als Erlösergott den Menschen in die Gemein- 
schaft seines Schicksals (Sterben und Auferstehen) 
hineinzieht (Isis, Serapis, Hermes Trismegistos). 
Diesen Erlöserbegriff nimmt die Gnosis auf. Das Juden- 
tum hingegen bildet die Vorstellung des politischen 
und theokratischen Messias (Gesalbten), der glück- 
lichen Endzeit, und im Anschluß an eranische Vor- 
stellungen den Begriff des Menschensohnes. Ver- 
christlicht wird diese Vorstellung erst durch ihre Um- 
wandlung in den leidenden Messias. Die Erlöser- 


vorstellungen und Erlösungsgedanken des vorder-. 


asiatischen Religionsgemenges werden am Manichäis- 
mus, an Mithra und Antinous veranschaulicht. Der 
zweite Teil bringt eine Philosophie der Erlöser- 
vorstellung. Das Christentum geht im Unterschied 
von den vorgeführten Erlösungsreligionen den Weg 
geschichtlicher Glaubensüberzeugung, in welcher 
jedoch die antike Heilandsidee nachwirkt. Der Heiland 
Jesus der Geschichte war zuerst ein Heiler Leibes 
und der Seele, sodann ein sozialer Erlöser, endlich der 
Verkünder reinen Glaubens. Aber was hat die Christen- 
heit daraus gemacht und wie hat sie diesen Heiland 
begriffen ? Nicht weniger als fünf Erlösertypen hat 
sie geschaffen und aus dem Christus gemacht: einen 
mystischen Gottessohn, einen messianischenMenschen- 
sohn, eine erlösende Substanz in Kultus und Sakra- 
ment, einen Mittler als Gemeindesymbol und einen 
dogmatischen Heiland. Allen diesen Heilandstypen 
gegenüber besteht in unserm christlichen Denken allein 
zu Recht ein sechster Typus, welcher Christus als den 
historischen Herrn begreift. Das ist der evangelische 
Glaube an den Erlöser, welcher im dritten Teile 
beschrieben wird. Theologiegeschichtlich beschränkt 
sich die Darstellung auf den neuen Eindruck, welchen 
der geschichtliche Erlöser auf den Glauben eines 
Zinzendorf, Herder, Schleiermacher und Wilhelm 
Herrmann machte. Dann folgt die durch den ge- 
schichtlichen Erlöser bewirkte Erlösung, welche nicht 
unhistorisch, mystisch oder eschatologisch bestimmt 
ist, sondern in Raum und Zeit verläuft, von Weltleid 
und Übel, von Sünde und Ohnmacht durch die Allein- 
wirksamkeit der Gnade Gottes in Jesus Christus be- 
freit und dem geschichtlichen Erlöser die Allein- 
geltung sichert. Zum Schluß wird als Symbol der 
geschichtlichen Erlösung das Bild ausgeführt: ‚der 
Erlöser und sein Heil ist ein Vulkan, der die glühenden 
Tiefen des absoluten Geistes in der geschichtlichen 
Menschheit zu Gesicht bringt“. 


Brögelmann, Emil: Hellenistische Mysterienreli- 
gionen. Ihre Hauptbegriffe mit Hinweisen auf die 
spätere Entwickelung. Hannover: Heinz Lafaire 
1927. (45 S.) 8°. RM 1.50. Bespr. von K. Preisen- 
danz, Karlsruhe. 

Die reiche Literatur über dieses Thema, 
besonders R. Reitzensteins grundlegende 
Arbeiten und sein immer noch nicht überholtes 
Buch gleichen Titels, hat Brögelmann zu einer 
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kleinen Schrift exzerpiert, die auf der Basis 
einer summarischen Entwicklungsgeschichte hel- 
lenischer und hellenistischer Philosophie, Ethik 
und Religiosität in das Wesen der Hauptkulte, 
des Mithra und der Isis, einführt. Verlauf und 
Sinn der Mysterien werden skizziert und er- 
läutert, Beziehungen zur asiatischen, iranischen 
und babylonischen Heimat werden erörtert. 
Neues wird nicht beigebracht; alles beruht auf 
dem Quellenmaterial, das viele Fußnoten ver- 
zeichnen. Die bibliographische Genauigkeit 
läßt Wünsche offen, nötige Vornamen und 
Jahrzahlen fehlen ( Schmidt, Epiktets Handb.’), 
Albr. Dieterichs (“Diet rich’ S. 34,3) Mithras- 
liturgie war nach der 3. Aufl. zu zitieren, in der 
Br. noch ihm nützliche Literatur durch O. 
Weinreich gefunden hätte, Wesendonks (° Wesen- 
donck’ 21,4) Beurteilung durch Reitzenstein 
hätte Erwähnung verdient, Reitzensteins “Poi- 
mandres’ begegnet 36, 3 in einer nicht vor- 
handenen 2. Auflage, die “Hell. Myst. Rel.’ 
werden 25,1 ins Jahr 1922 verlegt, richtig 
35, 1 und 36, 3 ins Jahr 1920, doch ohne An- 
gabe der 2. Auflage; und viermal wird Nordens 
Agn. Theos konsequent mit der Angabe ‘1923? 
versehen, wo doch einmal die richtige Zahl 
“1913? vollauf genügte; die griechischen Zauber- 
papyri in C. Wesselys Transkription finden 
S. 10,1 eine Bezeichnung, mit der auch der 
gewiegteste Bibliograph nicht zum Ort ihrer 
Publikation gelangen wird. Jeder Hinweis auf 
die Herkunft aus der gleichen Literatur fehlt 
S. 30 bei einem anonymen Zitat aus der sog. 
“Mithrasliturgie’, wo die zugehörige lange Anm.3 
weder Dieterichs Buch noch die Zeilenzahl aus 
Pap. mag. Par. nennt: eine Stellungnahme 
zu diesem Text wird überhaupt vermißt. Er- 
forderlich wären Literaturangaben gewesen 
zur Übersetzung einer Stelle aus Pap. Mimaut: 
der Uneingeweihte wird sie (S. 34) mit Br’s 
dürftigem Hinweis nicht finden, wird auch nicht 
wissen, daß die ungenaue Übertragung Reitzen- 
steins Textherstellung in den Hell. Myst. 
Rel.? 137 folgt, wo der Ausdruck des begliicken- 
den Anblicks auf einer Konjektur (9é«) beruht. 
Zum Beispiel für Synkretismus S. 20, das nach 
der Inschrift aus den Caracalla-Antoninusther- 
men in Rom die Gleichsetzung von Mithras- 
Zeus-Helios-Serapis belegt, hätte erwähnt wer- 
den können, daß diese Form erst im 3. Jahrhun- 
dert durch Nachtrag des Mithrasnamens ent- 
standen ist und daß sie eine gute Parallele im 
Eingang des Lond. griech. (Zauber) Pap. XLVI 
besitzt; darüber u. a. die von Br. offenbar noch 
nicht benutzte Arbeit Erik Petersons Etc @coc, 
Gott. 1926, 239. Zur Übersetzung aus Apu- 
leius’ Metam. (S. 17) hätte Br. die wertvolle 
Nachdichtung Albr. Schaeffers, Des Apul. 


sogen. Goldener Esel, Lpz. 1926, verwerten 
können, die manches genauer getroffen hat 
(in der Völkerliste fehlt Attica). Einen Haupt- 
wert des Büchleins sucht man, da es auch an 
populären Darstellungen der Hell. Myst. Rel. 
in letzter Zeit nicht fehlt (Franz Burger, Ant. 
Mysterien, Mch. 1924, Th. Hopfner, Griech. 
orient. Myst., in der “Theosophie’ 12, 1924), 
in der Ausführung des Untertitels: leider 
besteht sie nur in einigen Anmerkungs-Hin- 
weisen auf Ähnlichkeiten aus späterer Zeit; 
Zusammenhänge werden nicht hergestellt, auf 
systematisches Eingehen, auf eigentliches Fort- 
leben der Mysterien wird verzichtet. 


Wreszinski, Walter: Bericht über die photogra- 
phische Expedition von Kairo bis Wadi Halfa zwecks 
Abschluß der Materialsammlung für meinen Atlas 
zur altägyptischen Kulturgeschichte. Halle a. S.: 
Max Niemeyer 1927. (VIII, 86 S., 77 Taf.) 4° 
Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft, 
Geisteswiss. Klasse. 4. Jahrg., Heft 2. RM 40 —; 
geb. 44 —. Bespr. von M. Pieper, Berlin. 

Der Herausgeber des Atlas hat, von seiner 
Gattin und Herrn Dr. v. Kujawa begleitet, 
im Winter 1925/26 eine Reise bis zum 2. Ka- 
tarakt unternommen, um sein Material zu ver- 
vollständigen. Einige der interessantesten Auf- 
nahmen werden hier mit einem kurzen Bericht 
veröffentlicht, auch einige Exkurse sind ein- 
geflochten. 


Zunächst sieht man, wieviel Neues in den 
letzten Jahren erschlossen ist; Ägypten scheint 
wirklich ein unerschöpfliches Land zu sein. 
Nur weniges kann davon hervorgehoben werden. 


Mittelägypten scheint in neuerer Zeit be- 
sonders ergiebig für die Spätzeit und die 
griechisch-römische Epoche zu werden. Eine 
ganze Reihe Aufnahmen werden aus Tehne, 
nördlich von Minieh gebracht, das noch im 
letzten Bädeker kaum erwähnt ist. Von den 
Felsengräbern von Beni Hasan werden die 
kommenden Lieferungen des Atlas noch eine 
Reihe interessanter Aufnahmen bringen, hier 
war die Arbeit bei dem überaus traurigen Zu- 
stande der Gräber besonders schwierig. Wenn 
einmal die Geschichte der altägyptischen Denk- 
mäler im 19. und 20. Jahrhundert geschrieben 
werden sollte, wird Beni Hasan darin ein nicht 
sehr erfreuliches Kapitel bilden. Der Denk- 
mälerschutz hat in Agypten nicht durchweg 
auf der Höhe gestanden. 


Äußerst interessant ist heute das neuer- 
dings entdeckte Grab des Petosiris, von dem 
eine Gesamt- und eine instruktive Teilauf- 
nahme gegeben werden. Wenn man diesen 
prächtigen Bau ansieht, erkennt man sofort, 
daß es das Grab eines hervorragenden Mannes, 
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keines gewöhnlichen Ägypters ist. Der hier 
begraben lag, war ein berühmter Mann. Und 
da die innige Beziehung zum Griechentum 
offensichtlich ist, so handelt es sich ganz gewiß 
um den Astrologen Petosiris, d. h. um den 
Mann, an dessen Namen sich das bekannte 
System angeschlossen hat. Spiegelberg hat 
mit seiner vor Jahren in der Heidelberger Aka- 
demie vorgetragenen Vermutung zweifellos 
recht; daß in dem Grab selbst sich keine 
Texte astrologischen Inhalts finden, ist keine 
Instanz dagegen, in dem Grab des Ptahhotep 
findet sich auch keine Anspielung auf die be- 
kannten Weisheitslehren. 

Traurig stimmt Tafel 18 A, die die Triimmer 
des Grabes des Dhwtj-htp von El Bersche, das 
durch die Darstellung des Statuentransportes 
berühmt geworden ist, zeigt. Das Grab ist 
durch ein Erdbeben zusammengestürzt und 
damit für immer der Wissenschaft verloren!. 

Hingewiesen sei auf einige Aufnahmen aus 
Tell el Amarna, die deutlich erkennen lassen, 
wie die Gräber beim Verlassen der Stätte noch 
durchaus unfertig waren. 

Interessant sind einige Aufnahmen aus 
Abydos. Diese Hauptdenkmäler der Kunst 
der 19. Dynastie sollten einmal gesammelt 
werden. Neben den Reliefs, die noch an Ort 
und Stelle sind, gibt es eine ganze Menge, die 
in alle Welt verstreut sind. Eine Reihe be- 
sonders schöner Stücke sind vor Jahren nach 
Amerika gelangt, (Winlock, Bas-Reliefs from 
the temple of Rameses I, New York 1921). Ein 
sehr wertvolles Relief findet sich z. B. im Mu- 
seum zu Bath in England, (Titelbild in dem 
wunderlichen Buch von Palmer, The Secret 
of Ancient Egypt, London 1924, vgl. OLZ 
1925, 645). 

Tafel 25 zeigt Ramses II, wie er eine riesige 
blaue Lotosblüte darbringt. Welche Rolle hat 
die Lotosblüte im ägyptischen Kultus gespielt ? 
Wr. hat im Atlas ein interessantes Relief aus 
Theben veröffentlicht; hoffentlich finden sich 
noch mehr. Die Frage nach der Entstehung 
der ägyptischen Pflanzensäule könnte damit 
zusammenhängen. 

Dem Bericht über seinen Aufenthalt in 
Abydos hat der Verf. einen Exkurs über Osiris 
angeschlossen. Es ist heute schon nicht mehr 
angenehm, über dies wichtigste Problem der 
ägyptischen Religionsgeschichte reden zu müs- 
sen, die opiniones variorum sind gar zu viele. 
Doch verlangt die Bedeutung des Gegenstandes, 
darauf einzugehen. Der Einfachheit halber 


1) Nebenbei sei hier einmal bemerkt, daß von 
DAutj-Atp von EI Bersche sich das älteste Skara- 
bäensiegel erhalten hat, wichtig für die Entstehung 
dieser wichtigen Denkmälergruppe. 
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seien gleich zwei Vorträge von Junker: ‚Die 
Mysterien des Osiris“ und ‚die Osirisreligion 
und der Erlösungsgedanke bei den Agyptern“ 
(III. und IV. Tagung der internationalen Woche 
für die Religionsethnologie), die an schwer 
zugänglicher Stelle veröffentlicht sind und zu 
den neuesten Außerungen über die Osirisfrage 
gehören, mit besprochen. 

Zunächst: Wie alt ist der Osiriskult ? Dafür 
ist äußerst wesentlich das Alter des sogenannten 
Osireions bei Abydos, das s. Zt. von Naville 
entdeckt und von Miss Murray teilweise ver- 
öffentlicht wurde. Wr. äußert sich dazu eben- 
falls, nach ihm ist der Bau mindestens Altes 
Reich, wahrscheinlich 4. Dynastie, wenn nicht 
noch älter. Ein Urteil darüber steht mir, der 
ich den Bau nicht gesehen habe, nicht zu, und 
die Publikation gestattet kein sicheres Urteil. 
Nach den wenigen Abbildungen zu schließen, ist 
der Gesamteindruck allerdings nicht der eines 
Baues des neuen Reiches. Man wird an den 
Torbau zum Tempel des Chephren erinnert. 
Inschriften sind im eigentlichen Osireion meines 
Wissens nicht gefunden, eine Schwalbenschwanz- 
klammer trägt den Namen Sethos I. Hinter 
dem eigentlichen Osireion ist noch ein jetzt 
vollkommen leerer Raum mit Inschriften und 
Darstellungen wie die thebanischen Königs- 
gräber. Hat nun Sethos I den Bau errichtet, 
wie die jetzigen Ausgräber glauben, vielleicht 
in Anlehnung an Vorbilder des Alten Reiches, 
oder hat er einen alten Bau in seinen Tempel 
einbezogen ? Wenn man sich den ganz außer- 
gewöhnlichen Grundriß des Tempels überlegt, 
würde man aber das letztere glauben. Daß 
die Räume von der Kônigsgalerie an nicht 
hinter den 7 Kapellen, sondern in einem recht- 
winklig zum Tempel gerichteten Flügelbau an- 
gelegt wurden, erklärt sich am einfachsten, 
wenn dahinter schon ein Bau lag, den man 
nicht zerstören wollte. 

Daß der Bau wirklich ein Grab des Osiris 
darstellen sollte, nicht ein Königsgrab, macht 
die äußerst seltsame Bauart (Insel von einem 
Kanal umgeben) sehr wahrscheinlich. Im 
übrigen muß künftige Forschung Aufklärung 
schaffen. Sonst fehlt es bekanntlich an frühen 
Zeugnissen für den Osiriskult durchaus. In 
der Zeit der Pyramidenerbauer fehlt sein Name 
in den Grabinschriften, erst in der 5. Dynastie 
taucht er auf. Ob und wieweit die Pyramiden- 
texte und Inschriften wie die auf dem Londoner 
Schabakastein älter sind, muß die nächste 
Zeit lehren. Einstweilen läßt sich über die 
Bedeutung des Osiriskultes im früheren Alten 
Reich noch nichts mit absoluter Sicherheit sagen. 

Die zweite Frage ist: ,, Was ist die ursprüng- 
liche Bedeutung des Osiris?“ Sethe hat in 
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einem vielbeachteten Aufsatz über die Worte 
für rechts und links (in den Nachrichten der 
Göttinger Akademie 1922) die verblüffende 
Ansicht ausgesprochen, Osiris sei der König 
der asiatischen Einwanderer gewesen, die das 
Niltal erobert und die ägyptische Nation in 
grauer Vorzeit gebildet hätten!. In seinem 
Buche: ,,Die Geburt des Kindes‘ hat Ed. 
Norden diese Auffassung mit einiger Verwun- 
derung registriert, ohne als Nichtfachmann 
einen Widerspruch zu wagen. Ich kann hier 
nur meine persönliche Meinung aussprechen: 
ich halte die stillen Zweifel Nordens für nur 
zu berechtigt, Sethes Auffassung ist eine Rück- 
kehr zum reinsten Euhemerismus, sie steht 
auf einer Stufe mit der Meinung Carlyles, der 
in Odin eine historische Persönlichkeit sah. Es 
ist schon richtig, daß Könige wie Amenemhet 
III und berühmte Persönlichkeiten wie Imhotep 
in späterer Zeit göttliche Verehrung genossen, 
das ist im Grunde nichts anderes, als wenn bei 
uns Kaiser Karl als der Beschützer des Wein- 
baus gilt. Aber daß hinter göttlichen Gestalten, 
die mit aller Deutlichkeit als die großen Mächte 
der Vegetation zu erkennen sind, historische 
Persönlichkeiten stehen, halte ich für absolut 
ausgeschlossen. Osiris ist der Gott der ster- 
benden und wiedererstehenden Natur, teils er- 
scheint er als der Gott, der im Nil ertrinkt, 
teils als der Gott, der von einem bösen Feinde 
überwältigt wird, wie Adonis oder Baldur. 
Nun spiegeln sich allerdings in dem Osirismy- 
thus, wie er uns vorliegt, historische Verhält- 
nisse wieder, darin hat Junker unzweifelhaft 
recht. Welcher Art diese gewesen sind, ist 
schwer zu erkennen, und ich muß gestehen, 
daß ich weder Wreszinskis noch Junkers Dar- 
legungen für überzeugend halte. Daß Osiris 
ursprünglich im Delta zu Hause ist, erscheint 
auch mir als gesichert, aber die Rekonstruktion 
von Kämpfen zwischen Ober- und Unterägyp- 
ten in der Zeit, die der Einigung durch Menes 
vorausgingen, erscheint mir äußerst proble- 
matisch. Wessen Erinnerung noch in die Zeiten 
zurückreicht, wo man israelitische und grie- 
chische Stammessagen mit absoluter Sicher- 
heit in Stammesgeschichte umsetzte, der hat 
sich bescheiden gelernt, zumal, wo wie hier, 
nach den neuesten archäologischen Ergeb- 
nissen so manches, was wir von ägyptischer 
Urgeschichte als gesichert glaubten, aufs stärk- 
ste erschüttert ist. 


1) Kees hat in seinem Buche über den ägyptischen 
Totenglauben Sethes Deutung von Osiris angenom- 
men; dagegen mit Recht Bonnet in der Rezension 
des Kees’schen Buches (Zeitschrift der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft 1927), die zu dem 
Besten gehört, was ich über Osiris kenne. 
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In dem Osirisproblem spielt die Frage nach 
der ursprünglichen Bedeutung des Horus eine 
große Rolle. Allgemein ist man darin einig, 
daß Horus ursprünglich mit Osiris nichts zu 
tun hat, aber was ist Horus von Haus aus? 
Ist er in Oberägypten oder im Delta heimisch ? 
Ist er ursprünglich nur ein Lokalgott, oder ist 
er der Lichtgott, als der er später erscheint, von 
Anfang an gewesen ? Das sind Fragen, die immer 
noch der Lösung harren. Meiner Überzeugung 
nach ist Horus ursprünglich nichts anderes als 
der Gott von Nechen gewesen und erst später 
zum Lichtgottgeworden, noch später zum Sohn 
des Osiris. Aber wer heute die Arbeiten der 
Fachleute (Bonnet, Greßmann, Junker, Kees, 
Meyer, Röder, Rusch, Sethe, Wreszinski u.a.,um 
nur die zu nennen, die mir gerade zur Hand 
sind), durchsieht, wird sagen: ‚So viel Köpfe, 
so viel Sinne‘. Hier müssen wir erst eine Zeit ab- 
warten, wo sich die eine oder die andere Ansicht 
durchgesetzt hat, und wer einmal irgendwie 
über Religionsgeschichte gearbeitet hat, wird 
zweifelnd fragen, wann das wohl sein wird. 

Hervorgehoben sei Wreszinskis Bericht über 
seine Aufnahmen in El Kab. Diese Gegend ist 
in den letzten Jahrzehnten etwas vernach- 
lässigt, Tylors prächtige Aufnahmen liegen 
Jahrzehnte zurück und seitdem ist nieht mehr 
ernstlich in El Kab gearbeitet worden. Die 
Ruinenstätte ist äußerst wichtig. Schon Ed. 
Meyer hatte seiner Zeit darauf hingewiesen, 
daß sich hier, und hier allein, die Gaugrafen des 
Mittleren Reiches erhalten haben. Inschriften 
wie die von Wr. neu kopierte des Sbk-nbt 
zeigen mit aller wünschenswerten Deutlich- 
keit, daß das richtig ist. Die Titulatur des 
Sbk-nft und seiner Genossen verdient eine 
nähere Untersuchung, jedenfalls zeigt sie die 
hervorragende Stellung des Mannes. Andere 
Inschriften von El Kab — eine davon habe ich 
vor 20 Jahren in meiner Dissertation behan- 
delt — (s. auch Ed. Meyer in seinen Nachträgen 
zur ägyptischen Chronologie 1907) zeigen, 
warum die Grafen von El Kab diese Ausnahme- 
stellung hatten, sie waren mit dem Königshause 
verwandt. Nun ist allgemein bekannt, was für 
eine große Rolle die Großen von El Kab in den 
Befreiungs- und Eroberungskriegen gespielt 
haben. Hat sich hier eines der kriegerischen 
Adelsgeschlechter des Mittleren Reiches er- 
halten, und gab es etwa von solchen Adels- 
geschlechtern noch mehr in dem südlichen 
Grenzgebiete Agyptens? Das müssen wir 
wissen, um das alte Problem lösen zu können: 
Wie hat das sonst doch so unkriegerische Volk 
— das ist wenigstens der allgemeine Glaube — 
die Riesenaufgabe der Befreiung Agyptens und 
Eroberung , Vorderasiens bis zum Euphrat 
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lösen können? Das sind Aufgaben künftiger 
Forschung, an die man noch kaum gedacht zu 
haben scheint, und soweit ich die Sache zu über- 
sehen glaube, fehlt es uns durchaus nicht an 
Material. À 

Wieviel in Agypten noch der Erledigung 
harrt, sieht man an den Aufnahmen aus Assuan, 
über dessen Altertümer doch schon mancherlei 
verôffentlicht ist. Die Tafeln 45ff. (Gräber des 
mbw, S‘bnj u. a.) zeigen, wie sehr der Agypter, 
wo es ihm möglich war, darauf bedacht war, eine 
Grabanlage als Ganzes zum Kunstwerk zu ge- 
stalten. Parallelen, nicht bloß aus der ägyp- 
tischen Kunst, drängen sich ohne weiteres auf. 

Wr. ist bis zum 2. Katarakt gekommen, 
konnte deshalb die Aufnahmen der Burchardt- 
schen Fremdvölkerexpedition durch glänzende 
Aufnahmen von Abu Simbel ergänzen, so be- 
sonders von der Schlacht bei Kadesch. In 
seinem Reisebericht hebt der Verf. hervor, mit 
welcher ganz besonderen Liebe gerade dieses 
Ereignis dargestellt worden ist, d. h. wie stolz 
der König auf diesen Erfolg gewesen ist. Das 
ist zweifellos richtig, dann muß man aber auch 
schon daraus schließen, daß es ein wirklicher 
Erfolg war, und nicht, wie manche das getan, 
in maßloser Skepsis eine verkappte Niederlage 
erschließen wollen. 

Auf andere Ergebnisse von Wr.’s Expe- 
dition einzugehen, wird bei Besprechung der 
letzten Lieferungen des Atlas Gelegenheit sein. 
Diese Besprechung ist schon ungebührlich lang 
geworden, die Wichtigkeit der darin behan- 
delten Probleme mag das entschuldigen. 


Newberry, Percy E.: Ägypten als Feld für anthro- 
pologische Forschung. Deutsch hrsg. von Günther 
Roeder. Leipzig: J. C. Hinrichs 1927. (38 8.) 
gr. 8°. = Der Alte Orient, Bd.27, Heft 1. RM 1.50. 
Bespr. von A. Scharff, Berlin. 

Das neuste Heft des Alten Orients gibt einen 
Vortrag wieder, den Prof. Newberry bereits im 
Jahre 1923 gehalten hat und der 1924 und 1925 
in zwei den meisten deutschen Agyptologen 
wohl ungeläufigen Zeitschriften englischer 
Sprache veröffentlicht worden ist. Die nachträg- 
liche Übersetzung ins Deutsche erscheint Prof. 
Roeder im Hinblick auf die wissenschaftliche 
Bedeutung des Vortrags gerechtfertigt, die Ver- 
breitung in weitere deutsche Leserkreise er- 
wünscht. Die begeisterten Worte der Roeder- 
schen Vorrede lassen Neues und Bedeutendes 
erhoffen. Ich muß sagen, daß die Lektüre meine 
Erwartungen nicht ganz erfüllt hat. 

Der Vortrag ist deutlich in zwei Teile ge- 
gliedert. Der erste Teil (bis S. 15) behandelt die 
natürlichen Verhältnisse Oberägyptens, Land- 
schaft, Flora und Fauna vor 5—6000 Jahren, 


also während der Zeiträume, aus denen wir die 
ältesten Gräberfunde aus Agypten besitzen. Der 
Verf. entwirft ein sehr anschauliches Bild von 
Tieren und Pflanzen im eigentlichen Niltal und 
in den angrenzenden Wüstentälern, wo es noch 
weit in die geschichtliche Zeit hinein das gleiche 
bleibt; die vierfüßigen und gefiederten Bewoh- 
ner der Wüstentäler findet man heute im Taka- 
lande wieder, die in frühprähistorischer Zeit im 
oberägyptischen Niltal selbst heimischen Tiere, 
wie z.B. den Elefanten und die Giraffe, sogar 
erst in den Gegenden am Weißen Nil. Inter- 
essant sind die an Hand verschiedener Reise- 
schriftsteller gegebenen Daten für das Ver- 
schwinden bestimmter, uns aus den ägyptischen 
Denkmälern wohl vertrauter Tiere wie des Nil- 
pferds, des Krokodils oder des Ibis aus dem neu- 
zeitlichen Agypten. Für die deutsche Ausgabe 
haben die Herren Prof. Behrens zur Botanik und 
Dr. Hilzheimer, der stets hilfsbereite Freund 
der Agyptologen, zur Zoologie wertvolle An- 
merkungen beigesteuert. Die Verankerung der 
ältesten vorgeschichtlichen Kultur im südlichen 
Oberagypten und ihre Herkunft aus südlicher 
Richtung, wofür u. a. bekanntlich mit in erster 
Linie das Auftreten und die Zähmung des Esels 
spricht, wird mit Recht betont. Aufgefallen 
ist mir, daß die Ziege unter den gezähmten 
Tieren nicht erwähnt ist. Die Bestattungen in 
Ziegenfellen im südlichen Oberägypten und 
Nubien aus ältester Zeit weisen doch wohl 
darauf hin, daß die Ziege damals dort schon 
gezähmt war; vgl. dazu Adametz, Die Wande- 
rungen der Hamiten, ein für diese Fragen wich- 
tiges Buch. Der vom Verf. im 2. Abschnitt 
mit Recht betonte Ziegen- und Schafreichtum 
des westlichen Deltas und Libyens spricht 
keineswegs dagegen, denn Hamiten saßen im 
südlichen Oberägypten ebenso gut wie im west- 
lichen Delta. 

Wenn auch dieser Abschnitt bis auf diese 
oder jene botanische oder zoologische Einzelheit 
dem Fachmann nichts wesentlich Neues bietet, 
so wirkt er doch sicherlich für einen weiteren 
Leserkreis sehr anregend und aufklärend, zumal 
das Dargebotene gründlich fundiert ist. Das- 
selbe Lob muß aber dem 2. Teil der Schrift (bis 
S. 33) leider versagt werden. 

Im Gegensatz zum vorigen, Oberägypten 
allein behandelnden Abschnitt beschäftigt sich 
der zweite mit dem Delta. Ich zähle mich selbst 
zu den Anhängern gewisser Deltatheorien und 
stimme dem Verf. in manchen Hauptgesichts- 
punkten durchaus zu, so z. B. darin, daß der 
erste große Kulturfortschritt in Agypten mit 
der Petrieschen 2. vorgeschichtlichen Kultur 
vom Norden ausging oder daß sich die Hiero- 
glyphenschrift wahrscheinlich im nördlichen 
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Ägypten entwickelt hat. Zunächst einmal ist 
aber nicht klar genug ausgesprochen, daß es 
sich im oberägyptischen Abschnitt im wesent- 
lichen um die Schilderung der Natur- und 
Kulturzustände während der frühprähistori- 
schen Zeit, also um Petries 1. vorgeschichtliche 
Kultur mit der weiß bemalten Tonware als 
Leitform handelt, während die vom Verf. für 
die Deltakultur angeführten Dinge fast durch- 
weg schon an die 1. Dynastie heran und in sie 
hineinreichen. Eine Gegenüberstellung von 
Ober- und Unterägypten in frühprähistorischer 
Zeit ist mangels jeglicher Funde aus dem Delta 
bislang unmöglich, und ich benutze gern diese 
Gelegenheit, um auf Grund eigener Über- 
legungen und dank mehrerer Rezensionen 
nıeiner Veröffentlichung der Funde von Abusir 
el-Meleq (z. B. durch Bonnet in OLZ, Jahrg. 30, 
Sp. 467) meine dort ausgesprochene Ansicht zu 
ändern, wonach Teile der Funde von Abusir 
el-Meleq gleichzeitig mit frühprähistorischen aus 
Oberägypten seien. Aus dem nördlichen Ober- 
agypten (Friedhöfe von Abusir el-Meleq und 
Umgegend) haben wir nur mittel- bis spät- 
historische Funde, also Funde der 2. Kultur, 
deren Entstehung im nördlichen Agypten (ob im 
Delta, läßt sich aus Mangel an Funden wiederum 
nicht sagen) und deren nach Palästina laufende 
oder von dort kommende Fäden mir trotzdem 
nach wie vor gesichert erscheinen. Inwieweit 
etwa die wenigen von Junker in seiner Publi- 
kation des Friedhofs von Turah (S. 2 Abb. 1, 
von mir auch OLZ, Jahrg. 29, Sp. 723 heran- 
gezogen) veröffentlichten einzigartigen schwar- 
zen und roten Gefäße zu einer Delta-Früh- 
prähistorie, wie Junker annimmt, gehören, ver- 
mag ich nicht zu sagen; mir scheint der Fund 
allzu dürftig, um Schlüsse von größerer Trag- 
weite daraus zu ziehen. 

Es ist schade, daß Newberry all die vielen 
sich an die archäologischen Funde aus der 
2. Kultur knüpfenden Fragen fast ausnahms- 
los beiseite gelassen hat. Lediglich die mög- 
licherweise als Gauzeichen zu deutenden Schiffs- 
abzeichen auf den rotbemalten Töpfen, der Leit- 
form der 2. Kultur, führt er ins Feld und sucht 
den Ursprung der Mehrzahl der Zeichen im 
Delta nachzuweisen. Von hier aus gerät er auf 
andere spätere Schriftzeichen und in die Mytho- 
logie hinein, dazu in höchst unsichere Kombi- 
nationen zur Frühgeschichte, so daß sich selbst 
der einigermaßen bewanderte Leser immer mehr 
in ein Gewirr von Behauptungen seltsamster 
Art verstrickt sieht, die z. T. wohl diskutabel 
sind und zurechtzurücken wären, die aber 
hier — und das ist das Bedauerliche an der 
Sache — mit vollkommener Sicherheit als der 
Weisheit letzter Schluß fast ohne eine An- 


merkung vorgetragen werden. Zur Begründung 


dieses scharfen Urteils sei einiges angeführt: 

S. 16. Die Schriftzeichen für Osten und Westen 
müßten hier, wo es sich um die Vorgeschichte dreht, 
in ihren ältesten Formen wiedergegeben und erklärt 
werden, wie wir sie von der sog. Jagdpalette kennen 
und wie sie sich auch von Sethe in seiner vom Verf. 
offenbar nicht benutzten Schrift über die Zeichen für 
Westen und Osten an die Spitze der Entwicklungs- 
reihe gestellt sind (Schriftliste der gen. Arbeit Nr. 1 
und 41). Merkwürdig ist, daß sich Verf. gerade die 
Jagdpalette, seit Rankes Arbeit eins der besten 
Beweisstücke für die älteste Deltakultur, überhaupt 
hat entgehen lassen. Das Zeichen für Osten ist 
danach kein ,,tropfenférmiges Metallstück auf einem 
heiligen Gestell‘, sondern eine Lanze; beim Zeichen 
für Westen darf in ältester Zeit der Falke als Haupt- 
bestandteil nicht fehlen. — S. 17 ist vom Schrift- 
zeichen Sm‘ für Oberägypten die Rede; ‚dies war 
das Kultgerät eines Stammes, der am Ostufer des 
Nils wenig oberhalb des heutigen Dorfes Scharona 
in Mittelägypten wohnte‘. Ich habe diese ohne jede 
Anmerkung ausgesprochene Behauptung verschie- 
denen namhaften Agyptologen vorgelegt, keinem war 
eine solche Tatsache bekannt, geschweige denn ein 
Beweis dafür. — 8. 19 wird Menes gleich Narmer 
gesetzt, eine Behauptung, über die sich streiten läßt, 
die aber keineswegs sicher ist, am allerwenigsten auf 
Grund des hier ausnahmsweise einmal in einer An- 
merkung gespendeten Hinweises auf einen Siegel- 
abdruck aus Abydos. Dieser zeigt als Horusnamen 
den n‘r-Fisch, den ersten Bestandteil des Namens 
Narmer, der auch sonst allein als Horusname belegt 
ist; vollständig außerhalb des Königsnamens steht 
das Zeichen mn, das wohl zum Namen des Menes, 
aber auch zu beliebig vielen andern Worten gehören 
kann. Ich sehe hierin nicht die Spur eines Beweises 
für die Gleichung Narmer = Menes, die den wesent- 
lichsten Ausführungen des Verf. als selbstverständlich 
zugrunde liegt. So wird die bekannte, in Hiera- 
konpolis gefundene Prunkschminktafel des Narmer 
zum Eigentum des Menes, Menes zum Falkenkönig von 
Hierakonpolis. Seine Heirat mit einer Prinzessin aus 
Sais im Delta (S. 23) wird ohne Anmerkung oder 
Fragezeichen erzählt, als hätten wir einen authen- 
tischen Bericht darüber. Petries m. E. unbewiesene 
Annahme, das bekannte Königsgrab von Negade sei 
das Grab der ihres Namens wegen vermutlich aus dem 
Delta stammenden Königin Neithotep, der mutmaß- 
lichen Gemahlin des Menes, gilt für den Verf. als 
unbestritten; so schließt er von der Bauform jenes 
Negadegrabes (vgl. Borchardt in AZ 36, S. 87 ff.) 
auf die Form der Deltapaläste und prägt folgenden 
Satz (S. 30): ,, Die Paläste der ersten Könige des Deltas 
waren aus Koniferenholz gebaut und mit tapetenartig 
gewebten Matten behangt.“‘ Als hätten wir auch nur 
einen einzigen Uberrest von einem Deltapalast aus 
der 1. Dynastie!! — Daß das im großen und ganzen 
doch noch immer höchst unklare Jubiläumsfest (Heb- 
sedfest) des Königs bei derartigen Ausführungen eine 
große Rolle spielt (S. 21—24), ist kaum verwunderlich 
und sei nur nebenbei bemerkt. — Auf S. 20 ist von 
den schon erwähnten Schiffsabzeichen auf rotbemalten 
Tongefäßen die Rede; mancherlei dürfte wohl er- 
wägenswert sein, aber wie kann man, ohne auch nur 
ein Fragezeichen zu setzen, die auf den vorgeschicht- 
lichen Töpfen sehr anders aussehende Hieroglyphe 
für den Namen des Gottes Min —»- als ,,Donner- 
keil‘ und die Harpune als ,,Urbild des Zweizacks, des 
späteren Dreizacks des libyschen Gottes Poseidon“ 
bezeichnen ? Im Zusammenhang mit den Gauzeichen 
wird (S. 21) auf die ältesten Beziehungen zu Kreta 
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hingewiesen; daß wir dafür aber handgreifliche Be- 
weise wie Steingefäße und Schminktafeln haben, 
wird verschwiegen. — Auf S. 24 ist von dem Gott 
Anzeti (sonst in der Regel Anedti genannt) die Rede; 
ganz sachte wird auf den folgenden Seiten daraus 


Osiris; zuerst ist der Dedpfeiler (Ff) das Symbol des 


Anedti (S. 25), dann auf einmal das des Osiris (S. 27). 
Was soll sich der Laie dabei denken ? Gewiß liegen 
auch da Zusammenhänge, denen z. B. Bonnet in 
ZDMG N. F. 6, S. 186 ff. gründlich nachgegangen ist, 
aber hier erscheint lediglich ein unklares Durch- 
einander. — Wo liegen die Beweise für die sich an 


das Zeichen A ntr knüpfenden Kombinationen 


(S. 27 ff.), also für den Zusammenhang zwischen ‘| 


und den Flaggenmasten vor den Tempelpylonen, fur 
die Erklärung von t?-nfr als „Land des nfr- Stabes“ ? 
Wo ist ein Belég dafür, daß in Punt (also an der 
Somaliküste), einem Lande, für das die Bezeichnung 
t3-ntr „Gottesland‘“ gilt, die Göttin Astarte verehrt 
wurde (8. 29)? 

Für beide Abschnitte soll, wie ich annehmen 
muß, der folgende Satz im Vorwort des deut- 
schen Herausgebers gelten: ‚Man wird in der 
deutschen Literatur vergeblich nach einer Dar- 
stellung suchen, in der die Fragen so umsichtig 
geklärt und so scharf beantwortet werden wie 
hier.‘ Daß hinsichtlich des zweiten Teiles der 
Arbeit diese Worte doch reichlich hoch ge- 
griffen sind, glaube ich durch meine Ausfüh- 
rungen gezeigt zu haben. Wenn auf Grund 
einer in die Laienwelt gesandten Schrift wie 
dieser die Halbwissenschaft Ungelehrter ins 
Kraut schießt, so haben es die zu verantworten, 
die in den ,,gemeinverständlichen Heften‘ des 
Alten Orients derartige Arbeiten herausgeben. 
Hier sollte gerade für den weiten Kreis derer, 
die nicht nachprüfen können, das Gründlichste 
und Sicherste gerade gut genug sein, und reine 
Theorien sollten nur mit der allergrößten Vor- 
sicht vorgetragen werden. Ich wende mich mit 
meiner Kritik viel weniger gegen den Verf. 
selbst, der seine wissenschaftliche Ansicht in 
gutem Glauben als Vortrag kundgetan hat; 
mancherlei davon ist, wie schon gesagt, durch- 
aus erwägenswert. Er hat seine Ansichten 
zudem ja auch schon früher den Wissenschaft- 
lern in verschiedenen scharfsinnigen und wohl 
bekannten Aufsätzen der Liverpool Annals und 
der Proc. Soc. Bibl. Arch. dargelegt und zur 
Diskussion gestellt. Ob überhaupt jemals eine 
zwingende Lösung der Probleme der ägyptischen 
Vorgeschichte gefunden werden wird, erscheint 
mir trotz eigenen Mutes in diesen Dingen 
durchaus fraglich. 

Den Schlußteil der Arbeit bildet eine kurze 
Betrachtung über die Notwendigkeit anthro- 
pologischer Forschung im modernen Agypten. 
Ein reichlich trüber Ausblick in die Zukunft 


des ägyptischen Volkes — allerdings am Ende 
des Vorworts vom Herausgeber abgeschwächt — 
beschließt das Heft. 

Seltsam berührt, das sei zum Schluß noch 
gesagt, der deutsche Titel der Schrift. Von 
Anthropologie, also von der Kunde vom Men- 
schen, vor allem hinsichtlich seines Schädel- 
und Körperbaus oder seiner Rassenzugehörig- 
keit, ist doch in der ganzen Abhandlung mit 
keinem Wort die Rede. Den Kernpunkt bildet 
die ägyptische Vorgeschichte, zu deren Auf- 
hellung der Ägyptologe die Ethnologie, Zoo- 
logie und Botanik notwendigerweise heranziehen 
muß, dies auch bisher getan hat und weiter 
tun wird. Eine so neuartige Betrachtungs- 
weise, wie sie der Titel vermuten läßt und das 
Vorwort verspricht, scheint mir in der Schrift 
keineswegs enthalten, vielleicht nicht einmal 
vom Verf. beabsichtigt. 


Dessau, Hermann: Geschichte der römischen Kaiser- 
zeit. Bd. I.: Bis zum ersten Thronwechsel (VIII, 
585 S.) gr. 80. 1924. RM 18 —. Bd. II, 1: Die Kaiser 
von Tiberius bis Vitellius (VIII, 400 8.) 1926. RM 
14 —; geb. 16 —. Berlin: Weidmann. Bespr. von 
W. Weber, Halle a. S. 


Uber dieses auf 4 Bande berechnete Werk, 
dessen bisher vorliegende Teile (fast 1000 S.) 
die augusteische Zeit (I) und die Herrscher- 
geschichte von Tiberius bis Vitellius (II 1), 
also kaum ein Drittel des ganzen Zeitraums be- 
handeln, in wenigen Sätzen zureichend zu be- 
richten, erscheint fast als unmöglich. Sein Vf., 
Mommsens Schüler und Mitarbeiter, der ein 
halbes Jahrhundert lang an der Erforschung 
der Inschriften des Römischen Reiches tätig 
teilnahm, wagt mit ihm, was sein Lehrer in der 
Vollkraft urwüchsigen Lebens nicht unternahm. 
Er will mit diesem Werk ,,das weitverbreitete 
und berechtigte Verlangen nach einer dem heu- 
tigen Stand der Wissenschaft entsprechenden 
Geschichte der Römischen Kaiserzeit befrie- 
digen“ (II 1 S. V.). In der Tat, seit Tille- 
monts vielbenützter, wenig zitierter “Histoire 
des empereurs’ (1690 ff.), deren Stoff durch die 
Bestandsaufnahme und Entdeckungen und 
deren harmonistische Interpretationsweise durch 
die analytisch-kritische Methode des XIX. 
Jhdts. völlig überwunden wurden, deren Aufbau 
aber sich erstaunlich lange hielt, ist keine neue 
Gesamtdarstellung erschienen. Denn Duruys 
angesichts des neuen Materials rasch veraltete 
“Hist. des Romains (usw.), und Schillers 
stofflich unzulängliches, geistarmes, formlos- 
trockenes Handbuch konnten nicht als Ersatz 
betrachtet werden, welcher der veränderten 
wissenschaftlichen Lage gerecht wurde; Gib- 
bon und Seeck aber schieden zum Schaden 
ihrer Hauptthese die frühere Kaiserzeit aus; 


197 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 3. 


198 


Pöhlmanns und Kornemanns Skizzen blie- 
ben nur Baupläne, keine Neubauten, während 
Mommsens, Domaszewskis, Rostowzews 
(u.a.) Werke unterschiedlich einzelne Komplexe 
(Provinzen, Kaiser, Sozialleben) betrachten. Daß 
hier Großes zu leisten ist, steht außer Zweifel. 

Vf. fühlt sich zu seinem Unternehmen, 
Ordnung in das riesige Trümmerfeld zu bringen, 
durch seine Studien gerüstet (S. V). Vornehm- 
lich Epigraphiker, kennt und nützt er die In- 
schriften, die Literatur, seltener die Papyri, 
die zahllosen Münzen, die unendlich viel mehr 
ausgeben, als er zu sehen scheint, kaum je all 
das, was die Kunst dieses Jahrhunderts als Stoff 
und Aufgabe mannigfaltig genug bietet. Er gibt 
zu diesen Quellen Nachweise, ,,wenn sie mir 
notwendig schienen‘, d. h. zunächst für ent- 
legeneres oder neues Material, aber auch oft 
genug, um eigene Auffassungen augenscheinlich 
zu begründen: Mühseliges Suchen bleibt dem 
nicht erspart, der nicht Spezialist in diesem 
Gebiet ist — und wie wenige sind dies heute! 
Sein Werk erhebt sich also über die Sphäre 
des nur Stoff vermittelnden ,,Handbuchs‘‘; 
es will eine eigene Darstellung mit höheren Ab- 
sichten sein. Die wissenschaftliche Analyse 
der Quellen ist daher zumeist nicht mehr sicht- 
bar, nur die Auseinandersetzung mit fremden 
Meinungen begegnet häufiger, zuweilen in über- 
spitzt apodiktischer Form, sogar als Zurecht- 
weisung wegen einzelner Fehler, die häufig 
auch ihm nachgewiesen werden können. Ob 
er sich genügend klar gemacht hat, daß in jeder 
Interpretation der Quellen wie jeder synop- 
tischen Behandlung selbst bei größter Peinlich- 
keit subjektive Momente sich durchsetzen, 
weiß ich nicht; ob aber jeder Mitarbeiter jedes 
Werturteil über die Quellen (z. B. die resgestae, 
Tacitus, Velleius, aber auch mancherlei andere) 
hinzunehmen willens ist, wage ich ernstlich 
zu bezweifeln. Dazu wäre viel zu sagen. 

Über seinen eigenen Standpunkt zum 
Ganzen spricht er sich klar aus (II 1 S. V). 
Er will ‚nur in Ausnahmefällen Neues geben‘, 
weil das Gebiet ,,so vielfach durchforscht‘ sei. 
Also eine mehr oder minder vollkommene Kom- 
pilation? Er tut sich Unrecht: denn allent- 
halben wird der Kundige neue Wendungen, 
Bezüge, Auffassungen im Einzelnen und Gan- 
zen, wird selbst der weniger Erfahrene ohne 
große Mühe, etwa in den Abschnitten über die 
Reichsverwaltung des Augustus (I), neue Er- 
gebnisse finden. ‚Im allgemeinen handelte es 
sich für mich nur um zweckmäßige Zusammen- 
fassung, verständliche Darlegung und richtige 
Beleuchtung von bereits Bekanntem‘‘. Sinnen 
wir hier nicht lange darüber nach, ob das für 
den darstellenden Historiker nicht selbstver- 


ständlich ist, ob der Vf. sich überhaupt tiefere 
Gedanken über den Schaffensprozeß des Ge- 
schichtsschreibers gemacht hat: die ihm, ,zweck- 
mäßig‘ erscheinende ‚Zusammenfassung‘‘, die 
„verständliche Darlegung‘“, die ‚richtige Be- 
leuchtung‘‘ sind eminent subjektive Vorgänge. 
Eines Beweises für diese Behauptung wird es 
nicht bedürfen. Wie ist nun diese ,,zweck- 
mäßige Zusammenfassung‘, Ordnung also und 
Aufbau der Trümmer vorgenommen? Bd. I: 
Augustus und seine Zeit; II: Das Zeitalter von 
Tiberius bis Vitellius; III: ‚Stillstand und 
Verfall“; IV: „Zusammenbruch und Wieder- 
aufbau“. Die Grenzen sind eindeutig: ‚Die 
Anfänge des späteren Kaisers Augustus‘ (I 1 ff.) 
„der Bund des Kaisertums mit der Kirche“ 
(Konzil von Nicaea, vgl. II 1 8. VI). Natürlich 
greift in I die Darstellung immer wieder über 
die obere Grenze in die republikanische Ge- 
schichte zurück, wird später (in IV) das gleiche 
nach unten hin beobachtet werden können. 
Indes: ob solche Beschränkung ,zweck- 
mäßig‘ ist, ist fraglich. Der so eingegrenzte 
Zeitraum von etwa 3'/, Jahrhunderten ist in 
sich keine Einheit. Weder dauert die Herr- 
schaftsform des Augustus, noch ist das Herr- 
schervolk Träger der Schicksale dieses Reiches 
bis zum Ende; auch die Formen des Lebens 
wandeln sich vollkommen; wenn er diese Ent- 
wicklung, den Übergang von einer älteren zu 
einer jüngeren Welt, einer neuen tausend- 
jährigen Kultur nur bis zur Vollendung ihrer 
ersten Form schildern will, muß er weiter aus- 
greifen — nach oben, nach unten. Schreibt er 
die Geschichte der ‚‚Kaiser‘‘, so kann er Cäsars, 
aber auch eindrucksvoller Gestalten des IV.u. 
V. Jhdts. nicht entraten; für die Geschichte des 
Imperium Romanum muß er ihren Anfang, ihr 
Ende hereinziehen; in Wirklichkeit erhält er 
erst durch die Vereinigung beider die tiefere 
Begründung für die notwendige Umwandlung 
der Republik in die Monarchie, also den rich- 
tigen Ausgang für seine These, und die Voraus- 
setzungen für jene Entwicklung. Bricht seine 
Darstellung mit dem Augenblick ab, wo der 
„Bund zwischen Kaisertum und Kirche“ ge- 
schlossen ist, so muß er m. E. von Anfang an 
die Linien auf dieses Ziel hin ziehen, nicht nur 
— und da nicht einmal mit dem Blick auf das 
ferne Ziel — von der staatlichen Gottesver- 
ehrung (I 340 ff.), in der ‚von Religion nicht 
viel die Rede ist‘‘, sondern beizeiten auch von 
der religiösen Haltung der östlichen Welt 
sprechen, aus deren Boden (nicht einmal aus- 
schließlich) das Gegenbild der civitas terrena, 
die civitas Dei, und das Gegenbild des Herrscher- 
kults, der Christuskult, erwachsen sind. Aber 
eine Darstellung der RKZ hat heute nicht etwa 
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nur mehr nach der christlichen, sondern eben- 
sosehr nach der islamischen Seite hinzusehen, 
nicht mehr blos das, was im Reich geschah, 
sondern auch die Fernwirkungen des in ihm flu- 
tenden Lebens über alle Grenzen hinaus zu verfol- 
gen und soweit als möglich das Eigenleben der 
außerrömischen Welt zu schildern. Betrachtet 
man dann aber die Stoffverteilung innerhalb der 
zwei vorliegenden Teile (zu denen als Hinter- 
grundsschilderung für die Zeit von 14—69 n. Chr. 
noch II2 aussteht), so ergibt sich eine Gewichts- 
verschiebung hin zu den Anfängen, da die zwei 
Schlußbände (über deren Struktur aus derVoran- 
kündigung noch nichts gesagt werden kann) mehr 
als die doppelte Zeit umspannen müssen; ob 
solche Ökonomie allein durch die Dürftigkeit der 


Quellen gerechtfertigt werden kann, ist jetzt’ 


noch nicht zu beurteilen. — Während in II 1 
die Lebensgeschichte der Herrscher in der 
üblichen Form erzählt wird, ist I fast zu einer 
Biographie des Kaisers Augustus ausgestaltet, 
in welcher unter Ausweitung antiker Schemata 
‘per species’ die einzelnen Lebensgebiete ab- 
gehandelt werden: „Die Anfänge des späteren 
Kaisers Augustus“, ‚die Begründung des 
Kaisertums‘, die Reichsverwaltung (1 63—359, 
darin “Bürger und Nichtbürger’, ‘die Reform 
der Sitten’, “Senat, alte Amter und Würden’, 
‘das Finanzwesen, die neuen Beamten’, das 
Heerwesen, die Hauptstadt, der Staatskult), 
‘der Schützer und Mehrer des Reichs’, die 
Familien- und dynastische Politik, Augustus’ 
„Beziehungen zu Literaten und zur Literatur 
und zu den hauptsächlichsten geistigen Strö- 
mungen der Zeit“. Damit herrscht im Aufbau 
zwischen I und II Unstimmigkeit,die voraussicht- 
lich weiterhin noch viel stärker fühlbar werden 
wird. Aber selbst innerhalb der einzelnen Ab- 
schnitte ist die Ordnung keineswegs bis zum 
letzten ‚zweckmäßig‘ durchdacht: wie zahl- 
reich sind die öfter sogar formlosen Verweise 
auf spätere Stellen und die Dubletten; in I Kap. 
III 4 scheint (mir wenigstens) folgerichtigere 
Gruppierung klarer zu wirken. 

Aber mir scheint es auch des Nachdenkens 
wert, ob die Erfassung des gesamten Materials uns 
wirklich zwingt, die alten Schemata der Dar- 
stellung festzuhalten. Hat denn nicht Momm- 
sens V. Band, der auch jetzt unentbehrlich 
bleibt, gelehrt, daß die Bilder leuchtend 
wirken, wenn man einmal den einseitigen 
Standpunkt der römischen Geschichtsschreiber 
verläßt, von anderen, ragenderen Höhen aus 
das Panorama betrachtet? Ich halte die Be- 
hauptung für beweisbar, daß dann die gewaltigen 
Bewegungen, die von außen gegen das Reich an- 
branden und es überfluten, und die, welche drin- 
nen, allenthalben umsichgreifend, die zentrale Or- 
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ganisation, ja das Leben der Völker vollständig 
umformen, in ihrem Zusammenhang, ihrer 
Größe eindrucksvoll erkennbar, überschaubar 
werden. Dazu muß dann freilich der Mut auf- 
gebracht werden, die Lebensgüter, den gei- 
stigen Besitz der alten Völker, die Lebenshal- 
tung, die neuen Kräfte der jungen bis in die 
letzten Tiefen hinein zu erforschen und bildhaft 
zur Anschauung zu bringen. Davon ist in dem 
Werk bis jetzt wenig zu spüren. Wer eines der 
größten weltgeschichtlichen Phänomene zu 
schildern wagt, muß eben die Kraft zu so univer- 
saler Betrachtung aufbieten, 

Vf. will „richtig“ beleuchten: es wurde 
schon darauf hingewiesen, daß da subjektive 
Momente erst völlig ausgeschaltet werden 
müßten. Beleuchtet er aber ‚richtig‘, wenn 
man sich auch nach genauester Prüfung fragen 
muß, wie es eigentlich kommt, daß dieses 
Reich der Römer festgefügt steht, immer breiter 
sich in die Welt verlagert, immer weiterhin 
wirkt, wenn die Herrscher, um welche die ganze 
Darstellung sich rankt, der eine ein gries- 
grämiger Mann, der andere ein blutrünstiger 
Verbrecher, andere Trottel und Narren sind ? 
Wenn Augustus kein Recht darauf hat, „uns als 
Reformator zu gelten‘, konnte er es für die Zeit- 
genossen sein? Wenn Tacitus aus erkenn- 
baren Gründen den Tiberius so finster malt, 
gibt es für uns keine Möglichkeit, umfassender, 
tiefer, verständnisvoller zu urteilen? Lockt 
denn die reizvolle Aufgabe, die eine Verpflich- 
tung ist, gar nicht, den Abspaltungen vom 
Rationalen, die im Einzelnen wie in der ganzen 
„Kultur“ wahrzunehmen sind, aufmerksam nach- 
zugehen ? Dürfen ernstlich Menschen einer frem- 
den Welt mit Begriffen neuerer, kleinbürgerlicher 
Konvention (wie ,,hochanstandig“, „korrekt‘‘) 
gemessen werden? Die „richtige Beleuchtung“ 
selbst einer Institution wie des Kaiserkults ist 
— entgegen der religionsgeschichtlichen For- 
schung — durchaus von engen, ja dürftigen 
persönlichen Bewertungen des Vf. abhängig, 
und so ist es vielerorts mit der „richtigen Be- 
leuchtung‘“ des Stoffes. 

Und ist die Darbietung ‚verständlich‘ ? 
Gewiß, eines ist glücklich vermieden, die Häu- 
fung von Worten einer gelehrten Kunstsprache; 
jeder kann alles lesen. Aber, selbst wenn man 
nicht verlangt, daß man über Großes groß rede, 
weil die Gewalt der Dinge auch in schlichtesten 
Worten zum Durchbruch kommt, es werden 
sich viele gegen Satzungetüme, die bis zu 
18 Druckzeilen lang sind (I 71), gegen abson- 
derlichen Satzbau, ungeschickte Wortstel- 
lungen, Verschachtelungen, die eher verwirren 
denn verständlich bleiben, gegen leere Füllsel, 
abgegriffene Redensarten, erst recht gegen vul- 
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gäre Ausdrucksweise wehren. Ein Beispiel 
genüge: „Gestiftet hat dem Kaiser der Senat 
und das Volk von Rom auch einen massiv 
goldenen Schild, auf den der Beschenkte wirk- 
lich Wert legte wegen seiner unter anderen 
Tugenden die Menschenfreundlichkeit (clemen- 
tia) des früheren Triumvirs rühmenden In- 
schrift; er war aber im Senatshause aufgestellt 
und nicht jedermann sichtbar (I 329)“. Von 
hier aus versteht man, daß Vf. allen Fragen 
kunstvoller Darstellung, ja tieferer Durch- 
dringung seines Stoffes allzu kühl gegenüber- 
steht ; unerträglich aber wirkt doch hausbackene 
Moralisiererei: ,,Vergils Helden betragen sich 
durchweg korrekt, erliegen nur selten voriiber- 
gehenden Anfällen menschlicher Schwäche. 
Die edle Königin von Karthago sühnt ihren nur 
von beschränktem Standpunkt aus so ganz und 
gar verdammenswerten Fehltritt durch auf- 
richtige Reue und freiwilligen Tod. Ein solches 
Buch konnte der Jugend ohne Gefahr in die 
Hand gegeben werden . . .‘“ (I 506). Solche 
Auffassungen von der Aufgabe des Dichters und 
won Vergil dürften in einer Darstellung der RKZ 
nicht mehr begegnen. 

Den Orientalisten der verschiedenen Fach- 
gebiete werden in I vor allem die Seiten 
über Finanzwesen und Heereseinrichtungen 
und (in I, II 1) die Darstellung der Orientpolitik 
der Kaiser Augustus, Tiberius, Nero interessie- 
ren, die leicht zu finden, aber keineswegs in allem 
, richtig“ sind. Darüber hinaus ist vorläufig nicht 
viel für ihn aus dem Werk zu gewinnen. 


Mallon, P. Alexis, S. J.: Quelques stations pré- 
historiques de Palestine. Beyrouth: Imprimerie 
catholique 1925. (34 S. u. 8 Taf.) 4° — Mélanges 
de l’Université Saint-Joseph, tome X, fasc. 6. 
Piaster 10 —. Angezeigt von Julius Lewy, Gießen. 

Im Sommer 1921 und in den folgenden 

Jahren besuchte Mallon zunächst bereits 

länger bekannte palästinische Fundstätten 

steinzeitlicher Relikte, um im Anschluß hieran 
nach weiteren paläo-, meso- oder neolithischen 

Stationen zu forschen. Die vorliegende Ver- 

öffentlichung stellt das gesamte auf diese 

Weise zusammengetragene Material übersicht- 

lich zusammen und erläutert ansprechend Art 

und Bedeutung der vom Verf. teils allein, teils 
zusammen mit andern Forschern neu er- 
mittelten Vorkommen bei Ramalla, Nabulus, 

Nazareth, in einer Grotte bei Sugba, bei 

Tantür, Hirbet el-bdh (Etam), in den Dünen 

von Ramleh und Jaffa und bei Sahl ed-dera‘a. 

Auf eine abschlieBende ,,Liste approximative 

des stations lithiques de Palestine‘, die ca. 

140 Fundorte aufzählt, und eine chrono- 

logische Übersicht, in der bis zum Eintritt in die 

Bronzezeit 5 Perioden unterschieden werden, 


folgt noch eine kurze Beschreibung eines 1921 
südlich des Klosters Mär Elias durch den Pére 
Bovier-Lapierre entdeckten megalithischen 
Denkmals einfachster Art. 


Blau, Dr. Armin: Die Bibel als Quelle für Folkloristik. 
Hamburg: Verlag Hazoref 1926. (52 S.) 8° = 
Sonderdruck aus ‚„Jeschurun‘, Monatsschrift f. 
Lehre u. Leben im Judentum; Jahrg. XIII. RM 
1.40. Bespr. von Curt Kuhl in Suhl. 

Blau unterzieht im vorliegenden Aufsatz 
die dreibändige Ausgabe von Frazers ,,Folk- 
lore in the Old Testament‘‘ (1919—1920) einer 
ausführlichen und beachtenswerten Kritik. Ob- 
wohl der Verf. sich selbst als ,,traditionstreu‘* 
bezeichnet, ist er bestrebt, möglichst unbe- 
fangen und objektiv zu urteilen. Ein Eingehen 
auf diese Besprechung im einzelnen dürfte 
sich erübrigen, da sie in den wesentlichen 
Punkten unserer Beurteilung (OLZ 1927, Sp. 
107—111) gleichkommt. Darüber hinaus ist 
Blau bestrebt, die Schwächen und Gefahren 
der folkloristischen Methode aufzuzeigen und 
die Frage nach ihrer Existenzberechtigung prin- 
zipiell zu lösen. Er anerkennt ihre Bedeutung 
nur für die Erzählungen aus dem Patriarchen- 
zeitalter; und zwar auch nur insofern, als sie 
zur Veranschaulichung der ,,Lebensgewohn- 
heiten, Sitten und Verhältnisse unserer Vor- 
väter‘ diene. Dagegen komme ihr für die ge- 
setzlichen Partien keine Bedeutung zu, da 
die „jüdische Gesetzeslehre, als eine Lehre der 
Offenbarung Gottes an die reine Vernunft und 
das Recht“, ‚fast überall streng rationalen 
Charakter“ trage! Die Angriffe auf die ,,Vor- 
eingenommenheit“ mancher protestantischen 
Gelehrten (S. 5) wären besser unterblieben; sie 
sind lediglich ein Dokument der dogmatischen 
Gebundenheit des Verfassers. 


Wendel, Dr. Adolf: Das Opfer in der altisraelitischen 
Religion. Leipzig: Eduard Pfeiffer 1927. (VI, 
2378.) gr. 8°. = Veröffentlichungen des Forschungs- 
Instituts für vergleichende Religionsgeschichte a. d. 
Univ. Leipzig, hrsg. von Hans Haas. II. Reihe, 
Heft 5. RM 12—. Bespr. von Ludwig Köhler, Zürich. 

Die Studie ist eine Doktordissertation der 

Heidelberger Theologischen Fakultät. Sie setzt 

sich „das Problem des altisraelitischen Opfers, 

seiner ideengeschichtlichen und psycholo- 
gischen Seite nach“, zum Ziel. Theologisch ist 

Verf. Schüler von Beer, psychologisch bekennt 

er von Wundt am meisten gelernt zu haben. 

In der Einleitung sucht sich Verf. theoretisch 

zu verankern, handelt dann von den Resten aus 

Animismus und Dämonenglauben (S. 14—31) 

und im Hauptteil (S. 32—206) von den Motiven 

des Opfers: es ist Nahrung oder Versöhnung 

Jahwes, Gemeinschaft mit ihm, Vergegen- 

wärtigung Jahwes, Vernichtung für ihn (= zu 
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seinen Gunsten: der Bann, dessen religions- 
geschichtliche Vorstufe der religiöse Kanniba- 
lismus sei), Geschenk an Jahwe, Erquickung 
Jahwes, Askese oder Leistung für ihn. Dann 
werden Opfer an fremde Götter behandelt 
und ein Rückblick geboten (S. 207—220); den 
Beschluß machen reiche Register, in denen 
aber z.B., wie im ganzen Buch, Mader, Die 
Menschenopfer der alten Hebräer, 1909, fehlt. 


Wenn der Verf. zuerst zusammengestellt 
hätte, was wir sicher über die Opfer einer 
gegebenen Zeit — sagen wir der von Saul bis 
zum Exil — wissen, um von da aus in die 
frühere und spätere Zeit zu blicken und nach 
den Opfermotiven zu fragen, so hätte er den 
Vorteil sicherern Bodens. Dessen begibt er sich 
von Anfang an, indem er bei den ältesten Zeiten 
und Erscheinungsformen einsetzt, worüber sich 
meistens nur Vermutungen wagen lassen. Wenn 
man mit ihnen weiterkommen will, stellt sich 
die Versuchung ein, sie als gewiß zu behandeln, 
und dieser Gefahr ist Verf. nicht immer aus- 
gewichen. 


So sagt er (S. 16), es setze ,,die Beschneidung 
Nacktheit des Menschen voraus. Andernfalls hätte 
man sie in ältester Zeit ja nicht erkennen können.“ 
Verf. meint jedenfalls nicht, wie es in der Logik dieses 
Satzes liegt, daß man in späterer Zeit die Beschnei- 
dung trotz der verschwundenen Nacktheit erkennen 
konnte, sondern daß sie später des Erkennens nicht 
mehr bedurfte. Aber den Satz so verstanden, wie 
Verf. ihn meint, ist er richtig? Eine geschlossene 
Gemeinschaft kann von ihren Männern wissen, daß 
sie beschnitten sind, auch wenn sie nicht nackt 
laufen, z. B. dadurch, daß nur der schon Beschnittene 
eine bestimmte Waffe oder einen bestimmten Schmuck 
tragen darf. Verf. fährt fort: „Die Beschneidung ist 
den mancherlei primitiven Mannbarkeitsriten ein- 
zuordnen, die von primitiven Völkern überliefert 
sind. Bestimmte Körperteile werden ganz oder teil- 
weise einem Dämon abgetreten.‘ Erst mit dem 
Satzende hat er den Punkt erreicht, wo die Beschnei- 
dung für seine Studie über das Opfer wichtig wird. 
Aber dieses Satzende wird ja nur durch eine Reihe 
von Vermutungen gewonnen, und wie, wenn eine 
davon oder gar alle irrig sind ? Ich wähle dieses Bei- 
spiel, um beizufügen, daß mir von allen versuchten 
Erklärungen der Beschneidung die auf Beobachtungen 
in Ozeanien beruhende die wahrscheinlichste zu sein 
scheint, wonach die Beschneidung einen Teil der 
Eichel freilegt und dadurch eine Frigidität bewirkt, 
welche bei der Beiwohnung den Samenerguß ver- 
zögert, mithin die Wollust steigert. Sie hätte dann 
dieselbe Funktion wie die Schmucknarben der Frau, 
nämlich eine luststeigernde, und wäre nachträglich, 
zur Zeit des Exils (Gen. 17) in die religiöse Sphäre 
gerückt worden, während sie vorher ein allgemeiner 
ethnischer Brauch ohne religiöse Bedeutung war. 
Mag dem sein, wie ihm will, was Verf. sagt, geht über 
Vermutung nicht hinaus, und es muß nun gesagt 
werden, daß Verf., wie es sein Stoff, die Erforschung 
der Motive, nahelegt, immer wieder in Vermutungen 
und Konstruktionen verfällt, ohne sich dessen recht 
bewußt zu bleiben. 


Er kommt einmal auf n°31 N°9 zu sprechen 
(S. 48), aber hier entgeht ihm, daß die ursprüngliche 


Bedeutung des Ausdruckes, die im Sprachbewußtsein 
keineswegs vergeistigt worden zu sein braucht, „Be- 
ruhigungs-, Beschwichtigungsgeruch“ ist (Gunkel, 
Genesis, S. 66), und hier tut sich in einem Worte eine 
Welt von Anschauung und Motiven auf. Dem geht 


er nicht nach. Ein ander Mal, bei 3%, sind seine 
Augen durch eine vorschnelle Annahme gehalten. 


39 ist die Gabe, die man einem (subjektiv oder 
objektiv) Höhergestellten mitbringt, wenn man ihn 
besucht. Der Brauch lebt auch heute noch (worauf 
Verf. sonst Wert legt, was ihn manches schöne Streif- 
licht bis in die Gegenwart werfen läßt) in primitiven 
Verhältnissen weiter. Hätte Verf. diese Bedeutung 
des Wortes erkannt, so würde er nicht sagen, das 
Geschenk sei auf der Beduinenstufe ,,im wesentlichen 
Bestechungsgeschenk, gebracht, um einen Wunsch 
oder eine Bitte sicherer zu erreichen‘ (S. 138). Bei 
diesem Zweck redet man im korrekten, modernen 
Beamtenstaat von Bestechung, aber kein Antiker 
hat je so gedacht. Verf. verbaut sich die Einsicht 
in diesen Zusammenhang, weil er annimmt, daß 111139 
als Opfer ein regelmäßiges sei. Das ist sie geworden, 
aber nicht von Anfang an gewesen. Man kann ge- 
radezu den Satz aufstellen: alle Arten Opfer sind 
immer regelrecht (es besteht für ihre Darbringung 
stets ein bindender Ritus), aber sie sind nicht von 
Anfang an regelmäßig. Deshalb darf man bei der 
Untersuchung eines Opfers und seiner Motive nicht 
da einsetzen, wo es schon regelmäßig geworden ist, 
denn das ist geradezu immer eine späte und sekundäre, 
wenngleich wegen der Häufigkeit des betreffenden 
Opfers und der Deutlichkeit seiner Regelung ein- 
drucksvolle Stufe, bei der gerade die Opfermotive 
meist schon irgendwie rationalisiert und systemati- 
siert sind, sondern gerade die Stufe, wo das Opfer 
noch nicht regelmäßig gebracht wird, ist für die 
Fragen, mit denen sich der Verfasser beschäftigt, 
aufschlußreich. 

S. 36 Zeile 14 steht ‚Vorschriften‘ statt ,,Vor- 
stellungen“. 


Man mag aus diesen wenigen Bemerkungen 
sehen, wie anregend, freilich auch zu Bedenken, 
Widerspruch und Korrektur reizend, die Studie 
ist. Der Fleiß und die Belesenheit des Verf. haben 
eine Untersuchung gezeitigt, die, wenn sie auch 
nicht abschließt, so doch fördert. 


Bechaj bar Joseph: Das Buch der Herzens- 
pflichten (m3 9 -- mar 12290 nian NINN 80 
HOY 2 Tb p77) aus dem Arabischen ins 
Hebräische übersetzt von Jehuda ben Tibbon. 
Mit einem kurzen Kommentar. 201 Blatter. 16°. 
Berlin 5685/1925. Bendet ben David Chajjim 
Kohen. 

Jehuda ha-Levi: Das Buch Kuzari (57557 550d 
7950 4 1717 “7 1927 - - -). Aus dem Arabischen ins 
Hebräische übersetzt von Jehuda ben Tibbon. Mit 
Anmerkungen und Erläuterungen. (147 8.) 16°. 
Jerusalem 5686/1926. B. Kohen. 

Bespr. von W. Windfuhr, Hamburg. 

Die Möglichkeit, mit Hilfe des Umdruckverfahrens 
billige Texte herzustellen, ist hier für zwei der be- 
kanntesten Werke der jüdischen Religionsphilosophie 
ausgenutzt worden, für die Herzenspflichten des 
Bachja bar Joseph und das Buch Kuzari des Jehuda 
ha-Levi, beide in der aus den arabischen Originalen 
gefertigten hebräischen Übersetzung des Jehuda ben 
Tibbon. Bei dem Bachjaschen Werk kann man, was 
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unbedingt notwendig wäre, nicht erkennen, welche 
Ausgabe dem Umdruck zugrunde liegt. Die Durch- 
sicht einzelner Abschnitte läßt jedoch einen guten 
Text erkennen, dessen Härten überdies in einem bei- 
gegebenen hebräischen Kommentar die notwendige 
Erklärung finden. 

Der Kuzari ist Abdruck einer Ausgabe Warschau 
5627/1867. Sie enthält unter dem Text zwei Kom- 
mentare, einen rein philologischen und einen anderen, 
der auch sachliche Erläuterungen gibt. Das Taschen- 
format, welches für die „Herzenspflichten‘‘ befrie- 
digende Typen zuläßt, ist dem Buche Kuzari eini- 
germaßen verhängnisvoll geworden. Der Druck er- 
scheint so klein, daß eine längere Lektüre die Augen 
leiden macht. Als Nachschlagewerk ist die Ausgabe 
brauchbar. 


Koehler, Ludwig: Das formgeschichtliche Problem 
des Neuen Testaments. Tübingen: J. C. B. Mohr 
1927. (41 S.) gr. 8°. = Sammlung gemeinver- 
ständlicher Vorträge u. Schriften aus dem Gebiet 
der Theologie und Religionsgeschichte. Heft 127. 
RM 1.50. Bespr. von W. Larfeld, Bonn a. Rh. 

Nach einer kritischen Würdigung der ein- 
schlägigen Arbeiten von Dibelius, Schmidt, 

Bultmann u. a. stellt der Verf. folgende Thesen 

auf: 

i) Die von Jesus berichteten Worte und 
Taten sind entweder während seinerWirk- 
samkeit (um 30 n. Chr.) oder später be- 
hauptet worden. 

2) Die Synoptiker haben zwischen 65 und 
95 ihre heutige Gestalt erhalten. Die uns 
vorliegende Tradition entstand im wesent- 
lichen zwischen 30 und 60, genauer viel- 
leicht zwischen 40 und 50 n. Chr. 

3) Die synoptische Tradition ist der Rest 
eines größeren Bestandes, der unser Zu- 
trauen verdient. 

4) Für die Auslese unserer Traditionsmasse 
war das praktische Interesse der Ge- 
meinde entscheidend. 


Als Grundlage unserer Tradition wird von 
dem Verf. mit Recht das Markusevangelium 
betrachtet, und an einer Reihe von Beispielen 
wird gezeigt, wie dessen Erzählungsstoff von 
den Nachfolgern mehr oder minder umgestaltet 
wurde. In formgeschichtlicher Hinsicht glaubt 
der Verf. innerhalb der evangelischen Tradition 
eine Tendenz zur Steigerung nachweisen zu 
können, und hier setzen meine Bedenken ein. 
Eine verstärkte Ausdrucksweise gegenüber den 
parallelen Berichten der anderen Synoptiker 
läßt sich schon bei Markus an vielen Stellen 
nachweisen; bei Matthäus und Lukas mehren 
sich die Beispiele dieses Steigerungs- und Dif- 
ferenzierungstriebes (vgl. die Beispiele in mei- 
nen ,,Neutestamentlichen Evangelien‘, Giiters- 
loh 1925. S. 265, 284ff.). Wenn daher der Verf. 
S. 28 das formgeschichtliche Urteil aufstellt: 
„daß sich innerhalb der evangelischen Tradition 
die Tendenz zur Steigerung aufweisen läßt‘, 


so glaube ich, mit größerem Rechte diese Er- 
scheinung auf eine bewußte Eigentümlichkeit 
der Schriftsteller zurückführen zu dürfen, 
für deren Bearbeitung des Traditionsstoffes auch 
der Verf. am Schluß seiner Ausführungen ein 
sehr lehrreiches Beispiel in der Behandlung der 
Perikope Markus 10, 17ff. durch die jüngeren 
Synoptiker beibringt. 


Enzyklopaedie des Islam. Geographisches, ethno- 
graphisches und biographisches Wörterbuch der 
muhammedanischen Völker. Im Verein mit hervor- 
ragenden Orientalisten herausgegeben von M. Th. 
Houtsma, A. J. Wensinck, W. Heffening, T. W. 
Arnold und E. Levy-Provengal. Lieferung 34, 
Lieferung H. Leiden: E. J. Brill 1927. Bespr. von 
Jos. Horovitz, Frankfurt a. M. 

Zu Lieferung H. hat F. Buhl den Artikel 
„Koran“ beigesteuert, zu Lieferung 34 D. B. 
Macdonald ‚Sihr‘, Muhammad Igbal ,,Sikh‘ 
Levi della Vida ‚Sira‘“, B. Heller  ,,Sirat 
“Antar“ und V.F. Büchner ,,Sistan‘‘. Im Artikel 
„Sidon‘ wird zwar 435a die Zeitschrift ,,Irfan‘ 
erwähnt, nicht aber ihre schiitische Tendenz 
hervorgehoben und nichts davon gesagt, daß 
Saida ein geistiges Zentrum der Schia ist. Von 
Palästen Akbars in Lahore (460b) ist nichts 
bekannt; es sind wohl die Bauten seines Sohnes 
Dschahangir gemeint. Der letzte Absatz des Ar- 
tikels Sind (466b) macht allzu reichlichen Ge- 
brauch von euphemistischen Verhüllungen. 
Sollte mit jaa) sul, dem angeb- 
lichen Erfinder der Szmijä, Oinomaos aus 
Gadara gemeint sein, der kynische Philosoph, der 
freilich ein Bekämpfer der Orakel war, der aber 
in Gen. Rabba 65, 16 neben Bileam als größter 
Philosoph genannt wird ? 


Hallauer, Dr. Jakob: Die Vita des Ibrahim b. Edhem 
in der Tedhkiret el-ewlija des Ferid ed-din Attar, 
eine islamische Heiligenlegende. Leipzig: Mayer 
und Müller 1925. (75 S.) 8°. = Türk. Bibliothek, 
hrsg. von Georg Jacob und Rudolf Tschudi, Bd. 24. 
Bespr. von Herbert Jansky, Wien. 

Das vorliegende Buch, dessen Entstehung, 
wie Hallauer in seiner kurzen Einleitung aus- 
drücklich betont, vor das Erscheinen von 
Massignons Werk „La Passion d’al-Hosayn- 
ibn-Mansour al-Hallaj‘‘, also vor 1922, fällt, 
enthält die vollständige Übersetzung der Bio- 
graphie des berühmten sufischen Heiligen 
Ibrahim b. Edhem in der Tezkiret el-ewlija’ 
des Ferid ed-din ‘Attar. Die zahlreichen An- 
merkungen zum Text enthalten sachkundige 
Exkurse des Übersetzers sowie Vergleiche 
zwischen dem Inhalt der hier übersetzten 
Biographie und jenem der übrigen von Hal- 
lauer auf S. 7ff. seines Buches angeführten 
Quellen (Aba Nu’aim al-Isfahäni, Ziljat al- 
Aulijä’; as-Sulami, Tabakät as-Safijja; Gami, 
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Nafahät al-Uns; al-KuSairi, Risäla; al-Hugwiri, 
Kasf al-Mahgüb). 

Wenn auch der genannte Heilige inzwischen 
im angeführten Werke Massignons eine ein- 
gehende Behandlung erfahren hat, ist Hallauers 
Arbeit doch sehr wertvoll und geeignet, der 
Islamkunde und vor allem der vergleichenden 
Religionswissenschaft einen frischen Impuls 
in der Betrachtung der islamischen Heiligen- 
legenden zu geben, die derzeit mangels einer 
ausreichenden Übersetzungsliteratur für den 
Nichtorientalisten noch recht schwierig ist. 
Und gerade die vergleichende Religionswissen- 
schaft sollte endlich den sich hier ergebenden 
Problemen nähertreten und sich mit dem 
Geiste vertraut machen, der uns von dorther 
entgegenweht. Wenn dies geschehen sein wird, 
werden über Äußerungen islamischer Frömmig- 
keit nicht mehr so schiefe und einseitige Urteile 
möglich sein, wie wir sie heute noch oft ver- 
nehmen müssen, und es wird nicht mehr vor- 
kommen können, daß, wie es zuweilen wohl 
geschieht, selbst hervorragende Kenner des 
mohammedanischen Orients bei der Betrach- 
tung islamischen Geisteslebens die Mystik des 
Islams totschweigen zu dürfen glauben. Aus 
diesem Grunde wäre zu wünschen, daß der 
Arbeit Hallauers ähnliche Einzeldarstellungen 
folgen möchten. 


Hafis, Muhammed Schemseddin: Ghaselen. (Dich- 
tungen.) Übertr. von Friedrich Rückert, mit 
42 bisher ungedr. Übers. aus Rückerts handschr. 
Nachlaß zum ersten Male gesammelt u. hrsg. 
von Herman Kreyenborg. München: Hyperion- 
verlag 1926. (167 S.) kl. 8° = Dichtungen des 
Ostens. Bd. 7. RM 6.50. Bespr. von Herbert 
Jansky, Wien. 

In einem dem Präsidenten der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft, Exzellenz Dr. 
Friedrich Rosen, gewidmeten geschmackvoll 
ausgestatteten Bande hat uns Herman Kreyen- 
borg,der verdienstvolle Herausgeber des Rückert- 
schen Nachlasses, Rückerts Übertragungen von 
Ghaselen des Hafis gesammelt zugänglich 
gemacht. Im Vorwort legt der Herausgeber 
die von ihm bei der Ausgabe angewendeten 
Grundsätze dar und teilt gleichzeitig mit, daß 
die Veröffentlichung der vorliegenden 86 Gha- 
selen, davon 42 bisher ungedruckt, auf Grund 
des von ihm mit Hilfe von Geheimrat H. Rük- 
kert, einem Enkel des Dichters, aufgefundenen 
Hauptmanuskriptes Rückertscher Hafisversio- 
nen erfolgte. 

In einer ,,Hafis und Rückert‘‘ betitelten 
Einleitung gibt Kreyenborg eine treffliche 
Darstellung der Beschäftigung Rückerts mit 
Hafis und seines innerlichen Verhältnisses zu 
diesem Dichter sowie einen kurzen Überblick 
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über Rückerts persische Studien überhaupt 
unter Zitierung von Stellen aus seinen Briefen 
an den Verleger Cotta und an Freiherrn v. 
Hammer-Purgstall. Was Kreyenborgs Aus- 


'führungen über Hafis selbst anbelangt, so 


möchte man sagen, daß er ihn allzu sehr als 
Einzelerscheinung, statt: auf Grund seiner 
Stellung unter den anderen Dichtern seines 
Volkes und der islamischen Welt überhaupt 
wertet, weshalb sein gewiß voll berechtigtes 
Lob manchmal übertrieben erscheint. Ähnlich 
liegt die Sache dort, wo in Anlehnung an Aus- 
führungen des Hafisiibersetzers G. L. Lesz- 
czinski die Frage erörtert wird, ob der Poesie 
des Hafis eine weltliche oder mystische Auf- 
fassung zu Grunde zu legen sei; ein Hinweis 
auf das Wesen der islamischen Mystik im All- 
gemeinen hätte einen großen Teil der Dar- 
legungen hierüber überflüssig gemacht. Hier 
wie in der gleichfalls unter Berufung auf 
Leszezinski unternommenen Behandlung des 
Problems der Homosexualität bei Hafis nimmt 
Kreyenborg doch wohl einen zu einseitig 


abendländischen Standpunkt ein, ohne daß- 


jedoch der Wert seiner Ausführungen dadurch 
beeinträchtigt würde. Es mag nicht ohne 
Interesse sein, in diesem Zusammenhange ein 
vergleichendes Urteil eines modernen Orien- 
talen, der in diesen Fragen als Autorität 
gelten muß, über Omar Chajjam und Hafis 
zu hören, nämlich das des bekannten türkischen 
Gelehrten und jetzigen Abgeordneten Weled 
Celebi, seinerzeit PöstniSin des Mewlewiklosters 
zu Konia (enthalten in seinem Brief an Dr. 
“Abdullah Gewdet vom 9. August 1333 H., 
von diesem mitgeteilt in seiner Schrift ,,Dil- 
mestiji Mewlänä“, Stambul 1921, 8. 8f.): 
„Will man annehmen, Chajjam habe im Hoch- 
gefühl sufischer Lust (nes’eji tesawwüj-le) 
gesprochen, ist es nicht schwer, seine Worte 
ins Gebiet des Sufismus zu verweisen, steht 
doch der Interpretation ein weiter Spiel- 
raum offen. Sicher ist, daß Chajjam weder ein 
zur Sinnlosigkeit berauschter Trunkenbold, 
noch ein in Leidenschaft für einen bestimmten 
Jüngling entbrannter Liebender, noch endlich 
ein leichtherziger Religionsverächter ist. Gleich 
Hafis und seinesgleichen ist er ein Dichter 
von reinem Herzen, doch freier Sprache (‘afzfu 
I-£inän we fäsiku ‘l-lisän bir sau)“ . 

Die an den Schluß des Buches gesetzten 
Anmerkungen bringen Erklärungen zum In- 
halt der Ghaselen und manches Wissenswerte 
über Rückerts Arbeitsweise bei der Über- 
tragung ins Deutsche. 

Über die Ghaselen selbst soll hier kein Wort 
gesprochen werden. Der Genius Rückerts, von 
manchen verkannt und nicht nach Gebühr 
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gewertet, von vielen mit Begeisterung be-|sehr wichtiges Dokument zur Zeitgeschichte 


wundert und wohl zuweilen auch nachgeahmt, 
doch von keinem je erreicht, bedarf der An- 
erkennung an dieser Stelle nicht. Uns bleibt 
nur noch der Dank an den Herausgeber ab- 
zustatten, der uns schon so manche Perle 
Rückertscher Übertragungskunst erschlossen 
hat. 


Le Coq, Prof. Dr. A. von: Auf Hellas Spuren in Ost- 
turkistan. Berichte und Abenteuer der II. u. III. 
Deutschen Turfan-Expedition. Mit 108 Abb. im 
Text und auf 52 Taf. sowie 4 Karten. Leipzig: 
J.C. Hinrichs’sche Buchhandlung 1926. (XI, 166 S.) 
gr. 8. RM 8.50; geb. 10 —. 


— Von Land und Leuten in Ostturkistan. Berichte und 
Abenteuer der IV. Deutschen Turfanexpedition. 
Mit 156 Abb. im Text und auf 48 Tafeln sowie 
5 Karten. Ebd. 1928. (VII, 183 S.) gr. 8°. RM 
10 —; geb. 12—. Bespr. von Joh. Nobel, Berlin. 

Die beiden vorliegenden Werke bilden sehr 
wertvolle und notwendige Ergänzungen zu den 
großen Veröffentlichungen, die die reichen Ergeb- 
nisse der deutschen Turfan-Expeditionen schil- 
dern. Der Autor erzählt uns in schlichten Wor- 
ten seine Eindrücke und Erlebnisse und ver- 
steht es, den Leser von Anfang bis zu Ende zu 
fesseln. Vielen wird nun erst zum Bewußtsein 
kommen, mit welch großen Mühseligkeiten und 
Gefahren die Expeditionen verbunden gewesen 
sind und welche Entbehrungen die Teilnehmer 
haben auf sich nehmen müssen, um zu ihrem 
Ziele zu gelangen. Daß das persönliche Ele- 
ment bei diesen Schilderungen besonders stark 
hervortritt, verleiht den Büchern einen ganz 
besonderen Reiz und wird das Interesse, das weite 
Kreise der durch entsagungsvolle Arbeit er- 
schlossenen Kultur entgegenbringen, nur för- 
dern und manchen dazu bestimmen, sich ein- 
gehender mit den überaus prächtigen Funden 
zu beschäftigen. Bei dieser Gelegenheit möchte 
ich erwähnen, das v. Le Coq einen neuen Band 
nahezu fertiggestellt hat, in dem die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse der letzten Turfan- 
Reise an der Hand glänzender Reproduktionen 
dargelegt werden. 

Die Schilderung der vierten Expedition steht 
zu der Schilderung der zweiten und dritten in 
einem sehr interessanten Gegensatz. Obwohl 
die Reiseroute jedesmal ungefähr dieselbe war, 
hatte sich doch durch die veränderte politische 
Lage sehr vieles im Lande gewandelt, und 
v. Le Coq mußte leider erfahren, daß die Men- 
schen unter den neuen Verhältnissen zum Teil 
so ganz anders geworden waren, als er sie 
früher angetroffen hatte. Gerade diesen Gegen- 
satz hat der Verfasser im zweiten Bande nicht 
ohne eine gewisse Wehmut geschildert. Von 
diesem Standpunkte aus betrachtet, ist der 
Bericht der vierten Expedition zugleich ein 


und gibt in trefflicher Weise die Stimmung 
wieder, die kurz vor dem Kriege unter der Be- 
völkerung dieser östlichen Länder geherrscht hat. 
Es ist sehr zu bewundern, daß es trotz der un- 
günstigen Zeitverhältnisse v. Le Cog und seinem 
ungewöhnlich tüchtigen Mitarbeiter Bartus ge- 
lungen ist, das mit großer Mühe gesammelte 
Material gerade noch im rechten Augenblicke 
in die Heimat zu befördern. 

So wird ein jeder den zweiten Band mit noch 
größerer Spannung lesen als den ersten. Be- 
sonders auch das Schlußwort, in dem die kultur- 
und kunsthistorischen Ergebnisse geschildert 
und die Zusammenhänge zwischen der spät- 
griechischen und zentralasiatischen Kunst auf- 
gewiesen werden, dürfte das Interesse des Lesers 
in weitem Maße beanspruchen. Für den, der 
sich noch eingehender mit der nun aufgedeckten 
Kultur und mit all ihren Problemen zu be- 
schäftigen wünscht, wird derLiteraturnachweis 
am Ende des ersten Bandes ein guter Führer 
sein, wenn auch einige wichtige Schriften nicht 
genannt sind, z.B. die Publikationen von Sieg 
und Siegling, von Lüders u. a. Beim ersten 
Titel auf S. 166 sind versehentlich zwei ver- 
schiedene Werke M. A. Steins zu einem ge- 
macht: das erste Werk heißt: Sand-buried Ruins 
of Khotan. Personal narrative of a journey... 
London, Unwin 1903; das zweite: Ancient 
Khotan. Detailed Report of archaeological 
explorations in Chinese Turkestan ... Vol. 1. 2. 
Oxford, Clarendon Pr. 1907. Im Titel ‘Stein, 
Serindia’ lies Vol. I—Ill.. Text. Leider sind 
auch, vor allem in dem zweiten Werke, nicht 
wenige Druckfehler stehengeblieben. 


Die zahlreichen und sehr guten Abbil- 
dungen werden das Ihre dazu beitragen, den 
Büchern eine weite Verbreitung zu sichern, zu- 
mal auch der Verleger in dankenswertester 
Weise für eine vortreffliche Ausstattung gesorgt 
hat. 


Brij Narain: The Population of India. A Compara- 
tive Study. Anarkali, Lahore: Rama Krishna & 
Sons, und Berlin: R. L. Prager 1925. (V, 215 S.) 
8°. Rs. 4/— Bespr. von H. Meinhard, Berlin. 

Der Verfasser, Dozent der Nationalökonomie 
am Sanatana Dharma College in Lahore, bringt 
unter diesem Titel eine Bevölkerungsstatistik 
Indiens im Vergleich mit der der europäischen 
Länder; sein Ziel ist die Untersuchung der für 
die Bevölkerungszunahme maßgebenden Ein- 
flüsse. 

Trotz ihrer außerordentlich hohen Geburten- 
rate nimmt die Bevölkerung Indiens langsamer 
zu als die der führenden Kulturländer (mit 
Ausnahme Frankreichs). Denn der hohen Ge- 
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burtenrate steht die hôchste Todesrate der 
Welt, insbesondere die höchste Kindersterblich- 
keitsrate, gegenüber. Und zudem haben so- 
wohl die Geburten- wie auch die Todesrate die 
Tendenz weiter zu steigen, während in den 
europäischen Ländern beide sinkende Tendenz 
zeigen. Die durchschnittliche Lebensdauer ist 
in Indien geringer als in irgendeinem europäi- 
schen Lande. 

Die hohe Todesrate und die kürzere Lebens- 
dauer lassen sich zum Teil erklären durch das 
Klima des Landes, durch die ungesunden Ver- 
hältnisse sowohl der Städte als auch der Dörfer 
und durch die Unkenntnis hygienischer Not- 
wendigkeiten seitens der Massen. Nirgendwo 
wird die Bevölkerungszunahme derart durch 
Krankheiten eingeschränkt wie in Indien. Die 
Grippeepidemie in den Jahren 1918/19 forderte 
z. B. schätzungsweise 12—13 Millionen Opfer. 
Eine weitere Ursache der hohen Sterblichkeit 
und kurzen Lebensdauer liegt in der Unsitte 
der frühen Heiraten. 

Der wichtigste Faktor, der der Volksgesund- 
heit entgegenwirkt, ist jedoch die relative Über- 
völkerung des Landes. Indien ist insofern 
übervölkert, als seine Bevölkerung schneller zu- 
nimmt als sein Nationaleinkommen, das zum 
wesentlichen Teile aus der Landwirtschaft fließt. 
Landwirtschaftliches Einkommen eines alten 
Landes wächst aber naturgemäß langsam. Da- 
bei muß die indische Landwirtschaft heute einen 
größeren Prozentsatz der Bevölkerung er- 
nähren als früher. Die Zahl der Kleinbauern hat 
sich schneller vermehrt als die Gesamtbevölke- 
rung, die kultivierbare Bodenfläche aber ist 
nicht entsprechend größer geworden. Das 
Durchschnittseinkommen des Kleinbauern hat 
sich wahrscheinlich vermindert. 

Die Bevölkerungszunahme muß in Zukunft 
bedingt werden durch den Grad der Entwick- 
lung sowohl der landwirtschaftlichen als auch 
besonders der nichtlandwirtschaftlichen Ein- 
nahmequellen. Das Bevölkerungsproblem ist zu 
lösen 1. durch Änderung der Heiratssitten und 
2. durch Entwicklung der nichtlandwirtschaft- 
lichen Einkommensquellen: durch Gründung 
neuer Industrien und Ausbau der bestehenden. 

Die Ehe ist in Indien so gut wie allgemein, 
und das Heiratsalter ist niedrig. Es ist für jeden 
Hindu religiöse Pflicht, zu heiraten und einen 
Sohn zu erzeugen. Die hohe Geburtenrate je- 
doch bedingt notwendigerweise die hohe Todes- 
rate. Der Heiratszwang und das frühe Heirats- 
alter sind starke Faktoren des sozialen Elends. 

Die Industrien des Landes müssen moderni- 
siert werden. Seine wirtschaftliche Zukunft 
kann nicht auf Handweberei und Handspinnerei 
basieren. Indien muß international konkurrenz- 


fähig sein, deshalb muß es europäische Produk- 
tionsmethoden annehmen. 

Das reiche Material, das in diesem Buche 
verwertet worden ist, findet sich in einer großen 
Anzahl von Tabellen übersichtlich zusammen- 
gestellt. Das die europäischen Länder betref- 
fende Material, das zum Vergleich herangezogen 
worden ist, stammt natürlich aus zweiter Hand. 


Guérinot, A.: La Religion Djaina. Histoire, Doc- 
trine, Culte, Coütumes, Institutions. Avec 25 
lanches hors texte. Paris: Paul Geuthner 1926. 
(VIII, 351 S.) gr. 8°. 75 Fr. Bespr. von W. 
Ruben, Königswinter. 


G. hat sich durch seine Bibliographie Jaina 1906 
und Epigraphie Jaina 1908 um die Erforschung 
des Jainismus sehr verdient gemacht. In seiner 
Religion Djaina gibt er keine neuen Forschungs- 
ergebnisse, sondern erzählt in nüchternem Plauderton 
für Laien. Dabei verzichtet er im Allgemeinen auf 
Literaturangaben und Belegstellen, verzichtet auf 
Erörterungen darüber, wie problematisch die meisten 
Angaben z. B. der ältesten Geschichte des Jainismus 
sind, verzichtet auf Heranziehung der übrigen in- 
dischen Religionen und Philosophien (denn die spär- 
lichen Bemerkungen S. 1—24 und 270—275 sind wert- 
los), verzichtet auf ein tieferes Eindringen in alle 
Fragen der Lehre und gibt nicht einmal das Material, 
das andere bisher erarbeitet haben (z. B. fehlt die für 
die Jainas charakteristische Betrachtung der ,,Welt- 
historie‘‘), geschweige, daß er darüber hinausginge. 
Es begegnen auch Fehler (z. B. S. 126 die vier- 
gliedrige Schlußformel ist falsch, da die Jainas die 
fünfgliedrige der Brahmanen übernommen hatten: 
Hemacandra, Pramäna-mimämsä II, 1, 10ff., Nyäy- 
ävatära-vivrtti 13). H. v. Glasenapps Jainismus 
1925 ist G.s Buch in jeder Hinsicht vorzuziehen und 
G.s Buch ist daher nicht damit gerechtfertigt, daß 
der Jainismus bisher nur für Indologen und nur in kur- 
zen Enzyklopädieartikeln behandelt sei (S. VII). 


Schierlitz, Ernst: Die bildlichen Darstellungen der 
indischen Gôttertrinität in der älteren ethnogra- 
phischen Literatur. Mit angefügten Anmerkungen, 
bibliographischer Übersicht und Erklärung ikono- 
graphischer Sanskrittermini. Diss. Hannover: 
Orient-Buchhandlung Heinz Lafaire 1927. (94 S.) 
gr. 8°. RM 3.50. Bespr. von H. Meinhard, 
Berlin. 

Die Arbeit will weniger zur Kenntnis der 
indischen Ikonographie beitragen als am Para- 
digma der bildlichen Darstellungen der Gott- 
heiten Brahmä, Visnu und Siva in der Indien- 
literatur des 17., 18. und beginnenden 19. Jahr- 
hunderts ‚einen Einblick in das historische 
Werden und Verstehenlerneu von Dingen er- 
möglichen, die uns heute geläufig scheinen‘. 
Außerdem aber hat sie die Aufgabe, eine Kritik 
des Bildermaterials dieser so wenig bekannten 
und wenig benutzten Quellen zu geben, Origi- 
nalität oder Abhängigkeit der Darstellungen 
festzustellen und nach Möglichkeit ihre indi- 
schen Vorlagen aufzufinden. Die bisherigen Er- 
gebnisse der von Caland, Charpentier, de Jong 
und Zachariae in Angriff genommenen Text- 
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kritik sind an den geeigneten Stellen in kurzer 
Form verwertet worden. 

Nachrichten über die indische Göttertrias 
bringen bereits die Portugiesen um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts. Die ersten Abbildungen 
der einzelnen im Begriff der Trinität vereinigten 
Gottheiten! finden sich jedoch erst ein Jahr- 
hundert später, und zwar in der holländischen 
Literatur (Roger 1651, Kircher 1667, Baldaeus 
und Dapper 1672). Es sind in der Mehrzahl 
Darstellungen der zehn Inkarnationen Visnu’s, 
deren Quellen in der nordindischen Miniatur- 
malerei zu suchen sind. Die Darstellungen fran- 
zösischer Bücher (La Boullaye-Le-Gouz 1653, 
La Flotte 1769, La Barbinais Le Gentil 1779, 
Sonnerat 1782 und d’Hancarville 1785) behan- 
deln daneben die Krsna-Legende und beschäfti- 
gen sich auch häufiger mit den Gestalten 
Brahmä’s und Siva’s. Während die Bilder bei 
La Boullaye-Le-Gouz und d’Hancarville eben- 
falls auf die nordindische Miniaturmalerei zu- 
rückgehen, lassen die übrigen südindische Vor- 
lagen erkennen. Eine dritte, deutsche Gruppe 
bilden Ziegenbalg (1713), von dessen verloren- 
gegangenen, auf südindischen Vorlagen be- 
ruhenden 28 Bildern sich drei als Kopien bei 
La Croze (1724) identifizieren lassen, und Nie- 
buhr (1774), der durch seine gute Wiedergabe 
der Skulpturen im Höhlentempel von Elephanta 
sowohl die Kenntnis der indischen Mythologie 
wesentlich erweitert, als auch zum erstenmal die 
Eigenart indischer Skulptur kennen lehrt. In 
Italien reproduziert zuerst Paulinus a San 
Bartholomaeo (1791) Darstellungen der indi- 
schen Gottheiten, die meisten nach Bildern und 
Metallplastiken des Museum Borgianum zu 
Veletri. Den Abschluß der bisher behandelten 
Literaturgattung und die Überleitung zur 
modern-wissenschaftlichen Betrachtung der hin- 
duistischen Ikonographie bilden die Arbeiten 


1) Wie die folgende Übersicht erkennen läßt, um- 
faßt das vom Verfasser herangezogene Material Dar- 
stellungen Brahmä’s, Visnu’s und seiner Inkarna- 
tionen, besonders Krsna’s, und Siva’s in verschie- 
denen Aspekten. Eine Darstellung der eigentlichen 
Trinität, der vereinigten drei Gottheiten, findet sich 
in dem ganzen Material nur ein einziges Mal, und 
zwar bei Sonnerat. Insofern ist also der Titel der 
Arbeit, die aus rein praktischen Gründen die Dar- 
stellungen dieser drei aus der Menge der Darstellungen 
indischer Gottheiten herausgreift, irreführend. Die 
erwähnten portugiesischen Autoren des 16. Jahr- 
hunderts haben die indische Auffassung der Trini- 
tät richtig verstanden als die eines einzigen göttlichen 
Wesens, das in dreifacher Manifestation erscheint, 
oder als die Zusammenfassung der drei Gestalten in 
einem höchsten Wesen, dem parabrahman, eine Zu- 
sammenfassung, die sich mythologisch als das Ver- 
hältnis dreier Söhne zu ihrem Vater darstellt. Die 
Seltenheit der Trinitätsdarstellung in dem jüngeren 
Bildermaterial ist danach auffallend. 


der Engländer Holwell (1766), Jones (1784), 
Malet (1799), Buchanan (1807) und Moor (1810). 


Schmitt, Priv.-Doz. Dr. Erich: Konfuzius. Sein 
Leben und seine Lehre. Berlin: Deutsche Biblio- 
thek 1925. (216 S. u. 15 Abb.) 8° = Die Unsterb- 
lichen. Die geistigen Heroen der Menschheit in 
ihrem Leben und Wirken, Bd. 3. M 3—; 
geb. 4—. Bespr. von F. M. Trautz, Berlin. 

Ein hübsch ausgestattetes Bändchen von 
216 Seiten mit 15 Bildern. Nicht neue Ent- 
deckungen zu dem Problem Konfuzius, sondern 
ein Versuch, ein Bild für einen weiteren Leser- 
kreis zu geben, den die geistige Grundlage der 
chinesischen Kultur interessiert. Die Absicht 
des Herrn Verfassers, aus den geringen Resten 
dessen heraus, was man als historische Gegeben- 
heiten bezeichnen kann, Leben und Lehre des 

Philosophen und Staatsmannes uns heutigen 

Menschen nahezubringen, kann als gelungen 

bezeichnet und das kleine Buch als eine gut 

lesbare Einführung nur empfohlen werden. 

Die Berücksichtigung chinesischer Quellen (ins- 

besondere Sse-Ma Ch’ien’s) gibt dem Buche in 

der Konfuzius-Literatur eigentlich eine höhere 

Stelle als die, welche der Herr Verfasser in 

seinem Vorwort ihm selbst zuerteilen will. 

Von neuer japanischer Literatur zum 

Thema des Konfuzius und seiner Lehre sei auf 

die Bücher von Prof. T. Uno!, Tokyo, Kaiser- 

liche Universität, hingewiesen, seinen Abriß 
der chinesischen Philosophie Shina tetsugaku 
gairon?, Tokyo 1926, und seine Geschichte des 

Konfuzianismus Jugakushi?, wovon der erste 

Band (686 S.; bis Ende der T’ang-Zeit) vorliegt; 

Tokyo 1924. Sie geben einen willkommenen 

Einblick in die japanischen Forschungsergeb- 

nisse und die dortige Bearbeitungsweise dieses 

Gebiets. 


Pierson, J. L. jnr.: 10000 Chinese-Japanese Cha- 
racters, Leiden: E. J. Brill 1926. (XII, 746 S.) 
4°. £ 3. 16. 0. Bespr. von F. E. A. Krause, 
Göttingen. 

Es ist mit ganz besonderer Freude zu be- 
grüßen, daß in mühevoller Arbeit endlich ein 
für Europäer leicht zu handhabendes umfassen- 
des Wörterbuch geschaffen worden ist, das die 
Schriftzeichen mit der chinesischen Lesung, 
den verschiedenen Möglichkeiten rein-japa- 
nischer und sino-japanischer Lesung, d. h. mit 
„kun“ und ,,imi und dem ‚on‘ (Kan-on, 
Go-on, Tö-in), sowie den gebräuchlichsten Be- 
deutungen in Englisch wiedergibt. Es ist hier- 
mit ein Bedürfnis erfüllt, das jeder mit der 
japanischen Sprache Beschäftigte nur allzu oft 


1) = BFA 
2) SE AD Pf BK iter 
3) fig St Se 
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empfunden haben dürfte, und die Erweiterung 
der bestehenden lexikalischen Hilfsmittel um 
dieses neue Werk von Pierson füllt eine bisher 
klaffende Lücke aus. 

Der Anlageplan ist der, der sich uns ganz 
von selbst darbietet, und für den Privatgebrauch 
sind wir wohl alle gezwungen gewesen, uns 
ähnliche Zusammenstellungen von geringerem 
oder größerem Umfange selbst anzufertigen. 
Es bliebe zu fragen, ob nicht eine Anordnung 
der Zeichen laufend untereinander mit den 
verschiedenen Lesungen und Bedeutungen spal- 
tenweise nebeneinander besser gewesen wäre 
als die hier gewählte Form eines Rechtecks für 
jedes Zeichen. Ich glaube, daß die Benutzung 
im Spaltenverfahren einfacher und übersicht- 
licher wäre. 

Die Zeichen sind gegeben in der Reihenfolge 
der 214 Radikale, unter diesen nach der Strich- 
zahl des Zeichenrestes unter Abzug des Radikals 
und innerhalb der Strichzahl wieder nach einem 
besonderen Schema des Ductus, wie dies schon 
Karlgren in seinem ,,Analytic Dictionary“ 
(1923) angewendet hat. Ob diese letztere Ein- 
richtung unbedingt einen Nutzen bedeutet, 
mag zweifelhaft sein. Die Zeichen im chine- 
sischen Lexikon (K’ang-hsi-tse-tien) haben eine 
bestimmte Reihenfolge, für die sich eine Regel 
nicht angeben läßt, die aber doch, da prak- 
tisch fast alle Hilfsmittel auf der Basis des 
K’ang-hsi beruhen, sich durchgesetzt hat und 
uns unbewußt gewohnt geworden ist. Auch die 
üblichen einheimischen Wörterbücher in Ja- 
pan befolgen die Einrichtung des K’ang-hsi 
genau, soweit sie nach Radikalen geordnet sind. 

Ein großer Vorzug bei Pierson ist der Ver- 
weis auf Zeichen, die man leicht unter einem 
anderen Radikal zu suchen geneigt ist, und 
damit wird dem Anfänger viel vergebliches 
Herumsuchen im Lexikon erspart. Auch die 
Beilagen am Schluß über Zeitrechnung, Geo- 
graphie (diese sehr knapp), und ausführliche 
Angaben zur Grammatik der Schriftsprache 
sind sehr nützlich. Eine Liste der Kaiser- 
namen, der Nen-go und der Shö-gun wäre er- 
wünscht hinzuzufügen. 

Pierson hat den Vorrat der Zeichen auf die 


Zahl von etwa 10 000 beschränkt, was für ein | ® 


Durchschnittsbedürfnis sicherlich genügen kann. 
Trotzdem wäre eine gewisse Erweiterung über 
diesen Rahmen hinaus wohl nicht schädlich 
gewesen. Es will mir scheinen, als ob mancher- 
lei Zeichen fehlten, die doch mehr Wichtigkeit 
besitzen. Ebenso würde sich leicht die Angabe 
der möglichen Lesungen bei vielen Zeichen 
nach ihrem ‚kun‘ erheblich ergänzen lassen 
durch stärkere Ausnutzung des Inhaltes der 
einheimischen japanischen Wörterbücher, wie 
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etwa des Kan-Wa-dai-ji-rin und namentlich 
des Gen-kai. Wieweit man etwa zusammen- 
gesetzte Ausdrücke und deren Lesungen in ein 
Wörterbuch der beabsichtigten Art mit auf- 
nehmen sollte, ist wohl nicht leicht zu sagen. 
Ich glaube, daß Pierson recht getan hat, dies 
nur als „Beispiele‘‘ zu behandeln, weil ja der 
Stoff bei näherem Eingehen hierauf ungeheuer 
anschwellen, auch die Abweichungen der Le- 
sungen große Komplikationen ergeben würde, 
während der Zweck hier in erster Linie die Fest- 
legung der Lesungen für jedes Einzelzeichen 
sein soll. 

Ich bin überzeugt, daß das neue Werk, 
dessen Drucklegung mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten und großen Kosten verbunden 
war, von allen Japanologen freudig und dank- 
bar begrüßt werden wird. Der Preis ist freilich 
so hoch, daß nur Bibliotheken sich die An- 
schaffung werden leisten können. 


Otte, Friedrich: Deutsches Lesebuch für Chinesen 
zum Gebrauche an Schulen oder zum Selbstunter- 
richt. Unterstufe Bd. I. Deutscher Teil. (IX, 
80 u.73 S.) 1926. Shanghai: The Commercial Press. 

—: dsgl. Unterstufe Bd. II. Deutscher Teil. (IX, 
132 u. 101 S.) 8°. 1922. Ebd. 

—: dsgl. Oberstufe Bd. III. Deutscher Teil. (IX, 
235 u. 173 S.) 1924. Ebd. Bespr. von E. Hauer, 
Berlin. 


Unter dem Namen ‚Der West-östliche Bote‘ 
hatte die Deutsch-Chinesische Hochschule in Tsingtau 
im Oktober 1913 eine Monatsschrift zur Vermittelung 
deutscher Sprache und Kultur im Fernen Osten her- 
auszugeben begonnen, von der bis zum Juli 1914 
neun Hefte erschienen waren. Es wurde darin zum 
ersten Male der Versuch unternommen, dem chine- 
sischen Studierenden die Lektüre deutscher Poesie 
und Prosa der verschiedensten Art durch zahlreiche 
Anmerkungen und Erklärungen in chinesischer Spra- 
che verständlich zu machen. Leider hat der Welt- 
krieg mit dem deutschen Tsingtau auch das hoffnungs- 
volle junge Unternehmen hinweggefegt und es hat 
seitdem eine lange Pause in der Herstellung moderner 
Lehrmittel zur Erlernung der deutschen Sprache ge- 
geben. Darum ist es freudig im deutschen Interesse 
zu begrüßen, daß der als früherer Beamter der See- 
zollverwaltung, Lehrer am Pekinger Costums College 
und Professor der Pekinger Universität mit der mo- 
dernen chinesischen Sprache und den Bedürfnissen 
des deutschen Unterrichts wohlvertraute Herr Verf. 
den verlorenen Faden wieder aufgenommen und in 
den drei vorliegenden Büchern einen reichen Stoff 
ewandt und zweckmäßig bearbeitet hat. Band I 
enthält auf 80 Seiten Lesestücke in deutscher und 
lateinischer Schrift, denen 73 Seiten Textanalyse 
mit zahlreichen chinesischen Übersetzungen und Er- 
klärungen folgen; im II. Bande umfassen die beiden 
entsprechenden Abschnitte 132 und 101 Seiten. 
Der III. Band entspricht in der Anlage den beiden 
ersten (235 und 173 Seiten), nur sind die Anmer- 
kungen bei leichteren Lesestücken weniger ausführ- 
lich gehalten. Es finden sich in diesem Bande Auf- 
sätze, welche kurze Überblicke über die deutsche 
und über die preußische Geschichte geben, sowie 
Aufsätze aus den Gebieten der Technik (z. B. Die 
Huangho-Brücke bei Tsinanfu), der Staatswissen- 
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schaft (z. B. Bismarck über ,,Monarchische Verfas- 
sung“, Treitschke über „Das Wesen des Staates‘) 
und der Philosophie (z. B. Schopenhauer über ,,In- 
tuitive Vorstellungen‘), durch deren Abdruck und 
Verdolmetschung der Verf. der Wiederaufrichtung 
des deutschen Ansehens in China in stiller Privat- 
arbeit mehr gedient haben dürfte, als kostspielige 
Experimente amtlicher Stellen das zu tun vermocht 
hätten. 

Bei einer Neuauflage würden neben gelegentlichen 
Ungenauigkeiten in den Anmerkungen, die ich mir 
vermerkt habe und dem Herrn Verf. gern mitzuteilen 
bereit bin, die zahlreichen und oft recht störenden 
Druckfehler im deutschen Texte auszumerzen sein. 


Schröder, E. E. W. Gs.: Über die semitischen und 
nicht-indischen Grundlagen der malaiisch-poly- 
nesischen Kultur. Buch I: Der Ursprung des 
altesten Elementes der austronesischen Alphabete. 
Medan: Druck Köhler & Co. 1927. (88 8S.) 4°. 
Bespr. von H. Jensen, Kiel. 


Die vorliegende Schrift stellt den ersten Teil des 
Gesamtwerkes dar; der zweite Teil soll die Sprache, 
der dritte die Metalle behandeln. Alle drei sollen 
dem Zwecke dienen, die ältesten Quellen der austro- 
nesischen Kultur als semitisch nachzuweisen. Diesen 
Beweis vermeint der Verf. in diesem ersten Teile aus 
der Schrift führen zu können. Von dem Grundsatz 
ausgehend, daß das Einfachste auch das Ursprüng- 
lichste sei (was nun freilich bei der Schriftgeschichte 
ganz und gar nicht zutrifft), findet er, daß die ba- 
takische und die Lampong-Schrift auf Sumatra die 
ursprünglichsten Formen der indonesischen Schriften 
repräsentieren. Er nimmt nun vor allem die ba- 
takische Schrift vor und vergleicht sie mit dem phö- 
nikischen Alphabet. Im Gegensatz zu der zuerst von 
Kern vertretenen Ansicht, daß die batakische Schrift 
sich aus einer Pali-Form der indischen Schrift (Kawi- 
Kambodjanisch) entwickelt habe, glaubt S. in ihr 
einen erheblich älteren Typus zu sehen, als sämtliche 
indischen Schriften ihn repräsentieren, mit anderen 
Worten, daß die Batak-Form unmittelbar aus der 
phönikischen Schrift des 7. vorchristlichen Jahrhun- 
derts entstanden sei. Wo freilich gegenüber einem 
altphönikischen Grundstock gemeinsame Neuerungen 
mit indischen Schriften erscheinen, zögert auch er 
nicht, diese für indische Einflüsse zu erklären. Die 
Übereinstimmungen mit dem phönikischen Alphabet 
sieht der Verf. in folgenden Punkten: 1) in der Schrift- 
richtung — die Batak schreiben in der Regel wenig- 
stens von unten nach oben; in der Keilschrift (!) 
sei diese Schreibrichtung gelegentlich auch vorge- 
kommen; 2) in den Formen der Buchstaben — daß 
sich hier große Ähnlichkeiten finden müssen, ist 
selbstverständlich, auch wenn die indischen Fest- 
landschriften das vermittelnde Glied bilden; 3) in 
der Anordnung der Buchstaben — die Übereinstim- 
mung des Batak-Alphabetes (ahmnrtsplgjd 
ng b w yniu) mit dem semitischen kann nur durch 
ein kompliziertes Verfahren (Reduktion der beiden 
Alphabete auf die im Batakischen und Phönikischen 
gemeinsam vorkommenden Laute, Umstellung von 
g und d im phönikischen Alphabet, bustrophedon- 
artiges Vergleichen der Alphabete) aufgewiesen wer- 
den; 4) in der Art der Vokalbezeichnung — aus der 
ausführlichen Darlegung, daß schon in der altpersischen 
Keilschrift das Prinzip des dem Konsonanten inhä- 
rierenden a zu finden ist, daß es ferner Zeichen gab 
für selbständige a, 7, u, soll hervorgehen, daß ,,diese 
auch in der batakischen Schrift anwesenden Erschei- 
nungen gar nicht notwendig an Indien zuzuschreiben 
sind‘‘; ein rein negativer Beweis, der gar nichts be- 
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sagt; 5) in der etymologischen Ableitung der indo- 
nesischen Ausdrücke für ‚Schreiben, Schriftzeichen“ 
u. a. aus semitischen Sprachen — also javanisch 
batik durch Metathesis aus einer hebräischen Piel- 
Form *kittab für kitteb zu kätab „schreiben‘‘ usw. 
Wenn wir auch anerkennen wollen, daß der Verf. 
sich ernstlich bemüht hat, seine These von verschie- 
denen Seiten aus zu stützen, ja, daß seine Buchstaben- 
vergleichungen zweifellos dazu anregen werden, die 
schwierigen Zusammenhangsfragen der indischen und 
indonesischen Alphabete einer neuen Prüfung zu 
unterziehen, so können wir doch nicht verhehlen, 
daß wir dem Verf. in bezug auf seine These die Zu- 
stimmung versagen müssen. Und zwar liegt das Miß- 
lingen der Beweise an einer Reihe von methodischen 
Fehlern. Es sind folgende: 1. Statt eines Beweises 
findet sich öfter eine petitio principii; Beisp. S. 18: 
„Daß unsere Methode die richtige ist, erhellt sich 
daraus, daß durch diese Behandlung der Sache eine 
vollkommene Übereinstimmung erhalten wird mit 
dem phônizischen Ausgangspunkte‘“, u. a. 2. Die 
Beweise sind oft nur negativer Art; Beisp. s. oben. 
3. Die Zeitverhältnisse werden gar nicht oder nur 
mangelhaft in Betracht gezogen — so werden zwar ein 
paar Zitate aus Rawlinson u. a. dafür angeführt, daß 
im 8. und 7. Jahrhundert v. Chr. ein Handelsverkehr 
zwischen Vorderasien und Indien bestand, daß ferner 
die Inder in dieser Zeit bereits ausgedehnte Reisen 
nach dem Archipel machten — was alles gar nicht 
bezweifelt wird, aber auch zur Sache nichts beiträgt; 
Angaben über einen direkten Handelsverkehr der 
Phöniker mit dem Archipel werden nicht gemacht 
und gibt es wohl auch nicht. Daß sich dieser Verkehr 
gar bis nach den Südsee-Inseln erstreckt habe, wie 
S. behauptet, ist völlig ausgeschlossen. 4. Die Ver- 
gleichung der Buchstabenformen ist nicht immer 
auf einwandfreier Basis geführt; so werden z. B. 
zwecks Nachweises, daß die südsumatranischen Al- 
phabete auf aramäische Formen zurückgehen, als 
aramäische Prototypen Buchstaben aus fünf ver- 
schiedenen Gegenden und Zeiten zum Vergleich be- 
nutzt, je nachdem eine Form die größte Ähnlichkeit 
bietet. 5. Es werden völlig unbewiesene Behaup- 
tungen aufgestellt und mit für den Beweis benutzt; 
so wird S. 55 behauptet, daß ‚in Niniveh eine ur- 
sprünglich phönizische Schrift infolge des assyrischen 
Einflusses die Richtung links-rechts angenommen“ 
habe; von einer solchen Schrift (Buchstabenschrift!) 
ist meines Wissens nichts bekannt. 6. Die Methode 
des Verf.betr. der etymologischenÜbereinstimmungen, 
von der wir besonders in den S. 66—88 gegebenen 
Zusätzen reichliche Proben finden, läßt sich vielleicht 
am besten kennzeichnen durch seine eigenen Worte: 
„Bisweilen entsprechen die austronesischen Aquiva- 
lente in so getreuer Weise der Ausgangssprache, daß 
man nicht nur mit aramäischen Wörtern im allgemei- 
nen, sondern mit speziellen Sprachformen davon zu 
tun hat. Aber umgekehrt sind die semitischen Wörter 
bisweilen so sehr nach dem Prinzip der Untergrund- 
sprachen (d. h. der einheimischen austronesischen 
Sprachen) verändert, erst hauptsächlich durch das, 
was ich vorhin genannt habe Reduktion, dann durch 
Anwendung der Ampliation auf diesen geköpften 
Formen nach den Grundsätzen derselben Sprächen, 
daß nur das vergleichende Studium in Stand setzt, zur 
Rekonstruktion zu gelangen‘. (S. 62). Als besonders 
geeignet für den Zusammengehörigkeitsbeweis er- 
kennt S. die Fidji-Sprache (!). Ein Beispiel: Aus dem 
inf. abs. mäsös vor hebr. mäsas „saugen‘‘ wird über 
die durch Metathesis entstandene Zwischenform *sd- 
som das malaiische szsu ,,Frauenbrust“ abgeleitet, 
aus einem inf. constr. *sesöm das Fidji suduma ,,sau- 
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gen‘, aus einer Partic.-Form *sdmés das Fidji sumida 
„trinken“. Das bekannte polynesische Wort tatau, 
tatu ,,tatowieren‘‘ soll aus einem inf. abs. *tdidt zu 
*tatat entstanden sein, letzteres wieder eine Umge- 
staltung des hebräischen sdtat „Steine behauen“‘, 
usw. usw. 

Es dürfte klar geworden sein, daß das Buch S.’s 
die wissenschaftliche Erforschung der west-östlichen 
Zusammenhänge nicht gefördert hat. Da der Verf. 
sich immerhin nun einmal in das Gebiet eingearbeitet 
hat, so wäre zu wünschen, daß er, allzukühne, unbe- 
wiesene Positionen aufgebend, mit sorgfältigerer Me- 
thode seine Untersuchungen fortsetzen möge. Die 
wechselseitigen Beziehungen zum Beispiel der Archi- 
pelalphabete genauer zu untersuchen, wäre an sich 
schon eine dankbare Aufgabe. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung: Könnte der 
Verf., falls er weitere Schriften in deutscher Sprache 
herauszugeben beabsichtigt, nicht vorher das Manu- 
skript von einem Deutschen durchsehen lassen ? Das 
Deutsch des Verf. ist doch reichlich stark vom Hol- 
ländischen beeinflußt. 


Sidney, Richard J. H.: In British Malaya to-day. 
With a map and many photographs by the Author, 
and special line drawing by a Chinese Artist Ho 
Choo Chuan. London: Hutchinson & Co. 1927. 
(311 8.) gr. 8°. 21 sh. Bespr. von B. Bonnerjea, 
Paris. 

Ein Buch über die malayische Halbinsel, 
geschrieben von einem, der dort als Direktor 
einer Erziehungsanstalt jahrelang tätig war, 
wie Maj. Sidney angibt, ist allen immer will- 
kommen. Der Verf. hatte wohl Gelegenheit 
gehabt, das Land kennen zu lernen; aber von 
einem Fellow of the Royal Geographical Society 
erwarten wir etwas mehr, vor allen Dingen mehr 
wissenschaftlich, als er in seinem Buche ge- 
geben hat. 

Seitdem W. W. Skeat sein Buch über die 
malayische Halbinsel veröffentlichte (Malay 
Magic, London, 1910), ist fast nichts Neues 
von den Eingeborenen uns bekannt geworden. 
Wir haben keine zuverlässigen Auskünfte über 
ihre Folklore, ihren Kultus, ihre Religion, ihren 
Aberglauben, usw. Deshalb sind wir natürlich 
interessiert, ein neues Buch zu lesen, das die Ein- 
wohner schildert. Bücher im allgemeinen sind 
zweierlei: diejenigen, die für das große Publikum 
gedacht sind; und solche für Wissenschaftler. 
Die ersteren haben keinen wissenschaftlichen 
Wert, weil sie rein populär geschrieben sind. 
Für das Publikum aber ist die malayische 
Halbinsel ein bloßer geographischer Namen. 
Wissenschaftlerhaben solcheWerke nötig, dietief 
in den Stoff hineindringen; und die Laien brau- 
chen solche, die den Stoff ganz oberflächlich be- 
handeln. Das Buch Maj.Sidneys ist hauptsachlich 
fiir die Laien gedacht und fiir diejenigen, die nur 
eine Idee des Landes haben wollen. Von S. 15 
bis S. 33 gibt der Verf. eine kurze Übersicht der 
malayischen Geschichte, oder vielmehr von dem, 
was er Geschichte nennt. In der Wirklichkeit 


ist aber nur eine Ubersicht der Geschichte der 
englischen Kolonisation gegeben worden. 

Wenn wir etwas über ein Volk wissen wollen, 
sind wir darauf hingewiesen, in erster Linie die 
Ethnologie des betreffenden Volkes zu studie- 
ren. Trotz ihrer relativen Modernitat ist Ethno- 
logie nicht eine tote Wissenschaft; sie spielt 
sogar eine groBe Rolle im taglichen Leben und 
hat eine bedeutende Wichtigkeit auch für alle 
Propaganda. Diese Wichtigkeit erkennt Maj. 
Sidney selbst an, indem er schreibt (S. 179): 
„Ihey (d.h. die Missionare) must learn foreign 
customs and ways. While trying to preserve the 
best standards of their own civilization they 
must do nothing to offend the peoples with 
whom they come in contact“. Erkennen und 
lehren ist aber zweierlei. Erbedauert,daß die Ein- 
geborenen den Missionaren undankbar sind (S. 
178). Offen gestanden haben sie recht. Wenn je- 
mand einen anderen etwas lehren will, muß er 
nicht nur im klaren sein, was er eigentlich zu 
lehren beabsichtigt, sondern auch wissen, was der 
andere fiir Kenntnisse besitzt. In dieser letzteren 
Hinsicht sind die Missionare fast immer völlig 
ungeschult. 

Ein Werk über den Osten interessiert die- 
jenigen in Europa, die dort offiziell tätig sind; 
für sie ist es unbedingt notwendig, das Milieu 
kennen zu lernen. Ein Buch, das im Stande ist 
etwas Neues mitzuteilen, ist immer ein Deside- 
ratum. Deshalb denken wir, wäre es besser ge- 
wesen, wenn Maj. Sidney das Ziel gehabt hätte, 
die Völker zu beschreiben samt ihrer Religion, 
ihren Gebräuchen u. dgl., statt ein populares 
Buch zu schreiben. Die Kapitel 7, 8, 9 und 14 
sind instruktiv, weil man daraus vieles von dem 
dortigen industriellen Leben lernen kann. Eine 
kritische Behandlung fehlt aber vollkommen. 
Die Photographien und die Zeichnungen sind 
meistenteils sehr gut. Die ganze Ausstattung 
des Buches ist vortrefflich. Ein Sachregister 
erhöht den Wert des Buches. Einige Druck- 
fehler haben sich eingeschlichen; doch werden 
sie dem Leser keine Schwierigkeiten bieten. 


Ox- 
2 sh. 


Taylor, F. W.: A Fulani-Hausa Vocabulary. 
ford: Clarendon Press 1927. (136 8.) 8°. 
Bespr. von A. Klingenheben, Hamburg. 

T. hat seit 1921 eine Reihe von Lehrbiichern 
fir Ful und Hausa herausgegeben, die beson- 
ders den englischen Beamten in diese wichtigen 

Sprachen Westafrikas einfiihren sollen. Die 

gleichzeitige Behandlung der beiden Sprachen 

in ein und demselben Lehrbuch rechtfertigt sich 
dadurch, daß diese Sprachen, namentlich in 

Nigeria, vielfach nebeneinander gesprochen wer- 

den. T. ordnet in diesem Vokabular die Wörter 

nach grammatischen und sachlichen Gesichts- 
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punkten. Die Schreibung der fremdsprachlichen 
Wörter erfolgt nach den meist auch in den übri- 
gen Bänden der Reihe befolgten Grundsätzen. 
So bezeichnet T. bei den Hausa-Wörtern auch 
hier durch ein System von fünf Ziffern die Töne 
der einzelnen Silben, was m. E. in dieser 
Sprache unwesentlich ist, da hier nicht der 
musikalische, sondern der von T. nicht be- 
zeichnete dynamische Akzent, dem entspre- 
chend wie bei uns der musikalische folgt, von 
entscheidender Bedeutung ist. Die Wissen- 
schaft wird dem Verf. vor allem deshalb für das 
Buch dankbar sein, weil er mit ihm namentlich 
unsere Kenntnis des Ful-Dialekts von Yola, der 
zweifellos wieder wie in der Fulani-Grammar 
des Verfassers zugrunde gelegt ist, in lexikali- 
scher Hinsicht wesentlich erweitert hat. 


Klingenheben, August: Die Laute des Ful. Habili- 
tationsschrift zur Erlangung der venia legendi, an- 
genommen von der Philos. Fakultät der Ham- 
burgischen Universität. Berlin: Dietrich Reimer 
1927. (155 S.) gr. 8° = Beihefte zur Zeitschrift 
für Eingeborenen-Sprachen, hrsg. von Carl Mein- 
hof. Heft 9. RM 10 —. Bespr. von W. Czermak, 
Wien. 

Die Arbeit will keine eigentliche verglei- 
chende Lautlehre der so interessanten Sprache 
sein, sondern — wie der Verfasser meint — die 
unerlaBliche Voraussetzung einer solchen. Aus 
den zahlreichen Einzellauten der von Klingen- 
heben gründlich studierten und genau gekann- 
ten Dialekte wird das Lautsystem zu ermitteln 
gesucht, ,,das das Ful besaß, bevor es sich in die 
uns empirisch allein bekannten Dialekte spal- 
tete“. Daß dies Verfahren rein hypothetisch 
ist, wird vom Verfasser selbst hervorgehoben. 
In I. wird ,,der Lautbestand des Ful der Hausa- 
staaten bei Westermann‘, in II. ‚der Laut- 
bestand des Ful auf Grund unserer sonstigen 
Quellen‘ genauestens untersucht, um in III. zu 
dem des ,,Urful® zu gelangen, von dem aus in 
IV. „die Entwicklung der Einzellaute des Ur- 
ful in den Dialekten‘‘ behandelt wird; den 
Schluß bildet (V.) eine „systematische Zu- 
sammenstellung der vorgekommenen Laut- 
veränderungen‘“, die für den Mundartver- 
gleicher von besonderer Wichtigkeit ist, da sie 
tabellarisch übersichtlich das in den früheren $$ 
ausführlich Behandelte wiedergibt. Von aus- 
gesprochener Bedeutung sind u. a. die dem so- 
genannten Permutationssystem des Ful (dem 
„konsonantischen Anlautswechsel‘‘) gewidme- 
ten §§ 91—103, die nicht nur klar die dialekti- 
schen Unterschiede aufzeigen, sondern auch die 
Berechtigung einer Scheidung in West- und 
Ostful neuerlich dartun. Auf Einzelheiten, so 
verlockend es ware, hier einzugehen, verbietet 
der Raum; nur soviel sei gesagt, daB Klingen- 


heben mit seiner Arbeit zum ersten Male — 
wenn auch stets mit historisierender Absicht, 
die im Hypothetischen auslaufen muß — ein 
Bild der fulischen Mundarten in lautlicher Hin- 
sicht entworfen hat, das mit größter Gründlich- 
keit Unterschiede feststellt und Zusammen- 
hänge aufsucht, weshalb das Buch, das sich 
einer im Wachsen befindlichen Literatur über 
das Ful anreiht, von jedem Afrikanisten herz- 
lich begrüßt werden wird. 


Wanger, Rev. W.: Scientific Zulu Grammar. Vol. I. 
Stuttgart: W. Kohlhammer 1927. (XIX, 346 S. 
mit 1 Kte.) gr. 8° = Opera Africana quibus 
edendis operam dant Revo. A. Drexel, H. Nekes, 
W. Wanger Tomus I. RM 21—. Bespr. von 
M. Klingenheben- v. Tiling, Hamburg. 

Der vorliegende erste Band dieser Scientific 
Zulu Grammar, die im ganzen drei Bande um- 
fassen soll, enthalt die Lautlehre des Zulu sowie 
die Formenlehre mit Ausnahme des Verbums. 
Es sollen folgen: Band II das Verbum, Band III 
Syntax und Sprachgebrauch. Die Grammatik 
wird im Titel als ,,wissenschaftliche‘‘ bezeichnet, 
weil sie 1. nicht zur praktischen Erlernung der 
Anfangsgriinde des Zulu dienen soll, 2. weil 
Verf. sich bestrebt hat, in der Darstellung 
den Erfordernissen der Wissenschaft zu ent- 
sprechen; dabei betont er mit Recht, daß man 
eine einzelne Bantusprache nicht wissenschaft- 
lich behandeln könne, ohne sie zum Bantu im 
allgemeinen in Beziehung zu setzen. 

Trotzdem hat Verf. die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der bisherigen Bantuforschung nur 
z. T. berücksichtigt, er lehnt z. B. die Resultate 
von Meinhofs vergleichenden Bantustudien, so- 
weit sich daraus dessen Urbantu ergibt, rund- 
weg ab. Es ist aber ohne ein Urbantu eine 
wissenschaftliche Bearbeitung einer Bantu- 
sprache heute schlechterdings nicht mehr mög- 
lich, und Meinhofs Urbantu-System bietet für 
eine Durchdringung und klare systematische 
Darstellung — insbesondere der Lautlehre — 
einer Bantusprache ein so vorzügliches Hilfs- 
mittel, daß man es m. E. nur zum Schaden der 
betreffenden Bearbeitung unberücksichtigt läßt. 
So kann denn auch Wangers Lautlehre mit 
ihren zahlreichen einzelnen ,,phonetic laws‘ 
(S. 9—43) selbst für einen Kenner des Zulu nur 
unübersichtlich und verwirrend wirken. Sie ist 
also im Vergleich zu Meinhofs Lautlehre des 
Zulu Z.f.E. Spr. XIV, S. 241ff. in jeder Hin- 
sicht ein Rückschritt. 

Mit Recht macht Verf. die aspirierten Laute 
des Zulu als solche kenntlich, z. B. die Explo- 
siven £h, th, ph und die Schnalze ch, gh, xh. 
Doch hat er die Existenz der Kehlverschluß- 
laute übersehen. Dadurch entgeht ihm das 
wichtige Lautgesetz, daß im Zulu die Aspira- 
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ten durch Vortritt eines Nasals zu Kehlver- 
schlußlauten werden, z. Be n + kh wird rk’, 
vgl. -khomba „zeigen“ mit irk’omba ,,Zeige- 
finger“; weitere Beispiele s. bei Meinhof à. a. O. 
S. 248. Irrig ist W.’s Auffassung des von ihm 
mit bh bezeichneten Lautes als stimmhafter 
Aspirata. Es handelt sich bei diesem Laut 
vielmehr um die stimmlose Lenis 5, vgl. die 
experimentell-phonetischen Untersuchungen bei 
Panconcelli-Calzia ‚Die Stimmhaftigkeit der 
Explosivae im Zulu“, Z. f. E. Spr. XIV S. 278. 

In der Darstellung der Formenlehre hat sich 
Verf. bemüht, die Grammatik des Zulu vom Zulu 
und Bantu aus aufzubauen, und nicht vom Stand- 
punkt einer europäischen Sprache, wie es leider 
in zahlreichen Grammatiken afrikanischer Spra- 
chen geschehen ist und noch geschieht. Verf. 
knüpft hier trotz vieler kritischer Einzelbemer- 
kungen gegen Meinhof in mancher Hinsicht 
doch an dessen ‚Grundzüge einer Grammatik 
der Bantusprachen‘ an. Wenn er aber das 
Zulu bzw. das Bantu zu dem Sumerischen in 
Beziehung setzt, so kann ich dem schon aus 
methodischen Gründen nicht zustimmen. Man 
kann doch nicht die empirischen Formen heute 
gesprochener Sprachen mit einer zeitlich und 
örtlich gänziich fernliegenden Sprache ver- 
gleichen. Es genügt auch nicht, ältere Laut- 
und Wortformen (,‚ancient‘, ,,pre-Ntu period“, 
„proto-forms‘) im Einzelfalle zu konstruieren; 
solche Konstruktionen, die sich nicht einem 
geschlossenen Ursprachensystem einfügen, 
können wissenschaftlich nicht befriedigen. 
Wenn dem Verf. also eines der bestehenden Ur- 
bantu-Systeme (Meinhof oder das von diesem 
teilweise abweichende von Homburger) nicht 
zusagte, hätte er systematisch ein neues auf- 
bauen müssen. 

Wie schon die frühere deutsche Bearbeitung 
des Zulu von demselben Verf. ,,Konversations- 
grammatik der Zulu-Sprache‘, so zeigt auch 
dieses Buch, daß W. über eine eingehende 
Kenntnis dieser Sprache verfügt, wie sie Euro- 
päer nur erwerben können, die jahrelang unter 
den Eingeborenen gelebt haben. Man wird da- 
her seine Bücher nicht entbehren können, denn 
sie enthalten eine große Menge grammatischer 
und syntaktischer Einzelheiten, die sonst nir- 
gends zu finden sind. 


Mitteilungen. 

Der auf Veranlassung Eduard Sachaus von mir 
vorbereitete Index der Überlieferer bei Ibn 
Sa‘d ist so weit gediehen, daß aus dem Manuskript 
Auskünfte über die bei Ibn Sa’d vorkommenden 

erlieferer sowie über die Stellen, an denen sie 
erwähnt werden, erteilt werden können. Anschrift 
für Anfragen: Berlin NW 7, Preuß. Staatsbibliothek. 

Bibliotheksrat Dr. Gottschalk. 


Die Fortfiihrung der ,,Orientalischen Bibliographie‘ 
ist nunmehr gesichert, nachdem die Notgemeinschaft 
der Deutschen Wissenschaft die Unterstiitzung des 
altbekannten Unternehmens zugesagt hat. Sie wird 
im früheren Verlage (Reuther & Reichard, Berlin) und 
unter der früheren Leitung (L. Scherman, München) 
erscheinen. Als Hauptmitarbeiter stehen der Redak- 
tion der Semitist Dr. Figulla, Berlin, und der In- 
dogermanist Dr. Wiist, Miinchen, zur Seite; von 
auslandischen Berichterstattern haben Prof. W. Bart- 
hold, Leningrad, Prof. F. W. Thomas, Oxford, und 
Prof. Edgerton, Cambridge U. S.A., ihre Förderung 
zugesagt. Die Berichterstattung wird mit dem Jahre 
1926 einsetzen; die Redaktion hofft, den ersten Teil 
des Bandes schon dem diesjährigen Orientalisten- 
Kongreß in Oxford vorlegen zu können. 


Druckfehlerberichtigung. 

In der Besprechung Levi della Vida: Le Iscrizioni 
neopuniche della Tripolitania OLZ 1928 Nr. 1 Spalte 34 
Zeile 2 v. u. muß es heißen: ..., das nur die An- 
fangsbuchstaben ]by2b enthielt. 


Zeitschriftenschau. 

Annals of Archaeology and Anthropology XIV 1927: 
1/2 13—34 Robert Mond und Walter B. Emery, 
Excavations at Sheikh abd el Gurneh 1925—26 
(m. 39 Taf. 12 Gräber, vor allem Nr. 55 des R'-mé, 
das wiederhergestellt wurde; dabei wurden einige 
unbedeutende Gräber neu aufgedeckt und einige Klein- 
funde gemacht. Gr. 56, 132, 50 wurden hergerichtet. 
Nördlich von Nr. 55 kam ein Grab eines P’-hk’-mn 
a.d. späteren 18.Dyn. zum Vorschein, das schon 
Wilkinson, Rosellini u.a. bekannt gewesen war. Die 
Wandbilder sollen besonders veröffentlicht werden. 
Daneben kleine Gräber ohne Bedeutung. Südlich von 
Nr. 55 lag ferner ein unfertiges MR-Grab und ein an- 
deres eines Nht-Imn, Beamten Ramses’ II mit gut- 
erhaltenen Wandbildern, die künftig veröffentlicht 
werden sollen, einige interessante Proben, bärtiger 
Kopf des Königs, Lyristin in ungewöhnlicher Dar- 
stellung im Text, geflügelte Gottheit Taf. 39. Gr. 
Nr. 81 u. 87 wurden hergerichtet). — 35—42 I. Gar- 
stang, The site of Hazor (sw. vom Hule-See an der 
Vereinigung der Straßen von Damaskus, Sidon, dem 
Karmel und Ägypten, mit 3 Karten). — 43—44 *The 
Psalmists, Essayes on their religious experience and 
teaching usw. by H. Greßmann, H. Wheeler Robinson 
u.a. (L. W. Grensted). — 44-45 *S. A. Pallis, The 
Babylonian Akitu Festival (C. I. Gadd). — 46 *E. A. 
Gardner, The Art of Greece (I. P. Droop). — 47 *C. 
Bezold, Niniveh und Babylon (C. I. Gadd). — 47—48 
*L. A. Stella, Echi di civiltà preistoriche nei poemi 
d’Omero (I. P. Droop). — Wr. 

Annuario delle Colonie Italiane 1927. Anno se- 
condo. Rom: Istituto Coloniale Italiano 1927. (560 S.) 
kl. 8°. 

Gegeniiber dem ersten Jahrgang (OLZ Mai 1927, 
Sp. 422—423) ist dieser zweite auf den Stand vom 
31. Dezember 1926 gebracht, dabei unter Beibehaltung 
des allgemeinen Planes in allen Teilen sorgfältig neu 
durchgearbeitet. Einiges ist umgestellt, einiges Ent- 
behrliche weggelassen, Wertvolles hinzugefügt. Neu 
sind besonders die Hinzufügungen der Namen der 
Inhaber von Ämtern in den Behörden und Instituten, 
wie denn überhaupt die Mitteilungen über die Be- 
hörden und Institute vertieft sind. Viel Neues finden 
wir auch in den bibliographischen Angaben. Die 
Karten des ersten Jahrganges sind alle neu bearbeitet, 
hinzugekommen sind Spezialkarten des nördlichen 
Tripolitanien und der nördlichen Kyrenaika, sowie 
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inbesondere eine große, farbige Karte ‚„Libia‘“ mit 
angrenzenden Gebieten, 1: 4000000, außerhalb des 
Textes. Neue Tafeln stellen dar Orden und Ehren- 
zeichen, Kriegsmedaillen, Münzen, sowie Wappen 
der italienischen Kolonien und ihrer Hauptstädte. 
So ist dieser zweite Jahrgang dem ersten nicht nur 
ebenbürtig, sondern verdient eher noch höheres 
Lob. G. Kampffmeyer. 


L’Anthropologie XXXVIl 1927: 

1/2 49—64 P. Pallary, Découvertes Prehistoriques 
dans le Maroc Oriental (1922—26). — 97—124 G. Mon- 
tandon, Ainou, Japonais, Bouriates. — 167—168 
*A. Mallon, Quelques stations préhistoriques de Pa- 
lestine (M. Boule). — 168—169 *F. Doumerque. Con- 
tributions au Préhistorique de la province d’Oran 
(M. B.). — 169 *F. Doumerque, Grotte éboulé du 
camp d’Abd-el-Kader (M. B.). — 199—201 *A. Chatter- 
jee et T. Das, The Hos of Saraikella (G. Montandon).— 
201—202 *G. M. Morant, A study of certain series 
of crania including the Nepalese and Tibetan series 
in the British Museum (G. M.). — 202—203 *J. P. K. 
de Zwann, De Rassen van den Indischen Archipel 
(G. M.). — 203—204 *ders., Kindermord in den In- 
dischen Archipel (G. H. Luquet).— 204 *Mrs. L. Milne, 
The home of an Eastern Clan. A study of the Palaungs 
of the Shan States (G. Montandon). — 204—205 *W. 
Kandern, Results of the Author’s expedition to Ce- 
lebes 1917—1920. II. Migrations of the Toradja in 
Central Celebes (G. M.) E. P. B. 


Archiv fiir die Geschichte der Medizin XIX 1927: 
240—252 Max Meyerhof, Neues zur Geschichte des 
Pannus. (Diese Hornhautkrankheit war als varikôse 
Augenentziindung [xpoopSaauia] den Griechen be- 
kannt, wie auch ihre Operation [&yyetoAoyiæ ?]. Die 
Araber nannten die Krankheit sabal [Hineinfließen 
in Gefäße bis zu strotzender Füllung], die Operation 
bezeichnend laqt [Aufsammeln der Gefäße)). 

R. F. G. Miiller. 


Archiv fiir Orientforschung III 1926: 
120—1 F. Perles, Das Land Arzäph (IV Ezra 13, 45) 
(zu keilschriftlich Arzapia und »syyx = Apoartoc 
einer lykischen Bilingue, wohl in Armenien). B: 


Archiv für Religionswissenschaft 24: 
8/4 209—233 Schebesta, Religiöse Anschauungen der 
Semang über die Orang hidop (die Unsterblichen). 
(Über den Artikel wird ebenso wie über den nachher 
zu nennenden von Schmidt erst berichtet werden, 
wenn er vollständig vorliegt.) — 234—243 Frank- 
Kamenetzki, Über die Wasser- und Baumnatur des 
Osiris. (Auf dieselbe soll hindeuten, daß in dem My- 
thus von Osiris dieser ins Wasser geworfen wird und 
sein Sarg in einen Baum hineinwächst.) — 244—258 
Latte, Über eine Eigentümlichkeit deritalischen Gottes- 
vorstellung. (Die Italiker erfaßten das Göttliche vor- 
wiegend in seiner konkreten Einzelmanifestation. Die 
im einzelnen Objektiv, in der einzelnen Handlung 
empfundene magische Kraft wird verehrt, die Zu- 
rückführung auf größere, einheitliche Gestalten 
unterbleibt. Die einzige wirkliche Ausnahme, Juppiter, 
erklärt sich aus der voritalischen Entwicklung. Aber 
selbst bei den einmal vorhandenen Göttern tritt jeweils 
nur eine bestimmte Seite ihres Wesens ins Bewußt- 
sein, löst sich unter Umständen los und verselb- 
ständigt sich. Eine Neigung zur Atomisierung des 
Göttlichen ist vorhanden, die erst durch den be- 
stimmenden Einfluß griechischer Konzeptionen ge- 
hemmt wird.) — 259—280 Baumgartner, Susanna. 
Die Geschichte einer Legende. (Zu Grunde liegt 
weder eine rechtshistorische Sage, noch ein verklun- 
gener Mythus, sondern eine volkstümliche Erzählung, 


oder vielmehr die Verbindung einer Genovevage- 
schichte mit dem Motiv des weisen richtenden Knaben, 
der anfangs gar nicht Daniel hieß. Später kam ein 
erbauliches Moment hinzu, das aber schließlich wieder 
abgestoßen wurde.) — 281—318 L. Schmidt, Toten- 
Bun und Gräberkultus im heutigen Griechen- 
and. 


Berichte. 319—366 Wundt, Philosophie 1912 bis 
1925. — 367—383 Weinreich, Allgemeine Religions- 
wissenschaft 1920—1926. I. Einführungen, All- 
gemeine Religionsgeschichten, Handwörterbuch, Lese- 
bücher und Bilderatlas. 


III. Mitteilungen und Hinweise. 384 Weinreich, 
Lykische Votivreliefs (die Pace im Annuario della 
r. scuola di archeologia di Atene III, 70f. veröffent- 
licht hat). — Strauch, zu Archiv XXIII, 353 (Er- 
klärung einer Wendung im Traktat: Von der Sünde 
des Tanzens). C. Clemen. 


Atti della R. Accademia delle Scienze di Torino 
LXI 1926: 
807—45 G. Furlani, La psicologia di Ahidhemméh (ita- 
lienische ersetzung der von Nau in Patrologia 
Orientalis III veröffentlichten und ins Französische 
übersetzten Schrift er die Zusammensetzung des 
Menschen, und der bei Michael dem Ubersetzer er- 
haltenen Reste der Schrift Uber den Menschen als 
Mikrokosmos; Analyse des Inhalts, die eine eigen- 
artige, stark materialistische Lehre ergibt; Quellen: 
die sicher anzunehmende direkte Vorlage nicht nach- 
weisbar, Einzelberiihrungen mit verschiedenen grie- 
chischen und syrischen Autoren; keine aristotelische 
Grundlage). G. B. 


Atti del R. Istituto Veneto di scienze, lettere ed 
arti LXXXVI 1926/7: 
289—348 G. Furlani, La logica nei Dialoghi di Severo 
bar Shakkö (Übersetzung der ersten Hälfte des zweiten 
Dialogs — die zweite behandelt die Philosophie — 
nach der Hs. British Museum Add. 21, 454, mit An- 
merkungen besonders über die Terminologie und die 
Quellen; gegen Baumstark’s Annahme eines sy- 
rischen logischen Kompendiums als einheitlicher 
Hauptquelle). G. B. 


Bulletin of the American Schools of Oriental Re- 
search 1927: 
26 W. Frederic Bade, Excavation of tell en- 
nasbeh. (Die Ausgrabung, unter den Auspicien 
der Pacific School of Religion im April v. Jahres an 
Hand deutscher Fliegeraufnahmen begonnen, hat 
betrachtliche Erfolge zu verzeichnen, die durch die 
inzwischen erfolgte Fortsetzung der Grabung, wie 
mir einstweilen nur brieflich bekannt geworden ist, 
noch bedeutend iibertroffen worden sind. Nach dem 
vorliegenden Bericht ist die bisher in Palästina 
stärkste Stadtbefestigung zu Tage gekommen, dazu 
mehrere umfangreiche Kornspeicher und Zisternen, 
letztere mit interessanten Kleinfunden; alles vom Typ 
der Bronzezeit. Dazu kommen 2 Grabhöhlen mit 
Inhalt aus dem 3. Jahrtausend. Die Frage, ob der 
Tell mit dem benjaminitischen Mispa oder mit Gibeon 
zu identifizieren sei, will B. noch offen lassen.) — 
E.L. Sukenik, Note on the north wall of Jerusa- 
lem. (Durch den Verlauf der freigelegten Mauer 
werden die Aussagen des Josephus, bell. jud. V 4, 2; 
2, 2 und 3, 3 bestätigt, beigegeben ist eine Karten- 
skizze.) — Speiser, A note from Iraq, stellt die 
Identität des Tells bei Saidawa mit dem Schloß 
des Sanherib fest und berichtet über eine, möglicher- 
weise vorassyrische, Reliefstatue der ,,horned mother 
goddess“. — Geschäftliche Nachrichten. 

Max Löhr. 
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Bulletin of the Metropolitan Museum of Art XXII 
1927: 
5 134—136 S.C. Bosch Reitz, A chinese lacquered 
Lohan statue (Sung-Dyn. m. Abb.) — 136—137 M. 
S. Dimand, A stone figure of Brahma (m. Abb. siid- 
indisch, friihmittelalterlich). Wr. 


Bulletins et Mémoires de la Société d’ Anthropo- 
logie de Paris 1926: 
4/5/6 78—79 P. Royer, Industrie osseuse algérienne. 


China Journal 6 1927: 

4 166—69 Shu Chiung, Mei Lan-fang in the role 
of Yang Kuei-fei (1 Taf). — 170—74 A. M. T. Wood- 
ward, Notes on the minted coins of China. VI. (2 Tf.). 
4/5 180—88, 234—42 Paul H. Stevenson, The 
Chinese-Tibetan borderland and its peoples (Tf). 
5 222—31 Wang Kuo-wei, Archaeology in the Sung 
dynasty. 

6 281—93 George Kin Leung, Dramas of the Three 
Kingdoms Period (8 Tf.). — 297—312 Paul H. Steven- 
son, The Chinese-Tibetan borderland [Schluß] (4 Tf.). 

W.P. 


La Critica XXV 1927: 
1 *L. Venturi, Il gusto dei primitivi (B. C.). 
OUP. 
De Gids 91 1927: 
8 300—309 D. C. Hesseling, Neo-alexandrijnse letter- 
kunde. BP. B: 


Giornale Critico della Filosofia Italiana VII 
1926: 
4 G. Furlani, La psicologia d’Isacco d’Antiochia 
(13 8.) (Übersetzung, Paraphrase und Analyse des 
mémra Nr. 33 Bedjan). Guo. 


Giornale della Società Asiatica Italiana N.S.I 
1925/6: 
8 250—96 G. Furlani, La filosofia nel Libro degli 
Scoli di Teodoro bar K&wänäy (Übersetzung der ein- 
schlägigen Stellen; eine Quellenuntersuchung soll 
folgen). 

Göttingische Gelehrte Anzeigen 189 1927: 
5/6 200—215 *The Cambridge Ancient History. Vol. 
IV. The Persian Empire and the West (U. Kahr- 
stedt). — 236—239 *F. Dölger, Corpus der grie- 
chischen Urkunden des Mittelalters und der Neuzeit. 
Regesten der Kaiser-Urkunden des oströmischen 
Reiches. II. Regesten von 1025—1204 (K. Brauer). 

E, Ps Bs 


Journal of the Royal Asiatic Society 1927: 
8 (July) 427—441 L. H. Gray, The ,,Ahurian“ and 
„Daevian‘‘ Vocabularies in the Avesta. — 443—470 
Khan Bahadur Agha Mirza Muhammad, Some 
New Notes on Babiism. — 471—-477 S. K. De, On the 
Date of the Subhasitavali. — 479—484 A. S. Tritton, 
Islam and the Protected Religions. — 485—495 M. 
Nazim, The Hindu Shahiya Kingdom of Ohind. — 
497—503 W.R. Dawson, The Substance called 
Didi by the Ancient Egyptians. — 505—520 H.R. 
Divekar, The Dual Authorship of the Kavya-prakasa. 
— 521—527 N. K. Dmitrijev, On the Pronunciation 
of the Common Turkish ,.R”’. — 529—533 S. Langdon, 
The ,,Shalamanians” of Arabia. — 535—539 Fragment 
of an Incantation Series D.T. 57. 541—544 
S. Konow, Note on the Old North-Western Prakrit. — 
544—546 F. W. Thomas, A Plural Form in the Prakrit 
of Khotan. — 546—558 F. W. Thomas, A Chinese 
Buddhist Pilgrim’s Letters of Introduction. — 558— 
559 T. G. Bailey, R Sounds in Kafir Languages. — 
559—561 A. Siddiqi, Is „Guava” the real name of 


dg el? — 561— 562 XVIIth International Congress 
of Orientalists, Oxford, 1928. — 563—566 *C. Bezold, 


Ninive und Babylon (8. Smith). — 566—568 *F. Bork 
and G. Hüsing, Corpus Inscriptionum Elamicarum. 
I. Die Altelamischen Texte (T. G. Pinches). 
568—571 *F. Thureau-Dangin, Lettres de Hammurapi 
à Samaïhâsir; *E de Sarzee a Tello, Les Cylindres de 
Goudéa; *G. Contenau, Contrats et Lettres d’Assyrie 
et de Babylonie (S. Smith). — 571—573 *M. v. Ber- 
chem, Materiaux pour un Corpus Inscriptionum. 
2. (A.R. G.). — 573—574 *Muhammad Kurd ’Ali 
Khitat esh Sham (A.R. G.). — 574—575 *M. Sharaf, 
An English-Arabic Dictionary of Medicine, Biology 
and Allied Sciences (A. G. E.). — 575—576 *E. Porath, 
Die Passivbildung des Grundstammes im Semitischen 
(H. Hirschfeld). — 576—577 *O. G. v. Wesendonk, 
Aus der kaukasischen Welt (M. Gaster). — 577 
*L. Finkelstein, The Commentary of David Kimhi on 
Isaiah (M. Gaster). — 578—579 *G. Scholem, Biblio- 
graphica Kabbalistica (M. Gaster). — 579 *Nasir 
ud-Din Häshimi Dakhan-mén Urdü (D. C. Phillot.) — 
580—581 *L.W.King, Tayyibät: The Odes of Shaikh 
Muslihu’ddin Sa’di Shirazi (R. P. Dewhurst). — 
581—582 *J.F.Blumhardt, Catalogue of the Hindu- 
stani Manuscripts in the Library of the India Office 
(R.P.D). — 582—583 *H. Masse, Djami lee Beharistan 
(R.P.D). — 583—584 *R. Mookerji, Harsha (RPD). —. 
584-585 *J.M. Macphail, Asoka (R.P.D.). — 585—586 
*A.T. Wilson, Early Spanish and Portuguese Travellers 
in Persia. — 586—592 *J. A. Page, Memoirs of the 
Archaeological Survey of India 22. 26. (J.Ph. Vogel). — 
592—597 *B. Barua and K. G. Sinha, Barhut Inscrip- 
tions (J. Ph. Vogel). — 597—599 *Archaeological 
Report Hyderabad 1921—24; Hyderabad Archaeo- 


logical Series 6. 7; Archaeological Report Mysore 1920 


(F. J. Richards). — 599—601 *Sten Konow’s Six Vo- 
lumes in the Linguistic Survey of India (T. G. Bailey). 


— *601—603 R. L. Turner, The Position of Romani 


in Indo-Aryan (T. G. Bailey). — 603—604 *P.V. 
Kane, The Vyavahäramayükha of Bhatta Nilakantha 
(J. Charpentier). — 604—605 *P. A. Achan. Bhaga- 


vadajjukiyam (ders.) — 605—606 *M. M. Hara Prasad 


Shastri, Dacca University Bulletins. 1. Lokayata; 
*R. C. Majumdar, Dacca University Bulletins. 2. The 
Early History of Bengal (ders.).— 606 *P. E. Pieris, 
Portuguese Maps and Plans of Ceylon (ders.). — 606 
bis 608 *N. M. Penzer, The Ocean of Story (R. E. 
Enthoven). — 608—611 *R. B. Ramsbethan, Studies 
in the Land Revenue History of Bengal (C.E.A.W.0.) — 
611—615 *S. K. Bhuyan, An Assamese Nur Jahan 
(P. R. Gurdon). 615—616 *P.R. Gurdon, The 
Assam Research Society. — 616—617 *G. S. Sardesai, 
The Main Currents of Maratha History (R. E. E.). — 
618—621 *W. Forster, The Embassy of Sir Thomas 
Roe to India 1615—1619 (C. E. A. W. O.). — 621— 
623 *G. Le Strange, Don Juan of Persia, Shi’an Ca- 
tholic 1560-1604 (W. Haig). — 623—625 *P. du Jarrie, 
Akbar and the Jesuits (ders.). — 625—627 *M. Letts, 
Pero Tafur, Travels and Adventures 1435—1439 (ders.). 
— 627—631 *K. E. Neumann and G. de Lorenze, I Di- 
scorsi di Gotamo Buddho del Majjhimanikayo (W. 
Stede). — 631—632 *L. de la Vallée Poussin, La Morale 
Bouddhique (E. J. Thomas). — 632—633 *N.J. Krom, 
The Life of the Buddha in the Stipa of Barabudur . .. 
(C. A. F. Rhys Davids). — 633—635 *Luigi Suali, 
L’Illuminato. La Storia del Buddha (ders.). — 635 
—636 *E. J. Thomas, The Life of Buddha as Legend 
and History (ders.). — 637—639 *Tucci, Il Buddhismo 
(ders.). — 639 *A.H.Francke and F. W. Thomas. Anti- 
quities of Indian Tibet II (G. L. M. Clausen). — 640 
*I, Abrahams, Campaigns in Palestine from Alexander 
the Great (ders.). — 640—641 *J. Hacken, Formulaire 
Sanscrit-Tibétain du Xe Siécle (ders.). — 641—642 
*H. Parmentier, L’Art Khmer Primitif (C.O.Blagden). 
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— 642—643 *B. Karlgren, On the Authenticity and 
Nature of the Tso Chuan (J.H. S. L.). — 643—644 
H. H. Gowen and J. W. Hall, An Outline History of 
China (W. P. Y.). — 644—645 *A. K. Coomaraswamy, 
History of Indian and Indonesian Art (W. P. Yatts). 
— 646 —648 Sten Konow, Ernst Hultzsch 7. 

HP By 


Korrespondenzblatt d. Ver. z. Griindung u. Erhal- 

tung e. Akademie f. d. Wissenschaft d. Judentums. 
VI 1925: 
26—42 M. David, Zur Forschungsmethode auf dem 
Gebiet des biblischen Rechts. (David kündigt eine 
Bearbeitung des biblischen Rechts im Auftrag der 
Akademie an und entwickelt seine methodischen 
Grundsätze: sorgfältige Scheidung der Schichten, 
insbesondere Ablösung des biblischen Rechts vom 
nachbiblischen; ergänzende Heranziehung der histo- 
rischen Berichte, der Papyri — bei denen jedoch 
stets geprüft werden müsse, ob sie Normalfälle be- 
handeln und wie weit sie echt biblisches Recht dar- 
stellen, — und der allgemeinen Rechtsgeschichte, 
vor allem des Vergleichs mit den anderen altorien- 
talischen Rechten. Als Beispiel untersucht er an 
der Hand des Assuan-Papyrus G die Eheschließung 
und kommt im Gegensatz zu Neubauer zu der Auf- 
fassung, daß die biblische Ehe eine Kaufehe ist, bei 
der allerdings der Kauf nur juristische Form, nicht 
wirtschaftlicher Inhalt des Vertrags ist.) G.B. 


Privatdruck. 
*G. Farina, Grammaire égyptienne, Paris, Payot 1927 
(L. Speleers). 

Sitzungsberichte der Physikalisch-medizinischen 
Sozietät zu Erlangen 56/57 1924/25: 
305—98 K. Kohl, ,,Uber das Licht des Mondes“, eine 
Untersuchung von ibn al Haitham (Verhältnis der 
Schrift zu anderen des Verfassers; Anschauungen 
über das Mondlicht und die astronomische Refraktion 
im Altertum und bei den Arabern, Nachwirkung bis 
auf Roger Bacon; Übersetzung nach der Hs. India 
Office Loth 734 IX mit kurzen Bemerkungen und Zu- 
sammenfassungen sowie neu gezeichneten Figuren; 
Hauptinhalt neben der Untersuchung von Reflexion 
und Refraktion im allgemeinen, daß der Mond weder 
eigentlicher Selbstleuchter seinoch einfach das Sonnen- 
licht reflektiere, sondern durch dessen Einfluß zum 
Selbstleuchter werde; sehr breite, auch mathematische 
Hilfssätze entwickelnde und eigene Beobachtung 
nebst den dazu verwendeten Instrumenten beschrei- 
bende Darstellung). 
58 1926: 
1—32 E. Wiedemann und J. Frank, Die Gebetszeiten 
im Islam (Beschreibungen von Gebetszeiten-Wasser- 
uhren bei al-Gazzäli, Al-Magsad al-asnä, und al- 
Kusagim; Definitionen der Gebetszeiten bei Astro- 
nomen und einigen Juristen, Lage der Gebetszeiten- 
Linien auf Astrolabien, Tabelle der Zeit von zuhr und 
‘asr nach verschiedenen Definitionen in verschiedenen 
Breiten und hei verschiedenem Sonnenstand; Ver- 
fahren zur Bestimmung der Gebetszeiten durch 
direkte Beobachtung der Dämmerungserscheinungen 
— deren Behandlung durch die islamischen Gelehrten 
ausführlich wiedergegeben und mit modernen Be- 
obachtungen der Dämmerung und des Zodiakal- 
lichts verglichen wird —, durch Schattenmessungen, 
Tabellen, Quadrant oder Astrolab; ein Zirkel zur 
Bestimmung des ‘asr nach der Berliner Hs. 5790). — 
33—88 O. Schirmer, Studien zur Astronomie der 
Araber (1. ungleichförmige Bewegung eines Gestirns 
auf dem Tierkreis nach Täbit b. Qurra’s Schrift F7 
Ibj@ al-haraka fi fulk al-buräg usw., einer geometri- 
schen Untersuchung der scheinbaren Ungleichförmig- 
keit einer gleichförmigen Kreisbewegung, wenn sie 


von einem exzentrischen Punkt aus beobachtet wird; 
vollständige Wiedergabe des letzten Abschnitts, in 
dem in einer der Infinitesimalbetrachtung sich an- 
nähernden Weise die Lage der Punkte mittlerer 
scheinbarer Geschwindigkeit bestimmt wird; — 2. ara- 
bische Bestimmungen der Schiefe der Ekliptik, und 
zwar a. Mahmid al-Hugandi, nach dem von L. 
Cheikho in Machriq 1908, 60—9 mitgeteilten Text 
[im Anhang vollständig wiedergegeben]; ‘Ali b. 
Ahmad an-Nasawi, nach der Hs. Leiden 1060 [mit 
Wiedergabe der historisch interessanten Einleitung 
im Anhang durch E. Wiedemann], darin Bemerkungen 
von b. Sina über die Trepidationslehre des Täbit b. 
Qurra; al-Birüni in Al-Qänün al-Mas‘adi; b. a. Sukr 
al-Magribi nach der Hs. Leiden 1101; Tabelle arabi- 
scher Bestimmungen der Ekliptikschiefe; Nachtrag 
von E. Wiedemann über neues Material zur Bestim- 
mung der Ekliptikschiefe durch die Aruber). G. B. 


The Spectator 1927: 
5, 156 (23. April) 728—729 *S. Radhakrishnan, Indian 
Philosophy. Vol. 2 (J. Woodroffe). E. P. B. 


Studien zur Geschichte der Chemie. Festgabe fiir 
E. O. v. Lippmann 1927: 
28—37 E. J. Holmyard, An essay on Jäbir ibn 
Hayyän (kündigt eine im Erscheinen begriffene Ge- 
samtausgabe der Schriften Gäbir’s an und ‚versucht, 
gegen Ruska seine arabische Herkunft durch Identi- 
fikation seines Vaters mit einem als abbasidischer 
dä‘? bekannten Drogenhändler Haijän, und seine 
Beziehungen zu Ga‘far as-Sädiq als seinem Lehrer 
durch Hinweis auf eine neue Stelle in Gäbir’s eigenen 
Schriften wahrscheinlich zu machen). 38—47 
J. Ruska, Die siebzig Bücher des Gäbir ibn Hajjän 
(Übersicht über das jetzt fast vollständig rekon- 
struierbare Werk auf Grund der von M. Berthelot 
veröffentlichten und der im Besitze von E. Darm- 
städter befindlichen Bruchstücke der lateinischen 

ersetzung und vor allem zweier arabischer Teil- 
handschriften im Besitze von Ahmed Pascha Taimür 
und Nüreddin Bej Mustafa, beide in Kairo; ,, diese 
Chemie kommt nicht von Ägypten durch die Syrer 
oder gar durch den Imam Ga‘far zu Gäbir, sondern sie 
ist ein bodenständiges Gewächs, aus langer Ent- 
wicklung und in wesentlichen Stücken ein Erzeugnis 
des von hellenistischer Philosophie befruchteten irani- 
schen Geistes‘). GB: 


Völkerkunde 1926: . 
10—12 231—242 Ed. Mahler, Über Religion und 
Totenkult der alten Agypter. 


Zeitschrift für Missionskunde und Religions- 
wissenschaft 42: 
4115—122 W. Lehmann, Deutsche und indische Frôm- 
migkeit. — 124—128 Witte, Dr. Sun Yat Sens drei 
Prinzipien der Volkswohlfahrt. E.P.B. 


Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft 
42 1927: 
8 393—421 O. Spies, Islamisches Nachbarrecht nach 
schafiitischer Lehre (Wegerechte: öffentlicheı Weg 
und Sackgasse; Rechte an Mauern und Wänden: die 
Mauer entweder Alleineigentum, das verliehen, ver- 
mietet, verkauft werden kann, oder Gemeineigentum, 
woran sich Fragen in bezug auf Neubau und Teilung 
knüpfen; Überhangsrechte; — mit dem einschlägigen 
Abschnitt aus al-Gazzäli’s Wagiz in Lberssizuug): 


422 E. Pröbster, Zur neuesten Entwickelung des 
maghrebinischen Rechts. — 430 A. Caspary, Eine bio- 
logische Theorie des Totemismus (über *O. Goldberg, 
Die Wirklichkeit der Hebräer). E. L. 
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Zur Besprechung eingelaufen. 


(* schon zur Besprechung vergeben.) 


Bei Einforderung von Rezensionsexemplaren ge- 


Angabe der Nummer mit Autornamen. Erfolgt 


ee 
auf die Einforderung innerhalb 14 Tagen keine Ant- 


wort 


an den einfordernden Herrn Mitarbeiter, so gilt 


das als Absage. 
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73 
74 
75 
76 
a 
78 
79 
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*87 


*89 


+90 


91 
92 


93 
*94 


Anthes, R.: Die Felseninschriften von Hatnub. 
Nach den Aufnahmen Georg Möllers hrsg. u. 
bearb. jé 

Baedeker, K.: Ägypten und der Südän. Hand- 
buch für Reisende. 

Ball, K. M.: Decorative Motives of Oriental 
Art. 

Ballot, M.-J.: Les Laques d’Extréme-Orient. 
Chine et Japon. 

Bordeaux, H.: Voyageurs d’Orient. I.: Des 
Pelerins aux Méharistes de Palmyre. II.: La- 
martine-Michaud-Barrès. 

Botti, G., e T. E. Peet: Il Giornale della Ne- 
cropoli di Tebe. 

Bouvat, L.: L’Empire Mongol. 

Contenau, G.: Manuel d’Archéologie Orientale 
depuis les origines jusqu’à Epoque d’Alexan- 
dre. I.: Notions générales, Histoire de l’Art. 
Dallago, C.: Laotse. Der Anschluß an das Ge- 
setz oder der große Anschluß. 3. Aufl. Versuch 
einer Wiedergabe des Taoteking. 

Geiger, W.: Samyutta-Nikäya, die in Gruppen 
geordnete Sammlung aus dem Päli-Kanon der 
Buddhisten zum erstenmal ins Deutsche übertr. 
II. Bd. 

Giesl, W.: Zwei Jahrzehnte im nahen Orient. 
Aufzeichnungen des Generals Baron W. Giesl 
hrsg. v. Generalmajor Ritter von Steinitz. 
Gunkel, H.: Einleitung in die Psalmen. Die 
Gattungen der religiösen Lyrik Israels. 1. Hälfte. 
Hauer, J. W.: Die Dhärani im nördlichen Bud- 
dhismus und ihre Parallelen in der sogen. Mithras- 
liturgie. 

Henseler, E. de: L’Ame et le Dogme de la 
Transmigration dans les livres sacrés de l’Inde 
ancienne. 

Hertzberg, H. W.: 75 Jahre deutsche evang. 
Gemeinde Jerusalem. 

Herzfeld, E.: Die Malereien von Samarra. 
Hobson, R. L.: Chinesische Kunstwerke in 
farb. Wiedergabe auf 100 Taf. Steingut u. Por- 
zellan, Jade u. Lackarbeiten, Bronzen, Möbel u. 
Gemälde. Eingeleitet durch einen Abriß über 
chinesische Kunst. 

Horten, M.: Indische Strömungen in der isla- 
mischen Mystik. II.: Lexikon wichtigster Ter- 
mini der islamischen Mystik. Terminologische 
Untersuchungen zu grundlegenden Texten is- 
lam. Frühmystik in Persien um 900. 
Hurgronje, C. S.: Verspreide Geschriften (Ge- 
sammelte Schriften). Deel VI. Boekaankon- 
digingen. Verscheidenheden. Registers. Bib- 
liographie. 

Jaussen, J. A.: Naplouse et son District. 
L’Islam et la Politique contemporaine. Con- 
férerices, organisées par la Société des Anciens 
Élèves de l'Ecole Libre des Sciences Politiques. 
Kirfel, W.: Das Purana Pafcalaksana. Versuch 
einer Textgeschichte. 

Kittel, R.: Geschichte des Volkes Israel. 
3. Band: Die Zeit der Wegführung nach Babel 


Mit je einer Beilage der Firmen J. C. Hinrichs, 
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und die Aufrichtung der neuen Gemeinde, 
1. Hälfte. 1. u. 2. Aufl. 

Klinghardt, K.: Denkwürdigkeiten des Mar- 
schalls Izzet Pascha. Ein kritischer Beitrag zur 
Kriegsschuldfrage. Aus dem Original-Manu- 
skript übers., eingel. u. erstmalig hrsg. 

—: Türkische Bäder. 

Kornemann, E.: Vom antiken Staat. Rede. 
Kummer, R.: Aus der Geschichte des Baye- 
rischen Orienthandels. Ein Beitrag zur Handels- 
geschichte Bayerns. 

Kwadö: Der Blumen Köstlichkeit. Blumen- 
spiegel. Ein Bändchen Winke für das Blumen- 
stellen (nach den Vorschriften des „Ikenobö‘‘) 
des Stammhauses der Blumenlehre, eingel. u. 
übers. von W. Prenzel. 

O’Leary, de Lacy: The Difnar of the Coptic 
Church. Part II. 

Leipoldt, J.: Das Gotteserlebnis Jesu im Lichte 
der vergleichenden Religionsgeschichte. 
Leroy, O.: La Raison Primitive. Essai de Réfu- 
tation de la Théorie du Prélogisme. 

Lips, J.: Fallensysteme der Naturvölker. 
Marchal, H.: Guide Archéologique aux Temples 
d’Angkor. Angkor Vat, Angkor Thom et les 
Monuments du petit et du grand Circuit. 
Maspero, H.: La Chine antique. 

Noguchi, Y.: Hokusai, traduit de l’Anglais. 
—: Utamaro, traduit de l’ Anglais. 
Palästinajahrbuch des Deutschen Evang. Inst. f. 
Altertumswiss. d. Heil. Landes zu Jerusalem, 
hrsg. v. A. Alt. 23. Jahrg. 1927. 

Paret, R.: Der Ritter-Roman von ‘Umar An- 
Nu‘män und seine Stellung zur Sammlung von 
Tausendundeine Nacht. Ein Beitrag zur ara- 
bischen Literaturgeschichte. 

Sata, A.: Über Deutsch-Japanische Kultur- 
beziehungen. 1. Letzte Wendungen des Japaner- 
geistes, insbes. der jüngeren Generation. 2. Ver- 
schiedenheiten der abendländ. Einflüsse des 
Englischen, Französ., Deutschen u. Amerika- 
nischen auf das japan. Kulturleben. 
Schlesinger, M.: Satzlehre der aramäischen 
Sprache des babylonischen Talmuds. 
Schoener, A. C.: Altdrawidisches. Eine namen- 
kundliche Untersuchung. 

Schurhammer, G.: Das kirchliche Sprach- 
problem in der japanischen Jesuitenmission des 
16. u. 17. Jahrhunderts. Ein Stück Ritenfrage 


in Japan. 

Suali, L.: Der Erleuchtete. Das Leben des 
Buddha. 

Turaew: Papyrus Prachov (Russisch). 


Weisl, W. von: Zwischen dem Teufel und dem 
Roten Meer. Fahrten und Abenteuer in West- 
arabien. 

Weller, F.: Tausend Buddhanamen des Bhadra- 
kalpa. Nach einer fünfsprachigen Polyglotte 
hrsg. 

Wensinck, A. J.: A Handbook of Early Muham- 
madan Tradition, alphabetically arranged. 
Young, G.: Egypt. 

Yuan, Ch.: La Philosophie morale et politique 
de Mencius. 

Zellinger, J.: Bad und Bader in der altchristl. 
Kirche. Eine Studie über Christentum und 
Antike. 


Leipzig, O. Schloß, München, A. Töpelmann, 
Eschkol A.-G., Berlin. 
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1928 


Vier nordsyrisch-hethitische 
Denkmäler. 


Von Stefan Przeworski. 


. Eine Untersuchung des Denkmals von 
Ordekburnu (Kf[onstantinopel] No. 7696)! 
ergibt, daß die in aramäischen Zeichen erhaben 
angebrachte Begleitinschrift? ursprünglich nicht 
auf seine Vorderseite beschränkt blieb. Bei einer 
günstigen Beleuchtung gelingt es nämlich fest- 
zustellen, daß die dort scharf hervortretenden 
Zeilentrennungslinien auf den beiden Neben- 
seiten ihre jetzt stark verwischten Verlänge- 
rungen aufweisen, die sich nach der Rückseite 
hin verlieren. Es ist also anzunehmen, daß 
sie ursprünglich rund um den Stein herumliefen. 

Die Vorderseite des Denkmals ist in die 
neunzeilige Inschrift und die bildliche Dar- 
stellung? eingeteilt, die durch einen besonders 
dicken horizontalen Strich voneinander ge- 
trennt werden. Ebenso wird das Relief von 
den oberhalb befindlichen Symbolen abge- 
grenzt. An seinen beiden Seiten laufen vertikal 
zwei ähnliche, jetzt teilweise beschädigte Li- 
nien, so daß das Relief als in einer Umrahmung 
eingefaßt erscheint‘. An diesen Rändern des 
Bildfeldes können wir nun weitere Reste der 
Zeilentrennungslinien nachweisen, woraus man 
wohl schließen darf, daß nicht nur die Neben- 
seiten, sondern auch die Rückseite des Denk- 
mals in seiner ganzen Höhe durch die Inschrift 


1) Lidzbarski, Ephemeris f. semitische Epi- 
graphik III, 1909, Tfl. XIIIff., Luschan, Ausgra- 
bungen in Sendschirli IV, 1911, 328, Abb. 239. 

2) Von Peiser, OLZ 1898, 6ff u. Lidzbarski, a. a. 
O., 191ff behandelt. Es ist für das nordsyrische 
Völker- und Kulturgemisch des beginnenden 1. Jht. 
v. Chr. bezeichnend, daß die aramäische Schrift hier 
für eine allem Anscheine nach einheimische Sprache 
verwendet worden ist. 

3) er diese und ähnliche Darstellungen auf 
den nordsyrischen Denkmälern vgl. Przeworski, Ar- 
chiv f. Orientforschung 1926, 172ff, wo die Stele 
von Karaburschlu (K. No. 7729) irrtiimlicherweise 
als aus Kirtschoghlu stammend bezeichnet worden ist. 
Auch gehört das Relief aus Aleppo: Hogarth LAAA 
1909, Tfl. XLII, 2, zu der Gruppe mit ,,serving- 
scene‘‘-Darstellungen. 

4) Ein ähnliches Einteilungsprinzip auf der Re- 
liefstele aus Saba’a (K. No. 2828), wo der bildliche 
Teil durch eine Leiste vom inschriftlichen abgegrenzt 
erscheint; vgl. Unger, Reliefstele Adadniraris IIT. 
aus Saba’a und Semiramis (Publ, der Osman. Mu- 
seen ITI) 1916, Tfl. I. 
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ausgefüllt waren. Außerdem kann man auf den 
beiden Seiten des Steines die Spuren ganz ver- 
wischter Zeichenreste feststellen!. Wir dürfen 
demnach unsere Untersuchung dahin zusanı- 
menfassen, daß die ganze Oberfläche des Denk- 
mals ursprünglich von einer in parallelen Zei- 
len verlaufenden Inschrift besetzt war, aus- 
genommen einen Teil der Vorderseite, auf 
dem sich die Darstellung befindet. 


b b 
Abb. 1. Abb. 2. 


Die Vorderseite des Denkmals, das die Form 
eines nach oben zu sich erweiternden oblongen 
Steinblocks zeigt (Abb. 2a)’, ist ein wenig 
konvex gebildet, von den Nebenseiten aber 
durch scharfe Kanten abgegrenzt. Dagegen 
gehen die Nebenseiten in die gewölbte Rückseite 


1) Der Stein ist wegen langer Benutzung durch die 
Kurden als Unterlage zum Filzklopfen derart ruiniert; 
s. Luschan, a. a. O., 329. 

2) H. 1, 20m., Br. des Untersatzes 0,32 m, maxi- 
male Br. 0,55 m, D. 0,21 m, die H. des inschriftlichen 
Teiles 0,41 m, die des Reliefs 0,50 m. 


234 


235 


in weichen Rundungen über, so daß wir 
eigentlich von einem ovalen Basaltblock mit 
flach abgeschnittener Vorderseite sprechen dür- 
fen, was durch dessen Querschnitt am besten 
anschaulich wird (Abb. 2b). 


Eine ähnlich eigentümliche Form weist das 
in Babylon gefundene Doleritdenkmal (K. 
No. 7816)! auf, dessen Zugehörigkeit zum nord- 
syrisch-hethitischen Kunstkreise seit langem 
feststeht. Auch bei ihm ist die Vorderseite, auf 
der sich die Darstellung des Wettergottes be- 
findet?, vollständig flach behandelt, so daß wir 
hier nicht einmal die leichte Wölbung, die wir 
in dem Denkmal von Oerdekburnu fanden, 
beobachten können. Daher hebt sich die Vor- 
derseite von den Nebenseiten besonders scharf 
ab; diese gehen dann in die oval gewölbte Rück- 
seite über. Auch hier ist die Oberseite des 
Denkmals, ähnlich wie in dem von Oerdek- 
burnu, rundlich gestaltet, von der Vorderseite 
zwar deutlich abgetrennt, dagegen im leichten 
Übergange in die Rück- und Nebenseiten 
(Abb. 1a)’. Das Denkmal hat demnach die 
Form eines halbovalen Steinblocks, wie dessen 
Querschnitt zeigt (Abb. 1b), verjüngt sich 
aber nicht nach unten zu wie der Stein von 
Oerdekburnu, sondern bleibt in seiner ganzen 
Breite stets gleichmäßig‘. Unten besitzt der 
Stein einen Einsatz, mit dem er ursprünglich 
in irgendeine Oberfläche befestigt wurde. Die 
ganze Vorderseite ist durch die figurale Dar- 
stellung eingenommen. Die sechszeilige, in 
„hethitischen‘‘ Hieroglyphen® eingeritzte Be- 
gleitinschrift läuft zwischen den beiden Rän- 
dern der Vorderseite um das ganze Denkmal 
herum und bedeckt fast den ganzen Rest seiner 
Oberfläche. 


Dem Denkmal von Babylon steht seiner 
Form nach ein anderes aus Dscherablus* 
ganz nahe, das jedoch nicht mit einem Einsatz 


1) Koldewey, Die hethitische Inschrift, gefunden 
in der Königsburg von Babylon 1900, Tfl. 1ff, seitdem 
öfters abgebildet, so Ed. Meyer, Reich und Kultur 
der Chetiter 1914, Fig. 56, Weber, Hethitische Kunst 
1921 111° 2: 

2) Vgl. den Wettergott von Sendschirli (Berlin 
VA 2648): Luschan, a. a. O. III, 1902, Tfl. XLI so- 
wie das Relieffragment einer ähnlichen Darstellung 
aus Mar’asch (K. No. 7781), das von uns dem- 
nächst veröffentlicht werden wird. 

3) Koldewey, a. a. O., Tfl. 2. Die beiden Zeich- 
nungen, welche die Form der Denkmäler zur An- 
schauung bringen sollen, wurden nach Originalen 
von Herrn Arch. Jan Golinski, Assistenten an der Poli- 
technischen Hochschule in Warschau, hergestellt. 

4) H. 1,28 m, Br. 0,53 m, D. 0,35 m. 

5) Koldewey, a. a. O., Tfl. 3, Messerschmidt, 
Corpus Inscriptionum Hettiticarum 1900, Tfl. I, 
5/6 und II. 

6) Woolley, Carchemish II, 1921, 
Kalkstein, H. 0,70 m., Br. 0,35 m, 


Th. Alve. 
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versehen ist. Auf seiner Vorderseite zeigt es 
eine in Einzelheiten verwischte Darstellung 
eines nach rechts schreitenden Mannes, der 
die Hände in dem in der nordsyrischen Kunst 
bekannten Befehlsgestus erhoben hält!. Da- 
neben befinden sich einige eingeritzte ,,hethi- 
tische“ Hieroglyphen, deren Zusammenhang 
mit der um die halbovale Rückseite des Denk- 
mals herumlaufenden dreizeiligen Inschrift sich 
nicht erweisen läßt. 

Ein viertes Denkmal dieser Art stammt 
ebenfalls aus Dscherablus?. Die flache Vor- 
derseite zeigt im Relief in Vorderansicht die 
Figur eines Mannes, dessen Kopf nicht erhalten 
ist, weil der obere Teil des Steines abgebrochen 
wurde. Die Rückseite des Denkmals ist gewölbt 
und von einer mindestens fünfzeiligen erhabe- 
nen Inschrift in ,,hethitischen‘‘ Hieroglyphen 
bedeckt. Ihre Zeilen reichen etwa bis zum Leibe 
der Figur herunter, der übrige Raum bleibt 
frei’. 

Sämtliche vier Denkmäler, obwohl sie sich 
voneinander durch ihre figuralen Darstellungen 
unterscheiden, dürfen als zu einer Gruppe ge- 
hörig aufgefaßt werden. 

Dafür spricht vor allem die ihnen gemein- 
same eigentümliche Form. Der Stein wurde 
überall in gleicher Weise bearbeitet, und zwar 
so, daß die Vorderseite, auf der das Relief an- 
gebracht worden ist, flach, dagegen die Rück- 
seite des Blockes halboval gestaltet wurde, 
so daß manche Denkmäler den Eindruck ,,einer 
in der Mitte durchgeschnittenen Säule“ machen 
konnten‘. Das Verteilungsprinzip der Ober- 
fläche ist auch in allen Fällen das gleiche: die 
flache Vorderseite war der figuralen Dar- 
stellung vorbehalten, die rundliche Rückseite 
durch die Begleitinschrift besetzt‘. Wir dürfen 
uns also vorstellen, daß diese sämtlichen Denk- 
mäler eine besondere gemeinsame Bestimmung 
gehabt haben. Sie unterscheiden sich deutlich 
von einer ganzen Reihe nordsyrischer Relief- 
platten, die einfach und zumeist unrichtig als 
Stelen bezeichnet werden und auf der Vorder- 


1) Vgl. Um-Scherschuh (K. No. 7786): Lidz- 
barski, a. a. O. III, 1909, 167, Abb. 7, Unger Real- 
lexikon der Vorgeschichte VII, 1926, Tfl. 164a; 
Mar’asch (K. No. 7772): Messerschmidt, a. a. O. 
II. Nachtrag, 1906, Tfl. LII, Grothe, Meine Vorder- 
asien-Expedition I, 1911, Tfl. XIII, 14; vor allem 
aber Dscherablus: Hogarth, Carchemish I, 1914, 
Tfl. A6 & B 6, sowie Woolley, ibid. II, 1921, Tfl. 17a2. 

2) Messerschmidt, a. a. O., Tfl. XI, Hogarth, 
a. a. O., I, 5, Fig. 3, Pottier, L’art hittite I, 1926, 
Abb. 2. 

3) Basalt. H. 1, 625 m, Br. 0,76 m, Umfang der 
runden Seite 1,025 m. 

4) Messerschmidt, a. a. O. I. Nachtrag, 1902, 10. 

5) Wir sehen hier von einigen unbedeutenden 
Abweichungen bei den einzelnen Denkmälern ab, 
auf die wir früher hingewiesen haben. 
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seite bildliche Darstellungen tragen!. Auch 
bilden die rechteckigen, von drei Seiten be- 
schrifteten und auf der Vorderseite skulptier- 
ten Denkmäler, die eingemauert, resp. vor 
einer Mauerfläche angebracht sein dürften, eine 
besondere Gruppe?. In diesen beiden Fällen 
handelt es sich nämlich um Denkmäler, die 
an und für sich nicht selbständig waren, sondern 
als Glieder eines größeren, vielleicht architek- 
tonischen Ganzen bestanden haben. Dagegen 
wurden die hier betrachteten Denkmäler sicher- 
lich zum Aufstellen im Freien hergestellt?. 
Darauf deutet ihre charakteristische Form und 
vor allem die Ausnutzung der ganzen Ober- 
fläche für bildliche und schriftliche Darstel- 
lung“. Sie waren demnach bestimmt, dem Be- 
schauer und Leser von allen Seiten freien Zu- 
gang zu gewähren und dürften dort aufgestellt 
gewesen sein, wo derartige mit Darstellung und 
Inschrift versehene, von überall her zugängliche 
Monumente ihrer Natur nach hingehören. Mit 
andern Worten: es ließe sich vermuten, daß 
wir in den hier behandelten Denkmälern eine 
Art „Grenzsteine‘ zu sehen haben’. Sie bleiben 


1) Besonders die sogenannten hethitischen Grab- 
stelen, zu denen auch das Denkmal von Oerdekburnu 
stets gezählt wurde, vgl. Ed. Meyer, a. a. O., 37ff, 
Unger, Reallexikon d. Vorgeschichte IV, 1926, 486. 
Trotzdem aber auf manchen Denkmälern die gleichen 
Darstellungen vorkommen, ist nicht gesagt, daß sie 
sämtlich dieselbe Bestimmung gehabt haben; vgl. 
Przeworski, a. a. O 

2) Dscherablus: Woolley, a. a. O. II, 1921, 
Tfl. Al6c, Al7a2 & A17b; Kellekli: Hogarth, 
LAAA 1909, Tfl. XXXVI, 3 & S. 173, Abb. 2f, vgl. 
Charles, Hittite Inscriptions 1911, 48ff. 

3) So auch das Denkmal von Karaburschlu 
(K. No. 7729): Luschan, a. a. O. IV, 1911, 328, Abb. 
237, Messerschmidt, a.a.O., Tfl. X XVI, 5, das unten 
einen breiten Zapfen besitzt. Der Stein muß so niedrig 
befestigt gewesen sein, daß man von oben die auf der 
oberen Schmalseite befindliche Inschrift lesen konnte. 
Die hintere Fläche war bearbeitet, jetzt ist sie teil- 
weise beschädigt und verwittert. Ähnlichen Zwecken 
dienten der Obelisk von Isgin (K. No. 7693): Ram- 
say & Hogarth, RT 1893, Tfl. 1f, Messerschmidt, 
a. a. O., Tfl. XIX sowie die pfeilerartigen Denkmäler 
von Isbekdschür: Charles, a. a. O., Fig. 33ff und 
Tell-Ahmar: Hogarth, LAAA 1909, 179f und Tfl. 
XXXIX ff, Bell, Amurath to Amurath 1911, 29 und 
Fig. 18. Möglicherweise gehört hier auch die auf 
ihrer Oberfläche beschriftete Statue von Palanga 
(K. No. 7764): Garstang, Land of the Hittites 1910, 
Ri XLV. 

4) Bei sämtlichen Denkmälern reicht die Inschrift 
nicht bis zum Fuße. Wir müssen uns das Monument 
also auf einem Postament stehend vorstellen, sonst 
wären die untersten Zeilen der Aufschriften für die 
Leser nur mit Mühe wahrnehmbar. Darauf weist 
der Einsatz, mit dem das Denkmal aus Babylon 
versehen ist. 

5) Darauf scheint auch ihre mäßige Höhe zu 
deuten. — Diese Bezeichnung ist schon von Woolley, 
a. a. O. öfters gebraucht, doch meistenteils in An- 
wendung an fragmentarisch erhaltene Denkmäler, 


nur auf das Gebiet Nordsyriens im Anfang des 
I. Jht. v. Chr. beschränkt und lassen sich im 
kleinasiatischen Gebiet bisher nicht nachweisen. 
Den endgültigen Nachweis wird selbstverständ- 
lich erst die Entzifferung der ,,hethitischen‘ 
Hieroglypheninschriften oder der Sprache der 
Inschrift von Ordekburnu erbringen, doch 
empfiehlt es sich vielleicht schon heute, auf 
die Sonderstellung dieser kleinen Denkmäler- 
gruppe innerhalb des nordsyrisch-hethitischen 
Kreises aufmerksam zu machen. 


Metrische Form der altpersischen 
Keilschrifttexte. 


Von Johannes Friedrich. 


Bei der Durcharbeitung von J. Hertels 
Metrik des Awestal machte ich ganz zufällig 
die Beobachtung, daß sich nach den von Hertel 
aufgestellten metrischen Gesetzen auch die 
altpersischen Keilschrifttexte lesen lassen. Bei 
der ersten Probe an einer der kleineren In- 
schriften glaubte ich noch an einen sonderbaren 
Zufall, aber Stichproben aus der großen Behi- 
stün-Inschrift lieferten dasselbe Ergebnis, und 
als auch eine vollständige Niederschrift der Be- 
histün-Inschrift in Versen gelang, schien mir 
kein Zweifel mehr möglich an der freilich über- 
raschenden Feststellung, daß die Behistün- 
Inschrift und mehrere (vielleicht alle) kleineren 
Inschriften des Darius und seiner Nachfolger 
in Versen abgefaßt sind. 

Eine gründliche Bearbeitung der altpersi- 
schen Metrik dürfte einige Zeit in Anspruch 
nehmen; deshalb sollen hier vorläufig nur einige 
Proben folgen. Für diejenigen, denen Hertels 
Metrik nicht zur Hand ist, sei wenigstens das 
Wichtigste von den metrischen Gesetzen vor- 
ausgeschickt, die für das Awesta und anschei- 
nend ohne jeden Unterschied auch für die alt- 
persischen Texte gelten. 

Die altiranischen Verse sind nicht quanti- 
tierend, sondern silbenzählend?, der Wort- 
akzent spielt dabei keine Rolle. Es gibt Verse 
zu 8, 10 und 12 Silben, die offenbar beliebig 
miteinander wechseln können. Alle jung- 
awestischen und altpersischen Verse” haben 
jambischen Rhythmus, endigen also mit einer 
Hebung‘. Der Achtsilbler kann durch die 
Zäsur in Vershälften mit folgenden Silben- 
zahlen zerfallen: 4 +4, 3 + 5, 5 + 3, selten 
2 + 65. Beim Zehnsilbler ist das Verhältnis: 
5+5, 4+6 und 6 + 4. Der Zwölfsilbler 
hat im Awesta stets zwei Zäsuren; die Silben- 
zahlen der dadurch entstehenden drei Versteile 
die jeden Zusammenhanges entbehren. Einen ,, Verewi- 


gungscharakter“ dürfen dagegen wohl manche Felsen- 
inschriften in „hethitischen‘‘ Hieroglyphen haben. 
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sind:4+4+4,41+2+6,4+3+5,4+5 Arabajd | Mudräja | Half drajahija 12 
+3;34+44+5,3+3+6,34+5+44; 5 + Sparda Jaün|à | Mäda] Armind 10 
4+3,5+2+5,5+3+4. Katpätuka | Pardäyua Zaräkd Io 
Von Einzelheiten ist vor allem wichtig, daß Haröiud | Uuärazmia Bäxtris 10 
-7- und -#- nach Bedürfnis silbebildend auf- [Sug]da” Gädara | Süka Oatagus 10 
treten, also -iz- und -ux- gelesen werden kön- Halralüuati$ Makd | fraharauam 10 
nen®. Die Orthographie hat bald die Schrei- dahidua | *tisra-ytsati® 8 
bung he bal d pL ek Saas Norm gemacht; § 7. batty Darazayaus | xsagadıja Io 
so wird stets zs@jadizja geschrieben, aber im iy a Fy eg 1 à 1 | patiliaitdl 12 
Verse bald xsazadiza, bald xsaja0za gemessen, Me SEEN A PA GER 
‘ een däahd 8 
umgekehrt schreibt man stets ayahzaradız und yasnd | Auramaz Kar; 
mißt bald axahzarädi, bald awahijaradı. In ma[n]a bäddka | ‘ies #4 5 
meinen hier mitgeteilten Versproben habe ich mand bag ay | @ Grae tA 8 
die betreffenden Formen ohne Riicksicht [4a]sam hatama | adahja 5 
auf die Orthographie der Texte so ge- Sapdud | Tancapen eG e 
schrieben, wie in jedem Falle das Metrum fordert. aud | akilmayagata 8 
Für alle weiteren Einzelheiten muß ich auf|§ 10. Ÿ&f?z Därajauauis | xsajadizd IO 
Hertels Metrik verweisen und will lieber die ima tid | mana kartam 8 
Texte selbst fiir sich sprechen lassen’. Die pasaua 1494 | xsajaBiza | abaudm 12 
Ziffern hinter den Versen bezeichnen die Silben- Kabügija nämd | Kuraus puja Io 
zahl. amdxam | taümäja hauuäm 8 
Zunächst einige Paragraphen aus der großen ida | xsajadiia aha 8 
Behistün-Inschrift: audhia | Käbugriahjä 8 
§ 1. addm | Däràjauaus | xSäjadja uèzarkd" 12 brät|ä Bard]ia | nama aha 8 
xSazà drlié | xfägà]| diänäm 8 hamätàä | hamapita | Käbugijahià 12 
xSazà diid| Parsatj|xsagà da dahlgunäm] 12 pasa-aya™ | Käblugiia 8 
Uistd-\aspahljä” puñd 8 aluam Bardiiam | ayaga 8 
Arsamahia | napa | HaxämaniS{iid] 12 jada Käbugja | Bèrdiiäm | aya-aga" 12 
§ 2. [O]athg Dardjayans | xiajadigd 10 kärähjlä ndij™) | deda abaya 10 
mand pitd | Ursta-aspa™ 8 tia Bardızd | auagata 8 
Uista-aspalhja™ | pitlä Arsäma 10 pasdua | Käbugia | Mudräjam [asga]yd 12 
Arsämahjä pita | Ariäramna 10 gada Kabugia | Mudrajdm | asijayd 12 
Arijaramnahjd | pitla Cispis 10 pasä-ayud | kard | arika abaya 12 
Cispars pitd | Haxèmanis 8 [pasaya] draüga | dähjund | was” 
. Varij Därajiauaus | xSaza| dizd IO sat tes . Bis 12 
53 au alhiidlradiy gs al eg 8 uta Pärsa | uta Madat 8 
Haxämanisiid | Bahiamahiz 10 ut[a an\jauya | dahjusya 8 
haca | parulizata | a]mata amahiz 12|§ 11. Batt, Darajayaus | xSaia diid Io 
haca paruijatd | hiä amaxdm 10 palsäua] martiza | magus aha 10 
tauma | xsaza[ dua alha 8 Gaumäta ndma | hdüu | tdapatatd 12 
Na. Batt, Darajayaus | xsaladıja 10 hata | À IS ya |uyadaga ; 8 
*astä” mand | taümaäi[d* 8 Arakadris | PTE kauf Ent per 8 
Hails Dabei lake 8 haid | ayadasd | Uigaxnahja mah| za) 12 
adèm naydma | *ndya | düuitèpar- *Catur-dasd | raucdbis | dakata hé 12 
nips és À gadiz | udipatata hauu R 8 
[uagam] xsagadga | amahiz 8 karähia ayada | [a]aurugia das = 
DS 2, m ONE adam Bardiia | dmü | hia 
§ 5. Batt, Darajauaus | xsaiadiza 10 PSE Ar 
} a ARE uraus Pura 12 
yalsnd] | Auramazdäha 8 Käbügijahjä | Br[a]td” 8 
adam | x$ajà via CUE) iss 8 pasdua | kara haruud 8 
Aüramdzdä | xSdram | mand |/frla- hamitja | abaud | hac Kabugijd 12 
bard 17 abii audm | [a]fiiaud 8 
§ 6. Dati Däröjauaus | xäjà diid Io uta Pärsd | uta Mada 8 
ima dahiäua | tia mand | [patliiäisa 12 uta anita | dahiaud 8 
uasnd | Auramazdahd 8 x$aïäm hauy | agarbajata 8 
[a]damsam | xsdjadja ahém 8 Garmäpadähja | mähijä 8 
Pärsa_Uyaga“ | [Bjäbirus Adurdä 10 *naua” raucabis | Bakata aha 10 
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ayada xsaram | ügarbäjatd 10 nailidis® | pärıbarähti 8 
pasa-ayd | Kabugiza 8 A üramdzdältari Lata bid 10 
uuamarsitus | amariata 8 À ee VD ORNE A a 

ER Er ulätaif taum|& | ma bild 8 

$ 27. dary ee | aia\eal Old 10 utd Hd ANT ke 8 
patiz dunitiam amız. 8 auätaii Auralmazdä nikatiu 10 
hagmata | pärait[ä paltis 8 er | 
[Dädälrsim ham-\aränam tartanati 10 Die kleineren Inschriften mit ihrer stark 
Tigra nama \didé | Armin|jait] auadd 12 formelhaften Ausdrucksweise fiigen sich noch 
hamärandm | akinaud 8 nr das En er neh pegntige 

à NP SMS Paie ate, mich mit wenigen Beispielen und gebe zunächs 
aaa, ce Ha | abard 12) die Darius-Inschrift Persepolis d (Weissbach, 
ee ee 8| Die Keilinschr. der Achämeniden S. 80ff.): 
ara hija mand | auam kärdm 10 x A f N 
Ham hömiidm | aga was[i g| St. Aüramdzdä | yazarka 8 
Our(a)uälhardhia” | mähiid 8 hija madista | bagandim 8 
*asta-dasä | raucabis | Bakatd Ghd 12 haüu | Darajayaim | xsaia8jam àdadä 12 
auadasäm | hamaranam kalrtam] 10 haüsaij | x$@iam fräbard 8 

$ 32. Var Därajauaus | xsaiadiza Io uasnd | Aüramäzdähà 8 
pasäya | hatin Frauartis 8 Däräajauaus | xsäjadiia 8 
hada kamnaibis | asabaraibis _, ,, 10! § 2. dattg Dardajayaus | xsajadiia 10 
Fa Bea | dahijans Madar 2: ijàm dahizaus | Parsa tam mand 10 
auaparä | asıgaud i Nott Tye 
pasiya ddam | karam fraisajam 10 Re ag | I Renee ER, i 

yay ae ee aes id naiba uyaspa | umartiza 10 
nipadit Frayartis | agarbita Io Ar 5 N 
anûjatà | abi mam ädamsail;] Io wasnd | Auramazdaha = BB 
uta nahdm | utd gausd 8 mand£ä | Däragayahauis | Saga dgahzd 12 
utà usbänam | fragandm 8 hack anliand | azz LEBER 10 
utdsait [déaf|mé | aud-agam™ 10| § 3. Vañiÿ Darazayaus | xsazadizd 10 
duuarajdmai; | basta adarit Io mana | Auramazda | upastam 
haruasim kära | auaind 8 _ Büratün x 12 
pasäuasim | Hagmätänaii 8 ‘ada yibaibis | bagarbis 8 
uzmöjäpäti” | akünaudm 8 u.a imam dahjäum | Auramazda Io 
uta malr)tiad | fiaisaii | fratämä pätüu hata | hainajä” 8 
anusjä ie hata duSiiäré | hata draugä Io 
ahata_auatt™ | Hagmata[naiz] 8 abiz imam dahjäüm | mä àgamià MO 
[ata|r didäm | fra-ahagém™ 8 mä Belles ma | eee [#2] drauga 10 
PAIE 7 NE, aita adam jändm | gadiramii 10 

§ 54. datig Darajalyaus | xsalzadegd Lo TERN 1 ae ee Baibit | ba- 
dahjäua ima | tia hamina | abaud 12 gaibis = A 
drauga diff hd|miiij]ä akunaus 10 RI ; EEE IT 
ta mas pere re 10 Ale rare ATELIER > 
au ANG MAuramas)d F 8 hada ui]dali]brs | bagarbis 8 
mana dastdià | äkunaüs 8 An der Inschrift Nak$-i-Rustam a (Weiss- 
java mam käma | auadd di[s | bach S. 86ff.) war schon lange der schwung- 

akun(a)udm * ı2|volle Stil aufgefallen, der sich nun bei poeti- 

§ 55. Batty Darajaudus | xsajadiza 10 En bic ae oor i Bug 4 eher verstehen 
tuudm ka | x[säjadga | hlga a le a a: se: x. 

äparam ä&hij 12 dati Däräjauaus | x$ajàadija 10 
hata draugä | dar$äm | patipajaiiud 12 Atiramdzda | (fa) 8a auaind 10 
mart[ija hid | drau\gäna àhatii Io imam bumim | jaüldinim]” 8 
ayam uf rastam | Dar’sa % 8 pasd-aud-dim | mana fräbara 10 
jadiz aydba | mänljähaiı]) 8 mim [xsa]ja8tiam | äkunaus 8 
dahjäi$mai; | drüya” àhati 8 adém | xSaliad]ia amii 8 

§ 67. datij Därajauaus | xsajadiga Io uasnd | Aüramäzdähld) 8 
jadi_im[da|m™* dipim | imaiud | pati- adamsim gädaud | niasädajam 10 

kara 12 [#za]fäm ddam | adaham 8 
yaindhiz | uikanahidis 8 aya akün(a)ua” | za[ 04] mdm | kama 
utätaiz jäud | tañlm]à àhatil[i Io aha 12 
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gadıpadlili | maniz|ahaiz 8 
ia dırakaram | [aha | aluad dahiaua 12 
tia Däralalua]us | x$äza[ Ÿ]ié | adarazd 12 
patikara didii | tijai] gaduim 10 
baräti” alud)dä | xinèsähti 
addtaif | äzdä bauält]izi 
Pärlsa]hliia] | martiiahgd 
duraii arst[i]s | parägmatd 
adätaii | azda baudatiz 
Pärsa martid | durati [hat]ä Pärsä 1 
partaram | pätiiagatä 

Und die erst neuerdings in Hamadän ge- 

fundene Goldinschrift des Darius lautet: 
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Dérajauaus | x$äzà dia uazarkd 10 
xsajadiza | xsaiadlanam 8 
xsaiaditad | dahijuunäm 8 
Uistaspahia | puta | Haxdmanisita F2 
dati; Därajauaus | xSäjà dia [0 
ima xsaïäm | tita adäm | darajamiz 12 
hata Saraibis | tiati para Sugdäm 10 


amdta | jàt& à Kusa 8 
hata Hidauu | amdta | jàtà à Sparda 


Hamas Aüralmäzdä frabard Io 
hijà madista | bagandm 8 


mam Auramazda | pätuu | uta 
maiz uidam 12 

Manche Verse lassen sich bei der lockeren 
Metrik auch etwas anders lesen als in meiner 
Skandierung; auch sonst bin ich mir wohl be- 
wut, daß in Einzelheiten noch gar manches zu 
bessern sein wird, und bitte die obige Darstellung 
nur als einen ersten Versuch zu betrachten. Aber 
an der Hauptsache, daß es sich überhaupt um 
Verse handelt, scheint mir kein Zweifel möglich. 

Eine Untersuchung etwaiger besonderer 
Kunstmittel muß der Zukunft vorbehalten 
bleiben. Gelegentliche Endreime, wie in den zwei 
letzten Zeilen des $ 32 (ahätä auaii | Hagma- 
tänaii und dtar didam | fra-ahégam), und 
Alliterationen, wie am Ende des $ 4 von 
NakS-i-Rustam a (Pärsa partaram patijagata), 
können Zufall sein. 

Die metrische Form läßt eine Gewohnheit 
der Behistün-Inschrift in anderem Lichte er- 
scheinen, die bei Prosa immerhin nicht ganz 
gewöhnlich wäre, ich meine die für uns geradezu 
ermüdende Eintönigkeit des Ausdrucks bei der 
Erzählung sich wiederholender Ereignisse. Der 
metrische Zwang macht diese Formelhaftigkeit 
der Darstellung verständlicher, die ihre Paral- 
leien in der awestischen, indischen und homeri- 
schen Poesie, ihre Entstehung in einer Zeit 
mündlicher Überlieferung hat, wo sie eine 
wichtige Gedächtnisstütze bildete. 

Zum Schlusse gebe ich der Hoffnung Aus- 
druck, daß durch die neue Erkenntnis die in 
letzter Zeit etwas stagnierende* altpersische 
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Forschung nene Anregung erhalten möge. 
Nicht nur wird das Metrum bei der Herstellung 
beschädigter Stellen Fingerzeige geben können, 
auch die sprachliche Forschung wird hoffent- 
lich Gewinn davon haben. Auf einige alter- 
tümlich unkontrahierte Formen, die durch das 
Metrum geschützt sind, wie Uista-aspa, pasd- 


aua ist schon hingewiesen worden (Anm. 11 und 


17), ebenso auf zwei syntaktische Eigentümlich- 
keiten der Zahlwörter (Anm. 16 und 20). 


Anmerkungen: 


1) Joh. Hertel, Beiträge zur Metrik des Awestas 
und des Rgvedas. Leipzig 1927 (Abh. der Sächs. Ak. 
d. Wiss., philol.-hist. Kl. 38, 3); im folgenden mit 
M. abgekürzt. 

2) M.S. 4. 

3) Anders die Gäthäs, die hier außer Betracht 
bleiben. 

4) M.S. 31. 

5) M.S. 5f. Im Altpersischen ist die Form 2 + 6 
häufiger. 

6) M.S. 15. 

7) M.S. 21f. 

8) M.S. 48ff.; also ganz so, wie in unseren Versen 
ein Wort wie Spanien bald zweisilbig, bald dreisilbig 
gemessen werden kann. 

9) Fiir freundliche Beratung und fiir Durchsicht 
dieser Versproben bin ich Herrn Prof. Hertel zu 
großem Danke verpflichtet. 

10) Für awestische Zwölfsilbler der Form 2 + 4 + 6 
führt Hertel M. 8. 22 und S. 33! nur ein oder zwei 
Beispiele an, doch hat er laut frdl. Mitteilung jetzt 
deren noch einige gefunden. Im Altpersischen sind 
sie nicht so selten. Vgl. die Achtsilbler der Form 2 + 6 
(o. Anm. 5). 

11) Text Uistdspahiad, Uiftäspa; das Metrum sichert 
die noch unkontrahierte Form. 

12) Im Texte ist hier und bei allen folgenden mit 
Sternchen versehenen Zahlen die Ziffer geschrieben; 
meine Aussprache ist nach den verwandten Dialekten 
erschlossen. 

13) Vgl. M.S. 50f., 2a? 

14) Zur Zusammenziehung a_w in Pärsa Uuaga 
s. M.S. 44f., 2. 

15) Text [Sug]uda; die Aussprache Sugda wird 
durch griech. Zöydor und jetzt auch durch die Gold- 
inschrift von Hamadän (Sp. 243) bezeugt. 

16) Das Awestische verbindet Einer und Zehner 
wohl immer durch ca ,,und‘‘ (Reichelt, Aw. Elementar- 
buch $ 406, Jackson, Avesta Grammar $ 368); das 
Altpersische scheint, soweit das Metrum einen Schluß 
gestattet, gleich dem Altindischen asyndetische An- 
reihung zu haben. 

17) Unkontrahierte Form, vgl. Anm. 11. 

18) Desgleichen; vgl. das häufige awest. ndiz M. 
S. 51 (beide, wie auch altind. ned, <* na-id). 

19) Für das unsilbische 7 s. M. S. 44. 

20) Nach Analogie des Awestischen und Altindi- 
schen sollte man vielleicht eine deklinierte Form 
*¢atur-dasabis erwarten (Reichelt § 403, Jackson 
$ 373f., Whitney, Indische Gramm. § 403). Eine Durch- 
musterung der Zeitangaben der Behistün-Inschrift 
spricht aber dafür, daß das Altpersische hier undekli- 
nierte Formen gebrauchte. 

21) Zum silbischen Svarabhakti-Vokal s. M. S. 41ff. 
Eine Skandierung Käbügijähiid | bratd ist wegen der 
Zäsur unmôglich. 

22) Zur Verschleifung des a vor us. M. S. 47, 2b. 

23) Für das unsilbische ¢ s. M. S. 44. 
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24) Zur Kontraktion der beiden a s. M. S. 44ff., 2. 

25) Text duruuaä; doch vgl. awest. drva- d. i. 
*druua-, altind. dhruva-. 

26) Zur Kontraktion der zwei 2 s. M. S. 44. 

27) Unsicher, da die Stelle ergänzt ist. 

28) Vgl. Weissbach, Streitberg-Festgabe (Lpz. 1924) 
8. 377. 


Islam und orientalische Christenheit 


in der Gegenwart. 
Von R. Strothmann. 

Das Verhältnis von Muhammedanern und 
Christen im Orient ist neuen Belastungsproben 
unterworfen. Der Eintritt der Türkei in den 
Weltkrieg hatte vielen ihrer christlichen Unter- 
tanen die Aussicht auf Befreiung durch An- 
schluß an die Gegner eröffnet. So waren sie 
auf jene Front gedrängt, an der neben ihnen 
die Araber standen unter der Losung natio- 
naler Befreiung von den osmanischen Glau- 
bensgenossen. Daß die beiderseitigen Gründe 
für dieses Zusammengehen völkisch bestimm- 
ter Kreise mit kulturell-religiösen Sondergrup- 
pen letzthin nicht einheitlich waren, blieb 
während des Krieges um so mehr verdeckt, 
als auch die christlichen Führer subjektiv 
durchaus aufrichtig in jene nationale Parole ein- 
stimmten. Als aber der Ausgang des Krieges 
statt der muhammedanisch-türkischen Ober- 
hoheit tatsächlich die christlich-europäische 
brachte, und als nun Mesopotamien, Syrien 
und Agypten gegen die neuen Herren sich zu 
erheben versuchten, wurden die Christen vor 
eine schwere Entscheidungsfrage gestellt, wel- 
che sie verschieden beantwortet haben: Die 
einen schlossen sich den glaubensfremden Volks- 
genossen an, die anderen den glaubensgenös- 
sischen volksfremden Herren. Inzwischen wur- 
de das religiöse Interesse im Orient neu ge- 
weckt durch eine regere Tätigkeit der christ- 
lichen Missionen, welche wenigstens äußerlich 
der übrigen gesteigerten europäischen Durch- 
dringung parallel geht. Sie fand, abgesehen von 
einer Vermehrung der Stationen, Schulen und 
allgemein humanitären Gründungen sowie der 
planmäßigen Schöpfung einer spezifischen Li- 
teratur, schon 1924 ihren Ausdruck in dem Mu- 
hammedanermissions-Programm der Tagung 
auf dem Ölberg, der sich im März und April 
1928 die Sitzung des Internationalen Missions- 
rates gleiehfalls zu Jerusalem anschließen wird. 
Dabei rechnen die Missionen nicht nur ausdrück- 
lich auf die orientalischen Kirchen als auf die 
wirksamsten Hilfstruppen, sondern sie wün- 
schen jene als Operationsbasen auszubauen. 
Unter solchen Umständen verdient eine Schrift 
Beachtung, in welcher ein führender christlicher 
Muhammedanermissionar zwar zunächst nur 
das islamische Gesetz wider den Abfall vom 


Glauben mit besonderer Berücksichtigung sei- 
ner Hemmung der missionarischen Bestre- 
bungen untersucht, aber darüber hinaus über- 
haupt das Verhältnis der beiden Religionen im 
Orient an vielen Beispielen schildert!. 

Das Gesetz der Todesstrafe für den Abfall 
vom Islam stellt Zwemer dar nach den einschlä- 
gigen Qoranstellen (IV, 90f; V, 39; XVI, 108; 
II, 124) einschließlich ihrer Erklärung in ‘den 
Kommentaren, nach den Hadithsätzen und den 
Rechtsparagraphen der verschiedenen Schulen. 
Eine Reihe von Beispielen zeigt die tatsäch- 
liche Handhabung vom Urislam her bis zu 
Fällen aus der Gegenwart, da nach Aufhebung 
des Gesetzes oder nach seiner Außerkraft- 
setzung durch europäische Mächte es privaten 
Muhammedanern, zumeist der Familie selbst, 
gelang, Konvertiten zu quälen oder gar zu be- 
seitigen. Es versteht sich bei Zwemer von 
selbst, daß seine Darstellung aus arabischen 
Quellen der Prüfung standhält, und in der Ab- 
lehnung der Behauptung muhammedanischer 
Modernisten und Ahmedi, daß der Islam nie 
offiziell solche Intoleranz gelehrt habe, muß 
man ihm durchaus zustimmen; auch liegt kein 
Grund vor, an den peinlichen Berichten aus 
jüngster Zeit zu zweifeln. Man wird ferner die 
schwierige Lage der Mission und der Neugetauf- 
ten begreifen, die dem Verfasser im Kapitel 
„Heimliche Jünger‘ anscheinend einen Aus- 
weg empfehlen läßt, wie ihn in entsprechenden 
Lagen der Moslem unter dem Begriff der taqzja 
nimmt (S. 109). Aber wenn auch Z. ähnliche 
Intoleranz aus christlicher Kirchengeschichte 
nicht ganz vergessen hat (S. 131), wenn er auch 
zugibt, daß weitherzige Duldung und Ver- 
ständnisbereitschaft bei Gebildeten vorhanden 
ist, daß auch Persien ohne europäischen Zwang 
Freiheit bietet (S. 151), so muß doch diese Zu- 
sammenstellung der gewiß schmerzlichen Mar- 
tyrien unter Beachtung der im Untertitel ge- 
kennzeichneten missionarischen Absicht ge- 
lesen werden. Auf den muhammedanischen 
Orient aber, für den das Religiöse und das 
Politische kaum auseinanderzuhalten sind, muß 
sie um so peinlicher wirken, als Z. oft das 
Thema ‚Abfall‘ verläßt, um die Muhamme- 
daner ganz allgemein als fanatisch gegen 
Fremde hinzustellen. Er beglückwünscht die 
Mission zu dem Schutz durch die europäischen 


1) Zwemer, Samuel M.: The Law of Apostasy in 
Islam. Answering the question why there are so few 
Moslem converts, and giving examples of their moral 
courage and martyrdom. London: Marshall Brothers 
1924. (164 S.) 8°. 6sh. — Dazu autorisierte deut- 
sche Übersetzung von J. Richter und M. Schlunk: 
Das Gesetz wider den Abfall vom Islam. Gütersloh: 
C. Bertelsmann 1926. (144 S.) gr. 8° — Allgemeine 
Missionsstudien, H. 3. RM 4—. 
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Kolonialmächte, die er auffordert, die letzten 
Beschränkungen der Mission im Sudan und in 
Nigerien aufzuheben (S. 139), und erwartet 
viel von der Wirkung der Mandate (S. 7, 52, 
151ff.). Es dürfte dem im Orient lebenden Ver- 
fasser aber nicht unbekannt sein, daß diese auf- 
gezwungen sind unter muhammedanischen Mar- 
tyrien, welche, den hier verzeichneten christ- 
lichen gegenübergestellt, doch nachdenklich 
stimmen müßten. 

Wir teilen in aller Tiefe des Verfs. Mit- 
empfinden mit dem schweren vernichtenden 
jüngsten Geschick der orientalischen Christen- 
heit, müssen aber bedauernd feststellen, daß 
seine Anklage nur geeignet ist, deren Lage 
gegenüber den Muhammedanern zu verschlim- 
mern, weil sie parteiisch Wesentliches ver- 
schweigt. So werden wir denn durch die poli- 
tisierte Vorlage sehr gegen unsern Wunsch auf 
das politische Gebiet gedrängt, um wenigstens 
in etwa zu warnen vor dem ständigen Weiter- 
tragen einseitiger Verhetzung. Die Armenier 
sind im Weltkrieg durch die türkischen Mili- 
tärs grausam dezimiert. Aus Z. spricht em- 
pörtes Mitleid. Das ehrt ihn, und niemand 
wird jene Grausamkeiten beschönigen, auf die 
systematisch zuerst der Deutsche J. Lepsius 
„Deutschland und Armenien 1914—1918* hin- 
gewiesen hat. Z.’s Maßstab ist ein christliches 
Ideal. Auch das ist sein Recht. Es muß dann 
aber aus der Darstellung hervorgehen, daß es 
ein Ideal ist. Empfehlenswert wäre auch 
ein Vergleich der beiderseitigen Wirklichkeiten, 
nämlich der Deportation, Aushungerung und 
militärischen Drangsalierung unbewaffneter 
Bevölkerung durch die muhammedanische Tür- 
kei während eines Krieges zu den ähnlichen 
Dingen im christlichen Mitteleuropa während 
des Friedens. Doch bleiben wir bei den Arme- 
niern: Nachdem sie auch trotz des Sieges der 
Türkeigegner schutzlos gelassen waren, als auch 
Klein-Armenien (Cilicien) 1921 durch poli- 
tischen Vertrag der Türkei zurückerstattet und 
dort und in Anatolien und zu Smyrna erneut 
viel Blut geflossen war, wurden die nach Syrien 
Geflüchteten ohne ihren Willen gegen die 
Syrer zu deren tiefster Erbitterung als Söldner 
benutzt!. Z. sagt zusammenfassend (S. 94): 
„Die armenischen Massaker waren die Schmach 
des 19. Jahrhunderts nicht minder wie die 
des 20.“. Wenn der theologische Verfasser 
diesen Ausdruck ,,disgrace‘‘ schon gebrauchen 
muß, dann erinnere er sich auch für das 20. 
Jahrhundert jener Adresse, welche der Theo- 


1) S. „Survey of International Affairs 1925‘ I, 
8. 428 ff; 435ff nach den ,,Einzelberichten der 8. Sitzung 
der Ständigen Mandatskommission“‘ des Völkerbun- 
des. 


loge W. Beyschlag in einem bekannten Wort 
anläßlich der Greuel der 90er Jahre anredete: 
„Es bleibt eine unauslöschliche Schmach für 
die christlichen GroBmachte ...“1, Die Armenier, 
denen die Gegner der Türkei zu tiefem Dank 
verpflichtet waren — boten doch die Armenier- 
greuel eine wirksame Kriegsparole —, sind 
auch ihnen nur Hilfsfiguren im politischen 
Schachspiel gewesen. Die Mission sollte in 
ihrem anzuerkennenden Streben, einem großen 
Elend zu steuern, stimmungsgemachte poli- 
tische Parolen nicht ungeprüft nachreden. Die 
Akten liegen jetzt schon, wenn auch nicht alle, 
offen. Nur die Wahrheit aber wird die orien- 
talischen Leidenskirchen freimachen können. 


Wie bei den Armeniern, so bei den übrigen 
Christen. Z. erwähnt die Nestorianer (S. 102). 
Ihr Los ist hart. Seit 1915 berechnen die so- 
genannten Assyrer, d. h. die Alt-Nestorianer, 
und die Chaldäer, d. h. die mit Rom unierten, 
ihre Verluste auf 270000. Doch welches sind 
die Vorgänge, denen auch so viele Unschuldige 
zum Opfer fielen? Für Rußland und England 
geleistete militärische Hilfe der Assyrer gegen 
die Türken während des Weltkrieges, also 
staatsrechtlich-politisch bewertet, immerhin 
Hochverrat gegen die völkerrechtlich damals 
allein gesetzmäßige türkische Obrigkeit; dann 
harte Bestrafung durch diese; dann Flucht nach 
Mesopotamien-Mosul, dann dort Mißbrauch 
als Söldner zur Aufzwingung des Mandates?. 
Doch vielleicht wirkt ein Urteil von leitender 
kirchlicher Stelle überzeugender, ein Urteil 
freilich, das, wie wir gern zugestehen, gleich 
jenem des Völkerbundes dem Verfasser bei 
Abfassung seines Buches noch nicht bekannt 
sein konnte, das aber hier zur Richtigstellung 
herangezogen werden muß. Der Erzbischof von 
Canterbury hat die Kriegshilfe jener Christen 
in seinem Brief vom 28. Sept. 1925 an den 
Premierminister eindeutig unterstrichen: ‚Es 
ist anständigerweise unmöglich zu ignorieren 
oder zu verleugnen die Geschichte, welche ge- 
schehen ist, als wir die christliche Bevölkerung 
jener Gegend ermutigten, ihre Kräfte mit den 
unsern zu vereinen, indem wir ihnen volle 
Zusicherung gaben, daß, wenn sie es täten, sie 
nicht zu fürchten brauchten, daß sie ewig 
leiden müßten.‘‘ (Oriente Moderno V, 530). 
Die Politik, der diese kirchliche Mahnung 
höchst willkommen ist, zieht daraus die Folge- 


1) Realencyklopädie f. prot. Theol. u. Kirche* 
II, 92. 

2) Vgl. den genannten „Survey‘‘ S. 483ff nach 
dem Berichte der unter dem 30. Sept. 1924 ein- 
gesetzten Mossulkommission in den Völkerbunds- 
dokumenten C 400 M 147, 1925, VIII; s. auch „Der 
Islam‘ XVII S. 31f. 
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rung, nicht etwa jenen Christen den erhofften 
oder vielmehr, wie diese selbst behaupten, 
den ihnen versprochenen freien Staat zu be- 
gründen, sondern einen möglichst großen Bereich 
des christlichen Berglandes nach Mesopota- 
mien einzubeziehen. So entsteht eine gute 
strategische Linie mit günstigem Gelände und 
mit brauchbarer Bevölkerung zur Verteidigung 
des Petroleums und der Flugbombenhäfen; so 
entsteht aber auch wohl ein klares Bild von dem 
jüngsten — Fanatismus der Muhammedaner. 


Sehr argwöhnisch ist Verf. gegenüber dem 
Geist der neuen Türkei von seinem Leitsatz 
aus: „Weder während des Weltkrieges, noch 
seit dem Waffenstillstand hat es in der Türkei 
auch nur etwas Ähnliches wie Religions- oder 
Gewissensfreiheit gegeben ... Neue Bestim- 
mungen über Ausländer in der Türkei und das 
Verbot christlichen Unterrichts an muham- 
medanische Kinder in Missionsschulen deuten 
auf keinen größeren Grad der Freiheit unter 
islamisch nationalistischer Regierung, sondern 
vielmehr auf einen Wiederausbzuch des alten 
Geistes.‘ (146 f.). Es dürfte dem Verf. unmög- 
lich sein, der säkularisierten Türkei antichrist- 
lichen Fanatismus nachzuweisen, und Kemal 
Pascha hat bereits in seiner berühmten 36stün- 
digen Rede am 15.—20. Okt. 1927 das Be- 
stehenlassen des Islam als Staatsreligion im 
Grundgesetz vom 21. April 1924 als einen nur 
vorübergehenden Vergleich bezeichnet. Die 
türkische Regierung geht gewiß bei der Tren- 
nung von Staat und Kirche und in dem Be- 
streben, politisch Herr im eigenen Hause zu 
sein, energisch vor, aber in absoluter Parität, 
mag es sich um Haupt oder Glieder handeln, 
um den Kalifen oder um christliche Patriarchen, 
um Hodschas oder Missionare. In ihrer rein 
religiösen Arbeit duldet sie nicht nur, sondern 
schützt sie missionarische Arbeit auf das Korrek- 
teste. Z. kann das jetzt nachlesen in der von 
ihm selbst herausgegebenen Zeitschrift1, die 
auch noch eine andere nachdenkliche Erinne- 
rung bringt: denn zuzugestehen ist, daß noch 
in jüngster Zeit Missionen in der Türkei ver- 
folgt und vernichtet sind, nämlich die deutsche 
im Jahre 1918. Aber nicht von Türken oder 
Muhammedanern, sondern von den christlichen 
Siegerstaaten®, und zwar im Zusammenhang 
mit der Hetze der feindlichen Missionsbrüder. 

Schriften wie die vorliegende werden in 
gewissen Islamkreisen eifrig gelesen. Darum 
bedeutet ihre Abfassung nichts Geringeres als 
einen kirchengeschichtlichen Akt. Die Orien- 
talen denken seit ihren eigenen Erfahrungen 


1) Moslem World XVII (1927), S. 146. 
2) Ebd. S. 395. 


der letzten 8 Jahre recht kritisch über die 
ihnen so reichlich zugetragenen Greuelgeschich- 
ten aus dem Großen Krieg. Finden sie sich 
nun hier durch die Mission einseitig der Ver- 
brechen angeklagt, so sehen sie in ihr nur die 
gleichgesinnte und mit gleichen Mitteln arbei- 
tende Hilfstruppe der politischen und wirt- 
schaftlichen Fremdmächte, und zu gegebener 
Zeit lassen sie es jene, deretwegen sie halb zu 
unrecht verleumdet wurden, d. h. die orien- 
talische Christenheit, büßen. Diese aber dürfte 
der Fürsorge, und zwar einer wirklichen, sich 
ihrer Verantwortung bewußten Fürsorge von 
seiten ihrer glücklicheren Glaubensgenossen 
wohl würdig sein. Ohne solches Verantwor- 
tungsgefühl enthalte man sich besser einer Ein- 
mischung, für welche die orientalischen Christen 
verantwortlich gemacht werden. Die euro- 
päischen Kirchen haben in den Dingen des 
Ostens vielfach eine recht unglückliche Hand: 
man denke an die Verschärfung der Lage in 
Syrien-Libanon durch die römische Maroniten- 
politik; die protestantische Mission aber hat 
ihr warnendes Beispiel an der verhängnisvollen 
russischen Wirksamkeit ihres obersten Füh- 
rers, unter deren bitteren Folgen noch heute 
die russischen Kirchen Schmerzliches zu er- 
dulden haben. Lehrreich ist auch die mittel- 
alterliche Kirchengeschichte. Unter dem Kali- 
fat erlebte einst die östliche, besonders die 
nestorianische Kirche nicht nur erträgliche 
Zeiten, sondern sogar einen Aufschwung. Da 
kamen die Mongolen. Auf sie, bei denen die 
Christianisierung bereits begonnen hatte,setzten 
die Christen ihre Hoffnung. Als nun die Er- 
oberer später doch in dem Islam aufgingen, 
nahm dieser an der Kirche seine Rache für 
Nöte des Mongolensturms. Das war der An- 
fang vom Ende jener Christenheit. Werden die 
christlichen Siegermächte und ihre Missionare, 
ungewollt aber in tragischer Verkettung, das 
Werk der Mongolen zu Ende führen? Ein 
Zusammenleben von Christen und Muhamme- 
danern im Orient wäre aber möglich. Nicht 
hingewiesen sei hier auf Palästina, wo die ge- 
meinsame Vertretung im muslimisch-christ- 
lischen Arabischen Kongreß auch einem nega- 
tiven Grunde entspringt: der Abwehr zio- 
nistischer Ansprüche; beachtenswerter ist die 
bis jetzt bewährte Einheitsfront zwischen 
Muhammedanern und christlichen Kopten, die 
ausdrücklich eine besondere Sicherung durch 
den glaubensverwandten landfremden Protek- 
tor abgelehnt haben. Die Tatsache, daß seit 
dem Mittelalter diese ägyptische Christenheit 
zu einer Minderheit heruntergedrückt ist (S. 87), 
hat ihre mannigfachen Parallelen in Europa, 
dessen heutiger Konfessionsstand weithin das 
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Ergebnis der Politik von vor 400 Jahren ist. 
Wir vermissen in der ganzen Darstellung das 
Bemühen um ein psychologisches Verständnis: 
daß der Muhammedaner ein Verlassen seiner 
Religionsgemeinschaft als Hochverrat empfin- 
det. Europäische Leser, über religiösen Fana- 
tismus erhaben, aber politisch empfindend, 
würden den schroffen Bruch mit Konvertiten 
schon eher verstehen, wenn sie hörten, daß z. B. 
jüngstens in Tunis solchen, die sich von der 
Kolonialregierung naturalisieren ließen, mos- 
lemische Ehe und moslemische Beerdigung ver- 
sagt wurden!. 

Wir erkennen gern an, daß in der Christenheit 
ein ökumenischer Wille erwacht ist, der auch aus 
diesem Buche spricht. Im Orient wird es aber aller 
lauteren Klugheit bedürfen, um den bescheidenen 
Restbestand überhaupt nur ungestört zu erhalten. 
Eine Mission gar, die darüber hinaus Neues gewinnen 
will, vertraue weniger mit Z. auf Kolonien, Mandate, 
oder wie immer diese Gebilde, wohl verstanden euro- 
päischer, also fremder, nicht eigener orientalischer 
Zwecke und Wünsche sonst heißen, als auf die auch 
von ihm nicht unerwähnten religiösen Kräfte. Wir 
stimmen dem zu, daß der christliche und der mos- 
lemische Gedanke des Martyriums „etwas sehr Ver- 
schiedenes“ sind (S. 19); aber dann bedurfte es einer 
klaren Darlegung der Gründe, die zu den berichteten 
Martyrien führten, z.B. dem auf S. 110ff. ausführlich 
erzählten: 

Ende 1916 verunglückte ein Katechumene des 
Verfs. in Cairo unmittelbar vor seiner Taufe und 
bevor er die ihm von einer Regierungsabteilung zu- 
gesagte „Ernennung zum Dolmetscher bei der 
Britischen Armee für Mesopotamien erhielt‘ (S. 116). 
Wenn der tödliche Straßenbahnunfall wirklich von 
bisherigen Glaubensgenossen arrangiert wurde, so 
ist noch nicht eindeutig die Frage beantwortet, ob 
der Tote um Jesu oder um Englands willen hat 
sterben müssen ? Man wird erst allmählich bei tie- 
ferer Betrachtung des Falles die ganze Tragik dieses 
Mordes (?) spüren, da für den Übertrittswilligen in 
der ägyptischen Heimat kein Raum mehr war, wenn 
Mosleme ihrer Auffassung nach und mit ihren Mitteln 
einem Hochverrat vorbeugen wollten, politisch-re- 
ligiös, wie sie nun einmal von Muhammed her ge- 
lehrt sind. Daß sie die Wirksamkeit der Mission auch 
unter diesem Gesichtspunkt betrachteten, mag gegen 
den einzelnen Missionar und seinen aufrichtigen 
Jünger ein bitteres Unrecht bedeuten — die evan- 
gelische Mission als Ganzes aber hatte sich in jenem 
Jahre 1916 bereits mit allem Eifer völlig verstrickt 
in die große Zeitpolitik. 

Daß überhaupt Z. auch in dieser Schrift un- 
mittelbar nach dem ernsten Bruderkrieg innerhalb 
der evangelischen Mission dem Islam immer wieder 
seinen alten Geist des hl. Krieges vorwirft, daß er 
im Jahre 1924 von ,,missionarischer Freiheit‘ in 
afrikanischen Territorien redet (S. 138), wo inner- 
missionarisch noch heute, an der Bibel gemessen, un- 
gesetzliche Zustände nachwirken, läßt uns zweifeln, 
ob er fähig ist, das Abfallsgesetz, diesen verwerflichen 
Auswuchs eines Ehr- und Zusammengehörigkeits- 
gefühls, wirklich zu verstehen und so durch rechte 
Bekämpfung seine restlose Abschaffung zu fördern. 
Mit einer einwandfreien Untersuchung aber jenes 
Gesetzes, seines Geistes und seiner Auswirkungen 


1) Vgl. die Zeitung al-Sura (Cairo) vom 28. 7. 1927. 


wäre erst ein und nicht gerade der wesentlichste Teil 
der im Titel gestellten Frage ergründet: ‚Warum es 
so wenig bekehrte Muhammedaner gibt.“ Die vor- 
liegende, uns verspätet vorgelegte unzulängliche Ant- 
wort zwang den Beurteiler in eine peinliche Lage: 
Es ist uns nicht unbekannt, daß mancher ein Erinnern 
an die innermissionarischen Vorkommnisse als Stö- 
rung empfindet, und so weit es sich um europäische 
Angelegenheiten handelt, mag unter das Vergangene 
der große Strich gezogen werden. Solches entbindet 
aber nicht von der Pflicht, da, wo außerchristliche 
Gemeinschaften an christlichen gemessen werden 
sollen, auf die Unebenheiten und Gefahren neuer 
Äußerungen des alten Geistes aufmerksam zu machen. 

12 schöne Tafeln schmücken das Buch, 
darunter Abbildungen von getauften Muham- 
medanern und aus Handschriften der zitierten 
arabischen Belege. Titelbild ist der Gips- 
abdruck des christlichen Märtyrers Geronimo, 
der im Jahre 1659, also in jenem Jahrhundert, 
da man in Genf den Michael Servede verbrannte, 
wegen Wiederabfalls vom Islam in das Fort von 


Algier eingemauert wurde. 


Besprechungen. 


Graebner, Prof. Dr. Fritz: Das Weltbild der Primi- 
tiven. Eine Untersuchung der Urformen welt- 
anschaulichen Denkens bei Naturvölkern. Mit 4 
Karten zur Genealogie der Kulturformen. Mün- 
chen: Ernst Reinhardt 1924. (173 S.) 8%. = Ge- 
schichte der Philosophie in Einzeldarstellungen, 
hrsg. von Gustav Kafka, Abt. 1, Bd. 1. RM 3.— 
Bespr. v. B. Ankermann, Berlin. 

Man kann fragen, ob man überhaupt von 
einem Weltbild der Primitiven sprechen darf. 
Ohne Zweifel nicht in dem allumfassenden 
Sinne, den wir diesem Worte beilegen, wohl 
aber entsprechend dem engeren Gesichtskreis 
der Primitiven. Denn auch sie haben eine Welt 
für sich, eine enge, beschränkte Welt, und die 
Beziehungen des Menschen zu dieser Welt 
formen sich in ihrem Geiste zu einem Ganzen, 
das man wohl eine Weltanschauung nennen 
kann. Mit demselben Recht, mit dem wir auch 
den Begriff Religion auf die verschiedenen Ge- 
dankengängen entsprossenen und nicht zu 
einem System verschmolzenen Vorstellungen 
der Naturvölker ausdehnen. Denn systemlos 
und vielfach widerspruchsvoll ist auch das Welt- 
bild der Primitiven, der Ausgleich der wider- 
sprechenden Vorstellungen und ihre Ver- 
schmelzung zu einem System findet erst auf 
höheren Stufen statt. Allerdings erscheinen 
die Widersprüche erst unserer reiferen Er- 
kenntnis als solche; dem Primitiven selbst sind 
sie nicht fühlbar. Und auch in den philosophi- 
schen Systemen der Kulturvölker sind noch 
oft die Fugen sichtbar, die bei der Zusammen- 
fügung nicht recht zu einander passender Bau- 
steine offen bleiben. 

Es war ein glücklicher Gedanke, einer 
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Geschichte der Philosophie als ersten Band eine 
Darstellung der Philosophie der Primitiven 
vorauszuschicken, und Graebner war unter den 
deutschen Ethnologen zweifellos der richtige 
Mann für diese Aufgabe. Es ist ein erster Ver- 
such und als solcher fragmentarisch und unvoll- 
kommen. Graebner sagt selbst, er sei sich bewußt, 
„gegenüber der Analyse der heutigen komplexen 
Kulturen und Anschauungen die Synthese 
dieser Anschauungen vernachlassigt zu haben“. 
Doch auch die Analyse selbst wird in Zukunft 
sicherlich noch wesentlich vertieft und ver- 
feinert werden. Die Grundvorstellungen aber, 
die in allen späteren Systemen immer wieder 
auftauchen, hat Graebner festgelegt, und er hat 
außerdem mit Erfolg zu zeigen versucht, daß 
wir von früher Zeit an zwei Richtungen des 
philosophischen Denkens unterscheiden können, 
die sich mit zwei Urkulturen decken. Diese 
beiden Weltanschauungen nennt Graebner die 
animistische und die Persönlichkeitsweltan- 
schauung. Gegen diese beiden Ausdrücke kann 
man einwenden, daß sie keinen logischen Gegen- 
satz bezeichnen, sondern jede der beiden Kul- 
turen von einer anderen Seite zeigen. Das Wort 
Persönlichkeitskultur drückt jedenfalls das in- 
nere Wesen der einen, individualistisch ge- 
richteten Kulturtendenz in vortrefflicher Weise 
aus; im Gegensatz dazu könnte man die andere 
Richtung die kommunalistische oder Sippen- 
kultur nennen. Denn in letzterer ist die Sippe 
oder das Dorf — ursprünglich wohl identische 
Begriffe — die auf dem Gleichheitsprinzip be- 
ruhende Einheit, in der das Individuum ver- 
schwindet, während in der Persönlichkeits- 
kultur umgekehrt der hervorragende Einzelne 
— ursprünglich der Patriarch — den Kern 
bildet, um den sich die soziale Gruppe kristal- 
lisiert. Dieser Gegensatz scheint mir einen sehr 
prägnanten Ausdruck zu finden in den von 
Graebner nicht erwähnten beiden Verwandt- 
schaftssystemen, die man seit Morgan als das 
deskriptive und das klassifizierende zu unter- 
scheiden pflegt. Bei ersterem steht der Einzelne 
im Mittelpunkt und von ihm aus stuft sich die 
Verwandtschaft allmählich nach allen Seiten 
ab, bis sie schließlich ganz erlischt; bei dem 
zweiten sind alle Sippengenossen, d. h. alle 
Nachkommen des gleichen Ahnen, gleichmäßig 
mit einander verwandt, während Verwandt- 
schaftsgrade kaum berücksichtigt werden; die 
Verwandtschaft findet aber eine scharfe Grenze 
an den Grenzen der Sippe. Daß Graebner die 
Verwandtschaftssysteme bei Seite gelassen hat, 
liegt vielleicht z. T. daran, daß in dem tote- 
mistischen Kulturkreise, den er als Haupt- 
repräsentanten der Persönlichkeitskultur be- 
trachtet, Sippenorganisation und klassifizi- 


rendes Verwandtschaftssystem herrschen; ich 
habe aber den Eindruck, daß gerade über den 
totemistischen Kulturkreis das letzte Wort 
noch nicht gesprochen ist, und daß ihm vielleicht 
doch ein etwas anderer Platz im Stammbaum 
der Kulturen angewiesen werden muß, als es 
bisher geschehen ist. Auch auf religiösem Ge- 
biet besteht wohl ein analoger Gegensatz 
zwischen den beiden Kulturen, indem die eine 
ausgesprochen animistisch ist, während die 
andere vielleicht den Kraftbegriff der magischen 
Weltanschauung zur Gottesvorstellung fortent- 
wickelt hat. 

Diesen beiden Weltanschauungsformen liegt 
nach Graebner die magische Weltanschauung 
zu Grunde, als deren Repräsentanten er die 
Australier mit Einschluß der noch um eine Stufe 
primitiveren Tasmanier und die Buschmänner 
vorführt. Graebner definiert den Begriff ,,ma- 
gisch“ im Gegensatz zu Levy-Bruhl, wie mir 
scheint mit vollem Recht, indem er von dem 
Australier sagt, er fasse nicht das Natürliche 
übernatürlich, sondern umgekehrt das Über- 
natürliche natürlich auf. Der Begriff des Über- 
natürlichen in unserem Sinne kann ja erst ent- 
stehen, nachdem der des Naturgesetzlichen sich 
gebildet hat; bis dahin bezeichnet er nur das 
über das Normale Hinausgehende. 

Die magischen Vorstellungen bestehen in 
uns absurd erscheinenden Assoziationen. Die 
Leichtigkeit, mit der diese Assoziationen zu- 
stande kommen, beruht nach Graebner darauf, 
daß der Primitive die Eigenschaften und Wir- 
kungen eines Objekts, seine Beziehungen zu 
anderen mehr beachtet, als das Objekt in seiner 
Substanz. Der Kausalbegriff spiele im primi- 
tiven Denken eine viel größere Rolle als- der 
Substanzbegriff. Darauf beruhe auch ' „das 
völlige Durcheinandergehen der Hauptkatego- 
rien des Naturlebens: Mensch, Tier, Pflanze, 
Unbelebtes“. Die magische Denkart herrscht 
nicht nur bei den Urkulturen, sondern ebenso 
in der Persönlichkeits- und der animistischen 
Kultur, ja bis in die Hochkulturen hinein und 
wird nur allmählich durch die wachsende Er- 
kenntnis zurückgedrängt. 

Neben den beiden Hauptkulturrichtungen 
betrachtet Graebner als dritten selbständigen 
Zweig die schamanistische Kultur der Arktiker, 
ob mit vollem Recht, möchte ich dahingestellt 
sein lassen. Sie weist zweifellos manche eigen- 
artige Züge auf, aber auch Graebner gibt starke 
Beeinflussungen von mutterrechtlicher Seite zu, 
so daß man die arktische Kultur vielleicht doch 
als eigentümliche Mischung vater- und mutter- 
rechtlicher Kultur ansehen kann. 

Aus den genannten Kulturen läßt Graebner, 
ohne Zweifel mit Recht, alle Hochkulturen 


255 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 4. 


256 


hervorgehen. Wie sich das Weltbild der Hoch- 
kulturvölker aus z. T. umgedeuteten und zu 
vielgestaltigen Gedankengebilden verschmol- 
zenen Elementen der primitiven Weltanschau- 
ungen zusammensetzt, ist ungemein anregend 
zu lesen, kann aber hier nicht näher ausgeführt 
werden. Graebners Darlegungen werden sicher 
für die Vorgeschichte unserer eigenen Kultur 
eine große Bedeutung gewinnen. 

Von besonderem Interesse ist das Kapitel 
über ,,Weltanschauungen und Sprachen“, in 
dem Graebner nachzuweisen sucht, daß den 
beiden Hauptweltanschauungen auch zwei 
Sprachtypen entsprechen. Daß die Denkweise 
einer Menschengruppe, die in ihrer Welt- 
anschauung ausgeprägt ist, sich auch in der 
Sprache, die doch nur das Ausdrucksmittel für 
das Denken ist, widerspiegeln muß, ist selbst- 
verständlich. Ob aber die von Graebner an- 
geführten Kennzeichen der zwei Sprachformen 
in der Tat so maßgebend für die Einteilung der 
Sprachen sind, wie er annimmt, das Urteil 
darüber möchte ich zunächst den Sprach- 
forschern überlassen. 

Sollten diese Aufstellungen sich bestätigen, 
so würden alle Tatsachen für eine ursprüngliche 
Zweiteilung der Menschheit in geistiger Be- 
ziehung sprechen, und wir hätten allen Grund 
zu der Annahme, daß diese beiden Geistes- 
richtungen, wie auch Graebner andeutet, noch 
in den heutigen Kulturen fortwirken und in den 
geistigen Kämpfen unserer Tage auf sozialem, re- 
ligiösem, künstlerischem Gebiet ihreRollespielen. 


Jespersen, 0., und H. Pedersen: Phonetische 
Transkription und Transliteration. Nach den Ver- 
handlungen der Kopenhagener Konferenz im April 
1925. Die Paragraphen 1—28 von Otto Jespersen, 
Paragraph 29 von Holger Pedersen redigiert. Deut- 
sche Übersetzung von Carl Meinhof. Heidelberg: 
Carl Winter 1926. (36 S.) 8. RM 2—. Bespr. 
von A. Schaade, Hamburg. 

Vom 20. bis zum 25. April 1925 tagte in 
Kopenhagen eine von der Union Académique 
Internationale in Briissel einberufene Versamm- 
lung von 12 Sprachwissenschaftlern (darunter 
aus Deutschland C. Brockelmann, C. Meinhof 
und F. Sommer), um fiir Transkription und 
Transliteration möglichst allgemein anwend- 
bare Normen zu suchen. Die von dieser Konfe- 
renz aufgestellten Grundsätze und Richtlinien 
wurden niedergelegt in einer (größtenteils von 
O. Jespersen ausgearbeiteten) Bioschüre Pho- 
netic Transcription and Transliteration (Oxford 
1926). Die hier zu besprechende Veröffent- 
lichung stellt die von C. Meinhof besorgte 
deutsche Ausgabe dieser Schrift dar. Bei Mein- 
hofs Sachkenntnis ist es selbstverständlich, daß 
die Verdeutschung nicht nur dort einwandfrei 


ist, wo es sich um eine einfache Übersetzung 
des Originals handelte, sondern auch dort, wo 
im Interesse der Deutlichkeit ein Abweichen 
vom Original erforderlich war (vgl. z. B. S. 9, 
Anm. 1). Auch den Vorschlägen der Konferenz 
selbst wird man im allgemeinen gern zustimmen. 
Im einzelnen freilich kann ich einige Einwände 
nicht unterdrücken. Schon die Bezeichnungen 
„Transkription‘ und ‚Transliteration‘‘ müssen 
Bedenken erregen. Erstere soll die phonetische 
Schreibung tatsächlich vorkommender Laute, 
letztere die Umsetzung fremder Alphabete in 
lateinische Buchstaben bezeichnen (so wäre 
z. B. Patjomkin eine — wenn auch ungenaue — 
Transkription, Potemkin eine Transliteration). 
An sich eine sehr begrüßenswerte Begriffs- 
scheidung! Aber hätte man das letztere Ver- 
fahren nicht viel besser als Transkription be- 
zeichnet und sich für das erstere mit dem Aus- 
druck ,,phonetische Schreibung‘‘ begnügt ? 
Denn umschreiben kann man doch eigentlich 
nur das, was schon einmal geschrieben ist! 

Sehr zu billigen ist zweifellos, was die Kon- 
ferenz (S. 9, 3. Absatz) über ,,strengere und 
freiere Schreibweise“ sagt. Ebenso ist die 
Berechtigung der Forderung nicht zu bestreiten, 
daß das neue Einheitssystem die darzustellen- 
den Besonderheiten der Aussprache soweit wie 
möglich versinnbildlichen, und daß es im Hin- 
blick auf später auftauchende Laute usw. er- 
weiterungsfähig sein soll. Man wird zugeben 
müssen, daß die Vorschläge der Konferenz 
diesen Forderungen im allgemeinen gerecht 
werden. Allerdings erfordert die genaue Schrei- 
bung mancher Zeichen ein ziemlich hohes Maß 
von zeichnerischer Geschicklichkeit; und werden 
die Zeichen nicht ganz genau geschrieben, so 
gibt es nachher im Druck endlose Fehler — 
von der (für praktische Dialektaufnahmen nicht 
ganz unwichtigen) Schreibflüchtigkeit schon gar 
nicht zu reden! Ich habe glücklicherweise mit 
„nicht-explodierenden Verschlußlauten‘“ nichts 
zu tun. Sonst würde ich mich gegen das Vier- 
eck, das nach den Vorschlägen der Konferenz 
($ 25) oben hinter das Konsonantenzeichen ge- 
setzt werden soll, entschieden auflehnen! Da- 
gegen muß ich als Semitist mich entschieden 
darüber beklagen, daß die Konferenz uns den 
untergesetzten Punkt für die sogenannten 
„emphatischen‘ Laute des Semitischen nehmen 
will (§ 15 u. S. 36), ohne uns einen Ersatz dafür 
zu geben. (Daß in Zukunft zwischen retroflexen 
und gepreßten Lauten unterschieden werde, ist 
an sich natürlich sehr wünschenswert. Man 
denke nur an die EI!). 

Beiläufig möchte ich noch bemerken, daß 
mir die Behauptung, Stimmlosigkeit sei das 
Gegenteil von silbischer Funktion (S. 13, Mitte), 
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doch nicht für alle Fälle zuzutreffen scheint. 
In der deutschen Interjektion pst! z.B. ist doch 
wohl das stimmlose s Träger der Silbe. 

Ferner ist die Unterscheidung von ,,palata- 
len“ und „palatalisierten‘ Lauten ($ 16) gewiß 
berechtigt. Ich zweifle nur, ob ‚palatalisiert‘ 
eine sehr glückliche Bezeichnung für die von 
der Konferenz so getauften Laute ist. Wie will 
man dann Laute nennen, die ursprünglich nicht 
palatal waren, es aber durch irgendwelche 
Einflüsse geworden sind? Ich möchte statt 
„palatalisiert‘ (im Sinne der Konferenz) ,,pala- 
taloid‘‘ vorschlagen. 

Nun noch ein Wort zu dem (von H. Pedersen 
redigierten) letzten Paragraphen des Heftes, 
betreffend die ‚„Transliteration“. Hier emp- 
fiehlt die Konferenz, sich auch bei der Trans- 
literation soviel wie möglich dem für die phone- 
tische Schreibung aufgestellten System zu 
nähern. Nun können aber Werke, die mit 
Transliteration arbeiten (z. B. Enzyklopädien) 
nicht immer auf den Gebrauch großer Anfangs- 
buchstaben verzichten (Eigennamen!), und 
manche der von der Konferenz empfohlenen 
Hilfszeichen (z. B. die j-artige Schlußschleife 
zur Bezeichnung palataler Laute!) lassen sich 
mit gewissen großen Buchstaben kaum ver- 
schmelzen. 


Bedeuten sonach alles in allem die Richt- 
linien der Kopenhagener Konferenz auch kaum 
die endgültige Lösung des Problems der laut- 
und schriftgetreuen Wiedergabe aller sprach- 
lichen Erscheinungen, so verdienen ihre Ur- 
heber und Redaktoren doch für die klärende 
Erörterung der damit verknüpften Fragen und 
für die praktischen Vorschläge, die sie gemacht 
haben, den Dank aller Fachgenossen. 


Meyer, Eduard: Kleine Schriften. 1. Bd. 2. Aufl. u. 
2. Bd. Halle a. $S.: Max Niemeyer 1924. (XI, 
477 S., IV, 595 S.) gr. 8°. Bespr. von W. Weber, 
Halle a. S. 

Von den zwei Bänden, in welchen Ed. 
Meyer Arbeiten aus 2x14 Jahren rastloser 
Forschertätigkeit vereinigt hat, ist I ein ana- 
statischer Neudruck der 1910 erschienenen, 
längst vergriffenen ‚Kleinen Schriften zur Ge- 
schichtstheorie und zur wirtschaftlichen und 
politischen Geschichte des Altertums‘‘, II eine 
Auswahl aus den zahlreichen seit 1909 ent- 
standenen Abhandlungen und Reden, die vieler- 
orts zerstreut veröffentlicht sind. Während der 
Neudruck I die vier schönen Nekrologe auf 
Spitta, Ebers, Schrader und Mommsen (! 493— 
548) und leider auch den wegen der Problem- 
stellung grundsätzlich wichtigen Chicagoer Vor- 
trag ,, The development of individuality in an- 
cient history“ (1 213—230) eingebüßt hat, sein 


Text sonst unverändert ist, sind die Abhand- 
lungen in II neuerdings hie und da übergangen, 
teilweise sogar durch Zusätze (vgl. 24ff, 58ff, 
286ff, 370ff, 375—401) beträchtlich erweitert, 
eine Gruppe aus dem gleichen Problemkreis 
dadurch vereinheitlicht worden. Ist daher die 
Erstausgabe von I auch zukünftig nicht ganz 
zu entbehren, so wird andererseits jeder, wel- 
cher jene Abhandlungen von II in ihrer Erst- 
publikation benützt, auf diese Neuausgabe 
zurückgreifen müssen. Der Druck des Werkes 
ist klar, (typographische Versehen [z. B. II 294 
lies Z. 9: Antalkidasfrieden, Z. 18: ein] sind 
leicht zu verbessern), die II 243 beigegebene 
Tafel ist gelungen; die Register sind zuver- 
lässig, erfassen indes den Reichtum der be- 
handelten Probleme keineswegs vollständig. 

Wer die Forschungen des Führers auf dem 
weiten Gebiet der Alten Geschichte einiger- 
maßen übersieht, erkennt leicht, wie diese Aus- 
wahl zustande kam. Es ist keine Sammlung 
aller kleineren Schriften; nur solche Stücke 
werden geboten, deren Stoff und unmittelbare, 
oft weitreichende Ergebnisse nicht in die in 
dieser Zeit neuentstandenen Werke größeren 
Umfangs übernommen worden sind [außer 
I 315ff], selbst diese nicht vollzählig. Einzelne 
von ihnen ergänzt er durch Zusätze (s. oben), 
wo er Neues oder Grundsätzliches zu sagen hat 
und glaubt, ‚nicht mehr hoffen‘ zu dürfen, 
daß er noch einmal alles umfassend behandeln 
kann (vgl. z. B. II 58, 286). So werden die 
Orientalisten manches Stück ungern vermissen, 
die Theologen das und jenes, was zum AT und 
NT und zu seinen Studien über die Entste- 
hungsgeschichte des Christentums gehört, hier 
suchen; aber auch die Akademievorträge über 
ägäische, arische, über die cäsarischen Pro- 
bleme (Sitzb. B. A. 1908, 1909, 1911, 1916) 
hätte man hier gerne veröffentlicht gesehen, 
und schließlich wären die Übersicht über ,,die 
Heimstättenfrage im Licht der Geschichte“ 
(Soz. Zeitfragen 67/8, 1918) ein Gegenstück zu 
den Abhandlungen in I, ‚die Aufgabe der höhe- 
ren Schule und die Gestaltung des Geschichts- 
unterrichts‘‘ (1918) ein solches zur wissenschaft- 
lichen ‚‚Theorie‘“ (I, 1ff) gewesen. Möge bald 
ein dritter Band diese mit den neueren Arbei- 
ten vereinigen. 

Aus dem Zwang der mechanischen Repro- 
duktion von I ergibt sich die Zuteilung und 
pardllele Ordnung der jüngeren Reihe in II. 
Mancher hätte vielleicht ihre Einreihung zwi- 
schen jene ältere gewünscht; meines Erachtens 
ist dieser Zwang hier sogar.von pädagogischem 
Nutzen: denn die jüngere Reihe veranschau- 
licht sehr schön (und dies an zahlreichen Stel- 
len), mit welcher Energie der Forscher Auf- 
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gaben, die z. T. ganz früh in seinen Bereich ge- 
treten sind, immer wieder angreift, immer 
weiterführt, immer neuen Stoff zu ihrer Be- 
wältigung zusammenträgt. Diese Abhandlun- 
gen lassen einen tiefen Blick in die Genesis der 
großen Geschichtswerke Meyers tun; sie zeugen 
alle, vornehmlich aber die akademischen Reden 
(II 507ff), von seinem über den Stoff der Uni- 
versalgeschichte herrscherlich verfügenden Wis- 
sen und seinem leidenschaftlichen Willen, von 
der geschichtlichen Welt her den Sinn gegen- 
wärtigen Geschehens zu erfassen. 

Es ist hier nicht der Raum, über diese Le- 
bensauffassung und die Geschichtstheorie Mey- 
ers ausführlich zu handeln. Nur ein oder das 
andere sei einmal herausgegriffen, um daran 
zu erinnern, daß, was heut schon fast vulgäre 
Weisheit und doch noch oft genug verfemt 
scheint, ihm seit Jahrzehnten gegenwärtige Er- 
kenntnis war. ,, Aus sich selbst nimmt der Hi- 
storiker die Probleme, mit denen er an das 
Material herantritt . . .‘“ ,,Die Gegenwart des 
Historikers ist ein Moment, das aus keiner Ge- 
schichtsdarstellung ausgeschieden werden kann, 
und zwar ebensowohl seine Individualität wie 
die Gedankenwelt der Zeit, in der er lebt... .“ 
„Zu allen Zeiten ist es nur unsere Erkenntnis 
der Geschichte, zu der wir gelangen können, 
niemals eine absolute und unbedingt gül- 
tige . .“ ,,Das Primäre ist immer das er- 
kennende Individuum“ (I 54). ‚Alle wahr- 
haft großen und wertvollen Schöpfungen be- 
ruhen auf der in momentaner Intuition 
wurzelnden Erkenntnis eines schöpferischen 
Genius, die dann durch die Willensenergie an- 
gestrengtester Denkarbeit in eine weithin wir- 
kende Schöpfung . . . . umgesetzt wird“ (I4f). 
Diltheys, Simmels und anderer Philosophen 
geschichtsmethodische Erkenntnisse sind 
von dem praktischen ,,Fach“‘historiker gleich- 
zeitig gefunden und an den Anfang alles For- 
schens gesetzt. Sie sind heut kaum mehr be- 
streitbare Weisheit, sie bestimmen sein wie 
jedes umfassende Werk im Einzelnen wie im 
Ganzen; und deprimierend wirkt die von einem 
berühmten theologischen Historiker unlängst 
zitierte Formel: ,,historia quo accuratius eo 
falsius narratur“‘, (die man durch das Wort 
eines berühmten Musikers ergänzen könnte: 
„Ihr Historiker fälscht alle, der eine schlecht, 
der andere voll des Geistes‘) nur auf die, welche 
sich über das Wesen der Geschichtschreibung 
nie ernste Gedanken gemacht haben. Meyer 
ringt um Erkenntnis, was freier Wille und Zu- 
fall, Masse und Individuen in der ‚Geschichte‘ 
bedeuten, er bekämpft den Theoretiker, der an 
historische Gesetze glaubt, widerstreitet aller 
Typisierung: ‚Das Objekt der Geschichte ist 


überall die Erforschung und Darstellung des 
Einzelvorgangs . . .‘“ (136) — es scheint ihm 
indes zu entgehen, daß er selber (z. B. I 159, 212) 
ganz polybianisch vom ‚Kreislauf der Ent- 
wicklung‘ redet, auch in anderem seiner Theo- 
rie widerstreitet. Gerade darum sind diese 
kleinen Schriften interessant, weil an jeder 
einzelnen leichter als an den großen Werken, 
die schwerer überschaubar sind, die Theorie 
selbst erprobt werden kann (dazu I 5). Für ihn 
bleibt alles Interesse auf die Erforschung der 
Vorgänge gerichtet, die Darstellung einfach die 
Umkehrung dieses Verfahrens, die Gesamtheit 
aller Vorgänge eine Summe von Einzelkom- 
plexen, und er lehnt jede geschichtsphiloso- 
phische Konstruktion aus Universalgesehichte 
ab. Das Ziel, das er zeigt und dem er selbst mit 
eherner Kraft zustrebt, bleibt immer das 
gleiche: Geschichte als Einheit, Universalge- 
schichte. Man versteht von hier aus, warum er 
Freude an Heeren hat und warumer, während 
er Diltheys große Entwürfe und farben- 
reiche Gemälde, soweit ich sehe, nie erwähnt, 
mit Spengler, zu dem er erst verhältnismäßig 
spät kam, sich in einer eigenen Schrift ausein- 
andersetzte. Der Sohn des imperialistischen 
Zeitalters, vor dessen Geist — wie in der realen 
Welt — alle Fernen schwanden, alle Raume 
zusammenrückten, alle Geschehnisse sich zu 
einer von seiner ‚Individualität‘ aus greifbaren 
Einheit verwuchsen, blieb der Erforscher der 
Tatsachen, der Anhänger der iorogtn, dem nichts 
an einem neuen Mythos lag. Er ist stolz dar- 
auf, Thukydideer zu sein (1 67), und ist es im 
Einzelnen in jedem Betracht, im Ganzen gleich 
dem von ihm viel studierten (vgl. bes. II 195ff) 
Polybios, dessen Geist und Bedeutung er klar 
erkannte, von dem er auch theoretisch gelernt 
hat. Wenn wir vieles heute anders sehen und 
damit gezwungen sind, andere Akzente zu 
setzen wie schon andere Gruppen zu bilden, 
wenn wir die Kreise noch weiter ziehen und die 
Gründe mannigfaltiger und tiefer aufgraben 
wollen, wenn wir längere und verschlungenere 
Wege zum Ziel gehen müssen, so vergißt keiner, 
daß wir über die Grundauffassung vom ge- 
schichtlichen Leben als einem organischen und 
über die praktischen Methoden, sein Verständ- 
nis uns zu erschließen, noch nicht hinausge- 
kommen sind; und jeder ernste Forscher sieht, 
wie weit auf diesem seinem Werk alle zukünf- 
tige Forschung und Darstellung weiterbauen 
muß. 

Die großen Übersichten in I sowohl wie die 
Reden in II, aber auch jeder kleine Aufsatz 
sind Dokumente seines Geistes wie der Zeit, der 
erangehört. Meyers Wissen ist — welchen Vorteil 
hatte er da gegenüber uns Jüngeren, die müh- 
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selig gewaltige Stoffmassen durchgraben müs- 
sen! — zugleich mit der Entwicklung der For- 
schung auf allen Einzelgebieten gewachsen; in 
ihren und seinen Anfängen aus richtigem In- 
stinkt Wege weisend, ist er immer Herr der 
Dinge geblieben. Neben dieses Wissen wird 
man kaum ein anderes setzen können. Es steht 
ihm unaufhörlich zur Verfügung, nach Ordnung 
drängend, bei Aufnahme von Neuem zur Um- 
gruppierung bereit, sicherer Helfer bei Kombi- 
nation, Vergleich, Verdeutlichung. Seine Pro- 
blematik gehört eindeutig der älteren Gene- 
ration. Seine Intuition ist immer klar; die von 
ihr ausgehende Durchdenkung des Stoffs ver- 
einfacht wohl öfter die Komplexe zu stark, 
folgt dann den sichtbaren Linien, so daß die 
Geschehnisse ihm zu ‚Ereignissen‘ (I 54) wer- 
den. Nicht immer erfassen sie die ganze Tiefe, 
die letzten Wurzeln, die Kräfte, von welchen 
die Einheit herkommt. So sind seine Lösungen 
wohl immer ‚‚richtig‘‘, aber er lehrt selbst, daß 
sie nicht letzthin gültig sind. Gleichwohl gilt, 
was er einmal von Mommsens Aufsätzen ge- 
rühmt hat, sie böten einen ‚einzigartigen Ge- 
nuß‘, auch für diese Kleinen Schriften in sehr 
erheblichem Maße, wofern man den anders ge- 
arteten Menschen sich vergegenwärtigt. 

Es ist klar, daß zu jedem einzelnes mehr 
oder minder Richtiges oder Wichtiges zu sagen 
wäre: Etwa zu der, wie man leicht sieht, plötz- 
lich bei der Lektüre aufgetretenen Kombina- 
tion und ihrer raschen, weitblickenden Aus- 
wertung in den ,,Stelenreihen von Assur und 
Gezer“ (II 1ff), wo man in der Neuauflage 
vielleicht gerne eine Vertiefung und Ausein- 
andersetzung mit de Groots Groninger Diss. 
(1913) ,,Palestijnsche Masseben‘“, in welcher das 
ganze at. Material verarbeitet ist, gesehen 
hätte; oder zu den ,,Agyptischen Dokumenten 
aus der Perserzeit (Il 67), wo mehr zu ge- 
winnen ist, als selbst Schur (Klio XX 270ff), der 
diese Abhandlung ganz übersah, gewann; oder 
zu dem ‚Römischen Manipularheer“ usw. (II 
193ff), wo die freilich schwerer zugänglichen 
archäologischen Funde mancherlei anders hät- 
ten sehen lassen. Das alles gehört der Einzel- 
forschung an und steht hier nicht zur Diskus- 
sion. Aber es darf keinesfalls unterlassen wer- 
den darauf hinzuweisen, daß Meyer wie selten 
einer aus dem Umgang mit den verschiedensten 
Zeitaltern, Völkertypen und Kulturen ein feines 
Gefühl für den Wert historischer Überlieferung, 
auch für ‚‚primitive‘‘ und entwickeltere Lebens- 
formen, für Höhenunterschiede innerhalb gleich- 
zeitiger Schichten der verschiedenen Kulturen 
sich gezüchtet hat. Und vor allem: Gewöhnt, 
der viel ‚älteren‘ orientalischen Überlieferung 
über geschichtliche Vorgänge historisches Wis- 


sen abzugewinnen, erkennt er den Wert grie- 
chischer, römischer Tradition über die frühe 
Geschichte im ägäisch-italischen Gebiet, macht 
er mit berechtigter und ermutigender Energie 
Front gegen die Hyperkritik an ihr (vgl. z. B. 
II 286ff), sieht er scharf Urtümliches an Hesiod 
(II 17ff), aber er findet auch gegenüber ratio- 
nalen Historikern den rechten Standpunkt, 
und wenn man auch nicht in allem seine An- 
sichten teilen kann oder zuweilen zur Ansicht 
kommt, daß er noch zu wenig differenziert, daß 
er einzelnen Schriften der Spätzeit zu wenig 
oder zu viel zumutet, so wird man doch auch 
da schon aus der Diskussion mit ihm immer 
lernen. 


Ergreifend, fast tragisch ist schließlich, was 
Meyer über die Katastrophe des Weltkrieges, 
ihre Wirkung auf ihn bekennt: ,,Jah aus seinen 
Träumen gerissen‘, wie er später einmal sagt, 
sieht er den Zusammenbruch der Kultur, 
dunkle Zeiten, beginnt er die Schilderung ähn- 
licher Vorgänge in der ihm vertrauten Welt 
(11 507ff). Aber er verliert den Glauben an die 
Siegeskraft der Idee nicht (II 591): Es ist ge- 
wiß kein Zufall, daß er damit sein Werk be- 
schließt. 


Sethe, Kurt: Urkunden der 18. Dynastie I. bearb. 
Historisch-Biographische Urkunden aus den Zeiten 
der Hyksosvertreiber und ihrer ersten Nachfolger. 
2., verb. Aufl. Leipzig: J. C. Hinrichs 1927. (78 
autogr. 8.) 4° = Urkunden des ägyptischen Alter- 
tums, in Verb. mit K. Sethe und H. Schäfer hrsg. 
von Georg Steindorff, 4. Abt., Heft 1. RM. 7.50. 
Bespr. von H. O. Lange, Kopenhagen. 

Das große Unternehmen, das Prof. Steindorff 
vor mehr als zwanzig Jahren insWerk setzte, war 
von der größten Bedeutung für die ägypto- 
logischen Studien. Eine handliche und prak- 
tische Ausgabe der wichtigsten Texte, die in 
kostspieligen Publikationen zerstreut waren, 
mußte allen arbeitenden Agyptologen eine 
wahre Wohltat sein. Das große Material von 
kollationierten Texten war für das große Wörter- 
buch schon da, die Arbeit mußte aber organi- 
siert werden. Leider waren zu wenige Mit- 
arbeiter da. Wir sind alle Prof. Sethe von 
Herzen dankbar, daß er mit großer Energie sich 
so eifrig diesem Werke gewidmet hat; er hat 
die Last in erster Reihe getragen. Leider scheint 
das Unternehmen ins Stocken geraten zu sein, 
es wäre aber sehr zu wünschen, daß es wieder 
vorwärts käme. Jetzt ist das Wörterbuch im 
Erscheinen begriffen. Es würde eine außer- 
ordentliche Erleichterung für die Zitatenbände 
werden, wenn man auf eine handliche Text- 
publikation und nicht auf unzugängliche und 
vergriffene Werke verweisen könnte. 

Die vorliegende neue Auflage des ersten 
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Heftes der Urkunden der 18. Dynastie wird 
mit Freude von Studenten und Lehrern des 
Agyptischen begrüßt werden. Prof. Sethe hat 
die Texte aufs neue revidiert, neue Lesarten 
zugefügt und neue Ergänzungen der defekten 
Texte vorgeschlagen. Bekanntlich ist er mit 
solchen Ergänzungen sehr freigebig, und mit 
seiner vorzüglichen Kenntnis der Sprache und 
der Texte gibt er sehr oft sehr glückliche Er- 
gänzungen. Aber es kommt auch vor, daß er 
in dieser Beziehung zu freigebig ist. 

Ich möchte diese Gelegenheit benutzen, um 
darauf aufmerksam zu machen, wie wünschens- 
wert es wäre, wenn diese große Textpubli- 
kation bald fortgesetzt oder eine ähnliche, viel- 
leicht noch einfachere und auch billigere, in 
Angriff genommen werden könnte. 

Griffith, F.LI.: in Nubia 
$ 49—55. (Annals of Archaeology and Anthro- 
pology. Vol. XIV, Nr. 3—4.) (S.57—116, Taf. 
40—80). Bespr. von A. Wiedemann, Bonn. 

In einer aufschlußreichen, mit zahlreichen 
Tafeln ausgestatteten Arbeit setzt Griffith die 
Veröffentlichung der unter seiner Leitungunter- 
suchten christlichen Überreste in Nubien fort. 
Unter den verschiedenen Kirchenanlagen war 
ein mehrfach umgebauter, dem hl. Isidorus ge- 
weihter Bau zu Faras besonders bemerkens- 
wert. Gräber wurden in erheblicher Zahl er- 
schlossen. Sie gewährten, Dank reichlicher Bei- 
gaben, eine willkommene Ergänzung zu den 
stilistisch ähnlichen, aber inhaltsarmen An- 
lagen, die Junker zu Ermenne fand, und den von 
Reisner und Firth entdeckten, anscheinend aus- 
geraubten Begräbnisstätten. 

Am wichtigsten war eine Felsenhöhle, die 
ein Mönch Theophilus im Jahre 739 zu seiner 
Behausung oder Kapelle ausgestaltete, und in 
der sich, wie eine Inschrift zeigt, 933 ein anderer 
Mönch, Dioskorus, aufhielt. Der erstgenannte 
Mann hatte auf einem großen Teile der Wände 
koptische Inschriften angebracht, die, unge- 
achtet zahlreicher Schreibfehler, die er sich zu 
Schulden kommen ließ, in der sorgsamen Bear- 
beitung durch Griffith großes Interesse dar- 
bieten. Sie ergeben neben einem Bruchstück 
des nicäischen Glaubensbekenntnisses und zahl- 
reichen kurzen, bisher unbekannten oder in ab- 
weichender Form überlieferten Erzählungen und 
Aussprüchen von Heiligen eine Reihe von 
Texten, denen, wie auch ihre teilweise Auf- 
nahme in den koptischen magischen Papyrus 
Anastasy zu Leiden zeigt, eine magische Wir- 
kung zugeschrieben wurde. So finden sich hier 
die in Kreise eingeschriebenen Anfänge der vier 
Evangelien, der Brief von Christus an Abgar, 
Listen von Märtyrern und Heiligen, das be- 
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kannte, von dem Mönche freilich verstümmelte 
lateinische Palindrom ,,sator arepo tenet opera 
rotas‘‘, welches er, wie dies auch sonst ge- 
schieht, als die Namen der Nägel Christi be- 
zeichnet. 


Junker, Hermann: Toschke. Bericht über die 
Grabungen der Akademie der Wissenschaften in 
Wien auf dem Friedhof von Toschke (Nubien) im 
Winter 1911/12. Mit Beiträgen v. H.O. Antonius 
u. G. Gruber-Menninger. Mit e. Plan u. 38 Taf. 
Wien: Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 1926. (157S.) 
4° — Akademie der Wissenschaften in Wien, Philo- 
sophisch-historische Klasse. Denkschriften. Bd. 68. 
Abh. 1. RM 28 —. Bespr. von Walther Wolf, 
Berlin. 

Toschke liegt 250 km südlich von Assuan, 
100 km von Wadi Halfa. Die Grabung, deren 
Ergebnisse den Gegenstand der vorliegenden 
Veröffentlichung bilden, wurde von Junker in 
der außerordentlich kurzen Zeit vom 2.—18. 
Januar 1912 durchgeführt. Unter der Menge 
von wichtigen Funden ragen hervor die unter- 
nubische Tonware des Mittleren Reiches und 
der anschließenden Zwischenzeit, die in Form 
und Technik lückenlos vertreten ist, einige 
merkwürdige durchbrochene Untersätze und 
Tische aus Ton, tönerne Figuren von Frauen 
und Kühen, ein großer goldener Halsring, ver- 
schiedene Goldringe und eine prachtvolle Kup- 
ferschale mit Griff und Attachen. 

Die Gelegenheit der Veröffentlichung seiner 
letzten nubischen Grabung benutzt der Verf., 
um noch einmal auf der Basis seiner eigenen 
und der von Reisner, Firth und Griffith durch- 
geführten Grabungen seine Ansicht über die 
zeitliche Stellung der sogenannten nubischen 
C-Gruppe zur ägyptischen Geschichte darzu- 
legen. Dabei ist für ihn die Erkenntnis wesent- 
lich, daß nicht nur, wie es bisher geschehen ist, 
das einheimisch-unternubische vom ägyptischen 
Element zu scheiden ist, sondern daß, nachdem 
wir die Ergebnisse der Reisnerschen Arbeiten 
in Kerma kennen gelernt haben, auch mit 
einem Einfluß der bedeutenden südnubischen 
Kultur auf die nordnubische gerechnet werden 
muß. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die 
C-Gruppe nicht nur die Zeit des ägyptischen 
Mittleren Reiches, sondern auch die Zwischen- 
zeit bis in die 18. Dynastie hinein umfaßt. Die 
Beeinflussung durch die Kermakultur setzt im 
wesentlichen erst in der zweiten Hälfte dieser 
Periode ein. Sodann unternimmt er die Ein- 
ordnung des Friedhofes von Toschke in die 
C-Gruppe und kommt zu dem Schluß, daß sie 
deren zweitem Abschnitt zuzuweisen ist. 

Die Bestattungen sind fast in allen Fällen 
mit dem für die C-Gruppe charakteristischen 
Tumulus überdeckt. Er hat die Form eines nie- 
drigen Zylinders, dem in einigen Fällen ein recht- 
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eckiger Raum aus Ziegeln vorgelagert ist. Der 
Grabschacht ist zuweilen mit einem typisch- 
nubischen Schräggewölbe überdacht. Die Ori- 
entierung der Gräber und Leichen ist nicht ein- 
heitlich. Die Leichen liegen fast immer als 
Hocker auf der rechten Seite. Spuren von Fell- 
oder Lederumwicklung waren häufig nach- 
weisbar. 

Die Keramik scheidet der Verf. in rein 
nubische Ware und ägyptisierende. Die erstere 
trennt er wieder in reine C-Ware und solche 
unter dem Einfluß von Kerma. Er macht es 
wahrscheinlich, daß die ägyptisierende Ware 
nicht importiert ist, sondern eine Nachahmung 
darstellt. Die Beigaben sind in der Mehrzahl 
der Fälle außen an der Mauer des Tumulus bei- 
gesetzt gewesen. Außer der Keramik fanden 
sich Widder, zuweilen auch Bukranien oder 
ganze Ochsenschädel, ferner Schminkbehälter 
in Gestalt von Muscheln, Schmuck in Form von 
Ketten, Armbändern, Fingerringen, Ohrringen 
(letztere haben die charakteristische Form von 
Halbmonden oder Zangen), schlieBlich Ton- 
figuren von Frauen oder Kiihen. Der Verf. 
untersucht erneut die Frage, ob die Frauen als 
Genossinnen oder Spielzeug beigegeben wurden, 
ohne indes die Frage entscheiden zu können. — 
Gabriele Gruber hat eine anthropologische 
Untersuchung von 40 menschlichen Schädeln 
angefügt. Danach waren die Leute von Toschke 
keine Neger, nicht einmal wesentlich negroid. 
Den Abschluß bildet eine Bearbeitung der ge- 
fundenen Tierschädel von H. O. Antonius. 
Dem Ganzen hat der Verf., wie wir es von ihm 
gewohnt sind, sorgfältige Gräberlisten ange- 
fügt und ausreichendes Anschauungsmaterial 
in Lichtdruck und Zeichnung beigegeben. 

Zum Schluß sei die Bitte an den Verf. aus- 
gesprochen, daß er uns nunmehr, nachdem er 
seine letzte nubische Grabung der Öffentlich- 
keit unterbreitet hat, einmal einen zusammen- 
fassenden Überblick gibt über die ältere nu- 
bische Kultur und ihre Probleme, insbesondere 
über ihr Verhältnis zur ägyptischen Kultur. 
Er würde des Dankes seiner Fachgenossen 
gewiß sein. 


Calderini, Aristide: Oyoovpot. Ricerche di topo- 
grafia e di storia della publica amministrazione 
nell’ Egitto greco-romano. Milano: „Aegyptus“ 
1924. (133 S.) gr. 8°. = Studi della scuola papiro- 
logica. IV, 3. 

Grassi, Theresa: Le liste templari nell’ Egitto greco- 
romano secondo i papiri. Milano: ebd. 1926. (VII, 
72 8.) gr. 8°. = Studi della scuola papirologica IV, 4. 

Schmidt, Oberstudiendirektor Professor Dr. K. Fr. W.: 
Das griechische Gymnasium in Ägypten. Vortrag, 
gehalten am 11. Januar 1926. Halle a. S.: Buch- 
druckerei der Hallischen Nachrichten. (19 S.) 8° 
= Schriften aus der Vereinigung der Freunde des 
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humanistischen Gymnasiums. 
Walter Otto, München. 

Die drei genannten Arbeiten sind beach- 
tenswerte Beiträge zur Kulturgeschichte Ägyp- 
tens in ptolemäisch-römischer Zeit. Während 
Calderini und Grassi bemüht sind, das ganze 
Material zu den von ihnen behandelten Fragen 
vorzulegen, bietet Schmidt — es handelt sich 
um einen Vortrag — nur einen kürzeren Über- 
blick ohne Beigabe irgendwelcher Belege. 

Calderini befaßt sich vor allem mit den 
staatlichen Getreidespeichern, den %ycavpol 
xa’ €&oynv und den an ihnen tätigen Be- 
amten, während er die privaten Speicher- 
anlagen nur kurz streift. Er erörtert zunächst 
die termini technici, die außer Snoxvp6s für 
die Speicher in Betracht zu ziehen seien 
— £pyaornpiov, drodöxıov, tapretov, Törog 
und dépptov —, und bietet im Anschluß 
hieran sowohl für die ptolemäische wie für die 
römische Zeit eine sorgfältige Aufzählung 
der quellenmäßig belegten staatlichen Speicher, 
geordnet nach Gauen und in ihnen wieder nach 
den einzelnen Orten (Er hätte hier auch auf die 
bekannte Stelle des Tacitus, Ann. II 59 hin- 
weisen sollen). Hierauf folgt die Vorlage des 
Materials für die Organisation der staat- 
lichen dyoaveds-Verwaltung. Vor allem wer- 
den eingehend die Titel und Funktionen der 
in ihr beschäftigten Beamten erörtert, wobei 
wieder die Zustände der ptolemäischen und der 
römischen Zeit getrennt behandelt sind. Die 
geographisch geordneten Listen der Beamten 
können übrigens zur Vervollständigung der 
Liste der Speicher herangezogen werden, eine 
Arbeit, der sich schon der Verf. hätte unter- 
ziehen sollen. In einem Appendix bietet der 
Verf. zur Ergänzung noch eine chronologisch 
geordnete Prosopographie der Snoavoot-Be- 
amten in Theben, in einem anderen eine Auf- 
zählung der Maße, die in den Snoavpot in 
Gebrauch waren. In seinen grundsätzlichen 
Darlegungen zu dem Aufbau und der Ent- 
wicklung der Speicherverwaltung (S. 102ff.) 
ist C. sehr vorsichtig; hier ließe sich wohl schon 
jetzt weiterkommen. Wer das interessante 
Thema noch einmal angreift, sollte übrigens 
zum Vergleich die altägyptische Speicherver- 
waltung heranziehen, um auch hierdurch das 
wichtige Problem des Einflusses des Orients 
auf den Staat des Hellenismus, ein Problem, 
das zu seiner Lösung noch sehr vieler Einzel- 
arbeiten bedarf, zu fördern. 

Lehrreich ist auch die Arbeit von Teresa 
Grassi. Tempelgerät, das aus griechisch-rö- 
mischer Zeit stammt, ist bisher in Ägypten bei 
den Ausgrabungen nur sehr wenig und auch nur 
in kleinen Faijümheiligtümern gefunden wor- 
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den. Umso wertvoller sind daher die ver- 
schiedenen, leider zumeist recht fragmentarisch 
erhaltenen Tempelinventarlisten; von ihnen 
gehört jedoch nur eine der ptolemäischen Zeit 
und keine einem der bekannten großen Tem- 
pel an, überhaupt sind sie, trotzdem sie all- 
jährlich in allen Tempeln aufgestellt werden 
mußten (Grassi, S. 67 bestreitet dies zu Un- 
recht, s. meine ‚Priester u. Tempel“ II, S. 118, 
150f., 156), nicht allzu zahlreich und ergiebig, 
zumal ein früher als Tempelinventar gefaßtes, 
besonders reiches Verzeichnis, B. G. U. III, 781, 
Tempelbesitz nicht enthält, sondern den Besitz 
eines vornehmen Römers oder eines Händlers 
aufzählt (s. jetzt zu Grassis noch unsicherer 
Einstellung zu dieser Liste Drexel, Röm. Mitt. 
XXXVI/XXXVII, S. 34ff.). Grassi erör- 
tert sehr sorgfältig die verschiedenen in den 
Listen genannten Gegenstände, sowohl die im 
Kult gebrauchten als auch die zahlreich 
vorhandenen Gebrauchsgegenstände des täg- 
lichen Lebens, und verweist dabei auch auf 
uns erhaltene außerägyptische Tempelinven- 
tare; hierbei hätte freilich mehr herausgeholt 
werden können, wie auch eine eingehende Be- 
rücksichtigung der uns bekannten Schatz- 
stücke aus altägyptischen Tempeln wie aus 
frühchristlichen Kirchen Ägyptens wünschens- 
wert gewesen wäre. Auch nach der Arbeit von 
Grassi dürfte es sich lohnen, wenn ein ge- 
schulter Archäologe wie Drexel auch die 
Tempelinventarverzeichnisse einmal nach rein 
archäologischen Gesichtspunkten bearbeitete. 

Die Bedeutung des Gymnasions, dieses 
„wichtigsten Bollwerks‘ griechischer Kultur 
im griechischen Kolonialland gegenüber dem 
Orient, dieser stärksten Vereinigung griechi- 
scher Männer zur Pflege echt griechischen 
Wesens, kommt für Ägypten in Schmidts Vor- 
trag trotz dessen Kürze zu lebendigem Aus- 
druck. Wir sehen, wie auch hier die Griechen 
allenthalben, selbst in den Orten tief unten im 
Lande, Gymnasien begründet, wie diese auch hier 
den Mittelpunkt für die Bildung von Körper und 
Geist von den Jünglingsjahren bis zum Greisen- 
alter abgegeben haben, und wie auch von 
Seiten des nichtgriechischen Elements die 
entscheidende kulturelle Bedeutung dieses Ge- 
bildes erkannt worden ist; muß doch von dieser 
Seite immer wieder versucht worden sein, 
sich in das Gymnasion einzudrängen, und da 
wir wiederholt von dem Einschreiten des 
Staates hiergegen erfahren, scheint mir gerade 
der Erfolg solcher Versuche nicht unbeträcht- 
lich gewesen zu sein. Nachdem wir vor kurzem 
(1924) durch van Groningen eine eingehende 
Arbeit über die Vorsteher dieser ägyptischen 
Gymnasien erhalten haben (Le gymnasiarque 


des métropoles de l'Égypte Romaine), sollte end- 
lich auch das ägyptische Gymnasion als Ganzes 
eine Monographie erhalten, die alles Material 
vorlegt und zugleich die wichtigen allgemeinen 
Gesichtspunkte hervorhebt; sie könnte zu 
einem ungewöhnlich bedeutsamen Beitrage zur 
Erforschung des Hellenismus in Agypten werden. 


Unger, Eckhard: Assyrische und Babylonische Kunst. 
Breslau: F. Hirt 1927. (140 S. m. 1 Karte u. 103 
Abb.) 8°. = Jedermanns Bücherei. Abt. Bil- 
dende Kunst, hrsg. von Wilhelm Waetzold. 
RM 3.50. Bespr. von C. Frank, Berlin. 

Als Folge und Abschluß hat E. Unger zu 
seinem Bändchen ,,Sumerische und Akkadische 
Kunst‘ ebenfalls in ,,Jedermanns Bücherei“ 
ein ähnliches Büchlein über die ,,Assyrische und 
Babylonische Kunst“ veröffentlicht. 


Es umfaßt in 12 Abschnitten eigentlich be- 
deutend mehr als der Titel sagt, auch mehr als 
vielleicht für das umgrenzte Thema, eine 
kurze Darstellung der assyrischen und baby- 
lonischen Kunst, notwendig wäre; so wenig an 
sich eine geschichtliche und kulturgeschicht- 
liche Einführung zum besseren Verständnis der 
Kunst zu entbehren ist. So gibt das vorlie- 
gende Bändchen denn zuerst einen umfang- 
reichen Aufriß der politischen und kulturellen 
Entwicklung der assyrischen und babylonischen 
Reiche, wobei verschiedentlich schon Hinweise 
auf die künstlerische Betätigung der Assyrer 
und Babylonier eingestreut werden. Die Kunst 
selbst wird erst vom fünften Abschnitt an 
methodischer behandelt ; hier andererseits wieder 
mit starker Betonung der politischen Geschichte. 
Die einzelnen Abschnitte über die Kunst lauten 
dann: Der klassische Stil, Semiramis und ihre 
Zeit, Die Kunst des assyrischen Weltreiches. 
Als besonderer Teil sind dieassyrischen Jagd- 
reliefs herausgehoben, die der Verfasser schon 
an anderer Stelle zum Gegenstand seiner Unter- 
suchungen gemacht hat. Abschnitte über 
Schrift und Kunst, das Zeitalter Nebukad- 
nezars II. sowie über antike Museen und die 
Denkmäler am Nahr el-Kelb beschließen das 
Ganze. 


Die Anschaulichkeit wird durch guteWieder- 
gabe assyrischer und babylonischer Kunst- 
denkmäler (Statuen, Reliefs, Siegelzylinder u. 
4.), auf die im Text verwiesen ist, unterstützt. 
Die Auswahl kann natürlich auf dem ver- 
hältnismäßig engen Raum nicht umfassender 
sein; sie muß in einem solchen Fall stark 
persönliches Gepräge tragen. Auch mag die 
mehr kulturgeschichtliche Betrachtung der 
Kunst etwas einseitig sein. 
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Allwohn, Adolf: Die Ehe des Propheten Hosea in 
psychoanalytischer Beleuchtung. Gießen: Alfr. 
Töpelmann 1926. (75 S.) gr. 8°. = Beihefte zur 
Zeitschrift für die Alttestamentliche Wissenschaft 44. 
Bespr. von Friedr. Baumgärtel, Rostock. 

Diese Schrift sucht die „Möglichkeit eines 

Hinauskommens über das bisherige Hin und 

Her der Konstruktionen‘ hinsichtlich der 

Deutung von Hos. 1—3 darzutun. Es gelte 

neben der Vermeidung der bisherigen uferlosen 

Textkritik vor allem, zu einer „größeren An- 

strengung im Erfassen auch des Zwiespältigen 

und Komplizierten“‘ vorzudringen. Als Mittel 
zu solchem Erfassen gelten die bisherigen Er- 
kenntnisse auf dem Gebiete der Ekstase und 
der Vision (Hölscher wird häufig zitiert), vor 
allem aber gewisse Ergebnisse der psycho- 
analytischen Forschung Freuds, wobei sogleich 
zu betonen ist, daß der Verf. dieser Forschungs- 
methode gegenüber mit erfreulichem Nachdruck 
zur Vorsicht mahnt und die ,,Manier der Freud- 
schen Schule, alles, auch die Religion, auf Sexu- 
elles zurückzuführen, ausdrücklich“ ablehnt 

(vgl. S. 57). Nach einer mancherlei Anregungen 

bietenden Exegese, die im Wesentlichen die 

Echtheit des Textes anerkennt (Kap. 1 in der 

Ichverlorenheit der Ekstase niedergeschriebene 

Autobiographie in der 3. Pers.!), erfolgt die 

Auseinandersetzung mit den seitherigen Auf- 

fassungen. Besonders bekämpft wird neben der 

allegorischen die „nachträgliche Betrachtungs- 
weise“, nach der Hosea aus späterer Erfahrung 
heraus seine Ehe deutet. 1, 2 sei vielmehr der 

„Niederschlag einer Ekstase“, habe als das 

Berufungserlebnis des Propheten zu gelten. 

Wie ist der in der Ekstase gehörte Befehl psycho- 

logisch vermittelt zu denken? Der Verf. ver- 

sucht, ‚intuitiv‘ einzudringen in den Vorstel- 
lungskreis, den diese ekstatische Handlung als 

Basis haben muß. Aus 1, 2 ist auf eine sinnliche 

Veranlagung des Propheten zu schließen. „Und 

richtig gewinnen wir aus dem Hoseabuche den 

unabweisbaren Eindruck, daß sich das Gefühl 
des Propheten lebhaft mit geschlechtlichen 

Dingen befaßt“ (2, 5, 7. 12; 4,10—12 ete.; nat, 

nwa 19917 yi2p haben bei Hosea wahrschein- 


lich sexuellen Charakter!). Eine ,,unbewuSte“, 
„verdrängte‘“ Sexualität (,,eingeklemmte 
Wunschregung‘‘) entlädt sich explosiv. Sie 
drängt zur „Entspannung“ in Form einer ,,Er- 
satzbildung‘‘, die entsteht durch eine ,,Affekt- 
verschiebung“: ‚der Affekt wird vom Sinn- 
lichen auf das Religiöse verschoben“. Der 
, Jahweeifer ist nämlich der zweite Faktor 
in der Gefühlswelt des Hosea: er drängt zur 
Aktivität gegenüber der Sünde des Volkes. 
Hosea wird zum Propheten. Hosea identifiziert 
sich (2. Faktor!) in der Ekstase mit Jahwe, er 
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muß (1. Faktor!) eine Hure zur Frau haben, 
genau wie Jahwe. Beide Faktoren zusammen 
also führen zur Ehe mit der Dirne. ,,Hosea 
hat aus dem Unterbewußtsein heraus geliebt 
(und zwar ein bestimmtes Mädchen, das ihn 
gereizt hat) und doch gleichzeitig mit Bewußt- 
sein verdammt‘ (denn die „Sünde“, gegen die 
sein Jahweeifer wach wird, ist die sexuelle). 
Den Freudschen Auffassungen gemäß kon- 
statiert der Verf. bei Hosea dann das Auftauchen 
von Unlustempfindungen (solche stets im An- 
schluß anderartige ,, Ersatzbildungen“). Zwangs- 
laufig sozusagen entwickelt sich Hosea in un- 
erfreuliche Beziehungen zu seinem Weibe 
hinein. ,,Das Bewußte gelangt zur Herrschaft 
über das Unbewußte.‘“ Der Jahweeifer drängt 
vor und verlangt das Aufhören dieser Ehe. 
Gomer wird verstoßen. Hand in Hand damit 
erfolgt eine Sublimierung des Triebes, die, 
wenn auch erst allmählich, zur ‚Sehnsucht nach 
besseren ehelichen Verhältnissen“ führt. Die 
weitere Sublimierung ist wieder begleitet von 
neuer Jahweerkenntnis: Jahwe will das Volk 
bessern. Diese Absicht, zu vergeben, zu bessern, 
emporzuziehen, drängt nun in des Propheten 
Triebleben ein: Kap. 3 Wiederaufnahme der 
Gomer und bessernde Einwirkung. 


Dieser eigenartige Versuch mag in seiner 
Art deutlich machen, daß immer wieder über- 
legt werden muß, ob — um mit dem Verf. zu 
reden — ‚die bürgerliche Ehrbarkeit ein not- 
wendiger Bestandteil der Prophetensittlichkeit 
gewesen ist. Aber ob diese Schrift wirklich auf 
einen gangbaren Weg führt? Erstens ist gewiß 
der ‚Manier der Freudschen Schule“ reichlich 
Tribut gezollt! ‚‚Autoerotismus‘‘ bei Jesaja 
und ‚Koprophilie‘‘ bei Hesekiel zu entdecken 
(S. 65), wird nicht jedermanns ‚Intuition‘ ge- 
lingen. Und zweitens: der Ausgangspunkt des 
Verf. ist doch ein höchst fragwürdiger! Die 
besondere sinnliche Veranlagung des Hosea aus 
der Erwähnung mit dem Geschlechtsleben zu- 
sammenhängender Ausdrücke beweisen zu wol- 
len, ist m. E. ebenso kühn, wie die sexuelle Aus- 
deutung der oben genannten hebräischen Be- 
griffe. Was für Hosea recht ist, ist für die anderen 
Propheten, ja für das ganze A. T., das mit derlei 
Begriffen und Ausdrücken nicht sparsam um- 
geht, dann nur billig. Die Konsequenzen der 
so basierten These Allwohns führen m. E. ins 
Uferlose und mitten hinein in jene ,,Manier der 
Freudschen Schule“. 


Ben Jehuda, Elieser: po ayz7 pwn yon The- 
saurus totius Hebraitatis et veteris et recentioris. 
Vol. VII. Berlin-Schöneberg: Langenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung. (18 unpag. S., S. 3223—3692 
in - 0.) 4°. Bespr. von Immanuel Löw, Szeged. 
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Die Erben Ben Jehuda’s, die seine Kollek- 
taneen bearbeiten, und die anerkennenswerte 
Opferwilligkeit des Verlages fördern das große 
Werk des Thesaurus in erfreulicher Weise. Es 
liegt schon wieder ein neuer Band von 470 
doppelspaltigen Seiten vor, in welchem der un- 
geheuer reiche Buchstabe M zu Ende geführt und 
auch ein großer Teil des Buchstabens N erledigt 
ist. 

Das Buch füllt auch in diesem Bande den 
festgesetzten Rahmen sorgfältig aus. Eigene 
Neubildungen Ben Jehuda’s, zum Teil schon 
in’s gesprochene Palästinahebräisch eingedrun- 
gen, werden auch hier verzeichnet. So z.B. 
mp» „Grammophon“, nn2p» „Dusche“, ay2pn 


„Kanone“, pva „Parlament“, naxwn Dim 
nopw» „Lorgnette“, n°311 „Schnupfen“ ‚und die 
Schusterwerkzeuge: n7pn 29m 21pm- 

Von Sachirrtümern seien hervorgehoben: 
»3, was nicht „Tiger“ bedeutet; n°29, 
nicht ‚junger Baum‘, sondern „Ast“. Zu 
streichen ist der Artikel 7°33 3540. Mehr- 


fache Entgleisungen enthält der Exkurs zu 193 


3653, der besser ungedruckt geblieben wäre. 
Zu Yin 3321 bemerke ich, daß es nicht un- 


bestimmbar ist. Es ist unfraglich Sonchus 
oleraceus L, Gartengänsedistel (Flora 1, 433). 


Ibn Zabara: Sefer Schaaschu’im. hrsg. v. I. Davidson 
uw oy mar j2 WN Ja 10 > mywyw 20 
BRD? NN OID NII 1177229 Mow NYA NINTDI 
IT) Berlin: Eschkol 685 (1925). (VII, 1%, 200 S.) 
gr. 8°. Bespr. von Martin Pleßner, Berlin. 


Die 1. Auflage dieses Buches erschien 1914 
in New York unter dem Titel Sepher Shaashuim, 
a Book of mediaeval Lore by Joseph Ben Meir 
Ibn Zabara! ed. by Israel Davidson als Vol. IV 
der Texts and Studies of the Jewish Theological 
Seminary of America. Schon damals waren 
Apparat, Anmerkungen?, Indices und Nach- 
träge zum Text in hebräischer Sprache ab- 
gefaßt. Die neue Ausgabe, erschienen in einem 
Verlag, der sich die Publikation von schöner 
und wissenschaftlicher Literatur in hebräischer 
Sprache besonders angelegen sein läßt, präsen- 
tiert sich vollständig in hebräischem Gewande; 
die in der 1. Aufl. 129 Seiten lange Einleitung 
hat B. Krupnik mit unwesentlichen Kürzun- 
gen aus dem Englischen übersetzt. 


1) Für die Namensform, die traditionell üblich, 
aber nicht eigentlich bewiesen ist, möchte ich keine 
Verantwortung übernehmen. 

2) Trotz des ungewöhnlich großen Umfangs der- 
selben sind natürlich, besonders im Nachweisen ver- 
wendeter Bibelstellen, noch Nachträge möglich. Aber 
angesichts des bereits von Davidson beigebrachten 
Materials kommt es darauf nicht an. 


Fortgefallen ist Appendix C, der zwei Kapitel 
aus den Questiones Naturales Perdifficiles des Ade- 
lard von Bath nebst ihrer hebräischen Bearbei- 
tung durch Berachjah ha-Naqdan, den bekannten 
Verfasser der ,,Fuchsfabeln‘‘, enthielt und Ibn Za- 
baras naturwissenschaftliche Betrachtungen be- 
leuchten sollte, und Appendix E, der die Paginierung 
der beiden der — natürlich kritisch hergestellten — 
Ausgabe zugrunde liegenden Drucke von Konstanti- 
nopel 1577 und Paris 1865 mitteilte. Der Text und 
überhaupt alles, was bereits in der 1. Aufl. hebräisch 
war, ist seiten- und zeilengetreu neu gesetzt worden; 
nur die Druckfehler wurden verbessert. Dagegen 
sind die nachträglichen sachlichen Anmerkungen der 
Ausgabe von 1914 zusammen mit den neuen, die im 
Laufe eines Jahrzehnts dazugekommen sind, im 
Nachtrag stehen geblieben, um eine Änderung des Um- 
bruchs zu vermeiden. Das Verfahren hat jedenfalls 
den Vorteil, daß man nach beiden Ausgaben überein- 
stimmend zitieren kann; aber für die lange Einleitung 
ist ja doch eine neue Zählung eingetreten. Die neuen 
Anmerkungen stammen hauptsächlich aus den Be- 
sprechungen der 1. Aufl. von E. Baneth in MGWJ 
59 und von I. Löw in Zs. f. hebr. Bibliogr. 17. 


Da eine Besprechung der 1. Aufl. in dieser 
Zeitschrift nicht erfolgt ist, soll hier eine kurze 
Charakteristik des Buches und der Einleitung 
gegeben werden; das wenige, was zu der 
Leistung Davidsons, dessen Bedeutung auf 
dem Gebiete der mittelalterlich-hebräischen 
Philologie keiner Hervorhebung bedarf, kri- 
tisch zu bemerken ist, ist bereits von Berufene- 
ren zum Ausdruck gebracht worden!. 


Das S. Sch. besteht aus einem Einleitungs- 
gedicht? und 13 Kapiteln in Maqamenform. 
Die Rahmenerzählung macht den eigentlichen 
Hauptinhalt des Werkes zum Gegenstand von 
Gesprächen zwischen dem Verfasser und einem 
ihm im Traum erscheinenden Fremden in 
Riesengestalt namens ‘Endn han-Ndtas Ben 
Ornän had-Daÿ. Die Beinamen Nätä$ und Das 
sind Umkehrungen von Sätän und Sed; die 
abweichende Punktierung wird durch den 
Prosareim gefordert®. Der Fremde lädt Ibn Z. 
zu einer Reise ein; und schon die Diskussion 
darüber gibt Gelegenheit zur Erzählung von 
Geschichten und zu wissenschaftlichen Er- 
örterungen. Beides wird auf der Reise selbst 
fortgesetzt; auch andere Personen, denen die 
beiden unterwegs begegnen, nehmen an den 
Gesprächen Teil. Die wissenschaftlichen Er- 
örterungen drehen sich um das jüdische Gesetz, 


1) Vgl. außer den beiden erwähnten Anzeigen 
noch Heller in MGWJ 71, S. 32ff. Daß Heller gegen 
Davidson — übrigens sicherlich mit Recht — den 
Vorwurf erhebt, er versuche zu viel geschichtliche 
Tatsachen aus dem Buche zu gewinnen und postuliere 
zu Unrecht überall literarische Quellen, berührt 
natürlich nicht den Wert der Einleitung als Ganzen. 

2) Schon 1905 von Brody-Albrecht, Neuhebr. 
Dichterschule, S. 165 ediert. 

3) Der Vatersname ist überdies in offenbarer An- 
lehnung an 1. Chr. 21, 20 erfunden (so schon Baneth 
a. a. O. 179). 
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ferner um Philosophie, Medizin und Natur- 
wissenschaften. 

Die Einleitung gibt eine tief eindringende 
Analyse des Inhalts der Gespräche; zusammen 
mit den Anmerkungen macht sie das vielfach 
recht schwierige Buch erst verständlich. Auf 
eine ausführliche Charakterisierung des geisti- 
gen Lebens der Juden (unter Berücksichtigung 
der nichtjüdischen Umwelt) in der 2. Hälfte 
des 12. Jahrhunderts, in welcher Ibn Z. lebte, 
nebst Mitteilungen der über das Leben des 
Dichters bekannten Daten, folgt eine literar- 
historische Einordnung des Werkes, eines der 
ganz wenigen Vertreter weltlicher Schrift- 
stellerei der mittelalterlichen Juden, mit aus- 
führlicher Inhaltsangabe. Der Inhalt der Ge- 
spräche wird geordnet nach Sprichwörtern und 
Anekdoten, Erzählungen, Wissenschaftsge- 
bieten und Gedichten vorgeführt. Die Quellen- 
untersuchungen Davidsons erreichen es, daß 
die Dichtung sich für uns von einem klar ge- 
zeichneten Hintergrund scharf abhebt. Be- 
merkungen über die Nachwirkungen des 8. Sch. 
und über die vorliegenden Drucke beschließen 
die Einleitung. 

Dem S. Sch. schließen sich noch zwei kleinere 
Werke desselben Verfassers an, die ebenfalls eine 
Einleitung erhalten haben. Schließlich spricht David- 
son noch kurz über unechte Werke des Verfassers. 

Appendices handeln von der Chronologie seines 
Lebens, von der Familie Zabara und von Gedichten 
verschiedener Autoren in dem Druck des S. Sch. von 


1577. Von letzterem sind Anfangs- und Titelseite 
dem Buch in Facsimile beigegeben. 


Jeremias, Priv.-Doz. Lic. Dr. Joachim: Golgotha. 
Leipzig: Ed. Pfeiffer 1926. (VIII, 96 8.) 4°. 
Archiv für Neutestamentl. Zeitgeschichte und Kul- 
turkunde. Beihefte, hrsg. von Dr. Gottfried Pol- 
ster, Heft 1. RM 5—; geb. 6.80. Bespr. von 
Johannes Herrmann, Münster i. Westf. 

Um ,,Golgotha“ bewegen sich in diesem Werk 
zwei verschieden geartete Untersuchungen. Die 
erste, überlieferungs- und formgeschichtliche, 
beantwortet in fünf Kapiteln die Frage: Wo lag 
Golgotha und das heilige Grab? 1. Das 
Zeugnis des NT: ñn172 heißt nicht einwand- 
frei sicher, aber am wahrscheinlichsten ,,Scha- 
del“ ‚Kugel‘ und will vielleicht Bezeichnung 
eines schädelförmigen Hügels sein. Über den Ort 
können wir aus den Angaben des NTerschließen, 
daß Golgotha im Norden Jerusalems bei einem 
der vier Tore der zweiten Mauer lag; das Grab 
lag in der Nähe. 2. Der archäologisch-to- 
Ber buleohe Befund: die einzige alte 

Jberlieferung, die ohne Unterbrechung bis 326 
zurückreicht, haftet an der Grabeskirche. Diese 

Lage entspricht im ganzen den neutestament- 

lichen Angaben über Golgotha und das Grab. 

Daß die Grabeskirche außerhalb der zweiten 


Nordmauer der Zeit Jesu liegt und daß somit 
die in der Grabeskirche verehrten heiligen Stät- 
ten echt sind, kann als sehr wahrscheinlich gel- 
ten, wenn auch von Sicherheit nicht gesprochen 
werden kann. 3. Die Geschichte Golgo- 
thas und des Hl. Grabes bis auf Kon- 
stantin: Das Material, das wir über jüdische 
Heiligengräber (Welis) zur Zeit Jesu haben, ist 
zwingend für die Annahme, daß Jesu Grab 
schon in frühester Zeit von den Christen als 
Hl. Stätte ehrfürchtig gehütet worden ist. Daß 
der Bau einer dritten Nordmauer durch Agrip- 
pa I (41—47) Golgotha und das Grab gefährdet 
hätte, ist keineswegs wahrscheinlich. Daß die 
Überlieferung durch die Ereignisse von 66—70 
abgebrochen worden sei, ist auch nicht nötig 
anzunehmen. An der ,,Entweihung‘ (und 
Übereignung an die eigenen Götter!) der christ- 
lichen Hl. Stätten in Jerusalem durch den Tem- 
pel Hadrians ist nicht zu zweifeln, auch nicht 
daran, daß dieses heidnische Heiligtum mit 
dem Grab auch Golgotha umfaßte. Die Zeit von 
der Gründung von Aelia Capitolina bis auf 
Konstantin verläuft ohne Erschütterungen, die 
die Überlieferung der christlichen Gemeinde ge- 
fährden konnten.! 

Aber wie vereinbart sich mit dem Bisherigen 
der Bericht des Eusebius und der andern Schrift- 
steller, der die Wiederfindung des Hl. Grabes, 
Golgothas und des Kreuzes als ein unerwartetes 
göttliches Wunder schildert? Zur Beantwor- 
tung dieser Frage dient eine formgeschichtliche 
Untersuchung. Sie beschäftigt sich (4.) mit dem 
Stil morgenländischer Heiligtumser- 
zählungen und tut dar (5.), daß es sich bei 
dem Bericht des Eusebius um ein typisches 
Beispiel einer Erneuerungserscheinung (Rekon- 
struktionstheophanie) handle; das angebliche 
Vergessensein des Heiligtums gehört zum Stil 
und ist jeweils der Beweis dafür, daß man die 
Stätte noch genau gekannt hat und daß beim 
Neubau die unerläßliche Voraussetzung, daß er 
an der altheiligen Stätte steht, gewahrt ist. Als 
Schlußergebnis des ersten Teils formuliert der 
Verfasser: Die Geschichte der Überliefe- 
rung über Golgotha und das Hl. Grab 
zeigt, daß ihre Stätte mit Recht in 
der heutigen Grabeskirche gesucht wird. 


Im zweiten Teil des Buchs ist Golgotha 
und der Hl. Fels Gegenstand einer Untersuchung 
zur Symbolsprache des NT. Das 1. Kap. 


1) Im Zusammenhang dieses Kapitels untersucht 
der Verf. auch die Überlieferung über die Geburts- 
höhlein Bethlehem mit dem Ergebnis, daß mit der 
Möglichkeit der Geburt Jesu in einer Bethlehemer 
Höhle gerechnet werden müsse. Auch die weiteren 
Äußerungen zur Geschichtlichkeit der einzelnen Züge 
in Luk. 2, 1—7 sind von großem Interesse. 
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dient dem Nachweis, daß alle mit Golgotha 
in der Zeit vor den Kreuzzügen ver- 
bundenen Ortsüberlieferungen (die Le- 
genden von Adams Grab, Schädel, Wohnort 
und Erschaffung auf Golgotha, die Omphalos- 
vorstellungen, die Überlieferung vom Felsspalt 
mit der Blutspur Jesu, die Isaak-Abraham- 
Melchisedeklegende) Entsprechung und Hei- 
mat am Brandopferaltar bzw. am Hl. 
Felsen, dem nv jax des Tempelplatzes 
hatten, und daß sie zur Symbolsprache des 
morgenländischen Heiligtums gehörten. 
Im 2. Kap. führt die Untersuchung über 
die Vorstellungen, die sich im Spätjuden- 
tum und Islam mit dem Felsen im Aller- 
heiligsten und dem Brandopferaltar ver- 
banden, zu dem merkwürdigen Ergebnis, daß 
der mn» jax bzw. der Brandopferaltar, deren 
ursprüngliche Identität erwiesen wird, zu- 
gleich Eingang zur Himmelswelt wie 
zur Unterwelt sein soll. Die Lösung des 
scheinbaren Widerspruchs ist im Weltbild 
des Spätjudentums zu suchen, das die in 
der Symbolsprache mit dem Hl. Felsen verbun- 
denen Vorstellungen in ihrer Gesamtheit wieder- 
spiegeln. Das 3. Kap. macht das Ergebnis des 
2. für die neutestamentliche Exegese fruchtbar, 
indem hier eine ganze Reihe wichtiger und 
schwieriger Stellen des NT von dem Ge- 
sichtspunkt aus erklärt werden, daß in ihnen 
die Symbolsprache vom Hl. Felsen 
vorliegt, nämlich Matth. 16, 17—19, Luk. 20, 
17—18, Joh. 7, 37—40, 1. Kor. 10, 4, 1. Petr. 
2, 4. 5, Offbg. 6, 9. Ein kurzer Schlußabschnitt 
faßt die mit den Ortsüberlieferungen Golgo- 
thas verbundenen Vorstellungen noch einmal 
kurz zusammen: „Der Felsen Golgotha ist ein 
uraltes Heiligtum; im Felsen eingehauen findet 
sich der Altar, auf dem Melchisedek und Abra- 
ham geopfert haben. Hier ist der Ausgangs- 
punkt der Weltschöpfung; Adam wurde hier 
erschaffen: und hat hier gewohnt. Hier ist der 
Mittelpunkt der Erde. Hier ist die höchste 
Stelle der Erde. — Aber hier ist auch der Fels- 
spalt, der den Eingang in die Unterwelt bildet. 
Hier stoßen die vier Erdquadranten zusammen. 
Hier strömen unterirdische Gewässer, die die 
einzige lebendige Quelle Jerusalems speisen. 
Hier ruht unter der Erde Adams Leichnam und 
Adams Schädel.“ So ist der Felsen Golgotha 
höchster Punkt und Zentrum der Erde und 
zugleich Eingang in die Unterwelt, was sich aus 
der Symbolsprache vom Hl. Felsen erklärt. 
„Der Hl. Felsen des Tempelplatzes hat seine 
Würde als kosmischer Fels an das christliche 
Heiligtum abtreten müssen; denn für die Chri- 
stenheit ist das jüdische Zentralheiligtum von 
Gott verlassen und durch Golgotha ersetzt 


worden. Golgotha, der heilige Fels auf dem 
Gipfel des Weltenberges, die Schädelstätte, ist 
zum Paradies geworden.‘ 


Die bedeutsame, ungewöhnlich anregende 
und gedankenreiche Arbeit eröffnet die Reihe 
der Beihefte zum ATTEAOZ in glänzender 
Weise. 


Aini, Mehemed-Ali: La quintessence de la philosophie 
de Ibn-i-Arabi, traduit par Ahmed Réchid. Avec 
une lettre-préface de M.L.Massignon. Paris: Paul 
Geuthner 1926. (VI, 105 8.) 8°. 
von H. S. Nyberg, Uppsala. 

Es ist mehrmals bemerkt worden, daß un- 
ser Zeitalter in mehr als einer Hinsicht der des 

Hellenismus ähnlicher ist als irgend einem an- 

deren, und wer dafür noch einen Beleg wünscht, 

der mag zu diesem von einem Türken verfaßten 
und aus dem Türkischen von einem Türken 
übersetzten Büchlein über Ibn al-‘Arabi grei- 
fen. Wie sich die Orientalen zur Zeit der grie- 
chischen Weltherrschaft mit hellenischer Kultur 
vertraut machten und sich nun ihrerseits ver- 
pflichtet fühlten, ihrer eigenen Kultur vor der 

riechischen Welt das Wort zu reden und die 

bereinstimmung ihrer Weisheit mit der der 
griechischen Philosophen recht eindringlich vor 

Augen zu führen, so beginnen auch die Orien- 

talen der Neuzeit, die mit der europäischen 

Bildung einige Bekanntschaft gemacht haben, 

ihre geistigen Heroen hervorzusuchen und 

sie dem europäischen Publikum vorzustellen, 
gewöhnlich mit der bestimmt hervortretenden 

Tendenz, ihr Lob zu singen und uns ans Herz 

zu legen, daß der Orient eigentlich so ziemlich 

alles, was europäische Kultur errungen hat, 
schon seit Jahrtausenden besitzt. Das ist ja 
alles sehr ehrenwert, und wir haben nicht den 
geringsten Grund, uns etwa darüber zu ärgern, 
besonders wenn die Apologetik in so urbaner 

Form zu Tage tritt wie in Mehemed Ali Aini’s 

Schrift. Denn es besteht zwischen uns und der 

hellenistischen Welt ein gewaltiger Unterschied: 

während die Griechen die Barbaren nach 

Kräften verachteten, hat die europäische Wis- 

senschaft sich schon seit Jahrhunderten liebevoll 

mit orientalischen Kulturen befaßt und weiß 
darin nicht schlecht Bescheid, läßt sich darum 
auch nicht in demselben Maße von der Weis- 
heit des Morgenlandes verblüffen wie etwa die 

Griechen zu Anfang unserer Zeitrechnung. 

Wohl aber kann man vom Standpunkte der 

Wissenschaft bedauern, daß die neugewonnene 

Einsicht in die europäische Kultur nicht zu 

besseren Zwecken ausgenutzt wird, vor allem, 

daß sie nicht einer vertieften historischen Be- 
trachtung der eigenen Kultur dient; denn 
in einer solchen liegt die beste Verteidigung 
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einer Kulturform, während jede Apologetik um 
ihrer selbst willen öde ist. 


Mehemed Ali Aini’s Schrift ist in vier Kapitel 
eingeteilt, von denen das erste eine allgemeine Über- 
sicht über das Leben und die Schriften des Ibn al- 
“Arabi enthält, das zweite seine allegorische Deutung 
der Buchstaben, das dritte seine Metaphysik und das 
vierte seine Moralphilosophie behandelt. Das erste 
Kapitel ist gar zu naiv, um ernst genommen zu wer- 


den; Ref. hat alle Achtung vor dem großen Scheiche, Ü 


dem er einige seiner besten Jugendjahre gewidmet 
hat, aber ihn zu einem Heros der Humanität im Stile 
des mit allen edlen liberalen Tugenden ausgerüsteten 

bermenschen und Freiheitsmärtyres, den Victor Hugo 
in erhabenen Versen gefeiert hat (S. 26), zu machen, 
das geht doch nicht. Wer so etwas glaubhaft machen 
will, der versteht weder Ibn al-‘Arabi noch den mo- 
dernen Europäer. Nicht viel besser steht es mit dem 
zweiten Kapitel, in dem allerlei dummes Zeug, das der 
Abenteurer Nostradamus über Napoleon, Ferdinand 
von Bulgarien, den Weltkrieg usw. prophezeit haben 
soll, ahnungslos gläubig hingenommen wird. Die 
folgenden Kapitel bieten eine nicht ungeschickte, aber 
ER oberflächliche Darstellung der Hauptgedanken 
Ibn al-‘Arabi’s; Kennern wird nichts Neues gesagt, 
weder der europäischen Wissenschaft, noch, fürchte 
ich, den alten erprobten Scheichs des Orients, denn 
diese verstehen in ihrer Weise den großen Theosophen 
philosophisch unendlich viel besser und viel tiefer als 
der Verf. mit seinem europäischen Rüstzeug. Nicht ohne 
Heiterkeit sehen wir, wie die Heroen der europäischen 
Philosophie und Naturwissenschaft auf die Bühne 
hinaufgeführt werden, um die wilden Phantasien des 

oßen Scheichs zu rechtfertigen. Der Vergleich mit 

pinoza hat als Parallele einiges Interesse, aber eben 
nur als Parallele; wer einen historischen Zusammen- 
hang zwischen ihm und Ibn al-‘Arabi statuieren will, 
befindet sich auf gefährlichen Wegen. Was soll uns 
aber in diesem Zusammenhange die moderne Chemie, 
Geologie usw. ? 


Hat also die Schrift als Beitrag zur Ibn-al- 
“Arabi-Forschung nicht viel zu bieten, so ist 
sie immerhin als Symptom der gegenwärtigen 
intellektuellen Bewegung in der islamischen 
Welt interessant genug. Wir haben allen 
Grund zu wünschen, daß diese Bewegung recht 
stark werden möge. Nur wäre im Interesse 
der Sache zu wünschen, daß der historische 
Sinn, jenes edelste Kind des europäischen Gei- 
stes, unter den Orientalen etwas tiefer aus- 
gebildet werde als bisher, wenigstens soweit 
sich aus diesem Buche beurteilen läßt, gesche- 
hen ist. In solchem Falle harren der islamischen 
Kulturwelt wichtige und fruchtbare Ausein- 
andersetzungen mit dem Abendlande. Sonst 
aber wird unvermeidlich das eintreten, wovon 
Mehemed Ali Ainis Buch auf jeder Seite zeugt: 
der Orientale will europäisch denken und er- 
reicht nur, weder Europäer, noch echter Orien- 
tale zu sein. 

S. 14 Z. 6 wird der Mystiker „Ebou Medeyn“ er- 
wähnt; S. 15 Fußn. 1 Z. 9 heißt er Ebou Medin; 
die richtige Aussprache ist bekanntlich abü Madjan. 
S. 16: die Futzhät haben nicht nur darum ihren 


Namen erhalten, weil ihr Verfasser sie ,,considérait 
comme un don de la Providence‘; futzhät bedeutet 
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„revelationes‘‘, was noch mehr ist. S.42: die Behaup- 
tung, die Welt befinde sich vor der Schöpfung in einem 
Zustande der Indetermination, der als ,,état amorphe, 
chaos‘ bezeichnet wird, ist gänzlich verkehrt; im 
Gegenteil, die Welt war schon in allen Einzelheiten 
wohlgegliedert da, aber im Zustande des ‘adam, des 


relativen Nichtseins: »,5 Als Le us cl 9. 8.52 


wird behauptet, Zend sei das heilige Buch Zarathustras, 
Avesta sein Kommentar! S. 57 Fußn. 2 wird, um die 
bereinstimmung Ibn al-‘Arabi’s mit der modernen 
Wissenschaft darzulegen, ihm ein Agnostizismus zu- 
geschrieben, der ihm gewiß völlig fremd war und nur 
aus einem groben Mißverständnis der S. 53 zitierten 
Stelle der Fuszs (ed. Kairo 1321 S. 68 init.) abgeleitet 
ist: Ibn al-"Arabi sagt: wa-mdé ra’ainähä (sc. al-fabi‘a) 
nagasat bi-mä zahara ‘anhä wa-mä zdädat bi-‘adami 
ma zahara gairahä usw.; das besagt doch alles eher 
als „nous ne savons rien de la diminution“ ete. 
Im Gegenteil konstatiert Ibn al-‘Arabi, daß die Natur 
nie einer Verminderung oder Vermehrung unterzogen 
ist. 8. 6 ult.: Nydberg, 1. Nyberg. S. 7 init. Ouklet- 
ul-mustèvkaz, 1. ‘uglat al-mustaufiz; Inchä-ud-Devdir- 
un-Nebi(!), 1. ’insa’ al-dawä’ir al-ifatija “alä mu- 
hadät al-insän li-l-käliq wa-l-kald’ig. — Nicht un- 
interessant sind die Nachrichten S. 28ff. über die 
Stellung Ibn al-“Arabi’s im türkischen geistigen Leben 
und die bibliographischen Notizen über die zu seiner 
Verteidigung in der Türkei verfaßten Schriften. 


Rabat et Marrakech, ill. de 
110 gravures et de 5 plans. Paris: H. Laurens 
1926. (148 S.) 4° = Les villes d’art célèbres. 
18 Fr. Bespr. von K. Wulzinger, Karlsruhe. 

Rabat besteht aus 3 gesonderten Grün- 
dungen: Schella, Sale (Slä) und Rabat. Schella 
oder Sela el-qadima, das sagenumwobene Alt- 
Sale, erweist sich auch nach den Funden als eine 
schon antike Siedelung. 788 als Berberstadt 
vorhanden, im 11. Jahrh. zerstört, im 12. Jahrh. 
wieder hergestellt, gelangt es im 13./14. Jahrh. 
zu neuer Blüte. Hiervon zeugen heute die statt- 
lichen Ruinen, die stark an spanisch-maurische 
Kunst gemahnen. Der Wallfahrtsbetrieb zu 
den idyllisch gelegenen 32 Heiligengräbern der 
Nekropole ist anschaulich geschildert. Einige 
Inschriften von 1349 und 1351 sind in Über- 
setzung gegeben, sowie Teile der Beschreibung 
des Leo Africanus von 1509. 

Das heutige Salé scheint auch schon vor 
dem 11. Jahrh. bestanden zu haben. Jedenfalls 
wird es 1132 durch die Almohaden erobert. 
Auch hier in der weißen, sonnendurchglühten, 
frommen Stadt hat das 13./14. Jahrh. einige 
charaktervolle Bauten hinterlassen, so das weite 
Turmtor, Bab el-Mrisa und die Medersa Abul- 
Hasan Ali, die nach der in Übersetzung mit- 
geteilten Stiftungsinschrift im Jahre 1332 erbaut 
wurde, und zwar nachweislich von Gefangenen 
und andalusischen Muhammedanern. — Die 
Industrie ist durch geschickte Handwerker 
vertreten, die z. T. noch alte Techniken be- 
herrschen. Als bedeutend werden die Friedhöfe 
beschrieben. Rabat el-Fath (von ribat 


Champion, Pierre: 
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meist wehrhafte Herberge von Glaubens- 
kämpfern), das der Gesamtheit den Namen gab, 
hat seinerseits wieder einige alte abgetrennte 
Teile. Die höchst interessante Säulenhallen- 
moschee des Hasan vom Jahre 1197 (Unter- 
suchungen durch M. Dieulafoy 1914/15) ist 
wegen ihres Minarets, das ebenso wie jenes von 
Marrakech dem Erbauer der Giralda zu Sevilla 
zugeschrieben wird, längst berühmt. Weniger 
bekannt, doch künstlerisch nicht weniger be- 
deutend sind das prachtvolle Bab er-Ruah und 
das Tor der Udaia, das in die Qasba führt. Den 
malerischen Altstadtquartieren wird das vor- 
nehmere ‚‚Andalusierviertel‘ und der Sultans- 
palast angereiht. 

Der 2. Teil des Buches befaßt sich mit der 
im Inneren des Landes zu Füßen des Atlas 
gelegenen Stadt Marrakesch. Von der ge- 
waltigen Ausdehnung dieser im 11. Jahrh. be- 
gonnenen Stadt gibt ein Fliegerbild auf S. 69 
eine treffliche Vorstellung. Die Geschichte zur 
Zeit der Almohaden wird durch die Ruinen der 
Befestigung und der zwei einander folgenden 
Kutubia-Moscheen illustriert. Der in isla- 
mischer Baukunst öfter auftretende Fall, einen 
ruinösen Bau durch Anbau zu ersetzen, liegt 
vor. Als ausschlaggebend wird die Zeit der 
saadischen Scherifen des 16. Jahrh. bezeichnet. 
Die luxuriösen farbigen Dekorationen, von 
denen die schwarz-weiß-Aufnahmen ja nur ein 
unvollkommenes Bild zu geben vermögen, 
schließen sich stilistisch dem von Alhambra 
gewöhnten Mugarnas- und Arabeskenwerk an. 
Historisch sehr amüsant sind das 16./17. Jahrh. 
geschildert, in denen die Beziehungen zu Europa 
oft sehr lebhaft waren. Delfter Fliesen schmük- 
ken das Grab eines der 7 hochverehrten Wun- 
dertäter, deren Ruhm Marrakesch zu einem 
„Bagdad Marokkos“ erheben. In dieselbe Zeit 
mit dem Parkluxus Europas und nicht ohne 
greifbare Beziehungen — der Österreicher Qaid 
Dris z. B. war Majordomus — fallen die bei der 
schwierigen Wasserbeschaffung doppelt ver- 
schwenderischen Anlagen l’Agdal mit dem Dar 
el-Beida und die Bahia. Das letztgenannte Palais 
wurde von dem im Jahre 1857 geborenen und erst 
vor einigen Jahren gestorbenen Marokkaner el- 
Mekki als typisches Konglomerat ohne vorherige 
Planung aber mit unglaublichem dekorativem 
Instinkt erbaut. Der Verfasser gibt hiervon 
nicht nur Plan, Beschreibung und hübsche An- 
sichten, sondern auch Bruchstücke seines Inter- 
views mit dem Baumeister. — Eine Schilderung 
von Handel und Wandel, die auch hier wieder 
Gelegenheit gibt, etliche geschickte lebensvolle 
Bilder von Volksszenen einzustreuen, beschließt 
den 2. Teil des Buches, dem noch eine nützliche 
Bibliographie der verstreuten Abhandlungen 


und ein Illustrationsverzeichnis beigegeben 
sind. 

Eine Anregung sei noch erlaubt. Wie bei 
den meisten, auch den nicht in Frankreich er- 
scheinenden Städtemonographien, fehlen kleine 
Stadtplänchen, die das Zurechtfinden auf den 
Bildern und das Miterleben des beschreibenden 
Textes ebensosehr erleichtern, wie den Ge- 
brauchswert des Buches für den Reisenden an 
Ort und Stelle steigern würden. 


Marçais, W., et Abderrahmän Guiga: Textes arabes 
de Takroüna, transcription, traduction annotee, 
glossaire. I. Textes, transcription et traduction 
annotée. Paris: Ernest Leroux 1925. (XLVIII, 
426 S.) 8° = Bibliothèque de l’École des Langues 
Orientales vivantes. Tome 8. Bespr. von G. 
Kampffmeyer, Berlin-Dahlem. 

Takroüna ist eine kleine Dorfgemeinde in 
dem Kiistenstrich des mittleren Tunesiens, den 
man als Sahel bezeichnet. In seiner Einleitung, 
die durch umfassendste und gründlichste Doku- 
mentation wie durch vorsichtige Argumen- 
tation gleich ausgezeichnet ist, macht es 
W. Marçais glaubhaft, daß die Sprache dieses 
Sähel ebenso wie die von drei anderen, von 
Marçais S. XXV näher umschriebenen Ge- 
bieten in Ost-Algerien, West-Algerien und 
Nord-Marokko, die Stadtsprache der äl- 
testen arabischen Zentren des Maghreb ist, 
übernommen und umgewandelt von der Land- 
bevölkerung, die dem Einfluß der städtischen- 
Zentren unterlag, und zwar übernommen vor 
der Einwanderung der Hiläl und Solaim, daher 
von den beduinischen Dialekten Nordwest- 
afrikas in charakteristischen Zügen verschieden. 
In dieser Bauernsprache des Sähel ist berbe- 
rischer Einschlag, sowohl grammatikalisch wie 
lexikographisch, gering. So stellt Margais die 
Frage, ob nicht schon vor der arabischen Zeit 
das Punische und Lateinische von den Stadt- 
zentren aus eine ähnliche Einwirkung aus- 
geübt habe wie später das Arabische, so daß 
das Berberische in diesem Gebiet schon früh 
zurückgedrängt sei. 

Es werden zwölf Texte dargeboten, die 
Texte selbst in maghrebinischen Lettern ohne 
Vokalisation mit danebenstehender phone- 
tischer Transkription (S. 1—179), daran an- 
geschlossen Übersetzung und Anmerkungen. 
Verfaßt sind die Texte von dem auf dem Titel 
mitgenannten Abderrahmän Guiga, der in 
Takroüna selbst 1889 geboren ist und dort bis 
zum Mannesalter gelebt hat, offenbar ein ge- 
bildeter Mann, den Margais in der Widmung des 
Buches ebenso wie sich selbst als ,,membre de 
l’enseignement dans la Regence‘“ bezeichnet. 
Die sehr verständnisvoll redigierten, überaus 
inhaltsreichen Texte führen in den Kern des 
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Volkslebens hinein: Das Leben des Bauern bei 
der Bestellung des Ackers, bei der Ernte, beim 
Dreschen; religiöse Bräuche und Vorstellungen: 
Bitte um Regen, Wallfahrt zum Heiligengrabe; 
Spiele (Ball, Knochen); Freudenfeuer; Soziales 
(gemeinsame Hilfe, wenn einem der Bauern ein 
Tier fällt; gemeinsame Frauenarbeit); das 
Weben der Hochzeitsmatte; Einzug der Braut 
in das eheliche Heim. — Nicht Beschreibungen, 
die ins Allgemeine gehen und an Auferem 
haften, sondern lebendige, intimste Einzel- 
heiten, vor allem auch Unterhaltungen, 
insbesondere zwischen Kindern, zwischen 
Frauen, zwischen Ehemann und Ehefrau, also 
Unterhaltungen, wie sie ein europäisches Ohr 
selten anhört oder festhalten kann und wie sie 
uns in solcher Treue nur von jemand berichtet 
werden können, dem sie ein Stück eigensten 
Lebens sind. 

Die genaue phonetische Umschrift, die 
Übersetzungen und die Anmerkungen zeigen 
die ganze Meisterschaft von William Margais. 
Nicht nur wird uns höchst genaues neues Tat- 
sachenmaterial, sprachlich und sachlich, vor- 
gelegt, sondern dies Tatsachenmaterial wird 
durch umfassendste und eindringendste ver- 
gleichende Nachweisungen zu anderem Tat- 
sachenmaterial in Beziehung gesetzt. So ist das 
Werk eine unerschöpfliche Fundgrube für den 
Erforscher sprachlicher und kultureller Zu- 
sammenhänge. Nicht nur Sprachformen, eben- 
so die in den Texten beschriebenen oder er- 
wähnten Einzeltatsachen materieller und ide- 
eller Kultur: Technik, religiöse und andere 
Vorstellungen, Sitten, Gebräuche werden bis in 
alle nur irgend erreichbaren Verzweigungen 
ihrer Zusammenhänge dokumentarisch belegt. 
Diese Dokumentation ist dem Gesamtgebiet 
des arabischen Sprach- und Schrifttums sowie 
allen einer ernsthaften, vergleichenden For- 
schung dienenden Quellen entnommen, ist 
aber besonders reichlich für das in erster Linie 
in Betracht kommende Gebiet des nordwest- 
lichen Maghreb. Hier konnte sie so reich sein 
dank der bewundernswürdigen Forschung, die 
Frankreich vor allem seit dem Beginn dieses 
Jahrhunderts diesem Gebiet gewidmet hat. 
Mit Recht konnte Marçais S. XLI sagen, daß 
Algerien und Marokko heute zu den am besten 
bekannten Gebieten des Islams zählen. Rich- 
tunggebend und vertiefend für diese Forschung 
waren vor allem drei Männer: René Basset, 
Edmond Doutte und eben William Mar- 
çais. Dieser, anknüpfend an Hans Stumme, 
ist durch eine umfassende und tiefschürfende 
Lebensarbeit, der besonders giinstige Studien- 
möglichkeiten zu Hilfe kamen, der Begründer 
einer wirklich wissenschaftlichen und erfolg- 


reichen Vergleichung der arabischen Sprach- 
formen des nordwestlichen Afrika. Wichtige 
Materialien und Ergebnisse dieser Lebensarbeit 
von W. Marcais sind noch unveröffentlicht. 
Wir dürfen den Grundlagen eines ,,Sprach- 
atlas‘ des maghrebinischen Arabischen und den 
Ergebnissen neuer Einzelforschungen, die an 
einer sprachgeschichtlich besonders wichtigen 
Stelle angesetzt sind, entgegensehen. Möge so 
Wertvolles bald einer glücklichen Vollendung 
zugeführt werden. 


Tritton, A.S.: The Rise of the Imams of Sanaa. 
London: Oxford University Press 1925. (VI, 141 S.) 
8°. Bespr. von C. van Arendonk, Leiden. 

Dieses Werk ist eine revidierte Dissertation 
der Universität Edinburgh und beschreibt die 
Erkämpfung der Herrschaft im Jemen (San‘a’) 
im XI. (XVII.) Jahrhundert durch den zai- 
ditischen Imäm al-Mansür billäh al-Qäsim und 
seine Söhne. Da die Imäme schon seit dem 
Ende des III. (Anfang des X.) Jahrhunderts 
in San‘a’ öfters die Herrschaft ausgeübt haben, 
ist der obengenannte Titel wenig glücklich 
gewählt. 

Die Arbeit gründet sich auf eine nicht 
näher bezeichnete, der Universität Edinburgh 
gehörige Handschrift jüngeren Datums, deren 
Inhalt Tr. als ein Werk von Ahmad b. Muham- 
mad b. Saläh a$-Sarafi identifizieren kann. Die 
Angaben dieser i. J. 1071 (1660/1) vorliegenden 
Schrift, hauptsächlich eine Chronik der Kriegs- 
ereignisse, reichen bis zur Regierungszeit des 
Imam al-Mutawakkil Isma‘il (1055—1067 = 
1645—1656/7). Nach Rieu! und Griffini? hätte 
der Bearbeiter angeben können, daß Ibn 
Saläh i. J. 1055 (Anfang 1646) starb. Die 
Chronik scheint also einen Nachtrag erhalten 
zu haben; es wäre möglich, daß sie irgendwie 
mit dem 3. Teil des von Tr. übersehenen 
Werkes von Ibn Salah, al-Laaälz al-mudi’a 
zusammenhängt, das in Hss. der Biblioteca 
Ambrosiana erhalten ist’. Daneben hat Tr. 
einige Fandschriften des British Museum zu 
Rate gezogen,. aber leider versäumt, sie durch 
Verweisung auf Rieu’s Supplement oder Brok- 
kelmann’s Geschichte für den Benutzer seines 
Buches ausreichend zu bestimmen. 


Die drei ersten Kapitel beschreiben im einzelnen 
das Hervortreten des Imäms al-Mansür billäh al-Qä- 


1) Suppl. to the Cat. of the Arabic Mss. of the 
Brit. Mus., S. 337a. 

2) Cat. dei Manoscritti Arabi di nuovo fondo 
della Bibl. Ambrosiana, Roma 1910—19, S. 249 
RSO, VII 579. 

3) Griffini, a. a. O., No. 357; der 3. Teil auch in 
Paris, Brockelmann, GAL, II 712 Nachtrag zu II 
402, vgl. Blochet, Cat. de la Coll. de manuscr. orient. 
de M. Ch. Schefer, p. 4, No. 5831, wo aber aë-Sarafi 
bzw. el Sharafi zu lesen ist. 
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sim b. Muhammad gegen Ende des Jahres 1005 (1597), 
nachdem er, immer auf der Hut vor den Türken, eine 
Zeitlang im Jemen herumgezogen war, und den mit 
der oft versagenden Hilfe örtlicher Häupter und wenig 
zuverlässiger Stämme geführten Kleinkrieg gegen 
die Türken, auf deren Seite mehrere Sarife standen. 
Ein Waffenstillstand i. J. 1016 (1608) brachte das 
Ergebnis, daß der Imam ein kleines Gebiet im nord- 
westlichen Gebirgsland behielt. 

Kap. IV und V: In den 1022 (1613) wieder eröff- 
neten Feindseligkeiten zog der Imäm anfänglich Vor- 
teil aus dem Streit der Türken untereinander, aber 
bald mußte er sich vor den Truppen des Wäli Ga‘far 
Paga in die Umgebung von Sa‘da zurückziehen, nach- 
dem sein Sohn Hasan sich den Türken hatte gefangen 
geben müssen. In den Jahren 1023—24 erkämpfte 
Erfolge führten 1025 (1616) zu einer einjährigen Waf- 
fenruhe. Der nachher besonders im Gebirgsland 
nordwestlich und westlich von San‘a’ fortgesetzte 
Kleinktieg verlief erfolglos für die Türken. In- 
zwischen wurden mehrere Gegenden Jemens von 
Hungersnot heimgesucht. Schwierigkeiten im süd- 
lichen Jemen machten die Türken bereit, i. J. 1028 
(1619) einen Waffenstillstand auf zehn Jahre zu 
schließen. Die Parteien behielten das gerade besetzte 
Gebiet. Der Imam hatte im N. Sa‘da und südwärts 
Sahara, das Gebiet der Wäda‘a, Saraf, Haima, Ha- 
raz und “Aniz sowie einige Punkte im Gebiet nord- 
östlich von San‘a’, was im Vergleich zu dem vorigen 
Frieden einen erheblichen Fortschritt bedeutete. Im 
Jahre 1029 (1620) starb der Imäm. Sein Sohn und 
Nachfolger al-Mu’ajjad billah Muhammad beharrte 
beim Friedenszustand und bekam die Mitwirkung 
seines Bruders Hasan, der aus seiner Gefangenschaft 
in San‘a’ geflüchtet war. Dieser beteiligte sich an 
der Bekämpfung unbotmäßiger Stämme und ver- 
suchte auch die Herrschaft des Imäms nördlich von 
Sa‘da auszubreiten. 

Das VI. Kapitel berichtet von dem Bruch des 
Waffenstillstandes i. J. 1036 (1626) und der öfters 
erfolgreichen Bekämpfung der Türken und ihrer 
Vasallen im Gebirgslande westlich von San‘a’, 
ferner in der Gegend nordöstlich und südlich dieser 
Stadt, in der Tihäma und im südlichen Jemen, beson- 
ders in der Umgebung von Ta‘izz. San‘a’ wurde fort- 
während bedroht und immer enger eingeschlossen. 
Nach einem Waffenstillstand von einigen Monaten 
übergab Haidar Paga San‘a’ i. J. 1038 (1629). 

Kap. VII erzählt von der Einnahme der Zitadelle 
von Ta‘izz und dem Kampf um die Tihäma mit dem 
1039 angekommenen Pasa Qänsüh, einem Kampf, 
der i. J. 1045 (1636) durch die Übergabe von Mokhä 
und Zabid und die Besetzung von Kamarän sein 
Ende fand. 

Ein VIII. Kapitel betrifft einen ziemlich miB- 
lungenen Versuch des Imäms, den mekkanischen 
Sarifen Muhsin und seinen Sohn Zaid gegen die 
Türken zu unterstützen. 


Dem Anscheine nach gibt Tr. in diesen 
Abschnitten seine Quellen ausführlich wieder, 
ohne jedoch die angeführten Stellen zu be- 
zeichnen. Wenn er unter Heranziehung weiterer 
Queilen* und mit Übergehung vieler unwichtiger 
Einzelheiten versucht hätte, den Gang der Er- 
eignisse in ihrem wahrscheinlichen Zusammen- 
hange darzustellen, hätte er die Erforschung der 


1) Z. B. der in Griffini, a. a. O., No. 59, beschrie- 
benen S?rat al-Imäm al-Mansur billäh und Ahmed 
Rasid, Tarih-i Jemen we-San‘@’, Konstantinopel 1921. 


Geschichte Jemens besser gefördert, als mit 
dieser von seiner Vorlage gebotenen Anein- 
anderreihung wichtiger und unbedeutender 
Daten. 


Ein Schlußkapitel über ,,Religious and Social 
Life“ bringt Angaben über die Bevölkerungsschichten 
im Jemen, über die Sarife und ihre Bezeichnung, 
über Hungersnöte, Schiffbrüche im Roten Meer, 
merkwürdige Gebäude und fromme Stiftungen, über 
die Anwendung der $arz‘a, über den Imam und das 
Imämat usw. Eine nichts Neues bietende Notiz wie 
die über den adam (S. 124 u.) hätte ebensowohl 
weggelassen werden können. An anderen Stellen 
wäre ein Hinweis auf die grundlegenden Studien 
Strothmanns! angebracht gewesen. Am Schlusse 
des Kapitels erwähnt Tr. einige bekannte zaiditische 
Werke, deren Titel zum Teil gekürzt und in nicht 
immer richtiger ersetzung angeführt sind (z. B. 
Judgments für al-Ahkäm im Sinne von ,,Gesetzes- 
vorschriften“ und Epigrams für Nukat in dem längeren 
Titel eines Werkes über die Prinzipien der Religion). 
Die Schriften von al-Mansür billäh hätten nach 
Brockelmanns Geschichte und den Katalogen von 
Rieu und Griffini genauer und vollständiger ver- 
zeichnet werden können. 

In einem Anhang gibt Tr. Bemerkungen über 
orthographische und grammatische Eigentümlich- 
keiten der benutzten Handschriften, ein Glossar be- 
sonderer oder in den Lexicis fehlender Wörter und 
einen Exkurs über Münzen, Maße und Kaufpreise. 
Abweichungen in der Orthographie wie die Schrei- 
bung von alif magsära mit alıf und von ddd statt za’ 
sind vielen Handschriften gemein. Im Glossar hätte 
bei einigen Wörtern (galba, zarbafän, qisr, k-rb-l) 
auf Dozys Supplement verwiesen werden können. 
Statt mansu$ (S. 133) ist wahrscheinlich mutasaw- 
wif zu lesen. 

In der Transkription der Eigennamen weicht Tr. 
öfters von der überlieferten Form ab (z. B. Dhimär 
st. Dhamär, ‘Udhr st. ‘Udhar, Khamr st. Khamir, 
Hidä st. Had&, Sihär st. Suhär, Jamâ‘a st. Jumé‘a). 
Da im Text keine diakritischen Punkte angewandt 
sind, ist die Wiedergabe von gain durch r wenig ge- 
schickt (z. B. Ruräfa, S. 7; Rurbän, S. 31). Die 
Weglassung der Personennamen im Index macht 
die Benutzung des Buches nicht bequem. 


Almkvist, Prof. Herman, und K. V. Zetterstéen: 
Kleine Beiträge zur Lexikographie des Vulgir- 
arabischen. II. Uppsala: A.-B. Lundequistska Bok- 
handeln. (XIV, 186 S.) 4°. = Le Monde Oriental 
Vol. XIX, Fase. 1—3. Bespr. von Th. Seif, Wien. 

Es sind mehr als fünfunddreißig Jahre her, 
daß der ausgezeichnete Herman Almkvist 

(f 1904) den ersten Teil seiner Verarbeitung der 

während eines dreißig Monate langen Aufent- 

haltes im Orient gesammelten sprachlichen Auf- 
zeichnungen dem 8. Internationalen Orienta- 
listenkongreß in Stockholm und Christiania vor- 
legte?. Es spricht für den Wert seines Materials, 
daß der zweite Teil dieser ‚Kleinen Beiträge“ 
heute noch willkommen erscheinen muß, was 
allerdings zum großen Teil der unübertreff- 


1) Das Staatsrecht der Zaiditen, Straßburg 1912; 
Kultus der Zaiditen, ebd. 1912. 

2) Actes du huitiéme Congrés international des 
Orientalistes II, 259—469. 
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lichen Bearbeitung durch Prof. Zettersteen zu 
danken ist. Der Plan Almkvists, an dem der 
Herr Herausgeber festhielt, war der, alle Wörter 
und Bedeutungen, die auch bei Dozy nicht 
verzeichnet sind, lexikographisch zu verarbei- 
teh, immer unter Heranziehung der einschlä- 
gigen Arbeiten einheimischer und europäischer 
Sammler oder Lexikographen. Abgesehen von 
dem unfertigen Zustand des nachgelassenen 
Manuskriptes ergibt sich der hervorragende 
Anteil des Herrn Herausgebers daran aus dem 
Verzeichnis neuerer oder von Almkvist nicht 
benützter Literatur, das 84 Titel umfaßt. Der 
vorliegende 2. Teil behandelt folgende Materien: 
I. Hauseinrichtung und Hausgeräte. (1. Bau- 
werk, Haus, Hauseinrichtung, S. 1 ff.; 2. Möbel, 
Kissen, Teppiche, S. 32 ff.; 3. Rauchutensilien, 
Schreibzeug, Schmucksachen u. dgl., S. 41 ff.; 
4. Glas- und Porzellanwaren, Blechgefäße, 
Kochgeschirr, Holzgeräte u. dgl. S. 46 ff.). 
II. Handel und andere Berufe. (1. Handel 
S. 70 ff.; 2, Andere Berufe, S. 74 ff.). III. Ver- 
schiedenes (1. Substantive, S. 108 ff.; 2. Ad- 
jektiva, S. 130 ff.; 3. Verben, S. 138 ff.; 4. Ad- 
verbiale Redensarten, Partikeln u. dgl.). Ein 
alphabetisches Verzeichnis der behandelten 
Wörter (S. 153—178 dreispaltig) erleichtert die 
Benutzung als Nachschlagewerk. Dem Herrn 
Herausgeber sind auch zu danken die Angaben 
über die Herkunft der zahlreichen Fremd- 
wörter, eine schwierige Aufgabe angesichts der 
weitgehenden Anpassung an arabische Sprach- 
gewohnheit. 

An Kleinigkeiten môchte ich mir hier nur zu 
bemerken erlauben, daß Saurma, Feuerrost zum 
Braten, trotz des $in doch wohl auch zu türk. Zaurma 
vianole rötie (Kel.), ar. ebenfalls dwirma, rich stew, 
roast meat (Spiro), gehört statt zu türk. dewirme. Ob das 
merkwürdige benädi$ „Ohrgehänge‘“‘ aus Luksor nicht 
über einen Singular bandas zu englisch pendants 
„Ohrgehänge‘‘ zu stellen ist ? 

Die Arbeit ist nach meiner Überzeugung 
durch Inhalt und Anlage eine wertvolle Er- 
gänzung zu Dozy’s unschätzbarem Supplement 
und verdient allgemeine Benutzung. 


Piri Re’is Bahrije: Das türkische Segelhandbuch für 
das Mittelländische Meer vom Jahre 1521, hrsg., 
übers. und erklärt von Paul Kahle. Bd. I Text, 
1. Lfg. Kap. 1—28. (64 S.). Bd. II Übersetzung, 
1. Lfg. (XLVIII, 888.) 4°. Berlin: W. de Gruyter 
& Co. 1926. Bespr. von Th. Menzel, Kiel. 

Piri Re’is b. Häggi Mohammed Hagqiri, wie 
Kahle seinen Namen feststellt (Tahir: ‘Osmanly 
mii elliflert III. 315, A. 5 nennt ihn: Ahmed b. 
“Ali el-hagg Mehmed el-Qaramany Larendevi), 
der Neffe des berühmten türkischen Seehelden 
Kemal Re’is, hatte sich unter Sultan Selim I. 
und Sülejmän el- Qanini bei den damals häufigen 
Seekriegen und Beuteziigen unter der Führung 


seines Oheims und dann als selbstandiger Kapitän 
und Flottenfiihrer eine eingehende praktische 
Kenntnis des Mittelmeeres erworben. Daneben 
eignete er sich durch theoretisches Studium der 
damaligen italienischen Karten und Segel- 
handbiicher so umfassende Kenntnisse an, daB 
er ein tiirkisches Segelhandbuch fiir das ganze 
Mittelmeer mit einer Fülle von zuverlässigstem 
Material und von Einzelangaben über Buchten, 
Landungs- und Ankerplätze, Häfen, Wasser- 
schöpfstellen, Meerengen, Strömungen, Un- 
tiefen, über Ruinen und Bauten usw. mit zahl- 
reichen Karten verfassen konnte. 


Er überreichte sein Werk, wie die Widmung 
besagt, dem Sultan Sülejmän 930/1523. Eigent- 
lich aber war es für Sultan Selim, den Er- 
oberer Agyptens, bestimmt, dem er bereits 
1517 in Kairo eine von ihm neu entworfene und 
gezeichnete Karte der Meere von Indien und 
China überreicht hatte. Erst nachträglich 
wurde das Werk, wie die Eulogieformel auf 
Sultan Selim beweist, auf den Namen Sultan 
Sülejmäns umgeschrieben. 

Nach dem unter seinem Oberbefehl unter- 
nommenen verunglückten Zuge ins Rote Meer 
gegen Hormuz 960/1553 wurde Piri Re’is auf 
Befehl des Sultans 962/1554 in Kairo hin- 
gerichtet. 


Sein Werk, das in der türkischen Literatur 
völlig vereinzelt geblieben ist und seinesgleichen 
nicht hat, ist uns in einer Reihe von Hand- 
schriften überliefert worden. Haggi Chalifa 
hebt in seiner TuAfat al-Kibär ausdrücklich her- 
vor, daß die Türken auf diesem Gebiete kein 
anderes Werk besäßen und daß die türkischen 
Seefahrer sich alle daran hielten. 


Im Gegensatz zu den italienischen Segelhand- 
büchern, von deren Vorhandensein wir wohl wis- 
sen, von denen aber keines auf uns gekommen ist, 
da sie nach einiger Zeit als überholt achtlos bei- 
seite geworfen wurden, ist das türkische Segel- 
handbuch erhalten geblieben. Der klassische Text 
blieb völlig unverändert, da kein Späterer etwas 
Besseres an seine Stelle zu setzen vermachte. 
Nur die beigefügten Karten wurden, den neu 
gewonnenen Kenntnissen der Zeit entspre- 
chend, immer mehr vervollkommnet und ihnen 
angepaßt. 

Die Karten sind wohl von den italienischen 
Karten kopiert, die sich Piri Re’is in Gallipoli, 
dem damaligen Mittelpunkt der türkischen 
Marinetätigkeit, zu verschaffen Gelegenheit 
hatte: alte Kapitänskarten, die als Vorlage 
sowohl für Bartolomeo da il Sonetti (Isolario, 
Venedig 1485), der nur das Agäische Meer be- 
handelt, als auch für Piri Re’is gedient haben, 
der das ganze Mittelmeer umfaßt, 
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Der türkische Text ist viel ausführlicher als 
bei den italienischen Portolanen des Mittel- 
alters, auch den ausführlichen, griechisch in 
Venedig gedruckten IloproA&vog mit inbegriffen. 
Jedenfalls besaß Piri Re’is aber neben seinen 
sehr eingehenden Vorlagen noch eine ausgezeich- 
nete Eigenkenntnis des Mittelmeeres, der es zu 
danken ist, daß sein Werk nicht den Eindruck 
einer bloßen Kompilation macht. 

Von R. Herzog (Gießen) auf die Wichtigkeit 
des Piri Re’is hingewiesen, hat Kahle die würdige 
Herausgabe des Werkes in drei Teilen unter- 
nommen, deren erster den Text, der zweite die 
Übersetzung und den kritischen Apparat, der 
dritte die wissenschaftliche Auswertung des 
Werkes durch Spezialuntersuchungen geben und 
vor allem auch das reiche Material der italieni- 
schen Karten verarbeiten und ‘ausschépfen soll. 

Von den 18 ihm bekannten Handschriften 
(9 in Konstantinopel, zu denen jetzt noch eine 
zehnte in der Bibliothek der Aja Sofia kommt, 
2in Bologna, 2 Paris, 1 Oxford, 1 Wien, 1 Dres- 
den, 2 Berlin), die in zwei Gruppen: eine kleinere 
ältere und eine größere jüngere (mit einer 
poetischen Einleitung über die Schiffahrt) zer- 
fallen, benützt Kahle für seine Textausgabe 
die eine vokalisierte Bologna-Handschrift aus 
dem Jahre 977/1569, die vom Verlag in 
prächtigem Faksimile-Druck herausgebracht 
wird. Dadurch kommen ebenso die Karten zur 
vollendeten Wiedergabe, wie auch die Vokali- 
sation, die, besonders im älteren Türkisch, für 
die Aussprache der Namen sehr wichtig ist. 
Alter ist zwar die 961/1554 geschriebene 
Dresdener Handschrift, die aber nicht ganz 
vollständig ist. In der Übersetzung und in den 
Anmerkungen kommen noch vier andere Hand- 
schriften (die Dresdener, Wiener und die zwei 
Berliner) ausgiebig zur Geltung. N 

In der Einleitung gibt K. auch die Über- 
setzung der Stellen in Haggi Chalifa’s T'ukfat 
al-kibar fi asfär al-bikär (Konstantinopel 
1728/9), die sich auf die türkischen Schiffe und 
ihre Ausrüstung beziehen. Schon Zinkeisen 


nedos, Imbros, Samothrake, Lemnos, Thasos, 
Chalkidike, Saloniki, Euböa, Mytilene, Foéa, 
Smyrna, Chios, Ceëme, Psara, Latsata, Sygaÿyq, 
Samos, Arki, Lipso, Furni, Gaidaronisi, Nikaria, 
Patmos, Mentese (Mendelia), Qarabag, Leros, 
Halikarnass, Kalymos, Kos, Symi und Rhodos. 

Auf 88 Seiten folgt die mit reichem An- 
merkungsmaterial versehene Übersetzung. 

Der Textband gibt auf 64 Tafeln in tadel- 
loser, völlig befriedigender Reproduktion das 
Faksimile, das dem Original durchaus gleich- 
wertig ist und die Lektüre zu einem Vergnügen 
gestaltet. 

Aus dem Ganzen ergibt sich ohne weiteres 
die große Wichtigkeit des Werkes und das Ver- 
dienst, das sich der Herausgeber und der Verlag 
W. de Gruyter durch Erschließung dieses bis 
jetzt so wenig beobachteten Teiles der türki- 
schen Literatur erworben haben. Wir sehen 
mit großem Interesse dem Erscheinen des 
weiteren Textes, dem Abschlusse der Über- 
setzung und besonders auch dem Erscheinen 
des Kommentarbandes entgegen. 

Auf Einzelheiten möchte ich bei dieser Vorbe- 
sprechung der verdienstlichen Arbeit eigentlich über- 
haupt nicht eingehen. Von den mancherlei Notizen, 
die ich mir gemacht habe, will ich nur einige an- 
führen.. S. XXIII Z. 11 sollte die Übersetzung von 
lauten: „Jeder, der nach der Barmherzigkeit Gottes (sc. 
rahmet-i hagq) verlangt, möge sie gewinnen. Er möge für 
den Schreiber (dieses Buches) eine Fätiha rezitieren.“ S. 
XXV 2.10 ist Montag (bazar ertesi) zu übersetzen. Das 


ungelesene Wort ist _ „=ıS kici (der Kleine). 8. XXVI 
Z.12ist 3933 und sicher nicht ls> zu lesen, das immer 


richtig geschrieben wird. S. XXVII entspricht bei 
N. W.-Wind in der Zeichnung die Zahlenübertragung 
nicht dem Text. 5 ist nach innen zu legen. Dann 
folgen 13, 23 und 20 (wohl irrig für 30). S. XXVIII 


Z.7 heißt auuJT,J, natürlich „und für seine Eltern“. 


8. XXX Z. 7 v. u. steht irrig 1141 statt 1154; ebenso 
S. 3 A. 1. § 130 statt 1311; der Verweis S. XV A. 5. 
E. J. I. 246 stimmt nicht. S. XII Z. 19 heißt es Mi- 
sivri (nicht Misuri), wie auch sonst sich öfter Eigen- 
heiten in der Aussprache mancher Namen — Bozge st. 
Bozga (S.8) u.a., Qom statt Qum — und stilistische 


ging in seiner Geschichte III. 279—328, haupt-|7 3 


sächlich auf Grund italienischer Quellen, auf 
diese Fragen ein. K. gibt drei Schiffsbilder nach 
Mehmed Siikri’s: Esfär-i bakrije-i ‘osmaniyje I. 
Stambul 1303/1885; ferner vier Tafeln mit 
der Karte Venedigs nach verschiedenen Hand- 
schriften und eine vergleichende Gegeniiber- 
stellung Euböas nach der italienischen und der 
türkischen Darstellung. 

Es folgt dann ein Inhaltsverzeichnis des 
ganzen Werkes, das in 130 Kapiteln die ein- 
zelnen Inseln, Häfen usw. behandelt. Der bis 
jetzt erschienene 1. Teil von Buch I und II ent- 
hält die ersten 28 Kapitel und behandelt: Te- 


Flüchtigkeiten zeigen (S. XVIII Z. 6 v. u. S. XIX 
. 3). 


Pavry, Jal Dastur Cursetji, A. M. Ph. D.: The 
Zoroastrian Doctrine of a Future Life. From Death to 
the Individual Judgment. New York: Columbia 
Univ. Press 1926. (XXVIII, 119 S.) 8° = Columbia 
Univ. Indo-Iranian Series, ed. by A. V. Williams 
Jackson. Vol. XI. $ 2.50. Bespr. von Hch. Jun- 
ker, Leipzig. 

Das vorliegende Buch Pavrys ist ‚to the 
scholars of the West, both past and present, 
as a mark of regard‘ gewidmet und will im 
Sinne Spiegels, Wests und K. R. Camas 
europäisch-kritische Methode mit orientalischer 
Sachkenntnis verknüpfen. Es ist eine Zu- 
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sammenstellung einiger bereits in Gujerati- 
schriften veröffentlichter Aufsätze in englischer 
Sprache und behandelt: die älteren Ataë-Bah- 
ram als Denkmäler persischer Geschichte, die 
Atas-Bahram in Indien, die Ruhestätten der To- 
ten, die Dachma und Astodän, wobei eine Lanze 
für die Errichtung einfacher, weniger kost- 
spieliger Aussetzungsgelegenheiten gebrochen 
wird, damit die armen Pärsen nicht ihre Toten 
zu beerdigen gezwungen sind, und die Astodän 
als Knochensammelbehältnisse bestimmt wer- 
den, die verhindern sollen, daß Tiere die Reste 
an reine Stätten verschleppen. An weiteren 
Gegenständen, die in einzelnen Aufsätzen be- 
handelt werden, seien genannt: die Stern- 
kunde im Awesta (dabei werden die Wagen 
der Jazata, wie die im Gefolge des Xerxes, als 
Sternbilder gedeutet), die Zeiteinteilung im 
Zeitalter der Yasna (Die 30 ratus), die Wunder 
des goldnen Zeitalters (wobei der Vara des 
Yima an den Nordpol verlegt wird), Todes- 
zeremonien. 

Die Aufsätze zeigen überall das Bestreben, 
die Tatsachen geschichtlich zu verstehen. Nicht 
immer leistet der Verf. der Versuchung erfolg- 
reich Widerstand, entgegengesetzte Sachver- 
halte hinwegzuinterpretieren. Wie in den 
meisten Pärsenschriften sind die altsprach- 
lichen, zumal etymologischen Erörterungen am 
unfruchtbarsten, (so wenn etwa Astodän 
,Knochen-Behältnis‘ aus awest. ,,ast uza- 
dän“(!), d. i. asti uzdäna!? gedeutet wird). 
Die Arbeiten legen aber Zeugnis davon ab, daß, 
wenn auch langsam, ein kritischer Geist auch 
bei den Pärsen einzieht, und sie greifen damit 
mitten in das vom Widerstreit der Tages- 
meinungen zerklüftete Pärsenleben ein. Ob es 
freilich gelingen mag, bei zunehmender Kritik 
und verständiger Reform den alten Glauben zu 
bewahren, kann bezweifelt, von jedem aber, 
der sich an der Buntheit des Lebens freut, 
auch bedauert werden. 


Babelon, E.: Traité des monnaies grecques et ro- 
maines. III. Monnaies orientales. Tome I. Numis- 
matique de la Perse antique par Jacques de 
Morgan, 1. Fasc. Introduction. Arsacides. Paris: 
Ernest Leroux 1927. Textband: 337 S. mit 49 
Textabb. 8°. Tafelband: 26 Tfln. gr. 8°. 100 Fr. 
Bespr. von M. v. Bahrfeldt, Halle a. S. 

Von dem durch E. Babelon begonnenen, 
groß angelegtem Traité, der als Ersatz für 
Eckhel’s Doctrina nummorum gedacht ist, 
sollte die 3. Abteilung den orientalischen Miin- 
zen gewidmet werden. Die Bearbeitung ihres 
I. Bandes ,, Numismatique de la Perse antique“, 
mit den 5 Abteilungen Arsaciden, Elymais, 
Characene, Persis und Sasaniden, hatte J. de 
Morgan übernommen, der aber, ebenso wie 


E. Babelon selbst, während der Drucklegung 
verstarb. Für Morgan trat K. J. Basma-- 
djian ein, der nun den 1. Teil in vortreff- 
licher Weise vollendet und zu seiner Vervoll- 
ständigung durch Hinzufügung mehrerer ge- 
nealogischer Tabellen der Arsaciden beigetragen 
hat. Nach einer bereits i. J. 1920 verfaßten 
Introduction, in der J. de Morgan sehr interes- 
sante Mitteilungen über das Auffinden von 
Münzen der verschiedenen Epochen während 
seines 30 jährigen Aufenthaltes im Orient 
macht und über die von ihm herangezogenen 
öffentlichen wie privaten Sammlungen und ihre 
literarisch tätigen Besitzer berichtet, gibt er 
eine chronologisch geordnete Übersicht über die 
einschlägige Literatur, von der er nicht weniger 
als 199 Titel verzeichnet, darunter die in deut- 
scher Sprache aber mit auffallend vielen 
Druckfehlern. Es folgt in dem Abschnitte 
„Origines et modalités du monnayage perse“ 
zunächst eine Abhandlung über das persische 
Münz- und Gewichtswesön aus der Feder des 
inzwischen auch verstorbenen J. A. Decourde- 
manche, des Verfassers des geschätzten ,,Trai- 
te des poids et mesures des peuples anciens et 
des Arabes‘, Paris 1909, und dann der um- 
fangreiche Abschnitt ‚Les grands rois arsa- 
cides de Perse“, mit geschichtlicher Würdigung 
jedes Herrschers, Erörterung ihrer Münztypen, 
der Epigraphik, der Monogramme, der Datie- 
rungen, mit einer Fülle von eingestreuten 
treffenden Bemerkungen und feinen Beobach- 
tungen. Dabei ist besonders dankenswert die 
genaue Wiedergabe der Inschriften, Zeichen und 
Monogramme, so, wie sie auf den Münzen selbst 
erscheinen, durch besonders geschnittene, zu- 
verlässig genaue Drucktypen im Texte. Den 
letzten großen Hauptabschnitt bildet die Be- 
schreibung aller bekannten Arsacidenmünzen 
von Mithradates I. (171—138 v. Chr.) bis auf 
Artaban und Artavazdes (227/28), die unter 
331 Nrn. in erschöpfender sorgfältigster Weise 
gegeben wird. Dabei hätte ich in der Druck- 
anordnung nur die Anwendung von ver- 
schiedenem Satz, von Petit neben dem Korpus 
gewünscht, um durch Hervorheben der Be- 
schreibung und durch Zurücktreten der Zu- 
taten eine größere Ubersichtlichkeit zu er- 
zielen. Tafeln und Textabbildungen sind recht 
gut. 

Das Buch ist eine bedeutende Leistung und 
ein Fortschritt auf diesem Gebiete der Münz- 
kunde. Es darf die Hoffnung ausgesprochen 
werden, daß die Herausgabe der übrigen vier 
Teile aus dem Manuskripte de Morgan’s vom 
jetzigen Bearbeiter in ebenso tüchtiger Weise 
erfolge. 
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Djami: Le Béharistan, traduit pour la première fois 
du Persan en Français par Henri Massé. Paris: 
Paul Geuthner 1925. (235 S.) 8°. 30 Fr. Bespr. 
von Herbert Jansky, Wien. 

Massés französische Übersetzung von Gä- 
mi’s Behäristän darf als in jeder Hinsicht hervor- 
ragend bezeichnet werden, ja sie ist geradezu 
ein Musterbeispiel für die Art, wie orientalische 
Literaturwerke dieser Gattung übersetzt werden 
sollen. Drei Elemente, die man sonst in Über- 
setzungen aus orientalischen Sprachen nicht 
immer beisammen findet, nämlich strengste 
Wissenschaftlichkeit, enge Anlehnung an den 
Wortlaut des persischen Originals, die bis zur 
Wiedergabe sprachlicher und stilistischer Fein- 
heiten geht, und dabei doch eine Flüssigkeit 
und Formvollendung des Ausdrucks, die die 
Lektüre der Übersetzung auch dem Laien 
zur Unterhaltung und zum Genuß gestalten, 
hat der Übersetzer hier meisterhaft zu 
vereinigen vermocht. Die Arbeit Massés ist 
darum sowohl vom wissenschaftlichen als auch 
vom literarischen Standpunkte aus betrach- 
tet eine äußerst wertvolle Bereicherung der 
europäischen Übersetzungsliteratur. 


Die ersten 33 Seiten des Buches (S. 7—39) 
sind der Einleitung gewidmet. Dieselbe enthält 
zunächst eine knappe Charakterisierung der 
Stellung des Behäristan in der persischen Lite- 
ratur. Dann folgt eine kurze Übersicht über 
die verschiedenen Biographien Gämi’s, an- 
schließend daran des Dichters Lebensbeschrei- 
bung hauptsächlich auf Grund der Hamsat ul- 
mutahajjirin von Mir ‘Ali Sir Nawä’i, der oft 
zitiert wird und dessen persönliche Bezieh- 
ungen zum Dichter eine eingehende Würdigung 
erfahren. Hieran schließt sich eine Aufzählung 
der Werke Gämi’s in Prosa und Poesie. Von 
besonderem Werte sind die darauffolgenden 
Ausführungen über Gämi’s Lyrik; sie beweisen 
hervorragendes Feingefühl in der Beurteilung des 
Gegenstandes, sind glänzend geschrieben und 
enthalten eine vorzügliche Auswahl von Proben 
aus Gämi’s Versen nebst geistreichen Ver- 
gleichen mit französischen und englischen 
Autoren. Nicht immer wird man geneigt sein, 
Massé’s Auffassung beizupflichten, so beispiels- 
weise in seinem Urteil über die bei orientalischen 
Dichtern so häufige Gepflogenheit, sämtliche 
Verse eines Gedichtes in ein und dasselbe 
Wort reimen zu lassen: ‚On pressent donc 
aussitöt combien ce genre, qui repose sur une 
eonvention assez inutile, tourne aisement au 
banal, et même au fastidieux.‘ Wir wollen 
demgegenüber nicht vergessen, daß das Streben, 
hundert Gedanken in ein und dasselbe Ende 
ausklingen zu lassen, im ewigen bunten Wechsel 
der Erscheinungen ein einziges Motiv immer 


wieder zu suchen, einen erhabenen Ausdruck 
der Gedanken- und Gefühlswelt des islamischen 
Kulturkreises bildet. Sind wir zu kühn, wenn 
wir meinen, hier ein poetisches Symbol für den 
Glaubenssatz ld ilaha illa ’llahu erblicken zu 
sollen ? 

Sehr richtig hat Massé das Wesen von 
Gämi’s „Mystik“ erfaßt, wenn er der Meinung 
ist, gleich Sa‘di habe auch Gämi dem Sufismus 
nicht bis zu den äußersten Konsequenzen ge- 
huldigt. Sie beide haben nicht wirklich im 
Sufismus gelebt, ,,ils ont soumis la doctrine 
à eux-mêmes, non eux-mêmes à la doctrine‘. 
Daß sie zuweilen im Stile der Mystiker gedichtet 
haben, darf uns darüber nicht täuschen. ‚Wird 
man, so fragt Masse, Victor Hugo wegen seiner 
letzten Gedichtsammlungen für einen mysti- 
schen Dichter erklären ?“ 


Nachdem Masse solcherart eine Parallele 
zwischen Gämi und Sa‘di in Hinblick auf den 
mystischen Einschlag in ihren Dichtungen ge- 
zogen hat, möchte man nur noch wünschen, 
er hätte dies auch bezüglich des Wertes ihrer 
Lyrik im allgemeinen getan. Dies wäre um so 
notwendiger, als er auf S. 34 f. ein vergleichen- 
des Urteil von Grangeret de Lagrange! über 
Behäristän und Gulistén zitiert, worin Sa‘di 
mehr Begeisterung, Gedankenreichtum und 
Tiefe zugeschrieben wird als Gämi. Hier- 
durch kann leicht ein falsches Bild entstehen. 
Denn dieses Urteil bezieht sich eben nur auf 
die zwei vorgenannten Dichtungen und ist 
insoferne denn auch gewiß zutreffend. Da- 
gegen wird man kaum anstehen, den Lyriker 
Gämi ob der Tiefe seiner Gedanken und Ge- 
fühle hoch über Sa‘di zu stellen, mag dieser 
ihm auch durch äußerliche Formvollendung 
überlegen sein. 


Den Rest der Einleitung bilden kürzere 
Bemerkungen über Gämi’s Epen sowie über 
die bisher erschienenen Übersetzungen seiner 
Werke und endlich eingehendere Darlegungen 
über Einteilung und Inhalt des Behäristän. 


Es erübrigt noch, einer Behauptung Massés Er- 
wähnung zu tun, die, obgleich nicht unmittelbar 
zum Gegenstande gehörend, doch nicht unwider- 
sprochen bleiben darf. Auf Seite 10 gedenkt Masse 
der Tatsache, daß die politischen Wirren, von denen 
Persien zu Gämi’s Zeiten heimgesucht war, das Blühen 
der persischen Literatur nicht zu verhindern ver- 
mochten, und knüpft daran die Bemerkung: „Encore 
une preuve que l’unité politique n’est pas l’indispen- 
sable condition du développement de la civilisation.“ 
Wenn Massé dabei lediglich die Verhältnisse während 
der damaligen Geschichtsepoche im Auge hat, kann 
man ihm sicherlich nur zustimmen. Sollte er jedoch — 
und dies muß man bei der apodiktischen Form seiner 
Feststellung beinahe annehmen — für diese Behaup- 
tung allgemeine Gültigkeit, also beispielsweise auch 


1) Journal asiatique, 1825, VI, p. 260 ff. 
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für die Gegenwart, in Anspruch nehmen, so könnte 
dem nicht entschieden genug entgegengetreten werden. 
Dazu unterscheiden sich die politischen und wirt- 
schaftlichen Grundlagen unserer Zeit allzu sehr von 
jenen des 15. Jahrhunderts. Oder wäre der Franzose 
Massé mit einer Erprobung der Richtigkeit des von 
ihm verfochtenen Satzes am französischen Volke 
einverstanden ? 

Die am Schlusse des Textes folgenden An- 
merkungen, welche meistenteils Angaben über 
die im Text genannten Personen unter Zitierung 
eines umfassenden orientalischen und abend- 
ländischen Literaturmaterials enthalten, sind 
vorzüglich gearbeitet. Auch hier ist es Masse 
in vorbildlicher Weise gelungen, zugleich den 
Bedürfnissen des Orientalisten und des Nicht- 
fachmanns Rechnung zu tragen, indem er in 
knappen Worten die wichtigsten Einzelheiten 
anführt und daneben auf die Quellen verweist. 
Sehr vorteilhaft ist auch der dem Buche bei- 
gegebene Namensindex. 

Masses Arbeit verdient ebenso sehr unseren 
Dank als unsere rückhaltlose Anerkennung. 


Asadi Junior de Toûs: Le Livre de Gerchäsp,. poème 
persan publié et traduit par Clément Huart. 
Tome I. Paris: Paul Geuthner 1926. (VIII, 218 S.) 
4°. = Publications de l’École Nationale des Langues 
Orientales Vivantes, VIe Série, Vol. II. 95 Fr. 
Bespr. von M. Nedjati Hüssni, Hamburg. 

Unter den persischen epischen Dichtungen, 
die das große Muster des Sahname des Firdösi 

nachzuahmen suchten, ist das älteste das im 

Jahre 458/1066 vollendete @ersäspnäme. Teile 

daraus waren seit der alten Sähnäme-Ausgabe 

von Turner Macan, Calcutta 1829, zugänglich, 
wo sie — allerdings in stark interpolierter 

Form — im Anhang abgedruckt sind. Der Ver- 

fasser ist (der jüngere) “Ali b. Ahmed Asadi-i 

Tüsi, der Sohn des älteren Asadi, des Lehrers 

des Firdösi, und vielleicht auch der Schwester- 

sohn des Firdösi selbst. Er hat ein Lexikon der 

Dichtersprache unter dem Titel Lugat-i Furs ver- 

faßt, und in Wien ist ein Manuskript von seiner 

Hand mit dem Datum 447 erhalten, somit das 

älteste bekannte persische Manuskript über- 

haupt. Mit seinem G@ersäspnäme wollte der 

Dichter, wie er V. 181 ff. selbst sagt, Firdösis 
ähname in einem besonderen Teil ergänzen. 

Gersäsp ist ein Vorfahre des Rustem, und seine 

Taten spielen sich in Zäbulistän ab, das dem 

späteren Gazna in Afghanistan entspricht. In 

einem begreiflichen Künstlerstolz überschätzt 
unser Dichter seine Helden stark, doch ohne sein 

Werk wäre ihr Name wohl für immer verloren 

gewesen. Wenn man auch allein daraus, daß der 

Dichter den Firdösi nennt und lobt, noch nicht 

seine Stellung als Dichter bestimmen kann, so 

zeigt doch sein ganzes Werk, daß, wenn auch 
vielleicht nicht der Abstammung, so doch dem 
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Stile und der Darstellung nach zwischen beiden 
Dichtern die engste Verwandtschaft besteht. 
Dabei hat der Dichter des @ersäspnäme in einer 
ihm eigenen, oft schwer verständlichen Sprache 
geschrieben. 

Die neue Ausgabe und Übersetzung ist 
schön gedruckt und von Druckfehlern ziem- 
lich frei. Huart hat seiner Ausgabe eine Hand- 
schrift Gobineau (jetzt im British Museum) aus 
dem Jahre 800/1397 zugrunde gelegt, die 
Lesarten von drei jüngeren jetzt in der Biblio- 
theque Nationale befindlichen Handschriften 
erscheinen im Apparat und zwar auch oft, 
wenn sie die bessere Lesart bieten: dann über- 
setzt Huart stillschweigend nicht den oben 
stehenden Text, sondern eine der unten an- 
geführten Varianten. Der bisher vorliegende 
Band I umfaßt nur den ersten Teil des Werks, 
und die große Verszahl 2543 ist lediglich durch 
ein — psychologisch immerhin begreifliches — 
Versehen in der Zählung auf Seite 140 um 900 
zu hoch geraten. Eine Anzahl Verse hat der 
Übersetzer offenbar mißverstanden; auf Einzel- 
heiten kann hier nicht eingegangen werden, doch 
ganz erheblich mißglückt ist z. B. die Überset- 
zung der Verse 4, 81, 378, 526, 577, 665, 677, 
700, 715, 722, 791, 859, 863, 1048, 1084, 2039, 
2055, 2064, 2095, 2120. Ofters scheint der 
Grund der Fehlübersetzung zu sein, daß Huart 
bei unklaren Stellen nicht geniigend den Zu- 
sammenhang vorher und nachher beriicksich- 
tigte, sondern einfach Wort fiir Wort übersetzte 
und sich damit begniigte. Merkwiirdig ist, daB 
Huart, der an vielen schweren Stellen durch 
eine richtige und gewandte Wiedergabe beweist, 
wieviel er von der persischen Literatur und 
Sprache versteht, dafür andere verhältnis- 
mäßig einfache und klare Verse unrichtig wieder- 
gibt, obwohl sie dabei keinen brauchbaren Sinn 
ergeben. Trotzdem wird man dies im Hinblick 
auf die sonstigen Schwierigkeiten des Textes 
und auf die zweifellos geleistete Arbeit dem 
Übersetzer nachsehen dürfen und ihm für die 
neue Ausgabe dankbar bleiben. 


Diez, Ernst: Die Kunst Indiens. Wildpark-Potsdam: 
Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion 1926. 
(193 S. m. 13 Tafeln u. 231 Abb.) 4°. = Handbuch 
der Kunstwissenschaft, begründet von Fr. Burger f, 
hrsg. von A. E. Brinckmann. Ergänzungsband. 
RM 17 —. Bespr. von Hermann Goetz, Berlin. 

Durch seine Arbeiten über die Kunst des 
Islam hat der Verfasser sich in Fachkreisen 
einen sehr guten Namen erworben, so daß man 
auch an das vorliegende Buch mit der Er- 
wartung zahlreicher neuer Ergebnisse heran- 
tritt. Und doch muß man es als einen Fehl- 
schlag bezeichnen. Nicht, daß Diez nicht mit 
der nötigen Sorgfalt an sein Thema heran- 
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gegangen wäre! Die Klippe, woran er geschei- 
tert ist, liegt tiefer. Es ist eine unleugbare 
Tatsache, daß trotz über hundertjähriger For- 
schungsarbeit unser Wissen von den Kulturen 
des Orients noch so in den Anfängen steckt, 
daß selbst grundlegende Probleme vielfach 
noch ungelöst sind. In Indien vor allem 
fehlt noch jegliche Synthese der verschiedenen 
Erscheinungen des kulturellen Lebens, Politik, 
Wirtschaft, Literatur, Religion, zu einem ge- 
schlossenen Bilde der einzelnen Entwicklungs- 
epochen und ihres Wesens, geschweige denn, 
daß solche Fragen, wie die Rolle der ver- 
schiedenen Rassen im Kulturleben oder der 
morphologische Verlauf des letzteren, welche 
für jede prinzipielle Beurteilung und Wertung 
die Voraussetzung bilden, auch nur in großen 
Umrissen gelöst wären. Aber leider verbirgt 
sich diese Tatsache dem Fernerstehenden noch 
immer durch die, erst seit einem Jahrzehnt 
durch die Entdeckung des Arthasästra ge- 
brochene Auffassung Indiens als eines fast rein 
religiös orientierten Landes, die bei dem ja 
stets konservativen Charakter aller Priester- 
literatur nur den Glauben an die ewige Gleich- 
heit des Ostens, in diesem Falle Indiens, ge- 
fördert hat. Diez hat sich so verleiten lassen, 
mit stilkritischen und psychologischen Metho- 
den, welche nur bei genauester Kenntnis und 
Einfühlung in die Kultur der fraglichen Epoche 
anwendbar sind, ein kunstgeschichtliches Ge- 
bäude auf einem Grunde aufbauen zu wollen, 
der dafür noch nicht tragfähig ist, für das er 
unter diesen Umständen noch weniger aus den 
ihm zugänglichen Handbüchern ein genügendes 
Fundament zimmern konnte. Da es im Rah- 
men dieser Besprechung nicht möglich ist, auf 
alle Einzelheiten einzugehen, sei nur das 
Wesentlichste hervorgehoben. 

Anscheinend hat Diez selbst etwas von 
diesen Schwierigkeiten geahnt und ihnen aus- 
zuweichen versucht, indem er von jeder histo- 
rischen Gruppierung absah und seinen Stoff 
einfach nach den formalen Haupttypen, also 
nach Architektur, Plastik und Malerei, und 
innerhalb derselben nach den jeweiligen Bau- 
formen usw. gliederte, wobei freilich die Bild- 
hauerei und Malkunst mit 24, bzw. 20 Seiten 
gegenüber einem Aufwand von 109 für die 
Architektur rechtspärlich abschneiden, während 
der sogenannten Kolonialkunst Hinterindiens 
und des Archipels weitere 35 Seiten zur Be- 
handlung dienen müssen. Damit aber ver- 
wickelte er sich eben in jene Probleme, denen 
er ausweichen wollte, indem er zwei grund- 
verschiedene Phasen der indischen Kultur- 
geschichte zusammengefaßt hat, die eben so 
wenig als geschlossene Einheit behandelt werden 
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können wie etwa die Antike und die west- 
europäische Kultur des Mittelalters und der 
Neuzeit. Womit er sich auch selber den Blick 
für eine klare Problemstellung verbaute. Die 
zweite grundlegende Komplikation brachte die 
Hauptquelle, aus welcher Diez bei seinen Ar- 
beiten schöpft, die Bücher Havell’s. Es war 
sicher das große Verdienst des letzteren, darauf 
hingewiesen zu haben, daß indische Kunst aus 
ihren eigenen Idealen heraus verstanden werden 
müsse. Havell war indessen ein genialer Bahn- 
brecher, aber niemals ein Gelehrter, der einen 
Anspruch auf wissenschaftliche Zuverlässigkeit 
oder sachlich abwägendes Urteil erheben könnte. 
Dennoch hat sich der Verfasser dadurch von 
ihm bestechen lassen, daß Havell die bis dahin 
noch ziemlich wenig beachtete kunsttheore- 
tische Literatur der Inder, wie sie in den Sil- 
pa$ästras und Teilen der Tantras ihren Nieder- 
schlag gefunden hat, seinen Thesen zugrunde 
gelegt hat. Darauf wird eine ästhetische 
Theorie aufgebaut, welche das Verständnis 
indischen Kunstgeistes vollständig aus der 
Mystik ableitet, so weit, daß sie fast alle ihre 
Formen daraus abzuleiten sucht, (was für das 
Kultbild übrigens auch H. Zimmer tut). Dabei 
übersehen Havell wie Diez indessen, daß diese 
Schriften verhältnismäßig jung sind, und wenn 
auch viele ihrer Gedanken in frühe Zeit zurück- 
reichen, doch immer nur priesterliche Aus- 
deutung, niemals Ausgangspunkt der Kunst- 
schaffens waren. Es gibt eine gleiche Mystik 
in unserer europäischen mittelalterlichen Kunst, 
und man wird in der Ausgestaltung unserer 
romanischen und gotischen Dome eine Harmo- 
nisierung und Parallelsetzung mit dem damali- 
gen Bilde des Weltgebäudes und der Heils- 
geschichte finden, die kaum viel hinter der 
indischen zurücksteht. Und dennoch wird nie- 
mand auf die Idee kommen, deswegen die 
Kunstformen unseres Mittelalters aus der 
Mystik ableiten zu wollen. Sicher hat Diez 
auch recht daran getan, die Rolle des seit der 
Zeit Buddha’s und noch mehr der Kusäna- 
Epoche stärker in den Vordergrund tretenden 
dunkelhäutigen Volkselements und der damit 
in Verbindung stehenden chthonischen Kulte 
zu unterstreichen, aber es ist reine Phantastik, 
wenn man den buddhistischen Stüpa, bzw. das 
Vimäna des $ivaitischen Tempels als Garbha- 
grha dem Weltenei, und den Sikhara des 
visnuitischen Heiligtums dem Lingam (sic!) 
gleichsetzt und einander als weibliches w:d 
männliches Prinzip gegenüberstellt, wobei die 
ersteren die feminine Religion der Priester, 
die vor den das Mittelalter einleitenden Bar- 
bareneinfällen nach Süden ausgewandert wären, 
der andere den männlichen Glauben der im 
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Grenzgebiet zurückgebliebenen Krieger reprä- 
sentiere. Diese Zerreißung des Tempeltyps in 
zwei grundverschiedene Formen, eine Sivai- 
tische, die dem sog. Drävida-Stil entspricht, 
und eine visnuitische, die man gemeinhin als 
Nägara oder ,,indo-arischen“ (Aryavärta-, wohl 
richtiger: nordindischen) Stil bezeichnet, findet 
sicher eine gewisse Stütze an einigen Text- 
stellen; aber ebenso sicher ist, daß die in- 
dischen Namen eine geographische Aufteilung 
erkennen lassen, daß die religiöse Unterschei- 
dung nur sehr gezwungen durchgeführt werden 
kann und der archäologische Befund im Wesent- 
lichen nur zwei lokalverschiedene Entwick- 
lungsreihen aus einer gemeinsamen Wurzel 
möglich macht (abgesehen von dem sekundären 
„Cälukya“- oder Vesara-Stil). Damit wird nur 
in neuem Gewande die längst begrabene Unter- 
scheidung religiöser Stile, wie man sie einst 
als buddhistischen, Jaina- und brähmanischen 
ansetzte, wieder aufgenommen. Diez fühlt das 
auch und spricht an anderer Stelle selbst aus, 
daß es keine religiösen, sondern nur örtliche und 
zeitliche Stilformen geben könne. 

Dieses Schwanken zwischen verschiedenen, 
gegenseitig sich ausschließenden Ansichten geht 
aber durch das ganze Werk. Der verfehlte 
Grundaufbau zwingt seinen Verfasser immer 
wieder zum Widerspruch und zu Einschrän- 
kungen oder Gegenvermutungen gegen die 
Hauptthesen seines Buches. Er zwingt ihn, in 
den spärlichen, der Plastik gewidmeten Seiten 
gegen eine der europäischen in ihren Grund- 
gesetzen verwandte Stilentwicklung zu pole- 
misieren, während er doch an anderer Stelle 
zuweilen ihre Entwicklungsform in einem be- 
stimmten Zeitabschnitt zu skizzieren ver- 
sucht. Man könnte noch vieles herausgreifen. 
So das Städtebauproblem, wo er auch auf 
Grund der Sästras wieder einen Typus zum 
Absoluten erhebt, der nach den archäologischen 
Ergebnissen nur der für eine bestimmte Zeit- 
phase kanonische sein kann, und so an dem 
eigentlichen Problem vollständig vorbeigeht. 
So das Problem der Gandhära-Kunst, das sich 
in einer doppelten Formulierung findet, so die 
Frage des Malstils, und vieles mehr. 

Zu einem klaren Bilde gelangt man nirgends, 
vieles wiederholt sich mehrfach, vieles Wesent- 
liche kommt überhaupt kaum zur Sprache; 
und dabei kann man nicht einmal sagen, daß 
dem Verfasser nicht viele gute Beobachtungen 
gelungen seien. Aber mit der Havell’schen 
Konstruktion verbaut er sich den Weg zu einem 
wirklichen Durchdringen der Kunstformen, 
durch die vollständige Zerreißung des Stoffes 
in die einzelnen Gestaltungsgebiete und Sonder- 
typen der Kunst zertrennt er den geschlossenen 


Charakter der einzelnen Entwicklungsphasen 
des indischen Kunstschaffens; man bekommt 
nirgends ein klares Bild davon, was das Ge- 
meinsame in der Formgebung und im Empfin- 
den der Zeit Asoka’s oder der Gupta-Kaiser, 
der des Mittelalters oder der Moghul-Herrscher 
war, bzw. welchen Eindruck wenigstens wir 
davon bekommen können. 


1. Gandhi, Mahatma: Jung Indien. Aufsätze aus den 
Jahren 1919 bis 1922. Auswahl von Romain 
Rolland und Madelaine Rolland. Einleitung von 
John Haynes Holmes. Erlenbach-Zürich: Rot- 
apfel-Verlag 1924. (XIX, 518 S.) 80. geb. RM 9.20. 

2. Foster, Sir William : The Embassy of Sir Thomas Roe 
to India 1615—19 as narrated in his Journal and 
Correspondence. New and revised Edition. Lon- 
don: Oxford University Press 1926. (LXXIX, 
532 S.) kl. 8%. 18 sh. 

3. Karunaratné, Enid: Les Larmes du Cobra. Lé- 
gendes de Lanka, recueillies, traduites et illustrées 
par Andrée Karpelés. Paris: Editions Bossard 
1925. (108 8.) kl. 8°. 9 Fr. 60. 

4. Badcock, NellieB.: Yasodhara or the greater Re- 
nunciation. London: The Chelsea Publishing Com- 
pany 1923. (57 8.) 80. 

Bespr. von O. Stein, Prag. 

1. Die durch das Geschwisterpaar Rolland aus- 
gewahlten und von Emil Roniger aus dem eng- 
lischen Original übertragenen Aufsätze Gandhis 
waren in den Jahren 1919—1922 in seiner 
Zeitung ,, Young India“ erschienen und tragen 
den Stempel ihrer jeweiligen Entstehung durch 
die Beziehung auf bestimmte Anlässe; gegen- 
über der indischen Ausgabe sind sie chrono- 
logisch, wenn auch unter einigen gemeinsamen 
Titeln, angeordnet. Heute gehört das Kapitel 
Gandhi bereits der Geschichte der ındischen 
Freiheitsbewegung an; darüber hinaus bleibt 
das Kapitel Gandhi ein dauernder Bestandteil 
der Geschichte echten, edlen Menschentums. 

Das Wertvolle an dieser Sammlung ist die 
Unmittelbarkeit der Gedanken, die ausführliche 
Definition jener Schlagwörter, unter denen sich 
die ganze Bewegung entfaltete: Non-Coope- 
ration, Civil-Disobedience, Non-Violence, Satya- 
graha. Dazwischen und darum rankt sich eine 
Menge von indischen Fragen und der Stellung- 
nahme zu ihnen; anhangsweise wird der Prozeß 
Gandhi in seinem akt- und aktenmäßigen Ver- 
lauf dargestellt. Schon die Entstehungsweise 
dieser Reden, die als Leitartikel erschienen, 
läßt kein in sich geschlossenes System erwarten, 
wie es bei einem in der lebendigsten Tages- 
politik stehenden Führer auch nicht anders 
sein kann. Darum wird es auch nicht über- 
raschen, bei tieferem Eindringen hie und da 
Widersprüche zu entdecken, wie z. B. über die 
Kastenfrage, wo Gandhi trotz aller Höhe seiner 
Gesinnung den Hindu nicht verleugnen kann. 
Es verrät aber andrerseits den Wahrheitssucher, 
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wenn er (S. 433) sagt: „Unsere Non-Violenz 
scheint also lediglich unserer Machtlosigkeit zu 
entspringen‘, eine Empfin ung, die man eh: 
licherweise immer hatte. Gandhi scheint auch 
vor den letzten Konsequenzen seiner Ideen 
zurückgeschreckt zu sein, man kann dies aus 
seiner Betrachtung über ‚das Verbrechen von 
Chauri-Chaura‘‘ (8. 421ff.) erseren; daran 
scheiterte wohl auch seine Politik gegenüber 
den eigenen Leuten sowie gegenüber den Eng- 
ländern. Reich ist die Sammlung an Material, 
um die Persönlichkeit Gandhis hervortreten zu 
lassen: so daß er den Schutz der Kuh als das 
eigentliche Wesen des Hinduismus erklärt 
(S. 350); dazu vergleiche man die Worte (8.284): 
„Ich würde kein menschliches Wesen töten, um 
eine Kuh zu retten, wie ich auch keine Kuh 
töten würde, um ein menschliches Leben zu 
retten, sei es auch noch so wertvoll.“ Nicht 
weniger interessant sind Gandhis Außerungen 
über Tagores Stellung zu gewissen Forderungen 
des Mahätma, so das Lernen des Englischen 
einzustellen, oder die Regierungsschulen zu 
boykottieren. — Für den Indologen sei als 
Detail hervorgehoben, daß Gandhi die Veden 
und Upanishaden nur in Übersetzungen ge- 
lesen hat und ihrer Auslegung durch die heu- 
tigen ,,Shankaracharyas und Shastris“ keine 
ausschließliche Autorität zuerkennt, wenn sie 
die Vernunft oder das moralische Gefühl be- 
leidigen, so wie er die Veden — wie Bibel und 
Koran — als göttlich inspiriert, aber nicht jeden 
Vers und jedes Wort als von Gott eingegeben 
anzusehen sich verpflichtet fühlt. 


Die Übersetzung, der Erläuterungen der 
wichtigeren Begriffe und Daten beigegeben 
sind, liest sich bis auf einige Versehen (351: 
falsches Geschlecht für Ahimsä, Tapasya; 496: 
Dschainitismus!) recht gut; ein Bild des Führers 
mit seinen zwei englischen Freunden, Mr. An- 
drews und dem 1923 in Italien tödlich ver- 
unglückten Pearson (auf dem Bilde fälschlich 
Peasson genannt) schmückt das Buch. 


2. Immer wieder ruft eine neue Publikation, 
deren Gegenstand ein Stück anglo-indischer 
Geschichte ist, die Tatsache ins Bewußtsein, 
daß Englands indischer Besitz ein Ergebnis, 
ein Gewordenes darstellt, dem ein vielhundert- 
jähriger, zäher Kampf um primitive Rechte bis 
zum Absolutismus vorangegangen ist, welch 
letzterem allerdings die neueste Zeit eine rück- 
läufige Bewegung folgen läßt. — Die Schwierig- 
keiten, die sich einer Niederlassung englischer 
Kaufleute in Indien entgegenstellten, wurden 
dadurch erhöht, daß sie sich auf keine staatliche 
Vertretung stützen konnten, die mit dem in- 
dischen Herrscher als Repräsentant eines als 


ebenbürtig anerkannten Fürsten verkehren, Ver- 
träge abschließen und deren Einhaltung durch 
Maßnahmen diplomatischer oder anderer Natur 
durchsetzen konnte. Dazu traten ganz außer- 
ordentliche Verhältnisse: nicht nur selbst 
Fremde in einem ganz anders gearteten Staats- 
wesen, hatten die Engländer gegen europäische 
Mächte fast um jede Schiffahrt und -ladung zu 
kämpfen, gegen Portugiesen und Holländer; 
Hofintriguen, persönliche Habsucht und Eifer- 
sucht in der Mogulfamilie, begrenzte Mittel, 
um durch selbstverständliche, aber nur durch 
ihre Pracht wirksame Geschenke sich die Gunst 
der einen oder der anderen einflußreichen Per- 
sönlichkeit, in erster Linie Jahängirs selbst, zu 
gewinnen, komplizierten ein Vorwärtskommen 
der Niederlassungen. Da die bisherigen Ver- 
treter der ostindischen Gesellschaft nur dem 
Kaufmannsstande angehörende Männer waren, 
die zwar auch ein Schreiben des englischen 
Königs mitbrachten, fehlte es ihnen von vorn- 
herein an der Möglichkeit, den für ihre Zwecke 
notwendigen Eindruck durch Macht und Pracht 
auf den daran gewöhnten Orientalen zu machen. 
Nach längeren Verhandlungen innerhalb der 
ostindischen Gesellschaft beschloß man, einen 
königlichen Gesandten nach Indien zu dele- 
gieren, für welchen Posten Sir Thomas Roe 
(geb. 1580) ausersehen wurde; am 2. Februar 
1615 schiffte er sich mit 15 Beg.-itern ein, am 
16. Januar 1616 war es ihm erst möglich, beim 
darbär Jahängirs zu erscheinen. Seine Lei- 
stungen als Diplomat waren in Anbetracht der 
oben genannten Umstände keine geringen; 
zwar gelang es auch ihm nicht, den Herrscher 
oder seine Stellvertreter zu einem regelrechten 
Staatsvertrag mit Sicherung aller Handelsrechte 
zu bewegen, aber die Vorteile, die er seinen 
Landsleuten, der Sicherheit des Handels, dem 
Ansehen Englands verschaffte, waren das in 
den Grenzen der Möglichkeit Höchste, als er 
am 17. Februar 1619 Indien verließ. Später 
kam er (1621) nach Konstantinopel als Gesand- 
ter, von wo er als Geschenk seines Freundes, 
des griechischen Patriarchen, an König Jakob I. 
den Codex Alexandrinus mitbrachte, und ver- 
trat sein Land auch bei anderen Gelegenheiten 
(so verhandelte er 1630 mit Gustav Adolf von 
Schweden); er starb 1644. 

Das Tagebuch, dessen erster Band nur er- 
halten und durch Briefe und andere Quellen 
für den verlorengegangenen zweiten Band er- 
gänzt ist, bildet eine für die Geschichte des 
anglo-indischen Reiches ebenso wertvolle Mate- 
rialsammlung, wie es nicht unbedeutende Streif- 
lichter auf den Hof Jahängirs wirft. Sir Foster, 
der seiner 1899 von der Hakluyt Society heraus- 
gegebenen ersten Edition in 2 Bänden hier eine 
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neue Ausgabe folgen läßt, hat ihr, wie es sich 
bei einem solchen Kenner der modernen in- 
dischen Geschichte erwarten ließ, nicht nur 
eine aufschlußreiche Einleitung vorangeschickt, 
sondern auch durch einen peinlich genauen 
Kommentar das historische Verständnis dieses 
Tagebuches vervollständigt. Das Zurückgreifen 
auf die Manuskripte ermöglichte einen philo- 
logisch einwandfreien Text; Holzschnittrepro- 
duktionen aus andern Werken und eine Karte 
Indiens aus dem 17. Jh. ergänzen diese auch 
äußerlich gute Ausgabe. 


3. Eine singhalesische Lehrerin in der Nähe 
von Colombo, Enid Karunaratné, hat die bei 
den Großeltern ihrer ländlichen Schüler im 
Umlaufe befindlichen Geschichtchen gesammelt, 
die der als Übersetzer und hauptsächlich als 
Illustrator indischer Bücher dieser Art bekannte 
Mr. Andrée Karpeles hier in französischem Ge- 
wande vorlegt, begleitet von Kapitel-Bildern 
und überaus dürftigen Anmerkungen. Für 
Sammler von Motiven sei der Inhalt dieser Er- 
zählungen und Fabeln kurz angegeben, nach 
deren erster das Buch seinen Titel erhalten hat. 


1. Kobra als Schatzhüterin; eine Frau verliert 
durch ihre Geschwätzigkeit den Schatz, der sich 
in Asche verwandelt; die Schlange weint über ihren 
verschwundenen Schatz, den sie bisher behütet hatte. 
2. Begründung der Feindschaft zwischen Kobra und 
Viper, weil letztere ein der ersteren gegebenes Ver- 
sprechen, einen spielenden Knaben nicht zu töten, 
nicht hält. 3. Früher lag der Himmel der Erde ganz 
nahe, die Sterne dienten den Menschen als Lampen; 
eine sehr große Frau, der die Wolken im Wege standen, 
trieb diese mit ihrem Besen in die Höhe, damit wich 
der Himmel empor, so entstand auch die Nacht. 
4. Von drei Söhnen einer Witwe, die zu einem Hoch- 
zeitsschmaus gegangen waren, brachte nur der jüngste 
der Mutter etwas mit; sie verflucht die beiden älteren 
Söhne, die zum Dämon Rähu, bezw. zur Sonne werden, 
der jüngste wird der Mond; so entstanden Mond-und 
Sonnenfinsternis. (Sehr unlogisch, da dadurch doch 
der Mond, also der bravste Sohn, bestraft wird.) 
5. Der Pfau raubt dem Pitta, einem den Regen an- 
zeigenden Vogel, sein schönes Gefieder. 6. Rabe und 
Drongo streiten, wer mit einer Last höher fliegen 
könne; der kleine Drongo nimmt Salz auf seinen 
Rücken, das sich im Regen auflöst und gewinnt die 
Wette. 7. Der Rabe kommt im Wettflug mit dem 
Storch der Sonne zu nahe, die sein Gefieder ver- 
sengt, daher ist er schwarz. 8. Der männliche Sperling 
fängt bei der Rettung seiner Kleinen Feuer, daher der 
Streifen auf seinem Halse. 9. Das Wasserhuhn klagt 
um die ins Wasser gefallenen Arecanüsse, die Gänse 
haben einen gebogenen Hals, weil sie ihm die Last 
trugen, der Grünspecht hackt, weil er das versunkene 
Boot, auf dem alle fuhren, wieder bauen will. 10. Der 
Klageruf der gefleckten Taube (Alukobeyiyä): Inkar- 
nation einer Mutter, tötete im Zorn ihr Söhnchen, das 
eine bereitete Speise aufgegessen hatte. 11.. Der rauhe 
Ruf des Eisvogels: er tauschte seine einst schöne 
Stimme gegen ein schönes Gefieder ein, erhielt dafür 
eine garstige Stimme. 12. Aus Furcht, der Himmel 
könnte auf sein Nest und seine Jungen niederstürzen, 
liegt der Regenpfeifer mit dem Rücken auf seinen 
Eiern, die Füße emporstreckend. 13. Affe und 


Krokodil: das Weibchen des letzteren verlangt nach 
der Leber des Affen, der sich zu retten weiß. (Be- 
kanntes Jätakamotiv, s. auch Chavannes, Cing cents 
Contes et Apologues No. 425; III, 155ff.; ders., Contes 
et Légendes du Bouddhisme Chinois, Paris 1921, 
88ff.) 14. Die wilden Hähne wenden sich an den 
Menschen um Schutz vor den Schakalen; der Mensch 
schleudert den König der Schakale an einen Felsen und 
zerschmettert ihm den Kiefer, darum heulen die 
Schakale in der Nacht. 15. Der Schakal läßt sich vom 
Krokodil, um einen Elefantenkadaver zu gewinnen, 
über den Fluß tragen, indem er ihm eine Frau ver- 
spricht; da er sein Versprechen nicht hält, entsteht 
Feindschaft zwischen beiden. 16. Die Schildkröte rät 
dem Fuchs, der sie gefangen hält, ihr Rückenschild im 
Wasser zu erweichen und entkommt ihm. (Der Ver- 
weis auf das Pañcatantra ist unverständlich.) 17. Er- 
klärung des Rufes des Rindes: Baa ,,ich kann nicht“, 
da es dem Gebote Gottes, dem Menschen zu dienen, 
nicht widersprechen kann; Rind und Pferd tauschen 
die Zähne im Oberkiefer gegen die Hörner aus. 18. Auf 
den Rat eines Nachbarn begräbt eine Frau ihre in der 
Sonne heiß gewordene Axt in der Erde, so daß sie 
am nächsten Tage ausgekühlt ist; als ihr törichter 
Sohn am Fieber erkrankt, tut sie mit ihm dasselbe, 
er erstickt natürlich. 19. Leute, denen es nicht ge- 
lingt, einen in eine Lache gefallenen Bienenkorb 
herauszuziehen, erklären diesen als verzaubert. 20. 
Narren bitten eine Frau um Wasser aus einem Brun- 
nen, sie gibt ihnen aus Gutmütigkeit gezuckerten 
Toddy; der schmeckt ihnen so gut, daß sie den Brun- 
nen, aus dem sie den Toddy geholt glauben, abzugra- 
ben beginnen. 21. Narren, denen der allzu rote Mond 
gefährlich erscheint, werfen mit Steinen nach ihm und 
glauben, der aufgehende Mond sei vor ihnen geflohen. 
22. Ein Narr will eine Fliege auf der Nase seiner 
schlafenden Mutter vertreiben und tötet beide mit 
einem Schlag. (Vgl. Winternitz, Gesch. d. ind. Lit. 
II, 108 A. 1.) 23. 25 Narren, die den vernünftigen 
Arbeitern eines Pächters dienen, stellen sich tot, 
um nicht arbeiten zu müssen, bis einer sich beim 
Einscharren verrät; beim Baumfällen ziehen 24 an dem 
Baum, der 25. schlägt mit der Axt auf ihn ein; der 
Baum stürzt um und erschlägt die 24 Narren. Der 
Überlebende flüchtet und will sich eine Hütte bauen; 
er sägt den Ast, auf dem er sitzt, ab und stürzt, wie 
ein vorübergehender Mönch ihm voraussagte, ab. Er 
hält diesen Mönch für allwissend und fragt ihn, wann 
er sterben werde; im Vertrauen auf die Weissagung, 
wenn drei Tropfen auf ihn fallen werden, findet er 
doch durch einen Kürbisbaum seinen Tod. 


Diese Narrengeschichten zeigen eine Verwandt- 
schaft mit den indischen, aber auch zu manchen der 
Tiergeschichten ließen sich Parallelen finden. — Ein- 
gestreut sind noch Gesänge der verschiedenen Arbeiter. 


4. Nur eine Frau konnte das Seelenbild ent- 
werfen, dem Schmerz dichterischen Ausdruck 
verleihen, den der Auszug in die Heimatlosig- 
keit dem Herzen der YaSodhara, der Gattin 
Buddhas, bereiten mußte; der Kanon, der so 
viele menschliche Tragödien andeutet, spricht 
nur an einer Stelle von Rähulas Mutter, da sie 
dem als Wandermönch nach Kapilavastu kom- 
menden Buddha seinen Sohn mit der Forderung 
nach seinem Erbe entgegenschickt. Miss Bad- 
cock hat aus dieser Szene den psychischen 
Hintergrund geholt, den Schmerz der liebenden 
Frau, deren Stolz die Rückkehr des Gatten 
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fordert, bis er vor der Größe des Erleuchteten 
zusammenbricht und sie sogar ihren Sohn selbst 
in die Reihen der Mönche entsendet. Mit Recht 
nennt die Dichterin ihr Dramolett ‚‚The greater 
renunciation’. Mrs. Rhys Davids ruft in einem 
Vorwort, originell wie immer, Wehe über eine 
Moral der buddhistischen und christlichen Welt, 
die ihren Größten nicht verstattet, mit dem, 
was ihnen lieb ist, zu leben; ist erst dieser Aber- 
glaube überwunden, ‚dann wird die Frau oder 
die Mutter ihren Platz einnehmen neben dem 
künftigen Helfer der Menschen, um mit ihm 
seine neue Botschaft des Lichts und der Liebe 
der Welt zu bringen‘. 


1. Khabardar, A. F.: Kalika. Madras: Mount Road 
1926. (227 S.) kl. 8°. R. 2. 


2. Meghani, Jhaver-Cand: Saurastra Sahitya Sreni. 
Ranpur (Kathiawar): A. D. Sheth 1923—1927. 
Angez. von J. C. Tavadia, Hamburg. 

1. Khabardar ist einer der größten und be- 
liebtesten modernen Dichter Gujarats. Man 
könnte ihn den größten nennen, weil seine Zeit- 
genossen aufgehört haben, Gedichte zu schrei- 
ben, er aber immer mehr und mit größerer 
Frische dichtet. Sein erstes Werk Kavya Rasi- 
kä erschien 1901, dann folgten Vilasika, Pra- 
käsikä, Bhärat-no Tankär, und Sandesikä. The 
Silken Tassel enthält seine englischen Gedichte. 
In seinen Werken bemerkt man u. a. den Ein- 
fluß englischer Naturdichtung, worin sich seine 
reiche Erfindungsgabe offenbart. Obgleich er 
Parse ist, schreibt er in Sanskrit-Metrik und 
hat sogar einige neue Metren geschaffen. In 
der Einleitung des angezeigten Buches vertritt 
er seine Ansicht, daß die Sanskrit-Metrik für 
Gujarati nicht geeignet sei, da sie eine andere 
als die übliche Aussprache verlange, nämlich 
die Lautbarmachung des sonst stummen a; 
er meint sogar, daß die alten Dichter, die nicht 
in Sanskrit-Metrik geschrieben haben, die Worte 
so gebraucht hätten, wie sie ausgesprochen 
wurden. Da die Veränderung der Aussprache 
mit dem Akzent zusammenhängt, ist er der 
Meinung, daß man das Versmaß auch nach 
dem Akzent richten könne und daß man nicht 
mehr die Quantität beachten brauche, die es 
nicht mehr gibt. So hat er denn in diesem Werk 
ein neues metrisches Schema eingeführt, das 
er Mukta-dharé nennt. Der Versbau ist fol- 
gender: Jede Stanze hat acht Zeilen, die un- 
geraden Zeilen haben vier Versfüße von je vier 
Silben und die geraden Zeilen haben drei Vers- 
füße zu je vier Silben und den vierten (letzten) 
Versfuß zu zwei Silben, wovon die letzte Silbe 
immer „kurz und stumm“ sein muß (also kon- 
sonantisch enden). In jedem Versfuß soll der 
Hauptton auf die erste Silbe fallen und der 
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Nebenton auf die dritte, Ausnahmen sind nicht 
ausgeschlossen aber aufs äußerste zu beschrän- 
ken. Auf diese Weise hat er den in neu-indischen 
Dichtungen oft und gern verwendeten Mana- 
hara Chanda umgewandelt. Soviel über die 
Form. Den Inhalt des Werkes bildet ein Liebes- 
gedicht so wie Kälidäsas Meghadäta. Das Buch 
ist mit Recht mit Begeisterung aufgenommen 
worden. Der dichterische Wert des Buches ist 
groß. Es ist schwer, aus der Fülle der Schönhei- 
ten Beispiele auszuwählen und hier wohl auch 
nicht der geeignete Ort, abgesehen davon, daß 
viele Feinheiten in der Übersetzung verloren 
gehen würden. 


2. Unter diesem Titel erscheint eine Reihe von 
Biichern in guter billiger Ausgabe, welche, mit 
ein paar Ausnahmen, Volksliteratur des Landes 
Kathiawar enthalten. Eine Reihe heißt Radhz- 
yali Rat, eine andere Saurästra-nz Ras-dhar. 
Die erstere bringt Balladen, die letztere Er- 
zählungen, worin hauptsächlich Fürsten eine 
Rolle spielen. Eine dritte Reihe bilden Mär- 
chen unter dem Titel Doszmä-nz Väto, worin 
wir manches uns Bekannte aus Grimms Mär- 
chensammlung finden. Andersartige Erzäh- 
lungen sind in weiteren Bänden zusammen- 
gefaßt. Diese Bücher sind nicht nur in Kathia- 
war, sondern auch in ganz Gujarat mit Be- 
geisterung aufgenommen worden, so daß meh- 
rere Ausgaben erscheinen konnten, was dort 
eine Seltenheit ist. Die Wichtigkeit der Samm- 
lung für uns liegt darin, daß die Erzählungen 
das reale Leben widerspiegeln, und zwar in 
der einfachen und ungeschminkten Sprache 
des Volkes. Die Verse sind besonders alter- 
tümlich. Die Provinzialismen werden in einem 
Glossar erklärt. Meghäni fügt überall Nütz- 
liches enthaltende Einleitungen über die be- 
handelten Themen hinzu. 


Hackmann, Prof. D. Heinrich: Chinesische Philo- 
sophie. München: Ernst Reinhardt 1927. (406 S.) 
8° — Geschichte der Philosophie in Einzeldarstel- 
lungen, Abt. I: Das Weltbild der Primitiven und 
die Philosophie des Morgenlandes Bd. V. RM 9 —. 
Bespr. von Erich Hauer, Berlin. 

Das weite Feld der drei Jahrtausende um- 
fassenden chinesischen Philosophie ist dem 
Abendlande bis in die jüngste Zeit hinein eine 
Terra incognita geblieben. Schlägt man z.B. 
in der 9. Auflage von Ueberwegs Grundriß 
der Geschichte der Philosophie des Altertums, 
die 1903 erschienen ist, im Register „Chinesen“ 
auf, so wird man auf ‚Schinesen‘‘ verwiesen 
und findet unter diesem Stichwort drei Seiten 
angegeben, auf denen die Titel von 18 deutschen, 
französischen und englischen Abhandlungen 
oder Übersetzungen aufgeführt und in ganzen 
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22 Zeilen Konfuzius, Laotse, Choutze und Chu 
Hi behandelt werden. Die erste zusammen- 
hängende Darstellung hat erst 1917 der um 
die sinologische Wissenschaft hochverdiente 
Jesuitenmissionar Leon Wieger gegeben in 
seiner ausführlichen ‚Histoire des Croyances 
religieuses et des Opinions philosophiques en 
Chine depuis l’origine jusqu” à nos jours“, deren 
Lektüre ich meinen Studenten angelegentlichst 
zu empfehlen pflege. Ich glaube nicht fehl- 
zugehen in der Annahme, daß dieses treffliche 
Werk mit die Anregung gegeben hat zur Ab- 
fassung der nun in deutscher Sprache schnell 
aufeinanderfolgenden Bücher. Es sind das 
1. Geschichte der Chinesischen Philosophie 
von E.V.Zenker, I. Band (Das klassische 
Zeitalter bis zur Han-Dynastie) 1926, II. Band 
(Von der Han-Dynastie bis zur Gegenwart) 
1927; 2. Geschichte der alten chinesischen Phi- 
losophie von Alfred Forke, Hamburg 1927, 
ein groß angelegtes Werk, in dem der bekannte 
Sinologe seine der chinesischen Philosophie 
gewidmete Lebensarbeit zusammenfaßt, und 
3. Heinrich Hackmann, Chinesische Philo- 
sophie. 

In der Einleitung weist Hackmann richtig 
auf die Systemlosigkeit der chinesischen Philo- 
sophie hin und die Undeutlichkeit des Aus- 
drucks, die auf die eigenartige Begriffsschrift, 
den Mangel klarer Sprachformen und das 
Fehlen einer uns selbstverständlich erscheinen- 
den strengen Logik zurückgeht. Sind doch 
die Chinesen nicht durch eine Denkschule 
gegangen, wie sie dem gelehrten Abendlande 
auf Grundlage der Lehren des Aristoteles 
seitens der scholastischen Lateinschulen des 
Mittelalters und ihrer modernen Nachfolger 
geboten worden ist.’ Die Wiedergabe philo- 
sophischer Texte ist also nicht ganz einfach, 
wofür ich auch das Zeugnis zweier bekannter 
Fachleute anführen möchte. In der T’oung 
Pao von 1896 (Vol. VII) schreibt Gustav 
Schlegel: „Chinese is difficult; not on account 
of its easy and transparent syntax, but on 
account of the figurative use of characters, 
which are wanting in our dictionaries, and so 
can even lead the most experienced sinologues 
into error. Before we have a complete Chinese 
dictionary in the fullest sense of the word, we 
will all be liable to misunderstandings and 
errors in our translations of Chinese texts“ 
(S. 52—53). Ebenda heißt es auf 8.105 in 
einem Briefe des Jesuitenpaters Stanislas Le 
Gall an Henri Cordier: ,,Le génie chinois dif- 
fère tellement du nôtre, qu’une traduction 
claire et exacte d’un livre quelconque est 
toujours chose trés difficile. Mais la difficulté 
croit infiniment, lorsqu’il s’agit de rendre en 


une langue européenne les idées bizarres de 
ces penseurs creux, qu’on est convenu d’appeler 
philosophes.‘ Da es bisher kein halbwegs 
ausreichendes Worterbuch gibt, wird man 
glatten Ubersetzungen und geistreichen Para- 
phrasen chinesischer Texte der einschlagigen 
Art immer mißtrauisch gegenüberstehen müs- 
sen und an die Worte denken, die Berthold 
Laufer in der Einführung zu seinem „Roman 
einer tibetischen Königin“ in bezug auf das 
Tibetische gesagt hat: „Wir müssen Text für 
Text durcharbeiten und eigentümliche Ter- 
mini und Redensarten von Fall zu Fall registrie- 
ren, um schließlich auf Grund eines umfang- 
reichen Tatsachen- und Vergleichungsmaterials 
in der Lage zu sein, die richtige Bedeutung 
zu fixieren. Um dieses Ziel zu erreichen, muß 
vor allem jeder, der an der Übersetzung 
tibetischer (hier: chinesischer) Texte inter- 
essiert ist, den Mut der Ignoranz besitzen und 
auch offen zur Schau tragen. Nicht alle Vor- 
gänger auf diesem Gebiete haben sich dazu 
verstanden. Wer z. B. Schiefners Übersetzung 
des Târanathâ oder nur einige Kapitel davon 
mit dem Urtext vergleicht, der wird nicht selten 
erstaunt sein, mit welch spielender Leichtigkeit 
oft wirkliche Schwierigkeiten des Textes über- 
sprungen und unbekannte Redewendungen 
unterdrückt werden. Ein solches Verfahren 
ist nicht nur dem Fortschritt unserer Kenntnis 
der Lexikographie hinderlich, sondern auch das 
Zeichen einer wenig männlichen Feigheit. Man 
täuscht dem Publikum einen Grad der Ein- 
sicht in die Sprache vor, die man nicht besitzt, 
und die wir der Lage der Dinge nach auch 
noch gar nicht besitzen können, und sucht 
mehr zu scheinen als man weiß.‘ (S. 27—28.) 
Das gilt mehr oder weniger für die sämtlichen 
Übersetzungen und Darstellungen, die im 
„Bibliographischen Wegweiser“ auf 8. 375— 
379 angegeben sind und aus denen Hackmann 
geschöpft hat. 

Das vorliegende Buch ist mit Notwencig- 
keit eine Darstellung des Stoffes, wie sie auf 
Grund der vorliegenden Pionierarbeiten und 
der vorhandenen Wörterbücher und Nach- 
schlagewerke möglich ist, d.h. vieles wird 
späteren besseren Erkenntnissen gegenüber 
nicht standhalten. Das zur Zeit Menschenmög- 
liche hat der Verf. mit seiner fleißigen Zu- 
sammenstellung jedenfalls geleistet. Er schil- 
dert in vier „Zeiträumen“: die Philosophie in 
freier Bewegung (1. Die Grundlagen des Den- 
kens, 2. Die Anfänge, Teng-tse, 3. Lao-tse und 
das Tao té tching, 4. Konfuzius, 5. Yen Ying, 
6. Mé Ti, 7. Yang Tschu, 8. Lieh tse, 9. Tschuang 
tse, 10. Kuan tse, 11. Yin wén tse, Hui tse 
u.a.), die Erstarrung der Philosophie (1. die 
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politische Entwicklung bis zum Anfang der 
christlichen Zeitrechnung, 2. Menzius, 3. Hsün 
tse, 4. Andere Konfuzianer, 5. Die Ausgänge 
der Sophisten, 6. Die Schulen des M& Ti, 7. 
Die Ausgänge des Taoismus, 8. Wang Tsch’ung), 
den Buddhismus als chinesische Philosophie 
(1. Das Mahäyäna und die Einführung des 
Buddhismus in China, 2. Die ersten zwei Jahr- 
hunderte, 3. Vom Ende des 3. Jhdt.s bis zu 
Bodhidharma, 4. Weitere Schulbildungen bis 
zum 8. Jhdt., 5. Wirkung in die Breite; Polemik) 
den Sung-Konfuzianismus und die Neuzeit 
(1. Die Vorläufer, 2. Tschu Hsi, 3. Neben-und 
Gegenströmungen, 4. Wang Yang ming und die 
Neuzeit). Von besonderem Werte ist die Dar- 
stellung des dritten, den Buddhismus behan- 
delnden Abschnittes, wo sich der Herr Verf. 
seinem Lieblings- und Sondergebiete widmen 
kann. 


Mit der Transkription bin ich gar nicht 
einverstanden. Warum z.B. Lön-yü statt 
Lun-yü ? Ist es wirklich nötig, daß jeder Autor 
sich eine eigene Umschreibung konstruiert ? 
Von den 9 zur Ausspracheerklärung beigegebe- 
nen Bemerkungen auf S. 374 sind 7 unverständ- 
lich oder unrichtig. 


Margouliés, Georges: Le Kou-Wen Chinois. Re- 
cueil de textes avec introduction et notes. Paris: 
Paul Geuthner 1926. (CXXVII, 464 S.) 4°. 125 Fr. 
Bespr. von Erich Schmitt, Bonn. 

Das vorliegende Buch ist eine Sammlung 
von Texten, die der Stilgattung des Ku-wen 
3% angehören. Diese beiden Zeichen wur- 
den anfangs in ihrer wörtlichen Bedeutung 
von ,,caractéres archaiques‘ (S. CXI) beson- 
ders vom 2. vorchristl. bis zum 4. nach- 
christl. Jhdt. gebraucht, und zwar mit Be- 
zug auf die Ausgabe des Schu-king in der 
alten Schrift X fa =, die ein gewisser Mei- 
Tsi #5 BE (M. schreibt Tso?) dem Kaiser Yüan 
der Tsin-Dynastie am Ende des 4. Jhdt.s 
als das echte, in der Mauer des Hauses des 
Konfuzius gefundene Exemplar überreichte, 
das von dem späteren Text bekanntlich stark 
abwich. Um dem darüber entstandenen Ge- 
lehrtenstreit ein Ende zu machen, gab Kaiser 
Hsüan-tsung der T’ang 744 einen endgültigen 
Text in modernen Zeichen heraus. Damit ver- 
schwand das Schu-king in Ku-wen-Schrift. 
Aber während dieser Vergessenheit wird der 
neue Sinn der beiden Zeichen geboren: ,,Litté- 
rature à la mode antique“ (S.CLX.). Seit 
der ersten Hälfte des 6. Jhdt.s erschien die 
erste Sammlung literarischer Texte in der 
Stilart des Ku-wén, das aber fast keine offiziel- 
len Texte gab und der Poesie den größten Spiel- 
raum ließ: das Wen-hsüan X ;#. Nun waren 


seit 744, seit dem Verschwinden des Schu- 
king in Ku-wen, diese beiden Zeichen von 
ihrem ursprünglichen primitiven Sinn befreit, 
und Han Yü, der Reformator des literari- 
schen Stils gab ihnen die neue Bedeutung von: 
„Litterature antique‘ (S. CX), deren Studium 
er nicht müde wird zu predigen. Bald nach 
Han Yü aber erweitert sich der Sinn zu der 
Bedeutung, die er noch heutzutage hat. Die 
erste Anwendung findet sich im Ku-wen-yüan 
HE 3C Ab, wo es Literatur im klassischen Sinn 
bedeutet. Diese, von einem anonymen Kom- 
pilator (vgl. Wylie, Notes on Chinese Litera- 
ture, 1867, S. 193) verfaßte Sammlung fand 
bald zahlreiche Nachahmungen, deren be- 
deutendste, das Ku-wén kuan-chih 3x #3 Jt 
und das Ku-wén hsi-yi 4 X Ar 3&, der Verf. 
unseres Buches für seine Kompilation be- 
nutzt hat. 

Der Sinn des Titels selbst läßt sich nicht 
übersetzen, da der Begriff zu viele Variationen 
von Themen umfaßt. Bedingung für die Auf- 
nahme eines Textes in die Ku-wen-Sammlung 
ist „l’unite absolue du sujet, exposé sans di- 
gressions et avec le plus de concision possible, 
et, en outre, la presence et l’unité de l’idée 
morale ou philosophique. Aucun texte n’est 
ecrit pour le plaisir de faire une belle description 
ou de raconter une histoire curieuse; il doit 
contenir une pensee & laquelle le sujet de la 
piece ne sert que d’exemple, d’illustration, de 
démonstration par les faits (S. III). Eine 
der großen, kürzlich in Shanghai publizierten 
Sammlungen unterscheidet 214 verschiedene 
Arten von Ku-wén-Texten in 13 Kategorien, 
nämlich: Dissertationen; Pro- und Epiloge; 
Bittschriften an den Thron; Briefe; Texte, die 
man Freunden zu irgendeinem Anlaß über- 
reicht (,,préfaces offertes en cadeaux“); De- 
krete; historische Biographien ; Steininschriften, 
Beschreibungen; Ermahnungen; Lobreden; fu 
Hk und andere poetische Genre; Klagelieder 
und Opfertexte. Gemeinsam ist dieser großen 
Variation der archaisierende Stil, die gehobene 
Sprache und die prägnante Kürze des Aus- 
drucks. Verf. gibt nun die berühmtesten 
Stücke in einer (soweit ich durch Stichproben 
feststellen konnte) einwandfreien Übersetzung. 
120 Stücke von 56 Autoren finden sich darin, 
die einen Zeitraum von 2, Jahrtausenden 
umfassen. Viele Texte waren schon bekannt 
durch die Übersetzungen von Couvreur, Legge, 
Giles, Zottoli, Wieger, Grube, Morgan, andere 
sind vom Verf. neu übertragen. Sehr wertvoll 
sind die historische Einleitung und die treff- 
liche Analyse der so gänzlich verschiedenen 
europäischen und chinesischen Stilistik, wie 
sie durch den Charakter der betreffenden Spra- 
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chen bedingt ist. Da finden sich Sätze, die von 
feinem, künstlerischem Verständnis zeugen, 
und die Vergleiche mit den historisch-philoso- 
phischen Essays eines Macauley und der Vers- 
prosa eines Oscar Wilde beweisen, daß der Verf. 
nicht nur Philologe ist (denn dann wäre sein 
Buch wohl ungenießbar geworden!). So aber 
ist es dem Fachmann wie dem Laien, der künst- 
lerisch und literarisch interessiert ist, gleicher- 
weise ein Genuß. 

In dem Appendice I gibt Verf. die Ent- 
wicklung des Ku-wen bis in die neueste Zeit 
und bringt als letztes interessantes Beispiel 
ein Stück des 1924 verstorbenen Literaten 
Lin-Schu # #f, bei dem zum erstenmal eine 
Ubersetzung — es ist „La dame aux camé- 
lias“ — infolge ihres klassischen Stils als 
gleichberechtigt in die Sammlung aufgenommen 
worden ist. Als besonderer Vorzug des Buches 
sei erwähnt, daß außer dem Index des Textes 
noch ein Index Geographique und ein Index 
Historique mit Angabe der chinesischen Zei- 
chen für die Eigennamen die Brauchbarkeit 
für den Fachmann bedeutend erhöhen. 


Kuykendall, Ralph S.: A history of Hawaii. Pre- 
pared under the Direction of the Historical Com- 
mission of the Territory of Hawaii. With intro- 
ductory chapters by Herbert E. Gregory. New 
York: The Macmillan Company 1927. (XI, 375 S.) 
8°. 10 sh. 6d. Bespr. von H. Plischke, Leipzig. 

Ein in erster Linie für Schulzwecke be- 
stimmtes Buch, das im Auftrag der historischen 

Kommission von Hawaii geschaffen wurde und 

dessen Zweck ist, in kurzen Zügen die Ge- 

schichte Hawaiis bis zum heutigen Tage zu 
zeigen. H. E. Gregory, der Direktor des ,,Ber- 
nice Pauahi Bishop Museum of Polynesian 

Ethnology and History‘ schrieb die drei ein- 

leitenden Kapitel, die in großen elementaren 

Zügen Hawaii in den geographischen, anthro- 

pologischen und ethnographischen Zusammen- 

hang zu Ozeanien und Südostasien stellen. 

Darauf folgt, von Kuykeridall verfaßt, eine 

Darstellung der Geschichte Hawaiis von den 

Tagen der Entdeckung durch Cook über Kame- 

hameha, die Einführung des Christentums, das 

Ende des Hauses Kamehamehas, die Regierung 

Kalakauas, das Ende der Monarchie, die Er- 

richtung der amerikanischen Herrschaft bis 

zur Gegenwart. In den Schlußabschnitten 
sind wirtschaftliche und rassische Probleme 


der Gegenwart behandelt und als Anhang 


Tabellen der Herrscher, Gouverneure, der Be- 
völkerung usw. sowie ein Literaturverzeichnis 
beigegeben. 

Der Verwendung in der Schule kommen am 
Ende der Abschnitte kurze Literaturnachweise 
(wohl bestimmt für die Privatlektüre der 
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Schüler) und aus dem Stoff des vorhergehenden 
Kapitels entnommene Fragestellungen nach. 
Da die wenigen Darstellungen der Geschichte 
von Hawaii, so die von Alexander (1891 und 
1899), Jarves (1843) und Dibble (1843) die 
neueren Verhältnisse nicht berücksichtigen und 
30 sowie 80 Jahre zurückliegen und da diese 
Darstellung auf amtlichem Material und neue- 
ster Forschung im Rahmen der 1921 und 1923 
geschaffenen historischen Kommission von Ha- 
waii beruht — Kuykendall ist Sekretär dieser 
Kommission —, verdient das Buch über Schul- 
zwecke hinaus Beachtung. Der Band ist durch 
Bildmaterial und durch einige Karten an- 
schaulich illustriert. 


1. Richtlinien für die praktische Schreibung afrikani- 
scher Sprachen, hrsg. vom Internationalen Institut 
für afrikanische Sprachen und Kulturen. 22 Graven 
Street, London WC 2. London: Selbstverlag 1927. 
(16 S.) 8. RM — 50. 


2. Delafosse, Maurice: Les Négres. Avec 59 planches 
en héliogravure. Paris: F. Rieder & Cie. 1927. 
(80 S., LIX Taf.) 8° = Bibliothèque Générale 
illustrée 4. 16 Fr. 50; geb. 20 Fr. 


. Fife, C.W. Domville: Savage Life in the Black Sudan. 
An account of an adventurous journey of explo- 
ration amongst wild and little-known tribes inha- 
biting swamps, dense forests, mountain-tops and 
arid deserts hitherto almost unknown, with a 
description of their manner of living, secret societies 
and mysterious and barbaric rites. With illustra- 
tions and two maps. London: Seeley, Service & Co. 
1927. (284 S.) 8°. 21 sh. 

Bespr. von D. Westermann, Berlin. 

1. Die Richtlinien, an deren Ausarbeitung der 
Rezensent beteiligt gewesen ist, wollen eine 
einheitliche, einfache und leicht lesbare Schrei- 
bung afrikanischer Sprachen vorschlagen und 
allgemeine Grundsätze aufstellen für die Schaf- 
fung eines praktischen Alphabets in einzelnen 
afrikanischen Sprachen. Es handelt sich also 
um eine Orthographie in Büchern und anderen 
Druckwerken, die für Eingeborene bestimmt 
sind, also um eine praktische Aufgabe, die um- 
so dringender ist, als heute in weiten kolonialen 
Kreisen die Notwendigkeit des Unterrichts in 
den Eingeborenensprachen und demgemäß der 
Schaffung zunächst einer Schulliteratur aner- 
kannt wird, und als auf dem Gebiet der Recht- 
schreibung vielfach anarchische Zustände herr- 
schen. Die Richtlinien wollen diakritische 
Zeichen vermeiden, weil sie von den Schülern 
in der Schreibung meist weggelassen werden 
und so Mißverständnissen Tür und Tor geöffnet 
wird. Sie lehnen sich vielfach an das System 
der Association Phonetique Internationale an, 
verwenden also zum Teil neue Buchstaben, 
tragen aber andererseits den besonderen afri- 
kanischen Verhältnissen Rechnung. Erst die 
Erfahrung kann zeigen, wie weit der vorliegende 
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Versuch zu einer Vereinheitlichung und Verein- 
fachung der Schreibung afrikanischer Sprachen 
beitragen wird. 


2. Das Buch will dem französischen Leser die 
Lebenswelt des afrikanischen Negers nahe- 
bringen, und das wird ihm in seinem unterhalt- 
samen und teilweise geistreichen Plauderton 
wohl auch gelingen. Das 1. Kapitel handelt 
davon, ‚wie schlecht wir den Neger kennen“ 
und ist, wie fast das ganze Buch, eine Apologie 
des Afrikaners. Im zweiten und dritten Ab- 
schnitt wird aus gelegentlichen Notizen in alten 
und älteren Schriftstellern ein Bild der afri- 
kanischen Vergangenheit zu zeichnen versucht, 
und die folgenden Abschnitte behandeln dann: 
den Kollektivismus, die Sittlichkeit, die Kunst 
und die Literatur des Negers. Charakteristisch 
ist, daß Delafosse auch in diesem Buche, wie in 
fast allen seinen Veröffentlichungen, die Religion 
vollständig übergeht, für diesen eigentlichen 
Quellpunkt der negerischen Anschauungswelt 
scheinen ihm Verständnis und Interesse gefehlt 
zu haben. Neue Ergebnisse bringt das Buch 
nicht, es sei denn die schon früher von Clouzet 
und Level vorgebrachte Meinung, die oft selt- 
same und unproportionierte Darstellung der 
Menschengestalt auf Negerplastiken sei so zu 
erklären, daß die Künstler eine frühere afri- 
kanische Menschenrasse (Pygmäen), die ihnen 
entweder noch persönlich oder aus der Über- 
lieferung bekannt waren, darstellen wollten, 
ein Erklärungsversuch, der wohl kaum Beifall 
finden wird. 


3. Der Verfasser hat als moderner Abenteurer 
und Liebhaber-Ethnograph einen großen Teil 
des englischen Sudan bereist, von den Grenzen 
Abessiniens nilaufwärts bis an die Grenze des 
Belgischen Kongo und von da nordwestlich 
in die Provinz Dar Nuba. Er war aber nicht 
Jäger, wie die meisten weißen Reisenden in 
diesem Gebiet, sondern sein Interesse galt aus- 
drücklich dem Leben der eingeborenen Stämme, 
und da er ein guter und ausdauernder Be- 
obachter ist und offenbar auch einen bemer- 
kenswerten Spürsinn besitzt, enthält sein Buch 
mehr als der etwas wilde Titel vermuten läßt. 
Es bringt recht wertvolle und sehr zahlreiche 
Einzelheiten besonders über die Schilluk, Dinka, 
Nuer und die Bergbewohner des Dar-Nuba, 
so daß es eine willkommene Ergänzung der 
bisherigen Literatur ist; besonders deswegen, 
weil der Verfasser die genannten über weite 
Gebiete in einzelnen Gruppen zerstreut leben- 
den Nilstämme in den verschiedensten Teilen 
ihres Wohnbereiches kennen gelernt und unter 
ihnen gelebt hat. Die Verwertung dieser durch 
das ganze Buch gehenden Einzelbeobachtungen 


ist erleichtert durch ein ausführliches und 
sorgfältig durchgearbeitetes Register. Daß die 
Dinka wie die Masai Blut vom lebenden 
Ochsen trinken, war wohl bekannt, aber es ist 
nie so ins Einzelne gehend von einem Augen- 
zeugen beschrieben worden wie hier. Auch aus 
dem noch recht unbekannten Grenzlande zwi- 
schen Sudan und Kongo bringt Fife recht 
beachtenswerte Beobachtungen, so über eine 
Geheimgesellschaft Bili in dem durch dicken 
Urwald und Schlafkrankheit ausgezeichneten 
Distrikt Yambio. Sie ist ursprünglich offenbar 
eine Vereinigung zur Pflege und Verwertung 
eines Zaubers, aber dieser anfängliche Zweck 
ist vielfach überwuchert und verdrängt durch 
Nebenmotive: das Verlangen nach Herrschaft 
und Sinnengenuß. Durch List und Gewalt 
werden junge Mädchen vornehmlich aus den 
Familien der Vornehmen in die Niederlassungen 
des Bundes gelockt und dort auf das schlimmste 
mißbraucht. Die Gesellschaft übt, wie ähnliche 
Organisationen in Westafrika, meist ein Schrek- 
kensregiment aus, dem sich der Häuptling 
mit seinen Ratsleuten zu beugen haben. — 
Die Bewohner des Dar Nabu behaupten nach 
Fife, anfänglich am Nil gewohnt zu haben, was 
ja zum Teil richtig sein mag. Sie sind ganz 
überwiegend heidnisch geblieben und führen in 
ihren einzelnen Bergnestern ein unabhängiges 
Dasein. Sie wollen früher die Ebenen innegehabt 
haben und durch die Sklavenjagden in ihre 
heutigen unzugänglichen Wohnorte verdrängt 
worden sein. Daß auch heute noch Sklaven- 
jagden vorkommen, gibt der Verfasser zu und 
berichtet von mehreren selbst erlebten Fällen. 
Aber es wird eine Frage weniger Jahre sein, 
daß auch diese etwas verlassene und teilweise 
menschenarme Ecke befriedet sein wird. — 
Eine eigenartige, an die Taufe erinnernde Zere- 
monie erwähnt Fife vom Gebel Dilling: etwa 
fünfzehn Tage nach der Geburt eines Kindes 
versammeln sich alle Angehörige mit dem 
Kinde bei dem Priester. Dieser tötet ein Huhn, 
taucht es in Wasser und hält es darauf über 
den Kopf des Kindes, so daß diesem das Wasser 
auf den Kopf tropft. Die umstehenden Ver- 
wandten nennen dabei den Namen, den das 
Kind erhalten soll. Der Priester trägt dann das 
„Neugetaufte“ in das Haus des arro, d. h. des 
Schutzgeistes und segnet es durch Anspeien. 


Browne, J. Orde: The vanishing Tribes of Kenya. 
A description of the manners and customs of the 
primitive and interesting tribes dwelling on the 
vast southern slopes of Mt. Kenya, and their fast 
disappearing native methods of life. London: 
Seeley, Service & Co. 1925. (284 S. mit Abb. u. 
2 Ktn.) Bespr. von Erich Obst, Hannover. 
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Der Verfasser hat das Gebiet der Stämme 
am SO-Abhang des Kenia wiederholt, auch 
nach dem Kriege noch einmal bereist. Seine 
fleißigen und sorgfältigen Erkundungen und 
Beobachtungen sind in dem vorliegenden Reise- 
werk niedergelegt, Studien nicht eines Fach- 
gelehrten, aber eines wissenschaftlich höchst 
interessierten Laien. j 

Das Buch bietet eine erdriickende Fille 
von Einzelbeobachtungen, auf die an dieser 
Stelle nicht näher eingegangen werden kann, 
die aber sicherlich wertvoll sind, da das Ein- 
dringen der Europäer auch hier die alten Sitten 
und Gebräuche von Monat zu Monat mehr 
zerstört. Doppelt sorgfältig hat darum der 
Verf. aufgezeichnet, was er über die Geschichte, 
das Rechtswesen, das Familienleben, über 
Wirtschaft, Waffen, Kunst usw. der ver- 
schiedenen Stämme in Erfahrung bringen 
konnte. Eine wissenschaftliche Verarbeitung 
und genetische Deutung des Tatsachenmate- 
rials wird nicht versucht, abgesehen von ge- 
legentlichen Hinweisen auf die differenzierende 
Wirkung der Landschaft (leichte Gangbarkeit 
der Tana-Steppe im Gegensatz zu dem Rück- 
zugsgebiet der von Tausenden von tiefen 
Schluchten zerkerbten, mit dichtem Urwald 
überkleideten Kenia-Höhen) und der allent- 
halben zu beobachtenden Beeinflussung durch 
die Massai. 

Kulturhistorisch recht interessant ist Kap. 
XXI, das eine Autobiographie eines alten 
Häuptlings wiedergibt. Alles hat sich grund- 
legend gewandelt, seitdem die Weißen die 
Herrschaft übernommen: Landschaftsbild, Wild- 
bestand, Volksgesundheit und — Wohlstand, 
aber auch sämtliche Sitten und Gebräuche, 
so daß alte und junge Generationen sich kaum 
mehr verstehen. Offen geißelt der Alte, daß 
mit dem Europäer leider auch Branntwein und 
Geschlechtskrankheiten eingezogen sind, aber 
er ist zu gut „erzogen“, um nicht sofort hinzu- 
zufügen, daß er das englische Regiment durch- 
aus nicht etwa missen möchte. 

Das Schlußkapitel ‚Gegenwart und Zu- 
kunft‘‘ enthält eine Auseinandersetzung des 
. Verfassers mit der Frage, ob der Zusammen- 
prall zweier Welten, wie wir es hier beobachten, 
den Negern zum Segen gereichen wird. Verf. 
warnt vor übertriebenem Optimismus und 
meint, der Schwarze würde eben doch stets 
nur im Materiellen stecken bleiben. Kann man 
schon hinsichtlich dieses Punktes durchaus 
verschiedener Meinung sein, so ist vollends zu 
bedauern, daß der Verf. die Erörterung des 
Erziehungsproblems dazu benutzt, um über 
die deutsche Arbeit in Deutsch-Ostafrika gänz- 
lich falsche und im höchsten Grade gehässige 


Urteile zu fällen (S. 262): „The Germans in 
East Africa tried, with the usual Prussian 
spirit, to turn the African into a reproduction 
of a European agricultural serf; he was to be 
allowed to develop, but only along approved 
lines; much would be done for him, but solely 
on condition that he learnt the lessons taught 
him. Native authority, individuality and tra- 
dition were all rooted out as far as possible, 
and a carefully thought-out, soulless Prussian 
bureaucracy was aimed at, which would have 
been equally applicable, or inapplicable, to 
Chinese or Americans.‘ 


Engländer, die ehrlich sind und Deutsch- 
Ostafrika gründlich kennen lernten, werden 
sich schämen über eine derartige Entgleisung 
eines ihres Landsleute. Die Lüge von der kolo- 
nialen Unfähigkeit der Deutschen wird jetzt 
von jedem anständigen Engländer als politi- 
sches Mittel zum Zweck preisgegeben; sie sollte 
erst recht ausgetilgt werden aus Büchern, die 
den Anspruch darauf erheben, als wissenschaft- 
lich, d. h. als wahrhaftig, zu gelten. 


Zeitschriftenschau. 


(Die Herren Verfasser von einschlägigen Aufsätzen, 
besonders in abgelegeneren Zeitschriften, werden, um 
ihre Aufnahme in die Zeitschriftenschau zu sichern, 
um Einsendung eines Sonderabzuges gebeten.) 

* = Besprechung: der Besprecher steht in ( ) 


Anthropos XXI 1926: 
1/2 1—37 A. Wiedemann, Der Geisterglaube im alten 
Ägypten. — 38—71 J. Schmidt, Die Ethnographie der 
Nor-Papua (Murik-Kaup-Karau) bei Dallmannhafen, 
Neu Guinea (Schluß). — 72—126 R. P. H. M. Dubois, 
Les Origines des Malgaches. — 127—147 J. Seiwert, 
Die Bagielli, ein Pygmäenstamm des Kameruner Ur- 
waldes (ill.). — 148—181 W. A. Unkrig, Ein moderner 
buddhistischer Katechismus fiir burjatische Kinder 
(ill.). — 182—191 J. Staal, Dusun drinking-and love- 
songs. — 192—224 K. Th. Preuss, Forschungsreise zu 
den Kägaba-Indianern der Sierra Nevada de Santa 
Marta in Kolumbien (Fortsetzung). — 225—232 P. 
Borchardt, Naturbedingte Kulturwege (mit 4 Karten- 
skizzen). — 233—243 L. W. G. Malcolm, The Social- 
Political Organisation of the E-yap Tribe, Central 
Cameroon. — 244—263 E. Zyhlarz, Das Verbum im 
Kondjara. — 264—268 E. E. Muntz, The Influence of 
Civilisation upon Native Character. — 269—277 
Analecta et Additamenta: W. Schmidt, La formation 
du monothéisme [gegen Pettazzoni, Revue de 
l'Histoire des Religions CIV, 1923, 193 ff.]. — W.Kop- 
pers, Vitamine und polare Rohfleischesser. — Re P. 
Schebesta, On some Ritual objects of the Vandau in 
Sout-Chopiland Gaza. — P. F. Kirschbaum, Mis- 
cellanea aus Neuguinea. — E. v. Hornbostel, Die 
Musik der Semai auf Malakka. — 278—293 Miscel- 
lanea. — *293—*340 Bibliographie: *293—300 Pinard 
H. de la Boullaye, L’Etude Comparée des Religions 
(P. G. Schmidt). — *300—301 M. Begouen, Les 
Bisons d’Argiles (P. Deffontaines). — *301—304 F. 
Birkner, Der diluviale Mensch in Europa (V. Leb- 
zelter). — *304 M. Grant, Der Untergang der großen 
Rasse. Ins Deutsche übertragen von Dr. R. Polland 
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(V. Lebzelter). — *304—307 E. Vatter, Der australi- 
sche Totemismus (W. Schmidt). — *307—309 G. 
Bolinder, Die Indianer der tropischen Schneegebirge 
(M. Gusinde). — *309—310 A. Colbacchini, I Bororos 
orientali, ,,Orarimugudoge“ del Matto Grosso (Brasile) 
(M. Gusinde). — *310—314 „Jahrbuch von St. Ga- 
briel‘‘ (W. Oehl). — *314—315 A. Senn, Germanische 
Lehnwortstudien (W.Oehl). — *315—318 E. Brauer, 
Züge aus der Religion der Herero (P. Schebesta). — 
*318 W. Krickeberg, Die Totonaken (D. Kreich- 
gauer). — *318 J. Riem, Die Sintflut in Sage und 
Wissenschaft (D. Kreichgauer). — *318—319 O. 
Rühle, Sonne und Mond im primitiven Mythus (D. 
Kreichgauer). — *319 L. Bittremieux, Mayombsche 
Volkskunst (M. Schulien). — *319—320 L. Bittre- 
mieux, Mayombsch Idiotikon I., II. (M. Schulien). — 
*320 S. Landersdorfer, Die Kultur der Babylonier und 
Assyrer (D. Kreichgauer). — *320—321 K. Weule, 
Ethnologie desSports (D. Kreichgauer).—*312 Th. Bur- 
nier, Ames Primitives (P. Schebesta). — *321 F. Rock 
und R. Oldenburg, Bilderatlas zur Lander- und Völker- 
kunde. MappeI: Australien und Ozeanien (W. Koppers). 
— *321—322 Mr. H. Saville, The wood carver’s art in 
ancient Mexico (D. Kreichgauer).— *322—323 J. Brun- 
hes, La Géographie Humaine (P. Deffontaines). — 
*323 J. G. Frazer, Le Folklore dans l’Ancien Testa- 
ment (D. Kreichgauer). — *323—327 ,,Festschrift fiir 
Wilhelm Streitberg. Stand und Aufgaben der Sprach- 
wissenschaft‘‘ (W. Oehl) [Zu S. 327: Die von Hrozny 
am Kültepe gefundenen Keilschrifttäfelchen sind 
altassyrischer, nicht hethitischer Sprache, 
kommen also für die „heilsame Bluterneuerung der 
Indogermanistik“ nicht in Betracht]. — *328 M. Tilke, 
Osteuropäische Volkstrachten in Schnitt und Farbe 
(D. Kreichgauer). — *328—329 P. Wirz, Die Marind- 
anim von Holländisch-Süd-Neuguinea. Bd. II. Teil 
III (W. Koppers). — *329 S. Feist, Stammeskunde 
der Juden (V. Lebzelter). — *329—330 G. Simon, 
Die Welt des Islam und die neue Zeit (O. Spies). — 
*330—331 C. Schoy, Abhandlungen des Schaichs Ibn 
‘Ali al-Hasan ibn al-Haitham (O. Spies). — *331— 
332 F. Rosen, Persien in Wort und Bild (O. Spies). — 
*332—333 O. v. Niedermayer, Unter der Glutsonne 
Irans. Kriegserlebnisse der deutschen Expedition nach 
Persien und Afghanistan (O. Spies). — *333 A. Wirth, 
Der Kampf um Marokko (O. Spies). — *333—334 M. 
Pulver, Arabische Lesestücke (O. Spies) [,,feuille- 
tonistische Bilder über die Welt und aus der Welt 
Nordafrikas‘‘]. — *334 R. Hennig, Von rätselhaften 
Ländern (D. Kreichgauer). — *334—335 Prinz Wil- 
helm von Schweden, Unter Zwergen und Gorillas 
(L. Walk). — *335—336 „Festschrift zur Feier des 
25jährigen Bestehens der Frankfurter Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte‘ (W. 
Koppers). — *336 W. Volz, Im Dämmer des Rimba 
(P. Schebesta). — *337 R. L. Spittel, Wild Ceylon (W. 
Koppers). — *337—338 A. Forke, Der Ursprung der 
Chinesen auf Grund ihrer alten Bilderschrift (Th. 
Bröring). — *338 G. Wegener, China, ein Zukunfts- 
problem (Th. Bröring). — *338 L. Frois, Die Geschichte 
Japans (1549—1578) (Th. Bröring). — *338—339 F. E. 
A. Krause, Geschichte Ostasiens. Erster Teil. Ältere 
Geschichte (Th. Bröring). — *339—340 J. Bumüller, 
Die Urzeit des Menschen (V. Lebzelter). — 340—345 
Liste der eingegangenen Bücher. — 345—350 Zeit- 
schriftenschau. 


3/4 351—385 W. Wanger, The Zulu Notion of God. — 
386—418 K. Th. Preuss, Forschungsreise zu den 
Kagaba-Indianern der Sierra Nevada de Santa Marta 
in Kolumbien (Fortsetzung). — 419—434 Mgr. A. 
Turquetil, Notes sur les Esquimaux de Baie Hudson. 
— 435—461 Halfdan Bryn, Die Entwicklung der 


Menschenrassen (Schluß). — 462—483 D. Doutreligne, 
Contributions à l’étude des Populations Dioy du Lang 
Long (Prov. Kouy Tcheou méridional, Chine) (mit 
Karten). — 484—522 P. Schebesta, Die Zimbabwe- 
Kultur in Afrika. — 523—545 W. A. Unkrig, Ein mo- 
derner buddhistischer Katechismus fiir burjatische 
Kinder (Fortsetzung). — 546—565 P. A. Janssens, 
Het ontstaan der dingen in de Folklore der Bantu’s. — 
566—579 E. Vatter, Karten zur Verbreitung totemi- 
stischer Phänomene in Australien. — 580—582 H. 
Beyer, Die Verdopplung in der Hieroglyphenschrift 
der Maya (ill.). — 583—594 M. Vanoverbergh, Songs 
in Lepanto Igorot as it is spoken at Bauco (Fort- 
setzung). — 595—614 Koppelmann, Die Sprache als 
Symptom der Kulturstufe. — 615—620 Analecta et 
Additamenta: Sapper, K. v. d. Steinen und Erland 


Nordenskiöld, Ehrenmitglieder der Société des 
Américanistes de Paris. — R. H. Lowie, Zur Ver- 
breitung der Flutsagen. — Koppelmann, Pulayo- 


afrikanisch und malayo-polynesisch. — J. M. Cooper, 
The Obidjiwan Band of the Tötes de Boule. — P. 
Schebesta, The Mother’s brother in South Africa. — 
D. Kreichgauer, Das Rätsel der Quipus. — 621—636 
Miscellanea. — *636—717 Bibliographie: *636—639 
E. Vatter, Religiöse Plastik der Naturvölker (E. Gros- 
se). — *640—643 Ch. Bell,} Tibet einst und jetzt 
(Deutsch von Dr. C. H. Pollog) (W. A. Unkrig). — 
*643—644 M. A. Lefévre, L’Habitat Rural en Bel- 
gique (P. Deffontaines). — *644—646 ,,Ipek. Jahrbuch 
für prähistorische und ethnographische Kunst“ (D. 
Kreichgauer). — *647 „Rassenkunde“. Herausgegeben 
von W. Scheidt. Band I: Allgemeine Rassenkunde 
(V. Lebzelter). — *647—652 D. Fimmen, Die kre- 
tisch-mykenische Kultur (E. K. Winter). — *652—658 
W. Hofmayr, Die Schilluk (W. Czermak). — *658—660 
B. Lekens, Spraakkunst der Ngbanditaal (W. Czer- 
mak). — *660—664 ,,Jahrbuch des Missionshauses St. 
Gabriel-Médling bei Wien‘ (A. Gahs). — *664—666 
A. Ruhl, Vom Wirtschaftsgeist im Orient (O. Spies).— 
*666—667 A. Bertholet, Die gegenwärtige Gestalt des 
Islam (O. Spies). — *667—668 O. C. Artbauer, Kreuz 
und quer durch Marokko (O. Spies). — *668—669 
J. Hallauer, Die Vita des Ibrahim B. Edhem in der 
Tedhkiret des Ferid-ed-Din ’Attär (O. Spies). — *669— 
670 E. Harder, Arabisch-Deutsches Taschenwörter- 
buch (O. Spies). — *670—671 J. W. Schultz, In 
Natahki’s Zelt (P. G. Höltker). — *671—672 J. Sie- 
ber, Die Wute. Lebenshaltung, Kultur und religiöse 
Weltanschauung eines afrikanischen Volksstammes 
(P. Schebesta). — *672 v. Eickstedt, Archiv für 
Rassenbilder (P. Schebesta). — *672—673 E. Schultz- 
Ewerth, Erinnerungen an Samoa (G. Höltker). — 
*673—674 „Journal Russe d’Anthropologie“. Tome 
XIV, Livre 1—2 (A. Unkrig). — *674 G. Slater, 
The dravidian element in Indian culture (W. Koppers). 
— *6§74—675 O. Dick, Die Feile und ihre Entwick- 
lungsgeschichte (D. Kreichgauer). — *675 R. Ka- 
rutz, Die Völker Europas (D. Kreichgauer). — *675 
—676 E. P. Dieseldorff, Kunst und Religion der 
Maya-Völker im alten und heutigen Mittelamerika 
(D. Kreichgauer). — *676—679 „Zapiski Kollegii 
Vostokovedov pri Aziatskom Muzee Rossijskoj Akade- 
mii Nauk“ (Denkschriften des Kollegiums der Orien- 
talisten am Asiatischen Museum der Russischen 
Akademie der Wissenschaften). Bd. I (A. Unkrig). — 
*679—680 W. Th. Elmore, Dravidian Gods in mo 

dern Hinduism (W. Koppers). — *680—681 H. 
Schmitthenner, Chinesische Landschaften und Stadte 
(Th. Bröring). — *681 C. A. Kollecker, Anhang zum 
Chinesisch-Deutschen Wörterbuch (Th. Bröring). — 
*681—682 A. Eckardt, Koreanische Konversations- 
grammatik mit Lesestücken und Gesprächen (Th. 
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Bröring). — *683—684 ,,Der Weltkreis‘‘. Bücher von 
Entdeckerfahrten und Reisen. Herausgegeben von 
Hans Kauders. I. Sigm. Freih. zu Herberstain, 
„Moscovia“. Aus dem Lateinischen von W. von den 
Steinen. — II. Ogier Ghiselin von Busbeck, Vier 
Briefe aus der Türkei. Aus dem Lateinischen von 
Wolfram von den Steinen. — III. A. O. Exquemelin, 
Die amerikanischen Seeräuber. Ein Flibustierbuch 
aus dem 17. Jahrhundert. Aus dem Holländischen 
von H. Kauders (G. Höltker). — *684—686 W. Doe- 
gen, Unter fremden Völkern. Eine neue Völkerkunde, 
herausgegeben unter Mitarbeit namhafter Fach- 
gelehrter (G. Höltker). — *687 F. Hommel, Ethno- 
logie und Geographie des alten Orients (D. Kreich- 
gauer). — *688 W. Koppers, Gottesglaube und 
Gebete der Yamana auf Feuerland (D. Kreichgauer). 
— *688—689 Chalide Edib. Das Flammenhemd. Aus 
dem Türkischen übers. von H. Donn (OÖ. Spies). — 
*689—691 S. S. Dornan, Pygmies and Bushmen of 
the Kalahari (P. Schebesta). — *691 H. Cordier, 
Histoire générale de la Chine et de ses relations avec 
jes pays etrangers depuis les temps les plus anciens 
lusqu’& la chute de la dynastie Mandchou. IV Bde. 
(Th. Bröring). — *691—693 J. de Morgan, La Pré- 
histoire Orientale (G. Koppers). — *693—698 I.: 
A. Samain, La Langue Kisonge. II.: Eugene Hurel, 
La Poésie chez les Primitifs ou Contes, Fables, 
Recits et Proverbes du Rwanda (Lac.Kivu) (W. Czer- 
mak). — *698—699 E. W. Pfizenmayer, Mammut- 
leichen und Urwaldmenschen in Nordostsibirien (M. 
Hesch). — *699 J. Frassle, Negerpsyche im Urwald 
am Lohali (P. Schebesta). — *699—701 H. Basedow, 
The Australian Aboriginal (W. Koppers). — *701 
J. Szinyei, Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft 
(J. Wölfel). — *701—702 E. Manke, Babwendes 
kalebassristningar som kulturdokument (J. Wölfel). — 
*702 H. W. Bates, Elf Jahre am Amazonas (H. Wöl- 
fel). — *702 G. Lindblom, I Vildmark och Negerbyar 
(J. Wélfel). — *703 G. Lindblom, Jakt- och Fangst- 
methoder bland afrikanska Folk (J. Wölfel). — *703 
—705 A. Drexel, Die Frage nach der Einheit des 
Menschengeschlechtes im Lichte der Sprachforschung 
(J. Wôlfel). — *705—709 F. Speiser, Ethnographische 
Materialien aus den Neuen Hebriden und den Banks- 
inseln (F. Flor). — *710—716 G. Buschan, Illustrierte 
Völkerkunde in zwei Banden. II. Bd. (J. Wölfel). — 
*716—717 Rai Bahadur Sarat Chandra Roy, The 
Birhors (W. Koppers). — 718—723 ,,Erwiderung“ 
und ,,Rückerwiderung‘‘ (A. M. de Agostini contra 
M. Gusinde). —723—728 Liste der eingegangenen 
Bücher. — 728—732 Zeitschriftenschau. 


5/6 733—776 B. Zuure, Immäna le Dieu des Barundi. 
— 777—796 K. Th. Preuss, Forschungsreise zu den 
Kägaba-Indianern der Sierra Nevada de Santa 
Marta in Kolumbien (Fortsetzung). — 797—805 
L. Bittremieux, Overblijfselen van den katholieken 
Godsdienst in Lager Kongoland (ill.). — 806—824 
G. Peekel, Die Ahnenbilder von Nord-Neu-Mecklen- 
burg. — 825—832 H. Pinard de la Boullaye, La psy- 
chologie de la conversion chez les peuples non-civili- 
sés. — 833—850 O. Menghin, Neue Steinzeitfunde 
aus dem Kongostaate und ihre Beziehungen zum 
europäischen Campignien (ill.). — 851—869 A. Mo- 
staert, Le Dialecte des Mongols Urdus (Sud). — 
870—920 M. Schulien, Kleidung und Schmuck bei 
den Atchwabo in Portugiesisch -Ostafrika(ill.). — 
921—937 P. P. Kok, Quelques notices ethnographi- 
ques sur les Indiens du Rio Papuri (ill.). — 938—951 
J. Staal, The Dusun Language (Karte). — 952—958 
V. Lebzelter, Eine Expedition zur umfassenden Er- 
forschung der Buschmänner in Südafrika. — 959— 
990 P. Schebesta und V. Lebzelter, Schädel und 


Skelettreste von drei Semang-Individuen (ill.). — 
991—995 W. Koppers, Wo befindet sich das Manu- 
skript letzter Redaktion des groBen Yamana-(= Ya- 
gan)Lexikons von Th. Bridges? — 996—999 W. 
Schmidt, Griindung eines Museums fiir Missiologie 
und Ethnologie im Lateran zu Rom (deutsch u. fran- 
zôsisch). — 1000—1024 M. Gusinde, Das Laut- 
system der feuerländischen Sprachen. — 1025—1028 
Analecta et Additamenta: D. Kreichgauer, Das 
Alter der Maya-Monumente und der Kodizes. — 


Vietoria Memorial Museum, Canada, Remarkable 
anthropological discoveries [in Alaska]. — P. Bor- 
chardt zum ,,Atlantisproblem‘. — P. Schebesta 


über die im Juni 1926 in London gebildete Körper- 
schaft ,,Institut für afrikanische Sprachen und 
Kulturen“. — 1029—1037 Miscellanea. — *1037— 
1073 Bibliographie: *1037—1040 J. Wach, Religions- 
wissenschaft. Prolegomena zu ihrer wissenschaftstheo- 
retischen Grundlegung (H. Pinard). — *1040—1041 Br. 
Gutmann, Das Recht der Dschagga (H. Trimborn). — 
*1041—1043 „Publications of the Museum of the 
American Indian, Heye Foundation (G. Höltker). — 
*1043—1044 G. Jacob, Geschichte des Schatten- 
theaters im Morgen- und Abendland (O. Spies). — 
*1044—1045 J. G. Frazer, The Worship of Nature 
(W. Schmidt). — *1045—1046 N. Söderblom, Das 
Werden des Gottesglaubens (P. Schmidt). — *1046 
F. M. Trautz, Ceylon (G. Höltker). — *1046—1047 
E. v. Rosen, Ethnographical Research Work, during 
the Swedish Chaco - Cordillera - Expedition 1901— 
1902 (G. Höltker). — *1047—1048 E. v. Rosen, 
Popular Account of Archaeological Research, durin 
the Swedish Chaco-Cordillera-Expedition 1901—1902 
(G. Höltker). — *1048—1049 J. Schacht, Das Kitab 
al-Hijal fil-Figh des Abu Hatim Mahmüd ibn al- 
Hasan al-Qazwini (Buch der Rechtskniffe) (O. Spies). 
— *1049—1050 R. Tschudi, Das Chalifat (O. Spies). 
— *1050—1053 W. Heffening, Das islamische Frem- 
denrecht bis zu den islamisch-frankischen Staats- 
verträgen, Eine rechtshistorische Studie zum Fiqh 
(O. Spies). — *1053 E. v. Sydow, Ahnenkult und 
Ahnenbild der Naturvölker (G. Höltker). — *1053— 
1054 O. Nuoffer, Afrikanische Plastik in der Ge- 
staltung von Mutter und Kind (P. Schebesta). — 
*1054—1055 M. Weynants-Ronday, Les Statues 
vivantes. Introduction à l’étude des statues égyptien- 
nes (P. Schebesta). — *1055 R. P. Duchaussois, 
Aux Glaces Polaires (G. Höltker). — *1055—1056 
H. Kühn, Die Kunst der Primitiven (D. Kreich- 
gauer). — *1056 G. H. Banning, Im Zauber mexi- 
kanischer Gewässer (G. Höltker). — *1056 G. W. 
Steller, Von Kamtschatka nach Amerika (G. Höltker). 
— *1057—1060 ,,Japhetitische Studien zur Sprache 
und Kultur Eurasiens‘“ (R. Bleichsteiner). — *1060 
—1068 A. Griinwedel, Die Teufel des Avesta und 
ihre Beziehungen zur Ikonographie des Buddhismus 
Zentralasiens (A. Unkrig). — *1068—1069 M. W. 
Hauschild, Grundriß der Anthropologie (F. Flor). — 
*1069 L. Frois, Die Geschichte Japans (1549—1578) 
(Th. Bröring). — *1069—1070 Sven Lovén, Uber die 
Wurzeln der Tainischen Kultur. I. Materielle Kul- 
tur (J. Wölfel). — *1070 H. Staden, Die wahrhaftige 
Historia und Beschreibung einer Landschaft der 
wilden nackten grimmigen Menschenfresserleute in 
der Neuen Welt, Amerika, gelegen. Nach der Erst- 
ausgabe uff Fastnacht 1557 (J. Wölfel). — *1070 
G. Lindblom, Jakt- och Fangstmetoder bland 
Afrikanska Folk. II. (J. Wölfel). — *1070—1073 
W. Kaudern, Ethnographical Studies in Celebes 
(R. Heine-Geldern). — 1074—1080 Liste der ein- 
gegangenen Biicher. — 1080—1085 Zeitschriften- 
schau. 
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Bulletin of the John Rylands Library, Manchester, 
XI: 
1 (Jan. 1927) 20—50 J.N. Farquhar, The Apostle 
Thomas in South India (versucht, einen früheren Ar- 
tikel fortsetzend, die Historizität der Missionsreise 
des Apostels Thomas wahrscheinlich zu machen, 
zum Teil mit Hilfe der Lokaltradition in der syrischen 
Kirche von Travancore). — 57—76 J.R. Harris, 
Further traces of Hittite migration (in Orts- und Per- 
sonennamen des östlichen Mittelmeers; ‚the Hittites 
were a sea-going people, and among the earliest co- 
lonists of the Mediterranean; ... they traded insalt ..., 
and ... had practically a monopoly of its production 
and distribution‘). — 77—98 A. Mingana, Syriac 
influence on the style of the Kur’an (erste Liste von 
Worten und Stellen, die den syrischen Einfluß zeigen 
sollen — eine zweite und die Schlußfolgerungen werden 
folgen —; 1. Eigennamen biblischer Personen in 
syrischer, nicht hebräischer Form; 2. religiöse Aus- 
drücke; 3.gewöhnlicheWorte; 4. Orthographie; 5. Satz- 
bau: kullan Sure 11, 121, antum hawilä’ [so!] 2, 79, 
sav’ 60, 11, bar 48, 12, läta 38, 2; 6. historische An- 
spielungen: die Alexandergeschichte, magäs 22, 17, 
nasara, gudi 11, 46, hanif, ram 30, 10). — 90—100 
ders., Kitab ud din wa-d-daulah (die Handschrift ist in 
der Bibliothek der Earls of Crawford sicher bis 1868, 
wahrscheinlich etwa bis 1843 zurückzuverfolgen). — 
110—231 Ders. Woodbrooke Studies, editions and 
translations of Christian documents in Syriac and 
Garshüni [so!], with introductions by R. Harris. 
I 1 (s. besondere Besprechung). G.B. 


Compte Rendus de-lAcadémie des Sciences des 
URSS. (Leningrad) 1926 B.: 
Januar-Dezember 5 E. Berthels, La personification des 
mois dans l’Islam. — 13 N. Dmitrijev, Les éléments 
de lexique turc dans la nomenclature des faucons du 
tzar Alexis. — 19 I. Zarubin, Sur l’histoire d:1 Suguän. 
— 23 I. Kralkovskıj, Une version arabe du conte sur 
les ruses des femmes. — 27 B. Vladimircov, A propos 
du dictionnaire tibétain-mongol Li-cihi gur-khan. — 
31 ders., Le Tanjur mongol. — 35 E. Berthels, Le 
Taras-nama, un poème didactique de derviches Ja- 
lali. — 39 N. Marr, Théorie japhétique et la séman- 
tique du chinois. — 41. N. JuSmanov, La corre- 
spondance du D’äd arabe au ’Ayn araméen. — 49 B. 
Warnecke, Sur l’historie du drame byzantique. — 


52 Ks. Kaëtaleva, Sur les termes UI et ell dans le 


elbl dans le Coran. — 


61 B. Vladimircov, A propos d’un signe du pluriel en 
mongol. — 63 E. Berthels, Une anthologie manuscrite 


des poétes du Quainät. — 67 N. Dmitrijev, L’affixe où 


dans la langue osmanlie moderne. — 71 I. Kraëkov- 
skij, Un document oublié sur les oeuvres d’Ibn ar- 
Rävendi. — 75 A. Samoilovié, Quelques touyoughs 
du poète ¢éaghatayen Emiri. — 78 ders., Quelques touy- 
oughs du poète ¢aghatayen Lutfi. — 89 E. Berthels, 
Description d’une collection de manuscrits persans ... 
— 93,109, 129 N. Marr, La langue chinoise et la paléon- 
tologie du language I—V. — 97 N. Dmitrijev, Les pro- 
noms démonstratifs en osmanli. — 100 ders., Glosses 
osmanlies du XVie siècle. — 113 V. Gordlevskij, 
Secte de l’Asie Mineure nommée ,,anSabagyly”’. — 
114 N. Dmitrijev, Etymologie du mot ture 9? ye — 


121 P. Kokovcev, Note sur les manuscrits Judeo- 
Khazars conservés a Cambridge et à Oxford. — 
133 N.Marr, Langue nouvellement découverte de 
l’Asie Centrale et ses numéraux. — 135 ders., Des 
Sumériens et Hetéens vers les Paléoasiatiques. — 
137 E. Berthels, Les quatrains de Schaikj Majd ad-din 
Baghdadi. 


Coran. — 56 dies., Sur le terme 


1927: 

1 1—6 J. Vilentik, Etudes sur la phonétique historique 
de l’Arabe vulgaire. — 7—12 N. Marr, Sur la classi- 
fication des mots sumériens. — 13—18 E. Berthels 
Une autobiographie de Quä’äni. — 19—24 V. Gord- 
levskij, Les kulkhan-beys de Constantinople et leur 
argot. — 25—28 V. Gordlevskij, Souvenirs d’Achik- 
Pacha a Qyrchebir. — 29—32 V. Gordlevskij, Ob- 
servance de régles dans de Bedestan de Constanti- 
nople. 

2 33—35 P. Jernstedt, Die grammatische und lexi- 
kalische Stellung des koptischen Verbums ma ,,gehen“. 
— 36—38 A. Samoilovitch, Un fragment du “Teach- 
chug-nameh” avec jeu de mots rimés. — 39—42 ders., 
Un manuscrit de l’Arbre généalogique des Turkomans 
par Abou-l-Ghazi-Khan. — 43—45 ders., Les pièces 
de poésie dites ,, Touyougbs”’ a Khiva au XIXe siècle. 
— 46—51 E. Berthels, Un tardji *band éagathay 
d’un autour inconnu. 


8 53—58 G. Marr, Spécimen de littérature bakhtiare. 
— 59—64 M. Tubjanskij, Notice préliminaire sur les 
manuscrits posthumes de V. Vasiljev et de V. Gorskij 
concernant la littérature bouddhique. — 65—68 
P. Jernstedt, Zu den koptischen Briefen an den Me- 
letianer Paiéi. — 69—74 ders., Das koptische Praesens 
und die Anknüpfungsarten des näheren Objektes. 
E.P.B. 


Deutsche Literaturzeitung 48 1927: 


19 897—903 *J. G. Bachofen, Der Mythus von Orient 
und Occident, hrsg. von M. Schroeter (F. Dornseiff). 
— 903—905 *A. v. Bulmerineg, Der Prophet Maleachi, 
Bd. I (J. Hempel). — 905—907 *H. Oertel, The syntax 
of cases in the narrative and descriptive prose of the 
Brahmanas (W. Caiand). — 914—917 *O. M. Dalton, 
East Christian Art (H. Lietzmann). 


20 946—956 *J. Pedersen, Israel, its life and culture. 
I. TI. (O. Eißfeld). — 953—956 *Islamica. Bd. I 
hrsg. von A. Fischer, Bd. II hrsg. von E. Bräunlich 
(R. Hartmann). — 956—958 *E. Bickel, Homerischer 
Seelenglaube (K. Latte). — 963—966 *L. Finot, 
H. Parmentier, V. Goloubew, Le Temple d’I¢vara- 
pura (Bantäy Sréi, Cambodge). (L. Bachhofer.) 


21 999—1000 *Meister Jämmerling oder die Aben- 
teuer des Guru Paramarta. Ein tamulisches Narren- 
büchlein in freier Wiedergabe von O. Wolfgang 
(H. W. Schomerus). — 1015—1019 *J. B. Webster, 
Christian education and the national consciousness in 
China (J. Witte). 

22 1041—1043 *G. Levi della Vida, Storia e religione 
nell’ oriente semitico (W. Schur). 1043—1045 
*H. Meinhold, Der Dekalog (O. EiBfeld). — 1053 
*S, M. Laser und H. Torcyner, Deutsch-hebräisches 
Wörterbuch (W. Baumgartner). — 1054—1059 *H. v. 
Arnim, Zur Entstehungsgeschichte der aristotelischen 
Politik. Die drei aristotelischen Ethiken (J. L. Stocks). 
— 1069—1070 *E. A. Gardner, The Art of Greece 
(A. v. Salis*). 

23 1097—1101 *K. Kundsin, Topologische Uber- 
lieferung im Johannesevangelium (O. Bauernfeind). — 
1101—1109 *Asia Major. Editores Bruno Schindler 
et Friedrich Weller. Bd. II (O. Franke). 

24 1158—1159 *F. Baumgärtel, Hebraisches Wörter- 
buch zur Genesis (J. Begrich). 

25 1194—1196 *F. Praetorius, Die Gedichte des Hosea 
(W. Baumgartner). — 1197—1198 *Bereschit rabba, 
von J. Theodor und Ch. Albeck. Lief. 10—12 (S. Lan- 
dauer) — 1199—1200 *W. Schubart, Die Griechen 
in Agypten (A. Lesky). — 1207—1209 *V. Goloubew, 
Ajanta. Les Peintures de la premiére grotte (Ars 
Asiatica X) (L. Bachhofer). 
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26 1243—1246 *G. Mehlis, Die Mystik in der Fülle 
ihrer Erscheinungsformen in allen Zeiten und Kul- 
turen (G. Müller). — 1251—1255 *K. Hadank, Die 
Mundarten von Khunsär, Mahalät, Natänz, Näyin, 
Sämnän, Sövänd und Sö-Kohrüd (W. Lentz). — 
1255—1259 *W. T. Miller, Ossetisch-russisch-deut- 
sches Wörterbuch, hrsg. und ergänzt von A. Frei- 
mann. Bd.I (W. Lentz). 

27 1300 *H. Zimmern, Das babylonische Neujahrs- 
fest (B. Meißner). — 1301—1302 *Die griechisch- 
ägyptische Sammlung Ernst von Sieglin, hrsg. von 
Ernst von Sieglin. II. Terracotten (W. Schubart). — 
1311—1315 *J. Serres, La Politique turque en 
Afrique du Nord sous la Monarchie de Juillet 
(A. Hasenclever). 

28 1345—1347 *J. Meinhold, Einführung in das alte 
Testament (J. Hempel). — 1358—1363 *G.Stuhl- 
fauth, Die apokryphen Petrusgeschichten in der alt- 
christlichen Kunst (H.W. Beyer). — 1350—1352 
*W. Wittekindt, Das Hohe Lied und seine Bezie- 
hungen zum Istarkult (E. Ebeling). 

29 1393—1402 *F. Wutz, Die Psalmen, lateinisch, 
hebräisch und deutsch. Textkritisch untersucht 
(H. Gunkel). — 1406—1407 *Bruchstücke des Bhik- 
suni-Prätimoksa der Sarvästivädina, hrsg. von E.Wald- 
schmidt (St. Konow). — 1415—1417 *E. Boersch- 
mann, Chinesische Baukeramik (E. Zimmermann). 
30 1441—1442 *K. Sethe, Der Ursprung des Alpha- 
bets. Die neuentdeckte Sinaischrift (W. Spiegel- 
berg). — 1443—1451 *K. Lokotsch, Etymologisches 
Wörterbuch der europäischen Wörter orientalischen 
Ursprungs (E. Littmann). 

81 1498—1507 *B. Karlgren, On the authenticity 
and nature of the Tse chuan (O. Franke). — 1523— 
1527 *F. Reche, Tangaloa. Ein Beitrag zur geistigen 
Kultur der Polynesier; *ders., Kifunga. Ein Lebens- 
und Sittenbild aus unserer ehemaligen deutschen 
Kolonie Samoa (G. Friederici). 


82 1555—1557 *H. Bonnet, Die Waffen der Völker 
des Alten Orients; *W. Wolf, Die Bewaffnung des alt- 
ägyptischen Heeres (G. Roeder). 1558—1560 
*E. Mayser, Grammatik der griechischen Papyri aus 
der Ptolemäerzeit IIT (W. Schubart). 

33 1593—1598 *A. Jirku, Das Alte Testament im 
Rahmen der altorientalischen Kulturen (J. Lewy); — 
— 1606—1607 *E. Thompson, Rabindranath Tagore. 
Poet and Dramatist (O. Strauß). — 1616—1620 
*I. de Morgan, La préhistoire orientale (A. Scharff). — 
1628 *Liiders, Buddhismus in Turkistan nach den 
Kahrvithi-Dokumenten von Niya und Lou-lan. 


35 1690—1692 *G. Traub, Psalmen-Auslegung (W. 
Rudolph). — 1695—1696 *H. Hirt, Indogermanische 
Grammatik (J. Pokorny). — 1697—1707 *R. Guil- 
lard, Essai sur Nicéphore Grégoras:(G. Ostrogsky). — 
1713—1722 *F.v. Woess, Das Asylwesen Ägyptens 
in der Ptolomäerzeit und die spätere Entwicklung 
(T. Oertel). — 1724—1726 *C. Lehmann-Haupt, Ar- 
menien einst und jetzt (B. Meißner). E.P.B, 


Edda XXVI 1926: 
4 193 W. Wauscher, Homeros-Studien (I Fragmen- 
tern af den historiske Homeros, II Udviklingsfaserne 
af Illiaden). O.K.-P. 


The Edinburgh Review Vol. 246 1927: 
501 148—164 I. O. P. Bland, China. 165—178 
M. F. O’Dwyer, Indian Politics and Economics. 
E. P. B. 


English Historical Review 166: 
288—298 *H. de Castries, Les Souvenirs inédites de 
l'Histoire du Maroc. I. II (S. Margoliouth). — 289— 


292 *H. B. Morse, The Chronicles of the East India 
Company trading to China 1635—1834 (J. H. Cha- 
phan). HePsB; 


The Expository Times 38 1927: 
8 342—343 J. R. Harris, A lost Verse of St. Johns 
Gospel. — 343—348 J. O. F. Murray, The Messiaship 
of Jesus. I. — 355—358 W. Fulton, The Index-Vo- 
lume of the Encyclopaedia of Religion and Ethics. 
9 423—428 H. H. Rowley, The “‘Chaldaeans’’ in the 
Book of Daniel. 
10 455—458 A.C. Welch, Psalm 81: A Sidelight into 
the Religion of North Israel. 
11 521—524 F. A. Farley, Jeremiah and ’The Suffe- 


ring Servant of Jehovah’ in Deutero-Jesajah. — 525 
—526 M. Scott, Isaiah VII, 8. — 526 Sadhu Sundar 
Singh. E. P. B. 


Geographical Journal 70 1927: 

1—21 D.G. Hogarth, Gertrude Bell’s Journey to 
Hayil. — 21—38 J. Ball, Problems of the Libyan 
Desert. — 74—75 *I. Abrahams, Campaigns in Pa- 
lestine from Alexander the Great (E. W. G. M.). — 75 
*Le May, An Asian Arcady: The Land and Peoples of 
Northern Siam (O. R.). — 75—76 *R. L. German, 
Handbook to British Malaya 1926. — 76 *L. Warner, 
The Long Old Road in China (O. R.). E. P. B. 


Historische Zeitschrift 136 1927: 

1 168—169 S. Banerjea, A Nation in Making [Indien] 
(H. v. Glasenapp). — *The Cambridge Ancient Hi- 
story III—IV (Ehrenberg). — *F. Jacoby, Die Frag- 
mente der griechischen Historiker (A. Körte). — *Lie- 
bert, Mythos und Kultur (G. Masur). — *Revue ma- 
cédonienne I (Gerland). — *C. Bezold, Ninive und 
Babylon (F. Guyer). — *H. Zimmern, Babyl. Neu- 
jahrsfest (F. G.). O. K.-P. 


Historisk Tidsskrift 9. Raekke V. Bd. 1927: 
5 *Norstedts Varldhistoria I [K. Tallquist und J.Char- 
pentier, Geschichte des alten Orients bis 330 v. Chr.] 
(O. Koefoed-Petersen). — *G.Howardy, Fra Fa- 
raos Land (ders.). O. K.-P. 


Jahrbücher für Kultur und Geschichte der Slawen 
NF III 1927: 
2 209—230 W.R. Zaloziecky, Byzantinische Bau- 
denkmäler auf dem Gebiet der Ukraine E.P.B. 


Jahrbuch für Liturgiewissenschaft VI 1926: 
Literaturberichte: 287—94 L. Dürr, Beziehungen 
zur Religionsgeschichte des Alten Orients (behandelt 
ausführlich vor allem M. Witzel, Perlen sumerischer 
Poesie 1925). — 294—305 Ders., Beziehungen zum 
israelitisch -jtidischen Kult (behandelt ausführlicher 
u.a. G. Quell, Das kultische Problem der Psalmen 
1926; J. Heinemann, Messianismus und Mysterien- 
religion, MGWJ 1925). G.B. 


Indogermanische Forschungen 45 1927: 
2 168—172 H. Jacobi, er eine ungewöhnliche Ver- 
tretung von sz im Mittelindischen. BOP See 


Journal des Savants 1927: 
2 (Februar) 49—62 P. Monceaux, Paul de Samosate 
(über: G. Bardy, P. de. $.). 
8 (März) 97—109 Ch. Diehl, Les peintures chrétiennes 
de la Cappadoce (iiber: G. de Jerphanion, Les églises 
rupestres de Cappadoce I). 
4, 6, 7 168—178, 262—271, 307—308 G. Seure, Tou- 
ristes anciens aux tombeaux des Rois (iiber: J. Baillet, 
Inscriptions grecques et latines des Tombeaux des 
Rois, ou Syringes, a Thébes). 
5 (Mai) 193—202 R. Cagnat, Extraits de naissance 
égyptiens (iiber: P. Viereck and Fr. Zucker, Papyri, 
Ostraka und Wachstafeln aus Philadelphie in Fayum). 
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6 (Juni) 252—261 A. Merlin, La sculpture antique 
de Phidias à l’ère byzantine (über: Ch. Picard, La 
sculpture antique usw.). 

7 (Juli 294—307 I. Charbonneaux, L’Empire Perse 
et l’Occident (über: Cambridge Ancient History. 
IV. The Persian Empire and the West). Be Pas: 


Isis IX (2) Juni 1927: 
80 240—254 ’Al ibn ’Isä, Das Astrolab und sein Ge- 
brauch (übers. von C. Schoy). — 365—367 Shunyé 
Höin Hönen, the Buddhist Saint. His life and teaching. 
(G. Sarton). E. P. B. 


Islam XV 1926: 
2/4 161—210 M. Sobernheim, Die arabischen In- 
schriften von Aleppo {ursprünglich für die Matériaux 
pour un Corpus Inscriptionum Arabicarum bestimmt), 
1. Teil: die Inschriften der Zitadelle (44 Nummern, 
größtenteils Bauinschriften, die älteste von Malik&’ah 
480, verschiedene von Nüraddin, Gazi, Halil — nähere 
Angaben über seinen Statthalter Saifaddin Qara- 
sunqur —, Qä’itbäi und vor allem Qänsüh al-Güri, 
der die Festung gegen die Osmanen ausgebaut hat 
und dem sie wesentlich ihre gegenwärtige Gestalt 
verdankt — nähere Angaben über seinenVertrauens- 
mann Saifaddin Abrak —, einige weniger bedeutende 
Dekrete und Stiftungsinschriften; — mit Plänen der 
Zitadelle, ihrer Eingangsbastion und ihrer Moscheen 
von E. Herzfeld und zahlreichen Abbildungen). — 211 
—32. 335 J. Schacht, Die arabische Arjal-Literatur, 
ein Beitrag zur Erforschung der islämischen Rechts- 
praxis (Zweck der Aijal „Rechtskniffe‘: die Befolgung 
der gesetzlichen Vorschriften zu erleichtern und offene 

ertretungen zu verringern; abzugrenzen gegen die 
in manchem verwandte tagija; gepflegt vor allem 
von den Hanefiten, wo sie mit einigen anderen Stoffen 
von praktischer Bedeutung, so den $uraf,, Formularen“, 
eine Gruppe bilden; die wichtigsten hanefitischen 
hijal-Werke; Polemik des Buhari gegen die yal; 
Zusammenhang mit dem ra’j; Ansatzpunkte im frühen 
Islam und im alten Arabien; anfangs ablehnende, 
später bedingt anerkennende Stellung der Schafiiten; 
prinzipielle Ablehnung bei den Hanbaliten; außer- 
rechtliche Ayjal ,,Kniffe‘‘; Charakteristik des Inhalts 
der Aijal-Bücher; rechtliche und moralische Be- 
urteilung). — 233—94 J. Hein, Bogenhandwerk 
und Bogensport bei den Osmanen (Forts., vgl. 
OLZ 1926 Sp. 384, 1927 Sp.430) (Fehler beim Schießen; 
— die Konstantinopler Schützengilde: Stiftung des 
og meidän durch Mehmed II., Erbauung von Moschee 
und Kloster unter Bajezid II.; Schützengilden anderer 
Städte; Aufnahme der Schüler, Lehrgang, Aufnahme 
in die Gilde durch Uberreichung der gabza ,,Bogen- 
griff‘; — die Wettkämpfe auf dem og meidän: Bestim- 
mungen, Zielschießen, Weitschießen, Feier für Rekorde, 
Liste bekannter Rekorde). — 295—303 Père Anastase, 
Kitdb-el-‘ain (des Halil b. Ahmad), le ler dictionnaire 
arabe, est sous presse (Aufsatz in Loghat al-Arab IV 
57— 63), ibs. und mit Bemerkungen versehen von E. 
Bräunlich (der besonders das Entstehen angeblicher di- 
alektischer Varianten von arabischen Wörtern durch 
Punktierungsfehler erörtert). — 304—8 *E. Litt- 
mann, Morgenländische Wörter im Deutschen? 
1924 (H. Stumme). *Al-Mursid (Bagdader Monats- 
schrift) I 1 1925 (H. Ritter). *Th. W. Juynboll, 
Handleiding tot de Kennis van de Mohammedaansche 
Wet? 1925 (R. Strothmann). 311—21 *W. Heffe- 
ning, Das islamische Fremdenrecht 1925 (G. Berg- 
sträBer). *R. Basset, Mille et un contes I 1924 
(E. Littmann). 325—31 R. Hartmann, Ja‘kub 
Kadri’s Bektaschi-Roman (Nür Baba; Inhaltsanalyse 
und literarische Würdigung sowie Erörterung des 
Quellenwerts). *Halide Edib, Atesden gömlek 


1339 (R. Hartmann). — 334—5 I. Kratschkovsky, 
Angebliche Autographe des Geschichtschreibers Ka- 
mal ad-din Ibn al-‘Adim in Leningrad. 


XVI 1927: 

1/2 1—76 Th. Menzel, Der 1. turkologische Kongreß 
in Baku 26. 2 bis 6. 3. 26 (an dem der Verf. als Mit- 
glied des Präsidiums, Vizepräsident einer Kommission 
und Referent für einen der Verhandlungsgegen- 
stände teilgenommen hat; — die Türken im „Bund 
sozialistischer Räterepubliken‘“‘; Gedanke eines Kon- 
gresses seit 1922; das erste Programm vom 6. 8. 25; 
Liste der namentlich einzuladenden Persönlichkeiten ; 
der Vorkongreß am 3. und 4. 1. 26, zu dem der 
Verf. ebenfalls zugezogen worden ist; das auf An- 
regungen aus Leningrad umgestaltete endgültige 
Programm, das den Kreis der einzuladenden Türk- 
völker erweitert, aber den rein russischen Charakter 
des Kongresses, bei dem auch die Vertreter der Türkei 
nur Gäste sind, festhält; Herkunft und Gruppierungen 
der Delegierten; KongreBeindriicke ; — Einteilung der 
Türksprachen nach Samojlovié und Poppe; — aus- 
fiihrliche Berichte iiber die Referate und die wich- 
tigeren Diskussionsreden, wobei etwaige Thesen und 
die Beschliisse vollstandig mitgeteilt werden und auf 
einschlägige Veröffentlichungen vor allem der Redner 
hingewiesen wird; u.a. W. Barthold über das Stu- 
dium der Geschichte der Türkvölker; I. N. Borozdin 
über die neuesten Entdeckungen auf dem Gebiet 
der tatarischen Kultur; S. Rudenko, Mészaros, Cursin 
und Miller über die gegenwärtige Lage und die nächsten 
Aufgaben der türkischen Ethnographie; Poppe über 
die Verwandtschaft der Türksprachen mit dem Mon- 
golischen, Tungusischen, Finno-Ugrischen und Sa- 
mojedischen; Samojlovié über die gegenwärtige Lage 
und die nächsten Aufgaben der Erforschung der Türk- 
sprachen; Referate, Diskussionen und Beschlüsse 
über die Fragen der Orthographie — aus taktischen 
Gründen vor der Alphabetfrage verhandelt — und 
der Terminologie) (Forts. f.). — 77—113 M. Pleßner, 
Neue Materialien zur Geschichte der Tabula Smarag- 
dina (im Anschluß an J.Ruska’s Buch ‚Tab 

Smaragdina‘‘ 1926, das gewürdigt und eingehend 
besprochen wird, mit zahlreichen Einzelverbesse- 
rungen und -Ergänzungen; — weitere Parallelen zu 
der Rahmenerzählung von der Auffindung einer Tafel 
u. à. in einer unterirdischen Kammer, aus H. Ritter’s 
Picatrix-Material; eine neue arabische Fassung der 
Tabula aus dem pseudo-aristotelischen Sörr al-asrar, 
und mehrere lateinische, vor allem in der Übersetzung 
des Sirr ,,Secretum secretorum‘ und in einer von 
S. R. Steele entdeckten Alchemie des Hermes). — 
114—22 F. Babinger, E. G. Browne 1862—1926 
(mit Übersicht über seine wichtigsten Schriften). — 
122—5 Ders, Ch. M. Doughty 1843—1926. 
126—9 Ders, Miss G. L. Bell 1868—1926. 
129—51 Th. Menzel, Das heutige Rußland und die 
Orientalistik (I. Petersburg: Liste von 8 gelehrten 
Instituten, 7 gelehrten Gesellschaften, 7 Unterrichts- 
anstalten, 4 Bibliotheken und 6 Museen, die für die 
Orientalistik in Frage kommen, je mit kurzen Mit- 
teilungen über ihre Geschichte und Tätigkeit und 
Aufzählung ihrer Veröffentlichungen; kurze Nekro- 
loge von seit dem Krieg gestorbenen russischen Orien- 
talisten) (Forts. f.). — 151—3 M. Meyerhof, Eine 
islamische Kunstausstellung in Alexandrien. — 153 
—8 0. Rescher, Miscellen II Yorientalische Pa- 
rallelen zum Decamerone des Boccaccio; zu Gold- 
ziher, Vorlesungen? 95; über die Verwechselung 
von Koranzitaten und Gedichtversen in der arabischen 
Literatur). — *Al-Qazuini, Kitäb al-hizal fil-figh 
hsg. v. J. Schacht 1924 (R. Strothmann). *J. E. 
Esslemont, Bahä’ulläh and the new era 1923 (J. Ho- 
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rovitz). *The Ahad Nameh hsg. von G. K. Nariman 
1925 (Ders.). *J. Sarkar, Mughal administration? 
1924 (Ders.). — 162. J. Horovitz, Zu den Beischriften 
des Jahangir-Album. — *Muhammad ibn ‘Abdalbaqi 
al-Bubäri, Buntes Prachtgewand über die guten 
Eigenschaften der Abessinier, übs. v. M. Weis- 
weiler I 1924 (J. Horovitz). *B. Paret, Sirat Saif 
Ibn Dhi Jazan 1924 (Ders.). *Die Erzählungen aus 
den 1001 Nächten übs. v. E. Littmann III 1924 
(Ders.). *L. Frobenius, Volksmärchen der Kabylen I 
1921 (O. Rescher). *F. Rosen, Neupersischer Sprach- 
führer 1925 (W. Björkman). *K. Klinghardt, 
Angora-Konstantinopel 1924 (Th. Menzel). — 167 
—8 G. Wiet, M. van Berchems Bibliothek (seinem 
Wunsche entsprechend von seiner Witwe der Stadt 
Genf geschenkt, darunter vor allem seine zu 3/4 noch 
unveröffentlichte Sammlung arabischer Inschriften, 
die im Musée d’Art et d’Histoire aufbewahrt wird). 
G.B. 


Islamica II 1926—1927 (XV u. 646 8.): 


Festgabe zum 60. Geburtstag von August Fischer 
mit seinem Bildnis, der vom Herausgeber Bräunlich 
gezeichneten Widmung, der Ansprache Bergsträßers 
bei der Geburtsfeier und einem Verzeichnis der Schrif- 
ten Fischers von Plessner mit genauem Sachindex 
und Angabe der von F. interpretierten Dichter- und 
Koranverse. 


B. Landsberger, Die Eigenbegrifflichkeit der 
babylonischen Welt. (18 S.: Dem nach Formthemen 
und Bedeutungsklassen reich gegliederten akkadischen 
Verbum, welchem auch das Adjektiv als Abart des 
Durativs angehört, stehe nur ein kleiner Stock von 
Gegenstandsbegriffen gegenüber; die Gestaltungs- 
kraft beruhe in der plastischen Gliederung alles Wer- 
dens; die babylonische Kultur entstehe durch Amal- 
gamierung des das Nacheinander beobachtenden 
semitischen Wesens mit dem kombinierenden su- 
merischen. Der kühne Essay, der „heuristisch‘‘ das 
Gesamtverständnis „mit den Mitteln der Philologie“ 
in vielfach eigenen Termini erschließen will, wirkt 
auf alle Fälle anregend, so, wenn er auf seine Weise 
zu vorhistorischen Sprachforschungen durchstoßen 
will und nicht durch eine Methode, die nur das für 
echt akkadisch hält, was sich auf ‚die Ebene des 
Semitischen projizieren‘ läßt, oder die „chirurgisch‘“ 
durch Abstreichen von Sekundärbildungen ein pri- 
mitives Ursemitisch rekonstruiert.) — H. Zimmern, 
Simat, Sima, Tyche, Manat (11S.: Will die Be- 
ziehung des synonym für Ischtar verwandten Simtu 
, Schicksal‘ zur syrisch-phönizischen Göttin Sima 
und hellenistisch-syrischen Stadt-Tyche auf die 
arabische Göttin ausdehnen). — B. Meissner, Zwei 
Reliefs Assurbanipals mit Darstellungen von Arabern 
(6 S.: Ein im Führer des British Museum nur un- 
genügend vermerktes und das von Reiser in OLZ VII 10 
irrtümlich gedeutete). 

H.Bauer, Einige Fälle absichtlicher Umge- 
staltung von Wörtern im Semitischen (6 S.: Im Ara- 
bischen z.B. sei das lautgesetzlich für „ist nicht“ 
zu erwartende lait(a) als Abwehrformel für „Löwe“ 
verwandt und für ‚ist nicht‘ der Lautstand laisa 
mit den Varianten laita und läta eingesetzt). — A. 
Schaade, Attributive, appositionelle und anknüp- 
fende Relativsätze im Arabischen und Syrischen 
(7 S.: sifa und sila sind unfolgerichtige Termini; das 
Relativ ist als ursprüngliches Demonstrativ nach 
nicht oder nur generell determiniertem Leitwort 
sinnwidrig, nach spezifisch bestimmten möglich, 
aber nicht nötig; keine anknüpfenden Relativsätze 
im klassischen Arabisch, umsomehr unter griechischem 
Einfluß im Syrischen). 


E. Bräunlich, Al-Halil und das Kitäb al-‘ain 
(37 S.: Lebensgang, Lehrer, Schüler und Schriften 
des H.; Rezensionen und Phonetik des k. al-‘ain; 
älteste nachweisliche Benutzung durch Ibn Duraid; 
den alten Gelehrten gilt H. nicht als Lexikograph; 
mehrere, doch verdächtige Berichte bestreiten 
seine Autorschaft ausdrücklich; daß er selbst noch 
einen Nachtrag, und sein Schüler Nadr b. Schumail 
eine Einführung geschrieben habe, steht nicht fest; 
doch möchte Br. an H.s Urheberschaft des durch 
al-Lait b. al-Muzaffar redigierten Werkes festhalten). 
— I. Kratschkovsky, Ibn Hälawaih’s Kitäb al- 
rih. (138.: Ausgabe nach Petersburger Ms.; Kr. 
sieht keinen Grund, an der schlecht bezeugten Authen- 
tizität zu zweifeln. Die nur 74 Zeilen heißen übrigens 
zutreffender risäla fiasma’ al-rih.) — J.J. Heß, Die 
Namen der Himmelsgegenden und Winde bei den 
Beduinen des inneren Arabiens (5 S.: Bei den Ver- 
weisen auf klassische Bezeichnungen ist jetzt zu 
el-meñscha und el-dzibleh auf S. 587 Nr. 7 die eben 
genannte risdla S. 338, 7ff. nachzutragen, die sonst 
keine Parallelen hat, wie sie H. aus al-mwachchas 
heranzieht). — P.Kahle, Eine Zunftsprache der 
ägyptischen Schattenspieler (10 S.: Die reichlich 
90 Wörter sind größtenteils neues Material; nur ein- 
zelnes deckt sich mit dem ‚Rotwelsch‘‘ bei Littmann, 
Zigeunerarabisch). 


A. Grohmann, Beiträge zur arabischen Epi- 
graphik und Papyruskunde (14 S.: Bild, Umschrift 
und Übersetzung von 4 muslimischen Grabinschriften 
aus den ,,Kunsthistorischen Sammlungen“ in Wien). — 
W. Caskel, Zur altarabischen Teratologie (8 S.: 
Die Tieromina der Poesie werden entwertet durch die 
Verflechtung in das naszb und das fachr; bei den 
aijäm-Erzählungen bleiben die zufälligen Vorkomm- 
nissen entnommenen Omina bedeutungsvoll für die 
Komposition). C. Brockelmann, Fabel und 
Tiermärchen in der älteren arabischen Literatur. 
(33 S.: Schon vor der sog. Logmänschen Sammlung 
bekannte Äsopische Fabeln; zuerst bei Arabern auf- 
tretende, mit Nachweis eines Gleichnisses bei Jacob 
von Vitry aus Ibn Qotaiba und Hamza; nordische 
Stoffe bei den Arabern; arabisch-persische, erst 
nachträglich an Kalila und Dimna angeschlossen; 
wandernde Einzelmotive, bodenständige Erzäh- 
lungen; Tiernamen, Pflanzenfabeln. Ein klar dis- 
ponierter Ertrag umfassender Belesenheit.) 


Fr. Buhl, Faßte Muhammed seine Verkündigung 
als eine universelle, auch für Nichtaraber bestimmte 
Religion auf? (15 S.: Verneint; die Sendschreiben 
an die auswärtigen Fürsten sind unecht, etwaige 
Botschaften waren diplomatisch und wurden erst 
unter späteren Voraussetzungen zu Missionsschreiben ; 
‘älamün und nds, hauptsächlich in mekkanischen 
Suren verwandt, sind nicht universell aufzufassen). — 
E. Mittwoch, Muhammeds Geburts- und Todestag 
(58.: Die Festlegung beider auf dasselbe Monatsdatum 
erfolgte unter dem Einfluß der entsprechenden jü- 
dischen Berichte über Moses, Ruben, Gad u.a.). — 
J.Horovitz, Die poetischen Einlagen der Sira 
(5S.: Die zahlreichen Gedichte in den maghdzi- 
Kapiteln haben ihr Vorbild an den Erzählungen von 
den Schlachttagen; die nicht kriegerischen Teile der 
sira, mit wenig Gedichten, werden immer mehr den 
legendären Traditionen angeglichen und verdrängen 
in den maulid die maghäzi ganz). — G. Bergsträßer, 
Die Koranlesung des Hasan von Basra. (47 S.: Haupt- 
sächlich nach dem 1082 H. verfaßten, aber auf den 
446 gest. al-Ahwäzi zurückgehenden itkäf des Banna’ 
und nach Zamachschari; H.s Stellung zu den Aus- 
spracheregeln im allgemeinen; die einzelnen, nur ihm 
eigentümlichen Lesarten, zur ersten Sure 3, zur zweiten 
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etwa 35 usw.; ihm liegt geschriebener Text vor: nur 
vereinzelte Synonymenvertauschung gegenüber dem 
Othmanischen, dagegen Lesarten aus Abschreiber- 
varianten und aus Unterschieden der Punktation 
und der Vokalisation; letztere zeigt außer der Frei- 
heit bei den Imperfect-Präformativen dialektische 
Eigenart, wie denn H. Mitschöpfer der basrischen, 
an die mekkanische anknüpfenden Lesung ist; die 
Motive der Abweichungen sind selbständige Aus- 
deutung, grammatische Korrektur und auch Stellung- 
nahme zu dogmatischen und kultischen Streitfragen. 
Die wichtige Studie über den ältesten und als Per- 
sönlichkeit bedeutendsten der 14 Leser, dessen Lesung 
aber früh antiquierte, so daß sie vor absichtlicher Ent- 
stellung gesichert blieb, eröffnet weite Ausblicke für 
eine ernstliche Textgeschichte, wenn man sich fragt, 
wie eine Koranausgabe mit wissenschaftlichem text- 
kritischen Apparat aussehen würde.) — I. Guidi, 
Una preghiera Musulmana (4. S.: Die salät bei der 
Beerdigung ist nicht jüdisch, sondern christlich be- 
einflußt). 

G. Levi della Vida, Alcuni versi del Califo 
Yazid I (7 8.:9 Verse aus der Randglosse eines Ms. 
der Ambrosiana; davon 3 auch bei Ibn Challikän, 
Wüst. 441, dem Chalifen, 4 bei Räghib al-Isfahäni dem 
Abt Nuwäs zugeschrieben). — J. Hell, Al-‘Abbäs 
ibn al-Ahnaf, der Minnesänger am Hofe Härün al- 
Raëid’s. (37 S.: Berufsmäßiger Liebesdichter; die 
Geliebte und die eine vollständige Lehre von der Liebe 
darstellenden Erlebnisse sind fingiert. Die Mono- 
raphie bietet zuverlässige Unterlage für etwaigen 

ergleich mit den Troubadours, übereilten Schlüssen 
vorbeugend: sei auch das zugrunde liegende Schema 
gleich, so fehle die Übereinstimmung in Einzelheiten, 
gerade auch in formalen.) — O. Rescher, Die Risälet 
el-Hätimije. Ein Vergleich von Versen des Moten- 
nabi’ mit Aussprüchen von Aristoteles. (35 S.: Fac- 
simile und Übersetzung aus Ms. Aja Sofia 3582, 
anders geordnet als die Ausgabe in al-tukfa al-bahija. 
Die von M.s Gegner behauptete Übereinstimmung ist 
nicht eng, am ersten noch bei Nr. 90 oder Gemein- 
plätzen). — F.Krenkow, The Elegy upon al-Mu- 
ghira ibn al-Muhallab. (11 S.: Text und Übersetzung 
nach Ms. Sultan Fatih 5303, anders als bei al-Qäli, 
amaälz III 10ff.; zur Frage nach dem Dichter ist die 
Handschrift neutral. Kr. möchte sich für Zijäd al- 
A’dscham entscheiden, da seine Beziehungen zu 
Muhallab bekannt sind. Doch ist meines Erachtens 
mit gleichem Recht Übertragung von dem kaum be- 
kannten, aber ebenso oft als Verfasser genannten 
al-Salatän al--Abdi auf Z. zu vermuten.) — K. V. 
Zetterstéen, Aus dem Diwan al-tadbig al-Giljani’s 
(12 S.: Ausgabe zweier Gedichte auf den Eijubiden 
al-‘Aziz ‘Imädeddin ‘Othman nach Ms. Uppsala = 
Brockelmann I 439, 17, 3). 


R.A. Nicholson, An early Arabic version of 
the Mi’räj of Abt Yazid al-Bistami (14 S: Text und 

ersetzung des 9. Kapitels von al-gasd ila ‘lläh, 
nach Lucknower und Haiderabader Ms.; stark ab- 
weichend von der Darstellung bei Ferideddin ‘Attär, 
zugeschrieben dem Dschunaid, doch jünger als 395). — 
D.S. Margoliouth, Some Extracts from the Kitäb 
al-imtd wal-mwdnasah of Abi Hayyän Tauhidi 
(11 S.: Skizze des ersten Teils der von A. H. mit dem 
Vezier Ibn Sa‘dan gepflogenen und für den Mathema- 
tiker Abü’l-Wafä’ niedergeschriebenen Sitzungen, 
nach Bagdader Ms.; besonders interessant sind die 
Urteile über Personen der Wissenschaft, Literatur 
und Politik). 

C.C.Torrey, A mispiaced leaf in al-Kindi’s 
History of the Qädis of Egypt (6 S.: Bei Guest in 
Gibb Mem. 19 sind die Zeilen 304, 11—306,12 zwischen 


302,7 und 9 einzuschieben; entsprechend bei Gottheil, 
The History of the Egyptian Cadis). — J. Schacht, 
Aus zwei arabischen furäqg-Büchern. (33 S.: Hinweis 
auf z.T. unbekannte furäg-Werke; gut kennzeich- 
nende Ms.-Proben von dem Hanefiten Nedschmeddin 
Abi Bekr al-Naisäbüri und dem Hanbaliten Sämarri; 
neben echten furäg, d.h. je zwei Gesetzesfragen, 
deren äußerer Tatbestand ähnlich, deren Beurteilung 
aber verschieden ist, bringen beide Autoren auch Bei- 
spiele der verwandten Gattung aschbäh wa-nazdir, 
sowie Rechtsrätsel und eigentliche Aijal, wie denn 
Naisäbüri auch von al-Chassäf entlehnt und Sämarri 
sich mit Abi Hätim al-Qazwini berührt.) — E. Pröb- 
ster, Die Agwiba des Täudi b. Söda (9 S.: Drei 
Proben von Responsen des 1209 H. verstorbenen ma- 
rokkanischen Juristen, die dritte erging auf Anfrage 
des Sultans Sidi Muhammed und erkennt im all- 
gemeinen die von Verwaltern über machzen-Güter 
formal richtig getätigten Verkäufe an, bemüht sich 
aber, jede Verfügung über Aubus-Besitz für rechts- 
unkräftig zu erklären). — C.Frank, Uber den 
schiitischen Mudschtahid. (22 S.: Schlichte per- 
sische Zusammenstellung durch Mudschtahid Fadl'ali 
Tebrizi auf Veranlassung von Fr. und durch diesen 
übersetzt und eingeleitet. Die literarhistorischen 
Anmerkungen waren inzwischen überholt, schon 
durch Browne, Hist. of Pers. Lit. in modern Times.) 


J. Pedersen, Zur Erklärung der eschatologischen 
Visionen Henochs (14 S.: In IV 90, 1—9a sind die 
griechische und makkabäische Periode nur summarisch, 
ohne detaillierte Anspielungen auf zeitgenössische 
Gestalten dargestellt; der ,,dabëla‘ ist Elias). — 
M. Gaster, A Mahdi in Tripoli in the year 1589 
(7 8.: Erzählung im Estherstil, übers. aus hebräischem 
Ms.; der bislang unbekannte Mahdi Jahjä b. Jahjä 
treibt die Türken bis zur Küste und zwingt die Juden 
zum Islam, bis von Stambul Ersatz kommt und der 
Mahdi durch Verrat umkommt). — W. Gordlevsky, 
Zur Frage über die „Dönme‘. Die Rolle der Juden 
in den Religionssekten Vorderasiens. (19 S.: „Allerlei 
Gedanken‘ zu osmanischen Presseartikeln über die 
D., deren Name ursprünglich Bekenner der ,,Wieder- 
verkörperung‘‘ bedeute. Die Beziehung zu altvorder- 
asiatischen Kreisen und zu den Nusairı und Bektaschi 
kann meines Erachtens nur bei kritischer Sichtun 
untersucht werden.) — E. G. Browne j, A Dreh 
to the story in the Mathnawi of Jalälu ’d-din Rümi, 
of the Jewish king who persecuted the Christians 
(6 S.: Text und Übersetzung aus einem persischen 
Ms.: Paulus heuchelt Übertritt zum Christentum 
und suggeriert drei zeitgenössischen Christen, Nestorius, 
Malkä(!) und Mar Ja‘qüb je eine Lehre von Christus 
als Gottes Genossen, Gottes Sohn und Gott selbst). 


W. Barthold, Eine Zamah3ari-Handschrift mit 
alttürkischen Glossen (4 S.: Z.B. sin für Grab, 
urundsch f. Bestechungsgeschenk, tersalar giblesi 
f. Kreuz). — H.Ritter, Kleine Beiträge zur os- 
manischen Grammatik und Stilistik aus der Dol- 
metscherpraxis (19 S.:Wertvolle Ergänzungen zu 
Weil’s Grammatik, z.B. distributiver Plural nach 
Zahlwörtern, dsche für ‚von‘ beim Passiv, Hilfsverb 
bulunmag, üzre und üschün nach Infinitiv). — R. 
Hartmann, Qatyrdschy Oghlu, Ein Sittenbild aus 
der osmanischen Geschichte des 17. Jahrhunderts 
(34 S.: Der Räuberhauptmann aus der gleichnamigen 
Skizze von Aga Gündüz und sein Vorgänger Haidar 
Oghlu nach Ewlija Tschelebi und Na‘ima; daß Q.O. 
als Sandschakbej, Statthalter und im Venetianer- 
krieg für die Regierung dienstbar gemacht wurde, 
veranschauliche wie die Köprülü statt des Pascha- 
Mamlukentums die türkischen Volkskräfte heran- 
zogen). — M.v. Oppenheim, Der Djerid und das 
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Djerid-Spiel (27 S.: Mit Abbildungen, auch aus 
eigener Sammlung; das Spießturnier ist alttürkisch, 
der jetzige Name von Türken aus Ägypten gebracht; 
im 17. und 18. Jahrhundert als höfischer Sport ge- 
pflegt, begegnet es heute nur vereinzelt). — H. Stum- 
me, Ein türkisches Kochbuch und fünf seiner schön- 
sten Pilawrezepte (12 S.: Launige Inhaltsangabe). — 
G. Weil, Arabische Verse über das Ausleihen von 
Büchern (6 S.:Allgemein verbreitete Schreiberreime 
aus verschiedenen Mss. mit Übertragung in ent- 
entsprechende Knittelverse). 


L. Gulkowitsch, Ein jüdisches Sprichwort in 
der 1001 Nacht. — *W. Heffening, Das islamische 
Fremdenrecht bis zu den islamisch-fränkischen Staats- 
verträgen (J. Schacht). — *Ostrorog, le Comte Leon, 
Droit public musulman. *El-Mawerdi, Le droit du 
califat (J. Schacht). *W.H.T. Gairdner, The 
Phonetics of Arabic (E. Bräunlich). 

R. Strothmann. 


Memoirs of the Research Department of the Toyo 
Bunko (The Oriental Library Tokyo) 1 1926: 


1—39 Kurakichi Shiratori, A study on the titles 
Kaghan and Katun. — 40—50 Kösaku Hamada, 
Engraved ivory and pottery found in the site of the 
Yin capital (2 Tf.). — 51—68 Shigeru Kato, A study 
on the Suan-Fu, the poll tax of the Han dyn. — 69—92 
M. Hashimoto, Origin of the compass. — 92—100 
Riuzo Torii, Les dolmens de la Corée (3 Tf., 1 Kt.) 
'W, Pa 


The Metropolitan Museum of Art 57. Annual 
Report. Departmental Development: 


10—12 Department of egypt. Art (Vergrößerung der 
Ausstellungsräume, Erwerbungen bes. aus der Zeit 
d. 5. Dyn. und aus Nubien). — 19—20 Department 
of Far Eastern Art (Erwerbungen von Werken Korins, 
der Kamakuraperiode, Fujiweraperiode u. a.). Wr. 


Mitteilungen der Deutsch-Türkischen Vereinigung: 


Jedes Heft der von jetzt an hier anzuzeigenden 
Mitteilungen der Deutsch-Türkischen Vereinigung be- 
steht aus einem wirtschaftlich-politischen und einem 
kulturell-wissenschaftlichen Teile. Jeder Teil bringt 
Aufsätze und Nachrichten, die auch die Nachbar- 
länder der Türkei im weiteren Sinne berücksichtigen; 
es schließen sich an Nachrichten über Orientverei- 
nigungen, Personalien, eine Türkische Chronik, Lite- 
raturanzeigen und Bücherbesprechungen: also ein 
deutscher ,,Oriente Moderno“ für die Türkei mit be- 
sonders eingehender Berücksichtigung des Wirt- 
schaftlichen, doch kommen auch die kulturellen Tat- 
sachen nicht zu kurz; diese beiden Gebiete können 
hier für die Türkei natürlich viel ausführlicher be- 
handelt werden als in einer allgemeinen Zeitschrift 
wie jener es ist, wo das im engeren Sinne Politische 
stärkere Berücksichtigung findet. Kurz: die „Mit- 
teilungen‘‘ sind ein wichtiges Nachrichtenorgan für 
die Türkei, und ihr weiterer Ausbau unter bewußter 
Betonung ihres Eigencharakters als wirtschaftlich- 
kulturelle Zeitschrift ist dringend zu wünschen. 


VII, 1926: 


7 1—4 P. Mohr, Bergbau und Mineralvorkommen in 
der Tiirkei I. — 12—15 W. W. Barthold, Aus der 
Geschichte der Türken I. 

8/9 1—4 P. Mohr, Bergbau und Mineralvorkommen 
in der Tiirkei II. — 11—16 W. W. Barthold, Aus der 
Geschichte der Türken II (Schluß). 

10 1—2 P. Mohr, Bergbau und Mineralvorkommen in 
der Türkei III (Schluß). — 14—15 J. Deny, Die tür- 
kische Presse der jüngsten Zeit I. 


11 1—2 N. Rosentreter und W. Kord-Ruwisch, Der 
Eintritt der Türkei in den Weltkrieg im Lichte der 
russischen Geheimdokumente. — 12—15 J. Deny, Die 
türkische Presse der jüngsten Zeit II. 


12 1—3 hr., Die Türkei als Betätigungsfeld deutscher 
Landwirte. — 13—16 J. Deny, Die türkische Presse 
der jüngsten Zeit III (Schluß). 


VIII 1927: 


1 1—2 H. Lübbert, Die Fischerei im Marmara-Meer I. 
14—17 K. Klinghardt, Türkischer Denkmal- 
schutz I. 


2 21—23 H. Lübbert, Die Fischerei im Marmara- 
Meer II (Schluß). — 32—35 K. Klinghardt, Türkischer 
Denkmalschutz II (Schluß). 


3 41—42 Wdn., Die Zollsätze des mit der Türkischen 
Republik abgeschlossenen Handelsvertrages. — 54— 
55 E. Martini, Malaria und Malariabekämpfung in 
der Türkei. 


4 61—62 P. Range, Die Petroleumlagerstätten des 
nahen Orient I. — 75—77 Murad Efendi (F. v. Wer- 
ner), Pera und die Peroten. 


5 81—82 P. Range, Die Petroleumlagerstätten des 
nahen Orient II (Schluß). — 93—95 Das akade- 
mische Leben in der Türkei. 


6 101—103 N. Rosentreter, Der Handel mit der Türkei 
und ihren Nachfolgestaaten vor und nach dem Kriege. 


J. Schacht. 


Mitteilungen des Seminars für Orientalische 
Sprachen, Westasiatische Studien, XXIX 1926: 


1—98 M. Brugsch und G. Kampffmeyer, Arabische 
Technologie der Gegenwart. I. Aus dem heutigen 
Wirtschaftsleben Ägyptens, 1. Hälfte (1. Landwirt- 
schaft, Forstwirtschaft und Fischerei, 2. Bergbau und 
Hüttenwesen, Eisen- und Metallhalbzeug, 3. weiter- 
verarbeitende Industrien, 4. chemische Industrie; sy- 
stematische Zusammenstellung der Kunstausdrücke 
aus den arabisch-fremdsprachigen Anzeigen ausländi- 
scher Firmen in dem neuen arabischen Adreßbuch von 
Ägypten [s.u.]; mit Anmerkungen, die den Begriff 
einerseits, die Herkunft und eigentliche Bedeutung des 
arabischen Ausdrucks andrerseits bestimmen). — 
99—111 F. Taeschner, Zur Geschichte des Djibän- 
numä (des Hagi Qalfa; erste Rezension, vorliegend 
in einer Reihe von Hss. und vor allem dem Wiener 
Konzept, mit einer Weltkarte und etwa 100 kleinen 
Detailkartchen, noch im wesentlichen von orien- 
talischem Charakter, nicht vollendet, weil der Ver- 
fasser inzwischen den Atlas Minor von Gerhard Mer- 
cator kennen gelernt und zu übersetzen begonnen 
hatte und daher das Werk in einer zweiten Rezension 
neu zu schreiben begann; diese stark europäisch 
beeinflußt, ohne Karten, auch unvollendet, gedruckt 
von Ibrahim Müteferriga 1145; Hss., die beide Rezen- 
sionen verbinden; die Bearbeitung des a. Bakr b. 
Bahram ad-Dimaëqi und Verwandtes). — 112—29 
J. H. Mordtmann, Sunnitisch-schiitische Polemik im 
17. Jahrhundert (Sendschreiben des Schechülislam 
Es‘ad Effendi an Sari Halife, Lehrer des Schah Abbas 
von Persien, in dem englischen Auszug von P. Rycaut 
1666 und dem tiirkischen Text — wohl Ubersetzung 
eines persischen Originals — nach der Berliner Hs. 
Pertsch 39, mit erklärenden Anmerkungen). 
130—72 J. Schinkewitsch, Rabyüzis Syntax (nach 
der Londoner Hs., mit Beibringung von Parallelen 
aus anderen alttürkischen Texten; §§ 1—5 Kopula, 
6—7 Numeruskongruenz, 8 Anrede, 9—69 Kasus- 
syntax) (Forts. f.). — 173—206 G. Kampffmeyer, 
Arabische Dichter der Gegenwart, 2. Stück (vgl. 
OLZ 1927 Sp, 819 (Muhammad al-Bizm aus Da- 
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maskus, mit Autobiographie und Bild; Muhammad 
aë-Suraiqi aus al-Ladiqije, mit autobiographischer 
Skizze und Proben seiner Agäni as-sabä; Muhammad 
Sulaimän al-Ahmad aus dem Nosairier-Gebirge, mit 
Proben aus seinem Diwén badawi al-gabal; aus dem 
Jugenddrama ‘Ali bek des $a‘ir Misr Ahmad Saudi, 
mit einer kurzen Biographie). — 207—23 Ders., 
Urkunden und Berichte zur Gegenwartsgeschichte 
des arabischen Orients (vgl. OLZ 1926 Sp. 386) 
(Nachtrag zu Nr. 2: ein offener Brief des Königs 
Husain an die britische Nation vom 24. 11. 23, im 
arabischen und englischen Text, nach einem Ein- 
blattdruck; 3. eine Erklärung des Scherifen Mo- 
hammed Idris el-Mahdi es-Senusi vom 8. 8. 26 
gegen die italienische Politik in bezug auf die Oase 
Gagbüb, mit Mitteilungen über die Geschichte des 
Ordens). — 224—65 G. Kampffmeyer, Bibliogra- 
phische Berichte, 1. Besprechungen von Werken, die 
in europäischen Sprachen abgefaßt sind: *H. A. R. 
Gibb, Arabic literature 1926; *A. Gonzälez Palencia, 
Historia de la España musulmana 1925; *Bibliothek 
arabischer Historiker und Geographen hsg. v. 
H. v. MZik I. III 1926 und *Mappae arabicae hsg. 
v. K. Miller I 1 1926; *H. W. Beyer, Der syrische 
Kirchenbau 1925; 232—7 *A. Kaufmann, Ewiges 
Stromland 1926. 2. Besprechungen orientalischer 
Veröffentlichungen, darunter Hasan az-Zaijät, Ara- 
bische Literaturgeschichte für höhere Schulen; Ahmad 
Daif, Baldgat al-‘arab fi l-Andalus; ‘Abbas Mahmüd 
al-“Aqqäd, Studien und Essays; Muhammad Husain 
Haikal, Mußestunden; Amin ar-Rihäni, Härig al- 
harim, Roman; Sihata “Ubaid, Erzählungen; ver- 
schiedene Schriften von Mustafä Lutfi al-Manfalüti; 
251—6 Mahmüd Taimir, AS-$aik Sid al-‘ Abit 
(3. Bändchen der ägyptischen Erzählungen, mit einer 
Einleitung über Anfänge und Entwicklung der ara- 
bischen erzählenden Literatur); J ahjä Ahmad ad- 
Dardiri, Kitab at-ta’dwun (Genossenschaftswesen) ; 
258—62 Loghat el-Arab IV 1—5; Ad-Dalil al- 
‘amir lidl-qafr al-Misri wa-l-kärig 1925 (AdreBbuch). 
G. B. 


Museum XXXIV 1926/1927: 
2 33—36 Stand und Aufgaben der Sprachwissen- 
schaft. Festschrift fiir Wilhelm Streitberg (A. Kluy- 
ver). 
8 60—61 *J. Przyluski, La légende de l’empereur 
Agoka (J. Ph. Vogel). 61—63 *G. H. Monod, 
Légendes cambodgiennes (M. E. Lulius v. Goor). — 
78—79 *Th. Hopfner, Orient und griechische Philo- 
sophie (Tj. de Boer). — 79 A. v. Harnack, Marcion 
(H. Windisch). 
4 94—96 *M. Cohen, Le système verbal sémitique et 
l’expression du temps (J. L. Palache). 
5 113—115 *W. Wille, Versuch einer Grundlegung 
der Platonischen Mythopoesie (H. D. Verdam). — 
115—116 *F. M. Th. Bohl, Genezis II (A. Noordtzij). 
— 136—137 *H. W. Obbink, De magische beteekenis 
van den naam inzonderheit in het Oude Egypte (H. P. 
Block). 
6 147—148 *H. Oertel, The syntax of cases in the 
narrative and descriptive prose of the Brahmanas I 
(W. Caland). 
7 169 *H. Pedersen, Le groupement des dialectes 
indo-européens (C.C. Uhlenbeck). — 176 *G. Smit, 
De kleine Profeten II (H. Oort). — 177—178 *Ph. S. 
van Roskel, Maleiisch Worrdenboek (C. Spat). — 
188—189 *W. Otto, Kulturgeschichte des Altertums 
(H. M. R. Leopold). — 189 *M. Chaine, La Chronologie 
des Temps Chrétiens de l'Égypte et de l’Ethiopie 
(W. E. van Wijk). 
8 204—205 *A. Götze, Ausgewählte hethitische 


Texte (V. F. Büchner). — 205—206 *W. Caland, | 


The Käthakagrhyasütra (P. E. Dumont). — 206 
bis 207 *F. Drexl, Achmetis Oneirocriticon (KE. 
E. de Jong). — 215—216 *R. L. Sargent, The size 
of slave population of Athens during the fourth and 
fifth century before Christ (P. Herfst. — 216—217 
*A. Christensen, Le rögne du roi Kawädhi et le com- 
munisme Mazdakite (M. Th. Houtsma). — 217—218 
*E. Unger, Sumerische und akkadische Kunst (F.M. 
Th. Böhl). 

9 229—230 *A. Erman und H.O.Lange, Papyrus 
Lansing (H. P. Block). — 244 *W. Spiegelberg, Die 
Glaubwürdigkeit von Herodots Bericht über Ägypten 
(P. A. A. Boeser). — 248 *A. Fridrichsen, Le probleme 
du miracle dans le Christianisme primitive (H.U. 
Meyboom). 

10 274—275 *K.Kundsin, Topologische Uberliefe- 
rungsstoffe im Johannesevangelium (H. Windisch). — 
260—261 *J. Jacoby, die Fragmente der grieehischen 
Historiker. 2. Teil: Zeitgeschichte (U. Ph. Boisse- 
vain). — 263—265 *L. H. K. Bleeker, Job. (H. Oort). 

E. P. B. 


Nachrichten der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft I 1926: 
3/4 *W. Scheidt, Allg. Rassenkunde (H. Weinert). — 
*Stratz, Die Körperformen in Kunst und Leben der 
Japaner (H. W.). — *Atlas der Völkerkunde, hrsg. 
von R. Krantz I—II (H. W.). — *P. Sandow. Natur 
und Kultur. I. Das Weib. (H. W.). — Nachruf auf 
G. Schweinfurt. — Alfr. Plischke, Karl Weule Ts 
4 *Schuchardt, Alteuropa 2. Aufl. (H. Reinerth). 

O. K.-P. 


Neue Allgemeine Missionszeitschrift 4 1927: 
5 129—142 G. Jasper, Der Kampf um Sundar Singh. 
— 142—150 Erna Wiinsch, Narayan Vaman Tilak. — 
150—158 A.H. Francke, Die Zufluchtsformel der Bon 
Religion der Tibeter. 


6 161—175 S. Knak, Die Mission in R. Wilhelms 
Buch ‚Die Seele Chinas‘. — 175—178 Erna Wünsch, 
Näräyam Väman Tilak. — 179—190 G. Jasper, Der 
Kampf um Sundar Singh (Schluß). 


7 200—208 G. Kilpper, Unsere Stellung zur Frage 
der Exterritorialität and anderer Vorrechte in China. 
— 208—214 Erna Wünsch, Näräyan Väman Tilak 
(Schluß). — 222—224 Zur „sozialen Revolution‘ der 
Kuomintang. 


8 225 O. Dempwolff, Professor D. Carl Meinhof. — 
230—242 G. Kilpper, Unsere Stellung zur Frage der 
Exterritorialität und anderer Vorrechte in China 
(Schluß). E.P.B. 


Nieuwe Theologische Studiön X: 
129—42 H.M. Wiener, Rival theories of the exodus 
and settlement (gegen die Datierung des Auszugs aus 
Ägypten in die Zeit der Amarna-Briefe, und gegen 
die Annahme, daß nur ein Teil von Israel nach Ägypten 
gezogen sei). G.B. 


Philologus, Suppl:-Bd. 19 1927: 
1 V. Tscherikower, Die hellenistischen Städtegrün- 
dungen von Alexander dem Großen bis auf die Römer- 
zeit. E, Po B. 


Prähistorische Zeitschrift XVII 1926: 
160 R. Forrer, Hallstätter Gürtelbleche und spät- 
antike Ledergürtel aus Panopolis. — * C. Pauli, Le 
origini etrusche (Schuchardt).— *A.E.Remouchamps, 
Griechische Dolch- und Schwertformen (ders... — 
*O. Reuther, die Innenstadt von Babylon [Merkes] 
(Schuchhardt). — *A. Scharff, Das vorgeschichtliche 
Gräberfeld von Abusir el Meleq ps 
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Revue critique 1927: 


8 *C. Autran, Sumérien et indo-européen (C. Frosey) 
— *Thureau-Dangin, Tablettes d’Uruk & l’usage des 
prétres du Temple d’Anu au temps des Séleucides 
(ders.). — *J.G.Frazer, Le Bouc émissaire (A. Loisy). 


Revue des Etudes Juives 83 1927: 


165/166 1—21. 113—45 N. M. Gelber, La police 
autrichienne et le Sanhédrin de Napoléon (Stellung 
der Juden in den verschiedenen österreichischen 
Städten zu der fortschrittlichen Judenpolitik Napo- 
leons; Angst der österreichischen Regierung vor 
Franzosenfreundlichkeit der Juden und Bemühungen, 
alle Beziehungen zu dem Pariser Sanhedrin zu unter- 
binden. — 22—51. 146—62 D. S. Blondheim, 
Contribution à l’étude de la poésie judéo-frangaise 
(Forts. u. Schluß) (Text des hebräisch-französischen 
Gedichts mit Übersetzung bzw. Umschrift uud Noten; 
weiter drei französische Versübersetzungen liturgischer 
Gedichte aus der Londoner Hs. British Museum 
Add. 19, 664, in hebräischer Schrift und Tran- 
skription nebst dem hebräischen Original; Verbesse- 
rungen zum Text der Seliha des Jakob b. Juda aus 
Lothringen und der französischen Übersetzung ,,Elégie 
de Troyes‘). — 52—62 M. Ginsburger, Des Marranes à 
Colmar (verhaftet 1544 auf dem Weg von Holland 
nach Italien auf einen Befehl Karls V., die der Waffen- 
lieferung an die Tiirken und der Absicht der Aus- 
wanderung zu diesen verdächtigen spanisch-jüdischen 
Neuchristen aufzugreifen). — 63—73 A. Nordmann, 
Documents relatifs à l’histoire des Juifs à Genève, 
dans le pays de Vaud et en Savoie (zu den Aufsätzen 
des Verf. REJ 80, 1ff. und 81, 146, s. OLZ 1927 
Sp. 211f. 638) (Forts. f.). — 74—6 P. Humbert, 
Nahoum 2, 9 (verbessert den Vorschlag von Weill 
REJ 76, 96ff. — s. OLZ 1924 Sp. 235 — unter Be- 
niitzung der Wutz’schen Theorie dahin, zu lesen 


12° [oder pein] nan). — 77—106. 209—16 J. Weill, 


Revue bibliographique, années 1925—6 (Forts. f.). 
— *§. Assaf, L’organisation judiciaire post-talmu- 
dique 1924 (A. Back). *A. Gulak, Eléments du droit 
juif 1923 (Ders.). *J.S. Zuri, Le droit talmudique 
1921 (Ders.). *H. Hirschfeld, Literary history of 
Hebrew grammarians and lexicographers 1926 (M. 
Lambert). *E. S. Artom, Le influenze delle con- 
sonanti sulle vocali nei segolati maschili ebraiei, aus 
Giorn. d. Soc. As. Ital. N. S. I. (Ders.). *D. 8. 
Blondheim, Les parlers judéo-romans et la Vetus 
Latina 1925 (O. Bloch), — 163—83 R. Busquet, La 
fin de la communauté juive de Marseille au X Ve siècle 
(auf Grund zweier neugefundener Dokumente, deren 
eines im Auszug mitgeteilt wird). — 184—206 F. Nau, 
Deux épisodes de l’histoire juive sous Théodose II 
(423 et 438) d’aprés la Vie de Barsauma le Syrien 
(noch nicht herausgegeben, aber vom Verf. in ROC 
1913. 1914 im Auszug mitgeteilt; die darin erwähnten 
Tatsachen der Zerstörung von Synagogen zwischen 
419 und 423 — vor allem Brand der großen Synagoge 
von Rabbat Moab — und einer rasch unterdrückten 
zionistischen Bewegung 438 „nous permettront de 
placer dans leur vrai cadre les lois de Théodose II 
favorables aux Juifs de 423, l’intervention de Syméon 
stylite en 438 — et non de 423 & 425 comme on le 
croyait —, la loi trés défavorable aux Juifs du 31 
janvier 439, et méme le röle de Barsauma au con- 
ciliabule d’Ephöse“). — 207—8 M. Lambert, 1. Le 
gal futur en u des verbes à 2e radicale » (yoy 7%; 
qu bisweilen > z); 2. Les verbes & 2e radicale 4 (ou») 
(Formen mit ’ oder h an zweiter Stelle als Beleg für 
Triliteralität). — 217—20 *P. de Cenival, La lé- 
gende du Juif ibn Mechal et la féte du Sultan des Tolba 


à Fès, aus Hespéris 1925 (J. Weill). *G. Bergsträßer, 
Hebräische Grammatik II 1 1926 (M. Lambert). 
G.B. 


La Revue des Nations 1927: 

4 85—111 J. Horovitz, Die Entstehung der Tausend- 
undeinen Nacht (Übersicht über die bisherigen For- 
schungsergebnisse mit besonderer Rücksicht auf die 
literarische Bezeugung der Rahmenerzählung und der 
Sammlung selbst oder ihr verwandter Sammlungen, 
auf die Herkunft und Gattungszugehörigkeit der Be- 
standteile und auf den Ursprung und die Verwendungs- 
art der Verse; unter Heranziehung auch nicht eigent- 
lich zu 1001 Nacht gehöriger, aber in Beziehung dazu 
stehender Erzählungen). G.B. 


Revue des Questions historiques 55 1927: 

1 35 Haillot, Les origines du Califat. — *J. Hatzfeld, 
Histoire de la Grèce ancienne (Besnier). — *Geschichte 
der altchristlichen Literatur IV.Bd. Das V. Jahr- 
hundert mit Einschluß der syrischen Literatur des 
IV. Jahrhunderts von Otto Bardenhewer (A. Vincent). 
— *L. d’Arce, L’Abyssinie (de Boyer Sainte Suzanne). 
2 *O.Leroy, Essai d’introduction critique à l’étude 
d’économie primitive; Les théories de K. Buecher et 
l'ethnologie moderne (de la Monneraye). — *I. Abra- 
hams, Valeurs permanentes, judaïsme traduit ... par 
Constantin-Weyer (U. C.). — *L. de la Vallée-Poussin, 
Nirväna (A. Bros). — *Le calice d’Antioche. Les 
théories du Dr. Eisen et la date probable du calice 
[Orientalia Christiana] par G.de Jerphanion S.J. 
(A. Vincent). *P, Collomb, Recherches sur la 
chancellerie et la diplomatiques des Lagides (Ders.). — 
*Peuples et Civilisations, Histoire générale sous la 
direction de L. Halphen et Ph. Sagnac I. Les pre- 
miéres Civilisations par G. Fougéres, G. Contenau, 
R. Grousset, P. Jouguet, F. Lesquier (Besnier). — 
*P. Jouguet, L’Imperialisme macédonien et l’héllé- 
nisation de l’Orient (Ders... — Les souvenirs du 
Mameouk Ali sur l’empereur Napoléon (Cl. L.). — 
*Gillier, Le pénétration en Mauretanie, découverte, 
explorations, conquéte (A. Vincent). — *M. Pernot, 
L’inquiétude de l’Orient. Sur la route de l’Inde 
(Cl. L.). — *G. Guyot, L’Italie devant la problème 
colonial (Ders.). 


Zur Besprechung eingelaufen. 
(* schon zur Besprechung vergeben.) 


Bei Einforderung von Rezensionsexemplaren ge- 
niigt Angabe der Nummer mit Autornamen. Erfolgt 
auf die Einforderung innerhalb 14 Tagen keine Ant- 
wort an den einfordernden Herrn Mitarbeiter, so gilt 
das als Absage. 


122 Abbas Iqbal: Biography of Abdollah ibn ol- 
Mogaffa‘, arabisch. 

123 Alkema, B. en T. J. Bezemer: Beknopt Hand- 
boek der Volkenkunde van Nederlandsch- 
Indié. 

124 Andersson, J. G.: Der Drache und die fremden 

Teufel. 

Armstrong, W. E.: Rossel Island. An Ethno- 

logical Study. 

Barthold, W.: Orta Asia türk tärihi haqqynda 

dersler. 

Bertholet, A.: Buddhismus im Abendland der 

Gegenwart. 

Boudriot, W.: Die altgermanische Religion in 

der amtlichen kirchl. Literatur des Abendlandes 

vom 5. bis 11. Jahrh. 

Breloer, B.: Kautaliya-Studien. I.: Das Grund- 

eigentum in Indien. 


125 
*126 
127 
128 


129 
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130 Briem, E.: Babyloniska Myter och Sagor. 


131 
132 


133 
134 
135 


136 


137 


*138 
*139 
140 
141 
142 
143 
144 
145 
146 


147 
148 


*149 


*150 


151 


152 


153 


154 


155 


*156 


Med kulturhistorisk Inledning. 

Cheesman, E. R.: In unknown Arabia. 
Christensen, A.: Critical Studies in the Rubä- 
‘iyét of “Umar-i-Khayyam. A revised text 
with English Translation. 

Dabih-Allah, B. A.: Gigak ‘Alisah ja anda-i 
darbar-i Iran dar land sal pis. 

Dahlke, P.: Buddhism and its place in the 
mental life of Mankind. 

Dalman, G.: Arbeit und Sitte in Palästina. 
Bd. I: Jahreslauf und Tageslauf. 1. Hälfte: 
Herbst und Winter. 

Daunt, H. D.: The Centre of Ancient Civiliza- 
tion. Discoveries in ancient Geography and 
Mythologies. 

Devaranne, Th.: Der gegenwärtige Geistes- 
kampf um Ostasien. Der religions- und missions- 
kundliche Ertrag einer Ostasienreise. 
Dubnow, S.: Weltgeschichte des jüdischen 
Volkes Bd. VI. 
Encyclopaedia Judaica. 
Geschichte und Gegenwart. 
Akademien. 


Foster, Sir W.: John Company. 

Gatty, R.: Robert Clive and the founding of 
British India. 

Goichon, A.-M.: La Vie Féminine au Mzab. 
Etude de Sociologie Musulmane. 


Gottheil, R., and W. H. Worrell: Fragments 
from the Cairo Genizah in the Freer Collection. 
Gingerich, R.: Dionysii Byzantii anaplus 
Bospori. 

Hackmann, H.: Der Zusammenhang zwischen 
Schrift und Kultur in China. 

Hara, K.: Histoire du Japon des origines & 
nos jours. 


Hartmann, R.: Die Krisis des Islam. 


Hunt, A.: The Oxyrhynchus Papyri. 
XVII, ed. with Translation and Notes. 


Jarric, P. du: Akbar and the Jesuits. An 
Account of the Jesuit Missions to the Court of 
Akbar, transl. by C. H. Payne. 


Jirku, A.: Das weltliche Recht im Alten Testa- 
ment. Stilgeschichtl. und rechtsvergleichende 
Studien zu den juristischen Gesetzen des 
Pentateuchs. 


Kassovsky, H. J.: Concordantiae Totius Misch- 
nae, omnes voces sex librorum Mischnae, 
secundum ordinem alphabeticum continentes 
vocalibus adscriptis, locis ubique excerptis. 
Vol. Dyas: 

Langdon, St.: Ausgrabungen in Babylonien 
seit 1918. Nach dem Manuskr. d. Verf. übers. 
von F. H. Weißbach. 

Landtman, G.: The Kiwai Papuans of British 
New Guinea. A Nature-Born Instance of 
Rousseau’s Ideal Community. 

Luquet, G.-H.: L’Art Néo-Calédonien. Docu- 
ments recueillis par Marius Archambault. 
Maunier, R.: La Construction Collective de la 
Maison en Kabylie. Etude sur la Cooperation 
économique chez les Berberes du Djurjura. 
Michele l’Interprete: Il Libro delle Definizioni 
e Divisioni Memoria di Giuseppe Furlani. 


Das Judentum in 
I. Bd.: Aach- 


Part 


157 


158 


159 


160 
161 


162 


163 


164 


165 
166 


167 
168 


169 


170 


171 


172 


*173 


174 


175 


176 


177 


178 


179 
180 


*181 
182 


Mirza Aga Khan Kermani: Häftäd-o-do-Mellät. 
Avec sa biographie par Muhammad Khan 
Bahadur. 

Montgomery, J. A.: A critical and exegetical 
Commentary on the Book of Daniel. 

Moore, G. F.: Judaism in the first Centuries of 
the Christian Era. The Age of the Tannaim. 
Vol: Tait. 

Murray, M. A.: Elementary Coptic (Sahidic) 
Grammar. Second Edition. 

Nitobé, I.: Japanese Traits and Foreign In- 
fluences. 

Old Testament Essays. Papers read before the 
Society for Old Testament Study, at its 18th 
meeting, held at Oxford. 

Oudschans Dentz, F.: De kolonisatie van de 
Portugeesch Joodsche Natie in Suriname en de 
Geschiedenis van de Joden Savanne. 
Petersen, W. W.: Das Tier im Alten Testament. 
Ein Beitrag zur modernen Tierschutzfrage. 
Raquette, G.: The Accent Problem in Turkish. 
Saliba, D.: Etude sur la Métaphysique d’Avi- 
cenne. 


Salmony, A.: Die Plastik in Siam. 

Sansom, G. B.: An historical Grammar of 
Japanese. 

Sarton, G.: Introduction to the History of 


Science. Vol. I: From Homer to Omar Khayyam. 


Schlumberger, G.: Byzance et Croisades. Pages 
médiévales. 

Schremmer, B.: Der Islam in Vergangenheit 
und Gegenwart. 

Sheringham, A. T.: Modern Arabic Sentences 
on Practical Subjects, being Selections from 
the Newspapers of Iraq, Palestine and Egypt. 
Strange, G. le: Don Juan of Persia, a Shi‘ah 
Catholic 1560—1604, transl. and ed. with an 
Introduction. 

Tauxier, L.: La Religion Bambara. 

Thomas, E. J.: The Life of Buddha as Legend 
and History. 

Vogl, C.: Sri Rämakrischna. Ein Prophet des 
neuerwachenden Indien. 

Vries, G. de: Bij de Berg-Alfoeren op West- 
Seran. Zeden, Gewoonten en Mythologie van 
een Oervolk. 

Waddell, L. A.: A Sumer-Aryan Dictionary. 
An Etymological Lexicon of the English and 
other Aryan Languages ancient and modern of 
the Sumerian Origin of Egyptian and its Hiero- 
glyphs. Part I. 

Wilhelm, R.: K’ungtse und der Konfuzianismus. 


— Ostasien. Werden und Wandel des chinesi- 
schen Kulturkreises. 


Witte, J.: Japan zwischen zwei Kulturen. 


Wong Ching-Wai: China and the Nations. 
Being the Draft of the Report on International 
Problems prepared for the International Problems 
Committee of the People’s Conference of Dele- 
gates at Peking in April 1925, rendered in 
English. 
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Abb. 2. Schawabti Tübingen 


Abb. 3. Ostrakon aegypt. Sig. München 
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Aus der ägyptischen Sammlung 
der Universitat Tiibingen. 
Von Wilhelm Spiegelberg. 

Mit einer Tafel. 


Das ägyptische Kabinett des archäologi- 
schen Instituts der Universität Tübingen hat 
außer der großen Mastaba des A. R., die noch 
immer der Veröffentlichung harrt!, eine Reihe 
von kleineren ägyptischen Denkmälern, die ich 
dank dem Entgegenkommen des Institutsdirek- 
tors Herrn Prof. Watzinger bei einem flüchtigen 
Besuch der Sammlung kennen lernen durfte. 
Ich möchte hier drei Stücke mitteilen, von 
denen das erste ein ganz besonderes Interesse 
beansprucht. 


1. Zeichnung auf einem Ostrakon. 

Daskleine (etwa 10x9cm) auf der Tafel (Abb. 1) 
abgebildete Kalksteinstiick enthalt in roter und 
schwarzer Farbe? mit breitem Pinsel gezeichnet 
die Darstellung der Prozession eines Götter- 


Abk. 1. 


schreins, zu dem eine fünfstufige Treppe hinauf- 
führt. In dem Schrein, den links und rechts je 
ein Falke mit seinen ausgebreiteten Flügeln 
umspannt, hockt ein Pavian mit einer Buch- 
rolle in der rechten Pfote. Da die Photographie 


1) Die vortrefflichen farbigen Kopien von dem 
Maler Alfred Bollacher liegen bereits vor. Krieg und 
Inflation haben die geplante Publikation leider vor- 
läufig unmöglich gemacht, hoffentlich nicht für immer. 

2) d. h. rote Vorzeichnung mit schwarzer Nach- 
zeichnung. Vergleiche dazu H. Schäfer: Ägyptische 
Zeichnungen Sur Scherben in Jahrb. der Kgl. Preuß. 
Kunstslgn. 1916 S. 26. 
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die stark verblichenen Linien nicht genau 
wiedergibt, füge ich die von mir nach dem Ori- 
ginal leicht berichtigte! Skizze bei, die ich Herrn 
Prof. Watzinger und seinem Assistenten Dr. 
Hans Klumbach verdanke. 

Was ist nun die Bedeutung dieser Szene ? 
Die beiden Falken sind durch die über dem 
Kopf befindlichen Hieroglyphen rechts als Isis 


(1) links als Nephthys (7) bezeichnet. Da- 


durch ist aber ohne Weiteres die Deutung des 
Pavians mit der Palette auf Osiris gegeben, der 
so oft? zwischen seinen beiden klagenden 
Schwestern Isis und Nephthys erscheint, die 
nicht selten als Falken dargestellt sind. Das 
Wesentliche, Bedeutungsvolle an dem Pavian 
ist nun aber die Palette, denn erst sie stellt die 
Beziehung zu Osiris her. Wir wissen aus einer 
späten Darstellung*, daß die Schreibpalette 
Osiris bedeutet. Sie ist einmal als Gabe des 
Königs an die Gottheit von Isis und Nephthys 
getragen dargestellt. 


Abb. 2. 


So ist es also ein Osirisbild, das in einem 
Schrein in der Gestalt einer von einem hocken- 
den Pavian, dem heiligen Tier des Gottes Thoth, 
gehaltenen Palette wohnt. Dieser Naos wird 
in der Zeichnung unseres Ostrakons von zwei 
Priestern auf zwei Stangen getragen, von denen 
nur eine sichtbar ist. Der rechte, vordere Prie- 


Nm NWmM mM 2 
ster heißt [TT vus = ae K N, Prie- 
ster der Vorderseite N 3-n3°( ?), der linke hintere 


1) Die Konturen des Kopfes kann ich nicht mehr 
sicher erkennen und habe sie daher nur durch eine 
punktierte Linie angedeutet. 

2) Siehe z. B. die Darstellungen Lanzone: Diz. 
Mitol. Egiz. Tafel 269—292. 

3) Siehe bei Pietschmann in der Ebers-Festschrift 
S. 87, eine Abhandlung, auf die mich Heinrich Schä- 
fer freundlichst hinwies, dem ich überhaupt die obige 
Deutung verdanke. 

4) Zu dem Namen, dessen Lesung sehr zweifel- 
haft ist, vgl. meine thebanischen Graffiti Text S. 124 
Nr. 215. 


338 


339 


Are 
ster R’j (?). Hier ist der nicht seltene Titel wb 
n h3-t „Priester der Vorderseite‘ einmal durch 
die Darstellung gut erklärt. Er bezeichnet den 
Priester, der bei Prozessionen den Vortritt hat. 
Ahnlich heißt bei der Darstellung einer Barken- 
prozession Ann. Serv. Ant. XVI Tafel zu Seite 


N 
162 der vordere Priester / | NAAN ar 
ES 


ster des Vorderteils‘‘ (Bugs der Barke), der hintere 
in unserem Ostrakon w‘b $n-nw „zweiter Prie- 


AWA ee Ph? x 
heißt f | um ihe == | .?. „zweiter Prie- 
MMAA a 


„Prie- 


ster‘‘ genannte i DE = „Priester der 


Hinterseite“ (scil. der Barke). 

Das Tübinger Ostrakon, das wohl aus der 
thebanischen Totenstadt stammt, gehört nach 
dem Stil der Darstellung und der Form der 
Hieroglyphen der 19. Dynastie (um 1200 v. Chr.) 
an und ist als früheste Darstellung des Paletten- 
Osiris von nicht gewöhnlicher Bedeutung. Auf 
der Rückseite ist noch der Rest einer stehenden 
Figur zu erkennen, die in den Armen ein Tier( ?) 
zu halten scheint. 

Ich schließe hier einen bisher unveröffentlich- 
ten Kalksteinderägyptischen Sammlung des Mu- 
seumsantikerKleinkunstinMünchenan(Nr.398)1 
(Taf.-Abb. 3), in der Hoffnung damit zu einer zu- 
sammenfassenden Behandlung dieser Prozes- 
sionsbarken anzuregen. Einen sehr dankenswer- 
ten Anfang hat Foucart? gemacht, der die Prozes- 
sion der Amonsbarke ausführlich geschildert hat. 
Aber im Einzelnen bleibt noch viel zu tun, insbe- 
sondere hinsichtlich der Erklärung der Figuren 
auf der Barke. Auf dem Münchener Kalkstein ist 
in breitem rotem Pinselstrich ohne Ausziehen 
mit schwarzer Farbe die Prozession einer Barke 
gezeichnet, die vorn und hinten von je sechs ( ? 
niederen Priestern in seitlich gestaffelter Anord- 
nung unter Begleitung von zwei höheren Geist- 
lichen auf zwei Tragstangen mitsamtdem Gottes- 
schrein getragen wird. Vor und hinter ihm 
— oder sind sie beide am Eingang zu 
denken? — knieen zwei männliche Figuren. 
Rechts steht ein König mit einem Krug zur 
Wasser( ?)-Spende, links am Steuerruder eine 
Gestalt mit der Horusmaske ganz ähnlich wie 
auf dem Berliner Ostrakon 21446°, das auch 
sonst zu vergleichen ist. Doch ist es nicht ganz 
sicher, daß der in dem Naos verborgene Gott 
auch in dem Münchener Stück Amon ist, da die 
Protome am Schiffsbug (der Widderkopf des 


1) In dem „Führer durch das Antiquarium in 
München“ (1901) S. 119 erwähnt. 

2) Memoires Fondation Piot XXV S. 143ff, 
Bulletin Inst. Arch. Frang. du Caire XXIV S. 143ff. 

3) Schäfer: Jahrb. der Kgl. Preuß. Kunstsamm- 
lungen 1916, S. 34 Abb. 12. 
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Amon?) verloren gegangen ist. Der am Heck 
erhaltene Königskopf mit der 3tf-Krone läßt 
keine Deutung auf die Gottheit zu. Ob die 
Figuren auf der Barke Puppen (aus Holz) waren 
oder maskierte Priester, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. Für die letztere Auffassung spricht 
die oben erwähnte Figur des Horus mit der 
Maske des Falkenkopfes. Jedenfalls konnten 
12 Priester auch die lebendige Last gut tragen. 
Aber diese ganze Frage läßt sich nur im Zu- 
sammenhang mit den anderen Barkendarstel- 
lungen lösen. Das Stück ist sicher thebanischen 
Ursprungs und dürfte dem Stil nach der 19. bis 
20. Dynastie (um 1350—1100 v. Chr.) ange- 
hören. 


2. Zwei Totenfiguren (f>w3bt;j) aus dem 
Anfang des neuen Reiches. 


Die beiden im folgenden besprochenen Toten- 
figuren verdienen deshalb eine Veröffentlichung, 
weil sie zu der noch nicht großen Zahl aus der 
Übergangszeit vom M.R. zum N.R. gehörend, 
spätestensausdem Anfang der 18. Dynastie stam- 
men. Die Inschriften gebe ich nach den vortreff- 
lichen Pausen von Herrn Dr. Klumbach. Die Fi- 
guren sind wie die ähnlichen bekannten! roh aus 
Holz? geschnitzt, und die Tafel (Abb. 2) zeigt die 
eine in einem schwerlich zugehörigen deckellosen 
Holzsärglein. Dieser besteht aus einem rechtecki- 
gen roh zugeschnittenen Holzblock, 16 cm lang, 
in der Mitte 5,5 cm breit, 4,5 cm hoch. In ihm 
ist in einer Breite von 4 cm und Lange von 
13,5 cm ein Innenraum auf etwa 2 cm vertieft, 
so daß er die Figur aufnehmen konnte, die 
freilich etwas über den Rand hinausragte. 
Auch aus diesem Grunde ist es mir sehr unwahr- 
scheinlich, daß sie wirklich zu diesem Sarg ge- 
hörte. Der letztere ist außen und innen (mit 


)| Ausnahme des Bodens) weiß bemalt. Um den 


oberen Rand läuft eine rotbraune breite Rand- 
linie von der an den Längsseiten abwechselnd 
rotbraune und hellblaue Streifen (auf der linken 
Seite 13, auf der rechten 11) in Abständen von 
etwa 1 cm herablaufen. Vorn und hinten an der 
Breitseite befinden sich je 2 breite rotbraune 
Diagonallinien, die sich oben mit der Randlinie 
in spitzem Winkel schneiden (A). Die roh ge- 
schnittene Figur (12'/, cm hoch), auf deren 
flachem Gesicht in schwarzer Farbe Augen mit 
Brauen, Nase und Mund angedeutet sind, trägt 
die folgende in den ersten zwei Vertikalzeilen 
hieroglyphische, in der letzten von anderer (?) 


1) Siehe Newberry-Spiegelberg in dem ‚Report 
on Some Excavations in the Theban Necropolis“ 
(1908), S. 30ff. und Tafel 18—22 und Speleers: Les 
figurines funéraires S. 10ff. 

2) Ficus sycomorus nach der Bestimm von 
Herrn Dr. v. Schoenau (Botan. Institut in München.) 
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Hand! herrührenden Zeile hieratische Auf- 
schrift mit der üblichen an ‚Osiris, den Herrn 


— 


= 


peste 
SES à 
RATEN 
Abb. 3 


von Busiris‘‘ gerichteten Opferformel für den 
ES NEN <oS— .e 
Ka des ml WP Ttj-n. 


Dieser Name ist für die Zeit kurz vor der 
18. Dynastie charakteristisch? und findet sich 
gerade auf Denkmälern dieser Epoche aus der 
thebanischen Nekropolis, woher wohl auch die 
Tübinger Stücke stammen. So heißt ja auch der 
im Anfang der 18. Dynastie lebende Rebell 
AZ Pr Ten (Urk. IV, 6). 

Auch die zweite Figur gehört mit ihrer 
Formel und dem 7tj-Namen in dieselbe Zeit. 


Dry. =4 oy 
ER 
(2 a te 
ab wes KX 

eerie oO 


1) Man kann das so erklären, daß auf der auf Vor- 
rat gearbeiteten Totenfigur zunächst nur die beiden 
Vorderzeilen standen, zu denen später der Name des 
Käufers in hieratischer Schrift gefügt wurde. Freilich 
ist die Farbe der Tinte in den 3 Zeilen dieselbe und 
daher wäre es auch denkbar, daß dieselbe Hand den 
ganzen Text geschrieben hat, daß sie aber für den 
religiösen Teil die hieroglyphische Schrift gewählt hat. 

2) Siehe z. B.in der genannten Publikation (Nor- 
thampton Report) Tafel XX Nr. 22. 24, ferner Carnar- 
von-Carter: Five Years Explorations S. 19. 21— 
Ebendort kann man feststellen, daß gerade Ttj Namen 


Sie trägt die Opferformel „für den Ka des 
Ale mit dem bemerkenswerten Zusatz 


allen A al on 


den, welcher seinen Namen am Leben erhält, 
Ttj-nfr““. Das ist gewiß nicht der Eigentümer 
der Figur, sondern ein gleichnamiger Ange- 
höriger oder Freund, der dem T. die Toten- 
figur ins Grab stiftete, kaum der Sohn, der 
sich gewiß wie in anderen Stücken! als solcher 
genannt hätte. 


Philby’s Reisen in Arabien’. 
Von E. Bräunlich. 


Man muß auf die größten Namen unter den 
älteren Forschungsreisenden auf der arabischen 
Halbinsel, Namen wie Carsten Niebuhr, 
Johann Ludwig Burckhardt, Charles Mon- 
tague Doughty, Charles Huber zurück- 
greifen, um H. St. J. B. Philby’s Werk 
würdig einreihen zu können, ein Werk, dessen 
Verdienste das Zeichen äußerer Anerkennung 
in der Verleihung der Founder’sMedal, der höch- 
sten Auszeichnung der Royal Geographical 
Society, an den Verf. im Jahre 1920 gefunden 
haben. 

In bezug auf das geographisch erforschte 
Gebiet steht Philby einem anderen Vorgänger 
am nächsten: dem Jesuiten William Gifford 
Palgrave. Einem Vorgänger? Das ist die 
große ‘Frage, die dem Verf. nicht nur heftige 
Gewissenszweifel bereitet hat, sondern ihn auch 
in eine öffentliche Polemik hineingedrängt hat, 
deren Verlauf und Ergebnis im II. Bande, 
S. 110 bis 146 mitgeteilt wird. Da es sich bei 
Palgrave nicht um einen beliebigen Namen 
aus der Zahl arabischer Forschungsreisender 
handelt, sondern um einen Mann, der 60 Jahre 
lang entscheidend unsere Anschauungen über 
die Geographie des südlichen Negd beherrscht 
hat, ja dessen Autorität es zuwege gebracht 
hat, daß von der Wissenschaft die aufindirekten 
Quellen beruhenden Nachrichten in Ritters 
„Erdkunde“ über dieses Gebiet abgelehnt und 
durch Palgrave’s Schilderung ersetzt wurden, 
war esselbstverständlich, daß Philby, als erin 


(Ttj, Ttj-“nb, Ttj-m-R‘, Ttj-kj, Ttj-Ajm-t, Ttj-s?, Ttj-nfr, 
Ttj-snb, Ttj-msw) im dieser Übergangszeit häufig 
sind. Weitere Ti} Namen in J. Eg. Arch. XI, S 
12—13. 

1) Z. B. Northampton Report Tafel XX Nr. 
22—Carter: a. O. pag. 20 Nr. 4. 

2) Philby, Harry: Das geheimnisvolle Ara- 
bien. Entdeckungen und Abenteuer. Mit 71 Ein- 
schaltbildern, 2 Bildnissen in Kupferdruck, 6 Karten 
und einem Stadtplan. Zwei Bände. Leipzig: F. A. 
Brockhaus 1925. (I.: 365 S., II.: 320 S.) gr. 8°. 
RM 30 —. 
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die von Palgrave beschriebenen Gegenden 
kam, dessen Buch bei sich führte. Schon beim 
Betreten der Hauptstadt Rijäd fand Philby, 
daß sich manches seit Palgrave’s Besuch ver- 
ändert haben mußte, manches konnte offenbar 
von ihm nicht genau aufgenommen worden sein. 
Er entschuldigt sich deshalb, daß er eine neue 
eingehende Beschreibung der Stadt mit einer 
Grundrißskizze einfügt. Im Hinblick auf die 
Abweichungen von dem „größeren Künstler“ 
(I, 80) begnügt er sich mit dem bescheidenen 
Zitat — quondam dormitat Homerus. Als er 
aber allmählich immer mehr Enttäuschungen 
über die Angaben seines ‚Vorgängers‘ erleben 
muß, entschließt er sich zu jener schon erwähn- 
ten grundsätzlichen Auseinandersetzung im 
II. Bande. Der Ton der refutatio ist jederzeit 
korrekt und von streng sachlichen Gesichts- 
punkten getragen (mit Ausnahme der Ironi- 
sierung des Palgrave’schen Berichtes über das 
Küstengebiet al-Hasä, S. 143 f.). 

Aus der ganzen Beweisführung Philby’s 
scheint mir unzweideutig hervorzugehen, daß 
Palgrave unmöglich das Gebirgsland südlich 
von Rijäd bereist haben kann. Die Unzuver- 
lassigkeit Palgrave’s war unabhängig auch 
von dem verstorbenen Obersten S. B. Miles 
für das ihm wohl vertraute Sultanat Masqat 
erkannt worden. Von allem anderen abgesehen, 
faßt Philby die Hauptpunkte seiner Beweis- 
führung folgendermaßen zusammen (8. 125): 


„1. Harfa liegt in gerader Linie etwa 170 
Meilen (270 Kilometer) von Rijäd entfernt, 
Palgrave jedoch stellt es so hin, als habe er in 
zwei gewöhnlichen Tagesritten die Reise zwi- 
schen diesen beiden Orten ausgeführt. 


2. Er bemerkte unterwegs keine der damals 
wie heute noch bestehenden Eigentümlich- 
keiten, dafür schuf er zwei nicht vorhandene 
Dörfer aus eigener Phantasie oder übernahm 
ihre Bezeichnungen aus einer ihm zugänglichen 
Karte. 


3. Er bemerkte weder die vielen sonstigen 
Oasen des Aflag, noch den See und die anderen 
Wasserbecken und die Bewässerungsrinnen, die 
dessen auffallendstes Kennzeichen bilden. 


4. Fast ausnahmslos steht die von ihm aus 
erster oder zweiter Hand über die Gegend 
zwischen Rijad und Harfa, die Aflag-Provinz, 
das Wädi Dawäsir und das dahinter liegende 
Land eingeholte Auskunft im Widerspruch mit 
den Tatsachen.“ 


Zu 2. vermutet der Verf., daß die ‚blühende 
Oase Meschalleh“ von Palgrave übernommen 
worden ist aus der Karte Ritter’s (oder einer 
gleichgearteten), wo sich an ungefähr der glei- 
chen Stelle eine Ansiedlung namens Meschailah 


angegeben findet. Beide Namen sind irrig für 
Wusaila. 

Zu 3. Auf Grund indirekter Berichte war in 
den älteren Karten Innerarabiens ein großer 
See eingezeichnet. Erst allmählich, als weder 
Reisende wie Burckhardt, Burton, Dough- 
ty von ihm sprachen, noch auch Palgrave, 
der doch diese Gegend besucht haben wollte, 
den See erwähnte, fing man an, an seiner 
Existenz zu zweifeln, und tilgte ihn aus den 
Karten. Tatsächlich hat nun aber Philby an 
seinem Rande gestanden (vgl. die Schilderung 
II, 81 ff.). Freilich ist er von bescheidenerem 
Ausmaß als man früher geglaubt hatte, aber 
mit 1'/, Kilometer Länge und (an der breitesten 
Stelle) 400 Meter Durchmesser für Arabien doch 
recht beachtlich. 


Es kann nun gar keinem Zweifel unter- 
liegen, daß Palgrave, wäre er in Aflag ge- 
wesen, von dem See gehört haben müßte und 
ihn erwähnt hätte. Außer diesem See sind noch 
eine Reihe kleinerer Teiche vorhanden, die 
wohl untereinander und mit jenem unterirdisch 
verbunden sein dürften. Eine zweite Kette von 
drei Wasserbecken hat Philby schon vorher 
in der Provinz Har$ besuchen können (II, 
37 ff.). 

Zu 4. Hierhin gehört, abgesehen von fal- 
schen Vorstellungen über die Verhältnisse der 
Meereshöhen der verschiedenen Landstriche, 
z. B. die Anschauung, daß das Wadi Hanifa 
von Süd nach Nord fließe (II, 134 £.). 

Das Gesamturteil über Palgrave’s Zuver- 
lässigkeit kann auch nicht wesentlich durch das 
erschüttert werden, was neuerdings R. E. 
Cheesman über ,,Palgrave and Philby“ aus- 
geführt hat!. Wenn er auch glaubt, ersteren 
gegen allzu weitgehende Vorwürfe Philby’s 
wie etwa den, daß Palgrave nicht einmal in 
der Provinz al-Hasä gewesen sei, in Schutz 
nehmen zu können, so gibt er nicht nur die weit 
überwiegende Zahl der von Ph. nachgewiesenen 
Ungenauigkeiten in P.s Schilderung zu, sondern 
ergänzt sie sogar seinerseits noch. Als Ent- 
schuldigung weiß er nur anzugeben, daß der 
Jesuit bei seiner Rückkehr nach vielen Dingen 
gefragt wurde, die ihn nicht interessiert hatten, 
und er es vorzog, die Auskünfte seiner Phan- 
tasie zu entnehmen, als seine Unkenntnis ein- 
zugestehen. 

Wie es bei dem Zweck der damaligen An- 
wesenheit des Verfassers in Arabien zu erwarten 
ist, kommen auch öfter politische Dinge zur 
Sprache. Ihm war im Oktober 1917 die Auf- 


gabe gestellt worden, ‘Abd al-‘Aziz Al Sa‘üd an 
die Sache der* Alliierten zu fesseln und sein 


1) In Unknown Arabia, London 1926, S. 67—71. 
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aktives Eingreifen gegen die Mittelmächte 
bzw. ihre arabischen Verbündeten (Ibn Raëïd; 


‘Aÿaimi Pascha Al Sa’dün!) zu erwirken, ferner 
eine Besserung in den Beziehungen zwischen 
dem Herrscher von Negd und dem schon vorher 
zum „König von Higäz‘ beförderten Groß- 
Scherifen Husain herbeizuführen. Beide Auf- 
gaben kann man als gescheitert ansehen. Aber 
das Material, das für den Interessenten neuerer 
und neuester arabischer Geschichte in den Aus- 
führungen Philby’s liegt, ist deswegen nicht 
minder wichtig und ergebnisreich?. Da der Ver- 
fasser bei aller wissenschaftlich gewissenhaften 
Beobachtung und Benutzung der für den moder- 
nen Forschungsreisenden notwendigen Appara- 
te, und trotz der gehobenen Stellung, die er 
durch die ihm zur Verfügung stehenden Geld- 
mittel und kraft seines Amtes am Hofe von 
Rijäd einnahm, während der Reisen als einfacher 
Araber unter Arabern aufzutreten pflegte, so 
hatte er mit dem ihm eigenen scharfen Blick 
reichlich Gelegenheit, eine Fülle von völker- 
und volkskundlich wertvollen Einzelheiten zu 
sammeln, die er uns nun durch seine Darstellung 
vermittelt. 

Das Schwergewicht von Philby’s For- 
schungen liegt jedoch auf geographischem Ge- 
biet. Hier sind es vor allem Fragen der Be- 
wässerungs- und Entwässerungsverhältnisse der 
von ihm bereisten Gegenden. Auf Grund des 
selbst Geschauten in scharfsinniger Kombination 
mit den Ergebnissen seiner Fragen an orts- 
kundige Führer ist er in der Lage, uns — viel- 
fach erstmalig — bestimmte Angaben über die 
Wädisysteme des zentralarabischen Gabal Tu- 
waiq zu machen, die Wasserscheiden festzu- 
legen und Niveauunterschiede zu vermerken. 
Der Richtungsverlauf des Gebirgsstockes des 
Tuwaiq auf den bisherigen Karten selbst muß 
nach seinen Feststellungen eine Berichtigung 
erfahren. Er bildet auch in seinem sich südlich 


1) Dieser jetzt als Privatmann in Urfa wohnende 
treueste Parteigänger der Türken während des Welt- 
krieges verdient besonders ehrenvoll genannt zu 
werden. Allen den zahlreichen und schmeichelhaften 
Angeboten der Entente, die ihn für sich gewinnen 
wollte, zum Trotz, bewährte er sich als feste Stütze 
der Pforte und zeigte sich als militärisches Genie 
mit ausgezeichneter strategischer Begabung. Es ist 
nur zu bedauern, daß die Mittelmächte ihm nicht 
die notwendige Unterstützung an Geld und Aus- 
rüstungen zuteil werden lassen konnten, deren er 
würdig gewesen wäre; vgl. über ihn: Philby I, 246; 
349 f.; Gertrud Lowthian Bell, Review of the 
Civil Administration of Mesopotamia, presented to 
both Houses of Parliament, London 1920, S. 2, 4, 
21, 26. , 

2) Vgl. dazu: Burton Memorial Lecture: The 
Recent History of the Hijaz by H. St. J. Philby, in 
Journal of the Central Asian Society XII, 1925, 
S. 332 ff. 


Rijäd erstreckenden Teile tatsächlich nur einen 
kleinen Winkel mit der Nord-Südlinie, während 
man ihn bisher eine scharfe Biegung nach 
Westen machen ließ. 

Die Reiserouten Philby’s in Arabien wäh- 
rend der Jahre 1917 und 1918 sind folgende: 


1. Von ‘Ugair über Hufüf die drei Gürtel des 
Sammän, der Dahnä’ und der ‘Arma-Steppe durch- 
querend nach Rijäd (17. bis 29. November 1917). 

2. Von Rijäd über Dar‘ija dem Wadi ‘Ammarija 
aufwärts folgend, überquerte er den Gabal Tuwaig, 
stieg jenseits nach Druma hinab, kreuzte die beiden 
westlichen Südausläufer der großen Nafüd: Qunaifida 
und Dalgan mit der dazwischenliegenden Marüta- 
Ebene; dann folgte er weiter der Pilgerstraße über das 
bereits 869 m über dem Meere gelegene Dorf Miz‘al, 
zog über den Granitrücken al-Gidd hinab zum Wädi 
Jarbü‘ und erreichte in der Nafüd Sirra und Nafüd 
Saha zum ersten Male schmale Nordarme der zentral- 
arabischen Sandfläche, denen sich unter dem 43. 
Längengrad der breite Vorsprung des ‘Arq Subai‘ 
anschloß. Dem Wädi Subai‘ parallel führte der Weg 
nach dem später so berühmt gewordenen Dorfe 
Hurma. Durch das Gebiet der Buqüm und die 
Rakba-Ebene gelangte der Verfasser nach Tä’if. 
Nach Norden ziehend erreichte er das Wädi Fätima, 
dem er bis Bahra folgte, um von dort in westnord- 
westlicher Richtung nach Gidda zu kommen (9. bis 
31. Dezember). 


Da König Husain die Rückreise auf dem Landweg 
verweigerte, kehrte Philby zu Schiff über Agypten— 
Bombay nach Basra zurück. 


3. Von Zubair den Batn bis zum Brunnen 
al-Hafar marschierend, wandte er sich in fast süd- 
licher Richtung durch die Dibdiba und die Ebene 

uraiba zum nördlichen, an unterirdischen Wasser- 
schächten reichen Sammän. Weiter südlich ging der 
Weg durch den ‘Uraiq Duhül und die Gandalija, 
durch die Dahnä’ mit ihren sieben Sandrücken 
hinauf in die ‘Arma-Hochebene. Nach Passieren der 
Brunnen von Qai‘ija erreichte er den Si‘b Sauki, wo 
sich das Lager des ‘Abd al-‘Aziz Al Sa‘üd befand. 
Nach dem Weitermarsch über al-Hafs und den Abä 
Mabrüq zog er in Rijäd ein (29. März bis 19. April 
1918). 

4. Erneut von Rijäd aufbrechend, marschierte der 
Verf. das Wädi Hanifa abwärts über das Dorf Hä’ir 
und den Brunnen Hufaira in den nördlichen Harg. 
Nach einem Besuche der Oase von Jamäma wandte er 
sich nach Südwest, um die Kette des Gabal Tuwaiq 
an ihrem Ostrand nach Süden zu verfolgen. Rund 
100 km gab ihm dabei der Si‘b ‘Ugaimi die Richtung, 
der in der Landschaft al-Fara‘ entspringend, nach 
Aufnahme einer größeren Anzahl anderer Rinnsale 
sich nach Norden wendet, um sich in der Jamäma- 
Ebene mit dem Wädi Nisa und dem Wädi Hanifa zur 
Sahba zu vereinigen. Etwa an seinem Mittellauf 
zwängt sich der “Ugaimi eine enge Rinne durch den 
Haëm Hartam, eine dem östlichen Tuwaiq unter 
ca. 231° nördlicher Breite vorgelagerte Kette von 
nahezu 500 m Höhe. Nachdem Philby das Tal des 
‘Ugaimi verlassen hatte, durchquerte er weiter süd- 
wärts wandernd das Hügelland Inzala, auf dem die 
Wasserscheide zwischen den nördlich fließenden und 
den nach Süden entwässernden Wasserrinnen liegt. 
Der nördliche Teil der Aflag-Ebene, die er jetzt betrat, 
ist sehr reich an kleineren Wädis, die sich sämtlich zum 
Si‘b al-‘Ars in südöstlicher Richtung sammeln. Nach 
Überschreitung aller dieser Wasserläufe gelangte er 
in die Oase Lailä mit der gleichnamigen Stadt, die 
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nach der Zerstörung_ des unmittelbar benachbarten 
Mubarraz durch die Al Sa’üd, die politische und wirt- 
schaftliche Führung der Provinz übernommen hatte. 
Hier liegen auch die schon oben erwähnten zentral- 
arabischen Seen, deren größter Umm al-Gabal heißt. 
Die Marschrichtung wird von jetzt ab fast genau 
Südwest und führt über das Dorf Badi‘a durch das 
Entwässerungssystem des Si‘b Maqran, und nach 
Überschreitung der Wasserscheide durch das des 
Si‘b Hamam nach dem Ziel der Reise, in die Provinz 
Dawäsir. Schon in den Ansiedelungen von Sulaijil 
konnte Philby das stolze Bewußtsein tragen, nun- 
mehr als erster das geographische Problem des Wädi 
Dawäsir an Ort und Stelle gelöst zu haben. Dabei 
zeigte sich, daß das Wädi nicht von Südwest nach 
Nordost, sondern vielmehr von Nordwest nach Südost 
fließt. Die Oase bildet den Umschlagspunkt für den 
Kaffeehandel aus Jemen und den indischen Handel 
mit Zucker und anderen Waren. Der Anbau von 
Getreide und. Datteln ist reiehlich. Dem Wädi auf- 
wärts nach Westen folgend, erreichte Philby bald 
Kimida, eine kleine Ansiedlung von Bundesgenossen 
der Dawäsir. Trotz der mehrfach drohenden Haltung 
der Bevölkerung über die Anwesenheit eines Un- 
gläubigen verbrachte Philby genügend Zeit in den 
verschiedenen Niederlassungen des Wädis, um ziemlich 
eingehende und höchst wichtige Aufnahmen zu 
machen. Leider gingen ihm gerade hier die Filme aus, 
so daß er zunächst sehr sparsam mit Photographieren 
sein mußte, später überhaupt keine Bilder mehr 
aufnehmen konnte (6. bis 30. Mai). 

5. Zur Rückreise nach Rijäd wählte er den West- 
rand des Gabal Tuwaig. Die Entwässerung dieses 
Gebietes geschieht durch den Si‘b Maräga, der in den 
Mittellauf des Wädi Dawäsir mündet, also nach 
Süden fließt. Bei etwa 21° 20’ nördl. Breite kam der 
Forscher in das Quellgebiet des Maqran (s. o.); die 
Entwässerung verläuft jetzt durchweg nach Osten. 
Nordwärts durch die große Provinz al-Aflag ziehend, 
machte Philby bei Gidwija einen scharfen Knick in 
seiner Route nach Osten, um Sitära und die früher 
bedeutende Oase Gail zu besuchen. Er befand sich 
jetzt auf der Mittellinie des Tuwaig, auf der er an- 
nähernd verblieb. Die Niederlassungen der Provinz 
al-Fara‘, vor welcher ‘Abd al-‘Aziz ihn ausdrücklich 
gewarnt hatte, konnte er nicht besuchen. Weiter 
mußten die zahlreichen Zuflüsse des “Ugaimi über- 
quert werden, bis bei Hä’ir wieder bekannter Boden 
betreten wurde. Von hier aus kehrte man auf 
einem anderen Wege nach Rijäd zurück (6. bis 
24. Juni). 


Nach dem Vorangegangenen wäre es gewiß 
überflüssig, wollte man noch die Wichtigkeit 
des Buches für unsere Kenntnis der Geographie 
Arabiens betonen. Es ist deshalb auch freudig 
zu begrüßen, daß der Verlag F. A. Brockhaus 
eine deutsche Übersetzung des Werkes hat er- 
scheinen lassen, wenn auch der Fachmann 
gewiß lieber zum Original greifen wird, zumal 
der Übersetzer an manchen Stellen Mangel 
an genügender Vertrautheit mit dem Stoff 
verrät. Die Reproduktion des interessanten 
Bildermaterials (das in der deutschen Ausgabe 
in etwas anderer Reihenfolge, aber anscheinend 
vollständig wiedergegeben ist) ist im allgemeinen 
wohl gelungen, kommt aber doch nicht so gut 
heraus wie im Original. Wichtig sind natürlich 
vor allem die beiden Kartenblätter. Bedauer- 


licherweise ist in der Übersetzung der kurze 
„Appendix I“ fortgelassen, der eine Besprechung 
der von Philby vom Gabal Tuwaiq mit- 
gebrachten Sammlung von Fossilien enthält. 


Besprechungen. 


[Haupt-Festschrift:] Oriental Studies, published in 
Commemoration of the fortieth Anniversary (1883 
—1923) of Paul Haupt as Director of the Oriental 
Seminary of the Johns Hopkins University. Under 
the editorial Direction of Cyrus Adler and Aaron 
Ember +. Baltimore: J. Hopkins Univ. Press und 
Leipzig: J. C. Hinrichs 1926. (LXX, 470 8.) gr. 8°. 
RM 70 —; geb. 73 —. Angez. von Joseph Schacht, 
Freiburg i. Br. 

Die monumentale Festschrift fir Paul 
Haupt zerfällt in fünf Teile: I. Introductory 
Material S.I—LXX; II. Old Testament and 
Judaica S. 1—139; III. Assyriology S. 141— 
292; IV. Egyptology S. 293—314; V. Semitica 
S. 315—470. 

VII—VIII: C. Adler und A. Ember, Pre- 
face; IX: F. R. Blake, Professor Ember 7; 
XVII—XX: Address of Dr.C. Adler on the 
occasion of the presentation of Professor Haupt’s 
portrait to Johns Hopkins University (dieses 
Portrait ziert auch als 8. IV die Festschrift); 
XXI—XXXII W. F. Albright, Professor Haupt 
as Scholar and Teacher; XXXIJI—LXX A. 
Ember, Bibliography of Paul Haupt. 

1—2: I. Abrahams 7+, Some triennial hafta- 
roth; 3—8: C.J. Ball +t, The Psalm: ,,Deus, 
Deus meus‘ (22); 9—18: A. Bertholet, Zu den 
babylonischen und israelitischen Unterwelts- 
vorstellungen; 19—30: K. Budde, Der Vers 
Gen. 2, 25 in seiner Bedeutung für die Para- 
diesesgeschichte; 31—42: A. von Bulmerincg, 
Die Mischehen im B. Maleachi; 43—46: I. El- 
bogen, ton, Verpflichtung, Verheißung, Be- 
kräftigung; 47—57: H. Gunkel, Psalm 149; 
58—65: S. Herner, Erziehung und Unterricht 
in Israel; 67—70: M. Lohr, Job c. 28; 71—73: 
D. I. Macht, An experimental appreciation of 
the Talmudic references to 1 Kings 1, 5; 74— 
83: E. Mahler, Biblisch-chronologische Fragen ; 
84—92: M. L. Margolis, XQPIC; 93—96: K. 
Marti}, Eine kleine Textverbesserung zu Psalm 
22, 15b—19; 97—102: J. Morgenstern, On 
Leviticus 10, 3; 103—105: W. Rosenau, Some 
notes on Akteriel; 106—110: S. Schiffer, Le 
paragraphe 40, 13—17 de l’Ecclesiastique de 
Ben Sira; 111—123: N. Schmist, The Apoca- 
lypse of Noah and the Parables of Enoch; 
124—134: E. Sellin, Seit welcher Zeit ver- 
ehrten die nordisraelitischen Stämme Jahwe ?; 
134—139: H. Torczyner, Zur historischen Er- 
forschung der biblischen Rhythmik. 

143—154: W.F. Albright, Mesopotamian 
elements in Canaanite eschatology; 155—158: 
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R. P. Dougherty, Texts in the Goucher College 
Babylonian Collection; 159—168: F. Hommel, 
Die elamitische Götter-Siebenheit in CT 25, 
24; 169—177: 8. Langdon, Two Sumerian 
liturgical texts; 178—183:-J. Lewy, Zur Be- 
deutung von altassyrischem und altbabyloni- 
schem ana eitisu; 184—211: B. Moritz, Die 
Nationalität der Arumu-Stämme in Siidost- 
Babylonien; 212—219: T. G. Pinches, Assyrio- 
logical trifles by a handicapped Assyriologist ; 
220—267: A. Poebel, Der Konflikt zwischen 
Lagaë und Umma zur Zeit Enannatums I. und 
Entemenas; 268—271: I.M. Price, The so- 
called Levirate-marriage in Hittite and Assy- 
rian laws; 272—277: J. D. Prince, The Sume- 
rian numerals; 278—280: A. H. Sayce, Some 
unpublished Babylonian seal-cylinders; 281— 
292: H. Zimmern, Bélti (Béltija, Béletja), eine, 
zunächst sprachliche, Studie zur Vorgeschichte 
des Madonnenkults. 

295—299: Fr. W. v. Bissing, Eine Apisfigur 
in der Haltung der Adlocutio; 300—312: A. 
Ember f, Partial assimilation in old Egyptian; 
313—314: W. Spiegelberg, Plutarchs Deutung 
der Hieroglyphe der Binse. 

317—328: C. Adler, The beginnings of Se- 
mitic studies in America; 329—343: F.R. 
Blake, The Hebrew hatephs; 344—357: R. 
Basset t+, Contribution à l’étude du Diwan de 
‘Orwah ben el Ward [,] poéte du premier siécle 
avant Vhégire; 358—363: D. S. Blondheim, 
Lexicographical notes; 364—373: F. Buhl, ,,Die 
Schrift“ und was damit zusammenhängt im 
Quran; 374—389: G. Dalman, Palästinische 
Lieder; 390—402: A. Fischer, Die Quantität 
des Vokals des arabischen Pronominalsuffixes 
hu (hi); 403—409: I. Guidi, Il Be‘ela Nagast; 
410-424: R. Harris, The Biblical text used 
by Gregory of Cyprus; 425—436: P. Kahle, 
Die Lesezeichen bei den Samaritanern; 437 — 
445: J. Mann, On the terminology of the early 
Massorites and Grammarians; 446—453: S.A.B. 
Mercer, The epiclesis in the Ethiopic liturgy; 
454461: E. Mittwoch, Der deutsch-äthiopi- 
sche Freundschafts- und Handelsvertrag; 462 
—470: K. V. Zettersteen, On a proposed edi- 
tion of the Shams al-‘ulüm of Nashwän bin 
Sa‘id al-Himyari. 

Der Gefeierte hat das Erscheinen der Fest- 
schrift, auf deren reichen Inhalt, wenn auch 
nur in Auswahl, näher einzugehen den Rahmen 
des zur Verfügung stehenden Raumes sprengen 
würde — für seine Trefflichkeit bürgen übri- 
gens schon die Namen der Mitarbeiter —, nicht 
lange überlebt ( 15. 12. 1926), fünf Mitarbeiter, 
darunter besonders tragisch der eine Heraus- 
geber, sind während der durch verschiedene 
Umstände lange hingezogenen Drucklegung 
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verstorben, und Fr. Delitzsch, der Lehrer Haupts, 
hat den kurz vor seinem Tode zugesagten Bei- 
trag nicht mehr liefern können. So ist die Fest- 
schrift für P. Haupt zugleich das würdigste 
Denkmal, das ihm und seinen toten Fach- 
genossen gesetzt werden konnte. 


Fettweis, E.: Das Rechnen der Naturvölker. Leip- 
zig: B. G. Teubner 1927. (IV, 96 S.) gr. 8°. RM 
5—. Bespr. von H. Wieleitner, München. 

Die vorliegende Schrift stellt die erste der- 
artige Arbeit dar, die alle ethnographischen und 
linguistischen Quellen zusammenfaBt, um das 
vorgesetzte Thema zu untersuchen. Der Verf. 
hat eine Literatur von 240 Einzelschriften an- 
gegeben, die er in den zahlreichen Fußnoten 
nach Seitenzahlen zitiert. Es handelt sich also 
um eine äußerst gewissenhafte Arbeit. Die 

Schrift hat folgende Kapitel: 1. Ansatzmöglich- 

keiten fiir die Entwicklung der Rechenkunst, 

Antriebe und Hemmnisse; 2. Rechnen mit An- 

schauungsmitteln und ohne Anschauungsmittel, 

Ziffernsysteme ; 3. Zählgruppen und Zahlreihen ; 

4. Zählgesten; 5. Ausführung längerer Rech- 

nungen, Bruchrechnung; 6. Zahlworte, Zahl- 

wortreihen; 7. Der Sinn der Zahlworte; 8. 

Rechenunterricht, Zahlen in Erzählungen, 

Sprichwörtern, Rätseln und Spielen. — Man 

lernt aus diesem kleinen Buch nicht nur eine 

Menge bisher völlig zerstreut gewesener und 

daher unbekannter Einzelheiten, sondern kann 

auch mehrere allgemeine Züge daraus ent- 
nehmen. Der eine ist der, daß die Völker meist 
wegen Mangel an Bedürfnis nicht weiter kom- 
men in ihrem Zahlbereich und in ihrer Rechen- 
fertigkeit. Man darf diesen Umstand wohl 
geradezu als ein Kennzeichen der Primitiven 
ansehen, daß sie nämlich Rechnungen oder 
schon Zählungen, die ihnen nicht vorkommen 
können (z. B. 100 Schweine) ablehnen. Ich 
weise im Gegensatz dazu auf die alten Agypter 
hin, die schon ganz abstrakte, schwierige 

Rechenbeispiele machten und Phantasieauf- 

gaben stellten. Mystische Hemmungen gibt es 

bei Naturvölkern auch. Man sieht ferner, daß 

Zahlwörter fehlen können, während die Be- 

griffe und die Fertigkeit, mit den betreffenden 

Zahlen zu rechnen, doch vorhanden ist. Solches 

finden wir bei den Ägyptern und sogar noch 

bei den Muslimen. An Zahlensystemen gibt es 
vom 2er-System bis zum 40er-System alle denk- 
baren Kombinationen, mit zahlreichen Unregel- 
mäßigkeiten. — Die Folgerungen, die aus der 
ganzen Erfahrung an Naturvölkern für den 
modernen Rechenunterricht zu ziehen sind, 
stimmen mit den Forderungen der modernen 

Psychologie (Meumann, Katz) durchaus über- 

ein. 
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Kubitschek, Prof. Wilhelm: Grundriß der antiken 
Zeitrechnung. München: C. H. Beck 1928. (IX, 
241 S.) 4° = Handbuch der Altertumswiss., be- 
gründet von J. von Müller, neu hrsg. von W. Otto. 
I. Abt., 7. Teil. RM 13 —; geb. 16 —. Bespr. von 
E. Przybyllok, Königsberg. 

Das vorliegende Buch läßt deutlicherkennen, 
daß es entstanden ist aus einer sehr umfang- 
reichen Sammlung kalendariographischer Be- 
lege aus lateinischen und griechischen Schrift- 
stellern des Altertumes, sowie aus Exzerpten 
verschiedener Werke über Chronologie. Diese 
Zettelsammlung ist offenbar nach äußerlichen 
Gesichtspunkten geordnet und schließlich zu 
einzelnen Abschnitten zusammengefaßt worden. 
Hierbei ist der Verf. von der Fülle des Mate- 
riales erdrückt worden; die großen führenden 
Linien und die Zusammenhänge sind ihm ent- 
gangen, und so kommt es, daß die einzelnen 
Abschnitte gelegentlich unorganisch nebenein- 
ander stehen, z. B. 33. Gregorianisches Jahr. 
34. Osterrechnung. 35. Italischer Bauernkalen- 
der. 36. Israeliten. 37. Römische Tagesdaten. 
38. Kalender von Coligny. 39. Monatsreihen. 
40. Monatskunde. 41. Geschaftsjahr von 360 
Tagen. 42. Oktaeteris, Geminus. Die Dar- 
stellung selbst leidet an einer kaum noch zu 
überbietenden Weitschweifigkeit, völlig neben- 
sichliche Dinge werden herangezogen; daneben 
finden sich apodiktische Urteile an Stelle einer 
erwarteten Begründung. Z. B. 8. 31. ‚Eine 
Ableitung der Woche aus dem Mondkalender, 
wie sie noch Theodor Mommsen ... hat vor- 
tragen dürfen, ist nicht annehmbar. Es ist 
nicht wahr, daß ‚Monat und Woche ohne 
Zweifel die allerälteste geordnete Zeitbestim- 
mung unserer fernsten Ahnen ist“... Nun 
folgt eine Polemik gleicher Art und in gleichem 
Tone gegen andere Autoren, und dann fährt der 
Verf. fort: „Vielmehr ist die 7tägige Woche 
nach der sonst heute üblichen Vorstellung inner- 
halb der chaldäischen Disziplin entstanden und 
von dort durch Vermittlung der Juden in die 
christliche Vorstellung (oder vielleicht auch 
ohne das christliche Medium) zu den Griechen 
und Römern gelangt.“ Kommentar über- 
flüssig. Oder auf S. 26 findet sich die folgende 
Bemerkung: ‚Vor allem ist niemand imstand, 
den primitiven Menschen wirklich als Studien- 
grundlage aufzustellen. Primitive und Ur- 
menschen, die es heute geben soll, sind viel- 
mehr zurückgebliebene oder wieder zurück- 
gegangene Kulturen oder Individuen.“ Der 
Linguist, wie der Ethnograph und Naturwissen- 
schaftler wird beim Lesen dieser Stelle und ihrer 
Fortsetzung verwundert den Kopf schütteln. 
Auf S. 14 gestattet sich Verf. im Anschluß an 
die Besprechung des Idelerschen Handbuches 
der Chronologie zu schreiben: ‚Aber die Neu- 


auflage durch F. K. Ginzel... ersetzt trotz 
vielleicht größerer Gelehrsamkeit und trotz 
stärkerer Betonung der prinzipiellen Notwen- 
digkeit vergleichender Chronologie nicht das 
alte, uns ans Herz gewachsene Werk.“ Daß 
Ginzels Werk eine Neuauflage genannt wird, 
dagegen muß ich in schärfster Form protestieren 
und jeder, der beide Bücher kennt, wird mir 
hierin recht geben. 

Ganz schlimm steht es mit dem 7. Ab- 
schnitte: Astronomische Vorkenntnisse; hier 
zeigt der Verf. völlige Verständnislosigkeit für 
die Grundlagen der Zeitrechnung. Eine kleine 
Probe aus 8. 22: „Für den Kalender kann die 
Zeit der Umdrehung der Erde um ihre Achse 
nicht in Betracht kommen, da sie nur rechne- 
risch zu gewinnen ist und sichtbarlich die Zeit 
zweier aufeinander folgender Kulminationen 
der Sonne, d. h. ihres Durchganges durch die 
Mittagslinie eines Ortes, immer eben um jene 
fast 4 Minuten weiter vorgeschritten sein muß 
als der Erdentag, als die Zeit der Achsen- 
umdrehung der Erde.“ Der erste Teil dieses 
Satzes ist falsch begründet. Die Dauer einer 
Umdrehung der Erde um ihre Achse oder der 
Sterntag definiert unser Zeitmaß, kann also 
rechnerisch nicht gewonnen werden, sondern 
kann lediglich durch Beobachtungen ermittelt 
werden. Den zweiten Teil des eben zitierten 
Satzungetümes habe ich leider nicht verstanden; 
auch die in meinem Institute arbeitenden Her- 
ren waren außer Stande ihn zu verstehen. Da 
ich Astronom bin, so versuchte ich zu erraten, 
was Verf. gemeint hat, und ich vermute, Verf. 
wollte die Trivialität ausdrücken: Für den 
Kalender ist der Sonnentag die gegebene Zähl- 
einheit. — Damit auch der Humor zu seinem 
Rechte komme, gebe ich noch eine Stelle aus 
dem Abschnitte ,,Sonnenuhren“ 8. 191 wieder: 
„Es kann nicht als Gegenargument gelten, daß 
die Beschäftigung mit Sonnenuhren heutzutage 
müßiger Zeitvertreib sei. Das ist direkt un- 
wahr und unstatthafter Hochmut, ganz abge- 
sehen davon, daß auch Fachleute neben den 
modernen Pendel- und Räderuhrwerken die 
Möglichkeit fortlaufender Festlegung (Über- 
prüfung) der Mittagszeit durch die Sonnen- 
uhren wünschen.“ 

Sapienti sat. Möglicherweise mögen die 
vielen Belegstellen aus antiken Schriftstellern 
dem Philologen von Nutzen sein, zur Einfüh- 
rung in die antike Zeitrechnung aber ist dieses 
Buch völlig ungeeignet. 


Peake, Harold, and Herbert John Fleure: Priests 
and Kings. With 115 Illustrations and maps. 
Oxford: At the Clarendon Press 1927. (208 S.) 
8° = The Corridors of Time, Tome IV. 5 sh. 
Bespr. von Max Pieper, Berlin. 
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Die Verfasser haben eine größere Sammlung 
herausgegeben, die die Urgeschichte der Mensch- 
heit behandelt. Der vorliegende Teil behandelt 
die ältesten Kulturen des Orients und einen Teil 
des vorgeschichtlichen Europa, die Donau- 
länder und das Gebiet des Schwarzen Meeres. 
Es wird versucht, eine übereinstimmende Chro- 
nologie herzustellen. Dabei wird für Agypten 
die Berechnung Ed. Meyers, mit der sich die 
von Breasted ungefähr deckt, zugrunde gelegt, 
die viel höher hinauf gehenden Zahlen Petries 
und Borchardts werden abgelehnt. Damit kann 
man sich einverstanden erklären. So erscheint 
jetzt wieder einmal Babylonien als das ältere 
Kulturland, auf wie lange, bleibt abzuwarten. 
Das Buch ist gut geschrieben und ausgezeichnet 
illustriert. Auf Einzelheiten einzugehen er- 
übrigt sich bei einem zusammenfassenden Werke 
wie diesem. Das handliche Büchlein kann wärm- 
stens empfohlen werden. 


Wace, A. J. B.: A Cretan statuette in the Fitzwilliam 
Museum. A Study in Minoan costume. Mit 13 Taf. 
Cambridge: University Press 1927. (IX, 49 S.) 4°. 
10 sh. 6d. Bespr. von H. Dragendorff, Frei- 
burg i. Br. 

Ausgehend von einer neuerdings vom Fitz- 
william Museum erworbenen Statuette kretisch- 
minoischen Stils, die in dem opulent aus- 
gestatteten Buche zum erstenmal veröffent- 
licht wird, behandelt der namentlich durch seine 
Arbeiten auf griechisch-prähistorischem Ge- 
biet und in Mykenai rühmlich bekannte Ver- 
fasser ausführlich die eigenartige kretische 
Frauentracht des minoischen Kreises. Be- 
zeichnend für diese sind vor allem das eng- 
anschließende Jäckchen mit halblangen Armeln, 
das vorn weitausgeschnitten die Brüste frei- 
läßt, und der weite bis auf die Füße reichende 
Rock, der wagerecht gegliedert und meist aus 
einer Anzahl übereinandergreifender ,, Volants“ 
gebildet ist. Dazu tritt bei einer Anzahl von 
Darstellungen ein vorn und hinten bis über 
die Mitte der Oberschenkel herabhängender, 
etwa ovaler Schurz und ein Gürtel. Die Ge- 
wänder zeigen, wo Maßstab und Technik der 
Denkmäler das zuließen, reiche Ornamentik, 
die Wace eingehend bespricht, und für deren 
Vorbilder er neben Webemustern und Stickerei 
auch Applikation, aufgenähte Borden usw. an- 
nimmt, im wesentlichen wohl überzeugend, 
wenn man auch bei Feststellung der Technik 
der einzelnen Vorbilder vielleicht noch etwas 
vorsichtiger sein und der Freiheit des bildenden 
Künstlers oder Handwerkers einiges zugute 
halten muß. Die besagte Tracht läßt sich 
von der frühen mittelminoischen Zeit (Terra- 
cotten von Petsofa u. Chamaizi) an bis in die 
letzte spätminoische (Fresco aus dem jüngeren 
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Palast von Tiryns) verfolgen. Dazwischen fallen, 
als einigermaßen datiert, die Fayencefiguren 
aus dem Palast von Knossos (mittelminoisch 
III), Goldringe aus den Schachtgräbern von 
Mykenae (Spätminoisch I), Fresko aus dem 
Palast in Theben (Spätminoisch I/II). Wace 
sucht in vorsichtiger Weise aus dieser chronolo- 
gischen Reihe auch schon eine gewisse Ent- 
wicklung der Tracht festzustellen. Alle diese 
Ausführungen sind wertvoll. In der von Wace 
gebildeten Reihe würde die neue Statuette sich 
hinter den Fayencefiguren von Knossos und 
vor der nur mit Wahrscheinlichkeit der I. spät- 
minoischen Periode zugeteilten Elfenbeinsta- 
tuette in Boston einordnen. Sie besteht im 
Gegensatz zu allen anderen aus Marmor, und 
neben ihrer sonstigen Bedeutung könnte sie 
somit den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, 
abgesehen von den primitiven ,,Inselidolen“, 
die älteste steinerne Skulptur von griechischem 
Boden zu sein, wenn... Ich scheue mich fast, dem 
gewiegten Kenner kretisch-mykenischer Kultur 
gegenüber und nur auf die Abbildungen gestützt 
es auszusprechen, und täte es nicht, wenn 
ich nicht wüßte, daß mein Verdacht von anderen 
geteilt wird: Ist die Echtheit des Stückes wirk- 
lich über jeden Zweifel erhaben? Kreta hat 
uns schon viel Überraschendes gebracht, vieles, 
was man in so früher Zeit ehemals für unmöglich 
gehalten hätte. Leider aber sind in letzter 
Zeit auch raffinierte Fälschungen nicht aus- 
geblieben. Das steht fest, und wir müssen zur 
Zeit kretisch-mykenischen Stücken gegenüber, 
deren Fund nicht ganz gesichert ist, äußerst vor- 
sichtig und skeptisch sein. Mir ist die Statuette 
unheimlich. Diese Behandlung des Haares (vgl. 
besonders die Rückenansicht), die Ohren, dieses 
sorgfältigausgearbeitete,ebenmäßige, fast möch- 
te man sagen, klassische, jedenfalls ganz ,,unkre- 
tische‘ Gesicht! Entscheidender als diese mehr 
gefühlsmäßigen Anstöße würden rein sachliche 
sein. Einen willich hervorheben: hier ist die Kopf- 
bedeckung gleichsam aus 3übereinander gestülp- 
ten Tüten geformt. Bei der Fayencefigur von 
Knossos ist es sicher richtiger ein spiralig ge- 
wundener Stoffstreifen, was man freilich in der 
Vorderansicht nicht ohne weiteres erkennt. Hat 
dasderVerfertiger der Marmorfigur am Endemiß- 
verstanden ? Auch der Umstand, daß mindestens 
zwei weitere derartige Statuetten, diesmal aus 
Speckstein, sich neuerdings im Kunsthandel 
herumtreiben, die der Cambridger sehr ähneln, 
stimmt bedenklich. Ich verdanke Kenntnis ihrer 
Photographien Rob. Zahn, der meine Bedenken 
teilt. Die Wissenschaft wird jedenfalls gut tun, 
die neue Figur nicht ohne erneute Prüfung hin- 
zunehmen. 
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Moret, Prof. Alexandre: La Mise & mort du Dieu 
en Egypte. Avec 18 figures. Paris: Paul Geuthner 
1927. (59 S.) gr. 8° = Fondation Frazer-Conférence 
I. 15 Fr. Bespr. von Adolf Rusch, Berlin. 

Vorliegende Untersuchung, der Abdruck 
einer Rede in der Fondation Frazer in Oxford, 
sucht nachzuweisen, daß die Frazerschen Ge- 
danken von der Fruchtbarmachung der Acker 
durch Tötung und Begräbnis des Getreide- 
gottes, des Esprit du blé, auch für Agypten 
bestätigt werden. Moret glaubt, auf diese 

Weise eine neue Deutung für die Riten des 

Osiriskultes, die gelegentliche Opferung heiliger 

Tiere und vielleicht auch für das Sedfest ge- 

winnen zu können. Er weist zunächst darauf 

hin, daß zauberische Einwirkung auf den Gang 
der Natur, besonders zur Zeit der Nilschwelle, 
üblich waren, um dann auf den Osiriskult 
überzugehen. Er erkennt in dem zeitlichen 

Übereinstimmen der Hauptfeste dieses Kultes 

mit Saat und Ernte die enge Beziehung des 

Osiris zum Wachsen und Vergehen der Feld- 

früchte, ja er glaubt, in der Sage vom Tode, von 

der Zerstückelung und vom Begräbnis des Osiris 
die Tötung und Vergrabung des Getreidegottes 
zur Fruchtbarmachung des Ackers zu er- 
kennen. Hierin kann ich ihm nicht folgen; 
gewiß steht Osiris in enger Beziehung zur Natur, 
aber die Sache liegt nicht so, daß die Natur 
wieder auflebt, weil Osiris wiederauflebt, son- 
dern umgekehrt: Osiris lebt wieder auf, weil 
die Natur es tut. Dementsprechend sieht 
Moret in dem späten Ritus der besamten Osiris- 
figuren einen Zauber um die Erde fruchtbar 
zu machen, während es in Wirklichkeit nur 
das kultische Mittel ist, den Gott selbst wieder- 
aufleben zu lassen. Vor allem aber muß man 
sich hüten, die Verbindung des Osiris mit dem 

Ackerbau in die ältesten Zeiten hinaufzusetzen 

— sie scheint mir gerade sekundärer Natur 

zu sein — ganz abgesehen davon, daß über- 

haupt die weitere Verbreitung des Osiriskultes 
nicht sehr alt-ist ; und zum mindesten muß man 
es als schiefen Ausdruck bezeichnen, wenn 

Moret die Tatsache, daß zunächst nur die 

Könige, erst später das andere Volk dem 

Osiris gleichgesetzt wurde, dadurch erklärt, 

daß nach dem allgemeinen Umsturz nach dem 

A.R. das Volk den Königen, die allein les 

mysteres des rites osiriens kennen, dieses Ge- 

heimnis entreißt (S. 41f.). 


Hier sei einer methodischen Bemerkung 
Raum gegeben: Moret ist in den — aus den 
Umständen seines Vortrages erklärlichen — 
Fehler verfallen, rückwärts zu gehen: sein Aus- 
gangspunkt sind die Frazerschen Ideen (die, 
so klug und fördernd sie für die Wissenschaft 
waren, dadurch ins Gegenteil umschlugen, 


daß man sie zum Dogma für alle Fälle zu ma- 
chen pflegte); und nun sieht er zu, ob sich nicht 
auch in der ägyptischen Überlieferung Spuren 
dieser Anschauungen finden lassen. Aber auch 
hierbei geht er meist wieder rückwärts gewandt: 
er beginnt mit der griechischen Überlieferung, 
um zu finden, daß man die eine oder andere 
alte Quelle damit in Einklang bringen kann. Auf 
diesem Wege kann man schließlich stets zum 
Ziel kommen, zumal wenn man auch sonst 
zwischen den verschiedenen Zeiten der langen 
ägyptischen Entwicklung nicht scheidet. Ganz 
deutlich ist diese Methode besonders bei der 
Frage der rituellen Tötung des alternden Kö- 
nigs, wie sie Frazer bei manchen Völkern ge- 
funden hat: zur Bestätigung, daß diese Sitte 
auch in Ägypten bestanden hat, wird zunächst 
ein ziemlich vager Satz des Ammianus Marcel- 
linus herangezogen, dann Diodor und Strabo 
(sie vertreten also hier nur eine Quelle) zitiert, 
die uns diese Sitte von den Athiopiern berichten, 
um dann mit Hilfe der Tatsache, daß diese 
Länder seit der 12. Dyn. von Agypten koloni- 
siert sind, dieselbe Sitte bei den Agyptern 
zu rekonstruieren (obwohl er an anderer Stelle 
[S. 52] selbst sagt, daß, falls seine Hypothese 
richtig ist, diese Sitte nur in vordynastischer 
Zeit bestand); nun versucht er nach einem 
Seitenblick auf Osiris (dessen Tötung somit 
einen anderen Sinn erhält als vorher), das Sed- 
fest, dessen Verlauf und genauer Sinn noch 
einer systematischen Bearbeitung harren, aus 
dieser konstruierten Sitte, den alternden König 
zu töten, zu erklären, indem an die Stelle der 
wirklichen Tötung die fiktive getreten sei. 
Es kann im Gegensatz zu dieser Methode 
nicht deutlich genug betont werden, daß wir, 
um nicht der Hineindeutung Tür und Tor zu 
öffnen, gerade den umgekehrten Weg 
müssen: wir müssen von der ältesten Uber- 
lieferung ausgehen, um dann, vorsichtig weiter- 
schreitend, die historische Entwicklung heraus- 
zufinden und in der griechisch-römischen Zeit 
zu enden. Natürlich müssen wir dabei offene 
Augen haben für die Ergebnisse der allgemeinen 
Religionswissenschaft und die Parallelen bei an- 
derenVölkern, auch wird gewiß oft genug auch bei 
dem progressiven Vorgehen noch manches retro- 
spektiv erklärt und ergänzt werden,aber wir 
dürfen nicht von dem, was bei anderen Völkern 
oder in der allerletzten Zeit vorkommt, ausgehen. 
Im übrigen wird jeder die Moretsche Schrift 
mit Genuß lesen und manche der zahlreichen 
interessanten Einzelheiten als Gewinn buchen. 


Kleppisch, Ing. K.: Willkür oder mathematische 
Überlegung beim Bau der Cheopspyramide? Mün- 
chen: R. Oldenbourg 1927. (VI, 38 S.) gr. 8°. 
RM 1—. Bespr. von Ludwig Borchardt, Kairo. 
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Herr Ing. K. Kleppisch, Warschau, gehörte 
zu den Pyramiden-,Theoretikern‘!, über die ich 
19222 zur Bekämpfung der damals auf ihrem 
Höchststande befindlichen Pyramiden-Zahlen- 
mystik gesprochen habe. Es scheint ihn ge- 
kränkt zu haben, daß er nicht in der richtigen 
zeitlichen Reihenfolge daran kam (S. 18), und 
daß seine ‚Hauptschrift‘ nicht einer Sonder- 
behandlung gewürdigt worden ist. In der hier 
zu besprechenden Broschüre, ‚deren pole- 
mische Form sich nicht vermeiden ließ‘ (Vor- 
rede), kommt er daher auf seinen Fall nochmals 
zurück. 

Die Polemik ist schwächlich. Verf. weist 
statistisch nach, daß ich in den Zitaten in der 
‚Zahlenmystik‘ zu oft vertreten bin, also den 
Lesern ‚die Meinungen anderer Forscher vor- 
enthalte‘ (S. 19), er hält sich darüber auf, daß 
ich in einem Privatbriefe an ihn, eine lang- 
weilige - Zahlenrechnung logarithmisch, mit 
einem Fehler in der vierten Dezimale, gemacht 
habe (S. 14, 19 u. sonst), daß auf der vor- 
letzten Seite der ‚Zahlenmystik‘ ein Rechen- 
fehler steht (S. 23), daß ebenso einer auf 8. 7 
meiner ‚Längen und Richtungen usw.‘ stehen 
geblieben ist (S. 26), daß meine Schulweisheit 
aus dem Anfange der 80er Jahre über die natür- 
lischen Logarithmen seiner Belesenheit in der 
Geschichte der Mathematik nicht Stand hält 
(Se) 23)euss-ef: 

Nun, nach diesen Keulenschlägen bedaure 
ich offen, daß in den letzten 30 Jahren ich fast 
allein iiber die Pyramiden und ihren Bau ge- 
arbeitet habe, und daher bei Besprechungen 
von Pyramidenfragen meine Arbeiten haufiger 
zu zitieren sind, als es Herrn Kleppisch er- 
wiinscht scheint. Wegen der Rechenfehler kann 
ich mich mit dem, wie mir gesagt wird, von 
Bessel stammenden Satze trösten, daß große 
Schärfe in Zahlenrechnen das beste Zeichen 
mathematischer Unbegabtheit sei. 


Wie Verf. im Vorwort sagen kann: ‚die 
neueh Borchardt-Coleschen Maaße .. . 
geben ihr (seiner Oberflächentheorie) . . . eine 
noch festere zahlenmäßige Begründung‘, ist 
mir schlechtem Zahlenrechner unklar. Das 
einzige, wovon die ‚Oberflächentheorie‘ ab- 
hängt, der Böschungswinkel, ist bei der Be- 
stimmung der Längen und Richtungen der 
Grundkanten der großen Pyramide im Jahre 
1925 überhaupt nicht neu festgestellt worden. 
Die Längen der Grundkanten, die allein von 
uns bestimmt wurden, sind für die Oberflachen- 
theorie völlig belanglos. 

1) Die Cheopspyramide, ein Denkmal mathe- 
matischer Erkenntnis, München 1921. 


2) Gegen die Zahlenmystik an der großen Pyra- 
mide bei Gise, Berlin 1922. 


Kleppisch’s Oberflächentheorie selbst! ist 
nur eine abgewandelte Theorie des Goldenen 
Schnittes, wie sie schon bei Roeber und Taylor 
spukt. Das hätte doch der große Rechner 
Kleppisch, der von diesen alten Theoretikern 
so stramm abrückt, sehen und sagen müssen. 


Seine (S. 8) Gleichung (2) 
ne 


4a’ 5 480 = 4ac 4 c 
(Grundfläche) : (Mantelfläche) = (Mantelfläche):(Gesamtfläche) 
leitet er aus der ,,angenommenen“ Gleichung (1) 


EA, = (Seitenfläche) 
und der Selbstverständlichkeit, seit Pythagoras, 


c? = a? + h? 
(Quadrat d. Höhed. Seitenfl.) = (Q.d.'/, Grundkante) + (Q. d. H.) 


ab. Die „angenommene“ Gleichung ,,Hôhen- 
quadrat gleich Seitenflache“ ist aber bereits auf 
Taylor zurückzuführen‘. 

Die ‚vom Verf. vertretene nüchterne Ober- 
flächentheorie‘“ (S. 6) ist also eine der „durch 
nichts begründeten Phantastereien eines Tay- 
DD een) 


Sieglin, Ernst von: Die griechisch-ägyptische Samm- 
lung E.v. 8S. 1. Malerei und Plastik. Tl. 2 (B), 
bearb. von Carl Watzinger. Leipzig: Giesecke 
& Devrient 1927. 4° u. 45,5:32,5 cm = Ausgrab. 
in Alexandria. Bd. 21, Tl. 2 (B). RM. 75 —. Text 
(X, 143 S. mit 55 Abb., 12 Beibl.) Taf. (VI S., 
50 Taf.) Bespr. von W. Weber, Halle a. S. 

Der vorbildlichen Förderung, welche die 
deutsche archäologische Wissenschaft Jahr- 
zehnte hindurch von dem vor kurzem hoch- 
betagt verstorbenen Stuttgarter Industriellen 
und Kunstfreund Ernst von Sieglin erfuhr, 
ist früher schon in dieser Zeitschrift gedacht 
worden. Mit dem Namen des großzügigen 
Maecens bleiben die Expedition zur Aufnahme 
altägyptischer Denkmäler und die andere zur 
Erforschung Alexandrias und der griechischen 
Kunst Ägyptens, bleiben auch die — jetzt auf 
mehrere Museen verteilten — Sammlungen 
Sieglins verbunden, und seine Liebe zu dem 
von ihm unterstützten Werk bezeugen die 
prunkvollen Bände, in welchen die Forschungs- 
ergebnisse veröffentlicht worden sind. 

Über das Unternehmen zur Erforschung 
Alexandrias und der griechischen Kunst in 


1) „Die Gesamtoberfläche der Cheopspyramide 
erscheint nach dem Goldenen Schnitt geteilt, derart, 
daß sich die Grundfläche zur Mantelfläche wie die 
Mantelflache zur Gesamtoberfläche verhält.“ Für 
Cheops (Gise) könnte man hier auch Snefru (Mejdum) 
oder Ne-user-re (Abusir) setzen, da deren Pyramiden 
den gleichen Böschungswinkel haben. Da hätten also 
die ägyptischen Weisen dreimal ihre tiefsten mathe- 
matischen Geheimnisse — nach Herrn Kleppisch 
— den verschwiegenen Pyramiden anvertraut. Sollte 
da nicht in dieser immerhin langen Zeit zwischen 
Snefru und Ne-user-re aus dem Kleppischschen Ge- 
heimnis schon ,,le secret de Polichinelle‘‘ geworden sein ? 

2) Zahlenmystik 26. 
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Ägypten sind bis jetzt zwei ,,Bande“ vollendet. 
Während der dritte (und vielleicht wichtigste) 
der Reihe, welcher über die ‚Ausgrabungen im 
Königsviertel und im Sarapeion von Alexan- 
dria‘‘ handeln soll, noch aussteht, ist der erste, 
in dem Th. Schreiber ,,die Nekropole von 
Köm-esch-Schukafa‘“ beschrieb, schon 1908 er- 
schienen. Dem zweiten Band waren die Denk- 
mäler der Sammlung Sieglin zugewiesen; von 
ihm sind Teil 3 (Gefäße und Schnitzereien) von 
R. Pagenstecher 1913, Teil la (,,Malerei und 
Plastik“) aus Pagenstechers Nachlaß von 
C. Watzinger 1923, der zweite Teil äber 
(Terrakotten) 1924 von J. Vogt herausge- 
bracht worden. Dank Watzingers Bemühung 
ist nun auch der noch fehlende Teil 1b (,,Ma- 
lerei und Plastik‘) so rasch fertig geworden, 
daß Sieglin ihn der Landesuniversität Tü- 
bingen, deren Archäologisches Institut seine 
besondere Gunst genoß, zum Jubiläum widmen 
konnte. Es ist ein stattlicher Band von 50 
Tafeln, dazu ein Text von 143 S., in den 12 
Beiblätter und 55 Textbilder eingelegt sind; 
Watzinger hat auch für diesen Text das klei- 
nere Format festgehalten, welches aus wirt- 
schaftlichen und praktischen Gründen in Not- 
zeiten für Teil 2 gewählt worden war. Tafeln 
und Text sind typographische Leistungen, auf 
die Herausgeber und Verleger stolz sein kön- 
nen; Druckfehler sind mir im Text kaum be- 
gegnet (s.z.B. S.29 Nr. 10 Taf. VIII,1 statt 
VIT): 

Der Bearbeiter berichtet (S. IX), daß die 
erstbeauftragten Herren Schreiber und Pa- 
genstecher planten, in diesem Teil ‚‚die Be- 
handlung der alexandrinischen Denkmäler... 
zu einem Gesamtbild alexandrinischer Kunst 
auszugestalten“. Da sich in ihrem Nachlaß 
nur vereinzelte Notizen fanden, ist es schwer zu 
sagen, wie sie sich die Ausführung ihres Vor- 
habens dachten; es könnte auch gleichgültig 
sein, wären nicht die Denkmäler noch unter 
Schreibers Leitung reproduziert und nach seiner 
Anordnung die Tafeln in Höhe der Auflage 
hergestellt worden. Watzinger hat ‚einen gro- 
Ben Teil‘ dieser Tafeln, der ‚unseren heutigen 
Anforderungen nicht mehr genügte“, ausschei- 
den, wiederholt an anderen ungeschickte Auf- 
nahme monieren müssen; er hätte noch viel 
radikaler durchgreifen sollen, um die sachlich 
klare, sinngemäße Ordnung des Stoffes auch 
auf den Tafeln zu erreichen, die er im Text ein- 
gehalten hat. Für dieses Mißverhältnis fällt 
ihm keine Schuld zu. Angesichts dieser noch 
erkennbaren ersten Ordnung des Stoffes ist 
es gewiß nicht zu bedauern, daß der Plan 
seiner Vorgänger unausgeführt blieb, Watzin- 
ger vielmehr in richtiger Überlegung sich auf 
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einen erläuternden Text beschränkte — nicht 
nur, um die Herausgabe dieses Teils nicht all- 
zulange hinzuziehen; sondern sicherlich auch, 
weil Schreibers einst mit großem Nachdruck 
vertretene These von der überragenden Be- 
deutung der alexandrinischen Kunst unhaltbar 
ist. Watzinger hat sie schlicht, ohne polemischen 
Hinweis, auf ihr richtiges Maß zurückgeführt: 
„Das alexandrinische Kunsthandwerk begleitet 
mit seinen Arbeiten ein gutes Stück helle- 
nistischer Kunstentwicklung, läßt sich immer 
neu beeinflussen“ ... ,, Eine selbständige Stel- 
lung kommt ihm nicht zu“ ... „Athen, die 
benachbarte Ecke des südwestlichen Kleinasiens 
und die Inseln des Agäischen Meeres bilden eine 
Kunstprovinz“ ... „Es gibt wohl Kunst und 
vor allem Kunsthandwerk in Alexandria, aber 
keine im eigentlichen Sinn alexandrinische 
große Kunst“ (S. 61 f.). 

Watzinger faßt, das — zumeist zufällig 
zusammengekommene — Material in Gruppen 
zusammen: In schlichten, sorgfältig beschrei- 
benden, stilistische Formen wie Inhalt gleich- 
mäßig erfassenden, erläuternden Untersuchun- 
gen behandelt er Porträts Alexanders des 
Großen, einzelner Ptolemäer und Ptolemäerin- 
nen, auch einzelner Kaiser (Augustus, ein sti- 
listisch merkwürdiges Marcusporträt), Bilder 
von Männern und Frauen, zahlreiche Köpfe 
von Göttern, einzelne mehr oder minder in- 
takte Götterfigürchen, Torsen, Statuetten, Re- 
liefs verschiedenen Inhalts; unter den Göttern 
auch Agypter in griechischem Gewand, unter 
den Menschen Männer, Frauen, Kinder; einen 
ägyptischen Priester in ägyptisierendem Stil, 
u. a. m. Er versucht die Zusammenhänge der 
Kunstformen mit der großen griechischen Kunst 
zu erhellen, da und dort die Entwicklung, die 
Varianten von einer geoffenbarten göttlichen 
Gestalt wie etwa Sarapis, die dadurch kano- 
nischen Wert erhält, zu erfassen und zeitlich 
einzuordnen, die Auffassungen vom Porträt 
Alexanders des Großen klarer zu umschreiben. 
Auch zu solchen Stücken, die in der wissenschaft- 
lichen Literatur seit längerem eine gewisse 
Rolle spielen, hat er immer etwas zu sagen, da 
er das teilweise recht verstreute Vergleichs- 
material ausgiebig kennt. So ist seine Dar- 
legung in den jeweils zusammenfassenden Ab- 
schnitten in vieler Hinsicht ergiebig. Nicht 
jeder freilich wird vielleicht sofort bereit sein, 
seine Benennung ,,Ptolemaios I als Pan“ an- 
zunehmen (S. 7ff); stärkere Stützen werden 
hier und da noch nötig sein, um die vorsichtig 
vorgetragenen Identifikationen einzelner Bild- 
chen mit anderen Persönlichkeiten des Herr- 
scherhauses sicherer zu machen (vgl. etwa Nr.8). 
Auch was er über den ägyptischen Mischstil 
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(S. 38ff) vorträgt, bedarf der Ergänzung, und 
ob er da (S. 39) oder H. Schaefer (Propyläen- 
kunstgesch. II 112) Recht hat, der den , grii- 
nen Kopf‘ in Berlin mit ernsten Gründen aus 
ägyptischen Kunsttraditionen erklärt und ihn 
um 400, also hundert Jahre vor den eigent- 
lichen ‚‚Hellenismus‘‘ setzt, bedürfte einer 
längeren Erörterung, zu der hier nicht der 
Raum ist; noch weniger kann hier die Frage 
der Zuweisung eines ,,Kora‘‘bildes (S. 78ff) 
zur Kultgruppe des Sarapeion und dem Werk 
des Bryaxis erörtert werden, zumal damit auch 
S. 64ff behandelte Probleme von neuem ange- 
rührt werden müßten. Auch zu anderem wäre 
noch mancherlei zu bemerken. 

Gleichwohl wird man sagen müssen, daß 
unsere Kenntnis der alexandrinischen Kunst 
beträchtlich bereichert worden ist. Mancher 
mag es bedauern, daß die endgültige Zusammen- 
fassung des Materials zu einem Gesamtbild 
alexandrinischer Kunst uns nicht geschenkt 
wurde; ich kann da nicht zustimmen. Nicht 
bloß deswegen, weil das Sieglinsche Material 
doch nur einen zufälligen Ausschnitt gibt oder 
weil Watzinger mit seiner Feststellung sicher 
recht hat, daß Alexandrien, soweit rein grie- 
chische Bildtypen und -vorwürfe in Frage 
kommen, zur agäischen Provinz der helleni- 
stischen Koine gehört, sondern weil vor allem 
viel umfassender, als dies bisher geschah, die 
Rezeption und künstlerische Darstellung des 
älteren Fremden durch die Griechen aus einer 
Ordnung und exakten Interpretation der zahl- 
reichen Denkmäler (großer, aber auch der 
kleinsten) der alten Götter Agyptens erarbei- 
tet werden müßte. Jeder aber, der von diesen 
Dingen etwas zu wissen glaubt, wird zugeben, 
daß dann das Thema sich sofort weitet: Syrisch- 
phönikische, kleinasiatische, ferneröstliche Mo- 
numente (bis nach Indien hin), vor allem die 
vielen Tausende Bilder tragender Münzen des 
Hellenismus und der Kaiserzeit bieten kaum 
bearbeiteten Stoff in außerordentlicher Fülle. 
Zu solcher abschließenden Arbeit ist also noch 
längst nicht genug getan; Watzinger hatte 
Recht, wenn er sich weise beschied. Die inter- 
pretatio Graeca der fremden Welt, auch ein 
Gradmesser für die Dichte der Hellenisierung 
der Welt, ist eine Aufgabe, die auch den Orien- 
talisten in erheblichem Umfang angeht. 


Ebersolt, Jean: La Miniature byzantine. Ouvrage 
accompagné de la reproduction de 140 miniatures. 
Paris et Bruxelles: G. Van Oest 1926. (XIII, 
110 S., LXXII Taf.) 2°. 340 Fr. Bespr. von 
O. Wulff, Berlin. 

Kine neue umfassende Bearbeitung der by- 
zantinischen Buchmalerei wird die gesamte 

Kunstforschung mit Freuden aufnehmen. Seit 
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der grundlegenden Arbeit von N. Kondakow ist 
nahezu ein halbes Jahrhundert verflossen. Der 
Denkmälerbestand hat eine beträchtliche Ver- 
mehrung erfahren. Die wichtigsten Hand- 
schriften liegen in Sonderpublikationen vor, 
und noch manche anderen sind seither einer 
eingehenden Einzeluntersuchung unterworfen 
worden. Und doch sind noch viele, z. T. tief- 
greifende Fragen keineswegs völlig aufgeklärt. 
So muß uns eine allgemeine Darlegung des 
Standes der Forschung überaus willkommen 
sein, selbst wenn sie nicht die höchsten Erwar- 
tungen erfüllt und unsere Erkenntnis nicht 
wesentlich erweitert. Daß dieses Ziel nicht er- 
reicht ist, wird man in der Tat nach Durch- 
arbeitung des Werkes bekennen müssen. 

Der Verf. kennt die meisten Handschriften 
aller großen europäischen Bibliotheken, wie das 
Vorwort angibt, aus eigner Anschauung und hat 
wohl fast alle heute bekannten verzeichnet. 
Nähere Berücksichtigung aber haben doch in 
seiner Darstellung nur die bedeutendsten Denk- 
mäler, von den weniger hervorragenden vor- 
zugsweise diejenigen der Pariser Bibliothéque 
nationale gefunden. So bleibt die vollkommene 
Ausbeutung sämtlicher erhaltenen Überreste 
noch der Zukunft vorbehalten. 

In der Einleitung wird zunächst das Ver- 
hältnis des Malers zum Schreiber treffend ge- 
kennzeichnet. Auch wo sie nicht eine Person 
sind, bildet das Ornament gewissermaßen einen 
Bestandteil der Schrift, zu deren Gliederung 
und Umrahmung es dient. Gilt diese doch dem 
Orient als eine eigne Kunst. Das Bild aber 
liefert dazu eine Art unpersönlichen Kommen- 
tars mehr aus dem Gemeinschaftsbewußtsein 
heraus. Ihre große Bedeutung gewinnt die 
byzantinische Miniaturmalerei demnach nicht 
durch die sehr beschränkte — Freiheit der Illu- 
stration, sondern als Sammlerin antiker und 
orientalischer Bildüberlieferung. So wird die 
Unterscheidung dieser beiden Quellen zur 
Hauptaufgabe des Forschers, die dem Verf. 
nicht unlösbar erscheint, wenngleich er die Un- 
möglichkeit, bei jeder Redaktion zum Arche- 
typus durchzudringen, betont. 

Wenn man die Erfüllung solcher Forderung 
nunmehr vor allem für die Entstehung des alt- 
byzantinischen Miniaturenstils erwartet, so wird 
sie freilich im ersten Kapitel nur unvollkommen 
geleistet. Eine klare Sonderung der einzelnen 
Wurzeln desselben, wie sie vor allem von Aina- 
low angebahnt worden ist, wird hier nicht 
durchgeführt. Alexandrinisches, Syrisch-Palä- 
stinensisches, Kleinasiatisches geht alles in den 
Gesamtcharakter des allgemein Byzantinischen 
ein, ohne daß die Eigenart der hauptstädtischen 
Schule näher bestimmt wird. Die Frage des 
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Ursprungs der Purpurcodices in Konstantinopel 
verdiente hier zum mindesten eine gründliche 
Nachprüfung. Kann doch ihre von Ainalow 
und von mir behauptete stilistische Zusammen- 
gehörigkeit nicht ernstlich bestritten werden. 
Selbst wenn Baumstark neuerdings im Rossa- 
nensis mit Recht eine antiochenische (nicht mit 
mir eine palästinensische) Bilderfolge erkennt, 
so darf doch nicht übersehen werden, daß die 
Herkunft der Vorlage noch nichts für den Ent- 
stehungsort beweist, der fraglos mit dem der 
Wiener Genesis (und nicht nur des Sinopensis) 
zusammenfällt, obgleich deren Grundredaktion 
viel mehr antike Elemente enthält. E. läßt eine 
klare Stellungnahme zu dieser Streitfrage ver- 
missen. Auch gegen seine Auffassung der Ent- 
wicklung der Illustrationsarten läßt sich man- 
ches einwenden, zumal sie wenig selbständige 
Urteilsbildung verrät. So begnügt er sich, für 
die Erklärung der reinen Bildrolle, wie sie noch 
die vatikanische Josuaillustration vertritt, mit 
dem Wickhoffschen Hinweis auf die Reliefsäulen 
der Spätantike. Und doch bleibt es völlig un- 
klar, wie eine solche Übertragung möglich war, 
wenn nicht die Ansätze dazu schon in einer 
Vorstufe der Buchmalerei gegeben waren. Diese 
aber wird man in unten fortlaufenden Begleit- 
bildern von Textrollen vermuten dürfen. Dann 
mußte sich durch ihre Aufteilung bei dem Über- 
gange zum Codex ganz von selbst diejenige An- 
ordnung von Bild und Schrift ergeben, die noch 
die Purpurcodices bieten und in der E. mit 
Recht eine Zwischenstufe erblickt. Durch Fort- 
fall des Textes aber konnte aus derselben Ur- 
form die Bildrolle entstehen. Daß andererseits 
eine unzusammenhängende Textillustration der 
Rolle in der Buchform aus der Schrift ausge- 
schaltet und vielfach in Sammelbildern ver- 
einigt wurde — dazu bot wohl vor allem der 
antike Typus der Dramenillustration, der noch 
in den mittelalterlichen Terenzminiaturen fort- 
lebt, den Ausgangspunkt, — beweist die Qued- 
linburger Itala. Die Bilderfolge dieses lateini- 
schen Textes durfte bei der Erörterung der Ur- 
sprungsfragen ebensowenig unberücksichtigt 
bleiben wie die des syrischen Rabulaevange- 
liums der Laurentiana bei der Illustration des 
neuen Testaments. Hier vermisse ich auch ein 
näheres Eingehen auf die schon von Baumstark 
geklärte Frage nach der Bedeutung der Rollen- 
form für die Entstehung der Evangelienillustra- 
tion. Für die Bestimmung des orientalischen 
Einflusses aber bedeutet dieser Codex geradezu 
ein unentbehrliches Anfangsglied der Entwick- 
lung. Ein paar Hinweise auf ihn in den nach- 
folgenden Bemerkungen bieten keinen genü- 
genden Ersatz für die mangelnde Erläuterung 
seines Bildschmucks. Im Gesamturteil über 


die Stilbildung der altbyzantinischen Buch- 
malerei wird daher die Einwirkung des Orients 
von E. allzu sehr unterschätzt. Sie läßt sich 
nicht auf die lebhaftere Farbengebung be- 
schränken. 

Trotz der weitgehenden Vernichtung, die 
auch die Bilderhandschriften im Kampf um die 
Ikonen ereilte, blickt eine syrische Grundredak- 
tion noch in der mönchischen Randillustration 
des Chludowpsalters des IX. Jh. und seiner 
Schwesterhandschriften hindurch, wenngleich 
man ihm mit E. sehr wohl ein Höchstmaß freier 
Gestaltung zuerkennen darf, wie es die mittel- 
byzantinische Miniaturmalerei nie wieder er- 
reicht hat. Um die Hauptfrage der Zusammen- 
setzung der theologischen Psalterillustration aus 
den schon von Kondakow, Tikkanen und Baum- 
stark gesonderten Schichten des Bildschmucks 
geht der Verf. hier wieder mit vorsichtiger 
Zurückhaltung herum. Auch bei der Würdigung 
des Pariser Prachteodex der Homilien Gregors 
von Nazianz, mit dem die Tätigkeit der kaiser- 
lichen Hofkunst unter Basilius I (f 886) beginnt, 
begnügt er sich damit, die mittelalterlichen Mo- 
tive der Ikonographie und der Porträtdarstel- 
lungen zu unterstreichen, ohne nach der Quelle 
der Grundredaktion seiner umfangreichen Bil- 
derfolge zu forschen, eine Untersuchung, die 
freilich bis heute noch von keiner Seite gründ- 
lich in Angriff genommen worden ist. 

Für die eigentliche Blütezeit der mittel- 
byzantinischen Buchmalerei im X.— XII. Jh. 
konnte sich E. mit besserem Rechte auf eine 
Zusammenfassung der Ergebnisse der bisherigen 
Forschung beschränken, die hier einen gewissen 
Abschluß erreicht hat und kaum noch so tief- 
gehende offene Fragen bietet. Immerhin hätte 
die Entfaltung des antikisierenden Stils in der 
aristokratischen Psalterredaktion des Pariser 
Cod. Gr. 139 und der verwandten Handschriften 
eine eindringlichere Erörterung ihres Verhält- 
nisses zum altchristlichen Archetypus verdient, 
das schon im ersteren sehr erhebliche Unter- 
schiede des Anschlusses an die Vorlagen verrät. 
Der Verf. begründet seine (wohlberechtigte) 
Stellungnahme dazu wieder nur in einer kurzen 
Bemerkung (14). Eine solche (15) enthält auch 
den einzigen Hinweis auf einzelne schon von 
Tikkanen berücksichtigte Handschriften dieser 
Redaktion, von denen der kleine Psalter der 
Berliner Universitätssammlung sogar im Re- 
gister fehlt. Daß anschließend der Vatikanische 
Doppelcodex der Bibel und des Psalter (Reg. 
Gr. I) gewürdigt wird, erscheint vom stilge- 
schichtlichen Gesichtspunkt zweckentsprechend, 
weniger hingegen der unmittelbare Übergang zu 
den Oktateuchen des XI./XII. Jahrhunderts, 
die bereits den ausgereiften Mischstil der Kom- 
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nenenzeit vertreten, wenngleich mit bemerkens- 
werten Unterschieden, auf die nur allgemein 
hingewiesen wird. Hier hätte zunächst das 
Menologium Vaticanum (Gr. 1613) Basilius II 
(f 1025) eingeschaltet werden sollen, das bereits 
den vollendeten Ausgleich der höfischen und 
der mönchischen Kunstrichtung in der Miniatur 
erkennen läßt. E. hat es zwar seiner Bedeutung 
nach eingeschätzt, aber fast an das Ende des 
Kapitels gerückt und mit anderen liturgischen 
Bilderhandschriften zusammengestellt, von 
denen die (illustrierten) Homilien des Jakobos 
Monachos über das Marienleben geradezu die 
stilistische Endstufe der Miniaturmalerei des 
Zeitalters bezeichnen. Die Anordnung der Denk- 
mäler nach dem literarischen Gesichtspunkt hat 
es dem Verf. unmöglich gemacht, den Verlauf 
der Stilentwicklung klar durchzuverfolgen, was 
nicht nur bei den Oktateuchen, sondern auch 
bei der Evangelienillustration erwünscht ge- 
wesen wäre, wenngleich die letztere noch am 
meisten ungelöste Rätsel der ikonographischen 
Zusammenhänge bietet. Andrerseits hätten 
wohl hier den Vorarbeiten von Pokrowsky, 
Baumstark und Millet doch reichere neue Er- 
gebnisse abgewonnen werden können. Die et- 
was magere Würdigung der von antiken Vor- 
lagen abhängigen profanen Illustration der 
Schriften des Oppian/ Nikander und Apollonios 
von Kition hatte vollends besser am Anfang als 
am Schluß des Kapitels ihren Platz erhalten. 
Weiter gibt E. einen wertvollen Überblick 
über die bisher noch zu wenig beachtete Buch- 
malerei der Päläologenzeit. Sie spiegelt in ihren 
hervorragendsten Arbeiten, vor allem in dem 
Pariser Codex (Gr. 1242) der Schriften des Mön- 
ches Joasaph aus dem Besitz des Kaisers Jo- 
hannes Kantakuzen (+ 1355) oder dem illustrier- 
ten Akathisthos in Moskau (Synodalbibl. Nr.429), 
das für den Monumentalstil des Zeitalters be- 
deutsame Streben nach freierer und reicherer 
malerischer Gestaltung. In den Porträtdarstel- 
lungen der Besitzer bricht jetzt ein noch stärke- 
rer Naturalismus durch. Er sucht gleichzeitig 
ein neues Feld der Betätigung in der Illustration 
von Geschichtswerken, wie dem Madrider 
Skylizescodex (Nr. 2), und bildet hier und in 
anderen Handschriften eine leichtere lavierende 
Technik aus, die sich schon gern des Papiers 
statt des Pergaments als Malgrund bedient. Es 
will mir scheinen, daß Anregungen der gotischen 
Miniatur dabei mitspielen. Daß aber auch die 
letzte hellenistische Renaissancebewegung des 
frühen XIV. Jahrhunderts nicht ohne Einwir- 
kung auf die spätbyzantinische Miniaturmalerei 
geblieben ist, dafür liefern die vom Verf. heran- 
gezogenen Handschriften desTheokrit (Gr.2832), 
Oppian (Gr. 2736) u.a.m. der Bibl. nationale den 


schlagenden Beweis. Zumal die Illustrationen des 
ersteren bezeugen ein neuerwachtes Verständnis 
für die bewegte Gestalt des antiken Vorbildes. 

Mußte im Vorhergehenden mehrfach her- 
vorgehoben werden, daß E. über manche ein- 
schneidenden Fragen der Entwicklungsge- 
schichte der griechischen Buchmalerei gar zu 
leicht hinweggleitet, so darf doch anerkannt 
werden, daß er die gesicherten wesentlichen Er- 
gebnisse der bisherigen Forschung in vorsichtig 
abgewögener Zusammenfassung darbietet und 
in den kritischen Bemerkungen auch die wich- 
tigsten Streitpunkte wenigstens andeutet. 
Weiterzukommen war ohne selbständige weit 
ausgreifende Einzeluntersuchungen nicht wohl 
möglich. Was wir nicht weniger brauchen, ist 
aber die allgemeine Übersicht, die der Verf. 
mittels seiner mehr in die Breite gehenden Ar- 
beitsweise geschaffen hat. Sie läßt an Voll- 
ständigkeit kaum zu wünschen übrig und ge- 
winnt schon durch die umfassende Heranzie- 
hung der Spezialliteratur in den Anmerkungen 
den Wert eines unentbehrlichen Hilfsmittels für 
alle weitere Arbeit auf diesem Gebiet und dar- 
über hinaus. Eine Bereicherung bringt vor allem 
die beigegebene Auswahl bezeichnender Ab- 
bildungen durch manche noch nirgends in 
Lichtdruck veröffentlichten Darstellungen, wie 
die Proben aus dem Chludowpsalter und einem 
anderen der Theologischen Redaktion (Brit. 
Mus. Add.Nr. 19 352), das Widmungsblatt mit 
der Porträtgestalt Basilius II aus dem der Marcia- 
na (Gr. 17) u. a. Belege aus dem Hiobcodex (Gr. 
Nr. 135) und dem oben erwähnten Theokrit (Gr. 
2832) der Bibliothèque nationale. Den größten 
Anteil daran haben die Musterbeispiele der 
ornamentalen Ausstattung, der E. sein beson- 
deres Augenmerk zugewandt hat. Ihr ist in 
jedem Kapitel ein längerer Abschnitt und für 
die Blütezeit des mittelalterlichen Dekorations- 
stils sogar ein vollständiges Kapitel eingeräumt. 
Darin steckt viel eigene neue Beobachtung, 
durch die der Entwicklungsgang wesentlich ge- 
klärt wird. 

Im Schlußkapitel gibt der Verf. eine lehr- 
reiche Zusammenstellung der bekannten Ent- 
stehungsorte einer stattlichen Anzahl von Hand- 
schriften, aus der wir ein deutlicheres Bild über 
die Verteilung der Werkstätten auf die Klöster 
der Hauptstadt und einzelne der Provinzen ge- 
winnen. Erklärt sich doch durch den bestän- 
digen Austausch der künstlerischen Kräfte 
zwischen ihnen und der allezeit führenden 
kaiserlichen Schreibstube, wie ihn vor allem das 
Menologium Vaticanum bezeugt, die gesamte, 
durchaus synthetische Stilbildung zumal der 
mittel-byzantinischen Miniaturmalerei. Der 
Grundanschauung des Verf., daß in dieser der 
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Einfluß der derberen naturalistischen Auffas- 
sung der orientalischen Kunststätten durch die 
immer wieder neubelebte antike Bildüberliefe- 
rung gebändigt wird, kann ich nur aus voller 
- Überzeugung beistimmen. Von E. wird andrer- 
seits mit Recht anerkannt, daß die Entfaltung 
der Ornamentik fortdauernd durch den Zu- 
strom neuer Motive aus dem Orient gespeist 
wird, wenngleich das in der frühislamischen 
Kunst ausgebildete Blattornament in Byzanz 
einer gewissen Umbildung unterworfen wird, 
wie auch die zoomorphe Initialornamentik selb- 
ständig verarbeitet und durch eine boden- 
wüchsige anthropomorphe theologischer Fär- 
bung ergänzt wird. 

Es ist als glückliche Fügung zu begrüßen, 
daß der Sammelarbeit des französischen For- 
schers unlängst eine deutsche Zusammenfassung 
aus der Feder des Kustos der Wiener Staats- 
bibliothek H. Gerstinger gefolgt ist, die aus 
deren Schätzen ebenso wichtigen Zuwachs unse- 
res Wissens bringt, über den ich jedoch infolge 
mangelnden Entgegenkommens des Verlages 
hier nicht gleichzeitig berichten zu können 
bedaure. 


Meißner, Prof. Dr. Bruno: Die Babylonisch-Assy- 
rische Literatur. Heft 1. Wildpark-Potsdam: 
Akad. Verlagsgesellschaft Athenaion m. b. H. 1927. 
(32 S., 1 Taf.) 4° = Handbuch der Literaturwiss. 
Lief. 76. Bespr. von Albert Schott, Bonn a. Rh. 

Meißners Darstellung der babylonisch-assy- 
rischen Literatur soll offenbar eine ganze Reihe 
von Heften im Umfang der soeben erschienenen 
ersten Lieferung umfassen. — 

Verf. weist zuerst (S. 17) auf die vorläufige 
Unmöglichkeit hin, ‚eine an Autoren sich an- 
schließende und eine epochenweise Entwick- 
lung aufzeigende babylonisch-assyrische Lite- 
raturgeschichte zu schreiben“. Die beiden 
folgenden Seiten bieten eine Schilderung von 
Land und Leuten, an die sich ein Überblick 
(S. 4—13) über die staatlichen und völkischen 
Schicksale des Alten Zweistromlandes schließt. 
Den langen und oft so vielverzweigten Weg 
von Mesannipadda bis Kyros würde sich mancher 
vielleicht übersichtlicher und einprägsamer dar- 
gestellt wünschen; freilich — wie schwierig 
es ist, diesem Wunsche zu genügen, weiß 
jeder, der es selber versucht hat. — Die Aus- 
führungen des 1. Kapitels sind größtenteils 
(S. 4—13) von bildlichen Darstellungen einiger 
der bedeutendsten Herrscher begleitet, durch 
die fast alle Zeitalter vertreten sind. Wäre 
die zeitliche Reihenfolge in dieser Galerie 
königlicher Bildnisse streng eingehalten (wobei 
übrigens die Kassitenzeit nicht zu fehlen 
brauchte), so müßte sie einen jeden, der Augen 
hat zu sehen, ahnen lassen, wie tief die von den 


treibenden Kräften der Alten Zweistromland- 
kultur im Lauf der Zeiten bewirkten Wand- 
lungen gewesen sind, obwohl alle ihre Er- 
scheinungen einem und demselben unverbrüch- 
lichen Bildungsgesetz gehorchen mußten. 

Das 2. Kapitel berichtet eingehend, dabei 
sehr anschaulich und klar, vom Werdegang 
und von der Entzifferung der Keilschrift (S. 14 
—23) und macht dann noch einige Angaben 
über Art und Umfang der Ausgräbertätigkeit. 
In jenem Abschnitt vermißt man eine Ab- 
bildung, nach der man eine annähernde Vor- 
stellung vom Keilschrift-Griffel gewinnen 
könnte. 

Das 3. Kapitel bespricht kurz manche dich- 
terischen Formen (S. 25 und 27); darauf folgen, 
unterstützt von mehreren Abbildungen, einige 
Bemerkungen über die Instrumentalmusik (S. 
26—28), mit der ein großer Teil der Dichtung 
im Alten Zweistromland gewiß aufs innigste 
verwachsen war. Daß die Babylonier bzw. 
die Assyrer (wenigstens schon im ersten Viertel 
des 1. Jahrtausends) Noten kannten, ist wohl 
nicht nur möglich (s. Verf. S. 28 oben), sondern 
sicher, und zwar dienten diese zur Angabe 
bestimmter Töne, wohl der 22-saitigen Harfe. 
Dafür hat Sachs im Bericht über seine mit 
Ehelolfs Hilfe durchgeführte geniale Entzif- 
ferung der Zeichen am linken Rande von 
KAR4 den einwandfreien Beweis geliefert 
(Arch. f. Musikwiss. VII [1925]); die von ihm 
enträtselte altmesopotamische Musik erinnert 
merkwürdig an ein bestimmtes chinesisches 
pentatonisches System (a. a. O., S. 22). 

Weiter wird im Anschluß an die Liste 
Anjitumg-nu-um die Götterwelt des Alten 
Zweistromlarides in ihren einzelnen Vertre- 
tern gekennzeichnet, wobei — was allerdings 
auf diesem Wege schwer zu vermeiden ist — 
die geschichtliche Betrachtungsweise fast ganz 
ausgeschaltet ist. 

Verf. erkennt an, daß ,,rein semitische 
Gebete aus späterer Zeit... in Form und In- 
halt nicht unbedeutende Abweichungen gegen- 
über den früheren poetischen Erzeugnissen“ 
zeigen (S. 24 unten); trotzdem ist er geneigt 
anzunehmen, ‚daß die große Masse der semi- 
tisch verfaßten Literaturprodukte in“ Ham- 
murapis „Zeit diejenige Form erhalten hat, 
unter welcher wir sie noch 1000 und 1500 Jahre 
später antreffen“ (S. 9). Diese letztere, seit 
langem wiederholt vertretene Meinung ist in- 
dessen unerweislich, ja sie ist nicht einmal wahr- 
scheinlich. Ref. glaubt seine abweichende An- 
sicht, die grundsätzlich der von Unger auf 
dem Gebiet der vorderasiatischen Kunst- 
geschichte verfochtenen Auffassung nahesteht, 
auf zahlreiche recht tragfähige Gründe stützen 
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zu können, von denen ein Teil in den MV AeG 
(1925, 2) dargelegt, ein anderer Teil auf dem 
Hamburger Orientalisten-KongreB 1926 aus- 
gesprochen worden ist. Dazu kommt eine 
große Anzahl von neuen diesbezüglichen Beob- 
achtungen sprachlicher und sachlicher Art, 
die Ref. bei geeigneter Gelegenheit vorzu- 
bringen hofft. 

Zu anderen allgemeinen Fragen, die in Ver- 
bindung mit Meißners Darstellung der Baby- 
lonisch- Assyrischen Literatur zu besprechen 
wären, wird man erst dann Stellung nehmen 
können, wenn das Werk als Ganzes vorliegt. 


Haupt, Paul: The Ship of the Babylonian Noah and 
other Papers. Leipzig: J. C. Hinrichs 1927. (XXII, 
281 S.) gr. 8%. = Beiträge zur Assyriologie und 
semitischen Sprachwissenschaft, hrsg. von Friedrich 
Delitzsch t und Paul Haupt f, 10. Band, Heft 2. 
Bespr. von 8. Langdon, Oxford. 

This is a collection of philological notes of 
the late Professor Haupt, with a preface by 
Ira Maurice Price on the life and work of 
Friedrich Delitzsch, and one by W. F. 
Albright on Paul Haupt. These two scholars 
were joint editors of the Beitrage zur As- 
syriologie. The brochure receives its title 
from the first article, a series of elaborate com- 
ments on the building of the ship by the Utna- 
pishtim-Zisudra-Xisuthros, in Tablet XI 48—80 
of the Epic of Gilgamish. He has made a 
large number of new suggestions, few of which 
are improvements, and most of them clearly 
impossible. There are also suggestions about 
other passages in the Flood Story. For line 
135, -usallu, Haupt insists that usallu is not a 
Sumerian loan-word, but from the Arabic 
£äsala, to wash, and a Syn. of Arabic raggah, 
marshy bank. The Syriac aus‘léd, or usalld, 
marsh, would then be from the same. root. 
But what then can be done about '*usallü = 
kistu, forest, park, in CT 18, 4, 14? This is 
obviously the same word. usallu is clearly a 
loan-word from Sum. #-sal. Cf. CT 4, 1B 13 
ina “-sal-i, with Ranke, BE VI 83, 5, 
u-sal nari; ekil ü-sal, Th. Dangin, Lettres 
et Contrats, 226, 2; KAR 147 R. 18, 
u-sal-li näri = 177 BR. II 33, and w-sal nari, 
I Raw. 31, 24. usal is the ideogram, and 
usalli(u), the loan-word. See PBS XII 21 
n. 3 (1917). 

For mu-ir kukki, line 88, he reads izzakir 
kukki and translates “The sun indicated 
the appointed time, and black squalls an- 
nounced”, and 90/91, “The time is at hand, 
the black squalls announced” ... This render- 
ing is quite impossible. kukku is connected with 
Syr. kavkita by H., but it is surely a Syn. of 
kibati, wheat, then “hailstones”, and a loan- 
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word from Sum. gug, pea, also a word for “hail”. 
See JRAS 1925, 718—720. Moreover, Sha- 
mash is not a storm god, and could not be the 
subject of izzakir, ever were this reading adop- 
ted. His suggestion on p. 4, to render ana 
itaplusi, “by after I had looked’, on analogy 
of Syr. and Hebrew phrases with le, would be 
convincing, if he could cite a parallel where this 
particle is so used with an infinitive, or a 
parallel from an Accadian text. It will not do 
to draw upon all sorts of languages from the 
ends of the earth, to illustrate a text, unless 
the usage can be defended in the language it- 
self. He reads 1. 58, ina kar-hi-sa, and takes 
karfitu as a word for “bulwark”. Ungnad in 
Gressmann’s Texte und Bilder, p. 51, 
also read karfitu, but Ebeling, ibid., 2nd ed. 
p. 176, read kar as @AN(iku), but where he got 
his 12 iku is a mystery. AI is uncertain. 
GAM may be right, hence isten iku kippat-sa, 
“One iku was its ‘bowl’, i. e. bottom”. What- 
ever may be the probability of all these con- 
jectures, it is certain from line 30, that this 
fabulous ship was square, its length and width 
were equal. Now I cku = 100 GAR’, and lines 
58—9 state that the walls were 10 GAR high 
and the kibir mukhi, deck, “covering of the 
top” was 10 GAR. Nothing could indicate 
what the scribe means more clearly. The ship 
was a cube 10 GAR or 120 cubits on each side, 
and although this is a curious kind of ship, 
nevertheless it is what the text implies. 120 
cubits would be 195 feet, and Ebeling’s note 
(ibid., note h), which reckons 10 GAR as only 
6 metres, is false. For 1. 76, H. reads ap-se- 
[na] and £ati addi he translates, “I laid in with 
my own hand”. Jensen, KB VI 491 is the 
only editor who really had an inkling of the 
meaning of #atam nadü, “to cease work”, a 
Syn. of agam nadü. Cf. Clay, YOS III 25, 
5—6, minamma katu ana sarri taddi, “Why 
hast thou been negligent for the king”, and 
ibid., 43, 8—11, sabé sa rasütu Sa abi-ja ina 
muhbi-Sunu ibasü kata id-di-ma, “As to the 
workmen, upon whom is the claim of my 
father, he is neglectful’. Hence ap-[...] 
clearly stands for the beginning of some verb, 
perhaps ap-te-[sa-as] pissati, “I anointed my- 
self with unguents and ceased work”. For 1. 56, 
he reads lab-nu and translates “ground”, and 
for Hilprecht, BE V, Series D, 48, 9, zulula 
danna zullil, he reads sulula lab-na sullil, “Let 
her lie on a level lie”. There is no evidence, at 
all, for this meaning of labnu, and Hilprecht 
was undoubtedly right in his rendering “Cover 
it with a strong roof’. Also 1. 31, is probably 
to be read with Hilprecht, [ki-]ma apsi 
fai sullil-&, ‘Cover her like the apsu”, i.e., 
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as the apsü or great basin of the temple court; 
cf. CT 21, 27, 12, abzu ki-dg mu-na-da; cf. 
VAB I 241; AJSL 39, 168, 23; also Lima 
kippati, like a basin, KB VI 254, 2. 

Haupt’s rendering of ıkulu nikku (1. 69), 
“which the hold contained”, is preferable to 
any other suggestion which has been made. 

The second paper is entitled ‘Arabic tajir 
(tagir) and Ass. tamkaru,” in which the words 
tamkaru, merchant, and makkuru, property, 
are derived with Zimmern, Streck and others 
from a root makäru, to sell. But makäru is 
then treated as a denominative verb, from & 
noun formation, m + käru, to dig, and there 
is a bewildering argument on the connection 
between trade, commerce, and various Semitic 
and Indo-Germanic words for “silo”, “pit”, 
etc. He states that ibira is a Syn. of damgar, 
(Semitic loan-word in Sumerian), and derives 
it from eberu, to passover; but the original is 
tibira, although Ungnad, ZA 31, 276, regards 
ibira as original. In any case the Babylonian 
scribes give tibira and ibira as the Sumerian 
word for tamkaru. 

In the third paper, aplu, “heir” is ‘derived 
from abdlu, “to mourn”, and is explained as 
“chief mourner”, and connected with Arabic 
dbana, “to suspect, blame’’. In his fourth paper, 
Arabic samm, poison, is apparently connected 
with Sumerian sem, im, aromatic plant, spice, 
but so confused is the argument that the author’s 
deductions are not clear. The fifth paper dis- 
cusses Gilg. Epic, XI 163—170, where he 
renders NIM-MES by “‘cameos”’ on the ground 
that nim “high”, means a stone cut in relief, 
and not incised, and states that li in line 165 
is the nominative of Arabic la, a particle of 
swearing. karasu in line 170 is connected with 
karsu “stomach”, and rendered “abyss”. But 
the word for “abyss, morass’, is karasü, 
OECT VI 64 n. 4. There is a valuable note 
on the abstract collective ending az, which 
explains zumbü, eribü, and many other words. 
Cf. Brockelmann, Vergleichende Gram- 
matik I 410 B 2. 

The sixth paper is on Circe and Ishtar, 
with some remarks on the sixth tablet of the 
Gilg. Epic, and suggestions that het Baby- 
lonian (now known to have a Sumerian proto- 
type) Epic and the Homeric Odyssey both 
originated in Western Spain (Tartessus), and 
the seventh paper is a study of the word 
talimu, which he renders by “full brother”. 
The word is connected by him with Hebrew 
télem, furrow, the root of which is said to mean 
“split”, and hence talimu “one half of a pair”, 
and this is then regarded as a reflexive ta + 


yim, in Arabic lama, blame, originally “cut up”. 
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But he goes on to say that the root of talam 
is il and I am entirely at loss to understand 
the argument. The eigth paper is on Shalman 
and Beth-arbel in Hosea 10, 14. He thinks 
that béth is a corruption for the end of Sal- 
man’äsr and that Arbél refers to Arpad, 
captured by Tiglathpileser IV, father of 


Shalmaneser IV in 740 B.C. 

In the ninth paper, Cuneiform Terms for 
Sport, he discusses multa’utu (VAB VII, 
Vol. II 306 ß 1; 308 < 2), which he derives from 
yw, Syriac 47a, “sport, play”, but ‘ayin 
should leave its trace in multe’utu not multa’utu. 
The suggestion is, however, extremely inter- 
esting. He reads #utbalü for the weapon in 
Streck, ibid., II 306 e 4, and derives it from 
pabälu, but does not appear to know Unger’s 
article in ZA 31, 233—236, which fixed the 
meaning as “club”, or that #u-ut isa misreading 


for Yar gup, and the word is &uppalü, 


Meissner, MAG I 2, 37 (1925). The tenth 
paper bears the title A Cuneiform Descrip- 
tion of a Volcanic Eruption, in which 
he finds reference to a volcanic eruption in the 
Gilg. Epic, Sm. 1040, ll. 15—20 = Haupt, 
Nimrod Epos, p. 58. He renders Sa-sa-at 
in 1. 14, by “(the dream) was wholly glad- 
some”, and connects it with wi, Arabic 
zaxsa. In line 18 he restores [epré] istappü, 
and translates “cinders showered down”, de- 
riving istappü from Syriac sepa‘, which seems 
to be the best suggestion for this passage, al- 
though the restoration epré is improbable. He 
also finds reference to a volcanic eruption of 
Mount Sinai in Exodus 19, 13. 

In his eleventh paper on Gil. Epic XI 139, 
there is a valuable elucidation of pa-tu tamtu, 
which he renders by stormy or wide sea; he 
has clearly given the only good explanation of 
pa-tu from pa’u = Arabic fafa, blow, also 
be wide, and he also explains the Assyrian pi, 
chaff. This leads him to discuss päzu,‘“ border, 
edge”, which he explains as a transposition 
of Arabic saff, district, border, brim. The 
cognate is Talmudic nd, and Syriac 24, to 
over flow, all from the original idea “to reach 
the brim”, overflow. This is also obviously 
correct and a valuable addition to Assyrian 
lexicography. 

Then follows a note on Naphtha (napru) 
and Asphalt (iddü, ittü, itfü). iddû is explained 
from >79, the combustible liquid, zi, from 
Arab. kata’a, “the binding substance”, and 
it, from nvy, “the black liquid”; cf. esir gig, 
RA. 17, 55, 4; and Genouillac, Inventaire 
des Tablettes de Tello, Vp.1n.2 (1921). 
The thirteenth paper on mizpanu should have 
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been suppressed; for Pinches proved that the 
word is tilpanu, JRAS Centenary Supple- 
ment, 1924, p. 81. There is a paper on Su- 
merian gir = kiru, oven, which is connected 
by H. with Hebrew gir, lime, £ir, wall, kür, 
furnace, kirdzm, chafing dish, Syr. kdrd, 
asphalt furnace, Latin calz, lime, Aramaic 
Aird, pitch, gird lime, Greek »noös, wax, ‘Ato, 
glue, French cire, wax. These combinations 
surpass belief. This is followed by a note on 
Gilg. Epic I, Col. IV 10, napsu, “lust”,. and 
then the sixteenth paper on Labor and 
Sorrow, Psalms, 90, 11, whose text is so cor- 
rected that not a word of the original remains. 
The seventeenth paper is on Open Sesame, 
being an attempt to explain simsim in the Arabic 
magic phrase, 74 simsim iftah bâbak. This is 
derived from thimthimun, “‘stopper’’, shutter of 
a door. He connects the story of Forty Thieves 
with the tale of Rhampsinitus. 

Among the more interesting papers at the 
end of this collection is one on nimur, nemur > 
$emur = tumru, which H. renders by “salt!, 
smoke, salt-swamp’’. Beyond doubt semur = 
tumru is for nemur, and not for kimur as Zim- 
mern, BBS 77 (accepted by Genouillac, 
Inventaire, II p. 41) argued. This is a case 
of palatalisation, as J wrote in Sumerian 
Grammar § 40a); Haupt cites only Poebel’s 
Grammar, §83. On p. 243 he derives kibdti, 
hail stones, from Talmudic képd, in Jastrow, 
Dictionary of the Targumim 635, képat 
habbarad, literally ‘‘balls of ice”; there can be 
no doubt but that kibati means “‘wheat’’, 
then “hail”, since $e-gig( = kibati) is often 
employed for “hail”. See JRAS 1925, 718. 

So numerous are the ramifications of the 
author into the whole field of Semitic and Indo- 
Germanic philology, that a careful index of 
the, book should have been made. 


Hall, H.R., and C. Leonard Woolley: Ur Exca- 
vations. Vol. I: Al-"Ubaid. A report on the work 
carried out at Al-“Ubaid for the British Museum 
in 1919 and for the joint Expedition in 1922—23. 
With chapters by C. J. Gadd and Sir Arthur 
Keith. London: Oxford University Press, published 
for the Trustees of the two Museums. 1927. 
(XII, 244 S., LX VIII Taf.) 4°. £ 3.3. — Bespr. von 
W. Andrae, Berlin. 


Wer auf dem Hochtempel des Mondgottes 
Nannar in Ur steht, sieht in 7—8 km Entfer- 
nung gegen Westen hin ein unscheinbares 
Hiigelchen in der endlosen glatten Wüsten- 
ebene rechts des Euphrat, Tell al-"Ubaid (el 
“Obéd), dessen merkwürdige, sehr archaische 

1) He apparently regards semur as original and 
nimur as dialectic, on p. 244, where he derives from 


$e$-mun, “bitter-salt”. This is certainly false. See 
also Poebel, ZA. 38, 84—87, for n > à. 


Funde uns von den Ausgräbern schon durch 
vorläufige Berichte in verschiedenen Zeit- 
schriften mitgeteilt, bzw. angekündigt worden 
sind. Jetzt liegt nun die endgiltige, sehr sorg- 
fältig ausgestattete Veröffentlichung der beiden 
kurzen, aber erfolgreichen Grabungscampagnen 
von Hall und Woolley vor, aus der vor allem 
die Typologie altmesopotamischer Keramik und 
Bildnerei Gewinn ziehen kann. Woolley’s Gabe, 
zu ordnen, verdanken wir da besonders die 
übersichtlichen Tafeln der Gebrauchskeramik 
(L—LXII), auf denen ich eine Menge alter 
Bekannter aus Fara wiederfinde, so wie Lang- 
don Ähnlichkeiten mit seiner frühen Keramik 
von Kisch feststellen wird. Das ist sehr wich- 
tig für die Erkenntnis der Einheitlichkeit der 
frühen Kulturen, denn das meiste gehört hier 
sicherlich noch ins ausgehende IV. oder ins 
beginnende III. Jahrt. Wie in Fara stammt 
vieles davon aus den Gräbern, die in Tell el- 
‘Obêd nach Woolley über und in der ,,prae- 
historischen‘ Schicht liegen, also hier z. T. 
schon mindestens den zweiten, jüngeren Zu- 
stand bedeuten. (Es befindet sich nämlich 
dabei ein bemaltes Gefäß [TO 515, Tafel XLIX] 
aus „frühem‘“ Grab, während ein weiteres so- 
gar aus einem Grabe der „praehistorischen“ 
Schicht stammt. Das gibt eine Verbindung der 
Gräber mit der älteren Wohnschicht). Die 
bemalte Keramik aber verbindet sich mit der 
sog. Susa-II-Keramik, und zu ihr stimmen die 
vielen übrigen Stücke mit nicht genau beob- 
achtetem Fundort, auch die, welche Hall zu 
Beginn in großer Menge auf der Oberfläche am 
Fuße des Hügels aufgelesen hatte (Tafeln XV— 
XIX), diese zusammen mit vielen Feuerstein- 
Messern, -Zahnstücken (-Sichel-Einsätzen oder 
-Sägen), -Spitzen, -Schabern und mit Stein- 
beilen, praehistorisch verhältnismäßig jungen 
Stücken. Hier scheint also ein Anschluß der 
Steingeräte an die Keramik vorzuliegen; man 
muß aber trotzdem sehr vorsichtig urteilen. 
Denn diese Oberflächenfunde können Über- 
bleibsel aus ganz verschiedenen Schichten sein. 
Mit ihnen zusammengibtesauchnoch gebrauchs- 
fähige Sicheln aus klinkerhart gebranntem Ton 
(einige mit Rillen für das Einsetzen der Flint- 
sägen mit Bitumen, das an altägyptischen Holz- 
sicheln vorkommt), deren mehrere auch in 
Fara gefunden sind, während die Form durch 
eine aus der G-Schicht in Assur stammende 
Kupfersichel bekannt ist (Andrae, Arch. Isch- 
tartempel, S. 83. Abb. 63), ferner viele Ton- 
Kegel, die wir zuerst aus Warka durch Loftus 
kennen lernten, und Tonnägel, die fast alle 
krumm gebogen sind wie verbogene Metall- 
nägel, also eine sehr merkwürdige, aber doch 
nicht unerklärliche Sache (Tafel XV). Ich kom- 
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me unten darauf zurück. An sich ist dieser 
Zustand klar. Irgend eine Verbindung dieser 
Funde mit dem ,,primitive settlement“ ist 
vorhanden. Man fragt nun natiirlich, wie sah 
diese urzeitliche Siedelung aus? 8.150 berich- 
tet W. darüber, daB es Schilfmattenhütten mit 
Lehmbewurf gewesen seien. Das ist wichtig, 
weil es unsere Ansichten vom Ursprung allen 
Bauens in Sumer bestätigt. Wir hätten aber 
gern etwas über die Form dieser Hütten, sei 
es auch nur über die Grundrißform, gewußt. 
Vielleicht ließen sich doch Methoden ausdenken, 
etwas Derartiges bei Horizontalschnitten her- 
auszupräparieren ; ähnlich wie es uns jetzt z. B. 
an germanischen und slavischen Siedelungen 
gelingt, Holz- und Faschinen-Konstruktionen 
herauszupräparieren. Das ist gewiß nicht 
leicht, aber möglich. 

Ich vermisse übrigens den Nachweis der 
Suchgrabung auf einem Lageplan, ich ver- 
misse schmerzlich überhaupt einen genauen 
Lageplan der Hügelgruppe. Die beiden hüb- 
schen Fliegeraufnahmen (Taf. I) können einen 
solchen niemals ersetzen. Ich vermisse endlich 
auch den Versuch, grabungsmäßig zwischen der 
Siedelung und dem Friedhof einerseits und dem 
Haupthügel andrerseits einen Zusammenhang 
zu erkunden, der uns möglicherweise lehren 
würde, was der Haupthügel für die Siedelung 
bedeutete. 

Der Haupthügel ist als der Tempel Nin- 
chursag festgestellt. Eine Gründungsurkunde 
des A-anni-padda, eines der ersten bekannten 
Könige von Ur, ist ‚im verfallenen grauen 
Ziegelmauerwerk der II. Periode dicht über dem 
Fußboden bei der Haupttreppe‘“ gefunden (8. 
80). Gleichwohl datiert W. damit die I. Periode 
des Baues (S. 61). Weshalb, weiß ich nicht. Es 
scheint mir nicht begründet. Die beigegebenen 
Schnitte (auf S. 76, Fig. 29, S. 109, Fig. 35 und 
Tafel II) reichen hierbei (und auch sonst) nicht 
aus, die Fundzustände klarzustellen. Sie sind 
zu klein und ganz schematisch. Sie geben nicht 
exakt an, wie weit gegraben wurde, was ge- 
sehen, was nur vermutet wurde. Das ver- 
langt man heute von einer endgiltigen Ver- 
öffentlichung. 

Besonders aber bei den ungeheuer wichtigen 
und reichen Funden, die an der Hauptfront des 
Tempels beiderseits der Haupttreppe gemacht 
sind, bin ich wegen des Fehlens genauer Schnitte 
und Fundlagen, kurz guter Aufnahmen, un- 
befriedigt. Sie fehlen mir auf Schritt und Tritt, 
ich stehe trotz eingehender Beschreibungen über 
den Verlauf der Grabungen und über die Art 
der Auffindung vor lauter Rätseln. Ein an sich 
schwieriger Zustand wird durch das Fehlen der 
Aufnahme unentwirrbar. Die vielen Teile von 


Kupferreliefs, kupferbeschlagenen Pfosten und 
Balken, mit Mosaik belegten Schäften u. a. 
sind außer in den beigegebenen guten Licht- 
drucktafeln nach sehr kleinen Photos nur noch 
einmal, nämlich in dem ganz schematischen, 
als Aufnahme unzureichenden Lageplan, Taf. 
II dargestellt, viel zu winzig und schematisch, 
als daß man ihre Lage auch der Höhe nach 
erkennen könnte. Die Photos und die Beschrei- 
bungen können niemals die Schnitte ersetzen, 
die hier dringend nötig gewesen wären. Ein 
technisch erfahrener Grabungs-Architekt würde 
sie nicht vergessen haben. Die Ergan- 
zung des Tempels (S. 105ff. Tafel II und 
XXXVIII) schwebt daher für mich in der Luft. 
W.’s Erwägungen darüber lassen sich nicht 
nachprüfen an klaren Darstellungen des Fund- 
zustandes. Ästhetische Erwägungen (S. 106) 
sind bei solchen Ergänzungen äußerst gewagt !— 
Ich halte vor allem die Art, wie die erwähnten 
Pfosten, Schäfte und: Balken in dem ergänzten 
Tempel auf der Terrasse verwendet sind, ent- 
wicklungsgeschichtlich für unmöglich. Sie las- 
sen sich schön in eine Tür des frühen Ziegel- 
baues eingliedern, aber anders als Newton und 
Woolley denken, die sie durchaus als Säulen 
hinausstellen wollen. Die Entwicklung der 
Türeinrichtungen scheint mir etwas anderes zu 
verlangen. Um das zu erklären, müßte ich 


weiter ausholen können. Das muß für eine andere 


Gelegenheit aufgespart bleiben. 

Anderer Meinung als W. bin ich auch über 
die Anbringungsart der Tonblumen mit den 
Mosaikblütensternen (S. 118 ff. Tafel XXX,]J). 
Sie scheinen mir durchaus geeignet, wagerecht 
in der Wand zu stecken, da ihre Blütenblätter 
und Corolla nicht nur angekittet, sondern mit 
Draht angeheftet sind. Die Durchbohrungen 
des Halses sind in der Tat geeignet, Drähte 
durchzuzichen, aber nicht, wie W. es will, der 
die Blumen senkrecht vor den Rinder-Reliefs 
aus Kupfer wie eine blumige Wiese aufbaut und, 
um ihnen gegenseitig Halt zu geben, durch 
Drähte mit einander verbindet (S. 120 und 
Tafel XXXVIII). Das ist zwar reizvoll er- 
dacht, aber mir scheint es doch nicht ganz über- 
zeugend begründet und daher besser, die Nagel- 
Gestalt der Blumen mehr zu beachten, sie 
wagerecht an der Wand zu befestigen und eben- 
falls mit Drähten zu verbinden, die etwas 
halten sollten: nämlich die Mattenbekleidung 
der Wand. Auch darüber möchte ich bei anderer 
Gelegenheit mich noch verbreiten und hier 
nur sagen, daß die krummen Ton-Nägel, wie 
mir scheint, dem gleichen Zwecke gedient 
haben. Vieileicht findet W. in seinen alten 
Schichten in Ur noch mehr Gelegenheit, die 
in regelmäßigen Mustern in der Wand steckenden 
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Tonnägel und ihren wahren Zweck kennen zu 
lernen. Denn eine lustige ‚freie‘ Erfindung ist 
diese Anordnung, aus der später ein Wand- 
schmuck wird, gewißlich nicht, ein Wand- 
schmuck, wie er sich z. B. bereits an der Außen- 
mauer des Ur-Nammu in Ur gefunden hat (AJ. 
V 351f. Tafel XXI, 2). 

Wir sind hier am Tempel längst aus der ,,pri- 
mitiven‘ Urzeit heraus. Ein Kupferrelief von 
fast 2m Lange, wie das von Hall geborgene, 
jetzt in London befindliche ,,Im-Dugud“‘-Relief 
mit dem vom gepardenköpfigen Adler ( ?).ge- 
packten Hirschenpaar (Tafel VI), getriebene 
Löwenköpfe (Tafeln X, XI), liegende und stehen- 
de Rinder (Tafeln XXVII—XXX), der pracht- 
volle Intarsia-Melker-Fries (Tafel XX XI), aus 
dem der ganze Stolz des Viehziichters spricht, 
stehen schon auf einer großen Höhe der jungen, 
eben erst aufblühenden Darstellungskunst die- 
ses alten Volkes. Wir hätten nun gern sicher ge- 
wußt, ob das alles wirklich zur ersten Schicht, 
nämlich zur Terrasse mit den plankonvexen 
Luftziegeln aus rötlichem, dichtem Lehm ge- 
hört, und ob die ‚‚erste‘‘ Schicht wirklich die 
erste von den drei gefundenen ist, oder ob ihr 
nicht eine noch ältere voraufging, die ich mir 
als Stampflehm- oder Batzenbau oder gar 
als Erdschüttung, denken könnte. Diese Ab- 
folge ist an den ältesten Ruinen fast zu einer 
Regel geworden. Vielleicht hat W. Gelegenheit, 
bei der bequemen Nähe von Ur, diese wichtige 
Frage noch zu beantworten. Wir können jede 
Bestätigung brauchen und würden dadurch 
dem Urzustande der Baukunst immer sicherer 
auf die Spur kommen. 

Hall und Woolley sind wir dankbar für diese 
reichen archäologischen Darbietungen. Wenn 
ich das Architektonische beanstande, so ge- 
schieht es aus dem lebhaften Wunsche, diese 
für unsere Erkenntnis so überaus wichtige Seite 
der archäologischen Forschung nicht vernach- 
lässigt zu sehen und Wege zu finden, sie auf 
die Höhe des Übrigen zu bringen. Ich weiß 
natürlich, daß auch manche — nicht alle — 
unserer deutschen Archäologen vielfach noch 
(oder wieder ?) auf die Mitarbeit technisch vor- 
gebildeter, im Bauwesen, im Ausgraben und im 
Darstellen erfahrener Helfer verzichten zu 
können glauben. Sie halten sogenannte Bau- 
Archäologen für durchaus befähigt, nicht bloß 
auszugraben, sondern auch darzustellen. Wie 
man aber an manchem neueren und so auch an 
diesem vorliegenden Falle sieht, verlieren wir 
doch gar zu viele wichtige Kenntnisse, wenn es 
bei der Erforschung der technischen Probleme 
sowohl, wie bei der Darstellung technischer Er- 
gebnisse nicht zur Vollendung kommt; denn eine 
Nachprüfung verwehrt das labile Wesen solcher 
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südmesopotamischen Ruinen. Die Erfor- 
schung muß also stimmen. Die Darstellung 
hingegen ist am Ende ja doch für die Mit- und 
Nachwelt das Bild des Monuments, das nicht 
vergeht, und das die Wissenschaft braucht. 
Wie aber, wenn dieses Bild blaß oder gar un- 
richtig ist? Wer gibt uns dann das beim Aus- 
graben vernichtete Urbild wieder ? 

Die Beurteilung des durch 6 Tafeln (LXIII— 
LXVIII) erläuterten Berichtes Sir Arthur 
Keith’s über die Skelett- und Schädelfunde S. 
214 ff. muß ich den Anthropologen überlassen. 


Hugo Greßmann +. Gedächtnisworte von Walter 
Horst, Arthur Titius, Th. H. Robinson, Ernst 
Sellin, Joh. Hempel. Mit einem Bilde des Ver- 
storbenen. Gießen: Alfred Töpelmann 1927. (32 8.) 


gr. 8°. RM 1.70. Bespr. von Otto Eißfeldt, 
Halle a. S. 
GreBmanns Schwager Pfarrer Walter 


Horst, der Dekan seiner Fakultät Arthur 
Titius, der Sekretär der britischen Society for 
O. T. Study Th. H. Robinson, Greßmanns 
Fachkollege Ernst Sellin und sein Nachfolger 


in der Herausgabe der ZAW Johannes Hem- 


pel haben mit ihren hier vereinigten Ge- 
dächtnisworten dem Entschlafenen ein schönes 
Denkmal der Verehrung und des Dankes ge- 
setzt. Die bei der Beisetzung der Asche gehal- 
tenen Ansprachen von Horst und Titius zeich- 
nen ein von warmherziger Freundschaft be- 
seeltes Bild des Heimgegangenen in Schlicht- 
heit und Wahrheit. Auch Robinsons Beileids- 
schreiben stellt Gr.s die Herzen gewinnende Per- 
sönlichkeit (,,to knew him was to love him — 
and not a few of us knew him“) in den Mittel- 
punkt und spricht dann Gelöbnis und Wunsch 
aus, daß die von ihm zwischen den Alttesta- 
mentlern der verschiedenen Völker so ver- 
heißungsvoll neugeknüpften Bande erhalten 
und gefestigt werden möchten. Hempel wür- 
digt Gr. als den Neubegründer der ZAW;; ver- 
spricht, daß die Zeitschrift das bleiben solle, 
wozu Gr. sie wieder gemacht habe: ,,die Zeit- 
schrift für die AT.liche Wissenschaft, wie sie 
als notwendiges Glied der Theologie geschicht- 
liche Arbeit leistet und zugleich im Dienste 


systematischer Wahrheitserkenntnis steht“; 
und ruft zu einer Hugo Greßmann-Gedächtnis- 
spende auf. 


Wiewohl auch Sellin dem Drange, dem 
entschlafenen Menschen und Kollegen ein Wort 
hetzlichen Dankes zu sagen, nicht hat wider- 
stehen können noch wollen, so gilt doch der 
Hauptteil seiner Rede einer Darstellung und 
Beurteilung von Gr.s wissenschaftlichen Lei- 
stungen. Zunächst behandelt er seine vier 
größeren Arbeiten: 1. Ursprung der israelitisch- 
jüdischen Eschatologie von 1905; 2. Altorien- 
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talische Texte und Bilder zum AT. von 1909 
(? 1926, 1927); 3. die Beiträge zum Göttinger Bi- 
belwerk: Die älteste Geschichtsschreibung und 
Prophetie Israels von 1910 (? 1921) und Die 
Anfänge Israels von 1912 und 1914 (* 1921); 
4. Mose und seine Zeit von 1913. Sodann führt 
er die Fülle seiner Broschüren und Aufsätze 
vor, spricht von seiner Neugestaltung des In- 
stitutum Judaicum und seinen mit dadurch an- 
geregten Studien über das hellenistische Juden- 
tum, würdigt ihn als Herausgeber der ZAW, als 
Anbahner neuer Beziehungen zum Ausland, als 
den zwischen Studierstube und breitester Offent- 
lichkeit vermittelnden Publizisten, als Redner 
bei Kongressen und sonstigen Anlässen, als den 
auch mit der Wert- und Wahrheitsfrage an 
seinen Gegenstand herantretenden Theologen. 
Als Ganzes ist Sellins aus völliger Vertrautheit 
mit Gr.s Schrifttum herausgewachsene Dar- 
stellung überzeugend und wahr, auch insofern, 
als sie die Grenzen der Leistungen Gr.s nicht 
verschweigt. Im einzelnen würde ich die Ak- 
zente gelegentlich anders setzen. So würde ich 
bei aller dankbaren Schätzung auch dieser Ar- 
beiten an der Erklärung der Bücher 2 Mose bis 
Samuel im Göttinger Bibelwerk und im ‚‚Mose“ 
die oft zu Tage tretende Gleichgültigkeit den 
größeren Zusammenhängen (Quellen) gegen- 
über als Mangel beurteilen, und in der ,,Escha- 
tologie‘‘ scheint mir der Gegensatz gegen die 
„Literarkritik‘ nicht selten weit über das be- 
rechtigte Maß hinauszugehen. Andrerseits 
würde ich manche aus Gr.s kleineren Arbeiten, 
so vor allem die aus den letzten Jahren über das 
Judentum, noch viel nachdrücklicher würdigen, 
als Sellin es getan hat. 

Das lebenswahre Bild des Entschlafenen, 
offenbar eine Aufnahme aus jüngster Zeit, er- 
gänzt die Worte aufs schönste und ist seinen 
Freunden besonders willkommen. 


Sellin-Festschrift. Beiträge zur Religionsgeschichte 
und Archäologie Palästinas, Ernst Sellin zum 60. 
Geburtstage dargebracht. (Herausgeber A. Jir- 
ku.) Leipzig: A. Deichert 1927. (IV, 156 S. mit 
Bildnis.) gr. 8 RM 7—. Bespr. von Ludwig 
Köhler, Zürich. 


Stellvertretend für die vielen, die Ernst 
Sellin dankbar sind, hat eine kleine Zahl von 
Fachgenossen ihm eine Festschrift dargebracht. 
Wir geben in Kürze Titel und Inhalt ihrer 
Arbeiten. 

W. F. Albright-Jerusalem: Egypt and 
Palestine in the Third Millennium B. C. (S. 1— 
12), in der Hauptsache eine Auseinandersetzung 
mit Frankfort, der den Einfluß Agyptens in der 
fraglichen Zeit auf Asien zu Unrecht in Frage 
gezogen habe’; mit wertvollen Hinweisen auf 


1) Journal of Egyptian Archaeology, April 1926. 


Grabungsaufgaben. — Albrecht Alt-Leipzig: 
Das System der Stammesgrenzen im Buche 
Josua (S. 13—24), eine höchst wertvolle 
weitere Vorarbeit zur Erklärung Josuas: das 
System der Stammesgrenzen, vom Redaktor 
vorgefunden, paßt sachlich in das Ende der 
Zeit zwischen Landnahme und Staatenbildung 
der Israeliten in Palästina und ist ‚weithin 
ein getreues Spiegelbild unerfundener Wirk- 
lichkeiten“. — Wilhelm Caspari-Kiel: Text- 
kritische Beleuchtung eines Ausgangspunktes 
der Auseinandersetzungen über das Deutero- 
nomium (S. 25—35)', Emendation und Inter- 
pretation von Deut. 23, 17 und Ex. 20, 24, bei 
deren Scharfsinn man bedauert, daß C. nicht 
unverworrener schreiben kann. Lorenz 
Dürr-Braunsberg: Zur Frage nach der Ein- 
heit von Ps. 19 (S. 37—48), tritt für Einheit- 
lichkeit des Psalms ein, wobei er sehr schön und 
gewinnbringend zeigt, daß Sonne und Recht 
gleichmäßig in der Bildersprache des Lichtes 
beschrieben werden. — Kurt Galling-Berlin: 
Der Bautypus des Palasttores im Alten Testa- 
ment und das Palasttor von Sichem (S. 49—53), 
erlautert durch alttestamentliche Angaben und 
ihre Beleuchtung die Bedeutung eines der 
größten Funde des Jubilars. — Hugo GreB- 
mann-Berlin: Der Festbecher (S. 55—62): 
1. der Segensbecher (hier konnte der Ver- 
ewigte, dem nichts entging, die wichtigen 
Ausführungen von Imm. Löw, die Flora der 
Juden, I, 1, S. 131ff. nicht mehr benutzen), 
2. der Schaubecher, 3. der Schicksalsbecher. 
Johannes Hehn-Würzburg: 71% „bilden“, 
„formen“ im Alten Testament (S. 63—68): 
ein hebräisches Verbum szr = ,,bilden“ gibt es 
nicht, sondern nur das aramäische särd = 
„Gestalt, Bild“ Hes. 43, 11; Hehn hat sicher 
Recht. — Johannes Herrmann-Münster: Das 
zehnte Gebot (S. 69—82): ‚Haus‘ bedeutet 
hier Haus mit dem Grund und Boden, aber 
nicht Eigentum schlechthin, und „begehren“ 
bedeutet hier durch Machenschaften an sich 
bringen; so hat das Gebot neben dem gegen 
den Diebstahl sein gutes inhaltliches Recht; 
vielleicht ist es doch mosaisch. — Anton Jir- 
ku-Breslau: Zur Götterwelt Palästinas und 
Syriens (S. 83—86): die zweiten Bestandteile 
in Beth-sean, Achi-jami und Ba‘lu-badi und der 
erste in Schemira sind vielleicht Götternamen; 
ein echter Jirku. — Rudolf Kittel-Leipzig: 
Die Religion der Achämeniden (S. 87—99), 
eine Skizze, die, wie wir hoffen, der Verfasser 
uns noch einmal ausführlicher und mit den 


1) Mit einer ganzen Seite Auflösung der ver- 
wendeten Abkürzungen, wobei übrigens der eine Her- 
ausgeber der Cambridger Septuaginta fälschlich Nor- 
man statt Brooke genannt wird! 
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Belegen bietet. — C. Praschniker-Prag: 
Bronzenes Köpfchen im Landesmuseum zu 
Klagenfurt (S. 101—104), ein frühgriechisches 
Werk, später zum Laufgewicht einer Schnell- 
wage zugerichtet, Fundort leider unbekannt. — 


E. Sachsse: “Anz als Ehrenbezeichnung in 
inschriftlicher Beleuchtung (S. 105—110): in 
der 2. Zeile der ZKR-Inschrift ist max my wx 
wie hebräisch »x 39 wx zu verstehen; 
dann stammt Sach. 9,9 aus dem Stil der 
Königsinschriften des 8.—9. (sic!) Jahrhun- 
derts und Num. 12, 3 ist keine nachexilische 
Glosse. — Hans Schmidt-Gießen: Hos. 6, 1—6 
(S. 111—126), eine feinsinnige Interpretation 
dieses als Einheit begriffenen Gedichtes. — 
Erich Seeberg-Berlin: Zum Problem der 
pneumatischen Exegese (S. 127—137). — W. 
Staerk-Jena: Noch einmal das Problem des 
Deuteronomiums (S. 139—150): 12, 5 ist ‚aus 
allen Stämmen‘ Zusatz, folglich setzt das 
eigentliche Korpus des Deuteronomiums eine 
Mehrheit legitimer Opferstätten voraus und 
tritt nicht für die Zentralisation in Jerusalem 
ein. — Carl Steuernagel-Breslau: Zum Ver- 
ständnis von Ps. 51 (S. 151—156): Der Psalm 
war ursprünglich ein individuelles Bußgebet, 
ist aber durch Einfügung von V. 6. 16 und 20 
(V. 21 ist noch später) kurz vor Nehemias 
Mauerbau für einen Bußtag der Gemeinde zu- 
gerichtet worden. 


Den Wert dieser Beiträge wird man als 
ungleich ansehen dürfen. 


Rudolph, Prof. Dr. Wilhelm: Hebräisches Wörter- 
buch zu Jeremia. Gießen: A. Töpelmann 1927. 
(VI, 46 S.) gr.8%°. = Einzelwörterbücher zum 
Alten Testament, hrsg. von F. Baumgärtel; 3. Heft. 
RM 2—. Bespr. von Curt Kuhl in Suhl. 

In der Reihe der Einzelwörterbücher zum 
AT! folgt jetzt als Heft 3 das Wörterbuch zu 
Jeremia, das in Anlage und Einrichtung seinen 
Vorgängern entspricht. Im Vorwort entwickelt 
Rudolph die Gesichtspunkte, die für ihn bei der 
Abfassung des Wörterbuches maßgebend ge- 
wesen sind. Es war Rücksicht zu nehmen ein- 
mal auf die hebräischen Kenntnisse der jünge- 
ren Semester und dann darauf, daß die Lektüre 
des Buches Jer. im wesentlichen auf das Privat- 
studium beschränkt bleibt. Die daraus dem 
Herrn Verf. sich ergebenden Grundsätze sind 
voll anzuerkennen; ebenso, daß er die Gefahr 
einer „Eselsbrücke‘“ geschickt vermieden hat. 
Durch reichliche Stichproben hat Ref. sich von 
der Zuverlässigkeit und Brauchbarkeit des 
Wörterbuches überzeugt. An Kleinigkeiten 
notiere ich: 519 Jer. 33, 8 ist nicht berück- 


1) Vgl. OLZ 1926 Sp. 185ff.; 1927 Sp. 3681. 


sichtigt; für die Verwechselung der Formen 
von nota acc. nx und der Präposition wäre ein 
Hinweis auf Del. 33b angebracht; zur Ver- 
meidung falscher Bilder wäre bei tx-jm Jer. 
44,18 eine Bemerkung über die sonst übliche 
Form 1x erwünscht gewesen. 


Kahle, Paul: Masoreten des Westens. Mit Beiträgen 
von Dr. Israel Rabin und 30 Lichtdrucktafeln. 
Stuttgart: W. Kohlhammer 1927. (XII, 89 + 66 + 
27 8.) 8°. = Texte und Untersuchungen zur vor- 
masoretischen Grammatik des Hebräischen, hrsg. 
von Paul Kahle, I = Beiträge zur Wissenschaft vom 
Alten Testament, hrsg. von Rudolf Kittel, Neue 
Folge, Heft 8. RM 16 —. Bespr. v. C. Steuer- 
nagel, Breslau. 

Das vorliegende Heft bildet das erste in 
einer Reihe, die, wie schon ihr Titel besagt, 
der Erforschung des vormasoretischen Hebrä- 
isch gewidmet sein soll. Unter masoretischem 
Hebräisch versteht Kahle diejenige Form des 
Hebräischen, die von den Masoreten, speziell 
den Tiberiensern, festgestellt und etwa seit 
dem 13. Jahrhdt. allgemein rezipiert ist, die 
aber mindestens teilweise nicht auf alter Über- 
lieferung beruht, sondern auf grammatischen 
Theorien der Masoreten, also,auf Konstruktion. 
Vormasoretisch ist alles Hebräisch, das durch 
ältere Quellen bezeugt, von den Masoreten aber 
unterdrückt worden ist. Es ist bisher nur erst 
wenig beachtet, weil seine sprachgeschichtliche 
Bedeutung im allgemeinen noch nicht erkannt 
war. Es ist ein hohes Verdienst Kahles, daß 
er die hier vorliegenden Aufgaben und Möglich- 
keiten erkannt, massenhaftes Material, das der 
Lösung zu dienen geeignet ist, an das Licht ge- 
zogen hat und unermüdlich weiter aufspürt, 
daß er mit genialem Blick die großen Richt- 
linien gezeigt hat, nach denen das Material zu 
ordnen ist, und daß er nun auch begonnen hat, 
die Arbeit, die über die Kräfte eines Einzelnen 
hinausgeht, zu organisieren und Mitarbeiter 
heranzubilden. Wir verdanken Kahle schon 
manchen schönen Beitrag auf dem Gebiet der 
Erforschung der Masora. Nun hat er auf 
Studienreisen nach England (Oxford, Cam- 
bridge, London) und nach Petersburg eine 
Menge neues Material gefunden, das er nach 
und nach publizieren und bearbeiten bzw. durch 
seine Schüler bearbeiten lassen will. Das vor- 
liegende Heft beginnt mit dieser Publikation, 
leitet sie aber durch einige Aufsätze ein, die 
zum Teil das, was in verschiedenen Einzelauf- 
sätzen schon ausgeführt war, zusammenfassen, 
zum Teil aber auch ergänzen und eine vollstän- 
dige Skizze der Geschichte der westlichen Ma- 
sora liefern. Ich gebe im folgenden eine Über- 
sicht über den wesentlichen Inhalt der einzel- 
nen Aufsätze. 
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1.Der masoretische Textus receptus 
des Alten Testaments und der Text 
der Ben Ascher (S. 1—23). Die auf Mosche 
b. Ascher und auf seinen Sohn Aharon zurück- 
geführten Handschriften, die jetzt in Kairo bzw. 
Aleppo verwahrt werden, sind in neuerer Zeit 
vielfach für unecht erklärt worden, insbesondere 
weil ihr& Metheg-Setzung nicht harmoniert mit 
den Regeln der herrschenden Masora, als deren 
Vertreter man die Ben Ascher betrachtet. K. 
zeigt nun zunächst, daß sie durch äußere Zeug- 
nisse, durch ihr Kolophon, Weihungsvermerk 
und sonstige Nachrichten, so gut wie nur mög- 
lich beglaubigt sind — den Text des Kolophon 
der Aleppoer Handschrift bietet K. mit wich- 
tigen kritischen Bemerkungen —, sodann stellt 
er fest, daß beide Codices in der Metheg- 
Setzung wesentlich übereinstimmen mit allen 
alten Handschriften bis zum 12. Jahrhdt., d. h., 
daß die jetzt herrschenden Regeln der Metheg- 
Setzung erst seit dem 13. Jahrhdt. gelten, daß 
mithin Zeugen des Textus receptus nur die 
jüngeren Handschriften sind, die älteren aber 
und somit auch die der Ben Ascher als Vor- 
stufen des Textus receptus zu werten sind. 

2. Die Anfänge der Punktation im 
Westen (S. 23—36.) Das uns geläufige tibe- 
riensische System ist nicht das Produkt all- 
mählicher Entwicklung, sondern als fertig aus- 
gebildetes System an die Stelle eines anderen, 
des sogenannten palästinischen, getreten, des- 
sen Entwicklung wir von den einfachsten An- 
fängen an fast lückenlos verfolgen können, da 
K. außer den bisher bekannten Handschrift- 
fragmenten mit palästinischer Punktation in 
Cambridge und Petersburg noch weitere 37 
Pergamentblätter mit liturgischen Texten auf- 
gefunden hat, ferner mehrere Blätter mit ab- 
gekürzten oder voll ausgeschriebenen Bibel- 
texten und Fragmente in Rollenform mit Bibel- 
text, palästinischem Pentateuchtargum, Mischna 
und masoretischen Notizen. Proben der letzte- 
ren werden in diesem Zusammenhang mit- 
geteilt, von den liturgischen Texten veröffent- 
licht K. einige in Abschnitt 5 des vorliegenden 
Buches, andere läßt er zurzeit in seinem Semi- 
nar bearbeiten. Daß das hier angewandte 
Punktationssystem mit Recht als palästinisch 
bezeichnet werde (ax7w? poX mp3), hatte K. 
früher bezweifelt; jetzt rechtfertigt er es mit 
dem Hinweis darauf, daß die damit bezeichnete 
Aussprache des Hebräischen der tiberischen 
viel näher steht als der babylonischen und daß 
es formell enge Beziehungen zum samarita- 
nischen System aufweist. K. vermutet, daß 
die ältesten Formen des palästinischen Systems 
die Priorität gegenüber dem samaritanischen 
beanspruchen können, und daß auch das baby- 


lonische System sich vom palästinischen ab- 
gezweigt hat. Wir hätten demnach in den ein- 
fachsten Formen des palästinischen Systems 
die Wurzel aller hebräischen Punktations- 
systeme überhaupt zu sehen (vgl. weiter unten 
Nr. 3). Des weiteren behandelt K. Spuren des 
Überganges vom palästinischen zum tiberiensi- 
schen System (Nebeneinander der Zeichen 
beider Systeme in der gleichen Handschrift). 
Schließlich weist er darauf hin, daß die Ausbil- 
dung des komplizierten babylonischen Systems 
und der Ersatz des palästinischen durch das 
tiberiensische System ihren äußeren Anlaß in 
dem erhöhten Interesse am Studium des Bibel- 
textes infolge des Auftretens der Karäer hatten. 


3. Die Masoreten von Tiberias und ihr 
Werk (S. 36—56). Wir kennen eine Reihe der 
in Tiberias wirkenden Masoreten, insbesondere 
die Glieder der Familie des Ben Ascher von ca. 
780—930. Das Resultat ihrer Bemühungen 
waren die Codices des Mosche und Aharon, den 
Ausgangspunkt lernen wir in den Resten der 
Handschriften mit palästinischer Punktation 
kennen. K. skizziert hier die Entwicklung der 
Punktation in kurzen Zügen, wie er das aus- 
führlicher bereits in § 6—9 der hebräischen 
Grammatik von Bauer-Leander getan hat. 
Wichtiger ist ihm hier etwas anderes, nämlich 
daß die Masoreten in ihrer Punktation eine 
Aussprache des hebräischen Konsonantentextes 
fixieren, die in einigen Beziehungen von der 
bisher überlieferten abweicht, daß also die 
Masoreten teilweise ein neues Hebräisch kon- 
struieren. Die durch die palästinische Punk- 
tation fixierte Aussprache nämlich, die die bisher 
übliche gewesen sein muß, schließt sich mit der 
durch die alten Transkriptionen bezeugten! zu- 
sammen gegen die Masoreten, was K. an einigen 
Beispielen zeigt. Den naheliegenden Einwand, 
daß die Masoreten an eine neben jenen älteren 
Zeugen hergehende Überlieferung anknüpfen 
könnten, sucht K. zu entkräften durch den Hin- 
weis auf ein bab. Ber. 15° zu entnehmendes 
Zeugnis für die hochoffizielle Aussprache der 
n25712 als Spiranten auch am Anfang eines 
Wortes?. An diesem Punkte scheint mir die 
Begründung K.’s doch noch nicht auszureichen. 
Ehe ich jedoch meine Bedenken geltend mache, 
sei zunächst noch mitgeteilt, daß K. auch eine 
Erklärung für die Arbeit der Masoreten zu 
geben versucht. Wenn eine größere Zahl von 
Gelehrten sich gegen Ausgang des 8. Jahrhdts. 
plötzlich mit erhöhtem Interesse der genauen 


1) Vgl. Wutz, Die Transkriptionen von der Septua- 
ginta bis zu Hieronymus 1925 = Heft 2 der Samm- 
lung. 

2) Vgl. dazu K.s Ausführungen in ZAW 1921 
S. 230ff. und Beiheft 41 zur ZAW [1925] S. 167ff. 
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Feststellung der Aussprache des heiligen Textes 
zuwendet und dabei besonders auch gramma- 
tisches Studium verrät, so sind da Anregungen 
der Karäer, der Koran-Vorleser und der arabi- 
schen Grammatiker maßgebend gewesen; vor 
allem aber weist K. auf Einflüsse der syrischen 
Masoreten hin und stellt dabei, gestützt auf 
eine Notiz bei Cassiodor, die These auf, daß 
diese syrischen Einflüsse auf jüdische Gelehrte 
in Nisibis lokalisiert werden könnten. In der 
Tat erklärt sich gerade die Differenzierung der 
Aussprache der n25712 am besten aus der Ein- 
wirkung des Syrischen (ohne daß ich damit 
die durch Nachrichten doch nur schwach ge- 
stützte Nisibis-These für erwiesen erklären 
möchte). Aber hier handelt es sich doch nur 
um ein Stück in der Abweichung der Masoreten 
von den älteren Zeugen. Daneben stehen andere, 
wie die Behandlung der Vokale vor Laryngalen, 
namentlich bei Fortfall der Schärfung, und die 
Einführung der Suffixformen ké und kä nach 
Vokalen (statt k und Ah in der palästinischen 
Punktation) und -%ä statt -G£. In den bisherigen 
Ausführungen K.s finde ich noch keine Er- 
klärung dafür, daß die Masoreten hier von der 
Tradition abgewichen sein und Neues eingeführt 
haben sollten, denn hier versagt auch die Er- 
klärung aus syrischen Einflüssen. Ehe K. hier 
nicht einleuchtende Erklärungen vorzulegen 
vermag, scheint mir die Annahme, daß die 
Masoreten im allgemeinen einer in gewissen 
Kreisen herrschenden alten Überlieferung folgen, 
wenn sie auch in einzelnen Fällen Neuerungen 
einführen, durchaus nicht überwunden zu sein. 
Damit ist natürlich nichts gegen das Urteil K.’s 
gesagt, daß auch die älteren, nicht masoretischen 
Traditionen über die Aussprache des überliefer- 
ten Konsonantentextes für die grammatische 
Forschung die größte Beachtung verdienen. 


4. Altehebräische Bibelhandschriften 
aus der Russischen Öffentlichen Bib- 
liothek zu Leningrad (S. 56—77). Nach 
einigen allgemeinen Bemerkungen über die von 
Firkowitsch zusammengebrachten Handschrif- 
tensammlungen und seine Fälschungen in den 
Kolophonen bietet K. eine kurze Beschreibung 
von 14 ausgewählten, sicher datierbaren Hand- 
schriften aus der Zeit von 930—1122 unter Bei- 
fügung je eines Faksimile (Taf. 17—30). Zur 
Begründung seiner Datierungen führt er ins- 
besondere die Notizen der Schreiber oder Maso- 
reten bzw. die über die Weihung der Hand- 
schrift in Übersetzung, z. T. auch im Urtext an, 
wobei sich Gelegenheit gibt, einige Fälschungen 
Firkowitschs zu besprechen. Eine systematische 


1) Im Kolophon der Handschrift Firk. II Nr. 225 
findet sich ein Satz, dessen Lesung K. nicht gelang: 


Darlegung über die Abweichungen dieser älteren 
Handschriften vom Textus receptus gibt K. 
noch nicht. Die vorgelegten Proben haben vor- 
läufig nur erst die Bedeutung, für die Ordnung 
der älteren Handschriften eine Reihe fester 
Punkte zu schaffen, nach denen andere Hand- 
schriften eingeordnet werden können. 

5. Liturgische Texte mit palästini- 
scher Punktation (S. 77—89). In ,,Vor- 
bemerkungen“ berichtet K. von seinen Be- 
mühungen, mit Hilfe einiger jüdischer Gelehrter, 
darunter besonders Dr. Rabin, Dr. Weinberg, 
Dr. Epstein und Gerstein, in das Verständnis 
des ihm durch Cowley bekannt gewordenen, 
8 Blätter umfassenden Oxforder Fragments mit 
palästinischer Punktation, das durch einenK. in 
Cambridge geglückten Fund noch um 2 Blätter 
erweitert wurde, einzudringen. Es handelt sich 
um ein großes Bruchstück einer Handschrift 
mit ,,Kerobas zum 9. Ab über die 24 Priester- 
ordnungen“. K. bietet uns den Text dieses 
Bruchstückes in genauem Abdruck, doch mit 
Sichtbarmachung der außerordentlich kom- 
plizierten sachlichen und formellen Gliederung 
durch Absatz der Zeilen und durch am Rande 
beigefiigte Gliederungsnummern (S. »9—x, das 
Oxforder Fragment auch in Faksimile-Wieder- 
gabe auf Taf. 1—16), und eine entsprechend 
angelegte Übersetzung mit erklärenden An- 
merkungen (S. 1*—-59*) nebst einer Einleitung, 
die den formellen Aufbau erläutert und in aller 
Kürze über die vorkommenden Namen der 
Priesterwohnsitze, die Bibelzitate und ihre 
eigentümlichen Lesarten (nur Konsonanten) 
orientiert. Als weitere Proben von Hand- 
schriften mit palästinischer Punktation bietet 
K. ,,Kerobas aus dem Machzor des Jannai‘, die 
zuvor schon von Levias veröffentlicht waren, 
und zwar im Text (S. 79-73, nach Levias, doch 
mit einigen verbesserten Lesungen) und in der 
Übersetzung (S. 59*—66*, mit sachlichen Er- 
klärungen in Anmerkungen). Weitere Texte, 
die K. selbst besonders in Petersburg gefunden 
hat, sollen noch folgen; dann erst hält K. die 
Zeit für gekommen, die in diesen alten Hand- 
schriften bezeugte Aussprache des Hebräischen 
systematisch zu untersuchen und so diese 
Quellen für die historische hebräische Gram- 
matik auszunützen. 

Diese Übersicht über den Inhalt des Heftes 
wird zum Beweis dafür genügen, daß K.’s Arbeit 
weit davon entfernt ist, Spezialforschungen zu 
bieten, die nur einen kleinen Kreis von Gelehrten 
interessieren können, daß sie vielmehr von 
brwkd DARo bw Ish bw db aN; liest man die 
punktierten Worte nach dem Schema des Atbaë, so 
ergibt sich: »nan9 °IND3 J2 JIN J2 MOI IN: 
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größter Bedeutung für alle Semitisten ist, daß 
sie für ein weites Gebiet der Wissenschafts- 
geschichte die erste, grundlegende Orientierung 
schafft, daß sie daher eindringendstes Studium 
verdient. Mit dem lebhaften Dank für das Ge- 
botene verbindet sich der Wunsch, daß es dem 
Verfasser vergönnt sein möge, auf dem ein- 
geschlagenen Wege noch zahlreiche weitere und 
noch schönere Erfolge zu erleben! 


Gulkowitsch, Dr. Lazar: Der Hasidismus religions- 
wissenschaftlich untersucht. Leipzig: Eduard Pfeiffer 
1927. (81S.) gr.8%. = Veröffentlichungen des 
Forschungs-Instituts für vergleichende Religionsge- 
schichte an der Univ. Leipzig, hrsg. von Prof. D. 
Hans Haas, II. Reihe, Heft 6. RM 3.50. — Bespr. 
von W. Staerk, Jena. 

Neben P. Levertoffs Buch über die reli- 
giöse Denkweise der Chassidim (1918) stellt 
sich G.s Darstellung als wertvolle Einführung 
in das religionsgeschichtliche Problem der 
jüdischen Mystik, deren verschiedene Erschei- 
nungsformen unter dem Namen Chassidismus 
zusammengefaßt werden. Der 1.Teil stellt 
diese religiöse Bewegung in den größeren Zu- 
sammenhang der jüdischen Religionsgeschichte 
ein und schildert -dann die Hauptträger des 
Chassidismus, den Baal Schem Tob, den großen 
Maggid und Schneur Zalman (den ursprüng- 
lichen Chassidismus, den Zaddikismus und den 
Chabadismus). Ein 2. Teil führt die innere 
Entwicklung der Bewegung vor und bespricht 
dann die Hauptlehren des Chassidismus. Be- 
einflussung des Chassidismus durch christliche 
Mystik lehnt G. ab, ob mit Recht, muß zu- 
nächst dahingestellt bleiben. 


König, Eduard: Der doppelte Wellhausenianismus im 
Lichte meiner Quellenforschungen. Ein Rückblick 
auf meine Mitarbeit im Gebiete der Sprach- und 
Religionswissenschaft. Gütersloh: ©. Bertelsmann 
1927. (52 S.) gr. 8°. RM 2—. Bespr. v. Max 
Löhr, Königsberg. 

Ich kannte nur den Obertitel. Durch diesen irre- 
geleitet, übernahm ich die Besprechung des Heftes. 
Es ist eine Autobiographie mit der unvermeidlichen 
bengalischen Beleuchtung, aber von wohltuender 
Kürze. Beigegeben ist ein Bild des Verfassers. 


Jeremias, Prof. D. Dr. A.: Jüdische Frömmigkeit. 
Leipzig: J. C. Hinrichs 1927. (62 S.) 8°. = Reli- 
gionswissenschaftliche Darstellungen fiir die Gegen- 
wart. Heft 2. RM 2—. Angezeigt von Joh. 
Hempel, Greifswald. 


Der Titel sollte besser lauten ,,Ostjiidische Fröm- 
migkeit‘‘, denn es ist ganz überwiegend die Welt des 
Judentums in den russischen Randgebieten, in die der 
Leser eingeführt wird. Orthodoxe und chassidische 
Frömmigkeit sind gezeichnet, so gut es bei knappem 
Raum auf Grund der vor Gulkowitsch ja nicht sehr 
ergiebigen Literatur und eines mehrwöchigen Aufent- 
haltes in den fraglichen Gebieten gehen will. Das ein- 
führende historische Kapitel enthält manche seltsame 
Behauptung; „wissen“ wir wirklich „auf Grund 


neuerer Forschung, daß David, die ‚Stiftshütte‘ auf 
dem Ölberg belassend, mit seiner Burg ein Zentral- 
heiligtum als Offenbarungsstätte Jahves in Jerusalem 
errichtet hat‘‘? . 


1. Zambaur, E. de: Manuel de Généalogie et de 
Chronologie pour l'Histoire de l'Islam. Avec 
20 Tableaux généalogiques hors texte et 5 Cartes. 
Hannover: Orientbuchhandl. Heinz Lafaire 1927. 40. 


2. Lane-Poole, Stanley: The Mohammadan Dy- 
nasties. Chronological and Genealogical Tables 
with Historical Introductions. Paris: Paul Geuth- 
ner 1925. (XXVIII, 3618.) 8°. 25 sh. 

Bespr. von K. Süßheim, München. 
1. Stanley Lane-Poole’s The Mohammadan 

Dynasties (Erstdruck Westminster 1894) ist für 

den Historiker des Islams zu einem unentbehr- 

lichen Hilfsmittel geworden. Diese gedrängte 

Darstellung der wichtigsten muhammedani- 

schen Dynastien ergänzt E. v. Zambaur durch 

ein groß angelegtes Werk ähnlicher Art. Die 

Tat Zambaurs kann nicht hoch genug gerühmt 

werden. Freilich hat wohl ein jeder zu dem 

Werke Zambaurs vielfache Wünsche zu äußern, 

Ergänzungen beizusteuern. 


Lane-Poole war Historiker in nicht minder 
ausgezeichnetem Grade als Numismatiker und 
ist bei Feststellung der muhammedanischen 
Stammbäume vielfach auf die orientalischen 
Quellen in deren Ursprache selbst zurück- 
gegangen. Zambaur, der viel numismatisch 
arbeitete, hat in seinem Werke orientalische 
Münzen in verdienstvoller Weise herangezogen 
und das in der Regel in seinen Regierungslisten 
angemerkt. Teilweise sind auch die inschriftlich 
bezeugten Persönlichkeiten als solche in Zam- 
baurs Regierungslisten besonders hervor- 
gehoben. Aber für die politische Geschichte 
des Islams steht die historische Literatur der 
Muhammedaner im Vordergrunde, und sie ist 
bei Zambaur nicht immer zu ihrem Rechte ge- 
kommen. Zambaur hat sich in der Hauptsache 
auf europäische Übersetzungen orientalischer 
Autoren und auf zusammenfassende Bearbei- 
tungen später oder moderner Historiker ge- 
stützt. Die vielfachen Spezialuntersuchungen 
des unschätzbaren, unermüdlichen Wüstenfeld 
gehören zu den Hauptquellen Zambaurs, auch 
Weils fünfbändige Geschichte der Chalifen, des- 
gleichen die vorzüglichen Werke französischer 
und englischer Gelehrter. Zambaur behauptet, 
vom Jahre 302 H. an, dem Ende der Darstellung 
Tabari’s, Ibn al-Atir zur Grundlage seines 
Werkes gemacht zu haben. Man fragt sich, 
warum sich Zambaur nicht auch für die Zeit bis 
302 H. wesentlich an Ibn al-Atir gehalten hat. 
Ibn al-Atir hat doch im allgemeinen Tabari 
verkürzt und dabei so ziemlich alle für das 
genealogisch-chronologische Werk Zambaurs 
wichtigen Daten festgehalten. Hat Zambaur 
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etwa für die Zeit bis 302 H. Tabari sorgfältig 
benutzt? Man wird daran zweifeln müssen. 
Auch die beiden gedruckten Werke des Balädori 
sind von Zambaur nahezu vollständig, die 
Werke des Principe di Caetani, sogar dessen 
Chronographia Islamica bis 132 H. (Paris 
1913—1918), — um einige der allgemeinsten, 
besten und bekanntesten Autoren zu nennen — 
restlos ignoriert worden. 

Zambaur hat die Statthalter und tatsäch- 
lichen Machthaber der großen politischen Zen- 
tren (Mekka, Medina, Kairo, Damaskus, Aleppo, 
Mosul, Bagdad, Basra, Ar-Rajj, Färs, Küfa, 
Nisäpür) in Tabellenform zusammengestellt. Im 
folgenden soll an dem Beispiele Aleppos die 
manchmal sehr empfindliche Unzuverlässigkeit 
der Arbeitsmethode Zambaurs gezeigt werden. 


Kinnasrin und Aleppo sind von den Arabern 
unter ‘Ubaida b. al-Garrah’s Oberbefehl erobert 
worden, und zwar die beiden Städte nach Balädori 
(Futüh ed. De Goeje, S. 139) und Caetani (Annali 
III, S. 688 ff.; Chronographia I, S. 191) im Jahre 16 
H.; nach Tabari I, S. 2383/4 indes, der hier Aleppo’s 
nicht gedenkt, fiel Kinnasrin im Jähre 15 H. in isla- 
mische Hände. In dem Bezirk Kinnasrin war fortan 
durch 3 Jahrhunderte die Stadt Kinnasrin der tatsäch- 
liche oder nominelle Vorort, Aleppo eine an Bedeutung 
stetig steigende Landstadt. Kinnasrin bildete an- 
fangs, von 16 bis 18 H., einen eigenen Bezirk. Für 
die Jahre 17 und 18 H. wird Hälid b. al-Walid mehr- 
fach als Guwernör von Kinnasrin genannt. Für 
diese Dinge sind außer Caetanis ergebnisreicher Dar- 
stellung noch die in den letzten 15 Jahren erschienenen 
einschlägigen Teile der Tabakät des Ibn Sa‘d wie auch 
die große Geschichte des Ibn ‘Asäkir über Damaskus, 
wovon die ersten 5 Bände 1329—1332 H. in Damaskus 
gedruckt worden sind, für einzelne Punkte von erheb- 
licher. Bedeutung. Hälid’s Biographie erstreckt sich 
bei Ibn ‘Asäkir Bd. V über die Seiten 92—113. Caetani 
hat, was Kinnasrin betrifft, wohl nicht genügend her- 
vorgehoben, daß dieser Bezirk von 16 bis 18 H. unter 
Hälid ein gewisses Maß von Selbständigkeit besaß, 
wenn auch wohl nicht sicher ist, daß Kinnasrin vom 
16 bis 18 H. ein eigenes fund (im späteren Sinne) 
bildete. Caetani scheint auch entgangen zu sein, 
daß mit ‘Ubaida b. al-Garräh’s Tode im Jahre 18 H. 
die Verwaltung der Provinz Hims-Kinnasrin vom 
übrigen Syrien wieder vollständig abgetrennt worden 
ist. Guwernör von Hims, zu welchem Kinnasrin 
gehörte, war nach Abi ‘Ubaida zunächst ‘Ijäd b. 
Ganm, und zwar seit kurz vor Mitte Sa‘ban 18 H. 
(= 21. Aug. 639) (Balädori: Futäh, S. 172). Dieses 
Datum ist nämlich für die bisher nicht gelungene 
nähere zeitliche Bestimmung des wenig vorher erfolg- 
ten Todes‘Ubaida b. al-Garrah’s von Wichtigkeit!. Von 


1) Als Ergänzung zu Caetani möge noch mit- 
geteilt werden, daß nach Ibn Sa‘d (VII, 2. Teil, 
S. 112) Abü ‘Ubaida’s Grab zu ‘Amwäs war. Die sehr 
späten Lokalisierungen von Abii ‘Ubaida’s Grabe in 
oder bei dem Dorfe ‘Amta in dem jetzigen Königreich 
Transjordanien (Jäküt ed. Wüstenfeld III, S. 722; 
aë-Sihäb b. Fadl-alläh al-‘Umari: Masalik al-absär 
I, Kairo 1924, S. 217; R. Hartmann in MNDPV 
1912, S. 58—60; G. Schumacher — C. Steuernagel 
Der ‘Adschlün, Leipzig 1925, S. 170) bedürften zu 
ihrer Beglaubigung einer alten epigraphischen oder 
literarischen Grundlage. 


Muharram 20 bis Gumäda I 20 war Sa‘id b. ‘Amir b. 
Hidjam al-Gumahi Statthalter von Hims (Caetani 
IV, S. 218; Ibn Hisäm: Sirat sajjidnä Muhammad 
ed. Wüstenfeld, S. 641f.; al-Wäkidi: Kitab al- 
magazi ed. A. v. Kremer, S. 350; Ibn Sa‘d IV, 2. Teil, 
S. 13 f. u. VII, 2. Teil, S. 122; [bn al-‘Adim ed. Frey- 
tag, in seinen Selecta ex Historia Halebi, Paris 1819, 
S. 1; Balädori a. a. O. S. 176), schließlich seit 
20 H. ‘Umair b. Sa‘d (Ibn Sa‘d IV, 2. Teil, S. 88 u. 
VII, 2. Teil, S.125; Ibn al-‘Adim a. a. O.; Baladori 
a. a. O.). Dieser ‘Umair b. Sa‘d wird von Tanari I, 
S. 2646 für 21 H. als offizielles Haupt von Kinnasrin 
erwähnt, was vielleicht nur dahin gedeutet werden 
darf, daß ‘Umair im Jahre 21 durch die Verhältnisse 
von Kinnasrin besonders in Anspruch genommen 
war oder damals in Kinnasrin residierte. Mit dem 
freiwilligen Rücktritt des ‘Umair wurden Hims und 
Kinnasrin im Jahre 26 H. durch den Chalifen ‘Otmän 
dem Mu‘äwija, dem Statthalter des gesamten übrigen 
Syrien, unterstellt (Balädori: Futzh, S. 183/4; 
Tabari I, S. 2867; Ibn al-‘Adim bei. Freytag, S. +; 
Ibn Sa‘d a.a.O. 8. 126; Caetani VII, S. 166; Caetani: 
Chronographia I, S. 294). Für die Jahre 18 bis 26 H., 
aber auch später, wird bei manchen Autoren gelegent- 
lich der Nennung der Guwernöre Hims an erster 
und das dazugehörige Kinnasrin an zweiter Stelle 
genannt. Hims war wohl Sitz der Zivilverwaltung, 
während Kinnasrin, der byzantinischen Kampf- 
front näher, meist von größerer militärischer Wichtig- 
keit war. — Für das Jahr 35 H. kennen wir als 
Mu‘äwija’s Statthalter von Kinnasrin Habib b. Mas- 
lama al-Fihri (Tabari I, S. 3057/8; Ibn al-‘Adim 
S.1)'. Unter Mu’äwija war Kinnasrin im all- 
gemeinen dem Statthalter von Hims untergeordnet 
(Balädori: FutzA, §.132). Unter Mu‘awija’s Sohne 
Jazid I. wurde Kinnasrin von Hims abgesondert und 
als eigene Provinz organisiert (Baladori a. a. O.; 
danach H. Lammens: Le Califat de Yazid Ter, in Mél. 
de la Faculté Orient., Univ. Saint-Joseph, VI, Bey- 
routh 1913, S. 437—446). Wir erfahren aber aus 
Balädori und Tabari nicht, wer durch Jazid zum 
Statthalter von Kinnasrin bestellt worden ist. Lam- 
mens (a. a. O.S. 445/6) vermutet, das damals der erste 
Statthalter von Kinnasrin Said b. Bahdal, der mütter- 
liche Onkel Jazid’s I., geworden sei. Unmittelbar 
nach Mu‘awija’s II. Tod (684) erscheint Zufar b. 
al-Härit al-Kiläbi (der Stammbaum dieses bedeuten- 
den Mannes ausführlich bei Ibn ‘Asäkir V, S. 386) 
als Machthaber in Kinnasrin. Er war ein Anhänger Ibn 
Zubair’s und Gegner Marwän’s I. (Tabari II, S. 468, 
474480; Ibn Sa‘d: V, S. 27; Mas‘üdi: Tanbzh 
ed. De Goeje, S. 307, Z. 19). Gegen Gumäda I 
75 H. war das Haupt von Kinnasrin und Umgegend 
Dinar b. Dinar, der maulä des ‘Abd al-Malik (Balä- 
dori: Futzh S. 188). Später haben wir über Kinnasrin 
Kunde aus der Regierungszeit Hisäm’s (105—125 H.). 
Damals war während eines sehr langen Zeitraums bis 
zum Tode des genannten Herrschers al-Walid b. al- 
Ka‘ka‘ al-‘Absi Statthalter in Kinnasrin (Tabari II, 
S. 1783; Ibn al-‘Adim a. a. O. S.9). Unter Hisäm’s 
Nachfolger, Walid II., wurde im Jahre 125 H. Jazid 


1) Bei Ibn al-‘Adim (S.v — |.) und, ihm zum Teil 
folgend, in der jüngst von Muhammad Ragib verfaßten 
großen Geschichte Aleppos (gedruckt in 6 Bden, 
Aleppo 1923—1925), Bd. I, S. 106—132 finden wir 
auch für die ganze folgende Omajjadenzeit mehr 
oder minder lückenlose Statthalterlisten von Kinnas- 
rin. Soweit Muhammad Rägib, durch das Bestreben 
nach unbedingter Lückenlosigkeit verleitet, über Ibn 
al-‘Adim hinausgeht, ist er einer in diesen Dingen sehr 
trüben Quelle, dem osmanischen sälnäme für die 
Provinz Aleppo, gefolgt. 
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b. ‘Umar b. Hubaira Statthalter in Kinnasrin (Ta- 
bari II, S. 1834; Ibn al-‘Adim a. a. O. S.sf.; Well- 
hausen: Das arabische Reich und sein Sturz, S. 221). 
Jazid III., Walid’s II. Nachfolger, ernannte 126 H. 
seinen Bruder Masrür zum Guwernör von Kinnasrin 
(Tabari II, S. 1834), danach seinen anderen Bruder 
Bir (Tabari II, S. 1836/7; etwas anders bei Ibn 
al-‘Adim S. ı.). 127 H. werden Masrür, damals Statt- 


halter von Aleppo, und Biër von Marwan II. besiegt 
und beide durch Marwän II. in Aleppo hingerichtet 
(Ibn al-‘Adim 8. ı.). Anfang 128 setzte sich der 
omajjadische Prinz Sulaimän, einer der Gegner 
Marwän’s II., für kurze Zeit in den Besitz von Kin- 
nasrin (Wellhausen a. a. O. S. 238). 

Zambaur führt für die Omajjadenzeit keine Statt- 
halter von Kinnasrin auf, obwohl damals unter: diesen 
sehr bedeutende Persönlichkeiten gewesen sind. Zam- 
baur beginnt seine Liste der Machthaber von Kin- 
nasrin im Jahre 132 H. mit ,.Magza Abü’l-Ward 
Kaucar“. Tatsächlich hieß dieser General Marwan’s II. 
5 \ p= (gesprochen: Mugza’at oder Magza’at) oder 
erweicht 3| = (gesprochen: Mugzat oder Magzat; 
unrichtige Aussprache Migzah bei Caetani: Chrono- 
graphia I, S. 1704) Abi’l-Ward b. al-Kautar b. 
Zufar, der Enkel des obengenannten Zufar b. al- 
Härit al-Kilabi. Abü’l-Ward ist in einer Empörung 
zugunsten der Omajjaden gegen die eben auf den 
Thron gelangte Dynastie der Abbasiden gefallen, 
nach Tabari III, S. 51—56 und nach Ibn al-Athir V, 
S. 332/3 am letzten (d. i. nach Wüstenfelds Tafeln 
dem 30.) Dü’l-higga 133 H. (= 29. Juli 751), nach 
Ibn al-‘Adim S. ir am 29. Di’l-higga 132 H. (= 
8. Aug. 750). Für die Jahre 133, 134, 135 H. nennt 
Tabari (III, S. 75, 81, 84) als Statthalter von Kin- 
nasrin den abbasidischen Prinzen ‘Abdalläh. ‘Abd- 
alläh, damals der größte General unter den Familien- 
angehörigen der jungen Dynastie, wird von Zambaur 
unter den Guwernören von Kinnasrin vergessen. 
Ende 136 oder zu Anfang 137 H. empört sich ‘Abd- 
alläh und wird seiner Würden entsetzt. Für 141 H. 
nennt Tabari (III, S. 138) der abbasidischen Prinzen 
Salih b. ‘Ali als Guwernör von Kinnasrin. Zambaur 
kennt ihn in dieser Stellung auf Grund einer nicht 
eben seltenen Kupfermünze erst für das Jahr 146 H.? 
Ibn al-‘Adim S. 19 dehnt Sälih’s Statthalterschaft von 


137 bis 152 H. aus®. Nach Sälih kommt bei Tabari 
(III, S. 283) im Jahre 145 H. der abbasidische Prinz 
Fadl b. Sälih, der Zambaur in dieser Stellung un- 
bekannt geblieben ist, und der zufolge Ibn al-‘Adim 
S. ıı nach seines Vaters Tode 152 H. Guwernör von 


Kinnasrin geworden ist. Zambaur basiert hier seine 


1) Caetani (Chronographia I, S. 1704) hat über 
diese Ereignisse so viele Materialien gesammelt, 
daß ihm die Lösung des chronologischen Wider- 
spruches wohl gelingen wird. 

2) Nach al-Ja‘kübi ed. Houtsma 1883, S. 461 
ist Sälih auf der Rückreise von Bagdad nach Aleppo 
zu ‘Anat (über dieses Jäküt ed. Wüstenfeld III, 
S. 594 f.) verstorben. 

3) Ibn al-‘Adim dürfte im Rechte sein. Denn 
Theophanes gedenkt in seiner Xpovoypæpix mehr- 
fach des Prinzen LaAly, Zar (im Gegensatz zu dieser 
richtigen Lesung der meisten Handschriften hat de 
Boor, der Herausgeber-der Xgovoypagia, in den Text die 
seltenere, hier auch falsche Lesart LaAiy aufgenommen); 
von diesem Laat heißt es bei Theophanes ed. de Boor 
I, S. 430, unter dem Jahre 757 n. Chr. (= 140/1 He), 
daß er den auf Betreiben der Araber abgesetzten 
Theodoros, Patriarchen von Antiochia, nach Moab 
verbannt habe. 2 Jahre später, berichtet Theophanes 
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Darstellung der Machthaber von Kinnasrin zu sehr 
auf Münzen, die in jener frühmuhammedanischen 
Zeit zu Kinnasrin nur in höchst seltenen Ausnahme- 
fällen geprägt worden sind. 

Besser, wenn auch noch sehr mangelhaft, ist Zam- 
baurs Darstellung der Machthaber von Kinnasrin 
und Aleppo für die darauffolgenden Jahrhunderte. 
Kein Wunder! Hat doch Zambaur weder die zahl- 
reichen europäischen Teilausgaben von Ibn al-‘Adim’s 
grosser Geschichte Aleppos gekannt, noch den Ar- 
tikel Sobernheims über Aleppo in der Enzyklopädie 
des Islam, Bd. II, Lieferung 15, vom Jahre 1915. 
Man vergleiche jetzt auch E. Honigmann’s Artikel 
über Kinnasrin in der E. d. I., Lief. 33, vom Jahre 
1927. 

Auf Grund der gedruckten Literatur lassen sich 
natürlich auch die von Zambaur hergestellten Stamm- 
bäume nach mehrfacher Hinsicht ergänzen. Wir be- 
schränken uns hier wieder auf Aleppo, wo nach der 
abbasidischen Revolution von 132 H. die Nachkom- 
men des abbasidischen Prinzen Sälih b. ‘Ali b. ‘Abd- 
allah b. al-‘Abbas durch 1% Jahrhunderte die an- 
gesehenste Familie der Provinz waren. Wir legen 
unseren Ergänzungen zu Zambaur Freytags Teil- 
ausgabe von Ibn al-‘Adim’s Geschichte Aleppo’s 
zugrunde, die hier zum Teil auf einem Werke Kitäb 
nasab bani Salih (Freytag S. rf) fußt. ‘Abd al-Malik 
b. Salih, der alle zeitgenössischen Mitglieder des 
abbasidischen Chalifenhauses durch die ‚Macht seiner 
Beredsamkeit in den Schatten stellte und 196 H. 
starb, hatte unter anderen 2 Söhne: ‘Ali und Ibrähim 
(Ibn Hallikän: Wafajat, Druck al-matba’a al-Mai- 
manijja, Misr 1310 H., Bd. I, S. 106). ‘Ali, Sohn des 
genannten Salih b. ‘Ali, hatte einen Sohn ‘Isa, wel- 
chem der Chalife al-Ma’mün in Vertretung des Cha- 
lifensohnes al-‘Abbäs (Zambaur S. 32), des nominellen 
Statthalters von Kinnasrin, das Amt eines Guwernör- 
Stellvertreters in Kinnasrin übertrug (Freytag S. rl). 


Im Jahre 218H. betraute dann al-Ma’min, kurz vor 
seinem eigenen Tode, den ‘Ubaidallah b. ‘Abd al-‘Aziz 
b. al-Fadl b. Salih mit der Verwaltung von Kinnasrin 
(Freytag S.rr), wie das im Jahre 223 H. auch Ma’mün’s 


Bruder und Nachfolger al-Mu‘tasim tat (Freytag 
S. rr), desgleichen dessen Nachfolger, der Chalife al- 


Wätik im Jahre 230 (Freytag S. rr). Nach ihm 


betraute al-Wätik den Muhammad b. Salih b. ‘Abd- 
alläh b. Sälih mit der Guwernôrstellung von Kinnasrin 
und Aleppo (Freytag S. rr). Im Jahre 232 H. wird 


‘Ali b. Isma‘il b. Salih Guwernör von Aleppo, und 
fiir ihn fungiert in seiner Abwesenheit sein Sohn 


ebenda, habe der Chalife durch Zaxt 16 Magier, die sich 
im Gebiete von Aleppo und Kinnasrin aufhielten, 
aus dem Wege räumen lassen. Dieser Laat ist wohl 
die nämliche Persönlichkeit, welche bei Theophanes 
an anderen Stellen als Lédryoo (I, S. 432, Z. 6) 
und als LéaAey (I, S. 445, Z. 1) erscheint. X£kyoc habe 
im Jahre 762 n. Chr. (= 145 n. Chr.) die gegen die 
Abbasiden aufgestandenen Kais (Kaoıöraı) durch List 
niedergeworfen. LéAex ist nach Theophanes im Jahre 
6262 der Weltschöpfung gestorben, einem Jahre, 
in welchem Theophanes Ereignisse mitteilt, welche, 
soweit ergründbar, sich zwischen 9. Juni 769 u. 1. Febr. 
773 abgespielt haben. Das Jahr 152 H., in welchem 
nach Ibn al-‘Adim Salih, der Prinzguwernör von 
Kinnasrin, gestorben ist, umfaßt nach Wüstenfelds 
Tafeln die Zeit vom 14. Jan. 769 bis 3. Jan. 770. 
Es besteht demnach zwischen Theophanes und Ibn 
al-‘Adim in der Frage der Statthalterschaft Sälih’s 
kein Widerspruch. Beide Historiker ergänzen ein- 
ander vielmehr in sehr erwünschter Weise. 
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Muhammad (Freytag S. ro). Später tritt “Ubaid- 
alläh’s Sohn, ‘Isa, in derselben Stellung auf mit an- 
scheinend bedeutend erweiterten Vollmachten (Frey- 
tag S. ro). Im Jahre 252 H. treffen wir als Guwernör 
von Aleppo für kurze Zeit al-Husain b. Muhammad 
b. Salih b. ‘Abdallah b. Salih (Freytag S.r1), dann den 
schon mehrmals an die Spitze des Bezirks gestellten 
‘Ubaidallah (Freytag S. rif.) und kurz darauf von 
253 bis 254 H. ‘Ubaidallah’s Sohn Sälih (Freytag 
S. rv). Mit diesem Salih endet im Jahre 254 H. die 
politische Vorherrschaft der Nachkommen des Salih 
b. ‘Ali in Kinnasrin und Aleppo. Muhammad aus 
Aleppo, ein Sohn des letzten Salih, tritt dann 264 H. 
in Aleppo als Dichter hervor (Freytag S. rs). ‘Abd 
ar-Rahmän, ein Sohn des obengenannten ‘Ubaid- 
alläh, stirbt 320 H. als viel gepriesener Traditionarier 
(Muhammad Rägib in seiner Geschichte Aleppos, 
Bd. IV, S. 19; vgl. ebenda S. 17, 18). Ein Salih b. 
Ga‘far b. ‘Abd al-Wahhäb b. Ahmad b. Muhammad 
b. ‘Ali b. Sälih war Richter und starb gegen Ende 
des 4. Jahrh. H. (Muhammad Rägib a. a. O. S. 62). 
Alle diese Abbasiden fehlen in Zambaurs Stamm- 
baum der Dynastie. 


Sehr übel hat bei Zambaur die so bedeutende 
Historiographie Agyptens abgeschnitten: sie ist 
nahezu vollständig ignoriert worden. — Für die 
Geschichte Kleinasiens von 463 H. bis 900 H. 
hatte Zambaureinen vorzüglichen Führer anExz. 
Halil Edhem Bey, dem Direktor der türkischen 
Museen, welcher im Jahre 1926 zu Konstanti- 
nopel eine gediegene Darstellung der ‚Erben 
der Selguken im westlichen Kleinasien“ in tür- 
kischer Sprache veröffentlicht und dabei 16 Dy- 
nastien näher beschrieben und in Stammbaum- 
form dargestellt hat. Zambaur hat sich von 
Halil Edhem’s Auffassung manchmal entfernt, 
des öfteren zum Nachteil der Sache. 

Philologische Verbesserungen ließen sich an Zam- 
baurs Werk in sehr großer Zahl anbringen. Hier nur 
eine kleine Auslese. Auf Seite VII der Einleitung, 
desgleichen mehrfach auf S. 8, 16 wird die bekannte 
arabische Ministerfamilie Ibn Gahir trotz des Kitab 
al-ansab des Sam‘äni ed. Margoliouth, fol. 146 a, 
Zeile 2 und in bewußtem Gegensatz zu Ibn Hallikän 
fälschlich Ibn Guhair geschrieben. Auf S. 8, 16 
stoßen wir auf eine in alter Zeit in Europa nicht 
selten gewesene Falschschreibung Qawwämaddin statt 
Qiwämaddin. — Unter den Serifen Mekkas hat nach 
Zambaur S. 21 ‘Isa sein Amt 556 H. angetreten, 
im Stammbaume A hingegen fungiert er von 557 bis 
570 H. — Unter den Guwernören von Kufa wird 
S.42 der bekannte ‘Ammär b. Jäsir: b. Jasir genannt; 
S. 42, 43 und an anderen Stellen heißt al-Mugira mit 
unrichtiger Aussprache Mugaira. Hälid b. ‘Abd- 
allah al-Kasri wird S. 47 auch mit der falschen Nisba 
al-KuSairi belegt. — Druckfehler, falsche Vokali- 
sierung, Auslassung der Längenbezeichnung (wie etwa 
S. 8 Basäsiri statt Basäsiri) sind sehr häufig. 

2. Gleichzeitig mit Zambaur ist in England 
ein unveränderter photomechanischer Neu- 
druck von Stanley Lane-Poole’s The Moham- 
madan Dynasties erschienen. Angesichts der 
mancherlei Mängel des Zambaurschen Werkes 
wird auch dieser Neudruck noch gute Dienste 
leisten. 
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Eine türkische, sehr erweiterte Neubearbei- 
tung von Lane Poole’s Werke ist jüngst in 
Konstantinopel aus der Feder von Exz. Halil 
Edhem Bey erschienen. Die OLZ wird in 
einer ihrer nächsten Nummern diese türkische 
Bearbeitung besprechen. 


Kennedy, Pringle: Arabian Society at the Time of 
Muhammad. Parts I u. II. Calcutta and Simla: 
Thacker, Spink & Co. 1926. (VII, 253 S.) 8°. 
Lw. Rs. 7/8. Angezeigt von Joseph Schacht, 
Freiburg i. Br. 


Der Titel dieses Buches ist irreführend. Part I 
(S. 1—182) umfaßt folgende Kapitel: I. Introduction, 
II. Abu Bakr, III. Omar, IV. Othman, V. Ali, VI. 
The Ommayads, VII. The Abbasides; Part II (S. 183 
—225) enthält nur das eine Kapitel VIII. Battle 
of Marathon; S. 227—253 werden von dem Index 
eingenommen. 


Am Ende des ersten Teiles (S. 182) sagt der Ver- 
fasser: As far as I am concerned this essay is done. 
I have briefly with the aid of Sir William Muir and 
Weil sketched the outlines of the political and external 
history of the two centuries from the Prophet’s death. 
Was das achte Kapitel, das den zweiten Teil bildet, 
anlangt, so hat es seine Überschrift von einer bei- 
läufigen Erwähnung der Schlacht von Marathon in- 
mitten weltgeschichtlicher Gemeinplätze, die an 
seinem Anfang stehen. In der Hauptsache besteht es 
aus Betrachtungen über die Araber, namentlich die 
Beduinen, zu Muhammeds Zeit zur Erklärung für 
the sudden burst of glory which came from Medina 
and Mecca (S. 225). Auch hier schöpft Kennedy aus 
Quellen zweiter Hand und ist mit den neueren Frage- 
stellungen im weitesten Sinne gänzlich unbekannt. 
Ich teile nicht die im Vorwort ausgesprochene An- 
sicht des Schwiegersohnes des verstorbenen Verfas- 
sers, der das Buch herausgegeben hat, that a work of 
considerable merit and erudition would have been 
lost had it never been published. Dem Fachmann 
hat das Buch nichts Neues zu sagen, und der Laie 
muß wegen seiner zahlreichen Fehler vor ihm gewarnt 
werden. 


Sanhoury, A.: Le Califat. Son Evolution vers une 
Société des Nations Orientales. Préface de Edouard 
Lambert. Paris: Paul Geuthner 1926. (XVI, 
627 8.) gr. 8° = Travaux du Séminaire Oriental 
d’Etudes Juridiques et Sociales, publies sous la 
direction de Edouard Lambert. Tome 4. 75 Fr. 
Bespr. von Joseph Schacht, Freiburg i. Br. 


Alle Islamforscher und besonders die Inter- 
essenten fiir das Recht und die Soziologie der 
islamischen Völker müssen das Wiederaufleben 
der Lambert’schen Sammlung, die sich 1913 mit 
dem bekannten Buche von Mahmoud Fathy über 
La doctrine musulmane de l’abus des droits 
gut eingeführt hatte, freudig begrüßen. 


Der hier zu besprechende starke Band, den 
der Verlag sehr ansprechend hat ausstatten 
lassen, bildet die zweite thèse de doctorat des 
Verfassers und wird durch ein warmes empfeh- 
lendes Vorwort von Edouard Lambert, das 
auch die Qualitäten der ersten Arbeit San- 


395 


hourys über englische Jurisprudenz rühmt, 
eingeleitet. 

In seinem eigenen Vorwort sagt der Autor 
(S. XI): „La question du Califat est alors (nach 
der Aufhebung des osmanischen Kalifats durch 
die neue Türkei) devenue d’une actualité brü- 
lante. Dans cette étude, je l’ai envisagée au 
double point de vue doctrinal et historique. Je 
ne prétends même pas m'être debarasse de 
tout préjugé et de toute sentimentalité. .. 
Mais j’ai taché dans ce travail, dans la me- 
sure de mes moyens, de faire oeuvre de 
science.‘ Es ist ohne weiteres anzuerkennen, 
daß es dem Verfasser meist gelungen ist & 
faire taire la passion devant la vérité. Aber 
sein Ziel ist kein im strengsten Sinne wissen- 
schaftliches. Er will aus den islamischen Lehren 
über den Kalifatsbegriff und den Lehren der 
Geschichte über das wirkliche Kalifat dieGrund- 
linien für die Theorie einer Institution ablesen, 
die an die Stelle des abgeschafften osmanischen 
Kalifats und überhaupt der geschichtlichen Ver- 
körperungen des Kalifatsgedankens treten soll, 
nämlich eines orientalischen Völkerbundes unter 
dem Vorsitz eines ,,Kalifen‘‘, wie es der Unter- 
titel des Buches schon deutlich sagt. Der dok- 
trinäre Teil (S. 1—245) und die Behandlung des 
Kalifats in Geschichte (S. 247—329) und Gegen- 
wart (S. 331—533) sind durchaus auf den letz- 
ten Abschnitt abgestimmt, der zunächst die 
verschiedenen auf die Zukunft des Kalifats 
bezüglichen Ansichten und Wünsche der Mus- 
lims schildert (S. 535—567) und dann das eigene 
Zukunftsprogramm des Verfassers bringt (S. 
569—607). Daß alles, was hinter dem doktri- 
nären Teil kommt, als historischer Teil zusam- 
mengefaßt wird, läßt den inneren Aufbau des 
Ganzen nicht deutlich hervortreten. 

So werden im ersten Teil L’Institution du 
Califat dans la Doctrine die Si‘itischen Lehren 
tiber den Imam ganz ignoriert (trotz der Anm. 
47 auf S. 74 und 75) und die bärigitischen in 
der Introduction (S. 32 ff.) nur eben angedeutet; 
und auch bei den Sunniten beschrankt sich der 
Verfasser nicht auf eine wissenschaftlich genaue 
Reproduktion der Lehren des Figh, sei es in 
ihrer historischen Entwicklung, sei es in ihrer 
letzten maßgebenden Ausgestaltung, sondern 
tragt kein Bedenken sie zu modifizieren, wo er sie 
mit seinen europäisierten Anschauungen für 
unvereinbar hält, so bei der Behandlung des 
Gihäd (S. 145 ff.). Dabet möchte ich fest- 
stellen, daß der Verfasser selbst diese Beschrän- 
kungen bzw. Abweichungen überall deutlich 
hervorhebt. Ein nicht unbedeutender Teil der 
letzteren ist übrigens von dem Bestreben ge- 
leitet, das Califat régulier von dem Califat irré- 
gulier möglichst deutlich zu trennen. Hier 
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liegt eine eigentümliche Idee des Verfassers vor, 
die an Originalität hinter seinem eigentlichen 
Zukunftsplan nicht zurücksteht. 

Bekanntlich berücksichtigen auch die isla- 
mischen Juristen die Tatsache, daß die histo- 
rische Entwicklung auf vielen Gebieten des 
islamischen Rechts sich um die Fightheorie 
wenig gekümmert hat, und setzen sich mit ihr 
durch die Theorie der darzra auseinander. Nun 
ist es gerade die Institution des Kalifats, die, wie 
man ohne Übertreibung formulieren kann, die 
Trennung zwischen Theorie und Praxis im islami- 
schen Rechterstherbeigeführthat. Sonehmen die 
Fuqaha’ oft zu der von der Theorie abweichen- 
den Praxis des Kalifats Stellung und erklären, 
daß man diese dulden und sogar anerkennen 
müsse, da jene in der schlimmen Gegenwart, 
d. h. bis zum Erscheinen des Mahdi, nicht 
durchzuführen sei. Gleichwohl haben die Fu- 
qaha’ an diesem Califat irrégulier als solchem 
kein wissenschaftliches Interesse, können es 
auch nicht haben. Sanhoury aber geht hier 
bedeutend weiter: er stellt das Califat irregulier 
als ebenfalls legitim neben das Califat regu- 
lier und — das ist die Hauptsache — stellt die 
Grundzüge einer Theorie des Califat irregulier 
fest, die ganz entsprechend der des Califat 
regulier aufgebaut ist. Darin liegt aber eine 
fundamentale Inkonsequenz: der einzige Grund, 
das Califat irrégulier vom Califat régulier zu 
unterscheiden, ist eben, daß jenes sich nach den 
wechselnden historischen Verhältnissen und 
nicht nach der Theorie des islamischen Gesetzes 
richtet; wenn man das Califat irregulier, das 
Kalifat, wie es war und ist, auf ein System be- 
ziehen will, so kann es nur das des Califat regu- 
lier sein, des Kalifats, wie es sein sollte. Wenn 
man genauer hinsieht, paßt auch das Kalifat 
in der Geschichte keineswegs immer zu Sanhou- 
rys Theorie des Califat irregulier (vergl. S. 
213 und 216), was Sanhoury selbst (vergl. Anm. 1 
auf S. 207 am Ende) anerkennt; so leicht wie er 
darf man sich aber darüber nicht hinwegsetzen. 
Die Fuqaha’ waren doch wesentlich konse- 
quenter, als sie dem Kalifat der Praxis die ideale 
Theorie des Kalifats gegenüberstellten und im 
übrigen durch das Prinzip der darzra und einiges 
Entgegenkommen in Einzelheiten für ein leid- 
liches Verhältnis zu den weltlichen Herrschern 
sorgten. Es beweist kein übergroßes Verständ- 
nis der Geschichte des islamischen Rechts in 
Theorie und Praxis, wenn Sanhoury den frühe- 
ren Fugahä’ (Anm. 1 auf S. 207 oben) und den 
heutigen (Anm. 5 auf S. 578 unten) vorwirft, 
sie hätten den fundamentalen Unterschied 
zwischen Califat regulier und irregulier nicht 
verstanden; vielleicht ist das aber auch ein 
Punkt, an dem etwas passion für seine eigene 
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Entdeckung ihm den Blick getrübt hat. Kurz: 
ich kann die neue Wendung, die der Verfasser 
dem Kalifatsbegriff gibt, nicht für sehr glück- 
lich halten. 

Der zweite Teil L’Institution du Califat 
dans la Pratique leidet, wie ich bereits ange- 
deutet habe, etwas unter einer nicht ganz an- 
gemessenen Disposition. Es wäre besser ge- 
wesen, die Abschnitte über die Vergangenheit 
des Kalifats (er bietet die übliche orthodox- 
islamische Geschichtsauffassung) und den gegen- 
wärtigen Zustand der islamischen Welt als 
historische Einleitung an den Anfang des Buches 
zu stellen, die Darstellung der verschiedenen 
Kalifatstheorien, sowohl des imposanten Ge- 
bäudes des Fiqh wie auch der verschiedenen 
Ansichten tiber das Kalifat, die neuerdings 
geäußert worden sind und z. T. auch schon Vor- 
schläge fiir die Zukunft enthalten, folgen zu 
lassen und mit dem eigenen Zukunftsprogramm 
den Beschluß zu machen. Als wertvollsten Ab- 
schnitt des zweiten Teiles möchte ich Titre II.— 
Le Present bezeichnen, der im ersten Kapitel 
eine Revue rapide des pays musulmans dans 
l’état actuel gibt und im zweiten die Facteurs 
politiques de renaissance qui travaillent les 
pays musulmans à l’heure actuelle schildert — 
trotz mancher Bedenken, die ich gegen Einzel- 
heiten der Darstellung habe, wie das bei einem 
derartigen Thema ja auch nicht anders sein 
kann. Die Übersicht über die verschiedenen 
Auffassungen vom Kalifat und seiner Zukunft, 
die in den letzten Jahren sehr reichlich an das 
Tageslicht getreten sind, ist etwas wenig differen- 
ziert und nicht vollständig, wird aber auch in 
der vorliegenden Form gute Dienste leisten. 

Die Vorschläge, die Sanhoury selbst zu 
machen hat, sind kurz folgende: da die Ein- 
richtung eines Califat régulier gegenwärtig un- 
möglich ist, soll zunächst ein Califat irrégulier, 
das sich auf die religiösen Funktionen des Kali- 
fen beschränkt, geschaffen werden; die Durch- 
führung der religiösen Aufgaben des Kalifats 
hat ein zu schaffender religiöser Organismus, 
dem der Kalif präsidieren würde, sicherzu- 
stellen. Auch innerhalb des islamischen Ge- 
setzes sind die religiösen von den weltlichen 
Materien zu scheiden ; letztere sind entsprechend 
den modernen Anschauungen, aber möglichst 
schonend, umzuarbeiten, um später einmal 
in die Praxis der islamischen Völker ein- 
geführt werden zu können, dann werden 
auch die islamischen Staaten zu einem 
Völkerbund mit dem Kalifen als Präsidenten 
an der Spitze zusammengeschlossen werden 
können, und das Califat irrégulier wird durch 
ein Califat regulier abgelöst werden, in dem der 
Kalif die politische Leitung der einzelnen is- 
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lamischen Völker ihren verfassungsmäßigen 
Leitern delegiert; dadurch und durch die für 
das Kalifen, ‚reich‘ gewählte Form eines Völker- 
bundes wird dem erwachten und immer stärker 
werdenden Nationalismus der Völker des Orients 
Rechnung getragen. Die Verwaltung der reli- 
giösen und der weltlichen Angelegenheiten soll 
aber stets durch zwei getrennte Organismen 
erfolgen, die nur in dem Kalifen ihre gemeinsame 
Spitze haben. Schließlich wird sogar der Ein- 
tritt dieses orientalischen Völkerbundes in den 
Genfer Völkerbund ins Auge gefaßt. Ein 
etwas eigentümliches Gesicht gewinnen diese 
Vorschläge dadurch, daß der Verfasser eigens 
hervorhebt, der geplante orientalische Völker- 
bund wäre geeignet, zur Abwehr der Gefahren, 
die den intéréts économiques et intellectuels 
francais im Vorderen Orient von anderen 
Mächten drohen, dieselbe Rolle zu spielen wie die 
kleine Entente und Polen in Osteuropa (S.594f.). 

Über den Begriff Utopie mit dem Verfasser, 
für den Jahrhunderte keine Rolle spielen, 
zu rechten, wäre zwecklos. Ich muß aber wenig- 
stens ganz kurz feststellen, daß auch hier eine 
verhängnisvolle Halbheit sich bemerkbar macht: 
weder werden die orthodoxen Muslims mit den 
willkürlichen Änderungen des islamischen Rechts 
und dem Schatten eines Kalifats, der übrig- 
bleibt (sei es nun Sanhourys Califat régulier 
oder irrégulier), noch die modernistischen mit 
dem ängstlichen Beibehalten von Formen und 
Namen und Fragmenten, die ihren wahren 
Inhalt und ihre Verzahnung längst verloren 
haben, zufrieden sein. Und das von Sanhoury als 
Provisorium vorgeschlagene Califat irregulier 
mit Beschränkung auf die religiösen Attribute 
ist im Islam von allen Gesichtspunkten aus 
ebensowenig oder genauer noch weniger be- 
rechtigt als das ‚Kalifat‘‘“ Abdülmeÿids. 

Trotz der Einwände, die ich gegen das 
Buch zu machen hatte, scheint es mir als 
interessantes Symptom einer besonderen , ortho- 
doxen“ Abart des islamischen Modernismus 
beachtenswert, und etwaige weitere Schriften 
des Verfassers zu den brennenden Gegenwarts- 
fragen des Islam werden ebenso wie die vor- 
liegende auf einen aufmerksamen Leserkreis 
rechnen dürfen. Nur wäre zu wünschen, daß 
Sanhoury dem Leser die Arbeit durch wenigstens 
etwas prägnantere Schreibweise ein wenig 
erleichterte. 


Gsell, S., G. Marçais, G. Yver: Histoire d’ Algérie. 
Paris: Boivin & Cie. 1927. (VI, 327 S.) 8° 
Les vieilles Provinces de France. 15 Fr. Bespr. 
von E. Pröbster, Neustadt, Orla. 

Die Geschichte Algeriens ist die Geschichte 
der römischen, mohammedanischen und fran- 
zösischen Eroberung und Beherrschung des 
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mittleren Teils der Berberei, der von den Rö- 
mern Numidia, später Mauritania Caesariensis, 
von den Arabern el-Magrib al-ausaf genannt 
wurde. Sie wird im vorliegenden Buch in ihren 
wesentlichen Grundzügen von S. Gsell, G. 
Marcais und G. Yver dargestellt. 

Ausgehend von der Steinzeit und den Höhlen- 
bewohnern schildert Gsellnach einem Überblick 
über die phönizischen und karthagischen Nieder- 
lassungen die Entwicklung der Römerherrschaft 
an der Südküste des westlichen Mittelmeers von 
der Zerstörung Karthagos (146 v. Chr.) bis 
zum Eindringen der Araber im 7. Jhdt. n. Chr. 
Er zeigt die allmähliche Ausdehnung des 
römischen Gebiets, das anfangs des 3. Jhdts. 
seine südlichste Grenze erreichte, die mili- 


tärische Organisation Roms, das in der ganzen’ 


Berberei die eine Legion III Augustana mit 
Hilfstruppen, zusammen 13000 Mann stehen 
hatte, die romische Kolonialverwaltung (Vete- 
ranenkolonien, Wasserpolitik, wirtschaftliche 
Erschließung) und die assimilierenden Ten- 
denzen der — römischen Eingeborenenpolitik, 
würden wir heute sagen. ‚Die glücklichste 
Zeit für Numidien und Mauritanien war die 
Zeit von 200 bis 250 n. Chr.‘ Zu dem Verfall, 
der mit dem Verschwinden des ländlichen 
Kleinbesitzes begann, ‚trug das Christentum 
bei, das die historische Größe des römischen 
Afrika ausmacht“. Die Kirche hatte in der 
Zeit der Verfolgungen ihren Anhängern den 
Heeresdienst und die Betätigung als Be- 
amter verleidet, und als sie die Trägerin der 
römischen Herrschaft war, eine militärische 
Macht zu schaffen unterlassen. Bis zur Lan- 
dung der Vandalen hatte Afrika von allen 
Teilen des Römerreichs am wenigsten gelitten. 
Die Geschichte dieser germanischen Eroberung 
und der byzantinischen Reaktion wird viel- 
leicht etwas zu kurz abgetan. Gsell resumiert: 
„Während Algerien 1830 eine barbarische 
Gegend war, fanden die Römer dort blühende 
Städte und viel angebautes Land vor. Sie 
hatten einen schon kräftigen Körper zu ent- 
wickeln und nicht einen Leichnam wieder zu 
beleben. Sie stießen weder auf nationalen, noch 
auf religiösen Haß. Um ihre Herrschaft zu be- 
festigen, ihre Sitten und Sprache zu ver- 
breiten, brauchten sie das Land nicht mit Sied- 
lungen zu bedecken. Eine Menge Afrikaner 
nahmen aufrichtig die ihnen gebrachte Zivili- 
sation an. Viele andere zogen allerdings vor, 
den primitiven Gewohnheiten ihrer Vorfahren 
treu zu bleiben. Rom und sein Erbe Byzanz 
versuchten leider nicht, ihre Gesinnungen zu ver- 
ändern. Das wäre eine Bürgschaft ihrer Sicher- 
heit gewesen. Sie begingen außerdem den Fehler, 
in Afrika keine militärische Organisation zu 


schaffen, die berberische Räuberbanden für 
immer entmutigt und vandalischen und arabi- 
schen Eindringlingen den Weg versperrt hätte.‘ 

Marçais entwirrt mit Meisterhand die 
verworrenen Faden der Geschichte der ara- 
bischen Eroberung. Er schildert die berberi- 
schen Widerstände gegen das arabische Vor- 
dringen, die Ausbreitung des Harigismus, der 
sich in Tahert ein kommunistisches Wolken- 
kuckucksheim errichtete, und den Gegner 
der kawärig, die s#a der Fatimiden, in deren 
Schatten die Dynastie der Senhäga Beni Ziri 
aufwächst. Er zeigt die Entwicklung der 
Qal’a der Beni Hammad, die Folgen der Ein- 
wanderung der nomadisierenden Beni Hilal, 
die Verwendung der Beni Hilal als bevor- 
rechtigte Machzenstämme durch die Dynastieen 
der Ziriden und Hammaditen und die Verle- 
gung des Schwergewichts aus dem östlichen 
nach dem westlichen Magrib. Die Almora- 
viden und Almohaden bringen nach Algerien 
die andalusische Zivilisation. Auf den Trüm- 
mern der Almohadenherrschaft erhebt sich 
zwischen dem Reich der Beni Hafs in Tunis 
und dem der Zenäta Beni Merin in Marokko 
die Dynastie der Zenäta Beni “Abdelwad, die 
Tlemsen zu ihrer Hauptstadt machen. Margais 
behandelt die Schwäche des Abdelwaditen- 
reichs, die dessen Beherrscher zu einem Bünd- 
nis mit Granada und dem christlichen Könige 
von Kastilien gegen den Meriniden-Sultan 
veranlaBte, und hebt die Bedeutung Tlemsens 
als Zentrum fiir den Handel mit dem Sudan 
und als Hort der Wissenschaft und Kunst hervor. 

Mit der türkischen Eroberung wird Alger 
das politisch-militärische Zentrum des Magrib 
el-ausat. Marcais gibt von den Kampfen der 
Spanier mit den tiirkischen Korsaren, von der 
Organisation des tiirkischen Paschalik, von der 
türkischen Eingeborenenpolitik, die sich auf 
bevorrechtigte Machzenstämme und Scherifen 
stützt, von der Körperschaft der Korsaren- 
kapitäne (der fat er-ru’asa’), dem bewegten 
Leben der Korsaren und ihren Beziehungen zu 


Europa ein anschauliches Bild. Die Türken be- 


trachten die Verwaltung Algeriens nur unter 
dem Gesichtspunkt der finanziellen Aus- 
beutung. Von dem Ergebnis der Korsaren- 
fahrten hängt das Gleichgewicht des Budgets, 
die regelmäßige Bezahlung der Janitscharen, 
Ruhe oder Unruhe, Wohlleben oder Armut der 
Bevölkerung ab. Die Unterbindung der Kor- 
sarenfahrten ist eine schwere Einbuße für den 
Schatz der Deys, die auch durch erhöhten 
Steuerdruck auf die Eingeborenen und die 
Inanspruchnahme jüdischer Bankiers nicht 
ausgeglichen wird. 

Yver, der die französische Periode dar- 
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stellt, behandelt zunächst die Eroberung des 
Landes, die 1857 mit der Eroberung Kabyliens 
beendet ist. Bei der Schilderung der Vor- 
bereitungen der Expedition gegen Alger hätte 
vielleicht deutlicher zum Ausdruck gebracht 
werden können, daß sich die Regierung Karls X. 
unter dem Druck innerer Schwierigkeiten zum 
bewaffneten Vorgehen entschloß. Wenn Yver 
nach Esquer’s Vorgang dem Schlage des Dey 
mit dem Fächer nicht mehr die früher beliebte 
Bedeutung beimißt, so hätte er wohl auch bei 
der Darstellung der Eroberung der Tuatoasen 
(S. 243) nach Gautiers Vorgang mit der alten 
Fabel vom Angriff auf die militärisch eskor- 
tierte wissenschaftliche Expedition des Geo- 
logen Flamand brechen dürfen. Nach der 
Eroberung werden die Kolonisation, die wirt- 
schaftliche Umgestaltung, die europäische Be- 
siedelung, die Eingeborenenpolitik und die von 
Frankreich geschaffenen kommunalen und poli- 
tischen Körperschaften behandelt. Man vermißt 
eine Darstellung der Finanz- und Steuerpolitik, 
sowie der Organisation der Territoires du Sud. 
Bei der Behandlung der Eingeborenenpolitik 
hätte vielleicht darauf hingewiesen werden 
können, daß die Verwendung bevorzugter Mach- 
zenstämme der französischen Eingeborenenpoli- 
tik auch in Algerien nicht unbekannt ist. 


Das Buch ist eine gute Einführung in die 
Geschichte Algeriens und ein zuverlässiger Weg- 
weiser insbesondere für deren ältere Abschnitte. 


Kühnel, Ernst: Islamische Stoffe aus ägyptischen 
Gräbern in der islamischen Kunstabteilung und in 
der Stoffsammlung des Schloßmuseums bearbeitet. 
Hrsg. im Auftrage des Generaldirektors der Staat- 
lichen Museen. Berlin: Ernst Wasmuth 1927. 
(90 S. Text, 50 Taf.) 4°. = Bespr. von M. Meyer- 
hof, Kairo. RM 60.—. 

Diese schöne Veröffentlichung schließt sich 
würdig an die im gleichen Verlage 1926 erschie- 
nene Herausgabe der spätantiken und kopti- 
schen Stoffe an (Wulff und Volbach). Nur 
war hier fast überall Neuland zu bearbeiten, 
da über islamische Stoffe fast gar keine Litera- 
tur existiert. Kühnel hat sich dieser Aufgabe 
mit gewohnter Gründlichkeit und Kompetenz 
unterzogen und eine interessante neue Domäne 
der Kunstgeschichte zugänglich gemacht. 

Die Stoffreste stammen fast sämtlich aus 
oberägyptischen Gräbern und sind zum größten 
Teile von dem verstorbenen Konsul Dr. C. 
Reinhardt gesammelt worden, der bis 1902 
in Kairo gelebt hat. 

Referent bemerkt, daß heutzutage noch 
immer solche Stoffreste in den Handel kommen, 
bei ständig steigenden Preisen. Zu den ober- 
ägyptischen Fundstätten gesellt sich neuer- 
dings Fustät (Alt-Kairo). Doch tun die einge- 


borenen Verkäufer ihr Möglichstes, um die 
Fundorte geheim zu halten, da ihre Ausgra- 
bungen den Gesetzesbestimmungen des Landes 
zuwiderlaufen. Auch richten sie die Funde zu- 
weilen so her, daß sie, wie Kühnel sagt, oft 
hellenistische mit islamischen Stücken unter- 
legen und dergl. mehr. K. hat zum Vergleich A. F. 
Kendricks Katalog der Sammlung des Vic- 
toria and Albert Museum (London 1924) und 
J. Erreras Katalog der Brüsseler Sammlung 
(1916) herangezogen, sowie die unpublizierten 
Bestände der Sammlungen von Düsseldorf, 
Köln, Krefeld, Leipzig, Amsterdam, London, 
Paris, Boston und New-York. 

In der Einführung gibt Verf. als Fundorte 
islamischer Stoffe Abmim (Panopolis), Man- 
sija (Ptolemais), Armant (Hermonthis), Der el- 
“Azam und Durunka bei Asjüt (Lykopolis) an. 
Oberägypten war im ganzen Mittelalter nicht 
nur ein Erzeugungsland für Wollwirkereien, 
Gold und Indigo, sondern auch ein wichtiges 
Durchgangsland für indische und andere-asiati- 
sche Waren, die von den Häfen des Roten 
Meeres nach Qüs am Nil, und von dort auf dem 
Flusse nach Alexandrien, Damiette und Europa 
gebracht wurden. Die einheimische Textilin- 
dustrie blühte besonders im Nildelta. Feine 
Leinenstoffe wurden dort seit dem Altertum 
fabriziert. Seidenstoffe, ursprünglich vom alten, 
puritanischen Islam verfemt, kamen zuerst aus 
China, wurden dann aber auch in Syrien und 
Agypten hergestellt. Indigo wurde in Agypten 
selbst gebaut, Kermes kam aus Griechenland, 
Safran aus Persien. Vom Ende des 14. Jahrh. 
an verfiel diese Industrie, und ihre Produkte 
wurden gröber. Eine ausführliche Darstellung 
der islamischen Kleidungsstücke schließt die 
Einleitung ab. 

Der erste Teil behandelt die Wirkereien. 
Sie sind die Erzeugnisse staatlicher, fürstlicher 
und privater Werkstätten (Ziraz), welche ein 
halbes Jahrtausend, von der Umajjaden- bis 
zur Ajjubidenzeit, vorwiegend im Deltaland 
(Dabgü, Tinnis, Damiette, Alexandrien u. a.) 
geblüht haben. Auch in Alt-Kairo (Fustät-Misr) 
bestand eine staatliche Manufaktur. Von der 
Fatimidenzeit (ab 10. Jahrh.) an wächst der 
Bedarf an Seidenstoffen, Damasten, Brokaten, 
Prunkstoffen, um in der Mamlukenzeit (ab 
13. Jahrh.) allmählich zurückzugehen. Verf. 
hat versucht, zum ersten Male eine historische 
Gruppierung der ziräz-Stoffe durchzuführen: In 
der Frühzeit sind noch starke Anklänge an die 
Ornamentik der koptischen Wollwirkereien fest- 
zustellen, wie ja nach Jägüt in Tinnis noch in 
der Blütezeit vorwiegend koptische Weber be- 
schäftigt waren. So setzte die mohammedani- 
sche Zeit gleich mit technisch und stilistisch 
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hochwertigen Erzeugnissen ein, wandelte die- 
selben aber alsbald nach ihrem eignen Kunst- 
geschmack um. Die arabische Schrift tritt als- 
bald, gerade in den älteren Mustern, in die Or- 
namentik ein, und besonders in der Fatimiden- 
zeit ist die Verflechtung von Epigraphik und 
Ornament eine besonders harmonische und 
glückliche geworden. 


Es folgt dann die Besprechung der einzel- 
nen Stücke, vor allem der auf den Tafeln dar- 
gestellten, nach technischen und historischen 
Gesichtspunkten. Zuerst die der Seidenwirke- 
reien auf Leinen (tulunidisch -abbasidische, 
frühfatimidische Gruppe, Mustansir-Gruppe, 
spätfatimidische, ajjubidische Gruppe). Da- 
nach folgt das einzige Beispiel für Beibehaltung 
koptischer Wollwirkereitechnik auf Leinen in 
islamischer Zeit (farbige Tafel 22), und dann 
werden die Wirkereien auf Seide und Halbseide, 
Gold- und Silberwirkereien und Seidenwirke- 
reien auf Wolle und Baumwolle besprochen. 
Eine genaue Datierung war bei diesen Stücken 
nicht immer möglich. 


Der zweite Teil umfaßt die Stickereien, wel- 
che hier meines Wissens zum ersten Male wis- 
senschaftlich bearbeitet worden sind. Sie sind 
typische Erzeugnisse der Volkskunst, im Hause, 
nicht in Werkstätten geschaffen und haben 
sicherlich die volkstümliche Stickkunst des 
griechischen Archipels und der nordischen Län- 
der entscheidend beeinflußt. Verf. bespricht 
der Reihe nach Seidenstickereien auf Leinen 
(im Stiel- und Kettenstich, sog. Holbeinstich, 
Webstich, Durchbrucharbeit, Plattstich, Kreuz- 
Flecht- und Gobelinstich), Woll- und Leinen- 
stickereien. 


Im dritten Teile werden die Stoffe mit 
Webmustern behandelt, zumeist Seidengewebe 
oder feine Leinenstoffe für Turbantücher. Die 
Blütezeit ihrer Herstellung in Agypten fällt in 
das 13. bis 15. Jahrh. (Mamlukenzeit). Chine- 
sische Einflüsse sind nicht abzuleugnen, wie ja 
nachweislich in China Seidenstoffe für den Hof 
von Kairo etwa im 14. Jahrh. hergestellt wor- 
den sind. Auch sonst sind fremde Gewebe neuerer 
Zeit (italienische und türkische Brokate)inägyp- 
tischen Gräbern gefunden worden. Es werden be- 
sprochen ägyptische Streifenstoffe, Mamluken- 
damaste, Brokate und andere Seidenstoffe. 

Als vierter und letzter Teil folgen die be- 
druckten Stoffe, deren Herstellung gleichfalls 
auf koptische Überlieferungen zurückgeht. Sie 
sind seit der späteren Fatimidenzeit nachweis- 
bar; auch Druckstöcke sind gefunden worden und 
im Besitze des Museums (Abb.). Ein Stoffrest 
mit aufgemaltem Stickmuster schließt die Auf- 
zählung ab. 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 5 


404 


Die 40 photographischen und 10 farbigen 
Tafeln sind von vorzüglichster Ausführung. 
Die Farbentöne der oft verblaßten und ver- 
fleckten Stücke sind so vollkommen wiederge- 
geben, wie es heute überhaupt möglich ist. 


Paret, Dr. Rudi: Früharabische Liebesgeschichten. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Literaturgeschichte. 
Bern: Paul Haupt 1927. (80 S.) gr. 8°. = Sprache 
und Dichtung. Forschungen z. Sprach- u. Lite- 
raturwissenschaft. Heft 40. RM 2.40. Bespr. von 
Th. Menzel, Kiel. 


Von der von Burdach, Singer u. a. betonten 
Idee ausgehend, daß einzelne Motive oder ganze 
Motivkomplexe der mittelalterlichen europä- 
ischen Dichtung auf arabische Vorbilder zurück- 
gehen, sucht Paret für eine erfolgreiche künftige 
Verarbeitung dieser Motive durch die Vertreter 
der einschlägigen Disziplinen Material zu liefern 
und die Motive arabischer Liebesgeschichten 
in knapper präziser Form herauszuschälen. 

Als Grundlage nimmt er hierzu ein 1090 
geschriebenes Sammelwerk des Bagdaders Abü 
Muhammad Ga far al-Qäri’ b. as-Sarrag (1027— 
1106): Masäri al-ussägq (Kampfplätze der 
Liebenden), das etwa 600 Geschichten und 
Gedichte über Liebesereignisse enthält, nach 
dem Konstantinopler Druck 1301—1884. Er 
ordnet den Stoff nach einer Anzahl von (im 
Text nicht weiter kenntlich gemachten) Stich- 
worten, die er in der Einleitung aufstellt, die 
aber nicht ganz streng durchgeführt erscheinen 
(Wirkungen unglücklicher Liebe, Kampf gegen 
die Leidenschaft, Konflikte im Liebesleben, 
Treue, Großmut u. a. m.). P. gibt eine Auswahl 
von etwa 200 Geschichten mit einer Anzahl 
von Parallelen, die in ihrer Trockenheit und 
Dürftigkeit fast den Eindruck eines nicht ganz 
systematisch geordneten Herbariums machen. 
Die ursprüngliche Knappheit der Wiedergabe 
weicht erst zum Schluß einer größeren Breite. 

In den Literaturverweisen ist besonders 
auf Basset, Chauvin, 1001 Nacht, auf Über- 
setzungen O. Reschers Bezug genommen. Die 
ganze Themenstellung und ihre Ausführung 
erinnern zum Teil an Reschers Motiv-Sammlun- 
gen in seinen verschiedenen Übersetzungen. 

Die Zusammenstellung ist sehr verdienstlich, 
erhält aber wirklichen Wert erst, wenn die 
gleichartigen arabischen Sammelwerke ähn- 
licher Stoffe gleichartig katalogisiert und zu- 
gänglich gemacht werden. 


Bei den ,,Israelitischen Geschichten‘ möchte ich 
zu Nr. 180 bei der Ehe des Frommen mit der Dirne 
auf die Parallele der Ehe des Propheten Hosea als 
die vermutliche Grundlage hinweisen. 

Aufgefallen ist mir die Vorliebe des Autors für den 
Grammatiker al-Asma‘i, der fünfmal in völlig gleich- 
lautender Weise, ganz episch, eingeführt und charak- 
terisiert wird (Nr. 22; 26; 56; 123b; 171). 
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Rossi, Ettore: Assedio e Conquista di Rodi nel 1522 
secondo le Relazioni edite ed inedite dei Turchi. 
Con una notizia sulla Biblioteca Häfiz di Rodi. 
Roma: G. Bardi 1927. (67 S.) gr. 8°. Bespr. von 
W. Björkman, Hamburg. 

Eine Eroberung von Rhodos hatten die 
Türken schon früher versucht, so unter Mehmed 
Fätih, dem Eroberer Stambuls, im Jahre 1480; 
der erfolgreiche Feldzug, der zur Eroberung 
durch die Türken führte, war die zweite größere 
Unternehmung des jungen Siilejman Qänüni: 
am 24. Dezember 1522 zogen nach schweren 
Kämpfen die siegreichen Türken in Rhodos ein, 
und die Johanniter-Ritter unter dem Groß- 
meister bekamen freien Abzug. 

Die Geschichte dieses Feldzuges ist zwar 
bei den türkischen Historikern und in den 
abendländischen Darstellungen türkischer Ge- 
schichte mehr oder weniger kurz behandelt, 
aber eine wirklich quellenmäßige Darstellung 
auf Grund der besten türkischen Berichte fehlte 
bisher und wird jetzt von Rossi geliefert. Eine 
anonyme türkische Handschrift in Wien mit 
dem Titel Tarzg-i feth-i Radus, die schon 
Hammer benutzte und die auch bei Flügel und 
Babinger vorkommt, erkannte Rossi als einen 
Teil der in einer Wiener Prachthandschrift 
vorliegenden 7abagät al-mamälik von Mustafa 
Gelälzäde, genannt Qoga Nisangi, gest. 975/ 
1567. Dies ist seine Hauptquelle, und von ihr 
sind die meisten anderen Berichte abhangig. Er- 
ganzungen bietet ein recht genaues Tagebuch 
(rznäme) des Feldzuges, das Rossi gleichfalls 
in Wien in einem anonymen Munsa’ät-Bande 
fand; dieser diirfte nach einer Vermutung 
Hammers einen Teil der vollständigeren 11- 
bändigen Munsa’at-i Feridun gebildet haben, 
und in der Tat findet sich der Text des Tage- 
buchs über die Eroberung von Rhodos, wie auch 
Rossi nachträglich gemerkt hat!, in der zweiten 
Druckausgabe von Feridün’s Munsa’at I 529 
— 540. 

Auf Grund dieser Quellen gibt Rossi nun 
einen Abriß der Ereignisse bei der Belagerung, 
der bei aller Kürze wohl nichts Wesentliches 
vermissen läßt. Von dem Bericht des Mustafä 
Gelälzäde werden einige Auszüge in Wortlaut 
und Übersetzung gebracht. Anschließend wird 
von der Topographie der Festung gehandelt, 
und die türkischen Ortsbenennungen werden 
mit den älteren identifiziert, auch auf die 
spätere Lage der Insel während der Türken- 
herrschaft wird eingegangen. In einem Anhang 
folgen Angaben über die in den Eroberungsbe- 
richten vorkommenden Personen und zum 
Schluß eine kleine Spezialstudie über die 
Häfiz-Bibliothek in Rhodos. Diese wurde im 


1) Oriente Moderno 7, 1927, 5871. 


Jahre 1208/1793 von einem Hafiz Ahmed Aga 
gestiftet, ist schon seit langerer Zeit in Europa 
bekannt und in Flügels Hagi Halfa Band VII 
behandelt; sie umfaßt 865 Handschriften und 
Drucke, darunter 50 historische, von denen 
Rossi die wichtigeren kurz beschreibt. 


Porten, Walter von der: Die Vierzeiler des ‘Omar 
Chajjäm übersetzt nach der Bodleyschen Hand- 
schrift. Hamburg: L. Friederichsen & Co. 1927. 
(84 S.) gr. 8°. Lw. RM 12 —; Hldr. 18 —. Bespr. 
von W. Kord-Ruwisch, Berlin. 


Das Buch enthält eine gereimte deutsche Wieder- 
gabe der englischen Übersetzung der Vierzeiler der 
bekannten Oxforder Handschrift von Edward Heron 
Allen, London 1898. Nichts läßt erkennen, daß der 
Übersetzer unabhängig von Heron Allen den per- 
sischen Text benutzt hätte. Auch sind die Anmerkun- 
gen ausnahmslos den Anmerkungen des genannten 
englischen Werkes entnommen. 

Als Anhang sind die von Fr. Rosen in der ZDMG 
Bd. 80, Heft 3, 1926, als vermutlich echt bezeichneten 
23 Verse in metrischer Übersetzung hinzugefügt. 
Von diesen sind zwei, nämlich XI und XIX, der in 
dem genannten Artikel zitierten bekannten metri- 
schen Übersetzung von Rosen! unter Angabe der 
Herkunft entnommen. Im übrigen scheint der in 
England lebende Autor die Rosensche Omar-Über- 
setzung nicht zu kennen, wie sich dies aus der Ein- 
leitung (S. 3—12) ergibt. 

Das Buch ist von dem Verlage in luxuriöser und 
geschmackvoller Form herausgebracht. Einen wissen- 
schaftlichen Wert besitzt es nicht, da es nichts ent- 
hält, was nicht aus dem angeführten Werke von Heron 
Allen bereits bekannt wäre. Ein literarischer Wert 
kann ihm nicht zugesprochen werden. 


Olearius, Adam: Die erste deutsche Expedition nach 
Persien (1635—1639). Nach der Originalausgabe 
bearbeitet von Dr. Hermann von Staden. Leipzig: 
F. A. Brockhaus 1927. (159 S.) 89..— Alte Reisen 
und Abenteuer, 20. RM 2.80; geb. 3.50. Bespr. von 
W. Björkman, Hamburg. 


Adam Olearius (Ölschläger) nahm als Rat und 
Sekretär an der Gesandtschaft teil, die der Herzog 
Friedrich III. von Holstein-Gottorp an den Schah 
Safi von Persien (1629—42) schickte, um mit Persien 
Handelsbeziehungen anzuknüpfen. Der Zug hatte 
sehr reale Gründe wirtschaftlicher Art, nämlich die 
Notlage, in die die einst glänzende Hanse geraten war, 
da die Holländer und Engländer das Monopol für 
die indischen Waren an sich gebracht hatten. Es ist 
interessant, mit welchem Prunk die aus nicht weniger 
als 124 Mann bestehende Gesandtschaft ausgestattet 
wurde. Ihre Reise führte unter mancherlei Fährlich- 
keiten von Travemünde über Narwa, Moskau, die 
Wolga und das Kaspische Meer, Derbend, Erdebil, 
Kazwin nach der damaligen Residenz Isfahan. Sie 
wurde von Olearius beschrieben in seiner berühmten 
„Moscowitischen und Persianischen Reisebeschrei- 
bung‘, die fünf Auflagen erlebte, z. T. mit seiner Gu- 
listan-Ubersetzung ,,Persianisches Rosen-Thal“ zu- 
sammengedruckt. Sie wieder bekannt zu machen, wie 
sie es verdient, das ist der Zweck der neuen Auswahl. 

Der Herausgeber mußte erheblich kürzen und 
bringt in der Hauptsache nur die auf die eigentliche 
Reise von Rußland an bezüglichen Abschnitte, wäh- 

1) Die Zeltmachers, 
5. Aufl. 


Sinnsprüche Omars des 
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rend eine Einleitung sie in ihren historischen Zusam- 
menhang einordnet. Der getroffenen Auswahl wird 
man im allgemeinen zustimmen können, doch sind 
auch einige von den kultur- und religionsgeschichtlich 
interessanten Abschnitten mit ausgefallen, die man 
nur ungern missen wird. Dem populären Zweck ent- 
sprechend sind die im Urtext nicht seltenen persischen 
Wörter meist weggelassen, der ganze Text ist in mo- 
derne Orthographie umgesetzt, die altertümliche 
Ausdrucksweise dagegen ist meist gewahrt, von den 
Bildern ist nur ein kleiner Teil wiedergegeben. 

Aus diesen Angaben geht hervor, daß ein eigent- 
licher wissenschaftlicher Wert der neuen Auswahl 
nicht zukommt. Immerhin kann sie aber einen Be- 
griff vom Original vermitteln und als erste bequeme 
Einführung benutzt werden. Und wenn sie dann dazu 
anregt, weiter auch das Original selbst zu studieren, 
so ist wohl ihr Zweck erreicht. 


Senart, Émile: Les Castes dans Inde. Les faits et 
le systéme. Nouv. éditon publiée sous les auspices 
du Musée Guimet. Paris: Paul Geuthner 1927. 
(VII, 244 S.) gr. 8°. 40 Fr. Bespr. von H. Losch, 
Bonn. 

Bei der vorliegenden Neuausgabe handelt es 
sich um einen von Druckfehlern befreiten, un- 
veränderten Abdruck der ersten Ausgabe von 
1896, und es sei mir daher gestattet, für die 
Inhaltsangabe auf Jolly’s Résumé in der ZDMG 
Band 50, S. 507ff. zu verweisen. Als Be- 
gründung für den unverändert gebliebenen 
Inhalt gibt Senart in dem vorangestellten 
kurzen ,, Avertissement‘ an: ,,Rien dans les 
publications récentes ne me parait de nature 
a modifier les conclusions qu’appelait la do- 
cumentation plus ancienne“ (S. VI). Immerhin 
ware es von Interesse gewesen, zu erfahren, 
welche Gründe Senart zur Außerachtlassung 
der von Oldenberg (ZDMG Bd. 51, S. 267 bis 
290) in sachlicher und methodischer Hinsicht 
gegen mehrere Punkte der Senart’schen Ab- 
handlung erhobenen Einwände bewogen haben, 
da Senart sich auch nicht anderweitig damit 
auseinandergesetzt hat. Desgleichen hätte man 
eine Widerlegung der eingehend begründeten 
Ausführungen C. Bougle’s, vor allem im ersten 
Teile seiner ,,Essais sur le régime des castes“ 
(Paris 1908; unveränderter Neudruck Paris 
1927) erwartet, da auch Bougle, gestützt auf 
ethnologische und soziologische Gesichtspunkte, 
zu Ergebnissen gekommen ist, die im wesent- 
lichen mit denjenigen Oldenbergs überein- 
stimmen. Es bleibt also eine Frage offen, 
deren Beantwortung man nach den angeführten 
Worten Senarts berechtigterweise hätte er- 
warten dürfen. Aber auch in der unveränder- 
ten Gestalt ist der Neudruck dankbar zu be- 
grüßen, da nunmehr das seit längerer Zeit ver- 
griffene Werk, das grundlegende und richtung- 
weisende Bedeutung für die Erforschung des 
Kastensystems hat, wieder allgemein zugäng- 
lich gemacht ist. Der Verleger hat dem Werke 


eine vorbildliche Ausstattung zuteil werden 
lassen. 


Hauschild, Richard: Die Svetasyatara-Upanisad. 
Eine kritische Ausgabe mit einer Übersetzung und 
einer Übersicht über ihre Lehren. Leipzig: Deutsche 
Morgenländische Gesellschaft, in Kommission bei 
F. A. Brockhaus 1927. (X, 98 S.) gr. 8° = Abhand- 
lungen für die Kunde des Morgenlandes, XVII. 
Band Nr. 3. RM 7—. Bespr. von W. Ruben, 
Bonn. 

H. gibt nicht, wie er im Vorwort verspricht, 
eine Zusammenstellung des ganzen ihm zu- 
gänglichen Materials: seine Textkritik wäre 
zuverlässiger, hätte er den kritischen Apparat 
der ASS statt der Erstausgabe (bibl. ind.) 
benutzt; seine Übersetzung wäre indischer, 
hätte er die in ASS abgedruckten Kommentare 
ausgenutzt. 


Z. B.: III, 12: eine Hs. des Kommentars des 
Pseudo-Sankara (ASS k = bibl. ind.) liest präp- 
tim; 4 Hss desselben Kommentars (ASS kh, 
g, gh, n) und 7 Hss. der drei anderen Kommen- 
tare lesen $äntim, was H. ignoriert. (Übri- 
gens wäre seine Deutung von präpti weder nach 
dem Kommentar selber noch nach Vyäsa zu 
YS III, 45 richtig). In demselben Vers deuten 
alle Kommentare ‘sattvasya pravartakah’ als 
„Antreiber des Denkvermégens“, H. übersetzt 
„Urheber der Existenz‘, ohne solche Abwei- 
chungen von den Kommentaren jemals anzu- 
merken oder zu rechtfertigen. 

H.’s Konjekturen werden sich wohl eben- 
sowenig halten wie die Böhtlingks. Auf Text 
und Übersetzung (S. 2—39) folgt eine Behand- 
lung der Versmaße (S. 40—58), die Oldenbergs 
Aufstellungen bestätigt, daß die Svet. Up. 
zwischen Käth. Up. und Bhg. Gitä zu stellen 
sei. Die Besprechung einiger Spracheigentüm- 
lichkeiten (8. 59—62) bestätigt nur Jacobis 
Urteil (Gottesidee, S. 20, A.) daß der Verf. der 
Svet. Up. nicht zu den éistas gehörte; hier 
hätte H. ‘patayas’ aus V, 3 anführen sollen, 
daß die Komm. für ‘patin’ erklären: H. hält es 
für verderbt. Daß der unter dem Namen San- 
karas überlieferte Kommentar nicht von dem 
großen Kommentator der BS verfaßt sei, be- 
weist H. (S. 64—71) mit den Argumenten Re- 
gnauds und Jacobs; seine eigenen Beweise sind 
weniger glücklich: z. B. vergleicht er die von 
Sankara im Kommentar zu den BS zitierten 
Verse der Svet. Up. mit ihrer Überlieferung im 
Kommentar des Pseudo-Sankara und stellt 
in 9 Fällen Übereinstimmung, in 2 Fällen Ab- 
weichungen (tu statt ca, abhipannam statt adhi- 
gamyam) fest: das nennt H. ‚gelegentliche 
Übereinstimmungen‘ ‘und „bemerkenswerte Ab- 
weichungen‘‘! Das Ergebnis der Untersuchung 


der Chronologie (S. 71—79) ist, daß die Svet. 
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Up. etwa in das 1. Jhdt. vor Chr. fällt; ,,diese 
Fixierung stekt und fällt aber mit Garbes 
Festlegung der echten Gitä auf das 1. Jhdt. 
nach Chr.“ Im philosophischen Teil ‚erledigt‘ 
(S. 75) H. die Frage, ob in V, 2 mit rsi Kapila 
der Verkünder des Sämkhya-Yoga gemeint sei, 
und zwar bejahend in oft wörtlicher Anlehnung 
an Garbe (S. 80—83). 

Die Frage ist aber weder so noch einfach 
verneinend, wie Deussen es tat, zu erledigen. 
Verkünder des Samkhya ist Kapila, der para- 
marsi oder muni (SK 69f.), die Inkarnation 
Visnus (Vac. zu YS I, 25) als bester der siddhas 
(Bh. Gita X, 26). Verkünder des Yoga aber ist 
Hiranyagarbha (Sarva-darsana-samgraha XV, 
108: der hier angeblich aus Yajnavalkya zi- 
tierte Vers ist bei Losch nicht zu finden) oder 
Svayambhü (daher Svayambhuva= Yoga: Vac. 
ib., Nyaya-värttika-tätpärya-tikä 428, 20; vgl. 
Lankävatära-sütra S. 192 ed. Tokyo). Der Ver- 
künder des Sämkhya (paramaguru) ist also der 
erste erlöste Mensch (ädimukta), der des Yoga 
der unanfänglich erlöste Gott (anädimukta, 
isvara; Väc. zu YS I, 25), der auch der Lehrer 
der früheren Menschen war (YS I, 26). So wird 
in den klassischen Systemen der Gründer 
nach der Leugnung eines isvara im Sämkhya 
und seiner Anerkennung im Yoga unterschieden. 
In der Svet. Up. ist sowohl Kapila wie Hiranya- 
garbha und Brahman (masc., VI, 18) Sohn 
des höchsten Gottes (V,2: Kapilam... jäya- 
mänam ca pasyet; IV, 12: Hiranyagarbham 
pasyata jayamanam; an Stelle dieser Phrase 
steht in dem sonst gleichen Vers III, 4: janayam 
asa pürvam.); Verkünder der Veden aber ist 
der höchste Gott: er gibt sie dem Brahman, 
er verleiht Kapila Wissen, durch seine Cnade 
kann der oe Svetägvatara das brahman ver- 
künden (VI, 21), wie später Patañjali die YS. 
Also in der Up., in der Samkhya, Yoga, Sivais- 
mus und Vedanta vermischt sind, ist auch der 
Mythos des Verkiinders der Lehre ein Kom- 
promiß. 

In dem Kapitel: ,,Gott und das brahman‘ 
(S. 83—86) begnügt sich H. mit der Konsta- 
tierung der ,,Unklarheit‘‘: er hätte mit Nutzen 
Strauss (Indische Philosophie, 1915) benutzen 
können. Dem sicher vorhandenen Zusammen- 
hang der Dreiheit der Svet. Up.: Gott, Seele 
Materie mit der entsprechenden Dreiheit Rä- 
mänujas (Ranade, A constructive survey of 
Upanishadic philosophy, 1926, S. 210) ist H. 
nicht nachgegangen. Im Kapitel: „Sämkhya- 
Yoga in der Svet. Up., Vedanta‘ (S. 86—93) 
verwirft H. Sankaras Interpretation von IV, 5. 

Erstlich aber verdient Sankara, der als der 
größte Inder gilt und einer der ganz großen 
Scholastiker aller Zeiten und Völker war, nicht, 


wie ein törichter und eigensinniger Fälscher 
angesehen zu werden. Daß H. Sankara nicht 
im Original kennt, verrät wohl auch der Artikel 
das Vedänta (S. 84, 87). Zweitens ist weder 
durch Garbe noch durch H. Deussens Bemer- 
kung widerlegt, daß die in IV, 5 genannten 
Farben in ihrer Reihenfolge den drei von 
Sankara und allen Kommentaren zur Inter- 
pretation herangezogenen drei Elementen der 
Chänd. Up., nicht aber den drei gunas des 
Samkhya entsprechen. Vielleicht waren dafür 
metrische Gründe maßgebend; vielleicht sind 
aber auch die gunas aus diesen Elementen her- 
vorgegangen (Strauss a. a. O.). Drittens wird 
weder in diesem noch in irgend einer anderen 
Samkhya-Stelle, die sicher älter wäre als SK 18, 
das Dogma von der Vielheit der Seelen gelehrt, 
ein Dogma, das mit der ursprünglichen Lehre 
des Samkhya in Widerspruch steht, da es un- 
möglich ist, daß die eine Urmaterie, die aus 
sich nur ein antahkarana, einen Körper mit 
seiner Außenwelt erschafft, von vielen Seelen 
gleichzeitig genossen wird. Indessen ist hier 
nicht der Raum, diese Frage mit der des Solip- 
sismus in der indischen Philosophie überhaupt 
zu behandeln. In IV, 5 wird jedenfalls nur die 
Dreiheit: Gott (erlöste Seele), Seele, Materie 
genannt wie in IV, 6ff., I, 7ff. 


H.’s Arbeit interessiert weder durch neue 
Behauptungen noch durch neue Methoden oder 
Gesichtspunkte, noch durch neue Ergebnisse. 


Sukthankar, Vishnu S., Ph. D.: The Mahabharata, 
for the first time critically edited. With the 
Co-operation of Vaijanath K. Rajavade,V. P. Vaidya, 
R. Zimmermann, N. G. Paranjpe, N. B. Utgikar 
and other scholars. Illustrated by Shrimant Ba- 
lasaheb Pant Pratinidhi, B. A., chief of Aundh. 
Adiparvan: Fase. 1. Poona: Bhandarkar Oriental 
Research Institute 1927. (VIII, 60 8S.) 4°. Bespr. 
von Jarl Charpentier, Upsala. 

Nachdem die Pläne, in Europa eine kritische 
Ausgabe des Mahäbhärata zustande zu bringen, 
durch den Weltkrieg endgültig gescheitert zu 
sein schienen, hat man sie 1918 innerhalb 
Indiens definitiv aufgenommen. Und zwar 
ist es das Bhandarkar Oriental Research In- 
stitute in Poona, wo man über sehr gute Kräfte 
verfügt, das sich dieser Riesenarbeit gewidmet 
hat. Zuerst ist 1923 das Virätaparvan von 
Mr. N. B. Utgikar als eine Probe des geplanten 
Werkes mit kritischem Apparatus, Kommen- 
taren usw. in einem sehr umfangreichen Bande 
ausgegeben worden. Die Ausgabe war nicht 
beabsichtigt, eine endgültige zu sein, machte 
aber durch die Gewissenhaftigkeit und Ge- 
lehrsamkeit des Herausgebers einen sehr vor- 
teilhaften Eindruck. Jetzt liegt von der Aus- 
gabe, die wir uns als die endgültige zu denken 
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haben, das erste Heft vor, den Adhyäya 1 und 
die VV. 1—230 von Adhyäya 2 umfassend. 
Der Herausgeber ist Dr. Vishnu S. Sukthankar, 
dessen Name durch andere indologische Arbei- 
ten schon gut bekannt ist. 

- Vorlaufig kann natürlich ein Urteil über 
das Werk nicht ausgesprochen werden, da die 
ausführliche Einleitung, worin der kritische 
Apparatus und die Methoden des Herausgebers 
ausführlich besprochen werden sollen, noch 
aussteht und erst im letzten Faszikel des 
Adiparvan erscheinen wird. Nur-soviel kann 
schon jetzt festgestellt werden, daß der Heraus- 
geber offenbar mit der rühmenswertesten Akri- 
bie gearbeitet und sich alle Mühe gegeben 
hat, um einen wahrhaft kritischen Text 
herzustellen. Wenn es den indischen Gelehrten 
möglich werden wird — was wir immer ernst- 
lich hoffen — in absehbarer Zeit einen kriti- 
schen Text des ganzen gewaltigen Epos hervor- 
zubringen, so werden sie sich damit ein monu- 
mentum aere perennius errichtet haben und 
sich die Dankbarkeit vieler Generationen von 
Sanskritgelehrten zugesichert haben. Wir hof- 
fen, allenfalls später zu diesem großen Werk 
zurückkommen zu dürfen und wollen augen- 
blicklich nur den Herausgebern zum wohl- 
gelungenen Start Glück wünschen. 

Der Chief of Aundh, Shrimant Balasaheb 
Pant Pratinidhi, steuert auch hier wie beim 
Virätaparvan Bilder bei, die wie so vieles von 
moderner indischer Kunst offensichtig von 
Ajantä inspiriert worden sind. In dem diesem 
Heft beigegebenen Bilde sieht man die Brah- 
manen in einer idealisierten südlichen Land- 
schaft um den rezitierenden Süta Lomahar- 
sana herum sitzend, um dem Hersagen des 
Mahäbhärata zuzuhören. 


1. Wagner, Reinhard: Bengalische Erzähler. Der Sieg 
der Seele. Aus dem Indischen ins Deutsche über- 
tragen. Berlin: Weltgeist-Bücher Verlags-Gesell- 
schaft 1926. (287 S.) gr. 8°. RM 5.50. 


2.Sattha, P. J.: Akbar-Birbal-no Vinodi Varta-sang- 
rah. Bombay. 1927. (352 S.) kl. 8°. R.1. 12. An- 
gezeigt von J. C. Tavadia, Hamburg. 

1. Diesesschön ausgestattete Buch bringt aus- 
gewählte Erzählungen, zum ersten Male un- 
mittelbar aus dem Bengalischen meisterhaft 
ins Deutsche übersetzt. Manche Geisteswerke 
Alt-Indiens haben ihren Platz in der deutschen 
Literatur erhalten. Aber das ist nicht der Fall 
mit denjenigen Neu-Indiens. In der Literatur, 
die während der englischen Regierung ent- 
standen ist, steht diejenige Bengalens an der 
Spitze, von denen einige Werke für würdig 
gehalten wurden, in weiteren Kreisen bekannt 
zu werden. Deshalb wurden sie ins Englische 
übertragen, und von hieraus ins Deutsche. W. 
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gebührt die Ehre, als erster unmittelbar aus dem 
Bengalischen übersetzt zu haben, das hier wie 
andere neu-indische Sprachen gar nicht offi- 
ziell studiert wird. — Die Auswahl der meisten 
Novellen des vorliegenden Werkes stammt von 
einem Inder, daher finden wir hier das, was der 
Inder selbst in seiner Literatur für schön hält. 
Eine Reihe der Erzählungen stammt aus der 
Feder Rabindranath Tagores, aber auch andere 
berühmte Dichter sind mit ein oder mehreren 
Stücken vertreten. Wie W. richtig sagt, ist 
die Stimmung des Ganzen oft auf einem Grund- 
ton erbaut. Manche sind lyrisch durchwogt. 
Häufig zeigen diese Erzählungen die Gebunden- 
heit des Inders an Religion und Sitte, und es 
ergeben sich Verwicklungen und Lösungen aus 
anderen Gründen als in den abendländischen 
Novellen. Aus manchen Stücken wird der 
Leser Einblicke in das Leben und Denken des 
Bengalen gewinnen. Wenn die meisten Er- 
zählungen ernsthafter Natur sind und Humor 
sich sehr selten zeigt, so liegt das daran, daß 
dem Hindu der Humor nicht besonders eigen 
ist und weil er m. E. glaubt, immer würdevoll 
erscheinen zu müssen. Phantasie und poetische 
Stimmung sind reichlich vertreten. Neben der 
eigentlichen Aufgabe des Buches, in indisches 
Denken und Fühlen einzuführen, sehen wir 
seine Aufgabe auch darin, zum Studium des 
Bengalischen (und auch anderer neu-indischer 
Sprachen) anzuregen. 

2. Sattha hat in der Romanliteratur Gujarats, 
die, es sei hier bemerkt, hauptsächlich Über- 
setzungsliteratur ist, einen guten Ruf. Seine 
Werke haben zwei Vorzüge, die ihnen einen 
höheren Wert verleihen, nämlich erstens in 
Bezug auf den Stoff, zweitens in Bezug auf die 
Sprache. Seine Originale behandeln nicht Euro- 
päisches, d. h. englisches Leben, sondern in- 
disches oder persisches, und sie erscheinen daher 
nicht fremd. Und seine Sprache zeigt weder 
die Pedanterie des typischen Hindu, noch die 
Regellosigkeit des typischen Parsen. Sicher- 
lich ist Sattha nicht frei von einigen Parseismen, 
aber im allgemeinen ,,(he) carries the palm so 
far as purity and gracefulness of language are 
concerned‘‘, um mit dem Verfasser der Ge- 
schichte der Gujarati-Literatur zu reden. Des- 
wegen ist das hier angezeigte Buch als leichte 
Gujarati-Lektüre sehr geeignet und ferner auch 
deswegen, weil es indisches Leben zeigt und 
nicht indische Gefühle schildert. Es enthält 
die nicht nur in Bihar, wie Vincent Smith, 
Akbar 8.237 sagt, sondern überall in Nord- 
indien bekannten Anekdoten und Schwänke 
um Akbar und seinen Hofdichter und Humori- 
sten Birbal. Es gibt zahlreiche Bearbeitungen, 
und zwar in mehreren Sprachen, woraus Sattha 
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seinen Stoff schöpft. Nach den sogenannten 
Birbalgeschichten gibt er ähnliche aus anderen 
Quellen. — Von seinen anderen Bearbeitungen 
möchte ich zwei erwähnen: Cand Bibz, eine 
Übertragung von Col. P. Medows Taylor’s No- 
velle ,,A Noble Queen‘, (dessen Roman ,,Tara“ 
von einem anderen Parsen, dem größten Hu- 
moristen J. B.Marzban übersetzt ist), und 
Haji Baba, den bekannten klassischen Roman 
von Morier. 


Glück, Heinrich: Die Indischen Miniaturen des 
Haemzae-Romans im Österreichischen Museum für 
Kunst und Industrie in Wien und in anderen Samm- 
lungen. Mit 10 farbigen und 40 schwarzen Licht- 
drucktafeln und 48 Abbildungen. Zürich-Wien- 
Leipzig: Amalthea-Verlag 1925. (154 S. Text.) 
4°. RM 300 —. Bespr. v. Hermann Goetz, Berlin. 

In seiner Geschichte des großen Moghul- 

Kaisers Akbar (1565—1605) nennt Abü’l-Fazl 

unter den in dessen Auftrage von den Malern 

des Hofateliers geschaffenen Werken an erster 

Stelle die vierzehnbändige Miniaturen-Pracht- 

handschrift des Hamzah-Nämah. Seit der Zer- 

streuung der kaiserlichen Bibliotheken in den 

Wirren des 18. Jahrhunderts war dieses auch 

durch sein riesiges Format (ca. 64:78 cm) wie 

durch die Art seiner Ausführung — es war 

‚entgegen dem allgemeinen Gebrauch auf Baum- 

wollstoff gemalt — ungewöhnliche Werk ver- 

schollen. 1912 hat zuerst F. R. Martin in seinem 

Buche ,,Miniature Painting and Painters in Per- 

sia, India and Turkey“ davon zwei einzelne Blat- 

terim Berliner Kaiser-Friedrich-Museum identifi- 
ziert und veröffentlicht. Aber schon anläßlich 
der Wiener Weltausstellung 1873 hatte das 

dortige Museum für Kunst und Industrie 60 

Blätter derselben Handschrift erworben, 24 

andere gelangten 1912 durch Sir Purdon Clarke 

in den Besitz des Victoria and Albert-Museums 
zu London, und seitdem sind ständig vereinzelte 

Blätter oder Blättergruppen im Kunsthandel 

aufgetaucht und in die Museen gelangt, so ins 

Britische Museum, nach Leipzig, New York, 

Philadelphia, Boston usw. 1921 gab Stanley 

Clarke die von seinem Vater in Kaschmir ent- 

deckten Miniaturen des South-Kensington-Mu- 

seums in für die damaligen Verhältnisse muster- 
gültiger Weise heraus, Anfang 1925 brachte 

H. Comstock im International Studio eine 

kleine Skizze über ‚The Romance of Amir 

Hamzah‘. Inzwischen war man — seit 1916 — 

von verschiedenen Seiten daran gegangen, das 

so lange vernachlässigte Gebiet der indischen 

Miniatur-Malerei durch gründliche Einzelunter- 

suchungen und Publikationen zu erschließen. 

Im Rahmen der von J. Strzygowski in Angriff 

genommenen Herausgabe der Wiener Bestände 

— er selber hatte die Schönbrunner Sammlung 


Maria Theresias übernommen — ist dann das 
vorliegende Buch entstanden. Glück hat zwar 
den 60 Wiener Blättern als Mittelpunkt seiner 
Publikation die prachtvollen farbigen und 
Lichtdrucktafeln darin eingeräumt, aber mit 
richtigen Blick seine Arbeit auf alles erreichbare 
Material ausgedehnt und dieses so weit wie 
möglich auf den Abbildungen im Texte (die 
sich von den Tafeln nur durch das kleinere 
Format unterscheiden) wiedergegeben. Heute 
schon kann man sagen, daß damit der Stoff 
keineswegs erschöpft ist; Glück selber hat einige 
Blätter in Belvedere 1925, Heft 40, nachgetragen, 
aber es ist vielleicht die Tragik solcher Ver- 
öffentlichungen, daß sie, die möglichst voll- 
ständig sein sollen, eben erst das weitere 
Interesse wecken und damit neues Material ans 
Licht rufen. Dennoch ist hier ein Kern ge- 
schaffen worden, um den sich alle neuen Funde 
ordnen werden. Denn darin liegt schon ein 
wesentlicher Teil der Bedeutung von Glück’s 
Arbeit, daß es ihm gelungen ist, die ursprüng- 
liche Handschrift zu rekonstruieren, und damit 
auch eine Erklärung der einzelnen Bilder zu 
ermôglichen. Die meisten Blätter zeigen zwar 
noch die alte Paginierung; da sich diese jedoch 
auf jeden der 14 Bände des ursprünglichen 
Werkes beziehen kann, hilft sie allein nicht 
weiter. Dagegen konnten die auf den Rück- 
seiten der Miniaturen erhaltenen Textreste diesen 
Anhalt bieten, sobald es gelang, sie in den Zu- 
sammenhang der Erzählung einzureihen. Nun 
ist der Roman schon 1895 von Ph. S. van 
Ronkel (De Roman van Amir Hamza, Leiden 
1895) analysiert worden. Er gehört in den 
Kreis jener romantisch-ritterlichen Reflexe der 
großen islamischen Eroberungszeit, die neuer- 
dings wieder R. Paret (Die Geschichte des Is- 
lamsin der arabischenVolksliteratur, 1927) unter- 
sucht hat. In recht unwahrscheinlicher Weise 
wird Amir Hamzah, der Onkel des Propheten, 
zum Vorläufer der ersten Khalifen gemacht, 
der in der Periode zwischen Muhammeds Ge- 
burt und Flucht die Welt dem noch garnicht 
bestehenden Islam unterwirft. Durch Intri- 
gen am Hofe des Perserschahs Anushirwän, 
in dessen Tochter er sich verliebt hat, wird er 
erst in Abenteuer und schlieBlich in den Krieg 
gegen die Ungläubigen gezogen, erobert Byzanz 
und Nordafrika bis nach Spanien, Abessynien, 
vernichtet die Feueranbeter unter dem Zauberer 


Zarathustra und die Sonnenverehrer unter Iraj, 
gewinnt den Hindukönig Landahür (Vokali- 
sation ?) dem wahren Glauben und bekämpft die 
Franken und Mongolen, um schließlich in der 
Schlacht am Berge Uhud zu fallen. Die Handlung 
ist reine Ritterroman-Kolportage von trostloser 
Öde, in der selbstverständlich auch die Aben- 
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teuer auf dem Gebirge Qäf nicht fehlen dürfen 
(vgl. dazu auch R. Levy, The Three Dervishes, 
p. 33 ff.). Als interessantere Einzelheiten seien 
u.a. die Zauberin Kirke (Karkira) und die Haupt- 
position der Zoroastrier in Gilän hervorgehoben, 
ferner die Kämpfe um Palästina und Antä- 
qiyah (Antiochia) mit den Franken unter ihrem 
König Mälafrad (Manfred), — die jedoch bei 
Läd und Uzä schwören und mit Gewehren und 
Kanonen beschossen werden. — Glück hat 
die erhaltenen Textpartien zusammen mit dem 
türkischen Botschafter Assim Bey und Profes- 
sor Saadeddin übertragen, und durch knappe 
Inhaltsangaben der dazwischen liegenden Hand- 
lungen nach van Ronkel verknüpft, nicht 
immer ohne Schwierigkeiten, da die verschie- 
denen Versionen des Romans sehr voneinander 
abweichen. Voraus geht eine Zusammen- 
stellung und Beschreibung der seinerzeit erreich- 
baren Bestände. Es folgt eine Analyse der Bil- 
der in sachlicher und stilistischer Hinsicht: 
Charakterisierung der verschiedenen Personen, 
Tracht, Waffen, Musikinstrumente usw.; Tiere 
und Pflanzen, Architektur, Mobiliar usw., Land- 
schaft und Komposition. Ferner: Raumbildung, 
Flächenbehandlung, Farbenkomposition und 
Zeichnung, Künstler. Dieser Teil des Buches 
steht nicht ganz auf derselben Höhe wie die 
vorausgegangene mustergültige Edition. An- 
zuerkennen ist der große Fleiß und die Sorgfalt, 
mit der der Verfasser hier das in den Blättern 
zerstreute Material für die einzelnen Probleme 
zusammengestellt hat. Aber man spürt doch, 
daß er sich auf einem ihm nicht überall voll 
vertrauten Grunde bewegt und die entschei- 
denden Fragestellungen oft übersieht. Es ist 
ja leider Tatsache, daß der Stand unserer 
Indologie in dieser Hinsicht noch immer ein 
derartiger ist, daß auch ein Orientalist aus einem 
anderen Spezialfach nicht in der Zeit, welche 
ihm selbst für eine solche sorgfältige Arbeit 
zur Verfügung stehen kann, sich so in die 
Materie einzuarbeiten vermag, um den Pro- 
blemen voll gerecht werden zu können. Daher 
muß man aber auch für solche Materialzu- 
sammenstellungen, wie sie hier gegeben werden, 
doppelt dankbar sein. Sie werden allmählich der 
Boden werden, auf dem erst in zahlreichen 
Einzelstudien an die Lösung dieser Fragen ge- 
gangen werden kann. Glück’s Beurteilung der 
Rolle der beiden Hofmaler “Abd-as-Samad und 
Mir Sayyid‘ Ali, die die Illustrierung des Werks 
schon unter dem Kaiser Humäyün (um 1550) 
begonnen hatten, kann Referent nicht voll 
unterschreiben, umsomehr möchte er aber der- 
jenigen des Verhältnisses zwischen persischer 
und indischer Kunst zustimmen. In dieser 
Richtung liegt ja auch die hohe Bedeutung der 


Handschrift. Als eines der allerfrühesten Denk- 
mäler der Moghulkunst ist sie ein ungeheuer 
wichtiges Dokument für das Verhältnis der 
moslimischen zur Hindu-Kultur und -Kunst in 
dieser Epoche, in der das kulturelle Eindringen 
des Islam in Indien erst mit voller Kraft ein- 
zusetzen beginnt. Noch weiter zieht Strzygowski 
in seiner Vorrede den Rahmen. Ihm ist diese 
mittelalterlich-ritterliche Kunst vor allem Aus- 
druck der innerasiatisch-nordischen Nomaden- 
kultur, in einer Reihe mit den entsprechenden 
Motiven des Westens, neuer Beweis und neue 
Waffe seines Kampfes um die ,,Krisis der 
Geisteswissenschaften“. 


Shafaat Ahmad Khan: Sources for the History of 
British India. London-Calcutta: Oxford University 
Press 1926. (XI, 395 S.) 4° = Allahabad University 
Studies in History, Vol. IV. 25 sh. Bespr. von 
Hermann Goetz, Berlin. 


„Ihe object of this undertaking is twofold: 
in the first place, it aims at supplying a critical 
analysis of essential data for the study of 
seventeenth century British India; and in the 
second place, it aims at bringing within one 
purview all the materials lying scattered in 
various record offices in England. — The book 
is neither a catalogue of libraries and record 
offices, nor is it a selection of transcripts from 
the English and Indian archives. — It would 
habe been a comparatively easy task to have 
copied the contents of the catalogues of various 
record offices and libraries mentioned in the 
book; but that was not the object of my en- 
quiry. — I am a firm believer in what 
has been called the ‘Archive Method’. I be- 
lieve that before a person takes up his pen to 
write history, he should subject his data to the 
severe test of scientific analysis. — The histori- 
cal method that has been so successfully deve- 
loped in Paris and in London, must be followed 
in India if we are to free our works from the 
narrow, communal, religious and racial bias. 
— Every important document has been sub- 
jected to a close and careful scrutiny, and 
references have been given to printed works 
that throw further light on the matter. — The 
deciphering of a single manuscript has some 
times cost me several weeks, and I was more 
than once tempted to give up the project in 
despair. — Now, after eight years of uninter- 
rupted work, I present the results of my re- 
searches to the public.” Diese aus dem Vor- 
wort herausgegriffenen Sätze umschreiben zur 
Geniige die Absichten des Verfassers. Mit un- 
geheurem Fleiß ist hier ein riesiges Material 
zusammengetragen, Briefe von Gesandten, Han- 
delsvertretern, Behörden jeglicher Art, Rats- 
protokolle und Denkschriften, Privilegien, 
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Schiffsbiicher und Privatkorrespondenzen, 
wissenschaftliche Aufzeichnungen usw. Diese 
entstammen dem British Museum, Public 
Record Office (Chancery Lane), der Bodleian 
Library, Guildhall Library, Archiepiscopal 
Library (Lambeth Palace), dem All Souls Col- 
lege (Oxford), den Privy Council Registers und 
teilweise den indischen (Imperial, Bengal, 
Madras, Bombay) Record Offices, und werden 
von Shafaat Ahmad Khan in knappen, jedoch 
alles Wesentliche enthaltenden Analysen be- 
schrieben, charakterisiert und durch Hinweise 
auf die einschlägige Literatur ergänzt. Die in- 
folge der Anordnung der Urkunden nach Biblio- 
theken und Entstehungsjahr bei ihrem ver- 
schiedenartigen Inhalt unvermeidliche Unüber- 
sichtlichkeit wiegt ein ausführliches Namen- 
und Sachregister auf und macht so das Buch 
zu einem unentbehrlichen Nachschlagewerk 
und Leitfaden durch die Archive für den Histo- 
riker Indiens im 17. Jahrhundert. 


Legendre, Dr. A.-F.: La Civilisation Chinoise Mo- 
derne. Paris: Payot 1926. (299 S.) gr. 8° = Collec- 
tion d’Etudes, de Documents et de Temoignages 
pour servir à l’histoire de notre temps. 20 Fr. 
Bespr. v. Erich Schmitt, Bonn. 


Das vorliegende Buch zerfällt in zwei 
größere Abschnitte, deren erster eine Schilde- 
rung der chinesischen Zivilisation und deren 
zweiter eine anthropologische Erklärung des 
chinesischen Volkes und seiner Kultur zu geben 
versucht. Im ersten Teil schildert Verf. die 
chinesische Familie, Wohnung, Stadt, Straße, 
Kleidung, Ernährung, Künste und Handwerk, 
Ackerbau, die sozialen Schichten und schließ- 
lich die chinesische Seele. Der erste Eindruck 
ist ein trostloses, grau in grau gemaltes Bild 
der chin. Zivilisation. Verf. sieht in allem nur 
die grenzenlose Primitivität, den völligen Man- 
gel an schöpferischem Willen sowohl in der 
materiellen wie in der geistigen Kultur und 
ihren ständigen unaufhaltsamen Verfall. Bei 
endlosen, ermüdenden Wiederholungen liest 
man ad nauseam usque in schwerfälligen Sätzen 
von nichts anderem als dem furchtbaren 
Elend, den krätzeüberdeckten Kulis und Bett- 
lern, den Erpressungen geldgieriger Mandarine 
und in dem Kapitel l’âme chinoise von nichts 
anderem als Egoismus, Grausamkeit, Kor- 
ruption und Stolz. Wahrlich, eine unerquick- 
liche Lektüre, die sich über 212 Seiten hinzieht. 
Die Vorzüge der chinesischen Kultur, ihre 
Glanzleistungen, ihre beispiellose Kontinuität 
werden so ziemlich als Adiaphora in ein paar 
nebensächlichen Sätzen übergangen. Man merkt 
schon die Absicht, und man wird verstimmt. 

Der zweite Teil „Le peuple chinois“ gibt 
nun die Erklärung, und zwar die ,,anthropolo- 


gische“ Erklärung. Verf., ehemaliger Direktor 
der kaiserl. Medizinschule in Tschéng-tu, Pro- 
vinz Sze-tschuan, hat, wie er mehrfach be- 
tonen zu müssen glaubt, 20 Jahre in China 
studiert, hat es kreuz und quer durchreist 
20000 km waren es, wird zweimal er- 
wähnt! — und ist schließlich zu folgendem 
Resultat gekommen (S. 216): In ganz China, 
in den Küstenprovinzen wie an der tibetischen 
Grenze, im Yangtze- und Si-Kiang-Gebiet so- 
wie am Hoangho existieren zwei Menschen- 
typen, die durch Wuchs, Hautfarbe, Gesichts- 
züge und Nasenform deutlich voneinander 
unterschieden sind; der eine gehört zur weißen 
Rasse und häufig zum semitischen oder assyro- 
iden Typ, der andere ist glattweg negroid (was 
zu beweisen die Aufgabe der 4 beiliegenden 
Gravüren ist). Und nun folgert er: Allein 
das weiße Element hat immer im Lauf der 
Jahrtausende in China geherrscht trotz der 
numerischen Minderheit. Die Entwicklung der 
chinesischen Kultur, deren Quelle nicht im 
Hoangho-Tale zu suchen ist, sondern in West- 
asien, ist nur von der weißen Rasse ausgegangen. 
Tradition, Geschichte, Anthropologie beweisen 
jetzt, daß die weißen Rassen, teils arisch, teils 
semitisch, erst das Wei-Tal, dann das des 
Hoangho kolonisiert und so die Grundlagen 
des chin. Reiches geschaffen haben. Und so 
findet sich im Lauf der Geschichte immer aufs 
neue eine friedliche oder militärische Durch- 
dringung Chinas durch die tatkräftige weiße 
Rasse, teils via Birma, Yünnan, teils via 
Turkestan oder Mongolei und Sibirien. Zur 
friedlichen Eroberung gehört das Eindringen 
der glänzenden griechisch-buddhistischen Zi- 
vilisation, die China ,,umformte“ in künstleri- 
scher, wissenschaftlicher sowie religiöser Hin- 
sicht (S. 217). Die Kunst Chinas war überhaupt 
schon in vorchristlicher Zeit völlig durchdrungen 
von assyro-babylonischer Kunst, später kam 
arabischer Einfluß und dann der der Mongolen, 
die in Wahrheit ‚‚iranisierte‘‘ Türken waren 
und die griechisch-römische sowie persische 
Kultur nach China brachten. Woran aber lag 
es nun, daß diese Großtaten der weißen Rasse 
in China immer wieder verdunkelt wurden ? 
Darauf lautet Verf.s Antwort, die hier wörtlich 
folgen möge, da sie der Angelpunkt seiner An- 
schauung ist (S. 218): „Mais il y eut l’éteignoir 
constant, irréductible, la réaction funeste d’une 
masse considérable de négroides et de métis 
inférieurs formant la majorité de la 
population chinoise“ (sic!). So sind ihm 
alle glanzvollen Zeiten Chinas bedingt durch 
die Tatkraft der weißen Rasse, auch die Hun- 
nen, die Mongolen mit ihren Eroberergenies 
eines Attila und Dschinghis Khan waren Weiße, 


419 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 5. 


420 


ihre Heere aber bezogen aus dem chin. Hinter- 
land ihre Reserven, und die waren negroid, 
also biologisch minderwertig, ohne das ,,poten- 
tiel cerebral“. Die Mongolendynastie selber 
brachte China wieder auf den Höhepunkt, aber 
die jetzigen Mongolenstämme sind ihm nur: 
„les épaves, le rebut des anciennes hordes, leurs 
auxiliaires ou esclaves négroides ou encore 
leurs métis, les Jaunes“ (S. 233). Dann folgt 
unter demselben Gesichtspunkt eine kurze 
Analyse der , negroiden“ Philosophie des Kon- 
fuzius und Lao-tze. Als Beweis fiir diesen 
Mangel an ,,potentiel cérébral‘‘ führt Verf. 
Bushell’s Thesen über den iranischen Einfluß 
auf die chin. Kunst (S. 240) und Rostovtzeff 
(Iranians and Greeks in South Russia) an und 
sagt, daß sogar die Ornamente der Tschou- 
Dynastie, ihre Greifen- und Drachenarten nicht 
chinesisch, sondern assyro-babylonisch, sume- 
risch seien. Die chin. Kunst ist ihm nur Kon- 
vention und Routine, erst die buddhistische 
Kunst befreite sie aus dieser Stagnation. Und 
auch die ersten chin. Porzellane stehen mit 
ihren arabischen Charakteren und persisch 
stilisierten Blumen unter fremdem Einfluß. 
Vor allem aber hat es ihm der Brief des L. de 
Saussure angetan: ,,Vos vues sont en connexion 
intime avec mes conclusions: que le calendrier 
de la trés ancienne dynastie des Hsia est une 
évidente application du systéme cosmologique 
indo-iranien ... Constatation d’une importa- 
tion en Chine des éléments de supérioté de la 
race aryenne.‘ (S. 243.) So sieht er nirgends 
Originalität, immer nur l'emprunt”. Aber 
auch das Geliehene erstickt immer wieder die 
retrospektive Tendenz des Konfuzianismus. 
Wie ist es, fragt Verf., möglich gewesen, daß 
sich im Lauf der Jahrhunderte niemand ge- 
funden hat, dieses drückende Joch des Konfu- 
zianismus, der den chin. Geist von der Tyrannei 
des alten Gelehrten (der nur die klassischen 
Bücher kennt und keine Ahnung von Stick- 
stoff und Sauerstoff hat) zu befreien? ‚Sans 
aucun doute la réaction constante, funeste de 
cet éteignoir dont j’ai parlé, de cette masse de 
négroides et de metis inférieurs formant la 
majorité de la population chinoise et dont le 
sang avait fatalement imprégné l'élite par la 
voie facile de la polygamie largement prati- 
quee‘ (S. 244). 

So sieht der Verf. für die Zukunft Chinas 
Rettung nur in dem tatkräftigen Eingreifen 
der weißen Rasse, d.h. Frankreichs, Englands 
und Amerikas (Deutschland schaltet bei ihm 
in dem ganzen Buch aus, es fungiert nur als 
Karikierung). Die größte Gefahr aber bildet 
der Bolschewismus, der Wilsons Gedanken von 
der ‚self-determination‘‘ bis zum Extrem ent- 


wickelt. Der Bolschewismus gibt vor, China 
von dem imperialistischen Kapital zu befreien 
und macht gewaltige Fortschritte in seiner 
Propaganda, indem es den Zustand der seit 
der Revolution einsetzenden Anarchie ge- 
schickt ausnutzt. Gefährlich jedoch für den 
Weltfrieden erscheint dem Verf. die neue Kon- 
stellation: Deutschland, das schon jetzt China 
reichlich mit Waffen versieht, wird dann mit 
den Bolschewisten gegen Frankreich, England 
und Amerika kämpfen! Und er schließt sein 
Buch: ‚Ce serait bien le Péril jaune en puis- 
sance d’action, le ,,Fléau de Dieu‘ aux mains 
du Bolchevik! Helas! elle n’est pas encore 
venue l’heure de la paix, du désarmement.“ 

Eigentlich verdiente das Buch nicht eine 
so eingehende Besprechung, aber es schien 
doch geraten, wenigstens die prägnantesten 
Entgleisungen festzunageln. Zweifellos ist die 
chinesische Kultur fremden Einflüssen zu- 
gänglich gewesen, aber immer hat sie ihre 
starke Eigenart bewahrt und das .Ubernom- 
mene ihrem Geist angepaßt. Aus dem ursprüng- 
lich von den Babyloniern stammenden kosmo- 
gonischen Himmelsdienst hat sie ihr eigenes 
astronomisch-astrologisches Gebäude errichtet 
und aus dem indischen Buddhismus, dem 
Hinäyäna, die Weltreligion des Mahayana 
gemacht. Wenn Verf. behauptet, das Gros 
des Chinesentums sei eine biologisch minder- 
wertige Mestizenrasse, die fiir jeden Kultur- 
fortschritt immer erst des Einflusses der weißen 
Rasse bedürfe, so kann die Kritik mit ihm über- 
haupt nicht mehr verhandeln, es sei denn, sie 
empfehle ihm die Schulbiicher der Sinologie. 
Man sieht, der Vf. dessen kulturgeschicht- 
licher Horizont trotz der 20000 km weiten 
Reisen doch nur von den vier Wänden seines 
jeweiligen Provinzspitals eingeschlossen ist, 
hat sich seit Jahrzehnten in eine absurde Theorie 
versponnen. Und bei seiner Abgeschlossenheit 
im chin. Inlande hat diese fixe Idee ein groteskes 
Ausmaß genommen, da beizeiten eine rechte 
Kritik gefehlt hat. So kann man diese Arbeit, 
um in der Fachsprache des Verf.s zu bleiben, 
nicht anders bezeichnen denn als Kurpfuscherei. 


Wickremasinghe, Don M. de Zilva and T. N. 
Menon: Malayalam Self-Taught by the Natural 
Method with Phonetic Pronunciation. London: 
E. Marlborough & Co. 1927. (136 S.) kl. 8°. 3 sh.; 
geb. 4 sh. Bespr. von Jarl Charpentier, Upsala. 

Das Malayalam, das dem letzten Census 
gemäß von etwa 8 Millionen innerhalb Malabar, 

Cochin und Travancore gesprochen wird, hat 

durch die schnelle Entwicklung gerade jener 

Gegenden eine besonders wichtige Stellung 

erhalten; und man versteht es wohl, daß das 
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Bediirfnis eines praktischen Handbuches dieser 
Sprache ziemlich groß geworden ist. 

Mr. Wickremasinghe, der durch seine frü- 
heren Handbücher des Tamil und des Singhale- 
sischen und durch seine Lehrtätigkeit am School 
of Oriental Studies besonders dazu befähigt ist, 
ein solches Werkchen zu verfassen, hat mit 
Mr. T. N. Menon zusammen diesem Bedürfnis 
Abzuhelfen gesucht. Das Büchlein dient aus- 
schließlich praktischen Zwecken und scheint 
gut dazu angepaßt zu sein, Anfänger mit 
den Elementen des Malayälam bekannt zu 
machen. Mit mehreren anderen Sprachen ver- 
glichen, sind ja die dravidischen — und also 
auch das Malayälam — nicht gerade schwierig; 
doch muß m.E. so ein Alphabet wie das des 
Malayälam dem Anfänger ein gewisses Kopfzer- 
brechen verursachen, da die einzelnen Zeichen 
einander z. T. sehr ähnlich sind. Mit Hilfe 
der hier beigegebenen Schrifttafeln wird das 
Erlernen des Alphabets nicht allzu schwierig 
werden. 

Das Büchlein kann also bei nicht gerade 
wissenschaftlichen Studien gut empfohlen wer- 
den. Auch bei der schlichtesten Beschäftigung 
mit den dravidischen Sprachen drängt sich 
aber einem der wehmutsvolle Gedanke auf: 
ob wir wohl jemals eine wirklich wissenschaft- 
liche vergleichende Grammatik jener Sprachen 
erhalten werden? Eine große Autorität hat 
neuerdings die Abfassung einer derartigen 
Grammatik ganz richtig als ‚eine der dringend- 
sten und wahrscheinlich auch lohnendsten Auf- 
gaben der allgemeinen Sprachwissenschaft“ 
bezeichnet!. 


Bollig, P. Laurentius, O. M. Cap.: Die Bewohner 
der Truk-Inseln. Religion, Leben und kurze Gram- 
matik eines Mikronesiervolkes. Münster i. W.: 
Aschendorffsche Verlagsbuchh. 1927. (VIII, 302 S.) 
gr. 8°. = Anthropos. Internationale Samml. ethno- 
logischer Monographien. Direction P. W. Schmidt, 
S. V. D. Bd. III. 1. Heft. RM 13.65. Bespr. von 
R. Thurnwald, Berlin. 

Von dem rapiden Verfall, der die Natur- 
völker durch Berührung mit der europäischen 
Kultur, durch Pflanzer, Missionare und Ver- 
waltungsbeamte ergriffen hat, wurden ganz 
besonders die Südsee-Inseln betroffen. Ein 
paar Generationen genügen oft, um die Er- 
innerungen aus alter Zeit fast vollständig zu 
verwischen. Das wird auf dem Mikronesischen 
Gebiet, nördlich des Äquators um so verständ- 
licher, wenn wir hören, daß ,,die meisten Ge- 
bräuche, besonders die religiösen, nicht Ge- 
meingut des Volkes, sondern Eigentum einzelner 
Klassen waren“. Mit dem Erlöschen der be- 


1) P.W. Schmidt: Die Sprachfamilien und Spra- 
chenkreise der Erde p. 120f. 


treffenden Familien, ihrer Europäisierung oder 
Missionierung stirbt darum auch die auf ver- 
hältnismäßig wenige Augen gestellte Sitte und 
der damit verbundene Glauben aus. 

Das vorliegende Werk zerfällt in drei Teile: 
eine Beschreibung der Religion, eine Schilde- 
rung verschiedener Gebräuche, Kenntnisse und 
Fertigkeiten nebst literarischen Überlieferungen, 
und endlich eine ausführliche Grammatik der 
Truk-Sprache. 

Die Darstellung beginnt mit einer Beschrei- 
bung des Glaubens an Götter und Dämonen, 
sowie der Seelenauffassung und reiht daran 
das Verhalten diesen Vorstellungen gegen- 
über durch Gebet, Opfer, Tanz und Meidungen 
(binin). 

Wertvoll sind die für Orientalisten vielleicht 
besonders interessanten Ausführungen über 
die Träger der Religion. Darin, daß die reli- 
giösen Kenntnisse und Machtbefugnisse auf 
bestimmte Kreise beschränkt sind, zeigt sich 
der aristokratische Charakter der mikronesi- 
schen Gemeinwesen in Verbindung mit einer 
auf diesen und auch auf den polynesischen In- 
seln stark in den Vordergrund tretenden Spe- 
zialisierung von Sippen und Familien. Esist 
eine Erscheinung, die bei geschichteten Völkern 
mit hervortretendem Mutterrecht regelmäßig 
zu beobachten ist. 

Die besonderen Fertigkeiten und Kennt- 
nisse werden als rong bezeichnet. Deren Ur- 
sprung wird darauf zurückgeführt, daß die 
Menschen diese verschiedenen Künste von 
den Geistern ,,gehért haben. Rong heißt. ur- 
sprünglich ‚hören‘, im Sinne von ‚lernen‘. 
Diese rong vererben sich vom Vater auf die 
Kinder, gewöhnlich auf den ältesten Sohn. 
Der eigentliche Träger des rong wird popuirong 
(popun = Stamm) genannt. Er genießt das 
meiste Vertrauen. Die anderen Familien- 
angehörigen, die etwas ‚‚erhorcht‘ haben,heiBen 
panen rong (pan = Ast). Sie gelten nicht viel. — 
Ein Teil der Truk-rong ist direktes Eigentum 
der Trukleute, und zwar bestimmter Sippen, 
deren Angehörige sie von den Geistern emp- 
fangen haben. Andere sind im Laufe der Zeit 
von anderen Inseln eingeführt worden. Zu 
diesen rong gehört der Bau von Häusern, Ka- 
nus, Werften, das Fällen von Bäumen, die 
Verfertigung von Schlüsseln, Wahrsagen, Zau- 
bern, das Brauen von Arzenei usw. Mit jedem 
dieser rong sind gewisse religiöse Vorstellungen 
und Gebräuche verbunden. Gebete und Opfer 
müssen die handwerklichen Tätigkeiten be- 
gleiten, wenn sie erfolgreich sein sollen. Das 
gilt sowohl für die rong der Männer, wie für die 
der Frauen. Jeder rong hat einen besonderen 
Geist (önu) und auch eine Arznei (safei). Diese 
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Medizin soll den bösen Einfluß des Geistes 
fern halten oder wenn er sich geltend macht, 
ausschalten. Jeder rong hat seinen oder seine 
bestimmten Fische, die nur der sourong, der 
Besitzer eines rong, essen darf. Er nennt sie 
„seine Fische‘. Seine Anhänger dürfen diese 
Fische nicht essen. Wenn ein Eingeborener 
einen solchen Fisch fängt, so behandelt er 
ihn ehrfurchtsvoll und bringt ihn dem sourong, 
der ihn verspeist. Mit dem rong hängt auch 
der Gebrauch des ubud, des Herzblatts der 
Kokospalme, zusammen, das bei Opfern, Wahr- 
sagen und zauberischen Veranstaltungen ge- 
braucht wird. Jeder sourong hat auch seinen 
bestimmten heiligen Baum, unter dem die 
Arznei (safei) niedergelegt wird. 

Unter den verschiedenen Besitzern der 
Künste ragt der idang hervor, der eine Haupt- 
persönlichkeit im Trukvolk darstellt, die alten 
Sagen und Geschichten, die Sippen und die 
Besiedlung der einzelnen Inseln genau kennt 
und etwa als „Oberpriester‘ bezeichnet 
werden kann. Auch in den Medizinen und Zau- 
bereien ist er Fachmann. Heutzutage gibt 
es nicht mehr viele solcher Oberpriester; Verf. 
zählt nur noch zwei lebende auf. Diese dang 
verkehren unter sich und üben ihren rong in 
einer Geheimsprache aus, die viele Wörter 
und Ausdrücke kennt, welche in der vulgären 
Sprache nicht vorkommen; vielen Wörtern 
wird aber auch ein anderer Sinn als gewöhn- 
lich untergelegt. Diese Oberpriester unter- 
halten Schulen, ähnlich wie das in West- 
Afrika, z. B. bei den Kpelle der Fall ist. Jede 
dieser Schulen hat ihre eigenen Gebräuche 
und sucht möglichst viel Schüler zu bekommen, 
um ihre Ideen zu verbreiten und in den Stämmen 
Ansehen zu gewinnen. Der idang darf nie mit 
anderen essen, auch nicht essen, was andere 
bereitet oder zurückgelassen haben. Er be- 
sorgt sein Mahl selbst oder läßt es durch seine 
Schüler bereiten. Was von seiner Mahlzeit 
übrig bleibt, darf außer seinen Schülern nie- 
mand anrühren. Hat er Söhne, so genießen 
diese den Rest, da sie in erster Linie berufen 
sind, Schüler und Träger seiner Lehre zu sein. 

Die meisten idang sind zugleich Häuptlinge, 
so daß man also von „Priesterkönigen“ 
oder „sakralen Häuptlingen‘“ sprechen 
kann. In dieser friedlichen Gesellschaft wird 
besonders, ähnlich wie auch auf den polynesi- 
schen Inseln und bei verschiedenen Indianer- 
stämmen Amerikas, die Rednergabe besonders 
geschätzt, durch die mancher dieser Priester- 
häuptlinge einen ungeheuren Einfluß ausübt. 
Verf. sagt (S. 56): ,,einen tüchtigen idang reden 
zu hören, ist ein Vergnügen. Jedes Wort wird 
mit Bildern belegt und durch symbolische Hand- 


lungen erläutert.‘“ Um z. B. zum Bewußtsein 
zu bringen, daß Uneinigkeit, Getrenntsein 
schwächt, Einigkeit stark macht, nimmt er 
eine gespaltene Kokosnuß und fügt sie etwa 
vor den Augen der sich bekämpfenden Personen 
aneinander u. dgl.m. Damit hängen auch wie- 
der verschiedene zauberische Gebräuche zu- 
sammen. 

Bemerkenswert sind auch die Ausführungen 
über die Heirat Ungleichaltriger (S. 93), 
wie wir sie in verschiedenen anderen Gegenden, 
z.B. in Süd-Amerika, finden. 

Auch eine Zweiteilung in rivalisierende 
Kriegslager wie sie W. Müller-Wismar aus 
Yap berichtete, kennt man auf Truk. 

Die reichen und guten Beobachtungen wer- 
den durch ein ausführliches und verläßliches 
Register ergänzt. 


Thurnwald, Richard: Die Eingeborenen Australiens 
und der Südseeinseln. Tübingen: C. J Mohr 
1927. (III, 48 S.) gr. 8. = Religionsgeschicht- 
liches Lesebuch, hrsg. von Alfred Bertholet, 2., 
erw. Aufl., Heft 8. RM 2.20. Bespr. von Hans 
Nevermann, Berlin. 

Dem Charakter des Religionsgeschichtlichen 
Lesebuches entspricht es, daß Thurnwald in 
seinem Beitrage dazu eine geschickte Auswahl 
aus den besten Quellen über die Religion der 
Australier und Ozeanier gibt und seine Ein- 
leitung und die Anmerkungen zu den einzelnen 
zitierten Abschnitten auf das Notwendigste 
beschränkt. Die alte, hauptsächlich auf geo- 
graphischen Gesichtspunkten beruhende Ein- 
teilung der Völker des Stillen Ozeans in Austra- 
lier, Papua-Melanesier und Polynesier-Mikro- 
nesier ist von ihm beibehalten worden, wenn- 
gleich, wie er selbst ausdrücklich erwähnt, die 
Grenzen nicht immer scharf gezogen werden 
können, da durch Rassenmischungen zahlreiche 
neue Typen entstanden sind. Auch aus der vor- 
liegenden Auswahl ist das Ineinanderübergehen 
der Rassen und der geistigen Strömungen ersicht- 
lich, z. B. in der Erwähnung des australischen 
Tjurunga-Glaubens von den Marind auf Neu- 
Guinea und in der Anführung eines Beispiels 
von den melanesischen Salomoniern für das 
unter Polynesien geschilderte ,,Mana“. Da 
Thurnwald betont, daß zwischen Indien (?), 
dem Malaiischen Archipel und Polynesien mit 
Mikronesien Zusammenhänge bestehen, mag 
hier auch auf den sprachlichen und kulturellen 
Zusammenhang Melanesiens mit Indonesien 
hingewiesen werden. 

Auf dem beschränkten Raum konnten natür- 
lich nur einige charakteristische Proben gegeben 
werden, und so ist es zu verstehen, daß die zen- 
tralaustralischen Aranda und Loritja, die durch 
die vortrefflichen Darstellungen von Strehlow, 
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liern bekannt sind, als Repräsentanten Austra- 
liens gelten müssen, während die Religion 
anderer Stämme, z. B. die abweichende und 
im Kult bescheidenere der Südoststämme, nicht 
erwähnt werden konnte. Für die Papua-Mela- 
nesier bringt Thurnwald Beispiele aus den 
Werken von Keyßer (für die Kai), Wirz (Ma- 
rind), Fox und mit Recht aus seinen eigenen 
Werken (Salomo-Inseln). Wie stark die geisti- 
gen Zusammenhänge auch hier sind, zeigt sich 
u. a. darin, daß die angeführte Kai-Sage über 
den Tod auch auf den Salomonen und Neuen 
Hebriden bekannt ist. — Für Mikronesien sind 
nur einige Gebete und Sprüche von Yap zitiert. 
Das scheint in diesem Zusammenhange völlig 
ausreichend, zumal weitere Ausführungen über 
Mikronesien häufig eine etwas umständliche 
Darstellung des Lokalkolorits erfordern würden. 
Die Beschränkung der Schilderung Polynesiens 
auf die Maori mag indessen manchem bedauer- 
lich erscheinen, der auf eine Probe der polyne- 
sischen Theogonie Wert gelegt hätte. Das hätte 
allerdings mehr Raum erfordert, und in An- 
betracht dessen, was auf den wenigen Seiten 
über Kraftträger, Meidungsbann, Seelenstoff, 
Zauber, Schöpfer und Heilbringer usw. zu- 
sammengetragen ist, muß dieser Versuch einer 
knappen Darstellung der Religionen Australiens 
und Ozeaniens als durchaus gelungen bezeichnet 
werden, zumal dem Leser hier übersichtlich 
vereint geboten ist, was er sonst ohne ethnolo- 
gische Schulung kaum aus der Literatur heraus- 
fände, und was ihn ohne diese methodische 
Anordnung nur verwirren würde. 


Massam, J. A.: The Cliff Dwellers of Kenya. An 
account of a people driven by raids, famine and 
drought to take refuge on the inaccessible ledges of 
precipitous mountains, with a description of their 
ways of living, social system, manners and customs, 
religion, magic and superstitions. With many 
illustrations and 2 maps. London: Seeley, Service 
& Co. Ltd. 1927. (268 S.) 8°. 21 sh. Bespr. von 
Bruno Dietrich, Breslau. 

Eine ausgezeichnete Einzeldarstellung über 
einen Volksstamm, die Elgeyo, der auf kleinem 
Raume (1100 qkm) im inneren Hochlandsgebiet 
von Kenya lebt. Das Eingeborenen-Reservat 
der Elgeyo liegt nördlich vom Endpunkt Turbo 
der Nairobibahn. In schmaler Zone wohnt 
dieser Volksstamm da, wo das fast 3000 m 
hohe Plateau im Grabenbruch nach Westen 
zum Udofluß abbricht. 


Die ursprünglich reinen Viehzüchter sind 
auf dem Umwege über eine Periode des über- 
wiegenden Kriegertums wieder zur Viehhaltung 
zurückgekehrt. Die Männer sind in erster Linie 
Krieger; die Frauen, wie bei den meisten Stäm- 


men des Landes, die eigentlichen Träger der 
Arbeit, insbesondere des Bodenbaues. Mais 
spielt die Hauptrolle. 


Die Bedürfnisse des Lebens sind außerordent- 
lich einfache. Das findet seinen Ausdruck in 
der unvollkommenen Bebauung des Landes, 
das überhaupt für Bodenbau geeignet ist. Die 
Viehzucht und der gelegentliche Vieherwerb 
durch Kriegszüge überwiegen. 


Der Verf. gibt eine interessante und ein- 
gehende Darstellung der allmählichen Ab- 
drängung der Elgeyo bis in die Stufenland- 
schaft und direkt an den kliffartigen Stufen- 
abfall, erzählt von der Dezimierung des Stam- 
mes durch Kriege und Hungersnöte und führt 
in lebendiger Schilderung in das wirtschaftliche, 
gesellschaftliche und religiöse Leben der Elgeyo 
ein. Nur der Titel des Buches ist mißverständ- 
lich gewählt. Soweit aus den Andeutungen 
in dem Buche ersichtlich ist, wohnen die 
Elgeyo in Mattenhütten, während die eigent- 
lichen sogenannten Cliffdweller der Neuen Welt 
in halboffenen Höhlen der Gebirgshänge wohn- 
ten. 


Nachtrag. 


Zu meinem Aufsatz in OLZ 30 (Juli 1927) 545 
„Eine ägyptische Steinfigur aus Kleinasien“ habe ich 
nachzutragen: H. H. v. d. Osten hat die von mir 
veröffentlichte ägyptische Statuette aus Klein-Asien 
am Tage ihrer Auffindung bei Bauarbeiten am 
Kürigin Kaleh gesehen und bereits richtig auf das 
Mittlere Reich datiert. Nach seinen Angaben in The 
American Journal of Semitic Languages and Litera- 
tures XVIII, 2 (Januar 1927), Seite 100 ist die auch 
Seite 124 erwähnte Figur in einem spätantiken Fried- 
hof gefunden worden, wohin sie augenscheinlich zu- 
fällig geraten ist, nachdem man sie damals gelegent- 
lich irgendwo aus älteren Schichten herausgeholt und 
eine Zeitlang als Merkwürdigkeit aufbewahrt hatte. 
Auf Seite 46 bemerkt v. d. Osten auch schon, daß 
sie in das Museum von Angora überführt worden ist. 
Die hieroglyphische Inschrift ist dann in Heft XVIII, 4 
(Juli 1924) 294 derselben Zeitschrift von Dr. T. G. 
Allen im Anschluß an eine nochmalige Wiedergabe 
durch v. d. Osten (S. 293 mit Abb. 11—13) ver- 
öffentlicht worden; seiner Auffassung der Figur 
stimme ich zu, während ich an zwei Stellen von 
seiner Lesung der Schrift abweiche. G. Roeder. 


Zeitschriftenschau. 


(Die Herren Verfasser von einschlägigen Aufsätzen, 
besonders in abgelegeneren Zeitschriften, werden, um 
ihre Aufnahme in die Zeitschriftenschau zu sichern, 
um Einsendung eines Sonderabzuges gebeten.) 

* = Besprechung: der Besprecher steht in ( ) 


Orientalia. Commentarii de rebus Assyro-Babylo- 
nicis, Arabicis, Ägyptiacis etc. editi a Pontificio In- 
stituto Biblico. 1925: 

15 P. Deimel, Liste der prädikativen Elemente der 
Götternamen des „Pantheon Babylonicum‘ (1—38), 
Das Keilschriftsystem [Fortsetzung und Schluß aus 
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Nr. 14; XIII, Gefäße und Behälter] (38—44), Wo lag 
das Paradies? (44-54), Umma(Djoha-)-Texte des 
Museums im Päpstlichen Bibelinstitut [Fortsetzung aus 
Nr. 14. Text 33—67] (54—62). 


16 P, Deimel, Die altéumerische Baumwirtschaft 
(1—87) [Umschriften und Kommentar mit Wörter- 
verzeichnis von 164 gis-Texten der Zeit Urukagina’s 
und seiner Vorgänger. Erstmalige Bekanntgabe von 
35 hierhergehörigen Texten des Berliner Museums], 
Die Entstehung der „Tempora“ im Grundstamm der 
semit. Sprachen (87—90), Die biblische Paradieser- 
zählung und ihre babylonischen Parallelen (90—100). 
17 P. Deimel, Der Gemüsebau bei den alten Sumerern 
(1—33) [Gegenstück zu der Arbeit über die „Baum- 
wirtschaft‘ in Nr. 16. Erstmalige Bekanntgabe von 
14 Texten des Berliner Museums], Die Babylonische 
und biblische Überlieferung bezüglich der vorsint- 
flutlichen Urväter (33—47; Umma(Djoha)-Texte aus 
dem Päpstlichen Bibelinstitut (57—64) [Fortsetzung 
aus Nr. 15. Text 68—109]. 


18 N.Schneider, Das Drehem- und Djoha-Archiv. 
1. Der Götterkult. I. Teil. — I. Einleitung (1—4), II. 
Texte (4—5), III. Kultgegenstände, Kultorte, Kult- 
handlungen, Kultzeiten (6—92), IV. Kultische Sonder- 
heiten in Drehem und Djoha (93—96), V. Worterver- 
zeichnis (97—101). — VI. Keilschrifttexte aus Drehem 
und Djoba (I—XVI) [Erstveröffentlichung in Keil- 
schriftautographien von 50 Texten aus dem Besitz 
der Luxemburger Nationalbibliothek, des Redemp- 
toristenklosters in Echternach und dem Privatbesitz 
des Verfassers]. 


1926: 

19 Carteggio inedito di I. Rosellini e L. M. Ungarelli. 
Epitomato ed illustrato da Giuseppe Gabrieli. Con 
i ritratti dei due Egittologi (1—84). _ 

20 P. Deimel, Die Viehzucht der Sumerer zur Zeit 
Urukagina’s (1—61); Die Entstehung der ,,Tempora“ 
im Grundstamm des Akkadischen (62—69) [S. 67 f.: 
„Den großen Kontrast in der Außenwelt zwischen dem 
Ruhenden und dem sich Bewegenden, dem Tätigen 
und Untätigen, der bleibenden Eigenschaft und der 
Handlung, dem dauernden Zustand und der vorüber- 
gehenden Tätigkeit erkennt der Menschengeist, nach- 
dem er sich die allerersten Begriffe gebildet hat, sehr 
früh, jedenfalls früher als die weiteren Eigenschaften 
des Tatigen: das momentane oder punktuelle und das 
dauernde (lineare oder punktiert lineare) Handeln. 
Für die dauernden, ständigen, untätigen, ruhenden, 
unveränderlichen Eigenschaften und Zustände schufen 
die Akkader das Permansiv; für die verba actionis 
die andern Verbalformen. .. .‘‘]. Der biblische Sint- 
flutbericht und die Keilschriften (69—79), Umma 
(Djoha)-Texte aus dem päpstlichen Bibelinstitut (79— 
87) [Fortsetzung aus Nr. 17. Text 110—164], Bespre- 
chungen (8. 88). 


21 P. Deimel, Produkte der Viehzucht und ihre 
Weiterverarbeitung (Produkte der Molkerei; Schlacht- 
fleisch; Schweinefett; Wolle; Weberei; Leder) (1—40) 
[Fortsetzung der Arbeit über die „Viehzucht“ in Nr. 
20], Fischtexte der Zeit Urukagina’s. A. Texte, B. Er- 
klärung der Texte (40—83), Umma(Djoha)-Texte aus 
dem päpstlichen Bibelinstitut (83—89) [Fortsetzung 
aus Nr. 20. Text 165-175], Miscellen (89—90). 

22 N. Schneider, Das Drehem- und Djoha-Archiv. 
1. Der Götterkult. II. Teil (I. Teil s. o. Nr. 18). Ein- 
leitung (1—2), I. Haus-, Feld- und Waldtiere (3—38), 
II. Körperteile als Opfergabe (38—40), III. Vögel 
(40—41), IV. Fische (42—44), V. Klassifikation der 
Landtiere (44—60), VI. Opferer und Opfergaben (60 — 
81), VII. Opferanlässe (83—83). — Anhang: Nachtrag 
zu den Götternamen (84—91). 
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1927: 
23 N. Schneider, Das Drehem- und Djoha-Archiv. 
Das Beamten- und Arbeiterpersonal (1—186). — 
24 N. Schneider, Das Drehem- und Djoha-Archiv. 
Personennamen und Personennamenbildung (1—104). 
25 F. Bayer, Die Entwicklung der Keilschrift vom 
Ausgang des dritten vorchristlichen Jahrtausends bis 
zum Erlöschen der Keilschriftliteratur (I—XXIV. 
1—108). 
26 P. Deimel, Religiöse Abgaben (mas-da-ri-a) (1— 
29), Listen über das Betriebspersonal des Tempels 
édBa-ù (29—62), Umma(Djoha)-Texte aus dem papst- 
lichen Bibelinstitut (63— 71) [Fortsetzung aus Nr. 21. 
Text 176—196. — Die Nr. 196 bringt in Umschrift 
einen neubabylonischen Bauzylinder Nebukadnezar’s 
aus Babylon (vgl. Langdon, Die neubabylonischen 
Kônigsinschriften, S. 70 ff.)], Miszellen (71—76), Nim- 
rod (76—80). 
27 P. Deimel, Index rerum (I—VIII. 1—82). [Chro- 
nologisch geordnete Ubersicht von keilinschriftlichen 
Textausgaben (1—31) (v. J. 1778 bis auf die Gegen- 
wart); dass., nach Sachgebieten geordnet (31—41); 
Autorenregister zu beiden Abschnitten (42—47); In- 
dex der Registrationsnummern der Kouyunjik-Samm- 
lung des Britischen Museums (47—82) (als Supple- 
ment zu den Indices in CT XXV und XXXV)]. 


Revue des Etudes Arméniennes VI 1926: 
2 43—69 G. Dumézil, Les fleurs Haurot-Maurot et 
les anges Haurvatât-Amérétât. (Ein interessanter 
Beitrag zur indogermanischen, besonders iranisch- 
armenischen Religonsgeschichte, als dessen Ergebnis 
es p. 68f. heißt: „... Nous avons trouvé, & défaut 
d’une preuve impossible, des indications convergentes 
tendant à établir que la fête de Haurvatät et d’Amé- 
retät à été, par un effort conscient, dépouillée de son 
contenu populaire et que les textes officiels n’ont 
chargé les Khürdad-Säl de brillantes commémorations 
qu’à seule fin de couvrir, d’étouffer les véritables 
mythes ambroisiennes, héritage légitime des archanges 
printaniers de la Santé et de l’Immortalité. . .“. 
Heranzuziehen wären noch K. A. Inostrancev, Drev- 
néjsija arabskija izvéstija o praznovanii Naurüza v 
Sasanidskoj Persii, Zap. vost. otd. imp. russk. arch. 
obsé. 16, 1904, 020—045, desselben Sasanidskie Etjudy 
S. Petbg. 1909 und E. Littmann, Härüt und Märüt, 
Festschr. f. F.C. Andreas, Leipz. 1916, 70—87.) — 
71—148 F.Macler, Les livres imprimés arméniens de 
la Bibliothèque de l’Université d’Amsterdam. Notice 
et description. (Mit 3 Taf.). — Mélanges: 149—158 
I. Minasse, Le démon du hasard... Nouvelle. — 
158—167 L. H. Gray, Les mètres paiens de l’Armönie. 
(Die Anschauung, daß diese Metren mit denawestischen 
zusammenhingen, überhaupt alter gemeinindoger- 
manischer Besitz seien, z. T. schon bei P. Vetter, 
Die nationalen Gesänge der alten Armenier, Tübing. 
Theol. Quartalsschr. 76, 1894, 48—76, bes. p. 1li, 
welche Arbeit Verf. nicht kennt, ebensowenig wie 
die dort 53 A. 2 zusammengestellte ältere Literatur. 
Die Belegstellen lassen sich nach Vetter 54 A. 1 noch 
etwas vermehren, bei Herstellung des Wortlautes 
wären auch die neueren Textausgaben heranzuziehen.) 
—169—176 F.Macler, Quelques feuillets épars d’un 
tétraévangile arménien. (Mit 8Taf.). — 177—178 
L. Mariès, A propos d’Eznik, p. 241. Note. — Chro- 
nique: 179—184 F. Macler, Deux expositions de pein- 
tres arméniens à Paris (Mai 1926). (Mit 6. Taf.). — 
185—332 L. Mariès, Frederick Cornwallis Conybeare 
(1856—1924). Notice biographique et bibliographie 
critique (mit Portr. C.s). (Cf. OLZ 1927, Sp. 1128 ff.).— 
Comptes rendus: 333—335 *H. Adjarian, Diction- 
naire étymologique arménien. (A.Meillet). — 335—336 
*H. Pedersen, Le groupement des dialectes indo- 
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européens. (A. Meillet). — 336—338 *Armeniaca, 
hrsg. von K. Roth, Fsc. I. (A. Meillet). — 338—339 
*I. Minasse, Flore attique. — Voix dans la nuit. (R.P.). 
— 340—346 *K. J. Basmadjian, Les maîtres de 
l’ancien art arménien. (H. Berberian). — 346—348 
*O. Tafrali, Le trésor byzantin et roumain du mona- 
stére de Poutna. (F. Macler). — 349—368 Bibliogra- 
phie. — 369—372 Index. — 373—378 Soc. des ét. 
arm. Procés-verbaux des séances. 

VII 1927: 

1 1—6 A. Meillet, A propos de Vinterrogatif et relatif 
or. (zu REA V 183ff.). Sur l’ablatif. — 7—9 E. 
Benveniste, L’origine du visap arménien. (Dieser 
Damon des armenischen Volksglaubens wird als Ge- 
stalt der iranischen Mythologie erwiesen.) — 11—177 
F. Macler, Rapport sur une mission scientifique en 
Galicie et en Bukovine ( juillet-août 1925) (mit 29Taf.). 
(Gibt einen sehr guten Überblick über die Geschichte 
der Armenier in Galizien [p. 19ff.] und der Bukovina 
[p- 55ff.]; dann werden p. 66ff. die Rechtsverhältnisse 
der Armenier in Polen behandelt. Es folgt p. 79ff. 
eine Beschreibung der lateinischen und polnischen 
Handschriften der Bibliothek Ossolineum, p. 94ff. 
eine Beschreib der armenischen Handschriften 
der Universitätsbibliothek in Lemberg. P. 156ff. 
erhalten wir eine Beschreibung der armenischen Ka- 
thedrale in Lemberg. Die recht guten Tafeln geben 
Handschriftenproben, Abbildungen der wichtigsten 
armenischen Baulichkeiten und verschiedene Grab- 
inschriften. Den Schluß bilden eine Bibliographie 
und ein Register.) — Mélanges: 179—180 K. J. Bas- 
madjian, Notessurl’histoire de la médecine arménienne. 
(Gegen V. Torkomian REA VI 19ff., dasselbe sagt 
allerdings bereits E. Seidel, Mechithar der Meister- 
arzt, Leipzig 1908, 290ff.). — 180—181 K. J. Basmad- 
jian, Réponse à M. B[erberian]. (Gegen die Rezension 
REA VI, 340ff.). — 183—184 H. Berberian, Réponse 
à M. B[asmadjian]. (Replik zum Vorigen).— 185—194 
N. Adontz, Tarkou chez les anciens Arméniens. (Der 
bekannte kleinasiatische Gott findet sich in dem arm. 
Tork“ wieder. Die etymologischen Folgerungen sind 
geistreich, mehrfach aber doch zu weitgehend.) — 
Chronique: 195—200 G. Levenq, Un volontaire pour 
la cause arménienne, le P. Francois Tournebize, 
S. J. (1856—1926). (Mit Bibliographie). — Comptes 
rendus: 201—202 *Ch. Diehl, Manuel d’art byzantin 
2e éd. (J. Ebersolt). — 202—203 *N. Ja. Marr, Sur 
les &tapes du développement des théories japhétiques. 
Recueil des mémoires. (A. Meillet). — 203—205 *P. 
Jouguet, L’impérialisme macédonien et l’helléni- 
sation de l’orient. — *V.Chapot, Le monde romain. 
(A. Meillet). — 205 *A. N. Mandelstam, La Société des 
Nations et les Puissances devant le probléme arménien. 
(A. Meillet). — 205—207 *J. Ebersolt, La miniature 
byzantine. (F. Macler). — 207—208 *G. Cuendet, 
L’imperatif dans le texte grec et dans les versions go- 
tique, arménienne et vieux slave des évangiles. (M. 
Rouzaud). K. Mlaker. 


Rivista degli Studi Orientali 5: 

2 (1927; 1 erschien 1913) Gli studi orientali in Italia 
negli ultimi cinquant’anni (1861—1911), parte se- 
conda (der geplante erste Teil, der die Geschichte der 
orientalischen Studien in Italien während des an- 
gegebenen Zeitraums darstellen sollte, wird nicht er- 
scheinen) fasc. 2 (enthält die Abteilungen 3—9 der 
Bibliographie: Sprachwissenschaft, Armenisch, Ira- 
nisch, Indisch, Ostasien, Byzanz; ferner Nachträge 
und die Vorrede). 

Li: 

1 (1926) 1—24 E.Cerulli, Iscrizioni e documenti 
arabi per la storia della Somalia (13 Inschriften aus 
Mogadiscio und Umgebung, davon 9 Grabinschriften, 


die älteste die eines Mannes aus Naisäbür von 614 
d.H., und 4 Inschriften aus Moscheen, die älteste von 
636; 3 Dokumente: Freilassung eines Sklaven von 
981, eine Erzählung über die ältere Geschichte von 
Mogadiscio und ein Bericht über eine englische Inter- 
vention in Mogadiscio 1112 d. H.). — 25—6 Ders., 
Un gruppo mahri nella Somalia italiana (bei den 
Migiurtini, von diesen fast vollständig assimiliert). — 
27—68 F. Gabrieli, La vita di al-Mutanabbi (nach der 
Jatimat ad-dahr des Ta‘alibi, der Nuzhat al-alibba’ des 
ibn al-Anbäri, ibn Hallikän, der Mir’ät az-zamän des 
Sibt ibn al-Gauzi, dem Wäfz bi-l-wafajat des Safadi 
und der dieses und weiteres Material verarbeitenden 
Monographie As-Subh al-munabbi von Jüsuf al- 
Badri sowie der von diesem übersehenen, in der 
Hizanat al-adab erhaltenen biographischen Einleitung 


des Idäh al-muskil ji Str al-Mutanabbi von abi 
l-Qäsim ‘Abdallah ibn “Abdarrahmän al-Isbahäni, 
unter Heranziehung des biographischen Materials im 
Diwan selbst). — 69—102 C. Conti Rossini, Lingue 
nilotiche (Skizze einer vergleichenden Formenlehre 
der Cöl-Gruppe — Silluk Agnuäk Gang Aluru Lango 
Kavirondo — und der Dinka-Nuér-Gruppe, als Grund- 
lage für die Untersuchung der Zugehörigkeit weiterer 
Sprachen, von denen zunächst Kunama und Mekän 
behandelt werden) (Fort. f.). — 103—7 G. Furlani, 
Un manoscritto beirutino del Libro die Ieroteo di 
Stefano bar Sudhaylö (das in Europa nur in einer 
Londoner Hs. vorhanden ist; Vergleich mit dieser). — 
108—9 M. Guidi, Ancora il verso di ‘Amr b. Ma‘di- 
karib su Fahd al-Himyari (Verbesserungen zu G. L. 
Della Vida RSO 10, 407ff. [s. OLZ 1927 Sp. 5411). — 
*A.Moberg, The Book of the Himyarites 1924 (C. Conti 
Rossini). *E. Littmann, Galla-Verskunst 1925 (Ders.). 
*F. J. Bieber, Kaffa, ein altkuschitisches Volks- 
tum, II 1923 (Ders.). *D. Nielsen, Der dreieinige 
Gott 1922 (Ders.). *A. Ungnad, Das Wesen des 
Ursemitischen 1925 (C. Tagliavini). *Journal of 
the Bombay Branch of the R. Asiat. Soc. 1925 (F. B. 
F.). *Siddharschi, Upamitibhawaprapantschä Katha, 
übs. von W. Kirfel I 1924 (Ders.). — 120 G. Wiet, 
La Bibliothéque de M. van Berchem. G. B. 


Schmollers Jahrbuch fiir Gesetzgebung, Verwal- 

tung und Volkswirtschaft im Deutschen Reiche 51 
1927: 
3 97—107 W. Heffening, Die Entstehung der Ka- 
pitulationen in den islamischen Staaten (Habili- 
tations-Antrittsvorlesung Bonn). (Handelspolitischer 
Ursprung, rechtlicher Inhalt; die Eigengerichtsbarkeit 
der Fremden, die ihnen in Byzanz und den Kreuz- 
fahrerstaaten lange vor den frühesten Kapitulationen 
zugestanden wird, ist ein Ausfluß der mittelalterlichen 
Anschauung von der Personalität des Rechts, andrer- 
seits bilden die Kapitulationen eine Anwendung des 
islamischen amän-Rechts; aus dem z. B. die Testier- 
freiheit der Fremden stammt.) G.B. 


Sitzungsberichte der Preuß. Akad. d. Wiss. VII 
1927: 
23—40 M. P. Nilsson, Das homerische Königtum. 
E.P.B. 
The Slavonie Review V 1927: 


15 515—522 H. Lobanov-Rostovsky, Russia and 
Mongolia. 

VI 

16 68—85 A. Bruce Boswell, The Kipchak Turks. 
— 87—103 R. Rosetti, Stephen the Great of Moldavia 
and the Turkish Invasion. 


Sudan Notes and Records. Vol. VIII, Double 
Number. Khartoum 1925. VolIX, Nr. 1. Khartoum, 
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L———— een eee 


July 1926. (245 und 1448.) 8°. Jährlich 50 P. T. | —275 E. Dobschiitz, Der Apostel Paulus. I. Seine welt- 


(10/6), Einzelnummer 30 P.T. (6/—). 

Diese Zeitschrift, die sich mit dem Leben und der 
Geschichte der Menschen, Tiere und Pflanzen des 
Anglo-ägyptischen Sudans und seiner Nachbargebiete 
beschäftigt, verdient die Aufmerksamkeit einer Reihe 
von Disziplinen der Wissenschaft von Afrika. Am zahl- 
reichsten sind in den beiden vorliegenden Bänden die 
Beiträge zur Ethnologie vertreten, u. a. die Aufsätze: 
Social Organization of the Lotuko, Shilluk-Notes, 
Further Notes on Pottery, Some Arab Games and 
Puzzles, The Influence of Animism in Islam, Magie 
and Medicine in Dar Masalit usw. Mit der Geschichte 
des Gebietes beschäftigen sich die Aufsätze Nimr, 
the Last King of Shendi und The Defeat of Hicks 
Pasha, während in The White Races of North Africa 
Probleme der Vorgeschichte der Bevölkerung Nord- 
afrikas zur Sprache kommen. Mehrere eingehende 
Aufsätze sind der Naturwissenschaft gewidmet: A 
Note on the Birds of Khartoum Provices, The Game- 
Birds and Water-Fowl of the Sudan und Notes on 
Sudan Scorpions. Auch eine Jagdgeschichte: An 
Incident with Lion, fehlt nicht. - Interessante land- 
wirtschaftliche Methoden illustriert der Aufsatz: 
Methods of Cultivation in Dongola Province. An 
die Aufsätze schließen sich Notes, die noch manches 
Wissenswerte bringen, z.B. Bisharin Fables, Ar- 
chaeological Notes, ferner im Anschluß an das kürz- 
lich erschienene englisch-sudanarabische Wörter- 
buch von Hillelson den Anfang von Beiträgen zur 
Aufstellung eines sudanarabisch-englischen Wörter- 
buchs. Es folgen Bücherbesprechungen, Corre- 
spondence und in Vol. VIII ein Nachruf auf Georg 
Schweinfurth. 

Die Sachkenntnis der zum Teil namhaften Mit- 
arbeiter sowie der wissenschaftliche Ernst, der das 
Ganze durchzieht, werden der Zeitschrift viele Freunde 
gewinnen. 

A. Klingenheben. 


Theologie und Glaube 1927: 
184-99 F. Stummer, Die lateinische Bibel vor 
Hieronymus und das Judentum (Besprechung von 
S. Blondheim, Les parlers judéo-romans et la Vetus 
Latina 1925, im ganzen anerkennend, wenn auch die 
Hauptthese von dem bestimmenden Einflu8 des Juden- 
tums auf die Vetus Latina abgelehnt wird und nur ge- 
legentliche Einfliisse anerkannt werden; christliche 
Interpolationen der LXX auch in der Vetus Latina; 
Nachwirkungen der LXX im rabbinischen Judentum). 
GB: 


Theologische Literaturzeitung 52 1927: 

11 241-243 *Buddhas Reden. Sein Leben und seine 
Lehre. Eingeleitet und ausgew. von P. Th. Hoffmann 
(R. O. Francke). — 243—244 *O. G. v. Wesendonk, 
Urmensch und Seele in der iranischen Überlieferung 
(M. Dibelius). — 244—245 *H. Loewe, Catalogue of 
the Manuscripts in the Hebrew Charakter... (R. 
Kittel). — 245—246 *J. E. McFayden, The Approach 
of the Old Testament (J. Haupt). — 246 *J.M.P. 
Smith, The Psalms (W. Staerk). — 256—257 *M. 
Weishaupt, Rebmanns Reisen im Dschaggaland 
(H. W. Schomerus). 

12 265—266 *H. Schmidt, Die Thronfahrt Jahves am 
Fest der Jahreswende von Alt-Israel (©. Kuhl). — 
267 *P. Jensen, Der aramäische Beschwörungstext in 
spätbabylonischer Keilschrift (B. Meißner). — 267—268 
*A.Causse, Les plus vieux chants de la Bible (C. Steuer- 
nagel). — 268—269 *A. Mingana, An ancient Syriac 
Translation of the Kur’än... (W. Heffening). — 270— 
272 *G. Kittel, Die Probleme des palastinensischenSpat- 
judentums und das Urchristentum (M. Dibelius).— 273 


geschichtliche Bedeutung (H. W. Beyer). — 275—276 
*J. Felten. Neutestamentliche Zeitgeschichte (H. 
Windisch). — 276—277 *G. G. van den Bergh van 
Eysinga, La littérature chrétienne primitive (G. 
Kriger). 

13 289—290 *F. Nötscher, Altorientalischer und alt- 
testamentlicher Auferstehungslgauben (C. Steuer- 
nagel). — 290—292 *J. Begrich, Der Psalm des Hiskia 
(W. Rudolph). 

14 313—314 *J. Meinhold, Einführung in das Alte 
Testament (O. EiBfeldt). — 314—315 A. Bentzen, 
Die Josianische Reform und ihre Voraussetzungen 
(0. Eißfeldt). — 315—316 *M. Lurje, Studien zur 
Geschichte der wirtschaftlichen und sozialen Verhält- 
nisse im israelitisch-jüdischen Reiche (W. Baumgart- 
ner). — 317 *H. Schmidt, Die Alkoholfrage im Alten 
Testament (W. Macholz). 318 *W.Rudolph, 
Wörterbuch zu Jeremia (W. Baumgartner). — 318 
*E. Stave, Biblisk Ordbok för hemmet och skolan 
(G. Dalman). — 318—321 O. Holtzmann, Das Neue 
Testament (M. Dibelius). — 321—322 *J. Sicken- 
berger, Kurzgefaßte Einleitung in das Neue Testament 
(R. Bultmann). — 327—328 *G. Cuendet, L’impératif 
dans le text grec et dans les versions gotique, ar- 
ménienne et vieux-slave des Évangiles (A. De- 
brunner). 

15 337—338 F. Baumgärtel, Ist die Kritik am Alten 
Testament berechtigt? (J. Hempel). — 338—339 
Jahrbuch der Jüdisch-Literarischen Gesellschaft (G. 
Dalman). 

16 361—364 R. Otto, West-östliche Mystik (H.v. 
Glasenapp). — 363—364 Karman. Ein buddhistischer 
Legendenkranz. Übersetzt und hrsg. von H. Zimmer 
(R. O. Franke). — 364 A. Jirku, Der Kampf um Syrien- 
Palästina im orientalischen Altertum (O. Eißfeldt). — 
364-365 R. Reitzenstein, Die hellenistischen My- 
sterienreligionen nach Grundgedanken und Wir- 
kungen (A.v. Harnack). — 365—367 E. Morbeck, 
Profeten Jesaja, stil och äkthet (G. Hölscher). — 
367—370 S. Linden, Studier till Gamla Testaments 
företallingar (G. Hölscher). — 331—382 A.Gehring, 
Das Tamulenland, seine Bewohner und die Mission 
(H. W. Schomerus). 

17 385—391 J. Hertel, Die arische Feuerlehre. — 
Ders., Die Methode der arischen Forschung (R. O. 
Franke). 385—391 O.G.v. Wesendonk, Das 
Wesen der Lehre Zarathuströs (C. Clemen). — 392 bis 
394 H.Haas, Bilderatlas zur Religionsgeschichte 
(C. Kuhl). 

18 409—412 E. Schmitt, Die Chinesen (H. Haas). — 
412 L. L. Honor, Sennacheribs Invasion of Palestine 
(0. Eißfeldt). — 412—413 R. P. Blake, The Georgian 
version of Fourth Esdras from the Jerusalem Manu- 
script (B. Videt). — 413 H.W.Beyer and H. Rückert, 
Grundriß der evangelischen Religionskunde auf ge-. 
schichtlicher Grundlage (G. Krüger). E.P.B. 


Tijdschrift v. Indische Taal-, Land- en Volken- 
kunde (Batavia). 66, 1926: 
1/2 1—143 E. A. J. Nobele, Memorie van overgave 
betr. de onder-afd. Makale. (Celebes). — 144—155 
E. Gobée, Enkele termen bij de navigatie in gebruik 
in het dial. van Djeddah (Hidjäz). — 156—204 W. 
Fruin-Mees, Waarim Batavia en Mataram van 1629 
bis 1646 geen vrede hebben gesloten. — 205—239 
K. W. Dammerman, Soembaneesche dieren- en plan- 
tennamen. — 240-258 P. Wirz, Die Krankenbe- 
handlung bei den Dajak des Siang-Landes (2 Abb.) 
3 319—394 H.C. J.Gunning en A. J. van der 
Heyden, Het petjatoe- en ambtsvelden probleem 
in Zuid-Bali. — 395—422 W. Fruin-Mees, Pieter 
Franssen’s Journaal van zijn Reis naar Mataram in 
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1630 (1 Kt.) — 423—434 Tjokorde Gde Rake Soeka- 
wati, Legende over den oorsprong van de rijst en 
Godsdienstige gebruiken bij den rijstbouw onder de 
Baliérs. — 435—446 TF.van Lith, Raden Larang 
en Raden Sumana (im Pararaton). — 447—513 Ch. Le 
Roux, Expeditie naar het Nassau-Gebergte in Cen- 
traal Noord Nieuw Guinee (Tfn., Ktnsk.; woorden- 
lijst van het Kauwerawetsch). — 514—541 B. Schrieke, 
The evolution of culture in the Pacific in relation to 
the theories of the ,,Kulturhistorische‘ and the 
„Manchester“ schools of social anthropology. — 542 
bis 548 *W. Kaudern, Migrations of the Toradja in 
Central-Celebes (G.). — 549—551 R. J.C. Sneeuw- 
jagt, De legende van het ontstaan der Heilige Bron- 
nen te Soeranadi. 


4 553—603 J. Mallinckrodt, Het huwelijksrecht bij 
de Dajaks in der onderafd. Boentok (Borneo). — 
604—617 J.C. Overvoorde, Eene niet gepubl. kaart 
van de belegering van Malakka in 1640—1641 (2 Abb.). 
— 618—670 Alfred Maass, Sternkunde und Stern- 
deuterei im mal. Archipel. Nachtrag (vgl. Bd. 64). — 
671—674 W.F. Stutterheim, Schaamplaten in de 
Hindoe-javaansche kunst (1 A.). Wil. 


Ungarische Jahrbiicher 7 1927 (Szinnyei-Fest- 
schrift): 
36—45 W. Bang, Turkologische Briefe aus dem Ber- 
liner Ungarischen Institut IV: Das privative Suffix 
-siz (deverbale Nomina auf -z, wie söz „Wort“ von 
*sö- ,,reden“, 6z „‚Inneres‘‘ von ö- „sich erinnern“ — 
dazu die ,,Diminutive‘* özän özäk in verschiedener 
Bedeutungsentwicklung —, und so auch -syz von sy- 
„zerbrechen“; das zweite Privativsuffix -dag identisch 
mit jog „nicht vorhanden“). G.B. 


Vor Ungdom 1927: 
April *Fr. Poulsen, Den kretisk- mykeniske Kunst 
(©. Lund). O.K. P. 


Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 
34 1927: 
1/2 1—5 E. Frauwallner, Zur Elementenlehre des 
Sämkhya (die Lehre von der Entstehung der maha- 
bhütas durch Mischung der tanmätras ist jüngere 
Entwicklung). — 6—29 O. Stein, Über zwei Ausgaben 
der Saptaÿati II (die, sieben Kommentare enthaltende 
Ausgabe von V. Harikrsnasarman Bombay 1916; — 
Bemerkungen zum Durgä-Kult). — 30—50 N. Jokl, 
Albanisch-iranische Berührungen (alb. sak fake „Hün- 
din‘ = pehl. sak „Hund“, als Hirtenwort wohl aus 
einem persischen Dialekt entlehnt; alb. vatre vater 
voter „Herd“ = iran. ätar- ‚Feuer‘, urverwandt oder 
entlehnt, aber jedenfalls auch Zeuge einer zeitweiligen 
engeren Berührung des Albanischen mit dem Ira- 
nischen und dem Armenischen [armen. *air ,,Feuer‘‘], 
aus dem Albanischen weiter ins Rumänische und von 
da in slavische Dialekte übergegangen). — 51—3 
U. Melzer, Verstümmelte semitische Wörter im Mittel- 
persischen. — 54—75 K.Mlaker, Die Inschrift von 
Husn al-Guräb (Neuherausgabe der auf die abessinisch- 
südarabischen Kämpfe bezüglichen, etwa ins Jahr 522 
zu datierenden Inschrift nach den Wiener Abklatschen 
mit eingehendem Kommentar): — 76—86 A. Ungnad, 
Sumerische und chinesische Schrift. (Nebeneinander- 
stellung von 8 Zeichen, von denen aber nur zweien 
auffallende Ähnlichkeit zugesprochen wird. „Wir 
sind weit entfernt zu glauben, daß diese Überein- 
stimmungen zwingend einen gemeinsamen Ursprung 
der chinesischen und sumerischen Schrift beweisen. 
Aber die Möglichkeit eines solchen ist doch nicht von 
der Hand zu weisen... Wenn nicht alles täuscht, 
ist es ein alter Sumerer gewesen, der in seiner Heimat 
Westturkestan die Tat‘‘ — der Erfindung der Bilder- 


schrift „vollbrachte.‘‘) 87—104 J. Lukas, 
Genesis der Verbalformen im Kanuri und Teda (die 
gemeinsame Grundform, im Kanuri noch jetzt die 
lebendigste der Verbalformen, ist ein Veränderungs- 
modus ohne Tempusunterscheidung). — 105—23 N.K. 
Dmitrijev, Beiträge zur osmanischen Mimologie 
(Mimema nach der Terminologie von N. J. Aëmarin = 
sprachliche Nachahmung, wovon die Schallnach- 
ahmung den wichtigsten Einzelfall darstellt; — Bil- 
dungstypen im Osmanischen; das verbbildende For- 
mans -da-, das nur in zweisilbigen Mimemas mit 
sonorem Auslaut auftritt, ist nicht mit Bittner von 
demek ,,sagen‘‘ oder mit Bang von dem Abstraktsuffix 
-t abzuleiten, sondern aus -la- dissimiliert, was aller- 
dings auf den Einfluß eines anderen Dialekts hinweist, 
ebenso wie das Auftreten von Anlautkonsonanten, 
die im Osmanischen sonst fehlen; die Substantiva 
auf -d/ty gehören nicht, wie Deny meint, zu Verben 
auf -damag, sondern zu einfachen Verben auf -mag) 
(Schluß folgt). — *A. Haffner, Das Hexaömeron des 
Pseudo-Epiphanius, aus OCh N. S. 10 (R. Geyer). 
*R. Basset, Mille et un contes II III 1926/7 (Ders.). 
*F. Bajraktarevié, La lämiyya d’Abü Kabir al- 
Hudali, aus JAs 1923 (Ders.). *W.Caskel, Das Schicksal 
in der altarabischen Poesie 1926 (H.H.Bräu). *J. Hell, 
Der Diwan des Abu Du’aib 1926 (Ders.). *J. Horo- 
vitz, Koranische Untersuchungen 1926 (O. Rescher). 
*G. Pfannmiiller, Handbuch der Islam - Literatur 
1923 (Ders.). *M. Lidzbarski, Ginza, der "Schatz 
oder das große Buch der Mandäer 1925 (U. Melzer). 
136—41 *F. Hommel, Ethnologie und Geographie 
des alten Orients 1926 (V. Christian). *S. A. B. Mercer, 
The recovery of forgotten empires 1925 (Ders.). 
*M. Pezard et E. Pottier, Musée Nat. du Louvre, 
Catalogue des antiquités de la Susiane? 1926 (Ders.). 
*E.Mackay, Report on the excavation of the ,A‘ceme- 
tery at Kish I 1925 (Ders.). *A. Ungnad, Baby- 
lonisch-assyrisches Keilschrift-Lesebuch 1927 (Ders.). 
146—50 *A. Schott, Die Vergleiche in den akkadischen 
Königsinschriften 1926 (K. Tallqvist). *G. Stein- 
dorff, Die Blütezeit des Pharaonenreichs? 1926 
(W. Czermak). *Won Kenn, Origine et &volution 
de l’écriture hieroglyphique et de l’écriture chinoise 
I 1926 (A. Ungnad). *A. Hackmack, Der chine- 
sische Teppich? 1926 (H. Glück). 158—63 *U. 
Goshal, A history of Hindu political theories 1923 
(M. Winternitz). *A. v. Le Coq, Auf Hellas Spuren 
in Ostturkistan 1926 (M. Stiassny). G.B. 


Zeitschrift für Ägyptische Sprache und Altertums- 
kunde 62. 1926: 


1—3 K. Sethe, Der Horus- und der nb.tj-Name des 
Königs Cheops (Widerruf der Ausführungen AZ 30, 


52f.; der Horusname lautet IN THA > Hrmdd. w, 


der nb.tj-Name IN“ Ar mdd r nb-ty). — 3—5 K. 
SoS <a eS Ÿ 
Sethe, Die mit den Bezeichnungen der Schiffergerate 


R und | gebildeten Namen der Mentuhotep - Könige 


(Parallel gebildete Namen, die den Re als Besitzer je 
eines der beiden alten Schiffergeräte bezeichnen; ob 


| = hrw.t? und demnach urspr. Lesung des Namens 


nb-hrw.t-R‘?). — 5—8 K. Sethe, Neuägyptisches 
m-dr für m-dj, mit Beiträgen zur Erklärung des 
Amenemope-Buches (zu Spiegelb. AZ. 60, 59f. Im Pap. 


Amenemope wird die Negat. N A mt =. 


un- 
ad 
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mittelbar vor nichtpron. Objekt IN er bzw 
SS 2 


K Fx ©). _ 8-13 Kurt Sethe, Die angebliche 
<> AN 


Bezeichnung des Vokals &im Demotischen. (Die beiden 
Striche am Ende vieler Wörter sind nicht als e é, 
& zu transcribieren, sondern erklären sich historisch- 
palaeographisch und sind bedeutungslos geworden; 
man sollte sie entweder unumschrieben lassen oder 
ihrer Entstehung gemäß umschreiben. Ebenso sollte 


das auf | \ zurückgehende Zeichen, das das gespro- 
chene t im Wortauslaut bezeichnet, nicht te, sondern 


als auslautendes t, etwa t’ bezeichnet werden). — 
13—20 B. Ebbell, Die ägyptischen Krankheitsnamen 


(IX = ne, — Epilepsie, X MEN = 
Hämaturie; x QU K | GO = Hautblasen 
(Bulle); XII S S Ji ur) "2028 


Warren R. Dawson, Three anatomical terms (— 
NVA 


= @ = cheeks, » —"@ = gall, gall-bladder, 
a — 
le = pubes, hypogastric region). — 23—27 
NAA 


W. Spiegelberg, Der heilige Widderkopf des Amon 
(m. 4 Abb. zum Namen P’-hr-n-Imn-nht, 20. Dyn, wo- 
mit der häufig auf Denkmälern erscheinende Widder- 
kopf gemeint ist). — 27—34 W. Spiegelberg, Die 
Falkenbezeichnung des Verstorbenen in der Spätzeit 
(m. 5 Abb. P’-“bm, entspr. der später vom König auf 
die Allgemeinheit übergegangenen Vorstellung des Auf- 
stiegs zum Himmel, mit wichtigen Folgerungen. Im 
Anhang neue demot. Weihinschrift aus Dendera (Berlin 
22468) eines Strategen Panas). — 35—37 W. Spiegel- 


berg, Der Gott Nephotes (Nfr-htp) und der krhepniince 
des Nils (zu Bell-Crum Aegyptus VI177folg. hamebwe 


= Seele des Nephotes, des Neîloc Zebc, in Krokodils- 
gestalt, sein krhepnaruc vielleicht ein Priester seiner hl. 
Barke). — 37—38 W. Spiegelberg, Der Schlangengott 
Pe-Neb-onch (u. a. auf dem Schlangensarg Berlin 
7232). — 39—42 H. Schäfer, Das Schlangensärgchen 
Nr. 7232 der Berliner ägypt. Sammlung (m. 1 Taf. u. 
4 Abb. persisch. Bemerkenswert die Gebetshaltung des 
Mannes mit wagerechtem Oberarm, senkrechten 
Unterarmen, geöffneten Händen). — 42—43 W. Spiegel- 


berg, Die Konjunktion S hr r‘, zu der Zeit wo, 
re || 

wann, wenn, da, weil. — 44—49 W. Spiegelberg, 

Koptische Miszellen (1. Aagme Backtrog und Aakme 

Bissen, Brocken. 2. Das weibliche Qualitativ oeıt 


gemacht. 3. Zu der Verschiebung des Worttons vor 
Suffixen. 4. chovr Schüler. 5. Das ägypt. Prototyp von 


OWA : SwAa : heiser sein. 6. ose innevc 7. Der mut- 
maßliche, mundartliche Unterschied des kopt. ahha 


und ama. 8. nraqce (A) er ist es. 9. *ome : *onu 
bewegen, beugen). — 49—60 H. P. Blok, Die griechi- 
schen Lehnwörter im Koptischen. — 60—68 Miszellen 
von Sethe, Neugebauer, Albright, Dawson, v. Bissing, 
Struve, Wiesmann. — 69—72 Eingegangene Schriften. 


— 73—79 H. Kees, Ein Klagelied über das Jenseits 
(a. d. Grabe des Nfr-Shr-w in Saujet el Mejtin). — 
80—83 Fr. Behnk, Lexikalische Beiträge zur ägyptisch- 
semitischen Sprachvergleichung. — 83—85 B. Gunn, 


<= Ar 
The word \ Amenemope 19, 16/7. 
@ NS. 2 / 


Das Wort lautet im Mittelägypt. © \ N On ,Spät- 
=== 


ägypt. © IS , spat. NR 
ae aN cs oa @ \ SN we 
Demot. w(3)tj, Kopt. over). — 86—107 A. Scharff, 


Ein Denkstein der rém. Kaiserzeit aus Achmin (m. 
3 Abb. Berlin 22489). 108—110 H. Schafer, 
Das sogenannte ,,Blut der Isis“ und das Zeichen 
„Leben“ (urspr. wohl das gleiche Zeichen). — 110—114 
K. Sethe, Die Jahresrechnung unter Ramses II 
und der Namenwechsel dieses Kénigs (der Name 
Wér-m”. t-R‘ ohne Zusatz ist höchstens die ersten vier, 
derselbe mit wechselnden Zusätzen bis zum 6.—7. 
Monat seines ersten Jahres gebraucht worden, danach 
der Name mit dem Zusatz $tp-n-R‘. Die Jahre sind 
von Thronbesteigungstag zu Thronbesteigungstag 
gezählt). — 115—130 W. Till, Achmimische Berich- 
tigungen und Ergänzungen zu Spiegelbergs kop- 
tischem Handwörterbuch. 130—131 K. Sethe, 
Aaron Ember +. — 132 Edouard Naville +. — 132 Ein- 
gegangene Schriften. Wr. 
Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft 80 (N. F.5) 1926: 
1 1-23 S. Krauß, Klassenabzeichen im alten Israel 
(1. König. 2. Priester. 3. Bürger und bürgerliche Be- 
rufe. 4. Frauen. 5. Sklaven und Sklavinnen. 6. Ver- 
brecher. 7. Haustiere.) — 24—54 K. Sethe, Die wissen- 
schaftliche Bedeutung der Petrie’schen Sinaifunde und 
die angeblichen Moseszeugnisse (Auseinandersetzung 
mit Bauer, Eisler, Bruston, Grimme; Darstellung des 
gesamten Fragenkomplexes; ,,die neue Sinaischrift ist 
tatsächlich das missing link, das die semitische Buch- 
stabenschrift mit ihrem aus so mannigfachen Griinden 
zu postulierenden Vorbilde, der ägyptischen Schrift, 
verbindet“). — 55—67 R. Hallo, Uber die griechi- 
schen Zahlbuchstaben und ihre Verbreitung. — 68— 
70 M. Weinreich, Ein jiddisches wissenschaftliches 
Institut. — 71—74 *L. Diirr, Ursprung und Ausbau 
der israelitisch-jüdischen Heilandserwartung (J. Hem- 
pel). — 75—77 *A. Meillet et M. Cohen, Les Langues 
du Monde (W. Printz). — 77—79 *A. Forke, The 
World-Conception of the Chinese (F. Jager), — 79— 
80 *C. Ross, Heute in Indien (W. Printz). — 80 *J. 
Wach, Religionswissenschaft (Leipoldt). — 80—81 
*H. de Genouillac, Premiéres recherches archéolo- 
giques & Kich (H. Br.). — 81—88 Weitere Besprechun- 
gen von W. Printz. — 88 Totenschau 1925. 
2 89—1300. EiBfeldt, Vom Lebenswerk eines Religions- 
historikers. Wolf Wilhelm Graf Baudissin. — 131—136 
C. Watzinger, Zur Chronologie der Schichten von Jeri- 
cho (die blaue Schicht gehört in das 3. Jahrtausend, 
die rote in die erste Hälfte des 2. Jahrtausends und die 
grüne im wesentlichen ins 9. Jahrhundert). — 137 — 
150 H. Grimme, Hjat3ep$u und die Sinaischriftdenk- 
mäler (Verteidigung der in der Überschrift genannten 
Lesung gegen Sethes Aufsatz in Heft 1). — 151—153 
K. Sethe, Nachwort (Kurze Stellungnahme zu dem 
vorhergehenden Aufsatz). — 154—160 R. Eisler, 
Ägyptisch Fnh.w, Griechisch ®Dotwxec. — 161—171 
W. Wüst, Vom Gestaltwandel des rgvedischen Dicht- 
stils. — 172—188 A. Marguliés, Bulgarien und Byzanz 
in ihren kulturellen Beziehungen. — 189—200 G. 
Deeters, Gustav Herbig. — 201 A. Ungnad, Zu meinem 
Aufsatz ,,Die Paradiesbäume‘“. — 202—209 *F. Edger- 
ton, The Panchatantra Reconstructed (M. Winter- 
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nitz). — 209—213 *S. K. De, Studies in the History 
of Sanskrit Poetics (H. Weller). — 213—215 *F. E. 
A. Krause, Geschichte Ostasiens (H. Haas). — 215— 
216 *G. Steindorff, Die Blütezeit des Pharaonen- 
reiches (H. Kees). — 216—222 Besprechungen von 
W. Printz. — 223 Totenschau. 

3 225—284 E. Herzfeld, Reisebericht. — 285—313 F. 
Rosen, Zur Textfrage der Vierzeiler Omar’s des Zelt- 
machers. — 314-318 F. Praetorius, Zur Schall- 
analyse (hebräische metrische Textkritik). — 319— 
327 O. Spies, Carl Schoy und seine Schriften. — 328 — 
335 R. Zimmermann, R. G. Bhandarkar. — 336—340 
*W. Riidenberg, Chinesisch-Deutsches Wörterbuch; 
C. A. Kollecker, Anhang zum Chinesisch-Deutschen 
Wörterbuch (Fr. Jäger). — 340—342 *A. Brockhaus, 
Netsuke (H.). — 342—343 *K. Florenz, Wörterbuch 
zur altjapanischen Liedersammlung Kokinshü (E. 
Haenisch). — 343—349 *The Cambridge Ancient 
History (P. Schnabel). — 349—355 Besprechungen von 
W. Printz. 

81 (N. F. 6) 1927: 

1 1—45 M. Noth, Gemeinsemitische Erscheinungen in 
der israelitischen Namengebung. — 46—77 A. Hille- 
brandt, Die Anschauungen über das Alter des Rgveda 
(vor etwa 1200v.Chr. anzusetzen, nähere Bestimmung 
noch unmöglich). — 78—81 F. Heichelheim, Zum 
Weiterleben der griechischen Zahlenbuchstaben. — 
82—87 *C. Bezold, Babylonisch-assyrisches Glossar 
(A. Ungnad). — 87—89 *E. F. Bruck, Totenteil und 
Seelg&rät im griechischen Recht (A. Ungnad). — 
89—97 Kleine Anzeigen von R. F. G. Müller und W. 
Printz. — 98 Totenschau 1926. 

2 99—151 O. Strauß, Altindische Spekulationen über 
die Sprache und ihre Probleme. — 152—158 K. Budde, 
Verfasser und Stelle von Mi. 4,1—4 (Jes. 2,2—4). — 
159—167 E. Littmann, Franz Praetorius +. — 168— 
170 *G. B. Gray, Sacrifice in the Old Testament (M. 
Noth). — 170—174 *I. J. Korostovetz, Von Cinggis 
Khan zur Sowjetrepublik (E. Haenisch). —174—175 
*E. V. Zenker, Geschichte der chinesischen Philo- 
sophie (H. Haas). — 175—177 *H. W. Obbink, De 
magische Beteekenis van den Naam (H. Bonnet). — 
177—178 *F. Lexa, La Magie dans l’Egypte antique 
(H. Bonnet). — 179—189 *H. Kees, Totenglauben und 
Jenseitsvorstellungen der alten Agypter (H. Bonnet). 
— 189—192 Kleine Anzeigen von R. F. G. Miiller und 
W. Printz. — 193 Totenschau. 

3/4 195—231 K. Florenz, Die japanische Komédie und 
ihre Charaktertypen. — 232—258 V. Christian, Das 
Wesen der semitischen Tempora. — 259—277 W. 
Wüst, Uber die neuesten Ausgrabungen im nordwest- 
lichen Indien. — 278—283 H. H. Schaeder, Vilhelm 
Thomsen. — 284—287 *E. G. Klauber f und C. F. 
Lehmann-Haupt, Geschichte des alten Orients. — 
287—290 *H. Bonnet, Die Waffen der Völker des 
Alten Orients (H. Kees). — 290—293 *A. Bentzen, 
Die Josianische Reform und ihre Voraussetzungen 
(J. Begrich). — 294—298 *F. Cumont, Fouilles de 
Doura-Europos (E. Honigmann). — 298—301 *S. A. 
Pallis, Mandaean Studies (M. Lidzbarski). — 301—303 
*M. Abdou, Rissalat al Tawhid (R. Hartmann). — 
303—305 *An Encyklopaedic History of Indian Philo- 
sophy Vol. 2 (O. Strauss). — 305—306 *C. Meinhof, 
Die Religionen der Afrikaner in ihrem Zusammenhang 
mit dem Wirtschaftsleben (0. Dempwolff). — 306— 
311 *D. Westermann, Die westlichen Sudansprachen 
und ihre Beziehungen zum Bantu (M. v. Tiling). — 
311—318 Biicheranzeigen von W. Printz. — 319 Toten- 
schau. (J. Schacht). 


Zeitschrift fiir Semitistik 5 1927: 
1 1—5 K. Sethe, Die ägyptischen Ausdrücke für 
„jeder“ und ihre semitischen Entsprechungen (ag. 


tnw [¢t = ¢],,Zahl‘‘, das auch zum Ausdruck von ,,jeder, 
all‘ dient, = sem. kull, das ursprünglich dieselbe Be- 
deutung „volle Zahl‘ hatte, woraus sich erklärt, daß 
es wie die großen Zahlen mit Gen. Sing. verbunden 
werden kann). — 6—38 C. Brockelmann, Semitische 
Reimwortbildungen (Reimwortpaare, Echolalie, mit 
an sich sinnlosem meist mit Labial anlautendem Reim- 
wort, wozu vielleicht mss ‚„betasten‘‘ neben gs$ und 
arab. binsar „vierter Finger‘‘ neben Ainsar „kleiner 
Finger“ gehört; gelegentliche und stehende Umbil- 
dungen der Wortform zum Reim auf ein Wort ver- 
wandter Bedeutung, bei entlehnten Eigennamen und 
Fremdworten, aber auch sonst, sogar eine der Ent- 
stehungsursachen 3- und 4-radikaliger Wurzeln; 
viel seltener umgekehrt Angleichung der Bedeutung 
an ein Wort gleichen Reims; — zahlreiche Belege aus 
alt- und neusemitischen Sprachen, z. B. voreinzel- 
sprachlich: akk. arab. girdn hebr. gärön ,,Gurgel, 
Schlund‘ zu Wurzel gar nach lisdn lasén „Zunge“; 
einzelsprachlich: akk. mgr „Gunst erweisen‘ zu hebr. 
mgn „beschenken‘‘ nach mr „gnädig empfangen“, 
gabué „sprechen“ zu qui nach nabz, lanu „Gestalt‘“ < 
sum. alam nach pänu „Antlitz‘‘; hebr. bg$ „suchen“ 
zu bgr nach drs, bakürzm „junge Mannschaft“ zu akk. 
bakuläti nach gibbörim ,,Kerntruppe‘‘; aram. estjämä 
„Aufseher‘“ u.ä. < akk. Satammu nach *gajjamä, 
esfuksä < oroıyeiov nach fupsd = rünoc, bsr_ „ab- 
nehmen“ zu bss ,,austrocknen“ nach Asr ,,mangeln“, 
!b{ „antreiben‘‘ < {bb nach Apt, faq „schweigen“ < 
*fqt nach prg „aufhören“, Senge ‚Qualen‘ zu sng nach 
negde „Schläge“; äth.zg% „schließen“ zu skr nach tk 
„ölfnen‘“‘, kst „enthüllen‘ von *k$ zu kbt ,,verbergen“, 
wds „preisen‘‘ zu wdj „bekennen“ nach qds „heiligen“; 
arab. zakät ,,Almosen‘ < aram. zaZulfä nach salät 
„Gebet‘‘, jamama ‚Taube‘ zu hebr. jönd nach Aamäma, 
dihh „Sonne“ < duhä nach rik „Wind“, gizfmir 
„Häutchen der Dattel‘ zu gm ,,abbeiBen“ nach 
nagir, bsr „blicken“ zu syr. bs@ „prüfen“ nach nzr, 
gnf „vom rechten Weg abweichen‘ zu ganb ‚Seite‘“ 
nach Arf „abweichen“, dAr „stoßen‘‘ < dAj nach zgr, 
gurm „Sünde“ zu garira usw. nach i/m). — 39—42 
F. Praetorius, Zur Kausativbildung im Semitischen 
(‚die Verbalform yagfil besteht... aus den Resten 
eines vorgesetzten Hilfsverbs mit einem entschiedenen 
d..., sodann aus dem Hauptverbum in der 7-Form, 
der passivisch-intransitive Bedeutung eigen ist; ın 
dem vorgesetzten Hilfsverb... vermute ich stark 
aktiven Sinn...: yagfil... er macht getötet‘). — 
43—68 J. Obermann, Ein Werk agadisch-islamischen 
Synkretismus (die wohl mit Recht dem Nissim b. 
Jakob b. Nissim ibn Schahin aus Qairawän, 11. Jahrh., 
zugeschriebene, in 2 Rezensionen ;ÿ12°% AD? an 


und 4ysbnaw nypwym vorliegende Sammlung hagga- 
dischen Materials, die sich nach dem von Harkavy 
aufgefundenen arabischen Original als eine Bearbei- 
tung dieses Materials in mu‘tazilitischem und sü- 
fischem Sinn für islamisch-arabische Leser dar- 
stellt, deren Titel wohl dem der ersten he- 
bräischen Rezension entsprechend Ta’lif Aasan 
min al-farag ‚ein frommes Buch des Trostes‘ lautete). 
— 69—94 Die Gedichte des Hudailiten Mulaih b. al- 
Hakam (Hud.-Diwan Nr. 270ff.) übs. von H. H. 
Bräu (Nr. 270—3; Schluß f.). — 95—134 H. H. 
Spoer und E.N.Haddad, Volkskundliches aus el- 
Qubébe bei Jerusalem (Schluß) (Übersetzung der 
ZS4,199ff. veröffentlichten Texte, mit Anmerkungen). 
— 135—69 F. H. Weißbach, Beiträge zur Kunde des 
Irak-Arabischen (Schluß) (Lexikalisches: 193 Pflan- 
zennamen, 70 vierfüßige Tiere, 98 Vögel, 35 Insekten 
usw., 17 Fische usw., 19 Lurche usw., 11 Metalle, 
19 Mineralien usw., 21 Edelsteine usw., 44 Krank- 
heiten, 505 Männernamen, 232 Frauennamen). 
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170—9 S. Euringer, Biblische Rätsel (äthiopisch, 
aus der Berliner Hs. Dillmann 45; zunächst der Text, 
Übersetzung mit Noten soll folgen). — *Th. Bauer, 
Die Ostkanaanäer 1926 (H. Bauer). *H. A. R. Gibb, 
Arabic Literature 1926 (E. Littmann). G. B. 


Zeitschrift fiir Vergleichende Sprachforschung 54 
1927: ‘ 
3/4 191—212 H. Jacobsohn, Religiöse Termini des 
Arischen in den ostfinnischen Sprachen. — 254—286 
H. Jacobsohn, Zxvdué. — 300 E. Fraenkel, Miszellen, 
4. Zu prakr. päli dhitd, *dhutä. E.P.B. 


Zur Besprechung eingelaufen. 


(* schon zur Besprechung vergeben.) 

Bei Einforderung von Rezensionsexemplaren ge- 
nügt Angabe der Nummer mit Autornamen. Erfolgt 
auf die Einforderung innerhalb 14 Tagen keine Ant- 
wort an den einfordernden Herrn Mitarbeiter, so gilt 
das als Absage. 

*183 Abegg, E.: Der Messiasglaube in Indien und Iran 
auf Grund der Quellen dargestellt. 


202 


203 


204 
205 


206 


207 


208 


209 
210 


[Khiabani:] Cheikh Mohammad Khiabani. Sa 
biographie et son activité politique et sociale 
pa ses amis et ses admirateurs. [Arabisch.] 
Krohn, W.: In Borneo Jungles. Among the 
Dyak Headhunters. 
O’Leary, de Lacy: Arabia before Muhammad. 
Lele, B. C.: Some Atharvanic Portions in the 
Grhya-Sitras. 
Mall, T.: Mahävira-Caritam. A Drama by the 
Indian Poet Bhavabhiti ed. with critical 
Apparatus, Introduction and Notes, revised 
and prepared for the Press by A. A. Macdonell. 
Maynard, J.A.: Seven Years of Old Testament 
Study. A critical Bibliography of Old Testa- 
ment Research from 1917 to 1924. 
Murdoch, J.: A History of Japan. Vol. III: 
The Tokugawa Epoch 1652—1868, revised and 
edited by J. H. Longford. 
Phillott, D. C., and A. Powell: Manual of 
Egyptian Arabic. 
Pieris, P. E.: The Prince Vijaya Pala of Ceylon 
ER from the original Documents at 
isbon. 


184 Acharya, P. K.: A Dictionary of Hindu Archi-| 211 Ransome, A.: The Chinese Puzzle. 
tecture. ‘Treating of Sanskrit Architectural | 212 Reichelt, H.: Die soghdischen Handschriften- 
Terms, with illustrative Quotations from Sil- reste des Britisehen Museums in Umschrift und 
pasästras, general Literature and archaeological mit Ubers. hrsg. I. Teil: Die buddhistischen 
Records. Texte. 

185 — Indian Architecture according to Mänasära- |*213 RieBler, P.: Altjüdisches Schrifttum außer- 
Silpasästra. halb der Bibel, übersetzt und erläutert. 

186 Akhond Molla Fathali Ispahani: Khäbe Shegeft | 214 Ross, E. D.: Ta’rikh-i Fakhru’d-din Mubä- 
(the strange dream). ([Persisch.] rakshéh, being the historical Introduction to 

187 Ayad, K.: Die Anfänge der islamischen Ge- the Book of Genealogies of Fakhru’d-Din 
schichtsforschung. Mubärakshäh Marvar-rüdi completed in A. D. 

188 Barrucand, V.: Le Chariot de terre cuite. Cing 1206, -ed. from a unique Manuscript. 
actes d’après la pièce du théâtre indien attri-| 215 Rothmüller, C.: Masoretische Eigentümlich- 
buee au roi Soüdraka. keiten der Schrift, ihre Bedeutung und Be- 

189 Beckh, H.: Buddhismus (Buddha und seine handlung im talmudischen Schrifttum mit 
Lehre). II. Die Lehre. 3. Aufl. einem Abriß der masoretischen Tätigkeit als 

190 Boström, G.: Paranomasi i den äldre hebreiska Einleitung. 

Maschallitteraturen med särskild hänsyn till| 216 Roz, P. F.: De erroribus Nestorianorum qui in 
Proverbia. hac India orientali versantur. Inédit latin- 

191 Bowen, H.: The life and times of ‘Ali Ibn ‘fsa syriaque de la fin de 1586 ou du début de 1587. 
„the Good Vizier“. 217 Schäfer, H.: yptische und heutige Kunst 

192 Browne, E. G.: A Persian Anthology, being und Weltgebäude der alten Ägypter. Zwei 
Translations from the Persian. Aufsätze. 

193 Das Buch in China und das Buch über China. | 218 Schurhammer, G., u. E. A. Voretzsch: Ceylon 
(Buchausstellung in Frankfurt a. M., veran- zur Zeit des Königs Bhuvaneka Bähu und 
staltet von der Preuß. Staatsbibliothek, Berlin.) Franz Xavers 1539—1552. 2 Bde. 

194 Burski, H.-A. von: Kemäl Re’is. Ein Beitrag | 219 Simon, W.: Zur Rekonstruktion der altchine- 
zur Geschichte der türkischen Flotte. sischen Endkonsonanten. 

*195 Delius, S.: Grammatik der Suaheli-Sprache. | *220 Solero,S.: L’Islamismo. (Sintesi Storico-Critica). 
Mit einem Anhang: Kurzer Sprachführer für| 221 [Taghi Khan:] Biography of Colonel Mohamad 
den ersten Anfang. 2. Aufl. h Taghi Khan by some of his Friends and Ad- 

*196 Dirr, A.: Einführung in das Studium der kau- mirers. [Arabisch.] 
kasischen Sprachen. Mit einer Sprachenkarte. | +222 Til, W.: Achmimisch-Koptische Grammatik 

197 Duff, A.: A History of the Religion of Judaism. mit Chrestomathie und Wörterbuch. 

500 to 200 B.C. . 793 . : ve 
re 223 Viereck, P.: Philadelpheia. Die Gründun 

M Dh N ee pecniaiae eae einer hellenistischen Militarkolonie in Ägypten. 

199 Gawad, M A.: L’Exécution testamentaire en 224 Vonderheyden, M.: La Berbérie Orientale sous 
Droit Musulman, Rite Hanafite. la Dynastie des Benoû l’-Arlab 800—909. 

200 Jewish Studies in Memory of Israel Abrahams | 225 Vosen, Chr. H., et Fr. Kaulen: Rudimenta 
by the Faculty and visiting Teachers of the “ Linguae Hebraicae scholis publicis et dome- 
Jewish Institute of Religion. sticae disciplinae brevissime accomodata. Editio 

201 Junker, H.: Prophet und Seher in Israel. Eine decima. 

Untersuchung über die ältesten Erscheinungen | 226 Wüst, W.: Stilgeschichte und Chronologie des 
des israelitischen Prophetentums, insbesondere Rgveda. 
der Prophetenvereine. 
EAN a a sonne Br en en 
Verlag und Expedition: J.C. Hinrichs’sche Buchhandlung, Leipzig C 1, Blumengasse 2. — Druck von August Pries in Leipzig. 
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Israels Psyche. 
Von Joh. Hempel. 


Pedersens Israel, 1920 in danischer Sprache 
zuerst erschienen, ist bei uns vor allem durch 
die Anregungen bekannt geworden, die Mo- 
winckel ihm fiir seine ,,Psalmenstudien“ ent- 
nommen hat. Die vorliegende englische Uber- 
setzung!, gegen das Original nach dem Vorwort 
nur wenig verändert, wird wohl sicher dazu 
dienen, die hier gebotenen reichen Anre- 
gungen weiterzutragen und der Forschung 
neue Impulse zu geben. Auf dem Unterbau 
einer knappen Darstellung der Geschichte des 
vorisraelitischen Kanaan und des vorexilischen 
Israel unter besonderer Hervorhebung der durch 
die Einwanderung gegebenen soziologischen 
Probleme (Hineinwachsen in die städtische 
Lebensweise und Organisation) mit ihrer Zwie- 
spältigkeit der Entwicklung je nach dem Grade 
der Aufgeschlossenheit für ‚‚kananäisches‘“ 
Wesen folgen die beiden Hauptteile: ‚The 
Soul, its Powers and Capacity“ (p. 99—259) 
und „Common Life and its Laws“ (p. 263— 
469). 

Der Begriff der ‚Seele‘ im alten Israel 
ist unserer modern-abendländischen Seelen- 
vorstellung nicht gleich. Die ‚Seele‘, mit 
drei einander nahestehenden, aber sich nicht 
völlig deckenden Bezeichnungen meist vo), 
aber auch nm und 35 benannt, steht nicht im 
Gegensatz gegen den Leib; dieser bildet viel- 
mehr ihre äußere Erscheinungsform. Sie stellt 
die innere Einheit des Menschen (wie der 
Dinge) dar, den Hintergrund, in dem alle von 
einem Menschen ausgehenden Eindrücke sich 
zu einer Einheit zusammenschließen: Instincti- 
vely one senses only individual parts of the 
man one meets. One perceives a figure with 
a certain expression, certain movements, a 
certain manner of speech ete. This momentary 
impression only becomes the idea of a soul when 
the whole of its background is imagined, so 
that it finds its place in a whole. Thus we get 
the idea of the man in question, and this is 
what primitive peoples call soul (p. 101), 


1) Pedersen, Prof. Johs.: Israel, its Life and 
Culture I—II. London: Oxford University Press 
und Copenhagen: V. Pio. Povl Branner 1926. 
(X, 5788.) Gr. 8° 
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Israel aber ist für Pedersen ein primitives 
Volk. Was nun dieser ‚Einheit‘ das Gepräge 
gibt, ist ihr voluntativer Charakter: The 
soul is an entirety with a definite stamp, and 
this stamp is transmuted into a definite will 
(p. 103). So heißt denken nicht: theoretisch 
reflektieren, sondern: sich aneignen und dabei 
umprägen, zugleich aber: sich selbst umprägen, 
bestimmen lassen: That which is received into 
the soul must influence the character of the 
whole, just as, in its turn, it takes its character 
from the given stamp of totality (p. 106). 
Wie aber die ,,Seele“ selbst eine Totalität dar- 
stellt, so ergreift sie im Denkprozeß gleichfalls 
nicht Einzelheiten, die sich an Einzelheiten 
reihen, sondern Ganzheiten: The knowledge is 
the appropriation, the reception into the soul. 
It is not an abstract recognition or a perception 
of details, but an appropriation of the totality 
and, first and foremost, of its mean features. 
Therefore, the knowledge of a thing, a man 
or whatever else, is identical with intimacy, 
friendship, fellow-feeling (p. 109). Diese rea- 
listische, unanalytische, voluntaristische Denk- 
weise spiegelt sich in der Sprache, vor allem 
in der verbal-nominalen Doppelheit des hebrä- 
ischen Satzes, der urtümlichen Zeitlosig- 
keit des hebräischen Verbums und den status- 
constructus-Bildungen. In diesen Sätzen hat 
alles Weitere seine notwendige Grundlage. Von 
hier aus ergeben sich die Vorstellungen von 
Traum und Vision als seelischer Erscheinungen, 
für die der Mensch die Verantwortung trägt. 
Wer einen Königstraum träumt, beweist da- 
durch, daß er eine Königsseele hat; wer eine 
Vision hat, in dessen Seele ‚‚leben‘‘ die von ihm 
geschauten ‚Seelen‘ in einem zukünftigen Zu- 
stand: He sees the souls in a state which is to 
come. But he only does so, because what is 
coming is connected with what is. He is able 
to look into the souls and see what they contain. 
It is real at the moment he has seen it and it 
has taken the shape of a firm idea in his soul. 
And because it lives in his soul he assists in 
maintaining it and is responsible for it, just as 
the dreamer is responsible for his dreams (p. 
141). Von hier aus ergeben sich ferner die Vor- 
stellungen von der ‚vollen‘ und der ‚leeren‘ 
Seele, von der engen Beziehung von ,,Seele‘* 
und „Leben“, von der Füllung der Seele mit 
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fremder Kraft in der Ekstase und von der Mög- 
lichkeit, Seelenteile auszusenden, vor allem im 
gesprochenen Worte: The word is the form of 
vesture of the contents of the soul, its bodily 
expression. Behind the word stands the whole 
of the soul which created it. If he who utters 
a, word is a strong soul, then the word expresses 
more reality than a weak soul can put into it; 
for reality is only another expression for the 
ability to maintain oneself, to realize. He who 
utters a word to another lays that which he 
has created in his own soul into that of the other, 
and here then must it act with the whole of 
reality it contains (p. 167). 

Die Lebensmacht, die eine ,,Seele“ erfüllt, 
tritt im Segen nach außen. Inneres und Auße- 
res entsprechen einander dabei: The blessing 
means at the same time something internal 
and something external. Blessing is the inner 
strength of the soul and the happiness it creates 
(p. 182). Wie die ,,Seelen“ verschieden sind, so 
auch der ‚‚Segen“. Glück und Unglück eines 
Menschen hängen von dem ,,Segen‘ ab, der 
in ihm ist; hat er ‚Segen‘, so findet er zur 
rechten Zeit den rechten Entschluß, die anderen 
ordnen sich ihm freiwillig unter, während sie 
sich von dem ,,Segenlosen“ abwenden (David: 
Saul). „Segen‘‘ geht vom Vater auf den Sohn 
über (Patriarchen-Segen), aber auch vom Segens- 
träger auf die, die um ihn sind: Life consists 
in the constant meeting of souls, which must 
share their contents with each other. The 
blessed gives to the others, because the strength 
instinctively pours from him and up around him 
(p. 193). Ist Gott mit- einem Menschen, so 
dadurch, daß er ihm Kraft in die Seele gibt: 
the action of God does not fall outside man, 
but in the very centre of the soul; that which 
it gives to man is not only something external, 
but the energy, the power of creating it (p. 
195). Wo in einer Seele der Segen wächst, 
weitet sich die Seele selbst, ihr Wert und ihr 
Selbstbewußtsein wachsen; diese ,,Seelensub- 
stanz“ ist die „Ehre“ eines Menschen: Honour 
is not that which the man himself or others, 
with more or less justice, think of him. Ho- 
nour is that which actually fills the soul and 
keeps it upright (p. 213). Hiobs „Ehre“ war 
es, andern geben und raten zu können. Auch 
die „Ehre“ ist erblich; sie ist Besitz des Stam- 
mes, der Familie. Wer ,,Ehre“ hat, darf sich 
in keiner Sache übertreffen lassen, am wenigsten 
etwa gar in eines geringeren Mannes Gewalt 
fallen (Jde. 8,21 [9,54]). Die altisraelitische 
Ehrvorstellung ist der altarabischen analog 
(vgl. Simson mit Sanfarä und Imra’alkais), un- 
ter kananäischem Einfluß wandelt sie sich ins 
Despotische: The old chief gained honour by 
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uplifting the wills, at the same time making 
them subservient to his own. He became great 
by making others great. The man of the new 
type first and foremost thinks of maintaining 
himself. He wants to rule rather than tö 
counsel; he becomes great by humiliating 
others, not by raising them (p. 225). „Ehre“ 
prägt sich in der körperlichen Erscheinung 
ebenso aus wie in Kleidung und Besitz, Ge- 
sundheit und Alter, bei einem Weibe in der 
Mutterschaft und in der Gewinnung des Namens 
ihres Mannes; daher sind sowohl die kinderlose 
Ehefrau und Witwe als die ,,entehrte“ Jung- 
frau ebenso ,,ehrlos‘‘ als die Ehebrecherin, 
die sich einem Manne hingibt, dessen Namen 
sie nicht tragen kann. Zur Vollendung kommt 
die ‚Ehre‘ dadurch, daß sie von anderen im Preis- 
lied, Segensspruch und durch Gaben anerkannt 
und gemehrt wird. The honour of Yahweh is 
Yahweh himself, as he appears in all his great- 
ness and might (p. 238). ,,Honour‘‘ and, glory‘ 
are terms frequently used of the soul of Yah- 
weh, as it manifests itself and acts among 
mankind (p. 239). Die israelitischen Vorstel- 
lungen von ,,Schande“ (Not to possess suffici- 
ent courage to maintain one’s honour is the 
shame, p. 239) und vom „Namen“ (The soul 
in its entirety, with all its blessing and 
honour, finds expression in the name, p. 245) 
ergeben sich von dem Gesagten aus mit innerer 
Notwendigkeit. 

Auch der zweite Teil (Common Life and 
its Laws) baut auf den gleichen Grundlagen 
auf. ,,Seele‘ kann nur bestehen in ,,Gemein- 
schaft“: wherever it works, it must live in 
community, because it is its nature to commu- 
nicate itself to others, to share blessing with 
them (p. 263). Einsamkeit (loneliness) ist etwas 
Unnatürliches, Untermenschliches. In ,,Ge- 
meinschaft“ stehen heißt: an „Segen“ anteil- 
haben, heißt in „Harmonie“ leben, in der das 
Ganze der ‚Gemeinschaft‘ vom Segen durch- 
drungen wird, und nicht einer wider den andern 
steht (nibw peace). Solch ‚Friede‘ hat seine 
Urstätte in der Familie, in der Fleisch und 
Blut, Ehre und Schande, Wille und Verant- 
wortung gemeinsamer Besitz sind: Peace in 
the house is a common will and a common 
responsibility not dependent on the various 
individuals. The peace of the family is not 
something which is first created by the good- 
will of men: it is given with life, and its dissolu- 
tion means the ruin of life. The house stands 
and falls as a whole (p. 274). In dem Einzelnen 
ist die Familie verkörpert: one may say that 
he is the family because it manifests itself in 
him (p. 277). Lockerere Gemeinschaften sind 
Stadt und Volk, doch stehen auch sie unter 
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den gleichen Gesetzen der Totalität. In der 
Freundschaft werden zwei Seelen zu einer 
neuen Einheit (David und Jonathan). Ein 
,, Bund‘ umfaßt — dem voluntaristischen ,,See- 
len‘‘begriff entsprechend — vor allem Willens- 
gemeinschaft mehr oder weniger ausgedehnter 
Natur, doch mit der Tendenz, sich auszubreiten: 
If part of another soul enters into the soul, 
then it will be entirely penetrated by it (p. 287). 
Die Tatsache solcher ‚‚Seelengemeinschaft“ 
macht den Bruch eines ‚Bundes‘ so ernst 
(Gen. 34!), bedingt aber zugleich die innere 
Umwandlung Israels durch die Bündnisse mit 
Kananäern und die Unterordnung unter Assur 
und Babel bei Bundesschlüssen mit ihnen, da 
ihr — überlegener — Wille in der Gemeinschaft 
der herrschende sein mußte. Ein „Bund“ 
macht gewisse Zeremonien und Geschenke nö- 
tig, in denen der Austausch der Seelen sich voll- 
zieht, sein Grundgesetz ist „Gemeingefühl‘, 
Liebe“, ‚„Familiengefühl‘“, bn. As the mo- 
ther’s womb is the source of the formation of 
families, so it is also the fountain of family 
feeling... . — In love the soul acts in accordance 
with its nature, because it is created to live in 
connection with other souls, with the family 
and those whom it receives into the peace of 
family. . . . He who keeps the law of love, 
shows that his soul is sound‘ (p. 310). nv 
aber umfaßt noch mehr; auf den Abschnitt 
„peace and covenant‘ folgt charakteristischer- 
weise der andere: ‚peace and salvation“. In der 
Tat ist now das Ideogramm, das die Gesamtheit 
der Güter umfaßt, die zum Glückszustand eines 
Menschen gehören: Erfolg in der Schlacht und 
jeder Unternehmung, Kraft, Gesundheit und 
langes Leben. Diese alte, aktiv-energische 
Fassung des Begriffs tritt aber rasch zurück 
hinter einer mehr passiv-negativen: ow 
haben, heißt: von Feinden frei und unbedrängt 
sein, ein Ideal, das in den kleinen israelitischen 
Städten schon früh aufkam und sich in den 
Forderungen nach Vernichtung und Unter- 
werfung der Feinde, nicht aber des „Bundes“ 
mit ihnen auswirkt und in den Enderwartungen 
eines weltbeherrschenden Israels gipfelt, das 
sich, von allen Kriegsgefahren und aller Bedro- 
hung durch wilde Tiere frei, entfalten und sich 
eines ungestörten Wohlstandes freuen kann, 
nicht so sehr aus eigener Kraft denn als Gottes- 
gabe. Verwandt ist die Geschichte des Stam- 
mes yw. Zum Wesen von peace and salvation 
gehört aber noch mehr, gehört ‚‚Rechtlichkeit“ 
(righteousness). Auch dabei ist an nichts 
Außeres zu denken, sondern an die innere 
„Gesundheit“ der Seele, in der sie mit ihrem 
eigenen Wesen im Einklang steht. Da aber 
die Seele nicht ohne ihre Stellung innerhalb 
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des ,,Bundes‘‘ Bestand hat, bedeutet im Ein- 
klang mit dem eigenen Wesen stehen: der Stel- 
lung innerhalb des Bundes nach Rechten und 
Pflichten entsprechen. Das ‚Recht‘, die ,,Ge- 
rechtigkeit‘“ jedes Menschen ist also eine ver- 
schiedene, je nach der Stelle, an der er innerhalb 
der sozialen Ordnung steht; daneben aber gibt 
es Pflichten, die allen in gleicher Weise ob- 
liegen und die wieder aus dem Wesen des Bundes 
folgen, das ‚Gesetz‘, das die rechte Stellung 
des Kindes zu den Eltern und den Schutz des 
Nachbarn vor Beeinträchtigung seines Lebens, 
seiner Ehe, seiner Habe regelt. In old Israel 
righteousness is never an abstract demand 
which is put in the same way to all men, not 
something external, but the very constitution 
of the soul... . Not only right and duty are 
identical and expressed by the same word, but 
also the power and the will to maintain the 
covenant in its natural relations, the very same 
demands being made to the man, which must 
be put to him in the actual position obtained 
(p. 360f.). Aber hinter jeder Gemeinschaft 
steht der Gott, in dem sie Bestand hat, der 
mit dem Rechtschaffenen ist und seinen Segen 
auf ihn legt. Darin zeigt er seine Gerechtigkeit, 
und eben daraus erwächst das spezifisch israe- 
litische Hiob-Problem. Für den Israeliten ist 
(wie für den Araber die ,,Ehre‘‘) die ,,Recht- 
schaffenheit‘‘ der innerste Kern des Lebens und 
der Seele. Seine ,,Rechtschaffenheit‘‘ kann er 
nimmermehr fahren lassen, ohne sich selbst 
aufzugeben, und gerade das verlangen die 
Freunde des Hiob. Hiobs Not hingegen be- 
steht darin, daß er nicht einen der beiden 
Pole des israelitischen ‚Lebens‘, Gottes oder 
die eigene Gerechtigkeit, fahren lassen Kann, 
und die Lösung darin, daß Gott nicht ungerecht 
ist, sondern der Mensch nicht imstande, seine 
Gerechtigkeit zu erkennen. So erschüttert 
das Buch Hiob die altisraelitische Lebensauf- 
fassung nicht; sein Schluß ist weder notwendig 
noch steht er zum Vorhergehenden in unlös- 
barer Spannung. Wohl aber wird die alte 
Lebensauffassung durch die soziale Entwick- 
lung in den Städten erschüttert, die vielfach 
den Frommen zum Armen macht. Wo das ge- 
schieht, treten ,,Gutsein‘ und ,,Gliicklichsein“ 
derart auseinander, daß Gott durch eine Aktion 
die Einheit wiederherstellen muß, daß der ,,Se- 
gen“ zum „Lohn“ wird. Auch die Regelung der 
„Vergeltung‘‘ hat ihre Geschichte. Sie ist, 
israelitisch gedacht, ,,Wiederherstellung” (re- 
storation), heilt den einem Menschen bzw. einer 
Familie zugefügten ‚seelischen‘ Nachteil da- 
durch, daß der Geschädigte bzw. seine Familie 
dem Schädiger eine entsprechende ‚Wunde‘ 
schlägt. Seine ‚„Rechtbeschaffenheit“ ist ver- 
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letzt, sein Name, seine ‚‚Ehre‘ geschädigt; er 
stellt sie her, indem er ‚Rache‘ nimmt. Anders 
geartet ist das (genuin babylonische) Talions- 
Recht, das die Rache nicht dem freien Spiel der 
Kräfte überläßt, sondern unter ein übergeordne- 
tes Prinzip beugt. Die Entwicklung in Isräel, be- 
dingt durch den Glauben an die bei Gott stehen- 
de „Gerechtigkeit“, drängt stärker nach der 
Seite der Talion hin, ohne doch die genuin- 
israelitische Vorstellung ganz zu verdrängen, wie 
an einzelnen Beispielen aus dem Bundesbuch 
belegt wird. Auch die Gewalt des Schwörenden 
unddes Richtersendlichistinnere,seelischeKraft. 

Das Gegenstück zu diesen Vorsteilungen von 
Segen und Rechtschaffenheit sind die Vorstel- 
lungen von „Sünde und Fluch“ (sin and curse), 
deren Einzelvorstellung hier, um die Bespre- 
chung nicht zu sehr auszudehnen, unterbleiben 
kann. ‚Sünde‘ besteht in der Verletzung eines 
Bundes und ist je nach den Bundesverhältnis- 
sen etwas inhaltlich Verschiedenes: It is not 
the external nature of the act which makes it 
sinful; the relation which creates the right also 
creates the sin. ‚Fluch‘ aber ist primär ein 
seelischer Schade, Entleerung der Seele von 
ihren Kräften (Ehre usw.). Von Segen und 
Fluch im Menschen ist aber auch die Natur 
abhängig. Wo ‚Segen‘, da ist fruchtbares 
Land, wo ‚‚Fluch“, da Wüste. Dem Gegensatz 
Fruchtland: Wüste steht der andere zur Seite: 
gutes Land gegen Totenland, Grab, ein Gegen- 
satz, der mit dem dritten von Licht und Dunkel 
identisch ist. The Israelitic conception of the 
universe is an expression of the conflict be- 
tween life and death, or rather, the fight for 
life against death... . The great terror of the 
Israelite is that some day evil shall get the upper 
hand, and chaos come to prevail in the world of 
man.Theimportantthing isto have sufficient bles- 
sing to be able to keep evil down. Thus the world 
must be upheld continually through the renew- 
al of the blessing (p.471). Zentrum des ,,Lebens“ 
ist das israelitische Land, mit dem das Volk 
(so gut als mit den Tieren) in einem „Bunde“ 
steht, der seinen ,,Segen‘‘ schont. Analoges gilt 
von den Pflanzen, aber auch von Sonne, Mond 
und Sternen. Sie haben ihr Eigenleben, ihr 
Gesetz, die Zeit zu regeln, nicht in dem Sinne 
einer ‚formalen‘ (leeren) Zeit, sondern so, daß 
„Zeit“ gleich Zeitinhalt ist (time is the develop- 
ment of the very events, p.487); auch sie aber ge- 
hören zu Israels Welt und hängen als solche von 
Israel ab. Siegt in Israel der Fluch, so stürzt 
ja seine ganze Welt zusammen; den Segen aber 
hält Israel aufrecht, indem es den Bund mit 
seinem Gott bewahrt. Eine etwas zu knappe 
Schilderung der Stellung des Einzelnen zum 
Tode rundet das Ganze ab. — 


Schon diese Übersicht, in der ich Pedersen 
ausgiebig selbst habe zu Worte kommen lassen, 
zeigt den Reichtum seiner Gedanken und das 
Originelle seiner Auffassung. Aus einer be- 
stimmten scharf umrissenen Seelenvorstellung 
werden nicht nur die Begriffe der israelitischen 
Psychologie, sondern auch die Wirklichkeiten 
des Soziallebens und das gesamte Weltbild ab- 
geleitet. Daß es dabei gelegentlich nicht ohne 
Künstlichkeiten abgehen kann, liegt auf der 
Hand, umso mehr verdient hervorgehoben zu 
werden, daß Pedersen, besonders in der Gestal- 
tung des Soziallebens und des Weltbildes, grund- 
sätzlich die Durchkreuzung einer folgerichtigen 
Entwicklung durch von außen kommende Fak- 
toren (kananäisch-städtische Kultur, babylo- 
nischer und hetitischer Rechtseinfluß) stark 
betont und ihre Wirkung zur Geltung zu 
bringen sucht. Will man gegen seine Auf- 
fassung Einwendungen erheben, so kann es 
nutzbringend nicht so geschehen, daß man etwa 
an Einzelstellen seine Interpretation bestritte, 
sondern nur so, daß man die zentrale Vorstel- 
lung von der Seele, so wie er sie sieht, ins Auge 
faßt. Und da scheint mir in der Tat ein wich- 
tiges Moment geltend gemacht werden zu müs- 
sen. Ich stimme Pedersen völlig zu in dem, 
was er über den voluntaristischen Charakter der 
israelitischen Psychologie und über die Un- 
möglichkeit erarbeitet hat, die einzelne Seele 
außerhalb ihrer Stellung zu anderen „Seelen“ 
zu denken. Leben heißt hier in der Tat: in 
Gemeinschaft leben. Daß die Gemeinschaft in 
der der Israelit lebt, vor allem Gemeinschaft 
mit Jahve ist, daß von ihm aus die Forderungen 
der Gemeinschaft und die sittlich-normalen 
Zustände ihre Beleuchtung empfangen, hat Pe- 
dersen wiederum selbst gesehen; ich habe aber: 
immer wieder den Eindruck, daß er an diesem 
Punkte zu stark von der Psychologie aus kon- 
struiert und den naiven, starken, massiven 
Glauben an Jahves Macht, Hilfe, Forderung 
als Macht, Hilfe und Forderung einer dem Men- 
schen zur Seite, gegenüberstehenden Persönlich- 
keit zu wenig zu seinem Rechte kommen läßt. 
Wenn Jahve ,,mit‘‘ einem Menschen ist, so 
heißt das nicht in erster Linie, daß er ihm Kraft 
in die Seele gibt, sondern daß er ihm real, per- 
sönlich zur Seite steht, für ihn streitet. Es ist, 
möchte ich sagen, das ‚„mystische‘‘ Element 
geringer, als es bei P. scheint. Das zeigt sich 
etwa auch an der Stellung zur Vision. Tatsäch- 
lich hat der Profet für die Vision, die er schaut, 
die Verantwortung nicht, sobald es sich um 
eine ‚echte‘‘ Vision handelt; wohl leben die 
zukünftigen Dinge in seiner Seele (perf. pro- 
pheticum!), aber als Fremdkörper, als Fremd- 
element, das in seine Seele gesenkt ist und un- 
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abhängig von dem ist, was sonst seine Seele 
füllt und ihr Wesen ausmacht, nicht nur Er- 
füllung mit fremder Kraft in der Ekstase. Ich 
kann mein Bedenken auch anders formulieren. 
Je weniger der „primitive‘ Mensch zwischen 
,Leib‘ und ‚Seele‘, „Geist“ und ‚Materie‘ 
unterscheidet, desto stärker wird man einen 
„naiven“ Realismus betonen müssen, auch in 
der Psychologie, wird man neben ein Steigen 
und Sinkender seelischen Kraft ein Rechnen mit 
ganz konkreten Inhalten vorstellungsmäßiger 
Art zu stellen haben, und desto weniger wird 
man ein ,,mit dem Menschen sein zu einem ,,in“ 
dem Menschen sein machen dürfen. Wenn 
Greßmann einmal kurz vor seinem Tode 
gegen Pedersen eingewandt hat, daß seine 
Analogisierung der menschlichen und der gött- 
lichen ,,Seele‘‘ daran scheitere, daß der Aus- 
druck mm wp1 im A. T. niemals begegne, so 
liegt dem eine der meinen analoge Beobachtung 
zu Grunde. Die sehr richtig gesehene Tatsache, 
daß die israelitische Psychologie für das Ge- 
samtbild der Lebensauffassung und Sozial- 
gestaltung grundlegend ist, darf nicht dazu ver- 
führen, Erscheinungen zu psychologisieren, die 
nicht als innerpsychische gefaßt worden sind. 
Aber ich breche ab. Ich habe lange gezögert, 
diese Besprechung niederzuschreiben und habe 
die Leser ungebührlich warten lassen. Aus 
keinem anderen Grunde als dem, weil wir in 
Pedersen’s Werk eines jener seltenen Bücher vor 
uns haben, die der Forschung neue Aufgaben und 
neue Einstellungen aufzwingen und deren man 
nicht bei einmaligem Lesen Herr wird. Und jeder 
Widerspruch wird sich nicht anders melden 
dürfen als in der Form des Dankes, denn es 
bedurfte dieses Buches um die strittige Frage 
nach der Abgrenzung mystischen und reali- 
stischen Empfindens und Denkens im israeli- 
tischen Geistesleben überhaupt zu stellen. 


Die Göttinger Septuaginta-Ausgabe’. 
Von Georg Bertram. 

In der Nachfolge Paul de Lagardes, dessen 
groß angelegter und komplizierter Entwurf 
eines Planes zur Rekonstruktion des ursprüng- 
lichen Textes der Septuaginta infolge seines 
unzeitigen Todes nicht zur Ausführung kam 
und dessen eigene Durchführung einer Teil- 
aufgabe, der Herstellung des lukianischen 
Textes, jedenfalls dieses Ziel nicht erreicht hat, 
arbeitet A. Rahlfs mit einer Anzahl von 
Schülern und Mitarbeitern seit Jahrzehnten an 


1) Septuaginta. Societatis Scientiarum Gottin- 
gensis auctoritate ed. Alfred Rahlfs. I. Genesis. Stutt- 
gart : Priv.WiirttembergischeBibelanstalt 1926.(20158.) 
gr. 8°. RM 3.50. 
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der Herstellung einer gelehrten Rezension der 
griechischen Bibel Alten Testaments. Zwar das 
urspriingliche Ziel, die neue Ausgabe auf einer 
neuen und möglichst vollständigen Kollation 
aller wichtigen Handschriften aufzubauen, hat 
infolge des Krieges nicht beibehalten werden 
können. An seine Stelle trat die praktisch so 
dringende Aufgabe, eine wissenschaftliche Hand- 
ausgabe mit einem kritischen Text und einem 
alles Notwendige umfassenden Apparat zu 
schaffen. Wenn wir von Lagardes miß- 
glückter Rezension des lukianischen Textes ab- 
sehen, wird die Aufgabe einer gelehrten Rezen- 
sion hier erstmalig in Angriff genommen. Die 
praktischen Zielen dienenden ältesten Druck- 
ausgaben der Septuaginta, die ja meist aus 
mehreren Handschriften eine Rezension schufen, 
und ihre Nachfahren, die die Anfänge eines 
wissenschaftlichen Apparates hinzufügten, kann 
man zum Vergleich nicht heranziehen, und die 
wissenschaftlichen Ausgaben des 19. Jahrh. 
legten entweder eine der bedeutsamsten Hand- 
schriften (A oder B) zugrunde (Holmes und 
Parsons, Swete, Brooke-McLean), oder sie 
benutzten eine der alten Ausgaben, wie Ti- 
schendorf die Sixtinische, als Grundlage. Für 
Rahlfs bedeuten diese, besonders die englischen 
Ausgaben, die Materialsammlungen, die zu- 
sammen mit anderswo gedruckt vorliegendem 
Material und den vor dem Kriege hergestellten 
photographischen Handschriften-Kopien ihm 
die Mittel für seine Textrezension lieferten. Daß 
die Textgestaltung selbst im wesentlichen ab- 
hängig bleibt von den großen Unzialkodices, 
vor allem B’, der bei Swete und Brooke- 
McLean abgedruckt ist, erklart die verhaltnis- 
mäßig geringen Unterschiede der neuen Rezen- 
sion von den alten Ausgaben und ist fiir den 
selbstverständlich, der weiß, wie wenig wir in 
der Lage sind, zeitlich und sachlich über die 
ägyptische Textgestaltung, wie sie vor allem 
A und B repräsentieren, zu einem Archetypus 
vorzudringen. Die Grundsätze, nach denen 
Rahlfs verfährt (vgl. S. 34ff.), und ihre prak- 
tische Anwendung zeigen indeß, wie weit ge- 
lehrte Arbeit doch in der Ausmerzung von 
Fehlern auch gegenüber A und B zu kommen 
vermag. An sachlich wichtigen Änderungen 
vgl. z. B. 37, 2, die Ausmerzung der offenbar 
tendenziösen Lesart von A. Daß wir mit Text- 
veränderungen in der Septuaginta vor der Zeit 
unserer ältesten Handschriften (4. Jahrh. n. 


1) Vgl. die ähnliche Situation im N.T. und zum 
folgenden die Debatte über die Herausgabe des 
jetzt erschienenen neuen Nestle und eines neuen 
Tischendorf in ZNW 1924, 1926 und 1927. 

2) Bis Gen. 46, 28 ist es tatsächlich A, da B 
hier fehlt. 
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Chr.) rechnen müssen, zeigt ohne weiteres die 
bewegte äußere Geschichte, die sie von dem 
heiligen Buch des alexandrinischen Judentums 
zum Grundstock der christlichen Bibel hat 
werden lassen. Rahlfs gibt in dem 1. Teil 
seiner Prolegomena eine knappe Übersicht der 
Textgeschichte, die bis zur Hexapla des 
Origenes und den nachorigenistischen Text- 
rezensionen führt. Mit diesem Abschluß ist der 
Ausgangspunkt für die Frage nach der An- 
ordnung des Handschriftenmaterials gegeben. 

Die Ausgaben des Alten und Neuen Testa- 
ments pflegten bisher das Variantenmaterial 
nach der zufälligen Reihenfolge oder dem Alter 
der Zeugen anzuordnen. Darüber will Rahlfs 
hinauskommen, indem er nach dem Prinzip 
Lagardes die alten Textrezensionen in den 
Handschriftengruppen wiederzufinden sucht. 
Allerdings kann das Prinzip, starr durchgeführt, 
schwere Verwirrung anrichten. Zunächst ist 
zu beachten, daß eine Handschrift vielfach 
mehrere Texttypen repräsentiert, daß selbst 


innerhalb eines Buches etwa infolge Wechsels. 


der Schreiber verschiedene Vorlagen benutzt 
sein können. Daß Lagarde einfach eine Reihe 
von Handschriften im ganzen als lukianisch 
betrachtete, die es nur in bestimmten Ab- 
schnitten waren, macht es unmöglich, seine 
Oktateuchrezension als Herstellung des lukia- 
nischen Textes anzuerkennen. Zweitens aber 
lassen sich überhaupt nicht alle Handschriften, 
vor allem nicht die alten Unzialen, in das 
Schema der Textrezensionen einordnen, müssen 
vielmehr als selbständige Zeugen gewertet 
werden. Die 3. von Hieronymus auf einen ge- 
wissen Hesychius zurückgeführte Textrezension 
kann in unserer Überlieferung überhaupt nicht 
unmittelbar nachgewiesen werden. Handschrif- 
tengruppen, die Rahlfs zunächst für seine Probe- 
ausgabe des Buches Ruth (Stuttgart 1922) 
zusammenstellte, bilden außer Origenes und 
Lukian noch die Catenen-Rezension und äußer- 
dem eine Rezension unbekannter Herkunft. 
Diese einfache und übersichtliche Gruppierung 
des Apparates (Sonderzeugen, Handschriften- 
gruppen: Origenistische, Lukianische, Catenen-, 
unbekannte Rezension) hat sich für die Genesis 
wesentlich kompliziert. Zwar findet zunächst 
eine Auswahl von Handschriften nach der 
Kollation von Brooke-McLean statt. Zu 
ihnen kommt nur noch das Berliner Genesis- 
Fragment (911). Von Übersetzungen werden 
die syrohexaplarische und, wo sie fehlt, die 
Übersetzung derselben ins Arabische benutzt. 
Daneben dient die armenische gelegentlich zur 
Bezeugung des origenistischen Textes. Die 
sahidische und bohairische werden bei Überein- 
stimmung mit 911 genannt. Die Kirchenväter 


sowie Philo und Josephus bleiben unberück- 
sichtigt. Diese Auswahl, die alles Unwesent- 
liche ausscheidet, ermöglicht auch dem An- 
fänger eine klare Übersicht über das verwendete 
Handschriftenmaterial, das in $ 1 des 2. Teils 
der Prolegomena kurz charakterisiert wird. 
Besonders wird dabei das Berliner Genesis- 
fragment berücksichtigt, das inzwischen von 
Henry A. Sanders und Carl Schmidt in den 
University of Michigan Studies als Bd. XXI 
der humanistischen Serie zusammen mit dem 
Kleinen Propheten-Text der Freer-Collection 
glänzend publiziert und faksimiliert worden ist. 
Rahlfs weicht in seinen Lesungen gelegentlich 
von dem endgültigen Text von Sanders und 
Schmidt ab. Doch sind die Abweichungen, 
soweit ich in Gen. 1—10 feststellen konnte, 
unbedeutend, beziehen sich mehrfach über- 
haupt nur auf Konjekturen. 911 wird wegen 
seines fragmentarischen Charakters von Rahlfs 
auch zitiert, wo er mit seinem Text zusammen- 
geht; doch wird man ein deutliches Bild dieses 
umfangreichen und wichtigen Papyrustextes 
natürlich erst durch die selbständige Publika- 
tion erhalten. 

Dieses Material von Handschriften und 
Übersetzungen hat Rahlfs zu Gruppen zu- 
sammengefaßt, wobei die Theorie der origini- 
stischen und lukianischen Rezension verbunden 
wird mit der empirischen Feststellung der 
Gruppenzugehörigkeit von Handschriften oder 
Handschriftenteilen. Besonders gewertet wer- 
den die Unzialen BADFLMS, dazu 911. 
Auch einige jüngere (Minuskel-) Handschriften, 
die sich nicht in Gruppen einordnen lassen, 
werden besonders aufgeführt. Neben die Haupt- 
gruppen O (Origenes) und L (Lukian)! treten 
eine Anzahl Nebengruppen, die teils nach ihrer 
Verwandtschaft mit O und L als o und I, teils 
nach ihren Hauptvertretern mit deren Siglen 
nach Brooke-McLean als b, q, r bezeichnet 
werden. Auch die Catenen-Rezension C und 
eine verwandte Gruppe c sind in Gen. nachzu- 
weisen. Das sich im Apparat ergebende Bild ist 
ein außerordentlich iibersichtliches. Nament- 
lich die Eigenarten der origenistischen und 
lukianischen Rezension — und hier haben wir 
ja auch tatsächlich gelehrte Rezensionsarbeit 
vor uns — treten deutlich hervor und unter- 
streichen noch die Bedeutung der Unzialhand- 
schriften. Die nötigen charakterisierenden Hin- 
weise in der Einleitung unterstützen das Ver- 
ständnis der Textgeschichte. Die Druckanord- 
nung des Apparates, besonders die Verteilung 
auf zwei Spalten, ermöglicht eine leichte 
Übersicht. 


1) In Gen. nur vertreten durch 75, die deshalb 
im Apparat für L genannt ist. 
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Überhaupt ist das Druckbild des ganzen 
Werkes ein außerordentlich angenehmes. Wir 
verdanken es der reichen Erfahrung des Ver- 
lages, der mit der Übernahme der Kittelschen 
Biblia hebraica aus dem Hinrichs’schen Ver- 
lage und dem vorliegenden Septuaginta-Unter- 
nehmen die wichtigsten Bibelausgaben bei sich 
vereinigt hat. Auch der Preis von 3,50 M. für 
das gebundene Exemplar ist dementsprechend 
günstig. Hinzu kommt die schlichte, klare, ver- 
hältnismäßig große griechische Type, die einer 
Stiftung zu verdanken ist. Die Grundsätze für 
die Gestaltung des Textes in Orthographie, 
Interpunktion und Akzentuation können der 
allgemeinen Zustimmung gewiß sein. Eine ge- 
wisse Schwierigkeit bilden die unakzentuierten 
transkribierten hebräischen Namen. Wenn die 
ganze Arbeit eine ,,gelehrte“ Rezension ist, die 
so nie durch einen antiken Text vertreten 
wurde, so sollte aus praktischen Rücksichten 
vielleicht auch in dieser Einzelfrage nach wissen- 
schaftlichen, natürlich schematischen Grund- 
sätzen die Entscheidung getroffen werden. Am 
besten dürfte der von Swete und Brooke-Mc- 
Lean und auch von Rahlfs selbst im Buche 
Ruth eingeschlagene Weg der Anpassung an 
den hebräischen Text sein. Daß wir damit 
nicht einfach die historische Aussprache haben, 
ist sicher; aber wir haben sie ja nicht einmal für 
den hebräischen Text; denn auch dort geht die 
Akzentuation auf die gelehrte Arbeit der Maso- 
reten zurück. Der Willkür der Eintragung von 
Erinnerungen entweder an die vom Luthertext 
oder von der hebräischen Bibel her gewohnte 
Betonung, wie sie in der Praxis jedenfalls viel- 
fach an die Stelle grundsätzlicher Erwägungen 
treten dürfte, sollte auch hier die gelehrte Ent- 
scheidung vorgreifen. 

Diese kritische Anmerkung kann dem Dank 
gegenüber dem Herausgeber und allen Betei- 
ligten nichts abtragen. Die Ausgabe der Sep- 
tuaginta, die das Göttinger-Septuaginta-Unter- 
nehmen unter der Leitung von Rahlfs nach 
langwieriger Kleinarbeit, von der die seit 1908 
erschienenen Mitteilungen Zeugnis ablegen, mit 
der Genesis so glücklich begonnen hat, soll 
16 Teile umfassen. Wir wollen mit dem 
Danke die Hoffnung verbinden, daß das große 
Werk rasch fortschreiten und zur Belebung des 
Septuagintastudiums die Grundlage bieten 
möge. 

Das Giftbuch des Gabir ibn Hajjan. 
Von Julius Ruska. 
Die Gestalt des Begründers der arabischen 


Alchemie, vor wenig Jahren trotz M. Berthe- 
lots Textveröffentlichungen noch ganz in legen- 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 6. 


454 


däre Nebel gehüllt, ist durch neuere Unter- 
suchungen und glückliche Handschriftenfunde 
unserm Verständnis näher gerückt als die vieler 
späteren Großen der islamischen Wissenschaft. 
Wir übersehen jetzt seine Beziehungen zu den 
Barmakiden, zu den führenden Männern der 
Schi’a, zum Imam Ga‘far. Wir wissen, daß 
sein Vater, der Drogist Hajjan, als Agent der 
schiitischen Propaganda lange in Chorasan 
weilte, bis er vom Statthalter Asad ibn “Abdal- 
lah gefangen gesetzt und hingerichtet wurde. 
Wir können verstehen, daß der Beruf des Va- 
ters dem heranwachsenden Sohne Freude an 
der Beschäftigung mit Mineralogie, Botanik, 
Zoologie gebracht und ihn weiterhin zur Al- 
chemie geführt hat. Während aber über Gäbir 
als Alchemisten niemals ernste Zweifel ge- 
äußert wurden und auch die ausführliche Auf- 
zählung seiner alchemistischen Schriften im 
Fihrist jeder Kritik standhielt, mußten die An- 
gaben der zweiten, summarischen Liste im 
Fihrist, die über Tausende von Schriften Gä- 
birs zur Philosophie, zur Medizin, zur Technik 
usw. berichtete, den ernstesten Bedenken unter- 
liegen. Daß von diesen angeblichen Schriften 
nicht eine einzige gerettet schien oder auch nur 
zitiert wurde, war der schwerwiegendste Ein- 
wand gegen das Verzeichnis; die phantasti- 
schen Zahlen wären durch Korrekturen des 
Textes oder auf andere Weise zu beseitigen ge- 
wesen, wenn auf irgendeinem Wege glaubhaft 
zu machen war, daß Gäbir nicht nur ein Alche- 
mist, sondern ein in allen Gebieten der Natur- 
wissenschaft und Mathematik bewanderter Arzt 
und Philosoph war. 


Man kann heute den grundsätzlichen Zwei- 
fel an dem Inhalt der zweiten Liste nicht 
mehr aufrechterhalten. Ein umfangreiches Werk 
über die Gifte, der gleichen ägyptischen Quelle 
entstammend, die uns die vollständigen ,,Sieb- 
zig Bücher“ über Alchemie gespendet hat, stellt 
die gründliche ärztliche Bildung Gä- 
birs außer Frage, und weit mehr als dies: es 
zeigt uns Gabir zugleich als vielseitigen natur- 
historischen Schriftsteller, nicht zuletzt auch 
als Verfasser von Schriften über Technik und 
Kriegskunst, also genau so, wie es die zweite 
Liste angibt. Ein längeres Zitat aus dem ‚Buch 
über die Kriegskunst‘‘, das von dem Inbrand- 
setzen einer belagerten Stadt handelt, gibt den 
vollgiltigen Beweis für diese Seite seiner Schrift- 
stellerei, nur die phantastischen Angaben über 
die Anzahl der von Gäbir verfaßten Schriften 
werden nach.wie vor abgelehnt werden müssen. 


1) Vgl. E. J. Holmyard, An Essay on J&bir ibn 
Hayyân. Studien zur Geschichte der Chemie, Fest- 
gabe für E. O. von Lippmann, Berlin 1927, S. 28ff. 
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Eine Anführung des Buches der Gifte im 
21. Buch der ,,Siebzig‘‘, eine andere im Kitab 
al-mawazin (bei Berthelot) zeigen, daß die Ab- 
fassungszeit des Buchs in eine Zeit fallt, die vor- 
wiegend mit naturhistorischen, pharmakologi- 
schen und medizinischen Studien ausgefüllt war 
und vor der alchemistischen Periode liegt. Ihr 
mag eine noch ältere mit technischen, astrolo- 
gischen, mathematischen Studien vorangegan- 
gen sein. Auch die philosophischen Schriften 
muß man wohl, wenigstens teilweise, in eine 
frühe Zeit setzen. Warum diese Schriften fast 
spurlos untergegangen sind, darüber hat sich, 
bis jetzt wenigstens, bei Gäbir selbst keine 
Erklärung oder Mitteilung gefunden. Schon der 
Fihrist kennt anscheinend keines dieser Werke 
mehr. Daß das Giftbuch, wie es scheint, als einzi- 
ges der medizinischen Werke unversehrt über alle 
Stürme hinweg in einer Handschrift erhalten 
geblieben ist, gehört zu den wunderbarsten 
Fügungen im Bereich der Wiedererweckung 
Gäbirs. 

Seiner Abfassungszeit nach steht das Buch 
der Gifte in der Mitte zwischen Paulus Aegineta 
(um 640) und den ältesten erhaltenen arabi- 
schen Medizinern Ibn Mäsawaih, “Ali ibn Rab- 
ban at-Tabari u. a. (um 850). In der Behand- 
lung des Gegenstands unterscheidet es sich von 
allen sonst auf uns gekommenen Giftbüchern 
der griechischen oder muslimischen Arzte. Wäh- 
rend diese nach einer kurzen Einleitung bei je- 
dem Gift sofort die Vergiftungssymptome und 
die Heilungsmethoden anschließen, teilt Gabir 
sein Werk in sechs Kapitel von einheitlichem 
Inhalt. Das erste gibt eine weitausgesponnene 
Theorie der Gift- und Arzneiwirkungen. Im 
zweiten werden die Gifte einzeln nach den 
Klassen der Tier-, Pflanzen- und Mineralgifte 
aufgezählt und beschrieben. Das dritte Kapitel 
bespricht die Gifte, je nachdem sie ganz all- 
gemein auf die tierischen Körper wirken, oder 
nur auf einzelne Organe und einzelne tierische 
Körper. Im vierten Kapitel werden die Kenn- 
zeichen der Vergiftung durch einfache Gifte, im 
fünften die durch zusammengesetzte Gifte er- 
örtert. Im sechsten endlich beschreibt Gäbir 
„die Befreiung von den Wirkungen der Gifte, 
daß kein Schaden entsteht, und die Heilmittel, 
die gegen die Gifte nützen, wenn sie angewandt 
werden, bevor es zu spät ist“. 

Zahlreich sind die Berufungen auf Galen und 
Hippokrates, auch Andromachos wird mehr- 
fach genannt, dagegen fehlen Dioskurides und 
Paulus. Kennzeichnend für den Inhalt ist die 
große Zahl der persischen Pflanzen- und Mine- 
ralnamen und das Fehlen sicherer syrischer 
Entlehnungen in der Terminologie, auch das 
Fehlen von Hinweisen auf Indien, soweit ich bis 
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jetzt habe sehen können. Von höchstem Inter- 
esse ist die schriftstellerische Form des Werkes, 
die dialektisch-schulmäßige Darstellung. Ich 
hoffe, mich in nicht zu ferner Zeit in einer beson- 
dern Abhandlung ausführlicher über das Buch 
und die Probleme, die es aufgibt, äußern zu 
können. Hier wollte ich nur eine kurze An- 
zeige geben, die genügen wird, um die Kenner 
der Medizingeschichte und die Kulturhistoriker 
der islamischen Frühzeit von der Wichtigkeit 
des Fundes zu überzeugen. 


Turfan-mp. ayras. 
Von J. Scheftelowitz. 


Das Verb oxonx, das in den von Wald- 
schmidt und Lentz, Die Stellung Jesu im Mani- 
chäismus, trefflich edierten Fragmenten T II 
D 178 zweimal vorkommt, ist dort nicht über- 
setzt worden, weil die Bedeutung unbekannt 
ist. Diese Wurzel läßt sich auf altiran. *a-Oras- 


=ar. *G-tra-sk- zurückführen. Die mit dem Prä- 
fix & verbundene arische W. ira (ai. tra-, aw. 


drä-) „beschützen“ ist mit dem arischen sk- 
Formans versehen worden, wodurch sie eine 
iterativ-durative Bedeutung erhält.” Dem- 
nach würde T.mp. oxnK, „dauernd beschützen“ 
meinen, was an beiden Stellen sehr gut paßt. 
So spricht in T II 178 III Verso Jesus: „Auf. 
Seele! fürchte dich nicht, ich bin deine Manu- 
hméd und ein Befehlserteiler und Siegel; und 
du bist mein Körper, das Kleid ..., das die 
Kräfte dauernd beschützt (7XOXN NN 3 
gr)" (vgl. Waldschmidt und Lentz a. a. O. 
113). Die zweite in T II D 178 IV Recto be- 
findliche Stelle lautet: om 7D ”8 TRONINK >> 
„der du dauernd beschützt bist beim Tode“. 


Besprechungen. 


The Cambridge Ancient History, edited by J. B. Bury, 
S. A. Cook and F. E. Adcock. Vol. V: Athens 
478—401 B. C. (XXII, 554 S.). Vol. VI: Macedon 
401—301 B. C. (XXIII, 648 S.) First Vol. of Plates, 
prepared by C. T. Seltman. (XXVIII, 394 S.) 
gr. 8°. Cambridge: University Press 1927. Bespr. 
von F. Miinzer, Miinster i. W. 

Während der ersten Hälfte von 1927 hat 
das große Unternehmen unserer englischen 
Fachgenossen einen bedeutenden Fortschritt 
gemacht: In zwei Textbänden ist die ganze 
griechische und orientalische Geschichte von 
478 bis 301 v. Chr. zur Darstellung gekommen, 
und in dem ersten Tafelbande haben die vier 

1) Das T.mp. hat mehrere im Altiranischen nicht 
belegte arische sk-Stämme (wie pn3 02), die ich 
in meiner Arbeit: ‚Die verbalen und nominalen sk- 
und sk-Stamme (Z.Z.I. 1928) behandelt habe. 
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vorausgegangenen Teile eine wertvolle Ergän- 
zung erhalten. Einen bedauerlichen Verlust 
erlitt das Werk dureh den Tod des hochver- 
dienten Hauptherausgebers Bury. Er hat noch 
zu Bd. V aus seiner feinen Kenntnis hellenischen 
Geisteslebens den Abschnitt über die griechische 
Aufklärung beigesteuert (K. XIII) und zu 
Bd. VI den über Dionysios I. von Syrakus 
(K. V), gewiß aus persönlicher Neigung, weil 
er in diesem Tyrannen den größten Staatsmann 
zwischen Perikles und Philipp von Makedonien 
erkannte (VI, 136). Ein in der Anzeige des 
vierten Bandes (OLZ 1927, 704) geäußerter 
Wunsch ist erfüllt worden, indem das Einlei- 
tungskapitel des folgenden (von Tod) den wirt- 
schaftlichen Hintergrund der griechischen Ge- 
schichte zeichnet. Ebenso ist eine dankens- 
werte Neuerung, daß am Anfang der einzelnen 
Kapitel eine kurze Anmerkung über die je- 
weiligen Hauptquellen unterrichtet und die 
trockenen Listen der Bibliographie ein wenig 
belebt und vervollständigt. Im Interesse der 
wissenschaftlichen Benutzer könnte nach dieser 
Richtung noch etwas mehr geschehen; jetzt ist 
es nur eine — sicherlich manchem Leser will- 
kommene — Ausnahme, daß eine schwer zu- 
gängliche Quelle wie der wichtigste der ara- 
mäischen Papyri von Elephantine in Über- 
setzung beigegeben wird (VI, 559); sucht aber 
vielleicht jemand Auskunft über Autorschaft 
und Wert der Hellenika von Oxyrynchus, so 
wird er enttäuscht, wenn er nichts als die Titel 
der Ausgaben und Untersuchungen findet. 

In den nach Inhalt und Umfang bedeutend- 
sten Abschnitten ist die Behandlung nicht nur 
nach der Art der historischen Überlieferung 
verschieden, sondern auch nach der der ein- 
zelnen Bearbeiter. Die meisten erstreben eine 
geschlossene und einheitliche Darstellung, ohne 
auf Lücken des Wissens, Abweichungen der 
Quellen, wissenschaftliche Streitfragen sich viel 
einzulassen. Zu denen, die auch in die Probleme 
der Forschung einführen, gehört der gründliche 
Walker, der die Pentekontaétie bis 445 be- 
handelt (Bd. V, K. II—IV mit wertvollen An- 
hängen). Ihm schließt sich der Herausgeber 
Adcock an und geht bis zum Nikiasfrieden herab 
(K. VII und VIII); dann folgt der Amerikaner 
Ferguson bis zum Archontat des Eukleides 
(K. IX— XII). Im sechsten Bande sind die 
Jahrzehnte bis Leuktra Cary zugefallen (K. II 
—IV), die Zeit Philipps Pickard-Cambridge 
(K. VIII und IX) und die Geschichte Alexan- 
ders und der Diadochen Tarn (K. XII—XV). 
Es ist natürlich, daß da, wo Thukydides vor- 
liegt, nicht viel anderes als eine kritische Nach- 
prüfung und Nacherzählung geboten werden 
kann; liest man solche Partien und bald darauf 


die über Alexander, so beschleicht einen ein 
leises Bedauern, daß die Ausführlichkeit bei 
diesen kaum der bei jenen ganz entspricht; doch 
soll daraus kein Vorwurf gegen Herausgeber und 
Bearbeiter abgeleitet werden, denn jeder hat 
sein Bestes gegeben. Im allgemeinen fließt die 
Darstellung sachlich, klar und ruhig dahin; 
aber manchmal kommt besonnenes Urteil und 
warme Teilnahme zu lebhafterem Ausdruck, so 
über die athenische Demokratie des 5. und die 
sehr andersartige des 4. Jahrhunderts, über 
Kimon und Perikles, über Epameinondas und 
zuletzt über Alexander; die gesamte Würdigung 
des großen Königs berührt angenehm, insbe- 
sondere neben Belochs hartnäckiger Ableug- 
nung die Anerkennung seiner Größe als Feld- 
herr (VI, 425). Überhaupt betonen die hier zu 
Worte kommenden Historiker mehrfach, daß 
die antiken Verhältnisse nicht mit modernen 
Maßstäben zu messen und Ereignisse der Ver- 
gangenheit nicht von dem Standpunkt der 
rückblickenden Folgezeit und Gegenwart zu 
beurteilen seien; aber vor einer leichtfertigen 
Umwertung geltender Werte pflegt sie ihr eng- 
lischer Common-sense zu bewahren. In dieser 
Hinsicht ist auch Barkers Kapitel über Staats- 
gedanken und Staatslehre bei den Griechen 
(Bd. VI, K. XVI) eine gute Ergänzung der poli- 
tischen Geschichte des 4. Jhts. 

Das Westgriechentum in Sizilien und Unter- 
italien ist, abgesehen von der sizilischen Expe- 
dition der Athener und von der Regierung des 
Dionys, durch Hackforth bearbeitet (Bd. V, 
K. VI und Bd. VI, K. X), Agypten durch Hall 
(Bd. VI, K. VI) und das Judentum durch Cook 
(ebd. K. VII), durch alle drei in Fortführung 
ihrer Beiträge zu den früheren Bänden; Hall 
geht u. a. auf das Thema: Herodot in Agypten 
näher ein. Karthago ist bisher nur in seinen 
Beziehungen zur griechischen Welt berück- 
sichtigt worden, und für das Perserreich gibt 
zwar Tarn in Bd. VI, K. I eine zusammenhän- 
gende Geschichte von Xerxes bis Alexander, 
kann aber außer dem Zuge der Zehntausend 
nur wenig geben, was nicht auch in anderen 
Teilen und sogar teilweise in größerer Ausführ- 
lichkeit wiederkehrte. Das läßt sich bei der 
engen Verflechtung der griechischen und der 
orientalischen Angelegenheiten dieses Zeit- 
raums kaum ändern; aber vielleicht ist doch 
noch einmal eine vollere Erkenntnis der. per- 
sischen Weltmacht in ihrer Eigenart zu ge- 
winnen. Die geistes- und kunstgeschichtlichen 
Kapitel sind über die beiden Bände fast ein 
wenig willkürlich verstreut und mit dem übrigen 
Inhalt bisweilen sehr lose verbunden, auch in 
der Ausführung nicht gleichmäßig, das attische 
Drama von Sheppard (Bd. V,K. V) mehr Essay, 
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dagegen Herodot und Thukydides von Macan 
(ebd. K. VI, dazu Adcocks chronologischer Ex- 
kurs über Thukydides 480ff.) oder Platon und 
Aristoteles von Cornford (Bd. VI, K. XI) bei- 
nahe schon selbständige Monographien. Grie- 
chische Plastik und Malerei ist wie schon früher 
von Beazley und Architektur von Robertson 
behandelt, in jedem der beiden Bände am 
Schluß. Die Bibliographie ist in manchen Ab- 
schnitten, so für Herodot und Thukydides oder 
für Alexander, sehr reichhaltig und wohlge- 
ordnet. Die Karten, von denen vier zur Be- 
quemlichkeit des Lesers in den Bänden IV—VI 
doppelt beigegeben werden, die chronologischen 
Übersichten, die Register sind von bekannter 
Vorzüglichkeit; vermißt wird etwa ein Stamm- 
baum des makedonischen Königshauses. 


Der Tafelband ist unter Mitwirkung und 
Beistand zahlreicher Persönlichkeiten und In- 
stitute zustande gekommen und von Seltman 
redigiert worden. Auch hier ist die Reihenfolge 
ein wenig bunt, hauptsächlich dadurch, daß 
zahlreiche Abbildungen zur Erläuterung der 
Kapitel über Religion und bildende Kunst dienen 
und deshalb von anderen, sachlich, räumlich, zeit- 
lich verwandten Objekten getrennt erscheinen. 
Als einen kleinen Schönheitsfehler empfinde ich 
es, wenn Monumentalbauten und weite Land- 
schaften in Bildchen von ein paar Zentimetern 
im Quadrat gegeben werden und Werke der 
Kleinkunst gleich darauf in Originalgröße. Doch 
das Ganze ist wohlgelungen und erfüllt seinen 
Zweck; neben berühmten und allgemein be- 
kannten Denkmälern begegnen in stattlicher 
Zahl neue Funde und Entdeckungen und neue 
Aufnahmen des Oftgesehenen; der begleitende 
Text ist namentlich bei den Erzeugnissen des 
Ägäischen Kulturkreises wegen seiner Ausführ- 
lichkeit und wegen mancher Berichtigungen zu 
den früher erschienenen Bänden beachtenswert; 
gut vertreten sind in den Illustrationen zum 
dritten Band Assyrer, Hetiter, Skythen. 


Beth, Karl: Religion und Magie. Ein religionsge- 
schichtlicher Beitrag zur psychologischen Grund- 
legung der religiösen Prinzipienlehre. 2., umgearb. 
Aufl. Leipzig: B. G. Teubner 1927. (XII, 433 8.) 
gr. 8°. RM 14 —; geb. 16 —. Bespr. von Joachim 
Wach, Leipzig. 

Fast gleichzeitig erlebten vor kurzem drei 
bekannte religionsgeschichtliche Werke die 
zweite Auflage, die, in ihrem Gegenstand und 
ihrer Forschungsweise sich nahe berührend, das 
Verdienst besitzen, mit gewissen vorgefaßten 
und eingewurzelten Anschauungen und Theo- 
rien in der Religionsforschung gebrochen und 
die Bahn für eine neue Orientierung unsrer Er- 
kenntnis geschaffen zu haben: Söderbloms 
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Werden des Gottesglaubens, P. W. Schmidts 
Ursprung der Gottesidee und Beths Religion 
und Magie. Gemeinsam ist diesen drei Werken, 
die im übrigen in Ausgangspunkt und Durch- 
führung tiefgehende Unterschiede aufweisen, 
die reiche Dokumentation und Illustration aus 
der Fülle des religionsgeschichtlichen Materials, 
gemeinsam das Streben nach systematischen 
Begriffen, die dieses gliedern sollen, gemeinsam 
ein sympathischer Verzicht auf umfassende re- 
ligionsphilosophische Konzeptionen, die den 
Rahmen religionswissenschaftlicher Arbeit 
sprengen würden. Am zurückhaltendsten ist in 
dieser Hinsicht Söderblom; Beth hat religions- 
psychologische Interessen, und P. W. Schmidt 
steht der katholischen Theologie nahe. Leider 
teilen nun die drei genannten Werke in der 
zweiten Auflage auch noch eine Eigenschaft, die 
wir nicht als Vorzug ansehen können: den Um- 
fang, den sie in der Bearbeitung gewonnen 
haben. 

Es ist sehr schade, daß das bedeutende und 
inhaltsreiche Buch von Beth nicht etwas knap- 
per gehalten wurde. Beth — wie übrigens auch 
P. W. Schmidt — haben sich nicht entschließen 
können, in der 2. Auflage die sehr ausführliche 
Auseinandersetzung mit den Theorien zu kür- 
zen, die heute, mit durch das Verdienst der ge- 
nannten Forscher, überwunden sind und nicht 
mehr so in extenso durchgesprochen zu werden 
brauchten. Die animistische und präanimi- 
stische Religionstheorie gehört in ihrer Ent- 
wicklungsgeschichte und ihren Formen in die 
Geschichte (der Ethnologie und Religions- 
wissenschaft), und wir haben eigentlich wenig 
Grund, die Erinnerung an sie künstlich lebendig 
zu halten. Vor allem gilt das für Tylor’s Hypo- 
thesen; die „präanimistischen“ Lehren sind 
immerhin als Vorstufen der heute geltenden 
Anschauungen noch von einigermaßen ak- 
tuellem Interesse. Speziell der Auseinander- 
setzung mit diesen Lehren ist das II. Kapitel 
bei Beth gewidmet; es soll nicht verkannt wer- 
den, daß in ihm allerlei wertvolle neue Belege 
für die Unhaltbarkeit der bekannten Hypo- 
thesen Tylors, Frazers und anderer beigebracht 
werden. Das 1. Kap.: Animistische und prä- 
animistische Theorie über den Ursprung der 
Religion bietet neben der Darlegung der ge- 
nannten Lehren vor allem in Abschnitt 3 und 4 
Interessantes. Die Vorstellung vom Verstor- 
benen werden untersucht und dabei nachge- 
wiesen, daß sie keineswegs mit Seelenvorstel- 
lungen verbunden zu sein brauchen (wie der 
Animismus angenommen hatte). Besonders 
dankenswert ist der 4. Abschnitt: Bedeutung 
des Traumes, der zum ersten Mal eine ausführ- 
liche Untersuchung dieses Phänomens in seiner 
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Bedeutung für die Religionsgeschichte bietet. 
Beth hat mancherlei von Freud gelernt, steht 
aber dessen Lehre mit gesunder Kritik gegen- 
über. Die eigentümliche Erkenntnisweise der 
Traumenden wird analysiert (ich zitiere den be- 
deutsamen Satz: ‚Im Traum fehlt die Absorp- 
tion durch Augenblicksbedürfnisse; eine nicht 
zeitliche, nicht sinnliche Schau, gleichsam eine 
Ewigkeitsperspektive ist eröffnet‘ (S. 38). Sehr 
mit Recht betont Beth die Notwendigkeit für 
den Religionsforscher, den Traum eingehend, 
aber im Zusammenhang mit den übrigen Fak- 
toren des religiösen Lebens zu studieren (S. 58). 
— Während das 4. und 5. Kapitel (die unsinn- 
liche Kraft und Gott, Dämon, Hochgott) haupt- 
sächlich Material für die bekannten Lehren von 
der Macht und dem Urhebergott beibringen 
— Lehren, die endgültig die Bedeutung der un- 
personalen religiösen Vorstellung ins Licht 
setzen und die Widerlegung der allzu einfachen 
Entwicklungsschemen idealistischer oder posi- 
tivistischer Herkunft sichern, ohne im übrigen 
die Annahme des Urmonotheismus damit zu 
legitimieren — sehe ich als die entscheidenden 
Partien des Buches das 3. und 6. Kapitel an, 
die die Erscheinungsweisen und den Ursprung 
der Magie und das Verhältnis von Religion und 
Magie behandeln. Ich hebe gleich den Grund- 
gedanken heraus: die Erfahrung des Unsinn- 
lichen ist der gemeinsame Ausgangspunkt für 
Magie und Religion. Aber beide unterscheiden 
sich. Beth sagt, vor allem durch die psycholo- 
gische Haltung, S.376: ‚die Magie reagiert, 
indem der Mensch die ihm zuteil gewordene 
Erfahrung von seiner Ohnmacht zur Lügnerin 
stempelt und sich in der Sphäre seines eigenen 
Xönnens eine nicht vorhandene Kraft vor- 
täuscht“ ... (S. 399). ,, Die Religion reagiert, 
indem der Mensch die Wahrheit und Echtheit 
des Empfindens seiner endlichen Ohnmacht be- 
greift, zugleich mit der Anerkennung der außer- 
und überempirischen Kraft, die ... sein Leben 
will, so wie es ist, also daß er sich ihr demütig 
und vertrauensvoll hingibt“ (S. 400). 

Damit dürfte in der Tat das Entscheidende 
gesagt sein. (Ich merke an, daß Beth sich hier 
in Übereinstimmung mit Wunderle befindet, der 
[Religion und Magie, 1926] dem Problem eine 
besondere Untersuchung widmet, während Ber- 
tholet [Das Wesen der Magie, 1926/27] zu andern 
Ergebnissen kommt.) Es sind die Typen des 
Prometheischen und des religiösen Menschen, 
denen wir auch auf den höchsten Kulturstufen 
immer wieder begegnen. 

Ein weiteres ist wichtig. Beth macht zur 
Grundlage der Magie die ,,symbiotisch-sympa- 
thetische Grundstimmung‘“, die die Identifika- 
tion mit Naturanschauung, Gegenstand und 
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Tier gestattet, jene Seelenhaltung, die uns wie 
eine Vorstufe des pantheistischen Lebensgefühls 
anmutet, deren Erfassung die Bedingung des 
Verständnisses der primitiven Logik (Zauber) 
darstellt (vgl. bes. S. 171 ff.). Ich betrachte die 
reich illustrierte Analyse der verschiedenen 
Formen der Magie und ihre Ableitung aus die- 
sem Grundgefühl als eine der bedeutendsten 
Leistungen des Buches. Auch der Religion liegt 
das ,,symbiotische Empfinden“ zu Grunde 
(S. 187 u. ö.); die Bejahung des durch die 
übersinnliche Erfahrung in der Seele hervor- 
gerufenen Rhythmus — er „schwingt so, dab 
ein von allem sinnlich Gegebenen deutlich ab- 
sehbares Anderes als wesend verspürt wird‘ — 
ist die spezifisch religiöse Antwort (S. 396). 
In der religiösen Erfahrung können wir, so lehrt, 
wohl mit tiefem Recht, Beth von Anfang an 
eine Polarität beobachten: während hier die 
Tendenz auf Einung mit dem Ubersinnlichen geht 
(Mystik), waltet dort das Erlebnis des Ganz- 
Anderen vor (Anbetung): Einheits- oder Ver- 
bundenheitsgefühl und Abstands- oder Distanz- 
bewußtsein (S. 409). Diese beiden Seiten treten 
besonders in der höheren Religion dann viel- 
fach auseinander. Ich hebe die Betonung der 
ethischen Indifferenz hervor, die nach unserem 
Autor für die Herausgestaltung der Religion 
aus dem Zustand des symbiotischen Gefühls- 
lebens zunächst charakteristisch ist (S. 412). 
Religion und Magie sind also nicht, wie man 
einmal meinte, auseinander herzuleiten (S. 393 
u. 6.) — es ist ein besonderes Verdienst der 
Bethschen Untersuchung, diese Evolutionskon- 
struktion zerstört zu haben. Wie denn, das 
mag besonders betont werden, weil heute noch 
immer erstaunlich viele Forscher der Wundt- 
schen Religionstheorie Autorität einräumen, die 
Zeit der lückenlosen ,,Entwicklungs‘‘schemata 
in der Religionsgeschichte nach R. Ottos durch- 
schlagender Kritik an Wundt endgültig vorbei 
sein dürfte. (Allerdings neigt auch Beth noch 
gelegentlich zu evolutiven Konstruktionen und 
Angleichungen [vgl. S. 134].) Mit der Evolu- 
tions- ist auch die Illusionstheorie der Religion 
gefallen; (S. 158ff.) allerdings noch ein Zuge- 
ständnis daran. 

Die Lektüre von Beths Werk, das zeigt, daß 
auch in Deutschland die Religionswissenschaft 
fortschreitet und sich immer fester konsolidiert, 
wird allen denen zu empfehlen sein, die von 
der Sammlung von Einzeldaten zu einer Er- 
fassung des Wesens und einer Deutung der Er- 
scheinungen der religiösen Welt, besonders der 
sogenannten Primitiven, fortschreiten wollen. 

In Anbetracht der Schwierigkeit und Aus- 
gedehntheit des Gedankenganges wäre viel- 
leicht — dies nur als Anregung für kom- 
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mende weitere Auflagen — eine etwas detail- 
liertere Angabe der Kapitelinhalte im Index 
manchem erwünscht. 


Maximova, M. I.: Les Vases plastiques dans I’ Anti- 
quite. (Époque Archaique.) Préface par E. Pottier. 
Traduction par Michel Carsow. Tome I: Texte. 
(223 S.). Tome II: Planches (48 Taf. mit 178 Abb.). 
Paris: Paul Geuthner 1927. gr. 8°. 160 Fr. Bespr. 
von Valentin Müller, Berlin. 

Wir haben es mit der französischen Über- 
setzung eines 1916 in Moskau in russischer 
Sprache erschienenen Werkes zu tun. Wenn 
deshalb die spätere Literatur fehlt, so wird man 
am wenigsten hier wie sonst den russischen Kol- 
legen einen Vorwurf machen, die nach allem, 
was man hört, unter den denkbar schwierigsten 
Bedingungen das Menschenmöglichste leisten. 
Auch daß die Tafeln, offenbar ein Nachdruck 
nach denen der Orginalarbeit, an Güte hinter 
diesen zurückstehen, muß man aus dem gleichen 
Grunde mit in den Kauf nehmen. Nichtsdesto- 
weniger ist das Erscheinen einer Übersetzung im 
höchsten Maße zu begrüßen, denn die Arbeit ist 
für ihr Gebiet von grundlegender Bedeutung. 

Es war einer der vielen glücklichen Griffe 
des damaligen Bonner Archäologen Georg 
Loeschcke, der der Verf. dieses Thema stellen 
ließ ; denn es bedurfte ausgedehnter Reisen, um 
das in viele Museen zerstreute und meist un- 
veröffentlichte Material zu sammeln, und eines 
fähigen Kopfes, um es befriedigend zu bear- 
beiten. Zu beidem hat sich die Verf. als trefflich 
geeignet erwiesen. Als klassische Archäologin 
stellt sich die Verf. durchaus auf die Bearbei- 
tung des griechischen Materials ein und zieht 
den Orient nur, soweit er zur Illustrierung dient, 
heran. Die kretisch-mykenische Kultur ist je- 
doch ebenfalls einbegriffen und weiter Cypern 
ausführlich behandelt. Es liegt außerdem nur 
ein erster Teil der Bearbeitung vor, der den Ar- 
chaismus, aber mit Ausschluß der attischen 
Kunst, umfaßt. 

In einer Einleitung sucht die Verf. zunächst 
den Grund für die Entstehung der Figurenvase, 
die zugleich Gefäß und Figur ist, ausfindig zu 
machen. Sie geht von der richtigen Beobach- 
tung aus, daß die Figurenvasen oft Totenbei- 
gaben sind und die dargestellten Figuren durch- 
weg einen sepulkralen Sinn haben; es sind 
Klagefrauen, Tiere, Apotropaia u. a., also We- 
sen und Gegenstände, die dem Toten einen 
Dienst leisten. Da der Tote nun auch auf den 
Inhalt des Gefäßes Anspruch hatte, hätte man, 
indem man kein eigenes Gefäß dafür, sondern 
die ebenfalls nötigen Figuren selbst als Gefäß 
herstellte, zwei Fliegen mit einer Klappe ge- 
schlagen und nur die Hälfte Aufwand zu treiben 
gebraucht. Nun ist gewiß der Ersatz ursprüng- 
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lich wertvoller Opfergaben durch billigere Nach- 
bildungen eine oft beobachtete Erscheinung 
(vgl. Wilke bei Ebert, Reallex. d. Vorgeschichte 
X 154 ,,pia fraus‘‘); dabei braucht kein ‚‚from- 
mer Betrug‘ in unserem Sinne vorzuliegen, da 
für primitive Denkweise Bild und gemeinter 
Gegenstand identisch sind. Ob aber für den 
Ursprung der Figurenvase wirklich nur solche 
ökonomischen Gründe maßgebend waren, ist 
mir zweifelhaft; jedenfalls scheint mir die Be- 
merkung von Genouillac (Céramique cappa- 
docienne I 2), daß das Tier mit Opferblut ge- 
füllt werden sollte, der Überlegung wert. Auch 
Deonna führt in einem Aufsatz (Rev. Hist. Rel. 
75, 1917, 225), der eine Fülle von Material 
bringt, aber die kritische Durchdringung ver- 
missen läßt, diesen Gesichtspunkt auf. 

Weiter konnte die Verf. auf Cypern und 
Kreta feststellen, daß nicht von Anfang an die 
Figurenform vollkommen ausgebildet ist, sie 
vielmehr dem Höhepunkt der Kunstentwick- 
lung angehört und vorher wie nachher die Ge- 
fäßform als solche überwiegt und nur Teile 
figürlich gestaltet sind. So sicher diese Ent- 
wicklung in den beiden Gebieten ist, so wenig 
möchte ich sie verallgemeinern und sie auch für 
das Ursprungsgebiet annehmen, sehe vielmehr 
in ihr einen Beweis, daß ein fremdes Motiv 
übernommen und erst allmählich vollkommen 
nachgebildet ist. Denn m. E. muß am Anfang 
die Idee der vollständigen Figur stehen; nur das 
ganze Tier gibt dem Gebilde Sinn und Zweck, 
der zu seiner Schöpfung führen kann; mit Teil- 
ausgestaltungen eines sonst heterogenen Ge- 
bildes kann sich kein Sinn verbinden. Auch in- 
betreff des Ursprungsgebietes möchte ich nicht 
die Skepsis der Verf. teilen, sondern glauben, 
daß Frankforts Zuweisung an Nordsyrien z. 2. 
am wahrscheinlichsten ist (Studies in Early 
Pottery of the Near East I 111ff., II 103 
Anm. 1; vgl. auch Jahrb. dtsch. arch. Inst. 42, 
1927, 19£.); ihm stimme ich auch darin bei, daß 
für die alte Welt ein einheitliches Ursprungs- 
zentrum und nicht mehrere anzunehmen seien, 
ja im Gegensatz zur Verf. leite ich auch die 
chinesischen Stücke (z. B. A. Koop, Frühe ch. 
Bronzen Taf. 7f., 16, 59) von Vorderasien her, 
denn die Zusammenhänge werden immer deut- 
licher, und es findet sich auch gerade das vorder- 
asiatische Doppeltier unter den chinesischen 
Beispielen (vgl. OLZ 28, 1925, 793f.). 

Der Hauptteil des Werkes gibt erst eine 
Aufzählung der Typen, dann eine der Stile. Da 
es sich um griechische Stücke handelt, glaube 
ich im Rahmen der OLZ nicht darauf eingehen 
zu brauchen, sondern mich mit dem Hinweis 
begnügen zu können. Auszusetzen habe ich an 
der gesamten Darlegung nur das eine, daß die 
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Verf. im Banne einer älteren Forschungsrich- 
tung den Kreis der ionischen Kunst allzuweit 
zieht. Ich erkenne die Bedeutung dieser Kunst 
durchaus nicht, aber es geht nicht an, z. B. 
Rhodos ohne weiteres für ionisch zu erklären; 
gewiß steht es später unter starkem ionischen 
Einfluß, aber anfangs und gerade während seiner 
schöpferischen Zeit ist es ,,dorisch“ gewesen 
(vgl. Berl. Museen 44, 1923, 28ff.). 

Die orientalische Kunst ist, wie gesagt, nur 
peripherisch behandelt; wenn ich hier noch et- 
was auszustellen habe, so möchte ich betonen, 
daß gerade infolge dieser meiner Beschränkung 
in der Besprechung auf die für den Orientalisten 
wichtigen Teile, die aber für das Werk selbst 
nur nebensächlich sind, die Kritik gegenüber 
der Anerkennung ungebührlich hervortritt. Mit 
den oben zitierten Arbeiten von Frankfort und 
Genouillac ist die wichtigste nachzutragende 
Literatur schon genannt. Die Erfindung des 
Rhytons, d. h. der doppelten Öffnung, möchte 
die Verf. Kreta zuschreiben, setzt jedoch hinzu, 
daß Forschungen im Orient die Rollen ver- 
tauschen könnten. In der Tat glaube ich, daß 
dies der Fall ist, z. B. Rhyton vom Kül-Tepe 
Nr. 1 nicht, von kretischer Kunst abhängig ist 
(vgl. auch v. Bissing, Archäol. Anzeiger 1923—4, 
106f.). Den Ursprung des Kopfgefäßes sucht 
sie m. E. mit Recht selbst im Orient. Auch das 
Wiederaufkommen der Figurenvase in archai- 
scher Zeit möchte ich auf neuen orientalischen 
Einfluß und nicht mit der Verf. auf ein Weiter- 
leben kretisch-mykenischer Tradition zurück- 
führen. Der eine Stierkopf Nr. 104 beweist 
nichts, ist im Stil doch anders, ähnelt vor allem 
nicht den späten minoischen Exemplaren, an 
die er anknüpfen müßte, sondern älteren, und 
ist ein Toilettengefäß, kein großes Stück wie die 
kretischen. Das kretisch-geometrische Stück 
Nr. 41 stimmt auffallend mit einem aus Ain 
Schems überein (P. E. F. Annual II 1912/3, 
Taf. 48), das man unmöglich unter griechischen 
Einfluß setzen kann, so daß der Weg von Ost 
nach West gegangen sein muß. Außer Tradition 
in Griechenland selbst und phönikischem Ein- 
fluß in Einzelheiten nimmt die Verf. haupt- 
sächlich ägyptische Einwirkung an. Pottier, 
der die Übersetzung der Arbeit veranlaßt und 
eine Vorrede beigesteuert hat, bemerkt dazu, 
daß die Verf. offenbar den orientalischen Ein- 
fluß gegenüber dem ägyptischen zu gering ver- 
anschlagt. Ich stimme ihm hierin ganz bei. 
Gewiß ist starker ägyptischer Einfluß in den 
Typen vorhanden, aber es ist zu berücksichti- 
gen, daß diesen auch die phönikische Kunst 
erfahren hat, so daß er auf dem Umweg über 
Syrien nach Griechenland gekommen sein kann. 
So hat die in ägyptischem Stil kniende Figur 
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Nr. 67 z. B. einen syrischen Bart (vgl. Syria 7, 
1926, Taf. 70) und das Kopfgefäß Blinkenberg- 
Kinch, Explorationde Rhodes=Forhandl. Dansk. 
Vidensk. Selskab. 1905, 2, 91, Abb. 25 ausge- 
sprochen semitische Physiognomie. Andererseits 
hat v. Bissing gezeigt (Jahrb. dtsch. arch. Inst. 
38—9, 1923—4, 189ff., Verh. 55. Philol.-Ver- 
samml. 48, DLZ 1927, 1819), daß der phöniki- 
sche Mischstil auf Ägypten zurückgewirkt hat. 
Gerade bei den Fayencen, die einer der Haupt- 
träger des fremden Einflusses in Griechenland 
gewesen sein dürften (vgl. Pottier, Monuments 
Piot 25, 1921—2, 391ff.) ist die Sachlage sehr 
kompliziert; denn hier hat auch griechische 
Rückwirkung auf fremde Kunst stattgefunden. 
Sicher haben auch Griechen Fayencen herge- 
stellt, aber Stücke, die absolut nichts Griechi- 
sches zeigen, wie den genannten rhodischen 
Kopf oder solche, die einen degenerierten Typus 
geben, wie Nr. 134, möchte ich lieber keiner 
griechischen, sondern einer fremden Hand zu- 
weisen, denn in ein griechisches Werk fließt 
eigentlich immer etwas Selbständiges und spe- 
zifisch Griechisches mit hinein. Hier können 
nur weitere Forschungen und vor allem Funde 
im Osten weiterhelfen. Neuere Funde findet 
man z. B. Mon. Piot, a. a. O. 257, 268, Taf. 19; 
Illustr. London News. Dec. 26, 1925, 1307. 


Frankfort, Dr. H., M. A.: Studies in Early Pottery 
of the Near East. II. Asia, Europe and the Aegean 
and their earliest Interrelations. London: Royal 
Anthropological Institut of Great Britain and 
Ireland 1927. (XI, 203 S.) 4°. = Occasional papers, 
No. 8. 12 sh. 6 d. Bespr. von W. Andrae, Berlin. 

Mit nicht geringerem Vergnügen als den 
ersten Teil dieser Studien, die 1924 erschienen 
und OLZ 1924 Sp. 697 angezeigt sind, kann ich 
den hier vorliegenden zweiten Teil allen denen 
empfehlen, die vor- und frühgeschichtliche 

Zusammenhänge der Kulturen um das Mittel- 

meer herum zu ergründen suchen. Schon der 

erste Teil war reich an Ausblicken über die 

Grenzen, die er sich gesteckt hatte: Über den 

vorderen Orient und Ägypten hinaus. Hier 

ist nun diesem Ausblick das Vordringen über 
die Berge Kleinasiens und des Kaukasus und 
über die Gewässer des Schwarzen Meeres, der 

Meerengen, der Ägäis hinweg nach dem Donau- 

land und nach dem Balkan gefolgt, und damit 

die Verbindung mit Südeuropa gewonnen. 

Frankfort hat sich auch hierbei nicht damit 

begnügt, die ebenso ungeheuer reiche, wie weit 

verstreute Literatur durchzuarbeiten, sondern 
ist mit Fleiß und Zähigkeit auf einer längeren 

Reise in Syrien, Griechenland und auf dem 

Balkan den Problemen zu Leibe gerückt. Wie 

notwendig seine Arbeit für die orientalische und 

frühgeschichtliche Archäologie ist, hat sich an 
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der lebhaften Diskussion der Thesen seines 
I. Bandes gezeigt. Haben sie nicht alle und 
allseitig Zustimmung gefunden, so hatten sie 
doch das Verdienst, die Probleme ans Licht 
zu rücken und die Systematik zu fördern. Ahn- 
lich wird es, wie ich nicht zweifle, mit dem 
II. Bande gehen, und vielleicht noch in ver- 
stärktem Maße. Diese Anzeige kann damit bei 
dem Reichtum des Inhalts nicht den Anfang 
machen. Doch werden einige Angaben über 
diesen Inhalt willkommen sein: 

In einem einleitenden Kapitel versucht F. 
sich klar zu werden über die unterschiedlichen 
Erscheinungsformen materieller Kultur, je nach- 
dem ob sie von geschichtlicher Berührung in 
Wanderung und Krieg oder von Blutsver- 
wandtschaften der Völker herrühren. Es be- 
schäftigt ihn die Frage nach den Übergängen 
des Steinzeitalters in das Kupferzeitalter und 
nach dem Wesen der alpinen und der medi- 
terranen Rasse. 

Das zweite Kapitel ist sehr eingehender 
Untersuchung der bodenständigen und der 
von Norden zugeflossenen keramischen Ele- 
mente auf der Balkanhalbinsel gewidmet. 
Im dritten wird der Versuch gemacht, die frühe 
westasiatische Keramik des ‚Kupferzeitalters‘ 
zu klären, was in der Hauptsache mit dem 
Material von Troja und Palästina-Agypten ge- 
schehen muß, da wir ja über das eigentlich 
„hethitische‘“ bisher durch Ausgrabungen noch 
sehr unvollkommen orientiert sind. F. ver- 
sucht hier, typologisch voranzukommen, und 
setzt nun das fester gefügte Material der Agäis 
im vierten Kapitel mit dem kleinasiatischen und 
gleichzeitigen Ägyptischen in Beziehung. Das 
letzte Kapitel spinnt diese Beziehungen fort 
in die jüngeren Epochen, in die Hyksoszeit 
und die Zeit des hethitischen Großreichs. 

In einem Anhang sind wieder Ausblicke nach 
Osten getan, neuere Ergebnisse in das Licht 
der neuen Erkenntnisse gerückt, so die jüng- 
sten indischen Funde, ja sogar die des fernen 
Ostens. In diesen Untersuchungen ist alles 
im Flusse, und vielleicht wird uns der Strom 
noch an andere Ufer tragen, denn im Vergleich 
zu den Möglichkeiten, die im Schoße der vielen 
Jahrtausende der Menschheitsgeschichte liegen, 
ist das, was wir an Material vor Augen haben, 
punktförmig winzig. Aber es ist reizvoll, die 
Sprache dieser Punkte zu entziffern. 

Ein zweiter Anhang gibt Notizen über 
Obsidianvorkommen, worüber wir jetzt auch 
von Wainwright eine ausführlichere Abhand- 
lung besitzen. 

Gute Abbildungen sind beigegeben und er- 
u den Wert der reichen Arbeit Frank- 
orts. 
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Lewy, Ernst: Tscheremissische Texte. I. Text 
(IV, 64 S.), II. Übersetzung (VIII, 74 S., 5 Taf.). 
gr. 8°. Hannover: Orient-Buchhandlung Heinz La- 
faire 1926. Bd. I RM 4 —; Bd. II RM 3 —. Bespr. 
von Martti Räsänen, Helsinki. 

Lewy hat mit diesem Werke die finnisch- 
ugrische Forschung abermals bereichert, und 
zwar diesmal die Kenntnis des Tscheremis- 
sischen, über das er früher eine Grammatik 
veröffentlicht hat, für die ihm leider hinsicht- 
lich der Anzahl der Gewährsmänner ein zu be- 
grenztes Material zur Verfügung stand. Die 
Quelle sowohl für die Grammatik als auch für 
die Texte sind tscheremissische Kriegsgefangene 
gewesen. Lewy hat nach guter phonetischer 
Genauigkeit gestrebt und z. B. in der Be- 
ziehung der Vokalquantitätsverhältnisse ist er 
weiter gekommen, als es in den bisher vor- 
liegenden tscheremissischen Sprachproben ge- 
schehen ist. Ist es übrigens ratsam, ein der 
finnisch - ugrischen Sprachwissenschaft ganz 
fremdes Transkriptionssystem einzuführen, da 
das System der ‚Finnisch -ugrischen For- 
schungen“ sowohl in Finnland und Skandinavien 
als auch in Ungarn angewendet wird? Wenig- 
stens ist es für den Unterzeichneten als Fenno- 
ugristen außerordentlich schwer gewesen, sich 
in die mit dem Sieversschen System geschrie- 
benen tscheremissischen Texte zu vertiefen. 
Es wäre endlich an der Zeit, eine internationale 
Transskription zu schaffen, in welcher Hin- 
sicht von der Haager Konferenz viel zu er- 
warten ist! 

Was Lewys Arbeitsmethode anbelangt, lege 
ich ihm nicht zur Last, daß er die Texte nach 
momentanem Hören ohne Normalisierung ein- 
zelner Formen aufgezeichnet hat. Dabei wird 
zwar eine große Unfolgerichtigkeit und Buntheit 
auftreten (als Beispiel erwähne ich, daß in 
einem kleinen Absatz, S. 13 des Textes, das 
Wort araptes in acht verschiedenen Ge- 
stalten vorkommt). Die normalen Formen 
lassen sich aber auf Grund des großen Ma- 
terials feststellen, und so kann man die zu- 
fälligen Gehörsfehler und die eventuelle ver- 
schiedenartige Aussprache des Gewährsmannes 
doch eliminieren. 

Das Buch enthält auch für Mythologen und 
natürlich besonders für Folkloristen sehr viel 
Anziehendes. Der Wert des Werkes wird durch 
die von Prof. Bolte angegebenen folkloristischen 
Vergleichspunkte erhöht. 

Dem Buche sind Lichtbilder der tscheremis- 
sischen Sprachmeister im Profil und en face 
beigefügt. — Den Turkologen interessiert eine 
kleine Sprachprobe von einem Baschkieren 
aus dem Gouv. Wjatka (Text S. 64). 


Zum Schluß sei die Hoffnung ausgesprochen, 
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daß Lewy Muße finden möchte, seine tschere- 
missischen Forschungen durch die Herausgabe 
des von ihm gesammelten lexikalischen Ma- 
terials zu ergänzen. 


Lagier, Camille: Autour de la pierre de Rosette. 
Brüssel: Edition de la Fondation égyptologique 
Reine Elisabeth 1927. (159 S., 11 Taf.) gr. 8°. 
Bespr. von A. Wiedemann, Bonn. 


Das vorliegende Werk enthält sechs Aufsätze über 
verschiedene Entwicklungsstufen in der Entzifferung 
der Hieroglyphen, welche großenteils 1922/23 in 
annähernd der gleichen Gestaltung in Zeitschriften 
erschienen sind. Ihr Verf., der nicht Agyptologe ist, 
beschränkt sich im allgemeinen auf die Wiedergabe 
bekannter Tatsachen, für den Fachmann bringt er 
kaum wesentlich Neues. Die einzelnen Kapitel be- 
sprechen das Bekanntwerden der Inschrift von Ro- 
sette, die Streitigkeiten über das Alter der Tierkreis- 
darstellungen in den hellenistischen Tempeln Ägyptens, 
den Verlauf der Entzifferung, die Haltung de Sacy’s 
gegenüber den Arbeiten Champollion’s, die Priori- 
tätsstreitigkeiten mit Young, die Stellung Cham- 
pollion’s zu der damals herrschenden biblischen Chro- 
nologie. Zum Schluß werden ein Brief Champollion’s 
an Testa und ein Referat über einen Vortrag des- 
selben in der Pariser Akademie abgedruckt. 


Bei der Beurteilung der Polemiken, in die Cham- 
pollion verwickelt wurde, geht der Verf., vielfach 
im Anschlusse an die Ausführungen von H. Hart- 
leben, von dem Standpunkte nach gelungener Ent- 
zifferung aus. Er macht keinen Versuch, sich in die 
Gedankenwelt vor diesem Endpunkte zu versetzen 
und damit klarzustellen, inwieweit in der Zeit des 
Werdens die Skepsis de Sacy’s und die Bedenken 
anderer hervorragender Gelehrten, wie Jomard, 
Quatremére, Saint Martin, Raoul Rochette, be- 
rechtigt waren. — Die Prioritätsfragen wurden in den 
letzten Jahren viel behandelt, wobei der Vorwurf 
eines bewuBten Plagiats an den Ergebnissen Young’s 
mit Recht Ablehnung fand. Dagegen werden auf 
die allgemeinen Gedankengänge Champollion’s die 
Arbeiten älterer Gelehrten in mehr oder weniger 
unbewußter und im einzelnen schwer verfolgbarer 
Weise ihren Eindruck nicht verfehlt haben. Auf die 
Tatsache, daß eine von anderer Seite gekommene 
Beeinflussung früher bei Young eingetreten war. 
habe ich vor einigen Jahren (Jahrbücher für klass. 
Philologie 1923, I, S 6) hingewiesen und bemerkt, 
daß- dieser durch eine Notiz des verdienten Hallenser 
Theologen Vater dazu angeregt wurde, in der ägyp- 
tischen Schrift phonetische Zeichen zu suchen. 
Sottas (Bull. Inst. Frang. d’Archéol. orient. 27, 
S. 83 ff.) hat demgegenüber ausgeführt, die betreffen- 
den Bemerkungen Vater’s seien weder originell, noch 
im einzelnen sachlich zutreffend. Dieser Einwurf 
berührt den Kern der Sache nicht. Selbstredend 
kann Vater nicht als Entzifferer des Agyptischen 
gewertet werden. Es ist aber sehr beachtenswert, 
daß nach der zuverlässigen Angabe von Brown die 
von ihm ausgesprochenen Vermutungen, mochten 
sie mehr oder weniger richtig oder verfehlt sein, 
Young die Richtung wiesen, in welcher dieser seine 
ersten gelungenen Entzifferungsversuche unternahm. 
Aus diesem Grunde darf der Name Vater’s auch in 
der Geschichte der Ägyptologie nicht vergessen 
werden. 


Steindorff, Georg: Die Kunst der Ägypter. Bauten, 
Plastik, Kunstgewerbe. Mit 17 Abb. im Text und 


220 Bildtafeln. Leipzig: Inselverlag 1928. (328 S.) 
4°. RM 14—. Bespr. von Günther Roeder, 


Hildesheim. 

Als allgemeinverständliches Buch über ägyp- 
tische Kunst mit Abbildungen haben wir in 
Deutschland kein rechtes Werk gehabt, das 
man ohne Bedenken empfehlen konnte; in 
Masperos Darstellung genügten die Bilder für 
einen weiteren Kreis nicht, und Schäfers 
ausgezeichnete Behandlung ist nicht geson- 
dert käuflich. Der Plan zu einem solchen 
lag seit langem in der Luft, und nun 
hat ihn St. in geschickter Weise verwirklicht. 
Das Buch gehört nicht in die Reihe wissen- 
schaftlicher Forschungen und hält sich von 
selbständigen Untersuchungen fern. Man möchte 
sagen ‚leider‘, denn gerade von St. hätten wir 
gern einmal archäologische Einzelstudien ge- 
sehen, die er in jungen Jahren so vielverspre- 
chend begonnen hat. Hier waren sie nicht am 
Platze. Eine knappe Darstellung der ägypti- 
schen Kunst mit Bildern hätte auch von einem 
Jüngeren herausgebracht werden können, und 
dann wäre sie vielleicht ungleichmäßiger 
im Temperament und im Urteil geworden. 
Bei St., der uns die Arbeit mit der reichen Er- 
fahrung und dem weiten Überblick geschenkt 
hat, den ein Agyptologe nach umsichtiger Mit- 
arbeit von fast einem halben Jahrhundert 
in seiner Wissenschaft hat, ist es ein abgeklärtes 
Buch geworden, bereichert durch Beobach- 
tungen auf Reisen durch Ägypten, die er so 
häufig wie kein anderer gemacht hat. Die Dar- 
stellung ist ähnlich wie in seiner „Blütezeit“, 
anschaulich und anziehend für die Gewinnung 
von Interesse, mit umfassender Kenntnis der 
Museumsbestände und neuer Fundstücke. Das 
Ganze ist im wesentlichen in einen kulturge- 
schichtlichen Rahmen gespannt, und das For- 
mal-Asthetische und die archäologische Kritik 
der Entwicklungsgeschichte, die beiden in der 
Fachwissenschaft so scharf umstrittenen Pro- 
bleme, treten mehr zurück. An Dingen, die sich 
von dem sonst üblichen entfernen, nenne ich 
aus der Zeittafel die Absonderung der ,,Vor- 
zeit‘ (vor 3200 v. Chr.), von dem „Alten Reich“ 
(3200—2270 v. Chr.), dem Dyn. 1—6 zugewiesen 
ist. Die leidige Frage der Wiedergabe ägyp- 
tischer Namen geht mit Formen wie Nechbejet, 
Tutanchamun, Djoser, Dhutej (Thot) usw. eige- 
ne Wege. Es ist mir immer bedenklich erschie- 
nen, daß in der Ägyptologie jeder diese Fragen 
auf eigene Faust löst, und weitere Kreise wer- 
den auch durch die beiden angegebenen Punkte 
wohl nur in neue Verwirrung gebracht werden. 


Die Bilder, die sich wie der Text in die drei 
Gruppen: Bauten, Plastik und Kunstgewerbe 
gliedern, sind verständnisvoll ausgewählt und 
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vorzüglich wiedergegeben (wie überhaupt die 
Ausstattung des Buches geschmackvoll und 
gediegen ist.) Gerade die Größe der Abbildun- 
gen erhöht ihren Wert, und gern sieht man Be- 
kanntes in neuen Aufnahmen und vieles Un- 
gewöhnliche und sogar Unbekannte. 


St.s Arbeit werden wir nun immer nennen 
können, wo eine allgemeinverständliche Dar- 
stellung auf der Höhe unserer gegenwärtigen 
Kenntnis und mit ausreichenden Abbildungen 
verlangt wird. 


Meier-Graefe, Julius: Pyramide und Tempel. No- 
tizen während einer Reise nach Ägypten, Palästina, 
Griechenland und Stambul. Berlin: Ernst Rowohlt 
1927. (403 8.) 8°. RM 10.50; geb. 15 —. Bespr. 
von Walther Wolf, Berlin. 

Meier-Graefe gibt seine Eindrücke wieder, 
die er auf einer Reise nach Ägypten, Palästina 
und Griechenland gesammelt hat. Nur von 
dem, was er über Ägypten sagt, soll im folgen- 
den die Rede sein. 

Das Buch will keine wissenschaftlichen Er- 
kenntnisse vermitteln oder gar neue gewinnen. 
Man würde daher dem Verf. nicht gerecht wer- 
den, wenn man wegen mancherlei Schiefheiten, 
die seine Darstellung enthält, mit ihm rechten 
wollte. Gerade weil er ohne Rücksicht auf 
wissenschaftliche Meinungen und unter Ver- 
zicht auf jeden gelehrten Apparat seine ganz 
persönliche Ansicht gerade heraussagt, geht 
von seinem Buch eine ungewöhnliche, reiz- 
volle Frische aus, und er erweist auch auf 
einem Gebiet, das seiner Lebensarbeit ferner- 
liegt, seine große Instinktsicherheit gegen- 
über den künstlerischen Problemen. Selbst 
wenn man sich seinem Urteil nicht in allen 
Einzelheiten anschließt, wird man doch im 
ganzen seiner Wertung der ägyptischen 
Kunstepochen zustimmen. Der Gelehrte, der 
über die Kunstarchäologie hinaus zur Kunst 
selbst vordringen will (und wir wollen uns 
darüber klar sein, daß in unserer Wissen- 
schaft bisher nur einige wenige, wenn auch be- 
deutungsvolle Ansätze dazu gemacht sind), 
wird das Buch nicht ohne Gewinn lesen, trotz 
aller Opposition, die wieder und wieder in 
ihm aufsteigt und die genährt wird durch die 
oft recht saloppe Ausdrucksweise, die dem 
Charakter des behandelten Gegenstandes nicht 
immer angepaßt erscheint. 


Die zahlreichen Hiebe, mit denen Verf. 
die Gelehrten bedenkt, werden diese zu er- 
tragen wissen. Denn sie sind sich darüber klar, 
daß ohne ihre Arbeiten das vorliegende Buch 
nicht hätte geschrieben werden können, und 
daß gar manche Erkenntnis des Verf., die ihm 
als Offenbarung erscheint, von ihnen schon vor 
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Jahrzehnten gewonnen wurde, so, um nur eins 
herauszugreifen, die hohe Wertschätzung der 
Kunst des Alten Reiches. 


Lange, H. O.: Der magische Papyrus Harris, hrsg. 
und erklärt. Kopenhagen: Det Kgl. Danske Vi- 
denskabernes Selskab, in Komm. bei A. T. Hest 
& Sen 1927. (99 S.) gr. 8° = Det Kgl. Danske Vi- 
denskabernes Selskab. Hist.-fil. Meddelelser XIV, 2. 
Bespr. von G. Roeder, Hildesheim. 

Die unter dem Namen ,,Magischer Papyrus 
Harris bekannte Handschrift ist 1855 aufge- 
funden, 1860 zum ersten Male veröffentlicht 
worden und dann in das Britische Museum 
gelangt. Sie wird jetzt zum vierten Male 
herausgegeben, und zwar von L. in einer aus- 
gezeichneten Weise, wie man sie schon seit 
langem gewünscht hätte. Zu bedauern bleibt 
nur, daß diese Ausgabe, die auf lange Zeit 
hinaus die endgültige sein wird, ohne Vergleich 
der Handschrift mit dem Original gemacht 
worden ist. Aus dieser Unterlassung erklärt es 
sich auch, daß man in der Untersuchung eine 
Klarstellung darüber vermißt, ob die Hand- 
schrift eine Schülerabschrift oder für eine Bib- 
liothek angefertigt ist oder was sie sonst dar- 
stellt. Der Inhalt sind Hymnen an Götter und 
Teile von Mythen, die durch Überschriften für 
Zauberzwecke hergerichtet sind und in der 
Nachschrift Gebrauchsanweisungen erhalten 
haben. Außerdem wirkliche Beschwörungen, 
Schutz- und Schadenzauber gegen Krokodile, 
Löwen, Schlangen usw. 

L. hat die textkritische Untersuchung der 
einzelnen Abschnitte in der bei ihm bekannten 
scharfsinnigen und sorgfältigen Weise unter- 
nommen. Da die ägyptischen Theologen zu- 
sammenhangslose Textstellen aneinandergefügt 
haben, müssen bunt zusammengesetzte Texte 
(z. B. 8. 74) in kurze Abschnitte zerlegt werden, 
die sich auch an anderen Quellen nachweisen 
lassen. Hier helfen nur Paralleltexte weiter, 
und solche hat L. nach Möglichkeit erschlossen, 
auch aus dem Tempel von Hibis, dessen Lieder 
an Urgötter ich immer noch nicht habe ver- 
öffentlichen können (S. 35, 43). Langes Um- 
schreibung folgt genau den hieroglyphischen 
Schreibweisen und Zeichenstellungen, geht also 
nicht der gleichzeitigen hieroglyphischen Ortho- 
graphie nach; ich freue mich, diese früher ge- 
ringschätzig behandelte Methode wiederum von 
einem weiteren Gelehrten anerkannt zu sehen. 
Die Übersetzung ist ausgezeichnet, der Kommen- 
tar stellt umsichtig und mit vieler Mühe er- 
klärende Belege jeder Art zusammen. Durch 
diese wiederholten Ausgaben von Texten, denen 
hoffentlich noch recht viele weiter folgen, da 
unsere Wissenschaft für ihren Fortschritt gerade 
derartige Bearbeitungen braucht, ist Lange in 
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der Ägyptologie neben die Besten getreten. 
Wir müssen seine Arbeitsweise besonders hoch 
einschätzen, da er, der Däne, nicht in seiner 
Muttersprache schreibt. Gern sähe man in 
seiner Arbeit noch einen Index oder wenigstens 
ein ausführliches Inhaltsverzeichnis. Auf S. 74 
bis 75 und S. 81 könnten die Wörter für Affe 
(Meerkatze und Pavian) getrennt sein; einige 
Versehen im deutschen Ausdruck könnte ein 
Deutscher leicht in der Korrektur glätten. 


Harris, Rendel: Jesus and Osiris. (Woodbrooke 
Essays, No. 5.) Cambridge: Heffer & Sons 1927. 
(30 8.) gr. 8°. 2 sh. Bespr. von Adolf Rusch, 
Berlin. 

Bisweilen entringt sich dem gequalten Her- 
zen des Agyptologen der Wunsch, es ware nie 
ein Stück religiöser agyptischer Texte über- 
setzt worden, damit nicht mit ihnen von un- 
berufenen Leuten, die Beziehungen suchen und 
finden, Unfug gestiftet werden könnte. Das 
waren vor allem die Gedanken, die sich mir 
bei der Lektüre der oben genannten Schrift 
aufdrängten. Verf. unternimmt es — ein Hero- 
dotus redivivus — die ägyptische Religion in 
weiteren Gebieten, speziell in Palästina, wieder- 
zufinden, und sucht so den direkten Einfluß 
ägyptischer Kolonien auf das Christentum auf- 
zuweisen; er kommt so zu dem Schlusse, daß 
das Johannes-Evangelium geradezu osirianisch 
beeinflußt ist, wenn es nicht gar in Alexandrien 
selbst entstanden ist. Daß sich ägyptische Re- 
ligion im Anschluß an Handel und Politik auch 
auf palästinischem Boden verbreitet hat, daran 
ist nicht zu zweifeln, aber so einfach liegt die 
Sache nicht, wie Verf. glaubt. Von den vielen 
Wunderlichkeiten seiner ‚Beweisführung‘“ nur 
eine charakteristische Einzelheit: Das Wunder 
der Erweckung des Lazarus ist natürlich falsch 
verstanden aus dem Ritus eines dortigen Osiris- 
kultes: Ele-azar ist ‚Gott Osiris“, Bethanien 
„Haus des Ani“ (Name des Osiris in Heliopolis), 
der moderne Name des Ortes El-Azariyet ist 
nicht ,,Stadt des Lazarus‘‘, sondern ,,Osirieion“‘, 
Maria und Martha sind selbstverstandlich Isis 
und Nephthys, eine Gleichsetzung, die — her- 
geholt auf dem Umwege iiber die Sekte der 
Elksaiten im Osten des Jordan — gestiitzt wird 
durch eine Beobachtung, wie: Isis, durch das 
Zeichen des Sitzes gekennzeichnet, bedeutet: 
die Sitzende, Tronende; wie herrlich paBt dazu, 
daß Maria zu Jesus’ Füßen ‚saß‘, und ‚im 
Hause saß“, während Martha ihm entgegen- 
lief. 

Man wiirde fiir solche Art, Beziehungen zu 
finden, kein Wort zu verschwenden brauchen, 
wenn sie nicht, unwidersprochen, sich zu einer 
großen Gefahr auswachsen könnte. Dabei sieht 


Verf. selbst, daß die Auferstehung des Jesus 
und des Lazarus mit der des Osiris Ähnlichkeit 
haben muß, und stellt selbst das schöne Gesetz 
auf: parallels which are parallels of necessity 
must not be invoked to prove relationship, 
um es in seinem besonderen Falle — nicht an- 
zuwenden. Was aber das Böseste ist: über einer 
Anzahl kleiner Ähnlichkeiten merkt Verf. gar 
nicht, wie grundverschieden innerlich Osiris- 
kult und Christentum sind; und doch hat 
Junker in zwei Abhandlungen der Internatio- 
nalen Woche für Religions-Ethnologie (Til- 
burg 1922 und Mailand 1925) deutlich genug 
darauf hingewiesen. 


Collart, Prof. Paul: Les Papyrus Bouriant. Paris: 
Ed. Champion 1926. (254 S., 4 Taf.) 4°. Bespr. 
von E. Bickermann, Berlin. 

Die in diesem stattlichen, mit allen erforder- 
lichen Indizes versehenen Band herausgegebene 
Papyruskollektion (jetzt im Institut Papyro- 
logique der Pariser Universität) entstand durch 
zufällige Ankäufe und enthält somit Texte ver- 
schiedener Zeit und Qualität. Unter den literari- 
schen sind neben einem Schulheft aus IV. Jhdt. 
n. Chr., das hier nochmals (vgl. E. Ziebarth, 
Aus der antiken Schule Nr. 46) veröffentlicht 
wird, zwei Homelien und ein Blatt mit dem 
Text von Ps. 39—41 zu notieren. Unter Ur- 
kunden nimmt den ersten Platz die umfang- 
reiche (710 Zeilen) Grundsteuerrolle vom J. 167 
n. Chr. aus dem arsinoitischen Dorf ,,Hiera 
Nesos“ ein, C. hat dazu einen reichhaltigen Kom- 
mentar beigesteuert. Der neue Text bringt 
aber, wie es oft vorkommt, eher neue Fragen 
als Lösung für die alten. Bedeutsam ist die große 
Zahl der Stadtbürger aus der Metropole (Kreis- 
stadt) Arsinoe, die im Dorfe Grundbesitzer sind. 
Nr. 41 gehört zu demselben Dossier von 
Priesterakten, wie Wilcken, Chr. 81 (vgl. 
Wilcken, Arch. VIII, 304). Nr. 21 bringt ein 
wertvolles Zeugnis für die Landflucht nach Ale- 
xandria (vgl. dazu ,,Gnomon‘ 1927, 672f.) im 
II. Jhdt. n. Chr. Drei interessante Briefe aus 
der Zeit des thebanischen Aufstandes d. J. 88 


v. Chr. wurden schon einmal veröffentlicht 
(Bull. corr. hell. 21 und Recueil Cham- 
pollion). Die Bezeichnung des Königs (Ptole- 


mäus X) in Nr. 12 nur mit seinen gött- 
lichen Prädikaten: tov péytotov Yedv Lortjoa 
Baouéx verdient Beachtung. Im Bruch- 
stück eines Testaments (Wilcken, Arch. VIII, 
303) aus Pathyrus (Nr. 8), das zur be- 
kannten Gruppe der ‚Perser‘ Texte aus dem 
II. Jhdt. gehört (vgl. die Zusammenstellung 
bei F. Heichelheim, Die auswärtige Bevölke- 
rung im Ptolemäerreich, 100ff.) sind Z. 8ff. 
kulturgeschichtlich höchst interessant: es haben 
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unterschrieben odtot of réooæpec[(Ô)] tote Eyxw- 
ploıs Yoduuaoiv dix TO um elvar ext Tüv TOMO 
cove loous "EAAnvas, Z. 4 ist wohl zu er- 
gänzen: “Eypaev Ilaroüs “Qoov [ex ns ad] 
hs Tlatipews Hepons r@v reCüv. Wir haben hier 
somit ein konkretes Beispiel für die Agyptisie- 
rung der Einwanderer (W. Schubart, Griechen 
in Ägypten, 20f.): ein Perserabkömmling, der 
ägyptisch, aber nicht griechisch kann und seinem 
fremdländischen Ethnikon das ägyptische, lo- 
kale, Herkunftszeichen hinzufügt (vgl. dazu 
Arch. f. Papyrusforsch. VIII, 234ff.). — Die 
Ausgabe verdient alles Lob, die Erklärungen 
sind gewissenhaft, knapp und zuverlässig, wie 
es vom bekannten Mitherausgeber der Liller 
Papyri nicht anders zu erwarten wäre. 


Hunt, Prof. Arthur S., D. Litt.: The Oxyrhynchus 
Papyri. Part XVII, ed. with Translations and Notes. 
With a Portrait and four Plates. London: Egypt 
Exploration Society 1927. (XV, 313 S.) 4°. Bespr. 
von W. Schubart, Berlin. 

Obgleich die Leser dieser Zeitschrift mit 
den griechischen Papyri und ihrer Erforschung 
nur selten mehr als mittelbar zu tun haben, 
wird doch auch ihnen das Lebenswerk Bernard 
P. Grenfells etwas bedeuten. Seinem An- 
denken ist dieser neue Oxyrhynchus-Band ge- 
widmet, mit seinem Bilde beginnt er, und wenn 
der allein zurückgebliebene Arthur S. Hunt 
den Verlust des selbstlosen Mitarbeiters und 
treuen Freundes betrauert, so gedenken viele, 
weit über den Kreis der Fachgenossen hinaus, 
des großen Gelehrten und unermüdlichen For- 
schers. 

Diesmal überwiegen an Umfang und Wich- 
tigkeit die literarischen Texte, deren Glanz- 
stück Kallimachos heißt; Nr. 2079 enthält den 
Prolog der Aitia, Nr. 2080 eine große Reihe 
wohl erhaltener Verse aus dem zweiten Buche 
derselben Dichtung. Aber dies alles geht die 
Orientalisten wenig an, denn Kallimachos war 
ein Grieche an einem griechischen Hofe, den 
der Orient, das ägyptische Land, kaum be- 
rührte. Mehr Beachtung verlangt ein Text, 
den Hunt als Anti-Jewish Dialogue bezeichnet, 
Nr. 2070, und der christlichen apologetischen 
Literatur zuweist, da er Sprüche des A T gegen 
die Juden wendet, z. T. dieselben Sprüche, die 
in anderen Schriften dieser Art demselben 
Zwecke dienen müssen. Aber leider ist es nur 
ein arg zerstörtes Papyrusblatt, so daß im 
Grunde wenig herauskommt. 

Etwas besser steht es mit Nr. 2074, Apo- 
strophe to Wisdom ?, wie Hunt schreibt; es 
ist ein Prosahymnus auf ein Femininum, das 
beständig angeredet wird: „Du bist“ das und 
das. Hunt selbst erinnert an den bekannten 


Isis-Hymnus, Nr. 1380; aber dem neuen Texte 
liest man sofort das christliche Wesen an der 
Stirn. Wer gemeint ist, liegt nicht klar am 
Tage; indessen mag es immer noch eher die 
Sophia, die Weisheit Gottes sein, der Justinian 
das heilige Haus erneuerte, als etwa die Jung- 
frau-Mutter Maria: od el ro Giddmux tod 
owtdos [6 oulVdeoudc TOV Puornpwv oder où et 7 
avuyvevousa TX Bady xal ovornonon ta by, 
usw.; wobei ich weder Liicken noch Schreib- 
fehler kenntlich mache. Vielleicht gelingt es 
einem Kenner, damit weiter zu kommen. 

Die Urkunden des Bandes umfassen die 
gewohnte bunte Fülle aus dem amtlichen und 
privaten Leben in guten Beispielen, aber nichts 
von hervorragender Bedeutung noch von näherer 
Beziehung auf das Arbeitsfeld des Orientalisten, 
der ihrer freilich dringend bedarf, sobald er die 
hellenistische Zeit oder die Kaiserzeit betritt. 
Und so haben auch diese Texte im weiteren 
Sinne dem Orientalisten etwas zu sagen; 
einzelnes herauszugreifen, würde hier keinen 
Sinn haben, wo jeder Satz einmal in diesem, 
ein andermal in jenem Zusammenhange be- 
deutend, vielleicht entscheidend werden kann. 

Daß Lesung, Textgestaltung, Erläuterung 
überall das Werk eines Meisters sind, eines der 
wenigen, die es noch gibt, bedarf der Betonung 
nicht; aber es wäre undankbar, davon zu 
schweigen. 


Thureau-Dangin, F.: Le Syllabaire Accadien. 
Paris: Paul Geuthner 1926. (VIII, 68 S.) 4°. 
50 Fr. Bespr. v. B. Landsberger, Leipzig. 

Mit dieser Arbeit hat der ausgezeichnete 
Assyriologe seinen Fachgenossen nicht nur ein 
praktisches Hilfsmittel geschaffen, das für die 
Umschrift des Akkadischen vollkommen aus- 
reicht und in der Zukunft nur noch mit ver- 
einzelten Nachträgen zu versehen sein wird, 
das ferner auch die Umschreibung des Sume- 
rischen zum großen Teile mit berücksichtigt, 
sondern auch einen wichtigen Behelf für die 
Verfeinerung der philologischen Methode durch 
Feststellung der örtlich und zeitlich verschie- 
denen Orthographien des Akkadischen. Die 
Persönlichkeit des Verfassers verbürgt viel- 
seitigste und gründlichste Durcharbeitung des 
Materials. 

Fassen wir zunächst die rein praktische 
Seite, d. h. die Vereinheitlichung der Umschrift 
sumerischer und akkadischer Texte ins Auge, 
so wird wohl fiir das eigentliche Akkadisch 
niemand einen Widerspruch erheben. Dagegen 
hat unter den Sumerologen der am meisten 
publizierende Autor sich nicht einverstanden 
erklart; diese Stelle sei beniitzt, ihn und alle 
anderen, die von den bisherigen Umschrifts- 
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gewohnheiten nicht abgehen wollen, zu bitten, 
in diesem Gegensatze, der, soweit das Sume- 
rische in Frage kommt, nur äußerliche, nicht 
prinzipielle Fragen betrifft, nicht zu verharren. 
Ferner stößt die Anwendung der Th.-D.schen 
Tabelle auf Schwierigkeiten, wenn sie auf die 
Randgebiete des akk. Schrifttums, das he- 
titische, ,,kappadokische“, palästinensische, 
elamische und Arrapcha-Akkadisch angewendet 
wird, s. unten. Praktisch von Belang ist es, daß 
notwendigerweise eine gewisse Verwirrung da- 
durch entsteht, daß Th.-D. sich gezwungen sah, 
das jahrzehntelang übliche Delitzsch’sche Um- 
schriftsystem bei einigen häufigen Zeichen zu 
ändern, nämlich + früher ds, jetzt as; = 
fr. as, jetzt ds; EF fr. su, jetzt su; À fr. su, jetzt 
Su; EN fr. Sa, jetzt Sa; WW fr. sa, jetzt sa; A 
fr. kur, jetzt kur; pA. fr. kur, jetzt kur. Grund 
für diese Reform ist der Umstand, daß die- 
jenigen Zeichen, die im Altbabylonischen aus- 
schließlich für den betreffenden Lautwert Ver- 
wendung finden, ohne diakritisches Zeichen 
gesetzt werden, ein Prinzip, von dem allerdings 
Th.-D. bei = gi abgeht. Diese notwen- 


digen Unzuträglichkeiten wird man gern in 
Kauf nehmen, wenn man das Gefühl hat, daß 
nun etwas Endgültiges vorliegt. Dabei ist aber 
folgendes zu bedenken: Im Sum. können jeden 
Tag noch neue Lautwerte, auch für häufige 
Zeichen, entdeckt werden und somit dazu füh- 
ren, daß häufig vorkommende Zeichen mithohen 
Indexziffern versehen werden. Ein solcher Fall 
ist schon eingetreten: das Zeichen JE als Post- 


position = ana wurde bislang $à umschrieben, 
Poebel aber hat ZA, NF. 3, 252 an Hand einer 
phonetischen Schreibung die Lesung se nach- 
gewiesen. Daß diese Lesung auch für die sum. 
Aussprache der Spätzeit richtig ist, zeigt eine 
weitere phonetische Schreibung: ti-la-a-ni-se 
K. 9901 (Bezold, Cat.). In Ergänzung der Th.- 
D.’schen Liste müßte man nun für dieses fast 
in jeder Zeile sich vorfindende Zeichen se, 
transkribieren, wobei die Vorgänger dieses se, 
außerordentlich seltene Lautwerte repräsen- 
tieren. In solch einem Falle wird es sich emp- 
fehlen, für die Neuentdeckung das noch freie 
Zeichen se, einzusetzen. Für das Akk. ist jedoch 
ein solcher Fall ausgeschlossen. Hier ist die 
Liste als abgeschlossen, wenn auch ergänzungs- 
fähig, zu betrachten!. Hier aber erfordert ihre 

1) Nur um einen Nachtrag sei der verehrte Autor 
noch gebeten, nämlich die verschiedenen Ideogramme 
für das gleiche Wort, die häufig vorkommen, wie z.B. 
aplu, märu, Sarru, Istar, ahu, nasäru, durch Indices 
voneinander zu sondern; auch die Liste der einsilbigen 
Ideogramme, die mit irgend einem Zeichenwert lautlich 


zusammenfallen, auf S. VIII, läßt sich noch vervoll- 
ständigen. 


Anwendung, namentlich bei den Randgebieten, 
die Klärung einiger Grundfragen: Da das Akk. 
die sum. Schrift übernommen hat, besitzt es 
kein adäquates Instrument der Umschrift, son- 
dern die Schriftgeschichte ist eine fortgesetzte 
Vervollkommnung der Genauigkeit der Wieder- 
gabe. Daraus ergeben sich folgende Vieldeu- 
tigkeiten akkadischer Schriftzeichen: 1. In 
geschlossenen Silben des Typus ad(t,z) bleibt 
der genaue Wert des schließenden Konsonanten 
unbestimmt, weil im Sum. wie im Deutschen 
der silbenschließende Konsonant anceps ist, 
dagegen bei Antritt eines Vokals verdoppelt 
und stimmhaft wurde. Schema: ab/p, aber 
abba, ähnlich auch s/s im Silbenschluß. 2. Die 
Akkadier, welche die sum. Schrift übernahmen, 
hörten keinen Unterschied zwischen dem stimm- 
losen und dem stimmhaften Laut des Sum. 
Vielmehr hörten sie gleichermaßen z.B. ein b 
und p des Sum. als 7, also ,,hart‘‘. Dies zeigen 
die Lehnwörter aus dem Sum. wie ekallu, pa- 
rakku, tuppu. Sie verwandten daher zur Um- 
schrift ihrer eigenen tenues auch die mediae des 


'Sum., nicht aber — und hierin weicht meine 


Auffassung von der Th.-D.schen ab — auch 
die tenues zur Umschrift der akkadischen me- 
diae. Die Beispiele, die dieser letzteren Regel 
widersprechen, erklären sich teils als Barba- 
rismen, teils als besondere Orthographien (be- 
sonders ,,kapp.“), teils durch lautliche Phäno- 
mene. Es sind dies GET = gi, [EZ] =gu, PEYYY 
=dd,r<{{=di, „ae = di, PE =bd, {jp = 
bi. Nur das ,,Kapp.“ hat die ausgespro- 
chene Eigentümlichkeit, promiscue media 
und tenuis durch die media zu umschrei- 
ben, seltener wendet es die sum. tenuis 
zur Umschrift an, dann aber gleichfalls pro- 
miscue für tenuis und media. Darin gleichen 
dem ,,Kapp.“ vielleicht auch einige altakk. 
Orthographien. Der gesamten späteren Ortho- 
graphie ist dagegen die Verwendung der 
tenuis für die media fremd. 3. Die Akkadier, 
welche die Schrift übernahmen, hatten wahr- 
scheinlich zwei verschiedene $-Laute, von denen 
sie einen in der Regel durch sum. s, den andern 
durch sum. $ umschreiben (Th.-D., RA 23, 28). 
4. Eigene Zeichen für die emphatischen Kon- 
sonanten gehören erst einer nach Hammurabi 
liegenden Schriftentwicklung an. Wenn nun 
bei der Umschrift in allen diesen Fällen der 
Unigenauigkeit nicht der Wert des sum. Zeichens, 
sondern der intendierte Wert der akk. Aus- 
sprache angegeben wird, so hat schon die frühere 
Umschriftsweise dieses Prinzip angewendet; 
z.B. wurde das Zeichen Mo dort, wo es für 


pu steht, auch immer pu gelesen, andererseits 
aber wieder das Zeichen EX auch da ki ge- 
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lesen, wo es für qi steht. Th.-D. liest nun, 
dem Beispiele Ungnads folgend, konsequen- 
terweise überall den intendierten Wert, 
mit Ausnahme der Fälle, wo im Altakk. s für 
§ steht!. Auf Widerspruch ist dieses Prinzip 
gestoßen namentlich bei der Umschrift des 
„Kapp.“. Aber dieses gibt sich mit seiner 
Promiskuität durchaus als Vorstufe der Ham- 
murabi-Schrift zu erkennen, in welcher die Pro- 
miskuität nur in der Minderzahl der Fälle durch 
Zeichendifferenzierung aufgehoben wird. Wir 
haben daher keinen Anlaß anzunehmen, daß 
die alten Assyrer nicht nur unexakt schrieben, 
sondern auch unexakt aussprachen. Denn sie 
haben die Promiskuität auch zum Prinzip er- 
hoben bei i- und e-haltigen Zeichen, wo die 
Babylonier eine Anzahl von Unterscheidungen 
kennen, die Altassyrer dagegen keinerlei Unter- 
schied machen. Ganz anders dagegen bei den 
Barbaren, welche die akk. Schrift übernommen 
haben, insbesondere also in den Keilschrift- 
texten von Boghasköi, Amarna und Kerkuk. 
Hier können die Schreiber tatsächlich oft den 
Unterschied zwischen den babylonischenSprach- 
lauten nicht wahrnehmen, und wenn Th.-D. 
auch solche mangelhaften Wiedergaben des 
Akk. in seine Liste aufgenommen hat, so kann 
dies nur dem Zweck dienen, den Umfang solcher 
Barbarismen festzustellen; nicht aber sollten 
bloß aus derartigen Fehlschreibungen neue 
Lautwerte für akkadische Zeichen entnommen 
werden. Ebenso sollten die falschen Archaismen 
Nebukadnezars II. nicht zur Ansetzung von 
Lautwerten verwendet werden. Einige andere 
Fälle, wo nach meinem Erachten ein Zuviel in 
der Konstruktion von Lautwerten vorliegt, 
bei denen vielmehr Eigentümlichkeiten dia- 
lektischer Aussprache, nicht der Ortho- 
graphie anzunehmen sind, seien in der nun 
folgenden Liste von Bemerkungen zu den 
einzelnen Nummern der Th.-D.schen Tabelle 
angemerkt. 

Nr. 14. Mit diesem Zeichen scheint zu 
wechseln KA + KAR. Außer dem gesicherten 
Lautwert bu/pu kommt dafür in Frage der 
Wert b/pum, so in La-gi-x neben Lagipum 
(s. SAKI 176). Vielleicht ist aber auch der 


1) Diese Inkonsequenz halte ich für praktisch 
richtig, da wir wahrscheinlich für das in der Regel 
durch s wiedergegebene $ des Altakk. einen beson- 
deren Konsonanten ansetzen müssen und dadurch 
das Umschriftssystem außerordentlich komplizieren 
würden. Zudem ist das Altakk. auch in dieser artho- 
graphischen Praxis seinerseits inkonsequent. Folge- 
richtig müßte man dann das Zeichen TI, sofern es 
für # steht, im Altakk. si umschreiben, dagegen im 
»Kapp.‘ (wo es das einzige Mittel zur Wiedergabe 
von Si und Se ist, als #3 (Nr. 74 bei Th.-D.) oder jé (Add. 
zu Nr. 74). 
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früher angenommene Lautwert ba nicht auf- 
zugeben (s. SAKI 164d 7; DP 14, Nr. 89, 4 
und UM 12, Nr. 10, wo ba und bu als Werte, 
allerdings für zwei verschiedene Zeichen KA + 
X angegeben werden). — Nr. 43. kun, s. Tor- 
czyner, Tempelrechnungen 11. — Nr. 45 bag 
nach Ebeling, Arch. f. Gesch. d. Med. 13, 10. 
— Nr. 65 mus Ungnad, ZA, N. F. 4, 80; Bois- 
sier, Doc. 253, 19 (73—7—22, 1). — Nr. 106 
bis. Außer rim auch rum, z. B. BE I, pl. VI, 
Kol. 2, 22. — Hinter Nr. 99, BAD auch im Akk. 
= u(g): Doc. Pres. 1, pl. II, 15; CT 32, 1, III 
25: V 24 u. ô. — Nr. 112 wohl auch kun, s. ZA 
N. F. 4, 114 Anm. 10, wo anstatt NE vielmehr 
KUM zu lesen ist. — Nr. 118. Der Wert tu nur 
südbabylonisch. — Hinter Nr. 122 einzufügen: 
Zeichen ZIG auch im Akk. = zib, 5R 31, 524, 
dazu ZK 2,76. — Nr. 134. Der Wert ba in akk. 
Texten kaum gültig, vielmehr Assimilation, 
s. zuletzt Landsberger, Arch. f. Orientforsch. 
1661. Hinzuzufügen ist die Lesung zag s. Ebe- 
ling 1. c. 6 und für das Sum. Poebel ZA, N. F. 
3, 247. — Nr. 153. Vielleicht auch nar, so in 
Formen des Verbums narätu, in narmaku (beide 
HWB), ebenso bei Nr. 158 vielleicht auch sas 
wegen Formen von $asü. — Nr. 167. Der Laut- 
wert az vielleicht durch Aussprache as zu er- 
setzen. — Nr. 195. Der Lautwert bi beschränkt 
sich auf das Nippur der vorhammurabischen 
Zeit. Die Stellen bei Assurnasirpal erklären 
sich als lautliche Übergänge, wie überhaupt 
die Inschriften dieses und seiner zeitlich be- 
nachbarten Herrscher solchen Verlust des 
Stimmtons durch Assimilation lieben. — Nr. 
196. „Embryo“ mit spielerischer Schreibung 
= $à libbi-sa. — Nr. 239 wie Nr. 134 bzw. 195. 
Nr. 241. Das „Kapp.‘ erfordert das Zeichen 
ts. — Nr. 250 wohl lautlich. — Nr. 251. Nicht 
nur für „Kapp.‘“, sondern auch für das spätere 
Assyrisch ist das Zeichen mi notwendig (s. Add.) 
— Lautwert mes in mesrü s. Delitzsch, HWB., 
OLZ 1905, 3, 2; BE 1 Nr. 129, 14. — Nr. 255. 
Dieser Lautwert besteht vielleicht nicht zu 
Recht und ist durch tus zu ersetzen, vgl. panus- 
ka Craig, Rel. T. I, p. 17, 2; rigmiska JRAS, 
Cent. Suppl. pl. VI, II, 6. — Nr. 272 Lautwert 
duk wie Nr. 195, — Zu 8. 52 Nr. 183. Das Wort 
für Fußfessel ist kursü, nicht gins% nach Boissier, 
RA 16, 162, 23. 


Bohl, Dr. F.M.Th.: Nieuwjaarsfeest en Konings- 
dag in Babylon en in Israel. Rede uitgesproken 
bij de Aanvaarding van het Hoogleeraarsambt aan 
de Rijksuniversiteit te Leiden op 23 November 
1927. Groningen, den Haag: J.B. Wolters 1927. 
(32 S.) gr. 8°. Bespr. von Curt Kuhl in Suhl. 


Für seine Antrittsvorlesung in Leiden hat 
Prof. Böhl ein Thema ausgewählt, das ebenso 
aktuell wie umstritten ist: das Neujahrsfest 
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und die Thronbesteigung der Gottheit in Baby- 
lon und Israel. Nach einer Würdigung von 
F. Delitzsch und H. Winckler handelt der Herr 
Verfasser im Anschluß an S. Mowinckel und 
H. Schmidt über das israelitische Fest der 
Thronbesteigung Jahwes, wozu jetzt die weit 
vorsichtigeren Ausführungen H. Gunkels (Ein- 
leitung in die Psalmen $ 3) zu vergleichen wären. 
Ausführlicher verweilt B. naturgemäß beim 
babylonischen Neujahrsfest, für das wir nur für 
den 2. bis 5. Festtag einen Festkalender haben, 
während wir für die folgenden Tage auf Ver- 
mutungen aus gelegentlichen Anspielungen an- 
gewiesen sind. Da B. darin mehrfach von H. 
Zimmerns Darstellung (Das bab. Neujahrsfest 
1926) abweicht, soll seine Auffassung kurz 
skizziert werden: Es folgen zunächst drei Tage 
im Totenreich, an deren erstem (also dem 6. 
Tage des ganzen Festes) die anderen Götter- 
prozessionen nach Esagila zusammenkommen, 
um den in der Unterwelt gefangen gehaltenen 
Obergott Marduk mit Gewalt zu befreien. Am 
8. Festtag sei der Auszug der Götter nach Bit- 
akiti, einem Tempel oder Festsaal außerhalb 
der Stadt; auch beginne nunmehr die Über- 
windung der Unterweltsmächte durch Marduk. 
Dabei finden drämatische Aufführungen statt, 
in denen der König die Rolle des Gottes spiele; 
ihr Inhalt sei nicht mehr der leidende, sondern 
der streitende und überwindende Gott. Den 
Höhepunkt bilde das Brandopfer, wie denn 
überhaupt dem Feuer große Bedeutung zu- 
komme als Symbol der Überwindung der Fin- 
sternis durch das Licht. Am 11. Festtage voll- 
ziehe sich der Heimzug der Götter nach Esagila 
und Marduks Thronbesteigung. Der letzte (12.) 
Tag werde ausgefüllt durch Marduks Hochzeit 
mit der Göttin Sarpanitu und die Rückkehr 
der anderen Götter. Dieses geschilderte Ritual 
ist nun nach B. in Anlehnung an M. Jastrow 
nicht ursprünglich; denn es ist praktisch un- 
möglich, daß zur selben Zeit gleiche Feste mit 
Götterprozessionen auch in anderen Städten 
gefeiert werden könnten. Aber es ist auch nicht 
einheitlich; deutlich heben sich nach B. drei 
verschiedene Feiern ab: a) Marduks Leiden und 
Erlösung; b) Marduks Kampf und Thronbe- 
steigung und c) Marduks himmlische Hochzeit; 
a und c scheinen ursprünglich zusammenzuge- 
hören und sind an die Stelle der alten Tammuz- 
Mysterien getreten. Das israelitische Fest war 
wesentlich einfacher. Auch hier sei der Grund- 
gedanke der Kampf und Sieg des Gottes; aber 
das israelitische Fest, wie es sich aus den Psal- 
men ableiten lasse, unterscheide sich vom ba- 
bylonischen in mehreren Punkten; so vor allem 
durch die Prozession nur des einen Gottes, 
durch das Zurücktreten des Mythischen hinter 


Jahwes geschichtlichen Taten in der Vergangen- 
heit und durch eine immer stärker werdende 
Umlagerung der kultischen Realität des Festes 
ins Eschatologische. — Böhls Darstellung ist 
frisch und lebendig; seine Ausführungen sind 
reich an neuen Gedanken. Freilich nicht überall 
wird man B. zustimmen können. Von beson- 
derer Kühnheit ist seine These, daß anscheinend 
die drei obengenannten Feiern zur Zeit Nebu- 
kadnezars im Tempel zu Jerusalem getreulich 
nachgebildet (‚‚nagebootst‘‘) worden seien. Um 
diese Annahme zu stützen, beruft B. sich auf 
Ezechiel capp. 8—10. Zwar weist Ez.8, 14 
(die den Tammuz beweinenden Frauen) auf das 
Leidensritual hin; aber wir haben keine Be- 
rechtigung, Ez. 8, 10 (die an den Wänden dar- 
gestellten Götzengreuel; vielleicht ist zu denken 
an die altägyptische Tierverehrung ?) mit der 
Szene des pantomimischen Streites (Bit-akiti) 
zu identifizieren, noch in den sechs Männern 
(Ez. 9, 2) eine Götterprozession zu erblicken, 
obwohl cap. 10 dann im Innern des Tempels 
spielt. Auch die Gleichsetzung des ,,Linnen- 
gekleideten mit dem Schreibzeug an seiner Seite“ 
(Ez. 9, 2; mm 7x5») mit dem Schreibergott 
Nebo wird schwerlich Zustimmung finden. 


Miller, Edward Frederick, M. A., Ph. D.: The In- 
fluence of Gesenius on Hebrew Lexicography. New 
York: Columbia University Press 1927. (105 S.) 
gr. 8°. = Contributions to Oriental History and 
Philology. No. 11. $ — 50. Bespr. von Ludwig 
Köhler, Zürich. 

Richard Gottheil hat sich ein Verdienst er- 
worben, indem er einem Schüler die Aufgabe 
stellte, die Geschichte des Einflusses von 
Gesenius auf die hebräische Lexikographie zu 
schreiben. Groß gedacht, würde das die Ge- 
schichte der Orientalistik von den Zeiten vor 
Gesenius bis heute. Wer sie schreibt, müßte 
nicht bloß den ganzen Stoff überblicken, 
sondern auch die Gabe besitzen, sich in die 
ganze philologische, ja überhaupt wissen- 
schaftliche Lage der verschiedenen Phasen der 
genannten Zeit zu versetzen. Denn Wörter- 
bücher sind die Exponenten nicht bloß des 
Wissens, sondern auch der gesamten geistigen 
Anschauung und Neigung ihrer Entstehungs- 
zeit. So groß gedacht, ist die Aufgabe für 
einen Anfänger zu schwer, ja selbst für einen 
Meister nicht leicht. 

Miller hat sich sein Ziel nicht so hoch ge- 
steckt, sondern begnügt sich mit einer sehr 
sorgfältigen Aufzeichnung der Entstehung und 
der verschiedenen Wandlungen des Gesenius- 
schen Werkes, die über die unmittelbare 
Leistung des Buches, um das es geht, bewußt 
nicht hinaus will. Für diese Selbstbescheidung 
sind wir ihm zu Dank verpflichtet. Gerade sie 
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macht seine Arbeit, durch Fleiß und Bedacht- 
samkeit ausgezeichnet, wertvoll. 

Die Einleitung gibt ein Lebensbild von 
Gesenius. Dann werden seine lexikographi- 
schen Grundsätze entwickelt, dann werden er, 
Dietrich, Mühlau und Volck und zuletzt Buhl 
als Herausgeber gewürdigt. Miller stellt alles, 
was ihm erreichbar ist, gut zusammen (gibt 
auch eine tüchtige Bibliographie), verzichtet 
aber mit edler Zurückhaltung auf eigene Urteile. 
Man hat darum den Stoff hier gut beisammen. 
Daß er von Buhl einen Brief zitiert (vom 
15. Juli 1925), wonach Buhl seine Ausgabe 
als die letzte ansieht, kann ich aus bester 
Quelle und sicher zu Buhls großer Freude als zu 
schwarzseherisch bezeichnen. 


Baynes, Norman H.: Israel among the Nations. An 
Outline of Old Testament History. London: Student 
Christian Movement 1927. (328 S.) 8°. 5 sh. 
Bespr. von Johannes Herrmann, Münster i. Westf. 


Nicht neue Forschungen zu bieten ist die Absicht des 
Verfassers, sondern die Ergebnisse der heutigen For- 
schung zu einer Skizze der Geschichte Israels innerhalb 
der Völker des vorderen Orients zu verwerten, einer 
Skizze, die sich an das Interesse eines weiten Leser- 
kreises wendet, dessen Beschäftigung mit dem A. T. 
sie den geschichtlichen Hintergrund geben möchte. 
So führt denn der Verf. Israels Geschichte im Zu- 
sammenhang mit der vorderorientalischen in einer 
knappen Darstellung vor, die die einzelnen Mächte 
der Umwelt Israels in ihren Beziehungen zu diesem 
zeigt, wie sie sich im Laufe der Zeiten ergeben haben. 
Diese Darstellung nimmt nur etwa die Hälfte des 
Buches ein. Sie soll dem Leser Wegzeiger zu der 
Literatur über den Gegenstand sein; darum läßt ihr 
der Verfasser eine für den englischen Leser sorgfältig 
ausgewählte Bibliographie folgen (die übrigens die 
deutsche Forschung angemessen berücksichtigt). Den 
zweiten Teil des Buches aber bilden Anmerkungen, 
die die Literaturnachweise und sonstige Rechenschaft 
und manche Erläuterung zu dem Text der Darstellung 
enthalten sollen; soll dieser zwar auch für sich ver- 
ständlich sein, so wollen sie dem Leser, der das wünscht, 
Ausgangspunkt zu eingehenderem Studium werden. 


Der Verfasser erweist sich in der wissenschaftlichen 
Literatur über das weitverzweigte Gebiet wohlbe- 
wandert; auch in der deutschen zeigt er eine große Be- 
lesenheit, und für die Bedeutung von Kittels Geschichte 
Israels und von Sellins kürzerer neuer Darstellung des 
Gegenstandes hat er volles Verständnis. In der Ein- 
leitung weist er seine englischen Leser darauf hin, 
daß er die sogen. Wellhausensche Hypothese in bezug 
auf die literarische Analyse des Pentateuch als Arbeits- 
hypothese im allgemeinen übernommen hat, ohne die 
Grenzen ihres Wertes zu verkennen; er verschweigt 
aber zugleich nicht, daß er in der Ausschöpfung des 
geschichtlichen Gehalts der Quellen manchem Leser, 
wie er es hübsch ausdrückt ‚lamentably conservative, 
if not reactionary‘“ erscheinen möchte. 


Die englischen Leser mögen dem Verfasser recht 
dankbar sein; er hat ihnen: im ganzen ein recht erfreu- 
liches, gut geschriebenes Buch geschenkt. Selbst viel- 
seitig orientiert, darf er es wohl versuchen, in die 
Problemalik der Geschichte Israels anregend ein- 
zuführen. 


Entwicklungsstufen der jüdischen Religion. Mit Bei- 
trägen von Leo Baeck, Juda Bergmann, Ismar 
Elbogen, Hugo Greßmann, Julius Guttmann, 
Michael Guttmann. Gießen: A. Töpelmann 1927. 
(103 S.) 8° = Vorträge des Institutum Judaicum, 
1. Jahrg. 1925—26. RM 3.20; geb. 4.50. 

Bespr. von Gerhard Kittel, Tübingen. 

Der verstorbene Hugo Greßmann veran- 
staltete als Leiter des einst von Strack gegründe- 
ten: Institutum Judaicum im Jahr 1925/26 
eine Reihe von Vorträgen jüdischer Gelehrter. 
In einem unmittelbar vor Greßmanns Tode 
erschienenen Bändchen sind sie, zusammen mit 
einer Einführung aus Greßmanns Feder (S. 1 
—12), in Druck erschienen. Sie entrollen 
Bilder von der Werdezeit des Judentums unter 
Esra an bis hinein ins Mittelalter. 


Ismar Elbogen (Berlin): ,,Esra und das 
nachexilische Judentum“ (S. 13—26) beschreibt 
das Werden der Gesetzesreligion an Esra, seinen 
Zeitgenossen und seinen Nachfolgern in der 
aan no, und zwar als einer glut- und leiden- 
schaftsvollen Bewegung, in der die Gottheit 
zur Macht über das Leben des Einzelnen und 
des Volkstums wird. 


Juda Bergmann (Berlin): „Das Judentum 
in der hellenistisch-römischen Zeit‘ (S. 27—42) 
schildert anschaulich die Lage des ins Weite 
strebenden und kulturoffenen ägyptischen, be- 
sonders alexandrinischen, und desin die Halacha 
sich zurückziehenden palästinischen Juden- 
tums sowie die aus beiden Erscheinungen sich 
ergebenden Kräfte der Religion und des 
Lebens. 

Michael Guttmann (Breslau): ‚Zur Ent- 
stehung des Talmuds“ (S. 43—60) gibt eine 
anschauliche Darstellung der lebendigen, nicht 
buchmäßigen Tradition der talmudischen Li- 
teratur durch die gedächtnismäßige Aufbe- 
wahrung der Tradition, der ‚lebendigen Exem- 
plare“‘ des Buches. 

Julius Guttmann (Berlin): ,,Die religiösen 
Motive in der Philosophie des Maimonides“ 
(S. 61—90). Aristotelische Philosophie und 
jüdische Religion zu verbinden und voreinander 
zu rechtfertigen, ist das innerste Motiv des 
Maimonides und zugleich der tiefste Grund der 
seinem System innewohnenden Spannungen. 

Leo Baeck (Berlin): ,,Ursprung und An- 
fange der jüdischen Mystik“ (S. 91—103) 
schildert die Entwicklung der Kabbala aus den 
kosmischen Fragestellungen heraus. 


Praetorius, Franz: Nachtrige und Verbesse- 
rungen zu Deutero-Jesaias. Halle a. S.: Max 
Niemeyer 1927. (IV, 57 S.) 4°. RM 7—. Bespr. 
von W. Staerk, Jena. 


Uber des im vorigen Jahre verstorbenen 
Verf.s Arbeit zur Textkritik und zum Versbau 
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von Jes. 40ff. habe ich in dieser Zeitschrift 
1925, Sp. 26f. berichtet. Die vorliegenden 
Nachträge dazu hat Brockelmann zum Druck 
gegeben. Sie zeigen den starken Umschwung 
des Verf.s in seiner rhythmischen Theorie und 
sind dadurch von Bedeutung. Früher hat Pr. 
rhythmische Mischformen, für die ich seit 
Jahren eingetreten bin, fast ganz abgelehnt. 
Er wollte in Jes. 40ff. nur zwei Gedichte mit 
„zweifelhaftem oder gemischtem Versmaß‘“, 
wie er sich vorsichtig ausdrückte (Gedichte 
Deuterojesaias S. 97), anerkennen, nämlich 42, 
5—9 und 48, 12—16. Jetzt faßt er seine Er- 
gebnisse so zusammen: „Es liegen nach er- 
neuter Schätzung in Deuteroj. ungefähr 290 
Doppeldreier-Sechsfüßer vor; ferner etwa 130 
Siebenfüßer und 120 Fünffüßer; endlich ein 
Dutzend Doppelvierer‘ (S. 52). ‚Nur einige 
kürzere Stücke lassen sich ausfindig machen, 
in denen die Gleichheit des Versmaßes nirgends 
gestört ist‘ (S. 53). ,,Langere Gedichte oder 
Strophen, die in ein und demselben Versmaß 
von Anfang bis zu Ende glatt durchlaufen, 
liegen nicht vor“ (S. 53). 

Man kann sich im Interesse der schwierigen 
Probleme, die die hebräische Verstechnik stellt, 
nur freuen, daß sich Pr. zur Anerkennung der 
gemischten Versformen als einer wesentlichen 
Strukturform alttestamentlicher Poesie be- 
kannt hat. Denn diese Erkenntnis ist von 
grundlegender Bedeutung für die Textkritik. 
Das unmethodische Textverbessern, das sich 
wie ein Erbübel durch die exegetische Arbeit 
am A. T. hinzieht, ist durch ‚‚metrische‘‘ Theo- 
rien, die auf unzureichender Kenntnis des 
Versbaus und der formalen Struktur der Sinn- 
gruppen in einer Dichtung beruhen, erst recht 
ins Kraut geschossen. 


Gabriel, Prof. Dr. Johann: Zorobabel. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Juden in der ersten Zeit nach 
dem Exil. Wien: Mayer & Co. 1927. (XIX, 152 S.) 
gr. 8°. = Theol. Studien der Österreich. Leogesell- 
schaft, Heft 27. RM 4 —. Bespr. von Curt Kuhl, 
Suhl. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind 
kurz folgende: Serubbabel = Scheschbazar, aus 
davidischem Geschlecht, geboren in Babel 
vielleicht um 570, erzogen am Hofe, kehrte im 
Jahre 537 unter Cyrus mit etwa 20 000 Juden 
aus dem Exil zurück und herrschte als per- 
sischer Vasallenfürst über das Gebiet von Je- 
rusalem und Umgebung. Die Liste Esra 2 ent- 
hält das Verzeichnis der Heimgekehrten und 
ist durch die Namen späterer Rückwanderer 
ergänzt worden (Esra 2, 64). Im Anschluß an 
Theis wird der Abschnitt Esra 4, 7—23 in die 
Zeit des Cyrus zurückdatiert; d. h. daß gleich- 
zeitig mit der Wiederherstellung des Tempels 


auch der Wiederaufbau der Mauern Jerusalems 
begonnen wurde, welchen aber auf Grund sama- 
ritanischer Intrigen ein königliches Verbot zu 
vereiteln wußte. Hierdurch wurde den Heim- 
gekehrten auch die Freude am Tempelbau ver- 
gällt, der nun ins Stocken kam. Ein Stim- 
mungsumschwung trat im Spätsommer 520 
ein durch die Wirksamkeit der Propheten Hag- 
gai und Sacharja, durch neue große Scharen 
von Heimkehrern und durch die in Serubbabel 
sich verkörpernde Messiashoffnung. Seine Stel- 
lung zu Josua und den Altesten, die eine nicht 
unbedeutende Rolle gespielt haben müssen, ist 
nicht ganz deutlich. Ebenso wenig wissen wir 
über eine Erhebung Serubbabels und seinen Tod. 

Der Hauptwert und die Stärke dieser Ab- 
handlung liegt nicht sowohl in dem Aufstellen 
eigener Thesen als vielmehr in einer Wertung 
und Verarbeitung der bisher vorgebrachten An- 
schauungen. Hier kommt die außerordentliche 
Belesenheit und gute Kenntnis der einschlä- 
gigen Literatur zur Geltung, mit der der Verf. 
geschickt und umsichtig, sorgfältig prüfend, 
seinen Weg durch diesen Wust von Hypo- 
thesen zu finden weiß. Entscheidende Punkte 
sind für ihn die Gleichsetzung: Serubbabel = 
Scheschbazar, und die Ansetzung von Esra 4, 
7—23. 

Für Scheschbazar vermißt man einen Hinweis 
auf andere fremdländische Namen der Juden wie 
Esther, Mardochai oder aus der Liste der Heimkehrer: 
Bigevai (vgl. altpersisch: bagava; Esr. 2, 2), Magbis 
(vgl. assyrisch : gabsu; 2, 30), Barkos (idumäisch ; 2,35). 
Das Bild Nebukadnezars ist einseitig vom jüdischen 
Haß-Standpunkt aus charakterisiert und wird der 
wahren Größe dieses Kulturmonarchen nicht gerecht. 
Auch die Lage der Exilierten ist wohl etwas anders 
zu beurteilen, als Gabriel es tut; vgl. Daiches, The 
Jews in Babylonia, und Dürr, Die Stellung d. Proph. 
Ez., S. 150ff.; dann würde Gabriel sicherlich nicht 
von den „großen Scharen‘ der Heimkehrer sprechen. 
Ebenso wird das Urteil über Kambyses, der uns nur 
in Herodots tendenziöser Verzeichnung vorgeführt 
ist, auf grund der Stele des Uzahursutunnet (vgl. 
Praëek in „Der Alte Orient‘‘ XIV, 28. 15f.) revidiert 
werden müssen. Zum Titel Serubbabels ist jetzt zu 
verweisen auf das tönerne achtseitige Kolossalprisma, 
dessen Text E. Unger in ThLZ 1925, Nr. 21 ver- 
öffentlicht hat. Treffend dagegen ist die Einstellung 
der Perser gegen die unterworfenen Völker und Staa- 
ten charakterisiert. Ebenso dürfte Verf. mit der 
Beobachtung Recht haben, daß die Rückwanderung 
durch die vielen Unruhen in Babylon und die damit 
verbundene Unsicherheit für die Juden einen neuen 
Impuls erhalten hat. 

Für die ausführlichen Register ist der Leser 
zu besonderem Dank verpflichtet. Alles in 
allem: eine wertvolle und fleißige Arbeit. 


Vuippens, P. Ildefonse de: Darius I, le Nabuchode- 
nosor du livre de Judith. Barcelona: Editorial Fran- 
ciscana und Fribourg: Libr. de l’Oeuvre de St.-Paul 
1927. (21 8S.) gr. 8°. = Collectanea Sarrianensia 
Vol.I, Fase.I. Bespr. von W. Windfuhr, Hamburg. 


487 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 6. 


488 


a —— mn 


In der ausgezeichnet geschriebenen Unter- 
suchung lehnt der Verfasser sowohl Assurbani- 
pal wie Artaxerxes III. Ochus als historische 
Urbilder des im Judithbuche genannten ,,Assy- 
rerkönigs‘‘ Nebukadnezar ab. Ausgehend von 
einem Satze der Apostolischen Konstitutionen 
und von Feststellungen von J. Nikel glaubt er 
vielmehr hinter diesem Pseudonym Darius 1. 
Hystaspis nachweisen zu können, eine These, 
welche er höchst überzeugend an allen geschicht- 
lichen Angaben des apokryphen Buches der 
Reihe nach sich bewähren läßt. Freilich ist ein 
General mit Namen Holofernes unter den 
Generälen des ersten Darius sonst nicht bekannt. 
Allein man ist angesichts der sonstigen frappan- 
ten Übereinstimmung zwischen den Angaben 
des Judithbuches und den bekannten Tat- 
sachen der Profangeschichte mit Vuippens zu 
glauben bereit, daß der Name dieses Mannes 
um seines schmählichen Endes willen in den 
persischen Annalen absichtlich unterdrückt 
worden ist. 


Gutberlet, Dr. Constantin: Das zweite Buch der 
Machabäer übersetzt und erklärt. Münster i. W.: 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung 1927. (IV, 
219 S.) gr. 8°. = Alttestamentliche Abhandlungen, 
hrsg. von Prof. Dr. A. Schulz. X. Bd., 3.—4. Heft. 
RM 8.40. Bespr. von J. Döller, Wien. 


In der Gliederung des Kommentares schließt sich 
der Verfasser ganz an die Einteilung der Bibel in Ka- 
pitelan. Außer anderen einschlägigen Werken wurden 
die Kommentare von Grimm, Keil, Kamphausen und 
Knabenbauer benützt. Dazu kämen noch die Kom- 
mentare von Rawlinson (1888), Zöckler (1891) und 
Moffatt (1913). Mit W. Kolbe (Beiträge zur syri- 
schen und jüdischen Geschichte, 1926), der vielfach 
neue Ansichten vorträgt, konnte sich der Verfasser 
leider nicht auseinandersetzen. In der linken Spalte 
ist der griechische Text nach Swete abgedruckt, in 
der rechten Spalte steht eine deutsche Übersetzung, 
die sich möglichst getreu an den Text — auch in der 
Wortstellung — anschließt. Dadurch wird zwar der 
Eigenheit des Originaltextes Rechnung getragen, es 
leidet aber darunter die Schönheit der Sprache. An- 
dererseits werden hier und da in die Übersetzung 
Wörter aufgenommen, die im Texte nicht stehen, so 
z. B. 1,27 ‚dir‘, wodurch an der Stelle auch der Sinn 
etwas geändert wird, oder es bleiben Wörter unüber- 
setzt, so z. B. 3, 39 „jenes Ortes“. 

Betreffs der Einschätzung des 2. Makkabäer- 
buches bemerkt der Verfasser, daß das 1. Buch der 
Makkabier allerdings einen strenger historischen Cha- 
rakter trage als das zweite. Er hält es jedoch für be- 
denklich, dem Buche nur die veritas citationis zuzu- 
schreiben, d. h. die Übereinstimmung mit der Quelle, 
im übrigen aber zu sagen, daß der Autor die Verant- 
wortung für die geschichtliche Zuverlässigkeit und 
Wahrheit der darin berichteten Tatsachen dem Jason 
überlasse (S. 5). S. 45 scheint Gutberlet dieses ab- 
zuschwächen, wenn er schreibt, daß der Epitomator 
die geschichtliche Untersuchung der Urschrift als deren 
eigentliche Aufgabe überlassen habe. In der Chro- 
nologie der Makkabäerbücher schließt sich der Ver- 
fasser Kugler an. Mit Recht hält er daran fest, daß 
dem 2. Makkabäerbuch zwei Briefe vorangestellt 


sind. Ein großes Gewicht wird auf die Worterklä- 
rung gelegt, wodurch das Verständnis des Buches 
sehr gefördert wird. Ein weiterer Vorzug liegt in der 
häufigen Heranziehung und Erklärung abweichender 
Stellen der Vulgata. Der neue Kommentar Gut- 
berlets wird jedem, der sich mit den Makkabäer- 
büchern befaßt, gute Dienste leisten und dies umso 
mehr, da seit mehr als einem Vierteljahrhundert kein 
Kommentar in deutscher Sprache erschienen ist. 


Albeek, Chanoch: Untersuchungen über die halaki- 
schen Midraschim. Berlin: Akademie-Verlag 1927. 
(X, 163 S.) gr. 8°. = Veröffentlichungen der Aka- 
demie für die Wissenschaft des Judentums, Tal- 
mudische Sektion, 3. Band. Bespr. von Gerhard 
Kittel, Tübingen. 

Auf seine 1923 erschienenen ,,Untersuchun- 
gen über die Redaktion der Mischna“ läßt Al- 
beck nunmehr ‚Untersuchungen über die hala- 
kischen Midraschim‘ folgen. Die von ihm be- 
handelten Midraschim sind: Mekilta, Sifra, 
Sifre zu Numeri, Sifre zu Deuteronomium, dazu 
anhangsweise Sifre zutta und Mekilta de Rabbi 
Simeon. Das frühere wie das gegenwärtige 
Buch sind nicht in erster Linie darauf angelegt, 
neue Theorien aufzustellen, sondern das ge- 
samte in Betracht kommende Material zu sam- 
meln und von da aus die Schlüsse zu ziehen. So 
enthält auch dies Buch eine große Anzahl von 
Sammlungen und Listen, die trocken aneinan- 
dergereiht, aber sehr wertvoll sind; S. 21—26: 
parallele Baraitot der Midraschim; S. 45—81: 
Alphabetisches Verzeichnis der terminologi- 
schen Kunstausdrücke, unter Feststellung ihres 
Vorkommens in den einzelnen halakischen Mi- 
draschim; S. 91—108: Verzeichnis der im Tal- 
mud trotz Bekanntschaft mit der betreffenden 
Tradition nicht berücksichtigten Stellen der 
halakischen Midraschim; S. 111—117: Alpha- 
betisches Verzeichnis der Schulen sowie der 
einzelnen Amoräer, denen der Talmud Baraitot 
zuschreibt, die er mit den halakischen Midra- 
schim gemeinsam hat; S. 121—125: Alpha- 
betisches Verzeichnis der Tannaiten, die in 
talmudischen oder midraschischen Paralleltra- 
ditionen zu anonymen Lehrsätzen in den ein- 
zelnen Midraschim genannt sind. Diese Listen 
sind schon für sich allein von erheblichem 
Werte, sie geben aber dem Verfasser eine 
Grundlage für die von ihm gezogenen 
Folgerungen. Teils bestätigt er schon Bekann- 
tes, teils setzt er eine Reihe von Thesen außer 
Kraft, die — in der Nachfolge vor allem von 
David Hoffmann und anderen — bisher ver- 
breitete Meinungen dargestellt haben. Das 
erste Kapitel untersucht die Entwicklung der 
halakischen Exegese und weist hin auf die völlig 
verschiedenen exegetischen Gesichtspunkte und 
Zwecke, die für Midraschim einerseits und 
Talmude anderseits bestanden; von hier aus 
erklärt sich, daß die Baraitot im Talmud ganz 
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anders verwendet und behandelt worden sind 
als in den Midraschim. Schon in diesem Ka- 
pitel ergibt sich, was im zweiten an der Ter- 
minologie bestätigt wird, daß Mekilta und Sifre 
Num. eine Einheit bilden, von der sich nach 
der einen Seite Sifra, nach der anderen Sifre 
Deut. unterscheiden, die untereinander viele 
Berührungspunkte haben, aber nicht einfach 
in derselben Weise zusammengehören wie jene 
beiden. Weiter aber zeigt sich, daß die Termi- 
nologie der Midraschim von den Redaktoren 
stammt, daß diese also tannaitische Quellen, 
denen noch keine feste Terminologie anhaftete, 
in die ihnen geläufige Terminologie umge- 
ändert haben. Das dritte Kapitel führt den 
überraschenden Nachweis, daß die Talmude zwar 
zahlreiche der midraschischen Traditionen, 
nicht aber unsere heutigen halakischen Mi- 
draschim selbst gekannt haben; daß es infolge- 
dessen, eben da beider Quellen verschieden 
waren, unzulässig ist, aus den Baraitot im Tal- 
mud Schlüsse auf das ursprüngliche Aussehen 
der Baraitot in den Midraschim und umge- 
kehrt zu ziehen. Hier fangen freilich andere 
Fragen an, auf die Albeck nicht eingeht: Ent- 
wicklung der zuletzt doch auf gemeinsame Wur- 
zeln zurückgehenden Traditionen auf ihren ge- 
trennten Traditionswegen u. a. m. Das vierte 
Kapitel führt den Schluß durch, daß die ha- 
lakischen Midraschim Sammlungen aus ver- 
schiedenen Quellen und, auch wo sie anonym 
sind, Lehren verschiedener Tannaiten dar- 
stellen; daß die Redaktoren der Midraschim 
aus allen ihnen zur Verfügung stehenden 
Sammlungen ihr Material geholt und anein- 
ander gereiht haben. Es ist also falsch und un- 
zulässig, die Midraschim aus bestimmten be- 
grenzten Schulen abzuleiten, etwa mit Hoff- 
mann Sifra aus der des Akiba, Mekilta und 
Sifre Num. aus der des Ismael. Feststellbar 
ist allein, daß die Redaktoren von Mekilta und 
Sifre Num. großenteils andere Quellen benützt 
haben als die von Sifra und Sifre Deut. sowie 
daß Quellen aus der Schule des Ismael dem 
Redaktor zu Num. noch häufiger als dem zu 
Ex., weniger jedoch als diesen beiden denen zu 
Lev. und Deut. geflossen sind. Das fünfte Ka- 
pitel gibt an einigen Stellen der Midraschim 
Hinweise für die Quellenscheidung, besonders 
da, wo nicht zusammengehörige Baraitot in den 
Midraschim hintereinander aufgeführt sind. 
Im sechsten Kapitel endlich werden die uns nur 
fragmentarisch erhaltenen halakischen Midra- 
schim kurz untersucht. Es ergibt sich, daß Sifre 
Zutta und Sifra in den Hauptstücken auf ge- 
meinsame Quellen zurückgehen, ebenso Mekilta 
de R. Simeon und Sifre Deut. So ergeben sich 
schließlich drei Gruppen: I. Mekilta und Sifre 
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Num.; II. Sifre und Sifre Zutta; III. Sifre Deut. 
und Mekilta de R. Simeon. In diesem letzten 
Kapitel wird nebenbei, worauf ich selbst schon 
Angelos I S. 63 hingewiesen habe, festgestellt, 
wie ungemein gewagt die Art ist, mit der 
Hoffmann seinerzeit in seinem Werke ,,Mi- 
drasch Tannaim“ die Exzerpte des mit seinen 
Vorlagen völlig willkürlich umgehenden Mi- 
drasch Haggadol zu seinen Rekonstruktionen 
verwendete und daraus weitgehende Schlüsse 
zog, die andere ihm dann nachgesprochen ha- 
ben. Auch Albeck betont, daß wir bei jeder 
einzelnen Stelle aus dem Midrasch Haggadol, 
die als Beleg herangezogen werden soll, uns 
erst die Gewißheit verschaffen müssen, daß sie 
der Sammler des Midrasch Haggadol tatsächlich 
aus der Mekilta de R. Simeon und nicht ander- 
wärts, etwa aus dem Talmud, exzerpiert hat. 

Die Bedeutung der Nachweise Albecks liegt 
auf der Hand. Das Traditionsproblem der 
midraschischen Stoffe stellt sich als erheblich 
differenzierter dar, als man vielfach anzu- 
nehmen geneigt war. Die auf uns gekommenen 
Midraschim sind Niederschlag sehr mannig- 
facher Überlieferungsströme; es liegt eine um- 
fassende Quellenverarbeitung und — min- 
destens was die Terminologie anlangt — Quel- 
lenbearbeitung durch ihre Redaktoren vor. 
Um so wichtiger werden die Beobachtungen 
über das Verhältnis der hier zu den in den 
Talmuden aufbewahrten Traditionen. Wenn, 
wie Albeck nachgewiesen hat, dies Verhältnis 
nicht auf unmittelbarer Benützung beruht, 
sondern die sehr viel weiteren Hintergründe 
gemeinsamer Urtraditionen hat, dann sind so- 
wohl die Gleichheiten wie die terminologischen 
und sonstigen Verschiedenheiten der Traditio- 
nen hier und dort von um so größerer Tragweite 
für die Erkenntnis der traditionsgeschichtlichen 
Gesetze. 


Bludau, Dr. Aug.: Die Pilgerreise der Aetheria. 
Paderborn: Ferdinand Schöningh 1927. (VII, 294 
S.) gr. 8°. = Studien zur Geschichte und Kul- 
tur des Altertums, hrsg. von E. Drerup, H. Grimme, 
J. P. Kirsch. 15. Bd. 1. u. 2. Heft. RM 20 —. 
Bespr. von Peter Thomsen, Dresden. 

Wie kein anderer war der gelehrte Bischof 
von Ermland berufen, ein umfassendes, ja 
man darf wohl sagen abschließendes Werk über 
den in der Handschrift von Arezzo erhaltenen 
Bericht einer Frau über ihre Reise in das 
Morgenland zu schreiben, da er sich in meh- 
reren Vorarbeiten schon eingehend damit befaßt 
hatte. Mit größter Gelehrsamkeit und ge- 
nauester Kenntnis aller einschlägigen Fragen 
hat er Inhalt und Bedeutung der Schrift ge- 
schildert, sodann Name, Herkunft und Zeit der 
Verfasserin (Aetheria aus Spanien, wohl Gali- 
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cien, um 394 n. Chr.) sorgfältig untersucht. 
Leider gibt er keine fortlaufende Übersetzung 
des ganzen Buches, obwohl eine solche sehr 
erwünscht gewesen wäre. Aber die wichtigsten 
Abschnitte sind auch deutsch geboten, und 
überall werden wertvolle Vorschläge für Ande- 
rungen des lateinischen Textes gemacht. Ent- 
sprechend dem Bestand der Überlieferung 
(ein guter Teil des Reiseberichtes ist verloren 
gegangen) wird der Gottesdienst in Jerusalem 
besonders ausführlich behandelt (S. 41—190). 
Auch hier wird auf Grund eingehender Studien 
die geschichtliche Entwicklung jedes einzelnen 
Vorganges genau verfolgt. Mit der Fülle wert- 
voller Angaben, die von besonnener Kritik 
geprüft sind, erweist sich das Werk als ein be- 
deutsamer Abschnitt in der Erforschung der 
wichtigen Pilgerschrift, über dessen Ergebnisse 
erst die Entdeckung des vollständigen Textes 
hinausführen würde. 

Bei den Nachrichten über die Thomas-Kirche in 
Edessa (S. 248ff.) hätte noch die von H. Goussen 
veröffentlichte ‚Sugitha über die Kathedrale von 
Edessa‘ (Le Muséon 38 [1925], S. 117ff.) heran- 
gezogen werden können. Klysma entspricht nicht 
dem heutigen Suwés (S. 8), sondern lag in einiger 
Entfernung von ihm (vgl. H. Guthe in ZDPV 50 
[1927], S. 67ff.). Die vom Verf. angewendeten Ab- 


kürzungen sind nirgends zusammengestellt und er- 
klärt, aber nicht immer ohne weiteres verständlich. 


Eusebius, Bishop of Caesarea: The Ecclesiastical 
History and the Martyrs of Palestine, translated, 
with Introduction and Notes, by H. J. Lawlor 
and J.E.L. Oulton. Vol. I: Translation. London: 
Society fiir Promoting Christian Knowledge 1927. 
(XVI, 402 S.) 8°. 10 sh. 6 d. Bespr. von Peter 
Thomsen, Dresden. 

Die englische Gesellschaft zur Beforderung 
christlicher Wissenschaft hat schon eine ganze 
Reihe von Ubersetzungen der alten griechischen 
und lateinischen Vater, auch liturgischer Texte 
herausgegeben. In diesem neuen Bande legen 
zwei wohlbekannte Gelehrte eine englische 
Übersetzung der Kirchengeschichte des Eu- 
sebius und seiner Schrift über die Märtyrer von 
Palästina vor. Den griechischen Text, der in 
der großen Ausgabe von Ed. Schwartz zugrunde 
gelegt ist, hat J. E.L. Oulton mit Hilfe von 
R.M. Gwynn übersetzt, den syrischen Text 
der längeren Rezension der Märtyrer William 
Kennedy. H. J. Lawlor wird im 2. Bande die 
Einleitung und Erklärung bringen. Zahlreiche 
Stichproben ergaben, daß die Übersetzung nicht 
nur sehr gewissenhaft und genau dem Urtexte 
folgt, sondern auch recht geschickt die bekann- 
ten schwierigen Satzungeheuer des Eusebius 
in gefälligem Englisch wiedergibt. Auf ab- 
weichende Lesarten ist hier und da gegen den 
von Schwartz gebotenen Text zurückgegriffen 
worden. Die Anmerkungen bringen vor allem 


die Zitate und zwar in größerer Zahl als 
Schwartz, da mit Recht auch Anklänge, die 
oft nur aus einem bezeichnenden Worte be- 
stehen, nachgewiesen sind. Bei den alttesta- 
mentlichen Zitaten sind LXX und Theodotion 
unterschieden. Zur Bequemlichkeit des Lesers 
sind den einzelnen Abschnitten Überschriften 
gegeben worden. Eine Fülle von Literatur ist 
herangezogen worden, so daß man mit Ver- 
trauen diese Übersetzung benutzen kann. Unter 
den angewandten Abkürzungen möchten zwei 
verbessert werden, da sie zu Mißverständnissen 
führen können: S. X, Z. 31 v. o. „Gregory“, 
besser ‚„Gregorios‘‘, damit dies nicht wegen des 
unmittelbar folgenden ,,Gwatkin“ für einen 
modernen Namen gehalten wird, und S. XI 
„Jer.“, besser ersetzt durch ,,Hieron(ymus)“. 
S. IX, Z. 8 v.u. lies ,,Anacephalaeosis“ für 
„Anacephalaeosi“. Der schmucke Band ge- 
reicht der ganzen Sammlung zur Ehre und 
wird sich als recht nützlich erweisen. 


Löfgren, Oscar: Die äthiopische Übersetzung des 
Propheten Daniel, nach Handschriften in Berlin, 
Cambridge, Frankfurt am Main, London, Oxford, 
Paris und Wien zum ersten Male herausgegeben und 
mit Einleitung und Kommentar versehen. Mit 
4 Faksimile-Tafeln in Lichtdruck. Paris: Paul 
Geuthner 1927. (LIV, 163 S., 4 Taf.) gr. 8°. Bespr. 
von $. Euringer, Dillingen a. D. 

Da die von A. Dillmann geplante und be- 
gonnene Ausgabe des äthiopischen A. T. man- 
gels ausgieb'ger Unterstützung vorzeitig ab- 
gebrochen werden mußte, ist es zu begrüßen, 
daß seitdem wenigstens von Zeit zu Zeit ein- 
zelne der noch fehlenden Bücher ediert wurden, 
so 1907 Job, 1913 Esther, 1917 Amos, 1919 
Esdras-Nehemias, sämtliche von dem Portu- 
giesen Esteves Pereira, und jetzt Daniel von 
Oscar Lofgren. Er basiert seine Ausgabe auf 
die älteste erreichbare (14. Jahrh.) Danielhds., 
Eth. 11 der Pariser Nationalbibliothek, wohin 
sie auf Umwegen aus der Bücherei des Kanzlers 
Pierre Séguier (f 1672) kam, weshalb ihr der 
Herausgeber die Sigle S zuteilt. Außerdem 
werden noch für den Apparat (und den Kom- 
mentar) elf weitere Hss. ganz und zwei weitere 
teilweise herangezogen. Diese lassen sich in 
vier Klassen einteilen: 1. der Altäthiope S 
und A,. Beide bieten im wesentlichen den alten 
unrevidierten Text, der aus dem Griechischen, 
und zwar aus ,,Theodotion“ übersetzt wurde. 
Der vorauszusetzende griechische Text ist mit 
der Minuskelgruppe 26, 89, 130, 230, und zwar 
besonders nahe mit 130 verwandt; trägt also 
eher hesychianischen als lukianischen Typus 
an sich. Zu den Majuskeln und den alten 
Editionen verhält er sich neutral. — 2. Die 
„akademische Rezension“ nach dem hebrä- 
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ischen bzw. aramäischen Texte zu gelehrten 
Zwecken (A,L,O). — 3. Der Vulgärtext. Dieser 
entstand, indem seit dem 15. Jahrhundert der 
alte Text dem syrischen der Peschito anzu- 
gleichen getrachtet wurde. Ob die Revisoren 
nach syrischer oder arabischer Vorlage arbei- 
teten, wagt L. nicht zu entscheiden; er nennt 
diesen Typus: syrisch-arabische Rezension. — 
4. W stellte einen besonderen Typus dar: ein 
Vulgärtext mit zahlreichen, sinnfördernden Er- 
weiterungen und Stilisierungen; zugleich ist 
ein Kommentar in den Text hineingestellt und 
mit ihm verbunden. 

Text und Varianten werden, bestimmte Aus- 
nahmen abgerechnet, in der Orthographie Dill- 
manns gegeben. Die Varianten sind nur soweit, 
als sie textkritisch oder grammatikalisch bzw. 
lexikalisch oder für die Gruppierung der Hss. 
von Belang sind, verzeichnet. Die Vorliebe 
des Verfassers liegt auf grammatischem und 
lexikalischem Gebiete. Der umfangreiche Kom- 
mentar bringt Zusätze zum Apparat, philo- 
logische Erläuterungen, namentlich Verglei- 
chungen mit den übrigen Bibeltexten. Sehr 
dankenswert sind die Faksimiles am Ende des 
Buches: zwei von S als der ältesten Hss., je 
eıne von A, (ca. 1500) und L, (15. Jahrh.); 
vgl. dazu die ausführlichen, sachkundigen 
paläographischen Bemerkungen S. XXIIff. 
Am Schlusse der Textausgabe ist S. 86 aus S 
ein Gebet mitgeteilt, das unter Hinweis auf 
„die Arbeiter der elften Stunde“ im Evange- 
lium einem spät Bekehrten in den Mund gelegt 
ist. — Apparat und Kommentar bieten so 
vieles und so vielerlei, daß es fast verwirrend 
wirkt. Es wäre meines Erachtens zu erwägen, 
ob man nicht der Übersicht halber in ähnlichen 
Fällen das rein philologische Material vom 
textkritischen trennen und beide gesondert be- 
handeln sollte. 


[Gazali] Al Gazel: Tahafot al Falasifat. Texte arabe, 
etabli et accompagné d’un sommaire latin et d’index 
p. Maurice Bouyges, S. J. Beyrouth: Imprimerie 
Catholique 1927. (XXX, 4478.) 4°. = Bibliotheca 
Arabica 'Scholasticorum, Série Arabe, Tome II. 
Bespr. von S. van den Bergh, Paris. 

Maurice Bouyges S. J. hat sich in letzter 
Zeit durch eine Anzahl Abhandlungen und Kri- 
tiken über arabische Philosophie in den ,,Mé- 
langes de l’Université Saint Joseph‘, Beyrouth, 
— ich nenne namentlich seinen fleißigen ‚In- 
ventaire des textes arabes d’Averroes‘“ und seine 
,,Algazeliana‘‘ — um die Arabistik verdient ge- 
macht. Besonders auf Veranlassung des ver- 
storbenen Marcel Choisat S. J. hat er es jetzt 
unternommen, eine Reihe von arabisch-philo- 
sophischen Texten zu veröffentlichen, und das 
vorliegende ist das erste Werk, welches in 
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dieser neuen Bibliotheca Arabica Scholasti- 
corum erschienen ist. 

Das Tahäfut wurde zum ersten Mal 1302 
H. (1884—85) in Kairo gedruckt. Dieser Text 
wurde nachher in Bombay 1304 H. lithogra- 
phiert und noch einige Male in Kairo neu auf- 
gelegt. Dieser Text ist ungenügend und scheint, 
nach Bouyges, einigen sich in Konstantinopel 
befindlichen neueren Manuskripten nahe zu 
stehen. Die Ausgabe von Bouyges hat eine große 
Anzahl von Handschriften, worunter ältere, 
verwandt, und ein kritischer Apparat ist dem 
Text zugefügt. Bouyges teilt die Manuskripte 
in drei Gruppen: diejenigen aus Konstantinopel, 
die von Dr. Pertsch erwähnten und schließlich 
einige neuerlich bekannt gewordene. Unter den 
Konstantinopler Handschriften gibt es drei 
alte: die von dem Herausgeber Y, R und F 
genannten, die bzw. 1163, 1164 und 1257 be- 
endet worden sind!. Die neuerdings bekannt 
gewordenen Handschriften sind: eine aus dem 
asiatischen Museum in Petrograd aus dem 
Jahre 1160 und die beiden Manuskripte 6540 
und 6630 aus der Nationalbibliothek zu Paris, 
vom Herausgeber P, K und U benannt. 

Man kann dem Herausgeber nur dankbar 
sein für seine gründliche Arbeit; sein Text 
bedeutet einen gewaltigen Fortschritt gegen 
die Kairoer Ausgabe, und für das Studium 
der arabischen Philosophie ist eine Anzahl von 
zuverlässigen Texten, die als Grundlage für 
die Übersetzung und weitere Untersuchungen 
dienen können, die unumgängliche Bedingung. 


Kleinere Ausstellungen allgemeiner Art, die man 
vielleicht machen könnte, betreffen: 1. ein gewisses 
Zuviel im kritischen Apparat; Varianten, die nur 
Bezug auf orthographische Eigentümlichkeiten ha- 


ben, dürften fehlen. Ob das eine Manuskript «SJ 
und |iS hat, das andere .,SY und (SÀS wird dem 


Leser vollkommen gleichgültig sein. Varianten, die 
offenbar nur auf Schreibfehlern des Kopisten be- 
ruhen und keinen Sinn geben — passim z. B. S. 31 


XV Var. 18, „| statt >| in einer einzigen Hand- 


schrift — könnten ruhig fortgelassen werden; auch 
scheint es nicht notwendig, immer wieder anzugeben, 


ob die eine Handschrift nach aul z. B. dks oder 
as, Aile hat. — 2. Eine nicht immer gerechtfer- 


tigte Subjektivität bei der Heranziehung von Manu- 
skripten; bisweilen werden diese, bisweilen jene Hand- 
schriften angeführt ohne ersichtlichen Grund (passim 
z. B. S. 24 V werden bei der Variante 1 Pund E 
erwähnt, jedoch nicht O, und das Umgekehrte findet 
statt bei der analogen Variante 3); bisweilen werden 
die Manuskripte, die die in den Text aufgenommene 
Lesart haben, erwähnt, bisweilen nicht; für die drei- 
fache Art, auf die der Herausgeber analoge Fälle 
behandelt, vergleiche man z. B. S. 100 XI Var. 1 und 2 

1) Eine Notiz in dem Manuskript F gibt an, daß 
Gazäli sein Tahäfut den 11. Muharram 488 = Januar 
1095 vollendet hat. 
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und $.101 XIV Var. 4. —3. Eine Inkonsequenz in der 
Orthographie: warum wird z.B. bisweilen die Schreib- 


weise (sdS in den Text aufgenommen, während die 
übergroße Mehrheit der Handschriften \üs hat? 
DerNameAristoteles findet sich imText in den folgenden 


Formen lbgbe yl, lb |, ma |, gl 
und der sehr ungewöhnlichen Form ML); 
diese letzte Form kommt nur einige Male in einem 
einzigen Manuskript (F) vor, und es ist nicht einzu- 
sehen, aus welchem Grund der Herausgeber ihr dort 
den Vorzug vor der gewöhnlichen Schreibweise ge- 
geben hat. 


Im einzelnen ist nur sehr wenig zu bemerken. 
Der Herausgeber zeigt ein überaus feines Verständnis 
für den philosophischen Sinn des Textes, und wenn 
man hier und dort mit-der in den Text aufgenommenen 
Lesart nicht ganz einverstanden ist, so bietet der kri- 
tische Apparat meistens die Möglichkeit, den Text 
nach eigener Einsicht zu ändern.‘ Ich würde z. B. 
mit C und P (und auch dem nicht erwähnten K) 


S. 4 Z. 10 das re streichen. Die Stelle bedeutet 
wohl: ,,Diese Rationalisten stiitzen sich fiir ihre 
Haresie nur auf eine mündliche Autorität, nicht wie 
Juden und Christen ( us sl) auf eine schrift- 
liche, denn diese Rationalisten sind im Islam ge- 


boren und groß geworden‘ usw. Auch würde ich mit 
der großen Mehrheit der Handschriften S. 24 2.4 u. 5 


statt gan lieber Usgam lesen. Daß der Wille 
Gottes hier gemeint ist, scheint mir aus dem 
los,» Z. 5 hervorzugehen : entstünde Gottes Wille 
außerhalb Gottes Wesen, so würde es nicht möglich 
sein, daß Gott wollend sei. 


Ich muß gestehen, daß das Verständnis des Textes 
mir hier und dort noch gewisse Schwierigkeiten be- 


reitet. Was sollz. B. S.242.9 las le bedeuten ? 
Es scheint mir, daß, obgleich die Handschriften keine 
Varianten geben, der Sinn gebietet las Sas? zu 
lesen: „hält man eine Folge ohne Ursache für möglich, 


so laß die Welt ohne Schöpfer entstehen, hält man dies 
aber nicht für möglich, worin unterscheiden sich dann 


Ursache, (bas* und Folge, “ols (denn, da die 
Ursache selbst verursacht sein soll, ist sie zugleich 
auch Folge) ?“‘ Auf der nächsten Seite finde ich die 
Worte Jo SIM säsa (8. 25 Z. 1) befrem- 
dend. Es ist hier die Rede davon, daß das Auftreten 


eines göttlichen Willensentschlusses einen anderen 
neuen Willensentschluß voraussetzt, und so ad in- 


finitum. Die Wörter (Je 4 ,YI süss machen 
nun diese Behauptung selbst-kontradiktorisch: der 


neu eintretende göttliche Willensentschluß, auch der 
erste, braucht einen neuen WillensentschluB und 


so ad infinitum. Ist nicht vielleicht zu lesen: cdSo 
dal 81,1 V „der eintretende göttliche Willensent- 
schluß braucht einen anderen, und so gibt es keinen 
ersten Willensentschluß und entsteht ein unendlicher 
Regressus‘‘ ? 

Die lateinische summarische Übersicht, die 
dem Texte zugefügt ist, nützt wohl zu einer 
vorläufigen Orientierung, ist aber bisweilen 
ohne den Text kaum verständlich; so sollen 
z. B. als Inhaltsangabe des schwierigen Para- 


graphen XLVIII S. 47 die etwas rätselhaften 
Worte ‚Cum praeparatione . . .“ dienen. : Die 
Indices sind sehr reichhaltig, vielleicht sogar 
etwas zu reichhaltig. So verzeichnet der Index 
der Eigennamen alle Stellen, wo der Gottesname 
genannt wird, und der Index zur technischen 
Terminologie — der übrigens vorzüglich ist — 
bringt Wörter, die nur eine entfernte Beziehung 
zur theologisch-philosophischen Terminologie 
aufweisen. 

Alles in allem ist mein Gesamturteil äußerst 
günstig, und man kann dem Herausgeber nur 
Glück wünschen zu seiner für die Arabisten so 
überaus wertvollen Arbeit. 


Ben Bakhtichoü, Ubaid-Allah Ben Gibrail: 
Ar-Raoudat at-tibbiyya (Le jardin medical). Texte 
arabe, publié pour la premiere fois d’apres trois 
manuscrits conservés dans la Bibliotheque des 
Manuscrits Pére Paul Sbath, avec une introduction, 
des notes et index par le P. Paul Sbath. Cairo: 
H. Friedrich & Co. 1927. (73 8.) 8°. Bespr. von 
Georg Graf, Donaualtheim. 

Der Verfasser des hier zum erstenmal ver- 
öffentlichten Werkes gehört in die Reihe jener 
christlichen syrischen Ärzte, Philosophen und 
Literaten, welche durch Übersetzung oder 
Bearbeitung griechischen Schriftgutes das phi- 
losophische und medizinische Wissen der An- 
tike den Arabern erschlossen und vermittelt 
haben. Der Herausgeber verwechselt aber! 
den Autor ‘Ubaid-allah b. Gibra’il b. Bohtjesü‘, 
der um die Mitte des 10. Jahrhunderts in Mai- 
jäfärikin lebte und schrieb?, mit dem jüngeren 
Abi Sa‘id ‘Ubaid-allah b. Gibra’il usw. 

Wie der Verf. in der Einleitung (S. 4f.) uns 
wissen läßt, ist seine „ärztliche Wiese“ ein 
Auszug aus seinem größeren Werke Tadkirat 
al-hadir wa-zäd al-musäfir, das als verloren 
gelten muß, und ist auf Wunsch eines ,,Lehrers“ 
entstanden, den Sbät nach b.a. Usaibi‘a I 148 
mit Abü’l-Hasan Muhammed b. “Ali identifiziert. 
Als Zweck dieses Schriftchens ‚von geringer 
äußerer Erscheinung, aber großem inneren Ge- 
halte‘ (sagir al-manzara, kabir al-makbara) 
wird ebenda angegeben, ‚die Grundbegriffe 
der ärztlichen Kunst und der Geisteswissen- 
schaften‘ übersichtlich und in einer dem Ge- 
dächtnisse leicht einprägbaren Form zusam- 
menzustellen. In Verfolgung dieses Zieles gibt 
der Verf. in 50 Kapiteln Definitionen von eben- 
sovielen Begriffen; es werden erklärt die Prae- 


1) Ebenso L. Cheikho in Catalogue des manu- 
scripts des auteurs chrétiens, 4 u. 230; vgl. al-Machriq 
1905, 1164. 

2) S. Brockelmann I 236. 

3) S. ebd. I, 483, wobei auch Brockelmann 
unterschiedslos das hier angezeigte Werk samt 
einem anderen sowohl dem älteren als auch dem 
jüngeren Ben Bohtjesi‘ zugleich zuteilt. 
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dicabilia (,, Was ist die Gattung, die Art, das 
Specificum, das Proprium, Akzidens, Sub- 
stanz ?“‘), die aristotelischen Kategorien, die 
anthropologischen Begriffe (Temperament,Chy- 
mus, Potenz, Akt, Geist, Seele, Intellekt, 
Phantasie, Eros, die verschiedenen Leiden- 
schaften), logische Begriffe (Wissen, Erkennt- 
nis, Voraussicht, Analogie, Beweis, Grund und 
Ursache usw.), dann wieder die der ärztlichen 
Diagnose zugrunde liegenden Erscheinungen 
(u. a. Schlaf, Traum, Krisis, Symptom, Nah- 
rung, Arznei, Gesicht, Stimme). 

In vielen Kapiteln reiht der Verf. Begriffs- 
erklärungen aneinander als Aussprüche aner- 
kannter oder nicht namentlich genannter Ge- 
währsmänner. Auch dort, wo er originell zu 
schreiben scheint, merkt man seine, vor allem 
aristotelisch eingestellte Schulung. Die meist 
zitierten Autoren sind Aristoteles, Plato und 
Galenos. Von letzterem nennt er die Bücher 
„über den Aderlaß“ und ‚über den Nutzen der 
Glieder“. Außerdem kommen zu Worte Epar- 
chos, Epikuros, Anaxagoras, Heraklit, Themi- 


stios, Dikaiarchos (entstellt zu _»= >), De- 
mokritos, Pythagoras, Zenon (? = a) und 
ein „Inder“ mit dem verstümmelten Namen 
junte, Einmal (S. 38f.), wo von der 


Liebesleidenschaft die Rede ist, gibt ‘Ubaid- 
alläh auch ein längeres Zitat aus dem „großen 
Buche mit dem Titel al-kafr‘‘ von seinem Vater 
Gibrä’il. 

Ob und wieweit in dieser Zitatensammlung 
etwas für die Erweiterung unserer Kenntnisse 
der griechischen Philosophie und Medizin ab- 
fällt, müßte eine genaue Untersuchung der an- 
geführten, genannten und ungenannten Quellen 
ergeben. Jedenfalls hat sich “Ubaid-alläh nicht 
auf diese selbst gestützt, sondern wahrschein- 
lich auch nur Florilegien ausgeschrieben, in 
welchen ihm eine bereits verderbte Tradition 
entgegengetreten ist. Darauf weisen manche 
bekannte, aber hier vom Original abweichende 
Definitionen hin, und für den Mangel literar- 
historischer Kenntnisse seitens des Verf. zeugt 
besonders seine Gleichsetzung des Themistios 
mit Johannes, dem Grammatiker (Philoponos) 
(S. 35). Der Herausgeber hat an keiner Stelle 
quellenmäßig den Fundort der Zitate nachzu- 
weisen versucht. 

Überhaupt ist, was die Ausgabe des Textes 
betrifft, der Mangel einer kritischen Arbeit zu 
bedauern. Sbat hat drei in seinem Besitz be- 
findliche Hss.1) benützt, von denen er die 
älteste aus dem 13. Jahrh. dem Drucke zu 
Grunde legte und die beiden anderen aus dem 
16. und 17. Jahrh. (nach seiner Schätzung) 


1) Siehe OLZ 1927, Sp. 397. 


zum Vergleiche heranzog. Das Verhältnis 
dieser drei Hss. zueinander ist nicht gekenn- 
zeichnet. Zahlreiche Fußnoten enthalten sprach- 
liche Verbesserungen des handschriftlichen 
Textes. Andere Hss.*) wurden nicht einge- 
sehen. Daß der Text manchmal hätte besser 
gelesen und verstanden und, falls wirklich 
fehlerhaft, hätte berichtigt werden können, 
wenn auch die griechischen Quellen zu Rate 
gezogen worden wären, beweist z. B. die 
schwerlich dem Autor zur Last fallende Ent- 
stellung der bekannten aristotelischen Defini- 


tion von der Seele: „Sie ist Wachstum (4 
statt eb, Zvröicın, dieses statt évreléyeux) 


für einen natürlichen, in der Potenz belebten 
Körper“ (S. 31). 

Immerhin ist es des Dankes wert, wenn, 
wie hier, erstmals ein Werk dargeboten wird, 
das, zumal in seiner Eigenschaft als Lehrbuch, 
unsere Kenntnisse über jene Literatur be- 
reichert, welche die Brücke zwischen zwei 
Geisteskulturen gebildet und in ihren weiteren 
Auswirkungen auch die abendländischen Gei- 
steswissenschaften nachhaltigst beeinflußt hat. 
Daß hierbei ein junger, aufstrebender deut- 
scher Verlag in Kairo Pate gestanden ist, muß 
man besonders begrüßen. 


Thatcher, G. W.: Arabic Grammar of the written 
Language. Third edition. Heidelberg: Julius Groos 
1927. (VII, 461 S.) 8°. = Methode Gaspey-Otto- 
Sauer. RM 8 —. 

Derselbe: Key to the Arabic Grammar. (99 S.) 
RM 2—. Angezeigt von Joseph Schacht, Freiburg 
ier, 

Das vorliegende Buch ist der dritte unveränderte 
Abdruck von Thatchers Arabischer Grammatik, 
der englischen Bearbeitung des bekannten Werkes 
von Harder (die erste Auflage erschien 1910). Das be- 
weist, daß sich das Buch in seiner englischen Gestalt 
ebenso wie in seiner deutschen als praktischer Führer 
beim Studium der modernen arabischen Literatur- 
sprache und auch der Anfangsgründe der alten 
klassischen Sprache bewährt hat. Die Wiedergabe 
des Textes durch Manuldruck ist technisch sehr gut 
ausgefallen. 


Bonjean, Francois: El Azhar. Histoire d’un enfant 
du pays d’Egypte. Avec la collaboration de Ahmed 
Deif. Paris: Les Editions Rieder 1927. (281 S.) 
8° = Prosateurs Frangais contemporains. 12 Fr. 
Bespr. von G. Kampffmeyer, Berlin-Dahlem. 

Eine ägyptische Erzählung im Sinne von 

Mohammed und Mahmüd Teimür. Der Held 

des Romans, Mansour, spricht selbst über seine 

Erlebnisse und Seelenzustände, in der litera- 

rischen Form etwa von Goethe’s Werther, auch 

mit einem guten Stück von dessen Empfindsam- 
keit. Mansour, einer angesehenen Scherifen- 


1) S. Brockelmann I 236, darunter auch Gotha 
2024, dazu 2 von L. Cheikho, Catalogue des mss. usw. 
S. 230 notierte Hss. 
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familie entstammend, 1882 geboren, kommt 
Anfang des neuen Jahrhunderts von seiner 
Vaterstadt Alexandrien nach Kairo, wo er im 
Hause eines Oheims Aufnahme findet und von 
dort aus als Student die Azhar-Moschee be- 
sucht. Sein Vaterhaus; sein Umgang mit seinem 
dortigen religiösen Erzieher; Szenen aus dem 
Familienleben und dem Besuchszimmer seines 
Oheims; im Mittelpunkt des Ganzen das Leben 
in der Azhar-Moschee, Mansours Studien dort 
und in der Moschee Seijidna ’l-Hosen, seine 
Begegnungen und Gespräche mit Professoren 
und Studenten; eine glühend heiße Eisenbahn- 
fahrt von Kairo nach Alexandrien zum Ferien- 
aufenthalt daheim; eine öffentliche Versamm- 
lung in Alexandrien, in welcher der junge 
Mustafä Kämel seine Zuhörer, auch Mansour, 
zu vaterländischer Begeisterung hinreißt; Dis- 
kussionen über die neue Bewegung mit Effendis 
und Scheichs; einige letzte Bilder vom Aufent- 
halt in Kairo, darunter eines aus einer verrufenen 
Gasse und einem verrufenen Hause, wohin 
Mansour mitgeschleppt wurde und woraus er, 
von Ekel gepackt, entflieht, um die Nacht in 
der Azhar-Moschee zu verbringen — all dies 
und im besonderen die Seelenzustände, die 
Mansour an die Dinge heranbringt und die in 
ihm von den Dingen ausgelöst werden, erleben 
wir mit ihm. Alles ist in Gährung um ihn und 
in ihm; ein Kampf zwischen gadzm und gedid 
ist angegangen, so zwar, daß das Neue (auch 
z. B. in dem flüchtigen Auftauchen von Mo- 
hammed ‘Abduh) nur erst hineinleuchtet in 
das Alte. 

Das Buch ist das zweite Stück einer Reihe: 
das erste betitelte sich ,, Mansour‘; folgen sollen 
III. La Baraka und IV. Les Afranghis. Der 
Verfasser hat während einesfünfjährigen Aufent; 
haltes in Ägypten Beobachtungen gesammelt, 
außerdem den auf dem Titel mitgenannten 
Ahmed Deif nach allen Richtungen hin aus- 
gefragt, und hat die so gewonnenen Materialien 
selbständig verarbeitet. In einer islamisch ge- 
färbten Vorrede dankt er Gott, daß dieser ihn 
mit seinem Mitarbeiter vereinigt habe ,,pour 
travailler dans Sa Voie malgré les grandes 
distances qui séparent nos pays“. 

Uns scheint vieles im Buch gut beobachtet. 
Freilich möchten wir glauben, daß in der Schil- 
derung der Seelenzustände des Mansour ein vom 
französischen Verfasser hinzugebrachter Ein- 
schlag ziemlich stark ist. Auf jeden Fall ist 
das Buch eine anregende Einführung in Pro- 
bleme modernen orientalischen Lebens und 
ein gutes Beispiel der ziemlich umfangreichen 
französischen Literatur, die uns den Orient in 
der Form von Romanen nahe bringt. 


Busbeeq, Ogier Ghiselin de, Imperial Ambassador 
at Constantinople 1554—1562: The Turkish Letters, 
newly translated from the Latin of the Elzevir Edi- 
tion of 1633 by E. 8. Forster. Oxford: Clarendon 
Press 1927. (XVI, 265 8S.) 8° Bespr. von F. 
Giese, Breslau. 

Zu den vielen Neuveröffentlichungen, die während 
des Weltkrieges und der Jahre danach erschienen sind 
mit dem Zwecke, das Interesse für den Orient und 
besonders die Türkei in einem weiteren Kreise zu er- 
wecken, gehören auch die Neuübersetzungen der be- 
rühmten Briefe Busbecqs. Uber eine deutsche Uber- 
setzung konnte ich in dieser, Zeitschrift (1927, Sp. 402) 
berichten. Die englische Ubersetzung liegt in dem 
obengenannten Werke vor. Auch sie wendet sich 
wie die deutsche an ‚a larger public“ und an den 
„general reader‘ (s. Prefatory Note). Auch das ist bei 
beiden gemeinsam, daß sie sich auf eine wissenschaft- 
liche Erörterung der vielen rätselhaften Stellen nicht 
einlassen. Die englische Übersetzung weist zwar 
nicht, wie die deutsche, energisch einen derartigen 
Versuch zurück, aber in Wirklichkeit kommt es auf 
dasselbe heraus. Die Notes sind ebenso dürftig und 
fehlerhaft. Trotzdem wird sie ihren Zweck erreichen, 
und damit muß sich auch der Berichterstatter zu- 
frieden geben, obgleich er der Überzeugung ist, daß 
die Übersetzung nicht verloren hätte, wenn die 
Wissenschaft mehr zu ihrem Rechte gekommen wäre. 


Hadank, Karl: Die Mundarten von Khunsär, Mahal- 
lat, Natänz, Nâyin, Sämnän, Sivänd und Sö-Kohrüd. 
Berlin: Walter de Gruyter & Co. 1926. (CXX, 
271 8.) gr. 8°. = Kurdisch-Persische Forschungen. 
Ergebnisse einer von 1901 bis 1903 und 1906 bis 
1907 in Persien und der Asiat. Türkei ausgeführten 
Forschungsreise von Oskar Mann, fortgeführt von 
Karl Hadank, Abt. III (Nordwestiranisch Bd. I.) 
RM 30 —. Bespr. Hch. Junker, Leipzig. 

Der reiche Nachlaß Oskar Manns wurde von 
der ihn verwaltenden Kommission der Preuß. 
Akademie der Wissenschaften Herrn Karl Ha- 
dank zur Bearbeitung übergeben. Arbeiten 
solcher Art sind fast immer langwierig, schwie- 
rig und undankbar. Das erkennt man aus dem, 
was zwischen den Zeilen der Vorrede des von 
H. hier vorgelegten ersten Bandes des Mann- 
schen Nachlasses steht wieder einmal deutlich. 
Um so mehr verdient aber die beharrliche und 
erfolgreiche Arbeit des Herausgebers an der 
Sichtung und Gestaltung der hinterlassenen 
Materialien Anerkennung. H. hat zweifellos 
Wertvolles geleistet und der Fortgang der Ar- 
beiten liegt in guten und treuen Händen. Die 
von Mann hinterlassenen Mss. waren Roh- 
aufzeichnungen an Ort und Stelle. Was H. uns 
an ihrer Statt bietet, sind wissenschaftlich ver- 
wendbare Erschließungen auf Grund der Berück- 
sichtigung der bisher über den gleichen Gegen- 
stand erschienenen Arbeiten und dargestellt im 
Vergleich mit dem hochsprachlichen Neu- 
persischen. Freilich konnte eigentlich nur der- 
jenige eine vollkommene Bearbeitung der ge- 
sammelten Materialien liefern, der sie selber 
aufgenommen und sich über die Bedeutung 
seiner einzelnen Aufzeichnungen und die Sicher- 
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heit und Genauigkeit seiner Aufzeichnungs- 
weisen durch seine Erinnerung daran klar wer- 
den konnte. Jede Bearbeitung ist Interpre- 
tation. Der Interpretation vom grünen Tisch 
aus, die notgedrungen jeder deutsche Bearbeiter 
des Mannschen Nachlasses vornehmen mußte, 
sind bestimmte Grenzen gesetzt. Aufgabe des 
Bearbeiters mußte es sein, dem interessierten 
Leser unter allen Umständen das zu ver- 
mitteln, was tatsächlich und wirklich in der 
Mannschen Aufzeichnung steht und davon 
säuberlich dasjenige zu scheiden, was er selber 
aus eignem deutend, klärend hinzutat. Hier 
nun gibt das Verfahren H.s Anlaß zu Beanstan- 
dungen. Es wird nicht immer ganz ersichtlich, 
was bei Mann, noch weniger aber, unter welchen 
Umständen es bei Mann steht. Wenn es z. B. 
in der Verbindung is ka ‚woher ?“ is heißt, 
„sonst aber‘ und ‚an anderer Stelle‘ (S. 36) 
iz, so kommt jeder Sprachkundige auf den Ge- 
danken einer Sandhi-Erscheinung: H. aber gibt 
ihm keine Handhabe, diesen Gedanken nach- 
zuprüfen indem er das ‚andere‘ Vorkommen 
belegt, sondern wundert sich nur über ver- 
meintliche ‚‚Gesetzlosigkeit‘“. Indessen, mit 
seiner Auffassung der Lautgesetze als ‚zeitlos 
geltender Gesetze‘ hinkt H. weit hinter der 
Einsicht der heutigen Sprachforschung her. 
Daß er sie in Bausch und Bogen als ,,Verirrun- 
gen von Forschern“ — und das noch auf Grund 
eines so undurchsichtigen und unvollkommenen 
Materials, wie die paar iranischen Mundart- 
daten — bezeichnet, beweist nur die mangelnde 
Bekanntschaft des Vf. sowohl mit der Geschichte 
der Sprachforschung, wie mit dem Wesen jener 
Sachverhalte, die man ungeschickt zwar, aber 
nun einmal herkömmlich ,,Lautgesetze“ nennt. 
Nicht einmal die Junggrammatiker haben an 
die zeit- und raumlose überindividuelle Geltung 
der sog. Lautgesetze geglaubt. Warum also der 
Kampf gegen Windmiihlen? Er gehört jeden- 
falls nicht in die Veröffentlichung des Mann- 
schen Nachlasses hinein, so wenig, wie ein um- 
fangreicher Teil der Einleitung, welcher die sehr 
interessanten und wertvollen Nebenfrüchte von 
des Vf. Beschäftigung mit den Mannschen Auf- 
zeichnungen: Fragen einer gemeinpersischen 
Umgangssprache, das Vorhandensein einer ein- 
heitlichen Gabri-Mundart und dergleichen mehr 
betreffend, enthält. Wenn der Vf. erst alle 
durch die Mannschen Materialien aufgeworfenen 
Fragen behandeln und gar lösen will, muß er 
schon ein Methusalemalter erreichen, um der 
ihm von der Akademie gestellten Herausgeber- 
aufgabe gerecht zu werden. Es wird unter 
diesen Umständen verständlich, daß die Aka- 
demie den Zeitpunkt der Herausgabe festsetzte 
(S. XII), was nach den beweglichen Klagen des 


Vf. über Salemanns Methoden nun erst recht 
angebracht erscheint. — Ein großer Teil der 
Schwierigkeiten, die sich dem Vf. bei der Be- 
urteilung der einzelsprachlichen Sachlage ent- 
gegenstellen, beruht auf dem Umstand, daß 
seine Darstellung die behandelten Laute und 
Formen vergleichend von dem Hochper- 
sischen abhebt. Dies Verfahren hat seinen 
praktischen Wert. Allein es schafft auch theo- 
retische Schwierigkeiten, wo für die sprachge- 
schichtliche Betrachtung keine vorliegen. Jeden- 
falls darf, wer den Grammatikskizzen die Auf- 
gabe zuweist (S. XV), die Abweichungen 
vom Schriftpersischen hervorzuheben, nicht der 
Versuchung unterliegen, sie aus dem Schrift- 
persischen zu erklären, ja er muß von dieser 
Basis aus auf alle ,, Erklarungsversuche“ (S. 10) 
grundsätzlich verzichten, oder kommt zu so 
schiefen Feststellungen, wie die vom ,,erhal- 
tenen älteren z-“ in zümä „Schwiegersohn“ 
(S. 8), während die ‚ältere Stufe‘ vel ,, Blume“ 
(S. XLVI), (die es außer allem Zweifel gegen- 
über gui ist,) in ironischen Anführungszeichen 
steht. Aber auch sonst enthält sich der Vf. 
nicht, da wo die Formen ihm durchsichtig 
genug erscheinen, von ,älteren‘ und ,,jün- 
geren“ zu reden, wobei er sich also doch sprach- 
geschichtlicher Methoden bedient, und die näm- 
lichen Lautgesetze anwendet, von deren Be- 
deutungslosigkeit er überzeugt zu sein vorgibt. 
(Vielleicht ist es aber nur eine unglückliche 
Liebe zu ihnen!). Durch die ganze Arbeit zieht 
sich der Kampf gegen das Ungeheuer der laut- 
lichen Vielgestaltigkeit. Aber H. hat gewiß nie 
selber Sprachen aufgenommen, sonst müßten 
ihm diese Tatsachen der Multiplettenbildung, 
der Individualisierung der Lauttypen geläufig 
und das Normale, die in der Schrift zutage 
tretende Typisierung der Artikulationen das 
Merkwürdige sein. Weit entfernt, daß diese 
Lautmannigfaltigkeit auf Ungesetzmäßigkeit im 
Sinne von „Schwankungen“ und von ,,Unbe- 
stimmtheit‘‘ beruhen, sind sie gerade das Er- 
gebnis durchgängiger individueller, ja singu- 
lärer Bestimmtheit. Jede von einem geschulten 
Forscher gehörte Lautung ist ‚richtig‘ und 
legal. Nur gehört freilich zur Sonderschulung 
für die Zwecke der Lautaufnahme auch eine 
Vorprüfung über die Lautgewohnheiten und 
Hörgewohnheiten, eine Eichung, der Sprach- 
forscher. Was der eine im geschlossenen System 
seiner Artikulationsweise noch als Z oder @ hört, 
erscheint dem anderen schon als ö; und was dem 
einen dank des Umfangs oder der Lage des 
stimmhaften Teiles eines stimmhaften Ver- 
schlußlautes im ganzen noch als stimmhafter 
Laut erscheint, das betrachtet der andere schon 
längst als stimmlosen, den er durch die Tenuis 
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zu umschreiben gewohnt ist, während es eine 
solche vielleicht gar nicht ist. Damit erledigen 
sich eine ganze Reihe von Schwierigkeiten, die 
H. infolge der unterschiedlichen Aufzeichnungen 
verschiedener Forscher beobachtet und zu ent- 
scheiden versucht. Auch ist bekanntlich der 
Vokalismus desselben Wortes bei verschiedener 
Intonation nicht gleichgefärbt. Im Satzzu- 
sammenhang sind verschiedene Quantitäten 
und verschiedene Farben berechtigt, wie ich 
das auch in meinen 3 Erzählungen auf Yaghnöbi 
zum Ausdruck gebracht habe. Hier zu nivel- 
lieren, wäre Fälschung. — Ich möchte diese 
grundsätzlichen Einwände gegen eine Reihe von 
Ausführungen H.s nicht schließen, ohne noch- 
mals und nachdrücklich den hohen Wert der 
besprochenen Veröffentlichung hervorzuheben. 
Ich möchte aber auch die Hoffnung aussprechen, 
daß der nächste, bereits fällige Band weniger mit 
Auseinandersetzungen belastet und dafür in 
schärferer Trennung Handschrift und Bearbei- 
tung auseinanderhält. Denn es ist für den Be- 
nutzer nicht tröstlich, die ganze von H. gelei- 
stete Arbeit gegebenenfalls für eigne Zwecke 
unter Heranziehung der bei der Berliner Aka- 
demie lagernden Hefte Manns im einzelnen Fall 
darum nochmals leisten zu müssen, weil ihm in 
einem Sonderfall darüber Zweifel kommen, ob 
Mann das Veröffentlichte wirklich gehört, oder 
Hadank seine Aufzeichnungen nur so, wie ge- 
druckt, interpretiert hat. Der beste Weg wäre 
doch wohl der, die Rohaufzeichnung und die 
Interpretation abzudrucken. Nur wenn der 
Aufnehmende sein eigner Interpret ist, ist sol- 
ches unnötig; denn besser, wie er sich selbst, 
kann ihn niemand interpretieren. Hier aber 
liegt der Fall anders. 


Christie, Ella R., F. R. G. S.: Through Khiva to 
Golden Samarkand. The Remarkable Story of a 
Woman’s Adventurous Journey alone through the 
Deserts of Central Asia to the Heart of Turkestan. 
With 55 Illustr. and a Map. London: Seeley, Service 
& Co. 1925. (280 S.) 8°. 21 sh. Bespr. von Albert 
Herrmann, Berlin. 

Wer sich über die Zustände Russisch-Turki- 
stans unmittelbar vor dem Weltkriege unter- 
richten will, findet in diesem Reisewerk einer 
Schottin mannigfache Belehrung. In anmutigem 
Plauderton erzählt sie über die Eindrücke, die 
sie auf ihren beiden Reisen namentlich von dem 
Leben und Treiben in den Städten des Landes 
gewonnen hat. Jedesmal gibt sie Rückblicke 
auf die Geschichte einer Stadt; aus dem Alter- 
tum berücksichtigt sie freilich nur das Zeitalter 
Alexanders (Zariaspa ist nicht, wie die Ver- 
fasserin S. 93 meint, Hasarasp in Khiwa, son- 
dern Baktra), aus dem Zeitalter des vorisla- 
mischen Mittelalters nur das des Hiuen-tsang. 
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Daß vor den Mongolen vom 2. vorchristlichen 
Jahrhundert an andere zentralasiatische Völker 
(Saken, Tocharer oder Yüe:chih, Hephthaliten, 
Türken) in Turkistan große Umwälzungen ver- 
ursacht haben, bleibt gänzlich unerwähnt. Das 
Buch ist mit zahlreichen guten Abbildungen 
ausgestattet. 


Bühler, Georg: Leitfaden für den Elementarkursus 
des Sanskrit mit Übungsstücken und zwei Glossaren. 
2. Aufl., durchgesehen von Joh. Nobel. Wien: 
Carl Konegen 1927. (VII, 171 S.) 8°. Bespr. von 
P. Thieme, Göttingen. 

Bühler beabsichtigte in seinem „Leitfaden 
für den Elementarkursus“ durch Anwendung 
einer „praktischen Lehrmethode“ von Anfang 
an „Gelegenheit zur Selbsttätigkeit‘‘ zu geben 
und zugleich in die „lebendige Sprache“ ein- 
zuführen. Das wird bestens erreicht durch das 
überaus reiche und wertvolle Übungsmaterial 
(Sanskrit-Deutsch und Deutsch-Sanskrit Über- 
setzungen), dessen Durchnahme wohl die gründ- 
lichste Schulung in der Aneignung der klas- 
sischen Sanskritgrammatik bietet, so, wie sie 
in Kielhorns Grammatik gegeben ist. Bühlers 
Leitfaden und Kielhorns Grammatik ergänzen 
sich auf diese Weise. Die Kielhorn-Bühlersche 
Methode in Auffassung und Darstellung der 
Grammatik, die von moderner historischer Be- 
trachtungsweise ganz absieht, hat gerade für 
den, der zunächst die klassische Sprache gründ- 
lich erlernen will, ihren großen Vorzug. Er 
lernt sie als etwas Festes und bis ins Detail 
von der Grammatik Reguliertes ansehen. Das ist 
mutatis mutandis auch der Standpunkt der 
klassischen Kunstdichter gewesen. Daß die 
Anlehnung an die einheimische Betrachtung 
und Analyse der Sprache, soweit eine solche 
Anlehnung möglich ist, oft unhistorisch, dafür 
aber praktisch dafür wäre es leicht, Belege 
anzuführen (Gunatheorie und Ansatz der Wur- 
zeln, Auflösung der Komposita usw.). 

Bühlers 1883 erschienener ‚Leitfaden‘ war 
schon seit längerer Zeit vergriffen. So ist es zu 
begrüßen, daß eine Neuauflage seine Benutzung 
wieder möglich macht. Etwas fortgeschrittenen 
jungen Sanskritisten darf er auch zum Selbst- 
studium empfohlen werden. Die neue Auflage 
ist durchgesehen von Joh. Nobel, der aus druck- 
technischen Gründen nur kleinere Versehen 
verbessern konnte!. Die in der 1. Auflage 
etwas unverständliche ‚Vorbemerkung‘ ist 
durch eine neue ersetzt. 


Hertel, Johannes: Beiträge zur Metrik des Awestas 
und des Rgvedas. Leipzig: S. Hirzel 1927. (IV, 
98 8.) 4°. = Abhandlungen d. phil.-histor. Klasse 


1) Siehe Vorwort. 
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d. sächs. Akademie d. Wissensch., XXXVIII, 
3. Reihe. RM 6.25. Angez. von J.C. Tavadia, 
Hamburg. 


Über die Metrik des jüngeren Awesta wissen 
wir seit Geldners Buch desselben Namens, 
1877, daß es dort achtsilbige Verszeilen ohne 
weitere Zäsur gibt, die zehn- und zwölfsilbigen 
Verszeilen hat er nicht berücksichtigt, was aber 
Lommel, ZII. 5. 1 ff., jetzt getan hat. Aber H. 
bemerkt richtig, daß eine Folge von bestimmten 
Silben keinen Vers bilde. Das Kennzeichen 
für den Vers sei der Takt, d. h. Zäsuren und 
Hebungen, deren Gesetze zu ermitteln, man bis- 
her unterlassen habe. Und dies tut nun der 
Verf. in der vorliegenden Schrift, die wirklich 
ein großes Verdienst ist. Zu diesem Zweck hat 
H. hauptsächlich Yt. 10 und auch noch einige 
andere Stücke, auch aus V., untersucht. Die 
Gada sind in Strophen abgefaßt aber die jung- 
awestischen Lieder in Tiraden, d.h. in Gruppen 
von beliebiger Verszahl. Der herrschende Vers 
ist der Achtsilbler. Der Zehnsilbler erscheint 
als Anfangs- oder Schlußvers und in der Mitte 
am Anfang des Satzes oder am Ende des Satzes, 
und der Zwölfsilbler an Stellen, die besonders 
hervorgehoben werden sollen. — Die Zäsur 
im Achtsilbler liegt an verschiedenen Stellen: 
in gleichgeteilten Versen nach der vierten Silbe, 
nach der zweiten ausnahmsweise; in ungleich- 
geteilten nach der dritten oder fünften Silbe. 
Die Zäsur im Zehnsilbler liegt hinter der fünften 
Silbe, wenn der Vers gleichgeteilt ist, und hinter 
der vierten oder sechsten Silbe bei ungleicher 
Teilung. Im Zwölfsilbler sind zwei Zäsuren, 
deren Stellung wie im Achtsilbler ist. H. zeigt 
denselben Zustand im Rgveda im Gegensatz 
zu Oldenburg und Arnold, die in den Achtsilblern 
keine Zäsur gefunden und das Wesen der anderen 
Versarten nicht erkannt haben. Ferner beweist 
er, daß nach Ausweis der Zäsuren und der 
Hebungen die gadischen und rgvedischen Elf- 
silbler auf die katalektische Form der arischen 
Zwölfsilbler zurückgeht. Ebenso gehen der 
gavische Sieben- und Neunsilbler aus der kata- 
lektischen resp. hyperkatalektischen Form des 
Achtsilblers hervor. — Nach den Abschnitten 
über Versakzent und Reim und Assonanz geht 
der Verf. zu textkritischen Folgerungen aus 
den metrischen Gesetzen über, von denen die- 
jenige hervorzuheben ist, die besagt, daß die 
prothetischen, anaptyktischen und Svarabh- 
aktivokale nicht Zutaten der Schreiber sind, 
wie allgemein gelehrt wird, sondern zu dem 
Text, wie aus dem Metrum hervorgeht, ge- 
hören. (Waren diese wirklich in der aramäi- 
schen Urhandschrift bezeichnet, wie H. sagt ?) 
— Der letzte Teil enthält die Beispiele für die 
Zäsuren und Versakzent, und der Anhang bringt 


die neue Übersetzung mit sprachlichen und 
sachlichen Anmerkungen von V. 22 und 3 und 
H. 2. — Was ich hier kurz erwähnt habe, sind 
nur die wichtigsten Punkte und Ergebnisse 
der bahnbrechenden Arbeit, die, wie andere 
Werke H.’s auf iranischem Gebiet, neue Wege 
weist und Klarheit bringt. 


Schubring, Walther: Die Jainas. Tübingen: J.C.B. 
Mohr 1927. (IV, 33 8.) gr. 8°. = Religionsgeschicht- 
liches Lesebuch, in Verb. mit Fachgelehrten hrsg. 
von Alfred Bertholet, 2. Aufl., Heft 7. RM 1.80. 
Bespr. v. W. Ruben, Bonn. 

Sch. hat aus dem Kanon der Jainas und 
Umasvatis Tattvärthädhigamasütra ca. 80 
Bruchstücke übersetzt und kurz erläutert. Der 
Leser erhält ein knappes, aber charakteristi- 
sches Bild von Pärsva und Mahävira, den 
Mönchen, Nonnen und Laienanhängern, von 
der Kosmographie, den metaphysischen Grund- 
begriffen, von der Lehre von den Atomen und 
ihren Verbindungen, von den Seelen der vier 
Elemente, Pflanzen und ‚‚[freiwillig] bewegten 
Wesen“, von der Kette der Wiedergeburten 
und von dem karman mit seinen Arten, von 
den Möglichkeiten der Befreiung und der sicher- 
sten unter ihnen, dem langsamen Hungertod, 
von dem Vorgang der Befreiung und dem Leben 
der Befreiten in wunschloser Stille an dem 
höchsten Orte des Weltalls. Jeder wird es 
bedauern, daß Sch., der umfassende und gründ- 
liche Kenner des Jainakanons und der zuver- 
lässige und feine Übersetzer, sich zu einer so 
kurzen Auswahl entschließen mußte, so gut 
auch die Auswahl der prägnanten Stellen aus 
der gewaltigen, bisher so gut wie unerschlos- 
senen Textmasse des Kanons getroffen ist. Eine 
wesentliche Bereicherung und Belebung er- 
halten die ersten Abschnitte dieses Buches 
durch Kirfels eben erschienene Religion der 
Jainas, 12. Lieferung des Bilderatlas zur Reli- 
gionsgeschichte, herausgegeben von Haas: das 
Weltall mit seinen Kontinenten, Himmeln und 
Höllen (Abb. 2—23), die Jainaheiligen aller 
Weltperioden und die Legende Mahäviras 
(24—45), Mönche, Nonnen (46—51) und Kult- 
bauten mit ihrem plastischen Schmuck und 
heiligen Symbolen (52—77) werden vorgeführt 
und in der Einleitung (S.JIJ—X XIII) zusammen- 
hängend dargestellt. 


Wopdward, F. L.: Some Sayings of the Buddha, 
according to the Päli Canon translated. London: 
Oxford University Press 1925. (XII, 356 S.) kl. 8°, 
5sh. Bespr. von Walther Wüst, Solln vor München. 

Die ,,Reden des Buddha‘‘, dieses Alterswerk 

H. Oldenbergs, aus dem der feine Geist des 

eben Hingegangenen noch einmal ergreifend zu 

uns sprach, haben durch Woodward’s Be- 
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mühungen auf englischem Boden eine Art 
Nachfolge gefunden. Ein zierlich kleiner, in 
Taschenformat gehaltener Band vereinigt auf 
ein paar hundert klar gedruckten Seiten eine 
Auslese aus Vinaya- und Sutta-Pitaka, also 
denjenigen Teilen des Pälikanons, die mit mehr 
oder minder großer Genauigkeit auf Buddha 
selbst oder wenigstens in seine Nachbarschaft 
zurückgeführt werden können. In diesem Sinne 
ist, wie übrigens auch die Vorrede angibt, das 
„Some Sayings of the Buddha“ und die Aus- 
lassung des Abhidhamma-Pitaka zu verstehen. 

Die Auswahl der Stücke selbst ist geschickt 
und dient dem Wesentlichen. Sie gruppiert, 
darin der Oldenberg’schen Übertragung ähn- 
lich, die Texte um das Leben Buddhas und zieht 
den Kreis der Gegenstände von den Anfängen 
des Erlösers und des Ordens bis zu den letzten 
Tagen und dem Nibbäna. Inmitten liegen dann 
Lehren, Gleichnisse, die Geschichte Devadattas, 
Regeln und Vorschriften für die mönchische 
Zucht, die Zeit der Krankheit, den Pfad der 
Heiligkeit. 

Die Wiedergabe dieser Auswahl verdient 
Lob, was die Wissenschaftlichkeit der Über- 
setzung anlangt. Wie weit freilich die ästhe- 
tisch-stilistischen Bedürfnisse des Englischen 
getroffen sind, vermag vollkommen nur zu be- 
urteilen, wer das Englische gleichfalls als Mutter- 
sprache spricht. Aber überall spürt man doch 
den gewiegten, erfahrenen Forscher, der auch 
gegenüber anderer Auslegung selbständige Auf- 
fassung wahrt und zumal in den Versen viel 
schmiegsame Geschicklichkeit an den Tag legt, 
während in sparsamen gelehrten Anmerkungen 
das Nötigste erhellt wird. 

Frau C. A. F. Rhys Davids hat in ihrer 
Besprechung, JRAS 1926, p. 346—9, die großen, 
für den Buddha verwendeten Anfangsbuch- 
staben (capital initials) als Sünde wider den 
Geist des Buddhismus getadelt. Meiner Mei- 
nung nach hätte ein anderer Punkt viel mehr 
als diese Äußerlichkeit Tadel verdient: nämlich 
die auch in Deutschland eingerissene Untugend, 
die Wiederholungen der Päli-Vorlage einfach zu 
unterdrücken. 

Als Beispiel für W.s Behandlung verweise 
ich etwa auf p. 102—7 seiner Übersetzung. Es 
handelt sich um die bekannte Geschichte 
Digha-Nikäya (Mahäparinibbäna-Sutta) II, p. 
72, 76—80, wo König Ajätasattu die Vajji’s 
angreifen will, den Buddha vorher um Rat 
fragt, von diesem aber gewarnt wird mit Hin- 
weis auf das geordnete Staats- und Familien- 
wesen der Vajji’s. Buddha benützt dann den 
Gegenstand, um für die Bhikkhus mit Wendung 
ins rein Sittliche daraus wichtige Lehren zu 
ziehen. Die bedauerlichen Kürzungen, die sich 


W. hier gestattet hat, vermutlich in dem 
Empfinden, Wiederholen wäre langweilig, scha- 
den meinem Gefühl nach dem Ganzen beträcht- 
lich. Sie verwischen einen echt indischen 
Wesenszug dieser Denkmäler, die mit Absicht 
lehrhaft wirken wollen und deswegen auch 
wiederholen müssen. Der Abendländer erhält 
dergestalt lediglich eine Art Textauszug vor- 
gesetzt, den ein Inder nie gewagt hätte, weil 
das gegen einen der wichtigsten Grundsätze 
seiner Geistigkeit verstieße, gegen die Heilig- 
keit der Überlieferung. Mein verehrter Lehrer 
Wilh. Geiger ist im mündlichen Umgang nie 
müde geworden, die Wichtigkeit unverkürzter 
Wiedergabe zu betonen und seine Samyutta- 
Nikäya-Übertragung legt dafür beredtes Zeug- 
nis ab. Ferner zeigen ja auch die Ausführungen 
P. Tuxens in der Festgabe Jacobi p. 98—102, 
daß der Aufbau der Pälitexte unter bestimmten 
rhythmisch-musikalischen Gesetzen steht, die 
man nicht ohne Not zerstören soll. 

Erwünscht wäre es schließlich, wenn W. der 
2. Auflage seines Buches, die man ihm auf- 
richtig gönnen muß, ein Stellenverzeichnis und 
eins der Eigennamen beigäbe. Das genau aus- 
gearbeitete Inhaltsverzeichnis zu Eingang ist 
für beides doch nur ein unvollkommener 
Ersatz. 


Steherbatsky, Th.: La théorie de la connaissance et 
la logique chez les Bouddhistes tardifs. Traduit par 
Madame I. de Manziarly et Paul Masson-Oursel. 
Paris: Paul Geuthner 1926. (XI, 253 S.) gr. 8°= An- 
nales du Musée Guimet, Bibliothéque d’études, 
tome trente-sixiöme. 50 Fr. Bespr. von W. Ru- 
ben, Bonn. 

Diese französische Übersetzung des bereits 
1909 russisch erschienenen Werkes ist trotz der 
1924 veröffentlichten deutschen Übersetzung 
(von Strauß, München, Oskar Schloß) für uns 
nicht unwichtig, denn Stch. hat 1. den Text 
im Einzelnen neu durchgesehen und feine 
Verbesserungen angebracht, wie sie so leicht 
kein anderer heute hätte finden können (z. B. 
S. 95, A. 1), und 2. hat er statt des früheren 
ersten Kapitels: „Zur Geschichte der indischen 
philosophischen Systeme“ und des 1924 dazu 
verfaßten Nachtrages (S. 259ff. deutsch) ein 
neues Kapitel: „Der Buddhismus im V. Jhdt. 
n. Chr.“ und ein Vorwort hinzugefügt. Im 
Vorwort stellt Steh. den ungeheuren Wandel 
des Buddhismus vom Hinayäna zum Mahayana 
dar und charakterisiert kurz die vier großen 
Schulen des späteren Buddhismus; es sind dies 
Ergebnisse seines Werkes über das Nirväna 
(1927). Im 1. Kap. schildert Stch. die drei 
großen Buddhisten aus Indiens goldener Zeit: 
Vasubandhu, Dignäga und Dharmakirti. Er 
gibt dann einen Überblick über den Pluralismus 
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der Sarvästivädins nach seiner Central Concep- 
tion (London 1913). Neu ist der interessante 
Gedanke, Dignägas Unterscheidung der beiden 
Erkenntnisarten: der sinnlichen Wahrnehmung 
und des Denkens auf die alte Unterscheidung 
zweier Seinssphären zurückzuführen: die phä- 
nomenale Welt erscheint schon nach der Lehre 
des Hinayäna als die vergänglichen empirischen 
Erscheinungen und als die unter dieser Schicht 
liegende Sphäre der dauerlosen, substratlosen 
Momente, der letzten materiellen und geistigen 
Elemente. So wäre — um diesen Gedanken 
etwas auszuführen — Nägasena, der leugnet, 
daß es das unseren Sinnen erscheinende ‚‚Ganze“‘ 
außer den Phänomenen, die uns als Attribute 
oder Teile des Ganzen erscheinen, also daß 
es z. B. Salz außer den Phänomenen salzig, 
hart, weiß usw. gibt, ein Vorläufer Dignägas. 
Der Unterschied wäre der, daß Nägasena die 
Richtigkeit der laienhaften Erkenntnis gegen- 
über der philosophischen leugnet; das wäre 
allgemein indisch, wäre realistischer selbst im 
Nyäya (NS IVb 3) gemeint, wenn dort der 
philosophischen Erkenntnis der Teile ein höherer 
Wert gegeben wird als der laienhaften Über- 
schätzung des ‚Ganzen‘, weil nämlich nur das 
Ganze (z. B. Weib), nicht die Teile (Haare usw.) 
eine Versuchung für den Menschen bildet. 
Nägärjuna aber ging einen Schritt weiter und 
erklärte sowohl das Laienerkennen wie auch 
das sozusagen wissenschaftliche Erkennen 
solcher Philosophen als samvrtti-satya und 
stellte über beide die mystische Erkenntnis 
des param-ärtha-sat, des Unausdenkbaren. 
Diesen Schritt macht Dignäga mit; er verwirft 
die laienhafte Erkenntnis und die philosophi- 
sche, d. h. die rationalistische Wissenschaft 
von den Phänomenen und erkennt nur die 
begrifflose Erkenntnis der reinen Sinnlichkeit 
als wahrhafte Erfassung des Realen an. Diesen 
selben Schritt kennt in zunächst milderer 
Form der Vedänta (Mund. Up. I, 1,4f.), 
der der aparä vidyä, d. h. den 14 Wissen- 
schaften (nach Rämänujas Lesart), die parä 
vidyä, die Erkenntnis des Unerkennbaren, 
überordnet, ohne aber der aparä vidyä jede 
Berechtigung abzusprechen, wie es erst später 
Gaudapäda nach der Art des Nägärjuna und 
Sankara nach der Art des Dignäga taten. 
Rämänuja steht wieder auf dem Standpunkt 
der Mund. Up., aber selbst er zitiert (in der Einl. 
zur Mund. Up.) einen Vers, der die Unaus- 
denkbarkeit des brahman mit Dignägas Worten 
definiert: na santi yatra sarv-e$e näma-jäty- 
adi-kalpanah; so treffend war für die Inder 
Dignägas Unterscheidung der Sinnlichkeit und 
des Denkens. 


Müller, Reinhold F. G.: Die Krankheits- und Heil- 
gottheiten des Lamaismus. Sonderabdruck aus An- 
thropos Bd. XXII. 1927. (S. 956—991, 21 Abb.) 
Bespr. von A. H. Francke, Berlin. 

Kine sehr fleiBige Arbeit des Verfassers, 
der sich bemüht, aus den sämtlichen Veröffent- 
lichungen über den Lamaismus, soweit sie 
ihm zugänglich waren — und das sind nicht 
wenige —, alles, was medizinisch von Interesse 
ist, herauszuziehen. Zum Schluß werden dann 
die eigentlichen Heilgötter zusammengestellt. 


Die Tibeter kennen eine zweifache Art von 
Krankenbehandlung: die durch Medizinen und 
chirurgische Eingriffe in unserm Sinne, und 
die durch Magie und Geisterbannung. Beide 
gehen gar oft ineinander über. 


Die Quellen, aus denen der Verfasser schöpft, 
sind recht verschiedenartig. Es sind Reise- 
beschreibungen und Übersetzungen aus der 
tibetischen Literatur. Gelegentlich kommt ihm 
einmal ein Zweifel am richtigen Verständnis 
seines Gewährsmannes. Und das ist nicht zu 
verwundern; denn nur selten gelingt eine Über- 
setzung aus dem Tibetischen beim ersten Wurf. 
Erst eine zweite und eine dritte Bearbeitung 
desselben Textes gewährt einige Sicherheit. 
Von den Beobachtungen durch der Sprache oft 
recht unkundige Reisende sei hier ganz ab- 
gesehen. So heißt es auf S. 966: ,,GewiB 
können bei der schwierigen Übersetzung des 
Originaltextes durch teilweise moderne Krank- 
heitsbezeichnungen auch in der Hand eines 
Laufer Ungenauigkeiten eingeschlüpft sein!“ — 
Selbst eines Laufer! — Ja, solche Stellen kön- 
nen uns im Glauben an die Kunst der Tibeto- 
logen zum Zweifeln bringen! Aber nur getrost, 
wenn zwei von den sonst so unsicheren Zeugen 
zum gleichen Resultat gelangen, so läßt sich 
der Sache schon eher trauen. Und das tritt 
doch auch mehrfach ein. 


Schließlich wird die Frage, wieviel bei der 
tibetischen Medizin aus China und wieviel aus 
Indien stammt, zu behandeln sein; aber erst 
dann, wenn derartige Werke, welche aus jenen 
Ländern eingeführt wurden, bearbeitet wor- 
den sind. 


Goloubew, Victor: Documents pour servir a l’étude 
d’Ajanta. Les peintures de la premiere Grotte. 
Paris und Brüssel: G. van Oest 1927. (48 S., 
71 Taf.) 4°. = Ars Asiatica. Etudes et Documents, 
publiés par Victor Goloubew sous le patronage de 
l’Ecole Frangaise d’extréme-Orient. X. Bespr. von 
E. Waldschmidt, Berlin. 

Die Gemälde der Höhlentempel zu Ajantä 
sind die umfassendsten und wichtigsten Doku- 
mente der altindischen Monumentalmalerei. Sie 
stehen nicht nur im einzelnen zum großen Teil 
auf einer in Indien nie vorher oder nachher 
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erreichten Höhe der Qualität, sondern er- 
lauben uns in ihrer Gesamtheit auch, den Ab- 
lauf einer Jahrhunderte langen Entwicklung 
zu verfolgen. Die frühesten Gemälde (in 
Höhle IX u. X) gehören in die Zeit um Christi 
Geburt, die spätesten (in Höhle I u. II) in das 
7. Jahrh. n. Chr., die der Höhlen XVI u. XVII 
werden um 500 n. Chr. angesetzt. 

Das Studium dieser Kunstwerke war bisher 
nur nach Kopien möglich. Lange hat man sich 
um deren Herstellung gemüht. Die ersten 
Kopien — etwa 30 an der Zahl — fertigte Major 
R. Gill um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
an. Sie waren 1866 im Sydenham Crystal 
Palace ausgestellt und wurden dort durch ein 
Feuer zerstört. 1872 betraute man John 
Griffiths mit der Herstellung neuer Kopien, 
und dieser arbeitete mit einer Reihe indischer 
Kunstschüler in Ajantä bis 1885. Alle Gemälde, 
auch die fragmentarischen, wurden sorgfältig 
kopiert. Die Kopien gelangten in das Indian 
Museum zu South Kensington (London), doch 
fiel später wieder ein Teil einem Brande zum 
Opfer. Der Rest ist noch heute dort aus- 
gestellt. 1896 veröffentlichte Griffiths sein 
großes Tafelwerk: The paintings in the buddhist 
cave-temples of Ajanta, wodurch ein großer 
Teil seiner Kopien allgemeiner zugänglich 
gemacht wurde. In neuerer Zeit arbeitete 
Lady Herringham mit einigen Gehilfen in 
Ajantä und stellte aufs neue Kopien her. Diese 
sind jetzt ebenfalls im Indian Museum aus- 
gestellt und wurden von der India Society 
(Ajanta frescoes, London 1915) herausgegeben. 
Gute japanische Kopien findet man in den 
Nr. 342, 345, 347 der japanischen Kunstzeit- 
schrift Kokkwa. 

Goloubews Material bringt nun zum ersten- 
mal keine von Künstlern hergestellte Kopien, 
sondern mechanische Wiedergaben, die auf 
Originaltreue Anspruch erheben können. Es 
handelt sich um Photographien, die im Winter 
1910/11 gemacht worden sind. Warum aber 
hatte man nicht schon früher photographiert ? 
Daran hatte bis dahin die Dunkelheit in den 
Höhlen gehindert. Blitzlicht reichte nicht aus, 
und elektrische Kraftanlagen zur künstlichen 
Beleuchtung waren nicht zu schaffen. Auch 
Goloubew war auf eine Azetylen-Lampe ange- 
wiesen, deren Gebrauch kleine Nachteile im 
Gefolge hatte; denn infolge der intensiven Be- 
strahlung neigten die unbeschädigten glatten 
Flächen der Fresken dazu, das Licht zu reflek- 
tieren, während an beschädigten Stellen die 
geringsten Details der darunter befindlichen 
Felswand hervortraten. 

Publiziert wird im vorliegenden Band die 
Dekoration der Höhle I, welche — wie er- 


wähnt — eine der spätesten Höhlen ist und in 
den Anfang des 7. Jahrh. datiert wird. 

Leider ist G.s Tätigkeit in Ajantä durch den 
Krieg unterbrochen worden, so daß die geplante 
systematische Aufnahme sämtlicher Höhlen 
nicht durchgeführt werden konnte. Darum gibt 
G. wohl seinem Werke bescheiden den Titel: 
Documents pour servir- à l’étude d’Ajanta. 
Vielleicht soll auch ausgedrückt sein, daß er den 
ständigen Vergleich mit den vorhin erwähnten 
Kopien für unumgänglich hält. Darin hat er 
jedenfalls Recht; denn mit Betrübnis muß man 
feststellen, wie weit der Zerfall der Gemälde 
seit den Zeiten Griffiths fortgeschritten ist. 
Unsachgemäße Behandlung der Gemälde und 
ihr Unbehütetsein gegenüber Beschädigungen 
durch Mensch und Tier haben unheilvoll 
gewirkt. 


So ist es nicht immer ein reiner Genuß, die 
71 Tafeln des Werkes zu durchblättern. Die 
großen Übersichtsbilder zeigen das Fragmen- 
tarische des jetzigen Zustands. Sind aber 
Details gegeben — und das ist häufig der Fall — 
so wird man reich entschädigt und ist betroffen 
von der Wucht des Eindrucks, den diese Bilder 
heute auf uns ausüben — zum ersten Male voll 
ausüben, wo die subjektive. Auffassung des 
Kopisten ausgeschaltet ist. 


G.s Text zerfällt in eine allgemeine Betrach- 
tung über die Dekoration der Höhle (von etwa 
20 S.) und eine etwas kürzere Beschreibung der 
einzelnen Tafeln. Im ersten Teil finden sich 
einige Seiten über die Technik der Malereien, 
über den Bewurf der Felswände, die Grundie- 
rung,“die Zeichnung, die Farben usw. Dann 
folgt einiges über den Inhalt der Darstellungen. 
Nachdrücklich wird hier auf die Verdienste 
Fouchers hingewiesen, der als erster unwider- 
leglich nachwies, daß alle Darstellungen der 
Höhlen buddhistische Legenden, seien es nun 
Legenden aus dem Leben des letzten Buddha 
oder aus seinen Vorgeburten, zum Gegenstand 
haben. Damit wurde der Mär von der Dar- 
stellung historischer Vorgänge der Boden ent- 
zogen. Die Ajantä-Kunst ist vollständig religiös 
Verf. gelingt es, die Erklärung einzelner Szenen 
und bestimmter Darstellungstypen weiter zu 
führen. 


G. kommt schließlich auf die Verwandt- 
schaft der italienischen Malerei des 14. u. 15. 
Jahrh. mit Ajantä zu sprechen, erwähnt die 
Abkehr von der älteren indischen, strengen 
Vorder- bezw. Seitenansicht zur freien Wendung 
in die Szene in Amarävati und Ajantä, die An- 
wendung der Perspektive und den Gebrauch 
von Licht und Schatten ganz in der Art der 
griechisch -römischen und syrischen Malerei. 
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Er schließt mit einer Betrachtung über die 
Stifter. 

Das Werk ist zum Studium der altindischen 
Malerei unentbehrlich. 


Thompson, Edward: Rabindranath Tagore. Poet and 
Dramatist. London: Oxford University Press 1926. 
(XII, 327 S.) 8°. 10sh. 6d. Bespr. von R. Wag- 
ner, Berlin-Tempelhof. 

Edward Thompson ist wohl der berufenste 
Europäer, uns in das überreiche Lebenswerk 
Rabindranath Tagores einzuführen. In Ben- 
galen hat er nicht nur die Sprache des Landes 
studiert, sondern auch bei Rabindranath und 
in seinem Kreise verkehrt. Der Dichter selbst 
und dessen jüngerer Freund, Prof. Prasanta 
Mahalanobis, der jetzt die zehnbändige ben- 
galische Ausgabe der Werke seines Meisters 
besorgt, sind seine Hauptgewährsmänner. Als 
Engländer und guter Kenner seiner Heimat- 
literatur vermag er am besten herauszustellen, 
was R. der britischen Dichtung an gedanklicher 
und formaler Anregung schuldet. Als Dichter 
bringt Thompson für die Beurteilung und die 
Übertragung der Werke des größeren Gefährten 
mehr mit als ein Nurphilolog. 


Wir verdanken ihm bereits ein Buch über 
Rabindranath. Für die historische Erfassung 
von Rabindranaths Schaffen kommt dem Ver- 
fasser die Kenntnis der älteren Stadien des 
Bengalischen zugute. Er hat ein Bändchen 
Übersetzungen der religiösen Lyrik der Saktas 
herausgebracht, und ein anderes Werk ist in 
Vorbereitung, das Beispiele der für Rabindra- 
naths Entwicklung so wichtigen Dichtung der 
Vaisnavas bieten wird. 

Was die Vorrede unseres Buches an Bedeut- 
samem verspricht, wird restlos erfüllt. Wer nicht 
das ganze, besonders nicht das frühe Werk des 
Dichters überschaut, lernt nunmehr einen neuen 
Rabindranath kennen. Die englischen Proben 
aus den Schriften Rabindranaths stammen von 
ihm selbst und von anderen, vor allem aber von 
Thompson. Dieser gibt nicht bloße Para- 
phrasen, sondern Übersetzungen. Ihr Vergleich 
mit den von Rabindranath besorgten engl. 
Bearbeitungen zeigt die Vorzüge und die Mängel 
der englischen Wiedergabe und der bengalischen 
Urtexte. 

Bei der reichen Auswahl der Proben sind 
die Werke bevorzugt, die auf künftige höherer 
Art weisen. Von dem Leben des Dichters wird 
nur das geboten, was zum Verständnis seiner 
künstlerischen Entfaltung und seines Wirkens 
als politischer, ethischer, religiöser und sozialer 
Schriftsteller nötig ist. 

Thompson hat den Vorteil, die gerade für 
Rabindranaths Schaffen so wesentlichen land- 


schaftlichen Umgebungen mit allen ihren klima- 
tischen Erscheinungen genau zu kennen. Die 
gewaltige Bereicherung durch neue musika- 
lische Möglichkeiten und westliche Strophen- 
formen, die Bengalen seinem Meister verdankt, 
wirkt überraschend. Und dazu erscheint R. als 
Schöpfer einer neuen Dichtersprache. Als 
Kämpfer auf politischem, sozialem, ethischem 
und religiösem Gebiet steht der Dichter als 
unerschrockener, scharfer Satiriker vor uns. 


Einen besonderen Wert erhält Thompsons 
Buch durch seine ehrliche, sachliche Kritik. 
Dabei berührt mich allerdings sein Urteil über 
Lipika als zu hart. 


Der Epilog sichtet vorsichtig wägend die 
gewonnenen Urteile und zieht sorgsamst die 
letzten Schlüsse daraus. Im Gegensatz zu den 
herabsetzenden Worten eines bengalischen Ge- 
lehrten gesteht Thompson Rabindranath zu, 
daß er hinter den sechs Größten der Welt als 
ein großer Dichter der Weltliteratur gelten 
dürfte. 


Der Schluß des Buches bringt wichtige bib- 
liographische Angaben. Drei Bilder und das 
Faksimile eines unveröffentlichten Gedichtes 
von R. Tagore erhöhen den Wert der ausge- 
zeichneten Arbeit. 


Karlgren, Bernhard: On the Authentieity and Nature 
of the Tso Chuan. Göteborg: Wettergren & Kerbers 
Forlag 1926. (65 8.) gr. 80. = Göteborgs Högskolas 
Arsskrift XXXII. Kr. 7 —. Bespr. von A. Forke, 
Hamburg. 

Die Echtheit des alten chinesischen Ge- 
schichtswerks Tso-tschuan, auf welchem 
unsere Kenntnis der alten chinesischen Ge- 
schichte in historischer Zeit hauptsächlich be- 
ruht, ist in neuerer Zeit bestritten worden. 
K’ang Yu-wei und seine Schule, die soge- 
nannten Neukonfuzianer sind in dem alten 
Streit um die Kommentare zum Tsch‘un- 
tch‘iu, für Kung-yang und Ku-liang ein- 
getreten und haben das Tso-tschuan zu 
diskreditieren gesucht und für eine Fälschung 
des Liu Hsin, der zu Beginn unserer Zeit- 
rechnung starb, erklärt. O. Franke, welcher 
uns mit den Theorien der Anhänger des K‘ang 
Yu-wei bekannt gemacht hat, hält seine An- 
sicht von der Entstehung des Tso-tschuan für 
möglich, wenn auch nicht vollständig bewiesen. 
Karlgren widerlegt nun die einzelnen Argu- 
mente des K’ang Yu-wei und erklärt die Haupt- 
quellenstellen in einer Weise, daß daraus auf 
eine Fälschertätigkeit des Liu Hsin nicht ge- 
schlossen werden kann, was Franke getan hatte. 
Sein Hauptgegenargument aber ist, daß Sse- 
ma Tch‘en, welcher etwa hundert Jahre vor 
unserer Zeitrechnung sein berühmtes Ge- 
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schichtswerk schrieb, darin aus dem Tso- 
tschuan zitiert. Aus vielen Stellen wird nach- 
gewiesen, daß Sse-ma Tch'ien’s Text nur eine 
vereinfachte Paraphrase des viel gedrungeneren 
und schwierigeren Tso-tschuan Textes ist. 
Damit ist bewiesen, daß das Tso-tschuan schon 
im zweiten Jahrhundert vor Christus existiert 
haben muß und daß Liu Hsin es nicht gefälscht 
haben kann. 

Im zweiten Teile versucht dann K. durch 
eine Analyse der im Tso-tschuan verwandten 
grammatischen Hilfsworte und Partikeln nach- 
zuweisen, daß dieses Werk nicht im Diälekt 
von Lu geschrieben sei, also nicht von Kon- 
fuzius noch von einem seiner Schüler oder 
einem Gelehrten aus Lu stammen könne, 
sondern von einem oder mehreren Anhängern 
einer anderen Schule in einem andern Dialekt 
verfaßt sei. Zum Vergleich werden das Lun-yü 
und Mencius herangezogen, und die Anwen- 
dung gewisser Partikeln wird zahlenmäßig 
belegt. Mit Hilfe dieser Methode stellt K. auch 
eine nahe Verwandtschaft zwischen dem Tso- 
tschuan und dem Kuo-yü fest und schließt 
daraus, daß es ein echter Text ist, der schon 
vor der Bücherverbrennung, wahrscheinlich 
zwischen 468 und 300 v. Chr. entstanden ist. 

Bei dieser Beweisführung scheint mir eins 
bedenklich. K. nimmt an, daß die Gespräche 
des Konfuzius und Mencius im Dialekt von Lu, 
das Tso-tschuan aber in einem andern ge- 
schrieben sei und daß dadurch die Verschieden- 
heiten in der Grammatik erklärt würden. 
Meiner Meinung nach hat auch schon im Alter- 
tum eine strenge Scheidung zwischen Umgangs- 
sprache und Schriftsprache bestanden, und 
letztere war immer etwas ein Kunstprodukt. 
Nicht einmal die viel präzisere moderne Schrift- 
sprache kann trotz ihrer vielen Komposita, 
wenn sie nur gelesen wird, ohne die Schrift 
verstanden werden, die sehr viel prägnantere 
alte Schriftsprache noch viel weniger. Die 
alten Chinesen können nicht so gesprochen 
haben wie sie schrieben, ihre Schriftsprache war 
eine künstliche und läßt keinen Rückschluß auf 
Dialekte zu. Die alte Schriftsprache kann nicht 
nach Dialekten, sondern nur nach Stilgattungen 
unterschieden werden. Der poetische Stil (Schi- 
king) war anders als der Prosastil (Schuking, 
Yiking), und man muß zwischen dem philo- 
sophischen. Stil (Lun-yü, Mencius) und dem 
historischen (Tso-tschuan) unterscheiden. Na- 
türlich spielt auch das Zeitalter eine Rolle. 
Daher ist es ganz erklärlich, daß die beiden 
historischen Werke, Tso-tschuan und Kuo-yü 
in ihren grammatischen Formen so gut zusam- 
men stimmen und auf der andern Seite die 
philosophischen Lun-yü und Mencius, denen 
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sich auch Tschuang-tse anschließt, der bei 
neun Vergleichsfällen nur drei Abweichungen 
zeigt. 

Jedenfalls ist durch die vorliegende Unter- 
suchung die Echtheit des Tso-tschuan er- 
wiesen. Sie verdient wegen ihrer strengen 
Wissenschaftlichkeit und ihrer lichtvollen Dar- 
stellung das höchste Lob. 


Margouliés, Georges: Le ,, Fou‘ dans le Wen-siuan. 
Etude et Textes. Paris: P. Geuthner 1926. (III, 
138 S.) 4°. 36 Fr. Bespr. von Erich Schmitt, 
Bonn. 

Fast gleichzeitig mit seinem umfassenden 
literarhistorischen Werk ‚Le Kou-wen Chinois“ 
veröffentlichte M. sein zweites Werk auf dem- 
selben Gebiet über die „fu“ fk im Wen- 
hsüan X 33, wieder so tief schürfend und wieder 
voll der feinsten stilistischen Bemerkungen, die 
beweisen, wie Vf. auch künstlerisch in die 
Materie eingedrungen ist. Und das ist bei dem 
Wen-hsüan noch nötiger, handelt es sich doch 
hier um rein poetische Erzeugnisse., Während 
das Ku-wen & X nur Stücke philosophischen 
Gehalts aufnimmt und die Texte nie etwa nur 
aus reiner Freude an schöner Darstellung ge- 
schrieben sind, bildet das Wen-hsüan das genaue 
Gegenstück dazu; denn hier handelt es sich nur 
um ,,belles lettres“. 


Das erste Wên-hsüan stammt von Hsiao 
T‘ung fff #€ (501—531), dem ältesten Sohn des 
Kaisers Wu von Liang (502—549). Seit Ende 
der Tschou- und Beginn der Han-Dynastie nahm 
die rein belletristische Produktion ein solches 
Ausmaß an, daß es einer ebenso gelehrten als 
künstlerischen Persönlichkeit bedurfte zur rich- 
tigen Auswahl der Autoren und Stücke, damit 
so die besten Schriftsteller dem großen Publi- 
kum zugängig gemacht würden. Die Auswahl 
Hsiao T‘ungs geschah nach folgendem Grund- 
satz: Nach kurzer Erwähnung des Altertums 
geht er sofort zur Poesie über, beginnend mit 
dem Schi-king. Aber die ebenso alten Stellen 
aus dem Schu-king werden nicht erwähnt. 
Dann folgen die verschiedenen Arten der Poesie 
und „Fu“, sowie Autoren und Werke der 
Tschou bis zu seiner Zeit, vor allem Ch’ü yüan 
ji J, dessen Werk den Übergang von Poesie 
zum ‚fu‘ bildet. Schließlich folgt ein Résumé 
über die anderen literarischen Kategorien, das 
etwas hastig in einer trockenen Liste endet. 
Im zweiten Teil erfahren wir den Grund für 
diese Auswahl: Die kanonischen Schriften seien 
nicht nur in jedermanns Hand, sondern auch 
im Gedächtnis; von ihnen also Auszüge zu 
geben sei überflüssig, was auch die Kompila- 
toren des Ku-wén empfunden hätten. Die 
Philosophen gehörten aber gleichfalls nicht zum 
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Wen-hsüan, da ihre Zwecke nicht rein litera- 
risch seien. Der größte Unterschied aber zwi- 
schen beiden Gattungen besteht darin, daß das 
Wen-hsüan jeglichen historischen Text aus- 
schließt. Was ist nun das ‚fu“? Nach dem 
Wen-hsüan heißt es: ,,Les poésies comprennent 
six éléments... Le second s’appelle ,,fou“. 
Das Vorbild dafür war Ch’ü yüan’s berühmte 
Elegie Li Sao #f 5%, das bald zahlreiche Nach- 
ahmungen fand, die alle die beiden Charakte- 
ristika hatten: gleiche poetische Struktur in 
ungleichen Versen komponiert und fast obliga- 
torischen Gebrauch der Partikel 4 hsi, die 
den Vers in zwei Teile zerschneidet, wodurch 
das Pathetische stark erhöht wird. — Daneben 
gibt es eine zweite Gruppe von „fu“, die auf 
die ungleichen, in der Mitte durch 4 geteilten 
Verse und das rein emotionelle oder abstrakte 
Sujet verzichtet und dafür rhythmische Prosa 
und poetische Schilderung setzt. Diese Gruppe 
schließt sich nicht mehr an das Li Sao an, 
sondern an die Elegien von Tsch‘u. Hier tritt 
schon die grammatische Struktur: der paralle- 
lismus membrorum auf, der schöne literarische 
Prosastil des Ku-wén. — Da nun die Bezeich- 
nung ,,fu für diese beiden verschiedenen 
Gattungen gebraucht wird, so sagt Hsiao 
T‘ung: ,,Maintenant tout prend le nom de 
fou“, — wenigstens ,,toutes les compositions 
de haute litterature“ fügt M. hinzu. Die zweite 
Gruppe der fu wurde berühmter, weil sie den 


Verfassern mehr Freiheit in der Wahl ihres 


Stoffes ließ und mehr Gelegenheit gab zur be- 
sonderen Entfaltung ihres Genies. So finden 
sich denn hier berühmte Namen wie der Dichter 
und Philosoph Yang Hsiung 4 # (53 v. — 
18 n. Chr.), Sse-ma Hsiang-ju und Pan ku. 
Während die Blütezeit des Ku-wen die T'ang- 
und Sung-Epoche war, ist es für das fu die 
Han-Epoche, denn bereits seit der Tsin-Dyna- 
stie setzt die Entwicklung ein, die zur Form 
des Ku-wén hinüberführt, wo sie zur Sung-Zeit 
endet. Der große Faktor dieser Veränderung 
war die Beschäftigung mit Philosophie und 
Mystik im Gegensatz zu den vorherrschend 
politischen Tendenzen der Han-Zeit. So wird 


das poetische ‚‚fu‘ gleichfalls ein gänzlich von|3 


einer Idee durchdrungenes Werk, d. h. dem 
Ku-wén assimiliert. Dazu haben beide einen 
eminent moralischen Charakter, während der 
Han rein konfuzianisch rituell, während der 
Tsin mystisch, allgemeinphilosophisch. Waren 


zur Han-Zeit die Beschreibungen konkret und| 4 


lebenswarm, so werden sie zur Tsin-Zeit infolge 
der mystischen Spekulationen abstrakter und 
genereller; kurz, die Entwicklung führt von der 
freien schöpferischen Kunst zur gelehrten Kom- 
pliziertheit dekorativer Wortkonstruktionen, 


d. h. zum Byzantinismus, von der Realität zur 
Idee. Dadurch aber nähert sie sich wieder der 
ersten Art des fu an, der des Li-Sao, des rein 
mystischen Gedichts. So werden die beiden 
Gruppen fu noch einmal vereinigt, und da sie 
den komplizierten Regeln der Komposition 
unterworfen sind, enden sie schließlich im Be- 
reich des Ku-wen. 


In M.s Buch finden sich nun Beispiele der 
verschiedenen Gruppen: „Le fou des deux 
capitales, de Pan Kou... le type accompli de 
la deuxieme espéce du ‚fou‘ créé par les Han.“ 
Dann folgt: le ,,fou de la séparation, de Kiang 
Yen {L.i#&, das zu den späteren aus der Zeit 
der 6 Dynastien gehört, wo es nicht mehr um 
eine bloße Schilderung von etwas Konkretem 
geht, sondern wo die eine Idee unter verschie- 
denen Formen erscheint, hier die Idee der 
Trennung. Das letzte ist: le fou“ de l’art 
littéraire, de Lou Ki, FÆ #%, das der Vf. trotz 
mancher Verwirrtheiten im Text zur Über- 
setzung wählte, da es das einzige ist, das die 
chinesischen Gedanken über die Komposition 
eines fu gibt, und das von den unbedingt not- 
wendigen Fähigkeiten eines solchen Autors 
spricht. Ich glaube, M. hat recht daran getan, 
dem europäischen Leser die Möglichkeit zu 
geben, einen Blick in diese literarische Werk- 
statt zu werfen. M.s Übersetzungen sind, wie 
nach dem Ku-wén nicht anders zu erwarten, 
einwandfrei. Daß wieder zwei sehr nützliche In- 
dices, geographisch und historisch, mit Angabe 
der chinesischen Zeichen die Brauchbarkeit des 
Buches erhöhen, sei noch zum Schluß bemerkt. 
Hoffen wir, daß Vf. die versprochenen weiteren 
Übersetzungen und Analysen bald folgen lassen 
möge. 


1.Souli6 de Morant, George: Histoire de lArt 
Chinois de l’Antiquit6 jusqu’à nos Jours. Avec 
77 illustrations dans le texte et 149 en phototypie 
hors texte. Paris: Payot 1928. (301 S., 80 Taf.) 
gr. 8°, = Collection de l’Art et le Gout. 100 Fr. 


. Dallago, Carl: Laotse. Der Anschluß an das Gesetz 
oder der große Anschluß. 3., verb. Aufl. Versuch 
einer Wiedergabe des Taoteking. Innsbruck: Bren- 
ner-Verlag 1927. (112 8.) gr. 8°. RM 5 —. 


. Yuan, Chaucer (Yuan Tcho-ying): La Philosophie 
morale et politique de Mencius. Avec une Préface 

ar J. Bourjade. Paris: Paul Geuthner 1927. 
(324 S.) gr. 8° = Université de Lyon. Bibliotheca 
Franco-Sinica Lugdunensis. Etudes of Documents 
publiés par l’Institut Franco-Chinois de Lyon, 
Tome II. 80 Fr. 


.Hosie, Dorothea: Menschen in China. Die poli- 
tische und soziale Umwälzung in China von dem 
täglichen Leben zweier chinesischer Patrizierfami- 
lien aus gesehen. Mit einer Einführung von Pro- 
fessor Soothill. Mit 25 Abbild. Stuttgart: 
Deutsche Verlagsanstalt 1926. (XII, 394 8.) gr. 8°. 
Bespr. von Erich Hauer, Berlin. 
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1. Der als Verfasser einer mongolischen Ele- 
mentargrammatik zuerst in die Offentlichkeit 
getretene Verf. hat eine äußerst vielseitige 
schriftstellerische Tätigkeit entfaltet: über chi- 
nesische Literatur, Musik, Bühnenkunst und 
alte Bronzen, über Exterritorialität, die Rechts- 
stellung der Fremden und die Provinz Yünnan 
hat er Werke verfaßt, und daneben eine Anzahl 
Übersetzungen aus der schönen Literatur Chi- 
nas und Japans herausgegeben; auch als 
Dichter von nicht weniger als sieben in China 
spielenden Romanen ist er hervorgetreten. In 
der jetzt vorliegenden Geschichte der chine- 
sischen Kunst wird das Riesengebiet des Themas 
von den prähistorischen Steinfunden an bis 
zur Zeit der gegenwärtigen Republik China in 
11 Kapiteln behandelt, und es darf daher nicht 
wundernehmen, daß der Verf. sich auf aller- 
knappste Bemerkungen beschränken muß. Al- 
lerdings lassen sich 15 Jahrhunderte schwer 
durch einen einzigen Satz abtun, wie das auf 
S. 22 hinsichtlich der keramischen Kunst der 
Dynastien Shang-Yin und Chou geschehen ist. 


Störend wirkt die vom Verf. erfundene neue 
Transkription der chinesischen Wörter, die u. a. 
statt des herkömmlichen h oder des Spiritus 
asper ein r setzt, z. B. Rann stan Han, Tsre- 
Yuann statt Tz‘e-yiian, krang statt k‘ang. 
Brauchbar scheint mir die als Anhang gegebene 
Bibliographie der wichtigsten Bücher auf dem 
Gebiete der chinesischen Kunst zu sein, welche 
hinter 40 abendländischen Werken auch 65 
chinesische anführt. 


Vorzüglich gelungen sind die zahlreichen 
Illustrationen. 


2. Während man im Reiche der Mitte nur 
selten einem Chinesen begegnet, der das dem 
Lao-tzé zugeschriebene Büchlein Tao-té-king 
gelesen hat, ist dieser in dunkler und oft mehr- 
deutiger Sprache abgefaßte Traktat im Abend- 
lande durch zahlreiche Übersetzungen, Para- 
phrasen und Bearbeitungen um so bekannter 
geworden. ‚Diese Auszeichnung verdankt das 
Werk dem Umstande, daß seine genaue Wieder- 
gabe in europäischer Sprache höchst schwierig, 
ja fast unmöglich ist, und sogenannte Über- 
setzungen sich somit auf ihre Richtigkeit so gut 
wie gar nicht prüfen lassen.“ (De Groot, Uni- 
versismus, S. 19.) Mir scheint, daß auch die 
Kürze des Werkes viel zu seiner Beliebtheit 
beigetragen haben mag. Seitdem der große 
Pariser Sinologe Stanislas Aignan Julien 1841 
die erste und bis heute noch beste Übersetzung 
geliefert hat, sind rund 50 Übertragungen in 
verschiedene abendländische Sprachen zu- 
stande gekommen und namentlich bei uns in 
Deutschland scheint neuerdings kaum ein Jahr 


vergehen zu können, ohne daß Lao-tzé in irgend 
einer Form auf dem Büchermarkte erscheint. 

Unter den modernen Lao-tzé-Jiingern kann 
man drei Gruppen unterscheiden : die Sinologen, 
die Synthetiker und die Phantasten. Von den 
ersteren haben die einen, wie z. B. St. Julien 
und James Legge, ihre Übersetzungen mit 
philologischer Nüchternheit angefertigt, andere, 
wie z. B. E. H. Parker und Richard Wilhelm, 
haben dem alten Weisen viel subjektiv empfun- 
dene Mystik suppeditiert. Synthetiker nenne 
ich diejenigen Autoren, die entweder mit Ele- 
mentarkenntnissen des Chinesischen ausge- 
rüstet, wie z. B. Paul Carus oder J. Grill, oder 
ohne jede Kenntnisse der chinesischen Sprache, 
wie z. B. J. G. Weiss, aus einer Anzahl vor- 
liegender Übersetzungen nach optima fide er- 
folgter Prüfung eine neue Übertragung her- 
stellen. Die Phantasten endlich, wie z. B. 


‚Josef Kohler und Alexander Ular, benutzen 


vorhandene Bearbeitungen, um eigene Gedan- 
kengänge mehr oder weniger geistreicher Natur 
damit zu verflechten. 


Carl Dallago, der ‚Tao‘ mit „Anschluß an 
das Gesetz‘ wiedergeben zu müssen glaubt, 
sagt von sich selber auf 8. 90: „Zugleich emp- 
fand ich immer deutlicher die Unzulänglichkeit 


der deutschen Übersetzung. (Gemeint ist die 


Wilhelmsche.) So reifte in mir allmählich wie 
eine Frucht der Vorsatz, eine eigenmächtige 
Wiedergabe des Taoteking zu versuchen. Das 
Chinesische zu erlernen hatte ich weder Lust 
noch Möglichkeit; es fehlten alle äußeren Be- 
helfe und, bei meinem Mangel an Sprachtalent, 
auch alle inneren Voraussetzungen zu einem 
solchen Entschluß.... Zur Wilhelmschen Aus- 
gabe des Taoteking verschaffte ich mir darum 
noch jene von Alexander Ular, die sich rühmt, 
„der chinesischen Urschrift nachgedacht“ zu 
sein. Endlich noch eine Bearbeitung aus dem 
Englischen von dem Theosophen Dr. Franz 
Hartmann ,,Betrachtungen über das Tao-Teh- 
King‘, die den Untertitel führt ‚Der Weg, die 
Wahrheit und das Licht‘‘. Durch dieses naive 
Geständnis entwaffnet der Ver. den strengsten 
Kritiker. Nur der durch die Gegenwart gehende 
Hang zum Mystischen kann es erklären, daß 
dieses unter die dritte Gruppe gehörige Werk 
eine dritte Auflage erleben konnte. 


Im übrigen bin ich der ketzerischen Meinung, 
daß auf die Lao-tz&-Schwärmer genau die 
Verse passen, die T. Lucretius Carus den Ver- 
ehrern des dunklen Heraklit gewidmet hat 
(De rerum natura I, 635/6): | 


„Omnia enim stolidi magis admirantur 
amantque, 
Inversis quae sub verbis latitantia cernunt.“ 
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3. Die Lehren des Konfuzianismus sind 
dem Abendlande in erster Linie durch die Ar- 
beiten theologisch vorgebildeter Männer be- 
kannt geworden, von denen auf katholischer 
Seite z. B. die alten Jesuitenmissionare, P. F. 
S. Couvreur und P. Leon Wieger, auf prote- 
stantischer Seite z. B. James Legge, Ernst 
Faber, Richard Wilhelm und Heinrich Hack- 
mann als Übersetzer und Interpreten hervor- 
getreten sind. Es ist daher nur zu begrüßen, 
wenn auch abendländisch gebildete Chinesen, 
von scholastischen und dogmatischen Vorur- 
teilen frei, in einer abendländischen Kultur- 
sprache zu Worte kommen und auf Grund 
eingehender Quellenforschung der noch in den 
Kinderschuhen steckenden Sinologie Europas 
und Amerikas ihre Meinungen über die alten 
Klassiker vorlegen. Bezeichnenderweise steht 
Frankreich, wie in den sinologischen Studien 
überhaupt, auch in der Förderung von solchen 
Arbeiten chinesischer Jünger der Sinologie an 
der ersten Stelle. (Ich erinnere nur an die 
1925 erschienene Pariser Doktordissertation des 
Herrn Tchang Tong ,,Recherches sur les Os du 
Ho-nan et quelques caractères de l’Écriture 
ancienne‘; in Deutschland ist meines Wissens 
bisher überhaupt nicht von Chinesen auf diesem 
Gebiete gearbeitet worden. Dr. Kim, der kürz- 
lich in Leipzig mit einer Exegese des Philo- 
sophen Kuei-ku-tzé promoviert hat, ist ein 
Koreaner.) 

Dr. Yüan zählt in der angehängten Biblio- 
graphie 62 chinesische Werke auf, die er zur 
Herstellung der Arbeit eingesehen hat. Er teilt 
den Stoff in vier Teile: Mencius, die philo- 
sophischen Begriffe, die Moral und die Politik 
und behandelt im ersten Teile das Leben des 
Mencius, sein Werk und seine Zeitgenossen 
Yang Chu, Mo Ti, Sung K’éng, Ch’én Chung-tzé 
und Hii Hing. Im zweiten Teile folgen Aus- 
führungen über die wichtigen Begriffe ,,t’ien“ 
(der Himmel oder die Natur), ,,sing‘* (die mensch- 
liche Natur), ,,sin‘‘ (das menschliche Herz), die 
Erziehung und ‚ming‘‘ (die Bestimmung des 
Menschen). Der dritte Teil beschaftigt sich mit 
den vier Kardinaltugenden ,,jén“ (Liebe der 
Menschlichkeit), ,,i‘° (Gerechtigkeit), „li“ 
(Schicklichkeit oder der Einklang mit den 
Riten), ,,chih‘‘ (Weisheit oder Klugheit), dem 
idealen Menschen (kiin-tzé) und Mencius’ Stel- 
lung zum Utilitarismus, worauf der V. im 
vierten Teile die politischen Prinzipien dar- 
legt: die Theorie des chéng-ming, die Stellung 
des Volkes, des Fürsten und der Minister sowie 
das Agragsystem ,,tsing-t’ien“. 

Bemerken möchte ich dazu, daß meinen Er- 
fahrungen nach das Wort ,i die Grundbe- 
deutung ‚‚Pflichtgefühl, Pf£lichtbewußtsein, 


Pflichterfüllung‘“ hat; die Gerechtigkeit ist 
davon nur eine Untergattung. Auch ist ,,chih“ 
die durch das Studium der heiligen Schriften 
erworbene Einsicht und nicht einfach Weisheit 
oder Klugheit. Sehr richtig bemerkt der V. im 
Vorwort: ‚Nous devons indiquer ici quelques 
difficultés que l’on rencontre en interprétant 
les notions philosophiques chinoises. Notre 
écriture idéographique rend toute traduction 
dans une langue étrangére particuliérement 
délicate. Bien des mots en chinois possédent 
une amplitude de sens qui tend au traducteur 
des pièges continuels.‘‘ (Vorwort, S. 16.) Und 
beherzigenswert sind auch die kurz vorher mit 
Bezug auf Konfuzius und Mencius gesagten 
Worte: ,,Les idées de nos deux philosophes 
n’ont pas toujours été bien interprétées et ex- 
pliquées, méme par nos commentateurs chinois. 
En Europe, les traductions ont quelquefois 
trahi la pensée des maîtres par de véritable 
contresens, et cela à cause de quelques points 
subtils de la doctrine et du sens équivoque de 
nos mots écrits.“ 

Ich habe das Buch mit Interesse und Nutzen 
gelesen, kann es nur empfehlen und schließe mit 
der Hoffnung, daB auch einmal bei uns in 
Deutschland ein junger Chinese auf sinolo- 
gischem Gebiete wissenschaftlich arbeiten 
möchte. Es würde ihm und uns viel ersprieB- 
licher sein als die ewige Beschäftigung mit 
Parteigezänk und Sunyatsenismus. 

4. Die als Tochter des jetzigen Oxforder Professors 
W. E. Soothill in China geborene und aufgewachsene 
Verf. schildert im Plaudereitone ihre Erlebnisse in 
T’ai-yüan-fu, Peking und Tientsin, wo sie mit chine- 
sischen Familien eng befreundet gewesen ist und zeit- 
weilig in chinesischem Familienkreise gewohnt hat. 
„Sie hat über ein Volk, unter dem sie geboren wurde 
und für das sie eine tiefe Achtung hat, mit innerer 
Anteilnahme geschrieben“ (Einführung 8. VI). Da- 
rum dürfte das Buch jeden interessieren, der über 
das Innenleben der chinesischen Familie, insbeson- 
dere der Frauen, Zuverlässiges erfahren möchte. 

Das Deutsch des als Übersetzer zeichnenden 
Herrn Rudolf Nutt steht nicht immer auf der Höhe. 


Overbeck, Hans: Malaiische Weisheit und Ge- 
schichte. Einführung in die malaiische Literatur 
— die Krone aller Fürsten — die Chronik der Ma- 
laien aus dem Malaiischen übertragen. Jena: Eugen 
Diederichs 1927. (III, 273 S.) 8°. = Insulinde I. 
Geb. RM 11—. Bespr. von Alfred Maass, Berlin. 

Der bekannte Jenenser Verlag von Eugen 

Diederichs, dem die Literatur manche wert- 

vollen Veröffentlichungen verdankt, die uns 

ein Spiegelbild der Volksseele veranschaulichen, 
gibt mit diesem Werk den 1. Band einer Serie 

„Insulinde‘ heraus, in der uns die malaiische 

Literatur aus der sachkundigen Feder des Ver- 

fassers geschildert werden soll. Ein sterbendes 

Kulturgut wird dem Leser hier entrollt, um 
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ihm Gelegenheit zu geben, Einblicke in die 
malaiische Seele und das Volksleben zu tun. 

Durch die Vertrautheit des Verfassers mit 
seinem Stoff finden wir zunächst in diesem 
ersten Serienband eine gute Einführung in die 
malaische Literatur, die es versteht, dem Leser 
gleich eine Übersicht in knapper Form von dem 
zu geben, was der Malaie als literarisches Gut 
gepflegt hat und heute noch schwache Ansätze 
macht, weiter zu pflegen. 

Es darf nicht vergessen werden, daß mit 
dem Erscheinen der Europäer im malaiischen 
Inselmeer und auf Malakka anfangs des 16. Jahr- 
hunderts die Blüte der malaiischen Reiche, der 
Glanz der Fürstenhöfe, welche der Mittelpunkt, 
die Pflegestätten geistiger Kultur waren, be- 
reits vorbei war. 

In dem Abschnitt ‚Die Krone aller Für- 
sten“ gibt uns der Verfasser mit diesem 
Fürstenspiegel eine fesselnde, packende Dar- 
stellung, wie ein Fürst sich seinem Volke gegen- 
über zu verhalten hat und von dem malaiischen 
Fürstenzeremoniell. 

Das Hauptgeschichtswerk der Malaien, ihre 
Chronik, muß mit malaiischem Empfinden und 
Anschauungen gemessen werden, da die Ge- 
schichtsschreibung andere Bahnen als bei uns 
einschlägt. 

Der Verfasser hat es vermieden, um seine 
Leser nicht zu ermüden, von einer wörtlichen 
Übertragung dieses großen Werkes abzusehen. 
Es fehlen die weitschweifigen Wiederholungen, 
die dem klassischen Malaiisch charakteristisch 
sind und nebensächliche Dinge, wie Geschlechts- 
register. Ein Anhang bringt noch einige aus- 
gewählte Stücke. 

Eingestreute Abbildungen, die mit dem 
Text in keiner Verbindung stehen, sind wohl 
als Zeichen des Buchschmuckes gewählt. Ich 
würde es für den dritten Band der Serie dan- 
kenswert empfinden, wenn dieser Buchschmuck 
Abbildungen aus dem malaiischen Leben oder 
von Landschaften aus dem alten Reiche Mi- 
nangkabau und Malakka bringen würde. 


Hose, Charles, Hon. Sc. D.: Natural Man, a Record 
from Borneo. With a preface by Prof. G. Elliot 
Smith. With illustrations and a map showing 
the distribution of the tribes. London: Macmillan 
& Co. 1926. (XVI, 284 8S.) 4°. 
von R. Thurnwald, Berlin. 

Der Mitverfasser des berühmten großen 
zweibändigen Werkes ‚The Pagan Tribes of 

Borneo“ von Hose and McDougall, 1922, legt 

hier die Früchte weiterer Forschungen vor. 

Außer auf botanischem, zoologischem und soma- 

tisch-anthropologischem Gebiete hat er im 

Laufe seiner Jahrzehnte langen Tätigkeit als 

Regierungsbeamter vor allem auch ethnogra- 


30 sh. Bespr. 


phische Studien betrieben. Sein engeres Ar- 
beitsgebiet ist Sarawak, wo heute noch ein 
Rajah Brooke englischer Abkunft ein Regi- 
ment führt, wie zu den Zeiten der ersten Be- 
rührung mit dem Europäertum. Manche primi- 
tiven Kulturphasen haben sich hier kristallisiert 
und sind der Ermittlung heute noch zugängig. 
Ganz besonders wichtig sind die Untersuchun- 
gen an dem nomadischen Jägervolk der Punans 
im Innern von Borneo, die im V. Kapitel ge- 
geben werden. Trotz Jahrhunderte langer Be- 
rührung mit den Malaien sind diese Jäger- 
Nomaden ebenso wenig zur Anlage von Gärten 
geschritten, wie es etwa die Jager-Nomaden der 
Bergdamara Südwestafrikas trotz ihrer Nach- 
barschaft mit den Herero-Hirten zur Rind- 
viehzucht brachten. Die Punans errichten keine 
Häuser und besitzen nicht einmal Hunde. Sonst 
sind sie, wie alle diese in schwer zugängliche 
Gebiete geflüchteten scheuen Jägernomaden, 
ein freundliches und friedliches Volk und stellen 
das Gegenteil dessen dar, was man gewöhnlich 
als ,,wild‘’ bezeichnet (8. 38f.; 43). 

Borneo birgt aber noch andere Probleme. 
Seit Jahrhunderten hat dort der Islam Fuß 
gefaßt. Damit gelangten gewisse arabische 
Ansichten und Gebräuche bis nach Borneo. 
Schon vorher hat die Welle des Buddhismus, 
und früher noch die des Brahmanentums von 
Indien her Borneos Küsten erreicht. Doch 
wurde hier wieder ein anderer Niederschlag 
dieser verschiedenen Einflüsse hervorgerufen, 
als etwa auf Java oder Sumatra. Indessen sind 
auch dies noch nicht die ältesten Auswirkungen 
westlicher Kulturzentren: die Eingeweideschau 
nach Vorzeichen weist z. B. nach dem babylo- 
nischen Altertum. 

Mit diesen Kulturströmen kombinieren sich 
ethnische Wanderungen, die verschiedene Be- 
standteile von Blut und Tradition nach der 
Insel brachten, die viermal so groß ist wie Eng- 
land und Wales zusammengenommen. Die 
raßlichen Elemente bestehen aus einer Mi- 
schung von indisch-arischen mit mongolischen 
und weiterhin mit solchen ,,eingeborenen“ Be- 
standteil, wie sie noch unter den Punans zu 
finden sind (S. 10ff.). Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, daß zu einer frühen Zeit Jäger- 
nomaden die Insel bevölkerten, deren Reste 
in den Punans und Klemantans heute noch 
leben und die vielleicht mit den Kubus von 
Sumatra in Verwandtschaft zu bringen sind. 
Der hauptsächlichste Kulturerwerb der Punans 
seit der frühesten Zeit dürfte nur in einer ver- 
besserten Form des Blasrohrs bestehen, das, 
statt aus Bambus, später aus durchbohrtem 
harten Holz angefertigt wurde. Mongolisches 
Blut ist wohl in ziemlich ununterbrochenen 
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sukzessiven Wellen nach Borneo geflutet. Die 
indischen Bestandteile trafen schon vermischt 
als Trager entwickelterer und ausgepragter Kul- 
turen ein, von denen die wichtigste die der 
Kayans war. Diese kamen aus dem Becken 
des Irrawaddy iiber Tenasserim, die malaische 
Halbinsel und Sumatra. Die Stämme des 
Hochlands der Irrawaddy-Beckens verraten 
heute noch eine überraschende Ahnlichkeit mit 
den straffhaarigen Stämmen von Borneo, be- 
sitzen auch die gleichen Legenden, Glaubens- 
züge, Gebräuche, Sitten, Künste und ähneln 
ihnen in der Sprache. Unter den Kayans lebt 
noch eine Tradition, daß sie über die See ge- 
kommen waren. In das Innere von Borneo 
drangen sie den Flußläufen entlang hinauf ein 
— ähnlich wie das z. B. auch auf Neu-Guinea 
sowohl im Norden am Augustafluß wie von den 
Marind-anim im Süden festgestellt ist. So 
schoben sie ihre Pflanzungen weiter und weiter 
gegen die Berge zu. Die Kayans bildeten das 
herrschende und erobernde Volk auf Borneo 
unter den Stämmen minderer Kultur, denen 
sie ihre Sitten und Ansichten mitteilten, ohne 
sich in nennenswerter Weise zu vermischen. 
Ihre Sprache wird noch weit im Inneren ver- 
standen und dient auch zur Verständigung 
unter nicht mit ihnen verwandten Stämmen 
(S. 5 und 13). Ein weiterer Einwandererstrom 
von weniger mongolischem Typ und sicher an- 
derem Ursprung als die Kayans sind die Mu- 
ruts. Sie errichten große, lange Häuser, die 
im Vergleich zu denen der Kayans sehr leicht 
gebaut sind und sich stets in der Nähe eines 
schiffbaren Flußlaufes befinden — sie erinnern 
an gewisse Bauten an den Flüssen im Innern 
von Neu-Guinea. Die Muruts sind kein See- 
oder Flußvolk, besitzen keine oder nur geringe 
Fertigkeit im Bootsbau, wandern aber zu Fuß 
weit über das Land. Sie zeichnen sich durch 
die Anlage von Feldern in Terrassen aus, ähn- 
lich wie die Angami-Naga-Stämme von Assam. 
Verbunden damit ist Bewässerung und der 
Gebrauch des Biiffels. So vermögen sie ge- 
wöhnlich zwei Ernten im Jahr vom gleichen 
Landstrich zu gewinnen. Eigentümlich ist 
ihnen ein langes Schwert und ein kurzer Speer; 
doch fehlt ihnen die Axt und das Blasrohr 
sowie auch die Kayan-Sitte, daß die Frauen den 
Männern den Heiratsantrag machen. 

Von diesen unterscheidet sich wieder eine 
dritte Gruppe: die Ibans, die von den Euro- 
päern gewöhnlich als „See-Dayaken“ be- 
zeichnet werden, eine im übrigen ganz falsche 
Bezeichnung, die eigentlich bedeutet ,,die See- 
fahrer oben im Land‘. Es sind die letzten Ein- 
wanderer, die nach Borneo etwa vor 300 Jahren 
aus Sumatra kamen und eine eigentümliche 


Sprache mitbrachten, die sich unter arabischem 
Einfluß gestaltet hat. Es handelt sich um 
Leute, die von Führern malaischer Räuber- 
banden angeworben worden waren, um eine Art 
Landsknechte, die für Kämpfe besser zu ge- 
brauchen waren, als die weniger kriegerischen 
Klemantans von Borneo. 

Das Buch schildert das Stammes- und Dorf- 
leben, die Künste und Handfertigkeiten, Glaube 
und Aberglaube sowie schließlich die mora- 
lische und geistige Verfassung der einzelnen 
Stämme. Das stark ausgebildete Gemein- 
schaftsgefühl wird nach der Ansicht des Ver- 
fassers durch das Wohnen in den großen 
Sippenhäusern gefördert, die nicht nur die 
Muruts, sondern auch die Kayans errichten. 
Ein jedes dieser Häuser beherbergt etwa 40 bis 
50 Familien, mit den Kindern zusammen also 
200—300 Personen; einige der größeren Häuser 
sogar bis zu 120 Familien mit 500—600 Köpfen. 
Ein solches Haus wird in der Mitte durch eine 
Wand in zwei ungleiche Hälften geteilt, von 
denen die nach dem Fluß gelegene kleiner zu 
sein pflegt und nicht geteilt ist, als Veranda 
dient, während die größere Hälfte durch Quer- 
wände in ungefähr gleich große Kammern zer- 
legt wird, deren jede den Koch- und Schlaf- 
raum einer Familie bietet, für Vater, Mutter, 
Töchter und die jüngeren Söhne, deren jeder 
wieder einen besonders abgetrennten Lager- 
platz für sich hat. In diesem Raum befindet 
sich auch eine Feuerstelle. Jedes Kayan-Dorf 
besteht aus einigen, manchmal bis zu sieben 
oder acht derartiger Häusern verschiedener 
Länge, die nahe aneinander errichtet sind, und 
zwar besonders gern auf einer Halbinsel, die 
durch eine scharfe Windung des Flusses ge- 
bildet wird. Jedes Haus steht unter einem 
Häuptling, der die Oberaufsicht führt. Miß- 
helligkeiten kommen außerordentlich selten 
unter den Bewohnern vor, die alle aufeinander 
angewiesen sind und nach außen eine Einheit 
darstellen. Um so größer ist die Feindschaft, 
die gelegentlich unter verschiedenen Siedlungen 
Platz greift. Doch kommt es selten zu Blut- 
vergießen zwischen Stammesgenossen unter den 
Kayans, vor allem aber fast niemals innerhalb 
des Sippenhauses selbst (S. 71ff., 255ff.). Be- 
merkenswert sind in der Beziehung spontane 
Friedensbestrebungen unter den Kayans und 
Kenyas, die von ihren Häuptlingen ausgehen 
(S. 263). 

Wenn irgendein Unglück ein Haus befällt, 
wie etwa das Steigen des Flusses, wodurch die 
Bewohner oder die Gräber der Sippe bedroht 
werden, pflegen die Kayans den Grund dafür 
in blutschänderischem Verkehr unter ihrem 
eigenen Haus oder in Nachbarhäusern zu ver- 
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muten. Man sucht dann nach irgendeinem 
solchen Vorfall, der sonst verborgen geblieben 
wäre. 

Nur einige der wichtigsten Gedanken des 
inhaltsreichen Werkes konnten hier heraus- 
gehoben werden. Der lange Aufenthalt und die 
gründliche Kenntnis des Verfassers, seine Liebe 
und Vertiefung in die Völker der Insel, die ihm 
zur zweiten Heimat geworden ist, haben hier 
eine Quelle ersten Ranges für dieses inter- 
essante Stückchen Erde geschaffen. 


Waterlot, Em. G.: Les Bas-Reliefs des Bätiments 
royaux d’Abomey (Dahomey). Paris: Institut 
d’Ethnologie 1926. (VI, 10 8. Text, 23 Taf.) 4°. 
50 Fr. = Université de Paris. Travaux et Memoires 
de l'Institut d’Ethnologie. 1. Bespr. von A. 
Schachtzabel, Berlin. 

Die von Levy-Bruhl eingeleitete und vom 
Pariser Institut d’Ethnologie herausgegebene 
Arbeit versucht auf 23, z. T. farbigen Tafeln 
mit Abbildungen der Reliefs von den Wänden 
der Residenz der Könige von Dahome eine 
Darstellung der Geschichte der regierenden 
Häuser dieses Landes zu geben. 

Auf 10 Seiten Einführungstext gibt der Ver- 
fasser in kurzen Umrissen den geschichtlichen 
Rahmen für die nachfolgenden Abbildungen. 
Es ist daraus zu entnehmen, daß die Küsten- 
region Dahomes anfangs des XVII. Jahrh. von 
einigen Völkerschaften bewohnt wurde, die 
leise Anfänge von Staatenbildung aufwiesen 
(Savi, Arda) neben zahlreichen anderen selb- 
ständigen Stämmen und Klans. 


Als um 1610 das Königreich Arda in Erb-|q 


streitigkeiten dreier Königssöhne verwickelt 
wurde, wandte sich der jüngste von ihnen mit 
seinen Leuten nach Norden und gründete die 
heutige Hauptstadt Abomey. Er erbaute sein 
Haus auf der Leiche des vorgefundenen ein- 
geborenen Häuptlings, namens Dan und nannte 
dieses Haus Danhomé (= Leib des Dan); 
hieraus ist der für das ganze Königreich ge- 
brauchliche Name Dahome entstanden. Aus 
der Reihe der nachfolgenden Könige Dahomes 
sind die im XIX. Jahrh. lebenden Ghezö, 
Glèlé und Gbéhanzin zu erwähnen, deren 
Bildnisfiguren sich im Trocadero-Museum be- 
finden. 

Der Königs-,‚Palast‘‘ besteht in Wirklich- 
keit aus einem Durcheinander von Lehmbauten, 
Höfen und Umzäumungsmauern, die ehemals 
von menschlichen Schädeln gekrönt wurden. 


Zeitschriftenschau. 

(Die Herren Verfasser von einschlägigen Aufsätzen, 
besonders in abgelegeneren Zeitschriften, werden, um 
ihre Aufnahme in die Zeitschriftenschau zu sichern, 
um Einsendung eines Sonderabzuges gebeten.) 

* = Besprechung: der Besprecher steht in ( ) 


Acta Philologica Scandinavica II 1927: 
8 284-286 *W. Schmidt, Die Sprachfamilien und 
Sprachenkreise der Erde (C. C. Uhlenbeck). 
By PB: 


Ancient Egypt 1927: 


1 1 W.M. Flinders Petrie, Egypt over the Border. 
Work of the British School of Archeology in Egypt 
[im Jahre 1926; Vorläufiger Bericht der Ausgra- 
bungen in Tell Jemneh. „Our purpose was to be in 
touch with the Egyptian rule in Syria, for the sake 
of finding Egyptian objects which would serve for 
dating Palestinian products. Jemneh-Gerar]. — 9 L. 
B. Ellis, A Graeco-Egyptian Apis [Wallraf-Richartz 
Museum Nr. 1089, vgl. Furtwängler, Bonner Jahr- 
bücher 107—109; 114—115]. — 10 Geo. P. Sobley, 
The Coptic Museum in Cairo. — 14 W. M. Flinders 
Petrie, Small objects from Negadeh [Besprechung, 
15 Kleinstücke gekauft von Sayce in Nagada 1899]. — 
16 R.W. Sloby, Note on parabolic cones [Nachschrift 
von Petrie; vgl. Anc. Eg. 1924 S. 50]. — 18 C. Ains- 
worth Mitchel, Marking ink in Ancient Egypt [die 
Tinte mit der „The name on the margin of a winding- 
sheet of Zehuti-sat (Brit. Mus. exhibit. 37. 105)“ ge- 
schrieben ist, wird erklart als ,,an organic brown pig- 
ment, which may have been of nature of bistre free 
from any particle of carbon. It was probably app- 
lied as a paint in the manner analogous to that used 
for stencilling textile fabrics at the present day“). 
19 L. B. Ellis, The sistrum of Isis. [Auf Grund der 
Inschrift Espérandieu Recueil général des bas-reliefs, 
statues et bustes de la Gaule romaine I, Nr. 496 (Musée 
epigraphique de Nimes und versch. — mehrere aus 
dem Rheinlande — Bronzen wird die römisch-ägypt. 
Isis in ihrer Entwicklung zu Isis Panthea verfolgt]. — 
*W. Radcliffe, Fishing from the earliest Times (M. A. 
M.). — *F. Lexa, La magie dans l'Égypte antique 
I—III (M. A. M.). — *E. Naville, L’écriture égyp- 
tienne, essai sur l’origine et la formation de l’une des 
premières écritures Méditerranéennes (M. A. M.). — 
*S. Umchara, Deux grandes découvertes, archéologi- 
ues en Corée (F. P.). — Journals [Referat von AZ 
61, (L. D. E.)]. — Notes and News. 


2 33 A.H. Sayce, Tut-ankh-amun’s widow [Über- 
setzung des Briefes Anchs. n. Amon’s an Subbilu- 
liumas (Forrer, Die Boghazköi-Texte in Umschrift II, 
2). 36 G. B. Huntingford, The Gäla [Grundzüge der 
Ethnologie und Ethnographie des Galla - Volkes]. 
45 M. A. Murray, Notes on some Genealogies of the 
Middle Kingdom. [1: Wah-ka Lange-Schäfer, Grab- 
und Denksteine Nr. 20043; 2: Hor-zerwy loc. cit. 
20681; 3: Neferrwd loc.cit. 20158; 4: Sen-mery Kheper- 
ka-Ra loc. cit. 20141; 5: Sebekdedu loc. cit. 20696; 
6: Pa-unt, loc. cit. 20749; 7: Sobek-hotep loc. cit. 20271; 
8: Se-hetep-ib Rec. trav. III, 122; 9: Sebekhotep und 
sein Vater Khnems Schäfer-Lange 20156; 10: Rensenb 
Lange-Schäfer 20160; 11: Ptah-sankh-en, Lange- 
Schäfer 20153; 12: Rehu-ankh 213. Lange-Schäfer 
20104, 20147, 20157; 13: I-kher-nefert, Brit. Mus. 
Stelae III, 11; 14: Lange-Schäfer 20039, 20309; 
15: Lange -Schäfer 20055, 20679 Mariette Abydos 
669]. — H. Frankfort, Studies in early Pottery of the 
Near East II. — *F. Lucas, Ancient Egyptian mate- 
rials. — *Garland &C.O. Bannister, Ancient Egyptian 
Metallurgy. — *W. Neuss, Die Anfänge des Christen- 


tums im Rheinlande. — *Sam. A. B. Mercer, An 
Egyptian Grammar, Chrestomathy with Glossary 
(Faulkner). — *Farina, Grammaire de l’ancien Egyp- 


tien (Hieroglyphs) (ders.). *Mrs. Devonshire, 
L’Egypte musulmane. — *J. E. Hankner, Walks in 
and around Jerusalem. — *Grapow, Die -bildlichen 
Ausdriicke des Agyptischen (L. B. G.). Journal 
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(Aegyptus VII, p. 169. Keimer, Bemerkungen zur 
Schiefertafel von Hierakonpolis [M. A. Murray]). — 
Notes and News. O. K.-P. 


Annales du Service des Antiquités de l'Egypte 
XXVII 1927: 


1—18 H. Gauthier, Une tombe d’époque saite à 
Héliopolis (m. 4 Abb. 3 Gräber, davon das mittlere 
mit bemalten Wänden, Pyramiden- und Totenbuch- 
texte sowie eine Speisenliste enthaltend, Klein- 
funde). — 19—30 G. Lefébvre, Stéle de l’an V de 
Méneptah (m. 2 Taf. Neubearbeitung nach dem 
Original, das jetzt ins Kairener Museum gekommen 
ist). — 31—32 C. C. Edgar, A greek Epitaph from 
Saqqarah (aus dem völlig zerst. röm. Grabe eines 
Heras, das von einem steinernen Löwen bekrönt war, 
m. Taf... — 33—42 Claude Gaillard, Les animaux 
consacrés & la divinité de l’ancienne Lycopolis (m. 
7 Abb. von Schadeln: halbwilde Hunde oder Bastarde 
aus Hunden und kleinen Schakalen [canis lupaster]). — 
43—48 Iean Capart, Rapport sur une fouille faite... 
dans la nécropole de Héou (m. 2 Abb. römisch. Reste von 


Relief, ein Fragm. trägt den Namen mM 0 > 
| — od 


ein andres zeigt einen Osiris in Mumiengestalt mit 
Ibiskopf, 2 Kammern gefüllt mit je 100 Grabgefäßen 
mit Vogelmumien. In anderen Räumen Hunde- 
skelette. Hinter der Gebäudeanlage ein ungeheurer 
Tierfriedhof, daranstossend MR-Bestattungen). — 
48 Noél Aimé-Giron, Correction & Annales X XVI, 
152. — 49—61 Gustave Jéquier, Rapport préliminaire 
sur les fouilles exécutées en 1926—1927 dans la partie 
méridionale de la nécropole memphète (m. 1 Abb. u. 
5 Taf. Nördl. der Pyr. Phiops’ II eine Reihe zeit- 
genössischer Gräber, ebenso a. d. Ende d. 6. Dyn. 
Graber um die Mastabat-el-Far‘un, diese alle von sehr 
verschiedenen Formen und Ausführungen, häufige 
Familiengräber. Sie bestehen aus einem Schacht von 
verschiedener Länge, der bis zur Bodenoberfläche 
oder zum Dach des Oberbaus führt, und einer recht- 
eckigen Kammer südlich von ihm, deren drei Seiten 
außer der am Schacht gelegenen beschrieben und be- 
malt sind. Keine Kultkammer, nur einige schwach- 
wandige Räume, die kaum ein Dach tragen konnten, 
mit Nischen statt Stelen. Keine Inschriften, so daß 
man an einen Totenkult in der Art dessen im AR nicht 
denken kann. Die Hochbauten sind rechteckig, aus 
lufttrocknen Ziegeln, oben abgerundet, mit 1—2 
Nischen an der Ostwand, weiß überkalkt. Aufdeckung 
des Pyramidentempels Phiops’ II, dessen Grundriß 
vollkommen sicher zu erkennen und von dessen Re- 
liefs große Teile erhalten sind. Neben dem Tempel 
liegt wie auch in andren Fällen eine kleine Pyr., die 
aber nicht das Grab der Gattin sein kann, da deren 
Mastaba schon gefunden ist. Vf. weiß eine andre 
Bestimmung noch nicht anzugeben. Auffindung der 
Reste einer Anzahl fast lebensgroßer Statuen ge- 
fesselter Ausländer und einer Alabasterstatue des 
Königs als nackten Knaben, ferner von Statuen und 
Statuetten des MR. kleinere Funde bis in die 19. Dyn.). 
— 62—68 L. Saint-Paul Girard, Un fragment de 
liturgie magique copte sur ostrakon. — 69—71 A. Lu- 
cas, The Necklace of Queen Aahhotep in the Cairo 
Museum of Antiquities (Verbesserungen zu Bissings 
und Verniers Beschreibungen). — 72—75 R. Engel- 
bach, An Architects Project from Thebes (m. Taf. 
Plan eines rechteckigen Zimmers mit 4 Säulen, viel- 
leicht zu einem der Königsgräber gehörig). — 76—104 
G. A. Wainwright, El Hibah and Esh Shurafa and 
their connection with Heracleopolis and Cusae (m. 
6 Abb. u. Karte. Eine glänzende Skizze der Geschichte 
dieses Teils von Mittelägypten). Wr. 


7 of Archaeology and Anthropology XIV 
Ft 

8. 4 55—56 Alexis Zakharof, Some Caucasian seals 
(m. Abb. 5 Siegel aus dem Historischen Museum, 
Moskau, cylindrisch od. halbkugelförmig, mit Schrift- 
zeichen, eines mit einer Gazelle in Ritzzeichnung). — 
57—116 F. LI. Griffith, Oxford Excavations in Nubia 
(m. 40 Taf. wird besonders referiert). — 117—118 
R. W. Hutchinson, A Macedonian vase (m. Taf.). — 
119—121 *Garland-Bannister, Ancient Egyptian metal- 
lurgy (T. E. Peet). — 122—123 *H. Frankfort, Studies 
in early Pottery of the Near East II (J. P. Droop). 


Wr. 
L’Anthropologie XXXVII 1927: 
3/4 329—354 G. Montandon, Ainou, Japonais, Bou- 
riates (Fortsetzung). 10, dite 83 


Anthropos XXII 1927: 
1/2 1—15 D. Kreichgauer, Anschluß der Maya- 
Chronologie an die julianische. — 16—44 G. Peekel, 
Die Ahnenbilder von Nord-Neu-Mecklenburg (ill.) 
(Schluß). — 45—65 P. Siliceo Pauer, La Poblacién 
Indigena de Yalalag, Oaxaca (ill.). — 66—79 K. Th. 
Preuss, Forschungsreise zu den Kägaba-Indianern 
der Sierra Nevada de Santa Marta in Kolumbien 
(Fortsetzung). — 80—124 R. P. H. M. Dubois, Les 
Origines des Malgaches (Schluß). — 125—141 Koppel- 
mann, Die Sprache als Symptom der Kulturstufe 
(Schluß). — 142—159 Bhupendranath Datta, Das 
indische Kastensystem. Ursprünglich keine Rassen-, 
sondern Berufseinteilung. — 160—186 A. Mostaert, 
Le Dialecte des Mongols Urdus (Sud) (Schluß). — 
187—196 A. v. Duisburg, Zur Geschichte der Sul- 
tanate Bornu und Wändala (Mändara). — 197—201 
J. Staal, A Heathen Dusun Prayer. — 202—215 
Fr. Kirschbaum, Ein neuentdeckter Zwergstamm auf 
Neu-Guinea (ill... — 216—243 M. Vanoverbergh, 
Iloko Games. — 244—247 V. Lebzelter, Eine Expe- 
dition zur umfassenden Erforschung der Buschmänner 
in Südafrika (ill.). — 248—258 J. M. Alvarez, The 
Aboriginal Inhabitants of Formosa. — 259—285 M. 
Gusinde u. V. Lebzelter, Kraniologische Beobach- 
tungen an feuerländischen und australischen Schä- 
deln. — 286—290 Analecta et Additamenta: W. 
Koppers, Monotheismus der Yamana auf Feuerland, 
festgestellt im Jahre 1830. — H. Bayer und V. Leb- 
zelter, Treatment of barrennes and venereal diseases 
amongst the Zulus. — P. H. Schumacher, Die Ex- 
pedition P. H. Schumacher’s zu den Kivu-Pygmäen 
in Ruanda, Ost-Afrika. — 291—310 Miscellanea. — 
*311—337 Bibliographie: *311—313 „Der Mythus 
von Orient und Okzident“. Eine Metaphysik der 
Alten Welt. Aus den Werken von J. J. Bachofen. .. 
Herausgegeben von M. Schroeter (W. Koppers). — 
*314—316 G. Sergi, Le prime e le più antiche civilta. 
I creatori (R. Battaglia). — *316 ,,Proceedings of 
the 21. International Congress of Americanists“‘ 
(D. Kreichgauer). — *316—319 H. Zimmer, Kunst- 
form und Yoga im indischen Kulturbild (W. Wiist). — 
*319—320 S. Linné, The Technique of South American 
Ceramics (G. Höltker). — *320—321 ,,Der Bericht 
des Franziskaners Wilhelm von Rubruk über seine 
Reise in das Innere Asiens in den Jahren 1253 bis 
1255“... Herausgegeben und bearbeitet von H. 
Herbst (G. Höltker). — *321 H. Plischke, Von den 
Barbaren zu den Primitiven (G. Höltker). — *321 
Cabeca de Vaca. Schiffbrüche. Die Unglücksfahrt 
der Narvaez-Expedition nach der Südküste Nord- 
amerikas in den Jahren 1528—1536... Übersetzt 
u. eingeleitet von F. Termer (G. Höltker). — *321 
—322 R. Dienst, Im dunkelsten Bolivien (H. Hölt- 
ker). — *322—323 F. Kampers, Vom Werdegang 
der abendländischen Kaisermystik (E. K. Winter). — 
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Le 


*324 Fr. Froger, Relation du premier voyage des 
Français à la Chine fait en 1698, 1699 et 1700... 
publiée par E. A. Voretzsch (Th. Bröring). — *324 
—325 H. Norden, Auf neuen Pfaden im Kongo 
(L. Walk). — *325—326 K. Th. Preuss, Glauben und 
Mystik im Schatten des höchsten Wesens (W. Kop- 
pers). — *326—327 K. Forstmann, Himatschal, die 
Throne der Götter (W. Koppers). — *327 P. Krische, 
Das Rätsel der Mutterrechtsgesellschaft (W..Koppers). 
— *327 „Ethnologischer Anzeiger“. I, 1 (W. Kop- 
pers). — *328 H. Cordier, Les Merveilles de V’Asie, 
par le Père Jourdain Catalani de Severac.... Texte 
latin, fac-simile et traduction frangaise avec Intro- 
duction et Notes (Th. Bréring). — *328—329 H. Cu- 
now, Allgemeine Wirtschaftsgeschichte (W. Kop- 
pers). — *330 J. J. Bachofen, Urreligion und antike 
Symbole (W. Koppers). — *330—331 E. Seler, Fray 
Bernadino de Sahagun, einige Kapitel aus seinem 
Geschichtswerk wortgetreu aus dem Aztekischen 
übertragen. I. (D. Kreichgauer). — *331 J. L. 
Pierson, 10000 Chinese-Japanese Characters (Th. 
Bröring). — *831—332 G. Wegener, Im innersten 
China (Th. Bröring). — *332 WI. Arsenjew, Russen 
und Chinesen in Östsibirien (Th. Bröring). — *332 
-—333 J. Czekanowski, Wissenschaftliche Ergeb- 
nisse der deutschen Zentralafrika-Expedition 1907 
—1908 (P. Schebesta). — *334—335 K. Meinhof, 
Die Religionen der Afrikaner in ihrem Zusammen- 
hang mit dem Wirtschaftsleben (P. Schebesta). — 
*335 ©. Nimuendajü, Die Palikur-Indianer und 
ihre Nachbaren (G. Höltker). — *335 A. R. Dug- 
more, Frieden im Sudan (K. Kleber). — *336 G. Jé- 
quier, Histoire de la Civilisation Egyptienne des 
origines & la conquéte d’Alexandre (P. Schebesta). — 
*336 G. H. Luquet, L’art et la religion des hommes 
fossiles (P. Kreichgauer). — *336—337 H. Th. Bos- 
sert, Volkskunst in Europa (D. Kreichgauer). — 
*337 K. Schuchhardt, Alteuropa, 2. Aufl. (D. Kreich- 
gauer). — 338—346 Liste der eingegangenen Bücher. 
— 346—350 Zeitschriftenschau. 


3/4 351—356 P. M. Pédron, L’enfant gbaya (Afrique 
francaise Centrale). 357—386 K. Th. Preuss, 
Forschungsreise zu den Kägaba-Indianern der Sierra 
Nevada de Santa Marta in Kolumbien (Schluß). — 
387—403 Fr.G. Speck, Family Hunting Territories 
of the Lake St. John Montagnais and Neighboring 
Bands. — 404-429 W. Bayer, Die Religion der 
ältesten ägyptischen Inschriften (Forts.). — 430—439 
Shinbutsu-dö-tai: Der Synkretismus von Shintö und 
Buddhismus in Japan. Übersetzung eines Artikels 
aus dem „Japan Chronicle‘ vom 23. August 1925, 
von diesem aus der ,,Kokumin‘“‘, dem ‚Volksblatt‘ 
in Japan, entnommen und mit erklärenden Anmer- 
kungen versehen. Von J. Schwientek. — 440—465 
P. Césard, Comment les Bahaya interprétent leurs 
origines (ill.) (Karte). — 466-476 W. Koppers, 
Die fünf Dialekte in der Sprache der Yamana auf 
Feuerland. — 477—506 E. Breitkopf, Beiträge zur 
Ethnographie der Kpando-Leute (Togo). — 507—529 
R. Verbrugge, La vie économique au Pays de San- 
Tao-ho (ill.). — 530—549 P. Schumacher, Expedition 
des P. P. Schumacher zu den zentralafrikanischen 
Kivu-Pygmäen (ill... — 550—570 D. Doutreligne, 
Contributions à l’&tude des Populations Dioy du 
Lang Long (Prov. Kouy Tcheou méridional, Chine) 
(Fortsetzung) (ill.). — 571—575 V. Lebzelter, Eine 
Expedition zur umfassenden Erforschung der Busch- 
männer in Südafrika (ill.). — 576—613 G. Sandsche- 
jew, Weltanschauung und Schamanismus der Alaren- 
Burjaten. — 614—624 Analecta et Additamenta: 
W. Koppers, Fr. Krause’s „Strukturlehre‘‘ als Teil 
der kulturhistorischen Methode. — P. Schumacher, 


Imäna-Glaube in Ruanda (Ostafrika). — P. Sche- 
besta, „Das höchste Wesen im Heidentum‘. — M. 
Drourega, Initiation of a girl in the Acenga Tribe 
Katondwe Mission, Luengwa District, Northern 
Rhodesia, (ill.). — P. Schebesta, Die Lage der Ein- 
gebornen Siidafrikas in sozialer und politischer Be- 
ziehung. — W. Koppers, The Study of African 
Bows and Arrows. 625—633 Miscellanea. 
*633—677 Bibliographie: *633—636 A. Meillet et 
M. Cohen, Les Langues du Monde (W. Oehl). — *636 
—645 P. W. Schmidt, Die Sprachfamilien und 
Sprachenkreise der Erde (J. Wölfel). — *645—646 
A. Talbot, The Peoples of Southern Nigeria (P. 
Schebesta). — *646—647 N. Jones, The Stone Age 
in Rhodesia (P. Schebesta). — *647—648 J. H. Dri- 
berg, The Lango, a Nilotic Tribe of Uganda (P. 
Schebesta). *648 W.C.Farabee, The Central 
Caribs (G. Höltker). — *648—649 Chr. Leden, Uber 
Kiwatins Eisfelder (G. Héltker). — *649—650 F. 
Speiser, Im Düster des brasilianischen Urwaldes 
(G. Hôltker). — *650—651 J.Lips, Fallensysteme 
der Naturvölker (W.Koppers). — *652—654 HE. 
Dacqué, Urwelt, Sage und Menschheit (W. Koppers). 
— *6§54—655 Fr. B. Haile, A Manual of Navaho 
Grammar (C. Uhlenbeck). — *655—657 ,,Autour du 
probleme de l’adaption. Compte-rendu de la qua- 
trième Semaine de missiologie de Louvain (1926) 
(J. Thauren). — *657—661 R. et M.d’Harcourt, La 
musique des Incas et ses survivances (E. v. Horn- 
bostel). — *661—665 W. Thalbitzer, The Aumassalik- 
Eskimo (H. König). — *665 K. G. Lindblom, Die 
Schleuder in Afrika und anderwärts (G. Höltker). — 
*665—666 Lefebvre des Noéttes, La force motrice 
animale A travers les äges (G. Höltker). — *666—667 
M. Fassbinder, Der ,,Jesuitenstaat‘’ in Paraguay 
(G. Höltker). — *667—668 A. Tonelli, Grammatica 
e Glossario della lingua degli Ona-Selknam della 
Terra del Fuoco (M. Gusinde). — *668—669 Kn. 
Rasmussen, Rasmussens Thulefahrt (W. Koppers). — 
*669—670 A. Scharff, Grundzüge der ägyptischen 
Vorgeschichte (P. Schebesta). — *670—671 „Ver- 
handlungen der Gesellschaft für physische Anthro- 
pologie“. Bd.I (M. Gusinde). — *671 Fr. Boll, 
Sternglaube und Sterndeutung. 3. Aufl. (D. Kreich- 
gauer). — *671 G. Friederici, Hilfswörterbuch für den 
Amerikanisten (D. Kreichgauer). — *672—673 G. 
Nioradze, Der Schamanismus bei den sibirischen 
Völkern (R. Augustin). — *673 L. Armbruster, Der 
Bienenstand als vôlkerkundliches Denkmal (D. 
Kreichgauer). — *673—674 J. Bayer, Der Mensch 
im Eiszeitalter (D. Kreichgauer). — *674 D. A. E. 
Garrod, The Upper Palaeolithie Age in Britain 
(L. Franz). — *674—676 P. Schebesta, Bei den 
Urwaldzwergen von Malaya (W. Koppers). — *676 
I. Imbelloni, La Esfinge Indiana (M. Gusinde). — 
*677 L.Finot, H. Parmentier, V. Goloubew, Le 
temple d’Icvarapura (D. Kreichgauer). — *677 M. 
Heepe, Jaunde-Wörterbuch (W. Czermak). — 678 
—683 Liste der eingegangenen Bücher. — 684—688 
Zeitschriftenschau. 


5/6 689—746 H. König, Das Recht der Polarvölker. — 
747-764 H. Dubois, Le Sambatra ou la circoncision 
chez les Antambahoaka. Tribu de la cöte Est de 
Madagascar (Mananjary) (ill.). — 765—792 J. Win- 
thuis, Heiratsgebräuche bei den Gunantuna auf 
Neupommern (New Britain). — 793--802 E.O. James, 
The idea of God in Early Religions. — 803—810 A. 
Krämer, Tombaresisches, Altes und Neues. — 811 
—827 P. Rivet et C. Tastevin, Les dialectes Pano 
du haut Jurué et du haut Purüs. — 828—864 H. 
Mötefindt, Studien über Geschichte und Verbreitung 
der Barttracht. — 865-888 R. Verbrugge, La vie 
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économique au Pays de San-Tao-Ho (Schluß). — 
889—910 W. Bayer, Die Religion der ältesten agyp- 
tischen Inschriften (Fortsetzung). — 911—932 J.-B. 
Degeorge, Proverbes, maximes et sentences Tays. — 
933—955 G. Sandschejew, Weltanschaung und Scha- 
manismus der Alaren Burjaten (Fortsetzung) (ill.). — 
956—991 R. F. G. Müller, Die Krankheits- und Heil- 
ottheiten des Lamaismus (ill.). — 992—1003 Ana- 
ecta et Additamenta: F. Flor, Die kulturhistorische 
Stellung der Kleinstämme auf den Neuen Hebriden. — 


R. Schuller, Wo saßen die Cupaco-Indianer? — H. 
Stieglecker, „Zeugen“, „Wissen“ und ‚Knie‘ im 
Semitischen und Indogermanischen. — 1004—1013 
Miscellanea. — *1013—1048 Bibliographie: *1013 
—1014 E.v. Sydow, Kunst und Religion der Natur- 
völker (G. Höltker). — *1014—1015 K. Beth, Re- 
ligion und Magie (W. Koppers). — *1015—1016 
G. Lindblom, Notes on Kamba Grammar (W. Czer- 
mak). — *1017—1018 Reichart and Küsters, Ele- 
mentary Kiswaheli Grammar or Introduction into 
the East African Language and Life (F. M. Schulien). 
— *1018—1021 M. Vaerting, Die weibliche Eigenart 
im Männerstaat und die männliche Eigenart im 
Frauenstaat (W. Schilde). — *1021 ,,Lakota Wocekiye na 
Olowan Wowapi-Sioux. Indian Prayer and Hymn Book. 
... by the Jesuit Fathers of St. Francis Mission, St. 
Francis, South Dakota (A. Muntsch). — *1021— 
1022 Fr. Oelmann, Haus und Hof im Altertum (D. 
Kreichgauer). — *1022 ,,Jahrbuch der angewandten 
Naturwissenschaften‘‘ (D. Kreichgauer). *1022 
—1023 R. Strothmann, Die Zwélfer-Schi‘a (W. Hef- 
fening). — *1023 E. Mittwoch, Aus dem Jemen (O. 
Spies). — *1023—1026 L. Woitsch, Lieder eines 
chinesischen Dichters und Trinkers (Po Chü-i) (E. v. 
Zach). — *1026 G. Friederici, Das puritanische Neu- 
England (G. Héltker). *1026—1027 Fr. Thor- 
becke, Im Hochland von Mittel-Kamerun (P. Sche- 
besta). — *1027—1030 J. Cremer, Matériaux d’Ethno- 
graphie et de Linguistique Soudanaises (W. Czermak). 
— *1030—1031 Howard Carter, Tut-Ench-Amun 


(P. Schebesta). — *1031—1032 A. Krämer, West- 
indonesien (P. Schebesta). — *1032 R. Lach, Gesänge 
russischer Kriegsgefangener (Th. Riihl). — *1032 


—1034 E. Fischer, Rasse und Rassenentstehung 
beim Menschen (Fr. Flor). — *1034—1035 Edw. Ko- 
sibowicz, Problem ludöw pigmejskich (P. Schebesta). 
— *1035 „Führer durch das Rautenstrauch-Joest- 
Museum (Museum für Völkerkunde) der Stadt Köln“ 
(H. Trimborn). — *1035—1036 Th. W. Danzel, Hand- 
buch der präkolumbischen Kulturen in Lateinamerika 
(G. Hôltker). — *1036—1038 J. Eisenstädter, Im 
Schweiße deines Angesichts. Eine Einführung in die 
gesellschaftliche Organisation der Arbeit (K. Lug- 
mayer). — *1038—1040 K. Donner, Bei den Samo- 
jeden in Sibirien (A. Gahs). — *1040—1042 L. Bollig, 
Die Bewohner der Truk-Inseln (A. Krämer). — *1042 
—1043 G. Jacob, Arabische Berichte von Gesandten 
an germanische Fürstenhöfe aus dem 9. und 10. 
Jahrhundert (O. Spies). *1043—1044 Rohan- 
Chabot Mission. Tome III, fasc. 1, Linguistique. 
Le groupe Sud-Ouest des Langues Bantoues (P. Sche- 
besta). — *1044 K. Blattner, Der kleine Toussaint- 
Langenscheidt. Englisch (Th. Bröring). — *1044 
Schulze-Maizier, Die Osterinsel (Th. Bréring). — 
*1044 J. G. Andersson, Der Drache und die fremden 
Teufel (Th. Bröring). — *1045—1048 L. Levy-Bruhl, 
L’äme primitive (O. Leroy).— 1050— 1054 Liste der ein- 
gegangenen Bücher. — 1054—1058 Zeitschriftenschau. 
Die Antike III 1927: E. 

326—350 Alfr. Ludw. Schmitz, Das weiße und das 
rote Kloster (bei Sohag, anschauliche Beschreibun 
m. 12 Taf.). Wr. 
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The Antiquaries Journal VII 1927: 

1 98 St. Casson, Some Greek seals of the ,,geometric‘‘ 
Period.— Rostovtzeff, The social and economic History 
of the Roman Empire (F. J. E. Raby). — *M. P. 
Nilsson, Imperial Rome I, Men and Events (ders.). — 
*Romola and R. C. Anderson, The Sailing-Ship, six 
thousand Years of History (J. L. Myris). 

2 *Engelman, A New Guide to Pompei. 

3 258 F Evans, Work of Reconstitution in the Palace 
of Knossos. — *Weege, Der Tanz in der Antike (S. Cas- 
son). — *A. Lucas, Ancient Egyptian Materials 
(G. A. Auden). O. K.-P. 


Archiv fiir Geschichte der Mathematik, der Natur- 
wissenschaften und der Technik 10 1927: 
1/2 72—86 E. Darmstaedter, Assyrische chemisch- 
technische Vorschriften und ihre Erklärung. (Die 
Texte werden in einer neuen Fassung dargeboten, die 
aus den Ubersetzungen von Thompson und Zimmern 
durch chemisch-technische Erwägungen gewonnen ist, 
und unter Beiziehung archäologischen Materials — 
3 Abb. — erklärt; der technologische, nicht alche- 
mistische Charakter der Vorschriften wird betont.) — 
112—35 J. Ruska, Über das Fortleben der antiken 
Wissenschaft im Orient (Vortrag). (Die antike Wissen- 
schaft lebt im Orient fort, nachdem sie im Westen mit 
dem Aufstieg des Christentums zurückgegangen ist. 
„In den breiten Randgebieten, besonders an der 
Nord- und Ostgrenze Persiens, besteht mit der Völker- 
mischung zugleich eine Religionsmischung, die zu den 
merkwürdigsten Bildungen und Entwicklungen führt; 
hier vollzieht sich jene Verschmelzung von altbaby- 
lonischen, griechischen, iranischen, indischen Vor- 
stellungen, die dann für den Westen so unvermittelt 
als ‚arabische Wissenschaft‘ auftaucht.‘‘ Mit einem 
Rückblick auf Ruska’s eigene Forschungen.) G. B. 


Archiv für Kulturgeschichte XVII 1927: 
3 257—272 F. Birkner, Aufgaben und Ziele der Vor- 
geschichtsforschung. E. P. B. 


ATTEAOZ. Archiv für neutestamentliche Zeit- 
geschichte und Kulturkunde II 1927: 
4 163—166 F. Behn, Das Mithräum von Dieburg. 

Te. D: 

The Asiatic Review XXIII 1927: 
75 Juli. 353—368 The Asian Circle. A Survey of 
Asiatic Problems: The Situation in China. The Arme- 
nian Question. — 364—376 L. F. Rushbrook Williams, 
India and the Future of the Indian States. — 377—384 
Kailas Naraim Haksar, Service in the Indian States. 
— 385—392 A. J. Lievegod, The Recent Communist 
Disturbances in the Netherlands Indies and their 
Significance. — 393—400 J. L. Gheerbrandt, Syria 
and the Lebanon. — 401—409 Sir Patrick Fagan, 
Rural India and the Royal Commission. — 410—416 
R. L. Wilbur, The Institute of Pacific Relations. — 
417—448 Surendra Nath Mallik, Western Influence 
on Bengal Life. — 449—464 Sir Francis Younghus- 
band, The Exploration of the Himalaya. — 465—476 
W.E. D. Allen, The Caucasus in historical Literature. 
— 477—487 M. J. Meade, The Indian States. IV. 
Indore, Capital of the Holkars. — 488—493 J. Poorte- 
naar, An Artist in Java. — 494—496 An International 
Colonial Institute. — 497—507 St. Rice, ,,Asiatisme“. 
— 508—510 *J. Coatman, India in 1925—26 (Sir 
Patrick Fabian). — 510 *Sir Francis Younghusband, 
The Light of Experience (N. N. Gangulee). — 511—512 
*Somadevas Katha Sarit Sagara, or the Ocean of 
Story. Translated by C. H. Tawney, ed. by N. M. 
Penzer (Mary E. R. Martin). — 513—514 *F. R. Rodd, 
People of the Veil (dies.). — 514—515 *Ch. Diehl, 
Choses et Gens de Byzance (JPR). — 518 *Genchi 
Katö, A Study of Shintö: The Religion of the Japa- 
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nese Nation (S.). 522—526 *Adatrechtbundels 
(Bundles of Adat Law). Vol. XXIV. (W. R. Bisschop). 
76 529 A Symposion on China. — 529—532 C. D. 
Bruce, The Chinese Problem. — 533—538 A Japa- 
nese View of the Chinese Problem. — 539—546 Taw 
Sein Ko, The Chinese Problem: Is Foreign Inter- 
vention necessary ? — 547—550 P. B. Sasias, How 
to attain International Security in China. — 551 The 
Asian Circle. A Survey of Asiatic Affairs. — 551—557 
I. Persia. — 557—565 II. A Note on the Abolition of 
Exterritoriality in Persia. — 566—578 M. J. Meade, 
The Indian States. V. Kashmir and Jummu. 
579—584 Kailas Narain Haksar, The Indian States 
and the Seacustoms Duties. — 585—592 Shafaat 
Ahmad Khan, Hindu-Muslim Relations. — 593—604 
Proceedings of the East India Association. The 6th 
Annual Report of the East India Association. — 
605—624 P. R. Cadell, The Indian Navy. — 625—635 
Dirk Fock, The Labour Problem in the Dutch East 
India Archipelago. — 636—647 Miss Bani Tagore, 
Indian Music and Simultaneous Harmony. — 448—656 
E. Tranin, The Röle of Indo-China in the Far-Eastern 
Problem. — 657—670 W. R. Dawson, Some recent 
books on archaeology I (*H. Cartet, The Tomb of 
Tutankhaman Vol. II; *K. C. Thompson, Catalogue 
of the Late Babylonian Tables in the Bodleian Lib- 
rary; *La Magie dans l'Egypte Antique I., II., III.; 
*D. A. Mackenzie, Ancient Egypt; *ders., Babylonia 
and Assyria). — 671—672 Correspondence: Sir Ganga 
Ram. — 673—684 St. Rice, Japan and Korea. — 
684—685 *Lord Sydenham of Combe, My Working 
Life (Sir Verney Lovett). — 685—687 *A Geddes, 
La Civilisation rurale du Bengale Occidental (G. Sla- 
ter). — 687—689 *Katherina Mayo, Mother India 
(L. F. R. Williams). — 689—691 *The Ocean of 
Story, ed. by Penzer. VII. VIII. (Mary E. R. Martin). 
— 692 *A. A. Macdonell, Indias Past (Harihar Das). — 
692—693 *S. Kesara Iyengar, Studies in Indian 
Rural Economics (P. Padmanabha Pillas). — 693—695 
*R. O. Hall, China and Britain (C. D. Bruce. — 
695—696 *J. S. M. Ward, The Hung Society: or the 
Society of Heaven or Earth. Vol. 3 (N. M. Penzer). — 
698—699 *O. v. Niedermayer, Afghanistan. 

E. 


BB: 
Atti della R. Accademia delle Scienze di Torino 
62 1927: 
286—328 G. Furlani, Il rito babilonese della coper- 
tura del timpano sacro (Bedeckung des Tympanums 
mit dem Fell des heiligen Stiers, vorgenommen vom 
kalü- Priester zur Weihe dieses seines Hauptinstru- 
ments; Erörterung der einschlägigen Texte: AO.6479, 
VAT. 8022, K. 4806, O. 175 [Brüssel], K. 6060; aus- 
führliche Rekonstruktion des Rituals; mit reichen 


Literaturangaben). G. B. 
Beiträge zur Kunde Estlands 12: 
4/5 (Febr. 1927) 65—100 R. Vasmer, Der Miinzfund 


von Peuth (bei Wesenberg, gefunden 1906, jetzt 
größtenteils in Leningrad; 158 Stück [einschließlich 
Bruchstücke], und zwar 52 europäische und 106 ku- 
fische, darunter 7 Seltenheiten; terminus post quem 
1002 n. Chr., der Fund also einer der jüngsten ku- 
fischen Münzfunde der Ostseeprovinzen ; Umaijaden 2, 
Abbasiden 20, Idrisiden 1, Hamdaniden 2, Bujiden 3, 
Sallariden 1, Ugailiden 4, Merwaniden 2, Samaniden 
46, Wolga-Bulgaren 4; 27 geprägt in a$-5ä8, 11 in 
Samarkand, 6 in Bagdad, der Rest in anderen Präg- 
stätten; — über die Durchlochungen, die runden und 
unregelmäßigen Beschneidungen fast aller Stücke; 
vergleichende Tabellen der verschiedenen baltischen 
Funde; Seltenheit der Münzen aus den Jahren 
350—380 d. H. und fast völliges Fehlen der Sama- 
niden- und Zijariden-Münzen dieser Zeit in den 
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baltischen Funden, im Gegensatz zu ihrer Häufigkeit 
in den russischen; Möglichkeiten, diese Tatsachen zu 
erklären). G. B. 
Bijdragen tot de taal-, land- en volkenkunde van 
Ned.-Indie LXXXIII 1927: 
1 1—161 Kidung Sunda. Inl., (middeljavaansch) 
tekst, vertaling en aant. door C. C. Berg. — 162—180 
J. H. Neumann, Bijdrage tot de geschiedenis der 


Karo-Batakstammen. II. — 181—191 P. Drabbe, 
Waardigheden of ambten in de Tanimbareesche maat- 
schappij. 


2/3 193—315 O. L. Helfrich, Uit de folklore van 
Zuid-Sumatra. — 316—445 R. A. Kern, Javaansche 
rechtsbedeeling. — 446—458 J. W. J. Wellan, De 
Loge te Djambi in het jaar 1707. (4 Taf.) — 459—472 
G. Coedés, A propos de la chute du royaune de Crivi- 
jaya. — 473—478 J. W. Ijzerman, Aanteekeningen 
betr. Steven van der Hagen (mit Karte von Ambon 
um 1610). WE: 


. Bulletin of the Metropolitan Museum of Art XXII 
1927: 

10 247—251 M. S. Dimand, A Persian Velvet Carpet 
(m. 3 Abb. Ende 16. Jahrh.). — 251—252 Gisela 
M. A. Richter, Pottery from Zygouries (m. 1 Abb.). — 
256 H. G. H., Two Chinese Porcelain Blakers (2 Vasen 
a. d. Ming-Dyn. Wan Li- 5 Farbenstil). 

11 262—263 Two Ramesside Tombs at Thebes (An- 
kündigung des V. Bandes der R. de Peyster Tytus 
mem. Ser.). — 267—269 H. G. Henderson, Early 
Chinese Frescoes (m. 3 Abb. T’angzeit, Schule des 
Wu Tao-tzu). — 275—279 M. S. Dimand, Egypto- 
arabic Textiles (m. 7 Abb.). Wr. 


Bulletin de la Société de Linguistique de Paris 
XXVII 1927: ; 
43 M. Delafosse, Les classes nominales négro-afri- 
caines. Leur disparition generelle. — 51 E. Benve- 
niste, Un emploi du mot ,,genou“ en vieil irlandais et 
en sogdie 1. — 129 A. Meillet, De la prothèse vocalique 
en grec et en arménien. — 141 P. Rivet, Le groupe 
océanien. — 169 M. Cohen, Du verbe sidama (dans 
le groupe couchitique). — 218 Przyluski, Noms de 
villes indiennes dans la geographie de Ptolémée. 

Ki.” Bens 

The Cambridge Historical Journal II 1927: 

2 95—109 F. E. Adcock, Literary Tradition and 
Early Greek Code-Makers. Hike. 


China Journal VFI 1927: 

3 (Sept.) 117—123 K. C. Wong, Ancient jades 
(Forts.; 3 Taf.). 128—142 Prince Chasseloup 
Lauba Murat, Angkor the magnificent, yesterday and 
to-day (8 Taf.). — 148—151 C. S. Wang, The crab 
in China (mit kulturgesch. Notizen; 1 Taf.). — 
152—157 G. R. Sayer, Chinese accounts (Forts.). 

4 (Okt.) 170—175 L. C. Arlington, Chinese versus 
western chiromancy. — 176—181 K. C. Wong, An- 
cient jades (Forts.; 5 Taf.). — *G. Margoulies, Le 
„Fou‘‘ dans le Wen-siuan (M. R.); Louis M. King, 
China in turmoil (C. S. S.). — 206—208 W. H. Hud- 
speth, Tree worship (in Yunnan u. Kweichow = Es 


Deutsche Literaturzeitung 48 1927: 

36 1745—1747 *H. Gunkel und L. Zscharnack, Die 
Religion in Geschichte und Gegenwart. Bd. I, Lief. 
1—7 (E. Seeberg). — 1747—1751 *R. Bultmann, 
Jesus (R. Liechtenhan). — 1754—1755 *G. Kuhn, 
Erklärung des Buches Kohelet (P. Volz). — 1761—- 
1765 *H. Carter, Tut-ench-Amun. Bd. II (A. Scharff). 
— 1766—1769 *U. Kahrstedt, Syrische Territorien in 
hellenistischer Zeit (E. Bickermann). 

37 1798—1800 *Comte Goblet D’Alviella, Ce que 
l’Inde doit à la Grèce (E. Waldschmidt). — 1814—1815 
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*E. G. Waterlot, Les bas-reliefs des bätiments royaux 
d’Abomey (Dahomey) (M. Küsters). —- 1815—1820 
*G. Contenau, La civilisation phénicienne (F. W. v. 
Bissing). 

88 1851—1853 *‘Aly Ben ‘Abderrahman Ben Hodeil 
el Andalusy, La Parure des Cavaliers et l’Insigne des 
Preux. Trad. par Louis Mercier (E. Prôbster). — 
1870—1871 *C. Schoy, Die trigonometrischen Lehren 
des persischen Astronomen Abu’l Raihän Muh. Ibn 
Ahmad al Birüni. Hrsg. v. J. Ruska und H. Wie- 
leitner (E. Wiedemann). 

89 1889—1892 *E. Ehrentreu, Untersuchungen über 
die Massora, ihre geschichtliche Entwicklung und 
ihren Geist (L. Blau). — 1894—1897 *Mägha’s Sisupä- 
lavadha... ins Deutsche übers. v. E. Hultzsch 
(J. Nobel). — 1906—1916 *W. Schmidt und W. Kop- 
pers, Völker und Kulturen. I. Teil. Gesellschaft und 
Wirtschaft der Völker (Der Mensch aller Zeiten III) 
(R. Thurnwald). 

40 1946—1951 *E. J. Rapson and E. Senart, Kha- 
rosthi Inscriptions discovered by Sir Aurel Stein in 
Chinese Turkestan. Part II (Sten Konow). 

41 1997—1999 *J. Hempel, Gott und Mensch im 
Alten Testament (W. Baumgartner). — 2000 *F. Thu- 
reau-Dangin, Le syllabaire accadien (B. Meissner). — 
2006— 2011 *A. Scharff, Die archäologischen Ergeb- 
nisse des vorgeschichtlichen Gräberfeldes von Abusir 
El-Meleq. Nach den Aufzeichnungen von Georg 
Möller (H. Kees). — 2018—2023 *F. Dölger, Beiträge 
zur Geschichte der Byzantinischen Finanzverwaltun 
besonders des 10. und 11. Jahrhunderts (G. Ostro- 
gorsky). 

48 2089 *H. Gressmann, Altorientalische Bilder zum 
Alten Testament (J. Hempel). — 2097 *W. Rudolph, 
Hebräisches Wörterbuch (J. Begrich). — 2097—2098 
*Historia Alexandri Magni (Pseudo-Callisthenes). Vol. 
I. Rec. Gu. Kroll (H. Berve). — 2107—2110 *O.Wulff 
und W. E. Vollbach, Spätantike und koptische Stoffe 
aus agyptischen Grabfunden (R. Berliner). 

44 2140—2143 *W. Bousset, Die Religion des Juden- 
tums im späthellenischen Zeitalter. 3. Aufl. hrsg. von 
H. Greßmann (E. Fascher). — 2151—2153 R. Brunel, 
Essai sur la Confrérie Religieuse des ‘Aîssäoûa au 
Maroc (R. Hartmann). 

45 2197—2203 *A. Walde, Vergleichendes Wörter- 
buch der indogermanischen Sprachen, herausg. von 
J. Pokorny. II. Bd. 1. Lief. (W. Krause). 

46 2250—2252 *A. J. Wensinck, A handbook of 
early Muhammadan tradition (G. Weil). 

47 2295—2297 *E. Schmitt, Die Grundlagen der 
chinesischen Ehe (A. Forke). — 2310—2312 *H. G. 
Rawlinson, Intercourse between India and the western 
world (E. Waldschmidt). BR P.-B. 


Dresdener Anzeiger, wissenschaftl. Beilage vom 
4. X. 1927: 
O. G. v. Wesendonck, Die Bedeutung Kleinasiens f. 
d. Religionsgeschichte (insbes. der Mysterienkulte um 
die Grosse Mutter, Dionysos usw.). Wr. 


The Edinburgh Review 246 1927: 
502 209—228 H. D. G. Law, The Romance of the 
Persian Gulf. — 404—405 *Katherine Mayo, Mother 
India. LOS AR 2 


The English Historical Review 42 1927: 
167 414—416 *The Cambridge Ancient History. 
Vol. IV. The Persian Empire and the West (D. C. 
Macgregor). — 433 *A. L. Rowland, England and 
Turkey (A. C. Wood). 1.2.8, 
Folk-Lore XXXVII 1927: 
2 134—153 R. Firth, Proverbs in Native Life, with 
Special Reference to those of the Maori I. — 197—200 
*The Ocean of Story. Ed. by N. M. Penzer. Vol. III 


(W. R. Halliday). — 209—211 *René Basset, Mille et 
un Contes. Récits et Légendes Arabes. II. III. (M. 
Gaster). BPs Bs 


Gads Danske Magasin 21 1927: 


Oktober 481—489 K. Wulff, Hvad foregar der in 
Kina ? Hee baw be 


Geografisk Tidskrift 30 1927: 


2 117—128 Sophie Petersen, Hawaji-Gerne. 

8 163—202 S. Larsen, Har vi Ptolemaios’ Geografi i 
dens oprindelige Skikkelse ? [mit englischem ,,Sum- 
mary]. — 207—208 Le Poète Tibétain Milarepa 
(V. Teisen). EP: B, 


Gnomon I 1925. Kritische Zeitschrift für die 
gesamte klassische Altertumswissenschaft, heraus- 
gegeben von L. Curtius, L. Deubner, E. Fraenkel, 
M. Gelzer, E. Hoffmann, W. Jaeger, W. Kranz, 
K. Meister, P. Von der Mühll, K. Reinhardt, G. Ro- 
denwaldt, W. Schubart, W. Schulze, E. Schwartz, 
J. Stroux, W. Weber, redigiert von R. Harder. 


Ziel: ,,Neubelebung der wissenschaftlichen Buch- 
anzeige als wissenschaftlicher Produktionsform‘“, um- 
fassend die „klassische Altertumswissenschaft in ihrem 
heutigen weiten Umfang einschließlich ihrer Auswir- 
kung auf die moderne Erziehung und Bildung“. 


Inhalt: Rezensionen von Neuerscheinungen des 
In- und Auslandes in Form der großen kritisch-pro- 
duktiven Besprechung oder des anspruchsloseren Be- 
richtes. Mitteilungen über Funde, Ausgrabungen, ge- 
plante Forschungsunternehmungen u. a. wissen- 
schaftlich interessante Tatsachen; Gelehrten-Nekro- 
loge und Personalien. Bibliographische Beilage: in 
Abständen eine Zusammenstellung der Titel beach- 
tenswerter Neuerscheinungen, wofür Unterstützung 
durch Mitteilung entlegener Literatur erbeten wird. 


1 23—37 *H. Idris Bell, Jews and Christians in 
Egypt = Sonderveröffentl. griech. Papyri des Brit. 
Museums (W. Schubart, ergänzt die sehr anerkannte 
Edition durch viele wertvolle Einzelbemerkungen zu 
schwierigen Stellen). — 52 Robert Koldewey f 
(C. Schuchhardt). — 54 Giacomo Lumbroso jf 
(W. Schubart). 

2 89—96 *Birt, Alexander der Große und das Welt- 
griechentum (F. Taeger: keine tiefgründige Aus- 
einandersetzung mit Wollen und Wirken Alexanders, 
„ein ins Idyllische verzeichnetes Alexanderbild‘; 
versucht selbst das wahre Gesicht der Zeit um A. 
mit wenigen Strichen zu skizzieren). — 111 *Wenger, 
Ludwig Mitteis und sein Werk (W. Schubart: ein 
AbriB der Ausdehnung der Rechtsgeschichte auf 
Griechenland und Orient). — 118 Julius Hirschberg f 
(0. Regenbogen). 

8 121—27 *Morey, The sarcophagus of Claudia An- 
tonia Sabina (G. Rodenwaldt: zu einer Monographie 
über kleinasiatische Säulensarkophage ausgewachsene 
Veröff. eines Fundes von Sardes). 127—140 
*Milet I 7: Knackfuß, Der südl. Markt (A. v. Gerkan: 
Einblick in die Planung der neuen Stadt nach der 
Perserzerstörung). — 140—46 *Zimmern, The Greek 
Commonwealth (V. Ehrenberg). — 154—160 *Mehlis, 
Plotin (H. Oppermann: wird den schweren Aufgaben 
der Plotinforschung nur z. T. gerecht). — 160—69 
*Weber, Der Prophet und sein Gott (L. Deubner, 
hält W.’s Auffassung von Vergil nicht für richtig, 
sieht vielmehr verstandesmäßige Kühle als Grundzug 
seines Wesens an und bekennt sich gegen W. und 
Norden zu der Auffassung, daß es sich bei dem puer 
der Ekloge um einen bestimmten irdischen Vater = 
Oktavran handelt). — 169—175 *Liddel and Scott, 
A Greek-English Lexicon, neubearb. von Jones und 
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Me Kenzie I (P. Maas: ein für jeden Gräzisten unent- 
behrliches Hilfsmittel, das auch inschriftliche und 
Papyrusfunde verwertet). — 178 Bericht über den 
archäolog. Kongreß in Tripolis und die italienischen 
Ausgrabungen (F. Noack). — 181 August Fricken- 
haus 7 (G. Karo). 

5 249—53 *Scott, Hermetica (R. Reitzenstein: keine 
geeignete Grundlage fiir eine Bearbeitung.der herme- 
tischen religidsen Texte). — 264—68 *Wells, Studies 
in Herodotus (F. Jacoby, scharf ablehnend). — 
284—88 *Kromayer und Veith, Schlachtenatlas zur 
antiken Kriegsgeschichte 3. IV: Die Bürgerkriege 
49—31 v. Chr. (H. v. Mangoldt-Gaudlitz). — 289—94 
*Preisigke, Wörterbuch der griech. Papyrusurkunden 
1—3 (W. Crönert, trotz mancher Ausstellungen und 
Besserungsvorschläge sehr anerkennend). 

6 340—46 *Vogt, die alexandrinischen Münzen 
(A. Stein: starke Bereicherung der Forschung über 
die röm. Kaisergeschichte). — 346 *Vogt, Römische 
Politik in Ägypten (E. Hohl: im populären Zweck 
verfehlt). — 347 *Zereteli und Krüger, Papyri Russ. 
und Georg. Sammlungen I (W. Schubart: vortreff- 
liche Leistung). — 348—53 *Schnebel, Die Land- 
wirtschaft im hellenist. Ägypten (E. Kiessling, 
lobend). E. Kühn. 


Zeitschrift für die Alttestamentliche Wissenschaft 
und die.Kunde des nachbiblischen Judentums N.F. 
3 1926: 

1 1—12 O.Eißfeldt, Israelitisch-jüdische Religions- 
geschichte und alttestamentliche Theologie (für rein- 
liche Scheidung der beiden gleichberechtigten Be- 
trachtungssweisen des AT., der religionswissenschaft- 
lich-historischen und der theologisch-kirchlichen: 
Polemik hauptsächlich gegen die Aufsätze von O. 
Procksch ,,Pneumatische Exegese‘‘, „Die Geschichte 
als Glaubensinhalt“, „Ziele und Grenzen der Exegese‘“‘). 
— 13-25 R. H. Pfeiffer, Edomitic wisdom (nämlich 
Ps. 88. 89, Spr. 30. 31, 1—9 — vielleicht auch die 
ägyptischen Stücke Ps. 104, Spr. 22, 17—23, 14 durch 
edomitische Vermittlung übernommen—, ferner das 
Buch Hiob mit Ausnahme der Prosaerzählung und 
der Elihu-Reden und wahrscheinlich der Kern von 
Pred.; „the Weltanschauung of the Edomitic sages... 
was pessimistic and agnostic, their ethics was in some 
respects akin to Stoicism‘‘; „it seems probable that 
these works were known in Israel shortly before the 
exile‘‘; „under the influence of the Edomitic concep- 
tion, the national God of the Israelites . . . became the 
creator and controller of the whole world“). — 

25—38 A. Gustavs, Was heißt Jän? Habiri? (nicht 
„Gott Habiri‘ mit pluralischer Determinierung, wie 
Jirku annimmt, sondern ‚die Götter der Habiru“‘). — 
38—56 W. Baumgartner, Neues keilschriftliches Ma- 
terial zum Buche Daniel ? (über die Aufgabe, die schon 
vormakkabäische Daniel-Legende als altorientalische 
Hofgeschichte und so im Typischen historisch zu 
verstehen ; — Kritik an Ch. Boutflower, In and around 
the Book of Daniel 1923; S. Smith, Babylonian 
historical texts relating to the capture and downfall 
of Babylon 1924; J. Lewy, Forschungen zur alten 
Geschichte Vorderasiens 1924). — 56—62 L. Köhler, 
Archäologisches, 20. Die Morgenröte im AT. (sn 
„ein rötlicher Schein, der flüchtig . .. dem Morgenrot 


voraufgeht“); 21. x95 = Equus Grevyi Oustalet (sog. 
Grevyzebra; nach Mitteilung von J. J. Hess). — 
62 Ders., Jer. 2, 31 (1. ñ? NY für op»). — 62—3 
J. Weill, Le sens de WD: dans Prov. 23, 7a (,,pour sa 
gorge‘, vorher wahrscheinlich sy zu punktieren). — 
63—4 W. W. Cannon, À note nee Dr. Welch’s article 


„The death of Josiah‘ (vgl. OLZ 1927 Sp. 646) (hält 
an einer Schlacht bei Megiddo fest). — 65—7 K. 
Budde, Jes, 8, 6b (1. nxien viva für nx wwm). — 
67—80 H. Greßmann, Mitteilungen (Die Ausgra- 
bungen in Ur und in Besan; Fund eines altpaläoli- 
thischen Schädels in Galiläa; the Society for Old Te- 
stament Study; *B. Gray, Sarifice in the Old Te- 
stament 1925; Bilderwerke über Palästina). 


2 81—93 B.Moritz, Edomitische Genealogien I (Unter- 
suchung der 50 edomitischen Namen in Gen. 36, 10 
—28. 31—39 = 1. Chr. 1, 35—50, Vergleich mit 
arabischen Namen aus den Inschriften, der Literatur 
und den Beduinendialekten). — 94—135 S. Luria, 
Die agyptische Bibel (Joseph- und Mosesage) (,,die 
‚ägyptische Bibel‘ ist . . . in der hebräischen Diaspora 
in Ägypten entstanden‘; die Josef-Erzählung ist die 
palästinische Form einer gemein-mittelmeerischen 
Sage vom Nationalhelden im Ausland; ,,das Bild des 
Exodus in der Bibel ist in seinen Hauptumrissen hi- 
storisch, daneben aber auch ein typisches Bild, und 
wir haben keinen Grund zu behaupten, daß die hier 
beschriebenen Ereignisse nur einmal stattfanden; 
novellistische Einzelzüge gehen auf eine literarische 
Vorlage zurück, die vor dem Ende des VIII. Jahrh. 
anzusetzen ist‘; das Vorbild ist die Erzählung vom 
Einbruch und der Vertreibung der Hyksos, die einen 
organischen Bestandteil der schweren Nöte bildet, 
die in den ägyptischen Prophezeiungen der messia- 
nischen Zeit vorausgehen müssen; dieser Erzählungs- 
kreis ist seinerseits Novellisierung des Mythos vom 
Kampf des Horus und Seth; das Verbot der Rückkehr 
nach Ägypten ist Rückprojizierung aus einer Zeit, 
in der die Könige gegen Lieferung von Pferden u. 4. 
den Ägyptern hebräische Emigranten zuführten). — 
135—45 E. Naville, Le XVII chapitre de la Genese 
(„les LXX nous ont montré que dans le nom d’El 
Schaddai, Schaddai n’est pas le mot hébreu, mais veut 
dire le dieu spécialement attaché & une personne“). — 
145—69 H. GreBmann, Wichtige Zeitschriftenaufsätze. 
— 170—2 R. Kittel, Zum Gott Bet’el (einfach 
appositionelleVoranstellung von determiniertem ie 
lativ vor Eigennamen — wie man sie bei der Uber- 
setzung von oe byn als „der Gott Betel‘‘ annimmt 
— im klassischen Hebräisch nicht möglich). — 172—5 
E. König, Der generelle Artikel im Hebräischen 
(gegen Th. Oestreichers Übersetzung „an jedem Ort“ 
Dtn. 12, 14 [vgl. OLZ 1927, 646]). — 175—6 A. 
Sperber, Zur Textgestalt des Prophetentargums (se- 
kundäre gewaltsame Annäherungen an den hebrä- 
ischen Text in allen Rezensionen). 


8/4 177—224 K. Budde, Das Deuteronomium und die 
Reform König Josias, ein Vortragsentwurf (hält gegen 
Oestreicher, Staerk, Welch, Sanda auf der einen, 
Kennett, Hölscher, Berry auf der anderen Seite und 
andere die de Wette-Wellhausen’sche Anschauung in 
vollem Umfang aufrecht; ‚„... mein Ergebnis, daß 
die Abfassung des Deuteromium dem Prophetentum 
in der Nachfolge Hoseas zufällt, seine letzte Über- 
arbeitung auf ein Übereinkommen mit der Tempel- 
priesterschaft kurz vor der Veröffentlichung zurück- 
geht‘). — 225—36 W.F. Albright, The topography 
of the Tribe of Issachar (Erörterung von Jos. 19, 17 ff. 
unter Berücksichtigung von LXX mit mehreren neuen 
Identifizierungen und dem Ergebnis, daß das Gebiet 
des Stammes im Westen und Süden sehr viel weniger 
weit reicht, als bisher angenommen, im Norden etwas 
weiter; — mit Kartenskizze). — 237—42 A. Jirku, 
Götter Habiru oder Götter der Habiru? (hält gegen 
Gustavs an seiner Deutung ilani = prabx = „Gott“ 
Sing. fest; andere Beispiele für singularischen Ge- 
brauch von änt und phönizisch Don). — 242—60 
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W. Staerk, Zum Ebed-Jahwe-Problem (gegen Ru- 
dolph ZAW N.F. 2, 90ff. [s. OLZ 1927 Sp. 645]; 
„weder die ldentität der Ebedgestalt in den vier 
Liedern... noch der Märtyrertod des Ebed läßt 
sich mit derjenigen exegetischen Sicherheit nachweisen, 
die unerläßliche Bedingung ist, wenn es sich bei jener“ 
— Rudolph’s — ‚Hypothese um mehr als ein Spiel 
der geschichtlichen Phantasie handeln soll‘). — 260 
—5 A. Marmorstein, Zur Erklärung von Jes. 53 
(das Verhiillen des Hauptes V. 3; die dreifache Ver- 
heiBung V. 10 — beide Verse nicht zu emendieren— ; 
der Einfluß der rabbinischen Lehre vom Sühnetod 
des Gerechten). 266—80 P. Humbert, Essai 
d’analyse de Nah. 1, 9—2, 3 (,,a. un hymne alpha- 
betique: 1, 2--8, b. une question avec réponse: 1, 9. 
10, c. deux oracles adressés, l’un & Juda: 1, 12. 13, 
l’autre au roi de Ninive: 1, l4a. 11. 14b, d. un 
chant de victoire en deux strophes: 2, 1—3‘‘), — 
280—98 H. Greßmann, Wichtige Zeitschriftenauf- 
sätze. — *Cambridge Ancient History III. IV 1925/6; 
*S. Dubnow, Weltgeschichte des jüdischen Volkes 
I—III 1925/6; *L. I. Newman, Jewish influence on 
Christian reform movements 1925; *Th. Bauer, Die 
Ostkanaanäer 1926; *E. Forrer, Die Boghazköi- 
Texte in Umschrift II 2 1926; *O. Reuther, Die 
Innenstadt von Babylon 1926; *A. Scharff, Das 
vorgeschichliche Gräberfeld von Abusir el-Meleq 1926; 
*Reallexikon der Vorgeschichte hsg. v. M. Ebert 
I—VI 1924ff.; *J. Pedersen, Israel 1926; *E. 
Ring, Israels Rechtsleben 1926; *M. J. Bin Gorion, 
Sinai und Garizim; *L. Rost, Die Überlieferung 
von der Thronfolge Davids 1926; *W. Casparı, 
Die Samuelbücher 1926; *The psalmists ed. by 
D.C. Simpson 1926; *F. Noetscher, Altorientalischer 
und at.licher Auferstehungsglauben 1926 (sämtlich 
H. Greßmann). *R. Koeppel, Hochkarten Pa- 
lästinas (D. Steuernagel). 314—7 E. Unger, 
Nebukadnezar II. und sein Sandabakku (Ober- 
kommissar) in Tyrus (aus 5 sich auf Tyrus bezie- 
henden Urkunden, von denen 3 dort verfaßt sind, 
geht hervor, daß die Stadt mindestens seit 570 in 
der Verwaltung des Nebukadnezar gewesen ist). — 
317—20 B. Heller, Der Erbstreit Esaus und Jakobs 
im Lichte verwandter Sagen (afrikanische Parallelen 
zur Geschichte vom erschlichenen Segen). — 320—2 
J. Boehmer, Zorn (die Synonyme für „Zorn Jahwes‘“, 
die oft ohne den Genetiv auftreten, bezeichnen ur- 
sprünglich Dämonen). — 322—3 H. Yalon, w33 ww 
(wx3 Sekundärbildung zu wwy). — 324—7 H. H. 
Rowley, The interpretation and date of Sibylline 
Oracles III 388—400 (das Buch ist zwischen 129 und 
122 abgefaßt). — 327—30 D. Windfuhr, Der Apostel 
Paulus als Haggadist (Beispiele rabbinischer Verfahren 
der Auslegung und Verwertung des AT. bei a 


Zeitschrift für Missionskunde und Religionswissen- 
schaft 42 1927: 
5 130—136 K.L. Reichelt, Der chinesische Buddhis- 
mus. — 143—152 Marbach, Wie steht es mit den Auf- 
gaben der Mission in Japan? . 
6 161—186 O. Eißfeldt, Jahwe-Name und Zauber- 
wesen. 190—192 *Bräunlich, Sundarsingh in 
seiner wahren Gestalt (Marbach). — 192 *A. Jeremias, 
Buddhistische und theosophische Frömmigkeit. — 
Ders., Jüdische Frömmigkeit (H. Haas). 
7 206 Witte, Die Wirren in China und die Mission. — 
209—212 Seufert, Ein Stimmungsbild aus China. — 
212—214 Witte, Das politische Programm der Kuo 
Ming Tang. — 217—218 *0.G.v. Wesendonk, Das 
Wesen der Lehre Zarathustros (H. Haas). — 219 


*F. Praetorius, Die Gedichte des Hosea (J. Begrich).— | *235 


220 *H. v. Glasenapp, Brahma und Buddha (Witte). 
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—221—222 *H.v. Glasenapp, Der Jainismus, eine 
indische Erlösungslehre (Witte). — 222 *R. C. Arm- 
strong, Light from the East (Devaranne). — 223—224 
*A.v.le Coq, Auf Hellas Spuren in Ostturkistan 
(Witte). — 224—225 *P. Dahlke, Der Buddhismus 
(Ders.). — 225—226 *R. Hartmann, Die Welt des 
Islam einst und heute (Ders.). — 227—228 *W. Oehler, 
China und die christliche Mission in Geschichte und 
Gegenwart (Ders.). — 228 *S. M. Swemer, Die Ge- 
setze gegen den Abfall vom Islam (Ders.). — 228—229 
*F. Drexler, Als Missionsarzt mit der Kamera nach 
Inner-China (Ders.) — 229—230 G. Wegener, Im inner- 
sten China (Ders... — 230 H. Mellisch, Im Land 
der aufgehenden Sonne (Ders.). — 230—231 F.W. 
Leuschner, Von den Ureinwohnern Chinas (Devaranne). 
8 241—264 I. Scheftelowitz, Studien zur iranischen 
Religionsgeschichte. — 265—267 Aus der Mission 
der Gegenwart. (Witte, Kurze Notizen über Japan. 
Derselbe, Das japanische Religionsgesetz. Deva- 
ranne, Ungeklärte Stellung zum Shintoismus. Der- 
selbe, Geburtstagsfeier — Japan. Derselbe, Gegen 
Prostitutionssklaverei in Japan). — 267—268 *H.W. 
Schomerus, Sivaitische Heiligenlegenden (R. O. 
Franke). — 268 *A. K. Coosmaraswamy, Geschichte 
der indischen und indonesischen Kunst (H. Haas). 
— 269 *H. Gressmann, Altorientalische Bilder zum 
Alten Testament (O. Eissfeldt). — 270—271 *W. Wag- 
ner, Die chinesische Landwirtschaft (Witte). — 
271 *R. Wilhelm, Chinesisch-deutsche Jahres- und 
Tageszeiten (Devaranne). 272 *A. Bertholet, 
Religionsgeschichtliches Lesebuch. Abt. 6. E. Schmitt, 
Die Chinesen (Witte). 

9 273—292 J. Scheftelowitz, Studien zur iranischen 
Religionsgeschichte. — 292—302 E. Schiller, Von 
Berlin nach Kyoto in 14 Tagen 3 Stunden. 

Her. 5. 


Zeitschrift fiir die Neutestamentliche Wissenschaft 
25 1926: 
8/4 286—7 F. Perles, Noch einmal Mt. 8, 22; Le. 9, 60, 
sowie Joh. 20, 17 (S&par tod Eauröv vexpobs Fehl- 
übersetzung von pros N°» Sapnd, worin pdt Ver- 
lesung fiir 1 37597: „dem Totengräber, damit er ihnen 


das Geleit gebe“). G.B: 


Zur Besprechung eingelaufen. 
(* schon zur Besprechung vergeben.) 


Bei Einforderung von Rezensionsexemplaren ge- 
nügt Angabe der Nummer mit Autornamen. Erfolgt. 
auf die Einforderung innerhalb 14 Tagen keine Ant- 
wort an den einfordernden Herrn Mitarbeiter, so gilt 
das als Absage. 


227 Albright, R.N.: The Vedic Declension of the 
Type Vrkis. A Contribution to the Study of the 
Feminine Noun-Declension in Indo-European. 
Aptowitzer, V.: Parteipolitik der Hasmonäer- 
zeit im rabbinischen und pseudoepigraphischen 
Schrifttum. 

Batchelor, J.: An Ainu-English-Japanese Dic- 
tionary. Third Edition. 

Boas, F.: Primitive Art. 

Bonnet, H.: Ein frühgeschichtliches Gräberfeld 
bei Abusir. 

Bourilly, J., et E. Laoust: Stéles Funéraires 
Marocaines. 

Chiera, E.: Joint Expedition with the Iraq 
Museum at Nuzi. 

Diehl, Ch.: Choses et Gens de Byzance. 

Djin Ping Meh. Unter weitgehender Mit- 
wirkung von Artur Kibat aus dem ungekürzten 


228 


229 


233 
234 
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249 


250 
*251 


*252 


253 


*254 


255 
256 


257 


258 
259 


chines. Urtext übs. u. mit Erläut. vers. von| 260 Matz, F.: Die friihkretischen Siegel. Eine 


Otto Kibat. 

Dörpfeld, W.: Alt-Ithaka. Ein Beitrag zur 
Homer-Frage. Studien und Ausgrabungen auf 
der Insel Leukas-Ithaka. 2 Bde. 

Dossin, G.: Autres Textes sumériens et acca- 
diens. 

Dubs, H. H.: Hsiintze. The Moulder of ancient 
Confucianism. 

Evans, Sir A.: The Palace of Minos. A compa- 
rative Account of the successive Stages of the 
early Cretan Civilization as illustrated by the 
Discoveries at Knossos. Vol. II: Part I and II. 
Frazer, J. G.: L’Homme, Dieu et l’Immor- 
talité, traduit de l’Anglais par P. Sayn. 
Furon, R.: L’Afghanistan. Géographie, Histoire, 
Ethnographie, Voyages. 

Gardiner, A. H.: Catalogue of the Egyptian 
Hieroglyphic Printing Type. From Matrices ow- 
ned and controlled. 

Geisler, W.: Durch Australiens Wildnis. For- 
schungsreisen von Australiens Stätten der 
Kultur zu den Naturvölkern in den Jahren 
1925— 1927. 

Grignard, A.: An Oraon-English Dietionary in 
the Roman Character with numerous Phrases 
illustrative of Sense and Idiom and Notes on 
Tribal Customs, Beliefs etc. 

Guidi, M.: La Lotta tra l’Isläm e il Manicheismo. 
Hardy, G.: L’Art Negre. L’Art animiste des 
noirs d’Afrique. 

Hasebroek, J.: Staat und Handel im alten 
Griechenland. Untersuchungen zur antiken 
Wirtschaftsgeschichte. 

Holmyard, E. J., and D. C. Mandeville: Avi- 
cennae de Congelatione et Conglutinatione 
Lapidum, being Sections of the Kitab al- 
Shifa’. The Latin and Arabic texts edited with 
an English Translation of the latter and with 
critical notes. 

Ibn Khaldoun: Histoire des Berbéres et des 
Dynasties Musulmanes de l'Afrique Septen- 
trionale, traduite de l’Arabe par le Baron de 
Slane. Nouvelle Edition publ. sous la direction 
de Paul Casanova et suivie d’une Bibliographie 
d’Ibn Khaldoun. Tome I u. II. 

Jung, L.: Fallen Angels in Jewish, Christian 
and Mohammedan Literature. 

Kaerst, J.: Geschichte des Hellenismus. I. Bd. 
3. Aufl., II. Bd.: Das Wesen des Hellenismus, 
2. Aufl. 

Kersbergen, A. C.: Litteraire Motieven in de 
Njala. 

Krishnaswami Aiyangar, R. B. S.: Manimekha- 
lai in its Historical Setting. 

Levy, R.: The Astrological Works of Abraham 
ibn Ezra. A literary and linguistic study with 
special reference to the Old French Translation 
of Hagin. 

Liebich, B.: Konkordanz Panini-Candra. 
Lohr, M.: Das Räucheropfer im Alten Testa- 
ment. Eine archäologische Untersuchung. 
Macdonell, A.: A Sanskrit Grammar for Stu- 
dents. Third Edition. 

Mackay, D.: The ancient Cities of Iraq. 
Mackensen, L.: Name und Mythos. Sprachliche 
Untersuchungen zur Religionsgeschichte und 
Volkskunde. 
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Untersuchung iiber das Werden des minoischen 
Stiles. 

Meyer, Ed.: Geschichte des Altertums. IT. Bd., 
2. Aufl., 1. Abt.: Die Zeit der ägyptischen 
GroBmacht. 

Minerva. Jahrbuch der Gelehrten Welt, 29. 
Jahrg. 1928. Bd. I u. I. 

Paul, K. T.: The British Connection with 
India. 

Pomiankowski, J.: Der Zusammenbruch des 
Ottomanischen Reiches. Erinnerungen an die 
Türkei aus der Zeit des Weltkrieges. 

Prithwis Chandra Ray: Life and times of C. R. 
Das. The Story of Bengal’s Self-Expression. 
Being a personal Memoir of the late Deshbandhu 
Chittaranjan and a complete Outline of the 
History of Bengal for the first Quarter of the 
twentieth Century. 

Reinhardt, K.: Poseidonios über Ursprung und 
Entartung. Interpretation zweier kulturge- 
schichtlicher Fragmente. 

[Schaefer :] Festschrift zum 70. Geburtstage von 
Moritz Schaefer, hrsg. von Freunden und 
Schülern. 

Schmidt, H.: Das Gebet der Angeklagten im 
Alten Testament. 

Shafaat Ahmad Khan: John Marshall in India. 
Notes and Observations in Bengal 1668—1672 
edited and arranged. 

Silver, M.: Justice and Judaism in the Light of 
today. 

Smith, G. A.: The Book of Isaiah. New and 
revised Edition. Vol. Iu. II. 
Smith, R. P.: Supplement to the Thesaurus 
Syriacus, collected and arranged by his daugh- 
ter J. P. Margoliouth. 

Soothill, W. E.: China and England. 

Steiger, G. N., H. O. Beyer, and C. Benitez: 
A History of the Orient. 

Stern, Ph.: Le Bayon d’Angkor et l’Evolution 
de l’Art Khmer. Étude et Discussion de la 
Chronologie des Monuments Khmers. 

Tafrali, O.: La Cité pontique de Dionysopolis. 
Kali-Acra, Cavarna, Téké et Ecréné. Explo- 
ration archéologique de la cöte de la Mer Noire 
entre les caps Kali-Acra et Ecréné faite en 1920. 
Tchéou, J.: Des Dettes publiques chinoises. 
Torrey, Ch. C.: The second Isaiah. A new Inter- 
pretation. 

Tsomming, T.: Anciens Poémes chinois d’Au- 
teurs inconnus traduit. Nouvelle Edition. 
Waldstein, A. S.: Modern Palestine. Jewish 
Life and Problems. 

Weiser, A.: Religion und Sittlichkeit der Ge- 
nesis in ihrem Verhältnis zur alttestamentl. 
Religionsgeschichte. 

Werner, A., and M.: A first Swahili Book. 
Wilhelm, R.: Chinesische Musik. 

Wilson, Sir A. T.: The Persian Gulf. An histo- 
rical Sketch from the earliest Times to the 
Beginning of the twentieth Century. 
Woodward, F. L.: The Book of the Kindred 
Sayings (Sanyutta-Nikaya) or grouped Suttas. 
Part IV translated. 

Ziegler, J.: Die sittliche Welt des Judentums. 
II. Teil: Vom Abschluß des Kanons bis Saadja. 
Zoepfl, F.: Der Kommentar des Pseudo- 
Eustathios zum Hexaémeron. 


Mit je einer Beilage der Aschendorff’schen Verlagsbuchh., Minster i. Ww. 
und des Verlags Kurt Vowinckel, Berlin. 
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Gotthelf Bergsträßer ist aus der Leitung der OLZ ausgeschieden, um sich künftig noch 
mehr der eigenen wissenschaftlichen Arbeit hingeben zu können. 

Er hat vor 7 Jahren die neue OLZ begründen helfen und seine große Kraft unserem gemein- 
samen Werk unermüdlich gewidmet. Die semitistische und islamistische Abteilung verdankt 
ihren Ausbau allein ihm; sein ausgebreitetes Wissen und sein sicherer Sinn für echte Wissen- 
schaftlichkeit haben ihm ermöglicht, den Kreis seiner Mitarbeiter aus den besten Kennern der 
einzelnen Fächer zusammenzustellen und bei aller Freiheit im einzelnen der Abteilung seinen 
persönlichen Stil aufzuprägen. 

Über die Organisation und Leitung seiner Abteilung hinaus hat er auf die gesamte Ent- 
wicklung der OLZ Einfluß genommen, insbesondre verdankt der Ausbau der Zeitschriften- 
schau ihm Entscheidendes. 

So haben wir von der Leitung der OLZ dem Kollegen und Freunde für vieles herzlich 
zu danken, zuletzt noch dafür, daß er trotz mancher Schwierigkeiten seinen Platz nicht 
eher verlassen hat, als bis er in Richard Hartmann, Heidelberg, den erwünschten Nachfolger 
gefunden hatte. 

Der Verlag der OLZ. Die Redaktion der OLZ. 

Herr Prof. Dr. Richard Hartmann, Heidelberg, Häußerstr. 14, übernimmt mit dem 
heutigen Tage die Redaktion der Abteilung Semitistik, Islamistik und Turkologie. Alle 
seine Abteilung betreffenden Zuschriften bitten wir direkt an ihn zu richten. 


Eine Ichneumonbronze mit hierogly- | bedeckt, die aber doch noch den charakteristi- 


phischer und karischer Inschrift schen Kopf durchblicken läßt. Auf dem Rücken 
ein Bnriogalberg * [sind 2 Flügelsonnen und ein Raubvogel (daran 


re à . [läßt der gebogene Schnabel keinen Zweifel), 
Die ägyptische Sammlung des Museums anti- | Yermutlich ein Geier mit ausgebreiteten Schwin- 


gen eingraviert. Das wird damit zusammen- 
hängen, daß in der Spätzeit! das Ichneumon 
den Göttinnen Buto und Nechbet heilig war, 
die beide als Geier dargestellt werden. Die 
geflügelten Sonnenscheiben aber weisen darauf 
hin, daß dasselbe Tier auch dem Sonnengotte? 
zugehörte. Heißt der Ichneumon doch in einer 
Inschrift (Annales Serv. Ant. XVIII S. 132) 
PR ya | bmn „Kultbild (0. à.) des Re“ 
mit dem Determinativ des Ichneumons hinter 
dem Worte ‘Zm. 

Vorn an der Schmalseite des Sockels steht 


die folgende Inschrift: N a Nal Pend) nk 


, Horus, gib daB lebe“ oder ,,erhalte am Leben“. 
Hinter dem Gottesnamen Horus stehen 
Zeichen, in denen ich unter allem Vorbehalt die 


demotische Gruppe £4 fiir denselben Gottes- 


ker Kleinkunst in Miinchen hat vor kurzem eine 
Bronze erworben, von der die photographischen 
Wiedergaben eine gute Vorstellung geben. Auf 
einer hohlen Basis (etwa 9'/,cm lang, 3cm breit, 
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1’/,cm hoch) steht ein Ichneumon in Vollguß. 
Der Kopf ist von einer dicken Oxydationsschicht 


545 


namen sehen möchte, der dann also einmal hie- 
roglyphisch, einmal demotisch geschrieben wäre, 


1) Aelian: Nat. animal. X 47 Aéyovrar dé of tyvet- 
woves tepol eivarı Antoüg xal Elierduröv. 
2) Siehe die Literaturverweise S. 547, Anm. 2. 


546 


547 


eine Doppelschreibung, die mir sonst nicht be- 
kannt ist. Sollte das fragliche Zeichen eine 
Hieroglyphe sein, wonach es wenig aussieht, 
dann würde es ein Epitheton des Horus, etwa 
eine lokale Form des Gottes, bezeichnen. Der 
Ichneumon als heiliges Tier des Horus ist auch 
sonst bekannt!. Daneben war er auch dem 
Sonnengott Atum von Heliopolis heilig’, aber 
der Name dieses Gottes steckt sicherlich nicht 
in der zweifelhaften Gruppe hinter dem Horus- 
namen. Die Formen der Hieroglyphen und der 
Stil der Bronce weisen sie in die ,,Spatzeit“, 
etwa 7. bis 1. vorchristliches Jahrhundert, 


Abb. 


am ehesten in die erste Halfte dieser Periode. 
In diese wiirde auch die Form der demotischen 
Gruppe fiir Horus weisen, falls ich sie richtig 
als solche erkannt haben sollte. 

Der Eigenname, der auf die agyptische 
Weihinschrift ,,Horus erhalte am Leben den 
N.“ folgen muß und den Namen des Stifters 
der Figur enthält, ist karisch geschrieben: 


À D A 9 | Er steht auf der linken 


Schmalseite und wird von der Kante aus 
von rechts nach links von Herrn Professor 
P. Kretschmer‘ Ipdeaä gelesen. Ich ver- 
danke ihm dazu die weitere Mitteilung, daß 
der merkwürdige Name ‚sich mit dem sume- 
rischen Personennamen Ibtaé offenbar deckt 
[Kurzform von einem Namen wie Bau-ibtaé, 
d.h. „die Göttin Bau führte (ihn) heraus‘). 
Da Verwandtschaft des Sumerischen mit dem 
Karischen bisher nicht erkennbar war, so han- 


1) Vergl. Lefébvre: Sphinx VI S. 18ff., VII S. 25ff. 

2) Siehe zuletzt Sethe: AZ 63 (1927) S. 50ff. 
Weitere Literaturverweise bei Hopfner: Tierkult 
S. 55ff. 

3) Etwas gegen das Original vergrößert. 

4) Er wird den Namen demnächst eingehend in 
den ;,Kleinasiatischen Forschungen“ behandeln. 


ia 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 7. 


548 


delt es sich vielleicht um einen Babylonier 
unter den Söldnern in Ägypten, der sich der 
karischen Schrift seiner Kameraden bediente.“ 
Ich will noch bemerken, daß solche Weih- 
bronzen auf Vorrat gearbeitet waren und oft 
die fertige Weihformel enthielten, welcher der 
Stifter nach dem Kauf seinen Namen hinzu- 
fügen ließ. Die karische Inschrift ist also erst 
von dem Erwerber der mit der ägyptischen 
Inschrift versehenen Bronze darauf gesetzt 
worden, und so liest man jetzt auf dem Sockel 
Horus erhalte am Leben den Ipdeaä!“ 


Abb. 2}. 


Rechtsurkunden aus Assur’. 
Von Martin David. 


Auf dem Gebiete der assyrischen Rechts- 
geschichte standen dem Forscher bislang zwei 
Urkundengruppen zur Verfügung; auf der einen 
Seite die neuassyrischen Rechtsurkunden, wel- 
che vorwiegend dem 8. und 7. Jahrhundert 
angehören’, auf der anderen Seite die soge- 
nannten kappadokischen Texte, die wohl etwas 
älter als die erste babylonische Dynastie sind 
(etwa 2000) und aus einer mit dem Mutterlande 
eng verbundenen assyrischen Kolonie stammen’. 
Aus dem zwischen diesen Epochen liegenden 
Zeitraum waren lediglich ,,Assyrische Gesetze“ 


1) Etwas gegen das Original verkleinert. 

2) Ebeling, Erich: Keilschrifttexte aus Assur 
juristischen Inhalts, autographiert. Leipzig: J.C. 
Hinrichs 1927. (VIII, 156 8.) 2° = Ausgrabungen 
der Deutschen Orient-Gesellschaft in Assur. E: In- 
schriften. IV = 50. Wiss. Veröffentl. der Deutschen 
Orient-Gesellschaft. RM 30 —; kart. 34.50. 

3) Bearbeitet von Kohler-Ungnad, Assyrische 
Rechtsurkunden in Umschrift und Übersetzung nebst 
Rechtserläuterungen, Leipzig 1913. 

4) Vgl. hierzu Lewy, OLZ 26 Sp. 758ff. 

5) Einstweilen lassen sich allerdings die in geringer 
Anzahl in den Archiven der Kolonisten gefundenen 
Urkunden der einheimischen Bevölkerung für das 
assyrische Recht nicht verwerten. 
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(KAV 1—6, 143, 144, 193)! bekannt, während 
Rechtsurkunden völlig fehlten. Diese Lücke füllt 
zum Teil der vorliegende, von Ebeling herausge- 
gebene Keilschriftband aus, welcher 319° bei 
den Grabungen der Deutschen Orient-Gesell- 
schaft in Assur gefundene Texte enthält. Ein- 
zelne dieser Texte sind durch eine Erwähnung 
von assyrischen Königsnamen ungefähr datier- 
bar und weisen bis an das Ende des 15. vor- 
christlichen Jahrhunderts hin*. Genauere Da- 
tierungen werden sich vielleicht später einmal 
durch Eponymenlisten? treffen lassen, ferner Zu- 
weisungen auch undatierter Urkunden durch Ge- 
meinsamkeit der auftretenden Personen’. Ihrem 
Inhalt nach handelt es sich meistens um Texte, 
die privatrechtliche Abmachungen beurkunden, 
daneben kommen aber auch einfache Aufzeich- 
nungen sowie Urkunden öffentlichrechtlicher 
Art vor. 
Im einzelnen sei zu dem Inhalt bemerkt: 


Dem Familienrecht gehört außer 5 Adoptions- 
urkunden, die bereits bearbeitet worden sind®, ein 
recht interessanter Ehevertrag zwischen zwei minder- 
freien Personen an (7), der im engsten Zusammen- 
hange mit Urkunde 167 steht. Ein Sklave Iluma- 
triba hat die Asuat-Gula’, die sich in einer Art Gewalt- 
verhältnis (ballu/u®) bei Assur-risuia befand, mit 
Mitteln seines Herrn (7 Z. 15ff.) ausgelöst (167) und 
sie späterhin geheiratet (7). Die Ehe scheint durch 
Abschluß eines Vertrages zustande zu kommen, der 
durch gegenseitige Strafklauseln gesichert wird (7 
Z. 9ff.). Mit ihr tritt die ausgelöste Sklavin in ein 
Patronatsverhältnis (alazutu) zu dem Gewalthaber 
des Ehemanns sowie zu dessen Söhnen, denen sie 
Dienste zu leisten hat, ohne daß ihnen allerdings das 
Recht zusteht, sie wiederum zur Sklavin zu machen 
(7 Z. 19ff.). 


1) Zuletzt ins Deutsche übersetzt von Ebeling 
bei Gressmann, Altorientalische Texte und Bilder 
zum Alten Testament, 2. Aufl. p. 412ff. 


2) Wie der Verfasser allerdings schon Tabelle 
p. VII anmerkt, sind 3 Urkunden doppelt publiziert. 


3) 177: As$ur-niräri III (Sohn des Assur-rabi I, 
1501— 1473); 162, 172: AsSur-bél-nisésu (1472— 1444); 
160, 183: Irzba-Adad I (1408—1381); 173: Assur- 
uballif I (1380—1341); vgl. für die Zahlenangaben 
neuestens Weidner, Arch. f. Orientf. IV p. 11ff. 

4) ln der Regel erfolgt die Datierung der Ur- 
kunden nach Tagen, Monaten und Eponymen-Jahren 
(limu). 

5) Es ware wiinschenswert gewesen, wenn die 
Publikation auch ein derartiges Verzeichnis enthalten 
hatte. 

6) Nr. 1, 2, 3, 4, 6; vgl. David, Die Adoption im 
altbabylonischen Recht (Leipziger rechtswissenschaftl. 
Studien Heft 23) p. 101—105. 

7) Die Lesung dieses Gottesnamens unsicher, vgl. 
King, Tukulti-Ninib, Rev. 12. 

8) Dieses ballutu-Verhältnis (167 Z.4) ist, wie ein 
Vergleich mit 7 Z. 7 lehrt, ein sklavenähnliches Ver- 
hältnis und begegnet wohl auch in $39 Ass.-Ges. 
(KAV 1 col. V) Z. 34f.: à $um-ma i-na lum-ni bal- 
Za-at (35) a-na mu-bal-li-ta-ni-Sa za-ku-at; vgl. in 
diesem Zusammenhange 168 Z. 13: sinnista %-ba-la-tu. 


Unter den Verträgen vermögensrechtlicher Art 
nehmen einen breiten Raum die Darlehnstexte ein, 
die hauptsächlich über Geld (Blei und Silber) sowie 
über Getreide — mitunter über beides gemeinsam 
(etwa 28, 47) — ausgestellt sind!. Sie werden durch 
ein stereotypes Schema gekennzeichnet, welches im 
großen und ganzen demjenigen der altbabylonischen 
Verträge gleicht. Es lautet im allgemeinen ?: 


. Siegel des Verpflichteten?. 
. Darlehnsobjekt hat A (Schuldner) von B 
(Gläubiger) entliehen (ilgi oder $ubanti). 
. Innerhalb dieser oder jener Zeit wird er 
es zurückzahlen‘. 
5Geht der Termin vorüber (edanu etigma), 
so treten Verzugszinsen ein®. 
. Bezeichnung der Sicherungen für die Schuld. 
. An den Überbringer der Tafel ist die Schuld 
zu zahlen. 
Zeugen, Siegel, Datum (Tag, Monat, Epo- 
nymen-Jahr). 

An diesen Urkunden, die uns ein Bild über die 
starke Ausdehnung des Kreditwesens gewähren, sind 
für den Juristen am interessantesten die Klauseln 
über die Bestellung von Sicherheiten (Nr. 5 des Sche- 
mas), die für die Frage von Schuld und Haftung wert- 
volles Material liefern’. Neben einem bisher un- 
bekannten ka-tu/e (immer im status constructus), 
dessen Funktion im einzelnen noch ermittelt werden 
muß — es verbleibt im Besitz des Schuldners 
und besteht hauptsächlich in Feld und Haus, 
mitunter auch in Angehörigen des Schuldners® — 
findet sich in einer Reihe von Verträgen ein $a- 
partu „Faustpfand‘ (es geht in den Besitz des Gläu- 
bigers über, kz Saparti ukal oder ki Saparti isabat ukdl, 
etwa 53, „als Faustpfand wird er, der Gläubiger, es 
vorübergehend im Besitz halten‘ und wird nach Beglei- 
chung der Schuld ausgelöst, saparta pafäru), welches ge- 


© Qt BR co D ti 


1) Auch Leihverträge über Tiere können in die 
Form von Darlehnsverträgen gehüllt werden, s. etwa 
88, 97: Mutterschafe nebst Jungtieren; sodann Ar- 
beitsverträge, 11, 29. 

2) Vgl.z.B.18, 19, 22, 25, 28, 34, 37, 38, 40, 
41, 44. 

3) Ein derartiges Siegel des Verpflichteten am 
Anfang der Urkunde weisen die meisten Vertrags- 
typen privatrechtlicher Art auf. 

4) Gewöhnlich einige Monate; Nr. 20: 5 Jahre; 
13: 6 Jahre; 17, 46: „an dem Tage, da der Gläubiger 
es verlangt‘ (vgl. diese Klausel im Altbabylonischen, 
M 19, HG III 163; VS IX 46, 47, HG IV 862 u. a.); 
bei Getreidedarlehen vielfach ,,auf den Tennen“, 
d.h. „zur Erntezeit“‘ (ina adräti), etwa 69; in Urkunde 
32, wo die Hingabe des Geldes mit einer Beteiligung 
verbunden ist (fappätu Z.7), es sich also um eine 
commenda handelt, erfolgt die Rückzahlung ina 
ereb harräni, „beim Eintreffen der Karawane‘“‘, ebenso 
39, wo zwar der Ausdruck tappätu nicht vorkommt, 
aber doch wohl eine commenda vorliegt. 

5) Klausel 4 bis 6 nicht durchgängig zu finden. 

6) Die Höhe der Verzugszinsen wird nicht ge- 
nannt; wahrscheinlich gab es hierfür bestimmte 
Sätze. Zinsen selbst werden im allgemeinen nicht 
ausbedungen (Ausnahme etwa 52), was vielleicht 
darauf zurückzuführen ist, daß ein Zinszuschlag in 
die Leihsumme aufgenommen wurde. 

7) Eine Klärung der hiermit im Zusammenhang 
stehenden Fragen wird durch P. Koschaker erfolgen, 
der die hier angezeigten Texte einer eingehenden, 
demnächst erscheinenden Untersuchung unterzogen 
hat. 

8) Nr. 41: Söhne; 16, 46: Söhne, Töchter. 
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wöhnlich in Grundstücken besteht; jedoch sind auch 
Verpfändungen von Frau und Kind keine Seltenheit!. 
Dieses sapartu, bei dessen Vorliegen in der Regel eine 
weitergehende persönliche oder sachliche Haftung 
nicht bestanden zu haben scheint?, geht mitunter 
nach Fälligkeit der Schuld als Verfallspfand in das 
Eigentum des Gläubigers iiber®, stellt mitunter auch 
ein Nutzungspfand dar‘. 

Neben diesen eigentlichen Darlehnstexten findet 
sich eine Reihe von Urkunden, die man mit Koschaker 
(s. HG VI p.33) als Verpflichtungsscheine (früher 
fälschlich ‚abstrakte Schuldscheine‘‘ genannt, so 
noch HG V p. 10) bezeichnen wird®. Sie lauten in 
kleiner Abweichung vom altbabylonischen (vgl. hier- 
für Koschaker, a. a. O.) sowie kappadokischen Formular 
(s. Lewy, SATK p. 48 ff.) ähnlich wie im Neuassyrischen 
(Kohler-Ungnad, Assyrische Rechtsurkunden p. 178 
ff.): „geschuldete Leistung, Forderung des Gläubi- 
gers zu Lasten (ina mukhi) des Schuldners‘ und sind 
meistens auf Geld® oder Getreide? ausgestellt®. Worin 
ihre Eigenart gegenüber den Darlehnstexten besteht, 
ob der Unterschied nur historisch zu erklären ist?, 
oder ob vielleicht eine Besonderheit in der Haftung 
besteht1®, läßt sich nicht erkennen. 

Unter diesen Verpflichtungsscheinen fällt eine 
besondere Gruppe auf, die noch bestimmte Klauseln 
über die Frage des Ob und Wann der Rückzahlung 
zu enthalten scheint“. Um die Eigenart dieser Ver- 
träge, deren Wesen wir noch nicht zu bestimmen 
vermögen, dem Leser vor Augen zu führen, geben 
wir hier eine derartige Urkunde in Transkription und 
Übersetzung, soweit uns eine solche möglich ist, wieder. 


1) 28, 31 Ehefrau; 17 Sohn; vgl. auch 53: Sklave; 
65 ein Rind. ; 

2) Dies diirfte aus Urkunde 58 hervorgehen, in 
der zunächst berichtet wird, daß ein Feld als sapartu 
bestellt wird, woraufhin der Text fortfährt: (19) su- 
u-ma <inaÿeqli-Fu (20) la i-Sa-li-im (21) i-na bite-su i-na 
mi-mu-s[u] (22) ©-$a-li-im, „wenn er sich aus seinem 
Felde nicht befriedigen kann, wird er sich aus seinem 
Hause und seinem (sonstigen) Eigentum befriedigen“; 
vgl. ebenso Urkunde 61, wo nach Z. 15ff. Felder und 
Häuser des Schuldners als $apartu dienen sollen; die 
Urkunde lautet nun weiter: (20) swm-ma i-na egleti 
mes. (21) bitäti mes-Su la i-$a-lim (22) t-na mari mes- su 
mar ati meë-$u (23) i-Sa-lim, „wenn er sich aus seinen 
Feldern und Häusern nicht befriedigen kann, wird 
er sich aus seinen Söhnen und Töchtern befriedigen“. 

3) Vgl. etwa 63 Z. 15ff.: e-da-nu e-ti-tg-ma (16) 
ad-ru à isu-kirz-$u (17) up-pu la-qi tu-a-ru (18) à da- 
ba-bu la-su, „ist die Frist verstrichen, so gilt der Hof 
und sein Garten als gekauft übernommen; Prozeß und 
Rechtsstreit gibt es nicht‘. So wohl auch 26 (teilweise 
zerstört), sodann 12 und 14. 

4) So Urkunde 13. 

5) Der Verpflichtungsgrund wird mitunter an- 
gegeben, vgl. etwa 168: Kaufpreis für ein Weib. 

6) Etwa 55, 144, 158, 168. 

7) 106, 262; 241: Ol und Wolle. 

8) Auch Leihverträge scheinen in die Form der- 
artiger Verpflichtungsscheine eingekleidet worden 
zu sein, vgl. 95: eine Kuh, sodann Arbeitsverträge, 99. 

.. 9) Hierfür spricht ein zuweilen vorkommendes 
Übergehen der einen Vertragsart in die andere, vgl. 
etwa 97, wo sich an den im Text skizzierten Wortlaut 
des Verpflichtungsscheins, der sonst nur bei Dar- 
lehen vorkommende Ausdruck $ubanti „er hat es 
entliehen‘ anschließt. 
10) Darauf weist der Umstand hin, daß in diesem 
Fe immer die ka-tu- und salmu-kénu-Klausel 
ehlt. 

11) 48, 49, 51, 54, 56, 72, 73, 89, 90, 91, 93, 94, 98, 100. 


Urkunde 72: 
(1) kunuk ilu Marduk-nädin-{a-hi] (2) 10 iméëru Se’u 
ina siti labirti (3) sa m Me-li-im-za-ah (4) mar ilu 
A-Sur-ah-iddina na (5) mar ilu Adad-sar-ilani mes ni 
(6) i-na muhhi m ilu Marduk-nädin-a-ki (7) mar tu 
Sin-ni-ia (8) mar tu Marduk-ra-am-ki-te (9) Seu 
an-ni-ù (10) sul-ma-nu $u-ut (11) a-b[a-a]i( ?)-sw (12) 
e-mar (13) sul-ma-[su] (14) 1-la-qi; ,,(1) Siegel des M. 
(2) 10 Imeru Getreide nach altem Maß (3) Forderung 
des Me., (4) des Sohnes des A., (5) Sohn des Ad. (6)sind 
zu Lasten des M., (7) Sohnes des S., (8) Sohn des Ma. 
(9) Jenes Getreide (10) ist ein Sulmanu; (11) wenn 
er sein abätu (12) sieht!, (13) wird er sein Sulmanu (14) 
empfangen“. Die Schwierigkeit, das Wesen dieser 
Urkundenart zu bestimmen, ist darauf zurückzu- 
führen, daß wir eine präzise Deutung von Sulmanu sowie 
von abätu (sonst ,,Wort, Befehl‘) noch nicht zu geben 
vermögen. Nur soviel läßt sich mit einem gewissen Maß 
von Wahrscheinlichkeit sagen, daß diese ganze Ur- 
kundenart einen mehr öffentlichrechtlichen Charakter 
trägt. Dafür spricht nämlich, daß in fast allen dieser 
Urkunden wie in der als Beispiel gewählten Melim- 
zah*, der Statthalter der Stadt Nakur (109) bzw. einer 
seiner Familienangehôrigen® als Gläubiger auftritt. 

Von ganz besonderem Interesse sind sodann die 
zahlreichen Kaufurkunden, die meistens über Grund- 
stücke®, vereinzelt über Sklavinnen ausgestellt sind. 
Sie weichen von den streng einseitigen, vom Stand- 
punkt des Käufers aus formulierten altbabylonischen 
Kaufverträgen (San Nicolö, AKT p. 26ff.) ab und 
ähneln in ihrer Anlage schon eher dem neuassyrischen 
Formular (Kohler-Ungnad, a. a. O. 334ff.). Ihr Sche- 
ma lautet im allgemeinen: „Kaufobjekt hat Verkäufer 
dem Käufer gegeben, übereignet (iddin usapi). Dieser 
hat es erworben (uppulaqi). Den Kaufpreis hat der Ver- 
käuferempfangen. Quittungsvermerk (mafirapil zaku). 
Klausel über die endgültige Ausstellung der Urkunde®. 
Die hierbei wohl durchgängig vorkommenden Perfi- 
zierungsvermerke, uppu, lagi, makir, apil,zaku bedürfen 
noch einer genauen Untersuchung und Deutung”. 

Zu erwähnen sind schließlich einige Zessionen 
(163, 164, 165), Verwahrungsverträge (124a: zwei 
kupferne Ketten, 186, 187: Tiere, beides wohl Hü- 
tungsverträge), sodann die Ungültigkeitserklärung 
einer abhandengekommenen Darlehnsurkunde, in 
welcher für den Gläubiger ein Verfallspfand begründet 
war (142). 

Damit haben wir einen kleinen Ausschnitt 
aus der Fülle des Materials und der Probleme 
gegeben, die bei der Lektüre dieses auch sprach- 
lich interessanten Bandes auftauchen. Daß die 
Kopien Ebelings uneingeschränktes Lob ver- 
dienen, braucht nicht besonders hervorgehoben 
zu werden, ebenso daß E. sich, wie zahlreiche 
Ausrufungszeichen bei Versehen und Flüchtig- 


1) Auch abasu amrat, „wenn sein abätu sicht- 
bar ist“, vel. 73. 

2) Auch Melizak geschrieben, 94, 109. 

3) Der Vater: A$fur-ah-iddina 54, 89; Sohn: 
Arad-Serua 48; die Frau: märat BE.KA 51. 

4) 146, 147, 148, 149, 151, 152, 153, 154, 155, 
174, 175, 177. 

5) 169, 170. 

6) Die letztere Klausel findet sich nur bei Grund- 
stücken; sie lautet: u tuppa dannata ana pani Sarri 
igatar, „und eine gültige Urkunde wird er (der Ver- 
käufer) vor dem König ausstellen“. 

7) Vgl. ähnliche Phrasen (uppus zarip lagi) in 
neuassyrischen Kaufverträgen, Kohler-Ungnad, a.a.O. 
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keiten der Tontafelschreiber beweisen, schon 
von vornherein in die von ihm edierten Texte 
eingearbeitet hat. So wird man ihm wie der 
Deutschen Orient-Gesellschaft Dank wissen für 
das schöne Geschenk, durch welches sie die 
Kenntnis der wirtschaftlichen und kulturellen 
Verhältnisse Assurs in so hohemMaße bereichert 
haben. Wenn diese Besprechung mit einem 
Wunsche geschlossen werden darf, so ist es der, 
daß der neue Band nicht etwa der Vergessenheit 
anheim fällt, vielmehr in gebührender Weise von 
den einzelnen Spezialwissenschaften berücksich- 
tigt wird. Daß dies, was zweifellos am wesentlich- 
sten ist, von juristischer Seite aus geschieht, ver- 
bürgt dieTatsache, daß P. Koschaker neben einer 
Untersuchung der neuen Kerkuk-Tafeln die Be- 
arbeitungderprivatrechtlichen Texteindie Hand 
genommen hat und demnächst die Ergebnisse 
seiner Forschungen veröffentlichen wird. 


Zum phönizischen nx. 
Von Martin Noth. 

In JRAS 1927, S. 791—794 hat E. Bur- 
rows eine phönizische Weihinschrift vom Elfen- 
beindeckel eines Kästchens veröffentlicht, das 
sich bei den jüngsten englisch-amerikanischen 
Ausgrabungen in Ur im Bereich von E-nun-mab 
unter dem Pflaster Nebukadnezars fand, also 


spätestens aus dem 7. Jahrh. stammt und wahr- |} 


scheinlich einmal als Beutestück o. ä. aus Phö- 
nizien ins Zweistromland gelangt ist. Bemer- 
kenswert an dieser im übrigen kurzen und ein- 
fachen Inschrift ist nun vor allem das Vor- 
kommen des Wortes nıx, das bisher, und zwar 
auch erst seit kurzem, lediglich! aus der Eli- 
ba‘al-Inschrift? aus dem 10. Jahrh. bekannt, 
aber in seiner Bedeutung unsicher und um- 
stritten war. Die neue Inschrift scheint mir 
einen willkommenen Beitrag zur Ermittelung der 
Bedeutung dieses Wortes zu liefern. — Dus- 
saud hatte a. a. O. bei der ersten Publikation 
der Eliba‘al-Inschrift das phön. nıx mit dem 
hebr. nitix identifiziert und daraufhin mit 
„wegen‘ übersetzt; danach hat Lidzbarski, 
OLZ 30 (1927), Sp. 456f. diese Gleichung wieder 
verfochten, und E. Burrows erscheint sie 
offenbar schon so sicher, daß er sie bei der Über- 
setzung der neuen Inschrift aus Ur ohne ein 
Wort der Begründung übernimmt. In Wirk- 
lichkeit steht sie auf recht schwachen Füßen; 
weder formal noch inhaltlich ist die Überein- 
stimmung des phön. mit dem hebr. Worte so 
glatt, daß sie als einigermaßen gesichert gelten 


1) Das von Lidzbarski Eph. I, S. 155 vermutete 
nix by] auf einer phönizischen Inschrift aus 
Memphis ist völlig unsicher. 

2) Text bei Dussaud, Syria 6 [1925], S. 109; 
danach H. Bauer, OLZ 29 [1926], Sp. 165. 
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könnte. Hebr. nitix kommt stets nur in Ver- 
bindung mit by vor, das bei dem phon. nıx in 
beiden Fallen fehlt, dessen Entbehrlichkeit aber 
keineswegs sicher ist, da die Etymologie von 
nitix im Dunkeln liegt. Sodann hat hebr. 
ninx->y stets kausalen Sinn (‚wegen‘); für 
das phön. nıx muß man dann aber um des 
Kontexts der beiden Inschriften willen einen 
Übergang zu finaler Bedeutung annehmen 
(Dussaud: a son profit; Burrows: on his 
behalf). Nur Lidzbarski entzieht sich fiir das 
ınıx der Eliba‘al-Inschrift dieser Nötigung, in- 
dem er das Wort gegen Dussaud zum folgenden 
zieht und mit ,,deswegen“ übersetzt; das 
scheitert wieder an der Unmöglichkeit, das ein- 
fache Suffix in demonstrativer Bedeutung zu 
fassen. Nun macht aber der ganze Zusammen- 
hang der neuen Inschrift aus Ur die in Frage 
stehende Auffassung von nıx vollends zweifel- 
haft. Der Text der Inschrift lautet: 


+++ Ne NON + DNDD + N2 + SyanmN + yan + Ir)» JON 
709-723 lee 7378 + 5992 559 an NIX Nonwyd- nnn 


Die Übersetzung ’nıx = um seinetwillen hat 
zur unbedingten Voraussetzung die Richtigkeit 
der von Burrows vorgenommenen Ergänzung 
des x am Ende der 1. Zeile zu 3378; denn nur, 
wenn auch schon am Ende der 1. Zeile dieselbe 
Person genannt ist wie am Ende der 2., ist die 
bersetzung nTx = um — willen dem Sinne nach 
möglich. Andererseits aber begründet Burrows 
diese seine Ergänzung ausdrücklich auf die von 
ihm für sicher gehaltene Bedeutung von ’nıx = 
on his behalf. Er bewegt sich also in einem 
Zirkelschluß, und seine Ergänzung ist ganz un- 
sicher!, ja sie ist sehr unwahrscheinlich. Sollte 
wirklich dieselbe Person bei ihrer ersten Nen- 
nung nur mit einer Art Titel, bei der zweiten 
dann mit Titel und Namen bezeichnet worden 
sein? Ist das nicht so?, dann entfällt damit 
aber die Möglichkeit, nıx hier — wie sonst in 
phönizischen Inschriften by; vgl. CIS I 8, 2; 
93, 3f.; 171, 6 — als Einführung der Person zu 
betrachten, ‚zu deren Gunsten‘ das betr. 
Weihgeschenk dargebracht wird, da das Suffix 
von ’nıx dann keinen Anhalt im Vorangehen- 
den hätte. 

H. Bauer hat OLZ 29 (1926), Sp. 165 es 
als das nächstliegende betrachtet, ınTx in der 
Eliba‘al-Inschrift auf Grund des Kontextes als 
Apposition zu dem vorangehenden ax nbyla] 
zu fassen und etwa mit ‚seine Herrin“ zu über- 
setzen. Diese Vermutung bewährt sich durch- 
aus auch an der neuen Inschrift aus Ur; hier 
steht »nıx an genau derselben Stelle im Kon- 


1) Vgl. Hempel, ZAW 1927, S. 300. 
2) Das x wird der Anfang irgendeines phöni- 
zischen Personennamens sein. 
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text wie das ınıx der Eliba‘al-Inschrift; auch 
hier geht bemerkenswerterweise dem Worte 
nıx' wieder der Name einer weiblichen Gottheit 
(nanvy) voraus, auch hier läßt der Zusammen- 
hang’ am ehesten eine Apposition zu nonwy er- 
warten. Lidzbarski a. a. O., Sp. 456 wendet ein, 
daß das dem männlichen 77x parallele, in phön. 
Inschriften sehr häufig gebrauchte weibliche 
n29 als Ehrentitel von Göttinnen die Existenz 
eines synonymen n7x unwahrscheinlich mache; 
doch besteht ein Unterschied im Gebrauch 
beider Worte. n3% ist vorwiegend Titulatur und 
steht als solche dem Gottesnamen in der Regel 
voran; auch wo das Wort ein Suffix hat wie in 
bas noya onas (CIS I 1, 3. 7f.) u. a., läßt die 
Voranstellung die Formelhaftigkeit solcher und 
ähnlicher Ausdrücke noch deutlich werden. Das 
nachgestellte jn29 in Z. 15 der Eschmunazar- 
inschrift (CIS I 3) ist die einzige mir bekannte 
Ausnahme. n7x dagegen wäre in der Bedeutung 
„Herrin‘‘ an den beiden Stellen seines Vor- 
kommens reine Apposition, außerdem nur bis 
zu einer Zeit (10. bzw. 7. Jahrh.) belegt, die von 
dem frühesten Auftreten des Göttinnentitels n29 
immer noch durch ca. 2 Jahrh. getrennt wäre. 


So wahrscheinlich mir also die Auffassung 
von n7x in jeder der beiden genannten Inschrif- 
ten als Apposition zum Namen der jeweils ge- 
nannten Göttin ist, und so wenig mir auch der 
erst für spätere Zeit bezeugte Titel nan gegen 
die nach dem Kontext zu vermutende Bedeu- 
tung von nx = „Herrin“ zu sprechen scheint, 
so ist doch die Etymologie dieses Wortes nicht 
mit voller Sicherheit zu ermitteln. H. Bauer 
a.a.O. faBte nıx als fem. zu dem in den Amarna- 
briefen besonders als theophores Personen- 
namenelement begegnenden addu. Aber addu 
ist gewiß Gottesname, und zwar = 17 (vgl. 
Lidzbarski a. a. O.); an der einzigen Stelle, die 
Bauer für appellativen Gebrauch anführen kann 
(Amarn. 52, 4), ist die Lesung unsicher. Die 
größte Wahrscheinlichkeit für sich hat die 
These, die — anscheinend unabhängig vonein- 
ander — W. Spiegelberg (OLZ 29 [1926], 
Sp. 737) und C. C. Torrey (JAOS 46 [1926], 
S. 238f.) ausgesprochen haben, daß das phon. 
nix das fem. zu 78 ist. 

Nachträglich werde ich von Prof. Alt auf einen 
Text aufmerksam gemacht, der die Frage nach der 
Bedeutung des phön. nqx endgültig zu entscheiden 
scheint, und zwar im Sinne der obigen Thesen. Bei 
den Ausgrabungen von Dura-Europos fand sich in 
einem Privathaus ein Graffito in aramäischer Schrift, 
das nach L. della Vidas Lesung lautet: nx IR 


7x 99) (Fr. Cumont, Les Fouilles de Doura-Euro- 
os [1926] I, S. 447 f. Nr. 129 mit Faksimile [statt + 


1) Das Suffix » kann im Phön. sowohl 3. sing. 
masc. wie fem. sein. Der Zusammenhang spricht für 
das letztere (bezogen auf Yyynnx)- 


überall auch 5 möglich]); Cumont hält diese Worte 
für Namen eines Ehepaares und dessen (erstgeborenen) 
Sohnes und vergleicht das palmyr. n. pr. fem. nx 
bezw. nn (Rép. d’epigr. sem. 1038,6). Das ist so 
unwahrscheinlich wie möglich wegen der Ähnlichkeit 
der Namen und vor allem wegen 74x 49 als Be- 
zeichnung des Sohnes. Man muß wohl vielmehr an 
eine der bekannten Göttertriaden denken, die hier 
nach Ausweis der Götterbezeichnungen phönizischer 
Herkunft wäre, eine Tatsache, die im Bereich ara- 
mäischer Kultur und Sprache zwar auffällig, aber 
nicht unerklärlich ist. Ist das richtig, dann dürfte die 
These: x = fem. zu IR als gesichert gelten können. 


Neuere wissenschaftliche Literatur 


in osmanisch-türkischer Sprache. 
Von Paul Wittek. 


if; 


Turkologie (Fortsetzung). Einen Aufsatz 
über die auch Inschriften mit Orchonbuchstaben 
enthaltenden Altertümer von Semirjetschje (vgl. 
Barthold in EI s. v. Awliya-Ata) findet man 
aus der in Buchara erscheinenden Zeitschrift 
Me‘ärif we Medenijjet wiederholt in Türk Jurdu! 
Nr. 20 (August 1926); ebd. Nr. 19 (Juli 1926) 
die Übersetzung eines Berichtes von J. Boroz- 
din über die Ausgrabungen in Salchan (vgl. 
Menzel in Islam XVI 40f.). Eine Reihe turko- 


logischer Aufsätze veröffentlichte Negib ‘Asim 
(über ihn Miikrimin Halil in Mill Megmu'a 
III 436. 482) in der seit 1922 mit Bd. II ff. 
wieder fortgesetzten Dar el-funun edebijjat fa- 
kültesi megm., so II Nr.1, 2, 4, 5, 6 Eski savlar, 
Sprichwörter aus den Lugat des Mahmüd Kas- 
gari; III Nr. 1: Das vorhist. Türkentum im 
Spiegel der Sprache; Nr. 2—3: Iraker Türkisch 
im 8. Jhdt.; IV Nr. 1: Histor. Grammatik d. 
Türkischen, ebd. Köprülüzäde: Der Regen- 
stein. 

Zu großen Erwartungen berechtigt das vom 
Stambuler turkologischen Institut vorbereitete 
Istambul kütübhänelerı des Baschkiren Zeki 
Welidi (jetzt Professor für zentralasiat. Ge- 
schichte an der Universität Stambul), dem 
schon in Meghed die Auffindung des Originals 
von Ibn el-Fagihs, Akbär el-buldän (vgl. Bulletin 
d. Leningrader Akad., 1925, S. 272f. und 
Türk Jurdu Nr. 4; ferner E. Herzfeld, Reise- 
bericht in ZDMG N.F.V 276f.) gelungen war und 
der nun über bedeutsame Funde in den Kon- 
stantinopler Bibliotheken ausführlich berichten 
wird. Vor allem wird ein Werk Al-Birünis, 


1) Die hier aufgeführten Hefte der Zeitschrift 
Türk Jurdu gehören alle der in 33 fortlaufend ge- 
zählten Heften November 1340 (1924) — September 
1927 erschienenen neuen Serie an, an deren Stelle 
Januar 1928 eine jüngste Serie getreten ist, deren 
1. Heft durch Einrechnung alles bisher Erschienenen 
die Nr. 195 erhielt. 
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das in einem 416 H. in Gazna geschriebenen 
Autograph vorliegt und wichtigste Angaben 
zur Geschichte und Geographie Zentralasiens 
enthält (Kitab tahdid nihajat el-amakin. Fatih 
Nr. 3386. Vgl. O. Rescher in MO. VII [1913] 
127), behandelt. Sprachreste des Chwares- 
mischen werden aus Fiqh-Büchern und einer 
Hs. des Zamabèari mitgeteilt, worüber der Vf. 
eben auch in Islamica III 190ff. berichtet. 
Vgl. den ausführlichen Vorbericht Köprü- 
lüzädes in Hajat I 43f. Man beachte Zeki 
Welidis wissenschaftliche Beiträge in der auch 
sprachlich interessanten Monatsschrift Jeñi 
Turkestän (seit Juni 1927, Organ der turkesta- 
nischen Emigranten; das der Azerbaiganer, die 
Jeni Qafgasia, wurde kürzlich behördlich ein- 
gestellt), so in Nr. 2—3: Geschichte der Kultur- 
beziehungen zwischen Turkestan und dem 
Wolgabecken; Nr. 5—6: Zur historischen Geo- 
graphie von Turkestan, ferner in Türk Jurdu 
Nr. 14: Türk efsänelerinde türk ‘alämetleri. 
Weitere turkologische Aufsätze in Türk Jurdu 
Nr. 5: Hilmi Zia über die Niederlassung der 
Turkmenen in Anatolien, Nr. 11—14: “Ali Riza 
Seifi über die Qirgizen, Nr. 17: Weled Ce- 
lebi über die „Frauensprache‘“, ferner ethno- 
graphische Studien wie Nr. 29: Sülejmän 
Fikrı über die Tabtagi in Tekke; Nr. 19. 22: 
‘Abdulqädir über den Schamanismus der 
Türken und die Frau in der türkischen Mytho- 
logie und Volksliteratur, Nr. 26: Hämid Zu- 
bair (jetzt zusammen mit J. v. Mészaros 
Leiter des ethnographischen Museums in An- 
gora) über die türkischen Namen (derselbe, 
Milli Megmü‘a I 44 über die varislamischen 
Namen der Türken) und Türk Jurdu, 31: der- 
selbe, Töpfereien aus Awanos am Qyzyl-Yrmaq. 
In der bereits genannten Milli Megmii‘a (jetzt 
im 5. Jg. [IX. Bd.]) II 246: Hüsein Namyg, 
Mitteilung einer ogusischen Nationalüberliefe- 
rung aus dem arabischen Werk eines Ägypters 
Abü Bekr ad-Dawädäri nach Hs. 913 der Biblio- 
thek Damäd Ibrähim, und VII 1357: Hämid 
Zubair: Sagen vom Erdschias Dag. Über 
das kleine Büchlein Awram Galantes, Kücuk 
türk tetebbü‘ler, Konstantinopel 1925, .181.8;, 
vgl. J. Schacht in OLZ 1927, Sp. 514. Zu 
erwähnen sind schließlich noch die Über- 
setzungen von Abulgäzi, Stammbaum der 
Türken (übersetzt von Rizä Nür), Konstan- 
tinopel 1925, 350 S., und J. Deguignes, 
Histoire generale des Huns, des Turcs etc. 
(übersetzt von Hüsein Gähid), Konstanti- 
nopel 1923—25, 8 Bde. 

Auf das Gebiet der historischen Arbei- 
ten leitet über W. Bartholds Orta Asia türk 
tarihi haqqynda dersler, Konstantinopel 1927, IV 
(bio-bibliographische Angaben), 222 S., und 
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Indices (erste Veröffentlichung des turkolo- 
gischen Instituts), enthaltend die 12 Vor- 
lesungen Bartholds an der Stambuler Univer- 
sität, Sommersemester 1926. Meine Inhalts- 
angabe, nachgedruckt in den Mitteilungen der 
deutsch-türkischen Vereinigung, I Nr. 7—9 
(Juli-September 1926) nach der Türkischen 
Post (Konstantinopler deutsche Tageszeitung 
seit 17. V. 1926) gibt natürlich nur ein gänz 
unzureichendes Bild dieses methodisch wie als 
Stoffzusammenfassung und historische Dar- 
stellung gleich bedeutsamen Werkes, dessen 
hauptsächliche Gesichtspunkte Bartholds Re- 
ferat auf dem Bakuer Turkologenkongreß zu- 
sammenfaßt (S. 21ff. des stenographischen 
Protokolls: [leppnii BcecoWw3HbIi TOPROJOTH- 


yeckuHü cfe3y, Baku 1926. 426 S.; übersetzt 
in Türk Jurdu Nr. 23, in Umriß bei Menzel 
DM lameXVTMSSf.) MR bd Nr nl td 6507 


ein Aufsatz Bartholds über Raszdeddin, Nr. 13. 
14 „Einleitung in die Geschichte der Mongolen“, 
Nr. 31 ein Vortrag über den russischen Orien- 
talisten und Enzyklopädisten I. N. Beresin 
(1818—1896), sämtlich aus dem Russischen 
übersetzt. 

Eine sehr nützliche Zusammenfassung der 
Geschichte der Türken bis zum Zeitalter der 
Kreuzzüge mit Literaturangaben am Schlusse 
jedes Abschnittes ist Köprülüzäde M. Fu’ads 
Türkia Tarzki I, Konstantinopel 1923, 256 S. 
Das vom Unterrichtsministerium jetzt heraus- 
gegebene nachgelassene Werk Zia Gök Alps 
(seinem Andenken gilt Türk Jurdu Nr. 3) Türk 
medenijjeti tärihi I: islämdan ewwel, Konstanti- 
nopel 1926, 351 S., hat nur als Denkmal der 
Entwicklung des nationalen und wissenschaft- 
lichen Geistes bei den Osmanen Bedeutung. 
Das von der gleichen Stelle veröffentlichte, 
jetzt auf 12 Bände angewachsene Türk Tarihi 
des Abgeordneten Dr. med. Rizä Nür ist eine 
auch als populäre Darstellung unbrauchbare 
Kompilation. M. Semseddins Mufassal 
türk tärzhi, 4 Bände, Konstantinopel 1339/40, 
kommt über die Tukiu nicht hinaus. Mübärek 
Gälib veröffentlichte eine Geschichte der tür- 
kischen Dynastien Indiens (603—962 H.), 
Hindustända türk hükümdärlary, Konstanti- 
nopel 1341, 47 S. Zeineloglu Gihängirs 
Azerbaigan tarigi, Konstantinopel 1924, 221 S., 
und A. Battäls Qazan türkleri, Konstantinopel 
o. J. (1926), 248 S., sind in den letzten, die 
neuesten Ereignisse behandelnden Partien le- 
senswert. 

Ein großes Verdienst hat sich das Unter- 
richtsministerium erworben durch den von der 
Staatsdruckerei (ehemals Mazba‘a-i ‘ämire, 
dann Millz matba‘a, jetzt Dewlet matba‘asy) 
glänzend besorgten Druck von Halil Edhems 
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Düwel-i islämijje, Konstantinopel 1927, XVII, 
640 S., eine völlige Neubearbeitung von Lane- 
Poole’s bekanntlich 1925 unverändert neu- 
gedruckten und jetzt völlig überholten Mo- 
hammedan Dynasties, von E. v. Zambaurs 
fast gleichzeitig erschienenem Manuel de Généa- 
logie et de Chronologie (Hannover 1927) schon 
der ganzen Anlage nach verschieden (beson- 
ders dankenswert die gleichzeitige Anführung 
der christlichen und muslimischen Jahres- 
zahlen!), stellenweise auch reicher und zuver- 
lässiger (vgl. z. B. die Aidin-Oglu bei Halil 
279f. mit Zambaur 151, wo offensichtlich der 
aus der Inschrift Ephesus I [Wien 1906] 130f. 
ersichtliche Stammbaum [s. auch ‘Aziz, Efezos- 
Ajasolug rehberi, Smyrna 1927, 42$., S.37] un- 
beachtet blieb). Zu dem bereits 1926 als Vorab- 
druck (51 $.) ausgegebenen, besonders bereicher- 
ten Kapitel über Anatolien steuert Köprülüzä- 
deM.Fu‘ädin Türkijjat Megmi‘asy I (Vorab- 
druck 1926, 328.) wertvolle Ergänzungen und Be- 
richtigungen bei. Eine Übersetzung von Caeta- 
nis Annali dell’ Islam läßt HüseinGähid unter 
dem Titel Islam tärzbi seit 1924 erscheinen; das 
gut ausgestattete Werk ist mit Bd. X (1917) bis 
z. J. 12 d. H. gediehen. 

Eine reiche, nicht immer gleichmäßig wert- 
volle Tätigkeit entfaltet Ahmed Refiq (Pro- 
fessor der türkischen Geschichte an der Stam- 
buler Universität; über ihn Mükrimin Halil 
in Millz Megmi‘a IV 635). Sein Schulbuch 
Türkia Tarzgi (I, Konstantinopel 1923, 368 S., 
bis zur Eroberung Konstantinopels) ist nütz- 
lich in den die osmanische Geschichte be- 
treffenden Partien. Unter dem gleichen Titel 
haben Ahmed Hämid und Mustafä Muhsin 
ein brauchbares, die Zeit von der Eroberung 
Konstantinopels bis auf die Gegenwart umfas- 
sendes Lehrbuch geschaffen. 2. Aufl. Konstan- 
tinopel 1927. 719 S. Die 1331 von Ahmed 
Refig begonnene Reihe Gecmis ‘asyrlarda türk 
hajaty, zwar durchaus populär gehalten, jedoch 
eine Fülle interessanter Einzelheiten bietend, 
wie sie nur dieser beste oder richtiger: einzige 
Kenner der in gänzlicher Verwahrlosung schlum- 
mernden türkischen Archive mitzuteilen ver- 
mag, wird seit 1923 wieder fortgeführt und 
zählt jetzt 16 Bände, wovon folgende neu hinzu- 
gekommen sind: Sulzän Gem, Konstantinopel 
1923, 232 S.; Qadynlar Selteneti I (1049— 
1058 H), II (1058—1094 H), Konstantinopel 
1923, 180 S.; 304 S.; Sogollü, Konstanti- 
nopel 1924, 334 S.; ‘Alimler we san‘atkarlar, 
türk. Gelehrte, Dichter und Architekten des 16.— 
18. Jhdts., Konstantinopel 1924, 407 S.; Bizans 
garsysynda türkler, Konstantinopel 1927, 413 S.; 
Semmär dewri (Zeit Sultan Ibrahims, 1640 bis 
1648), Konstantinopel 1927, 250 S. Daneben 


mit vielen neuen Dokumenten Fatma Sultan 
(Tochter Ahmeds III.), Konstantinopel o. J., 
71 8., das romanhaft aufgemachte Qyzlar agasy 
(Zeit Murads IIL.), Konstantinopel 1926, 166 S., 
und zusammen mit dem verstorbenen ‘Abdur- 
tahman Seref: Sultan ‘Abdulhamzid-i sänzje 
dä’ir, Konstantinopel 1918, 16 S. Aus den im 
Staatsarchiv verwahrten Akten hat Ahmed 
Refiq zwei interessante Beiträge zur euro- 
päischen Geschichte geschöpft: Lamartin, Kon- 
stantinopel 1925, 56 S., behandelt Lamartines 
Beschluß, nach der Türkei auszuwandern und 
seinen Aufenthalt in Smyrna 1849—1853, und 
Milletgiler mes’elesi, Konstantinopel 1926, 2598., 
betrifft die ungarischen und polnischen Emi- 
granten des Jahres 1848. Beide Arbeiten er- 
schienen (als Nr. 7 und 8) in der Reihe (Küllij- 
jät) des Historischen Institutes, das sich seit 
1340 (1924) den veränderten Umständen ent- 
sprechend Türk tarig engümeni (statt: Tärz&-i 
‘osmani engfümeni) nennt. Die Zeitschrift des 
Instituts erschien nach einer langen Unter- 
brechung durch den Kriegsschluß mit zwei 
Sammelheften: Nr. 49—62 (1338/1922) und 
Nr. 63—77 (1339/1923), und erscheint seit 
1340/1924 in etwas kleinerem Format und mit 
neuer Zählung als Türk tarzk engümeni meg- 
mu‘asy alle zwei Monate, doch ist infolge star- 
ker Verspätung der Hefte erst eben mit Nr. 18 
der 3. Jg. (1926 = Bd. XVI der ganzen Reihe) 
abgeschlossen worden. Zu den bisher er- 
schienenen 16 Bänden ein Generalregister: 
Halil Edhem, Fihrist-i “umümi, Konstantinopel 
1928, 34S. Als Beilagen der Zeitschrift er- 
schienen 1924 das Tärzb-i gilmanz des Mehmed 
Halifa, ed. Ahmed Refiq, 102 S. (vgl. 
Babinger, Geschichtsschreiber der Osmanen, 
210f.) und das im 12. Jhrdt. d. H. verfaßte, 
die Geschichte der Krimtataren betreffende 
‘Umdet et-tewarik des El-haëÿ ‘Abd ul-gaf- 
far, ed. Negib ‘Asim, Konstantinopel 1343- 
1927, 207 S. Übrigens hat sich das Historische 
Institut kürzlich reorganisiert; es steht jetzt 
unter der Leitung Köprülüzäde’s und hat 
erhebliche staatliche Mittel zur Verfügung, mit 
denen es wichtige historische Texte zu publi- 
zieren gedenkt. Als erstes ist die. Fortsetzung 
der erst bis zum 6. Band gediehenen Ewlijä- 
Ausgabe geplant; die neuen Bände werden eine 
kritische Ausgabe des Textes bieten, und später 
sollen in der gleichen Weise auch die ganz un- 
zureichend edierten ersten sechs Bände neu 
herausgegeben werden. Als weitere Veröffent- 
lichungen werden folgen: das Geschichtswerk 
des Fyndyqlyly (vgl. Babinger, Geschicht- 
schreiber der Osmanen, S. 253f.) und das T'uzfet 
ül-kattätin des Mustaqimzade (vgl. Ba- 
binger, a. a. O., 317f.). 
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Eine wichtige Geschichtsquelle ist mit den 
Tewärih-i al-i ‘Osman des Großwesirs Lutfi 
Pascha, ed. ‘Ali, Konstantinopel 1341, VII 
und 456 S. (über ihn und die Ausgabe Köprü- 
lüzäde in Türkijjat Megmi‘asy I 119ff.) er- 
schlossen (vgl. Babinger, Geschichtschreiber 
80f.). Überaus dankenswert ist die von Mah- 
müd Kemäl sehr sorgfältig besorgte, mit einer 
ausführlichen Einleitung und Index versehene 
Ausgabe der Künstlergeschichte Menägib-i Hü- 
nerweran des ‘Ali, (vgl. Babinger, a. a. O. 
130), Konstantinopel 1926, 133 u. 92 S., Nr. 9 
des Türk Tarif Engiimeni Kiillijjaty (vgl. ‘Ali 
Ganib in Hajat II 24 und Köprülüzäde, 
ebd. 364). Aufschlußreich für die Geschichte 
Anatoliens im 14. Jhdt. wird die vom Turko- 
logischen Institut vorbereitete, unmittelbar vor 
der Ausgabe stehende Geschichte des Qädi 
Burhäneddin Bezm u rezm sein (vgl. Ba- 
binger, a. a. O., S. 5); Köprülüzäde wird 
in der Einleitung dazu sämtliche Quellen zur 
Geschichte Anatoliens im 12., 13. u. 14. Jhdt., 
darunter zahlreiche unbekannte, zusammen- 
fassend behandeln. 


Grab- und Moschee-Inschriften aus Angora 
bringt neben kunstgeschichtlichen der erste, 
den Friedhöfen und Moschéen gewidmete Teil 
von Mübärek Gälibs Angara I, Konstanti- 
nopel 1341 (Staatsdruckerei), 54 S. u. 41 Tafeln. 
Mehmed Behÿet, Qastamuni, Konstantinopel 
1341 (Staatsdruckerei), 165 S., Index und 
9 Tafeln, enthält außer archäologischen Ma- 
terialien Inschriften, Nachrichten über Biblio- 
theken, Stiftungsbriefe und Beräte. Ismä‘il 
Haqqi, Kitäbeler, Konstantinopel 1927 (Staats- 
druckerei), 160 S., 24 Tafeln, enthält Inschriften 
aus den Hauptorten der Bezirke von Tokat, 
Niksar, Sile, Turchal, Pazar und Amasia (vgl. 
Köprülüzäde in Zajat II 62f.), Hüsein 
Hilmi, Sinob kitäbeleri, Sinope 1339, die 
Inschriften von Sinope. Über die Münzen 
von Angora und Trapezunt handelt Ahmed 
Tewhid in Türk Jurdu Nr. 4. 6. 


An historischen Aufsätzen aus Zeitschriften 


ist weiter zu vermerken: Negib ‘Asim, Selbst- 
mord Bajezids, in Edebijjat fakültesi megmi‘asy 
II 1 (vgl. F. v. Kraelitz in Mitteilungen zur 
osmanischen Geschichte I 239). Über ein 
Stambuler ‘ASiqpagafragment berichtet Kilisli 
Rif‘at in Türk Jurdu Nr. 28, über den Ano- 
nymus Giese handelt Hüsein Namyq in 
Milli Megmu'a I 86. 103. 117. 148, ebd. I 12 
über das Tärz&-i Siglos des Sinan Cau’ (vgl. 
Babinger, Geschichtschreiber 77f.) und I 26 
über das Zubdet et-tewärzk des Safi (vgl. Ba- 
binger, S. 146f.). Ebd. auch eine Artikel- 
reihe ‘Ali Rizäs über Stambuler Leben im 


13. Jhdt. d. H., Bd. VI eine D. A. S. gezeich- 
nete Artikelreihe über die Tulpenliebhaberei in 
der türkischen Geschichte. VII 1176 Ahmed 
Refiq über den Qyzlar Agasy Ahmeds III. 
Sülejmän Aga, 1197 über den Ingili K6ëk (über 
diesen auch ebd. 1273 Rif‘at ‘Osm4n), 8.1215 
teilt er eine von Nedim verfaßte Inschrift aus 
NewSehir mit. In der Zeitschrift Hajat (jetzt 
im 2. Jg. [3. Bd.]) eine Reihe historischer Auf- 
sitze; so Ahmed Refigq I 29: Qubbe alty we- 
zirleri; 69. 169: Stambuler Leben im 12. Jhdt.; 
126: Sabanga-Izmit qanaly; 329: Türklerde 
awgylyg; Il 47. 75. 293 Dewsirme, wozu ebd. 
142 Köprülüzäde. Letzterer I 162. 304: 
Damad Ibrahim Pasa (über denselben ebd. 
I 89 ‘Ali Gänib), 202. 222: „Gründung des 
osmanischen Reiches‘, 322: Pinti Hamid (ein 
Geizhals aus der Zeit S. Fatihs); 442: Türkgilik 
tartfZine "did, schließlich Rizwan Näfiz; 
I 475. 487: Die Niederlage vor Wien und das 
polnische Heer und II 434: über ein vorzüglich 
die zeitgenössische Geschichte Persiens behan- 
delndes Geschichtswerk Tuhfat el-garzb aus der 
Zeit Ahmeds III. in der Orbanijje-Bibliothek 
in Brussa. Ein interessantes, mit der Ero- 
berung von Kamenec - (vgl. Hammer, Ge- 
schichte des osmanischen Reiches VI, 290 ff.) 
zusammenhängendes Dokument von 1083/1672 
publiziert und bespricht Weled Celebi in 
Türk Jurdu Nr. 19. Ebda Nr. 5 ein historischer 
Artikel über die Wahhäbiten von Zäkir 
Qädiri. 

An Werken der Lokalgeschichte sind zu 
nennen: Dr. Rif‘at ‘Osmans Edirne Rehnü- 
masy, Adrianopel 1920, 112 S., und desselben 
Verf. Artikelreihe über Adrianopel in Millz 
Megmü‘a VI 1113. 1147. VII 1321. VIII 1386. 
1416. 1434. 1451. 1469. 1484. 1504. 1517. 1533. 
Von Hüsein Hüsämeddins Amasia Tärihi 
ist eben Bd. III, Konstantinopel 1927, 392 S., 
erschienen. Isma‘il Haqgi (der Verf. des 
oben erwähnten Kitäbeler) verfaßte ein Qarasy 
wiläjeti tärthéesi, Konstantinopel 1925, 143 S., 
ferner ein Qarasy Mesähzri, I (‘Ulemä und 
Seheiche), II (Schriftsteller), Konstantinopel 
1924/25 868. u. 156$. (vgl. Zajät II 116). Andere 
Lokalgeschichten, wie Besim Atalä’is Mar‘as 
Taribiwegografiasy,Konstantinopel1339,1718., 
Muwahhid Zekis Artwin, Konstantinopel 
1927, 199 S., und Jurdumuz (betrifft Hawza) 
von M. Fu’ad, Konstantinopel 1925, 153 S., 
haben nur Wert, soweit sie Volkslieder und 
Volksbrauche mitteilen. Uber Angora handelt 
ein Sonderheft der Zeitschrift Hajdt (I 401 
bis 420) mit verschiedenen geschichtlichen Bei- 
tragen. 
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Besprechungen. 

Schmidt, P. W., S. V.D.: Der Ursprung der Gottes- 
idee. Eine historisch-kritische und positive Studie. 
I. Hist.-krit. Teil. 2., stark vermehrte Aufl. Mit 
1 Karte von Südostaustralien. Münster i. W.: 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung 1926. (XL, 
832 S.) gr. 8°. RM 22.50; geb. 25.—. Bespr. von 
J. Wach, Leipzig. 

Was gelegentlich der 2. Auflage von Beths 
Religion und Magie zu bemerken war (vgl. 
meine Anzeige OLZ 1928,Sp.459), das ist mit noch 
größerem Recht gegen die Gestaltung der Neu- 
auflage von P. W. Schmidts bekanntem Werk 
über den Ursprung der Gottesidee einzu- 
wenden. Der Verf., einer der Führer der ethno- 
logischen Wissenschaft und einer der ersten 
Religionsforscher der Gegenwart, dessen Ver- 
dienste als Organisator und Gelehrter weit über 
den engeren Kreis der katholischen Forschung 
hinaus Würdigung und Anerkennung gefunden 
haben, hat sich, als sein Werk 1912 in erster 
Auflage erschien, als scharfsinniger Kritiker der 
ethnologischen und religionswissenschaftlichen 
Forschungsmethoden erwiesen. Diese Kritik 
und die selbständigen Forschungsergebnisse 
über die australischen Religionen, die dem Bande 
einverleibt worden waren, haben weitgehendste 
Beachtung gefunden. Umstritten wurde vielfach 
— und wirdnoch heute — die Aufstellung, die der 
Verf. als Resultat seiner Forschungen in der Lehre 
vom Urmonotheismus, die seiner Darstellung 
zugrunde liegt, zum Ausdruck gebracht hat. 

Wenn P. W. Schmidt durch eben die scharfe 
Kritik, die den größten Teil der ersten Auflage 
seines Werkes einnahm, dazu beigetragen hat, 
Hypothesen und falsche Theorien, an denen die 
völkerkundliche Forschung litt, zu zerstören, 
so hätte er den Erfolg seiner Kritik am meisten 
dadurch dartun können, daß er diese Theorien, 
wenn er sie schon nicht als überwunden 
und erledigt der Vergessenheit anheimfallen 
lassen wollte, in einem Überblick über die 
Geschichte der Forschung historisch dargestellt 
hätte. Das hat er nicht getan, sondern in die 
neue Auflage die ganze umfangreiche und aus- 
gedehnteAuseinandersetzung und Polemik —nur 
einiges erweitert — wieder hineingenommen, so 
daß das Gerüst des Werkes nicht nur dasselbe 
blieb, sondern eine Fülle von Detailausführungen 
wiedererscheint, die kaum anderes als biblio- 
graphisches Interesse hat. So ist kaum, wie 
es wohl erwünscht gewesen wäre, zwischen histo- 
rischer Würdigung erledigter oder überholter 
Lehren und Auseinandersetzung mit noch gel- 
tenden oder um Anerkennung ringenden An- 
schauungen geschieden. Es ist nur eine ganze 
Reihe inzwischen hervorgetretener ethnologi- 
scher und religionswissenschaftlicher Theorien 
mehr in der neuen Auflage berücksichtigt. 


Die neue Auflage enthält 11 Kapitel. Das 
erste handelt von der Erforschung der Reli- 
gionen der Geschichtsvölker und greift — in- 
zwischen liegt übrigens P. Pinard de la Boul- 
layes umfassende Darstellung der Religions- 
studien seit dem Altertum, besonders im 
19. Jahrhundert vor — die Periode der ,,sprach- 
wissenschaftlichen Religionsvergleichung“ her- 
aus. Der Verf. handelt von der nahezu aus- 
schließlich durch die Sprachforscher bestritte- 
nen Religionsforschung und charakterisiert be- 
sonders die naturmythologische und die positi- 
vistische Richtung. Er schildert die Beherr- 
schung der Religionsforschung durch die Ethno- 
logie, die damit anhebt, in Kap. II (Lubbock, 
Spencer, Tylor usw.). Kap. IV gibt eine sehr 
ausführliche Darlegung der Lehre A. Langs 
(,,monotheistischer Präanimismus“), der der 
Verf. mit großer Sympathie gegenübersteht. 
Dazwischen eingeschoben ist in Kap. III die 
Musterung der Stellung der theologischen For- 
schung zur animistischen Theorie. Das um- 
fangreichste Kap. (V) ist der Analyse der 
Kritik an Lang gewidmet und bespricht in 
5 Abschnitten 5 Autoren. Als 6. Abschnitt 
bringt es eben jene oben erwähnten Forschun- 
gen über die australischen Vorstellungen von 
einem höchsten Wesen, die also leider auch in 
der 2. Auflage als systematisches Einschiebsel 
erscheinen, nicht, wie man in Anbetracht ihrer 
Bedeutsamkeit erwarten sollte, als selbstän- 
diger Teil. Kap. VI führt die historisch-kri- 
tische Betrachtung weiter und stellt sehr aus- 
führlich die präanimistischen Zaubertheorien 
— zehn bzw. elf Autoren — dar, die ja, auch 
zeitlich, auf die animistische Lehre gefolgt sind. 
Allerlei Neues gegenüber der 1. Auflage bietet 
Kap. VI und VIII, die von der Erstarrung 
der Zaubertheorien und ihrer Verbindung mit 
psychologischen Theorien handeln (vier und 
acht Autoren). Kap. IX registriert die Aner- 
kennung des „höchsten Wesens‘ der Primi- 
tiven bei 16 Ethnologen und Religionsforschern. 
Eine Auseinandersetzung mit den sozialistisch- 
kommunistischen Religionstheorien versucht 
Kap. X. Das letzte Kapitel ist dann eine hi- 
storisch-kritisch-systematische Darstellung der 
Methode, die der Verf. selbst übt, der ,,kultur- 
historischen.“ 

Die Auseinandersetzung mit der großen 
Reihe von Forschern, die der kritische Band 
— ein II. (und III.) positiver wird für bald 
in Aussicht gestellt — an uns vorüberziehen 
läßt, ist, von einzelnen Schärfen abgesehen, 
vom Streben nach Objektivität geleitet. Daß 
für die Beurteilung die Lehre des Verf. den MaB- 
stab abgibt, ist verständlich, wird aber natur- 
gemäß die Allgemeingültigkeit der ausgespro- 
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chenen Urteile und Aburteilungen gelegentlich 
etwas beeinträchtigen. Ein großes Verdienst 


des Verf. wird das Dringen auf Klarheit und 


Schärfe der Begriffe und Anwendung konse- 
quenter Methoden in der methodisch so sehr 
vernachlässigten Völkerkunde bleiben. Er 
darf hier mit Recht auf den Versuch einer 
Methode der Ethnologie des ihm nahestehenden 
F. Gräbner verweisen. Als fruchtbar hat sich, 
zunächst in den von ihr bevorzugten Gebieten, 
die ,,kulturhistorische Methode‘ sicher er- 
wiesen, so gewiß ihre Kriterien noch vervoll- 
kommenbar sind und ihre Resultate im einzelnen 
kontrovers sein mögen. Es ist an der Zeit, daß 
hier der methodologische Zusammenhang mit der 
ausgebildeteren Theorie der Interpretation der 
älteren Geisteswissenschaften hergestellt wird. 
Die Darlegung der interessanten religiösen und 
soziologischen Verhältnisse besonders des süd- 
ostaustralischen Kulturbereichs, ist, auch wenn 
man von der religionswissenschaftlichen Grund- 
these zunächst absieht, als solche sehr dankens- 
wert. — Wesentlich verwickelter als in der noch 
jungen Völkerkunde ist die Situation der me- 
thodologischen und prinzipiellen Diskussion in 
der Religionswissenschaft. Hier wird man, 
um P. W. Schmidts Anschauungen genauer 
kennen zu lernen, den 2. und vor allem 3. Band 
erwarten müssen; seine Beurteilung der Re- 
ligionsforschung im 1. Band ist fast völlig auf 
die der Primitiven beschränkt. Überaus ver- 
dienstvoll ist auf diesem Gebiet jedenfalls sein 
Kampf gegen den Evolutionismus gewesen, der 
ja auch heute immer mehr überwunden wird. 
Aber gerade die Fragen, die sich an die Aus- 


bildung der höheren und höchsten Religionen 


knüpfen, sind ja für die Religionsforschung 


besonders brennend. Mit einem Wort noch 


möchte ich der methodologischen Grundsätze 
gedenken, die der Verf. S. 792 mit Zustimmung 
anführt. Drei positive Voraussetzungen fordert 


auch er - wie P. Pinard, der sie aufstellt — 


für die religionswissenschaftliche Arbeit: eine 
gewisse Liebe und Sympathie zur Religion, 
persönliche Erfahrung und Unparteilichkeit. 
Das ist unbedingt anzuerkennen. (Ich habe in 
meiner „Religionswissenschaft‘‘ seinerzeit ganz 
Ahnliches ausgeführt.) Diese Sympathie ist 
notwendig, damit die Affinität zum Gegen- 
stand, die ein Verstehen erst ermöglicht, ge- 
geben ist. Von größter Bedeutung ist die 
Durchführung des Prinzips der ,,Unpartei- 
lichkeit“, für das die Theorie der religions- 
wissenschaftlichen Erkenntnis die Kriterien 
auszubilden hat. Hier müssen Sicherungen 
gegen alle, strenge Forschung störende Subjek- 
tivismen geschaffen werden. Gerade die Frage 
der Objektivität des Verstehens ist ja gerade 


heute sehr stark umstritten. Es muß jedoch, 
das sei doch gerade heute deutlich betont, an 
einem Minimum von Garantien dafür fest- 
gehalten werden, daß die Allgemeingültigkeit 
ihrer Resultate in der im weitesten Sinne 
geschichtlichen Forschung gewahrt bleibt. 

Die Kernfrage nach dem Ursprung der 
Gottesidee, in der man einmal nur die Alter- 
native Urmonotheismus oder Urpolytheismus 
kannte, ist durch die Zerstörung des Evolu- 
tionsgedankens einerseits komplizierter, an- 
dererseits einfacher geworden. Einfacher, weil 
wir heute eben nicht mehr die Notwendigkeit 
(und Möglichkeit!) verspüren, eine große ein- 
gleisige Entwicklungslinie zu konstruieren und 
infolgedessen mit mehrfachen Wurzeln, Über- 
schneidungen und Regressionen rechnen — kom- 
plizierter, weil die Forschung (noch ?) nicht so 
weit fortgeschritten ist, daß wir mit Sicherheit 
sagen können, daß überall die Hochgott- oder 
Urhebervorstellung — deren weite Verbreitung 
und Bedeutung gerade P. W. Schmidt mit er- 
wiesen hat — am ‚‚Anfang‘ steht, und die Ein- 
ordnung der ,,impersonalen“‘ Vorstellungen vor- 
nehmen und ihr Verhältnis zu den erstgenannten 
genau bestimmen können. Hier ist wohl nicht 
Skepsis, aber große Zurückhaltung im Urteil, 
besonders im Hinblick auf theoretische Folge- 
rungen, am Platze. 

Schließlich sei nur noch ein Zug an dem 
trotz allem monumentalen Bande rühmend 
hervorgehoben. Es ist die ausgedehnte Kennt- 
nis und der souveräne Überblick des Verfassers 
über die ausländische europäische Literatur, die 
für den Völkerkundler besonders wichtig sein 
mag, aber auch den Religionsforscher ziert. 
Gerade die katholischen Gelehrten pflegen sich 
hierdurch allerdings vielfach auszuzeichnen. 

So ist und bleibt das Buch P. W. Schmidts 
für den Forscher ein aufschlußreiches und 
höchst anregendes Werk; zur Einführung, 
besonders der Studenten, erscheint es mir we- 
niger geeignet, eben infolge der Ausdehnung 
von Kontroverse und literarischer Analyse. In 
der Geschichte zweier Wissenschaften aber hat 
sich der Verfasser wohl auf immer ein Denkmal 
gesetzt. 


Young, George: Egypt. London: Ernest Benn 1927. 
(352 8.) 8°. 15 sh. Bespr. von Walther Wolf, 
Berlin. 

Der Verf., offenbar ein ganz vorzüglicher 
Kenner Agyptens, gibt in einer umfangreichen 
Darstellung, die sich durch frische Lebendigkeit 
und eigenes Urteil auszeichnet, eine Schilderung 
der Entwicklung des ägyptischen Nationalismus 
seit den Tagen Mohammed Alis bis zur Unab- 
hängigkeitserklärung Ägyptens im Jahre 1922. 
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Mit sicherer Hand führt er so den Leser allmäh- 
lich vor den Fragenkomplex, vor dem die eng- 
lische Ägyptenpolitik heute steht. Dem Pro- 
blem England-Ägypten-Sudan widmet er die 
beiden letzten Kapitel seines Buches. Mit 
großer Wärme setzt er sich dafür ein, daß die 
bekannten vier englischen Reservate der Un- 
abhängigkeitserklärung von 1922 mit Aus- 
nahme des letzten (englische Herrschaft im 
Sudan) fallen gelassen und daß die Sudanfrage, 
die für den Verf. lediglich ein Wasser- und 
Baumwollproblem darstellt, zweckmäßig dem 
Völkerbund unterbreitet werden soll. 


Er dürfte mit dieser Auffassung, die er 
ebenso ernsthaft wie ausführlich begründet, in 
starkem Gegensatz zu der Mehrzahl seiner 
Landsleute stehen, was übrigens auch der 
Herausgeber im Vorwort andeutet. Jedenfalls 
aber erweist er sich als so ungewöhnlich kennt- 
nisreich, gründlich, geschickt und vielseitig, daß 
niemand, der an den modernen politischen Pro- 
blemen des Nahen Ostens irgendwelchen Anteil 
nimmt, an seinem Werk vorübergehen sollte. 


Nötscher, Privatdozent D. Dr. Friedrich: Alt- 
orientalischer und alttestamentlicher Auferstehungs- 
glauben. Würzburg: C. J. Becker 1926. (X, 348 S.) 
gr. 8°. RM 12—. Bespr. von Friedr. Baum- 
gärtel, Rostock. 


Sein Ziel kennzeichnet N. mit den Worten: 
„Vor allem soll die israelitische Auferstehungs- 
idee ins Licht der Nachbarreligionen gerückt 
werden, um so der Frage nach dem Ursprung 
und der Entwicklung dieses Glaubens soweit 
als möglich auf den Grund zu kommen“ (8. 4). 
Nach der methodischen Seite hin nimmt sich N. 
die Erkenntnis als Richtschnur, ‚daß gleichen 
Worten nicht immer auch gleiche Vorstellungen 
entsprechen; gleichnamige Begriffe haben nicht 
immer denselben gegenständlichen Inhalt‘ (8.9), 
es sei davor zu warnen, „alles gewissermaßen in 
gleicher Höhe sehen und auf die gleiche Fläche 
bringen zu wollen“ (S. 10). Die ersten 5 Kap. des 
Buches behandeln die Gedanken des Fort- 
lebens nach dem Tode in den Religionen im 
Umkreis des Alten Testaments (Babylon, Ägyp- 

ten, Persien, Kanaan, die Mysteriengottheiten). 
Mit umfassender Sach- und Literaturkenntnis 
wird das Quellenmaterial ausgeschöpft und 
gewissenhaft beurteilt. Kap. VI—VIII, das 
Kernstück der Arbeit, fragen nach Wesen und 
Herkunft der alttestamentlichen Auferstehungs- 
hoffnung. Es wird gezeigt, ‚welche Vorstel- 
lungen über Fortleben und Auferstehung der 
Toten sich für Israel nachweisen oder wenig- 
stens wahrscheinlich machen lassen“. Es wird 
dabei deutlich gemacht, wie der individuelle 
Auferstehungsglaube erst spät auftaucht, wie 


ihm aber der Weg bereitet wird durch den 
Entrückungsgedanken, durch den Glauben an 
die Möglichkeit der Totenauferweckung und 
durch die das Volk betreffende eschatologische 
Auferstehungshoffnung (z. B. Ez. 37). Fremde 
Einflüsse (Persien und Kanaan) sind für die 
Weiterentwicklung der alttestl. Auferstehungs- 
hoffnung als möglich zuzugeben, die Wurzeln 
der alttestl. Hoffnung liegen jedoch innerhalb 
der israelitischen Religion. Die Motive, die 
zur Entstehung der alttestl. Auferstehungs- 
hoffnung geführt haben, sind: einerseits das 
Vergeltungsproblem mit seinem Drängen zum 
Individualismus, der dazu führte, ‚die Lösung 
in bezug auf den Einzelnen im Jenseits zu 
suchen‘, andererseits ‚jenes innere höhere 
Leben der Gemeinschaft mit Gott‘, die schließ- 
lich unverlierbar ist. Nicht außer acht zu 
lassen sind nach N. auch gewisse Selbstver- 
ständlichkeiten der semitischen Anthropologie, 
nach der ‚zu einem vollwertigen Leben, das 
diesen Namen wirklich verdient‘, auch der 
Leib gehört (vgl. S. 120, 205). Die beiden 
Schlußkapitel behandeln den Auferstehungs- 
gedanken in der außerkanonisch-jüdischen Lite- 
ratur und im N. T. Ein Anhang befaßt sich 
mit der Vorstellung vom Lebenswasser und 
Lebensbaum. 

Mit dem Verf. über Einzelheiten (etwa 
Ez. 37, Hiob etc.) zu rechten, ist hier nicht der 
Ort. Entscheidend ist, daß N. mit allem Nach- 
druck versucht, die letzten Motive der Auf- 
erstehungshoffnung in der alttestamentlichen 
Religion selbst zu finden. Nicht wider-religions- 
geschichtliche Betrachtungsweise, sondern Er- 
füllung der ersten ihrer Forderungen ist es, 
wenn N. aus der Überzeugung heraus arbeitet, 
daß eine Religion zunächst einmal aus sich 
selbst erklärt werden muß, ehe das religions- 
geschichtlich-vergleichende Material zu wei- 
terer Erkenntnis verhelfen kann. Das gilt zu- 
mal bei der Erörterung eines Gedankens, der 
den grundlegenden Voraussetzungen der alttesta- 
mentlichen Religion geradezu zuwider läuft, des- 
sen Eindringen von außen bei der Eigenart 
jener Voraussetzungen im Grunde undenkbar 
ist. N. hat durchaus recht, wenn er sagt, daß 
der Boden für diesen neuen und andersartigen 
Gedanken in der alttestamentlichen Religion ir- 
gendwie bereitet worden sein muß. Er hat sicher 
auch recht, wenn er die oben genannten Motive 
in den Kreis seiner Betrachtung zieht. Aber 
ob er wirklich weit genug vorgedrungen ist? 
M. E. hat sich N. den Weg verbaut durch die 
Annahme (die er gelegentlich selbst abweist!), 
daß spekulative Erwägungen, daß der Versuch 
der Lösung einer gedanklichen Schwierigkeit 
die israelitische Religion auf Neues hingeführt 
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haben. Bezeichnend sind in dieser Hinsicht die 
Sätze (S. 215), daß das Vergeltungsproblem den 
Ausgangspunkt der ‚Spekulation über eine 
Vermeidung oder Besserung des jeden in 
gleicher Weise erwartenden trostlosen Schick- 
sals in der Scheol‘ bilde, daß der Individualis- 
mus dazu führte,‘‘ die Lösung in bezug auf den 
Einzelnen im Jenseits zu suchen“. Entscheidend 
Neues wird in der Frömmigkeit einer Religion 
sicherlich nicht auf dem Wege spekulativer 
Erwägung geboren. 


Die Revolutionierung der alttestamentlichen Fröm- 
migkeit geht aus von den Propheten. Der Angelpunkt 
der prophetischen Frömmigkeit ist der hochgespannte 
sittliche Gottesgedanke. Wenn Motive für neu sich 
gestaltende Momente in der Frömmigkeit Israels 
aufgewiesen werden sollen, so darf der Gottesgedanke 
der Prophetie als treibende Kraft des Ganzen nicht 
in solcher Weise außer Betracht bleiben, wie das bei 
N. geschieht. Vielmehr: der prophetische Gottesge- 
danke gerät in Spannung mit den Grundelementen der 
alttestamentlichen Frömmigkeit: mit ihrer Diesseits- 
bestimmtheit bzw. mit dem sich aus ihr zwangsläufig 
herausgestaltenden Vergeltungsdogma und mit ihrer 
kollektivistisch-nationalistischen Bestimmtheit bzw. 
dem aus ihr resultierenden Bundes- und Erwählungs- 
gedanken. Aus dieser Spannung heraus, die nach 
Lösung drängt, wird Neues geboren — nicht in speku- 
lativer Erwägung und systematisch, sondern im prak- 
tischen frommen Leben und Erleben. Aus jener 
Spannung heraus gibt es keinen gedanklichen lösenden 
Ausweg: auf der einen Seite die Wirklichkeit des auf 
sein sittliches Ziel hin durchbrechenden Gottes, auf 
der anderen Seite der tatsächliche Zustand des 
Volkes, das kraft der kollektivistischen Prämisse die 
Basis abgeben muß für das auf die Realisierung seines 
sittlichen Wollens abzielende Handeln Gottes und 
das diese Basis eben nicht abgeben kann, sondern 
zerschmettert werden muß. Die Spannung löst sich 
im Bußruf der Propheten, der gerichtet ist an das 
Gesamtvolk, der sich aber in diesem Widerstreit 
zwischen Gottesgedanken und kollektivistischer Prä- 
misse notwendigerweise nur am Einzelnen auswirken 
kann, und der in der Gewißheit der Propheten endet, 
daß ein Rest sich bekehrt. Der Einzelne ist vor die 
sittliche Forderung gestellt, da das Volk, als Ganzes 
versagt, der Einzelne muß sich entscheiden, der 
Individualismus ist angebahnt, nicht aus dem 
Vergeltungsproblem heraus, wie N. will, sondern aus 
der Spannung zwischen dem prophetischen Gottes- 
gedanken und der diesem Gottesgedanken zuwider- 
laufenden nationalistischen Gebundenheit, in der auch 
die Prophetie als alttestamentliche grundsätzlich 
befangen ist. Nur auf dem Wege über den Ein- 
zelnen kann das sittliche Wollen Gottes verwirklicht 
werden. Und das ist nicht spekulativ erfaßt, die 
Lösung ist praktisch zum Durchbruch gelangt unter 
dem Druck der genannten sich stoßenden Wirklich- 
keiten. Und ferner: auf der einen Seite die Wirk- 
lichkeit des aktiven sittlichen Gottes und auf der 
anderen die Tatsache, daß vom Wirken dieses Gottes 
im eigenen Leben nichts zu spüren ist, obwohl das 
aus der Diesseitsbestimmtheit abgeleitete Vergel- 
tungsdogma solches Spürbarwerden Gottes fordert 
(vgl. Hiob). Diese Spannung löst sich wiederum 
nicht in gedanklichen Schlußfolgerungen. Der unter 
dem Druck dieser beiden sich stoßenden Wirklich- 
keiten verzweifelnde Fromme flieht in unendlichem 
Vertrauen in Gottes Arme: Wenn ich nur dich habe! 


(Ps. 73). Die Spannung löst sich in der Gewißheit 
unverlierbarer Gottesgemeinschaft. Der Fromme hebt 
sich hinaus über das Vergeltungsdogma und damit 
sprengt er die mit dem Dogma causal verwurzelte 
Diesseitsgebundenheit. Der Gedanke der dauernden 
Verbundenheit mit Gott ist geboren — nicht, wie 
N. will, aus einem vom Vergeltungsdogma aus sich 
ergebenden gedanklichen Postulate her oder gar aus 
dem Bestreben her, „ein glückliches Weiterleben 
nach dem unvermeidlichen Tod und trotz des- 
selben zu sichern“ (S. 1), sondern unter dem Druck 
schwerer Lebenserfahrung, aus dem das Dennoch! 
bedingungs- und spekulationslosen Gottvertrauens 
hervorbricht. — So kommt es im religiösen Erleben 
einzelner Persönlichkeiten kraft der Mächtigkeit der 
prophetischen Gotteserkenntnis zu Neuansätzen, die 
alte Bindungen sprengen und alte religiöse Erkennt- 
nisse überhöhen durch neu- und andersartige. Die 
gedankliche Durch- und Weiterbildung dieser 
Ansätze erfolgt erst allmählich und zweifellos 
unter Fühlungnahme mit außerisraelitischem Gei- 
stesgut. 

M.E.wirderst bei der Besinnung auf die Vor- 
aussetzungen der alttestamentlichen Frömmig- 
keit und bei der Frage nach der diese Voraus- 
setzungen in der Praxis der religiösen Er- 
fahrung zersetzenden und das Ganze vorwärts- 
treibenden Kraft deutlich, wo die letzten Mo- 
tive für die Herausgestaltung der israelitischen 
Auferstehungshoffnung liegen. Die geistig-re- 
ligiösen Vorgänge, die hier aufzuspüren sind, 
sind m. E. verwickelter als das bei N. den An- 
schein haben muß. Ich glaube vor allem gar 
nicht, daß die religiösen Gedankenreihen, um 
die es sich hier handelt, sich ,,in der Linie der 
naturgemäßen Entwicklung‘ (S. 221) voll- 
zogen haben. Eine , naturgemaSe Entwicklung“ 
ist bei der angegebenen Grundbestimmtheit 
der israelitischen Religion gar nicht zu erwarten. 
Wie hätte diese Religion sich aus den an- 
gegebenen Voraussetzungen der Diesseitsbe- 
stimmtheit und der kollektivistisch-nationa- 
listischen Gebundenheit ins gerade Gegenteil 
hinein ‚entwickeln‘ können! Hier muß ein 
den ganzen Rahmen sprengender und so die 
ganze Frömmigkeit umwühlender Gedanke das 
agens sein: der mächtig ausgeweitete und sitt- 
lich vertiefte Gottesgedanke der Prophetie des 
8. Jahrhunderts, dessen Woher? religions- 
geschichtlich zu ermitteln nicht wirklich ge- 
lingen wird, hat die alttestamentliche Fröm- 
migkeit in einen schweren Widerstreit mit 
ihren Grundprinzipien hineingetrieben. Unter 
dem Druck wird neue Erkenntnis wach, nicht 
in ‚logischen Schlußfolgerungen und speku- 
lativen Erwägungen, nicht in einer natürlichen 
gedanklichen Entwicklung, sondern in elemen- 
tarem religiös-intuitivem Durchbruch einer die 
Spannung lösenden Gewißheit, und nicht in ab- 
geschlossener und systematisch durchgebildeter 
Art, sondern nur grundsätzlich und im ent- 
scheidenden Ansatz, der Weiter- und Durch- 
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bildung des Gedankenkomplexes durchaus offen 
läßt, auch gegenüber Beeinflussungen von 
außerisraelitischen Religionen her. 


Guthe, Prof. Dr. Hermann: Palästina. Mit 158, 
darunter 6 farbigen Abbildungen und einer farbigen 
Karte. 2., mehrfach umgearb. Aufl. Bielefeld: Vel- 
hagen & Klasing 1927. (IV, 1728.) gr. 8°. 
Monographien zur Erdkunde, hrsg. von E. Am- 
brosius 21. RM 8—. Bespr. von O. Eißfeldt, 
Halle a. 8. 

Die Neuauflage dieses 1908 erschienenen 
und seit 1919 vergriffenen Palästina-Buches 
wird von vielen dankbar begrüßt werden. Ist 
es auch nicht die so dringend nötige ,,Geo- 
graphie‘ oder ,,Landeskunde“ Palästinas, son- 
dern ein fiir weitere Kreise bestimmtes Buch, 
so ist es doch, von einem in dieser Wissenscuaft 
und in Palästina wohl bewanderten Altmeister 
geschrieben, ein tiberall zuverlassig orientieren- 
des Buch. Kaum ein anderes Land hat in den 
letzten Jahren so viel Veränderung in politi- 
scher und wirtschaftlicher Hinsicht erfahren 
wie Palästina, aber auch über die Geschichte 
dieses Landes, seiner Siedelungen usw. haben 
die nach dem Kriege mit fieberhaftem Eifer 
aufgenommenen Grabungen neues Licht aus- 
gebreitet. So war die Neuauflage in vieler 
Hinsicht neu zu gestalten. Das ist auch ge- 
schehen. Die bis Mitte 1926 eingetretenen Ver- 
änderungen und neu gewonnenen Erkennt- 
nisse sind gebucht. Jetzt würde noch manche 
neueste Erscheinung berücksichtigt werden 
müssen, so die Grabungen an der Rämet el- 
balil (S. 126) und die kürzlich verfügte Zu- 
gänglichmachung der Hebroner Moschee (S. 
128). Ganz neu gestaltet ist das I. Kapitel 
„Einwanderung und Besiedelung (Zionismus)“, 
in dem anders als in der ersten Auflage nur 
die letzten 100 Jahre berücksichtigt werden 
und in ihnen vor allem die Bestrebungen und 
Erfolge des Zionismus. Die Darstellung ist 
hier besonders gut. Es ist aber doch schade, 
daß Rücksichten auf die Raumknappheit ein 
Eingehen auf die christlichen Bemühungen 
um Palästina beinahe unmöglich gemacht haben. 
So erführe man hier doch gern einiges etwa 
von dem Jerusalemsverein, der später S. 129 
als bekannt vorausgesetzt wird, ebenso von den 
wissenschaftlichen Palästina-Vereinen wie dem 
deutschen. Die Ausführung der Bilder ist 
recht gut. Es sind eine große Zahl neuer Auf- 
nahmen verwertet, die zum Teil vorzüglich 
sind, wie die Aufnahmen der Firma Lehnert & 
Landrock in Kairo. Sehr gut sind auch die 
farbigen Tafeln. Einige wie 87, 117 sind ver- 
altet und hätten auch durch neue ersetzt wer- 
den sollen, und jedenfalls sollten derartige 
Bücher wie das vorliegende bei den Bildern 


immer das Jahr der Aufnahme nennen. Dann 
können auch ältere Aufnahmen wie 87 (vgl. 
dazu S. 126) wertvoll sein. 


Benzinger, J.: Hebräische Archäologie. Dritte, neu- 
bearb. Aufl. Mit 431 Abb. Leipzig: E. Pfeiffer 
1927. (XXIV, 437 S.) 4° = Angeloslehrbücher. 
Bd. I. RM 24.—; geb. 26.50. Bespr. von G. Beer, 
Heidelberg. 


Die erste und zweite Auflage der bei Theo- 
logen und Orientalisten gut eingeführten He- 
bräischen Archäologie von Benzinger er- 
schienen bei J. C. B. Mohr in Tübingen. Mit 
der dritten Auflage ist das Werk in den Verlag 
von E. Pfeiffer in Leipzig als 1. Band der An- 
gelos-Lehrbücher übergesiedelt. 


Auch in der neuen Auflage ist die bewährte Ge- 
samtanlage (Land und Leute, Privat-, Staats- und 
Sakralaltertümer) erhalten geblieben; ebenso sind 
die Unterabteilungen diegleichen. Statt der 83 Para- 
graphen in der 2. Auflage sind es jetzt 82. Das Zurück- 
bleiben um einen Paragraphen rührt nicht daher, 
daß $ 63: die Zentralisation des Kultus, gestrichen 
ist — denn in diese Lücke tritt jetzt als $ 65 der 
neue Abschnitt über die Synagogen, wo u. a. das 
schöne Buch von S. Krauß, Synagogale Altertiimer, 
1922 herangezogen ist — sondern erst durch Weg- 
lassen des früheren $ 72 (die Umgestaltung des 
Opferwesens unter dem Einfluß der Zentralisation 
des Kultus) sind von da ab die folgenden Paragraphen 
um eine Stelle heraufgeschoben. Die Streichung der 
beiden Paragraphen (63 und 72) ist berechtigt, der 
Stoff gehört mehr in die alttestamentliche Religions- 
geschichte hinein, freilich sind die Grenzen zwischen 
dieser und der hebräischen Archäologie sehr fließend. 


Die neue Auflage bestätigt von neuem, daß 
wir in Benzinger einen der besten Kenner 
Palästinas und seiner Altertümer sehen dürfen. 
Überall zeigt sich die den Fortschritt im Ein- 
zelnen, dank besonders: den Ausgrabungen und 
Funden, unablässig buchende Hand, die den 
Stoff auch geschickt zu formen versteht. 


So sind z. B. statt der 253 Abbildungen der 2. Auf- 
lage jetzt 431 geboten. Und wie viele Zusätze, Be- 
richtigungen u. dgl. sind im Texte angebracht! So 
ist z. B. stärker erweitert bzw. umgearbeitet $ 10. 
Hier ist u. a. ein Abschnitt über die megalithischen 
Denkmäler hinzugekommen. Bezüglich der Rasse 
der Schöpfer dieser Denkmäler läßt sich nach B. 
S. 41 noch nichts Bestimmtes sagen. Für semitische 
Herkunft spricht nach B., daß diese Denkmäler nur 
in semitischem Gebiet mit dem Leben und auch der 
Religion der späteren Zeiten, ja selbst noch in der 
Gegenwart verbunden sind. Ergänzt ist auch $ 11 
(Über die vorisraelitischen Bewohner Palästinas). 
Die im AT als Vorgänger der Edomiter genannten 
Choriter halt B. für identisch mit ‚‚Ariern‘. Von den 
Hyksos meint er, daß sie keine Semiten waren, 
sondern zu den kleinasiatischen Völkerschaften ge- 
hörten. Den Fortschritt im Wissen bekundet mit 
am besten $ 37 über die Schrift verglichen mit dem 
gleichen Paragraphen der vorhergehenden Auflage. 
M tunter ist das Urteil jetzt schwankend geworden 
gegenüber früher, z. B. über die Deutung der be- 
rühmten Hammurapistele S. 322°—323?. Für das 
Efod bleibt es auch jetzt dabei, daß es ein Lenden- 
schurz gewesen sein soll (S. 344°—348?). Ebenda 
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ist S. 345° u. a. ein Abschnitt über Leberschau ein- 
gesetzt. Überall ist versucht, die neueste Fach- 
literatur nachzutragen. Doch finden sich hier auch 
mannigfache Desiderata. So fehlt z. B. in der Literatur- 
übersicht über den Altar $61 das Buch von K. Galling, 
Der Altar in den Kulturen des Alten Orients, 1925. 
Greßmanns Altorientalische Texte und Bilder sind 
(S. 9) noch nach der 1. Aufl. 1909 (2. Aufl. 1926) 
genannt. 

Druckfehler scheinen selten zu sein. Neben der 
Richtigschreibung ,,Erman‘ begegnet S. 3 und 327 
„Ermann“. §. 133 (Mitte) ist vergessen, hinter S. 
(= Seite) die Zahl zu ergänzen. Neckisch ist die 
Verwandlung von Herodot 8. 323, Anm. 4 in Herodes! 
Unrichtig wird S. 326 Exod. 32 schlankweg aus der 
Quelle J abgeleitet. 

Darf ich noch eine allgemeine Bemerkung 
anbringen, so möchte ich betonen, daß für die 
Deutung des Ursinnes gewisser Bräuche und 
Sitten m. E. zu rasch mit religiösen Motiven, 
Dämonen, Geistern u. dgl. gearbeitet wird. So 
wird z. B. S. 129 ganz richtig von der Beschnei- 
dung angenommen, daß sie ursprünglich keine 
Beziehung zum Jahwekult gehabt habe, jedoch 
bleibt es dabei, daß sie (S. 128) von vornherein 
unter religiöse Gesichtspunkte gestellt gewesen 
sei. Eine weit natürlichere Erklärung für die 
älteste Zeit dürfte aber in der OLZ 1928, Sp. 203 
angedeuteten Richtung liegen. Auch für die 
Erörterung des Ursinnes der Trauerbräuche 
$ 25, Verunreinigung durch Leichen u. ä. 
müßten einfachere Motive, ein mehr instinkt- 
mäßiges Handeln u. dgl. in Rechnung gestellt 
werden. 


Um bei meinem Fach zu bleiben: ‚Ich 
wünsche dem neugekleideten Benzinger recht 
viele: Freunde in Theologenkreisen !“ 


Lewy, Prof. Dr. Julius: Die Chronologie der Könige 
von Israel und Juda. Gießen: Alfred Töpelmann 
1927. (32 S.) gr. 8°. RM 2 —. Bespr. von Wilhelm 
Caspari, Kiel. 

Da ich schon seit Jahren das Dasein einer 
besonderen Ara eines Jerusalemer Königs Jotam 
bestritten und auch behauptet hatte, noch der 
Enkel Ahaz habe jahrelang die Regierungs- 
geschäfte zu Lebzeiten seines Großvaters Azarja 
besorgt, gereicht mir das vorliegende Heftchen 
zur lebhaften Genugtuung, insofern es zahlen- 
mäßig exakt zeigt, wie man sich unter jenen 
Voraussetzungen die Regierungsdauer zu den- 
ken hätte. Lewy sucht Entwirrung der viel- 
fach widersprechenden Zahlenangaben von der 
Vorstellung einer doppelten urkundlichen 
Grundlage des Königsbuchs aus, einer efraemiti- 
schen und einer Jerusalemer — die man sich als 
Tabellen vorstellen könnte — und kommt so zu 
einer sehr ansprechenden Auffassung von I Reg. 
16, 23. Derartige Urkunden haben schon in der 
keilinschriftlichen sog. ,,synchronistischen Ge- 
schichte“ und der einen oder anderen ,,baby- 


lonischen Chronik“ ihre nahen, noch erhaltenen 
Verwandten. Bei den regen politischen Bezie- 
hungen von Jerusalem nach Samaria müssen 
wir auch dort eine Verwendung derartiger Ak- 
tenstücke erwarten. Lewy glaubt ferner, in un- 
verwendbar gewordenen Zahlenangaben mehr- 
fach dieselben Fehlerquellen nachweisen zu 
können — wodurch wir unstreitig entlastet 
würden. — Wichtige geschichtliche Ergebnisse 
sind die Folge. Peqach hatte schon gegen Ende 
Jerobeams II angesetzt. Und wie schön hatte 
man doch sonst die Abendröte des Friedens 
unter dem letzteren gemalt! — Ahab war wirk- 
lich an der Schlacht von Qarqa beteiligt, und 
irrte sich dann I Reg. 22 in seinem Urteil über 
die Kraft, die seinem verlassenen Bundesgenos- 
sen geblieben war. — Der Davidide Joram war 
jahrelang neben seinem Vater Josafat Regent; 
II Chr. 21, 36 ist Vorvergangenheit. Dadurch 
öffnet sich zum ersten Male ein Weg, der viel- 
leicht zu einem Verständnis der Atalja führt. 
Für die Literaturgeschichte winkt dadurch zu- 
gleich ein Ansatz des Erzählers von II Sam. 
15—20 um 850. Einige Bedenken mögen Platz 
finden. S. 21 werden zwei Lebensabschnitte 
Josafats seit der Annahme Jorams zum Mit- 
regenten unterschieden. Mit Rücksicht auf die 
dogmatische Bedeutung der Salbung wird es 
aber schwer halten, sich einen besonderen zwei- 
ten Abschnitt vorzustellen. Ferner müssen von 
den synchronistischen Daten, die die Grund- 
lage des Versuchs Lewys bilden, in dem Zeit- 
raume 850—720 doch schon acht (II Reg. 13, 1; 
15,1; 17,1; 16,1; 15, 32; 30; 18,1.9F), ge- 
ändert worden, freilich zum Teil mit ansprechen- 
der Begründung. Ich denke, man muß sich fürs 
erste Lewys Zahlen der mittleren und späten 
Könige anschließen. Sie beruhen auf sorgfälti- 
ger Methode. 


Bertholet, Alfred: Das Dynamistische im Alten 
Testament. Tübingen: J. C. B. Mohr 1926. 
(44 8.) gr. 8°. = Sammlung gemeinverständlicher 
Vorträge und Schriften aus dem Gebiet der Theo- 
logie und Religionsgeschichte. Heft 121. RM 1.50. 
Bespr. von Friedr. Baumgärtel, Rostock. 

Dieser am 28. Sept. 1926 bei dem Alttesta- 
mentlertag in Hamburg gehaltene Vortrag will 
von der Ausdehnung dynamistischer Auffas- 
sungsweise im AT einen Begriff geben. Er tut 
das durch Beibringung eines umfassenden 

Materials, zugleich unter Heranziehung reli- 

gionsgeschichtlicher Parallelen. ,,Kraftgeladen‘‘ 

sind die menschlichen Organe: Auge, Herz, 

Hand usw., das Blut, der Speichel, der Hauch, 

das Wort, der Name, die Leiche usw.; Kraft- 

wirkungen gehen aus von den Kleidern, vom 

Schmuck, von den Werkzeugen u. a.; Steine, 

Speisen, Schriftzeichen und Zahlen sind Kraft- 


575 


zentren. Dynamistische Auffassungsweise ist 
bestimmt durch den Gedanken der Übertrag- 
barkeit der Kräfte und den des Parallelismus 
der Kräfte (Gleiches erzeugt bzw. überwindet 
Gleiches). Für Israel bedeuten dynamistische 
Vorstellungen nichts Eigenartiges; denn der 
Dynamismus ist präreligiös. Aber das ist das 
Eigenartige, daß die israelitische Religion, trotz 
aller Ablehnung des Zaubermäßigen, das ihm 
entsprang, das Dynamistische nach Möglichkeit 
in sich aufgenommen hat“ und ,,wie stark dyna- 
mistisch ihr Gottesglaube durchsetzt ist“. Das 
„Theokratische‘“ ist für Israel eigentümlich wie 
für die semitischen Religionen überhaupt. 

Diese Ausführungen berühren sich mit der 
feinen Studie desselben Verfassers über „Das 
Wesen der Magie‘ (Nachr. d. Ges. d. Wiss. zu 
Göttingen, Geschäftl. Mitt. 1926/27) insofern, 
als dort die Magie definiert wird als „zum 
Zweck der Selbsthilfe in Praxis umgesetzte 
dynamistische Auffassungsweise“. Dann frei- 
lich drängen die vorliegenden Erörterungen 
über ‚Das Dynamistische“ in ihrem letzten 
Teile auf eine Frage hin, deren Beantwortung 
offen bleibt (wohl im Rahmen dieses Vortrags 
auch gar nicht angestrebt ist): wie vermochte 
die gleich den anderen semitischen Religionen 
hinsichtlich ihres Gottesglaubens so stark dyna- 
mistisch durchsetzte israelitische Religion in 
„die Ablehnung des Zaubermäfigen“ hinein- 
zukommen, da doch z. B. die babylonische Re- 
ligion so stark Magie pflegt ? 


Miller, Prof. Athanasius, O. S. B.: Das Hohe Lied 
übers. und erklärt. Bonn: Peter Hanstein 1927. 
(VIII, 768.) gr. 80 = Die Heilige Schrift des 
Alten Testaments, übers. u. erklärt in Verb. mit 
Fachgelehrten hrsg. von F. Feldmann und H. Her- 
kenne, VI. Bd., 3. Abt. RM 2.70; geb. 4 —. Bespr. 
von Martin Thilo, Eitorf. 

Da der katholische Ausleger, vor die Wahl 
zwischen allegorischer und typischer Auslegung 
gestellt, sich für die letztere entscheidet, kommt 
naturgemäß der literarische Schriftsinn zur 
vollen Geltung. Das Antitypische, die Beziehung 
Christi zur Gemeinde oder auch zum einzelnen, 
wird zudem äußerlich von der wissenschaftlichen 
Exegese dadurch getrennt, daß es zur Dar- 
stellung gebracht wird in einem über alle Seiten 
fortlaufenden Text unterhalb des Striches. So 
ist eine Arbeit entstanden, die mitten im Strom 
der modernen isagogischen und exegetischen 
Probleme steht, wobei im HL. die Darstellung 
einer fingierten Hochzeit erblickt wird und die 
einzelnen Teile als lyrische Dialoge angesehen 
werden, die mit dramatischer Bewegung durch- 
setzt sind. Die Arbeit muß wegen ihrer Gründ- 
lichkeit und angestrebten Vollständigkeit in 
der Berücksichtigung der älteren und neueren 
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Literatur als höchst brauchbarer, praktisch 
eingerichteter und exegetisch gründlicher Kom- 
mentar angesehen und als wertvolle Bereiche- 
rung der HL-Auslegung bezeichnet werden. 


Richter, Pfarrer Lie. Georg: Textstudien zum Buche 
Hiob. Stuttgart: W. Kohlhammer 1927. (III, 
92 S.) gr. 8°. = Beiträge z. Wiss. vom Alten und 
Neuen Testament, hrsg. von R. Kittel. Dritte 
Folge, Heft 7. RM 4.80. Bespr. von Curt Kuhl 
in Suhl. 

Über rein textkritische Arbeiten kann man 
recht verschiedener Meinung sein; sind doch 
alle ,,Konjekturen‘‘ und ,,Verbesserungsvor- 
schlage‘‘ von Geschmacksurteilen abhängig und 
an das subjektive Ermessen des einzelnen ge- 
bunden. Aber mag die Textkritik sich in unserer 
Zeit auch keiner hohen Gunst erfreuen, so ist 
sie doch notwendig; und besonders dort, wo die 
Textiiberlieferung so stark verderbt ist wie etwa 
bei Hosea oder Hiob, kann sie einfach gar nicht 
entbehrt werden, weil sie trotz all ihrer Bedingt- 
heit doch den Ausgangspunkt fiir die weitere 
Forschung bildet. Richter hatte schon 1912 
„Erläuterungen zu dunklen Stellen des Buches 
Hiob“ veröffentlicht und zu über 50 schwierigen 
Stellen neue und zum großen Teil recht beacht- 
liche Textvorschläge geboten. Wenn er jetzt 
nach 15 Jahren aufs neue Textstudien dazu 
herausgibt, so ist das ein Zeichen dafür, wie der 
Herr Verf. sich inzwischen immer wieder mit 
dem Problem dieses schwierigen Textes be- 
schäftigt hat. Und wir sind ihm zu großem 
Dank verpflichtet, daß er in seinen Vorschlägen 
nicht leichtfertig zu Werke gegangen ist, son- 
dern seine Konjekturen wohl überlegt und reif- 
lich durchdacht hat. Die Frucht dieser ent- 
sagungsvollen Arbeit besteht in 178 Textvor- 
schlägen, die teils einzelne Worte, zum Teil 
aber auch größere Zusammenhänge umfassen. 

Für den Referenten kann es nicht sowohl 
darauf ankommen, alle Textvorschläge Rich- 
ters im einzelnen zu bewerten. Jeder, der über 
Hiob arbeitet, wird genötigt sein, selber dazu 
Stellung zu nehmen. Hier erscheint es mir 
wichtiger, die Prinzipien herauszustellen, von 
denen sich R. in seinen Studien hat leiten lassen. 
Im großen Ganzen kommt R. auf dieselben 
Grunderscheinungen, welche Delitzsch in seinem 
verdienstlichen Buch über die Lese- und Schreib- 
fehler des AT. (1920) herausgestellt hat. Sehr 
häufig sind nach R. im Hiob einzelne Buch- 
staben verschrieben mit solchen, die gleich 
klingen (wie 12, 16) oder ein ähnliches Aussehen 
haben (wie 15, 20; 16, 10); oft finden sich Um- 
stellungen (17, 1; 18, 12) oder Auslassungen 
(10, 8) einzelner Buchstaben innerhalb eines 
Wortes. Zusammengehörendes ist getrennt 
(19, 27), und umgekehrt findet sich der Fall, 
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daß zwei Worte zu einem verschmolzen (10, 9; 
18, 11), infolge eines gleich oder ähnlich klin- 
genden Wortes verstümmelt (12, 24; 16, 4) 
oder ganz fortgelassen (15, 17; 16, 20) sind. 
Nicht selten stehen nach Richter einzelne Worte 
an falschem Platze (wie 9, 5; 10, 9) und sind 
später irgendwie nachgetragen (8, 5f.; 15, 14); 
besonders bei Verbalformen, die nach R. mehr als 
einmal umgestellt werden müssen (17, 4). Viel- 
fach sind Glossen in den Text eingedrungen 
(6, 10; 11, 6), oder ganze Zeilen scheinen von 
dem Abschreiber, der auf Gleiches abirrte 
(3, 4 ff.; 12, 3 ff.), übergangen worden zu sein, 
um später (wie 7,15ff.; 18,2 ff.) nachgetragen 
zu werden. Oft sind Halbverse nach dem 
Schema la; 2a; 2b; 1b oder la; 2a; 1b; 2b 
angeordnet. 

Wir sehen also: Der Möglichkeiten sind viele, 
und dem scharfsinnigen Ermessen des Konjizie- 
renden steht ein weites Betätigungsfeld offen. 
Um so mehr soll deshalb anerkannt werden, 
daß Richter bemüht bleibt, methodisch exakt 
vorzugehen. Verf. gibt gewöhnlich eine Über- 
sicht über die bisher gemachten Textvorschläge, 
sucht das Entstehen der Textverderbnis zu 
erklären und gibt dann seine Lesung, die nach 
Möglichkeit gebunden ist an das graphische 
Schriftbild, den Rhythmus und Parallelismus 
membrorum, die alten Übersetzungen und den 
Gedankenzusammenhang. So ist eine erfreu- 
liche Anzahl von wirklichen Textverbesserun- 
gen zu verzeichnen. Sie würden manchmal noch 
überzeugender wirken, wenn auf den Beweis 
mehr Wert gelegt wäre. So könnte R. sich bei 
11, 10 auf den Rhythmus berufen oder für 
seine Konjektur zu 10,8 auf Exod. 15, 12; Threni 
2, 8 verweisen. Fraglich erscheinen mir die Vor- 
schläge zu 16, 17b; 26, 5; 30, 22; 36, 16, die 
dem Versmaß nicht entsprechen. Schwere Be- 
denken ergeben sich mir bei 9, 21f. und 17,2, 
wo sämtliche Konsonanten des Verses zwar 
verwendet werden, aber völlig umgruppiert. 
Es wird einem geradezu schwindlig, wenn man 
sieht, wie hier aus den vorhandenen Trümmer- 
steinen kunstvoll ein Mosaik zusammengesetzt 
wird. 15, 29b scheint mir — schon mit Rück- 
sicht auf v. 30b — die Lesart der LXX (ox; 
etwa 52») vorzuziehen. Bei größeren Umstel- 
lungen (wie 3, 4—9; 19, 22 ff. usw.) wird die 
Nachprüfung dadurch erschwert, daß die Vers- 
zahlen im hebräischen Text nicht immer ver- 
merkt sind. An störenden Druckfehlern sind 
mir besonders aufgefallen: Seite 8 lies V, 6 
statt V,9; Seite 11 lies "n statt qn; S. 56 
wäre hinter XXVII, 2 ff. zu ergänzen ,,u. 22“; 
S. 59 lies XXVIII statt XTVIII und ebenda 
lies 23 statt 33. Ebenso fehlt häufig die linea 
Makkef. Doch ist, aufs Ganze gesehen, zu 


sagen, daß wir hier eine recht erfreuliche Arbeit 
vor uns haben; R. hat eine sehr mühselige und 
entsagungsvolle Arbeit geleistet, aber auch eine 
sehr nützliche Arbeit, für die wir ihm zu be- 
sonderem Danke verpflichtet sind. 


Bauer, Hans, und Pontus Leander: Grammatik 
des Biblisch-Aramäischen. Halle a. S.: Max Nie- 
meyer 1926. (XV, 381 S.) gr. 8. RM 18—. 
Bespr. von E. Littmann, Tübingen. 

In diesem Buche ist mit umfassendster Ge- 
lehrsamkeit und mit großem Scharfsinn der 
ernsthafte Versuch gemacht, ein historisch- 
kritisches Lehrgebäude des biblisch-aramäi- 
schen Dialektes zu errichten, wie es den Forde- 
rungen der modernen Wissenschaft entsprechen 
soll. Dieser interessante und für die Geschichte 
des Aramäischen außerordentlich wichtige Dia- 
lekt ist uns bekanntlich nur in wenigen Kapiteln 
und Versen des Alten Testaments erhalten. Daß 
die Bearbeitung dieses so wenig umfangreichen 
Materials sich zu einem Buche von fast 400 Seiten 
hat auswachsen können, erklärt sich, wenn man 
bedenkt, daß die Verf. das gesamte bibl.-aram. 
Sprachmaterial nicht nur mit den anderen ara- 
mäischen Dialekten und den übrigen semiti- 
schen Sprachen verglichen, sondern fast überall 
auch auf das Ursemitische zurückgeführt haben. 
Auch Fragen der allgemeinen Sprachwissen- 
schaft werden gelegentlich gestreift, soweit sie 
hier in Betracht kommen; und ihre Behandlung 
zeigt, wie gründlich die Verf. solche Probleme 
durchdacht haben. Dem Akkadischen wird bei 
der historischen Betrachtung und Rekonstruk- 
tion von den Verf. der erste Platz zugewiesen. 
Gewißlich mit Recht; denn das Akkadische ist 
zeitlich die älteste uns überlieferte semitische 
Sprache, und obgleich sich in ihm manche son- 
derbare Übereinstimmungen mit den abessini- 
schen Sprachen finden hinsichtlich des Wort- 
schatzes sowohl wie der Formenlehre, so steht 
es doch dem nördlichen Zweige des Westsemiti- 
schen am nächsten, und dieser hat auch lange 
unter dem Einfluß des Akkadischen gestanden. 
Ich bin gewiß der letzte, der die Wichtigkeit des 
Akkadischen und vor allem die bewunderns- 
werten Leistungen der Assyriologen verkennen 
möchte; aber andererseits kann ich mir nicht 
denken, daß eine Sprache, die phonetisch, syn- 
taktisch und auch im Wortschatz so stark durch 
eine andere Sprache (das Sumerische) beein- 
flußt ist, der Ursprache so nahe stehen sollte. 
Das gilt vor allem auch für die historische Er- 
klärung der semitischen Tempora, die sonst 
Perfekt und Imperfekt genannt werden, hier 
aber als Nominal und Aorist bezeichnet werden. 
Es ist durchaus möglich, daß die präfigierende 
Tempusform die ältere ist und daß es im Ur- 
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2. Aufl., S. 152, Anm. 3. — S. 28: Bei der Regel, daß 
wortanlautendes # im Aram., wie im Hebr., zu £ 


wird, könnte außer auf I noch auf einige andere 


semitischen ein Perfekt, wie wir es aus allen 
westsemitischen Sprachen kennen, noch nicht 
gab; aber sicher ist das m. E. nicht. Wenn wir 
bedenken, daß in historischer Zeit semitische 
Dialekte unter fremdem Einflusse (vgl. OLZ 
1926, Sp. 1005—6) die alte Verbalflexion fast 
völlig aufgegeben haben, daß im Syrischen die 
Partizipialkonstruktionen schon sehr häufig 
sind, daß in abessinischen Dialekten neue Tem- 
pora mit Hilfe von Partizipien und Verbal- 
nominibus gebildet werden, so muß uns das 
doch, meine ich, zur Vorsicht mahnen und uns 
zum mindesten vor apodiktischer Sicherheit 
warnen. Was wir in historischer Zeit vor sich 
gehen sehen, kann unter gleichen Bedingungen 
auch in prähistorischer Zeit vor sich gegangen 
sein. Auf Einzelheiten kann bei einer so ver- 
wickelten Frage im Rahmen einer kurzen An- 
zeige natürlich nicht eingegangen werden. Und 
die genaueste Untersuchung der akkadischen 
Tempora, ohne die wir auf keinen Fall bei der 
Rekonstruktion des Ursemitischen auskommen 
— ebensowenig wie ohne die Heranziehung der 
hamitischen Tempora — muß den Assyriologen 
überlassen bleiben. 

Konstruktionen und Hypothesen sind bei 
der Erschließung einer Ursprache und der 
Zurückführung mannigfaltiger Formen auf eine 
Urform nicht zu vermeiden. Mir erscheinen die 
Konstruktionen der Verf. manchmal als sche- 
matisch; zu einigen würde ich Fragezeichen 
setzen, bei einigen anderer Meinung sein. Aber 
es sind doch überall ernstliche Versuche ge- 
macht, die Methoden der Indogermanistik auf 
die Semitistik zu übertragen; und sie wollen als 
solche anerkannt und gewertet sein. Damit ist 
natürlich auch gesagt, daß ein Buch wie das 
vorliegende keine „Schulgrammatik“ ist und 
daß Anfänger durch sein Studium verwirrt wer- 
den müssen; darum versprechen die Verf. auch 
für später „eine für die Zwecke des Unterrichts 
bestimmte Bearbeitung dieser Grammatik“. 
Der Sprachforscher aber wird, mag er in bezug 
auf das, was ein gelehrter Freund von mir 
scherzend als ‚„Eiszeithebräisch‘‘ bezeichnete, 
noch so skeptisch sein, aus dem Buche der Verf. 
manche Belehrung und Anregung zum Nach- 
denken über die aufgeworfenen Probleme em- 
pfangen. 


Von Bemerkungen, die ich mir bei der Lektüre 
des Buches gemacht habe, seien hier einige wenige 
mitgeteilt. S. 2: Bei der Aufzählung der aramäischen 
Dokumente aus assyrischer Zeit verdient auch der 
aram. Brief aus der Zeit Aëurbanipals (ZA 31, 193ff.) 
erwähnt zu werden. — S. 6: Die Worte 1. Cor. 16, 22 
sind besser uapava Sa abzuteilen; das beweisen u. a. 
die in meinen Nabat. Inscr. vorkommenden Formen 
nox und x34n (weitere Beispiele s. bei Baum- 
gartner in ZATW 1927, S. 104). Derselben Ansicht 
ist auch Dalman, Gramm. d. jüd.-paläst. Aram., 


Ausnahmen verwiesen werden. — S. 51: Bei dem 
bekannten Wechsel zwischen x und » in der Endung 
did usw. scheint mir ein doppelter Versuch vorzuliegen, 
einen sehr schwachen Gleitlaut wiederzugeben. Ob- 
wohl mir aus verschiedenen semitischen Sprachen 
Beispiele für Wechsel zwischen ’ und z bekannt sind, 
die uns an ‚Adler‘ und „Schilfblatt‘‘ im Altägypt. 
erinnern, so glaube ich doch kaum, daß wirklich 
kasdä’in usw. gesprochen wurde; ich glaube eher, 
daß die Form kasdatin oder beinahe kasdazn lautete 
und daß man diese Aussprache auf verschiedene 
Weise zu fixieren suchte. — S. 55: Ob ¢ schon im Ur- 
semitischen in den Reflexivstämmen seinen Platz mit 
einer alveolaren Spirans als erstem Radikal wechselte, 
bleibe dahingestellt; in den abessinischen Sprachen 
ist es nicht der Fall, da dort bekanntlich das ¢ der 
folgenden alveolaren Spirans assimiliert wird. — 8.56: 
Zulissan „Zunge“ vgl. auch amharisch lassan und Tigré 
nassal; auch äthiopisch, nach der traditionellen Aus- 
sprache, lassän. — 8. 91, Z. 2: Der Satz wäre klarer, 
wenn statt ,Ippe‘il‘ hier ,,Ippe‘il‘ geschrieben 
wäre. — S. 138: Ob die Formen zö2ul u. ä.,falsche 
Hebraismen“ sind, ist mir nicht sicher. Man sagt 
in gewissen Teilen von Südpalästina noch heute 
iékul, iöhud usw. Daher können jene Formen im 
Bibl.-Aram. auch wirklich gesprochene Formen der 
Volkssprache sein. — S. 190: Daß ze‘ör „klein“ 
ein Diminutiv sei, wird auch durch das ägypt.-arab. 
zugaiiar nahe gelegt. — 8S. 199: Die Endung -at 
wurde in der Pausa natürlich zuerst zu -ah und dann 
zu -d. Hess hat das auslautende h in -ah noch bei 
seinen Zentralarabern gehört. — $S. 221: Bei der 


Etymologie von *3x „Frucht, Blüte‘‘ darf man das 


amhar. ababä „Blume“ nicht vergessen. — S. 247: 
Die Annahme einer Form *akkäk könnte zunächst 
befremdlich erscheinen; vgl. aber zu dieser Ver- 
doppelung das arab. ’ak4-, Nöldeke, Zur Gramm. 
d. klass. Arab. S. 15, Anm. 2, u. $. 113, Landberg, 
Glossaire Dathinois, S. 70. — 8. 253: Bei der Ne- 
gation ’al- hätte das äthiop.-amhar. ’al- erwähnt 
werden können, bei lähen (S. 264) das syr. ’ellä und 
das äthiop, ’alld. — 8. 266: Zu sox und 9x vgl. 
die südpalästinischen Ausdrücke har‘üh, helehz, 
arth usw.; s. L. Bauer, Das paläst. Arab., 2. Aufl., 
S. 72, 4. Aufl., S. 74. — S. 303: In bezug auf das 
Genus im Semitischen vgl. jetzt die wichtige Schrift 
von Wensinck, Some Aspects of Gender in the 
Semitic Languages, Amsterdam 1927. — S. 307: 
Zum nachgesetzten Artikel ist nicht nur das Ru- 
mänische, sondern auch das Skandinavische zu ver- 
gleichen. — S. 317, Anm. 2: Wie Vokative zu Nomi- 
nativen werden, habe ich u. a. fiir das Semitische 
in meinem Aufsatz ,,Anredeformen in erweiterter 
Bedeutung‘ (Nachr. Gött. Ges. d. Wiss., Phil.-hist. 
Kl. 1916) gezeigt. — S. 330 u. 8. 335: Die Inkongruenz 
beim Verbum in den Elephantine-Papyris wird durch 
Einflu8 des Nubischen, das keine grammatischen 
Geschlechter unterscheidet, zu erklären sein, ebenso 
wie ähnliche Fälle in der Bilinguis von Sardes durch 
den Einfluß des Lydischen, vgl. Sardis VI, Part 1, 
S. 24. 


Das Buch ist vortrefflich ausgestattet und 
gedruckt; nur ist, wie in so vielen hebräisch 
gedruckten Büchern, i (6) fast nie von \ (ud) 
unterschieden. 
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Spanier, Arthur: Die massoretischen Akzente. Eine 
Darlegung des Systems nebst Beiträgen zum Ver- 
ständnis ihrer Entwicklung. Berlin: Akademie- 
Verlag 1927. (VII, 143 8.) gr. 8°. = Veröffent- 
lichungen der Akademie für die Wissenschaft des 
Judentums. Sprachwissenschaftl. Sektion, I. Bd. 
Bespr. von P. Kahle, Bonn. 


„Um die Rhythmik der althebräischen Poe- 
sie und Prosa zu verstehen, dazu bedarf es ein- 
zig und allein eines gründlichen Verständnisses 
des natürlichen Satzakzentes. Nicht aber be- 
darf es dazu der metrischen Begriffe der Zer- 
dehnung, Überdehnung, Auflösung und wie all 
die Künsteleien heißen mögen, dieman von außen 
her an die hebräischen Texte herangetragen hat, 
gestützt auf die Gepflogenheiten der ‚allge- 
meinen‘ Metrik, die in Wahrheit doch immer 
nur aus den indogermanischen oder vielmehr 
aus einigen wenigen indogermanischen Litera- 
turen induziert ist. Über den Satzakzent gibt 
es aber in der massoretischen Akzentua- 
tion eine Überlieferung, von der es hier dahin- 
gestellt bleiben mag, ob sie den direkten Zweck 
einer Aufzeichnung des Satzakzentes hat oder 
diese Aufgabe nur akzidentiell erfüllt, die aber 
jedenfalls uns ein zureichendes Bild gibt von der 
Art, wie das Hebräische zur Zeit der Massoreten 
gesprochen wurde , À 


Das Bedenken, daB diese Vortragsweise von 
der zur Zeit der biblischen Autoren üblichen 
sehr verschieden gewesen sein könnte, erscheint 
dem Verfasser nicht erheblich, da diepraktische 
Anwendung der Satzakzentregeln, die sich aus 
der masoretischen Akzentuation gewinnen 
lassen, zu ästhetisch so überaus befiedigenden 
Ergebnissen führt, daß er hierin wie in der inne- 
ren Folgerichtigkeit der Regeln ein Kriterium 
der Echtheit erblicken muß. 

Das sind die grundsätzlichen Erwägungen, 
die den Verfasser veranlaßt haben, sich mit den 
hebräischen Akzenten näher zu befassen und 
eine Darlegung ihres Systems und Beiträge zum 
Verständnis ihrer Entwicklung zu geben. 

Ich möchte zunächst einmal fragen, welches 
ist das Hebräisch, das ,,zur Zeit der Masoreten“ 
gesprochen wurde? Spanier ist natürlich der 
Ansicht, daß es das Hebräisch ist, das im maso- 
retischen textus receptus vorliegt, den er ja 
auch seinen Untersuchungen im wesentlichen 
zugrunde legt. Aber der masoretische textus 
receptus ist das Ergebnis von Arbeiten, die sich 
über mehr als ein Jahrtausend erstreckt haben. 
Erst das Geniza-Material hat uns in den Stand 
gesetzt, wenigstens in die letzten Jahrhunderte 
des Werdens dieses masoretischen Textes einen 
Einblick zu tun. Wir sehen, wie das, was jetzt 
einheitlich erscheint, erst das Ergebnis langer 
Auseinandersetzungen ist. „Zur Zeit der Maso- 
reten‘‘, also als deren Arbeit noch im Flusse 


war, hat — das zeigen uns die vorhandenen 
Reste mit Deutlichkeit — die Aussprache des 
Hebräischen und der Vortrag des Bibeltextes 
sehr stark geschwankt, und die Unterschiede 
sind um so bedeutsamer, je weiter wir zurück- 
gehen. Das in dem masoretischen textus recep- 
tus festgehaltene Hebräisch ist also genau ge- 
nommen nur die Sprache, die seit dem Auf- 
hören der eigentlichen Arbeiten der Masoreten 
gesprochen wird, und die von dem letztlich von 
den Masoreten festgestellten Text in jeder Hin- 
sicht abhängt. 

Spanier selber hat ja hingewiesen auf die 
Akzente, die in den älteren babylonischen Punk- 
tations-Systemen verwendet werden. Die Viel- 
gestaltigkeit und Uneinheitlichkeit, die uns da 
entgegentritt, ist noch viel größer als man auf 
Grund des Materials vermuten könnte, das 
Spanier kennt. Wir sehen in der babylonischen 
Punktation deutlich, wie aus ganz einfachen 
Systemen der Akzente allmählich so kompli- 
zierte Gebilde entstanden sind, wie sie der 
Petersburger Propheten-Codex aufweist. Fast 
alle Zwischenglieder sind uns da erhalten; wohl 
bloß deshalb, weil von dem Petersburger Pro- 
pheten-Codex mehr als von anderen Stücken 
erhalten ist, hat ihn Spanier besonders behan- 
delt. Er gehört aber aufs engste mit den an- 
deren babylonischen Stücken zusammen. Spa- 
nier hat ganz richtig erkannt, daß die Akzente 
des Petersburger Propheten-Codex eine frühere 
Stufe repräsentieren als die tiberische Akzen- 
tuation, und daß die einfach punktierten baby- 
lonischen Fragmente noch ältere Stadien dar- 
stellen. Es beruht allerdings auf falscher Ein- 
schätzung des ihm zur Verfügung stehenden 
Materials, wenn er einen unmittelbaren Ein- 
fluß dieser babylonischen Systeme auf die tibe- 
rische Punktation annimmt. Auch in Palästina 
können wir ähnliche Verschiedenheiten beob- 
achten. Schon die ausgebildete tiberische 
Punktation ist keineswegs einheitlich. Man 
braucht bloß einen Ben Ascher-Codex mit 
einem Ben Naphtali-Codex zu vergleichen, um 
zu sehen, wie stark selbst diese beiden Texte, 
die doch beide Ergebnisse der letzten Entwick- 
lung der Masora darstellen, hinsichtlich der 
Akzentuation voneinander abweichen. Die Ma- 
sora hat noch die Erinnerung daran bewahrt, 
daß diese Abweichungen nicht ausgeglichen 
sind, sondern einfach dadurch beseitigt wurden, 
daß man die eine der beiden Textrezensionen, 
den Text des Ben Ascher, als maßgebend er- 
klärte und sich mehr und mehr nur nach ihm 
richtete und von dem Text des Ben Naphtali 
nur ein sehr unzureichendes Verzeichnis von Ab- 
weichungen überlieferte: eigentliche Ben Naph- 
tali-Handschriften, wie z. B. das Londoner Ms. 
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Add. 21161, gehören zu den größten Selten- 
heiten. 

Aber fundamental werden die Unterschiede 
doch erst dann, wenn man die alten palästini- 
schen Fragmente zum Vergleiche heranzieht, in 
denen sich gerade viel und sehr verschieden- 
artiges Material für die ältesten Methoden der 
Akzentuation erhalten hat. Es ist eine Tragik, 
daß Spanier von dem entscheidenden Material 
hier erst nach Abschluß seiner Arbeit gehört 
hat, so daß er darauf nur noch in einem Nach- 
wort hinweisen kann. 

Wenn Spanier meint, daß die praktische 
Anwendung der Satzakzentregeln, die sich aus 
der masoretischen Akzentuation gewinnen las- 
sen, zu ästhetisch überaus befriedigenden Er- 
gebnissen führt, so zeigt das eben, daß er selber 
ganz ähnlich empfindet wie die letzten Maso- 
reten, die, auf der Arbeit von Jahrhunderten 
aufbauend, schließlich etwas in seiner Weise 
gewiß Bewunderungswürdiges geschaffen ha- 
ben. Aber es ist doch eine starke Selbsttäu- 
schung, wenn er sich einbildet, daß diese letzten 
Ergebnisse einer langen masoretischen Ent- 
wicklung irgendwie Schlüsse zulassen sollten 
auf die Art, wie die biblischen Autoren (Prophe- 
ten, Psalmendichter usw.) sich den Vortrag ihrer 
Texte gedacht haben. Gewiß ist das letzte Wort 
über die hebräische Metrik noch nicht gespro- 
chen. Aber wenn es sich gezeigt hat, daß z. B. 
der größte Teil der Anstöße, die Eduard Sievers 
auf Grund metrischer Untersuchungen in der 
masoretischen Aussprache des Hebräischen emp- 
funden hat, durch die älteste uns bezeugte 
Aussprache des Hebräischen urkundlich be- 
stätigt wird, so wirkt die überhebliche Art, 
in der Spanier die Arbeiten zur hebräischen Me- 
trik als Künsteleien abzutun versucht, doch 
etwas befremdlich. 

Es kann wohl überhaupt keinem Zweifel 
unterliegen, daß die hebräischen Akzente von 
Anfang an dem Hinweis auf den synagogalen 
Vortrag der biblischen Texte gedient haben, und 
dieser Vortrag war, genau wie der Vortrag des 
Bibeltextes in der christlichen Kirche, kantil- 
lierend. Solange wir es zurückverfolgen können, 
sind die Akzente als musikalische Zeichen be- 
trachtet worden. Schon die Bezeichnung der 
Akzente als alkän, neginöt weist darauf hin. 
Es handelt sich bei den distinktiven Akzenten, 
die ja lange Zeit allein vorhanden gewesen sind, 
zunächst wenigstens um Zeichen für Kadenzen, 
die irgendwie den tonus currens des synago- 
galen Vortrags unterbrachen und die natur- 
gemäß da standen, wo Sinneseinschnitte vor- 
liegen. So gewinnen die Akzente zugleich von 
Anfang an auch eine Bedeutung für den Satz- 
akzent. Spanier möchte in den Akzenten ur- 


sprünglich nur Zeichen für den Satzakzent 
sehen, die Musikzeichen-Theorie lehnt er ab. 
Es dürfte ihm aber schwer fallen nachzuweisen, 
wie und wann unter dieser Voraussetzung die 
musikalische Bedeutung den Akzenten zuge- 
kommen ist, die sie doch, solange wir denken 
können, ohne Zweifel haben. Sollte er es wirk- 
lich für möglich halten, daß die Akzentzeichen 
zunächst lediglich als Zeichen für den Satz- 
akzent verwendet sind, und erst nachdem sie als 
solche zu einem ziemlich komplizierten System 
ausgebildet waren, auch gleichzeitig musikalische 
Bedeutung bekommen haben? Auch zur An- 
deutung des kantillierenden Vortrags wird man 
doch anfänglich einfache Zeichen verwendet 
haben, die allmählich immer komplizierter ge- 
worden sein müssen. Es handelt sich eben um 
dasselbe Akzentsystem, das von vornherein 
beiden Aufgaben gerecht wurde und das ganz 
zuletzt auch noch eine dritte Aufgabe zu erfül- 
len hatte: die Andeutung des Wortdruckes. 

Das Wesen einer so komplizierten Erschei- 
nung, wie es die hebräischen Akzente sind, wird 
man schwerlich erfassen, wenn man die Unter- 
suchung beginnt mit ihrer letzten Ausgestaltung, 
wie sie im tiberischen textus receptus vorliegt. 
Gewiß, seine Vorgänger aus dem 17. und 18. 
Jahrhundert, auf die Spanier sich mit Vorliebe 
beruft, kannten kein anderes Material und 
mußten sich abfinden mit dem, was sie hatten. 
Heute liegen die Dinge anders. Spanier hat sich 
ja auch die älteren Systeme angesehen und über 
sie allerlei gute Beobachtungen gemacht, aber 
die prinzipielle Bedeutung derselben für die Er- 
kenntnis des Wesens der Akzente und ihrer Ent- 
wicklung ist ihm nicht aufgegangen, und das 
älteste und in vieler Hinsicht wichtigste Mate- 
rial kennt er nicht. Deshalb kann ich in seiner 
Untersuchung eine wirkliche Förderung des 
eigentlichen Problems, das der Erforschung der 
hebräischen Akzente heute gestellt ist, nicht 
erblicken. 


Marmorstein, A., Ph. D., Rabbi: The old Rabbinic 
Doctrine of God. I: The Names and Attributes 
of God. London: Oxford University Press 1927. 
(217 S.) 8° = Jews’ College Publications No. 10. 
Bespr. von Paul Fiebig, Leipzig. 

Die Art der rabbinischen Literatur macht 
es sehr erwiinscht, wenn ihr Inhalt unter be- 
stimmten Gesichtspunkten so dargestellt wird, 
daB man in einer systematischen Ubersicht 
alles, was in der rabbinischen Literatur ver- 
streut zu einzelnen Thematen zu finden ist, 
bequem überschauen kann. M. behandelt in 
dieser Weise die Lehren der Rabbinen über 
Gott. Das Ganze läßt sich erst übersehen, wenn 
auch der 2. Band erschienen sein wird, der das 
Problem des Anthropomorphismus und Anthro- 
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popathismus, die Beziehung Gottes zu dem 
Menschen und zur Welt, die Einheit und die 
Existenz Gottes enthalten wird. 

Der 1. Band redet nach einer Einleitung von 
den Namen Gottes, und zwar so, daß zunächst 
von dem Tetragramm, dann von den alttesta- 
mentlichen Gottesnamen, danach von den Got- 
tesbezeichnungen in der rabbinischen Literatur 
in Gestalt einer alphabetischen Übersicht und 
schließlich von denjenigen Erkenntnissen die 
Rede ist, die sich gewinnen lassen, wenn man in 
historischer Reihenfolge die einzelnen rabbi- 
nischen Schriften der tannaitischen und der 
amoräischen Zeit unter dem Gesichtspunkt der 
Aussagen über Gott abhört. Der 2. Hauptteil 
dieses 1. Bandes erörtert dann die Eigen- 
schaften Gottes, und zwar: Allgegenwart, All- 
wissenheit, Allmacht, Ewigkeit, Treue, Ge- 
rechtigkeit, Gutheit, Reinheit und Heiligkeit. 

Überall geht M. so vor, daß er die Aussagen 
der Rabbinen in geschichtlicher Reihenfolge 
vorführt und sie nach Möglichkeit aus ihrer 
Entstehungszeit näher zu bestimmen sucht. 
Absolute Vollständigkeit ist von ihm natürlich 
nicht angestrebt. Aber er wird schwerlich etwas 
Wichtiges unerwähnt gelassen haben. Das Buch 
hat auch dadurch seinen Wert, daß es eine Fülle 
von Spezialuntersuchungen namhaft macht. 

An Einzelheiten sei auf folgende Punkte hin- 
gewiesen: Über das Verbot, das Tetragramm aus- 
zusprechen, haben die Rabbinen zu verschiedenen 
Zeiten verschieden gedacht. Die Übersicht über die 
Gottesbezeichnungen der rabbinischen Literatur bietet 
91 Nummern. M. ist der Meinung, daß die Gottes- 
bezeichnung p19» älter ist als ,,der Heilige — gepriesen 
sei er —‘‘, und daß sie in der älteren rabbinischen 
Literatur teilweise von der jüngeren in den Hand- 
schriften verdrängt worden ist, teilweise auch, daß 
man in der tannaitischen Literatur die zweite ge- 
nannte Gottesbezeichnung als ein Kriterium dafür 
verwenden kann, daß die betreffende Stelle ein 
amoräischer Einschub ist. S. 216f. behauptet M. 
daß die Bezeichnung ‚der Heilige — gepriesen sei 
er—‘‘ erst im 3. Jahrhundert, und zwar im Gegensatz 
zu der damaligen Heiligenverehrung des Christen- 
tums, üblich geworden sei. 

Man darf auf das Erscheinen des 2. Bandes 
gespannt sein. Erst dann wird sich das Ganze 
überschauen lassen. Zweckmäßig wäre es, wenn 
M. dann auch ein Register beifügen würde. Von 
Polemik gegen das Christentum hält sich M. 
im allgemeinen frei. 


Schubert-Christaller, Else: Der Gottesdienst der 
Synagoge. Sein Aufbau und sein Sinn, mit aus- 
gewählten Gebeten. Gießen: Alfred Töpelmann 
1927. (IV, 84 S.) 8°. = Aus der Welt der Religion, 
praktisch theologische Reihe, Heft 7. RM 2.70; 
geb. 4—. Bespr. von I. Elbogen, Berlin. 


Es wird nicht häufig vorkommen, daß ein 
Andersgläubiger sich in den Gottesdienst und 
das Gebetsleben einer Religionsgemeinschaft 


mit so viel Liebe und Verständnis einfühlt, wie 
es die Verfasserin des vorliegenden Buches 
getan hat. Auf eine allgemeine Einleitung 
folgt der Gottesdienst für Werktage, Sabbate, 
Hauptfeste und ,,die furchtbaren Tage“. Jedes- 
mal wird das Kapitel durch eine einführende 
Erläuterung eingeleitet, worauf die Über- 
setzung der wichtigsten Gebete folgt. Es sind 
nicht nur die in schlichter Sprache gehaltenen 
Stammgebete, sondern auch Piutim übersetzt. 
Obwohl es nicht immer leicht ist, die hebrä- 
ischen Gebete in eine moderne Sprache zu über- 
tragen, und namentlich die Piutim ungeheure 
Schwierigkeiten bieten, ist der Verfasserin ihr 
Werk vorzüglich gelungen. Man kann über den 
einen oder anderen Satz streiten, das Ganze 
kann man nur mit aufrichtiger Dankbarkeit 
lesen und empfehlen. Einige kurze Anmer- 
kungen dienen als Erläuterungen zum Text. 
Bedauerlich ist nur, daß die Verfasserin nirgends 
erwähnt, welchen Text des Gebetbuchs und 
welche Werke sie ihrer Arbeit zugrunde gelegt 
hat, womit der Leser dann weiter arbeiten könnte. 


Wininger, S.: Große jüdische Nationalbiographie mit 
mehr als 8000 Lebensbeschreibungen namhafter 
jüdischer Männer und Frauen aller Zeiten und 
Länder. Ein Nachschlagewerk für das jüdische 
Volk und dessen Freunde. 2. Band = Lief. 9—16: 
Dafiera-Harden. Cernauti: Selbstverlag S. Winin- 
ger. (634 S.) gr. 8°. Preis pro Lfg. Lei 120. Bespr. 
von W. Windfuhr, Hamburg. 

Im Jahrgang 1927, Spalte 112 der OLZ 
wurde auf Grund der damals erschienenen er- 
sten vier Hefte über Absicht und Anlage dieses 
großen Werkes berichtet. Inzwischen liegen 
nun der erste und der zweite Band (bis Harden, 
Maximilian) abgeschlossen vor. Was der Ver- 
fasser im Vorwort versprach, hat er gehalten: 
Er gibt seinen Lesern ein universales Nach- 
schlagewerk in die Hand, über das hinaus im 
Punkte der Reichhaltigkeit und Zuverlässig- 
keit nur vereinzelte Fortschritte möglich sein 
dürften. Man staunt über den Fleiß, der die 
am Schlusse der beiden Bände aufgeführte Masse 
von auch abseits liegender Literatur durch- 
arbeitete zur Förderung seines Werkes. Die 
ruhige Sachlichkeit des Verfassers tritt beson- 
ders bei so heiklen Artikeln wie Eisner, Kurt 
in die Erscheinung, wo nur die Anführungs- 
zeichen des ‚‚Volks“gerichts eine leise Stellung- 
nahme verraten. Auffallend sind die zahlreichen 
Proben lyrischer Poesie, sogar in jiddischer 
Sprache mit hebräischen Typen, die wohl mehr 
einer persönlichen Vorliebe Winingers, als einem 
in der Sache begründetenBedürfnis entsprechen. 
Größere Beachtung sollte der gleichmäßigen 
Umschreibung hebräischer Worte gewidmet 
werden. So ist das 2 wahllos als b oder w wieder- 
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gegeben, das n als th oder s, das w als sch oder 
s. Neben Lewanon steht lwanon, der Artikel 
ist manchmal richtig vom Nomen getrennt, wie 
in ha-Sefer, manchmal mit ihm verbunden, wie 
in Haschulamith. Bedenklich erscheint ibn 
Jannah für Gannach, und geradezu falsch ist 
Bina laitim statt laïttim. An Druckfehlern 
sind zu verbessern in Band 1, S. 57 b der pein- 
liche Verweis bei Achad, Haam (soll heißen: 
Achad ha-am) auf ,,Griinzburg“ statt auf ,,Ginz- 
burg“. Band 2, S. 141b Überschrift ,,Elasar“ 
statt ,,Elazar“. S. 287b oben ‚am Eppen- 
dorfer Krankenhause“ statt ,,Eggendorfer“. 
S. 405b Mitte Moëd katan statt kathan. S. 
423b unten 9597 statt ono. Die Gering- 
fügigkeit dieser Fehler bürgt für die Güte des 
Ganzen. 


Fick, Johann: Muhammad Ibn Ishaq. Literar- 
historische Untersuchungen. Dissertation. Frank- 
furt am Main: Universität, philos. Fakultät. 
1925. (II,468.) 4°. Angezeigt von Werner Caskel, 
Berlin. 

Seit der radikalen Kritik Caetanis und 
Lammens’ an den Uberlieferungen des Islam 
über seinen Ursprung ist das Interesse für die 
Sira, die traditionelle Biographie Muhammeds, 
wach geblieben. Nachdem Horovitz sich in 
einer Reihe von formgeschichtlichen Unter- 
suchungen mit der literarischen Eigenart der 
Sira und ihrer Teile beschäftigt hatte, stellt 
Fück in dieser, aus einer Frankfurter Disser- 
tation erwachsenen Arbeit, Ibn Ishäg, den Verf. 
der ältesten für uns greifbaren Geschichte des 
Propheten, in den Mittelpunkt seiner Sira- 
Studien. Im ersten Kapitel entwirft er ein 
überzeugendes Bild von der Entwicklung der 
Tradition über das romanhafte Prophetenleben 
der unter den Umaijaden aufblühenden volks- 
tümlichen Unterhaltungsliteratur zu der Mu- 
hammed-Biographie der ältesten Historiker, die 
ihre Prägung durch die in Medina heimische, 
der kultischen und juristischen Praxis dienende 
normative Überlieferung erhielt. Methode und 
Geist der medinensischen Tradition und ihre 
hervorragenden Vertreter vom siebenten Jahr- 
zehnt bis gegen die Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts d. H. charakterisiert Fück auf Grund 
der von Sachau und Fischer gesammelten 
Materialien (auch unveröffentlichten Fischers). 

Das zweite Kapitel behandelt die biogra- 
phischen Nachrichten über Ibn Ishaq und seine 
Einschätzung in der muslimischen Literatur. 
Ein feines sprachliches und sachliches Ver- 
ständnis befähigen hier den Verf., den früh- 
zeitig durch allerlei Klatsch verwirrten Sach- 
verhalt aufzuklären, welcher der in der theo- 
logischen Kritik durchgedrungenen Ablehnung 
Ibn Ishaq’s zugrunde lag. Ein weiterer Ab- 
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schnitt, der die spärlichen biographischen An- 
gaben mit Geschick zu einem Lebensbild ver- 
knüpft, leitet zum Schluß über, der das Werk 
Ibn Ishaq’s analysiert und würdigt. Sein 
Kitab al-Magäzi, nach dem Auszug Ibn Hisam’s 
und den Zitaten (vornehmlich bei Tabari) an- 
nähernd rekonstruierbar, umfaßte drei als Ab- 
schnitte der ursprünglich mündlich vorge- 
tragenen Gesamtdarstellung besonders be- 
nannte Teile!. Der erste, das K. al-Mubtada’, 
das die Geschichte des Propheten in die Ge- 
schichte der göttlichen Offenbarung seit An- 
beginn der Welt einordnet, ist die eigentliche 
Leistung Ibn Ishaq’s, der damit auf Stoffe der 
Unterhaltungsliteratur zurückgreift; seine Vor- 
gänger hatten sich auf die Darstellung der 
„Sendung“ und der,,Feldziige‘’ Muhammed’s 
beschränkt. Noch unterscheidet ihn von jenen 
sein Interesse für die Chronologie und Genealo- 
gie und seine Freiheit von theologischen Be- 
denken gegenüber der Überlieferung. Dagegen 
steht sein Isnäd-Gebrauch dem klassischen 
nahe. — Die Arbeit schließt mit einer knappen, 
sehr einprägsamen Übersicht, die über den In- 
halt und die Komposition des Werkes, den 
Charakter der Quellen und die Art ihrer Ver- 
arbeitung im Einzelnen erschöpfend Aus- 
kunft gibt. 


Ich habe hier nur gegenüber der Beurteilung der 
Kriegserzählungen, der magdzi im engeren Sinne, 
Bedenken; Fück weist sie im Anschluß an Horovitz 
der Literaturform der aijäm al-‘Arab zu, die er in 
der Einleitung im ganzen treffend? charakterisiert hat. 
Es gibt in der Tat manche Berührungen zwischen 
magazi und aijäm; sie lassen sich im einzelnen für die 
Sprache und Erzählungstechnik nachweisen*. Aber 
es ist doch ein Abstand zwischen den beiden Arten 
von Erzählungen. Die Erinnerungen der Muslime 
an ihre Heerfahrten auf dem Pfade Allah’s sind 
künstlerisch anspruchsloser als die Geschichten über 
die Raubzüge und Stammesfehden der Beduinen mit 
ihrer gepflegten Sprache, der sauberen Motivierung 
und ihrer Beherrschung der technischen Mittel*. Zu 
epischer Gestaltung kommt es in den magdzi nie, 


1) Diese Auffassung scheint mir gut begründet. 
Anders Levi Della Vida, Artikel Sira in der EI. 

2) Unrichtig ist, daß in ihr ,,Selbstlob und Prah- 
lerei, Verherrlichung des eigenen Stammes und 
Schmähung des Gegners eine große Rolle spielen“. 

3) Vgl.z.B. Ibn Hisam 442, 4. 10 mit Naga’ig, ed. 
Bevan, 582, 1; Mufaddal b. Salama 222, 10 oder die 
prophetische Formel Ibn Hiÿäm 435, 9 mit Stellen 
wie Nagä’id 93,12; ‘Igd (1316) III, 52,9 v.u. Übrigens 
beruhen solche Entsprechungen in manchen Fällen 
nicht auf Stilgewöhnung der Erzähler, sondern auf 
einer bewußten Entlehnung Späterer, so etwa die 
Phrase Wäqidi (Wellhausen) 327, 3, zu der Stellen 
wie Naga@id 420 pu.; 1079, 9 zu vergleichen sind, 
oder der Passus Ibn Hi5äm 854,4 v. u., wo ein 
bekanntes aijäm-Schema (z.B. Agänz? IX, 3,22; ‘Igd 
III, 55, 7v.u.; Ibn al Atir I, 485, 9) recht ungeschickt 
angebracht ist. 

4) Man vergleiche etwa Nagä’id 657, 10ff. (Ga- 
bala) mit Ibn Hisam 841 (Hunain). 
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und die ungelenken Äußerungen muslimischer Fröm- 
migkeit bleiben hinter dem Pathos zurück, mit dem 
das Stammesgefühl an den Höhepunkten der aijam 
durchbricht!. Die altarabische aija@m-Form hat sich 
eben für die magazt nicht mehr durchsetzen können. 
Es blieb bei Ansätzen, denen die vom Islam neu ge- 
prägten Formen der Überlieferung die Entwicklung 
abschnitten. Freilich liegen die alten Erzählungen 
bei Ibn Ishaq auch nicht mehr so unversehrt zutage 
(vgl. Fück 42) wie die aijäm bei Abi ‘Ubaida. Er 
stand eben als Historiker seinem Stoff anders gegen- 
über als die Philologen des zweiten Jahrhunderts, die 
uns die aijäm übermittelt haben — trotz mancher 
Ähnlichkeit in der beiderseitigen Methode bei der 
Herstellung der Berichte?. 

Ich möchte nicht schließen, ohne noch ein- 
mal auf das zweite Kapitel hinzuweisen, das 
weit über Fücks gegenwärtiges Thema hinaus- 
führt. Es eröffnet einen instruktiven Einblick 
in das ‘im ar-rigäl mit seinen kritischen und 
biographischen Werken und erweckt den leb- 
haften Wunsch, daß der Verf. uns noch eine 
Geschichte dieser wenig bekannten Literatur 


schenken möge. 


Strothmann, Prof. R.: Die Zwôlfer-Schra. Zwei 
religionsgeschichtliche Charakterbilder aus der Mon- 
golenzeit. Leipzig: Harrassowitz 1926. (XI, 183 S.) 
gr. 8°. RM 10—. Bespr. von H. Ritter, Arnautköi. 

In diesem geistvollen Buche hat der Ver- 
fasser den Versuch unternommen, uns das We- 
sen und die Geistesart der Zwélfer-Si‘a dadurch 
näherzubringen, daß er uns zwei typische Ver- 
treter dieser wichtigsten muhammedanischen 

Sekte, einen Politiker und einen Frommen, 

vorführt, in der Analyse der Charaktere und 

der Persönlichkeiten dieser beiden Männer we- 
sentliche Züge der schiitischen Mentalität, 
der spezifisch schiitischen Einstellung zu der 
andersgläubigen Umwelt, der schiitischen Fröm- 
migkeit herausarbeitend. Der eine der beiden 

Männer ist der bekannte Polyhistor Nasireddin® 

at-T üsi (gest. 672), der andere der fromme Nagzb 

Radi’eddin at-Tä’üsi (gest. 693). Der Verfasser 

löst seine Aufgabe, was sogleich gesagt werden 

soll, in einer sehr fesselnden und geistreichen 

Weise. Seine Darstellungsform, sein Stil ist 

getragen von einem höchst lebendigen persön- 

lichen Ethos, das die Lektüre des Buches äußerst 
anregend macht. 


1) Z. B. Naqa@id 672, 15. 

2) Die von Fück S. 43, 2—6 hervorgehobenen 
Grundsätze Ibn Ishaq’s sind auch bei der Kompo- 
sition der aijäm-Berichte in Anwendung gekommen; 
s. die „Tage‘‘ von Di Qär — Naga id 639, 1 Haupt- 
bericht, 647, 5. 9. 16 nachgestellte Traditionen —; 
Si‘b Gabala — Nagd’id 654 anonymer Hauptbericht, 
655, 11—656, 3 eingeschobene, 670 u. ff. nachgestellte 
Traditionen. 

3) Diese von St. S. 17, als gelegentlich vorkommend 
bezeichnete Schreibung des Namens ist die allein 
richtige. St. schreibt durchweg Näsireddin (stammt 
der Fehler aus Br. I 508? richtig II 584!). 


Bei Nasireddin steht die politische Persön- 
lichkeit, nicht der Gelehrte im Vordergrund. 
Der große Mathematiker und Astronom hat 
eine nicht unbedeutende aktive Rolle bei 
der Übergabe von Alamut an die Mongolen und 
bei der Eroberung von Bagdad gespielt. In 
ihm findet, wie St. mit großer Darstellungs- 
kraft darlegt, ein bestimmter Wesenszyg der 
schütischen politischen Gesinnung zur späteren 
Abbasidenzeit seine grandioseste und furcht- 
barste Auswirkung. Tüsi paktiert mit dem heid- 
nischen Weltzerstérer, um der schitischen 
Sache zum Siege zu verhelfen und das verhaßte 
unrechtmäßige Chalifat zu stürzen. Zwar sind 
Beispiele für mangelndes Solidaritätsgefühl 
gegenüber dem auswärtigen Feind auch in der 
Geschichte der sunnitischen Länder nicht sel- 
ten, aber St. wird wohl recht haben, wenn er 
in dem Einleitungskapitel von einem grund- 
sätzlichen Unterschied zwischen schiitischer 
und sunnitischer Einstellung zumStaate spricht. 
Ungerecht sind die Gewalthaber in den Augen 
beider, aber die Sunna fühlte sich zur Loyalität 
verpflichtet,die Si‘a nicht. Strothmann hatte hier 
darauf hinweisen können, daß die Entscheidung 
der einzelnen Sekten in der Frage des Verhaltens 
zur Staatsgewalt ja klar und deutlich dog- 
matisch festgelegt ist. Die spätere Si‘a ist 
mu‘tazilitisch, und der Mu'tazilit hat auf 
Grund des letzten seiner 5 wszl die Pflicht zum 
amr bil-ma'raf wan-nahj ‘an al-munkar. Er 
muß aus Glaubensüberzeugung jede Gelegen- 
heit benutzen, dem Rechte zum Siege zu ver- 
helfen. Tüsi tat also nichts anderes, als was 
ihm sein schiitisch-mu‘tazilitisches Dogma vor- 
schrieb. Die ältere, vormu'tazilitische Sr a lehrte 
im Gegensatz dazu, daß man das Unrechi 
dulden müsse, selbst wenn man getötet würde, 
ehe nicht der Imam den Aufstand gebietet!. 
Freilich mit Bestimmtheit zu behaupten, daß 
diese oder jene Motive beim Chodscha wirksam 
waren, würde ich nicht wagen, und damit 
rühre ich an einen prinzipiellen Unterschied 
zwischen meiner persönlichen Auffassung über 
die Methode orientalischer Geschichtsschreibung 
und der, die von Str. als selbstverständlich 
das ganze Buch hindurch angewendet wird. 
Der Europäer, der europäische Geschichte 
schreibt, hat bis zu einem gewissen Grade das 
Recht, das geschichtliche Handeln von Euro- 

1) Die bekannten Lehren werden besonders klar 
von AS‘ari in den Magalät al-islamijin (8. 266) ausge- 
sprochen; Mu'tazila: Is SV VI Aitell Limsmlo 
> OEM ge SU ce tlg So abl | Cages 
Zul à D Y oslo Anus ps Iga? V, 
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päern psychologisch zu erklären, weil er mit 
seinen unbewußten psychologischen Analogie- 
schliissen innerhalb des ihm innerlich verwandten 
Gebietes leicht das Rechte treffen kann, das 
geschichtliche Handeln von Orientalen aber 
psychologisch erklaren zu wollen, ist ein Unter- 
fangen, das die allergrößte Selbstverleugnung 
und Entsagung erheischt. Die Triebfedern 
orientalischen Handelns sind fiir uns Abend- 
lander in einem solchen Maße undurchsichtig, 
daß man in seinen psychologischen Rück- 
schlüssen gar nicht vorsichtig genug sein 
kann. Sehr viel europäische Darstellungen 
orientalischer Geschichte leiden an diesem 
Mangel an Vorsicht in der psychologischen 
Motivierung. Vielleicht ist es ein unvermeid- 
barer und, da ja Geschichte geschrieben werden 
soll, damit notwendiger Fehler; so wenig wir 
je imstande sind, wirklich echt orientalisch zu 
schreiben, echt chinesisch zu zeichnen, so wenig 
können wir vielleicht orientalisches historisches 
Geschehen echt produzieren. So schön und 
einleuchtend sich auch oft Str.s Motivierungen 
— und es wird viel motiviert in seinem Buch — 
lesen, ich persönlich würde nur weniges davon 
zu schreiben wagen. Dies gilt besonders da, wo es 
darauf ankommt, aus der literarischen Produk- 
tion eines Orientalen in das Innere der Persönlich- 
keit einzudringen. Str. versucht in den Schrif- 
ten des Chodscha seine Persönlichkeit zu finden. 
Aber geht das bei einem Enzyklopädisten und 
Polyhistor, der Handbücher schreibt? Nasir- 
eddins Dogmatik charakterisiert Str. mit den 
Worten: ‚Der Chodscha hat sich sorglich be- 
müht ... Glauben und Wissen zu vereinen. Es 
geht ihm immer darum, zunächst die apriori- 
sche Möglichkeit eines Dogmas festzustellen 
oder, bei seiner Kürze, sie zumeist auszu- 
sprechen. So schafft er sich Raum für alle 
göttlichen Wunder und Offenbarungen, wobei 
er sich für die Schulüberlieferung oft das Recht 
der allegorischen Ausdeutung nimmt, aber nicht 
so sehr, um einen Dogmengehalt zu verflüchti- 
gen, sondern um entgegenstehende Überliefe- 
rungen über einen Punkt zu harmonisieren. 
Demnach ist seine Dogmatik trotz stellen- 
weise starken philosophischen Anstrichs letzt- 
hin recht positive Philosophie“ (58). Mir liegt 
von Tüsis dogmatischen Schriften der Tagrid 
vor, mit dem ja auch Str. exemplifiziert. 
Alles, was sich über dieses Buch sagen läßt, 
besteht m. E. darin, daß es das klassische Hand- 
buch des schiitisch-mu'tazilitischen Kalam ist 
in der Form eines äußerst zusammengedrängten 
Muktasar. Die geistige Tat des Chodscha be- 
steht wahrscheinlich lediglich in der klassischen 
redaktionellen Zusammenfassung des zu seiner 
Zeit in der Schule üblichen Standpunktes, und 


interessant festzustellen daran wäre m. E. ledig- 
lich, welche Stellung darin zu den üblichen 
Fragen des inner-mu‘tazilitischen iftilaf ge- 
nommen wird. Einen Gegensatz von Glauben 
und Wissen, wenigstens im modernen Sinne, 
dürfte der Chodscha kaum empfunden haben. 
Im Gegensatz zur europäischen Literatur führt 
nun einmal im Orient meistens kein Weg von 
der Persönlichkeit eines Schriftstellers zum 
Verständnis seiner Werke, das klassische Buch 
ist nicht das originellste, sondern das, was am 
klarsten und praktischsten längst gegebenen 
Stoff zusammenfaßt. (Vgl. Snouck Hurgronjes 
Kritik an Sachaus Betrachtungsweise schä- 
fiitischer Fiqhwerke). 


Auch läßt sich eine gewisse mangelnde Vertrautheit 
des Verf. mit der mu‘tazilitischen Terminologie bemer- 
ken. 8.61 wird übersetzt: ,, Die Lehre über die göttliche 
Sendung ist schön, weil sie viele Segnungen um- 
schließt: da ist die Unterstützung dessen, was die 
Überlieferung bringt, bei dem, was die reine Vernunft 
aufzeigt; ... die Erhaltung der menschlichen Gattung 
und die Vollkommenmachung ihrer Einzelgestalten 
nach Maßgabe ihrer mannigfachen Ausrüstungen; ... 
So ist die Prophetie eine Gnade für den, dem der 
Glaube daran aufgetragen ist... Und der Glaube an 
die Sendung ist nötig, weil sie Gnade in sich schließt... 
Nötig ist am Propheten die ‘isma, damit es zum Ver- 
trauen auf ihn komme und ein göttliches Gesetz ent- 
stehe, und weil die Nachfolge und ihr Gegenteil und 
auch dis ausdrückliche Verwerfung (ermöglicht) wer- 
den muß... Ausgeschlossen ist bei ihm ein Versehen 
und alles, was hervorgeht aus einer Unreinheit der 
Väter oder einer Befleckung der Mütter.‘ 


Der Urtext lautet: LE Am dia 
Bing... Ayle dg Les ind fnèlees dl (ne 
el? BESOR| usb doll Je (pul eo 
ml (589... ALU CAR poss... , Akai 
dean] ld u Ab Qe WIL chy 
D 3% Jo (nicht esl !) Ppl ast? Sool has 
Lo Je yo arses PRs Als Oo lard also 

Zum Verständnis dieser Sätze muß man sich der 
bekannten Lehre der Mu‘tazila erinnern, daß das, 
was fasan und gabif ist, durch die Vernunft fest- 
steht, nicht erst durch göttliches Gebot oder Verbot 
entschieden wird. Gott muß aber — das erfordert die 
Vernunft — das „Schöne“ tun, insbesondere ist für 
ihn das Tun dessen notwendig, was ein luff für seine 
Diener bedeutet. Nur eine kleine Gruppe lehrt, daß 
Gott über ein luff verfüge, das er nicht ausübt, und 
das, wenn er es ausüben würde, die Ungläubigen zum 
Glauben veranlassen würde. Läßt sich also nach- 
weisen, daß in der Prophetenentsendung ein luff 
enthalten ist, so ist die Notwendigkeit derselben be- 
wiesen. Die beanstandeten Sätze sind also zu über- 
setzen: „Die Prophetenentsendung ist ‚schön‘, weil 
sie Nutzen verschiedener Art in sich schließt, wie den, 
daß sie das, was durch die Vernunft erschlossen wird, 
bestätigt... die Erhaltung der menschlichen Gat- 
tung und Hinführung ihrer Individuen zur Vollendung 
nach Maßgabe ihrer verschiedenen Anlagen... es 
kommt daher durch sie ein luff für den mukallaf zustan- 
de... und sie ist (daher) notwendig (gegen die Asch‘a- 
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riten), weil sie das luff in sich schlieBt . . . Notwendig 
ist beim Propheten die Sündlosigkeit, damit man sich 
auf ihn verlassen kann und somit der Zweck (der Sen- 
dung) erreicht wird, und weil es sonst gleichzeitig gebo- 
ten sein würde ihm zu folgen (weil er Prophet ist) und 
ihm nicht zu folgen (weil er geirrt hat) und sein Tun offen 
zu mißbilligen(wegen der Pflicht des nahj ‘anal-munkar) 
(das aber ist absurd)... Notwendig ist die Abwesen- 
heit von Versehen und allem, wogegen man einen 
Widerwillen hat, als da ist unedler Rang der Väter und 
Befleckung der Mütter.‘‘ — 8. 63. ,,Frevelhaft trat ihr 


Unglaube hervor o® 585 AXE“ übers. „weil sie vor- 
her Ungläubige gewesen waren“ (Erklärung 8. 308— 9 
des arabischen Textes). 

S. 69 ff. wird dann ein weiteres Handbuch 
des Chodscha besprochen, der Leitfaden der 
Mystik: Ausäf al-asraf. Str. verfügt über ein 
bewundernswertes theologisches Wissen und 
beherrscht den theologischen Begriffsapparat 
mit einer Souveränität, die ihm gestattet, für 
viele religiöse Erscheinungen, zu deren begriff- 
licher Erfassung dem Philologen teils die Be- 
reitschaft, teils die sprachlichen Mittel fehlen, 
sofort den passenden theologischen Ausdruck 
zu prägen. Dies kommt ihm ganz besonders 
in dem zweiten Teil des Buches, wo es sich um 
Charakterisierung einer bestimmten Art der 
islamischen Frömmigkeit handelt, zustatten. 


Manchmal aber ist auch hier m. E. des Guten 
zuviel getan, und in solchen Fällen habe ich wenigstens 
das Gefühl, als ob der theologische Terminus den 
Inhalt, den er verdeutlichen soll, eher verschleiere. 
So z. B., wenn das Wort Aäl durch ,,Gnadenmittel‘* 
wiedergegeben wird (70). Mir scheint überhaupt die 
Kapitelübersicht S. 69ff. kein rechtes charakteristi- 
sches Bild von dem wahren Programm der Schrift zu 
geben. Ich setze zum Vergleich den Urtext eines ent- 
sprechenden Stücks der Einleitung her: 


(ms. Welieddin 1635)! as „us À OS runs At = 
a ss DS De lgaly S95» 
3) ogee doe? Aal al ai „Ust, A „Ust 
US à Bots ol bb 2 Soi jlo pas dei „los 
we KT ddr JLS cab 2 (PAL gl Ech as 
ol wi, Jals JUS Lib » (Spa? gi „List 
Sm ep 45 |, (fg DUIS y |, Sym 


Cols Joel Do ol Sle 25V jae vid DS Lu, 


le CI Gy A CE» » Al, ol; Uji. 
D RD sas lab, 
Sm sil psg CSS CUS eis dg ul. |, 

AUS ass » LS edge 659 LT as 
Hieraus geht nun sicherlich klar hervor, daß haraka 
„Aufbruch zur moralischen Seelenreise‘ hier un- 


1) Der neue Teheraner Druck ist mir augenblick- 
lich nicht zur Hand. 


möglich sath gesetzt werden kann (69 Anm.). 
Die Gleichung im Hallag-Werk, auf die verwiesen wird, 
ist, bei dem von dessen Verfasser öfters beliebten 
aenigmatischen Tabellenstil, ohne Kommentar nicht 
verwertbar. In welchem Sinne Sah „Bewegung“ 
bedeutet, geht aus Sarrag Luma‘ S. 375 hervor. 
Fruchtbar scheint mir bei diesem Handbuch nur die 
Feststellung des Ortes dieser Schrift innerhalb der 
großen Zahl der sonstigen mystischen Anleitungen 
und die Untersuchung ihres Verhältnisses zu den 
Aflaq-i-Nasivi zu sein. Daß Tüsi gar in der Mystik 
eine Lösung gefunden habe, die er als Theologe 
und scholastischer Philosoph vergebens suchte (S. 74), 
will mir so ohne weiteres nicht einleuchten. Mir will 
es scheinen, als hätte der Chodscha einfach eine 
sunnitische Vorlage — oder mehrere —- in einem be- 
stimmten, vielleicht seinem A4läg-Werk nahestehen- 
den Sinne bearbeitet. Die Erörterung des Willens- 
problems! in dem Kapitel über das tawakkul bewegt 
sich wenigstens in Bahnen, die denen eines Gazäli in 
dem entsprechenden Kapitel des IAj@” sehr ähnlich 
sind; sie als Niederschlag der von ihm persönlich er- 
kämpften Lösung des ihn quälenden Willensproblems 
anzusprechen, scheint mir daher schwer möglich. Dazu 
ist alles zu sehr literarischer Gemeinplatz. So wird, wie 
oben angedeutet, m. E. oft etwas vorschnell konstruk- 
tive Psychologie getrieben. Im übrigen ist die pragma- 
tische Darstellung der Ereignisse sehr gelungen. 


Ganz vortrefflich ist der zweite Teil des 
Buches, der die religiöse Persönlichkeit des 
großen Beters und Wundergläubigen Tä’üsi 
behandelt. Es wird hier — um nur eins aus dem 
überreichen Inhalt herauszuheben zum 
ersten Mal von wirklich berufener Seite ein 
Kapitel der islamischen Religiosität behandelt, 
das schon lange dringend eine Behandlung 
herausforderte: Das Beten des Mohammedaners?. 
Zwar kommt Tä’üsi mit seinem Beten über das 
halb magische Bitt- und das Ritualgebet nicht 
hinaus, aber eben von diesen beiden Gebets- 
formen ist die islamische Frömmigkeit auf 
weite Strecken hinaus beherrscht. Das ganze 
Gebiet bedarf sowieso einer monographi- 
schen Behandlung nach Inhalt und Form, 
die die ganze Weite vom astrologischen Plane- 
tengebet bis zu der munagat der Mystiker und, 
formal betrachtet, von der rituellen Gebets- 
formel bis zum Gebet als literarischer Form 
(Pir-i Ansär, Nizämi in den Prooemien seiner 
Romanzen) umspannen müßte. 


Nur mit einzelnem bin ich wieder nicht einver- 
standen. Es liegt z. B. nahe, aus der bada@’-Lehre 
mancher Schiiten einen besonders starken Glauben 
an die Erhörlichkeit des Gebetes abzuleiten (S. 103). 
Aber nicht immer werden die Konsequenzen wirklich 
gezogen, die uns zu ziehen nahe liegen. Haben diese 
beiden Vorstellungskreise sich nachweislich ge- 
schnitten? Daß man nicht nur beim Betreten des 
Fürstenhofes, sondern auch beim Verlassen ein Gebet 
spricht, hat doch wohl rein rituelle Gründe und hat 


1) Die Arbeit über das Willensproblem bei Nasir- 
eddin Tüsi von Schmidt (ZDMG Zugangsverz. 
Nr. 16396) ist mir nicht zur Hand. 

2) Heiler hatte in seiner großen Monographie 
dieses gewaltige Stoffgebiet ganz ignorieren müssen. 
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Analogien in den Gebetsvorschriften für das Betreten 
anderer Ortlichkeiten. Der Satz „Man will doch Gott 
nicht nur benutzen‘ (S. 113) trifft, glaube ich, das 
Entscheidende nicht. — Tekrit liegt am Tigris, nicht 
am Euphrat (S. 15). 

Sehr einleuchtend ist, was Strothmann über 
die dogmengeschichtliche Bedeutung der rigal- 
Literatur sagt (S.125): ,,Sie ist der Niederschlag 
jener Zensurtätigkeit, welche die dogmatische 
und erbauliche Entfaltung des religiösen Motivs 
ständig begleitet hat und mit innerer Not- 
wendigkeit hat begleiten müssen, mit andern 
Worten: Sie ist der Ausdruck für die Tatsache, 
daß in einem bestimmten Kreis ein bestimmter 
Gedankenkomplex . . . kanonisch geworden ist.‘ 

Es darf hier einmal gesagt werden, daß die 
klassische Darstellung des Hadithwesens, die 
wir dem großen Goldziher verdanken, all- 
mählich dringend einer Weiterführung, Er- 
gänzung und in manchen Punkten vielleicht 
einer Abwandlung bedarf, worauf im einzelnen 
einzugehen hier nicht der Ort ist. Ein Ansatz 
dazu wird bei Str. gemacht. Bedeutend unser 
religionsgeschichtliches Verständnis fördernd 
sind Str.s allgemeine Ausführungen über den 
Geist der Si‘a. Die Si‘a ist nach ihm die Stelle, wo 
in den Islam etwas ihm ursprünglich Fremdes 
eindringt: die religiöse Wunschvorstellung der 
göttlichen Epiphanie, der Wille, die Vermitt- 
lung zwischen Gott und Menschheit in Menschen 
zu verlegen (S. 157, 79). Das ist sehr treffend 
gesagt. Es wäre nur hinzuzufügen, daß bei 
bestimmten Richtungen der islamischen My- 
stik etwas ganz Analoges geschieht, freilich auf 
Grund der ganz anderen Voraussetzung einer 
metaphysischen Ästhetik: Gott ist gegenwärtig 
im schönen — dieser Begriff wird bald rein 
ästhetisch, bald ethisch gedacht — Menschen. 
Die Magdlät-Bücher nennen als Vertreter dieser 
Lehre in erster Linie die Hulmänija, aber sie 
ist insbesondere in der persischen Mystik so 
herrschend geworden, daß nur von ihr aus ein 
großer Teil der mystischen Poesie der Perser, 
ja selbst der ‚weltlichen‘ Lyrik bis tief hinein 
in die Osmanenzeit verstanden werden kann. 
Doch um zum Schluß zu kommen: Strothmanns 
Buch bedeutet einen erheblichen Fortschritt 
in dem Verständnis der orientalischen Geistes- 
welt durch die europäische Gelehrsamkeit, wir 
sind ihm zu großem Dank verpflichtet, daß er 
uns in eine schwer zugängliche Welt so reiche, 
tiefe und neue Einblicke hat tun lassen. 


Hartmann, Richard: Das Tübinger Fragment der 
Chronik des Ibn Tulun. Berlin: Deutsche Verlags- 
gesellschaft für Politik und Geschichte 1926. 
(S. 87—170.) gr. 8°. = Schriften der Königsberger 
Gelehrten Gesellschaft, Geisteswiss. Klasse, 3. Jahr, 
Heft 2. RM 12.—. Bespr. von Herbert Jansky, 
Wien. 


Für die Geschichte des ausgehenden Mam- 
lukenreiches sind wir bisher so gut wie aus- 
schließlich auf das, allerdings vortreffliche, Werk 
Bad@ i‘ az-zuhir fi waka’i ad-duhür (zumgrößten 
Teile gedr. Bulak 1311/2 d. H.) des Ibn jas an- 
gewiesen. Die von Hartmann nunmehr aus- 
zugsweise durch eine auf Grund der Tübinger 
Hs.! veranstaltete teilweise Textausgabe er- 
schlossene Chronik des Ibn Tülün ist, abgesehen 
davon, daß sie Berichte über den in der ge- 
druckten Ausgabe des Ibn Ijas nicht behandel- 
ten Zeitraum von 906—921 d. H. enthält, als 
Ergänzung des Werkes von Ibn Ijas von zwei 
Gesichtspunkten aus höchst wertvoll: Erstens, 
weil sie uns manche von Ibn Ijas überlieferte 
Vorgänge in Agypten vom Standpunkte des 
syrischen Beobachters aus betrachten lehrt, 
und zweitens, weil sie als syrische Lokalchronik 
von den Ereignissen in Syrien selbst ein un- 
gleich eingehenderes und anschaulicheres Bild 
vermittelt, als Ibn [jas dies bei aller Gewissen- 
haftigkeit vermag. Darum wird bei Benützung 
des oben erwähnten großen Quellenwerkes die 
Chronik des Ibn Tülün fortan als Hilfsmittel und 
Ergänzung unentbehrlich sein, und wir möchten 
nur wünschen, mehr solcher Quellen kennen 
zu lernen. 

Auf S. 90 seiner Arbeit bringt Hartmann 
Einzelheiten über die Tübinger Hs., die sich in 
einem Zustande befindet, der ihre Bearbeitung 
nicht eben erleichtert, denn sie ist unvollständig 
und ihre Blätter sind größtenteils ohne Rück- 
sicht auf ihre Reihenfolge bunt durcheinander- 
gewürfelt, viele außerdem beschädigt. Über- 
dies tragen sie eine doppelte Nummerierung, die 
auf einer Übersichtstabelle auf S. 91ff. ersicht- 
lich gemacht ist. Als Verfasser der Chronik 
vermochte Hartmann aus dem Text heraus 
Muhammad b. ‘Ali b. Muhammad b. Tülün as- 
Salihi ad-Dimaski al-Hanafi (gest. 955 d. H. = 
1548 D, vgl. Brockelmann, Gesch. d. arab. 
Lit. II, 367) festzustellen. Im Anschlusse daran 
bringt er Bemerkungen über die Persönlichkeit 
des Autors, über den Charakter seiner tage- 
buchartigen Aufzeichnungen und über seine Be- 
ziehungen zu zeitgenössischen Schriftstellern, 
soweit sich solche aufzeigen lassen. Die Hs. ist 
nach Hartmann wahrscheinlich Autograph des 
Verfassers. 

Den Inhalt der Chronik bilden verhältnis- 
mäßig unwichtige Nachrichten aus den Ge- 
lehrtenkreisen von Damaskus, denen der Ver- 
fasser ja angehörte, Berichte über Naturereig- 
nisse, Verbrechen, Verwaltungsmaßnahmen u. 
dgl. und zwischendurch eingestreut Mitteilungen 

1) C. F. Seybold, Verzeichnis der arabischen 


Handschriften der K. Universitäts-Bibliothek zu 
Tübingen, 1907, Ma VI, 7. 


597 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 7. 


598 


über historisch bedeutsame Vorgänge. Man er- 
sieht daraus, daß nicht alle Teile des Werkes in 
gleichem Maße das Interesse des Historikers 
beanspruchen können, und diese Überlegung hat 
Hartmann denn auch bewogen, zunächst nur 
einen Teil des Ganzen zu edieren, eben unter 
Auswahl des historisch wichtigen Materials, die 
ihm, soweit wir die Sachlage übersehen können, 
vorzüglich gelungen ist. Am Texte der Hs. hat 
er bei der Edition so wenig als möglich geändert, 
sein Grundsatz war: ‚Geben, was der Schreiber 
selbst gab, bzw. was er sicher geben wollte“. 
Die von Hartmann zusammengestellten und mit 
Erklärungen versehen an den Schluß des Textes 
gesetzten Beamtenlisten dürften bei Unter- 
suchungen über den Verwaltungsapparat des 
Mamlukenreiches noch gute Dienste leisten. Für 
die Schreibung der Eigennamen wird sich ein 
Vergleich ihrer durch Ibn Ijäs und Ibn Zunbul 
überlieferten Formen lohnen und ein ab- 
schließendes Urteil ermöglichen. 

Schließlich sei nicht vergessen, daß der 
edierte Teil der Chronik des Ibn Tülün, der von 
885 bis 926 d. H. reicht, auch eine wichtige 
Quelle zur osmanischen Geschichte darstellt, 
da er uns über die Zeit der Einrichtung der 
osmanischen Verwaltung in Syrien Berichte 
liefert, wie wir sie in so ausführlicher Form in 
anderen Quellen vergeblich suchen. Die Da- 
tierungen der Chronik sind, nebenbei bemerkt, 
im Allgemeinen außerordentlich zuverlässig. 

Zur Herausgabe der Chronik des Ibn Tülün 
sah sich Hartmann, wie seine Ausführungen 
zeigen, nicht zuletzt auch durch den Umstand 
veranlaßt, daß wir hier eine interessante Quelle 
über den Krieg Sultan Selims I. gegen die 
Mamluken vor uns haben. Wenn er erklärt, 
daß eine Monographie über diesen Krieg noch 
nicht geschrieben worden sei, so gilt dies heute 
nicht mehr, da ich inzwischen, zufällig unmittel- 
bar nach dem Erscheinen des hier besprochenen 
Werkes, eine Arbeit veröffentlicht habe, die sich 
wenigstens mit dem ersten Teil des Krieges, der 
Eroberung Syriens durch die Osmanen, be- 
schäftigt!. Wie sich der Inhalt der Chronik des 
Ibn Tülün zu den von mir in der genannten 
Arbeit erzielten Ergebnissen verhält, werde ich 
demnächst in einem längeren Aufsatze in der 
Zeitschrift ‚Islam‘ in allen Einzelheiten klar- 
stellen. Hier sei nur soviel gesagt, daß Ibn 
Tülün’s Angaben in allen wesentlichen Punkten 
das aus den anderen Quellen gewonnene Bild 
jener Ereignisse bestätigen und so zu dessen 
Festigung und Abrundung wesentlich bei- 
tragen. Neues Material bringt Ibn Tülün nur 

1) H. Jansky, Die Eroberung Syriens durch 


Sultan Selim I. in Mitt. z. osm. Gesch. Bd. II, 
Be173tr. 


da und dort in nebensächlichen Einzelfragen, 
während in den Hauptpunkten seine Kenntnis 
des Verlaufes und Zusammenhanges der Dinge 
sehr erheblich hinter jener einer ganzen Reihe 
anderer Geschichtsschreiber zurückbleibt, so 
daß er, gerade was den Krieg Selim’s I. gegen 
die Mamluken betrifft, unsere Erwartungen 
vielleicht nicht immer ganz erfüllt. Der er- 
wähnte Aufsatz in der Zeitschrift ,,[slam‘‘ wird 
auch die Frage der Quellen für die Geschichte 
jener Epoche streifen, deren Bedeutung und 
Ergiebigkeit an historischem Stoff von Hart- 
mann auf S. 88f. meiner Ansicht nach in 
manchen Punkten und in Hinblick auf be- 
stimmte Werke zu hoch veranschlagt wird. 


Toynbee, Arnold J.: The Islamie World since the 
Peace Settlement. London: Oxford University 
Press 1927. (XVI, 611 S., 4 Karten.) gr. 8°. 
Survey of International Affairs 1925, vol. I. 25 sh. 
Bespr. von R. Hartmann, Heidelberg. 

Das vorliegende Buch ist eine außerordent- 
lich erfreuliche Erscheinung. Es ist im wesent- 
lichen eine Zeitgeschichte des islamischen Ori- 
ents seit den Friedensschlüssen. Zwar liegt der 
Nachdruck im Grundsatz — entsprechend dem 
großen Unternehmen, von dem es einen Teil 
ausmacht — auf den außenpolitischen Ange- 
legenheiten. Aber da die tiefgreifende geistige 
Bewegung des Orients die außenpolitischen Er- 
eignisse teils geradezu mit ausgelöst hat, teils 
mindestens die internationalen Beziehungen be- 
einflußt und sie erst verständlich macht, so ist 
sie vom Verf. in weitestem Umfang mitberück- 
sichtigt. 

Das Buch ist in drei Teile geteilt. Der erste 
allgemeine Teil hat die Abschaffung des osmani- 
schen Chalifates und die Fortschritte der Sä- 
kularisierungsbewegung in der islamischen Welt 
zum Gegenstand, ist daher vor allem den Vor- 
gängen in der Türkei gewidmet (S. 1—91). Die 
beiden anderen Teile behandeln die Gescheh- 
nisse in Nordwest-Afrika (S. 92—188), bzw. im 
„Middle East“ (S. 189—569), worunter das 
ganze Gebiet von Agypten bis Afghanistan ver- 
standen wird, das wir nach unserem Sprach- 
gebrauch wohl kaum als ,,mittleren Orient“ be- 
zeichnen könnten. In diesen Teilen erhalten 
wir — um nur einzelne besonders wichtige Ab- 
schnitte herauszuheben — ausführliche Dar- 
stellungen der Bewegung Ibn “Abd al-Kerim’s 
im Rif, der Machtentfaltung des Ibn Sa’üd 
in Arabien, der türkisch-englischen Mosulfrage, 
der Entwicklung des französischen Mandates 
in Syrien. 

Verf. beschränkt sich nicht auf die nackte 
Mitteilung der diplomatischen Verhandlungen 
und ihrer Ergebnisse; er sucht sie in ihren in- 
neren Zusammenhängen verständlich zu ma- 
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chen. Dank dem warmen Verständnis für die 
geistig-kulturelle Bewegung im Orient, das er 
schon in früheren Schriften an den Tag gelegt 
hat! (verdanken wir ihm in Verbindung mit 
K. P. Kirkwood doch eines der besten Bücher 
über die neue Türkei), weitet sich die Arbeit 
zu einer tiefdringenden historischen Darstellung, 
soweit die zeitliche Nähe, in der wir zu den 
Ereignissen stehen, und die Tatsache, daß ge- 
wisse Entwicklungen noch nicht einmal zu 
einem vorläufigen Abschluß gekommen sind, das 
überhaupt zulassen. Dabei weiß der Verf. die 
Grenzen, die hierdurch notwendigerweise ge- 
zogen sind, streng einzuhalten. Wohltuend 
wirkt das hohe Maß von Objektivität, die auch 
vor einer deutlichen Kritik der Politik der 
europäischen Mächte gegenüber den Völkern 
des Orients nicht zurückschreckt. Daß der 
Ton dieser Kritik etwas freier ist, wenn die 
betreffende europäische Macht Frankreich ist, 
als wenn England in Frage kommt, ist — 
ganz abgesehen von der Tatsache, daß die 
französische Orientpolitik tatsächlich skrupel- 
loser ist als die englische — dem Verf. kaum 
zu verübeln. Freilich mutet der Vorwurf gegen 
den Groß-Scherif Husain in englischem Munde 
zunächst seltsam an, daß er von den Türken 
abgefallen sei, ohne vorher eine absolut bin- 
dende, klare Zusage hinsiehtlich seiner Wünsche 
erhalten zu haben. Er ist aber objektiv richtig. 
Und wer zu lesen versteht, erkennt doch auch 
hier — und noch viel deutlicher z. B. in dem 
Fall des Scheich Chaz‘al von Muhammera (8. 
539 ff.) — die kritische Einstellung gegenüber 
dem Verhalten Englands. 


Die gewissenhafte Berichterstattung, die 
vornehme Objektivität und das tiefe Verständ- 
nis des islamischen Orients sind die Haupt- 
vorzüge des Buches, das für jeden, der sich mit 
dem heutigen Orient beschäftigt, ein unent- 
behrliches Handbuch ist und auch dem Ferner- 
stehenden ein richtiges Bild der Vorgänge dort 
zu vermitteln vermag. 


Elder, E. E.: Egyptian Colloquial Arabic Reader. 
London: Oxford University Press 1927. (XIII, 
1548.) 8°.= The American Univ. at Cairo, Oriental 
Studies. 8 sh. 6 d. Bespr. von A. Schaade, 
Hamburg. 


E.E. Elder zeichnet als ,,Superintendent of 
Arabic Studies at the School of Oriental Stu- 
dies, Cairo“. Sein ,,Reader“ bringt die schon 
seit einiger Zeit angekündigte Ergänzung zu 


1) Unter den wenigen ungenauen Namenswieder- 
gaben, die wohl meist nur Druckfehler sind, ist mir 
die ständige Schreibung des Namens des bekannten 
Scheich ‘Ali ‘Abd ar-Räziq als ,,“Abdu’r-Razzaq“ auf- 
gefallen. 


W.H. T. Gairdner’s ,,Phonetics of Arabic‘ und 
„Egyptian Colloquial Arabic‘. Das Buch reiht 
sich diesen beiden Werken würdig an. Die 
Wiedergabe der Laute geschieht nach dem- 
selben System, wie in Gairdners Phonetik und 
Grammatik und ist im allgemeinen recht genau. 

Im einzelnen freilich wären hier dieselben Aus- 
stellungen zu machen, wie dort. Auch vermisse ich 
die Berücksichtigung des Sprechtempos. Kann man 
z. B. die Verkürzung langer Vokale in doppelt ge- 
schlossenen Silben (entsprechend S. 68 der Phonetik) 
unter allen Umständen durchführen ? Ich habe am 
Anfang von Märchen oft beobachtet, daß Ägypter 
nicht kan fih uähid . . . sprachen, wie Elder will, 
sondern, feierlich ausholend, kan fih uähid . . .„, und 
Ähnliches dürfte auch sonst vorkommen. Auch die 
Elision auslautender Vokale vor anlautenden ist 
m. E. gar zu konsequent durchgeführt (ähnlich wie 
schon in Gairdner’s Grammatik). 

Die gebotenen Texte — zum Teil aus der 
ersten Ausgabe von Gairdners „Egyptian Collo- 
quial Arabic“ übernommen — sind sehr mannig- 
faltig und geben nicht nur reichliche sprachliche, 
sondern auch viel sachliche Belehrung. Das gilt 
schon von den kürzeren und längeren Erzäh- 
lungen (S. 1—48), und erst recht von den sehr 
lebendigen und oft humorvollen Zwiegesprächen 
(S. 49—90, z. T. mit beschreibenden Einfüh- 
rungen, ebenfalls agyptisch-arabisch), von den 
Abhandlungen iiber Volksglauben und Volks- 
gebräuche (S. 91—96), von den Ratschlägen für 
das Benehmen in arabischer Gesellschaft (S. 96 
bis 99), von der Darstellung der islamischen 
Feste, ihrer Bedeutung und ihrer Feier (S. 100— 
105), ebenso von den ausgewählten Sprich- 
wörtern nebst Angabe ihrer Anwendung und 
auch von den mitgeteilten Proben der ägypti- 
schen Volkspoesie (S. 112—119). Statt der 
biblischen Geschichten und der Bibelabschnitte 
(S. 120—143) hätte ich lieber weitere Original- 
stücke gewünscht. Aber diese biblischen Texte 
werden vielleicht manchen Benutzern des Bu- 
ches, namentlich Anfängern, deshalb willkom- 
men sein, weil sie dazu stets eine Übersetzung 
zur Hand haben (Elder hat seinen Texten, im 
Gegensatz zu Gairdner, keine Übersetzung bei- 
gegeben!), und schließlich: wenn dem Tou- 
risten und dem Volkskundler, dem Arzt und der 
Hausfrau das Sprachmaterial, dessen sie für 
ihre Zwecke bedürfen, gebrauchsfertig dar- 
geboten wird, warum nicht auch dem christ- 
lichen Theologen und Missionar ? Die Abhand- 
lungen über theologische Fragen am Schluß des 
Buches (S. 142—150) können sogar eine gewisse 
Bedeutung in der Geschichte der ägyptisch- 
arabischen Literatur beanspruchen, da hier 
— soviel ich weiß, zum ersten Mal — gezeigt 
wird, daß sich auch wissenschaftliche Gegen- 


1) Vgl. „Islamica‘“ II, 1926, S. 324-330; OLZ 
1927, Sp. 280—282 und 695—698. 
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stände sehr wohl in einem Vulgärdialekt be- 
handeln lassen. 

Von den mitgeteilten Märchen sind einige 
aus Spitta’s wohlbekannten Sammlungen über- 
nommen, erfreulicherweise nicht wörtlich, son- 
dern mit allerhand Verbesserungen in bezug auf 
Lautbestand, Formenlehre, Syntax und Aus- 
druck (Spitta ist in der Wahl seiner Gewährs- 
männer nicht immer sehr glücklich gewesen). 

In demjenigen Märchen, das ich genauer durch- 
gearbeitet habe, dem von dem Fischer, seiner Frau 
und dem König, glaube ich allerdings eine der Elder- 
schen Verbesserungen ablehnen zu müssen, nämlich 
(Elder S. 42, „) fattu statt Spitta’s (Contes Arabes 
Modernes $S. 45 uit.) /atitu (Sp. schreibt fätetoh); 
letztere Form ist mindestens gebräuchlicher. S. 44, 
19v.u. (= Sp. 8. 51,,) scheint mir E. einen Hör- 
fehler Spitta’s übersehen zu haben: statt fi “zz 
is-sibala ist wohl fi ‘izzi sibdia (oder sabdia) zu lesen 
in der Blüte meiner Jugend (Sp.’s und E.’s Text 
könnte nur bedeuten „in der Pracht der Mädchen‘!). 
Nebenbei bemerkt glaube ich, daß der überlieferte Text 
verstümmelt ist. Denn ihm zufolge soll das Kind dem 
König eine Geschichte erzählen, die von Anfang bis 
zu Ende erlogen ist. Aber einmal wäre das keine 
gar so erstaunliche Leistung, und dann ist auch die 
Geschichte, die das Kind erzählt, nur scheinbar 
erlogen. In Wirklichkeit ist es die natürliche Ent- 
stehungsgeschichte des Kindes, nur etwas verbrämt. 
Es wird also einmal eine ältere Fassung gegeben 
haben, in welcher der König eine Geschichte ver- 
langt, die (scheinbar) von A bis Z erlogen und doch 
wahr ist! 

Zu manchen Stellen, so z. B. zu S. 85,, 
lukandat Sabat, wäre eine erklärende Anmerkung 
erwünscht. Wer nicht in Kairo gelebt hat, wird 
nicht ohne weiteres darauf kommen, daß damit 
Shepheard’s Hotel gemeint ist. Sonst sind 
allerhand erklärende Fußnoten gegeben. 

Darunter ist mir eine aufgefallen, die mir nicht 
ganz glücklich zu sein scheint. In der letzten Zeile der 
vaterländischen Kasida (S.117—119)ist Taha natürlich 
nicht ein beliebiger Eigenname, sondern Bezeichnung 
für den Propheten Muhammed, und dessen Beiname 
at-Tuhämi (so, mit u, schreibt E.!) ist wohl eher von 
der bekannten Landschaft Tihäma abzuleiten, als 
von einem (schwerlich nachweisbaren) Stamm der 
Bani Tihäm. In demselben Gedicht (S. 119, s) ist 
kunnaf_im nakfa wohl abzuteilen kunna fi_mnakfa. 


Ein Glossar gibt E. leider nicht, sondern 
verweist dafiir auf die zweite Auflage von 
Spiro’s „Arabic-English Dictionary“. Auch 
diese versagt aber, wie ich durch zahlreiche 
Stichproben festgestellt habe, ziemlich häufig. 
Es wäre also keineswegs überflüssig, wenn der 
Verfasser nachträglich wenigstens ein Verzeich- 
nis der selteneren Wörter und Ausdrücke liefern 
wollte. Darin könnte dann auch manche er- 
klärende Bemerkung aufgenommen werden, die 
eigentlich unter dem Text stehen müßte (na- 
mentlich zu den Liedern und Gedichten!). 

Trotz dieser Ausstellungen im einzelnen 
kann Elders Buch schon in seiner jetzigen Ge- 
stalt warm empfohlen werden. 


Blackman, Winifred S. [Miss]: The Fellahin of 
Upper Egypt, their religious, social and industrial 
Life to-day with special Reference to Survivals 
from ancient Times. With a foreword by R.R. 
Marett. London: George G. Harrap & Co. 1927. 
(331 S. mit 186 Textabb. nach Photogr. d. Autors.) 
8°. 15sh. Bespr. von Max Meyerhof, Kairo. 

Seit E.W. Lanes klassischem Buch über 

Sitten und Gebräuche der modernen Ägypter 

ist nie wieder etwas Grundlegendes über -dieses 

Thema erschienen. In Kairo, wo Lane sein 

Material sammelte, ist infolge der rasch schrei- 

tenden Modernisierung nicht mehr viel Inter- 

essantes zu holen. Anders in den ägyptischen 

Provinzen, und besonders in Oberägypten, das 

doch noch wesentlich ferner vom gleichmachen- 

den Einfluß westlicher Kultur liegt als das 

Deltaland. Klunzinger (Bilder aus Ober- 

ägypten usw. Stuttg. 1877) hat nur einige 

Skizzen aus dem Leben in oberägyptischen 

Kleinstädten gegeben. Der dänische Offizier 

Davidson hat 1912—1914 in oberägyptischen 

Dörfern gelebt, mit der Absicht, das Leben der 

dortigen Fellachen zu beschreiben. Bisher ist 

meines Wissens sein angekündigtes Werk noch 
nicht erschienen. 


Die Verfasserin der vorliegenden Schrift, 
Schwester des Agyptologen A. M. Blackman 
und Anthropologin von Fach, hat mit Unter- 
stützung des Percy Sladen Memorial Fund 
und anderer in vier Jahren durchschnittlich 
alljährlich sechs Monate in verschiedenen Dör- 
fern Oberägyptens gelebt. Sie hat, der Landes- 
sprache mächtig, dort das Vertrauen der Be- 
völkerung, insbesondere auch der Frauen, zu 
erwerben gewußt und so eine Fülle von Material 
mit Gewissenhaftigkeit und scharfer Beob- 
achtungsgabe gesammelt, aus welchem sie 
nach ihren eigenen Worten in diesem Buche 
nur eine Auswahl gibt. Der allgemeine Inhalt 
geht aus dem Titel des Werkes hervor; er ist 
so reichhaltig, daß eine volle Würdigung im 
Rahmen dieses Referates nicht möglich ist. 

Nach einer kurzen, lebendigen Schilderung 
des allgemeinen Typs oberägyptischer Dörfer 
und ihrer Bewohner (Kap. 1) spricht die Verf. 
im 2.Kap. von Frauen und Kindern. Sie 
findet die Stellung der Fellachenfrau keines- 
wegs so niedrig, wie es allgemein angenommen 
wird. Die Abschließung der Frauen, insbeson- 
dere der Witwen, erklärt sie als Zeichen be- 
sonderer Achtung. Die mangelhafte Erzie- 
hung und das unbeherrschte Temperament 
sind die schlimmsten Fehler dieser Frauen, die 
daher auch keine Ahnung von Kindererziehung 
haben und ihren Männern oft durch Eifersucht 
das Leben schwer machen. Kap.3 bringt 
interessante und zum Teil ganz neue Schilde- 
rungen von Schmuck und Körperzier (Täto- 
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wierung). In Kap. 4 (Geburt und Kindheit) 
ist die genaue Darstellung des Glaubens an ein 
Doppel (Begleiter, Zarin für den Mann, Zarina 
für die Frau) hervorzuheben, das erstemal, 
daß eine zuverlässige Übersicht dieser Idee 
gegeben ist, über welche sich die ägyptischen 
Landbewohner ungern äußern. Der Vergleich 
mit dem Ka der alten Ägypter liegt nahe und 
wird von der Verf. im Schlußkapitel gezogen. 
Es folgt die Fülle von abergläubischen Mitteln 
zum Schutze für Mutter und Kind, hier natür- 
lich viel Bekanntes. Kap. 5 (Heirat u. Schei- 
dung) und 7 (Tod und Sterbebräuche) ent- 
halten ebenfalls bekannte, aber auch wenig 
gekannte Sitten, insbesondere der koptischen 
Ägypter. Sehr reichhaltig ist Kap. 6 (Fruchtbar- 
keitsriten); haben doch die Oberägypterinnen 
reichlich Gelegenheit, antike Grabstätten und 
Tempel aufzusuchen, und — alles was tot oder 
sehr alt ist, bringt Leben! Kap. 8 streift Blut- 
fehde und die daraus resultierenden blutigen 
Familien- und Dorfstreitigkeiten, und Kap. 9 
bringt sehr wertvolle Mitteilungen über länd- 
liche Industrien. Besonders mit den Techniken 
der weitverbreiteten Töpferei hat sich die 
Verf. vollkommen vertraut gemacht und stellt 
sie in Wort und Bild dar. Ziegelstreichen, 
Korbflechten, Seilwinden, Weberei, Bäckerei 
werden besprochen, und dann folgen Bilder 
aus dem Marktleben. Kap. 10 (landwirtschaftl. 
und Erntebräuche), 11, 12 (Magie und Me- 
dizin) sind wiederum außerordentlich reich- 
haltig. Hier finden sich beinahe überall 
Anklänge an die Antike, z. B. in der Anwendung 
der Brandmarken. Ebenso sind Kap. 13 (böses 
Auge), 14 (‘afärit, d.h. böse Geister), 15 (Hei- 
ligenglaube), zu denen allen natürlich aus dem 
Glauben anderer Landstriche Agyptens noch 
manches hinzugefügt werden könnte. Unter 
den Festen (Kap. 16) sind die Bräuche auf den 
Friedhöfen bisher besonders selten beschrieben 
worden und beachtenswert. In Kap. 17 be- 
richtet die Verf. vom Geschichtenerzähler, der 
leider in den Städten jetzt rasch ausstirbt 
(auch er vom Kino verdrängt! Ref.), und 
bringt sechs von ihr aufgezeichnete Geschichten 
aus ihrer offenbar großen Sammlung. Das 
letzte Kap. 18 gibt einen Vergleich zwischen 
altägyptischen und heutigen Bräuchen, mit 
zahlreichen Abbildungen, sowohl alter wie heu- 
tiger Instrumente, und Wiedergabe von erläu- 
ternden Bildern, vorwiegend aus Wreszinskis 
Atlas der altägyptischen Kulturgeschichte. Vier 
gute Indices schließen die gewissenhafte und 
lehrreiche Studie ab. 

Es ist sehr zu hoffen, daß die Verf. ihre 
beiden nächsten, im obigen Buche angekündig- 
ten Schriften, über muslimische und koptische 


Heilige und über modern-ägyptische Volks- 
medizin, bald erscheinen lassen kann. Sehr 
wünschenswert wäre auch eine Ausgabe ihrer 
Volkserzählungen im oberägyptischen Dialekt, 
aus dem so gut wie nichts gedruckt vorliegt. 


Muyldermans, J.: La domination arabe en Arménie, 
extrait de l’Histoire universelle de Vardan traduit 
de l’arménien et annoté. Etude de critique textuelle 
et littéraire. Louvain: Imprimerie J.-B. Istas und 
Paris: Paul Geuthner 1927. (VII, 176 S., 2 Taf.) 40. 
50 Fr. Bespr. von O. G. von Wesendonk, Dresden. 

Nur sehr wenige armenische Schriftsteller 

liegen in kritischen Ausgaben vor. Das dem 13. 

Jahrh. angehörende Geschichtsbuch des Warda- 

pet Wardan ist zwar 1861 von J. B. Emin in Mos- 

kau und ein Jahr darauf in Venedig von Alisan 
veröffentlicht worden, aber Emin konntenur zwei 
verhaltnismaBig junge Moskauer Handschriften 
benützen, der Mechit’aristenausgabe fehlt da- 
gegen der kritische Apparat, und der Heraus- 
geber hat sich zudem bemüht, die für die Arme- 
nier in der Türkei bedenklich erscheinenden 

Stellen auszumerzen. So ist es an sich ein 

löbliches Unterfangen, die „Weltgeschichte“ 

des Wardan, soweit sie das 7. bis 9. Jahrh. um- 
faßt, in einer philologischen Ansprüchen gerecht 

werdenden Weise herauszubringen. i 

J. Muyldermans, ein Schüler Meillets un 

Maclers, beschränkt sich darauf, an der Hand 

zweier Handschriften aus Venedig von 1300 

(A) und 1307 (B) den Abschnitt des Wardan- 

schen Werkes über die Herrschaft der Araber 

in Armenien wiederzugeben. Geschichtlich ist 
diese Periode bedeutsam, weil sie aus dem Wider- 
stand der Armenier gegen die Kalifen das Reich 
der Bagratiden entstehen ließ, das Armenien 
zu kurzer nationaler Blüte verhalf, aber bald 
den Seldschuken erlag. Wardan, der seine Welt- 
geschichte 1265 endgültig zur Niederschrift 
brachte, ist für die arabische Epoche ein Kom- 
pilator. Wichtig ist seine Behandlung dieser 

Zeit in erster Linie deswegen, weil er das verloren- 

gegangene Geschichtswerk des Sapuh Bagra- 

tuni benutzt hat; die Hoffnung, daß diese Arbeit 
in einem von Ter-Mkrtéean und Ter-Mowsesean 

1921 veröffentlichten Etschmiadziner Manu- 

skript sich wiedergefunden hat, ist angesichts 

der von Adscharean, Pasmaweb 1922, 180 und 

N. Akinean, Handés Amsorya 1922, 513 ff; 

605 ff geäußerten Bedenken, denen a. a. O. 

619f. J. Marquart beitritt, nicht aufrechtzu- 

erhalten. Neben Sapuh hat Wardan für die 

Taten der Arcrunier die Geschichte des Thomas 

Arcruni herangezogen. Weiter hat der gelehrte 

Wardapet aber auch die sonst erreichbaren 

Quellen verwendet, neben Sebéos (Geschichte 

des Heraclius, ed. Patkanean, Petersburg 1879) 

und Lewond (Geschichte der Kriege und Er- 
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oberungen der Araber in Armenien ed. K. Ezeanc, 
Petersburg 1887) auch die auf diese Schrift- 
steller zurückgehenden oder sie ergänzenden 
Autoren berücksichtigt, wie namentlich für das 
religiöse Gebiet Johann den Katholikos, dessen 
bis 925 reichende Geschichte Emin 1853 in 
Moskau veröffentlicht hat, Stephan Asolik, 
Moses Kalankatvaci und Kirakos. 

Den geschichtlichen Wert der bei Wardan 
aufbewahrten Überlieferung hat J. Marquart zu- 
erst ins richtige Licht gerückt!. Die erste Zeit 
der arabischen Einfälle in Armenien hat bei 
H. Hübschmann ‚Zur Geschichte Armeniens 
und der ersten Kriege mit den Arabern“ eine 
Behandlung erfahren, die weit mehr bietet als 
der von Muyldermans erwähnte Lazarean, 
Armenien unter der arabischen Herrschaft, 
Marburg 1903. 

Hinsichtlich der Angaben des Wardan und 
des Konstantin Porphyrogennetos über die 
Entstehung des Bagratidenstaats haben J. 
Marquart a. a. O. und Brosset, Histoire de la 
Géorgie, Add. 138 ff. bes. 153 ff. bereits das 
Wesentliche gesagt. Wollte man dariiber hinaus 
gehen, so waren die neu erschlossenen georgi- 
schen Quellen heranzuziehen gewesen, so die 
„Geschichte der Bagratiden‘ von Sumbat, dem 
Sohne Dawit‘s aus dem 11. Jahrh. (s. J. Déa- 
wabiswili, Die Ziele, Quellen und Methoden 
der Geschichtsforschung I. Die altgeorgische 
Geschichtsliteratur), nach denen die georgische 
Abstammung der Bagratiden feststehen soll. 
Freilich sind die Ergebnisse der georgischen 
Geschichtsforschung nicht leicht zugänglich, 
aber nur bei ihrer Mitbehandlung hätte aus 
Wardan etwas Neues herausgeholt werden kön- 
nen. 
Muyldermans bietet nun zwar den Text von 
Wardan in sorgfältigem kritischem Abdruck 
und legt auch eine französische Übersetzung 
des Abschnitts vor, den Marquart auszugs- 
weise deutsch und L. Mariés bei der Erörterung 
der armenischen Übersetzung des arabischen 
Kommentars zum Johannesev. des Nonnos von 
Nisibis zum Teil französisch gebracht hat (Rev. 
des ét. arm. I, 1921, 280 ff.), während Emin 
1861 in Moskau eine vollständige russische Über- 
setzung der Wardanschen Weltgeschichte ver- 
öffentlicht hat (vgl. dazu Brosset, Mém. der Pe- 
tersburger Akad. 7. Serie, IV, 1862, No. 9). 
Ein besonderes Bedürfnis für Muyldermans’ 
Übertragung lag daher kaum vor, denn wesent- 
lich Unbekanntes vermag er nicht zu bringen, 
wenn er auch gelegentlich Verbesserungen vor- 
schlagen kann. 


1) Osteuropäische und ostasiatische Streifzüge 
391ff., bes. 403ff. vgl. die vom Verf. ergänzte ar- 
menische Übers. von Hapozean, Wien 1913. 


Der Kommentar hätte stark gekürzt werden 
können, wenn alle überflüssigen und vielfach 
oberflächlichen Hinweise auf Außerarmenisches 
fortgelassen worden wären. Die Arbeit hätte 
so namentlich durch Beseitigung der ,,Erkla- 
rungen“ über Islamisches nur gewonnen. Für 
die Tatsache der Schlangenverehrung in Ara- 
bien ist es z. B. nicht nötig, erst das gewiß 
achtenswerte Zeugnis Wardans heranzuziehen 
(Muyldermans 76,3). 


Grébaut, Sylvain: Bréves Considérations sur le 
Besoin d’un nouveau Dictionnaire éthiopien ou, 
tout au moins, d’un Supplément au Dictionnaire 
éthiopien. Paris: Paul Geuthner 1926. (8 S.) 4°. 
Bespr. von E. Littmann, Tübingen. 

Der Verf. will seine im Titel der kurzen 
Schrift enthaltene These dadurch beweisen, daB 
er einige Beispiele anführt für: I. Additions. 
1. Morphologie. A. Additions principales; 
B. Additions secondaires; C. Vocables étrangers. 
2. Sémantique. II. Précisions, rectifications et 
corrections. Dazu kommen als Appendice: Dix 
noms d’agent de la forme causative simple: 
hPFA. Das monumentale Lexicon linguae 
Aethiopicae von August Dillmann, dem Neu- 
begründer der äthiopischen Philologie, wird 
noch Jahrzehnte lang die Grundlage aller Stu- 
dien auf diesem Gebiete bilden. Daß es seit 1865 
verbesserungsfähig und ergänzungsbedürftig ge- 
worden ist, versteht sich von selbst, da seither 
so viele neue Texte bekannt geworden sind und 
so viel mehr Gelehrte in verschiedenen Ländern 
sich mit äthiopischer Philologie beschäftigt 
haben. In seinen Etymologien ist Dillmann 
nicht immer glücklich gewesen, und gerade 
dieser Teil seines Werkes bedarf einer gründ- 
lichen Revision; aber von der Etymologie will 
Gr. vorläufig absehen. Jeder Orientalist weiß 
sein eigenes Lied davon zu singen, wie oft ihn 
beim Studium der Texte die Wörterbücher im 
Stiche lassen und wie er seine Handexemplare 
der Lexika mit Nachträgen und Verbesserungen 
versehen muß. Wir werden M. Grebaut sehr 
dankbar sein, wenn er die lexikalischen Ergeb- 
nisse seiner 25jahrigen Beschäftigung mit 
äthiopischen Texten der gelehrten Welt zu- 
gänglich macht. Dafür wird ein Supplement 
genügen; denn für die Wissenschaft sind ein 
neues arabisches Lexikon sowie Wörterbücher 
verschiedener semitischer Dialekte eine dringen- 
dere Notwendigkeit als ein neuer ,,Dillmann“. 


Das Wort darägön ,,Drache‘, das bei Dillmann 
fehlt und für das Grébaut mehr als fünfzig Belege 
aus den Heiligenleben gesammelt hat, ist auch mir 
ganz geläufig, u. a. aus Beischriften von Bildern. 


Izzet Pascha: Denkwürdigkeiten des Marschalls —. 
Ein kritischer Beitrag zur Kriegsschuldfrage. Aus 
dem Original-Ms. übers., eingel. u. erstmalig hrsg. 
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von Karl Klinghardt. Leipzig: K. F. Koehler 1927. 
(309 S. m. 1 Portr. u. 6 Ktn.) 8°. Geb. RM 12.50. 
Bespr. von R. Hartmann, Heidelberg. 

Ein Mann der alten Schule, dessen Wirk- 
samkeit aber doch zu ihrem wichtigsten Teil in 
die Zeit nach der Revolution von 1908 fällt, 
zeichnet das Bild der türkischen und der inter- 
nationalen politischen Entwicklung bis zum 
Weltkrieg, wie es sich ihm, der sie lange an 
leitender Stelle in seinem Vaterlande beobach- 
tete, rückschauend darstellt. 

Izzet Pascha ist mehr Militär als Politiker 
und hat sich in den politischen Wechselfällen, 
die er in der Türkei erlebte, immer sein unab- 
hängiges Urteil bewahrt, auch wenn er es nicht 
zur Geltung bringen konnte. Gerade deshalb 
gehörte er zu den Persönlichkeiten, auf die man 
in Zeiten der höchsten Not gerne zuriickgriff. 
Eben darin ist auch eine gewisse Tragik seines 
Lebens begründet: er mußte immer wieder die 
undankbarsten Aufgaben übernehmen und hat 
auch wenig Dank geerntet. 


So werden denn seine Denkwürdigkeiten 
ganz von selbst — wie ja die so vieler an der 
großen Katastrophe beteiligter Männer in allen 
Ländern — zu einer Selbstapologie, und ein- 
zelne Abschnitte, wenden sich ausdrücklich an 
die militärwissenschaftliche Kritik. Man wird 
das bei der Lektüre des Buches nicht vergessen. 
Aber bei all der herben Kritik, die Izzet Pascha 
nicht etwa bloß an Enwer übt, über den die 
Geschichte wohl wirklich das Urteil gesprochen 
hat, sondern auch an Mahmud Schewket, hat 
man das Gefühl, daß er doch ernstlich bemüht 
ist, objektiv zu bleiben. Er kennt die Schäden 
des Abdulhamidischen Systems vollkommen, er 
erkennt auch die Vorzüge des Komitees für 
Einheit und Fortschritt durchaus an, hat aber 
seine Schwächen und bald all zu großen Mensch- 
lichkeiten in bitterstem Maße selbst erlebt. Der 
jüngste Umschwung in der Türkei ist in dem 
Buche nicht mitbehandelt, doch zeigen gelegent- 
liche Erwähnungen Ismet Paschas und die 
Schlußworte des Ganzen, daß der Verf. mit 
warmer innerer Anteilnahme der Verjüngung 
des Türkentums gegenübersteht. 

Den Leitfaden für das ganze Buch bildet 
die Frage nach den Ursachen und Anlässen des 
Weltkriegs. In diesem Sinn ist der Untertitel 
berechtigt. Neues Material wird Izzet Pascha 
zur Kriegsschuldfrage kaum beibringen. Aber 
das Urteil eines klugen, objektiven Beobachters, 
der an so leitender Stelle die Ereignisse mit 
erlebte, ist doch nicht ohne Wert. Und wenn 
er, der mit seiner nüchternen Kritik keine der 
am Krieg beteiligten Hauptmächte verschont, 
der den Eintritt der Türkei in ihn an der Seite 
Deutschlands für ein Verbrechen an seinem 
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Vaterland erklärt, zu dem Ergebnis kommt, 
daß die einzige Großmacht, der es ernstlich 
darauf ankam, den Krieg zu vermeiden, 
Deutschland gewesen sei (S. 262), so hat sein 
Urteil Anspruch auf Beachtung. 


Dem Herausgeber K. Klinghardt, der die 
Denkwürdigkeiten in gutes Deutsch gebracht 
hat, der sie mit einer lesenswerten Einleitung 
über die Persönlichkeit des Verf.s und ihre Be- 
deutung, mit erläuternden Anmerkungen und 
einem Register versehen und die Kartenskizzen 
gezeichnet hat, gebührt für seine Arbeit warmer 
Dank. 


Nyberg, H. S.: Hilfsbuch des Pehlevi. I. Texte und 
Index der Pehlevi-Wörter. Mit einer Einleitung 
über die Schrift, mit variae lectiones und Nachträgen. 
Uppsala: Almgvist & Wiksells Boktryckeri-A.-B. 
und Leipzig: Otto Harrassowitz 1928. (20 S., 79S. 
u. 89S.) RM9—. Bespr. von H. H. Schaeder, 
Königsberg i. Pr. 

H. S. Nyberg, dem die semitische Sprach- 
wissenschaft eine tiefdringende Untersuchung 
zur Lehre von der Wortbildung mit Prafixen 
verdankt (MO XIV), der die Islamwissenschaft 
durch die Edition von drei kleinen Schriften des 
Ibn al-‘ Arabi und ihre zu einer ideengeschicht- 
lichen Monographie großen Stils ausgewach- 
sene Einleitung gefördert, der durch die Ver- 
öffentlichung und Erklärung einer Streitschrift 
des Mu‘taziliten al-Hajjät erst eigentlich das 
Problem der Entstehung der islamischen Theo- 
logie exakt zu stellen ermöglicht hat, wies be- 
reits vor fünf Jahren (MO XVII) durch die 
scharfsinnige Interpretation der Pahlavi-Ur- 
kunden von Avromän und eine anschließende 
Untersuchung der aramäischen Ideogramme im 
Pahlavi auch der Iranistik neue Wege. Er hat 
dort als erster die bald darauf von E. Herzfeld 
(Paikuli, 1924) bestätigte und an reicherem 
Material weiter verfolgte Tatsache nachgewiesen, 
daß den zwei Formen des Pahlavi, der arsa- 
kidischen und der sasanidischen, zwei planvoll 
durchdachte und von einander verschiedene 
Systeme ideographischer Anwendung aramäi- 
scher Elemente entsprechen. Dieser Nachweis 
und die an ihn anschließende Verfolgung der 
weiteren Geschichte des Ideogrammgebrauches 
ist von grundlegender Wichtigkeit für die Auf- 
hellung der komplizierteren Verhältnisse im 
Buch-Pahlavi. 


Jetzt schenkt Nyberg uns eine neue Frucht 
seiner iranistischen Studien, die alle Fach- 
genossen mit dem lebhaftesten Dank erfüllen 
muß. Sein ‚Hilfsbuch‘ stellt das lange vermißte 
und von nun an unentbehrliche, dem Stand der 
modernen Forschung genügende Hilfsmittel zur 
Einführung ins Pahlavi dar. Das Buch ist von 
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Nyberg zum Gebrauch in den von ihm seit 
einiger Zeit in Uppsala gehaltenen iranistischen 
Vorlesungen verfaßt worden. Da er es dankens- 
werterweise deutsch geschrieben hat, so. wird 
es auch bei uns bewillkommnet werden, und 
zwar nicht sowohl für Vorlesungen, die auf 
diesem Gebiete wohl nicht allzu häufig zustande 
zu bringen sind, sondern vor allem für den 
Selbstunterricht derer, die an der iranistischen 
Forschung teilnehmen. Der vorliegende erste 
Teil enthält 89 Seiten Text in vorzüglicher 
Autographie, die die Eigenart des Pahlavi- 
Ductus, insbesondere der Ligaturen, viel besser 
und klarer wiedergibt als die indischen und 
europäischen Typen. Die Wahl der Texte ist 
sehr glücklich. Zum Einlesen sind an die Spitze 
die drei ersten Kapitel des Kärnämak gestellt. 
Darauf folgt das schon von Freiman bearbeitete 
Pandnamak i Zartust, das durch seine kompen- 
diöse Zusammenfassung der zarathustrischen 
Glaubenslehren eine treffliche Einführung in die 
religiöse Welt der parsischen Literatur darstellt, 
ferner fünf ausgewählte Kapitel aus dem Menük 
i xrat — N. schreibt: Ménoké xrat —, die mit 
Recht im Vorwort als ,,ideengeschichtliche Do- 
kumente allerersten Ranges‘ bezeichnet werden, 
endlich das erste Kapitel des Großen Bunda- 
hisn, das zwar über den Rahmen eines 
Anfängerbuches bereits hinausgeht, aber 
wegen seiner einzigartigen inhaltlichen Bedeu- 
tung in einer textlich gereinigten Fassung der 
Forschung vorgelegt werden sollte. Für das 
erste dieser vier Textstücke sind die Ausgaben 
von Sanjana und Antia, für das zweite die von 
Jamasp-Asana nebst Freimans Text und Appa- 
rat, für das dritte Andreas’ Faksimileausgabe 
von K 43, für das vierte die Faksimileausgabe 
von Anklesaria, verglichen mit Justi und dem 
von Antia herausgegebenen Pazend-Text zu- 
grunde gelegt. Unter besonderer Seitenzählung 
(1—79) sind eine ganz kurz gefaßte, klare und 
völlig ausreichende Schriftlehre mit einem An- 
hang ‚Zur Lesung der Verbalideogramme‘ — 
es sei besonders auf die scharfsinnige Erklärung 
der beiden als Verbalendungen auftretenden 
und bisher nicht verstandenen Ligaturen hin- 
gewiesen, die dem Ideogramm für 72 und dem 
awestischen Zeichen für g gleichsehen —, sodann 
der Index der Pahlavi-Wörter mit Transkrip- 
tion und einer Übersicht über die Ziffern, end- 
lich der Variantenapparat und drei Seiten Nach- 
träge angeordnet. Der Wortindex folgt nach 
Möglichkeit der Reihenfolge der Buchstaben im 
aramäischen Alphabet. Das ist in der Tat die 
einzig sachgemäße Anordnung. Die Aufstellung 
dieses Index gewährt nun den großen Vorteil, 
daß im Glossar, das den zweiten Teil des ‚Hilfs- 
buchs‘ bilden wird, die Worte nur in Tran- 
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skription aufgeführt zu werden brauchen, so 
daß es vollständig mit Typen wird gedruckt 
werden können. 

Die kurze, aber außerordentlich gehaltvolle 
Vorrede (S. 3*—20*) charakterisiert zunächst 
die Bedeutung des Buch-Pahlavi, dessen Erfor- 
schung jetzt zur Förderung des Verständnisses 
der noch so viele Rätsel enthaltenden Turfan- 
Fragmente in den Vordergrund gestellt werden 
muß. Eben darum ist auch auf die Berück- 
sichtigung der letzteren Texte in diesem Buche 
verzichtet, so wie N. andererseits auch die In- 
schriften ganz beiseite gelassen hat, um die von 
E. Herzfeld seit seinem Paikuliwerk neu ge- 
wonnenen Ergebnisse abzuwarten. Er legt auch 
Wert darauf, das Vorurteil zu zerstreuen, daß 
die mittelpersischen Bücher außergewöhnlich 
schlecht erhalten seien, und hebt hervor, ‚daß 
die alten klassischen Schriften der Sasaniden- 
zeit . . . nicht nur in einem relativ verständ- 
lichen und verständigen Stile geschrieben, son- 
dern auch textlich ziemlich gut überliefert sind, 
jedenfalls nicht schlechter als irgend ein anderes 
Buch der ausgehenden Antike“. Was die all- 
gemeine Bedeutung des Pahlavi-Studiums an- 
langt, so ist sie von verschiedenen Punkten her 
in den letzten Jahren sehr eindrücklich ge- 
worden. Der Aramaist sieht sich heute vor die 
Aufgabe gestellt, die Reichsverkehrssprache der 
Achämeniden aus den erhaltenen Dokumenten 
und Inschriften zu restituieren und die künst- 
liche und historisch unzulässige Isolierung des 
„Biblisch-Aramäischen‘ aufzugeben. J. Mark- 
wart hat als erster unlängst das Problem scharf 
gestellt (Ung. Jbb. VII, 911): als ,Reichsara- 
mäisch‘ bezeichnet er ,,die aramäische Kanzlei- 
sprache der Achaimeniden, in welcher die Mehr- 
zahl, wenn nicht alle aramäischen Inschriften 
und sämtliche Papyri der Achaimenidenzeit 
sowie die aramäischen Stücke in den Büchern 
‘Ezra und Daniel abgefaßt sind. Daß Kautzsch 
und ...Marti...diese Sprache Westaramäisch 
nennen konnten, war ein grober Salto mortale, 
der nur dadurch verständlich wird, daß die 
Verfasser vom aramäischen Sprachgute des 
uzvärisn, d. h. von den aramäischen Ideogram- 
men des Mitteliranischen keine Kunde hatten“. 
Und der Islamist, der heute nicht mehr um die 
Aufgabe herum kann, den iranischen Anteil an 
der islamischen Geisteskultur im Einzelnen 
zu untersuchen, muß die mittelpersische Li- 
teratur studieren und dazu Pahlavi lernen. 
Auch ‚für die Lösung der gewaltigen ideen- 
geschichtlichen Probleme, die die Turfanfunde 
aufgerollt haben, läßt sich die mazdayasnische 
Tradition schlechterdings nicht beiseite schie- 
ben“. Ich erinnere noch an die glänzenden neuen 
Entdeckungen und Untersuchungen J. Ruskas, 
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die von allen Seiten her auf das Faktum einer 
intensiven Pflege und Fortbildung hellenisti- 
scher Wissenschaft im sasanidischen Persien 
hinführen.! 


Nach den Mitteilungen über seine Textaus- 
wahl und deren Unterlagen geht N. noch auf 
zwei Fragen ein, die der Ideogramme und die 
des mitteliranischen Vokalismus. Er weist 
den seltsamerweise neuerdings noch einmal 
unternommenen Versuch von U. Melzer (ZS V 
312ff.), die aramäischen Elemente im Pahlavi 
als wirklich gesprochen zu erweisen, mit der 
durchschlagenden Begründung zurück, daß die 
bei dieser Auffassung sich .ergebenden halb 
aramäischen, halb iranischen Verbalformen all 
dem widersprechen würden, was wir an Lehn- 
und Fremdwortgebrauch in irgend einer andern 
Sprache beobachten; den gleichen Einwand 
gegen Melzer hörte ich von G. Bergsträßer. 
Andererseits wendet N. sich mit Schärfe 
gegen den unbegründeten und dem klaren Sach- 
verhalt, den Tausende von iranischen Lehn- 
wörtern im Armenischen, Aramäischen und 
Arabischen darbieten, schnurgerade zuwider 
laufenden Ansatz von à 6 statt @z im Mit- 
teliranischen seitens der Göttinger Schule. 
Es ist sehr dankenswert, daß N. hier ein- 
mal ein deutliches Wort gesagt hat. Er- 
wähnt sei nur noch, daß es sich mit den irani- 
schen Lehnworten im Osttürkischen natürlich 
genau so verhält wie mit den von N. angeführten 
in den westlich von Iran gesprochenen Spra- 
chen; und um ein Einzelfaktum beizubringen: 
das eine einzige Turfan-Fragment TM 327°, 
das einen mittelpersisch-türkischen Mischtext 
in köktürkischer, also den Vokalismus hin- 
reichend deutlich erkennen lassender Schrift 
enthält, reicht allein hin, um den Göttinger 
Vokalismus zu widerlegen. N. selbst gibt bei 
der Transkription mit möglichster Treue das 
sprachgeschichtlich buntscheckige Bild der 
Orthographie des Buch-Pahlavi wieder, so daß 
er dem Transkriptionsverfahren Bartholomaes 
am nächsten kommt, ohne jedoch mit diesem 
in der Archaisierung der Orthographie über die 
Vorlagen hinauszugehn. Ich habe früher, im 
Anschluß an die Turfan-Fragmente und den 
Vorgang von Salemann und Junker, bei der 
Umschreibung des Buch-Pahlavi den mutmaß- 
lichen sasanidischen Lautbestand normalisie- 
rend eingeführt, bin aber durch N. davon über- 
zeugt worden, daß sein rein empirisches, auf 
jede Normalisierung verzichtendes Verfahren 


das zweckmäßigere ist. Auf Einzelheiten, die 
ich zu seinen Transkriptionen beizubringen 
hätte, möchte ich erst eingehn, wenn das Glos- 
sar vorliegt, und schließe daher mit dem wieder- 
holten Dank für den unschätzbaren Dienst, den 
N. der Iranistik und den benachbarten Philo- 
logien geleistet hat. 


Morgenstierne, Georg: Report on a linguistic 
Mission to Afghanistan. Oslo: H. Aschehoug & Co. 
und Leipzig: Otto Harrassowitz 1926. (93 S.) 
gr. 8°. = Instituttet for Sammenlignende Kultur- 
forskning, Serie C1—2. RM 3.20. Bespr. von 
Heh. Junker, Leipzig. 

Der vorliegende Bericht enthalt in knapper, 
aber inhaltsreicher Darstellung die Ergebnisse 
einer sprachwissenschaftlichen Forschungsreise, 
hier nur mehr andeutend zusammengestellt, auf 
deren Ausführung im einzelnen man gespannt 
sein darf. Gegenstand der Erforschung waren 
Sprachen des indo-iranischen Grenzgebietes. 
Sein besonderes Augenmerk richtete der Verf. 
auf die ind. Sprachen Pa$ai, Kati und Xowar 
und die iranischen: Paëto, Ormuri und Paraci. 
Der immer stärker werdende Einfluß des Neu- 
persischen wird scharf herausgehoben. Er wird 
schließlich zum Untergang der erwähnten Grenz- 
mundarten führen. Es gilt darum zu retten, 
was noch möglich ist. Denn die Zersetzung 
dieser altarischen Mundarten bedeutet den Ver- 
lust sprachwissenschaftlich höchst wertvoller 
Tatsachen. Morgenstierne hebt mit Recht auch 
die Eigenart der ostpersischen Tädschikimund- 
arten hervor, die von Kennern nur des west- 
lichen Hochpersischen gar zu leicht in ihrer 
Altertümlichkeit übersehen werden. Im Zu- 
sammenhang damit macht der Verf. auch auf 
die Tatsache aufmerksam, daß afgh. ö < & se- 
kundär ist und nicht im Sinne der Andreasschen 
These verwendet werden kann. Allerdings er- 
scheinen mir einzelne seiner Erklärungen, so 
z.B. métom ,,ich gebe“ aus méd(e)hom angesichts 
eines taj. métiham ‚ich gebe“ unrichtig. Auch 
im Taj. geht die 3. Sg. Pras. auf -a, die 3. Plur. 
auf -an aus. (NB! nicht auf - und -dn.) Weite- 
res zur Ergänzung oder Kritik der in diesem 
Report mitgeteilten Materialien wird man 
passenderweise erst geben können, wenn der 
Verf. sein ganzes Material vorgelegt haben wird. 
Im ganzen zeigt er sich in dem hier Gebotenen 
gut unterrichtet. Freilich hat man mitunter 
den Eindruck, als ob er noch etwas am Schrift- 
bild hafte und daß ihm eine genauere aufeigenen 
Studien beruhende Kenntnis phonetischer Mög- 


1) Vgl. zuletzt „Arch. f. Gesch. d. Mathematik, lichkeiten und Zusammenhänge fehle. 


d. Naturw. u. Technik“ X 112ff. und „Forschungen 
und Fortschritte“ IV, Nr. 7 (1. III. 1928) 67f. 


2) v. Le Coq, S. B. Pr. Ak. 1909, 1047ff. 


Hillebrandt, Alfred: Vedische Mythologie. 2., ver- 
and. Aufl. in 2 Bänden. 1. Band. Breslau: M. & 
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H. Marcus 1927. (III, 547 S.) gr. 8°. RM 33 —; 
geb. 35 —. Bespr. von Walther Wüst, Solln vor 
München. 


Auf Alfred Hillebrandts letztes Werk 
hinzuweisen, bedeutet zugleich Trauer und volle 
Wehmut. Denn es bleibt sein letztes. Der Tod 
hat den Breslauer Altmeister der vedischen 
Religionsgeschichte herausgenommen mitten 
aus einem reichen Schaffen, das er noch wenige 
Wochen zuvor in einigen da und dort erschie- 
nenen Aufsätzen erfreulich bekundet hatte. 
Und dieses Schaffen war nach einem inneren 
Gesetz unseres Lebens zurückgekehrt an seinen 
Ausgangspunkt und hat den Mitforschenden 
die große Summa mythologiae vedicae noch 
einmal beschert. 

All jene Vorzüge, die auch schon die erste 
Auflage auszeichneten, werden hier erneut sicht- 
bar. Man erkennt sie, indem man Hille- 
brandts Werk jenen drei anderen gegenüber- 
stellt, die den gleichen Gegenstand wie es be- 
handeln. Der genialen Einseitigkeit des fran- 
zösischen Forschers A. Bergaigne und seiner 
„Religion vedique“ hat es die größere Freiheit 
des Blickes und der Materialverwendung. vor- 
aus. H. Oldenbergs methodisch vortreffliche 
Religion des Veda“ wird vielleicht doch durch 
die eindringlichere Benutzung der Ritual- 
quellen übertroffen und A. A. Macdonells 
„Vedic Mythology“ schließlich reicht in ihrer 
kompendiösen Grundrißverarbeitung nicht an 
die klare, schlichte Form Hillebrandtscher Dar- 
stellung hin. 


Die sorgfältige Benutzung der allgemein 
völkerkundlichen Tatsachen — ein Vorzug der 
Berliner Schule — teilt die VM.mit Oldenbergs 
Religion des Veda‘‘, während sie in der Fülle 
neuer, scharfsinniger Deutungen und der An- 
legung historisch-geographischer Maßstäbe an 
die einzelnen Mandalas des Rgv. unerreicht 
dasteht. 

Der Standpunkt der ersten Auflage ist in- 
haltlich durchaus festgehalten. Man gewahrt 
hier und da eine vorsichtigere Formulierung des 
zuerst Behaupteten, oder eine bestimmte An- 
sicht, wo vorher die Hypothese gestanden, und 
selbstverständlich darüber hinaus einen reichen 
kritischen Nachtrag aller Literatur seit dem 
Erscheinungsjahr des ersten und zweiten Bandes 
der 1. Auflage (1891 und 1899). Die neueren, 
seinen Deutungen z. T. widersprechenden Ar- 
beiten eines H. Güntert, St. Konow, H. Lü- 
ders, A. Meillet u. a. hat Hillebrandt schon 
in Artikeln der Z. f. Indologie u. Iranistik ge- 
würdigt, sodaß er sich auf dort Ausgeführtes 
öfter stützen kann; man vgl. namentlich ZII3, 
8. 1—22 „Zur ved. Mythologie u. Völkerbewe- 
gung“ u. ebd. 4, S. 207—22 ‚Bemerkungen zur 


ved. Mythologie‘. Im ganzen bezieht sich diese 
polemische Haltung aber weniger auf die 
Gegenstände des vorliegenden Bandes, der in 
seinen drei ersten Hauptstücken ,,Usas‘‘, ,,Die 
Asvins“ u. ,,Agni“, von einigen Zusätzen ab- 
gesehen, kaum Neues bietet, als auf den im 
Erscheinen begriffenen zweiten Band, der so 
strittige Gestalten der ved. Mythologie wie 
bspw. Varuna oder Mitra darzustellen hat. 
Allerdings ist im ersten Band der 2. Auflage 
auch eine so wichtige Erscheinung wie Soma 
behandelt; aber man wird in den rund 200 
Seiten, die dem Gegenstand jetzt gewidmet 
werden (S. 193—401), kaum einschneidendere 
Änderungen von prinzipieller Bedeutung ent- 
decken. Trotz aller literarischen Fehden, 
die Hillebrandt gerade um dieser Deu- 
tung willen bis zuletzt ausgefochten hat, ist 
seine Ansicht unverändert geblieben: Soma 
und Mond sind identisch und ‚die Pressung der 
[irdischen] Pflanze nur als ein Symbol des himm- 
lischen Vorganges anzusehen“ (S. 307—8). In 
der Tat wird es, glaube ich, auf die Dauer 
schwer halten, Hillebrandts Argumente zu 
übersehen, welche sich namentlich in der Aus- 
einandersetzung mit A. B. Keith glänzend 
bewähren. 


Daß erst jüngst Fachleute wie H. Weller 
oder J. J. Meyer der Grundauffassung Hille- 
brandts in diesem Punkte zugestimmt haben, 
scheint für den Stand der Sache symptoma- 
tisch. 

Bleibt dergestalt inhaltlich das Allermeiste 
beim Alten, so ist die Anordnung des Stoffes 
gegenüber der ersten Fassung erheblich ver- 
ändert. Zur Veranschaulichung gebe ich einen 
Überblick, der die ersten beiden Bände ganz 
und das Wenige des dritten Bandes der 1. Aufl. 
umfaßt, was in den ersten Band der neuen Aufl. 
herübergenommen wurde. (Kursivdruck zeigt 
Geändertes an): 


I! = T2 
Die Somapflanze u. ihr Kult 
1. Teil: S. 1—266 = 193—282 
A. Die Somapflanze 14—68 = 193—247 
B. Somahandel 69—82 = 247—258 
C. Somatrank 117—266 = 258—282 
Anhang: Panis im Rgv. 83—116 = 499—527 
Somabereitung und Darbietung 
147—266 = 402—498 
2. Teil: König Soma usw. 
267 —455 = 282—391 
daraus: Brhaspati 404—426 = 160—173 
3. Teil: Somaund Sonne 391—401 = 456—472 


Andere Personifikationen 
von Soma 474—535 
Soma-Püsan 456—458 


II! (Einleitung 1—21) 
Usas 23—53 
Agni 55—178 
Rudra 179—208 


= II? (Ms.) 384—443 
= II? (Ms.) 379—382 


I? (Einleitung 1—26) 
27—54 
71—193 
II? (Ms.) 491—523 


| 
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Noch einmal Soma 209—240 
Naicasakha 241—245 


III! Aévins 379—396 
Anhang Narä$amsa 445—450 


II? (Ms.) 205u.247 


I? 54—70 
I? 108—118 


Anm. Die Vorreden der 1. und 2. Aufl. sind so ein- 
schneidend verändert und durcheinandergemischt 
sowie auch mit Neuem durchsetzt, daß es zu weit 
führen würde, darüber zu berichten. 

In dieser neuen Gestalt steht jetzt Hille- 
brandts Werk (für seinen ersten Teil) vor uns. 
Der zweite und letzte Teil wird wahrscheinlich 
noch im Laufe dieses Jahres unter der Obsorge 
L. Schermans und des Referenten heraus- 
gebracht. 


Formichi, Carlo: Il pensiero religioso nell’ India 
prima del Buddha. Bologna: Nicola Zanichelli 1925. 
(VIII, 287 S.) 8°. = Storia delle religioni a cura 
di Raffaele Pettazzoni. Vol. 5. L. 20. — Bespr. 
von O. Stein, Prag. 

Das Buch behandelt in drei Kapiteln den 
Rigveda, Atharvaveda, die Brahmana und 
Upanisad. In ausführlicher Darstellung wird 
die Entwicklung des philosophischen Denkens 
vom naturalistischen Gottesbegriff bis zur 
Karman-Vorstellung an der Grenze von Upa- 
nisad, Samkhya und Buddhismus, unterstützt 
von zahlreichen Übersetzungen, vorgeführt. 
Der Verfasser hat sich inhaltlich an längst be- 
kannte Themen gehalten, findet jedoch ihnen 
gegenüber ein selbständiges Urteil. So ist das 
Buch für italienische Leser aufschlußreich, 
vielleicht die erste Behandlung überhaupt, 
aber auch der fremdländische Forscher wird 
sich mit den Ansichten des Autors auseinander- 
setzen müssen. 


Hauptsächlich ist jedoch ein Einwand zu 
erheben: daß der Titel dem Inhalt nicht ent- 
spricht oder umgekehrt. Es ist zu oft aus- 
gesprochen worden, um noch öfters betont 
werden zu müssen, daß in Indien Religion 
Philosophie ist und Philosophie Religion; erst 
unlängst hat Winternitz (Hochschulwissen 1927, 
687) auf die aus jener Mischung von Theologie 
und Philosophie sich ergebende Schöpfung des 
Ausdruckes Theosophie durch Oltramare und 
Speyer verwiesen. Es hieße aber das Kind mit 
dem Bade ausgießen, verzichtete man bei Dar- 
stellungen über das religiöse Denken auf eine 
Scheidung von der Philosophie. Gewiß wird 


der Atman-Begriff in der Religion Indiens seine 
Rolle weiterspielen, aber unter religiösem 
Denken hätte man nicht eine Entwicklung 
dieses Begriffes erwarten dürfen, sondern eine 
Genesis der religiösen Vorstellungen, eine Ana- 
lyse ihrer Komponenten, wie etwa: des Gottes- 


die Rolle und Beteiligung des Volksglaubens, 
des Zaubers u. dgl. 


Der Leser hat es nun eben mit diesem Buche, 
so wie es ist, zutun. Im Rigveda sieht F. einen 
naturalistischen Polytheismus, der zu einem 
Monotheismus hinstrebt; es ist aber kein Mono- 
theismus im Sinne der historischen Religionen, 
sondern eine Hypostasierung des Universums 
als Gottheit in Form eines großen Menschen, 
dessen Atem der Wind, dessen Augen die Sonne 
sind usf. Der Parallelismus zwischen Makro- 
und Mikrokosmos beschränkt sich nicht auf die 
physische Seite, der vedische Denker kennt 
keine Physis ohne Psyche, dem menschlichen 
Körper gehen die Hitze, das Denken, das 
Streben und der Wunsch voraus, früher als Gott 
ist die Sinnenwelt, das tapas, die Lust (käma). 
F. sieht selbst einen Irrtum darin, diese Ideen 
als Grundlage der rigvedischen Religion gelten 
zu lassen; wenn er aber als die wertvollsten Ge- 
danken dieser Periode die drei Ideen erklärt: 
1. es ist hinfällig, von vielen Göttern zu spre- 
chen, da es nur einen Gott gibt; 2. dieser eine 
Gott ist Schöpfer des Alls, er ist dieses All 
selbst, das lebt, einen Körper und eine Seele 
wie der Mensch hat; 3. der Mensch ziehe sich 
auf sein Selbst zurück, durch Innenschau er- 
kennt er die Wahrheit, den einen Gott, so zeigt 
sich deutlich das Abrücken Formichis von jeder 
ethnologischen Erklärung des Rigveda, gegen 
die er auch ausdrücklich Stellung nimmt. 
Seine Auslegung des Rigveda, die auf philo- 
sophischen Hymnen, wie 181; 82 (Visvakarman); 
X 90 (Purusasükta) gegründet ist, rechnet von 
vornherein mit einem Rationalismus, mit einer 
systematischen Entwicklung, die im Athar- 
vaveda ihre Fortsetzung findet und in der 
Leugnung einer Gottheit außerhalb des Ichs 
gipfelt. Gegenüber dem statischen Element in 
der indischen Religion, wie es die das Opfer und 
das Ritual einseitig fördernde Brahmanen- 


schichte verkörpert, bildet die Atmanlehre, die 
im Atharvaveda ihren Anfang hat, das dyna- 
mische Element, das der Laienschichte der 
Kriegerkaste entstammt. Und so gelangt F. 
zur Höchstleistung des Denkens im alten In- 


dien, der Atmanlehre der Brähmana und 
Upanisad. 


Die vedischen Texte, deren Textgestalt F. 
zwar nicht als mustergültig ansieht, gegen deren 
mechanisch-philologische Zustutzung er sich 
aber wehrt, weil eine solche Methode subjektiv 
und dadurch gefährlich ist, zumal sie die Logik 
des Westens an sie anlegt, sind jedoch kein 
Lehrbuch der Philosophie; man hat sie bald 


begriffes, Natur und Mensch, übermenschliche |ethnologisch, bald mystisch und nun wieder 
Kräfte, die Stellung des Opfers, des Gebetes, | philosophisch zu deuten gesucht. Sie enthalten 
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gewiß philosophische Gedanken, aber daneben 
Dinge, die mit dem Verstande allein nicht faß- 
bar sind, sie sind ein Gemisch von erhabenem 
Denken und irrationalem Sehen dieser Welt. 
Eine Herausschälung des philosophischen Ideen- 
gehaltes bedeutet daher niemals das gesamte 
Denken, ein solcher einheitlicher Erklärungs- 
versuch muß, weil mit der Materie inkongruent, 
in sich zusammenbrechen. Wo bleibt das wirk- 
liche Volksdenken? Hat das Volk an diesen 
literarisch aufgestellten Gedanken teilgehabt ? 
Und doch läßt sich auch aus diesen Texten eben 
der volkstümliche Anteil herausfinden, wie 
neuere Untersuchungen gezeigt haben. Doch 
diese Fragen hat sich F. nicht vorgelegt, sie 
finden daher in seinem Buche auch keine Be- 
antwortung. Das religiöse Denken Altindiens 
kann nicht jenes Aussehen gehabt haben, wie 
man es unter dem Eindruck von Formichis Buch 
annehmen müßte. Aber als einen Deutungs- 
versuch, wenn auch einen einseitig philosophi- 
schen, wird man das Werk des italienischen 
Forschers, gerade wegen seiner manchmal 
originalen Ansichten, schätzen müssen. 


Steherbatsky, Th.: The Conception of Buddhist 
nirvana. Leningrad: Publishing Office of the Aca- 
demy of Sciences of the USSR. 1927. (VI, 246 S.) 
Bespr. von W. Ruben, Bonn. 

Stch.’s Buch ist einer Polemik gegen de la 
Vallee-Poussin (Nirväna, Paris 1925) ent- 
sprungen, der das Nirväna im alten Buddhismus 
als Paradies gedeutet hatte. Gegen diese Deu- 
tung und die Auffassung des alten Buddhismus 
als einer moral- und philosophielosen bloßen 
Yogapraxis wendet Stch. die ersten Kap. 
seines Buches; er benutzt die Gelegenheit, um 
die philosophische Lehre des Yoga nach dem 
Abhidharmakosa zu schildern, wie nur er es 
unter den heutigen kann. Der Hauptteil der 
Abhandlung aber behandelt ohne Polemik das 
Nirväna, von dem keiner bisher in Europa eine 
klare Vorstellung hat und auch keiner in In- 
dien; denn wenn sein solcher Kenner der Phi- 
losophie wie Dasgupta in seinem neuesten Buch 
(Hindu Mysticism, S. 89) unser europäisches 
Nichtwissen etwas ironisch abtut und nur dem 
Inder die Fähigkeit zugesteht, die Vereinigung 
von Wonne und Nichtsein im Nirväna nach- 
fühlen zu können, und wenn man diese Be- 
hauptung mit Stch’s Ergebnissen vergleicht, 
so sieht man, daß europäische Gelehrtenarbeit 
doch weiter kommt als scheinbare oder mini- 
male indische Tradition. Stch. behandelt die 
systematischen Lehren der Philosophen über 
das Nirväna; er versucht keine Einfühlung in 
den Buddhismus wie etwa Heiler. Er macht 
den Unterschied in der Auffassung des nirväna 


(Erlösung) und des samsära (Weltleben) in den 
vier großen spätbuddhistischen Schulen zum 
Gegenstand seiner Untersuchung und charakte- 
risiert damit diese Schulen, wie es bisher noch 
nie geleistet ist und wie es erst auf Grund des 
Studiums dreier schwieriger Texte: Candra- 
kirtis Kommentar zu den Mädhyamika-käri- 
käs Nägärjunas, Sthiramatis Kommentar zu 
Vasubandhus Trimsikä und Vasubandhus Ab- 
hidharmakosa von einem Kenner der brahma- 
nischen und buddhistischen Philosophie, des 
Samskrt und des Tibetischen geleistet werden 
konnte. Und wenn im folgenden über ein 
Referat hinaus einige Bemerkungen angefügt 
werden, um die entscheidenden Punkte klarer 
herauszuheben, so geschieht es im Bewußtsein, 
daß gerade Stch. über ihre Annehmbarkeit zu 
entscheiden hat. 


Stch. stellt die Formeln auf, daß die Vai- 
bhäsikas samsära und nirväna für real erklären, 
die Mädhyamikas beide für (an sich) irreal, 
die Sauträntikas nur samsära für real, die 
Yogäcäras nur nirväna für real. Was damit 
gemeint ist, zeigen die folgenden Kapp. 


Die Vaibh. stellt Stch. als die Repräsentan- 
ten des alten Buddhismus im allgemeinen hin; 
für sie sind alle Gegenstände der Erfahrung (im 
weitesten Sinne des Wortes) Phänomene (dhar- 
ma), die nach Art der Einzelbilder eines Film- 
streifens einander momentan folgen, Entitäten, 
Realitäten. Das letzte Phänomen einer jeden 
Persönlichkeit, d. h. einer kontinuierlichen 
Kette momentan abfolgender Phänomene, die 
nach bestimmtem Gesetz zusammengehören, 
(samtana) ist nirvana, das als ewiges Phänomen 
von den voraufgehenden des samsära ver- 
schieden ist. 

Aber die spezielle Lehre der Vaibh., der sar- 
västiväda, ist etwas, was über den alten Abhidharma 
hinausgeht; erst die späteren Buddh. philosophieren 
über die metaphysische Struktur der dharmas. 

Die Vaibh. unterscheiden dabei die momen- 
tane Manifestation der Phänomene von ihrer 
ewigen Natur (wobei aber beide mit dem Phä- 
nomen ihrem Wesen nach identisch bleiben) und 
erklären, daß alle Phänomene in allen drei 
Zeiten der Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft existieren. Wenn also alle momentanen 
Manifestationen aufhören, bleibt im Nirväna 
ein lebloses Sein aller Phänomene, ein Zu- 
stand, den Stch. mit der Lehre des modernen 
Materialismus vergleicht. 

Aber wenn auch die Vaibh. das nirväna ein vastu 
nennen, darf man ihnen doch kein ,,materialistisches 
Nirväna‘“ zuschreiben (S. 30). Vastu bedeutet nur 
den Gegensatz zu abhäva, so wie etwa tamas für die 
Sämkhyas, Mimämsakas und Jainas etwas Positives 
(sat, und zwar resp.: ein guna, dravya oder pudgala), 
für die Vaisesikas und die Buddh. nur eine Negation 
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(abhäva) ist (Vais. S. Vb 19; Nyäyabh. Ib 8; Tarka- 
dipika 3; Umäsväti V, 24; Rosenberg S. 165). 
Die Vaibh. erschlossen ‚Unterschiede der Dinge aus 
Unterschieden der Worte“ (S. 24), sie trieben einen 
Begriffsrealismus wie das Vaisesika. Bei ihnen ist 
nirvana das Phänomen absoluter Reglosigkeit, Emp- 
findungslosigkeit, Leblosigkeit; es ist aber als Phä- 
nomen kein materielles Etwas, vielmehr steht es außer 
der Unterscheidung von rüpa und arüpa; es ist nicht 
„eine leblose Substanz als das Substrat, in welchem 
das Leben erloschen ist‘ (S. 29). Es ist das Phänomen, 
bei dessen Sein alle Intelligenz aufhört, d. h. Erleben 
hört auf, wenn dieses Phänomen da ist (yasmin sati: 
konditionaler oder temporaler Lokativ); es ist kein 
Substrat, in dem das Aufhéren des Lebens als sein 
Attribut inhäriert (kein Ortslokativ), denn solche 
Vaiéesikaauffassung der Inhärenz konnte kein Buddh. 
teilen. Entsprechend ist in der ersetzung von 
Candrakirti 520, 1 (S. 184, A. 7); 525, 8f. (S. 26; 28); 
530, 12 zu deuten. Gewiß kannten die Buddh. ein 
äéritatva und upahitatva, aber bhüta und bhautika, 
citta und caitta stehen im Verhältnis des sahabhäva, 
nicht des samaväya. Zur Zeit dieses nach dem pari- 
nirvana ewig bestehen bleibenden Phänomens nir- 
väna bleiben die Phänomene des samsära ihrem Wesen 
nach bestehen: doch auch dieses Bestehenbleiben der 
Phänomene ist kein Zeichen des Materialismus, denn 
in welchem Verhältnis die latent existierenden Phä- 
nomene des samsära jetzt zum nirväna stehen, ist 
nicht geklärt; daß also nirväna, das doch ein beson- 
derer dharma ist, = svabhäva aller dharma des 
samsära sei und daß nur dharma-laksana = sams- 
käräh sei (S. 185, A. 3) ist sogar unwahrscheinlich. 
Das nirväna ist das letzte Phänomen des samtäna; 
die dharmas des samsära gehören jetzt nicht mehr zum 
samtäna. Über dieses Verhältnis haben aber die 
Vaibh. offenbar nicht nachgedacht, wenigstens be- 
sagen darüber die Stellen, auf die Stch. S. 27, 3 ver- 
weist, nichts; und Candrakirti 529, 9 und 530, 12 
(S. 199, A. 3; S. 197, A. 6) für die Vaibh. heranzu- 
ziehen, ist nicht ratsam, weil die Vaibh. als Vertreter 
des 1. kalpa des viergliedrigen vikalpa (524, 10ff.) 
sicher sind und logischerweise und nach indischem 
Brauch nicht auch die anderen kalpas vertreten 
werden. Man kann die Vaibh. also nicht wegen dieses 
leblosen Bestehenbleibens der (übrigens nicht nur 
materiellen,sondern auch psychischen und abstrakten, 
rüpa-citta-viprayukta) Phänomene zur Zeit des nir- 
väna Materialisten nennen; sie sind Phänomenisten 
wie die alten Buddh. oder Positivisten. 


Die Sauträntikas lehren ein ,,feines Bewußt- 
sein‘ als Wurzel (mila; Masuda, Asia Major, 
II, 1925, unter X, 3) der fünf skandhas (d. h. der 
Persönlichkeit, die den Menschen mit seiner Um- 
gebung umfaßt; Rosenberg, S. 70): die skan- 
dhas wandern im samsära, vergehen im pari- 
nirväna. Nirväna ist kein neues Phänomen, das 
auf das Aufhören der skandhas folgt, sondern 
ist nur ein Begriff (prajñapti-sat), dem kein 
Gegenstand entspricht; objektiv ist nirväna 
nur Aufhören, d. h. Nichtsein der skandhas. 


Dabei bleibt nach Stch. das feine Bewußtsein 
bestehen, ohne die skandhas je wieder sich mani- 
festieren zu lassen: die Saut. lehren ein ,,idealistisches 
Absolutes‘ statt des ,,materialistischen“* nirvana der 
Vaibh.; aber das Bestehenbleiben des feinen Bewußt- 
seins im nirväna ersehen wir weder aus Masuda, noch 
Wassiljeff S. 273ff, noch aus Candrakirti 527, 1. 
Hätten die Saut. die Gleichung: feines Bewußtsein = 


nirvana = dharmakäya anerkannt, hätten sie nicht 
das vastutva des nirväna geleugnet. 

Die Saut. leugnen den sarvästiväda und 
bleiben damit auf dem Standpunkt des alten 
Buddh. 

Ihr Name ist vielleicht eine Samskrtisierung von 
Pali suttantika: ‚in den Sütras bewandert‘ im Gegen- 
satz zu den Vaibh., deren Autorität der Kommentar 
Mahävibhäsä ist. 

Die Saut. sind Neuerer, indem sie die 
scholastischen dharma-Listen der Vaibh. kri- 
tisch sichten ; sie sind mit der Lehre vom feinen 
Bewußtsein Fortsetzer der Mahäsamghikas und 
Vorläufer der Yogäcäras. Aber sie leugnen noch 
nicht die Realität der Außenwelt wie diese 
(vgl. aber S. 189, A. 2). Mit der Anerkennung 
eines dharmakäya, den sie als eine Personifi- 
kation des feinen Bewußtseins auffaßten( ?) 
stehen sie dem Mahäyäna nahe; Stch. nennt sie 
mit Recht eine Übergangsschule. 

Die Yogäcäras lehren die alleinige Realität 
eines begrifflich unfaßbaren Absoluten, das 
sich zunächst in einen Intellekt (älaya-vijnäna) 
wandelt; dieser wandelt sich weiter in die 
Phänomene der Empirie. Aber dieser ganze 
Wandel ist im Sinne der höchsten Wahrheit 
irreal (denn real ist nur das eine Absolute), ist 
nur eine Einbildung, eine nur begriffliche 
(nicht tatsächliche) Spaltung in Subjekt und 
Objekt, mit relativem Wahrheitsgehalt (wie 
im $ünyaväda); und die Erlösung folgt auf die 
Erkenntnis dieser Einbildung. 

Die Yog. bezeichneten ihre Lehre mit dem Säm- 
khyaterminus parinämaväda, meinten aber einen vi- 
vartaväda, wie ihn später der Vedänta als neuen 
Terminus fand. Erlösungsweg ist für sie wie für den 
Vedänta Durchschauen der Illusion, Befreiung des 
Absoluten von dem Schein, als wäre es zur phänome- 
nalen Welt geworden: aber dieser Schein ist doch da 
(vastuto ’sti, Sthiramati, S. 16, 11). 

Der Übergang vom samsära zum nirvana 
ist nur die Aufhebung des Irrtums, die Her- 
stellung des reinen, ursprünglichen und im 
Sinne der höchsten Wahrheit niemals um- 
gewandelten Zustandes des Absoluten: das Ab- 
solute oder nirväna ist immanent im oder 
identisch mit dem samsära; das ist die um- 
wälzende Neuerung des Mahäyäna: Monismus, 
Mystizismus, Illusionalismus. 

Also diese späten Buddhisten, die ein Ab- 
solutes hinter den Phänomenen suchten, über- 
nahmen alle gewisse Gedanken des Sämkhya; 
denn das Absolute darf bei ihnen (wie im 
Sämkhya) nichts anderes sein als die Phäno- 
mene, eine Trennung von Substrat und Attribut 
usw., wie sie im Vaisesika war, konnten die 
Buddh. nicht anerkennen. So fanden die 
Vaibh. die Manifestierungen der dharma- 
svabhävas in den dharma-laksanas (eine plura- 
listische Ursache statt des pradhäna des 
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Samkhya), die Sautr. das feine Bewußtsein 
(also eine intelligente Ursache statt der Materie), 
die Yog. das indifferente Absolute und das 
älayavijnäna (nur meinten sie einen vivarta- 
und nicht einen parinämaväda). 

Die Mädhyamikas sind seit den gehässigen 
Darstellungen eines Kumärila, Sankara und 
Väcaspatimisra als Nihilisten eingeschätzt: 
Stch. erkennt ihren seit 1000 Jahren ver- 
kannten mystischen Monismus. Statt des 
Pluralismus des Hinayäna, d. h. der Lehre, daß 
einmalige Phänomene sich gegenseitig bedingen 
und momentan ablösen, lehrt Nägärjuna einen 
strikten illusionalistischen Monismus: real ist 
nur das Unbedingte, Unwandelbare, Unerkenn- 
bare, Eine; aber alle Phänomene der Erfahrung 
sind nicht an sich selber real, sind $ünya, was 
Steh. nicht mit ,,leer‘‘, sondern ‚‚relativ‘‘ über- 
setzt. Die Relativität aller Begriffe (auch der 
Relativität und der Lehre der Relativität!), 
die Irrealität aller Phänomene zu zeigen, ist der 
Zweck der Mädhyamika-kärikäs. 

Nägärjuna benutzt dazu die kausale Abhängigkeit 
der Phänomene, den alten pratitya-samutpäda; Sein 
ist für ihn mit kausaler Abhängigkeit unvereinbar: 
das ist eine neue prinzipielle Stellungnahme zum 
Grundproblem der indischen Metaphysik: dem des 
Verhältnisses von Ursache und Wirkung; etwas Ent- 
standenes ist nicht ,,seiend‘‘, also können die ent- 
standenen Phänomene nicht seiend sein, sind unmög- 
lich, sünya. Im gleichen Sinne benutzt Nagarjuna die 
Bedingtheit aller Phänomene, die auf der Unter- 
scheidung von Substrat und Attribut beruht, wie sie 
das Vaisesika eingeführt hatte (z. B. II, 3ff.; vgl. 
V, 4; Geher und ‘Gehen usw.); das sind für uns korre- 
lative Begriffe und solche faßte Nägärjuna eben als 
relative (vgl. Candrakirti 67, 11) und also als irreale 
Dinge. Die eigentliche Relativität, die Subjektivität 
aller Erfahrung, hat Näg. in den Madhy. k. nicht, wie 
denn überhaupt die indische Skepsis nicht die Rela- 
tivität der Sinneseindrücke und also die Unzuver- 
lässigkeit der Sinne heranzieht, was die europäische 
von Anfang an tat; selbst ein Dignäga vertraut den 
Sinnen unbedingt. Aber Candrakirti benutzt (S. 10, 7) 
die begriffliche Korrelativität von Länge und Kürze; 
eben diese Korrelativität legt das Ny. bhäsya dem Geg- 
ner des Nyäya in NS IVa 39 (VSS) in den Mund und 
wir können diesen Gegner, der die Korrelativität (oder 
Relativität) aller Dinge behauptet (IVa 37 ff.) als 
Mädhyamika auffassen. Diese Korrelativität besagt, 
daß wir ein Pferd nur als Nicht-Ochse definieren 
können, eine Lehre, die in der buddh. apoha-Lehre 
positiv benutzt wurde, im $ünyaväda aber bedeutet, 
daß alles im Grunde nur Nichtsein (abhäva) ist. 

Über das Absolute enthalten die Kärikäs 
nur wenig: XVIII, 9; XXV, 9 (obgleich Cand. 
hierzu zwei Deutungen hat, scheint doch nach 
Wallesers Übersetzung der Akutobhayä, soweit 
man sie verstehen kann, Näg’s Definition von 
nirväna gemeint zu sein); XXV, 19f. Und in 
der Akutobhayä wird in der Einleitung als 
Zweck des Sinyavada die Erkenntnis des 
dharmakäya angegeben. Zwischen dem Abso- 
luten = nirvana = nisprapañca und dem Phä- 


nomenalen = samsära = prapañca besteht aber 
bei Näg. kein Verhältnis derart, daß das letzte 
die Erscheinungsform oder Umwandlung des 
ersten wäre; vielmehr steht der sünyaväda 
neben dem parinäma-, ärambha-, vivarta- und 
ksanika-väda als eine selbständige, wenn auch 
für unsere Begriffe und die der späteren Inder 
unvollständige Lehre. Nägärjuna ergänzte die 
Lehre von der allgemeinen Relativität durch 
den Yoga, in dem das Erlebnis des Unausdenk- 
baren wirklich wird. 

Stch. verweist kurz darauf, daß gleichzeitig 
mit dem Mahäyäna die neuen brahmanischen 
Kirchen des Visnuismus und Sivaismus ent- 
standen sind (man kann vielleicht auch die 
Entstehung des neuen buddh. Kanons mit der 
Abfassung der Puranen in Beziehung setzen); 
er vergleicht europäische Philosophen mit 
Nägärjuna; er vergleicht — im einzelnen sehr 
interessant — die hinayänische Lehre, daß das 
nirvana nur ein Aufhören, Negation des Er- 
lebens ist, mit der Auffassung der Erlösung im 
Nyaya-Vaisesika: dort besteht die Seele in der 
Erlösung ohne jede Erfahrung in einem weder 
aktiven noch rezeptiven, also gleichsam leb- 
losen Zustand, da die Intelligenz nicht die 
Natur der Seele ist wie im Sämkhya, Jainis- 
mus und Vedänta, sondern das Denken usw. 
in ihr jeweils in den einzelnen Erlebnismomenten 
erzeugt wird (ägantuka, Sankara zu BS II, 
3,18, Ny. Manj. 511, 26). Im Gegensatz zum 
Vaisesika sieht der Vedänta (vgl. Chänd. Up. 
VIII, 11,1) in der Erlösung die wonnevolle 
Verwirklichung der Alleinheit ganz ähnlich dem 
mahäyänischen nirväna. 

Auf diese Abhandlung (S. 1—62) folgt 
(S. 71—212) eine Übersetzung von Mädhy. 
kar. I und XXV mit Candrakirtis Kommentar, 
eine gewaltige Leistung, denn kein anderer 
unserer oder der indischen Gelehrten wäre 
imstande, diesen schwierigen Text überhaupt 
oder gar so zu übersetzen, daß auch ein Nicht- 
indologe, also etwa ein Philosophiehistoriker, 
ihn benutzen kann: und das war Stch’s Ab- 
sicht, die er zweifellos erreicht hat. Seine Über- 
setzung ist eine sinngetreue, interpretierende 
Paraphrasierung; Stch. klammert dabei seine 
verdeutlichenden, oft wesentlichen Zusätze ein 
und gibt gelegentlich wörtliche Übersetzungen 
in Anmerkungen, so daß eine Kontrolle möglich 
ist und man ein Bild von dem aphoristisch 
kurzen Stil des Originals erhält. Freilich er- 
fordert auch die so dem Verständnis erschlos- 
sene Übersetzung ein eingehendes Studium. 
Die M. K. waren anscheinend bereits von 
Nägärjuna selber kommentiert worden (Aku- 
tobhayä) und wurden vielleicht 200 Jahre 
später von Buddhapälita neu kommentiert; 
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menten juristischen Inhaltes, vom 9. Jh. durch 
10 Jh. hindurch angesammelt), die die Besitzer 
lieber durch Feuer und Wasser vernichten als 
sie der Staatsbibliothek gegen Bezahlung zu 
iibergeben bereit sind, ganz zu schweigen, wie 
schwer der Zutritt fiir Fremde ist. An der 
Spitze der Staatsbibliothek steht ein ebenso 
gelehrter wie aufgeklärter Forscher, Seine Hei- 
ligkeit Räj-Guru Hemräj Sarman, dem Levi die 
Entdeckung der beiden erstmals publizierten 
Texte und weitere Förderung bei ihrer Restitu- 
ierung verdankt; es ist kennzeichnend, daß der 
französische Gelehrte Einsicht in diese Mss., die 
der Sammlung Seiner Heiligkeit angehören, nur 
bei den zweimal der Woche in der Staats- 
bibliothek stattfindenden akademischen Sitzun- 
gen# denen auch der dritte Sohn des Herrschers, 
General Kaisar Shamsher beiwohnte, erhalten 
konnte, da ein Besuch eines mleccha in der 
Wohnung des Räj-Guru Anstoß erregt hätte. 
Die beiden Mss., die zunächst unvollständig 
schienen, aber durch nachträgliche Forschungen 
bis auf das erste Blatt der Vim3atikä sich als 
vollständig erwiesen, stammen von Vasuban- 
dhu; Levi konnte sich bei der Textgestaltung 
auf tibetische, chinesische Parallelversionen 
sowie auf die von De La Vallee Poussin in seiner 
Übersetzung des tibetischen Textes gebotenen 
Materialien (Muséon 1912, 53 ff.) stützen. Die 
Vim$atikä besteht aus 22 karika, zu denen 
Vasubandhu selbst eine vrtti geschrieben hat; 
die Trim$atikä umfaßt 30, gleichfalls in Sloka 
abgefaßte Verse, zu denen ein bhasya des 
Sthiramati vorliegt; diese Kommentare sind 
dem Text beigefügt, eine Lichtdrucktafel illu- 
striert je eine Seite je eines der Texte. Sie ge- 
hören zum Vijñanamätra- oder Vijñapti-Sy- 
stem, dem bedeutendsten in der mahäyä- 
nistischen Philosophie der heutigen buddhisti- 
schen Schulen Tibets, Chinas und Japans. 
Levi verspricht im Vorwort nicht nur eine 
Übersetzung dieser beiden Texte, sondern auch 
eine Darstellung des Systems; vorläufig darf 
man ihn zu seiner schönen Entdeckung sowie 
zur glücklichen Rekonstruktion des nicht all- 
täglichen Textes nur beglückwünschen. 


gegen dessen Kommentar schrieb Bhäva- 
viveka einen Gegenkommentar: er verlangte 
als eine methodische Neuerung, daß der Madhy. 
sich nicht mit der Reduktio ad absurdum des 
Gegners (S. 15,1) begnüge, sondern selbständige 
Argumente anführen solle; er begründete damit 
die neue Schule der svätantrika-Mädhyamikas 
im Gegensatz zu den präsangika-Mädhyamikas 

Der Widerstreit dieser beiden sich eben beson- 
dernden Schulen spiegelt sich vielleicht in den Er- 
örterungen des Ny. bhäsya wieder über die Frage, ob 
der vaitandika einen Zweck verfolge oder nicht (zu 
NS Ia 1, S. 4, lff.; Ib 3). 

Candrakirti verteidigt Buddhapälita gegen 
Bhavaviveka: die verzweigte, knapp aus- 
gefochtene Polemik ist eine große Schwierigkeit 
für uns, für die Inder ein Genuß. Stch. über- 
setzt gerade das I. Kap., weil es die prinzi- 
piellen Erörterungen dieser Philosophen über 
ihre Methode und über das Grundproblem des 
$ünyaväda und aller indischen Metaphysik: 
die Kausalität und die Realität enthält; und er 
übersetzt das XXV. Kap., das über das nir- 
väna und das Absolute in den verschiedenen 
Schulen handelt. Den Schluß des Werkes 
(S. 215—243) bilden ausführliche, vorbildliche 
Indices. 


Lévi, Sylvain: Vijñaptimatratasiddhi. Deux traités 
de Vasubandhu Vimsatikä / La Vintaine / accom- 
pagnée d’une explication en prose et TrimSatika 
/ La Trentaine / avec le commentaire de Sthiramati. 
Te Partie: Texte. Paris: Champion 1925. (XVI, 
45 S., 1 Taf.) gr. 8° = Bibliothèque de l’École 
des Hautes Études, fase. 245. Bespr. von O. Stein, 
Prag. 

Anläßlich seines viermonatigen Aufenthaltes 
1922 in Nepal gelang es Sylvain Levi, durch die 
Gunst des Mahäräja Chandra Shamsher Jang, 
die 1898 vorgenommenen Forschungen nach 
alten Handschriften und Inschriften, als deren 
bedeutendstes Ergebnis das dreibändige Werk 
Le Nepal zu betrachten ist, unter besonders 
erfreulichen Umständen fortzusetzen. In der 
nun bestehenden Staats-Bibliothek befindet 
sich, nach Levi, wohl die schönste Sammlung 
alter Sanskrithandschriften, unter denen solche 
aus dem 8. und 9. Jh. keine besondere Selten- 
heit sind; das für die tälapatra-Mss. günstige 
Klima Nepals hat hier das ausschlaggebende 
Verdienst; Handschriften in Gupta-Schrift hat 
Levi vielfach gesehen. Leider — und das ist das 
Traurigste an diesem sonst für die Forschung 
so reiche Quellen bietenden Lande und er- 
innert an ähnliche Verhältnisse, wie sie in In- 
dien vor Bühler, Peterson, Bhandarkar u. a. 
bestanden und noch in gewissen Gegenden (im 
Süden) bestehen — leider gibt es noch weit 
viel mehr in Nepal an Handschriftenschätzen 
(so eine staunenerregende Menge von Doku- 


Ilbert, Sir Courtenay, and Rt. Hon. Lord Meston: 
The New Constitution of India. Being three lectures, 
delivered at University of London, University 
College, Session 1921—1922. London: University 
of London Press 1923. (212 8.) 8°. 5 sh. Bespr. 
von O. Stein, Prag. 

Unter die schwerwiegendsten Folgen des 
Weltkrieges fiir England gehörte die Einlösung 
des 1917 gegebenen Versprechens einer Reform 
von Indiens Stellung zum Mutterlande und 
seiner Verfassung. 1919 erhielt Indien durch 
die Montagu-Chelmsford-Act eine Konstitu- 


625 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 7. 


626 


tion, die den demokratischen Geist des Westens 
mit den Interessen Englands und den beson- 
deren Verhältnissen Indiens verbinden sollte. 
Die Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden 
waren, sind gar nicht zu überschätzen. Indien 
besteht demnach aus ,,British India‘‘ und ,,In- 
dia‘; ersteres sind die neun großen Provinzen: 
die drei Präsidentschaften von Madras, Bombay 
und Bengal; die vier Lieutenant-governorships 
United Provinces, Punjab, Burma, Bihar und 
Orissa; die zwei Chief-commissionerships Cen- 
tral Provinces und Assam; dazu kommen sechs 
kleinere Teile: North-Western Frontier Pro- 
vince, British Baluchistan, Coorg, Ajmer, Anda- 
mans und Delhi. Unter ‚India‘ werden die 
sog. Native States verstanden, das sind die 
souveränen Fürstentümer, auf die sich die Ver- 
fassung nicht bezieht, von deren mehr oder 
weniger erleuchteten Herrschern man die Ein- 
führung demokratischer Regierungsformen er- 
hoffen kann. — Die Akte von 1919 stellt an die 
Spitze der wichtigeren Provinzen einen Gover- 
nor in Council, dem die sog. reserved subjects 
zustehen; daneben existiert ein Ministerrat, 
dessen Mitglieder der Governor den gewählten 
Mitgliedern des provinziellen legislative coun- 
cil entnimmt. Er bildet mit höchstens 4 er- 
nannten Beamten, unter denen mindestens ein 
Inder ist, das executive council, während das 
legislative council aus diesem executive council 
besteht plus den hierfür ernannten und ge- 
wählten Mitgliedern. Letzteres ist vom Ver- 
trauen der Wähler getragen, bzw. von dessen 
Vertrauen die Minister abhängig; das executive 
council ist nur dem Secretary of State verant- 
wortlich. Dieses Regierungssystem bezeichnet 
man als Dyarchie, es verbindet mit der absolu- 
ten Beamtengewalt eine Art parlamentarischer 
Regierung. Ähnlich steht es mit der Zentral- 
regierung: dem executive council präsidiert ein 
vom Governor-General nominiertes Mitglied des 
Council of State, die Legislative Assembly be- 
steht aus 100 gewählten und 40 ernannten Mit- 
gliedern, unter letzteren müssen 26 Beamte 
sein. Wie schwierig Wahlen in Indien sind, 
ergibt sich aus dem Analphabetentum Indiens, 
nur 11% der Männer können schreiben, von 
Frauen nur 1%; (nach dem Statistical Abstract 
1925, der auf dem Census von 1921 beruht, 
sind von 153590102 Frauen nur 2782213 zu 
schreiben imstande); in Wirklichkeit kommen 
als Wähler nur 51, Millionen oder 21, % der 
Bevölkerung von acht Provinzen in Betracht, 
deren aktives Wahlrecht vom Besitz, in Immo- 
bilien oder Einkommen, abhängig ist. 

Diese neue Verfassung ist nicht nur ein 
staatsmännisches Kunstwerk, auch für den 
Staatsrechtler und Juristen finden sich ver- 


zwickte Probleme; zwei berufene Männer haben 
in dem Buch eine Darstellung versucht, Sir 
Courtenay Ilbert vom Standpunkt des Juristen 
aus, Lord Meston von dem des Praktikers. 
Daß diese Verfassung aber keineswegs etwas 
Endgültiges auf dem dornenvollen Wege In- 
diens von einer Kronprovinz zu dem noch nicht 
erreichten Ideal einer Dominion darstellt, be- 
weisen gerade die Ereignisse der letzten Zeit. 


Djin Ping Meh. Unter weitgehender Mitwirkung von 
Artur Kibat aus dem ungekürzten chinesischen Ur- 
text übersetzt und mit Erläuterungen versehen von 
Otto Kibat. Gotha: Engelhard-Reyher 1928. 
(283 S.) 8°. RM 5.80. Bespr. von Erich Hauer, 
Berlin. 

Der Deckel des nach chinesischer Art ge- 
bundenen Buches trägt das Bild einer goldenen 
Vase mit einem blühenden Pflaumenzweige, 
denn 4 #{ #% Kin-p‘ing-mei, ‚die Pflaumen- 
blüten der Goldvase‘“, ist der anscheinend 
harmlose Titel des ebenso berühmten wie ver- 
rufenen Sittenromans, der hier zum ersten Male 
in einer abendländischen Bearbeitung erscheint. 
Tatsächlich meint der Titel die drei Haupt- 
heldinnen & 4 j# P’an Kin-lien, E#RH% Li 
P’ing-erh und # ## Ch’un Mei; aus jedem der 
Namen ist ein Schriftzeichen herausgenommen 
und zu „Kin-p’ing-mei‘ zusammengestellt wor- 
den. Als Verfasser gilt Æ H À Wang Shih- 
chéng, der als Autor unter seinem ,,hao‘ JE JH 
Feng-chou bekannt ist, 1526—1593 gelebt hat 
und über dessen Lebensschicksale das Chung- 
kuo-jén-ming-Ta-tz’é-tien, S. 83, Auskunft gibt. 
Wie Kibat ohne Quellenangabe berichtet, soll 
der Überlieferung nach Wang Shih-cheng den 
Roman für seinen Gönner und Pflegevater ge- 
schrieben haben, um damit seinen Dank für 
alle erwiesenen Wohltaten abzustatten; weil 
aber der Pflegevater erotische Literatur gern 
gelesen habe, so sei vom Verfasser diese Seite 
etwas stärker ausgebaut worden (S. 7). Jeden- 
falls ist dieser ‚Ausbau‘ so kräftig erfolgt, 
daß der Roman auf den Index expurgatorius 
der Pekinger Regierung gesetzt worden ist. 
Kaiser K’ang Hi hat ihn 1695 verboten und in 
dem von Wylie in den Notes on Chinese Lite- 
rature veröffentlichten Index von 137 ver- 
botenen Bücher erscheint das Kin-p’ing-mei 
gleich hinter den verschiedenen Fortsetzungen 
zum Hung-lou-méng (S. XXII im Neudruck 
von 1922). 

Im Abendlande hat Abel Remusat zuerst 
auf das Buch hingewiesen mit den Worten: ‚Le 
Kin-phing-mei, roman celebre, qu’on dit au- 
dessus, ou pour mieux dire au-dessous de tout 
ce que Rome corrompue et l’Europe moderne 
ont produit de plus licencieux. Je ne connais 
que de réputation cet ouvrage, qui, quoique 
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fletri par les cours souveraines de Peking, n’a 
pas laisse de trouver un traducteur dans la 
personne d’un des freres du célébre empereur 
Ching-tsou, et dont la version que ce prince en 
a faite en mandchou passe pour un chef-d’oeuvre 
d’elegance et de correction.“ (Le Livre des 
Recompenses et des Peines, traduit du chinois. 
Paris 1816, S. 59.) Dieses Urteil ist von Bazin 
zitiert worden in seinem Buche “Le siecle des 
Youén ou Tableau historique de la littérature 
chinoise depuis l’avenement des empereurs 
mongols jusqu’a la restauration des Ming.“ 
(Paris 1850, S. 125, Anm.1.). Alexander Wylie 
urteilte in seinen 1867 veröffentlichten Notes 
on Chinese Literature: ‚As an artistic perfor- 
mance it is one of the highest of the class; 
there is, however, a double meaning throughout, 
which attaches to many of the terms as phone- 
tics, but which does not appear on the face of 
the written characters. This caused it to be 
prohibited as immoral by the second emperor 
of the present dynasty; but notwithstanding 
this denunciation, a brother of the same 
monarch made an elegant translation of the 
same into the Manchu language, which was 
published in 1708. Being a syllabic language, 
this is peculiarly fitted to preserve the double- 
entendres.‘‘ (Neudruck 1922, S. 202/3.). Als 
dritten Gewährsmann führe ich noch Wilhelm 
Grube an: ,,Seines über alle Maßen obszönen 
Inhalts wegen ist das Buch denn auch — obwohl 
man gerade in diesem Punkte vielleicht nir- 
gends weniger Prüderie kennt als in China — 
verboten worden; aber gerade dadurch ist es 
erst recht in jedermanns Händen. Niemand will 
es besitzen, aber jeder hat es, keiner will es 
gelesen haben, aber jeder kennt es, und nichts 
ist für die Verbreitung und Popularität dieses 
Romans bezeichnender als die Tatsache, daß 
man es für nötig gehalten hat, ihn sogar ins 
Mandschu zu übersetzen, — eine Ehre, deren 
sich sonst nur die hervorragendsten Schöpfun- 
gen der chinesischen Literatur rühmen dürfen, 
und dazu kommt noch, daß der Übersetzer kein 
Geringerer war als ein Bruder des Kaisers 
K‘ang Hi. Es muß aber auch billigerweise an- 
erkannt werden, daß der Verfasser des Buches 
nicht nur eine ungewöhnliche Beobachtungs- 
und Darstellungsgabe, sondern auch eine Mei- 
sterschaft der Charakterzeichnung verrät, wie 
die gesamte übrige Romanliteratur Chinas 
kaum etwas Ähnliches aufzuweisen hat.“ (Ge- 
schichte der chinesischen Literatur, Leipzig 
1902, S. 430/1.) 

Die Geschichte von der Mandschuüber- 
setzung eines Bruders des Kaisers K‘ang Hi 
(Sheng-tsung, 1662—1723) geht nicht auf Wylie 
zurück, wie Berthold Laufer in seiner Skizze 
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der mandschurischen Literatur meint (Revue 
Orientale pour les études ouralo-altaiques, 
Band IX, Budapest 1908, S. 32), sondern auf 
die oben zitierte Stelle bei Abel Rémusat, der 
aber keine Quelle für die Nachricht nennt. | 
So hat Laufer a. a. O. durchaus recht, wenn 
er meint, daß es noch des Nachweises oder der 
Bestätigung aus einer einheimischen Quelle be- 
darf, da das Vorwort der Mandschuübersetzung 
über diesen Punkt. schweigt. 

Grube berichtet: ‚Das Kin P‘ing Mei ist 
von Hans Conon v. d. Gabelentz nach der 
Mandschuversion vollständig ins Deutsche über- 
setzt worden, doch ist diese Übersetzung, aus 
naheliegenden Gründen, bisher leider unver- 
öffentlicht geblieben“. (a. a. O. 8. 431, Anm. 1). 
Laufer nimmt a. a. O. auf diese angebliche 
Übersetzung Bezug und meint: „Die Publi- 
kation dieser Arbeit wäre dringend erwünscht, 
einmal im Interesse der mandschurischen Stu- 
dien, sodann im Interesse der Sexualpsycho- 
logie der Chinesen und des Fortschritts dieses 
wichtigen Gebietes der Wissenschaft über- 
haupt, das in den letzten Jahren einen so 
großen Aufschwung genommen hat. Die stu- 
pide Feigenblattprüderie sollten wir getrost 
den Herren Engländern und Amerikanern 
überlassen: die Kulturgeschichte wird doch 
nicht für Betschwestern und höhere Töchter- 
schulen geschrieben. Das Kin P’ing Mei ist 
ein einzigartiges und ohne Zweifel das wert- 
vollste sexualpsychologische Dokument des 
chinesischen Geistes, über dessen Vorhanden- 
sein wir alle Veranlassung haben uns zu 
freuen‘. Prof. Erich Hanisch ist der Sache 
nachgegangen und hat mit Erlaubnis der 
Familie v. d. Gabelentz den handschriftlichen 
Nachlaß Hans Conons durchgesehen, aber von 
einer Kin-p’ing-mei-Übersetzung nichts ent- 
decken können. Beim damaligen Stande der 
Sinologie und ihrer Hilfsmittel wäre v. d. 
Gabelentz auch gar nicht imstande gewesen, 
eine solche Übersetzung anzufertigen. 

Soweit die Urteile bekannter Sinologen, 
von denen aber sicher kein einziger das ganze 
Buch gelesen hat, das man der vielfachen 
Anspielungen und Doppeldeutigkeiten wegen 
nur unter Zuhilfenahme der Mandschuversion 
mühsam verstehen kann, zumal für die Ter- 
mini technici der Lebemannsprache des 16. 
Jahrh. unsere auf die Klassiker, die Amts- 
sprache und die moderne Zeit zugeschnittenen 
Wörterbücher versagen. Als Kuriosum sei 
noch bemerkt, daß der sonst so gut beschlagene 
Jesuitenpater Henri Dore Kin P’ing-mei für 
einen Autor hält! („Kin Ping-mei 4 #K He du 
temps des Ming HA écrivit des comédies et 
des pieces théâtrales.‘ Recherches sur les 
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Superstitions en Chine, Illème partie, La 
Doctrine du Confuceisme, Tome XIV, Schang- 
hai 1919, S. 419). 

Wang Shih-cheng verlegt die Handlung 
seines Romans in die Regierungsperiode Chéng 
Ho des Kaisers Hui-tsung der Sungdynastie 
(1111—18) und läßt sie in einer angeblichen 
Kreisstadt Ts’ing-ho-hien im Westen der Pro- 
vinz Schantung spielen. (Das Ts‘ing-ho-hien 
der Sung lag in der Prafektur Huai-an-fu der 
Provinz Kiangsu). Geschildert werden die 
galanten Abenteuer des jungen Lebemannes 
Si-mén K‘ing und seiner Freunde, die Be- 
stechlichkeit der Beamtenschaft, die Korrup- 
tion des buddhistischen Klerus, der Hokus- 
pokus der Taopriester, das chinesische Familien- 
leben mit seiner Vielweiberei u. a. m. Zu An- 
fang und zu Ende der 100 Kapitel finden 
sich langere oder kiirzere Stiicke in Versen, 
auch sind gelegentlich Gedichte in den Prosa- 
text eingestreut worden, ähnlich wie in den 
Satirae des Petronius Arbiter, denen das 
Kin-p‘ing-mei in vieler Hinsicht gleicht. 

Wenn man von einer kurzen Veröffent- 
lichung Bazins absieht (Histoire de Wou-song 
et de Kin-lien. Chine Moderne, 2e partie, 
Paris 1853, S. 545—51), die nur einen Auszug 
aus dem ersten Kapitel darstellt, hat es von 
sinologischer Seite bisher aus guten Gründen 
an Übersetzungsversuchen gefehlt. Ganz ab- 
gesehen von den nur lateinisch wiederzugeben- 
den anstößigen Liedern, Witzen und Episoden 
stehen einer wissenschaftlichen Bearbeitung, 
die sich nur unter Zuhilfenahme der Mandschu- 
version wird bewerkstelligen lassen, noch allzu 
viele Hindernisse in der Gestalt dunkler An- 
spielungen, schwerverständlicher Wortverbin- 
dungen und unbekannter Realien entgegen. 
In Anbetracht des großen allgemein mensch- 
lichen Interesses, das der berühmte Sitten- 
roman bietet, ist es daher mit Freuden zu be- 
grüßen, daß der Gothaer Rechtsanwalt Otto 
Kibat, der als Übersetzer zeichnet und Dr. 
phil. Artur Kibat als Mitarbeiter nennt, den 
Mut gehabt hat, die ersten zehn Kapitel, welche 
das Schicksal des pflichtbewußten Bruders 
Wu Sung erzählen, in einer lesbaren deutschen 
Bearbeitung herauszugeben. (Die Geschichte 
des Wu Sung kehrt übrigens fast wörtlich in 
den Kapiteln 23—25 des berühmten Romans 
Dy i# {8 Si-hu-chuan wieder, vgl. die Inhalts- 
angabe von Bazin, Siécle des Youén, S. 121 bis 
122). Die Wiedergabe des chinesischen Textes 
ist dem Übersetzer als Nichtsinologen über- 
raschend gut gelungen; aus Schreibungen wie 
„Syang“ (S. 99), „Jüsyau‘‘ (S. 219), ,,Sja‘ 
(S. 247) u. a. m. möchte ich schließen, daß ein 
Südchinese dabei geholfen hat. Die Doppel- 


deutigkeiten und Anspielungen sind fast stets 
übergangen oder unerklärt geblieben, während 
in den beiden Anhängen manches zu berichtigen 
ist, z.B.: 1. Es gibt nicht in China, sondern nur 
in dem Kinderbuche Po-kia-sing 438 ver- 
schiedene Familiennamen, Giles zählt in seiner 
Liste deren 2178 auf; 2. Djinliän ist nicht ,,Gold- 
lilie‘, sondern. „goldene Seerose‘“ oder ,,Gold- 
lotus‘; die Tänzerin Yao-niang war nicht mit 
Lilien geschmückt, sondern tanzte zwischen 
6 Fuß hohen Lotusblumen, die aus Gold oder 
vergoldet waren, vgl. Tz’é-yiian, Wei 100; 
3. Der Familienname Dschu hat mit Zinnober 
nichts zu tun. Kaiser Wu Wang belehnte 
W $k Ts’ao Hieh mit 4 Chu. Dessen Nach- 
kommen ließen, als sie depossidiert worden 
waren, der Sitte nach das Klassenzeichen & 
(‚Stadt‘) fort und wurden die Gens 34 Chu; 
4. zu Anm. 18: der Witz liegt in einer zotigen 
Bedeutung der anders geschriebenen Laute 
Bai Lai-guang; 5. zu Anm. 46: Nephrit ist 
Zeichen der Makellosigkeit oder Reinheit; 
6. 246 + ist nicht ,,alte Blüte‘, sondern 
„alter Bunter‘‘, weil die Lumpen der Bettler 
aus zahllosen bunten Flicken zusammengesetzt 
sind usw. usw. 

Zum Schluß ein Beispiel der häufig auf- 
tauchenden Schwierigkeiten. Im 3. Kapitel 
stehen die Verse: 


AB ily Æ Wy FE BL U San alin i tugi aga atang- 
gi acabumbi ? 
HA ETS SB Cu guruni Siyang wang ni 


tai sahaha be ume urgedere! 


Bei Kibat, S. 99, ist das so wiedergegeben 
worden: 


,,Wird die Zeit bis zur Beiwohnung noch sehr 
lang, 

Die im Zauberberg soll geschehen ? 

Nicht undankbar läßt unser König Sjang 

Die Terrasse von Tschu entstehen.“ 


Trotzdem die beiden letzten Zeilen ohne 
Erklärung völlig unverständlich bleiben, be- 
sagt Anm. 54 nur: ,,Zauberberg ist Über- 
setzung des Namens Wuschan, eines Gebirges 
auf der Grenze der heutigen Provinzen Sset- 
schuan und Hupeh. Es ist der chinesische 
Venusberg‘. 


In wörtlicher Übersetzung lautet der Text: 


‚Wann werden Wolken und Regen des Scha- 
manengebirges vereint ? 

Sei nicht undankbar, daß König Siang das 
Schloß von Ch’u gebaut hat!“ 


Im Reiche Ch‘u lag im See € # Æ Yün- 
méng-tsé das hochgelegene Schloß (# #5) & 
FH Kao-t‘ang. In der zur Sungzeit verfaßten 
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Vorrede zu der poetischen Beschreibung des 
herrlichen Kao-t’ang (= 5 HF HR FF) heißt 
es nun: „Als einstmals ein König der Vorzeit 
nach Kao-t’ang reiste, war er müde und legte 
sich am hellen Tage schlafen. Im Traume sah 
er ein Weib, das sprach: ‚Ich bin die Göttin 
des Wu-shan und zu Gast in Kao-t’ang. Da ich 
gehört habe, daß du nach Kao-t‘ang kommen 
würdest, bin ich hier und möchte das Lager mit 
dir teilen.‘ Nachdem der König ihr diese 
Gnade bewilligt hatte, sprach sie beim Fort- 
gehen zum Abschied: ‚Ich lebe auf der Süd- 
seite des Wu-shan, von hohen Bergen umschlos- 
sen. In der Frühe mache ich Morgenwolken, 
am Abend lasse ich Regen fallen; jeden Morgen 
und jeden Abend bin ich unten am Berge 5 & 
Yang-t‘ai.‘‘“ Dazu bemerkt das Tz’é-yiian, 
Sü 163: „Der König der Vorzeit ist Huai Wang, 
der Vater der Herrschers Siang Wang von Ch’u. 
Später hat man hieran anknüpfend „Wolken 
und Regen“ (Æ W) als Bild für den sexuellen 
Verkehr zwischen Mann und Weib gebraucht. 
Unter 5 &, Yin 161, wird dieselbe Ge- 
schichte abgedruckt mit dem Zusatz: „Am 
Morgen sah er (der König), daß es war, wie sie 
gesagt hatte. Darum ließ er einen Tempel 
bauen mit dem Namen #3 Æ Chao-yün (,,Mor- 
genwolken‘“). Später hat man danach die ge- 
heime Vereinigung von Mann und Weib 2 jf, 
mm Af, Æ wy oder 5 & genannt. „Unter 
Yang-t’ai, Si 131, wird statt Huai Wang 
(328—299 v. Ch.) sein Sohn Siang Wang 
298—293) genannt. 

Die anstößigsten Stellen haben natur- 
gemäß fortbleiben müssen. Die Auslassungen 
sind durch Anmerkungen kenntlich gemacht, 
die auf Anm. 57 verweisen: ‚An dieser Stelle 
sind aus Schicklichkeitsgründen zwei Druck- 
zeilen fortgelassen worden. Leser, die aus 
ernstem kulturhistorischen Interesse den vollen 
Text kennen zu lernen wünschen, mögen sich 
mit dem Verlag in Verbindung setzen.‘ Dieses 
verhüllte Entgegenkommen hätte m. E. besser 
unterbleiben sollen, denn wie viele Leute 
plötzlich ein ,,ernstes kulturhistorisches Inter- 
esse‘ entdecken werden, kann man sich un- 
schwer denken. 

Ich wünsche der mit dem vorliegenden 
Bande begonnenen populären Bearbeitung der 
Herren Kibat allen Erfolg und baldige Fort- 
setzungen, denn es stehen noch 90 Kapitel 
oder 9 gleichgroße Bände aus. Das Kin- 
p‘ing-mei würde aber auch eine wissenschaft- 
liche Herausgabe lohnen, namentlich solange 
es noch einige wenige Leute gibt, welche die 
Mandschuversion lesen können. Denn die 
plumpen Mandschus verzichten meist auf genaue 
Wiedergabe der künstlichen chinesischen Um- 
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schreibungen und nennen das Ding beim rechten 
Namen, z. B. 4e & #§ rk „die violette Flöte 
blasen‘ = coco be simimbi — penem sugere. Da 
sich für ein solchesWerk kaum ein Verleger finden 
würde, müßte einestaatlicheUnterstützung Platz 
greifen oder ein privater Mäzen einspringen. 


Sata, Prof. Aihiko: Über Deutsch-Japanische Kultur- 
beziehungen. 1. Letzte Wendungen des Japaner- 
geistes, insbesondere der jüngeren Generation. 
2. Verschiedenheiten der abendländischen Ein- 
flüsse des Englischen, Französischen, Deutschen 
und Amerikanischen auf das japanische Kultur- 
leben. Berlin und Wien: Urban & Schwarzenberg 
1927. (40 8.) gr. 8°. RM 2 —. Bespr. von Ludwig 
Rieß, Berlin. 

Zwei Vorträge, die der Präsident des 
Deutsch- Japanischen Vereins Osaka-Kobe- 
Kyoto aus Osaka (Japan) unter den Auspizien 
des Japaninstituts im Juni 1927 zu Berlin 
gehalten hat, sind hier mit Unterstiitzung des 
Berliner Japaninstituts zum Abdruck gebracht. 
Der Verf. nimmt darin, wie er im Vorwort her- 
vorhebt, ‚auf Grund eines dreimaligen Aufent- 
haltes in Deutschland auch zu deutschen Pro- 
blemen der Gegenwart mit allem Freimut 
Stellung‘. Im wesentlichen gibt er aber eine 
der modernen Wirklichkeit entsprechende Über- 
sicht der Übertragungen fremder Kulturen ins 
japanische Leben, besonders beim Schulunter- 
richt und im Universitätsstudium. Neben dem 
Ausbau der Staatsschulen kommt dabei auch 
die Einwirkung der christlichen Missionen und 
(durch das geschäftliche Leben und die Presse 
vermittelt) die Weltstellung des Landes zwi- 
schen Amerika und Rußland in Betracht. An- 
gesichts der Frage, ,,ob die Idee der individuali- 
stischen Gotteskindschaft mit der japanischen 
Staatsverfassung und den ihr zugrunde lie- 
genden Gedanken der Ahnenverehrung, der 
Vasallentreue gegen den Kaiser und der kon- 
fuzianischen Kindespflicht in Einklang zu 
bringen sei“, hebt der Verf. hervor, daß ,,die 
philosophisch-ethischen Systeme des Abend- 
landes, die ja zum größten Teil auf dem christ- 
lichen Persönlichkeitssinn und individualisti- 
schen Verantwortungsgefühl aufgebaut sind, 
auch in Japan immer wieder aufs neue mit 
Eifer studiert‘‘ werden und in den wichtigsten 
Regierungserlassen über Erziehung und Unter- 
richt im Geiste Kants ihren Widerhall finden. 
Andererseits rühren die Anfänge der sozialisti- 
schen Bewegung in Japan zum großen Teil von 
japanischen Christen her. S. stellt fest, daß 
„die heutige japanische Jugend auch in ihren 
Sitten und Gewohnheiten deutlich radikale 
Neuerungen zeigt‘, zur Oberflächlichkeit neigt, 
und daß ‚‚die Frauenemanzipation marschiert 
und sich nicht mehr aufhalten läBt." 
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Meinhof-Festschrift. Sprachwissenschaftliche und an- 
dere Studien. Hamburg: L. Friederichsen & Co. 
1927. (XII, 514 8.) 4°. RM 40 —. Bespr. von 
Wilhelm Czermak, Wien. 

Meinhof, dem Altmeister der deutschen 
Afrikanistik, zum 70. Wiegenfeste von einem 
größeren Kreise Gelehrter überreicht, ent- 
hält die Festschrift 50 Aufsätze (aus druck- 
technischen Gründen nach dem Eingangs- 
datum geordnet), von denen 30 Beiträge 
zur afrikanischen Sprachwissenschaft, 16 zur 
Sprachwissenschaft anderer Gebiete und 4 
zu anderen Wissenschaften sind. Trotz der 
Verschiedenheit der Gebiete, Auffassungen und 
Methoden sind alle Arbeiten, die in diesem 
stattlichen Bande lose gesammelt sind, durch 
ein Moment verbunden: durch die persönliche 
Verehrung aller Mitarbeiter für den Jubilar 
und die Anerkennung seiner Verdienste um 
die Wissenschaft, was auch in einer großen 
Zahl von Aufsätzen zum Ausdrucke kommt. 
Was aber, abgesehen von der Fülle des Gebo- 
tenen, diese Festschrift besonders interessant 
macht, ist der Umstand, daß sie als Abbild 
unserer Zeit erscheint; die Zeitenwende, die in 
der lebendigen geschichtlichen Gestaltung sich 
dur-hzuringen sucht, das Streben nach Zu- 
sammenfassung der Kräfte aus einem seelischen 
Kern heraus, der sich, nach langer Zeit der 
Zerspaltung und Auflösung bis zur mecha- 
nischen Seelenlosigkeit, herausgebildet hat und 
in der Sehnsucht der Völker sinnfällig wird, 
diese Zeitenwende erscheint in der Wissen- 
schaft als Übergang, um nicht zu sagen Bruch, 
von der Analyse zur Synthese, vom mecha- 
nischen Nebeneinander zum organischen In- 
einander, von der seelenlosen mechanischen 
Kausalität, die von außen nach innen vor- 
dringen will, zum seelenbetonten Verstehen; 
das den Weg von innen nach außen nimmt. So 
geht denn durch ein Großteil der Beiträge ein 
leiser Zug nach dem Seelischen hin, der in einer 
mehr oder weniger deutlichen psychologischen 
Einstellung oder wenigstens in psychologisieren- 
den Erklärungsversuchen in Erscheinung tritt. 1 
Damit in Verbindung steht der Ansatz zur Syn- 
these. Trotz dieser oft nur unbewußt auf- 


1) Schon die Wahl des Themas oder der Exkurs 
ins Psychologische, selbst von der rein experimen- 
tellen Phonetik her, weist darauf hin, (s. Scripture, 
S. 433 ff., „Analyse einer Aufnahme von Versen des 
Dichters v. Schaukal‘“, A. die phonetische, B. die 
psychologische Analyse. Dempwolff, der als 
Sprachhistoriker sonst psychologischen Deutungen 
abhold ist, weist am Schlusse seines Aufsatzes ‚Die 
Hervorhebung von Satzteilen als Anlaß zur Verwen- 
dung besonderer Wortformen‘‘ (S. 80) darauf hin, 
daß seine Erkenntnisse auf eine Untersuchung vom 
sprachpsychologischen Gesichtspunkte aus zurück- 
gehen. 


tretenden Übergangserscheinungen können wir 
eine ziemlich scharfe Scheidung machen: hier — 
und es ist die überwiegende Menge der Auf- 
sätze — alte Zeit, dort neue Zeit. Es ist kein 
Zufall, daß die Aufsätze v. Hornbostel’s, 
(S. 329ff.) und Westermann’s! (S. 315ff.) 
gleichen Namen haben (,,Laut und Sinn‘“.) 
Ja, bei ersterem wird bewußt gegen die -,,in- 
tellektualistische Einstellung des abendlän- 
dischen Denkens“ Stellung genommen, die 
„Jede natürliche Anschauung genommen hat‘? 
und es wird die ‚Intuition‘ gegenüber dem 
„Verstand‘‘ als Grundlage wissenschaftlicher 
Erkenntnis in den Vordergrund gerückt. So 
gilt „für ursprüngliche und natürliche Ge- 
schöpfe: Sprache ist tönender Sinn“. Wenn 
der Verfasser sagt: ‚Es ist keine neue Ent- 
deckung, daß der Organismus eben ein Organis- 
mus ist, und die Zerlegung seiner Gesamt- 
funktion in Teilfunktionen eine Fiktion‘, so 
ist damit das Bekenntnis zur Synthese aus- 
gesprochen. Es ist aber auch kein Zufall, daß 
im selben Bande sich gleiche Ergebnisse zeigen 
(z. B. Jensen, $. 115, und Czermak, S. 209: 
Bantu ni). 


Ich breche hier ab, denn eine weitere Aus- 
führung dieser Beobachtungen würde ebenso 
den Rahmen einer Buchbesprechung weit 
überschreiten, wie ein näheres Eingehen auf 
die bearbeiteten Materien selbst, die den Ge- 
bieten der allgemeinen Linguistik (Sprachen- 
gliederung, Verwandtschaft, Etymologie usw.), 
Grammatik, Syntax, Phonetik, Textsamm- 
lungen, Ethnologie usw. zugehören — Ge- 
bieten, auf denen Meinhof Fachmann oder 
Anreger ist. So wird denn nicht nur die Fülle 
der Beiträge materiell nach Gebieten und 
Stoffen zur würdigen Anerkennung von Mein- 
hofs vielseitiger Gelehrsamkeit, sondern auch 
jene Scheidung im tieferen Sinne, die aus der 
Zeitenwende sich ergibt und in der Festgabe 
deutlich zum Ausdruck kommt, zum Symbol für 
Meinhofs Stellung in der Wissenschaft. Mit 
den Methoden des vorigen Jahrhunderts durch 


1) Vgl. zu diesem auch meinen gleichzeitigen 
Aufsatz „Zum konsonantischen Anlautwechsel‘“ in 
der Festschrift für P. W. Schmidt, 1928. 

2) Danzel weist in seinem Beitrag: ..Die psy- 
chologischen Grundlagen der Mythologie (S. 495 ff.) 
neben dem objektiven Gehalt auf das subjektive, 
psychologische Moment des Mythos; der in diesem 
enthaltene Naturvorgang ist für einen psychologischen 
Vorgang Symbol. Wenn D. dann sagt: ‚Dabei 
werden wir uns stets . . . erinnern müssen, daß es 
uns nicht gelingen kann, eins mit der Natur zu 
sein, wie jene, die die Naturvorgänge als Symbole 
erlebten, d.h. die Mythen schufen“, so zeigt gerade 
dieses Bekenntnis zum Unvermögen des unmittel- 
baren Erlebens, daß der Intellektualismus eben über- 
wunden ist. 
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Jahrzehnte vertraut, hat er die Afrikanistik 
bereits selbst über die Schwelle der neuen Zeit 
gefiihrt, zumindest die Probleme in den Vorder- 
grund gerückt, die sich aus einer neuen Ein- 
stellung ergeben. So wurde die Festschrift 
zum Abbild von Meinhofs wissenschaftlichem 
Wege, der von der alten zu einer neuen Zeit 
hinüberführt. 


Zeitschriftenschau. 


(Die Herren Verfasser von einschlägigen Aufsätzen, 
besonders in abgelegeneren Zeitschriften, werden, um 
ihre Aufnahme in die Zeitschriftenschau zu sichern, 
um Einsendung eines Sonderabzuges gebeten.) 

* = Besprechung: der Besprecher steht in ( ) 


Chronique d’Egypte II 1927: à 

4 100—132 J: Capart, Voyage en Egypte (Zusam- 
menstellung der Reisebriefe an den ,,Soir“, mit 
Abb.). — 145—166 Em. Suys S. J., La religion person- 
nelle dans l’ancienne Egypte. — 167—174 A. de 
Burbure, Nos premières relations avec l’Egypte (seit 
dem 2. Kreuzzug erst romanhafter Natur, dann ein- 
zelne Besucher; interessant der Reisebericht de Lan- 
noys an Heinrich V v. Frankreich; wichtig auch die 
Beschreibungen des Josse van Ghistelles aus Gent 
(Ende d. 15. Jahrh.), des Antoine Gonsales (Ende d. 
17. Jahrh.). — 175—179 O. Gillain, La légende de la 
grande Pyramide d'Égypte (Gegen P. Graeffe, La 
grande Pyramide d'Égypte, eines der bekannten 
zahlenmystischen Bücher). — 180—188 Les Fouilles 
et les Livres (Notizen über Ausgrabungen und Neu- 
erscheinungen ohne Stellungnahme). — 189—191 
Enquêtes (Suchliste abgebildeter oder beschriebener 
Antiken, deren Aufbewahrungsort unbekannt ist, m. 
Abb.). — 182—201 Papyrologie (kurze Berichte tiber 
Bibliothekszuwachs, Vorträge u. dgl.). — 202—204 
Varia. — 205—208 Editions de la Fondation (Neue 
Bücher von Lagier, Suys, Breasteds Geschichte in 
französ. Übersetzung, Capart). — 209—239 Biblio- 
theque (Bibliographie). Wr. 


The Geographical Journal 70 1927: 


2 105—128 J. Ball, Problems of the Libyan Desert. —- 
129—165 R. Meinertzhagen, Ladakh, with Special 
Reference to its Natural History. — 173 *L. H. 
Thornton, Light and Shade in Bygone India (C. E. 
A. W. O.). — 174—175 *W. Smith, A Geographical 
Study of Coal and Iron in China (L. D. S.). — 175 
*G. D. Musso, La Cina ed i Cinesi. — 175—176 *S. 
Uychara, The Industry and Trade of Japan (B. H.). — 
176—177 *The Geology and Mineral Ressources of 
the Japanese Empire (L. D. S.). — 177 *G. Wegener, 
Im innersten China (L. D. S.). 

3 209—204 J. Ball, Problems of the Libyan Desert. — 
266—267 E. H. de Bunsen, Formosa. — 297— 298 
*A Spanish Franciscan’s Narrative of a Journey to 
the Holy Land. Transl. and ed. by H. Ch. Luke 
(M. L.). — 298 *Venkatachallam Iyer, The Seven 
Dwipas of the Puranas (C. E. A. W. O.). — 299 *R. J. 
H. Sidney, In British Malaya to-day (O. R.). — 
299 *C. M. Enriquez, Kinabalu, the Haunted Moun- 
tain of Borneo (O. R.). — 300 *H. H. Gowen, An 
Outline History of China (W. E. S.). — *300—301 
*H. Handel-Mazetti, Naturbilder aus Siidwest-China 
(L. D. $.). — 303—304 *Ahmed ibn Fartua, History 
of the First Twelve Years of the Reign of Mai Idris 
Alooma of Bornu (1571—1583). Transl. from the 
Arabic by H. R. Palmer (E. W. L.). 


4 321—342 *W. T. P. Burton, The Country of the 
Baluka in Central Katanga. — 342—358 *K. Mason, 
The Stereographic Survey of the Shaksgam. — 390— 
392 *Ch. Davison, Distortion of the Land in the 
Japanese Earthquake of 1. Sept. 1923. — 397—398 
*H. Ch. Lukes, Prophets, Priests and Patriarchs (E. 
W. G. M.). — 398 *Estelle Blyth, When we lived in 
Jerusalem. — 398 *L. M. King, China in Turmoil 
(L. D. S.). — 398—399 *R. C. Bodley, Algeria from 
within. — 400—401 *A. H. Verril, The American 
Indian. E, Pei Ds 


Göttingische Gelehrte Anzeigen 189 1927: 
7—8 (Juli, August) 304—311 *H. Berve, Das Alex- 
anderreich auf prosopographischer Grundlage (U. 
Kahrstedt). EıPAB! 


The Hibbert Journal XXV 1927: 
4 760-764 *G. F. Moore, Judaism in the first 
Centuries of the Christian Era (R. T. Herford). 
XXVI 1927: 
1 30—42 D. Strömholm, Was the Gospel Narrative 
known to the Authors of the Epistles? — 102—111 
J. N. Farquhar, Achievements of the Indian Mind. — 
112—134 B. W. Bacon, The Elder of Ephesus and 
the Elder John. — 179—181 *J. Estlin Carpenter, 
The Johannine Writings (J. C. Mantripp). — 181—185 
*A. Loisy, La Consolation d’Israel (M. D. Petre). 
Ey PUB: 


Jahresbericht des Instituts fiir Geschichte der 
Naturwissenschaft in Heidelberg 3 1927: 
(J. Ruska gibt anläßlich der Neubegründung des 
Instituts in Berlin einen Überblick über die Entwick- 
lung der Geschichte der Mathematik und Natur- 
wissenschaft seit 1889.) 


Indian Historical Quarterly III 1927: 

2 235—261 B. M. Barua, Maskari as an epithet of 
Gosäla. — 261—63 Rames Basu, Vijayanagara in 
Bengal tradition. — 264—272 Devaprasad Ghosh, 
The development of Buddhist art in South India, I. 
Technique and composition of Amaravati. — 273—297 
Chintaharan Chakravartty, Origin and development 
of Dütakävya literature in Sanskrit. — 298—306 
S. V. Venkateswara, Origins of Hindu iconism. — 
307—314 Umesh Chandra Bhattacharjee, Pre-Upa- 
nisadic teachers of Brahma-Vidya. — 315—335 Bal- 
krishna, The evolutin of the state. 336—355 
Manindra Mohan Bose, The Kalinga edict. — 356—375 
Sukumar Ranjan Das, The origin and development 
of numerals. 4.—7. — 376—394 Sivaprasad Bhatta- 
charyya, The Gaudi Riti in theory and practice. — 
395—403 S. K. De, A note on the Avantisundari 
Katha in relation to Bharavi and Dandin. — 403—408 
Kunwar Shivnath Sing Sengar, Where did Prince Vijaya 
come from ? — 408—411 Hiralal, ,,Sri Magaradhvaja 
Yogi 700“. — 412 S. K. De, The Malla era (= 616 
Saka). — 412—417 R. Kimura, Mahayana and 
Hinayana works known to Nagarjuna. 

3 443—451 Umesh Chandra Bhattacharjee, The 
Upanisadic scholar. — 451—456 Jogindra Nath 
Chowdhury, Observations on the cognomen Bahmani. 
— 457—469 Surendra Nath Sen, Oxinden embassy 
(to Shivaji). — 469—473 Nirad Bandhu Sanyal, A 
new type of Revanta from the Dinajpur distr. (1 Taf.). 
— 473—485 M. Govind Pai, Jaina references in the 
Dhammapada. — 486—507 Devaprasad Ghosh, The 
devel. of Buddhist art in 8S. India, II. Amarävati. 
Ornamental representation (1 Taf... — 510—517 
Chamupati, The authorship of Nighantu. — 518—529 
C. S. Srinivasachari, The ancient Tamils and the 
Nagas. — 530—40 Bibhutibhusan Datta, The present 


| mode of expressing numbers. — 541—560 Achyuta 
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Kumar Mitra, Mauryan art. (2 Taf.). — 561—570 
Narada, Samsara or Buddhist philophy of birth 
and death. — 571—591 Dinesh Chandra Bhattacha- 
ryya, Dates of early hist. records of Bengal. — 
591—599 Probhat Kumar Mukherjee, Indian literature 
abroad. 8. — 599—603 Sukumar Ranjan Das, Cos- 
mographical theories of the Hindu astronomers. — 
603—606 H. R. Rangaswami Iyengar, Kumärila and 
Dinnäga. — 607—611 Bata Krishna Ghosh, Apa- 
stamba and Gautama. — 625—658 U. N. Ghoshal, 
More light on methods and conclusions in Hindu 
politics (gegen B. K. Sarkar). — 659—662 K. R. 
Pisharoti, Pathakam (the exposition in a dramatic 
from of any incident from the Purana). W. P. 


Indogermanische Forschungen 45:. 


395—410 P. Kahle, Das Problem der Grammatik des 
Hebräischen. (Es „läßt sich ... erweisen, daß in ge- 
wisser Beziehung die Aussprache, die in den aller- 
offiziellsten Kreisen der Juden etwa im 4. nach- 
christl. Jahrh.... üblich war, von der durch die 
Masoreten festgesetzten Aussprache abwich.“ ‚Wir 
müssen ... mit der Tatsache rechnen, daß die ... 
Aussprache des Hebräischen, wie sie in dem vokali- 
sierten Text unserer Bibeln vorliegt, ... nur zum 
Teil die tatsächlich überlieferte Aussprache des He- 
bräischen wiedergibt, zum Teil aber eine Konstruktion 
der Masoreten ist.“ Die vormasoretische Aussprache 
kann erschlossen werden aus den ältesten Resten der 
tiberiensischen, der babylonischen und vor allem der 
palästinischen Vokalisation, aus der Aussprache der 
Samaritaner und ihrer bis jetzt in 3 Hss. vorliegenden 
Vokalisation, aus den alten Transkriptionen beson- 
ders in der zweiten Kolumne der Hexapla und bei 
Hieronymus; Tragweite der sich ergebenden Folge- 
rungen für die hebräische und semitische Sprach- 
geschichte.) G. B. 


Journal of the Anthropological Society of Bombay 
Vol. 13: 


6 (1927) 497—583 V. P. Chavan, Proverbs in Konkani 
language. — 583—590 Sarat Chandra Mitra, The 
custom of life-giving charity in Orissa. — 591—598 
S. 8. Mehta, The holy rites during the intercalary 
month. — 599—605 S. C. Mitra, On a recent instance 
of human sacrifice from the Central Prov. — 605—629 
Enok Hedberg, Swedish reminiscences in the Indo- 
Aryan languages [dilettantisch]. — 629—638 J. J. 
Modi, A few Parsi marriage songs of Nargol. — 
639—648 S. C. Mitra, On four Musulmani folk-songs 
from the distr. of Chittagong in Eastern Bengal. — 
649—657 R. E. Enthoven, Some further notes on the 
Devaks of the Bombay Presidency. — 657—672 
S. C. Mitra, Riddles current in the distr. of Chitta- 
gong. — 673—691 Rajendra Kumar Bhattacharjee 
and S. C. Mitra, On the cult of the godling Kshetra- 
pala in the distr. of Chittagong. 


7 (1927) 703—709 S. S. Mehta, Swastika. — 709—711 
ders., Champa Shashti and its rites. — 712—750 
R. K. Dadachanji, The comparatively remotest pri- 
mitive antiquity of Aryan civilization and culture 
(Gross prejudice of the West against the Aryan and 
for the non-Aryan East. — Survivals among the 
Parsees of customs and ideas of the palaeolithic ages, 
esp. their systems of the disposal of the dead and fire 
worship). — 750—754 J. J. Modi, The belief about 
the Dubba or the drowning spirit in India; its parallel 
in ancient Iran (Vendidad 5. 8). — 754-766 S. S. 
Mehta, Some marriage rites among the Hindus, 
sanctioned by custom as well as scriptures. — 766—775 
J. J. Modi, A note on the custom of interchanging of 
dress between males and females. Wi Bie 


Journal asiatique CCIX 1926: 

1 1 Ch. Autran, De quelques vestiges probables mé- 
connus jusqu'ici du lexique méditerranéen dans le 
semitique d'Asie Mineure et notamment de Canaan. 
— 81 N. P. Chakravatri, Les mots Bhdsé dans le 
commentaire de Sarvananda sur l’Amaragoka. — 
101 F. Lacöte, Sur la forme métrique du gloka épique. 
— 113 N. Jakovlev, Les études linguistiques et 
ethnologiques sur la Caucase septentrionale. — 119 
L. Bouvat, Une collection de manuscrits arabes prove- 
nant des Touang Oulliminden (Niger). — 126 ders., 
Le Mameloük Carloi Ibrahim. — *A. Vahid Bey: 
A condensed Dictionary English-Turkish pronouncing 
and explanatory and including current historical and 
geographical names [J. Deny]. — *Prof. Kösaku 
Hamada, Bemgo Magaisenkibutsu no kenkyü [Bd. 9 
von Kyoto Teikokudaigaku Bemgakuba Kökogaku 
kenkyü hökoku] (Ch. Haguenauer). — *F. Ossen- 
dowski, Bötes, hommes et dieux (L. Bouvat.) — *P. 
Durville, Essai sur le rhythme antique (ders.). — *S.M. 
Shirkogoroff, Process of physical growth among the 
Chinese I (H. Vosy-Bourbon). — *M.T. Patwardhan 
Farsi. Marathi Koc. publ. par D. V. Potdar et G.N. 
Muzumdar (J. Bloch). — L. Sarup, Moliére [hindi] 
(ders.). — *H.C. Duncan, English-Nepali Dictionary 
(ders.). — Farhang i stilähat i ilmi [Dictionary of 
scientific terms] publ. par l’Angeemani Taraqqi e 
Urdu (ders.). — *Sidney Smith, Cuneiform Texts from 
Cappadocian Tablets in the Brit. Mus. II (G. Conte- 
neau). — *H. de Génouillac, Premiéres recherches 
archéologiques & Kich I (ders.). — *R. N. Nicholson, 
The Mathnawi of Jalälu’ddin Rumi ed. from the oldest 
Manuscripts available I (Text of the first and second 
books) (Ch. Huart). — *Ahmed Ränü Roubä‘iyyät 
‘Omar el-Khayyäm (ders.). — *Mahmoüd Taimsur, 
Ech-Chéik Djoum‘a wa qiçaç okhrà (ders.). — *E. 
Herzfeld, Paikuli, Monuments and inscriptions of the 
early history of the Sasanian Empire (A. Meillet). — 
*L. Mariés, Le livre de Deo d’Eznik de Kolb connu 
sous le nom de ,,Contre les sectes‘‘ Etudes de critique 
litteraire et texturelle (ders.). — *F. Macler, Rapport 
sur une Mission scientifique en Belgique, Hollande, 
Danemark et Suéde (ders.). — *F. Macler, Documents 
d’art arménien (ders.). — Société asiatique. 

2 193 A. Meerwarth, Les Kathäkalis du Malabar. — 
285 Cl. Huart et L. Massignon, Les entretiens — 
Lahore [entre le prince impérial Där& Sikhth et 
l’ascète Hindou Baba da‘l Das]. — *Portuguese Maps 
and Plans of Ceylon 1650 pub. by P. E. Pieris (G. 
Ferrand). — *I. H. Longrigg, Four centuries of 
Modern Iraq (ders.). — *A. Hackmack, Der chine- 
sische Teppich (ders.). — *John Sampson, The Dialekt 
of Gypsies of Wales being the older form of British 
vanani preserved in the speech of the clan of Abram 
Wood (ders.). — *Abü ‘Abdallah Muhammad ibn 


“Abdüs et Jahëiyäri, Das Kitab alwuzarä‘ wa-l-kut- 
tab, facsimile du manuscript unique de la Biblio- 
thèque de Vienne publ. par H. v. Mzik. — Abu Ja‘far 
Muhammed ibn Misa, Das Kitab sürat al-ard, texte 
arabe d’aprés le manuscript unique de la Biblio- 
théque . . . de Strasbourg (ders.). — *Meyer Abraham, 
Légendes juives apocryphes sur la vie de Moise 
(ders.). — Société asiatique. O. K.-P. 
Journal of the Department of Letters (Univ. of 
Caleutta) 16 1927: 
1 1—162 Manindramohan Bose, An Introd. to the 
Post-Chaitanya Sahajiä cult. 
2 1—14 Pankaja Kumar Chatterji, The poet Kalidas 
and sea-voyage. 
8 15—22. Basantakumar Chatterji, Date of Kavi- 
kankan Mukundaräm Cakravarti (Bengali-Dichter 
16. Jh.). 
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4 23—54 Basantakumar Chatterjee, Padävalilitera- 
ture. Vidyäpati. 

5 55—80 Manindramohan Bose, The Padas of Can- 
didasa. 

6 1--56 Prabodh Chandra Sengupta, The Arya- 
bhatiyam, a transl. 

7 Shamsul-Ulama Hafiz Nazir Ahmad, Note on the 
library of Abdur Rahim Khan Khanan, the first 
prime minister of the Emp. Akbar. 

8 1--62 Satis Chandra Chatterji, The Nyäya doc- 
trine of Pramäna. i 

9 1--82 Girindra Mohan Sarkar, Early hist. of Ben- 
gal, Sena period. W.P. 


The Journal of oriental Research, Madras 1 1927: 
2 109—116 M. Hiriyanna, Prapañca-vilaya-vada, a 
doctrine of Pre-Sankara Vedanta. — 117—125, 
247—265 P. G. Gopalakrishna Aiyar, Upanisadic 
metre. I. II. — 127—130 K. A. Nilakantha Sastri, 
The date of Mänikkaväcakar. — 131—144 K. S. 
Ramaswami Sastri, Forgotten Kärikäs of Kumärila. — 
145—156 K. Rama Pisharoti, Studies in the three 
Kerala eras. — 157—166 M. Raghava Iyengar, The 
date of Sri Anda] (Vaisnava maiden saint, ca. 731). — 
167—169 K. G. Sankar, The date of the Tiruppavai 
(Lied von Andäl; S. tritt für das Datum 850 n. C. 
ein). — 171—177 D. 8S. Sarma, The mystic way of 
the Gita (Schluß). — 179—180 K. A. Nilakantha 
Sastri, A note on Acarya Sundara Pandya. — 
181—182 T. R. Chintamani, A note on the author- 
ship of the Unädi sütras. — 183—184 ders., A note 
on the date of Srikantha (vgl. S. 67—76). — 188—190 
K. G. Subrahmanyam, Panini and Yaska (P. älter 
als Y.!). — 191—201 S. Kuppuswami Sastri, Pro- 
blems of identity in the cultural hist. of ancient India 
(vgl. H. Jacobi, Z. f. Indol. 5, 293—310). — 203—210 
A. Chinnaswami Sastri, Kumärila and Prabhakara 
Miéra (in Sanskrit). 
3 217—245 C. Kunhan Raja, Some unexplained 
Prakrt passages and their bearing on the Bhäsa 
problem. — 267—276 T. R. Chintamani, Fragments 
of Bhattanäyaka (Alamkära). — 277—280 P. S. 
Subrahmanya Sastri, The first stanza in Tirukkural. — 
283—286 A. Sankaran, Vrttikäragrantha (bei Sabara- 
svämin: Upavarsa). — 287—296 K. R. Subrah- 
manyam, The age of the Näyanärs (Saiva saints). — 
Suppl. 1—8 Mandana Miéra: Vibhramaviveka, ed. by 
S. Kuppuswami Sastri and T. V. Ramachandra 
Diksitar. W.Fe. 


Journal and Proceedings of the Asiatie Society of 
Bengal N. S. 21 1925: 
5 (1927) 507—548 A. S. Ramanatha Ayyar, The 
Martyrdom of St. Thomas, the Apostle. — 549—591 
Mohammed Abdul Aziz, The Deccan in the 15th cent. 
6 (1927) = Numismatic Supplement Nr. 39 (Articles 
249264; 48 S., 4 Taf.). 


tions. — 717—764 D. L. R. Lorimer, The Conjuga- 
tion of the Transitive Verb in the Principal Dialects 
of Shina. — 765—768 S. Langdon, Statuette of 
Gudea. — 769—789 L. C. Hopkins, Pictographic 
Reconnaissances. Part VIII. — 791—794 E. Burrows, 
Phoenician Inscription from Ur. — 795—806 E. Bur- 
rows, A New Kind of Old Arabic Writing from Ur. — 
807—844 F. W. Thomas, Tibetan Documents Con- 
cerning Chinese Turkestan. II. The Sa-cu Region. — 
845—846 D. S. Margoliouth, A Gold Coin (Dinar) of 
Mustanjid. — 846—847 Muhammad Nazim, A Cor- 
rection: India Office Catalogue. — 847 A. K. C., 
Two Sunga Railing Pillars. — 847848 T. G. Bailey, 
Khari Boli. — 848—849 L. D. Barnett, A Plural 
Form in the Prakrit of Khotan. — 849—852 G. A. 
Grierson, On the Old North-Western Prakrit. — 
853 G. A. Grierson, Dardic Intervocalic Consonants 
D>L. — 854—858 K. Chattopädhyäya, A Peculiar 
Meaning of ,, Yoga‘. — 858—860 F. W. T., Note 
supplementary to the Article: „A Second Chinese 
Buddhist Text in Tibetan Characters“. — 861—877 
L. D. Barnett, Indica (*Candramani Vidyälankära 
Paniratna, Védarthadipaka Niruktabhasya. — *G. K. 
Shrigondekar and L. B. Gandhi, Nalaviläsa of Räma- 
chandra Sari. — *E. Krishnamacharya, Tattvasan- 
graha of Säntaraksita. — *Ganapati Sästri, Sama- 
räriganasütradhära by King Bhojadeva. — *Hema- 
candra, Pramäna-mimämsä. — *Hémacandra, Anya- 
yoga-vyavacchédika. — *Siddhaséna-Dirakara Sam- 
mati-Tarka-prakaranam. — *Käthakagrhyasütra. Ed. 
by W. Caland. — *W. Caland, Over Het Vaikähnasa- 
sütra. — *Kalidasa’s Sakuntala. An ancient Hindu 
drama. Ed. by C. R. Lanman. — *A. K. Sen, Studies 
in Hindu Political Thought. — *B. C. Law, Ancient 
Indian Tribes. — *Haraprasad Sastri, Absorption of 
the Vratyas. — *Hiralal, Catalogue of Sanscrit and 
Prakrit Manuscripts in the Central Provinces and 
Benar. — *Memoirs of the Archaeological Society of 
India. — *A. K. Coomaraswamy, Catalogue of the 
Indian Collections in the Museum of Fine Arts, 
Boston. Part V: Rajput Painting. — *P. N. Bose, 
Principles of Indian Silpasästra. With the Text of 
Mayaéastra. — *E. Schierlitz, Die bildlichen Dar- 
stellungen der indischen Göttertrinität in der älteren 
ethnographischen Literatur. — *The Apadäna of the 
Khudaka Nikäya. Part II. Ed. by M. E. Lilley). — 
877—879 *U. N. Goshal, A History of Hindu Political 
Theories from the earliest times to the end of the 
Seventeenth Century A. D. (J. Charpentier). — 
879—880 *P. Yevtié, Karma and Reincarnation in 
Hindu Religion and Philosophy (ders.). — 880—881 
*P. E. Pieris and M. A. H. Fitzler, Ceylon and Portu- 
gal. Part I. (ders.). — 881—883 *Th. Stcherbatsky, 
The Conception of Buddhist Nirvana; *ders., La 
Théorie de la Connaissance et la Logique chez les 
Bouddhistes tardifs (ders.). — 883—887 *Lord Chal- 


a Nee ere : Nis, Cave) Caen en ter cans mers, Further Dialogues of the Bouddha (W. Steede). 
notes on Asvaghosha’s Buddhacharita. — 7—12| 9. Be Ingoroqva, Rusthveliana I. (0. W.). — 
888—889 *Shalva Dadiani, The Luckless Russian 


M. M. Chatterji, Brahmanism in Bengal. — 13—24 
Umesh Chandra Bhattacharjee, The Upanisad-texts 
and their position in Sruti-literature. — 25—42 Bib- 
hutibusan Datta, Hindu values of x. — 43—60 The 
Autobiography of Mawlänä ‘Abd al-Hakk ad-Deh- 
lavi. Ed. by M. Hidayat Husain. — 61—68 Braja 
Lal Mukherjee, Atharva Veda. Kanda XVI. — 
81—84 Sunder Lal Hora, On a peculiar fishing imple- 
ment from the Kangra Valley, Punjab (2 Abb.). 
W. P. 


(O. W.). — 889—894 *S. Smith, Cuneiform Texts 
from Cappadocian Tablets in the British Museum. 
Part IV. (G. R. Driver). — 895—897 *S. A. Pallis, 
The Babylonian Akitu Festival (S. S.). — 897—898 
*F, Thureau-Dangin, Le Syllabaire Accadien (T. G. 
Pinches). — 898—899 *Mme. R. L. Devonshire, 
L’Egypte Musulmane et les fondateurs de ses monu- 
ments (A. R. Guest). — 899—900 *H. A. R. Gibb, 
Arabic Literature. An Introduction (A. R. G.). — 
900—901 *J. Muyldermans, La Domination Arabe en 
Arménie (A. R. G.). — 901 *Muhammad Abd el 
Gawad, L’ Exécution Testamentaire en Droit Musul- 
man, rite Hanafite (A. R. G.). — 901—902 *A. J. 


The Journal of the Royal Asiatic Society 1927: 
4 (Oktober) 689—697 Daya Ram Sahni, Kausambi.— 
699—715 A. H. Sayce, The Moscho-Hittite Inscrip- 
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Wensinck, A Handbook of Early Muhammadan 
Tradition Alphabetically Arranged (D. S. M.). — 
902—904 *Tä Ha Husain, Pre-Islamic Literature 
(D. S. M.). — 904 *O. Rescher, Eë-Saqâ’iq en- 
No’manijja von Tasköprüzade mit Zusätzen und 
Anmerkungen, aus dem Arab. übers. (D. S. M.). — 
905 *A. S. Fulton and A. G. Ellis, Supplementary 
Catalogue of Arabic Books in the British Museum 
(1901—1926) (D. S. M.). — 905—906 *Kitäb al- 
Aghäni, ta’lif Abi-l-Faraj al-Isbahäni (D. S. M.). — 
907 *T. E. Lawrence, The Revolt in the Desert (D. 
S. M.). — 908—909 *M. H. Jaläl-uddin Ahmad 
Ja’fari, (1) Quasidas of Zahir-i-Färyäbi; (2) Ruba’- 
iyyät of ‘Umar Khayyam (R. P. Dewhurst). — 
909 *C Schoch, J. Ruska, C. H. Wieleitner, Die tri- 
gonometrischen Lehren des persischen Astronomen 
Abu ’l-Raihan Muhammad Ibn Ahmad Al-Birüni 
(R. P. Dewhurst). — 910—911 *Muhammad Yahya 
ibn Sibak Dastür -i-"Ushshäg, The allegorical romance 
of Princess Husn (Beauty) and Prince Dil (Heart) 
(R. P. Dewhurst). — 912 *O. G. v. Wesendonk, Das 
Wesen der Lehre Zarathustros (M. Gaster). — 912— 
914 *R. Reitzenstein, Die hellenistischen Mysterien- 
religionen, nach ihren Grundgedanken und Wir- 
kungen (M. Gaster). — 914—915 *P. Thomsen, Die 
Palästina-Literatur (M. G.). — 915—916 *L. L. Honor, 
Sennacherib’s Invasion of Palestina (M. G.). — 
916—917 *R. Guilland, Essai sur Nicéphore Gregoras 
(M. G.). — 917—918 *E. B. Soane, In Mesopotamia 
and Kurdistan in Disguise (M. G.). — 919 *E. Craw- 
ley, The Mystic Rose (M. G.). — 920—924 *P. Hom- 
mel, Ethnologie und Geographie des alten Orients 
(H. Hirschfeld). — 924—925 *M. P. Verneuil, L’Art 
à Java. Les Temples de la période classique indo- 
javanaise (C. O. Blagden). — 925—926 *H. Parmen- 
tier, V. Goloubev, L. Finot, Le Temple d’Içvarapura: 
Le Monument; Les Images; Les Inscriptions et 
l'Histoire (C. O. Blagden). — 926 *R. O. Winstedt, 
Malay Grammar (C. O. Blagden). — 926—928 *G. 
Kato, A Study of Shinto, the Religion of the Japanese 
Nation (W. E. Soothill). — 929—934 Sten Konow, 
Vilhelm Thomsen Ÿ. — 934—936 L. D. Barnett, 
B. L. Rice +. — 936—937 D. S. M., J. Estlin Carpen- 
ter . — 937—939 D. S. M., Ya’kub Sarruf f. 
i eat bol 9 


Journal des Savants 1927: 


8 (August-Oktober) 337—346 E. Cuq, Les Contrats 
de Kerkouk au musée Britannique et au musée de’l 
Irak I. (über: C. J. Gadd, Tablets from Kirkuk). — 
346—354 A. Merlin, La sculpture antique de Phidias 
a l’ere byzantine II. (über: Ch. Picard, La sculpture 
antique usw.). — 355—370 H. Dehérain, Jean- 
Frangois Rousseau, agent de la Compagnie des Indes, 
Orientaliste (1738—1808). OFA at oP 


Journal of the Siam Society 21 1927: 
1 2—35 English correspondence of King Mongkut. — 
37—51 René Nicolas, Le théatre d’ombres au Siam (17 
Taf.). — 53—63 A. F. G. Kerr, Two „Lawä‘ vocabu- 
laries (The L. of the Baw Liang plateau; L. of Kan- 
buri prov. — Die Sprachen dieser beiden L.-Stämme 
Consul et gehen völlig auseinander). WPD: 


The Journal of Theological Studies 28 1927: 

111 276—283 A. L. Williams, Yähöh. — 283—285 
W. E. Barnes, The Targum of the later Prophets. — 
285—287 G. R. Driver, Two forgotten Words in the 
Hebrew Language. — 287—288 J. E. Hogg, The In- 
scription of Aaron’s Head-Dress. — 296—304 *A. N. 
Whitehead, Religion in the Making (J. Oman). — 
333—334 *P. P. Levertoff, Midrash Sifre on Numbers 
(T. W. Manson). — 334 *G. Dalman, Aramäische 
Dialektproben (W. H. Christie). 


112 407—408 F. C. Burkitt, Yahweh or Yahoh. 
Additional Note. — 431—432 *T. E. Bird, A Com- 
mentary of the Psalms. — 434—435 *L. E. Browne, 
From Babylone to Bethlehem (J. W. Hunkin). — 
440—441 *Baron Carra de Vaux, Les Penseurs de 
l'Islam (R. A. Nicholson). Be. Ps. B: 


Iran (Leningrad: Akademie) 1 1927 [russich]: 
I—II V. V. Barthold: Vorwort. — 1—28 E. Berthels, 
Die Dichtung des Mullah Muhsin-i-Faiz-i Kasani. — 
29—41 V. V. Barthold, Uber Soghdisch und Tocha- 
risch. — 42—58 ders., Uber den Ursprung des Der- 
bend-nameh. — 59—72 A. A. Semenov (Semionov), 
Die Auffassung des Koran im östl. Ismailismus. — 
73—86 V. A. Kraëkovskaja, Der Mihrab in Fayence 
der Eremitage (1 Taf.). — 87—110 R. A. Galunov, 
Zürkhäneh — die Athletenarena Persiens. — 111—200 
I. I. Zarubin, Karakteristik der Mundzani-Sprache 
(mit m.-russ. u. russ.-m. Glossar). — 201—214 A. A. 
Freiman, Christian Bartholomae (1 Bildnis) 
Nasir-i-Khosrau: Safarnäma, RauSanäinäme, Sa’adat- 
näma (A. A. Semenov). — ders., Zäd-ul-musäferin 
(ders.); E. Kühnel, La miniature en Orient (F. Rosen- 
berg); F. D. J. Paruck, Sasanian coins (R. Vasmer); 
Rasid Jäsimi, Ahwäl-i Ibn Jamin (E. Berthels). 

Woks 


Islamica III 1927: 


1 1 E. Berthels, Grundlinien der Entwicklungs- 
geschichte des süfischen Lehrgedichts in Persien. 
(Von den Predigten und Sendschreiben mit Ge- 
schichteneinlagen bei Abu’l-Hasan Haraqäni über 
Ansari, in dessen Pseudo-mandzil ein Überrest seiner 
Predigten in Reimprosa vorliegt, zu Sanä’i, welcher 
die Form des außersüfisch [Rüdagi, Kalila u. Dimna] 
bereits ausgebildeten Lehrgedichtes übernimmt und 
mit den Predigten, Parabeln und Erzählungen aus 
dem Leben der Scheiche verbindet; bei ‘Attar sind 
die Erzählungen schon selbständiger, bei Geläleddin 
Rümi leiten sie das ganze Lehrgedicht; bei Gämi 
werden sie zu selbständigen allegorischen Romanen.) 
— 32 C. Brockelmann, Zu al-Gah$ijäris Wezirge- 
schichte. (Die Erzählung von der Freigebigkeit und 
dem Stolze des Barmakiden al-Fadl b. Jahjä bei G, 
ed. von Mzik 239ff., geht mit der kürzeren bei al- 
Tanühi, Al-Farag ba‘d al-Sidda II 65, auf die gleiche 
Vorlage und diese mit der bei Ibn Hallikän Nr. 500 
auf eine gemeinsame Quelle zurück, welche möglicher- 
weise der persönliche Bericht des Wezir ist.) — 
39 A. Fischer, Noch einmal Ali Dschänib. — 44 A. 
Fischer, Die weiblichen Demonstrativ-Pronomina 
(tih, dih und hädih sind Pausal-, im Hedschaz und 
bei den Qais ‘Ailan auch Kontextformen; die Weiter- 
bildungen tihi, gihi, hagihi werden mit langem, 
später auch mit kurzem Auslaut gelesen). — 53 
G. Furlani, Avicenna e il Cogito ergo sum di Cartesio. 
(Das jurbit wugüud datih im Lib. sextus nat. 1, 1 und 
das ja‘lam wufud anijatih $ai’an im K. al-Sifa, ed. 
Teheran 363, entspricht nicht nur ideell dem Cogito 
ergo sum, sondern auch nach dem Zusammenhang, 
da der kartesianische Zweifel dieselbe Rolle spielt wie 
Avicenna’s Fiktion des plötzlich, aber ohne sensuale 
Funktionen erschaffenen Menschen. Zur vorsichtigen 
Andeutung einer geschichtlichen Verknüpfung werden 
die mittelalterlichen Übersetzungen bei Gundisalvi, 
Gerson b. Salomo und Wilhelm von Auvergne philo- 
logisch überprüft; betont bleibt der Unterschied 
zwischen dem beiläufigen platonisierenden Gedanken- 
spiel bei A. und der Zentralstellung des Gedankens 
bei C.) — 73 A. Klingenheben, Texte im arabischen 
Dialekt von Larasch in Spanisch-Marokko (5 Ge- 
schichten in sorgfältiger Transkription mit Berück- 
sichtigung auch des Unterschiedes der jüdischen und 


643 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 7. 


644 


der muhammedanischen Aussprache). — 86 R. Vas- 
mer, Die Eroberung Tabaristäns durch die Araber 
zur Zeit des Chalifen al-Mansür. (Die bei allen Histo- 
rikern gesammelten sehr unklaren Nachrichten werden 
gesichtet und die Ortlichkeiten genau untersucht nach 
den Geographen, der neueren Reiseliteratur und den 
Berichten über die späteren Kämpfe der Zaiditen- 
dai, des Wendädhormuz, des Mäzjär, des Seld- 
schucken Mas‘üd u. a.; widersprochen wird der bis- 
lang verwirrenden Identifizierung des heutigen Ortes 
Taq im östlichen Damgan mit dem in den alten 
Kriegsberichten genannten al-Täq, das wohl mehr 
appellativ für Zufluchtsgewölbe steht und im west- 
lichen Bergland zu suchen ist. Die sorgfältige Über- 
prüfung fällt am günstigsten aus für Ibn Isfendijär 
und Zahireddin, wenig günstig für Tabari und Ibn 
al-Fagih.) — 151—164 *A. Samylovié, Kurze [rus- 
sische] Grammatik der gegenwärtigen Osmanisch- 
Türkischen Sprache für Unterrichtszwecke (W. Duda). 
— *Ernst Kühnel, .Kunst des Orients (R. Hart- 
mann). — *Abü Ga‘far M. b. Misa al-Huwärizmi, 
Strat al-ard, ed. H. v. Mzik (E. Honigmann). — *J.D. 
B. Gribble, A History of the Deccan (J. Horovitz). 
R. St. 


Klio. Beiträge zur Alten Geschichte 21 1927: 


8/4 340—343 R. Zimmermann, Bevölkerungsdichte 
und Heereszahlen in Alt-Palästina. 385—390 
R. Oehler, Die Mauer des ‚schwachen Winkels‘ von 
Karthago (Appian. Pun. 95 a. E. 98) und ihr Wasser- 
schutz. Eine topographische Studie. — 436—438 
W. Kroll, Die Ausgrabungen von Doura. — 442—449 
C. F. Lehmann-Haupt, Vom Hamburger Orientalisten- 
und Alttestamentler-Tage. EP. Bs. 


Language, Journal of the Linguistic Society of 
America, ed. by G. M. Bolling, A. M. Espinosa, 
S. Moore, D. B. Shumway. Vol. III, Nr. 2. June 1927: 
Louis H. Gray, The Inflection of the Present Indi- 
cative Active in Indo-European. (Ansetzung von ge- 
sonderten Formen der Personalendungen primärer 
Form für die athemat. und die thematischen Verben 
auch im Dual und Plural. Als Grund für die Ver- 
schiedenheit der athemat. und themat. Endungen 
überhaupt vermutet der Verf. eine urspr. Enklise der 
athematischen, eine urspr. stets accentuierte Stellung 
der thematischen Verben). Ch. C. Fries, The Ex- 
pression of the Future. (Zum Ausdruck des Fut. dienen 
Wörter, deren modale Bedeutung der des Fut. von 
vornherein verwandt ist. Allmählich verlieren diese 
Wörter mehr und mehr ihre selbständige Bedeutung 
und sinken zu rein futurbildenden Hilfswörtern herab. 
Im Gegensatz zu der allg. Lehre, daß in diesen Hilfs- 
wörtern unter gewissen Umständen noch die urspr. 
modale Bedeutung durchschimmere, sucht der Verf. 
nachzuweisen, daß sie „may suggest [depending on 
the circumstances and without limitation of its ori- 
ginal meanings] any of that range of ideas which are 
the bases of future predictions’). J. Whatmough, 
Oscan deketasio-‘*decentarius’. (Verteidigung der 
Ansicht von Bronisch (vgl. Idg. F. XI, 110), daß osk. 
deketasio zu lat. decem gehöre. Es war der Titel von 
Beamten, die die dem Hercules gespendeten decumae 
in Empfang nahmen). E. H. Sturtevant, Hittite 
h initial = indo-europ. bh. (Nachweis, daß im Heth. 
anlautendes h einem idg. bh entspricht; intervokal. 
idg. bh erscheint dagegen im Heth. teils als p, teils 
als h; letzteres kann aber auch aus anderer Quelle 
stammen. Der entspr. idg. Laut scheint dann ver- 
loren zu sein, vgl. z.B. heth. pahhur: pahhuren mit 
gr. mp, altn. fun: u. a.). L. Bloomfield, G. M. 
Bolling, What Symbols shall we use? (Vorschläge 
zu einer Vereinfachung der Transcriptionssysteme). — 


Book Reviews. *P.W. Schmidt, Die Sprachfamilien 
und Sprachenkreise der Erde. Heidelberg 1926 
(L. Bloomfield). *Ramön Menöndez Pidal, Ori- 
genes del Español; Estado lingiiistico de la peninsula 
ibérica hasta el siglo XI. Madrid 1926 (A. M. Espi- 
nosa). *Ch.Callet, Le Mystère du Langage; les sons 
primitifs et leurs övolutions. Paris 1926 (R. G. Kent). 
Hod: 


Linguistic Society of America, Bulletin No I De- 
zember 1926: 
Roland G. Kent u. E. H. Sturtevant, Survey of lin- 
guistic Studies, Opportunities for advanced Work in 
the United States (Liste der Hochschulen und der an 
ihnen gelesenen philologischen Facher mit Angabe der 
Professoren). Wr. 


Literarisches Zentralblatt 78 1927: 


1 39 *B. Meißner, Könige Babyloniens und Assyriens 
(F. Weißbach). — 89—90 *I. Eitan, A Contribution 
to Biblical Lexicography (R. H. Reitzenstein). — 90 
*Hebrew Union College (1875—1925) (ders.). 

2 178 *B. Narain, The Population of India (Adam). 
6 511—514 R. Fick, Englisches Schrifttum zur 
Orientalistik (*B. R. Rajan Aiyar, Rambles in Ve- 
danta; *A. Churchward, The Origin und Evolution of 
Religion; *H. B. Morse, The Chronicles of the East 
India Company trading to China 1635—1834, Vol. 
1—4; *T. I. Tambyah, Foregleans of God. A Com- 
parative Study of Hinduism, Buddhism and Chri- 
stianity; *T. I. Tambyah, Psalms of a Saiva Saint; 
*Yusuke Tsurumi, Present Day Japan.) 

7 597—598 *R. Bonnet-Devilliers, La guerre au Riff. 
Ce que j’ai vu au Maroc. (K. Schoenian). 

16 1369—1372 R. Enking, Französisches Schrift- 
tum zur Archäologie (*Ch. Dugas, La Céramique des 
Cylades; *H. Lechat, Phidias et la Sculpture grecque 
au Ve siécle; *C. Huart, La Perse antique; *J. Capart, 
La Gloire d’un grand Passé [über Theben in Ägypten]; 
*J.Capart, L’Art égyptien, I: L’Architecture; *S. Eli- 
séev, La Peinture contemporaine au Japon; *V. Se- 
galen, G. de Voisins, J. Lartigue, Mission Archéolo- 
gique en Chine 1914 et 1917. Atlas I. II.) 

17 1435 *Th. Bröring, Laut und Ton in Süd-Schan- 
tung (W. Eichhorn). 

19 1642 *Jalälu’ddin Rümi, The Mathnawi. Ed. by 
R. A. Nicholson. Vol. 2. (H. R. Reitzenstein). — 
1642 *W. A. Jayne, The Healing Gods of ancient civili- 
sations (M. Arnim). — 1642—1643 *A. Kaminka, Le 
prophéte Isaie (S. Krauß). — 1644 *Schriften der He- 
bräischen Universität in Jerusalem. ‚Wissenschaft 
des Judentums‘‘ Bd. I [hebräisch] (S. Krauß). — 
1644 *Strange Stories from a Chinese Studio, transl. 
by H. A. Giles (R. H. Reitzenstein). ge 


Litteris IV 1927: 


2 109—122 *The Cambridge Ancient History. Vol. 
III: The Assyrian Empire. (U. ne 2 2 


Die Medizinische Welt. Ärztl. Wochenschrift (Ber- 
lin: Nornen-Verlag) 1 1927: 
88 (17. Sept.) S. 1229—1233 A. Weckerling, Susruta. 
Ein Beitrag zur Gesch. der ind. Medizin. W.P. 


Mitteilungen des Seminars für Orientalische Spra- 
chen an der Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin. 
Jahrg. XXIX. 1926. 3. Abt.: Afrikanische Studien. 
Im vorliegenden Bande setzt Westermann mit den 
Aufsätzen „Das Ibo in Süd-Nigerien. Seine Stellung 
innerhalb der Kwa-Sprachen“ (S. 1—31) und „Das 
Edo in Nigerien. Seine Stellung innerhalb der Kwa- 
Sprachen‘ (S. 32—60) seine westsudanischen Studien 
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(Teil II und III) fort, s. dazu meine Besprechung von 
„Die westlichen Sudansprachen und ihre Beziehungen 
zum Bantu“ des gleichen Autors OLZ 1927, 11, Sp. 
1015ff. Dann gibt der verdiente Sammler von Hausa- 
Texten Dr. Rudolf Prietze auf den Seiten 60—169 
weitere Texte dieser Sprache heraus, und zwar „Die 
Geschichte von Gizo und Kôki‘‘, „Haussa des täg- 
lichen Lebens‘‘, ‚Der Besuch des deutschen Kaisers 
1898 in Jerusalem‘ und ,,Die Mädchen von Gaia. Ein 
mittelafrikanisches Sittenbild“ mit dem Anhang 
„Godöso, ein Tanzlied‘“. Auf den Seiten 100a—100t 
und 170—189 gibt P. das Faksimile der arabisch ge- 
schriebenen Originale von zwei der Texte wieder. 

er die Bearbeitung von Haussa-Texten durch P., 
die stets sprachlich und inhaltlich zahlreiches Interes- 
sante bieten, vgl. meine Besprechungen der beiden 
vorhergehenden Jahrgänge der MSOS in der OLZ. 
Auf den Seiten 191—232 druckt schließlich Heepe 
unter dem Titel „Darstellung einer Bantusprache aus 
den Jahren 1821/22 von Elliott“ ein MS der Grey Li- 
brary in Kapstadt über die auf den Komoren ge- 
sprochene Nzwani-Sprache ab. H. versieht es mit 
einer Einleitung über den Verfasser und setzt neben 
die für die damalige Zeit sehr korrekt geschriebenen 
Nzwani-Ausdrücke zum Vergleich deren heutige Form. 

A. Klingenheben. 


Monde Oriental 19 1925: 

1/8 V—XIV. 1—186. Kleine Beiträge zur Lexiko- 
graphie des Vulgärarabischen II, aus dem Nachlaß 
H. Almkvists hsg. v.K.V. Zetterstéen (s. Anzeige oben 
Sp. 284). — 187—99 C. Brockelmann, Beiträge zur 
Textkritik von ‘Abdalqähir al-Bagdädis Kitab al-Farg 
baina l-Firaq (Verbesserungen zu der Ausgabe von 
Muhammad Badr, der ersetzung von Seelye und 
den Auszügen von Horten in „Die philosophischen 
Systeme der spekulativen Theologen im Islam“). — 
*Der Orient I, 1 1925 (K. V. Zettersteen). *Svenska 
Orientsällskapet, Ärsbok 1925 (Ders.). *Oostersch 
Genootschap in Nederland, Verslag van het 4. congres 
. gehouden te Leiden 1925 (Ders.). *Societas Orientalis 
Fennica, Studia Orientalia I 1925 (Ders.). *F. Rosen, 
Neupersischer Sprachführer 3. Aufl. 1925 (A. Chri- 
stensen). *B. Meißner, Babylonien und Assyrien II 
1925 (K. V. Zetterstéen). *C. Brockelmann, Syrische 
Grammatik 4. Aufl. 1925 (Ders.). *A. Moberg, The 
Book of the Himyarites 1924 (Ders.). *C. H. Becker, 
Vom Werden und Wesen der islamischen Welt I 1924 
(Ders.). *I. Goldziher, Vorlesungen über den Islam, 
2. Aufl. hsg. v. F. Babinger 1925 (Ders.). *R. Paret, 
Strat Saif ibn dhi Jazan 1924 (O. Rescher). *Amril- 
kais aus dem Arabischen übertr. v. F. Rückert, 2. Aufl. 
hsg. v. H. Kreyenborg 1924 (Ders.). *Al-Ghazäli, Die 
kostbare Perle übs. v. M. Brugsch 1924 (Ders.). *M. 
Weisweiler, Buntes Prachtgewand über die guten 
Eigenschaften der Abessinier von al-Bub4ri al-Makki 
I 1924 (Ders.). *E. Littmann, Galla-Verskunst 1925 
(K. V. Zetterstéen). 

20 1926: 

1/3 1—4 S. Linder, Eine punische Inschrift in Upp- 
sala (Weihstele eines nanvyzaannın und jan by). — 
5—28 O. Gjerdman, Non-plosive stops (in Oriental 
languages) (Verbreitung explosionsloser Verschluß- 
laute vor allem am Wortende in einer großen Reihe 
hauptsächlich ostasiatischer und indonesischer Spra- 
chen; Ursachen der Erscheinung; vollständiger 
Schwund auslautender Verschlußlaute als Folge des 
Wegfalls der Explosion; ‚there are more than one or 
two roads on which the final stops can go to ruin‘‘). — 
29—84 Ders., Word-parallels between Ainu and other 
languages (hauptsächlich malaiisch - polynesischen 
Sprachen; zu erklären so, daß Ainu und Ur-Austrone- 
sier urverwandt sind oder wenigstens früh in enger Be- 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 7. 


646 


rührung gestanden haben). — 85—226 E. Arbmann, 
Untersuchungen zur primitiven Seelenvorstellung mit 
besonderer Rücksicht auf Indien (s. besondere Be- 
sprechung). — 227—30 B. S. Rao, A Muslim contri- 
bution to Hindu culture (Sanskritlexikon von Müsä 
Hän Masanand Enni, muslimischem Fürsten eines 
Gebietes wahrscheinlich in Guzarat, Sohn des ‘Isa 
Han Sohnes des Sulaiman Han), — 231—8 *E. Herz- 
rifeld, Paikuli 1924 (H.S. Nyberg; ,,I have worked the 
inscriptions over and over again, and have thus ar- 
rived, on almost every point, at new and more precise 
interpretations which I hope to be able to publish 
sooner or later‘‘; Bemerkungen zu Ideogrammen, be- 
sonders 745 = pat). — *F. Rosen, Persien in Wort und 


Bild 1926 (A. Christensen). *F. Hrozny, Code hittite 
I 1922 (H. S. Nyberg). *G. Howardy, Hammurabis 
lov oversat 1926 (K. V. Zetterstéen). *J. Lewy, Stu- 
dien zu den altassyrischen Texten aus Kappadokien 
1922 (H. S. Nyberg). *Th. Bauer, Die Ostkanaanäer 
1926 (P. Leander). *I. Eitan, A contribution to Bibli- 
cal lexicography 1924 (K. V. Zetterstéen). *E. Ehren- 
treu, Untersuchungen über die Ma sora 1925 (Ders.). 
*S. H. Longrigg, Four centuries of modern Iraq 1925 
(Ders.). *P. J. André, L’islam et les races 1922 (Ders.). 
*Carra de Vaux, Les penseurs de l’islam 1923—6 
(Ders.). *J. Horovitz, Koranische Untersuchungen 
1926 (Ders.). *J. Fück, Muhammad ibn Ishäq 1925 
(Ders.). *H. A. R. Gibb, Arabic literature 1926 (Ders.). 
*E. Mittwoch, Aus dem Jemen 1926 (Ders.). *As- 
Suyuti, The Mutawakkili transl. by W. Y. Bell 1924 
(Ders.). *M. Heepe, Jaunde-Wörterbuch 1926 (Ders.). 
G. B. 


Nachrichten von der Gesellschaft der Wissenschaf- 
ten zu Göttingen. Philol.-hist. Klasse. 1927: 
1 52—91 G. Krahmer, Die einansichtige Gruppe un 
die späthellenistische Kunst. Howes Bb. 


Nachrichten der Gießener Hochschulgesellschaft 6: 

1 35—43 J. Lewy, Die Keilschriftquellen zur Ge- 

schichte Anatoliens. (Übersicht anläßlich der Erwer- 

bung von 50 Kültepe-Tafeln durch die Gießener Hoch- 

schulgesellschaft; Abb. zweier Schriftflächen und 

zweier Siegelabrollungen der Gießener Sammlung, die 
eine mit dem Siegel des Scharrumken von Assur.) 
G. B. 


Revue Archéologique 1927: 
25 1—47 L. Bréhier, Les églises rupestres de Cap- 
padoce et leur témoignage. — 48—83 A. Hertz, L’em- 
ploi du bronce dans l’Orient classique. — 212—215 
P. Fierens, La miniature byzantine. 
26 1—32 Th. Reinach, La Charte 


Cyrene. 


Revue des Etudes Historiques 93 1927: 

Juillet-Sept. 228—250 Tranier, Le problème naval 
de l’expedition d’Egypte (1798). — 295 *Ch. Dugas, 
La Céramique des Cyclades (L. Perret). E. P. B. 


Revue de Synthése Historique 43 1927: 
27—35 A. Rey, Nouveau coup d’oeil sur la mathé- 
matique égyptienne. — 133—135 P. Masson-Oursel, 
Quelques livres sur l’Extrème-Orient. EP. 


Schidnij Svit. — Vostoënyj Mir. — Le Monde 
oriental. (Charkiv: Vseukrains’ka Naukova Asoci- 
jacija Schodoznavstva) 1 1927: [Ukrainisch]. 

5—25 Ja. Rjappo, Die Revolution in China und ihre Ur- 
sachen. — 26—31 L. Veliéko, Die Reaktion und Oppo- 
sition in der Türkei. — 32—55 V. Broun (Brown), Der 
franz. Imperialismus und die Kolonien. — 56—78 
L. Levits’kij (Olin), Wirtschaftsgebiete in der Türkei. 
— 79—85 L. Cukerman (Zuckermann), Persien und 
sein Handel mit der SSSR. — 86—90 Ja. M. Sam- 


ptolémaique de 
E..P.VB: 
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raevskij, Oriental. Ausstellungen. — 91—119 A. Glad- 
stern, Das Jahr 1917 in der Mongolei. — 120—137 
V. Buzeskul, Neuere Entdeckungen und Forschungen 
auf dem Gebiet des Alten Orient. — 138—154 E. 
Nikolskaja, Überreste mongol. Kultur im Dorf Karghi 
(Krim). — 155—181 P. Ritter, Übers. des Dasaku- 
märcarita, Einl. u. Kap. 1—2. — 182—85 ders., 8 Ge- 
dichte aus Gitanjali übers. — 186—189 ders., Übers. 
von Rigveda X. 127; X. 146; X. 186; X. 129. — 190 — 
191 P. Ti£ina, Übers. von drei armenischen Gedichten. 
192—204 F. Puëéenko, Die japanische Literatur. 
W. P. 


Zur Besprechung eingelaufen. 
(* schon zur Besprechung vergeben.) 


Bei Einforderung von Rezensionsexemplaren ge- 
I Angabe der Nummer mit Autornamen. Erfolgt 
auf die Einforderung innerhalb 14 Tagen keine Ant- 
wort an den einfordernden Herrn Mitarbeiter, so gilt 
das als Absage. 


288 Allen, G. C.: Modern Japan and its Problems. 
289 Amann, G.: Sun Yatsens Vermächtnis. Ge- 
schichte der chinesischen Revolution. 

Annual Bibliography of Indian Archaeology 
for the year 1926. 

Armstrong, R. C.: Buddhism and Buddhists in 
Japan. 

Bergsträßer, G.: Einführung in die semitischen 
Sprachen. Sprachproben und grammatische 
Skizzen. 

Blau, P.: Leben und Wirken eines Auslands- 
deutschen im vorigen Jahrhundert. Erinne- 
rungen an Dr. Otto Blau. 

Bohner, A.: Japanische Hausmittel. Das Buch 
»Kokon Chie Makura‘‘ übersetzt. 

Chardin, J.: Travels in Persia. 

Churgin, P.: Targum Jonathan to the Prophets. 
Dölger, F. J.: Die Fischdenkmäler in der früh- 
christlichen Plastik, Malerei und Kleinkunst. 
Eusebius: The Ecclesiastical History and the 
Martyrs of Palestine, Vol. II. 

French, J. C.: The Art of the Pal Empire of 
Bengal. 

Ganpat: Magic Ladakh. An intimate Picture 
of a Land of Topsy-Turvy Customs and great 
natural Beauty. 

Gavin, F.: The Jewish Antecedents of the 
Christian Sacraments. 

Götze, A.: Madduwattaë. 

Hail, W. J.: Tseng Kuo-Fan and the Taiping 
Rebellion, with a short sketch of his later career. 
Hauer, E.: Chinas Werden im Spiegel der Ge- 
schichte. Ein Rückblick auf vier Jahrtausende. 
Hentze, C.: Les Figurines de la Céramique 
Funéraire. Matériaux pour l’étude des Croyan- 
ces et du Folklore de la Chine ancienne. 
Hopkins, A. J.: In the Isles of King Solomon. 
An Account of 25 years spent amongst the 
primitive Solomon Islanders. 

Jalla, L.: Sur les Rives du Zambèze. 
ethnographiques. 

Jones, T. J.: Quelle, Brunnen und Zisterne im 
Alten Testament. 

Jordan, J., u. C. Preußer: Uruk-Warka. Nach 
den Ausgrabungen durch die Deutsche Orient- 
Gesellschaft. 

Irisawa, T.: Uber die Sitzweise der Japaner. 
Jungklaus, E.: Die Gemeinde Hippolyts, dar- 
gestellt nach seiner Kirchenordnung. 
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Klippel, E.: Die Pharaonen und ihre Frauen. 
Kohn, H.: Geschichte der nationalen Bewe- 
gung im Orient. 

Krämer, A.: West-Indonesien. Sumatra, Java, 
Borneo. 

Krupnik, B., u. A. M. Silbermann: Handwörter- 
buch zu Talmud, Midrasch und Targum mit Bele- 
gen aus den Quellen.Hebräisch-Deutsch-Englisch. 
Langdon, §.: Babylonian Penitential Psalms, 
to which are added Fragments of the Epic 
of Creation from Kish in the Weld Collection 
of the Ashmolean Museum. 

Leser, P.: Westöstliche Landwirtschaft. Kultur- 
beziehungen zwischen Europa, dem vorderen 
Orient und dem Fernen Osten, aufgezeigt an 
landwirtsch. Geräten und Arbeitsvorgängen. 
Lutz, H. F.: Egyptian Tomb Steles and offering 
Stones of the Museum of Anthropology and 
Ethnology of the University of California. 
Macalister, D.: Romani Versions. 

Macdonald, A.: Memoir of the life of the late 
Nana Farnavis. 

Marcus, R.: Law in the Apocrypha. 

Meinhof, C.: Die Sprache der Herero in Deutsch- 
Südwestafrika. 

— Die Sprache der Suaheli in Deutsch-Ostafrika. 
Mowinckel, 8.: Le Décalogue. 

Le Musée Guimet (1918—1927). 

Peters, N.: Das Buch Job iibers. u. erklart. 
Picard, L.: Zur Geologie der Kischon-Ebene. 
[Schmidt :] Festschrift P.W. Schmidt. 76sprach- 
wissenschaftliche,ethnologische, religionswissen- 
schaftliche, prähistorische und andere Studien. 
Hrsg. W. Koppers. 

Segre, A.: Metrologia e Circolazione Monetaria 
degli Antichi. 

Seligmann, $.: Die magischen Heil- und Schutz- 
mittel aus der unbelebten Natur mit besond. 
Berücksichtigung der Mittel gegen den bösen 
Blick. Eine Geschichte des Amulettwesens. 
Sethe, K.: Dramatische Texte zu altägyptischen 
Mysterienspielen hrsg. u. erläut. I.: Das „Denk- 
mal memphitischer Theologie‘, der Schabako- 
stein des Britischen Museums. 

Symons, A. J. A.: Emin, The Governor of 
Equatoria. 

Thompson, R. C.: The Epic of Gilgamish. A new 
translation from collation of the cuneiform 
tablets in the British Museum rendered literally 
into English hexameters. 

Thompson, E. and Th.: Three Eastern Plays. 
With a terminal Essay on ,,Suttee“. 
Thompson, E.: Suttee. A historical and philo- 
sophical Enquiry into the Hindu Rite of 
Widow-Burning. 

Vath, A.: Im Kampfe mit der Zauberwelt des 
Hinduismus. Upadhyaya Brahmabandhav und 
das Problem der in des höheren 
Hinduismus durch das Christentum. 

Visser, Ph. C.: Zwischen Kara-Korum und 
Hindukusch. Eine Reise nach dem unbekannten 
Herzen Asiens. 

Vries, J. D. L. de: Der Sräddhakalpa im 
Harivaméa und in fünf anderen Puränen. 
Weidinger, K.: Die Haustafeln. Ein Stück 
urchristl. Paränese. 

Wiener, H. M.: The Altars of the Old Testament. 
Yevtié, P.: Karma and Reincarnation in Hindu 
Religion and Philosophy. 
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Zu dem Namen Manetho. 
Ein Nachtrag von Wilhelm Spiegelberg. 


In meinem Aufsatz über den Namen 
Manetho (Sp. 145ff.) habe ich ihn auf Grund 


der demotischen Schreibung ( Ab [ 1) 
IN FA AN als M3-t-(n)-Diwtj „Wahrheit 


des Thoth‘ erklärt. Dabei habe ich auch 
zwei hieroglyphische Formen des Namens 


herangezogen. Von ihnen ist die eine N à 


zweifellos wie die demotische M:3‘-t-(n)-Dhwtj 
zu lesen. Denn die Feder steht auf dem Mün- 
chener Sarg an erster! Stelle. Dagegen 
sind die Schreibungen des Londoner Sarges 


re . . . A 
À =} as, und varr., wie mir Sethe in einer 


freundlichen brieflichen Mitteilung bemerkt, 
m3 -Dhwtj oder Dhwtj m3‘ zu lesen, d.h. ,,wahr 
(0. à.) ist Thoth“. Diese Deutung des letzteren 
Namens läßt sich nun durch dessen demo- 


tische Schreibung [[}>[fx in Pap. dem. Berlin 
3116°/, und seine griechische Form stützen. 


Da steht deutlich & N) K f Ki $) Dhwt- 


ms'-w mit der Pseudopartizipialendung -w 
(s. Demot. Gram. § 97), und die griechische 
Wiedergabe ®oropoug lehrt, daß diese Lesung 
die allein richtige ist, also die Folge M3‘-Dhwtj 
für unseren Eigennamen ausgeschlossen ist. 
Die griechische Form spricht für eine Vokali- 
sation ém36°u mit einer Qualitativendung wor’. 
Aus Dfot-éméu ist in der griechischen Wieder- 
gabe mit Angleichung des # an den vorher- 
gehenden und folgenden o-Vokal® D/ut-6méu 
und mit der griechischen Endung @otopotc ge- 
worden, wie Iv«poug (Nebenform von Ivapus) 
aus Jer-en-Har-eröu. 


., 1) Nicht an zweiter, wie die Zeichenfolge irrtüm- 
lich im Druck angibt. Auch ist der Name der Frau 
TS sic wm l CS 


zu lesen mit einer eigen- 
al UVa IS) l iS 


tümlichen Verstellung des —-, die vielleicht die 
Aussprache és des alten ns bezeichnen soll, wie Herr 
Dr. orten ansprechend vermutet. 

2) Siehe Sethe: Verbum II $ 102. 

3) Zu dieser griechischen Vokalassimilation vgl. 
Sethe: Sarapis S. 8. 
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Wir haben also zwei mit dem Elemente 
m3 und dem Gottesnamen Thoth gebildete 
Eigennamen zu unterscheiden. DAwtj-m3‘ w 
»Thoth ist wahr (0. 4.) und M3*‘-t-(n)-Dhwt) 
„Wahrheit (0. 4.) des Thoth‘‘. Den letzteren 
glaube ich als das Prototyp der griechischen 
Form Manetho erwiesen zu haben. 


Das Problem 
der Herkunft der semitischen Schrift 
und die Sinaiinschriften. 
Von H. Jensen. 


Die erste der beiden Setheschen Abhand- 
lungen tiber das Sinaischriftproblem! erschien 
gegen Ende des gleichen Jahres 1916, in dessen 
Anfang Alan H. Gardiner seinen Aufsatz ‘The 
Egyptian Origin of the Semitic Alphabet’ im 
JEA III? veröffentlicht hatte, ohne daß Sethe 
von letzterem Kenntnis gewonnen hatte. Er 
hat infolgedessen die von Flinders Petrie 
auf der Sinaihalbinsel 1905 gemachten Funde 
und ihre durch Gardiner erfolgte Auswertung 
nicht für seine Hypothese von der ägypti- 
schen Herkunft des semitischen Alphabets be- 
rücksichtigen können. Trotzdem darf man be- 
haupten, daß Sethe ohne jene Kenntnis bereits 
wichtige Ergebnisse gewissermaßen vorweg- 
genommen hat, deren Bestätigung dann durch 
die Sinaiinschriften erbracht wurde. 

Nach Sethe sind die Beziehungen zwischen 
der altsemitischen (phönikischen) und der 
ägyptischen Schrift — andere Hypothesen, wie 
die babylonische, kretische, kyprische, chetiti- 
sche lehnt Sethe grundsätzlich ab — nicht im 
Sinne de Rougés oder Halévys zu verstehen, daß 
eine direkte Übernahme der ägyptischen Schrift- 
zeichen, sei es der hieratischen oder der hiero- 
glyphischen, erfolgt wäre, sondern in dem Sinne, 
daß die ägyptische Schrift nur das Vorbild war, 
nach dem Semiten ihre Schrift dann selbständig 
schufen. Dieses Vorbild erkennt Sethe zu- 


1) Sethe, Kurt: Der Ursprung des Alphabets. 
Die neuentdeckte Sinaischrift. Zwei Abhandlungen 
zur Entstehungsgeschichte unserer Schrift. Aus den 
„Nachrichten von der Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen 1916/1917‘ neu abgedruckt. 
Berlin: Weidmannsche Buchhandlung 1926. (S. 88— 
161 u. S. 437—475.) gr. 8°. RM 5.40. 

2) In deutscher Übersetzung wieder abgedruckt 
ZDMG NF II (1923), 92—120. 
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nächst in der Vokallosigkeit der ägyptischen 
Schrift!, ferner in der linksläufigen Schriftrich- 
tung, in der Gleichheit der Schreibtechnik sowie 
in dem (pseudo-)akrophonischen Prinzip, das 
bei den Ägyptern gleichsam unbewußt (aus 
einkonsonantigen Wort- bzw. Silbenzeichen) 
entstanden, von den Semiten bewußt ange- 
wandt worden sei. Als Erfinder der semitischen 
Schrift betrachtet Sethe die Hyksos, ein semiti- 
sches Hirtenvolk anscheinend kanaanäischen 
Sprachstammes, die um 1700 Unterägypten er- 
oberten, aber in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
vertrieben wurden und nach Palastina wander- 
ten. Die Hyksos hatten die agyptische Schrift 
kennen gelernt, in der es ja bereits zu einem 
Konsonantenalphabet gekommen war. Sie 
„schälten es (vermutlich im 17. Jahrh.) aus 
allem, was noch drum und dran war, heraus und 
schufen neue Zeichenbilder dafiir, deren ent- 
stellte Formen noch heute in der ganzen Welt 
in Gebrauch sind‘. Das nach Palästina mit- 
gebrachte Alphabet konnte zunächst die Kon- 
kurrenz mit der als Diplomatenschrift verwende- 
ten babylonisch-assyrischen Keilschrift nicht 
aufnehmen, trat aber mit dem Abnehmen des 
babylonischen Einflusses seit etwa 900 auch 
öffentlich in den Inschriften der moabitischen, 
israelitischen, phönikischen und syrischen 
Könige auf. 

Die Schwierigkeit, daß die Erfindung der 
semitischen Schrift über ein halbes Jahrtausend 
lang bestanden haben sollte, ohne in Inschriften 
in die Erscheinung zu treten — die Byblos- 
inschrift kannte Sethe noch nicht — konnte $. 
nicht beseitigen; Lehmann-Haupt (ZDMG 
73 [1919]) und Gardthausen (Ztschr. d. dtsch. 
Ver. f. Buchwes. u. Schrifttum I[1918]) ersetzten 
darum die Hyksos als Erfinder durch die Israe- 
liten, die bei ihrer um die Mitte des 12. Jahrh. 
erfolgenden Eroberung Kanaans die semitische 
Schrift dort eingefiihrt hatten. 

Die Sethesche Abhandlung von 1916 wurde 
iiberholt, als die Entdeckungen Petries und die 
Studien Gardiners bekannt wurden, die von 
Sethe freudig begrüßt wurden. Schienen sie ihm 
doch die Bestätigung seiner 1916 dargelegten 
Anschauungen zu bringen: daß die ägyptische 
Schrift durch Vermittlung der Hyksos auf die 
Bildung der semitischen Buchstabenschrift ein- 
gewirkt habe. Daß freilich die Buchstaben- 
formen gleichfalls von dort herstammten, war 
auch für ihn überraschend und gegen seine bis- 
herigen Anschauungen. Als Auseinandersetzung 
mit diesen neuen Entdeckungen schrieb S. 1917 
seine zweite Abhandlung: Die neuentdeckte 


1) Auf die Bedeutung dieser Tatsache für die 
Frage des Ursprungs der semitischen Schrift hatte 
schon H. Schäfer hingewiesen, AZ 52 (1914), 95ff. 
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Sinaischrift usw. Wie betont werden muß, be- 
schränkte S. seine Studien auf die Handkopien 
der Sinaiinschriften, obwohl bereits Photo- 
graphien vorlagen. S. nimmt das von Gardiner 
aufgestellte freilich noch unvollständige Sinai- 
alphabet im einzelnen durch und erklärt sich 
im allgemeinen mit demselben einverstanden; 
immerhin geht er in der Identifizierung von 
Zeichen der Sinaischrift mit ägyptischen Hiero- 
glyphen bzw. altsemitischen Buchstaben z. T. 
über Gardiner hinaus, weicht andererseits auch 
in mehreren Punkten von Gardiner ab. Beson- 
ders beachtenswert ist der Umstand, daß, wäh- 
rend Gardiner die Zeichen Fisch und Schlange 
beide zum altsemitischen Zeichen für n in Be- 
ziehung setzt und zwar deshalb, weil der Buch- 
stabenname im Nordsemitischen nzn = Fisch, 
im Südsemitischen nahäs = Schlange heißt, 
Sethe das Zeichen für » nur aus der Schlangen- 
hieroglyphe ableitet, während die Fischhiero- 
glyphe das Zeichen für samech (nach Sethe 
= arab. samak ‘Fisch’) ergeben hätte. Daß der 
nordsemitische Name nzn ‘Fisch’ fiir n erst eine 
jüngere Substitution fiir n&4a$ ‘Schlange’ dar- 
stellt, war bereits von anderen behauptet wor- 
den!. Die Zeichen für g, d, ¢ sind zweifellos 
richtig von Sethe vermutet worden — Gardiner 
hatte sie noch nicht identifizieren können. Ob 
die als Prototypen für s und g angenommenen 
Sinaizeichen, von $. selber mit einem Frage- 
zeichen versehen, als solche haltbar sind, dürfte 
zu bezweifeln sein. Grimme hat sie in seiner 
bekannten Erstveröffentlichung über diese Pro- 
bleme? durch andere Zeichen ersetzt, ob bei $ 
mit mehr Recht, möchte ich freilich dahin- 
gestellt sein lassen. Immerhin muß man trotz 
mancher Unsicherheiten Sethe zugeben, daß 
„niemand die Tatsache bestreiten wird, daß 
unter den vermutlich alphabetischen Zeichen 
der neuen Sinaischrift nicht weniger als acht 
sind, die völlig deutlich in ägyptischer Weise 
ausgesucht eben die Gegenstände darstellen, 
nach denen Buchstaben des phönizischen Alpha- 
bets benannt sind und die in diesen Buchstaben 
aller Wahrscheinlichkeit nach auch ursprünglich 
dargestellt waren. Es sind die folgenden: 
Ochsenkopf = Aleph, Haus = Beth, Hand = 
Jod, Wasser = Mem, Schlange = Nun (Nahäs), 
Auge = ‘Ajin, Kopf = Resch, Kreuz = Taw. 
In sieben von diesen Fällen ist zugleich eine 
unbestreitbare Übereinstimmung in den Formen 
zwischen den späteren semitischen Buchstaben 
und den ägyptischen Bildern der Sinaischrift 
festzustellen“. 

Die Gardinersche Lesung einer mehrfach 

1) Lidzbarski, Ephemeris I, 132; II, 125—139; 
Nöldeke, Beitr. z. semit. Sprachwiss. 1904, 124—136. 

2) Althebräische Inschriften vom Sinai, 1923. 
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in den Inschriften erscheinenden Zeichengruppe 
als ba‘alat nimmt auch S. an, ja er bezeichnet 
diese Lesung geradezu als den „Höhepunkt 
seiner (Gardiners) Arbeit‘, als ,,die eigentliche 
Entdeckung, die er gemacht hat“. Sethe selber 
versucht keinerlei weitere Lesungen; bekannt- 
lich hat er auch neuerdings die in dieser Be- 
ziehung von Eisler, Grimme u. a. gemachten 
Versuche abgelehnt. 

Was Zeit, Ort und Umstände der Entstehung 
des semitischen Alphabets betrifft, so schienen 
die neuen Funde Sethe die beste Bestätigung 
für das zu sein, was er in seiner erstgenannten 
Abhandlung aus dem Jahre 1916 gesagt hatte. 
Da nach Petrie und Gardiner die Sinaiinschrif- 
ten in die Zeit zwischen 1800 und 1500 zu da- 
tieren sind — in welche Zeit auch die Hyksos- 
invasion fällt — so konnten die chronologischen 
Verhältnisse gar nicht besser stimmen. Und so 
gelangt S. zu dem Schlusse, ‚daß die altsemiti- 
sche Buchstabenschrift, wie sie Petrie und Gar- 
diner am Sinai gefunden haben, auf Semiten, 
die in Agypten in der Zeit zwischen dem mitt- 
leren und dem neuen Reiche ansäßig waren, 
zurückgehen wird“. 

Obschon S. in der neuen Schrift ,,das missing 
link für die Abstammung des phönizischen 
Alphabets von der ägyptischen Schrift‘ sehen 
zu müssen glaubt, verkennt auch er nicht ge- 
wisse Schwierigkeiten. Bei einer Anzahl ven 
phönikischen Buchstaben läßt sich offenbar nur 
schwer eine Übereinstimmung mit Sinaizeichen 
nachweisen. S. nimmt in solchen Fällen eine 
absichtliche Umgestaltung von Zeichenformen 
an, z. B. zum Zwecke der Unterscheidung von 
Zeichen, die sich zu ähnlich geworden waren; 
oder Ersatz eines alten Bildes, wenn es der Be- 
deutung seines Namens nicht mehr genügend 
entsprach, durch ein neues, deutlicheres Bild. 
Doch das sind nur unzureichende Auswege zur 
Umgehung der Schwierigkeit. In nicht ge- 
ringerem Grade besteht letztere übrigens bei 
den Grimmeschen Ansetzungen. Man ver- 
gleiche die Sinaiformen etwa für Beth, Daleth, 
He, Zajin, Teth, Samekh, Sade, Resch auf den 
Tabellen Gardiners, Sethes, Grimmes mit den 
entsprechenden phönikischen Zeichen — die 
Formenähnlichkeit ist so gering, daß man nur 
schwer versteht, wie sich letztere aus ersteren 
entwickelt haben sollten. Man wird vielleicht 
sagen: es liegt ja eine mehrhundertjährige Zeit 
der Entwicklung zwischen den Sinaiinschriften 
und dem ersten Auftreten des phönikischen 
Alphabets. Das ist ein Argument, das Sethe 
(und Grimme) sonst freilich gerade Schwierig- 
keiten verursacht hat; wie wir sahen, suchte S. 
diesen Hiatus dadurch zu erklären, daß er an- 
nahm, die von Agypten mitgebrachte Buch- 


stabenschrift habe sich infolge der Konkurrenz 
mit der Keilschrift erst mit dem Abnehmen des 
babylonischen Einflusses durchsetzen können. 
Jenes Argument ist aber heute auch nicht mehr 
in dem Maße stichhaltig, seit wir die phönikische 
Schrift als bereits im 13. Jahrh. im Gebrauch 
befindlich nachweisen können (Byblos-In- 
schrift)!. Wichtig ist nun, daß wir hier bereits 
einen Schrifttypus vorfinden, der so gut wie 
identisch ist mit demjenigen, der uns in den bis 
dahin ältesten nordsemitischen Schriftdenk- 
mälern entgegentritt, ja wie er sich noch jahr- 
hundertelang mit auffälliger Stabilität bis in die 
jüngeren phönikischen Inschriften hinein er- 
halten hat. Angesichts dieser Tatsache kann 
man m. E. nicht umhin, ein überaus langsames 
Tempo der Entwickelung der Zeichenformen 
anzunehmen. Es ist schwer denkbar, daß die 
nunmehr auf 2—3 Jahrhunderte zusammen- 
geschrumpfte Zeitspanne zwischen den Sinai- 
denkmälern und der Byblosinschrift eine der- 
artige Verschiedenheit hätte herbeiführen kön- 
nen, wie wir sie in der Tat zwischen den noch 
in hohem Grade bildhaften Sinaizeichen und 
den linearen altphönikischen Buchstaben finden, 
so daß Eisler (JRAS 1923, The Kadmean 
Alphabet) geradewegs behauptet, ‘no trace of 
hieroglyphie admixture is to be found in the 
North Semitic, Phoenician and Aramaean, in- 
scriptions of the first millennium B. C.’. Auch 
Grimme (a. a. O.) gibt in gewissen Fällen (T'eth, 
Sade, C'heth) zu, daß es gewagt erscheine, die 
semitischen Buchstabenformen den sinaitischen 
anzugliedern und daß man evt. an ein anderes 
Vorbild denken könne. 


Eine zweite, von Sethe nicht hervorgehobene 
Schwierigkeit besteht darin, daß wir bei einer 
Anzahl semitischer Buchstabennamen trotz 
aller möglichen aufgestellten Etymologien im 
Grunde nicht wissen, was sie bedeuten; ja daß 
einige derselben anscheinend überhaupt ein un- 
semitisches Gepräge tragen. So sagt denn 
Grimme (a. a. O. 22) mit Recht: ,,Die für gimel, 
he, zain, keth (südsem. Zauth), teth, lamed (süd- 
sem. läwe), sade und göph bisher vorgebrachten 
Deutungen gehören in das Gebiet des reinen 
Begriffratens“. Es scheint mir nun überaus 
wichtig zu sein festzustellen, daß gerade bei 
denjenigen semitischen Zeichen, die unerklär- 
bare Namen tragen, auch die Schwierigkeit, ja 
Unmöglichkeit des Zusammenhanges der Buch- 
stabenform mit der ihr von Sethe und Grimme 
gegenübergestellten Sinaischriftform besonders 
evident zutage tritt. 


1) Vgl. auch Kittels Bemerkungen zu den sama- 
ritanischen Ostraka, Th L-Z. 1911, 3—4 und Gesch. 
Israels 1923, S. 155f. 
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Schon diese beiden behandelten Schwierig- 
keiten, denen andere anzureihen wären, genügen 
m. E., um die Vermutung nahezulegen, daß das 
nordsemitische Alphabet keine reine Fortent- 
wickelung des Sinaialphabetes sein könne, son- 
dern daß ein anderes Vorbild zumindest stark 
modifizierend habe einwirken können sowohl in 
bezug auf die Buchstabenformen wie auch in 
bezug auf ihre Namen. 

Welches Vorbild käme in Frage? Ohne 
Zweifel könnte man ein solches Vorbild nur in 
der altkretischen, gegen Schluß der sog. mittel- 
minoischen Periode (1675—1600) bereits als 
Linearschrift auftretenden Schrift finden. Ohne 
soweit zu gehen wie Evans (Scripta Minoa I, 
1909), Schneider (Der kretische Ursprung des 
phönik. Alphabets, 1913) und Fries (Ztschr. d. 
dtsch. Paläst.-Ver. XXII, 1899), die die alt- 
kretische Schrift als die alleinige Quelle des 
phönikischen Alphabets überhaupt ansehen!, 
glaube ich doch eine gewisse Beeinflussung des 
letzteren von seiten der kretischen Schrift an- 
erkennen zu sollen. Die geradezu verblüffende 
Übereinstimmung zahlreicher semitischer Buch- 
stabenformen — und vor allem gerade der- 
jenigen, für die die Sinaischrift keine rechten 
Vorbilder liefert — hat schon Lehmann- 
Haupt (ZDMG 73 [1919]) zu der Ansicht ver- 
anlaßt, daß eine eklektische Verwendung kreti- 
scher Zeichen durch die Semiten nicht aus- 
geschlossen sei. Die hier in Frage kommenden 
kretischen Linearzeichen lassen sich im all- 
gemeinen recht gut auf die ursprünglichen Bild- 
zeichen zurückverfolgen; vergleichen wir nun 
diese Bilder mit den Namen der entsprechenden 
semitischen Buchstaben, so ergibt sich, daß in 
verschiedenen Fällen, wo wir die Bedeutung 
der Namen kennen, diese ungezwungen zu den 
dargestellten Objekten passen (z. B. Daleth, 
Waw, Kaph). Jene vorhin erwähnten, schwer 
oder gar nicht aus dem Semitischen zu etymo- 
logisierenden Buchstabennamen? könnten m. E. 
entweder so wie sie sind aus der kretischen 
Sprache herübergenommen oder etwa nach der 
Heriibernahme in geringem Grade semitisiert 
worden sein. 

Im übrigen könnte man sich den Vorgang 
der Zeichenentlehnung aus dem Kretischen 
analog der Schaffung der Sinaischrift vorstellen: 
Kretische Linearzeichen wurden eklektisch be- 
nützt, ihre ursprüngliche Bildbedeutung, die ja, 
wenn nicht aus der Zeichenform, so doch aus 
dem Namen hervorging, ins Semitische über- 
setzt und dem Zeichen akrophonisch ein Buch- 


1) Auch Dussaud (J. as. 1905, 357ff.) und Lidz- 
barski (Eph. II, 371f.) neigen dieser Ansicht zu. 

2) Vgl. darüber Peters, Recent Theories of the 
Origin of the Alphabet, J. Am. Or. Soc. XXII [1901]. 


stabenwert beigelegt. Dabei wurden bei einigen 
Zeichen die heimischen Namen mehr oder min- 
der unverändert (und damit vielleicht auch der 
heimische Lautwert) beibehalten. 

Als Vermittler zwischen Kreta und Palästina 
brauchen wir nicht unbedingt mit Evans, 
Schneider, Fries die im 14. und 13. vorchristl. 
Jahrh. durch Einbrüche indogermanischer 
Stämme in Kreta aus ihrer Heimatinsel ver- 
triebenen und nach Südpalästina hinüberwan- 
dernden Philister anzusehen. Es würde ge- 
nügen, an die Kolonisation Cyperns von Kreta 
aus, an die kretischen Einflüsse in Griechenland 
u. a. zu denken, um eine Ausstrahlung von 
Kulturelementen auch nach dem asiatischen 
Festland hinüber für wahrscheinlich zu halten. 
Auch haben zweifelsohne Handelsbeziehungen 
zwischen den Phönikern und Kreta bestanden. 
Immerhin scheint mir die Ansicht von den 
Philistern als Vermittlern größere Wahrschein- 
lichkeit zu besitzen. Man könnte sich denken, 
daß diese, im Besitze einer bereits konsolidierten 
linearen Schrift, die noch schwankende, einiger- 
maßen bildhafte ,,Sinaischrift‘‘ im Stile ihrer 
eigenen Schrift formend beeinflußten, ab- 
ändernd, ersetzend. Auch kretische Buchstaben- 
namen werden auf diese Weise Fuß gefaßt haben. 

Nehmen wir in dieser Weise eine Beein- 
flussung seitens Kretas an, nicht die kretische 
Schrift als die einzige Quelle des semitischen 
Alphabets, dann dürften auch die Einwände, die 
man gegen letztere Hypothese gemacht hat, 
einiges von ihrer Schwere verlieren. 

Der nächstliegende Einwand, den auch 
Sethe bei seiner kurzen Abfertigung der kreti- 
schen Ursprungshypothese in seiner Abhand- 
lung von 1916, S. 110/111 erhebt, ist der, daß 
wir von der kretischen Schrift im Grunde nichts 
verständen, sie also auch nicht zur Erklärung 
der semitischen Schrift heranziehen dürften. 
Es ist ja leider wahr, daß wir über das Wesen 
der kretischen Schrift trotz der Arbeiten eines 
Sundwall u. a. nicht viel wissen, von nur 
wenigen Zeichen den Sinnwert, von keinem 
einzigen den Lautwert kennen. Wir wissen also 
auch nicht, ob im Kretischen bereits Buch- 
stabenzeichen vorhanden waren, wenn auch die 
Wahrscheinlichkeit dafür zu sprechen scheint; 
es läßt sich also auch nicht sagen, ob das Prinzip 
der Akrophonie, das wir bei der semitischen 
Schrift antreffen, nur ägyptisches Vorbild hat 
oder ob es auch für die kretische Schrift Geltung 
hat. Und nehmen wir an, daß Buchstaben- 
namen wie Cheth, Teth u.a. kretische Wörter 
oder leichte Umgestaltungen solcher seien, so 
sind wir leider nicht imstande, sie als kretisch 
wirklich zu belegen. Wir werden uns also bis zum 
Gelingen einer Entzifferung der reichlich vor- 
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handenen altkretischen Schriftdenkmäler bei 
Vermutungen von gewissem Wahrscheinlich- 
keitswert bescheiden müssen. 

Nicht gelten lassen kann ich den Einwand 
Sethes (Abh. 1916, S. 111), daß die Kreter als 
Nichtsemiten sich nicht mit einer vokallosen 
Schrift hätten begnügen können. Denn selbst 
wenn die Kreter eine vokalandeutende Schrift 
gehabt hätten, so wäre das für die von mir ver- 
tretene Ansicht ziemlich bedeutungslos, ja sogar 
in dem Falle der kretischen Ursprungshypothese 
nicht ohne weiteres entscheidend. Und anderer- 
seits — warum soll sich eine vokallose Schrift 
nur bei Semiten finden können? Die Schrift 
der Ägypter war doch gleichfalls eine solche von 
Anfang an. Da wir nichts von der Sprache der 
alten Kreter wissen, wissen wir ebensowenig 
etwas über das Verhältnis der Vokale zu den 
Konsonanten. 

Eine dritte Schwierigkeit bei der ,,Sinai- 
schrifthypothese“, wie ich sie kurz bezeichnen 
möchte, liegt in der Zeichenarmut des semiti- 
schen Alphabets gegenüber dem unzweifelhaft 
vorhandenen Lautreichtum. Bekanntlich sind 
z. B. die hebräischen Buchstaben durchaus nicht 
imstande, alle Laute der Sprache wiederzu- 
geben; noch in masorethischer Zeit gab man 
dem Sin-Zeichen die Lautwerte $ und $ und in 
der Septuagintazeit unterschied man noch bei 
dem Cheth ein 4 und ein 4, beim ‘Ajin ein ‘ 
und ein ¢ (¢ und é). Warum haben die Schrift- 
erfinder, wo sie doch einmal am Werke waren, 
nicht gleich Zeichen für sämtliche Laute ge- 
schaffen, statt daß das gleiche Zeiehen mehrere 
verschiedene Laute auszudrücken hatte ? Zumal 
da — in einigen Fällen wenigstens, wie etwa 
Ah und 4 — im ägyptischen Vorbild eine ent- 
sprechende Scheidung vorhanden war? Im 
Südsemitischen hat man die Notwendigkeit 
einer größeren Zeichenzahl gefühlt und neue 
Zeichen hinzuerfunden, ebenso im (aus dem 
Nordsemitischen stammenden) Arabischen. Die 
Schwierigkeit ist schwer zu lösen; ich will nur 
darauf hinweisen, daß die Anhänger der kreti- 
schen Ursprungshypothese sie durch die An- 
nahme zu beseitigen suchen, daß die kretische 
Sprache eine lautärmere Sprache als die semiti- 
schen gewesen sei und daß nach diesem Vorbild 
die semitischen Schriftschöpfer sich mit einer 
dem (vorauszusetzenden) kretischen Alphabet 
entsprechenden  Buchstabenanzahl begnügt 
hätten. 

Eine vierte Schwierigkeit würde sich er- 
geben, wenn es Eisler, (Die kenitischen Weih- 
inschriften . . . 1919, S. 123f.) und Bruston, 
(Rev. archéol. 1921, XIV, S. 49f.) gelungen 
ware, eine viel altere semitische Buchstaben- 
schrift nachzuweisen. Als Beweis fiir das Vor- 
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handensein einer solchen führen sie die Zeichen 
an, die sich in den Kähün-Inschriften aus Agyp- 
ten sowie auf einer Statue im ägyptischen Mu- 
seum zu Kairo befinden und bereits aus der Zeit 
der XII.Dynastie (also vor 1788) stammen ; ferner 
die Kontrollmarken auf kretischen und kypri- 
schen doppelaxt-förmigen Kupferbarren aus der 
Zeit um 1630. Beide Inschriftengruppen sieht 
Eisler als in den altphönikischen nahe ver- 
wandten Schriftzeichen abgefaßt an und glaubt 
sie auch semitisch lesen zu können. Damit wäre 
natürlich das Alter des altsemitischen Alphabets 
um Jahrhunderte hinaufgerückt und die Sinai- 
schrifthypothese über den Haufen geworfen. 
Allein die Eislerschen Deutungen scheinen mir 
äußerst problematisch zu sein; ich bin vielmehr 
der auch von Grimme geteilten Ansicht, daß 
wir es dort mit rein kretischen Schriftzeichen zu 
tun haben und wohlauch mit kretischen Worten. 
Bei dem lebhaften Kulturaustausch zwischen 
Altägypten und Altkreta ist es nicht verwunder- 
lich, daß kretische Inschriften in Agypten ge- 
legentlich vorkommen!, wie ich denn auch ver- 
muten zu dürfen glaube, daß im ägyptischen 
Wortschatz nicht wenige altkretische Lehn- 
wörter stecken werden (über einige solche vgl. 
Schneider a. a. O.). 

Ein Problem, das durch die Entdeckung der 
Sinaischrift wieder in den Vordergrund gerückt 
wurde, ist das Verhältnis des nordsemitischen 
zum südsemitischen Schrifttypus. Im 1. Bande 
seiner Ephemeris (S. 109—136) glaubte Lidz- 
barski die direkte Abstammung der südsemiti- 
schen Schriften von der alt-nordsemitischen und 
somit ihr jüngeres Alter erweisen zu können. 
Später” hat er dagegen sich der schon früher 
von Evans (Scripta Minoa I) und Praetorius 
(ZDMG 63 [1909], 195) geäußerten, auch von 
mir in der Geschichte der Schrift (1925, S. 136) 
vertretenen Ansicht angeschlossen, daß der süd- 
semitische Schrifttypus nicht aus dem nord- 
semitischen herzuleiten sei, sondern daß beide 
frühe Abzweigungen aus einem Urtypus seien, 
der in seinen Zeichenformen noch nicht ganz 
konsolidiert gewesen sei. Man beachte vor 
allem die unüberbrückbare Differenz in den 
Zeichenformen der beiden Typen für Aleph, He, 
Waw, Cheth, Jod, Kaph, Samech, Pe, Sade, 
Resch. Und da ist nun beachtenswert, daß, wie 
schon Sethe (Abh. 1917, S. 458) bemerkt, 
„einzelne südsemitische Zeichen in der Tat 
Formen haben, die den ägyptischen und also 
auch den sinaitischen Grundformen näher 
stehen als die späteren phönizischen Buchstaben- 


1) Vgl. Hall, The relations of Aegean with Egyp- 
tian art. Journ. of Egypt. Archeol. I, 110f. 

2) Epigraphisches aus Syrien II. Nachr. d. 
Gött. Ges. d. Wiss. 1924. 
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formen“. Solange jedoch Sethe an einer Ab- 
zweigung des südsemitischen Alphabets von 
einer — wenn auch älteren — Entwickelungs- 
stufe des nordsemitischen festhielt (Abh. 1917, 
S. 457), mußte die eigentliche Lösung des Pro- 
blems ausbleiben. Die so stark divergente Ent- 
wicklung läßt sich eben auf jener Grundlage 
nicht erklären, selbst wenn man das in den süd- 
semitischen Formen, speziell in den sabäischen, 
die ja im allgemeinen als die ältesten galten, 
offenbar zutage tretende Streben nach Symme- 
trie, nach kalligraphischer und architektoni- 
scher Schönheit (vgl. Lidzbarski, Ephemeris II, 
118f.) gebührend in Rechnung zieht. 


Auf dem Erlanger Philologentag 1925 habe 
ich in einem Vortrage über den Ursprung des 
Alphabets bereits eine Hypothese geäußert, die 
in kurzer Form besagen würde, daß das Sinai- 
alphabet vielleicht auf dem Gebiete der späteren 
südsemitischen Schriften eine besondere Lebens- 
kraft besessen habe und in einem erheblichen 
Teile seiner Zeichen in jenen fortlebe, während 
das nordsemitische Alphabet entweder stark 
durch die kretische Schrift beeinflußt worden 
oder — wie ich damals für wahrscheinlicher 
hielt — geradezu aus der kretischen Schrift her- 
zuleiten sei. In letzterem Falle seien dieÄhnlich- 
keiten zwischen dem süd- und dem nordsemiti- 
schen Typus sowie die auch im Südsemitischen 
vorkommenden nordsemitischen Buchstaben- 
namen als nordsemitische Beeinflussung des 
Südsemitischen zu erklären. Ich neige freilich 
heute mehr der Meinung zu, daß, wie ich bereits 
auseinandersetzte, auch der nordsemitische 
Schrifttypus mit der Sinaischrift in Zusammen- 
hang steht, er aber starke kretische Einwirkun- 
gen erfahren hat, deren Fehlen die ursprüng- 
licheren Formen des südsemitischen Typus 
erklärt. 

Zu meiner freudigen Überraschung erschien 
nun 1926 das Büchlein von Grimme: Die Lö- 
sung des Sinaischriftproblems!. Die altthamu- 
dische Schrift. Über den ersten Teil des Buches 
wird später zu reden sein. In dem zweiten (und 
dritten) Teil beschäftigt sich Gr. mit einer be- 
sonderen Art der südsemitischen Schriften, 
nämlich derthamudischen, deren Wichtigkeit 
für unser Problem er bereits in seinen Althebrai- 
schen Inschriften vom Sin. S. 24 kurz betont 
hatte. Im Gegensatz zu Lidzbarski, Littmann, 
J. J. Heß, Jaussen-Savignac hält Gr. einen be- 
stimmten Formentypus dieser Schrift, den er 


#41) Grimme, Prof. Dr. Hubert: Die Lösung des 
Sinaischriftproblems. Die altthamudische Schrift. 


Mit einem Anhang Thamudische Parallelen zu den, 


altsinaitischen Inschriften. Mit 14 Abbildungen. 
Münster i. W.: Aschendorff 1926. (VIII, 68 S.) 
gr. 8°. RM 3.—. 


als altthamudisch einem neuthamudischen ge- 
genüberstellt, für einer Zeit angehörig, die vor 
der aller übrigen südsemitischen Inschriften 
liege; den Beweis dafür entnimmt Gr. z. T. der 
Entstehung der Zusatzbuchstaben des Süd- 
semitischen, die sich vom Thamudischen aus 
deutlich verfolgen lasse. Die S. 26 und 30 ge- 
gebenen Tabellen lassen in der Tat die Grimme- 
schen Auseinandersetzungen als durchaus plau- 
sibel erscheinen. Zur Bestätigung seiner Fest- 
stellungen betreffs der altthamudischen Buch- 
stabenformen und -werte bringt Gr. auf S. 33— 
45 eine Zahl von 105 Inschriften mit hebräischer 
Transskription, Übersetzung und Erläuterungen. 
Die Kritik der Einzelheiten muß ich den Semi- 
tisten von Fach überlassen. Was uns für unser 
Problem interessiert, ist der Umstand, daß die 
altthamudischen Buchstabenformen eine große, 
in manchen Fällen geradezu frappante Ahnlich- 
keit mit den Sinaizeichen erkennen lassen, vgl. 
die Tabelle bei Gr. S. 47. Dazu kommt, daß im 
Thamudischen genau wie im Sinaitischen die 
Schriftrichtung sowohl horizontal wie vertikal 
gerichtet sein kann (im Gegensatz zum Sabäisch- 
Minäischen), in beiden gelegentlich Ligaturen 
auftreten, in beiden keine Worttrennung statt- 
hat. Als Urheber der thamudischen Inschriften 
sieht Gr. die Midianiter an, die auf der Sinai- 
halbinsel während der zweiten Hälfte des zwei- 
ten vorchristlichen Jahrtausends als nächste 
Nachbarn der Semiten hausten, von denen die 
Sinaiinschriften herstammen. ‚Die Übernahme 
der Sinaischrift nach Midian würde bedeuten, 
daß die altthamudische Schrift entweder die 
midianitische ist oder doch einer solchen sehr 
nahe steht“ (S. 53). So ist denn der südsemiti- 
sche Schrifttypus (die minäo-sabäische Schrift 
geht nach Gr. auf die thamudische zurück) ‚der 
sinaitische in dessen midianitischerUmformung“. 

Damit wäre der Zusammenhang der süd- 
semitischen Schrift mit der Sinaischrift auf- 
geklärt. Schwierig bleiben auch für Gr. die 
Abweichungen der nordsemitischen zu erklären. 
Und so muß auch er (S. 54) zugeben, daß ,,wohl 
zu erwägen wäre, ob die Phönizier bei der For- 
mung ihrer Schrift nicht vielleicht eklektisch 
verfahren haben, indem sie mit einer Hand nach 
den Errungenschaften der Sinaischrift griffen, 
mit der anderen aber von anderer Seite — etwa 
Kypern oder Kreta — Schriftelemente herüber- 
nahmen, die ihrer Meinung nach jene verbesser- 
ten oder ergänzten. So könnte außer einer An- 
zahl von gefälliger wirkenden Buchstaben- 
formen auch die Vereinheitlichung der Schrift- 
richtung eine Annäherung an eine nichtsemiti- 
sche Schriftgattung. bedeuten‘. — Der erste 
Teil der in Rede stehenden Grimmeschen 
Schrift ist polemischen Inhalts. Bekanntlich 
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hat sich an die Veröffentlichung von Grimmes 
‘Althebr. Inschriften’ eine scharfe. Kontroverse 
geschlossen zwischen der Berliner Ägyptologen- 
schule, hauptsächlich vertreten durch Sethe, 
und Grimme, (vgl. Köln. Zeitung 24. X., 
14. XII, 1925; 3. I, 1. VII, 1926 u. a.), deren 
Höhepunkt vielleicht die Diskussion am 8. XII. 
1925 an einem Versammlungsabend der Vorder- 
asiatisch-Agyptischen Gesellschaft zu Berlin 
war im Anschluß an einen (ZDMG NF V [1926] 
24f. gedruckten) Vortrag von Sethe. Sethes 
Angriffe gegen Grimme betrafen vor allem 
zwei Punkte: Zunächst die von Grimme durch- 
geführte Herleitung der Sinaizeichen aus der 
hieratischen (statt wie bei Gardiner und Sethe 
aus der hieroglyphischen) Schrift; zweitens die 
Lesungen und Übersetzungen der Sinaiinschrif- 
ten, die übrigens, von einigen Modifikationen 
abgesehen, im großen und ganzen auch von dem 
Amsterdamer Theologen Völter! angenommen 
worden waren. In der vorliegenden Schrift 
sucht Gr. sich ganz allgemein gegen die Ansicht 
zu wehren, daß ein Hinausgehen über die Re- 
sultate Gardiners und Sethes eo ipso zu falschen 
Ergebnissen führe, ja überflüssig und schädlich 
sei. Er führt vor allem ins Feld, daß er als erster 
Originalphotographien und Abklatsche der In- 
schriften seinen Studien zugrunde gelegt habe 
— eine Tatsache, die ihm freilich von Sethe, der 
sich an die Handkopien gehalten hatte, gerade 
zum Vorwurf gemacht worden war. Es kann 
indessen m. E. keinem Zweifel unterliegen, daß 
Gr. in der Entzifferung der teilweise doch stark 
verwitterten und fragmentarischen Inschriften 
des Guten zuviel getan hat?. Übrigens hatte 
Gr. in seinen ‘Althebräischen Inschriften vom 
Sinai’ an vielen Stellen über den hypothetischen 
Charakter seiner Lesungen keinen Zweifel ge- 
lassen; er hatte sogar (S. 96) ausdrücklich be- 
tont: ,,noch steht eine Anzahl wichtiger Wort- 
lesungen nicht ganz fest, und anderes, was 
meiner Überzeugung nach die Photographien 
der Tafeln deutlich erkennen lassen, kann noch 
umstritten werden — —“. Das Bedauerliche 
ist nur, daß Grimmes Forschungen trotz des 
hypothetischen Gepräges dem großen Publikum 
bereits als bewiesene Tatsachen durch eine 
allzu schnell und flüchtig arbeitende Presse 
vorgesetzt worden sind. Hätte Gr. diesen Er- 
folg geahnt, so wäre er ohne Zweifel zurück- 
haltender gewesen, um zunächst im Bezirke der 
reinen Wissenschaft durch gemeinsame Arbeit 

1) Die althebräischen Inschriften vom Sinai und 
ihre historische Bedeutung, 1924; ferner: Nieuw 
Theol. Tijdschr. 1925, 215 £. 

2) Vgl. auch Furlani, Yahu, Sapdu e una pre- 
sunta iscrizione di Mose. Giorn. della Soc. Asiat. Ital. 


N. S. I, fase. 1, p. 22 (1925); Ders. Riv. degli studi 
orient. X (1925), p. 591—596; 693—703. 
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von Semitisten und Ägyptologen soweit wie 
möglich eine Klärung herbeizuführen. 

Daß im übrigen Gr. selber als das Bedeu- 
tungsvollste an seinen Forschungen die rein 
schriftgeschichtliche Seite, nicht die Lesungen 
und Deutungen der Inschriften ansieht, scheint 
mir daraus hervorzugehen, daß er in dem vorlie- 
genden Werke auf letztere so gut wie gar nicht 
eingeht. Die von Sethe besonders beanstandete 
Entdeckung des Namens der Königin Hat- 
schepsut in den Sinaiinschriften hat Gr. später 
in der ZDMG NF 5 (1926), S. 137—150 zu recht- 
fertigen versucht, ohne daß es ihm freilich ge- 
lungen wäre, die von Sethe gemachten Ein- 
wände (ZDMG NF 5, S. 49f. und 152) zu ent- 
kräften. Um das Urteil kurz zusammenzu- 
fassen, darf man wohl sagen, daß es sich einer- 
seits empfiehlt, bis zu einer einwandfreien Neu- 
aufnahme der Inschriften mit Textentziffe- 
rungen zurückhaltend zu sein — Sethe hat ganz 
Recht, wenn er (ZDMG NF 5, S. 153) auf ein 
gewisses Verantwortungsgefühl gegenüber der 
breiteren Öffentlichkeit hinweist; daß aber, was 
die schriftgeschichtliche Seite der Sache be- 
trifft, Gr. ohne Zweifel in der Identifizierung 
der Sinaizeichen mit semitischen Buchstaben 
über seine Vorgänger hinausgelangt ist; daß 
endlich durch die Entdeckung der altthamudi- 
schen Buchstabenformen und ihre Inbeziehung- 
setzung zur Sinaischrift das ganze Problem eine 
festere Grundlage bekommen und vor allem 
auch der mit dem südsemitischen Schrifttypus 
verbundene Fragenkomplex eine gewisse Klä- 
rung erfahren hat. Diesen wichtigen Dingen 
gegenüber scheint mir die Frage, ob die Sinai- 
zeichen, wie Grimme will, aus der hieratischen, 
oder, wie Sethe meint — ich möchte mich gleich- 
falls dieser Ansicht anschließen — aus der 
hieroglyphischen Schrift abzuleiten seien, von 
untergeordneter Bedeutung zu sein; stimmen 
doch so wie so in nicht wenigen Fällen die 
Zeichen beider Duktus in starkem Maße über- 
ein. — 

Grimme glaubt aus den Bedeutungen der 
semitischen Buchstaben auf eine bestimmte 
Disposition in der Buchstabenfolge schließen zu 
können. Er unterscheidet drei Gruppen: 
1, Aleph-Teth: kultische Namengruppe, 2. Jod- 
Samech: geographisch-physische Namengruppe, 
3. Ajin-Schin: Beschreibung des menschlichen 
Körpers. Dazu kommt der Schlußbuchstabe 
Taw ‚Marke‘. Eine weitere Ausführung dieser 
Dinge beabsichtigt J. Zoller in seiner Schrift 
“Sinaischrift und griechisch-lateinisches Alpha- 
bet. Ursprung und Ideologie’!. In Anlehnung 


1) Zoller, Dr. J.: Sinaischrift und Griechisch- 
Lateinisches Alphabet, Ursprung und Ideologie dar- 
gestellt. Triest: Selbstverlag 1925. (68 S.) gr. 8°. 
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an die altjüdische Tradition und an mythologi- 
sche Vorstellungen der alten Ägypter und Israe- 
liten sucht er eine Anzahl von Buchstaben- 
namen anders zu deuten als Grimme, so Lamed 
als Weltmantel-Horizont, Sade als Mutterbrust, 
Qoph als vulva, Schin als scrotum usw., Z. TL. 
freilich in sehr anfechtbarer Weise. Das Neue 
an den Zollerschen Aufstellungen ist nun das, 
daB er neben der von Grimme übernommenen 
Einteilung der Buchstaben in eine kultuelle, 
kosmographische und anatomische Gruppe noch 
eine weitere, mit jener parallelgehende Ein- 
teilung kennt, die völlig auf einem sexuellen 
Prinzip beruht. So sieht er in den Buchstaben 
der ersten Gruppe Symbole der Geschlechts- 
organe und faßt sie zusammen als Gruppe der 
Liebe — Befruchtung; die zweite Gruppe sym- 
bolisiert die Mutterschaft, die dritte benennt 
er: Das Stillen des Kindes. Neues Leben. Diese 
Art der Buchstabensymbolik, für die sich Z. 
auf Philo und Ambrosius beruft und die mit 
einem erheblichen Aufwand von Gelehrsamkeit 
dargelegt wird, findet ihre kürzeste Charak- 
teristik in den Worten Zollers selbst (S. 48): 
,,Uns erschien nämlich, als hätte die sinaitische 
— somit auch die griechisch-römische — Schrift 
als innersten Gehalt, als eine sie zu einem Gan- 
zen zusammenfassende Idee, die Idee der Liebe. 
Die Schrift ist ein Liebesgesang. Das Alphabet 
ist eine Kette von sexuellen Symbolen, die eine 
kosmogonisch-anthropogonische Theorie zum 
Ausdruck bringen‘. Wir glauben freilich dem- 
gegenüber, daß dies von Z. in der Buchstaben- 
anordnung (es sei noch erwähnt, daß er seiner 
Theorie zuliebeResch und Qoph einfach umstellt) 
und in den Buchstabennamen gefundene Sy- 
stem eine, man könnte wohl sagen: kabbalisti- 
sche Konstruktion ist, der wohl nur wenige 
Forscher werden zu folgen vermögen. 


Unmittelbar nach Abschluß meines Auf- 
satzes gehen mir die zwei Abhandlungen 
aus der Harvard Theological Review über die 
Sinaiinschriften! zu. Sie sind deswegen von 
besonderer Wichtigkeit, weil sie in Kürze die 
Ergebnisse der 1927 von amerikanischer Seite 
(Prof. Lake, Prof. Blake, Mrs. Blake, Rev. 
A. W. Johnson) unternommenen Untersuchung 
der Sinaiinschriften an Ort und Stelle darstellen. 
Die erste Abhandlung berichtet über den Ver- 
lauf der Expedition, deren wichtigstes Ergebnis 
ein doppeltes ist: Zunächst ist es gelungen, 
die von Petrie entdeckten, am Sinai verblie- 


1) The Seräbit Inscriptions. Reprinted from The 
Harvard Theological Review XXI, Nr. 1, Jan. 1928. 
I. Kirsopp Lake and Robert P. Blake, The Redis- 
covery of the Inscriptions. II. Romain F. Butin, 
The Decipherment and Significance of the Inscriptions. 
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benen Fragmente bis auf eins (Gardiner 
Nr. 355) in das Agyptische Museum zu Kairo 
zu schaffen, wo sie nunmehr der Forschung 
zugänglich sind; ferner wurden drei neue In- 
schriften in eben derselben Schriftart gefunden, 
deren eine (als Nr. 356 bezeichnet) ebenfalls 
nach Kairo verbracht wurde, während von 
den beiden anderen (Nr. 357 u. 358), die sich 
in Bergwerksstollen befinden, nur Abschriften 
gemacht werden konnten. Die neuen Inschrif- 
ten liefern 6 bisher nicht bekannte Zeichen. 

In der zweiten Abhandlung behandelt 
Butin zunächst die einzelnen Zeichen. In 
der Zuordnung der semitischen Buchstaben 
schließt er sich größtenteils an Grimme an, 
nur bei Waw und Jod folgt er Sethe, in der 
Ansetzung der Form für Cheth Eisler. Die 
neuen Zeichen der jüngst entdeckten Inschrif- 
ten scheinen noch nicht mit Sicherheit zu identi- 
fizierende Varianten zu sein. Im zweiten Ab- 
schnitt der Abhandlung nimmt Butin eine 
neue Datierung der Sinaiinschriften vor. Er 
kommt aus verschiedenen Gründen zu der 
Annahme, daß die Inschriften unter der Re- 
gierungszeit von Amenemhat III, um 1850, 
verfaßt worden sind. Trotz dieses frühen 
Datums ist B. sogar der Ansicht, daß die Sinai- 
schrift, weil sie in gewissem Grade bereits Ver- 
einfachungen und konventionelle Formen auf- 
weise, nicht die älteste Gestalt des Uralphabets 
darstelle, sondern daß ihm Entwicklungsstufen 
vorhergehen müßten, auf denen der Bildcha- 
rakter der Zeichen noch deutlicher zum Aus- 
druck gekommen sei. Sollten die scheinbaren 
Vereinfachungen aber nicht vielmehr der Un- 
geschicklichkeit des (oder der — Nr. 357 zeigt 
deutlich eine andere Hand—) Steinmetzen 
zur Last zu legen sein? Im 3. Kapitel bekennt 
sich B. zu der bekanntlich auch von Sethe und 
Gardiner vertretenen Ansicht, daß die ägyp- 
tischen Prototypen der Sinaizeichen in den 
Hieroglyphen, nicht in der hieratischen Schrift 
zu suchen seien — und wohl mit Recht. Der 
4. Abschnitt enthält neue Entzifferungsver- 
suche. Auch B. steht den Photographien wie 
Sethe mit Mißtrauen gegenüber. Seine Lesun- 
gen gründen sich zur Hauptsache auf Okular- 
inspektion. Was die Deutung der Inschriften 
angeht, so befolgt B. den Grundsatz, im all- 
gemeinen nur solche semitische Wörter und 
Formen zu benutzen, die im Hebräischen oder 
Phönizischen belegt sind. Auf die Deutungen 
der Inschriften im Einzelnen einzugehen, ist 
hier unmöglich; sie weichen z. T. außerordent- 
lich stark von den bisherigen Deutungsver- 
suchen eines Eisler, Bruston, Grimme, Völter ab. 
Zweifellos wird es auch jetzt noch langer und 
eindringlicher Arbeit seitens der Semitisten 
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bedürfen, um zu einer einwandfreien Über- 
setzung der Inschriften zu gelangen; immerhin 
werden wenigstens die Butinschen Lesungen, 
als auf Untersuchung der Denkmäler selbst 
beruhend, besonderer Beachtung wert sein. 


Senior Zadith — Ibn Umail. 
Von Julius Ruska. 


M. Steinschneider hat sich in seiner Abhand- 
lung ,,Die europäischen Übersetzungen aus dem 
Arabischen bis Mitte des 17. Jahrhunderts‘ I, 
B, S. 51 unter Nr. 187 eingehend mit Zadith 
b. Hamuel ,,in mss. Sakid fil. Hemil, Sahid fil. 
Amil, als ‚Senior‘ (= al-Scheikh) bezeichnet“, 
beschäftigt und auf drei Seiten wertvolle biblio- 
grcphische Notizen gesammelt. Die Grund- 
frage, wer der Autor eigentlich sei, blieb leider 
unerledigt. Soviel ich sehe, ist sie es auch heute 
noch, da E. Wiedemann weder in seiner wich- 
tigen Abhandlung ‚Zur Alchemie bei den Ara- 
bern“ 1922 noch in seinem der Kimija’ gewidme- 
ten Artikel in der E. I. eine Identifikation ver- 
sucht hat. 

Studien über die Vorreden zu Morienus und 
Hermes ‚De Compositione Alchemiae‘“, die im 
Archiv für Gesch. d. Mathematik, d. Naturw. u. 
d. Technik veröffentlicht werden sollen, haben 
mir die verblüffend einfache Lösung der Frage 
gebracht. Der Senior Zadith ist kein anderer 
als der viel genannte Sadiq Muhammad ibn 
Umail al-Tamimi. Über seine Lebenszeit ist 
man sich noch nicht im klaren. Sein Haupt- 
werk, die Risälat as-sams ila’l-hilal ist arabisch 
in Paris und Petersburg vorhanden (Brockel- 
mann I, 242). Steinschneider führt das Werk 
in einer Note S. 52 unter Muhammed b. Umeil 
an, ohne die Identität des Verf. mit dem Senior 
Zadith zu bemerken. Lateinisch besitzen wir 
es in mehreren Drucken, von denen der von 
1605 in ,,Philosophiae Chymicae quatuor vetu- 
stissima scripta‘‘ wohl der wichtigste ist. Ich 
würde es sehr begrüßen, wenn sich ein jüngerer 
Arabist in den ganzen Fragenkomplex ein- 
arbeiten wollte; es ist mit leichter Miihe hier 
eine reiche Ernte an wissenschaftsgeschicht- 
lichen Ergebnissen einzuholen. — 

Erst nach Eingang der Korrektur habe ich 
Kenntnis von einem kleinen Aufsatz Holmyards 
„Arabic Chemistry‘ in Nature, 1922, Oct. 28, 
S. 573 erhalten, worin die Epistola Solis ad 
Lunam crescentem (nach Manget, Bibl. Chemica 
Curiosa II, S. 217) mit dem Werk des Ibn 
Umail in Beziehung gesetzt wird. Holmyard 
verweist auf ein arab. Ms. im Brit. Museum, 
Add. 23418, XVI, mit Kommentar von al- 
Gildaki; er hat unterlassen, das Thema weiter 
zu verfolgen, weil er hörte, daß sich ein an- 
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derer Gelehrter mit der Frage beschäftige. Neu ist 
also in meiner Notiz nur die in der Überschrift 
enthaltene Gleichsetzung der Autornamen. 


Zur methodischen Betrachtung 
indischer Kunst.’ 
Von Betty Heimann. 


C. gibt zum ersten Male auf verhältnis- 
mäßig geringem Raum eine ganz umfassende 
Darstellung der indischen nebst der indo- 
nesischen Kunst. Er ist in doppelter Hinsicht 
zu diesem großen Unternehmen prädestiniert: 
einerseits weil er als geborener Inder blutmäßig 
und durch eigene Erfahrung mit dem darge- 
botenen Anschauungsmaterial verwachsen ist, 
andererseits aber auch deshalb, weil er an west- 
lichen Methoden geschult, nicht in gefühls- 
mäßiger Befangenheit seinem Stoff und dessen 
indischen Bearbeitern, aber auch nicht un- 
kritisch seinen westlichen Lehrmeistern gegen- 
übersteht (Zurückweisung der Theorien von 
Havell, Ablehnung der einseitigen metho- 
dischen Klassifikation indischer Kunst, wie sie 
Fergusson und Sri Kumära gegeben haben, 
VELBZERSFN. 11918.) 

Neben dieser inneren Weite und unbefange- 
nen Einstellung gibt C. auch zeitlich seiner Ar- 
beit einen bewundernswert großzügigen Rah- 
men. Er beginnt mit den (allerdings noch pro- 
blematischen) neuesten sog. indosumerischen 
Funden und führt seine Darstellung durch von 
prähistorischer Zeit bis zum heutigen Tag. — 
Aus inneren Gründen schließt er dabei die mo- 
hammedanische Kunst Indiens aus, wenn er 
allerdings auch später entgegen seinem Pro- 
gramm bei der Behandlung der Malerei, einem 
Gebiet, das er seiner Kennerschaft entsprechend 
besonders ausführlich und glücklich darstellt, 
auch auf die mohammedanischen Malereien als 
unbedingt zum Thema gehörig eingeht. 

DieGröße seines Unternehmens dokumentiert 
sich rein stofflich darin, daß er neben der Archi- 
tektur und Malerei auch die Münzkunde, das 
Kunstgewerbe, das Puppentheater, die We- 
berei, Spinnerei, Druckerei, Buchbinderei, Stik- 
kerei, Goldschmiedekunst und Elfenbeinschnit- 
zerei behandelt. — Neben seiner Beschlagen- 


1) Coomaraswamy, Ananda K.: Geschichte der 
indischen und indonesischen Kunst. Aus dem Eng- 
lischen übertragen von Hermann Goetz. Leipzig: 
K. W. Hiersemann 1927. (XII, 324 S. CXXVIII Ta- 
feln.) 4°. RM 45 —; geb. 50 —. — Eine eigene Dar- 
stellung indischer Kunst vom religionshistorischen und 
religionspsychologischen Standpunkt aus ist in Vor- 
bereitung. 

2) Wo es sich aber nicht um reine Kunsttheo- 
rien handelt, macht seine Kritik doch manchmal zu 
früh Halt (vergl. S. 23). 
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heit auf allen Gebieten der bildenden Kunst 
zeigt er sich auch bewandert in der Literatur, 
den altindischen Epen und Dramen, den reli- 
giösen hinduistischen und buddhistischen Schrif- 
ten und auch in den Kunsttheorien, die er zum 
Beweise seiner Deutung der indischen Kunst 
fortlaufend heranzieht. — Ferner schafft er 
sich eine Unterlage für seine Ausführungen 
über die bildende Kunst durch seine für diesen 
Zweck allerdings reichlich weit ausholenden 
geschichtlichen Überblicke, die er der Darstel- 
lung jeder einzelnen Stilperiode voranstellt. 

Neben dieser Fülle an Disziplinen, die C. 
mehr oder minder gleichmäßig der Stärke seines 
subjektiven Interesses entsprechend verarbei- 
tet, faßt er auch seine Aufgabe in geographischer 
Beziehung in kühner Weite. Er zieht neben 
Vorderindien hinein auch die Kunst der 
nördlichen Grenzländer: Nepal, Tibet, Tur- 
kestan, China und Japan ebenso wie die gesamte 
hinterindische und indonesische Einflußsphäre 
der indischen Kunst, von wo er sogar interessan- 
te Rückwirkungen auf das Mutterland festzu- 
stellen sucht. (Vgl. S. 41). 

Aber nicht allein die Fülle und Weite seines 
Forschungsgebietes, sondern vorzüglich die 
Methodik seiner Ausführungen ist bemerkens- 
wert. So sucht er die einzelnen Stilperioden 
und Schulen (z. B. Mathurä und Bhärhut S. 40) 
scharf voneinander abzuheben und zunächst 
einmal nach historischen und ethnologischen 
Gründen die Scheidung vorzunehmen. Die 
ethnologischen Gründe dienen ihm auch als 
Wegweiser zur künstlerischen Betrachtung und 
Sonderung der einzelnen Stilperioden. Er 
weist als Merkmal für die Frühperiode (Maurya) 
auf den breiten flachen Rundschädel und den 
plumpen Körperbau, für die spätere Zeit (Ku- 
sana) den schmäleren ausdrucksvollen Kopf 
und die wohl manchmal noch gedrungenen, 
doch aber bewegteren Körperformen hin (z.B. 
S. 116f.)!. Aus diesen rein anthropologischen 
Merkmalen konstruiert er die psychologisch- 
ästhetischen Wirkungen auf den Beschauer und 
weiß meistens seiner individuellen Gefühls- 
wertung einen über das Subjektive hinaus- 
gehenden allgemein überzeugenden Ausdruck 
zu geben. — Neben der ethnologischen und 
ästhetischen Betrachtungsweise, die er aus der 
Anschauung der menschlichen Figur gewinnt, 
zieht C. zu diesem Zweck auch heran stilson- 
dernde Beobachtungen an den einzelnen Archi- 
tekturteilen, soz. B. trennt er S. 11ff. und S.117 


1) Manchmal allerdings möchte man gerade auf 
Grund der von C. selbst angegebenen anthropo- 
logischen Merkmale einzelne Typen, die er in spätere 
Zeit hinein datiert, wieder in eine frühere Periode 
zurückverlegen. Z. B. Bild 57, 67, 78, 83 u. 85. 


die Stilperioden voneinander je nach der in- 
haltlichen und formalen Wandlung des Orna- 
ments an der Säulenbasis und am Kapitäl. 
Hinausgehend über diese Betrachtung der 
Gegebenheiten macht ©. auch noch den inter- 
essanten, aber schwierigen Versuch, die vor- 
liegende Kunstform als Ausdruck und Nieder- 
schlag vorangegangener religiöser Gedanken 
zu erklären. So z. B. deutet er das Auftauchen 
der isolierten Buddhagestalt in der Plastik 
als künstlerische Konsequenz der religiösen 
Wandlung buddhistischen Lehrgehalts. Wie 
dem atheistischen Frühbuddhismus eine un- 
persönliche Darstellung Buddhas durch Sach- 
symbole (z. B. Bodhibaum, oder des vom Bodhi- 
baum durchwachsenen Altars) entsprach, so 
hätte der theistisch gewordene spätere Buddhis- 
mus aus sich heraus die isolierte Buddhagestalt 
als sich gemäßen Ausdruck geschaffen. — Zu. 
untersuchen ist hier nun, ob nicht die Dar- 
stellung der isolierten Buddhafigur in der 
Kunst zeitlich den ersten literarisch nachweis- 
baren theisierenden Neigungen im Mahäyäna- 
Buddhismus schon voranging, und da tat- 
sächlich die bildende Kunst in Indien stets erst 
der Befruchtung durch literarisch fixierte Ge- 
danken bedurfte, so wird diese besondere re- 
ligionspsychologische Theorie Coomaraswamys 
wohl dadurch hinfällig, so fruchtbar im allge- 
meinen auch diese Betrachtungsweise für indi- 
sche Kunst ist. Im vorliegenden Fall nämlich 
ist C.s Auffassung bedingt von seiner nicht 
ganz glücklichen Stellungnahme im Kampf 
um das Gandhära-Problem. So sehr es im all- 
gemeinen zu begrüßen ist, wenn man Indien 
aus sich selbst heraus erklären will!, so ist 
doch selbst C.s gemäßigte Annahme der Parallel- 
entwicklung der isolierten Buddhagestalt sowohl 
in Mathura (vgl. 8. 66f.) als in Gandhära kaum 
glaubhaft. Denn indischer Weltanschauung 
ist die auszeichnende Isolierung eines einzelnen 


1) Man méchte hierin noch weiter gehen als C. 
selbst, der an einen engen Zusammenhang der in- 
dischen mit der allgemein westasiatischen und Mittel- 
meerkunst glaubt (S. 10/14). Vor allem überschätzt 
C. sicher den Einfluß des Zoroastrismus S. 23, 24, 26 
im besonderen, wenn er sogar im Leben des bud- 
dhistischen Königs Asoka (S. 15) eine zoroastrische 
Periode annimmt. — Wenn dagegen C. auch noch 
die arisch-dravidische Mischkultur auf Grund prä- 
historischer Fragen (Kupfer- bzw. Eisenkultur) und 
auf Grund religionswissenschaftlicher Ansichten scharf 
zu sondern sucht, so ist das eine Scheidung, wie sie 
uns heute wohl kaum noch gelingen kann. Zu be- 
grüßen ist immerhin, wenn diese Sonderung zwischen 
arischem und dravidischem Kulturgut versucht wird, 
und die hervorragende Rolle, die fraglos gerade die 
Dravidas in dieser Mischkultur gespielt haben, (man 
denke z.B. an das wichtige Moment der unarischen 
Syntax in der Sanskritsprache) endlich genügend 
hervorgehoben wird. 
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menschlichen Individuums an sich so fremd!, 
daß sie diese Darstellungsart von außen her 
übernehmen mußte, worauf auch die entlehnte 
unindische Art der Gewand- und Locken- 
behandlung der frühen Buddhastatuen hin- 
weisen. Die von C. dagegen angeführten Argu- 
mente sind nicht überzeugend (vergl. z.B. 
S. 58, 67 und 69). 

Glücklicher sind die von dem gleichen 
religionswissenschaftlichen Standpunkt aus ge- 
wonnenen Ergebnisse für die indische Archi- 
tektur. So z. B. weist C. S. 20 darauf hin, daß 
auch der Caitya-Höhlentempel schon früh wie 
der Freitempel Umwandlungshallen gehabt 
haben muß. Das Bedürfnis nach einem Pro- 
zessionsweg ist eben indischem Kultgefühl 
immanent; ebenso wichtig wie die Opferhand- 
lung selbst ist die intuitive Schau aus einer 
gewissen Distanz hin zum Götterbild, sie stellt 
die magische Verbindung zwischen Beter und 
Göttlichem her. — Fruchtbar wäre es gewesen, 
wenn C. auch nach der gleichen religionspsycho- 
logischen Methode einmal sich mit der Frage 
des Tempeleingangs in der indischen Archi- 
tektur befaßt hätte. Soweit man aus den uns 
vorliegenden photographischen Reproduktionen 
ersieht, tritt meistens der Eingang zum indischen 
Tempel in der Gesamtfassade kaum scharf 
sichtbar oder bequem zugänglich hervor. An- 
scheinend tat meist die intuitive Außenschau 
der Fassade und ihrer Götterbilder dem reli- 
giösen Gefühl schon Genüge, so daß der Innen- 
raum des Tempels — wenigstens beim Frei- 
. tempel — kaum eine überragende Kultbedeu- 
tung hat. So erklärt es sich wohl, daß wir in 
Indien manche Tempel, auch wo die technische 
Möglichkeit dazu vorlag, ohne ausgearbeitete 
Innenräume finden. — Ferner ist die Art des 
Ausbaus des Tempeleingangs ebenso wie der 
Fensteröffnungenreligionswissenschaftlich wich- 
tig, weil das Lichtverhältnis im Gesamttempel 
oder die Beleuchtung des der Lichtquelle gegen- 
über stehenden Götterbildes bestimmte Rück- 
wirkung auf die Gemütseinstellung des Beters 
hat und so Rückschlüsse auch auf das geistige 
Kolorit des Kultes zuläßt. 


1) C. selbst weist S. 45ff. darauf hin, daß man 
den Gott wohl deshalb in früherer Zeit nicht nötig 
hatte ausschließlich in menschlicher Gestalt darzu- 
stellen, weil man für indische Auffassung fast gleich- 
wertige Erscheinungsformen in Pflanzen- oder Tier- 
symbolen hatte. So stellt C. S. 48 auch noch die 
erwägenswerte Hypothese auf, daß Gott Brahma 
ursprünglich wohl nur durch einen Lotus allein sym- 
bolisiert und erst später dies Lotussymbol durch Her- 
vortreten der menschlichen Gestalt zum Attribut des 
Lotussitzes herabgedrückt worden wäre.— In ähnlicher 
Weise hätten anfänglich die Pflanzen-, Tier- und Sach- 
symbole zur Darstellung des Buddha gedient, die dann 
später zum bloßen Attribut degradiert wurden. 


Und nun noch ein sowohl vom religions- 
wissenschaftlichen als auch vom formalen 
Standpunkt bedauerlicherweise unerfüllt ge- 
bliebenes Desideratum, das sich nicht nur auf 
eine Einzelheit, sondern auf ein ganz umfassen- 
des Problem bezieht: leider ist auch bei C. 
wie in fast allen früheren Darstellungen ent- 
gegen dessen Bedeutung der Orissa-Stil mit 
seinen eigenartigen Kegeltürmen (woher, wes- 
halb diese Form ?) kaum gestreift, geschweige 
genügend gewürdigt! 

Zum Abschluß unseres der Wichtigkeit des 
Problems entsprechend ausführlich gegebenen 
Referats über C.s weltanschauliche Begründung 
indischer Kunst: trotz aller Neigung zur Cha- 
rakterisierung und Sonderung von Stilperioden 
lehnt C. mit feinem Empfinden für indische 
Religiosität strikt ab (S. 119ff.), indische Kunst 
zu zerschneiden nach dem religiösen Bekennt- 
nis der einzelnen Sekten, denen die Tempel 
dienen; denn alle Sekten Indiens haben aus 
gleicher Weltanschauung in ihren Grund- 
dogmen nicht wesentlich abweichende Einstel- 
lung. 

C.s im Text gegebene Ausführungen werden 
zum größten Teil vorzüglich durch das von ihm 
vorgelegte Bildmaterial bewiesen. So treten 
nach der Art seiner Zusammenstellung beson- 
ders scharf hervor die aufgeführten ethnologi- 
schen Unterschiede der einzelnen Stilperioden 
(z. B. Tafel VI), ferner die Stilverfeinerungen 
der Sungaperiode gegenüber der früheren Mau- 
rya-Periode usw. 

Auch die Einzeltypen sind meist prägnant 
zusammengestellt, so daß man z.B. die Ab- 
weichungen in der Buddhadarstellung 94, 96, 
97, 98, 100, 101 gut studieren kann. 

C. bringt auch teilweise neues oder un- 
bekannteres Bildmaterial, z. B. Abb. 137—39 
die massiven, fast halslosen Buddhafiguren oder 
Abb. 232 eine Bodhisattva-Figur im Flammen- 
kranzoderAbb.296einen ceylonesischen Buddha, 
der auf ungewohnte Weise in die Falten seines 
Kleides greift. — Bemerkenswert ist auch 
Abb. 355: ein Kopf aus Java, der gleichsanı 
ägyptisch mit seiner breiten flachen Stirn an- 
mutet; ebenso ungewohnt springt aus dem 
üblichen indischen Typus heraus die reizvolle 
Darstellung der geflügelten Göttin aus Basärh 
(Bild 16), deren schmale Amazonengestalt so 
gar nicht dem üppigen Frauenideal Indiens 
entspricht. — Interessant sind auch die von 
der europäischen Auffassung so abweichenden 
Darstellungen des Motivs Mutter und Kind: 
Bild 73, das wenigstens eine inhaltliche, wenn 
auch keine gefühlsmäßige Beziehung zwischen 
Mutter und Kind versucht (die Mutter reicht 
dem Kinde eiñ Spielzeug, wobei sich allerdings 
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in ihrem Gesichtsausdruck keinerlei Anteil- 
nahme an diesem Vorgang ausdrückt!); Abb. 81 
entspricht mehr noch der indischen Auffassung 
der Mütterlichkeit: dargestellt ist der rein ani- 
malische Akt des Säugens, der ohne jegliche see- 
lische Beziehung gleichsam nur als ein Frucht- 
barkeitssymbol sich vollzieht (Gegensatz zu 
den westlichen Madonnendarstellungen!), — 
Zu der Frage der Herkunft des Heiligenscheins 
und Baldachins ist bemerkenswert das Bild 
248, wo statt der sonst in Indien üblichen 
Wetter-Schutzhaube aus Schlangenhaut diesmal 
eine Schutzhaube aus Elefantenhaut hinter der 
göttlichen Gestalt dargestellt ist. 

Wenn man etwas bei dem reichhaltigen 
Bildmaterial noch vermißt, so sind es eben die- 
jenigen Buddhabilder, die er zur Stützung 
seiner ohne weiteres nicht überzeugenden 
Gandhärathese beschreibt, aber uns dann nicht 
zugänglich macht (8. 57—63ff.). 

Über die rein technische Anordnung seines 
gesamten Text- und Bildmaterials: es ergeben 
sich Wiederholungen zwischen der zusammen- 
hängenden Beschreibung der Tafeln und den 
Unterschriften unter den einzelnen Bildern, die 
die Frage nahelegen, ob man entweder auf die 
erklärenden Unterschriften unter den Bildern 
selbst hätte ganz verzichten sollen oder auch 
ohne Beeinträchtigung der Bildwirkung die 
gesamte ausführlichere Erklärung unterhalb des 
Bildes hätte anbringen dürfen. — Dankbar ist 
man für die übersichtlichen geographischen Ta- 
feln der einzelnen Kultgebiete und für das 
Generalregister, das in prägnanter kurzer Form 
die termini technici erklärt. 

Und als letztes: nicht zu vergessen sei der 
Dank an den Berliner Indologen und Kunst- 
historiker Hermann Götz, der das Werk aus dem 
Englischen mit fachmännischem Verständnis 
in einer Form in das Deutsche übersetzt hat, 
daß es sich fast wie ein Originaltext liest. 


Besprechungen. 

Minerva. Jahrbuch der Gelehrten Welt, gegründet 
von Dr.R. Kukula und Dr.K. Trübner, unter 
redaktioneller Mitarbeit von Dr. Friedrich Richter 
hrsg. von Dr. Gerhard Lüdtke. 29. Jahrg. 1928. 
Bd. I: A—L (X, 1457 8.); Bd. II: M—Z (S. 1458— 
2763); B. III: Nachtrag, Personenregister und In- 
dex (8. 2764—3167 u. 664* 8.) 8°. Berlin: Walter 
de Gruyter & Co. 1928. cpl. RM 90—. Angezeigt 
von Walter Wreszinski, Königsberg i. Pr. 

Die neue Minerva ist noch vortrefflicher 
durchgearbeitet als ihre Vorgängerin. Stich- 
proben in den beiden ersten Bänden beweisen 
die Sorgfalt, mit der die Angaben up to date 
gebracht sind. Man kann für die aufopfernde 
Kleinarbeit, die in den Bänden steekt, immer 
wieder nur danken. 
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Partsch, Joseph: Aus fünfzig Jahren. Verlorene 
Schriften, mit einer Biographie und vollständiger 
Bibliographie hrsg. von H. Waldbaur. Breslau: 
Ferd. Hirt 1927. (184 S.) 8°. RM. 15 —. Bespr. 
von Ernst Honigmann, Breslau. 

Das reiche Lebenswerk des Mannes, dessen 
Andenken dieses Buch gewidmet ist, war auch 
mit der Orientforschung vielfach verknüpft: 
das zeigen schon in ihren Titeln seine Schriften 
über ,,die Berbern in der Dichtung des Corip- 
pus“, über ,,Palmyra“ und sein Klima, über 
„Ägyptens Bedeutung für die Erdkunde“, über 
die ‚Grenzen der Menschheit‘ der antiken 
Oikumene und über ‚‚des Aristoteles Buch über 
das Steigen des Nil“, sämtlich meisterhafte 
Monographien von bleibendem Wert. 


Dem von der Tochter des großen Geo- 
graphen eifrig unterstützten Herausgeber des 
vorliegenden Buches ist es glänzend gelungen, 
ein lebensvolles Bild von Partschs Persönlich- 
keit zu zeichnen und einen Einblick in sein viel- 
seitiges Schaffen zu gewähren. Nur wenigen 
dürfte bekannt sein, daß unser Gelehrter wohl 
als erster in ganz Deutschland Versuche im 
Skilauf gemacht hat (8. 55, 1), und daß er es 
war, der von Leipzig aus durch Absendung eines 
Telegramms entscheidenden Einfluß auf den 
siegreichen Ausgang der großen Karpathen- 
schlacht im März 1915 ausgeübt hat (S. 20). 


Bei dem geringen Umfange des sehr ge- 
schmackvoll ausgestatteten Buches ist die Fülle 
des darin Gebotenen erstaunlich. Eine aus- 
führliche, mit warmem persönlichen Interesse 
abgefaßte Biographie des Gelehrten bildet die 
Einleitung, eine vollständige Aufzählung seiner 
Werke, Aufsätze, Besprechungen usw den wert- 
vollen Schluß des Buches. Dazwischen sind 
zehn kürzere Aufsätze abgedruckt, in denen die 
verschiedenartigsten Gebiete, doch alle mit 
gleich gründlicher Beherrschung des Stoffes, 
behandelt werden: 


1. Die geographische Arbeit des XIX. Jahr- 
hunderts (1899). 2. Die Schneedecke als Bahn 
des Verkehrs (1891). 3. Luftfahrten im Dienste 
der Wissenschaft (1901). 4. Die Internationale 
Weltkarte in 1: 1 000 000 (1913). 5. Die Berbern 
in der Dichtung des Corippus (1896). 6. Geo- 
logie und Mythologie in Kleinasien (1888). 
7. Auf der Insel des Pelops (1902). 8. Eine 
Wanderung in der Auvergne (1892). 9. Durch 
Schweden nach Lappland (1911). 10. Ober- 
schlesiens Schicksal (1921). 


Für den Orientalisten sind besonders der 
2., 5. und 6. Aufsatz von Interesse. 

Daß Schneereifen u. dgl. bereits den Arme- 
niern und selbst den Bewohnern des Masios 
(Tür ‘Abdin) bekannt waren, wird von Xeno- 
phon, Theophanes von Mytilene (b. Strab.) 
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und Arrianos (b. Suid.) bezeugt (S. 47); auch 
die Chronik des Theophanes und armenische 
Autoren berichten ähnliches; vgl. Tomaschek, 
Sasun, Sitz.-Ber. Akad. Wien ph.-h. Kl. 
CXXXIII Abh. IV, 8. 13 f.; Markwart, Ungar. 
Jahrbb. IV, 1924, S. 308 und meine Notiz 
„Vom Schneereifen, Schneeschuh und Rodel 
im Altertum“ im „Wanderer im Riesengebirge“ 
1926, S. 20f. 

Die Abhandlung iiber die Berbern (besser: 
Mauren) enthalt eine dankenswerte Zusammen- 
stellung des in der ,, Johannis“‘ des Corippus ent- 
haltenen wertvollen Materials iiber Sprache, 
Tracht, Sitten und Gebräuche dieser Stämme. 
Da erst neuerdings eine genauere Erforschung 
der Topographie des Syrtengebietes und des 
afrikanischen Limes durch Franzosen und Ita- 
liener eingesetzt hat und auch das Studium 
von Sprache und Kultur der libyschen Völker 
lebhafter aufgeblüht ist (vgl. z. B. Beguinot, 
Rivista dgl. Studi Orient. IX 382—408), darf 
man wohl erwarten, daß diese soliden Unter- 
suchungen auch der künftigen Forschung noch 
wertvolle Dienste leisten werden. 

Dasselbe gilt vielleicht von der Abhandlung 
über Geologie und Mythologie in Kleinasien. 
In ihr zeigt Partsch, daß die Sage vom Kampf 
zwischen Zeus und Typhoeus, die bei Hesiod 
(Theog. 820 ff.) im Anschluß an das homerische 
Gleichnis vom Erdbeben (Il. II 783) civ ’Aptpors, 
591 pact Tupweog Euuevar ebvac, lokalisiert wird, 
das Gegeneinanderwirken der himmlischen und 
irdischen Gewalten schildern soll, dessen An- 
schein bei jeder Vulkaneruption durch die 
gleichzeitig stattfindenden Gewitterentladungen 
hervorgerufen wird. Da Kilikien für die Heimat 
des Typhoeus galt, sucht Partsch in der Gegend 
des einzigen in geschichtlicher Zeit noch tätigen 
Vulkans im östlichen Kleinasien, des Argaios 
(j. Argis Dag) in der kappadokischen Landschaft 
(otpatyyian) Kuuxix, die Heimat des Mythos 
(worin ihm z. B. Beloch, Griech. Gesch. I 12, 
1912, 54, und Marquart, Entstehung und Wie- 
derherstellung der armen. Nation, 67, folgen) 
und sieht in den Arimern die benach- 
barten Aramäer, die man fälschlich mit 
den kleinasiatischen ‚Syrern‘“ gleichgesetzt 
habe. „Vielleicht setzt einst ein glücklicher Zu- 
fall die Orientforschung in den Stand, diese 
Kette von Vermutungen durch Auffinden bis- 
her unbeachteter Glieder zu einem festeren 
Beweise umzugestalten, etwa im syrischen oder 
kappadokischen Götterkreis die mythische Ge- 
stalt zu entdecken, welche das Urbild des 
griechischen Typhoeus war‘ (S. 100). Soviel 
ich weiß, ist weder bei den aufschlußreichen 
Funden aus dieser Gegend Material zutage ge- 
kommen, das zur weiteren Aufhellung dieser 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 8/9. 


674 


Frage geeignet wäre, noch überhaupt diese 
Anregung bisher 


in Fachkreisen beachtet 
worden. 


Gunkel, Hermann, u. Leopold Zscharnack: Die 
Religion in Geschichte und Gegenwart. Hand- 
wörterbuch für Theologie und Religionswissen- 
schaft. 2., völlig neu bearb. Aufl. In Verbindung 
mit Alfred Bertholet, Hermann Faber und Horst 
Stephan hrsg. Lfg. 14—22 = Band I (Sp. 1185— 
2052). 4°. Tübingen: J.C. B. Mohr 1927. Subskr.- 
Preis RM 1.80 pro Lfg. Bespr. von Hans Rust, 
Königsberg i. Pr. 

Das Werk sei hier, wie schon in der Be- 
sprechung der ersten 13 Lieferungen (OLZ 
1928, Nr. 1, Sp. 15f.) hauptsächlich unter re- 
ligionsgeschichtlichem Gesichtspunkt betrach- 
tet. Da bietet einen beachtlichen Neubeitrag 
der Artikel Bonreligion von A.H. Francke. 
Dem Artikel Hackmanns tiber Buddhismus in 
der 1. Auflage mit einem Umfang von 13 Spal- 
ten steht in der neuen Auflage eine langere 
Artikelreihe von 33 Spalten Umfang gegen- 
über. Winternitz hat den Artikel Buddha sowie 
die Religionsgeschichte des Buddhismus ge- 
schrieben. Schomerus fiigt dieser den Ab- 
schnitt tiber die Gegenwart an. Carl Clemen 
stellt das Verhältnis von Buddhismus und 
Christentum geschichtlich dar, wahrend Liittge 
dieselbe Frage systematisch behandelt. Julius 
Richter behandelt den Buddhismus und die 
christliche Mission, wahrend Schomerus einen 
Überblick über die buddhistische Propaganda 
gibt. Von einer gewissen Gegenwartsbedeutung 
ist der Artikel Calvin von Peter Barth. Er er- 
setzt einen gleichnamigen von R. Hermes nebst 
einem anschließenden über Calvinismus in der 
1. Auflage und beseitigt eine ganze Reihe von 
Vorurteilen. Hier wird deutlich, daß die Theo- 
logie Calvins nicht einen einheitlichen Mittel- 
punkt hat, sondern von jedem Einzelgesichts- 
punkt aus immer das Ganze gesehen wird. Auch 
nicht die viel berufene gloria dei ist der Mittel- 
punkt, wie auch unter ihr nicht eigenwillige 
Ruhmsucht zu verstehen ist. Die oft gehörte 
Behauptung, Calvin habe eine theologia na- 
turalis gelten lassen, wird in ihrer inneren Halt- 
losigkeit aufgezeigt. Der Vorwurf der Gesetz- 
lichkeit erledigt sich durch den Hinweis, daß 
das Gesetz zur Gnade gehört und die dankbar 
anerkannte Richtschnur des Begnadeten dar- 
stellt. Die Prädestination ist nicht als meta- 
physische Spekulation gemeint und erscheint 
daher erst im 3. Buch der Institutio. Zu dem 
von Leo Baeck geschriebenen Artikel Chassi- 
dismus ist der Artikel Chasidim von Paul Fiebig 
in der 1. Auflage immer noch eine wertvolle 
Ergänzung. Die Arbeit von Lazar Gulkowitsch, 
Der Hasidismus religionswissenschaftlich unter- 
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sucht. Leipzig, Pfeiffer 1927 (Veröffentlichun- 
gen des Forschungsinstituts für vergleichende 
Religionsgeschichte an der Universität Leipzig, 
hrsg. v.H. Haas, II. Reihe, 6. Heft) lag dem Verf. 
des Artikels wohl noch nicht vor und wäre hier 
nachzutragen. China und die chinesische Re- 
ligion behandelt E. Schmitt in zwei Artikeln. 
Daran schließt sich die chinesische Religion und 
das Christentum von Witte sowie die Ge- 
schichte der christlichen Mission in China von 
Oehler. Sehr ausgedehnt ist begreiflicherweise 
der Artikel Christentum. Hier behandeln Jo- 
achim Jeremias die Entstehung, von Soden die 
Entwicklung, Glaue die Ausbreitung, Macfar- 
land die Gegenwart, Steinmann das Wesen des 
Christentums, sein Verhältnis zu den Fremd- 
religionen sowie seine Weiterentwicklung. Die 
folgenden religionsgeschichtlichen Artikel wur- 
den von neuen Verfassern gegenüber der ersten 
Auflage neu geschrieben: Chronologie von 
Bauermann und Rühle; David von Alt; Deka- 
log von Volz; Drache von Hempel. Titius ist 
wieder mit seinen äußerst sachkundigen Bei- 
trägen über Darwin, Darwinismus und Des- 
zendenztheorie vertreten. Ganz neu hinzu- 
gekommen ist zu dem Artikel über die Drei- 
einigkeit ein Beitrag über Dreieinigkeit in der 
Religionsgeschichte von van der Leeuw. Das 
war eine sehr notwendige Ergänzung. 


Wood, Prof. Francis A.: Post-Consonantal W in 
Indo-European. Philadelphia: Linguistic Society 
of America 1926. (124 8.) 4°. = Language Mono- 
graphs, publ. by the Linguistic Society of America 
Nr. 3, Dec. 1926. Bespr. von H. Jensen, Kiel. 

Im Urindogermanischen ist urspriinglich w 
hinter Konsonanten sehr selten oder tiberhaupt 
nicht aufgetreten, sondern die Kombination ist 
erst durch Vokalausfall entstanden. In manchen 
solcher Kombinationen ist das w verloren ge- 
gangen (Assimilation, Dissimilation, bisweilen 
unter Affektion des vorhergehenden Konso- 
nanten), und zwar auch in Sprachen, in denen 
sonst w erhalten ist. Ob diese Verluste schon 
idg. oder sehr früh in den Einzelsprachen 
sich vollzogen haben, ist in der Regel nicht mit 
Sicherheit auszumachen. 

Wood nimmt nun in zahlreichen Fällen 
abweichend von der bisherigen Auffassung eine 
ursprachige Gruppe Kons +w an. In den 
ersten Abschnitten seiines Buches sucht er 
durch Zusammenstellung von Wortfamilien 
einmal mit erhaltenem w, das andere Mal mit 
geschwundenem w Ablautanomalien zu erklä- 
ren, die bisher dem Verständnis Schwierigkeiten 
bereitet haben. Infolgedessen findet sich eine 
Fülle von etymologischen Gleichungen in dem 
Buch, die entweder alte Gleichungen umstoßen 
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oder bisher unzulänglich bewiesene mit neuen 
Stützen versehen. (Ein paar Beispiele: lat. 
capio <*kwapid: cupto, occupo, recupero; Basis: 
*gewé-p, qéu-p, qu-p. ai. ghasati <*ghwes-: lat. 
vescor < *ghwes-, haurio < *ghöus-, got. fra- 
wisan; Basis: *ghewe-s. gr. xaxdg < *qwagos: 
lat. vacillare, sorb. kwaka ‘Haken’, slov. kükav 
‘elend’. gr. onévdw, lat. spondeo < *sqwe(n)d : 
ai. skandati, isl. skvetta < *skwintan; Basis: 
*sgewe-d; dazu ferner aengl. sceotan < *sgeud-, 
lit. skudrus. u. v. m.). 

Es ist unmöglich, das ganze reichhaltige 
Material hier im einzelnen zu besprechen; 
sind doch die 124 Seiten fast ausschließlich mit 
Wortgleichungen gefüllt. Ich weise nur auf 
ein paar Abschnitte hin, in denen W. versucht, 
gewisse Schwierigkeiten in bisher angenomme- 
nen generellen Ansetzungen von Lautentspre- 
chungen zu beseitigen. 

1. Anlautende gw-, gw-, ghw- verlieren im 
Ai. ihr w (dadurch werden erklärt kapi- (‘in- 
cense’); kzri-; kasipu-, kaseru-, kasa-; kasmala- ; 
gähate, gahana-; gadati; gadha- ; ghasati), ebenso 
im Griechischen (> x, y, x), werden im Itali- 
schen zu v-. Besonders dies letztere ist wich- 
tig. Bekanntlich ergeben sich Schwierigkeiten 
im Lateinischen dadurch, daß zwar g- und k- 
in ihrer Entwicklung zusammengefallen sind, 
dagegen qw- und Aw- verschieden reflektiert 
werden (vapor < *qw-, queror < *kw-). Man 
hat versucht, auf verschiedene Weise, z.T. 
sehr umständlich, die Schwierigkeiten zu be- 
seitigen (Persson, Walde). Wood hält die Ver- 
schiedenheit der Entsprechung aufrecht und 
meint, die verschiedene Entwicklung gehe in 
eine voritalische Zeit zurück, wo die Velaren 
noch von den Palatalen geschieden waren; in 
diesem Falle hätte also der Unterschied zwi- 
schen Velaren und Palatalen auch in den Ken- 
tumsprachen einen Reflex hinterlassen. 

2. Im Griechischen werden zwar die Pala- 
talen g#-, g¥-, gh¥- zu x, ß, p bzw. 7, 8, 3, je 
nachdem velarer oder palataler Vokal folgt 
(in letzterem Falle ist frühe Palatalisierung ein- 
getreten); aber Aw, £w, £hw werden nur zu 
x, 8,9. Wenn her r, à, à vor palatalen Vokalen 
vorzukommen scheinen, so müssen die betref- 
fenden Wörter anders gedeutet werden (meist 
ein Dental als Anlaut; z. B. gehören nach W. 
gr. Sho und lit. Zveris nicht zusammen; ersteres 
< *dhwer, dazu auch lat. ferus, letzteres < 
< *ghwer-i; lesbisch 9fp scheint W. dann wohl 
als dialektische Sonderentwicklung zu be- 
trachten; es würde allerdings die lautgerechte 
Entwicklung aus *ghwér darstellen). 

3. Intervokal. -nw- > ital. -nn-. (Also lat. 
cinnus < *hwinwo-, nicht < *cignos oder *cent- 
nos; pinna < *pinwä, nicht < *pit(s)na@ usw.). 
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4. Anlautendes gr. c- kann in keinem Falle 
auf idg. sw- zurückgehen; in den Fällen, wo 
anderswo Wörter mit sw- zu entsprechen schei- 
nen, müssen die Wörter anders erklärt werden 
(vgl. Wood, Class. Phil. XIV, 245ff. Hirt, Idg. 
Gr. II, 209). Nach W. geht das o- in solchen 
Wörtern meist auf tw- zurück (so gehören also 
gr. cıy&o und ahd. swigen etymologisch nicht 
zusammen, das gr. Wort ist vielmehr zu aengl. 
Awinan, zu gr. oıuös u. a. zu stellen; Basis: 
*twé-g zu )*twéi). 

5. Im Germanischen werden anlautendes 
g*h, ghw, Zhw zu w, zu g nur vor w. Fälle, die be- 
weisen sollen, daß auch vor anderen Vokalen 
als u ein g erscheinen kann, sind sämtlich anders 
zu deuten (nämlich < gh-). 

6. Durch -w wird eine vorgermanische Ge- 
mination (pp, mm, tt, nn, kk) sowie eine spätere 
germanische Gemination der Labialen, Den- 
talen und Gutturalen bewirkt. Viele Gemi- 
nationen sind fälschlich der Wirkung eines -n- 
zugeschrieben worden; davon sind aber alle 
diejenigen Beispiele auszuschließen, bei denen 
der Verlust des n nicht erklärt werden kann, 
z. B. altnord. skabb, aengl. sceabb kann nicht 
auf germ. *skaëna- zurückgehen, weil in dem 
Falle das n geblieben wäre, genau wie / und r 
bleiben, wenn sie Gemination bewirken. — 

Das Buch ist sehr anregend und wird man- 
chen Indogermanisten zur Revision gewisser 
hergebrachter Ansichten veranlassen. 


Kaerst, Julius: Geschichte des Hellenismus. Bd. 1. 
3. Aufl. 1927. (XII, 580 S.). Bd.2: Das Wesen 


des Hellenismus, 2. Aufl. 1926. (XII, 409 S.) 
gr. 89. Leipzig: B. G. Teubner. I. RM 24 —; 
geb. 26 —. II. RM 18 —; geb. 20 —. Bespr. von 


Victor Ehrenberg, Frankfurt a. M. 

„Die große historische Bedeutung des Hel- 
lenismus beruht zu gutem Teil auf dem gei- 
stigen Zusammenhange, in dem unser eigenes 
geschichtliches Leben mit dem hellenistischen 
Zeitalter steht.“ Wer diesem Satze des Verf. 
zustimmt, aber auch wer die in solcher An- 
schauung liegende Gefahr allzurascher Aktuali- 
sierung erkennt, der muß es freudig begrüßen, 
daß gerade der Hellenismus eine Darstellung 
gefunden hat, die sich bemüht, Sinn und Wesen 
der historischen Phänomene in ihren tiefsten 
Lagen zu erfassen, die großen universalhisto- 
rischen Zusammenhänge darzulegen und nicht 
so sehr in den Haupt- und Staatsaktionen wie 
in den Ideen die lebendigen und schöpferischen 
Exponenten des realen historischen Lebens zu 
erkennen. Das Werk Kaersts sollte keiner 
besonderen Empfehlung oder auch nur Cha- 
rakterisierung mehr bedürfen, wohl aber jeden 
Mitforscher immer neu daran erinnern, daß 
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Geschichtsschreibung sehr viel mehr ist als 
Rekonstruktion und Erzählung äußerer Er- 
eignisse und Zustände. 

Die dritte Auflage des ersten Bandes ist 
ein unveränderter Abdruck der zweiten von 
1917, obwohl gerade über die griechische Polis 
und über Alexander, die zwei Zentren, um die 
sich der Inhalt dieses Bandes vor allem dreht, 
im letzten Jahrzehnt sehr viel gearbeitet ist. 
Man mag diesen Verzicht bedauern, aber man 
wird verstehen, daß K. sich auf ein paar hin- 
weisende Nachträge beschränkt hat und seine 
Kraft lieber dem noch unveröffentlichten drit- 
ten Bande widmet. Nur einige Einzelprobleme 
sind in den ‚Beilagen‘ des Bandes neu und 
ausführlich erörtert. Unter ihnen bedeutet die 
Abhandlung über ,,Naturrecht und Staats- 
vertragslehre‘, die sich mit manchen neueren 
Arbeiten und vor allem natürlich dem großen 
Antiphonfund auseinandersetzt, einen wich- 
tigen, leider nicht übermäßig klar geschriebenen 
Beitrag zur Erkenntnis der Sophistik, in der 
Individualismus und Demokratie als parallele 
Äußerungen einer rationalistischen Epoche das 
Denken über den Staat bestimmen. 

Von den weiteren Beilagen dürfte den Leser- 
kreis der OLZ diejenige besonders interes- 
sieren, die von der ‚geschichtlichen Stellung 
des achämenidischen Königtums“ handelt. Mit 
vollem Recht betont K., daß mit dem Perser- 
reich nicht ,,das Ariertum im Orient zur Herr- 
schaft gelangt sei‘ und damit eine grundsätz- 
lich neue Herrschaftsform eingeführt habe. 
Vielmehr ordnet sich das persische Königtum 
in die große Tradition der orientalischen Welt- 
reiche ein und hat seinen ursprünglich sicher 
sehr entschiedenen ‚‚nationalen‘‘ Charakter 
rasch verloren. Allerdings auch die von K. 
geübte Gegenüberstellung von Ariertum und 
Orientalisierung halte ich für nicht ganz glück- 
lich; wenn sie auch die naheliegende von Arier- 
und Semitentum vermeidet, so kommt doch 
nicht klar genug heraus, daß nicht die ethnische 
Natur, sondern die historische Situation die 
entscheidende Differenzierung geschaffen hat. 
Indessen ist nicht zu bestreiten, daß die Re- 
ligion Zarathustras mit ihrer aktiven und indi- 
viduellen Ethik ein Element hereinbringt, 
durch das sich das Persertum von den bisherigen 
Trägern der Weltherrschaftsidee beträchtlich 
unterscheidet. Und so wird das Verhältnis der 
Achämeniden zum Zoroastrismus und damit die 
Frage der Datierung Zarathustras zum ent- 
scheidenden Problem, auf das ich hier kurz 
eingehen möchte. 

Angesichts der Tatsache, daß hierüber die 
Iranisten sich durchaus uneins sind, wird man 
eine endgültige Entscheidung scheuen. Auch 
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K. tut das, hält aber das Ergebnis der Unter- 
suchung Hertels (Die Zeit Zoroasters, 1924): 
zwischen 559 und 522, für die wahrscheinlichste 
Lösung. Doch seine eigenen Ausführungen 
sind m. E. wenig geeignet, Hertels These zu 
stützen, und meine Bedenken gegen diese sind, 
bestätigt durch zahlreiche Hinweise, die ich 
Herm. Lommel verdanke, immer stärker ge- 
worden. Das argumentum e silentio, das Her- 
tel aus Herodot gewinnt, sagt wohl mancherlei 
über die Methoden Herodoteischer Forschung 
aus, aber über den zeitlichen Abstand von 
Zarathustra schlechthin nichts. Auch hat sich 
Hertel m.E. die Widerlegung Ed. Meyers 
(Kuhns Ztschr. 42, 1909, 1ff.) viel zu leicht 
gemacht. Wenn in der Inschrift Sargons (714 
v.Chr.) unter den medischen Fürsten zwei 
namens Mazdaku vorkommen und dieses der 
einzige theophore Name ist, so heißt das eben, 
daß eine religiöse (statt kriegerisch-heldenhafte) 
Namengebung nur für den Mazdayasnier in 
Frage kam. Darüber, daß Mazda nur der 
Gottesname, nicht aber, wie Hertel S. 38 meint, 
auch ein Abstraktum der ‚‚Weisheit‘‘ der ge- 
wöhnlichen Sprache ist, scheinen sich die Ira- 
nisten im wesentlichen einig. So bleibt m. E. 
die Mitte des 8. Jahrhunderts für Zarathustra 
ein wahrscheinlicher terminus ante quem; wie- 
weit darüber vielleicht noch hinauszugehen 
ist, bleibt offen. 

Die Stellung der Achämeniden zur Zara- 
thustrareligion steht hierzu in keinem Wider- 
spruch. Das fromme Pathos der Dareios-In- 
schriften braucht nicht, wie auch K. geneigt 
ist anzunehmen, für ‚‚eine neue religiöse Macht“ 
zu kämpfen. Wie verschwindend kurz würde 
die Epoche des reinen Ahuramazdaglaubens, 
wenn wir ihn um 500 als neu und noch vor 
seiner stärksten Auswirkung annehmen, bald 
nach 400, unter Artaxerxes II., schon offiziell 
in Verbindung mit Mitra und Anahita fest- 
stellen (Weißbach, Keilinschr. d. Achäm. 
123ff., vgl. auch Berossos frg. 56 Schnabel; 
dazu allgemein Lommel, Die Yästs des Awesta 
26ff., 61ff.). Es ist möglich, daß der Kampf des 
Dareios gegen den falschen Smerdis, der ein 
„Mager‘‘ war, zugleich ein Kampf für Ahura- 
mazda gewesen ist; denn — so heißt es $ 14 
der großen Inschrift — ‚ich baute die Tempel 
auf, die Gaumata der Mager zerstört hatte‘“. 
Aber ob wir deshalb von einer ‚Renaissance 
innerhalb des Mazdaismus‘‘ sprechen dürfen, 
erscheint recht zweifelhaft. Näher liegt es 
wohl, nur an eine Reaktion gegen den sehr star- 
ken Volksglauben zu denken (vgl. auch Ed. 
Meyer, Urspr. u. Anf. d. Christentums II, 
72ff.). Von entscheidender Bedeutung ist da- 
bei auch die besonders von Andreas und Ed. 
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Meyer erörterte Frage, ob der große Kyros 
Mazdayasnier, ja ob er überhaupt Perser und 
nicht Elamit war (vgl. die Verhdlgn. d. 13. 
Orientalisten-Kongr. 1902); K. äußert sich lei- 
der zu ihr nicht, wird aber wohl so wie auch der 
Referent geneigt sein, dem Historiker gegen 
den Iranisten zu folgen. 

Es sei hier gleich angefügt, daß eine Beilage 
des zweiten Bandes (wo man so etwas nicht 
erwartet) über ,,Griechentum und Orient im 
6. Jahrhundert‘ handelt und sich besonders 
mit der Frage beschäftigt, inwiefern Orphik und 
Philosophie des frühen Griechentums von 
orientalischen, zumal iranischen Einflüssen 
(,,Zrvan‘‘, der persische Aion!) befruchtet sind. 
K.s vorsichtig abwägende, sehr stark die grie- 
chische Originalität betonende Darlegung ist 
wertvoll, auch wenn sein Material nicht an das 
heranreicht, was etwa Reitzenstein, Nor- 
den und Wilh. Weber zu diesen Fragen bei- 
gebracht haben. 

Der zweite Band als Ganzes ist seit der 
ersten Auflage (1909) stark umgearbeitet. Aber 
die Grundanschauungen und Problemstellun- 
gen sind die gleichen geblieben, und sie sind es, 
die — unbeschadet mancher und gewiß oft 
bedeutsamer Einzeleinwände — diesen Band 
über ‚das Wesen des Hellenismus‘ Tieferes 
aussagen lassen, als es in irgendeiner anderen 
Darstellung der Fall ist. Mit vollem Recht, 
aber bescheiden genug sagt K.: ‚Man kann aus 
der Geschichte des Hellenismus noch etwas 
anderes herauslesen, als was eine sehr eifrige 
und wertvolle Einzelforschung in ihr findet“. 
Der „Entstehung der Diadochenreiche‘ gelten 
die ersten beiden Kapitel, die damit die im 
System der drei Großmächte Makedonien, 
Ägypten und Seleukidenreich gegebenen poli- 
tischen Voraussetzungen der hellenistischen 
Welt aufzeigen. Es folgen die zwei großen 
Hauptabschnitte über ‚Kultur‘ und „Staat“. 
Für K.s Betrachtungsweise ist charakteristisch, 
daß er die Darstellung der hellenistischen Kul- 
tur von der Philosophie her in Angriff nimmt, 
wobei diese aber nicht, wie das gelegentlich 
mißverstanden wurde, als eine mehr oder we- 
niger abstrakte Wissenschaft, sondern als die 
(immer wieder in den religiösen Bezirk ein- 
greifende) geistige Sphäre aufzufassen ist, in 
der das historische Leben sich am klarsten, 
weil am grundsätzlichsten spiegelt, wie es zu- 
gleich ihr wesentliche Kräfte entnimmt. Es 
ist ungemein bezeichnend, wie die zwei großen 
Formkräfte des Lebens, die trotz ihrer Gegen- 
sätzlichkeit stets den gleichen Weg von der 
engen und geschlossenen Gemeinschaft (hier: 
der Polis) zur Ausweitung und Auflösung gehen, 
gleichermaßen philosophische Theorie wie ge- 
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lebte Praxis erfüllen, wie sich der Individua- 
lismus zur ,,Selbstapotheose eines philoso- 
phischen Übermenschentums und eines poli- 
tischen Herrenmenschentums“ steigert, wäh- 
rend die unifizierende Weltidee und das all- 
gemeine Weltgesetz in Stoa und Rom zu- 
gleich klassische Form und erdrückende Ge- 
walt offenbaren. 

Die seltsame und großartige Zwiespältigkeit 
der Zeit, schon in obigem angedeutet, tritt noch 
deutlicher hervor in dem Neben- und Nach- 
einander des rationalistisch-wissenschaftlichen 
Betriebs auf der einen Seite, mystisch-synkre- 
tistischer Religiosität auf der anderen. Hier 
wenn irgendwo enthüllt sıch die mächtige innere 
Spannung einer Okzident und Orient umfassen- 
den Welt, und für den Orientalisten dürfte eine 
Darstellung wie diese von größter Bedeutung 
sein, in der zwar immer wieder die Führerrolle 
des Abendländisch-Griechischen sehr entschie- 
den betont, aber auch die in den Überlieferun- 
gen östlichen Herrschertums sowie in der 
schöpferischen Religiosität des Ostens wirken- 
den Kräfte anerkannt werden. Diese zusammen 
vereinen sich mit der von K. in einer beson- 
deren Beilage (,,Zum hellenistischen Herrscher- 
kult‘) überaus eindrucksvoll herausgearbei- 
teten Entwicklung der griechischen Apotheose 
zur Gestalt der Herrscherverehrung, in der 
Staat wie Religion der Zeit und damit diese 
selbst ihren klarsten, symbolhaften Exponenten 
finden. Daß es den Reichskult des Herrschers 
nur bei Ptolemäern und Seleukiden, nicht bei 
den Antigoniden gab, ist ein Beweis, daß alle 
Hellenisierung nicht ausreichte, den make- 
donischen Volkskönig zum Gotte umzuwandeln, 
daß vielmehr — trotz der Kulte der Nesioten 
und anderer Griechen — wie schon bei Alexan- 
der die orientalischen Voraussetzungen der 
Herrschaft unumgänglich waren. Aber auf der 
anderen Seite darf der Unterschied nicht ver- 
wischt werden, den K. sehr schön dahin prä- 
zisiert, daß ‚für die orientalische Auffassung 
das Verschwinden der menschlichen Inkar- 
nation des Gottes gegenüber der Allgewalt der 
Gottheit charakteristisch ist‘, während bei 
hellenistischen Königen die göttlichen Namen 
(Zeus Nikator, Apollon Soter) umgekehrt ‚das 
besondere Wesen und Wirken der Herrscher 
... auf das höchste steigern“. 


Daunt, H.D.: The Centre of Ancient Civilization. 
Discoveries in Ancient Geography and Mythologies. 
London: John Lane 1926. (VII, 280 S.) 8°. 10 sh. 
6 d. Bespr. von Ernst Honigmann, Breslau. 

Ziel des Buches ist der Nachweis, daß viele Völ- 
ker, Städte, Berge und Flüsse Vorderasiens bisher 
ganz falsch lokalisiert wurden, da sie in Wahrheit 
nach — Hinterindien und dem „Far East‘ gehören! 


Warum nicht ? Mußten sie sich doch neuerdings ähn- 
liche Entführungen nach Pommern, Australien usw. 
gefallen lassen, gegen die die grausamen Deportatio- 
nen der Assyrerkönige ein Kinderspiel waren. Mit 
den Irrtümern, Palästina sei das Land der Juden 
(Kap. IV), Syrien das der Hethiter (Kap. V), Baby- 
lon liege am Euphrat (Kap. VIII) usf. wird gründlich 
aufgeräumt; das Ergebnis zeigt die Karte des ,,An- 
cient East‘‘ am Schlusse des Buches: Jerusalem liegt 
nö von Kalkutta (= Gilzan), Carchemisch und Megiddo 
bereits in China, Sidon im Innern Sumatras und dergl. 
Wir vermissen daneben eine Karte Vorderasiens, die 
uns die Folgen von Daunts Entvölkerungspolitik 
vor Augen stellen sollte. Mit welcher Bosheit übrigens 
schon die antiken Autoren uns irrezuführen suchten, 
zeigt z.B. der Geograph von Ravenna, der (89, 3) 
das indische Orissa, was Verf. S.102 übersah, zwischen 
Palmyra und dem Euphrat ansetzte (dies für eine 
nach dem ‚First published in 1926‘ bestimmt zu 
erwartende neue Aufl.!). 


Bonnet, Hans: Die Waffen der Völker des Alten 
Orients. Leipzig: J.C. Hinrichs 1926. (IV, 223S. 
m. 107 Abb.) gr. 8°. RM 12 —; geb. 14—. Bespr. 
von H. Mötefindt, Leipzig. 

Verf. liefert in dem vorliegenden Buche 
nicht nur eine außerordentlich verdienstliche 
Zusammenfassung all dessen, was wir gegen- 
wärtig über die Waffen der Völker des gesamten 
altorientalischen Kulturgebiets auszusagen ver- 
mögen, sondern gleichzeitig auch, als eigent- 
liches Endziel seiner Studien, von diesem Ge- 
biet aus sehr wertvolle Beiträge zur Frage des 
gegenseitigen Austausches des kulturellen Be- 
sitzes unter diesen Völkern und zur Geschichte 
ihrer wechselseitigen Beziehungen überhaupt. 
Wohl vermeint Verf. am Schluß seiner Unter- 
suchungen resigniert eingestehen zu müssen, 
daß er dieses Endziel seiner Studien nicht er- 
reicht habe, und bedauert es, daß er dem zwi- 
schen den einzelnen Völkern zu beobachtenden 
Geben und Nehmen nicht bis ins einzelne nach- 
folgen und dadurch sichere Aufschlüsse ge- 
winnen konnte. Gewiß, diese letztere Mög- 
lichkeit haben wir in vieler Beziehung vor- 
derhand noch nicht, und so mag manches, was 
uns Verf. an Einzelbeobachtungen in seinem 
Buche vorlegt, noch zu späteren Beanstan- 
dungen führen; aber das ist ja nun schließlich 
einmal das Los aller unserer Arbeiten auf diesen 
Gebieten, daß wir vorderhand nur Bausteine 
zusammentragen und nur spärliche, dunkele 
Aufschlüsse aus ihnen gewinnen dürfen. Was 
Verf. jedoch an solchen Bausteinen in jahre- 
langer Arbeit mit unendlicher Mühe zusammen- 
getragen, gesichtet und nach methodisch exak- 
ten Grundsätzen verarbeitet hat, ist wahrlich 
nicht gering, und die Schlußfolgerungen, die 
sich daraus ergeben, verdienen ohne weiteres 
die Beachtung der weitesten Kreise, zumal sie 
auch dem vom Verf. erstrebten Endziel doch 
näher führten, als Verf. in seiner Bescheidenheit 
selbst zugibt. 
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Bonnet beginnt seine Ausführungen mit dem 
Schlagstock und der Keule, ganz mit Recht 
davon ausgehend, daß diese beiden Waffen- 
formen die ältesten überhaupt sind. Im vor- 
geschichtlichen Europa sind diese beiden Waffen 
nur sehr spärlich vertreten ; im Bereich des alten 
Orients treten sie weit stärker hervor. Beim 
Schlagstock fällt besonders auf, daß er sich in 
Ägypten am längsten gehalten hat, und Ägypten 
bildet dadurch ein besonderes Schlagstock- 
gebiet. Die altorientalischen Keulen sind durch- 
weg von den europäischen sehr weitgehend 
verschieden; die orientalischen Keulenköpfe 
geben in ihrer großen Mehrzahl eine Birn- 
bzw. Kugelform wieder, die europäischen 
sind durchweg mehr scheibenförmig geformt 
(etwa wie Bonnet Abb. 3c), eine Form, die in 
den orientalischen Kulturen nur sporadisch 
vorkommt. In Ägypten und Babylonien ent- 
wickeln sich sehr bald Sonderformen, die Teller- 
und Rundknaufkeulen, ein Nachweis, der vor 
allem für Ägypten im Hinblick auf die von 
vielen Forschern behauptete urzeitliche Ver- 
bundenheit mit asiatischen Kulturen von er- 
höhtem Interesse ist. Eine besondere Form 
von Buckelkeulen (Susa, Agypten, Babylonien) 
steht ohne Zweifel in Verbindung mit den 
morgensternartigen Waffen aus dem Kaukasus- 
gebiet, wenn auch der Weg dieser Verbindung 
vorderhand noch unklar ist. 

Auf die Keulen läßt B. dann die Streit- 
äxte folgen; bei ihrer Behandlung geht B. 
jedoch in seiner Zurückführung der Streitäxte 
auf die Keulen doch wohl etwas zu weit, denn 
letzten Endes hat bei der Gestaltung der 
Steinbeile der Faustkeil mitgewirkt, der aus 
den altsteinzeitlichen Schichten im Alten 
Orient zur Genüge bekannt ist. Auf die Alt- 
steinzeit greift B. in seinem Buche jedoch so 
gut wie überhaupt nicht zurück; die orienta- 
lischen Archäologen scheinen sich noch nicht 
genügend klar darüber zu sein, daß diese 
Periode nun einmal der Ausgangspunkt von all 
unseren Untersuchungen sein muß. Was B. 
über die Steinbeile auszusagen weiß, ist ver- 
hältnismäßig recht dürftig; eine Behandlung 
dieses Materials durch einen an europäischem 
Material und in den Methoden der europäi- 
schen Urgeschichtsforschung geschulten Fach- 
mann verspricht für die Zukunft sicherlich 
noch sehr viele Aufschlüsse. Sehr interessant 
sind demgegenüber die Ausführungen von B. 
über die Metallbeile; es ist B. hier gelungen, 
eine ganze Reihe von gut differenzierten For- 
mengruppen herauszuschälen. Einige von die- 
sen Formen knüpfen an europäische Formen an 
(Bonnet Abb. 10 und 11; auch die Formen- 
gruppe Abb. 9 weist wohl auf die Donaulän- 
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der hin), die jedoch im alten Orient keinerlei 
festen Fuß fassen konnten. Weit stärker tritt 
eine andere Gruppe hervor (Bonnet Abb. 8), 
deren Heimat gleichfalls nicht im alten Orient, 
sondern im europäischen Gebiet zu liegen 
scheint, wenn auch im einzelnen in der Gruppe 
sehr bald Sonderentwicklungen auftreten. End- 
lich eine besondere Gruppe von Beilen, die 
im alten Orient heimisch ist, die segment- 
förmigen Klingen. Referent würde diese Gruppe 
jedoch anders aufgeteilt haben als der Verf., 
nämlich in eine Gruppe der eigentlichen seg- 
mentförmigen Beile (Bonnet Abb. 12a—e, 
g—h) mit einer daraus hervorgegangenen Ab- 
art (Abb. 12i) und in eine Gruppe der Form 
Bonnet Abb. 12f. Die erstere Gruppe ist 
scheinbar eine ägyptische, während die zweite 
auf Babylonien hinweist. Endlich eine Gruppe 
von länglichen, eckigen Klingen, die ägyptisch 
zu sein scheint, dort in alter Zeit schon vor- 
kommt, aber im Neuen Reich erst überwiegt; 
ob diese Form nur eine Umbildung der alten 
Form Abb. 12f ist, oder ob bei ihrer Ent- 
stehung etwa wieder Einflüsse aus dem Mittel- 
meergebiet mitgespielt haben, muß vorderhand 
noch unentschieden bleiben. 

Die von B. gegebene Ableitung der Dolche 
aus den Messern erscheint Ref. verfehlt, da 
Dolch und Messer lediglich als zwei differen- 
zierte Formen ein und desselben Geräts, des 
Faustkeiles, aufzufassen sind. Dann folgen 
jedoch Ausführungen von besonderer Bedeu- 
tung, zumal sich bei den Dolchen der Über- 
gang von den Steinformen zu den Metallformen 
viel klarer verfolgen läßt als bei den Beilen. 
Die erste Gruppe der Dolche mit angenieteten 
Klingen könnte direkt mitteleuropäischer Her- 
kunft sein (Bonnet Abb. 19d), ebenso auch 
die Formen Bonnet Abb. 12a—c, f; beide 
Gruppen kommen in Babylonien, Agypten und 
Syrien vor. Die Dolche mit Griffangel sind 
typisch cyprischer Form (Bonnet Abb. 23 a—b) 
und von Cypern aus im alten Orient verbreitet. 
Von den übrigen Gruppen erwähnen wir nur 
noch eine besondere nubische Gruppe, eine 
Gruppe von Dolchen mit festem, angegossenen 
Griff, die wieder von Cypern aus abzuleiten ist, 
und eine Gruppe von Dolchen mit Schalen- 
griff, deren Heimat B. in Assyrien oder seiner 
Nachbarschaft sucht. 

Wichtig sind die Feststellungen, daß das 
Schwert in der uns geläufigen Form im Orient 
nicht irgendwie als selbständige Waffe er- 
funden ist, sondern sich von zwei verschiedenen 
Zentren aus über die altorientalische Welt 
verbreitet hat, einmal von Cypern her und 
dann aus dem Gebiet des nordischen Kultur- 
kreises (die für die vorgeschichtlichen Archäo- 
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logen besonders wertvollen einschlägigen Ar- 
beiten von Kossinna im Mannus hat Verf. 
leider übersehen). In Ägypten ist das Schwert 
überhaupt nicht recht heimisch geworden, bei 
den Babyloniern und Assyriern können wir 
es vorderhand noch nicht recht erfassen, etwas 
stärker tritt es lediglich bei den Hettitern in 
Erscheinung. Anders dagegen steht es mit 
einer besonderen Form des Schwertes, dem 
Sichelschwert, das in seiner ausgeprägten Form 
lediglich auf den vorderen Orient beschränkt 
ist; es ist von Haus aus eine vorderasiatische 
Waffe, wohl babylonischer Herkunft, und ge- 
langte erst zur Hyksoszeit zu den Ägyptern. 

Wohl die einförmigsten unter den altorien- 
talischen Waffen sind die Speere, die von 
frühester Zeit an als Nah- und Fernwaffen im 
Gebrauch waren; nur ganz vereinzelt treten 
uns unter ihnen Sondergruppen entgegen, so 
z. B. eine cyprische. 

Das Wurfholz, anfänglich im alten Orient 
wie überall bei Völkern auf einer primitiven 
Kulturstufe eine Hauptwaffe, tritt im alten 
Orient, sobald die Kultur eine höhere Stufe 
erreicht, fast ganz in den Hintergrund; auf- 
fällig ist eine besondere Form dieser Waffe, 
die den Ägyptern nicht bekannt war, dagegen 
von den übrigen Völkern Vorderasiens hoch 
geschätzt wurde. 

Die Schleuder scheint im alten Orient 
von der Urzeit an allenthalben bekannt gewesen 
zu sein. 

Bogen und Pfeile, gleichfalls uralte Waf- 
fen, sind auffälligerweise bei den Sumerern 
wenigstens vorderhand nicht nachweisbar und 
treten auch bei den Akkadern erst in der Sar- 
gonidenzeit in Erscheinung. Von den beiden 
bekannten Formen des einfachen und des 
zusammengesetzten Bogens ist der einfache 
Bogen in Agypten von der vorgeschichtlichen Zeit 
an fortdauernd in Gebrauch gewesen, in Vorder- 
asien steht er demgegeniiber im Hintergrunde, 
bei den Babyloniern und Assyriern ist er 
tiberhaupt nicht nachzuweisen. Den verstarkten 
Bogen sieht B. als eine Ubergangsform vom 
einfachen zum zusammengesetzten Bogen an; 
diese Vermutung wiirde aber nur zu Recht 
bestehen, wenn wir tatsächlich innerhalb Vor- 
derasiens nachweisen könnten, daß sich hier 
der Übergang vom einfachen zum zusammen- 
gesetzten Bogen vollzogen hat, das ist jedoch 
nicht der Fall. Der zusammengesetzte Bogen 
scheint erst nach der Sargonidenzeit im baby- 
lonischen Herrschaftsgebiet die führende Waffe 
gewesen zu sein, in Palästina hat sie sich erst 
um die Mitte des 2. Jahrtausends eingebürgert, 
in Ägypten von der 18. Dynastie an. Dem- 
entsprechend dürfte auch der verstärkte Bogen 


von der Fremde her in den alten Orient ein- 
gedrungen sein, wenn wir vorderhand auch 
noch nicht beurteilen können, woher. Sehr 
wertvoll sind die Angaben von B. über den 
sog. Angularbogen. 

Bei den auf den Darstellungen von alt- 
orientalischen Bogenschützen beobachteten zwei 
verschiedenen Spannungsmethoden, (pri- 
märe und Mittelmeerspannung) meint B., daß 
es sich lediglich nur um ein und dieselbe 
Spannungsmethode handele (Mittelmeerspan- 
nung), da die beiden Spannungsarten nach der 
jeweiligen Ansicht wechseln, die der Schütze 
dem Beschauer bietet. B. glaubt dafür jedoch 
eine besondere Art von ägyptischer Spannung 
nachweisen zu können, die erst mit dem Ein- 
dringen des zusammengesetzten Bogens durch 
die Mittelmeerspannung ersetzt wurde. 

Der Schild ist die einzige Abwehrwaffe, 
die bei allen Völkern des alten Orients gleich- 
mäßig verbreitet war. In Ägypten tritt uns 
zunächst eine lange, schmale, in der Mitte ein- 
gezogene Schildform mit abgerundeten Ecken 
entgegen, die in der älteren Königszeit durch 
eine breitere, kürzere Form verdrängt wird; 
beide Schildformen hält B. für auf ägyptischem 
Boden erwachsen. Demgegenüber tragen die 
Semiten rechteckige Schilder, während die 
Hettiter einmal gekerbte, dann kreisrunde und 
dann wieder viereckige Schilder haben. Der 
kreisrunde Schild ist zu den Hettitern vielleicht 
durch die Seevölker gekommen. 

Der Helm ist im wesentlichen auf Vorder- 
asien beschränkt geblieben; die Entwicklung 
ging hier wohl von Babylonien ‘aus vor sich, 
von wo aus dann die Assyrer und auch wohl 
die Semiten den Helm übernahmen. Lediglich 
der hettitische Helm hat einen besonderen 
Charakter. In Agypten waren Helme über- 
haupt völlig unbekannt, nur eine Kappe kommt 
hier vor, die gleichfalls in Vorderasien üblich 
war. 

Bei den Panzern lassen sich zwei ver- 
schiedene Formen unterscheiden, einmal eine 
besondere ägyptische, Form, der westenartige 
Brustpanzer, der in Ägypten aufkam, als die 
Ägypter die Sitte der Panzerung bei den 
Völkern Vorderasiens kennen gelernt hatten, 
dann ein großer, mit Schuppen besetzter 
Panzerrock, der wohl von den Hettitern zu den 
Assyrern, Semiten und Agyptern gelangte. — 

Verf. hat es leider versäumt, seinem Buche 
noch ein abschließendes Kapitel mit einem 
knapp zusammengefaßten Fazit all dessen, 
was bei den Einzeluntersuchungen sich er- 
gab, beizugeben. Das ist sehr zu bedauern, 
einerseits deswegen, weil aus den Unter- 
suchungen sich als Endergebnis eine Reihe von 
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Gesichtspunkten ergaben, die bislang noch 
niemals so scharf hervorgetreten sind, und an- 
dererseits weil gerade durch diese neuen Gesichts- 
punkte das Bonnetsche Buch gewissermaßen 
aus dem Rahmen einer einfachen Spezialunter- 
suchung herausfällt, sich durch sie vielmehr 
zu einem sehr wichtigen Beitrag zur Kultur- 
geschichte des Altertums überhaupt auswirkt. 
Diese neuen Gesichtspunkte sind im wesent- 
lichen folgende: 1. Auf dem Gebiete der Waffen 
konzentriert sich eigentlich die gesamte Ent- 
wieklung im alten Orient um zwei Pole, um 
Ägypten und Babylonien. 2. Zu der Ent- 
wicklung an diesen beiden Polen führten auf- 
fallend viele Fäden von außen her, einmal vom 
Mittelmeergebiet, sogar von Nordeuropa, und 
dann von Nordosten. 3. Auf dem Gebiet des 
Waffenwesens in Ägypten schließlich erfolgten 
die einschneidensten Veränderungen nach dem 
Einbruch der Hyksos. 


Baedeker, Karl: Ägypten und der Sudan. Handbuch 
für Reisende. Mit 21 Karten, 85 Plänen und Grund- 
rissen und 56 Abb. 8. Aufl. Leipzig: Karl Baedeker 
1928. (CCII, 480 8.) kl. 80 RM 24—. Bespr. 
von A. Scharff, Berlin. 

Der neue Agyptenbaedeker bewährt sich aus- 
gezeichnet, — so kann der unlängst aus Agyp- 
ten zurückgekehrte Referent mit Freude be- 
richten. 1913 war die letzte Auflage erschienen 
und schnell genug vergriffen, so daß bei der 
zunehmenden Reiselust in den letzten Jahren 
der sehnsüchtige Ruf nach einer Neuauflage 
des wichtigen Buches immer vernehmlicher 
erschallte. Georg Steindorff hat sich wie 
bei manchen früheren Auflagen auch dieser 
neuen wieder mit ganzer Liebe angenommen 
und ein mustergültiges Reisehandbuch ge- 
schaffen, das wohl von keinem andern über- 
troffen werden dürfte. Die neueste Umge- 
staltung war gewiß keine Kleinigkeit, denn in 
den letzten 10 Jahren hat, wie überall, auch in 
Ägypten eine neue Zeit begonnen, die sich 
äußerlich, um nur eins zu nennen, in der starken 
Zunahme des Automobilverkehrs deutlich kund- 
tut. So sind viele berühmte Ausflüge heut- 
zutage gänzlich umgestaltet; mag man auch 
z. B. der ehemaligen Poesie des Eselritts durch 
den Palmenwald von Memphis nach Sakkara 
nachtrauern, so weiß man heute gewiß umso 
mehr die frische Aufnahmefähigkeit zu schät- 
zen, mit der man nach rascher, bequemer Auto- 
fahrt sich in Sakkara an das Studium der Denk- 
mäler begibt. Mit den Zuschriften zahlreicher 
Fachleute und auf Grund mehrmaliger Reisen 
hat Steindorff den Band, man darf wohl sagen, 
vollständig auf den heutigen Stand gebracht. 
Nicht nur dem Text, auch den Karten und 
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Plänen ist große Sorgfalt gewidmet, neue Bahn- 
linien sind ebenso eingetragen wie neue archäo- 
logische Fundplätze (z. B. das Petosirisgrab) ; 
als besonders glückliche Neuerungen hebe ich 
die bessere Karte von Theben, den verbesserten 
Plan des Ramesseums mit den Vorratshäusern 
und den gänzlich neuen Plan des Felsentempels 
von Abu Simbel hervor. ef 

Steht so der bedeutende Wert des Agypten- 
baedekers als Reisehandbuch fest, so soll an 
dieser Stelle aber noch besonders hervor- 
gehoben werden, welch große Stütze der Bae- 
deker auch jedem Forscher in der Heimat am 
Schreibtisch bietet. Es ist die besondere Gabe 
des Bearbeiters, den referierenden und regi- 
strierenden Reiseführer mit dem ernsten Wis- 
senschaftler in glänzender Weise zu vereinigen. 
Es gibt wohl kein Buch über Agypten, das in 
solcher Ausführlichkeit so ziemlich alle Dörfer 
und Dörfchen und die abgelegensten, fast nie 
besuchten archäologischen Fundstellen mit 
knappsten Angaben darüber, wer dort was ge- 
funden hat, enthält. Und die zahlreichen 
Tempel- und Grabgrundrisse werden oft und 
gern zu Rate gezogen werden, bevor man aus- 
führlichere Publikationen befragt. 

Schließlich ein Wort des Lobes zu den. ein- 
leitenden Kapiteln, die dem Reisenden eine 
umfassende Einführung geben. Die Haupt- 
menge des Stoffes hat wiederum Georg Stein- 
dorff bewältigt: Zur ägyptischen Geschichte 
(bis in die neueste Zeit), die Hieroglyphenschrift, 
Zur ägyptischen Religion, Zur ägyptischen 
Kunstgeschichte. Das Kapitel über Herkunft 
und heutigen Stand der Bevölkerung stammt 
mit Zusätzen Steindorffs noch aus der Feder 
Georg Schweinfurths; es dürfte künftig am 
ehesten eine gründliche Revision durch einen 
Ethnologen vertragen. C. Prüfer zeichnet wie 
früher für das Kapitel über den arabischen Dia- 
lekt in Ägypten, — Colonel Sir Henry Lyons 
ebenso für die Kapitel über Umfang und Ein- 
teilung des ägyptischen Reiches, den Nil, die 
klimatischen Verhältnisse, — Staatsminister 
C.H. Becker für den Abschnitt über Sitten 
und Gebräuche der Muhammedaner. In K. A. 
C. Creswell ist dem Unternehmen ein sehr 
zu begrüßender neuer Mitarbeiter für den Ab- 
schnitt über die islamische Baukunst gewonnen 
worden. Der Verfasser der Abschnitte über 
Geologie, Ackerbau und Vegetation wird selt- 
samerweise verschwiegen. 

Ich glaube im Sinne des Verlags und des 
Bearbeiters zu handeln, wenn ich zum Schlusse 
alle, die sich des Ägyptenbaedekers mit Nutzen 
auf der Reise oder am Schreibtisch bedienen, 
auffordere, durch verbessernde Zuschriften an 
den Bearbeiter dazu beizutragen, daß die in 
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gewiß nicht zu ferner Zeit fällige Neuauflage 
wieder auf den neuesten Stand gebracht werden 
kann und sich der vorzüglichen 8. Auflage 
würdig anschließt. 


Murray, Margaret Alice: Elementary Coptic (Sahidic) 
Grammar. Second Edition. London: Bernard 
Quaritch 1927. (IX, 88 8.) kl. 8°. Bespr. von 
W. Till, Wien-Mödling. 

Das Büchlein bietet in knapper, übersicht- 
licher Form dem Anfänger das Nötigste. Diesem 
Zwecke entsprechend nimmt die alles Wichtige 
enthaltende und mit Beispielen hinlänglich 
erläuterte Darstellung natürlich keinerlei Bezug 
auf ältere Sprachstufen, sondern dient lediglich 
dem praktischen Erlernen der Anfangsgründe. 
Dem Anfänger wird bei den ersten Versuchen, 
einen koptischen Text zu lesen, besonders 
die Übersichtstabelle der Hilfszeitwörter gute 
Dienste leisten, wie überhaupt die Übersicht- 
lichkeit ein besonderer Vorzug dieses Buches ist. 

Zur Einübung der Regeln dient ein 6 Seiten 
langer Anhang mit Übungssätzen, zu denen 
auch ein Glossar gegeben ist. Leider überwiegt 
in den Übungsstücken das Material für das 
Übersetzen ins Koptische, das m. E. in einer 
ausgesprochenen Anfängergrammatik über- 
haupt ganz entbehrlich ist. Eine vermehrte 
Anzahl leichter koptischer Sätze wären dem 
Anfänger wohl nützlicher. 

Das Büchlein hat vor allem den Vorteil, 
daß es die für den Anfänger oft nur verwirrend 
und entmutigend wirkenden Details, die jede 
größere Grammatik enthält, wegläßt. Es bildet 
so eine treffliche Einführung in das Studium 
desKoptischen ; mehr will und kann es nicht sein. 

An Einzelheiten sei folgendes bemerkt: 
die in einem Anhange gegebene Bemerkung über 
die Veränderung des Tonvokals erwartet man 
schon im ersten Kapitel. 

An einigen Punkten scheint mir die Dar- 
stellung in ihrer Knappheit doch zu weit zu 
gehen: so könnten die Regeln über die Suffix- 
pronomina etwas ausführlicher sein (S. 7). Dem 
Leser bleibt z. B. unklar, warum bei den Ad- 
jektiven mit Suffixen (S. 19) die 1. sg. -{ lautet. 

Beim Verbum ist die Bedeutung des Quali- 
tativs unzulänglich behandelt. Die kurzen Be- 
merkungen darüber: ‚Das Qualitativ drückt 
das Passivum oder Intransitivum aus“ (S.27)und 
später: „Das Passivum wird durch den Infinitiv 
oder das Qualitativ transitiver Verba ausge- 
drückt‘ (S. 37) sind nicht nur nicht hinreichend, 
sondern für den Anfänger sogar irreführend, 
zumal gerade hier die Beispiele im Stiche 
lassen. Darnach müßte man meinen, daß Sätze 
wie: „er wird gerettet‘ oder „er wird warm“ 
durch das Qualitativ ausgedrückt werden könn- 
ten, was ja unbedingt unrichtig ist. Es wäre 


im Gegenteil hervorzuheben, daß das Qualita- 
tiv niemals einen Vorgang — auch nicht einen 
intransitiv oder passiv ausgedrückten — son- 
dern immer nur einen Zustand bezeichnet: 
„er ist gerettet‘, „er ist warm‘. Um das Ver- 
ständnis des Qualitativs zu erleichtern, wäre 
es zweckdienlich, den Qualitativformen der 
auf den Seiten 25 und 26 angeführten Verben 
ihre Bedeutung beizufügen. 

Bei der Behandlung der Konjugation sind 
Präsens II und Futurum II von den ent- 
sprechenden (im Said. gleichlautenden) Zu- 
standssätzen der Einfachheit halber nicht ge- 
trennt worden, was allerdings zur Folge hatte, 
daß den übrigen Möglichkeiten des Zustands- 
satzes (mit anderen Hilfszeitwörtern) nicht 
mehr als eine flüchtige Bemerkung beim Rela- 
tivsatz gewidmet wurde, während sie doch auch 
sonst, besonders als Temporalsätze, häufig 
Verwendung finden. 


David, Dr. jur. Martin: Die Adoption im altbaby- 
lonischen Recht. Leipzig: Theodor Weicher 1927. 
(XI, 121 8.) 4° = Leipziger rechtswiss. Studien, 
hrsg. von der Leipziger Juristen-Fakultät, Heft 23. 
RM 8—. Bespr. von Julius Wolff, Berlin. 

Die sorgfältige Arbeit behandelt in der 
Hauptsache das Adoptionsrecht Babyloniens 
in der Zeit Hammurabis, und zwar nur 
das der wirklichen Kindesannahme, nicht die 
dieser nachgebildeten Erbeinsetzungs- und 
Freilassungsgeschafte. Sie interpretiert zu- 
nächst eine Anzahl die Annahme zur Kind- 
schaft (sumer.: nam-dumu, sem.: marütu) 
betreffender Sätze in der Serie ana ittisu, als 
deren Grundstock D. das Stadtrecht von Nip- 
pur zur Zeit der Dynastie von Ur ansieht, und 
untersucht alsdann ausführlich die auf das 
marütu-Recht bezüglichen §§ 185—193 KH. 
Daran schließt sich eine eingehende Bespre- 
chung des urkundlichen Materials, sowohl nach 
der formalen wie nach der sachlichen Seite hin; 
die Quellen bilden hier 22 nord- sowie süd- 
babylonische Verträge über Begründung einer 
marütu aus der Zeit der Dynastien von Larsa 
und Babylon (s. S. 41), die teils mit dem Adop- 
tierten selbst, teils mit dessen bisherigem Ge- 
walthaber geschlossen sind. Stellenweise sind 
andere Rechte vergleichsweise herangezogen 
worden; berücksichtigt werden außerdem einige 
marütu-Texte weiterer Abschnitte der baby- 
lonisch-assyrischen Rechtsgeschichte, insbe- 
sondere fünf mittelassyrische Urkunden, die 
der Verf. im Anhang A (S. 101ff.) in Umschrift 
und Übersetzung mitteilt. 

Das wesentlichste Ergebnis der Arbeit ist, 
daß die Annahme zur marütu in mehrfacher 
Gestalt auftritt. Sie bedeutet sowohl die wahre 
Adoption bzw. Arrogation, d.h. Begründung 
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eines Kindschaftsverhältnisses unter Erbein- 
setzung des Angenommenen, wie Annahme 
zur bloßen Auferziehung ohne Erbrecht des 
Wahlkindes nach dem Annehmenden. Damit 
enthält die schon von Koschaker! vorgenom- 
mene Scheidung der Fälle der marütu in solche 
eines bloßen Pflegschaftsverhältnisses und sol- 
che wirklicher Kindesannahme eine exakte 
quellenmäßige Grundlage. Ursprünglich war 
— wenigstens für Südbabylonien — nach des 
Verf. Vermutung die Kindesannahme ohne 
Erbrecht des Wahlkindes. Auf Grund des Ur- 
kundenmaterials kommt D. zu dem Nachweis, 
daß ,,echte‘‘ Adoptionen, das sind solche mit 
Erbberechtigung des Kindes, nur von vollfreien 
Männern als Adoptanten vorgenommen werden 
konnten; das paßt gut zu dem mit Recht von 
ihm unter Zuhilfenahme des Befundes anderer 
antiker Rechte, vornehmlich des griechischen, 
festgestellten Zweck der Adoption, dem An- 
nehmenden einen die Familie fortsetzenden 
Nachkommen zu sichern. Auf der anderen Seite 
werden die ,,unechten‘‘ Adoptionen in der 
Regel von Frauen bewirkt. Deren Recht zu 
dieser Art der Adoption ist nicht ursprünglich ; 
das folgert D. aus dem Formular des unechten 
Adoptionsvertrages, das unter dem Einfluß 
des Kaufformulars entstanden ist (S. 95). Voll- 
freie Knaben treten als Objekte des unechten 
Adoptionsvertrages nicht auf; der Verf. bringt 
das mit Recht mit dem in $$ 168,169 KH. ent- 
haltenen Verbot willkürlicher Enterbung von 
Söhnen zusammen. Hinwiederum werden nur 
männliche Personen in echte Adoption ge- 
nommen. 

Eigentümlicherweise paßt der Befund der 
Urkunden wenig zu dem Bilde, das die Bestim- 
mungen des KH. von der Adoption zeichnen. 
Insbesondere sind die Sanktionen, die für den 
Fall rechtswidriger einseitiger Lösung des Ver- 
hältnisses dem Adoptierten und dem Adop- 
tanten angedroht werden, in den Verträgen 
erheblich schärfer als im Gesetz: Strafen für 
das angenommene Kind kennt dieses in den 
$$ 192f. nur in dem Sonderfall, daß die Adop- 
tion von einem Palasteunuchen oder einer 
zikrum vorgenommen ist; auf der anderen 
Seite wird in den Verträgen, wie der Verf. 
wohl mit Recht angenommen hat (S. 90f.), 
dem Wahlkinde über die ihm aus $ 191 KH. 
zustehenden Rechte hinaus sein Erbrecht im 
Falle der Verstoßung durch den Adoptivvater 
voll erhalten. In der Darstellung des Verf. 
stehen beide Ordnungen unorganisch neben- 
einander. Einer der Gründe dafür ist viel- 
leicht, daß D. die $$ 185—193 für eine system- 


1) Bei Ebert, Reall. der Vorgesch. I, 25, s. v. 
Adoption. 
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lose Aneinanderreihung einer Anzahl von Be- 
stimmungen halt (S. 24; s. auch 8. III). 

Wie mir scheint, lassen sich aber die Er- 
gebnisse beider Quellengruppen miteinander 
verbinden. Zunächst dürfte Hammurabi gegen 
den Vorwurf der Systemlosigkeit in Schutz 
zu nehmen sein. Vielmehr ergibt sich fol- 
gende Gliederung: Die $$ 185—190 sprechen 
zunächst von der Möglichkeit der Lösung der 
Wahlverwandtschaft. Dabei ist vorwiegend von 
Findelkindern die Rede, aber, wie jedenfalls 
die §§ 187—190 zeigen, auch an den Fall 
vertragsmäßiger marütu-Begründung gedacht. 
Vorangestellt ist die Lösungsmöglichkeit für 
Findelkinder ($$ 185, 186), dann folgen die 
Sonderfälle der Annahme durch Eunuch, zik- 
rum und Handwerker (zwecks Lehre), darauf 
ordnet § 190 die vertragsmäßige Adoption!. 
Das Kriterium ist offenbar in beiden Normal- 
fällen das gleiche, nämlich der Wille des Ad- 
optivvaters, das Kind als eigenes zu behalten; 
das Nichtvorhandensein dieses Willens wird 
bei der Aufnahme eines Findelkindes aus dem 
typischen Forschen? nach den hatürlichen 
Eltern erschlossen ($ 186), anderenfalls dürfte 
es auf den Inhalt der Vereinbarung ankommen. 
§§ 191— 193 enthalten dann Strafbestimmungen 
für widerrechtliche Lösung des Verhältnisses: 
$ 191 schützt das Kind, $$ 192f. den Eunuchen 
bzw. die zikrum als Eltern’. 

In diesen Rahmen scheinen sich mir die 
Verträge gut einzuordnen. Den $$ 185—190 
laufen sie nicht zuwider; die Schwierigkeit, 
die man in dem Widerspruch zwischen $ 191 
und den erbrechtlichen Bestimmungen der 
Verträge gefunden hat‘, hebt sich, wie ich 

1) Das nimmt offenbar auch derVerf. an, s. 8. 39. 

2) Mit ,,forschen‘‘ übersetzt wenigstens der Verf. 
das Wort hätu (im Anschluß an Landsberger), 8. 27. 

3) Diese Besonderheit erklärt der Verf. (8. 32) 
wohl richtig aus dem erheblichen öffentlichen In- 
teresse an der Erhaltung dieser Stände; s. auch Ko- 
schaker a. a. O. 

4) Koschaker a. a. O. S. 25f. — Koschaker be- 
ruft sich auf das Fehlen eines Hinweises auf ein Erb- 
recht des Adoptierten. Aber sollte das nicht in den 
Fallen des § 185 und des Gegenteils des § 190 als 
ebenso selbstverständlich gegolten haben wie das legi- 
timer leiblicher Kinder ? $ 190 hat, wie mir scheint, 
unechte Adoption im Auge, die ja vielleicht auch von 
Vollfreien vorgenommen werden konnte (s. Verf. 8. 
838). Daß die Gewalt des leiblichen Vaters in allen 
Fällen des KH. nur geruht habe und daß es darauf 
angekommen sei, ob der Pflegevater seiner Erziehungs- 
pflicht genügt habe (Koschaker), vermag ich den 
§§ 185, 190 nicht zu entnehmen. Allenfalls läßt m. E. 
$ 185 den Schluß zu, daß das Findelkind noch wäh- 
rend einer gewissen Zeit ohne besondere Vorausset- 
zungen herausverlangt werden konnte. Das dem 
Kinde aus $ 190 zustehende Recht zur Rückkehr ins 
Vaterhaus wurde allerdings in der Regel in den un- 
echten Adoptionsverträgen abgedungen und eine 
Strafe für treuloses Verhalten angedroht. 
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glaube, wenn man die Vorschrift als Mindest- 
bestimmung auffaßt, bei der vorwiegend an 
das Findelkind gedacht ist!. Eine solche Min- 
destbestimmung ist rechtspolitisch durchaus 
verständlich. Die Aussicht, beim Hinzukommen 
eigener Kinder das Verhältnis zum Adoptiv- 
kind gegen eine verhältnismäßig geringe” Ab- 
findung wieder lösen zu können, konnte die 
Geneigtheit zur Aufnahme von Findelkindern, 
an der der Staat doch sicher ein Interesse hatte, 
nur fördern’. Daß man bei vertragsmäßigen 
Adoptionen diese Mindestbestimmung zugun- 
sten des Kindes abdang — ebenso wie man ihm 
für Treulosigkeit Strafen androhte —, ist nicht 
minder verständlich. 

Die Aufnahme eines Findelkindes fand, wie 
der Verf. S. 16f. auf Grund gewisser Wendun- 
gen der Serie ana ittisu beobachtet hat, in der 
Weise statt, daß vor Zeugen das Fußmaß des 
Kindes genommen wurde. Vielleicht war auch 
eine Anzeige bei der Behörde nötig. Die ver- 
tragsmäßige marütu-Begründung geschah nach 
Annahme des Verf. (S. 78ff.) in vorgeschicht- 
licher Zeit unter Gebrauch von verba sollemnia ; 
D. entnimmt das analog den stets wiederkeh- 
renden Wendungen: ‚Du bist nicht mein Va- 
ter“, bzw. ,,Du bist nicht mein Sohn“ u.a., 
die ursprünglich eine solenne Aufkündigung 
des Verhältnisses bedeutet haben sollen. Für 
die Zeit der Urkunden schließt er sich Ko- 
schaker* an mit der Annahme, trotz dieser For- 
mulierung habe schon einfache Verstoßung bzw. 
jedes ernstliche feindselige Verhalten des Kin- 
des die für widerrechtliches Verhalten vor- 
gesehenen Strafen verwirkt (S. 82f., 91f.). Der 
Adoptionsvertragsurkunde mißt er für diese 
Zeit dispositive Bedeutung bei (S. 60ff.). 

Dies letzte scheint mir nicht ganz unzweifel- 
haft. Koschaker® hat wahrscheinlich gemacht, 
daß für das Recht der Hammurabizeit eine 
auf Grund der Rechtsordnung rechtserzeugen- 
de Kraft der Urkunde nicht vorauszusetzen 
sei, daß vielmehr erst der König selbst als 
Gesetzgeber die Schriftlichkeit von Verträgen 
begiinstigt® und vielfach neu angeordnet 


1) Der Verf. (S. 39) will den Paragraphen nur auf 
Findelkinder beziehen. 

2) Koschaker a. a. O. 

3) Diesen Zweck des §191 halt offenbar auch 
D. für den wahrscheinlichsten, S. 39. Er sieht (S. 89) 
die Bestimmung fiir den Rest der in den Urkunden 
bereits überwundenen nordbabylonischen Auffassung 
an, daß die (in Nordbabylonien von jeher mit Erb- 
einsetzung verknüpfte) marütu im Falle der Geburt 
eigener Kinder des Adoptanten von diesem auf- 
gehoben werden konnte. 

4) À. a. O. 8. 27. 

5) Rechtsvergl. Stud. 
8713.4: 


6) Koschaker a. a. O. S. 1315, 80, 200, auch 24f. 


zur Gesetzgeb. Hamm. 


habe.1 Das Fehlen einer die Schriftform derAdop- 
tionsvertrage verlangenden Bestimmung im KH. 
begriindet daher ebenso wie die berichtende 
Fassung” der uns erhaltenen Tafeln wohl eher 
eine Vermutung gegen deren Dispositivwirkung. 
Das gleiche gilt von der in $ 170 KH nor- 
mierten Legitimation, die die Magdkinder in 
erbrechtlicher Beziehung den echten Kindern 
gleichstellt und für die Schriftlichkeit nicht 
verlangt wird. Demgegenüber ist der Hin- 
weis des Verf. auf $ 165 KH., aus dem er die 
notwendige Schriftform einer Erbeinsetzung 
und damit die der mit einer solchen ver- 
bundenen marütu-Verträge erschließen will, 
nicht überzeugend. Der Paragraph handelt 
nicht von der Erbschaft, sondern vom Voraus- 
vermächtnis, das als Schenkung gefaßt ist; er 
scheint mir mehr mit den Vergabungen unter 
Lebenden, für die auch sonst im KH. die Er- 
richtung einer Urkunde vorausgesetzt wird’, 
in eine Reihe zu gehören. Auch die Texte M 43 
(HG. ITI 715) und CT. 2 pl. 31 (HG. III 738), 
in denen von der Vernichtung der Urkunde bei 
einer Verstoßung die Rede ist, ergeben m. E. 
nicht mehr, als daß dem Verstoßenen die Mög- 
lichkeit künftiger Beweisführung durch Vor- 
legung der Urkunde abgeschnitten werden 
sollte‘. Am ehesten spricht noch CT. 8 pl. 12b 
(HG. III 713) für den Verf. Allgemeiner Brauch 
ist freilich die Errichtung einer Urkunde wohl 
gewesen. 


Alles in allem bedeutet die Arbeit des Verf., 
die neben vielen wertvollen Einzelbeobach- 
tungen ein klares Bild des Vorgangs und der 
Bedeutung des marütu-Geschäfts in der Zeit 
Hammurabis entwirft, eine begrüßenswerte 
Bereicherung des rechtsgeschichtlichen Schrift- 
tums. 


1) Für gesetzgeberische Mißgriffe hält Koschaker 
a. à. O. S. 21, 83f., 199f. die §§ 7, 122, 123, 128 KH.; 
zustimmend Lautner, Die richt. Entsch. u. d. Streit- 
beend. im altbab. Prozeßr. S 34. S. allerdings San 
Nicolö, D. Schlußkl. der altbab. Kauf- und Tausch- 
vertr. 8. 190ff. — Nach Koschaker a.a.O. S.19 
gehörte die Schriftlichkeit des Vertrages auch in 
$$ 122f. nicht zu den klagebegründenden Tatsachen, 
sondern war nur zum Beweise unerläßlich. 


2) Vgl. Koschaker a. a. O. 8. 13. 
3) §§ 38, 39, 150, 178f., 182f. 


4) Insbesondere glaube ich, dies 738, einer Ver- 
stoßungsurkunde, entnehmen zu können: (nach Be- 
richt über die geschehene Verstoßung) „Wenn die 
Urkunde, in welcher H. an A. ihre Erbschaft ver- 
macht hat, auftaucht, so ist sie falsch, sie soll zer- 
brochen werden“. Jedenfalls war, wie der Text zeigt, 
das Zerbrechen der Tafel nicht konstitutiv für die 
Verstoßung. Anders D. 8.62 im Anschluß an den 
Eid in 715; dessen kurze Fassung erscheint mir aber 
gegenüber 738 nicht als beweisend. 
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Legrain, Léon: Royal Inscriptions and Fragments from 
Nippur and Babylon. Philadelphia: The Museum of 
the University of Pennsylvania 1926. (50 S. 36 Taf. 
Autogr.) 4°. = Publications of the Babylonian Sec- 
tion, Vol. XV. Bespr. von A. Poebel, Rostock. 


In diesem Bande von UPUM sind 87 Keil- 
schrifttexte des Philadelphier Universitäts- 
museums veröffentlicht, von denen etwa 22 
ganz oder doch fast ganz erhalten sind, während 
die übrigen nur Bruchstücke und Bruchstück- 
chen darstellen. Dem Inhalt nach sind es Bau- 
und Weihinschriften babylonischer Könige, 
Fürsten usw. aus alter und neuerer Zeit bis 
herab auf Nabunaid. Die meisten entstammen 
den Ausgrabungen in Nippur, einige sind aber 
auch von Händlern gekauft; warum jedoch 
Legrain im Titel neben Nippur nur noch Baby- 
lon als Fundort nennt, ist nicht recht ersicht- 
lich. Den wenig zuverlässigen Kopien und den 
sehr guten Lichtbildreproduktionen ist ein 
Katalog vorangestellt, der unter den einzelnen 
Nummern meistens auch eine Umschrift und 
Übersetzung gibt; beide lassen sehr viel zu 
wünschen übrig. Die interessantesten der Texte 
hatte Legrain schon vorher in The Museum 
Journal veröffentlicht, Nr. 49 aber auch schon 
Hilprecht OBI 133 in einer bei weitem besseren 
Kopie, was Legrain offenbar erst nach dem 
Druck der Platten gemerkt hat. 


Das Glanzstück des Bandes bildet Nr. 41. 
Die beiden daselbst gegebenen Fragmente ge- 
hören zu der von mir HGT 34 veröffentlichten 
großen Tontafel, auf welcher ein babylonischer 
Schreiber sämtliche im Tempel Ekur in Nippur 
vorhandenen Inschriften der Könige Lugal- 
zaggisi, Sarrukin, Rimus und Manistusu ab- 
geschrieben hat. Mit den neuen Bruchstücken 
ist jetzt der weitaus größte Teil der ursprüng- 
lich 28 Kolumnen zählenden Tafel wiederge- 
wonnen; es fehlen nur noch die Abbrüche am 
rechten Rand (Kol. 13—16) und kleinere Ab- 
bröckelungen am oberen und unteren Rand. 
Die Kämpfe Sarrukins mit Elam und dem 
nördlich davon liegenden Barabsi (= Marbaëi, 
mât Parasi) wie auch die Kämpfe Rimus’s mit 
Barabsi, Zahara und Elam, mit den aufstän- 
dischen südbabylonischen Fürstentümern und 
mit Kazallu sind jetzt weit besser überschaubar. 
Man beachte auch die Nachricht, daß nach der 
Eroberung des sumerischen Südens durch 

arrukin alle Fürstentümer bis zum persischen 
Meere von Akkadern beherrscht wurden; ferner 
auch die Angabe über den Bau von Schiffen im 
Hafen von Akkad, die zur Fahrt nach Melubba, 
Magan und Tilmun bestimmt waren. 

Von den besser erhaltenen Texten seien noch er- 
wähnt: 


Nr. 81: Ein Kalksteindiskus von 621/, cm Durch- 
messer, auf dem Uru-na-U-ga, Oberpriester Enlils in 


Nippur, dem König Naram-Sin seine Ergebenheit be- 
zeugt. 

Nr. 83: Inschrift auf einer von Gudea nach Nip- 
pur gestifteten Vase. 

Nr. 42: Türstein Sulgis mit Inschrift betreffend 
Wiederherstellung des Hauses der Innana im Tur- 
an-ki. 

Nr. 43: Türsteininschrift Su-Sin’s, betreffend Er- 
bauung des E-8a-gi-pa-da für seinen ,,Vater‘ Sara, die 
ein genaues Duplikat der Tiirsteininschrift CT 32, 6: 
103353 und eines weiteren Exemplars in Yale Uni- : 
versity (Clay, YOS I S. 16) ist. Eine etwas ausführ- 
lichere Parallelinschrift zeigen gleichlautend ein Tiir- 
stein in Yale University, Clay, YOS I 20, und je eine 
Kalksteinplatte in London, CT 32, 6 : 103354, Yale 
University und New York (s. Clay, C. c., S. 16). Nach 
Legrain soll der Stein aus Nippur stammen, woraus 
natürlich folgen würde, daß auch die in London, Yale 
University und New York befindlichen Parallelin- 
schriften von dort stammen. Da aber nicht anzunehmen 
ist, daß diese Inschriften, die doch demselben Gebäude 
wie der angebliche Nippurstein entstammen müssen, 
von Arabern ausgegraben und in den Handel gebracht 
worden wären, wenn die amerikanischen Expeditionen 
dieses Gebäude schon getroffen hätten, so wird die 
Angabe Legrains sicher auf einem Irrtum beruhen. 
Man erinnere sich, daß in den letzten Jahren vor 1914 
größere Mengen von Tontafeln, die aus wilden Aus- 
grabungen der Araber in Dschocha stammten, zum 
Verkauf angeboten wurden!. Von dort, der Stadt 
des Gottes Sara, stammen sicher auch die gleichzeitig 
mit ihnen angebotenen Steine in Yale University usw. 
und sicher auch der von Legrain veröffentlichte Stein, 
der demnach erst 1914 oder später vom Museum 
angekauft sein wird. 

Beachtenswert ist übrigens, daß erst die Daten- 
formel des 9. Jahres Su-Sins den Bau des Saratempels 
in Umma berichtet, die erwähnten ausführlicheren 
Parallelinschriften aber den Bau des Tempels nach 
dem Bau der Festung Bad-Martu (bzw. Dür-Amur- 
rim-murig-Tidnim) bestimmen, den schon die Daten- 
formel des 4. Jahres Su-Sins erwähnt. Es ist hieraus 
ersichtlich, daß der Bau des Saratempels in verschie- 
denen Zeitstufen erfolgte. 

Nr. 46: Backsteininschrift [sme-Dagans über die 
Anfertigung des Streitkolbens ‚der fünfzigköpfige 
Mı-iB“. Der letzte Satz dürfte bedeuten: ,,(Dies) 
sind die gebrannten Ziegelsteine (des Postamentes), 
auf denen er ihm seine geliebte Waffe aufstellte“. 
Legrain verweist zu rig-MI-IB-sag-ninnu auf Gu- 
dea, Statur B 6, 31 (rig-ur-sag-eS, „die Keule: der 
dreiköpfige Löwe‘‘) und Zyl. B 7, 12 (siebenköpfige 
Keule); ihm scheinen also die Datenformeln Gudeas: 
mu rig-sag-ninnu(-dnin-gir-su-ka) ba-dim- 
ma, mu (tukul-) mi-ip-sag-ninnu ba-dim- 
ma, mu gis-tukul-ur-sag-ninnu ba-dim-ma 
usw. entgangen zu sein. Nach der ersten Formel 
dürfte die Waffe nicht Enlil, sondern Ninurta (|| Nin- 
girsu) gewidmet worden sein. 

Nr. 84 und 85: Tonnagelinschriften Enlil-banis 
und Damiq-ilisus über den Bau der großen Mauer von 
Isin; die zweite Inschrift ist unversehrtes Duplikat 
zu HGT 73. 

Nr. 58: Sumerische Backsteininschrift Kadas- 
man-Enlils, dem Anschein nach über die Versorgung 


1) Vgl. hierzu auch die Bemerkung Claysin YOSI 
S. 14 oben. 

2) Zwei 1914 oder 1913 dem Museum angebotene 
Steine wurden von mir nicht zum Ankauf empfohlen 
(wenigstens nicht zu dem geforderten Preis), weil sie 
Duplikate von CT 32, 6 waren. 
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Nippurs mit Wasser durch einen Wassergraben (?) 
und den Bau eines Kais (Unsicher). 

Nr. 69: Akkadische Backsteininschrift eines Nin- 
urta-Suma-iddina (geschr. dMAB-Mu-si-na) über die 
Wiederherstellung eines Brunnens im großen Vorhof 
des Tempels E-kur in Nippur. Legrain sieht in diesem 
Ninurta-$uma-iddina, wie die nach Weidner, MVAG 
S. 63 gegebenen Jahreszahlen 1152—1147 v. Chr. 
zeigen, den unmittelbaren Vorgänger Nebukadne- 
zars I, dessen Namen die synchronistische Königs- 
liste Assur 14616c (Archiv III, S. 70) Kol. 2, 14 als 
dMAS-[.. . .]-MU gibt. Da Nabunaid, YOS I Nr. 45, 
24f., Nebukadnezar I als Sohn des ¢Nin-urta-na-din- 
Su-mi, und das Chronikfragment Straßmaier, Hebrai- 
ca IX, S. 6, Vs. 6 als Sohn des dNin-urta-si-mu be- 
zeichnet, so dürfte der Name des Vorgängers Nebu- 
kadnezars in Assur 14616c sicher zu dMAS-[MUJ-MU;, 
bzw. dmaS-(si]-MU zu ergänzen und dann dNinurta- 
nädin-$umi zu lesen sein, wonach der in Legrains 
Inschrift genannte dNinurta-Suma-iddina natürlich 
nicht der Vorgänger Nebukadnezars sein könnte. Ob- 
wohl die obige Deutung von dMaAS-[MU]-MU, wenn so 
zu ergänzen ist, als Ninurta-nadin-sumi an sich nicht 
zwingend ist! und man auch Ninurta-Suma-iddina 
lesen könnte, falls trotz allem ein König dieses Na- 
mens und nicht der Vater Nebukadnezars dessen Vor- 
gänger war, so dürfte doch immerhin Legrains Iden- 
tifikation des in der Inschrift genannten Ninurta- 
fuma-iddina mit dem Vorgänger Nebukadnezars nur 


1) Ein völlig schlüssiger Beweis dafür, daß Nebu- 
kadnezars Vater, was an sich ja das Wahrscheinlichste 
ist, als König herrschte, wird nicht, wie Weidner 
MVAG 26, S. 52 Anm. 4 meint, durch den Brief 4 R 34 
Nr. 2 (übersetzt in Winckler, Altor. Forsch. 8. 390) 
erbracht, da es, obwohl wahrscheinlich, doch aber 
nicht sicher ist, daß Nebukadnezar I der Briefschreiber 
ist. Da übrigens die synchronistische Königsliste Assur 
14616c den im Brief genannten Assyrerkönig Ninurta- 
tukulti-A$fur mit dem ersten König der Dynastie von 
Isin, Marduk-Sapik-zeri, und dessen Nachfolger be- 
reits mit Mutakkil-Nusku gleichsetzt, so könnte Ne- 
bukadnezar der Briefschreiber nur dann gewesen sein, 
wenn die Regierung Ninurta-tukulti-A Sfur’s auch noch 
in die Zeit des Nachfolgers Marduk-Sapik-zéri’s hinein- 
ragte. Nicht recht verständlich ist, warum Weidner 
für den synchronistischen Aufbau der babylonischen 
und assyrischen Regierungen in MVAG 1921 Nr. 1 
8.24 VAT 11261 vor Assur 14616c bevorzugen wollte, 
da doch VAT 11261 ganz offenbar auf eine genaue 
synchronistische Darstellung in dem betreffenden Ab- 
schnitt verzichtet, Assur 14616c aber, wie die Tren- 
nungslinien und die Wiederholung einzelner Namen 
beweisen, eine solche zu geben bemüht ist, und zwar 
auf Grund zuverlässiger Quellen, da seine Gleich- 
setzungen durch die synchronistische Geschichte, so- 
weit diese eine Kontrolle erlaubt, durchaus bestätigt 
werden. Zu beachten ist allerdings, daß die über- 
lieferten Synchronismen, von denen der Kompilator 
ausging, jedesmal hinter einem Trennungsstrich stehen, 
was aber nicht ausschließt, daß die Regierungen der 
betreffenden Könige auch auf die vorangehenden oder 
folgenden Regierungen des anderen Landes über- 
greifen können. Hiernach muß natürlich der Anfang 
der Regierungszeit Ninurta-tukulti- A$Sur’s mindestens 
12 Jahre vor dem von Weidner in MVAG 1921 Nr. 1 
S. 65 hierfür angesetzten Jahre angesetzt werden, wie 
ja auch tatsächlich Weidner in seiner neuesten chrono- 
logischen Liste Archiv IV S. 15ff. den Regierungs- 
anfang Ninurta-tukulti-A$fur’s auf Grund der Zahlen 
der neuen Königsliste Nassouhi’s um 13 Jahre vor- 
datieren muß. 


darauf zurückzuführen sein, daß ihm der überlieferte 
Name des Vaters Nebukadnezars unbekannt geblieben 
ist. Leider bricht die Backsteininschrift mit der auf 
dmaS-MU-sI-na folgenden Zeile schon ab; diese 
dürfte entweder zu [mdr]..[..]...[..]..-den-lil,,Sohn 
des BR NP per BEE Enlil‘ oder zu[...... 
[..] den-Ul ,, des Enlil‘ 


eeelee 


oor | 1 1 1er... 


haupt kein babylonischer König gewesen sein. 

Nr. 75: Backsteininschrift Asarhaddons aus Nip- 
pur über die Vergrößerung der bû-kua-zal-zal-ga- 
kisal-den-lil-lä-ge, d.i. „der strahlenden Fisch- 
basins (oder: des Basins der strahlenden Fische ?) des 
Tempelhofes Enlils“; Legrain: „the well of shining 
silver“, was schon dadurch ausgeschlossen ist, daß 
der bü aus Backsteinen gebaut wird. 

Nr. 74: Sumerische Backsteininschrift Assur- 
banapals aus Nippur über den Bau des 6-zi-DAR- 
eis} ur Enlil 

Nr. 79: Ein 1888 in London gekaufter Tonzylinder 
Nebukadnezars über den Bau des Zababaheiligtums 
E-kisib-ba mit einem Bericht über die voran- 
gehende Bautätigkeit Nebukadnezars. Der Zylinder 
figuriert in Langdons Neubabylonischen Kônigs- 
inschriften als Nr. 20; doch gibt Langdon nur im 
letzten Teil der Inschrift den wirklichen Text des 
Zylinders auf Grund einer Umschrift Clays, im übrigen 
den Text von Langdons Nr. 13, umgestaltet nach den 
von Ball in PSBA XI mitgeteilten Notizen über seine 
Kollation des Zylinders vor dessen Verkauf nach 
Amerika. In Wirklichkeit aber bietet der Zylinder 
gegenüber dem von Langdon konstruierten Text z. T. 
ganz neue Textpartien, läßt auch dafür andere Partien 
weg. Es ist deshalb sehr erfreulich, daß die Inschrift 
endlich in ihrem Originalwortlaut veröffentlicht ist. 

Nr. 80: Ein Zylinder Nabunaids über den Bau 
von Imgur-Enlil, der Mauer von Babylon, 1900 von 
Hilprecht in Konstantinopel gekauft. 

Von den kleinen Fragmenten lassen sich hervor- 
heben: 

Das kleine Fragmentchen am Ende von Nr. 1 
(nur Lichtbilddruck), welches den Schluß der Vasen- 
inschriften Entemenas OBI Nr. 115—117 (SAK 
8. 34g) zu ?nam-ti-la-ni-85®nam-ti - 4n[a?-..]. 
[<...n[in{( ?)]-ki-[.. ]+-$6 5nam-ti-® [........:. 
56 7a mu-na-ru] ergänzen läßt. Die beschädigten 
Namen sind vielleicht die der Gemahlin und eines 
Sohnes Entemenas. 

Nr. 14: Fragmentchen zu den Vaseninschriften 
Lugalzaggisis Kol. 3, 6—10. 

Nr. 15: Fragment der Vaseninschriften Enÿa- 
kuSannas von Uruk, als solches von Legrain nicht 
erkannt. 


Von den Übersetzungen Legrains alles das 
richtigzustellen, was richtigzustellen wäre, 
würde bei der Überfülle von Versehen fast einer 
völligen Neuübersetzung gleichkommen. Hier 
seien darum nur solche Versehen angeführt, 
deren Erwähnung sich des Verständnisses der 
Inschriften wegen oder aus anderen besonderen 
Gründen rechtfertigt. 


S. 13, Kol. 3 und 4, lies und übersetze: 2$-tu-ma 
ti-a-am-tim sa-pil-tim marüpl a-ga-deki isag-gu-a-tim 
u-ga-lù usw. „schon (= -ma) vom Unteren Meer an 
haben (jetzt) Akkader die Fürstentümer in Besitz“. 
Legrain vermutet in dem Auslaut -gu-a-tim von isak- 
kudtim (= Plural zu iSakkütum) eine Stadt oder ein 
Land und zerlegt die Verbalform u kälü „sie halten‘ 
in „Uga, the man of (Mari)‘. 
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Kol. 5 u. 6 lies und übersetze: in ga-ri-im St a-ga- 
deki ir-ku-us ,,(Melubba-, Magan- und Tilmunschiffe) 
baute er im Hafen von Agade‘‘! statt Legrains in ga- 
ri-im mahar a-ga-deki us-ku-li ,,he collected unto the 
quay in front of Agade“. Das % ist natürlich der 
Genitiv Sing. masc. des flektierenden Pronomens su, 
mit welchem, genau so wie später mit dem nicht 
flektierenden sa, die Subjektsbeziehung eines im status 
absolutus stehenden Namens zu einem Genetiv aus- 
gedriickt wird. Das Pronomen richtet sich dabei, wie 
man hier sieht, in Genus, Numerus und Kasus ganz 
nach seinem Beziehungswort; also im Sing. masc.: 


Nom. kärum su Agadeki „der kdru von Akkad“ 
Gen. kdrim $i Agadeki ,,deskdru’svon Akkad“ 
Akk. kdram $a Agadeki „den kéru von Akkad‘? 


Das Genetivsubjektspronomen ist natürlich seinem 
eigentlichen Wesen nach ein Demonstrativum, mit 
welchem nach dem Schema der emphatischen Rede 
das vorangestellte Substantiv wieder aufgenommen 
wird; wörtlich also: der käru, (nämlich) der von Ak- 
kad‘‘. Wie man daraus ersieht, sind su, # und sa 
Konstruktusformen. Seiner Entstehung nach ist die 
spätere Genetivpartikel $a ursprünglich nur der Akku- 
sativ Sing. masc., der aber allmählich alle anderen For- 
men des Pronomens verdrängt hat. Zu den Femi- 
ninformen s. weiter unten. 

S. 14 Kol. 7: 50 ISAG (= tSakké) à Sarram sü-ma 
3u-DU-a (= tlga-a) „50 Fürsten und auch den König 

= Lugalzaggi-si) selbst nahm er gefangen“, nicht 
„50 is8akku and kings his hand then captured‘#. Da 
das vorangehende LUGAL unzweifelhaft Akkusativ 
ist, muß dem Sinne nach auch sù-ma Akkusativ sein; 
die Nominativform sù erklärt sich wohl daraus, daß 
su-ma einen selbständigen Satz darstellt; also wört- 
lich: „und auch den König — (ja,) dieser (selbst) war 
es — nahm er gefangen‘. Anderenfalls müßte man 
annehmen, daß der Verfasser den Begriff „selbst“ irr- 
tümlich oder seiner Absicht entsprechend auf das Sub- 
jekt (= Sarrukin) statt auf das Objekt (= Lugalzag- 
gisi) bezogen hat: „er selbst nahm ihn gefangen“. 

Das nächste Abschnittchen à in na- ... -za-amki 
tahdzam iS-ni-a-ma vS-gu-na-ma LAM +KUR-ar (= 
indr-ar oder i$är-ar) bedeutet ,,und auch, als sie 
beide (!) zum zweiten Mal eine Schlacht in (dem Ge- 
biet von)Na....zam machten, siegte er‘, nicht „and 
with (!) Nagurzam he battled (= KASKAL + ME) 
he (!) repeated it (=¢s-ni-a-ma) and insisted (=iS-gu- 
na-ma!) and vanquished (= LAM + KUR-ar)“. Die 
Dualformen beziehen sich auf die sich bekämpfenden 
Parteien. 

Dementsprechend hat das Original im nächsten 
Abschnittchen offenbar: à in uri(m)# üs( ?)-ta-( ?)-li- 
sa-mo? id-da-ah-za-ma -ar „und auch als sie 
in (dem Gebiet von) Ur zum dritten Mal kämpften, 
siegte er“; Legrain: à in urëki i-ni ig-sa-ma id- da-ah- 
hil ?)-za-ma da-wa-ar „and in Ur he returned and 
seized it (=ig-sa!) and had it in his power (Legrain 
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1) Rakäsu im Sinne von „bauen“, ‚machen‘ wird 
von allen Dingen gebraucht, die aus einzelnen Be- 
standteilen zusammengefügt werden: Wagen, Pflug, 
Tür, Schiff, Backsteingebäude usw. 

2) Vgl. für den Akk.: salam-su fa KU-AN (= anakim) 
ib-ni „ein Bild von ihm aus Blei verfertigte er“, 
HGT 34 Kol. 27, 12ff. Als Parallele für das flek- 
tierende Pronomen vgl. im Arabischen da, di und dä 
(= Nom., Gen. und Akk.) vor einem Genetiv. 

3) Legrain scheint sù-ma mit arabischem fumma 
kombinieren zu wollen. 

4) Möglicherweise u( ?)-sa( ?)-li-sa-ma o. &.; die 
ersten Zeichen stehen auf einer Rasur. 


denkt an eine Form von afdzu!) for ever“. Ob das 
letzte Wort phonetisch i-na-ar geschrieben ist, läßt 
sich an der Photographie nicht erkennen; die Zeichen- 
eindrücke sind an dieser Stelle nicht ganz vom Staub 
befreit. 

S. 17 Kol. 11: In Sar-ru-kin Sadr KALAM-MA Su 
den-lil ma-hi-ra la i-ti-nu-Fum ,,Sarrukin, der König des 
Landes, welchem Enlil einen ihm gewachsenen Gegner 
nicht gegeben hat“, ist $u natürlich Nom. sing. masc. 
des Relativpronomens, nicht mit Legrain Ideogramm 
für „Hand“. Der dativische Sinn des Relativums 
wird durch das dem Verbum suffigierte Dativprono- 
men -swm (z. l. -sum) „ihm“ ausgedrückt!; das Rela- 
tivpronomen selbst aber richtet sich in Genus, Nume- 
rus und Kasus nach seinem Beziehungswort? genau 
wie das Genetivsubjektspronomen su, mit welchem 
es ja auch dem Worte wie der logischen Anwendung 
nach vollkommen identisch ist. Es ist also ebenfalls 
Demonstrativpronomen, welches nach dem Schema 
der emphatischen Rede das Beziehungswort wieder 
aufnimmt: „der König, (nämlich) der, welcher...... es 
Genau so wie in der Genetivverbindung steht auch 
hier das Pronomen im Status constructus, indem der 
Relativsatz als Genetiv zu $u usw. funktioniert. 

S. 22 Kol. 21, 2ff. lies lugal-pU DU ISAG KI-DIN- 
ermki ,,Lugal-pÜ-pu, den Fürsten. von Dör“ statt 
Legrains sar à ISAG KI-DINGIRE! ,,the king and the 
isakku of Dör“. 

S. 24 Kol. 23 lies: in sa-an-tim sa-li-if-tim Sa-tt 
den-lil Sar-ru-dam i-ti-nu-sum „im dritten Jahr, seit- 
dem Enlil ihm die Königsherrschaft gegeben‘ statt 
Legrains in sa-an-tim Sa-ni-iS-tim „in the second 
year‘! Das Relativum $a-t ist hier der Genetiv sing. 
fem. im stat. constr. auf den femininen Genetiv sa-an- 
tim ,,des Jahres‘‘ bezüglich. Die wörtliche Bedeutung 
der Phrase ist nach Obigem demnach: „im dritten 
Jahre, dem der Verleihung des Königtums an ihn durch 
Enlil“. Nom. und Akk. des Fem. sing. müssen dem- 
nach $a-at (< Sätu und Sdta) heißen. 

Die Phrase ¢famas à DINGIR-A-MA u-mä la zu- 
ra-tim lu gi-ni-if-ma „Bei Samaë und 
schwöre ich: Es sind keine Lügen; fürwahr, in 
Wahrheit ists so!“, die schon längst von Landsberger 
erklärt ist, übersetzt Legrain ,,he devoted unto Samaë 
and Zamama in the day when he suppressed re- 
bellion“. 

S. 27 glaubt Legrain Marha$i, das nordwestliche 
Nachbarland von Elam, mit Mar‘a$ im nördlichen 
Syrien gleichsetzen zu dürfen! 

S. 29 Nr. 46: ü den-lil-li dnin-urta (usw.) 
maëïkim-$è mu-ni-in-tuk-a heißt natürlich: ‚als 
Enlil ihm (= I’me-Dagan) Ninurta (usw.) zum Hüter 
gegeben hatte‘; Legrain: „when Enlil had adopted 
Ninib as his chief commissioner“. 

S. 37 Kol. 1, 12: i-tu-di ku-un lib-bi ddnipl rabüti 
„der durch den festen Entschluß der großen Götter 
Erwählte‘“, statt des unsinnigen „the elect one who 
fixes the heart of the great gods‘. Z. 16: ki-nis ib- 
ba-an-ni „er hat mich fest berufen“, nicht ,,(he) had 
created me“, ein Fehler, den Legrain getreulich aus 
Langdons Übersetzung der Nabunaidinschriften über- 
nommen hat. 


.o 00. 


1) In ähnlicher Weise wird die Genetivbeziehung 
durch das Genetivsuffix ausgedrückt in 1 Aa-zi-num 
Su 4 EME (= lifénü)-su „ein Beil, dessen Schneiden 
vier sind“, Ungnad, MVAG 1915, 2 8. 82. 

2) So steht auch in dem in der vorigen Anmer- 
kung gegebenen Beispiel der Nominativ su nach dem 
Nominativ Aasinnum. Die so häufige Phrase Sa 
duppam sd-a %-sa-za-ku-ni bedeutet also in Wirk- 
lichkeit „ihn (auch seiner ?), der diese Tafel zerstört‘. 
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S. 38 Kol. 1, 33 lies den bekannten sumerischen 
Gottesnamen dlugal-dim-me-ir-an-ki-a statt Le- 
grains ilu Sarräni kam-me-ir samé irsitim „the god 
of all (!) the kings of heaven and earth“. — Kol. 1, 39: 
Zu der Nebeneinanderstellung von gisyEs-MA-GAN-NA 
„Mesubäumen von Magan“, ,,Maganulmen. (Ma- 
ganeschen ?)‘ und g#si-da-ra-a ,,Sidarbiume‘‘ beachte 
die Übersetzung von kur-mä-gan-na mit mät si- 
id-di-ri in Schröder, KAVI Nr. 183 Vs. 13. Auch die 
sidar& sind demnach eine südarabische Baumart. 

S. 42 Kol. 2,28ff. übersetze: ,,Zum Schutze von 
Esagila und Babylon ließ ich wegen der (gelegent- 
lichen) Ansetzung von trockenem Land im Bett des 
Eufrat eine große Burg (auch) im Flusse aus Asphalt 
und gebrannten Steinen erbauen‘; Legrain liest irr- 
tümlich nach Langdon la na-a$-ku-un statt as-fu na- 
a§-ku-un na-ba-lum und übersetzt nach Langdon: „to 
prevent the silting of dry banks in the bed of the Eu- 
phrates I had a great dam (= /alsw!) made of bitumen 
and bricks in the river“. 

8. 43 Kol. 2,23: dere$-ki-gal, nicht dnin-ki-gal. 

‚ Besonders schlimm aber steht es mit Legrains 
Übersetzung und Kopie der Nabunaidinschrift Nr. 80, 
für die keine Parallelinschriften zur Verfügung stan- 
den!: 

Z. 5 lies dA-RU (= derua) ,,Sarpanitum‘ statt 
dza-gar sa. 

2.6: t-ti-it dmu-u-a-ti nicht „together with Muati“, 
sondern „Wahl (Erwählter) Muatis‘‘; ifîtu neben itü- 
tu wie rihitu neben rikütu, „Sprößling‘, binitu neben 
binütu ,,Geschôpf‘‘; man beachte die phonetische 
Schreibung des Gottesnamens (= Nabü); a-pil é-saq- 
él ist natürlich nur Prädikat Nabü’s; ist IL mit-har 
(od. Aur)-tü vielleicht Versehen für il mit-har-tuù ? 

2. 9: mu-kal-lö-im za-ad-du nicht ,,by whom snares 
are revealed‘‘, sondern gemäß na-a$ za-ad-du da-mi- 
iq-ti-ca, Del. HW S. 563 usw. ,,der Vorzeichen (o. à. 
am Mond) sehen läßt‘. 

Z. 14 lies $u-tam-ra-ku „ich habe fett, (üppig, 
reich) gemacht‘‘ statt $a-ra-ku, das nach Legrain ‚I 
bestowed“ heißen soll! Vgl. im folgenden die Syno- 
nyma du-uS-Sa-ku und tu-uh-hu-da-ku (Z. 16), wie 
natürlich statt Legrains tu-uh-Au-SI-RA zu lesen ist. 

Z. 17 übersetzt Legrain i-nu-su „sie hatten sich 
bewegt‘ mit „had grown weak“‘, leitet es also von 
enésu statt von ndsu ab! Ebenda i-qu-bu heißt nicht 
„was(!) dilapidated‘, noch auch mit Delitzsch „sie 
waren eingestürzt‘. Wie das sumerische Äquivalent 
für gäpu, nämlich diri(g), sonst nikilpü „sich auf 
oder über etwas hinbewegen“, watärum „über etwas 
hinausgehen, hinausreichen“, fdtu(g)qu ,,(weit) über- 
ragend‘ von etéqu „über etwas hinweggehen‘“‘, ,,weiter- 
ziehen“, ‚weitergehen‘ beweist, kann gépu nur zum 
Ausdruck bringen, daß die Mauern sich aus ihrer ur- 
sprünglichen Stellung (ähnlich wie die Fundamente) 
irgendwie fortbewegt hatten oder noch fortbewegten, 
bzw. über etwas hinausragten. Wie 2 R 14f. Kol 4, 24: 
iz-zi-diri-ga ugu-na im-ma-an-Sub = 1-ga-ru 
fa 1-qu-ub-bu eli-su [im-tla-qu-ut zeigt, geht das gdpu 
dem Umfallen voraus; die Mauer Sa i-qu-ub-bu ist dem- 
nach noch nicht eingestiirzt, sondern steht noch. Sie 
kann nach 2 R 14f. Kol. 4, 16 auch noch gestützt wer- 
den, natiirlich, damit sie nicht fallt; schlieBlich wiirde 
es auch widersinnig sein, von einem schon eingestiirz- 
ten Hause zu sagen, daß seine oberen Teile wackelig 
seien: bitu Su-a-ti i-qu-ub-ma it-ru-ra ri-e-$d-a-su, 
Nabunaid, 5R 63 Kol. 1,27. Es ergibt sich daraus 
für gäpu etwa eine Bedeutung „sich verschieben“, 
„sich verriicken“, „weggleiten‘, ‚rutschen‘, ,,aus- 
weichen“, speziell von Mauern vielleicht auch ‚sich 


1) Ähnliches gilt auch für die neuen Partien der 
Nebukadnezarinschrift. 


überneigen‘‘, „sich schief stellen‘ o. 4.1 — Auch it- 
ru-ur in derselben Zeile nicht ‚had decaged‘“, sondern 

„wackelte‘“. 

S. 47 Z. 19: ni-mit-ta la i-fi nicht ,,Nimitta (also 
Eigenname!) did no longer exist‘‘, sondern ,,(die Stadt- 
mauer) hatte keine ni-mit-tu (mehr). Was diese letztere 
sachlich darstellt, ist noch nicht ganz sicher zu stellen; 
doch darf man aus der Reihenfolge i$d& „Fundamente“ 
igarü „Mauern“, réfu „oberer Teil‘, nemettu ,,Auf- 
lage( ?)‘* vielleicht vermuten, daß es sich um einen 
Aufbau auf der eigentlichen Mauer, also etwa um den 
Wehrgang, die Brüstung oder dgl. handelt; dieser ist 
schon ganz geschwunden, während die oberen Teile 
der Mauer erst einzustürzen drohen. 

__ 2. 20: wohl ni-mi-it-ta (a-na) $u-i$-$i-i (,, sie, näm- 
lich die Mauer) (wieder) eine nemettu haben zu lassen“; 
$ui$$ù demnach wohl eine Bildung III/II von if 
„haben“. Legrain rät: to rebuild. 

In den folgenden von der eigentlichen Wieder- 
herstellung der Mauer handelnden Zeilen ist offenbar 
manches von Legrain unsicher oder falsch kopiert 
und ohne Nachprüfung am Original schwer zu emen- 
dieren. Statt des von Legrain für Z. 5 gebotenen 
ut(sic/) gu-mi-ka u-Sar-Sid-Su a-na( ?) gtfdub-a-tam a$- 
bit-[ ?] aber, das nach ihm ‚the day when I laid the 
foundation of thy sanctuary( ?) I struck on a chest‘“2 
heißen soll (usarsid also Relativform! und X nach d 
in usarsidsu!), muß wohl auf dem Original stehen: 
üh!-mi-i$! (oder t-hum-mi-i¥? 0. &.) u-Sar-Si-id-ma! 
a-na! tab!-ra!-a-tu af-tak[-kan] ,,(fest) wie Felsen 
gründete ich sie und setzte sie zum Anstaunen hin“. 

Z. 12 ist $u-ri-ik natürlich Imperativ ‚mache 
lang“, ,,dehne aus‘, nicht Infinitiv „to prolong“, 
und der darauf folgende Satz ist zu dem bekannten 
lu-us[-bi (Var. lu-us-ba-a) li-it-tu-ti], nicht zu dem un- 
sinnigen lu-us-[kin $ap-tu-u-ka] (nach Legrain = 
„shall be the order on thy lips‘‘) zu ergänzen. 

S. 49 Nr. 85 Kol. 1, 5 lies den-lil-da gis-tuku 
„der gegen Enlil gehorsam ist‘ statt Legrains den: 
lil-da-ga-ni „and of his Enlil“. 

Zum Schluß noch ein Wort zu der Bemer- 
kung: Despite the efforts of fifteen scholars 
some fragments or even good pieces exhibited 
since 1890 seem to have escaped attention“ in 
der kurzen und so unmotiviert lapidaren Vor- 
rede. Es würde zu weit führen, hier ausein- 
anderzusetzen, wie merkwürdig schief und 
darum falsch diese Bemerkung ist und vor allen 
Dingen auch wirken muß. Es genüge darauf 
hinzuweisen, daß schon Hilprecht sich sämtliche 
jetzt von Legrain veröffentlichten Texte, so- 
weit sie nicht zu seiner Zeit noch unausgepackt 
in den Expeditionskisten ruhten oder noch nicht 
angekauft waren, für einen dritten Teil seiner 
OBI reserviert hatte und zu diesem Zwecke die 
von Legrain jetzt veröffentlichten Steinfrag- 


1) Von sum. diri(g) = gdpu (sa igéri) ist selbst- 
verständlich zu trennen der in Delitzsch, Sum. Gl. 
S. 137 mit ihm zusammengeworfene Stamm dir, dar 
(mit Bildungselement -a geschr. dar-ra) „brechen“ = 
hipü, kasäpu; auch in iz-zi-dir = nigissu ,,Mauer- 
spalte‘“ und ki-in-dir, ki-in-dar = nigissu (qaq- 
gari) „Erdspalte‘“. Vgl. die ähnliche Verschiedenheit 
von kala(g) „stark sein“ und kal(l) „teuer sein“. 

2) Wie der folgende Satz der ersetzung Le- 
grains zeigt, glaubt er, daß Nabunaid in dieser Truhe 
die Inschrift eines früheren Königs gefunden habe. 


703 


mente sogar schon in drei oder vier Kästen 
vereinigt im Raum der Khabazasammlungen 
aufbewahrt wurden!. Verschiedene der jetzt 
von Legrain veröffentlichten Nippurtexte da- 
gegen, wie z. B. das Glanzstück Nr. 41, waren 
selbst bei meiner Rückkehr nach Deutschland 
im Jahre 1914 noch nicht ausgepackt, konnten 
also selbstverständlich damals auch noch nicht 
veröffentlicht werden. Es scheint hiernach, 
daß Legrain doch wohl über alles, was die vor 
seiner Kuratortätigkeit liegende Zeit angeht, 
völlig ununterrichtet geblieben ist. Im übrigen 
aber enthalten die großen Sammlungen des 
Philadelphier Museums noch Tausende von 
Tafeln, die einer Veröffentlichung wert wären 
und durch deren gewissenhafte Veröffentlichung 
sich die Museumsleitung den größten Dank 
der Keilschriftwissenschaft erwerben würde. 


[Blau-Festschrift.] Dissertationes Hebraicae. Ludo- 
vico Blau ab amicis eius et discipulis conscriptum 
dedicatum curisque Simeonis Hevesi, Bernhardi 
Heller, Maximiliani Klein ordinatum et editum. 
Viennae: Typis ,, Union‘ 1926. (340 S.) gr. 8°. 


bxw? nmana DANS pap a> nxn- Bespr. 
von I. Elbogen, Berlin. 

Um Ludwig Blau, den Direktor der Landes- 
rabbinerschule in Budapest, anlaBlich seines 
65. Geburtstags und seines 40jährigen Dozen- 
tenjubiläums zu ehren, haben seine Schüler und 
Freunde eine Festschrift herausgegeben. Es 
geschah in der Form, daß dem Jubilar, der 
Herausgeber der Zeitschrift bx ow? nan? npn 
ist, Band 10 dieser Zeitschrift an seinem Ehren- 
tage überreicht wurde. Der Band umfaßt 
außer einer Biographie Blaus von Hevesi 
(S.1—9) und einem Inhaltsverzeichnis der 
gleichzeitig erschienenen Festschrift Emlék- 
könyv in ungarischer Sprache (8. 337f.) 42, 
meist kurze, hebräische Aufsätze, die nach den 
Anfangsbuchstaben der Familiennamen der 
Verfasser geordnet sind. Aus der bunten Fülle 
heben wir einige Aufsätze hervor, die allgemei- 
neres Interesse beanspruchen dürften. Über 
biblische Fragen handeln Hirschler, der Deut. 
32. 13 pox ones by Jot erklärt (8.133f.), D. 
Yellin, der (S. 164ff.) Job 29, 24 sowie die 
hebräischen Ausdrücke für Kraft und Stärke 
bespricht, Immanuel Löw, der als Proben aus 
seiner „Flora“ Erklärungen zu Jer. 29, 17; 
Jo. 1, 7. 17 (S. 195£.) gibt, und Rabbinowitsch 
mit Bemerkungen zu Ps. 3—7 (S. 318ff.). Einen 
wichtigen Beitrag zur Erklärung der Apo- 
kryphen bietet A. Büchlers Aufsatz über die 
Stellung der Frau im Buche Judith (S. 42—67), 
während S. Klein einen vergeblichen Versuch 

1) Ich selbst habe hieraus einige kleinere Frag- 


mente, die mir historisch von Interesse waren, für 
meine HGT kopiert. 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 8/9. 


704 


macht, in Sirach 44, 1—14 ein Alphabet und in 
32, 11—13 den Wortlaut des späteren jüdischen 
Tischgebets herauszufinden; glücklicher dürfte 
seine Erklärung sein, daß 44, 23 sich auf Joseph 
bezieht (S. 303ff.). Über das ,, Alphabet des 
Ben Sira“ und seine Stellung in der Folkloristik 
handeln eingehend Friedmann Lövinger (S. 250 
— 281). In dasselbe Gebiet gehört B. Hellers 
Abhandlung über König Saul in der moham- 
medanischen Legende (S. 135ff.). In das Ge- 
biet der Religionsgeschichte führt Marmor- 
steins Abhandlung zur Schemone Esre (8.209ff.) 
und Farkas über Religionsgespräche im Talmud 
(S. 224ff.), in gewissem Sinne auch Goldberger 
über die Quellen für Hillels Ernennung zum 
Patriarchen (68ff.). M. Gaster beginnt die 
Veröffentlichung eines Midrasch über den Auf- 
stieg der Seele in den Himmel (ny’oaın #17) 
nach einer jemenitischen Handschrift (S. 83ff., 
die Fortsetzung in Bd. 11 der Zeitschrift.) 
J.Mann schreibt über die Kriminalgerichts- 
barkeit der Juden nach dem Verlust der staat- 
lichen Selbständigkeit (200ff.). A. Lewkowitz 
gibt einige Bemerkungen zu dem Problem Glau- 
ben und Wissen (168ff.), J. Davidson ver- 
öffentlicht das Fragment einer philosophischen 
Schrift, die vorerst unerklärlich schien, jetzt 
aber durch ein von ihm im Vatikan gefundenes 
Manuskript sehr glücklich ergänzt ist (94ff.). 
Eine Reihe von Beiträgen betrifft die Talmud- 
wissenschaft, als Autoren solcher seien Assaf, 
Aptowitzer, M. Guttmann, A. Schwarz erwähnt; 
F. Perles steuert sprachliche Bemerkungen zum 
Midrasch bei. 


Margolis, Max L., and Alexander Marx: A History 
of the Jewish People. Philadelphia: The Jewish 
Publication Society of America 1927. (XII, 825 S.) 
80. $ 4.—. Bespr. von W. Staerk, Jena. 

Der Versuch, die Geschichte des Juden- 
tums durch die ganze Weltweite seiner Ent- 
wicklung in einem Bande darzustellen, ist an 
sich schon ein beachtenswertes literarisches 
Unternehmen. Und wenn er, wie in dem vor- 
liegenden Buche, als eine gelungene Leistung 
angesprochen werden muß, so wird der Dank 
gegen die beiden jüdischen Gelehrten, die sich 
an diese Aufgabe gewagt haben, billigerweise 
ohne besondere Betonung dessen ausgesprochen 
werden dürfen, was in solch einer gedrängten 
und ohne wissenschaftlichen Apparat angelegten 
Darstellung etwa der Kritik unterliegt. 

Die Verfasser haben den gewaltigen Stoff, 
der sich bei Grätz und neuerdings bei Dubnow 
über eine Reihe von Bänden erstreckt, auf 
fünf Bücher verteilt. Das erste ist der Dar- 
stellung der biblischen und hellenistisch-römi- 
schen Zeit des Judentums gewidmet (8. 1—230). 
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Es umspannt in gedrängtester Kürze, ein- 


schließlich der Frühgeschichte Palästinas, einen 
Zeitraum von fast 2500 Jahren. Das zweite 


Buch knüpft an die kurze Periode des Patriar- 


chats von Jamnia und Tiberias an und erzählt 
die Geschichte des babylonischen Judentums 
Im dritten Buch 


bis zum Ende des Gaonats: 
wird der Übergang zum Abendland vollzogen: 
die Geschichte Israels auf dem Boden Italiens, 
Spaniens, Frankreichs, Deutschlands und Eng- 


lands bis zum ausgehenden Mittelalter zieht an 


uns vorüber. Dabei treten überall die großen 
Persönlichkeiten, die das geistige Leben im 
Golus in diesen Zeiten des Kampfes um die 
kulturelle Eigenart Israels unter den Wirts- 
völkern gefestigt haben, scharf heraus. Das 
vierte Buch faßt die drei Jahrhunderte von der 
Vertreibung der Juden aus Spanien und Portu- 
gal bis zur französischen Revolution zusammen. 
Entsprechend der starken äußeren Bewegung in 
der Geschichte des abendländischen Juden- 
tums führt es über das byzantinische Reich 
nach dem Orient und andererseits in den Osten 
Europas, nach Polen und Rußland. Den escha- 
tologischen und mystischen Strömungen ist 
hier etwas mehr Raum gewidmet (S. 557—588). 
Das letzte Buch erzählt die Geschichte des 
Judentums in der Neuzeit bis zum Ausgang des 
Weltkrieges und der Enttäuschung des Zionis- 
mus unter der Mandatsregierung in Palästina. 
Es ist die Geschichte des Kampfes um die 
Emanzipation und die Reformbewegung, und 
die Geschichte des Dualismus von Assimilation 
und national-kultureller Autonomie, an der die 
alte und die neue Welt beteiligt sind. 

Ein gutes Literaturverzeichnis, chrono- 
logische Tabellen, Karten und ein ausführlicher 
Index erhöhen den Wert dieser englischen Ge- 
samtgeschichte des Judentums, die sich der 
neuen Bearbeitung des Heman’schen Werkes 
gleichwertig an die Seite stellt. 


Dubnow, Simon: Die Geschichte des jüdischen 
Volkes in der Neuzeit. Das XVI. und die erste Hälfte 
des XVII. Jahrhunderts. Autor. Übersetzung aus 
dem russischen Manuskript von Dr. A. Steinberg. 
Berlin: Jüdischer Verlag 1927: (499 S.) gr. 8° 
Weltgeschichte des jüdischen Volkes von seinen 
Uranfängen bis zur Gegenwart in 10 Bdn. Die 


Neuzeit. Bd. VI: 1. Periode. RM 16 —; Hbl. 22 —. | 


Bespr. von Max Löhr, Königsberg i. Pr. 

Der sechste Band des Dubnow’schen Wer- 
kes behandelt das 16. und die erste Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Dieser Zeitraum ist wesent- 
lich charakterisiert durch den ‚Drang nach 


Osten“. Die aus der pyrenäischen Halbinsel 
Unduldsamkeit der Kirche ver- 
triebene sephardische Judenschaft wandte sich | 9, 
zunächst teils nach Italien, teils nach der Tür- 


durch die 


kei; später auch nach Holland (Marannen). 
Aber in Italien erfolgte nach kurzem Auf- 
schwung eine kirchliche Unterdrückung. Im 
Orient wurden die Juden, obgleich sie sich 
äußerlich voller Bewegungsfreiheit erfreuten, 
bald von der allgemeinen geistigen Stagnation 
in Mitleidenschaft gezogen. Etwas anders ge- 
staltete sich das Schicksal der holländischen 
Juden. Amsterdam und sein Welthandel ließ 
mit einem materiellen Aufstieg auch ein reiches 
geistiges Leben zur Entwicklung kommen, 
Uriel da Costa, Baruch Spinoza. Indes den 
„Bang einer jüdischen Metropole“, eines weit- 
hin einflußübenden geistigen Zentrums hat 
diese Gemeinde niemals erlangt. Nach diesen 
Schicksalen der verschiedenen sephardischen 
Gruppen fiel im 16./17. Jahrhundert den 
Aschkenasim, den in Polen ansässigen oder aus 
Deutschland, Österreich und Böhmen dorthin 
geflüchteten Juden die Hegemonie zu, ihre 
Jeschiboth übten auf die lernbegierige jüdische 
Jugend aller Länder eine starke Anziehungs- 
kraft aus, bis auch hier wieder die Kirche 
ihre Unterdrückungsmethoden in Anwendung 
brachte. Bei allen diesen Vorgängen erfüllten 
die jüdischen Druckereien Italiens, Polens und 
der Türkei die Mission, die über Europa und 
Vorderasien zerstreuten Gemeinden durch das 
gedruckte Wort zusammenzuhalten, indem sie 
zugleich die nunmehr aufkommende rabbinisch- 
mystische Richtung an Stelle der bis zur Kata- 
strophe von 1492 herrschenden rabbinisch- 
philosophischen Tendenz ,,aus Leben und Lite- 
ratur‘‘ verdrängten. — An interessanten De- 
tails seien hervorgehoben $ 7: Die Mystiker von 
Safed; $ 32: Die Volksliteratur; $ 48: Die Tra- 
gödie des Uriel da Costa, wozu noch Note 4 
und 5 des Anhangs zu vergleichen sind. — Die 
Darstellung zeigt auch in diesem Band die 
schon früher gerühmte Objektivität. Zur Bib- 
liographie sei erwähnt, daß das Thema: Luther 
und die Juden, $ 22, auch von protestantischen 
Forschern, wie z.B. G. Kawerau, wiederholt 
behandelt ist. Zu $ 32 bzw. Note 2, II sei noch 
auf F. Perles, zur Erforschung des Jüdisch- 
Deutschen, in: Beiträge zur Geschichte der 
deutschen Sprache und Literatur 43. Bd. (1918), 
S. 296ff. verwiesen. 


1. The Legacy of Israel. Essays by Sir George Adam 
Smith, Edwyn Bevan, F. C. Burkitt, R. T. Herford, 
A. Guillaume, Charles and Dorothea Singer, Rev. 
Canon Box, W. B. Selbie, N. Isaacs, L. Roth, 
A. Meillet, Laurie Magnus, C. G. Montefiore. Plan- 
ned by the late I. Abrahams and edited by Edwyn 
R. Bevan and Charles Singer. With an Introduction 
by The Master of Balliol. Oxford: At the Clarendon 
Press 1927. (XX XIX, 551 S.) 8°. 10sh. 

Dentz, Fred. Oudschans: De Kolonisatie van de 
Portugeesch joodsche Natie in Suriname en de Ge- 
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schiedenis van de Joden Savanne. Amsterdam: 
Menno Hertzberger 1927. (63 S.) gr. 8°. Bespr. von 
W. Windfuhr, Hamburg. 


1. Zwei früher erschienenen Werken, welche 
das Vermächtnis Griechenlands und Roms be- 
handeln, schließt sich dieses dritte mit dem Ver- 
mächtnis Israels an. Nicht das schwere Ge- 
schütz der Wissenschaft wird darin aufgefahren, 
sondern es ist ein Buch, geschrieben von Ge- 
lehrten für gebildete Menschen zur Beantwor- 
tung der Frage: Was haben die Juden zum 
Gesamtbestand der Kultur beigetragen ?, wobei 
unter Kultur die unsrige zu verstehen ist mit 
einem Seitenblick auf den Islam. Dreizehn Auf- 
sätze z. T. auch in Deutschland wohlbekannter 
Verfasser mit einem Prolog und einem Epilog 
bilden den Inhalt. Bei dieser Art der Abfassung 
konnte jeder Mitarbeiter innerhalb des weiten 
Kulturkreises auf seinem besonderen Gebiet 
aus dem Vollen schöpfen, was um so ange- 
brachter ist, als es unter den Nichtjuden kaum 
einen einzelnen gibt, welcher das ganze Juden- 
tum so zu übersehen im Stande wäre, wie es 
deren gegenüber den unter den Bezeichnungen 
Griechenland und Rom zusammengefaßten 
Größen nicht wenige gibt. Die einzelnen Auf- 
sätze behandeln folgende Themen: 1. Der 
hebräische Genius im AT. 2. Hellenistisches 
Judentum. 3. Die Schuld des Christentums an 
das Judentum. 4. Einfluß des Judentums auf 
Juden in der Zeit von Hillel bis Mendelssohn. 
5. Einfluß des Judentums auf den Islam. 6. Der 
jüdische Faktor im mittelalterlichen Denken. 
7.HebräischeGelehrsamkeit im Mittelalter unter 
lateinischen Christen. 8. Hebräische Studien 
während und nach der Reformation. 9. Ein- 
fluB des Judentums auf westeuropäisches Recht. 
10. Einfluß des AT. auf den Puritanismus. 
11. Jüdische Gedanken in der modernen Welt. 
12. Einfluß der hebräischen Bibel auf europä- 
ische Sprachen. 13. Das Vermächtnis innerhalb 
der modernen Literatur. Eine besondere Be- 
deutung kommt dem Epilog zu, insofern es sich 
bei Israel nicht wie bei den klassischen Kultur- 
trägern trotz ihrer heutigen Schößlinge um 
eine durchaus tote Größe handelt, sondern um 
eine solche, bei der es oft ungewiß ist, ob man 
ihr gegenüber von Vermächtnis reden darf, 
und nicht vielmehr von einer Gabe unter 
Lebenden sprechen muß. Die Frage, ob Israel 
heute noch gibt, und ob es in der Zukunft noch 
zu geben hat, wird hier in sehr zuversichtlichem 
Sinne von einem nichtzionistischen, rein auf 
religissem Boden stehenden Juden mit Ja be- 
antwortet. Aber auch die der Zahl nach weit 
überwiegenden christlichen Mitarbeiter an dem 
Buche lassen dem Judentum darin eine aus 
ernster Hingegebenheit an die Sache und tiefer 
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Kenntnis der Materie geborene Gerechtigkeit 
widerfahren, welche dem englischen Geiste um 
so größere Ehre macht, als in anderen Ländern 
jene Hingegebenheit und Kenntnis manchmal 
noch bitter vermißt werden. Trotz ihrer ach- 
tunggebietenden Zahl lassen obige Themen 
dennoch den Gedanken aufkommen, als sei 
manches, wie beispielsweise der Buchdruck, 
ganz außer Acht geblieben. Doch belehrt ein 
Blick in den beigegebenen Index durch Stich- 
worte wie Bomberg und Soncino, daß dem 
nicht so ist. Vieles konnte eben an passender 
Stelle nur beiläufig abgehandelt werden. Ein 
Glossar erläutert zahlreiche Begriffe, ohne 
welche bei der Darlegung jüdischer Dinge 
schlechterdings nicht auszukommen ist. Über- 
dies bereichern 83 gut gewählte und schön 
reproduzierte Bilder den Gesamtinhalt, für 
welche auch die deutsche ‚Gesellschaft zur Er- 
forschung jüdischer Kunstdenkmäler“ acht 
Originale herlieh. Als höchst dankenswert wer- 
den die Leser es empfinden, daß am Anfang des 
Buches eine Liste der Illustrationen sich findet, 
in welcher, soweit das nicht unter dem einzel- 
nen Bilde selbst geschehen konnte, auf deren 
Besonderheiten hingewiesen wird, von denen 
viele ihnen sonst unfehlbar entgehen würden. 


2. In Holländisch Guyana, etwa 65 Kilometer den 
Surinamefluß von der Mündung bei Paramaribo auf- 
wärts, liegen am östlichen Ufer die Reste einer merk- 
würdigen Stätte: der ältesten, dauernden Ansiedelung 
von Juden auf amerikanischem Boden, genannt die 
Judensavanne (Savanne = Weidegrund). Bereits 1639 
lebten dort portugiesische Juden, die später von 
Glaubensgenossen aus England und Brasilien Zuzug 
erhielten. Um 1825 hatte sich der Schwerpunkt der 
Gemeinde so sehr nach der Hauptstadt Paramaribo 
verlegt, daß die Savanne verödete. Der Verfasser, 
ein ehemaliger Kolonialbeamter in Holländisch Guya- 
na, schreibt in kurzen, markanten Absätzen die Ge- 
schichte dieser Niederlassung, um Interesse zu wecken 
zu Gunsten einer Geldsammlung, mit deren Erträgnis 
die noch vorhandenen Reste, eine Synagoge, ein Fried- 
hof und ein Landungsplatz, wieder freigelegt und er- 
halten werden sollen. Das mit hübschen Bildern aus- 
gestattete Buch zeigt Juden als Zucker-Großpflanzer 
und bringt in den dokumentarischen Beilagen den für 
uns Deutsche bemerkenswerten Briefwechsel zwischen 
der fernen amerikanischen Judengemeinde und dem 
preußischen Kriegsrat G. G. Dohm, dem aus der 
Geschichte der Emanzipation bekannten Verfasser des 
1781 in Berlin erschienenen Buches „Über die bürger- 
liche Verbesserung der Juden“. 


Mugler, Edmund: Gottesidee und Menschenadel. 
Die sittliche Idee im Kampf um ihre Selbstbe- 
hauptung innerhalb der israelitisch-jüdischen und 
christlichen Religionsgeschichte. Erstes Buch: Die 
israelitische Volksreligion und die Propheten. Stutt- 
gart: Fr. Frommanns Verlag 1927. (VII, 154 8.) 
8°. RM 4.50; geb. 6—. Bespr. von Hans Rust, 
Königsberg i. Pr. 


Verf. verfolgt hier durch die Religions- 


geschichte hindurch eine Frage, welche reli- 
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gionsphilosophisch schon oft und unter den 
mannigfachsten Gesichtspunkten behandelt ist, 
z.B. von Kant im 4. Stück seiner „Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“. 
Gleichwohl wird man es dem Verf. danken 
dürfen, daß er nun dazu den reichen religions- 
geschichtlichen Anschauungsstoff vor uns aus- 
breitet und die geschichtlichen Besonderheiten 
des ewigen Kampfes zweier unversöhnlicher 
Gegner herausarbeitet. Der 1. Abschnitt schil- 
dert die kämpfenden Parteien und ihre Mo- 
tive. Der sinnliche Mensch strebt zur kultischen, 
der sittliche zur prophetischen Frömmigkeit, 
jeder aus eigenstem Lebensinteresse. Jeremia 
verkörpert die zweite Art. Der 2. Abschnitt 
behandelt die josianische Reform und den 
Übergang von der prophetischen Idee zum 
Gesetz. Das bedeutet die Verkultung und 
damit schließlich die Verdrängung der Sitten- 
gebote. Der 3. Abschnitt vollzieht die Probe 
aufs Exempel: Ezechiel, der Priesterprophet, 
stellt einen Mischtypus dar, auf dessen Schwä- 
chen einerseits Amos mit seinem Ruf zur Ge- 
rechtigkeit, andrerseits Hiob mit seinem Ruf 
zur Wahrhaftigkeit vernehmlich hinweisen. 
Das geschichtliche Bild wäre allerdings etwas 
anders ausgefallen, wenn Verf. von dem größten 
Propheten Israels, von Mose, und seinen zehn 
Geboten ausgegangen wäre, die doch zeitlich 
an die Spitze der israelitischen Religions- 
geschichte zu gehören scheinen. Der zu enge 
Anschluß an die heute nicht mehr gültige Ge: 
schichtskonstruktion Wellhausens macht sich 
hier nicht zum Vorteil der Sache geltend. 


Qimchi, David: Der Kommentar des — zum Pro- 
pheten Nahum. Mit Erläuterungen und einem Wör- 
terverzeichnis der nachbiblischen Ausdrücke hrsg. 
von W. Windfuhr. Gießen: Alfred Töpelmann 
1927. (16 S.) gr. 8°. = Rabbinische Ubungstexte; 
1. Heft. RM 1.30. Bespr. von Jos. Prys, München. 

Windfuhr beginnt mit obiger Schrift die 
Herausgabe einer neuen Reihe zum akade- 
mischen Unterrichtsgebrauch bestimmter ,,rab- 
binischer Übungstexte‘‘. Es besteht kein Zwei- 
fel, daß dieses Unternehmen einem dringenden 
Bedürfnis entgegenkommt. Die Wahl gerade 
des vorliegenden Textes erweist sich nach 
Quantität und Qualität des dargebotenen 
Stoffes, der für ein Semester bestimmt ist, 
durchaus entsprechend. 

Die Vokalisation des Prophetentextes 
ist exakt, auch die masoretischen LAA sind 
berücksichtigt. Wenn sich allerdings — ohne 
wesentliche Erhöhung der Druckkosten — in 
künftigen Fällen die Akzentuation durchführen 
ließe, so wäre das empfehlenswert. Sillug und 
Athnach sind durchweg aufgenommen. 

Der Text des Kommentars ist in über- 


sichtlichem, so gut wie druckfehlerfreiem Satz 
in rabbinischen Typen wiedergegeben, die 
Stichworte sind zur leichteren Orientierung 
durch Quadratschrift hervorgehoben. Auch 
die hie und da eingefügten Interpunktionen 
dürften dem Anfänger willkommen sein. Daß 
keine Varianten zum Qimchi-Text angegeben 
sind, ist gewiß kein Nachteil. Sie würden als 
überflüssig nur stören. Wir vermissen je- 
doch eine Berücksichtigung der Editio princeps 
(Soncino 1486). Ein Vergleich lehrt, daß 
mancher LA dieser an und für sich allerdings 
nicht fehlerfreien Ausgabe der Vorzug gebührt 
hätte. So hätte W. z. B. seine in der Anm. 19 
zu Kap. I angedeutete Vermutung, daß es sich 
bei dem dort angeführten Vers um eine Ver- 
stümmelung von Jes. 28, 9 handelt, durch die 
LA der Editio princeps bestätigt gefunden, 
und er hätte den Wortlaut dieses Verses in 
den Text aufnehmen können. Die Auflösung 
vieler Abbreviaturen, ein Verzeichnis der in 
den Bibellexica nicht enthaltenen Wörter des 
Kommentars und der beibehaltenen Abkür- 
zungen, beide mit Übersetzung, endlich eine 
Zusammenstellung und Übersetzung der aus 
dem Targum Jonathan von Qimchi zitierten 
Stellen, soweit sie der Herausgeber aufgenom- 
men hat, sind weitere beachtenswerte Vorzüge 
der vorliegenden Ausgabe. 

Da es sich um das erste Heft, also sozusagen 
das Probeheft einer neuen Textreihe handelt, 
möchten wir auch den Wunsch aussprechen, 
daß das zwar allgemein übliche, darum aber 
doch nicht richtige by in dem Titel künftig in 
Wegfall kommt. Richtig und zugleich vol! 
würde der Titel unseres Heftes lauten: wip 
pina 9907 p74. 

Wir erwarten gern die Herausgabe des 
als zweites Heft angekündigten Targum des 
Jonathan ben Uzziel zum Propheten Micha 
und sind überzeugt, daß das dankenswerte 
Unternehmen des verdienstvollen Heraus- 
gebers viel benutzter Texte des jüdischen 
Schrifttums wesentlich zum Aufschwung der 
judaistischen Studien auf unseren Universi- 
taten beitragen wird. 


Causse, Prof. A.: Les plus vieux chants de la Bible. 
Paris: Félix Alcan 1926. (175 S.) gr. 8°. = Etudes 
d’histoire et de philosophie religieuses publiées par 
la Faculté de Théologie Protestante de l’Université 
de Strasbourg; Nr. 14. 15 Fr. Bespr. von Curt 
Kuhl, Berlin. 

Vor mehr als zwei Jahrzehnten hat H. 
Gunkel in der „Kultur der Gegenwart‘ eine 
als Programm einer neuen (literaturgeschicht- 
lichen) Forschung gedachte kurze Darstellung 
der israelitischen Literatur veröffentlicht. Sie 
behandelte demgemäß ihr Thema nur in großen 
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Zügen und sollte den Rahmen bilden, der nun 
mit entsprechenden Einzeluntersuchungen aus- 
zufüllen ist. Inzwischen ist auf diesem neuen 
Forschungsgebiet schon sehr viel, vor allem 
von Gunkel selber, erarbeitet worden. Gleich- 
wohl bleibt noch vieles zu tun übrig, so dab 
die Zeit für eine eingehende Gesamtdarstellung 
der israelitischen Literatur noch immer nicht 
gekommen ist. Wenn jetzt Causse ein Teil- 
gebiet davon herausgreift in der Absicht, der 
Entstehung der hebräischen Lyrik nachzu- 
gehen und die ersten Stadien ihrer Entwicklung 
zu beschreiben, so ist er sich dessen wohl be- 
wußt, daß ein solcher Versuch eigentlich noch 
verfrüht ist (peut avoir de prématuré). Den- 
noch glaubte er, diese Studie veröffentlichen 
zu sollen, da nach seinem richtigen Urteil aus 
einer einseitigen literarkrifischen Einstellung 
vieler Forscher heraus die Probleme der israeli- 
tischen Literaturgeschichte nicht genügend ge- 
würdigt werden. 

Causse behandelt die hebräische Lyrik von 
ihren ersten mutmaßlichen Anfängen bis hin 
zur Königszeit mit ihrem besonderen Einfluß 
auf die literarische Entwickelung; seine zeit- 
liche Ansetzung der einzelnen lyrischen Stücke 
entspricht im großen und ganzen der in Sellins 
Einleitung gegebenen chronologischen Anord- 
nung. Der gesamte Stoff wird von C. in vier 
Kapitel aufgeteilt: 1. La poésie populaire 
primitive (S. 9—26), welche im allgemeinen 
die Nomadenzeit umfaBt. Die einzelnen Lieder 
sind naturhaft, ganz einfach und elementar; 
auch ihr Umfang ist gering: ein bis drei Stichen, 
die dann häufig wiederholt werden. Ihr ,,genre 
de vie“ (Sitz im Leben) ist der Kampf; muß der 
Nomade doch sich gegenüber feindlichen Nach- 
barn behaupten. So besteht die Poesie vor- 
nehmlich aus Kriegs- und Siegesliedern, Rache- 
und Leichenliedern, Segens- und Fluchsprüchen. 
2. La poésie lyrique nationale der Rich- 
ter- und ersten Königszeit. Mit dem Erlangen 
fester Wohnsitze in Kanaan beginnt auch eine 
literarische Entwickelung. Jakob- und Mose- 
segen zeigen den Übergang zur ,,poésie litte- 
raire‘‘, wie sich auch eine Tendenz zur „spe- 
cialisation artistique‘ (now Num. 21, 27) 
bemerkbar macht. Im Vergleich zu Gen. 49 
und Dtn. 33 weisen die Bileamsprüche eine po- 
litische und kulturelle Weiterentwicklung auf. 
Das seßhafte Bauernvolk ist eng verbunden 
mit der Scholle; das wirkt sich in der Poesie 
aus in einer „interpretation symbolique de la 
nature“, im Gebrauch von Bildern und Ver- 
gleichen, die der Natur entnommen sind. In 
diese Epoche gehören nach C. vor allem das 
Deborahlied, das Spottlied über Moab, der 
Gideonsspruch und Leichenlieder, von denen 
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das II. Sam. 1, 17—27 mitgeteilte schon einen 
persönlichen, individuellen Charakter annimmt 
(‚non plus une littérature anonyme, mais un 
lyrisme de forme personnelle“). Neben die 
„Stammes- und nationale Poesie“ ist zu stellen 
3. La poésie cultuelle, die nach ihren ver- 
schiedenen Hauptformen ausführlich (8. 79 
— 134) im einzelnen untersucht wird. Im 
letzten Kapitel (S. 135—172) behandelt Cr 
La civilisation royale et son influence 
sur l’évolution littéraire. Dieser Ein- 
fluß macht sich geltend einmal in dem Er- 
wachen des literarischen Sinns; zum andern 
aber gab das Königtum der Poesie auch neue 
Stoffe, wie sie uns in den verschiedenartigsten 
Königsliedern erhalten sind. 

Die Abhandlung, die unter guter Kenntnis 
und Wertung der einschlägigen Literatur in 
eleganter Sprache geschrieben ist, bemüht sich, 
die Entwickelungslinien der ältesten hebrä- 
ischen Lyrik aufzuzeigen, indem ihrer Abhängig- 
keit von der inneren Lage Israels und den frem- 
den Einflüssen sorgfältig nachgegangen wird. 
So ist die Arbeit reich an trefflichen Beobach- 
tungen. Leider aber muß festgestellt werden, 
daß sie an einem sehr wichtigen Punkte versagt, 
indem der Verf. den ‚literarischen Gattungen“ 
nicht genügend Verständnis entgegenbringt. 
Wenn C. (S. 35) sagt: ,,Les categories établies 
par Gunkel peuvent étre des distinctions com- 
modes pour le critique, elles ne répondent pas 
toujours à des genres bien réels“, so kann ich 
dem nicht beipflichten. Ein Blick in unsere 
modernen Gesangbücher würde ihm deutlich 
gezeigt haben, wie fest sich gewisse Gattungen, 
die wir aus den Psalmen kennen, noch bis auf 
den heutigen Tag erhalten haben. So ist die 
Gattungsforschung nicht eine persönliche Lieb- 
haberei, die man — unbeschadet der Sache — 
nach eigenem Ermessen treiben oder auch 
ebensogut unterlassen kann; sondern sie ist 
die notwendige Vorbedingung, ohne die man 
die innere Art der israelitischen Literatur nicht 
erfassen kann. Nur wenn wir jedes Lied auf 
seine Gedanken und Stimmungen, seine For- 
mensprache und seinen „Sitz im Leben‘ unter- 
suchen, werden wir in unserer Erkenntnis weiter 
kommen. Hätte C., der im allgemeinen auch 
mit literarischen Gattungen operiert, seine 
Vorurteile überwunden und sich in diese Auf- 
gaben mehr vertieft, würde er manches Lied 
richtiger gewertet und besser eingruppiert 
haben. Dafür einige Beispiele: Das Mirjamlied 
ist nicht ein „psaume de louange“ schlechthin, 
sondern weist die charakteristischen Merkmale 
des Hymnus auf. Damit ist es aber auch nicht 
als ,,chant de guerre‘ anzusprechen, sondern 
gehört zu den kultischen Liedern. In dieselbe 
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Gattung sind einzuordnen der Aaronitische 
Segen, der Ladespruch und das Brunnenlied, 
das nicht sowohl ein ,,chant de travail‘ als viel- 
mehr ein Beschwörungslied ist; auch die he- 
bräische Tradition hat es durch Num. 21, 16 
in besondere Beziehung zu Jahwe gesetzt. 
Psalm 93 ist kein Hymnus, sondern ein Thron- 
besteigungslied; die ,,psaumes penitentiaux“ 
gehören zu den Klageliedern, wie denn auch 
die „maledietion‘“‘ in Ps. 35, 4—8 einen cha- 
rakteristischen Bestandteil dieser Gattung bil- 
det. Nur wenn man die Formensprache ge- 
nügend berücksichtigt, kann man eine sichere 
Erkenntnis der Gattungen gewinnen. Es sei 
hier auf die grundlegenden Arbeiten Gunkels 
(Psalmen-Kommentar und Einleitung in die 
Psalmen) hingewiesen, wo die einzelnen Gat- 
tungen sorgfältig untersucht sind und die Ent- 
wickelungsgeschichte der einzelnen Gattung 
gegeben wird. Sicherlich wäre C. weiterge- 
kommen, wenn er in gleicher Weise zu Werke 
gegangen wäre. — Aber trotz dieser Ausstel- 
lungen bleibt die Arbeit durchaus beachtlich 
als ein ernster Versuch, eine bestimmte Epoche 
der hebräischen Literatur ausführlich darzu- 
stellen. 


Nicolsky, Prof. Nicolaj: Spuren magischer For- 
meln in den Psalmen. Autorisierte Übersetzung 
des russischen Manuskriptes von Georg Petzold. 
Gießen: Alfred Töpelmann 1927. (III, 97 S.) 
gr. 8° = Beihefte zur Zeitschrift für die Alttesta- 
mentliche Wissenschaft, 46. RM 5.50. Bespr. von 
A. Bertholet, Berlin. 

Der Norweger Mowinckel hat in seinen 
Psalmenstudien den Versuch gemacht, dem 
Verständnis der Psalmen durch den Nachweis 
der in ihnen enthaltenen magischen Elemente 
einen neuen Weg zu eröffnen. Der Verf. der 
vorliegenden Schrift, der Umarbeitung einer 
1923 schon in russischer Sprache erschienenen, 
ist auf dieser Bahn folgerichtig weiter ge- 
schritten. Sein Interesse widmet er vor allem 
den Besprechungs- und Beschwörungsformeln, 
im Unterschied zum Klagegebet die Be- 
sprechung und Beschwörung dahin charakteri- 
sierend, daß sie „sich den Willen des Dämons 
oder Zauberers unterwerfen, diese durch magi- 
sche Worte und Manipulationen binden, wobei 
das gewünschte Resultat unbedingt eintreten 
muß, wenn alle Worte ohne Verstoß gegen die 
Regel ausgesprochen und alle Manipulationen 
richtig ausgeführt werden“ (S. 7). Von diesem 
Gesichtspunkt aus untersucht der Verf., unter 
Heranziehung parallelen, namentlich babyloni- 
schen oder auch russischen Materials, die 
Psalmen 91, 58, 141, 59, 109, 69, 35,1—10 und 7. 
Es ergibt sich ihm, daß die vier ersten ganz, 
die vier letzten zum Teil zu den magischen Er- 


zeugnissen dieser Art gehören (S. 94). Und 
damit glaubt er auch ein Kriterium für ihre 
Datierung gewonnen zu haben: ,,Die hier be- 
trachteten Psalmen müssen alle zu den Erzeug- 
nissen der vorexilischen Epoche gezählt werden, 
die magischen Formeln aber reichen in einigen 
Fällen sogar in die Nomadenepoche hinein. Nur 
die letzten redaktionellen Veränderungen sowie 
die bei der Zusammenfassung des Buches der 
Psalmen von den Bearbeitern hinzugefügten 
Ergänzungen können der nachexilischen 
Epoche angehören“ (S. 95). Wäre der Verfasser 
mit diesen Sätzen im Recht, so käme man in der 
Tat, wenn auch vorläufig noch tastend und un- 
sicher, doch schon der Frage nach dem Wesen 
der altisraelitischen magischen Ritualität und 
ihrem Einfluß auf die offizielle Ritualität näher 
(S. 96). 

Es ist dem Verf. ohne weiteres zuzugestehen, 
daß rein auf das Wort hin gesehen sich vieles 
in den genannten Psalmen als magische Formel 
liest, und man wird ihm Dank dafür wissen, 
daß er, zumal durch den Hinweis auf paralleles 
Material, diesen Charakter so vieler Ausdrücke 
scharf herausgestellt hat. Aber die Genesis 
eines Ausdruckes aufrollen heißt noch keines- 
wegs unter allen Umständen den Sinn erfassen, 
den ein Autor mit dem betreffenden Ausdruck 
verbindet. Denn die Sprache hat etwas Stereo- 
typisierendes, zumal die kultische und erst recht 
wieder die poetische: nicht mit Unrecht ist 
Poesie einmal paläontologische Weltanschauung 
genannt worden. Und hier scheidet sich meine 
Auffassung der Psalmensprache von der des 
Verf.s ganz grundsätzlich. So kann ich z. B. 
nicht finden, daß die Bilder, welche die Sprache 
des 91. Psalmes vor uns enthüllt, in dem Sinne 
Wirklichkeit wären, daß sie nun faktisch in 
die Wüste oder eine Gegend in ihrer Nähe und 
damit in die Epoche, welche der Seßhaftigkeit 
in Kanaan und dem Bauerntum vorangeht 
(S. 25f., vgl. auch zu Psalm 69, S. 88), führen 
müßten. Ebensowenig vermag ich wegen der 
ursprünglich wohl allerdings magischen Formel 
„Jahwe meine Zuflucht‘‘ das Kernstück des 
91. Psalms im Sinne einer ‚magischen Anwei- 
sung‘ (S. 16) zu verstehen. Aber freilich, daß 
solche Gedanken und Bräuche in früherer Zeit 
auch in Israel einmal lebendig waren, wird uns 
durch das Vorhandensein der entsprechenden 
Formeln des bestifamtesten bezeugt, und darin 
sehe ich den eigentlichen Wert einer Arbeit, die 
den Spuren solcher Formeln nachgeht. Wider- 
sprechen muß ich nur gelegentlich der Ter- 
minologie des Verfassers: wenn er z. B. S. 35 
vom ‚rein animistischen‘“ Gesichtspunkt spricht, 
der allen magischen Vorstellungen und Ritualen 
zugrunde liege, so meine ich, daß das Magische 
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sich gerade nicht in der Linie der animistischen, 
sondern vielmehr der dynamistischen Auf- 
fassungsweise bewege. 


Im einzelnen hätte ich auch sonst gegen die 
Exegese des Verfassers mehrfach Einsprache zu er- 
heben. Z. B. geht es nicht an, das schwierige Yybaw 


Ps. 58,9 wegen des xnpösg der LXX durch 337 zu 
ersetzen (8. 31); 58, 10 ist eine Änderung von »n-»9 
in m3yp3 (S- 32) graphisch zu weit abliegend. Ps. 141, 6 


ist xpatatol der LXX doch wohl innergriechische 
Verderbnis aus xpttat, was (entgegen 8. 43) die 
Richtigkeit des MT bezeugt. Deut. 32, 24 ist on» 
aus Gründen des Parallelismus nicht als „kämpfen“, 
sondern als ‚essen‘‘ zu verstehen (entgegen. S. 18). 
Das parallele 53» ist übrigens wahrscheinlich nicht 
Arad Aeyöuevov (Anm. 1), vgl. Jes. 5,13. N. hat mich 
mißverstanden, wenn er mich (8. 69, Anm. 5) für 
kollektive Deutung von Ps. 109 eintreten läßt. 
Ps. 69, 28 heißt AnpT32 N2° nicht: „sie sollen 


fortgehen mit deiner Rechtfertigung“ (S. 79). 8. 21 
sind statt der Amalekiter die Amoriter zu nennen usw. 


Schlesinger, Michel: Satzlehre der aramäischen 
Sprache des babylonischen Talmuds. Leipzig: Asia 
Major 1928. (XIX, 330 8.) gr. 8. = Veröffent- 
lichungen der Alexander Kohut-Stiftung, Band I. 
RM 25 —; geb. 28 —. Bespr. von Salomo Birn- 
baum, Harnburg. 

Es ist bemerkenswert, daß der Talmud im 
Mittelalter keine philologische Bearbeitung 
fand, mit Ausnahme der lexikalischen. Erst 
in neuester Zeit haben einige wenige größere 
und kleinere Arbeiten auch Lautlehre und Mor- 
phologie in Angriff genommen. Wenn der Verf. 
den Mangel eines starken Bedürfnisses nach 
grammatischer Darstellung dem Umstande zu- 
schreibt, daß das Talmudische bis „heute“ 
„für Millionen Juden“ ‚gewissermaßen eine 
lebendige Sprache“ ist, so wäre auf das He- 
bräische zu verweisen, das bei der gleichen 
Lebendigkeit doch schon im Mittelalter gram- 
matische Behandlung erfuhr. Diese Frage er- 
forderte also erst eine genaue Untersuchung. 
Zu den erwähnten Schriften tritt jetzt dieses 
Buch als umfangreiche und gründliche Dar- 
stellung der Satzlehre. 

Nominal- und Verbalsatz, Adnominale und 
Adverbiale, Verneinung und Frage, Anreihung 
von Satzteilen, bei- und untergeordnete Sätze 
— dieser Aufbau zeigt, daß es sich vor allem 
um ‚die Formen- und Bedeutungslehre der 
einen abgeschlossenen Inhalt bildenden Wort- 
gefüge, also der Sätze“ handelt. Die Bedeu- 
tung der Wortformen ist nicht im Zusammen- 
hang dargestellt, sondern, soweit angängig, 
in die einzelnen Abschnitte hineingearbeitet. 
Hervorzuheben ist die vom Verf. durchgeführte 
und betonte Wiederanknüpfung an die Theorien 
der klassischen arabischen Grammatiker, wie 
sie schon äußerlich im Gebrauche der Bezeich- 


nungen mubtada’ und Zabar in Erscheinung 
tritt. — Die Durchdringung des Stoffes ge- 
schieht vor allem von logischer Seite her. 

Der eigentliche Text des Buches ist sehr 
kurz gefaßt und verlangt eine aufmerksame 
Durcharbeitung der gebrachten Talmudzitate. 
Jedem von ihnen ist die Übersetzung beige- 
geben, was besonders für Fernerstehende sehr 
wertvoll ist. Die Zahl der Zitate ist sehr groß, 
es sind ungefähr dreitausend aus allen Trak- 
taten, manchenorts von fast jeder Seite. Sie 
sind am Ende des Bandes durch ein Register 
zu weiterem Nutzen gesammelt. 

Der Verf. sagt einmal, daß das Talmudische 
zu Unrecht den Eindruck einer Mischsprache 
macht. Es will mir scheinen, daß dieses Pro- 
blem erst noch sehr gründlich zu durchforschen 
wäre, bevor man zu bündigen Ergebnissen kom- 
men könnte. Nach den Erfahrungen in der 
Geschichte der Sprachen überhaupt, und ins- 
besondere bei den Juden, wäre von vornherein 
anzunehmen, daß das Aramäische der Juden 
einen Judaisierungsprozeß durchgemacht hätte, 
der am deutlichsten in der Vermischung mit 
hebräischen Elementen in Erscheinung treten 
müßte. Der Verf. fährt in derselben Zeile be- 
gründend fort: ‚denn in den eigentlichen Bau 
der Sprache sind nur einige wenige hebräische 
Konjunktionen und ähnliche Partikeln ge- 
drungen“. Dieses Nur ist aber theoretisch von 
größter Bedeutung. Man denke sich z.B. la- 
teinische ‚ut, sed‘ etc. ins Deutsche aufge- 
nommen: das wäre doch sicher etwas ganz 
anderes als bloß eine Reihe von Fremdwörtern. 
Übrigens werden im Laufe der Vergleichungen 
mit dem Hebräischen, aramäischen Dialekten 
und andern semitischen Sprachen öfters Er- 
scheinungen erwähnt, die mit dem Hebräischen 
übereinstimmen oder nur fürs Talmudische 
gelten (S. 124, 157, 161, 165, 169, 194, 222, 
247, 255, 268, 276 u.a.). — Die bisherigen 
kategorischen Behauptungen werden eindring- 
lichen und vorurteilsfreien Forschungen weichen 
müssen. Dann wird auch wohl das Buch von 
den jüdischen Sprachen geschrieben werden 
können, in dem das Talmudische ein bedeut- 
sames Kapitel füllen wird. 


Preuschen, Erwin: Griechisch-deutsches Wörter- 
buch zu den Schriften des Neuen Testaments und 
der übrigen urchristlichen Literatur. Zweite Aufl. 
vollständig neu bearbeitet von Walter Bauer. 
Gießen: Alfred Töpelmann 1925ff. Bespr. von 
E. Klostermann, Königsberg i. Pr. 

Unter den Speziallexika zum Neuen Testa- 
ment hatte sich Preuschens 1910 erschienenes 
Wörterbuch trotz alsbald von der Kritik her- 
vorgehobener Mängel schnell seinen Platz er- 
obert. Die zweite, seit 1918 notwendig ge- 
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wordene Auflage mußte freilich den Charakter 
einer völligen Neubearbeitung annehmen, wenn 
den deutschen Theologen ein dem heutigen 
Stande der Forschung entsprechendes Werk 
in die Hand gegeben werden sollte. Erfeulicher- 
weise hat der Verlag es verstanden, in Walter 
Bauer den Mann zu finden, der befähigt war, 
eine solche Aufgabe nicht nur überhaupt auf 
sich zu nehmen, sondern auch im Laufe weniger 
Jahre zu bewältigen. Nach dem in nächster Zeit 
zu erwartenden Abschluß des Wörterbuches 
werden wir ihm eine eingehende Besprechung 
widmen. 


Modona, A. Neppi: Protocolli giudiziari o romanzo 
storico? Aus: Raccolta di scritti in onore di Gia- 
como Lumbroso (1844—1925). Mailand: Aegyptus 
1925. (S.408—438.) gr. 8°. = Publicazioni di 
„Aegyptus‘‘, Serie Scientifica, Vol. III. Bespr. von 
Max Pieper, Berlin. 

Der vorliegende Separatabdruck aus der 
Festschrift für den italienischen Papyrus- 
forscher Lombroso enthält einen Beitrag zu 
den merkwürdigen sogenannten alexandri- 
nischen Märtyrerakten. Es handelt sich um 
die Frage, was sie eigentlich bedeuten, d.h. 
ob sie amtliche Berichte sind oder literarischen 
Charakter tragen. Verf. entscheidet sich für 
das letztere, die ‚Akten sind Teile eines ein- 
zigen Werkes, das schon romanhaft ausge- 
schmückt wäre, also etwa ähnlich wie die 
christlichen Märtyrerakten“. 

Zu einem selbständigen Urteil bin ich 
nicht in der Lage, als Laie auf diesem Gebiete 
muß ich sagen, daß die Auffassung, hier lägen 
literarische Berichte vor, für mich einen hohen | 
Grad Wahrscheinlichkeit hat. Ähnlich urteilt 
auch der neueste mir bekannte Bearbeiter, | 
I. H. Bell in dem 11. Hefte von ,,Morgenland“. 
So wäre uns denn eine Gattung literarischen 
Schrifttums wiedergeschenkt, von der wir bis 
vor wenigen Jahren einfach keine Ahnung 
hatten, im antiken Schrifttum doch ein nicht 
gewöhnlicher Fall. Die Auswertung der neuen 
Entdeckungen dürfte wohl noch einige Zeit in 
Anspruch nehmen. 


Gaskell, G. A.: Gnostic Scriptures interpreted. Lon- 
don: The C. W. Daniel Company 1927. (336 S.) 
8°. 10 sh. 6d. Bespr. von J. Leipoldt, Leipzig. 

Das Buch befaßt sich mit altchristlicher Gnosis, 

Mandäismus, Manichäismus u. dgl. Der Wissenschaft 

bringt es kaum etwas Neues. Der Grundsatz des 

Verfassers ist: The Scriptures of all the nations of 

the world respond, I have found, to a common sym- 

bology of ideas. 


Trubetzkoy, Fürst Eugen N.: Die religiöse Welt- 
anschauung der altrussischen Ikonenmalerei, hrsg. 
u. eingeleitet von Nikolaus v. Arseniew. Pader- 
born: Ferd. Schöningh 1927. (XI, 99 8.) 8°. 
RM 3.75. Bespr. von Georg Stuhlfauth, Berlin. 


Das Büchlein enthält in deutscher Über- 
setzung zwei im Jahre 1916 entstandene Vor- 
träge des Fürsten Eugen Nik. Trubetzkoy, 
nämlich I: Zwei Welten in der altrussischen 
Ikonenmalerei (S. 1—55), II: Eine Weltan- 
schauung in Farben. Die Frage vom Sinne des 
Lebens in der altrussischen kirchlichen Malerei 
(S. 57—99). Vorausgeschickt ist eine von dem 
Herausgeber geschriebene Einleitung (S. V— 
XI), die ein warmes Lebens- und Charakterbild 
des Fürsten gibt als eines ,,der anziehendsten 
und edelsten Vertreter der Gedankenwelt der 
Kirche des Morgenlandes im modernen Geistes- 
leben RuBlands“‘; er wird geschildert als Philo- 
soph, Asthet, tief überzeugter Christ, Patriot, 
Universitätsprofessor in Kiew, dann in Mos- 
kau (hier neben seinem noch begabteren und 
noch feurigeren, früh [1905] verstorbenen 
Bruder Sergius wirkend [1863—1920)]). 

In den beiden Vortragen bedient sich der 
First der neuentdeckten, unter Verkennung, 
Ruß und Goldfassung lange vergrabenen, in 
der Welt einzigartigen altrussischen Ikone, um 
in das Innere der altrussischen Frömmigkeit 
einzudringen zu versuchen. So sind die ein- 
ander ergänzenden, gelegentlich sich über- 
schneidenden beiden Vorträge eine überaus 
feinsinnige, aus tiefer Liebe zur Sache geborene 
Einführung in das Verständnis, in den gei- 
stigen Sinn, in die Welt- und Lebensanschauung 
der altrussischen Ikonenmalerei und damit der 
altrussischen Frömmigkeit. Die eingehend er- 
läuterte Psychologie der Farben, der Aspekt 
des Asketismus einerseits, das Freudvolle und 
Verklärte andererseits, die ganze Symbolik der 
Ikonenmalerei erweisen dem Verfasser das in 
sich geschlossene Bild zweier Welten: der jen- 
seitigen Welt göttlicher Herrlichkeit und der 
leidenden, sündigen, chaotischen, aber — im 
Gegensätze zur stumpf im Irdischen aufgehen- 
den Gegenwart — nach der oberen sehnsüchtig 
verlangenden Welt des Diesseits. Der alt- 
russische Kirchenbau mit der ihm eigentüm- 
lichen Zwiebelhaube und dem Goldkreuz dar- 
über drückt dem Verf. das Ideal der Frömmig- 
keit des ‚heiligen Rußland‘ als Ganzes aus. 
Die Ausführungen erhalten durch die Bezug- 
nahme auf die so andersgeartete Gegenwart, 
aus deren nichts weniger als neutralem ,,Phi- 
listertum‘ die blutigen Verbrechen und Kriege 
hervorkommen (S. 54), einen scharf aktuellen 
Akzent. So liest sich das Heft anziehend und 
gewinnbringend bis zum Ende, auch dort, wo 
sich Fragezeichen erheben und das Urteil Vor- 
behalte machen muß. 

Sprachliche Härten sind nicht ganz selten; 
der Herausgeber hätte gut getan, die von 
Georg v. Arseniew herrührende Übersetzung 
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der Vorträge vor dem Druck einem deutschen 
Stilisten vorzulegen. Noch verwunderlicher 
ist es, daß er die beiden Vorträge nicht in um- 
gekehrter Reihenfolge wiedergegeben hat, d.h. 
so, wie es ihrer zeitlichen und sachlichen Ord- 
nung entspricht, und daß er nicht selbst S. 30, 
A.1 auf S.93 verweist statt unbesehen die 
Broschüre ‚Die Weltanschauung in Farben“ 
nach der Originalausgabe mit ,,S. 36° zu zi- 
tieren. 


Ehrenberg, Victor: Karthago. Ein Versuch welt- 
geschichtlicher Einordnung. Mit 5 Tafeln. Leipzig: 
J. C. Hinrichs’sche Buchhandl. 1927. (48 S. Text.) 
gr. 8°. = Morgenland. Darstellungen aus Geschichte 
und Kultur des Ostens, Heft 14. RM 2.50. Bespr. 
von F. Taeger, Freiburg i. Br. 

Das Erstarken humanistischer Ideen, das 
in dem geistigen Chaos der Gegenwart vielleicht 
am stärksten sich besinnenden Kulturwillen 
verrät, fordert stets neue Auseinandersetzungen 
mit der Antike. Irgendwie ästhetisch orien- 
tierte Idealisierung lehnt jede ernsthafte For- 
schung, die an das große wissenschaftliche Erbe 
des 19. Jahrhunderts anknüpft, ab. Je mehr 
sie aber die Einzigartigkeit der griechisch- 
römischen Welt zu erfassen sucht, um so stärker 
sieht sie ihre Verbundenheit mit ihrer Um- 
gebung, der Oikumene, das heißt dem Mittel- 
meerkreis in seiner größten geographischen, 
politisch-kulturell faßbaren Weite, in dem 
blutmäßig gebundene, widerstrebende Kräfte 
in ewigem Kampf einen Ausgleich suchen. 
Doch ist es das Los jeder Geisteswissenschaft, 
daß Erkenntnisse, die längst Gemeingut der 
Forschung geworden sind, für die irgendwie 
klassizistisch bedingte Auffassung des einzelnen 
Gebildeten unfruchtbar bleiben, oder gar wilde 
Spekulationen auslösen. Schon daraus ge- 
winnt der Versuch eines Forschers, dessen 
Hauptarbeitsgebiet die griechische Antike ist, 
an einer führenden ‚orientalischen‘ Stadt 
einem weiteren Kreise die Verflechtung an- 
tiken Lebens zu erweisen, sein Recht, wenn 
nur historische Besonnenheit sich hütet, vor- 
schnelle Einfälle auszubreiten. Eine solche 
Schrift wird notgedrungen oft mit einem Mate- 
rial arbeiten, das aus zweiter Hand geschöpft 
ist, zumal der deutschen Forschung weite 
Gebiete Nordafrikas, die sie früher vielleicht 
etwas vernachlässigt hat, praktisch verschlos- 
sen sind. Sie darf auf den gelehrten Apparat 
verzichten, weil er dem Mitforscher in der 
Regel nichts wesentlich Neues, den Lesern 
aber, an die sie sich in erster Linie wendet, 
überhaupt nichts zu geben hat. Aus einem Vor- 
trage erwachsen, wahrt das Büchlein die flüssige, 
aber stilistisch durchgefeilte Form, die auch für 
das deutsche wissenschaftliche Werk selbst- 


verständlich sein sollte. Es entwickelt an Kar- 
thagos Geschichte, seinen phönikischen An- 
fängen, der Auseinandersetzung mit der grie- 
chischen Expansion, die es zum Kampf zwingt, 
der langsamen Durchdringung mit der grie- 
chischen Kultur, die Karthago schließlich in 
das hellenistische Staatensystem hineinwachsen, 
ja den Hellenismus vorwegnehmen läßt, dem 
Kampf mit Rom und seinem Schicksal in 
der römischen und nachrömischen Antike 
einen Ausschnitt aus der Auseinandersetzung 
zwischen Morgen- und Abendland und greift 
dabei stets weit über die engen Grenzen Kar- 
thagos hinaus. Sie übergeht, auf rund 40 Seiten 
Text, der durch Tafeln geschickt ergänzt wird, 
belanglose Einzelheiten, deutet als bekannt 
vorausgesetzte Tatsachen oft mehr, als daß 
sie nur berichtete, ohne sich vor stark subjek- 


tiven Urteilen zu scheuen, wie sie die Problem- 


stellung gebietet. Die Überlieferung, ein für 
die ältere Zeit überaus dürftiges archäologisches 
und epigraphisches Material, das zudem noch 
keineswegs hinreichend von der Spezialforschung 
gesichtet ist, kümmerliche und durch Bearbei- 
tungen entstellte Reste karthagischer und 
sikilischer Tradition und nur wenige wertvolle 
Nachrichtenkomplexe aus griechisch-mutter- 
ländischer und römischer Historiographie, ist 
selbstverständlich in vollem Umfange aus- 
gewertet. Aber sie läßt vieles unklar und ver- 
führt, Lücken durch Spekulationen zu über- 
brücken, oder Ergebnisse geschichtlicher Pro- 
zesse als Ziel politischen Willens zu erklären. 
So wird auch in dieser Schrift der Forscher 
gelegentlich einzelne Wendungen richtigstellen. 
Ich verweise nur auf die Bemerkung über die 
Urbevölkerung der Numider (pag. 12), die 
nichts von der starken und gerade in den älteren 
Schichten nach dem Osten weisenden Rassen- 
mischung Nordafrikas ahnen läßt; ebenso 
bestehen keinerlei Beeinflussungen staatsrecht- 
licher Art zwischen Kyrene und Karthago, 
weil der kleine Rat in Kyrene alles andere als 
nur ein Ausschuß des größeren war. Auch dürfte 
die Charakteristik der älteren karthagischen 
Politik auf Widerspruch stoßen. Gewiß ver- 
zichtet sie bis in das 5. Jahrhundert hinein 
auf eine großzügige, auch tiefere Räume er- 
fassende Expansion, rein thalassisch eingestellt 
und damit zufrieden, ihr Interessengebiet zu 
wahren. Hier aber kämpft sie, energisch und 
folgerecht, wie der von E. m.E. richtig an- 
gesetzte erste Vertrag mit Rom, nicht minder 
deutlich aber der zähe Kampf gegen die Grie- 
chen zeigen. Es verhinderte die Phokäer 
sich auf Korsika festzusetzen, verdrängte die 
Massalioten aus einem Teil ihres spanischen 
Besitzes, beendete die griechische Expansion 


721 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 8/9. 


722 


auf Sikilien, so daß die sikilische Tyrannis im 
Kampf um die Selbstbehauptung ein eigenes 
Gepräge gewann. Soweit ich sehe, unter- 
schied sich dabei die Methode des Kampfes 
nicht grundsätzlich von dem späteren Ringen. 
Es ist die Politik einer Handelsmacht, die, 
vielleicht ohne tieferes Gefühl für Prestige, nur 
das Notwendige erstrebt, weil sie gelernt hat, 
mit Geld und Söldnern zu sparen, und ver- 
meidet, etwa wie die Griechen um das höchste 
Ziel den höchsten Einsatz zu wagen, wie denn 
keiner der Versuche, ganz Sikilien zu unter- 
werfen, mit letztem Kräfteaufgebot durchgeführt 
wurde. Aus solchen Gedankengängen heraus 
wird mancher das eine und andere Urteil, über 
die karthagische Politik wie über ihre Gegen- 
spieler, ich denke an Agathokles, modifizieren ; 
den Wert der Arbeit berühren solche Einwände 
nicht, weil sie wohl berufen ist, einen tiefen 
Einblick in die folgenreichste Bewegug inner- 
halb der Alten Welt zu vermitteln. 


Erskine, Mrs. Stewart: Vanished Cities of Northern 
Africa. With 8 coloured and 32 black-and-white 
illustrations by Major Benton Fletcher. London: 
Hutchinson & Co. 1927. (284 8S.) gr. 8%. 24 sh. 
Angez. von H. Dragendorff, Freiburg i. Br. 

Das Buch verdient an dieser Stelle nur eine 

kurze Erwähnung. Es will kein wissenschaft- 
liches Werk sein, sondern wendet sich an einen 
weiteren Leserkreis gebildeter Laien, denen es 
die reiche Ruinenwelt Tunesiens u. Algeriens 
nahezubringen sucht. Zwischen die knappen 
Schilderungen der Monumente flicht die Verf. 
lange Excurse, Erzählungen, Anekdoten aus 
der mehrtausendjährigen wechselnden Ge- 
schichte des Landes. Auch die Illustrationen, 
Wiedergaben von Zeichnungen und Aquarellen 
ihres Reisegenossen beanspruchen keinen wis- 
senschaftlichen Wert. Es sind meist etwas 
altmodisch anmutende malerische Skizzen, bei 
denen Details, die den Fachmann interessieren 
könnten, kaum zum Ausdruck kommen. 


Wolff, Hans Felix: Das Gesicht des Rif. Mit 21 Ab- 
bildungen nach Originalaufnahmen u. 1 Karte. 
Berlin: Reimar Hobbing 1927. (227 S.) gr. 8°. 
Bespr. von E. Pröbster, Neustadt a. O. 

Der Verfasser hat im Hochsommer und 
Herbst 1925 die Hauptplätze der spanischen 
Marokkozone: Tetuan, Larasch, Al-Qsar el- 
Kbir, Azila, SefSauen, die Presidios Ceuta und 
Melilla und in der Umgebung Melillas die Bucht 
von Tramontana und die Guruguberge besucht 
und der Landung des spanischen Expeditions- 
korps bei Kap Morro, am Westrand der Al- 
hucemasbucht, auf spanischer Seite beigewohnt. 
Er gibt im vorliegenden Buch von Land und 
Leuten eine Reihe lebensvoller Stimmungsbil- 


der, an die er mehr oder weniger ausfiihrliche 
Exkurse zur Erläuterung der historischen, 
kulturgeschichtlichen, ethnographischen und 
sprachlichen Belange der Rifberbern anschließt. 
Besonderen Wert legt er auf die Darstellung 
der Zusammenhänge der Rifberbern mit den 
anderen Teilen der libyschen Zone, die „ganz 
Nordafrika, die kanarischen Inseln, die Bale- 
aren, Pithyusen, Sardinien, Sizilien, Malta, 
wahrscheinlich auch Kreta und die Ufer des 
Schwarzen Meeres“ umfaßt. In den beiden 
Indices am Schlusse des Buchs (Namen- und 
Worterklärungen — S. 219—221 — und Ver- 
zeichnis der ägyptisch-libyschen Wörter — 
S. 222—225 —) werden die ägyptisch-libyschen 
Beziehungen besonders hervorgehoben. Die 
Versuche des Verfassers, ,,die libyschen Lokal- 
namen zu identifizieren‘ sind nicht immer un- 
bedenklich. So schreibt er z. B. S. 34: ,,Utica 
und Jol haben auf Sardinien in Othoca und 
dem Stamme der Jolaer, mit dem vielleicht die 
heutigen Jolot (im Gebiete von Alqsar el-Kbir) 
zusammenhängen, ihre Parallele‘ und S. 185: 
„Der Gott Jol entspricht der gleichnamigen 
Küstenstadt und war vielleicht auch der Schutz- 
herr des heute bei Alqsar ansässigen Stammes 
der Jolot‘“. Er übersieht dabei, daß Jolot die 


spanische Umschreibung für Wis, für das 


Hlot der magribinischen Vulgärsprache ist, 
und daß die Hlot keine Berber, sondern Araber 
sind, die mit dem hilälischen Einfall im 11. Jht. 
(n. Chr.) nach Nordafrika gelangten. Über den 
etymologischen Identifikationen kommt der 
Einfluß, den der Islam auf die Berberei gehabt 
hat, nicht zu seinem Recht. Der Verfasser be- 
handelt wohl die Donatisten, aber nicht die 
berberischen Erscheinungsformen des Häri- 
Sismus und ebensowenig die politischen Größen 
des Berbertums. Zur Erkenntnis des Mythos 
bei den Rifberbern sind in erster Linie Spezial- 
untersuchungen erforderlich‘. Solange solche 
fehlen, wird man den Verallgemeinerungen, die 
mit Hilfe von Archäologie, Geschichte und 
Sprachwissenschaft gewonnen werden, skep- 
tisch gegenüberstehen müssen, um so mehr, 
wenn dem islamischen Faktor im Rif so wenig 
Rechnung getragen wird wie im vorliegenden 
Buch. 


1.Solero, Silvio: L’islamismo. Mailand: U. Hoepli 
1928. (XII, 261 S.) kl. 8° = Manuali Hoepli. 
L. 16 —. 

2.Schremmer, Bruno: Der Islam in Vergangenheit 
und Gegenwart. Leipzig: Quelle & Meyer 1927. (35 8.) 
8°. = Religionskundliche Quellenbücherei, hrsg. von 
W. Oppermann -Meiningen. RM — 60. Angezeigt 
von R. Strothmann, Hamburg. 


1) Vgl. z.B. G. 8S. Colin’s el Maqsad (Vies des 
Saints du Rif) in der Collection des Arch. Maroc. 
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1. Das sich anspruchsvoll als ,,historisch-kritische 
Synthese‘ gebende Buch ist in einigen Abschnitten, 
z. B. über den alten Islam, da wo Caetani und Lam- 
mens ausgeschrieben sind, ganz auf der Höhe, um 
dann wieder viel Falsches vorzutragen: Es gebe 
zwei Biographien vom Propheten, die eine, ,,Sira . .. 
stellt die dogmatischen Gedanken der orthodoxen 
Muhammedaner dar . . ., während die Scia (die andere 
Vita des Propheten) die theologischen und dog- 
matischen Gedanken der Schiiten wiedergibt‘‘ (8.38). 
Die letzteren ‚erkennen allein den Qoran an und 
verwerfen die Autorität der Sunna in derselben Weise 
wie die Protestanten‘ (165). Der Begründer des 
Ismailitentums sei ,,Abdallah, der Sohn des Abba- 
sidenchalifen al-Mamun“ (S. 167)! Das Haupt der 
Almoraviden wird „Jussef-ben-Tapofir‘‘ (S. 135) ge- 
nannt, das Heidentum ‚‚gialyya‘“ (S. 35), die Moschee 
zu San‘a’ „Kalid“ (S. 90), der Mahdi ,,Madhi‘ 
(S. 166) usw. Beachtenswert dürften an dem Büch- 
lein allein sein die Bemerkungen des Verf. über das 
Verhältnis von Islam und Christentum und die beider- 
seitigen Aussichten (S. 228ff.). Bei offener Betonung 
seines Standpunktes bemüht er sich da, wo seine 
Kenntnisse hinreichen, um ein unbefangenes Urteil; 
auch weiß er, daß in den Fragebogen der Propaganda 
die amtliche Rubrik: Spes progressus ? für die isla- 
mischen Bezirke stets beantwortet wird mit: ,,nessuna 
conversione né speranza di progresso‘“ (S. 243). 

Das Manuskript hat den geistlichen Oberen vor- 
gelegen. Die Revisoren zeichneten ihr Nulla osta! 
und daraufhin hat der Generalprovikar das Impri- 
matur erteilt. Aber neben der Kirche dürfte auch 
die Wissenschaft ihr Recht verlangen, und ihre 
Zensur vor Aufnahme in die bekannte Sammlung 
„Manuali Hoepli‘‘ hätte lauten müssen: Molta osta! 
Wenn das Buch, welches ernstes Bestreben zeigt, 
nun doch einmal zuvor Autoritäten vorgelegt werden 
müßte, warum dann nicht auch wirklichen Sach- 
kennern ? Italien hat ihrer zur Genüge. 


2. Etwas aus Qorän, Sira, Mystikliedern sowie aus 
Schriften von Richter, Becker, Keyserling, M. Hart- 
mann, Höflich, Sachau, Bertholet, Mez. Das allein 
unter pädagogischer Fragestellung zu beurteilende 
Heft vermittelt nicht ungeschickt einige Kenntnis für 
Schulzwecke. 


at Tahawi, abi Ga‘far Ahmad ibn Muhammad: Das 
kitab adkar al-huguq war-ruhun aus dem al-ÿämi 
al-kabir fi$-Surut des — hrsg. von Joseph Schacht. 
Heidelberg: Carl Winters Universitätsbuchhand- 
lung 1927. (VIII, 42S.) gr. 80. = Sitzungsberichte 
der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, 
Phil.-hist. Klasse, Jahrg. 1926/27, 4. Abhandlung. 
EL 3.80. Bespr. von E. Pritsch, Berlin-Zehlen- 
ort. 

Nach seinen früheren Studien über die 
hijal-Werke wendet sich Schacht in der vorlie- 
genden Arbeit den surzz-Büchern zu. Beide 
Zweige der islamischen Rechtsliteratur haben 
das Gemeinsame, daB sie im Gegensatze zu den 
gewöhnlichen Fiqhwerken uns das islamische 
Recht nicht als abstrakte Lehre, sondern in 
seiner Auswirkung auf die Praxis des täglichen 
Lebens zeigen. Die große Bedeutung nament- 
lich des Urkundenwesens für die rechtsge- 
schichtliche Forschung wird durch das Beispiel 
der Papyruskunde und der juristischen Keil- 
schriftliteratur zur Genüge gekennzeichnet. 


Es ist daher sehr zu begrüßen, daß Schacht dem 
fast noch gänzlich unbekannten Gebiete des 
islamischen Schrifttums, das sich mit der Auf- 
stellung von Musterformularen für die im täg- 
lichen Leben vorkommenden Urkundenformen 
beschäftigt,seine Aufmerksamkeit geschenkt hat. 

Die beiden ältesten surzt-Werke, von denen 
uns etwas erhalten ist, stammen von dem be- 
kannten Hanefiten at-Tahawi (f 321 oder 322, 
Brockelmann I, 8.173). Es sind sein kitäb 
as-Surut .al-kabir (al-gämi al-kabir fi ’s-Surzt) 
und sein kitab as-surat as-sagir; außerdem soll 
er noch ein drittes $urzt-Buch (kitab as-Surut 
al-ausaf) geschrieben haben. Von dem gam:“ 
al-kabir fi ’s-Surut ist das kitab adkar al-huquq 
wa ’r-ruhun in einer Kairiner Handschrift er- 
halten; zwei weitere Fragmente (kitäb al-buja‘, 
kitab wiläjat al-qada@’ und kitab al-mahädir) hat 
Schacht in einer Konstantinopeler Bibliothek 
aufgefunden. In der vorliegenden Arbeit gibt 
Schacht den arabischen Text des kitab adkar 
al-huquq wa-r-ruhän nach der Kairiner Hand- 
schrift; eine kurze Einleitung, einige Anmer- 
kungen und ein arabisches Namenverzeichnis 
vervollständigen die Ausgabe. 

Der durch einzelne Vulgärbildungen und 
Abweichungen von der späteren Terminologie 
auch sprachlich nicht uninteressante Text 
zerfällt, wie die Überschrift andeutet, in zwei 
Teile. Im ersten Teil wird ein allgemeines 
Muster für die dikr al-kagg-Urkunde, d.h. die 
Beurkundung eines Schuldanerkenntnisses, auf- 
gestellt. Daran knüpfen sich Erörterungen 
über die Fassung der Urkunde im einzelnen, 
die auch für die Lehre vom /ktilaf wichtig sind 
und die große Bedeutung erkennen lassen, die 
dem Urkundenwesen in der Praxis zukam, 
sodann die Besprechung von Abänderungen 
des Urkundenmusters für Sonderfalle. Im 
zweiten Teile wird in ähnlicher Weise die als 
Ergänzung der dikr al-kagq-Urkunde gedachte 
Beurkundung einer Verpfändung (rahn) be- 
handelt, wobei von der Verpfändung eines 
Hauses ausgegangen wird. Die von at-Tahäwi 
als Muster gegebenen Urkunden sind — ent- 
sprechend der grundsätzlichen Formlosigkeit 
der Rechtsgeschäfte im islamischen Recht — 
nicht Dispositiv-, sondern bloße Beweisur- 
kunden und in der Form von Zeugenproto- 
kollen objektiv stilisiert. 

Den angekündigten weiteren Arbeiten 
Schachts über die surzt-Literatur wird man 
nach alledem mit Interesse entgegensehen 
dürfen. 


Babinger, F.,R. Gragger, E. Mittwoch und J.H. 
Mordtmann: Literaturdenkmäler aus Ungarns 
Türkenzeit. Nach Handschriften in Oxford und 
Wien bearbeitet. Berlin: Walter de Gruyter & Co. 
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1927. (VII, 231 S.) 8°. = Ungarische Bibliothek 
hrsg. vom Ungar. Institut a. d. Univ. Berlin, 
1. Reihe, 14. Bespr. von H.H. Schaeder, Königs- 
berg i. Pr. 

Seine Entstehung verdankt dies inhalts- 
reiche, C. H. Becker zugeeignete Werk einem 
neuen glücklichen Funde, der dem unermüd- 
lichen Spürsinn F. Babingers zu verdanken ist. 
Er entdeckte in dem Bodleianus Marsh 179 das 
Autograph einer dreisprachig, in türkisch-la- 
teinisch-ungarischen Versen verfäßten risdla 
religiösen Inhalts. Deren Verfasser Murad beg, 
von ungarischer Herkunft, geriet siebzehnjährig 
in der Schlacht von Mohäcs 1526 in türkische 
Gefangenschaft, trat zum Islam über und brachte 
es bis zum Dolmetscher der Pforte. Kurz nach 
1550 wurde er in diplomatischem Auftrag nach 
Siebenbürgen entsandt, von den Ungarn ge- 
fangen genommen und zweieinhalb Jahre 
festgehalten, um dann nach Konstantinopel 
zurückzukehren, wo ihn noch 1584/5 Hans 
Löwenklau, der neuerdings wieder berühmt 
gewordene Verfasser der Historiae Musulmanae 
Turcorum, mit der Niederschrift des Codex 
Hanivaldanus! beschäftigt, kennen lernte. 


Während seiner ungarischen Gefangenschaft 
entschloß er sich, zur Förderung der Ausbrei- 
tung des Islam unter seinen früheren, christ- 
lichen Landsleuten einen Katechismus in Ver- 
sen zu schreiben, und zwar nicht nur ungarisch 
und türkisch, sondern auch lateinisch, denn — 
wie er selber sagt (S. 145,,) —: ‚Die latei- 
nische Sprache ist die beredteste unter den 
Franken, ihre Bücher, ihre Regeln sind die 
glattesten; die Meisten unter dem Christenvolk 
verstehn sie und stellen in dieser Sprache ihre 
Glaubensartikel auf. Ob es das Evangelium 
ist oder andre Historien, in der lateinischen 
Sprache verstehn es die Sprachgewandten. 
Ich wollte, daß auch in diese Sprache diese 
Worte übersetzt und (ihre) Andeutungen (da- 
durch) verbreitet würden.‘‘ Daraus entstand 
das Buch, das Babinger in Oxford gefunden 
hat, das in dem vorliegenden Werk (8. 143—184) 
in einer — leider ziemlich verunglückten — 
mechanischen Wiedergabe bekannt gemacht und 
von Babinger selber für den türkischen, von 
R. Gragger für den ungarischen Teil bearbeitet 
worden ist. 

Die Bearbeitung ist allerdings kaum über 
die ersten Schritte hinaus gekommen. Der 
besondre sprachgeschichtliche Wert der risala 
besteht darin, daß unter jeder Zeile des mit 
arabischen Buchstaben geschriebenen und 
durchvokalisierten türkischen Textes eine Um- 
schrift in lateinischen Buchstaben und älterer 


1) J. H. Mordtmann, Islam XIII 156. 
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ungarischer Orthographie steht, so daß wir 
eine neue, vorzüglich überlieferte und von 
einem zuverlässigen Manne herrührende Quelle 
für die Aussprache des Türkischen in der zwei- 
ten Hälfte des 16. Jahrh. gewinnen!. Wäre nun 
die Oxforder Handschrift gut und in zureichen- 
der Größe reproduziert — beides ist nicht der 
Fall —, so hätte diese Wiedergabe als Text- 
grundlage vollauf genügt, da die Schrift an 
sich gut leserlich ist und weitere Textzeugen 
nicht vorhanden sind. Aber angesichts des 
Mißlingens der Reproduktion mußten die Texte 
nun auf andre Weise, d.h. durch Edition, er- 
schlossen werden. Das ist nicht in dem ge- 
nügenden Ausmaß geschehen. Dielateinische 
Kolumne des Textes ist überhaupt unberück- 
sichtigt geblieben. Aus der ungarischen Ko- 
lumne — die ebenso wie die türkische und die 
lateinische den Text zwiefach, in vokalisierter 
arabischer Schrift und in lateinischer Tran- 
skription, bietet — ist die Transkription mit- 
geteilt und zu dieser ist eine deutsche Über- 
setzung hinzugefügt (S. 55—69): aber man 
merkt auf Schritt und Tritt, daß der Übersetzer 
nur seine ungarische Vorlage wiedergibt und 
den türkischen Text nicht zu Rate ziehen 
konnte. Nun ist der Text aber natürlich — 
obwohl Murad S. 145, sagt, er habe ihn 
zunächst ungarisch, dann türkisch verfaßt — 
angesichts seines Inhalts in Bezug auf Formu- 
lierung der Gedanken und Terminologie zu- 
nächst vom Türkischen aus zu interpretieren, 
da dem Verfasser nur im Türkischen unmittel- 
bar adäquate Ausdrucksmöglichkeiten für die 
islamischen Lehrsätze, die er vortragen wollte, 
gegeben waren. Aus der türkischen Kolumne 
ist ebenfalls nur die Transkription mitgeteilt 
(S. 45—51), nicht der arabisch geschriebene 
Text, obwohl dessen Heranziehung für das 
Verständnis des an sich nicht ganz leichten 
und in der ungewohnten und keineswegs ein- 
heitlichen Orthographie zunächst recht fremd- 
artig ausschauenden Transkriptionstextes un- 
entbehrlich ist. Immerhin hätte er bis zu einem 
gewissen Grade durch eine deutsche Über- 
setzung ersetzt werden können, aber eine 
solche fehlt, so daß der Leser zunächst etwas 
hilflos dasteht. Wenn er sich dann an Hand 
des streckenweise unleserlichen Faksimiles 
durch den türkischen Text hindurchzuarbeiten 
anschickt, so muß er außerdem noch die Er- 


1) Babinger zählt S. 43f. die bisher bekannten 
einschlägigen Urkunden auf — S. 43 Z. 28 ist statt der 
mißverständlichen Wendung „in einer griechischen 
Übertragung‘ zu schreiben: in einer türkischen, aber 
mit griechischen Buchstaben geschriebenen Über- 
tragung — und lenkt die Aufmerksamkeit auf zwei 
umfangreiche Transkriptionstexte aus dem 17. Jh. — 
„1896“ S. 44 Z. 18 ist Druckfehler für 1696. 
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fahrung machen, daß Babingers Abdruck kei- 
neswegs fehlerfrei ist. 


Ich gebe im Folgenden die nötigen Verbesserungen, 
indem ich nach Strophen und Zeilen zitiere und die 
falsch gelesenen Buchstaben hervorhebe, bemerke 
aber, daß mir — abgesehn von der häufig anfecht- 
baren Worttrennung in Babingers Abdruck — noch 
außerdem mehrere Stellen wegen Unleserlichkeit des 
Faksimiles unsicher sind: 11, bengzetmeielum (zur Form 
des ie vgl. kimszeie 77,), 12, sifat (so! statt: szefat), 
18, hynu aan (vgl. 45,), 23, ysidur, 23, gyun (Druck- 
fehler), 24, mealomidur, 27, gzevab, 30, dune, 32, 
olmaia, 32, dileiesziz, 38, dilerisze, 40, sikengze, 
42, menbea!, 45, tealai, 54, mahabbetyle, 56, tauuz 
(oder tawvz), 56, tabei, 63, tangryy gewrmisdurur 
(Druckfehler), 64, oldy, 66, gelegzeginu[n]g (das n 
steht nicht in der Vorlage), 67, enin, 69, bengzemez, 
70, fayde, 71, anu[n]g (wie zu 66,), 78, timeng (vgl. 
das e in muhkem der vorangehenden Zeile), 80, buny, 
80, gyungly, 80, ist unleserlich, aber es ist doch 
wohl eyler und szuyledugy zu lesen, 87, tangryy, 
ebenso 89,, (bilimez 89,, das ich nicht gleich ver- 
stand, ist korrekt, vgl. Deny $ 593, Giese, Altosm. 


anon. Chroniken, ers. S. 141), 90, bozalum, 90, 
agzidalum, 91, teiub, 91, iemegy, 95, doch wohl 
ieumelgzeza, 98, iszmarlamaszun, 108, gsekdiler, 


110, kaszdlery (kein i zwischen d und /), 113, hukminde, 


Das Metrum der türkischen Verse ist 
keineswegs, wie Babinger S. 51 meint, parmaq 
hisaby”, sondern, wenigstens der Intention des 
Verfassers nach, remel: das wird bewiesen 
durch die sorgfältige Beobachtung der Prosodie 
bei arabischen und persischen Wörtern, vgl. 
z.B. die an solchen Lehnworten besonders 
reichen Strophen 61 und 72, die man gar nicht 
anders als im remel lesen kann’. 


Das braucht in keinem Gegensatz zu der Angabe 
des Dichters zu stehn, daß er auch in der Wahl des 
Metrums vom Ungarischen ausgegangen sei, 146,: 
„Im Metrum sind seine [des Buches] Verse alle ein- 
ander gleich, alle drei (Fassungen) sind einander ent- 
sprechend gemacht. Da aber in der ungarischen 
Sprache dies Versmaß häufiger gebraucht wird, und 


1) Babinger hat menba in den Text gesetzt und 
dazu angemerkt, in der Vorlage stehe munben; es 
steht aber deutlich menbea da (d. i. ar. manba‘ 
„Quelle‘“), vgl. zur Form des e in der ersten Silbe: 
szeudi 45,, wszteryszeng 47,, eylemek 51, usw., zur 
Schreibung ea: neamaleri 14,, veade 14, [neben vade 
37,], meant 20,, mealomidur 24,, teazim 52, usw., — 
danach S. 52 Absatz 4 zu ergänzen. 

2) Ebensowenig wie z. B. in Mes‘üds Sühejl u 
Nevbehar ed. Mordtmann (gegen die Behauptung $S. 8 
der Vorrede): das Metrum dieses Gedichtes ist viel- 
mehr episches mutagärib, das zeigen gleich eingangs 
die sechs arabischen und persischen Verse 3,,—4,, 
ferner die in das Epos eingestreuten und in lyrischen 
Metren gehaltenen 14 Ghazels (79, 95, 107, 120 in 
mudäri‘, 82, 98, 101 in mugtezt, 91 in remel, 108, 119, 
165, 189, 192, 193 in heze£). Ebenso ist auch das 
Iskendernäme des Ahmedi nicht in parmag hisaby (EF. 
Babinger, Die Geschichtsschreiber der Osmanen S. 12), 
sondern in remel verfaBt. 

3) Nur an einer Stelle leidet der Dichter mit dem 
Metrum völlig Schiffbruch, nämlich wie er 114, die 
taslija in eine Verszeile zu bringen sucht. 

4) ve-liken ingüros [vgl. 144,4, 145] dilde bu 
mevzun | iken musta‘mel olmagyn der efzun . . Zu ol- 


da sie während meiner Gefangenschaft gedichtet wur- 
den, so wurden sie nach dieser Methode gewählt‘‘, 
d.h. es wurden die Versmaße der türkischen und der 
lateinischen Version dem der ungarischen angepaßt: 
dabei stellte sich für die türkische zwanglos das remel 
zur Verfügung. — Es ist auch nicht zutreffend, wenn 
Babinger $S. 52 neben dem gewöhnlichen Reim- 
schema aaaa noch andre (abab, abba, aabb) an- 
nimmt; denn die Intention des Dichters war es natür- 
lich, durch je vier Zeilen den gleichen Reim fest 
zuhalten ; dabei gestattet er sich allerdings die weitest- 
gehenden Lizenzen und Unregelmäßigkeiten, ohne je- 
doch sein Prinzip zu ändern. 


Sehr verwunderlich ist es, daß Babinger 
S. 53 sagt, er wage keinen Schluß auf die von 
Murad gesprochene Mundart. Denn es steht 
selbstverständlich so, daß wir hier einmal in 
der glücklichen Lage sind, diese “Mundart’ 
ganz genau bestimmen zu können, d.h. wir 
haben, bis das Gegenteil bewiesen wird, von 
der Voraussetzung auszugehn, daß Murad als 
Dragoman der Pforte, der zu der Zeit, da er 
sein Buch schreibt, mindestens seit 25 Jahren 
unter Türken gelebt hat, die Stambuler Hof- 
sprache seiner Zeit spricht, das im diploma- 
tischen Verkehr und im Seraildienst gebrauchte 
Efendi-Türkisch. 


Die Frage, ob Murad es bis zum ersten Pforten- 
dolmetsch gebracht hat, will Babinger 8. 39 nicht 
bejahen; es geht aber aus seinen Zitierungen ebenda 
Z. 10 und Anm. 1 für den, der nicht nachschlägt, kaum 
deutlich hervor, daß die beiden aus Löwenklau zitier- 
ten Stellen, die eine aus der Hist. Musul. Turc. selber, 
die andre aus einem anhangsweise abgedruckten Brief 
an den venezianischen Edelmann Giacomo Malipiero 
vom 8. 11. 1590, einander genau entsprechen, und daß 
beide von Murad aussagen, er sei früher “primarius 
Portae Dragomanus’ gewesen: das kann doch nichts 
andres heißen, als daß er wirklich erster Dolmetscher 
gewesen ist, und diese Annahme wird durch die an der 
zweiten Stelle folgende, von B. nicht mehr zitierte 
Angabe zur Sicherheit erhoben, daß von Murad ,,quid- 
vis in historiae descriptione, cuius exemplaria prius 
in tanta dignitate constitutus ex archivis petere, 
proque lubitu tractare potuerat, suppeditatione cot- 
tidiana pretii vel pauxilli posset elici‘“. — Die Datie- 
rung der risäla ist eine Frage für sich. In der Vorrede 
(S. 143—145) führt Murad sich als Pfortendolmetsch 
ein. In dem Vers S. 143, hat Babinger (S. 42) eine 
Erwähnung Murads III. als regierenden Herrschers 
finden wollen!; das ist ein arges Mißverständnis, es 
ist der Verfasser Murad selber, der sich hier mit einem 
unübersetzbaren Wortspiel bezeichnet als Aagzräne eng 
edna tergiimany | murad ismile ammä bi me‘ani, ‚den 
elenden, allerniedrigsten Dragoman, Murad [d. i. 


magyn vgl. Deny § 1424, zu dem pleonastischen iken 
Murads risäla 38,, wo es sich ebenfalls findet. — Der 
Gebrauch dieses Metrums im Ungarischen wird durch 
das im vorliegenden Werk aus der weiterhin zu be- 
sprechenden Wiener Handschrift mitgeteilte Gedicht 
S. 122f. bestätigt. Außerdem liegt es in dem un- 
garisch-türkischen Ghazel S. 128 (s.u. 736) vor, wo es 
neben reinem, prosodisch korrektem remel gebraucht 
wird. 

1) Babingers Zitierungen S. 42f. zählen die Seiten 
der Oxforder Hds. anders als es nachher S. 143ff. ge- 
schieht: was im ersten Falle 2a, 2b, 3a ist, ist im 
zweiten lb, 2a, 2b. 
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„Bedeutung, Idee‘‘] mit Namen, aber ohne Bedeu- 
tungen (Ideen)‘‘, — also als einen Mann, der seinem 
Namen keine Ehre zu machen imstande ist. Ob er 
sein Amt noch inne hat, geht aus dem, was er sagt, 
nicht hervor — er geht gleich zum Preis seines ver- 
storbenen Gönners, des bekannten Rustem Pascha über, 
und nennt nach ihm weiter die Großvezire Mehmed 
Sogolli und Sinan Pascha, den letzteren als lebend. 
Daraus hat Babinger 1. c. mit Recht geschlossen, daß 
das Werk, wie es uns vorliegt, während der ersten 
Amtsperiode des Sinan, 1580—82, abgeschlossen 
ist. Aber es erscheint mir unmöglich, mit Babinger 
anzunehmen, daß es um diese Zeit auch erst ent- 
standen ist. Murad spricht in der Vorrede weiter 
davon, wie er in ungarische Gefangenschaft geriet — 
das war, wie schon bemerkt, etwa dreißig Jahre vor 
der Niederschrift der Vorrede —, wie er damals ein 
fünf Oqa schweres Eisengewicht am Fuß schleppen 
mußte (145,), wie er mit christlichen Gelehrten zu- 
sammentraf, die „in ihrer Religion Aristotelesse 
waren“ (145,) und ihn den ,,Tiirkenpfaffen‘‘ nannten. 
Mit ihnen disputierte er und sie setzten ihm hart zu 
(elem virmek ziäde oluridi), denn sie behaupteten, er 
bringe (Andere) zum Abfall von der Religion (ki 
dinden azdurur bu dirleridi, 145,). Darauf faßt er, 
in einer plötzlichen göttlichen Erleuchtung, den Plan 
zu seiner apologetisch-werbenden Schrift, die er so- 
gleich ungarisch konzipiert und ins Türkische und 
Lateinische übersetzt. Soll man annehmen, daß diese 
Angaben bloße Phrasen sind und daß Murad erst 
30 Jahre später als Greis jenen Plan aufgenommen 
und nunmehr ausgeführt habe ? Das ist nicht denkbar, 
man muß vielmehr annehmen, daß er die risäla wirk- 
lich während seiner Gefangenschaft geschrieben, dann 
liegen gelassen und erst dreißig Jahre später wieder 
hervorgeholt hat, um sie, mit einer neuen, schon im 
Metrum (heze£) von der risäla abweichenden Vorrede 
versehn, erstmalig zu publizieren. Den Grund 
dafür, daß er dies tat, hat Babinger (S.43 oben) 
zweifellos richtig erkannt: er wollte sich, wegen Trunk- 
sucht aus dem Amte gejagt und in größter Dürftigkeit 
lebend, ,,durch Überreichung eines Werkes bei einem 
Großen des Reiches ein Gnadenbrot erwerben“. 


Neben der sprachgeschichtlichen Bedeu- 
tung der risala darf das ungewöhnliche inhalt- 
liche Interesse, das sie für die Religions- 
geschichte hat, nicht unerwähnt bleiben 
(anders Babinger S. 43). Wir haben es hier mit 
einer islamisch-apologetischen Schrift zu tun, 
die von einem ehemaligen Christen herrührt, 
einem für seine Zeit — wie schon die höchst 
respektable und eindrucksvolle Leistung der 
dreisprachigen Abfassung seines Gedichtes 
zeigt — ungewöhnlich gebildeten Mann, der 
mit voller Überzeugung und unbestreitbarem 
sittlichen Ernst den Islam gegen das Christen- 
tum stellt. Ein Seitenstück dazu ist mir nicht 
bekannt. Ich kann nun nicht glauben, daß 
Murads vorhin wiedergegebener Bericht über 
seine Gefangenschaft und seine Disputationen 
mit Christen einfach erlogen ist, und daß er 
seine risäla aus Opportunismus, um sich und 
seine Frömmigkeit seinen Gönnern zu empfeh- 
len, verfaßt habe. Warum hätte er sie dann 
dreisprachig verfaßt? Daß er mit ihr tatsäch- 
lich, wie er behauptet, missionieren wollte, 


dafür spricht auch ihr ruhig ernster Ton und 
das völlige Fehlen von eifernder Polemik gegen 
Andersgläubige. Mag sie auch von der isla- 
mischen Dogmatik her gesehn nichts Neues 
bieten, so zeigt sie doch einen ‘Einzelnen’, 
einen Mann, der sich seinen Islam! persönlich 
erarbeitet und angeeignet hat; sein Vortrag ist 
zwar nicht von der Phrase frei, aber er ertrinkt 
doch nicht in ihr, wie es die landläufige isla- 
mische Erbauungsliteratur tut. 


Es ist hier nicht möglich, in die speziellere Analyse 
der Schrift einzutreten; hingewiesen sei nur auf das 
häufige Vorkommen christlicher Gedanken und For- 
meln (z. B. 32, 35, 52, 53, 79), auf die verdeckte und 
zurückhaltend maßvolle Polemik gegen das Christen- 
tum (11/12, 48, 65—70), anderseits auf den asketisch- 
niystischen Einschlag in der vom Dichter vertretenen 
islamischen Frömmigkeit: dunj@ ist nicht nur welt- 
licher Besitz, sondern alles was außer Gott ist (md 
stwa'llzh)* 43, das Motiv der Verachtung beider 
Welten 44ff., noch stärker 60 (wer Gott nicht im Dies- 
seits findet, findet ihn auch nicht im Jenseits), dem 
Vollkommenen gewährt Gott die Wonne des kun fa- 
kana 45, er ist Abbild des göttlichen Bildes, das von 
Gott in die Natur Adams gelegt wurde 47; besonders 
zu beachten sind die Aufforderung, sich einem pir 
anzuschließen und ihre Motivierung 56f.°, die gnosti- 
sche Prophetologie 63f., das ausdrückliche Zitat des 
Lieblingshadit der islamischen Mystik man ‘arafa 
nafsahu 89, endlich die ungewöhnlich schöne Toleranz- 
bekundung 85. 


Wir haben es, kurz gesagt, mit einem Manne 
zu tun, der beide Religionen kennt und, was 
mehr ist, das Gemeinsame in ihnen, dem in der 
Vertiefung in sie das Wesen der Religion über- 


l) und zwar einen Islam, der sich deutlich der 
Derwischfrömmigkeit nähert, vgl. bes. die über- 
nächste Anmerkung. 

2) Das ist eins der Leitmotive in der Predigt des 
‘Abdalqädir al-Giläni. 

3) Besondres Interesse erweckt Str. 57, die ich 
hier kurz bespreche. Sie heißt — in wissenschaftlicher 
Transkription —: 

bej‘at itmek Aagq rizäsy oldugy 
pir u mirsidden dahy el almagy 
andan anga tevbe talgin oldugy 
irüre haggden günähe jarlygy, 


was Murad in nicht unbedenklichem Latein so faßt: 


propter, hec mandata est confessio 
ad probum directorem confusio 
penitere ut fiat compunctio 
peccatis ut daretur remissio. 


Danach bedeutet der tiirkische Text etwa: ,,Gottes 
Wille ist es, daB man ‘huldigt’ und die Hand des Meisters 
und geistigen Führers ergreift, daß man dann von ihm 
zur Reue angeleitet wird, (damit) er von Gott Erbar- 
men für die Sünde herbeiführe.‘‘ Man sieht sofort, 
daß in den beiden ersten Versen, in bej‘at etmek 
„huldigen‘“ im Sinne von „um Aufnahme in geistige 
Führung bitten‘ und speziell ,,beichten‘* (confessio!, 
im ungarischen Text gyönds) und in dem ungefähr 
gleichbedeutenden el almag, zwei typisch bekta- 
schitische Wendungen auftreten, zu denen auch 
tevbe „Reue“ und talgin etmek „initiieren“ in V. 3, 
obwohl nicht auf den Sprachgebrauch der Bektaschis 
beschränkt, aber doch in ihm geläufig, gut passen. 
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haupt, als Gottvertrauen und Leben nach dem 
durch die Propheten geoffenbarten göttlichen 
Gebot bewußt geworden ist. Er bleibt zwar 
im Islam, offenbar weil er in ihm den Gottes- 
gedanken reiner ausgeprägt findet, aber er ver- 
achtet und bekämpft darum die Christen nicht, 
sondern er will ihnen an seinem Glauben An- 
teil gewähren. Er hat ein Erlebnis gehabt, das 
zweifellos in der osmanischen Religionsge- 
schichte, und zwar, dank den gleichen Bedin- 
gungen, in Anatolien nicht minder als in Ru- 
melien und im serkadd, typisch immer wieder- 
kehrt. Es sei hier nur an Bürklüdsche Mustafa, 
den da‘z des Bedreddin Simawi erinnert, dessen 
christenfreundliche Haltung G. Jacob gewür- 
digt hat!. 

Daß Murad und seine risäla eine eingehendé 
Untersuchung lohnen und daß die hier be- 
sprochene Publikation noch das Meiste dafür 
zu tun übrig läßt, glaube ich gezeigt zu haben, 
will aber nicht unterlassen, Babinger für die 
Erschließung dieser wichtigen Urkunde auf- 
richtig zu danken. Hoffentlich wird ihre Be- 
arbeitung bald weitergeführt, unter Einbe- 
ziehung der zweiten, ausführlicheren theo- 
logischen Schrift des Murad, die vollständig 
in London, zu einem Teil in Wien vorhanden 
ist? sowie der ihm aller Wahrscheinlichkeit 
nach zuzuteilenden, in Konstantinopel liegen- 
den Schrift der medh-i pirz, in der J. H. Mordt- 
mann (8.54) sehr ansprechend eine Uber- 
setzung von Ciceros Cato maior vermutet, — 
das Trost- und Erbauungsbuch des ins Alter 
eintretenden Humanisten, seit der Renaissance 
bis zu Goethe und Jakob Grimm, in einer tür- 
kischen Übersetzung des 16. Jahrhunderts! — 


Außer der risäla des Murad wird in diesem 
Buch die anonyme Wiener Sammelhandschrift 
Flügel 2006 eingehend behandelt. Sie enthält 
in buntem Durcheinander Kollektaneen, die 
einen „zum Islam übergetretenen Ungarn pro- 
testantischerK.onfession ..., wahrscheinlich einen 
Siebenbürger Deutschen‘ zum Urheber haben, 
und gehört in das ausgehende 16. Jahrhundert. 
Sie gewährt besonders dadurch Interesse, daß 
sie, in arabischer Schrift mit sorgfältiger, nach 
einem planvoll ersonnenen System durch- 
geführter Vokalisation, die zehn Gebote, das 


1) Türk. Bibl. IX 24 und, im größern Zusammen- 
hang: Die Bektaschijje 31. Babinger ist in seiner be- 
kannten, unerschöpflich anregenden Abhandlung über 
Bedreddin S. 66f. dem Zeugnis des Dukas, auf das 
Jacob sich stützt, nicht ganz gerecht geworden und 
scheint außerdem zwischen seiner eignen und Jacobs 
Auffassung eine größere Divergenz anzunehmen, als 
sie tatsächlich vorhanden ist. 

2) Babinger spricht S. 40ff. kurz über sie und 
S. 185ff. werden zwei Seiten der Londoner und eine 
der Wiener Hds. im Faksimile mitgeteilt. 


Vaterunser und das Apostolicum fünfsprachig 
(türkisch - kroatisch - ungarisch - deutsch - latei- 
nisch) und daran anschließend eine Reihe von 
deutschen und ungarischen sowie ein halb 
ungarisches, halb türkisches und ein kroatisches 
Lied enthält. Diese Texte sind S. 191—231 in 
einem vorzüglich gelungenen Faksimile mit- 
geteilt und S. 88—130 hauptsächlich von E. 
Mittwoch transkribiert und eindringend bear- 
beitet, mit Analysen der Orthographie und 
Angaben über Herkunft und Verfasser der 
Lieder, soweit feststellbar, — dabei S. 91—95 
ein Beitrag von E. Moör über die ungarischen 
Lieder. Voran geht die von E. Mittwoch und 
J. H. Mordtmann verfaßte ausgezeichnete und 
detaillierte Charakteristik und Inhaltsangabe 
der ganzen Handschrift (S. 70—87), zu der 
ergänzend, erweiternd und den geschicht- 
lichen Rahmen aufzeigend der schöne, das Buch 
einleitende Aufsatz ‘Türkisch-ungarische Kul- 
turbeziehungen’ von R. Gragger tritt, den aus 
seinen nachgelassenen Aufzeichnungen E. Moör 
und K. Schünemann sorgsam zusammengestellt 
haben!. Einen weitern wertvollen Beitrag 
Graggers zu dem Buche, dessen Vollendung er 
nicht mehr erlebt hat, bedeutet die Zuweisung 
des 8.129 unter Nr.6 abgedruckten unga- 
rischen Gedichtes auf Grund der ersten Zeile 
der Schlußstrophe an den größten ungarischen 
Lyriker des 16. Jahrh., Bälint Balassa. 
Mittwoch und Mordtmann haben den Anlaß 
benutzt, um auch noch andre interessante 
Stücke aus dem bunten Inhalt der Hs. zu be- 


sprechen. 
Sie beginnt mit einem kurzen persischen Sprach- 
führer für Türken, — wenn aber der Verfasser in der 


Vorrede sagt, er habe eine Schrift für den Unterricht 
der Kinder verfaßt, ki bdr zäban-i farisi guftän 1fanra 
asin Säväd (8. 77), so genügen schon diese Worte, um 
zu zeigen, daß es mit seinem eignen Persisch nicht 
weit her war. Eine weiterhin in der Hds. folgende 
Liste der Zahlenwerte der arabischen Buchstaben 
unter Hinzufügung der Siaqat-Zeichen für die Zahlen 
wird, zusammen mit einer vollständigeren Liste aus 
einer Berliner Hds., in vortrefflichen Reproduktionen 
mitgeteilt (Tafel I und II nach S. 78). 

Neben der erwähnten deutsch-ungarisch- 
kroatischen Liedersammlung enthält die Hs. 
auch eine 43 Blätter füllende Anthologie tür- 
kischer Ghazels und volkstümlicher Dich- 
tungen. Die letzteren werden durchweg als 
‘Warsaghi’ bezeichnet, was den Herausgebern 
zu einem wertvollen Exkurs über diese Dich- 
tungsgattung Anlaß gibt (S. 83ff.), vgl. aber 
auch schon M. Hartmann, Islam VIII 307. 
Daraus ergibt sich, daß diese Gattung ur- 


1) Der S. 9 oben erwähnte „berühmte arabische 
Kirchenschriftsteller Retscheb‘ ist offenbar kein an- 
derer als der von den Bektaschis verehrte Hadschim 
Sultan, der ursprünglich Redscheb hieß, vgl. G.-Jacob, 
Die Bektaschijje 27, R. Tschudi, Türk. Bibl. XVII 5. 
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spriinglich die Lieder der Warsaqnomaden 
meint. Offenbar ist dann aber die Beschreibung 
verallgemeinert und mit Tiirkii, Mani usw. 
promiscue gebraucht worden, — obwohl sich 
darüber natürlich dann erst etwas Zuverlässiges 
wird sagen lassen, wenn die Melodien dieser 
Dichtungen bekannt und ihre Typen geordnet 
sein werden. Daß aber dennoch die Bezeichnung 
Warsaghi keinen eindeutigen Sinn hat, schließe 
ich aus dem von Mordtmann 8. 136f. mitge- 
teilten Gedicht, das im Stil und Gedanken- 
gehalt nichts andres ist als ein echtes bek- 
taschitisches nefes, oder, vorsichtiger gesagt, 
jedenfalls eins der Lieder, die Zeugnisse jener 
spätestens im 14. Jahrhundert einsetzenden 
und seit dem 16. Jahrh. in der Bektaschijje 
ihren klassischen Ausdruck findenden religiösen 
Bewegung und darum von den Bektaschis 
unter ihre nefesler aufgenommen sind. 


Als Verfasser des hier in Rede stehenden Ge- 
dichtes hat Mordtmann aus der letzten Zeile einen 
gewissen Mehemmed Ali eruieren wollen; das ist aber 
unmöglich, der Vers heißt: bu gün muhammed ‘alïje | 
serümüzi virübduruz „heut haben wir dem Muhammed- 
‘Ali unser Haupt hingegeben“, es liegt also die be- 
kannte asyndetische Nebeneinanderstellung der beiden 
Namen vor, die das mystische Einssein ‘Alis mit 
Muhammed! symbolisiert und die in zahllosen 
Bektaschigedichten vorkommt (vgl. die reiche Samm- 
lung bei Besim Atalai, Bektasilik ve edebiati, Kstpl. 
1340, 40—42, 47, 51, 58—122). Der Name des Dichters 
(das maflas) muß also in der schwierigen vorletzten 


Zeile enthalten sein: quidur begi Ars) 3-5 / müSkilin 


sorar uluja. Die untranskribiert gelassenen Zeichen 
möchte ich so trennen und lesen: bag delüje „schau 
auf den Irren!“; delü (Lehnübersetzung von pers. 
divane) kommt in den Bektaschigedichten häufig vor, 
so nennt sich z. B. der auch in der von Mittwoch und 
Mordtmann bearbeiteten Hds. als Warsaghidichter 
auftretende Mehmed Schükri (vgl. S. 85) in einem nefes 
bei Besim Atalai S. 64 delü Sükri. Ich möchte nun 
unsern Vers übersetzen: ,,Kul begi ists, schau auf 
den Irren: er legt dem Erhabenen seine schwere Frage 
vor.“ Die Stellung des dur macht allerdings Schwierig- 
keiten. Den Namen Kul begi kann ich sonst nicht 
belegen; Zusammensetzungen mit Kul sind unter den 
Namen von Bektaschidichtern häufig, in diesem Falle 
sind zu vergleichen Kul piri (8. 85) und Dede Beg 
{so doch wohl zu lesen] Kuli (ebenda). 


Was unser Gedicht im Ganzen betrifft, so 


erinnert es in Sujet und Stimmung unmittel-- 


bar an das wundervolle nefes des Chatä’i, auf 
das zuerst Köprülüzade M. Fuad hingewiesen 
hat (/lk miitesavvifler S. 3901) und das man, 
mit starken Abweichungen, bei Besim Atalai 
a. O. §. 104 sowie in der kleinen Sammlung 
von Derwisch Rühulläh, Bektasi nefesleri, 
Kstpl. 1340, S.5 findet. Auch Chatä’i ist in 
der Wiener Sammelhds. als Ghazeldichter ver- 
treten (S. 81). Was seine Identität betrifft, so 
bin ich — gegen Mordtmann S. 81 sowie M. 
Fuad, der a. O. S. 3871 bereits auf dieselbe 


1) Vgl. G. Jacob, Die Bektaschijje 34. 


Kombination gekommen ist, sie aber als unwahr- 
scheinlich ablehnt — davon überzeugt, daß wir 
hinter ihm keinen Andern zu suchen haben, als 
den bekannten und berühmten Träger dieses 


mahlas: Schäh Ismä‘il den Sefeviden ({ 930H.). 

Die leider nur fünf türkischen Gedichte von ihm, 
die der Verfasser der von E. G. Browne ans Licht 
gezogenen Süsilat an-nasab à safavija (gedruckt in 
Berlin 1343, IntiSarät à Irän$ähr Nr. 6) aufgenommen 
hat (S. 69ff.), sind zwar Ghazels, aber in einem ganz 
leichten, vom Prunk der Kunstpoesie unbeschwerten 
Stil gehalten, und können ohne weitres als Derwisch- 
dichtung gelten, wie er selber es an einer Stelle sagt 
(S. 71,3): Chata@ijim bu gün mejdän itinde | Sähyng 
vasfin ochurum dervisane ,,Chata’i bin ich, heute rezi- 
tiere ich im Mejdan den Preis des Schah (d.i. ‘Ali) 
nach Derwischart“. Daß der Versammlungsraum 
gerade bei den Bektaschis mejdän oder mejdin odasy 
heißt, ist bekannt. Noch näher an die freie volks- 
tümliche Poesie der Bektaschis führen zwei von den 
sechs Gedichten! des Chatä’i heran, die Jusuf Beg 


1) Das erste, S. 28, beginnt: biz ezelden tad ebed 
mejdäna gelmislerdeniz | Sah à merdän isqine merdäna 
gelmislerdeniz ,,wir gehören von Ewigkeit zu Ewigkeit 
zu denen, die in den Mejdan gekommen sind, zu denen, 
die um der Liebe zum Schah der (Gottes)männer willen 
zu den (Gottes)männern gekommen sind.“ Säh à 
merdän isgine ist der von Menavino mitgeteilte, von 
Babinger (Islam XI 951) identifizierte und richtig auf 
‘Ali bezogene Ruf bettelnder türkischer Derwische. 
Merdan sind die „Männer“ xar’ ë£oynv, die Gottes- 
männer, merdän à chuda (vgl. Mevlanas herrliches Gha- 
zel vom merd à chudd, das auch Rückert übersetzt hat, 
bei Nicholson, Sel. Poems S. 28). Die türkische Lehn- 
übersetzung davon ist erenler; dies Wort hat nichts 
mit dem Stamm er- ,,gelangen‘‘ zu tun, sondern ist 
eigentlich eine Diebe von er „Mann“, wie 
oglan von ogul, vgl. W. Bang, Keleti Szemle XVII 1281; 
erenler kommt in der speziellen religiösen Bedeutung 
schon bei Ahmed Jesevi vor (z. B. Divan ? hikmet 
[lith. Taschkent o. J., 78 SS.] 13 pu., 60,, u. ö., vgl. 
auch Vémbéry, Cagataische Sprachstudien S. 119, der 
in Z. 24 als Bedeutung richtig ,,fromme Männer“ an- 
gibt, während er sie im Glossar S. 232a nicht bringt), 
es ist also wohl anzunehmen, daß der Begriff von ihm 
und seiner Schule aus in die türkische volkstümliche 
Mystik auch des Westens eingedrungen ist, — wie 
denn überhaupt deren Gedanken und Sprache zur 
Hauptsache schon im Divan i hikmet stehn. In der 
Bektaschiliteratur ist erenler — neben dem einfachen 
er, das z. B. in dem von Mordtmann S. 136 behandel- 
ten Gedichte v. 3 steht, vgl. auch er chuda bei E. Groß, 
Das Viläjet-Näme des Hagsi Bektasch S. 28, 1623 — 
als Bezeichnung für die Vollkommenen, danach auch 
als Selbstbezeichnung der Ordensangehörigen ganz ge- 
wöhnlich. Wenn sich daher der treffliche Neschati 
Efendi, dessen Bekanntschaft wir G. Jacob ver- 
danken (Islam XI 259ff.), bei der Begegnung mit 
Angehörigen „eines der hohen Derwischorden‘ im 
Namen des „Gottes der erenler‘‘ (S. 260) begrüßen 
läßt, so gibt er dadurch, ebenso wie durch die Anrede 
», Verehrter“ (ibid. Z. 16, d. i. ‘azZz) und vollends durch 
seine sentimentale Anteilnahme an der Muharrem- 
feier (S. 262), zu erkennen, daß es die Bektaschis — 
nicht die Mevlevis, S. 2602 — sind, mit denen er sym- 
pathisiert. Wenn es weiter heißt (S. 260), daß er sich 
mit einigen begrüßt, indem ‚die Finger der rechten 
Hand ausgebreitet auf das Herz gelegt werden und 
das Haupt von rechts nach links und nach unten 
gerade leicht geneigt wird“, so ist das offenbar der 
Gruß, den Besim Atalai a.O. S. 11 unten geradezu als 
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Vezirof, Azerbaigan edebiatine bir nazar (Kstpl. 1337) 
S. 30f. aus einer Hds. im Besitze des inzwischen ver- 
storbenen Ali Emiri mitgeteilt hat: sie sind in der- 
selben Form gehalten wie die meisten nefesler, elf- 
silbige Vierzeiler, von denen die ersten drei mitein- 
ander reimen, während die vierte einen durch das 
Gedicht durchlaufenden Reim zeigt. 


Daß nun, angesichts der Sympathiebewe- 
gung, die Schah Isma‘ils Auftreten auch in 
Anatolien hervorrief, und angesichts der so 
außerordentlich engen Verwandtschaft der von 
ihm mit genialer Energie ins Politische gelenk- 
ten Qyzylbaschbewegung mit den Bektaschis, 
die Lieder dieses Todfeindes der Osmanendy- 
nastie sich trotzdem rasch im türkischen Volke 
verbreiten, durch das Eindringen bektaschi- 
tischer Tendenzen ins Janitscharenkorps, die 
„Bektaschifamilie‘‘, auch hier in Umlauf kom- 
men, so ins serkadd gelangen und dem Ver- 
fasser der Wiener Sammelhandschrift bekannt 
werden konnten, das alles ist nicht verwunder- 
lich. Es steht daher zu hoffen, daß auch die 
türkische Anthologie dieser Hds., so dankbar 
wir für die sachverständigen Mitteilungen von 
Mittwoch und Mordtmann sein müssen, eine 
weiter greifende Bearbeitung erfährt, zu deren 
Aufgaben es gehören würde, die aus dem Ma- 
terial zu gewinnenden religionsgeschicht- 
lichen Tatsachen festzustellen. Als sichern 
Ertrag dürfen wir bereits jetzt buchen, daB 
die Form des Islam, wie sie einerseits bei Murad, 
anderseits in der Anthologie der Wiener Hds. 
uns entgegentritt, die deutliche Prägung der 
Derwischreligiosität trägt. 


Zum Schluß noch einige Einzelbemerkungen. Zu 
dem Warsaghi S. 135: Das letzte Wort der 3. Zeile 


$5 1% ist korrekt und darf nicht geändert werden 


(gegen S. 139,,); nur ist es nicht jeklerinde, sondern 
jeglerinde zu lesen: „unter seinen Trefflichen“. Die 
Umstellung von Z. 5 und 6, die der Herausgeber S. 138 
unten vorschlägt, ist unmöglich, da sie das Reim- 
schema zerstören würde. Z. 5b heißt: „Züchtigung 
(sc. der Heiden) ist die Sache der Gläubigen‘ (wört- 
lich: „für den Gläubigen seine Sache“. mü’mine 75%), 
d.h. die Gläubigen sind dabei, die Heiden zu strafen, 
darum ,,steht deren Sache schlecht‘ 5a. — Zu S. 136 
wäre zu bemerken, daß die in der türkischen Mystik 
hervortretende Hallagverehrung ihr unverkennbares 
Vorbild wiederum an Ahmed Jesevi hat, vgl. dazu 
Massignon, Passion S. 429f. — Zu dem oben 733 schon 
besprochenen Gedicht S. 136 sei nachgetragen, daß in 
Z.7a dagda richtig ist und nicht geändert werden darf: 
denn -lejin ist zweisilbig; dagegen ist in 7b entweder 
jollar oder mit Verschleifung jollariazup zu lesen. 
Z. 5b bedeutet: ,,mit dem Schah, (nämlich) mit Isken- 
der‘; aus der folgenden Zeile ist sowohl zu 5a wie zu 
5 bein „wir sind‘ zu ergänzen; „wir sind mit dem 
Schah, mit Iskender‘‘, das bedeutet, wir begleiten ihn 
auf seiner Fahrt ins Finsternisland zur Lebensquelle. 
Diese Fahrt ist durch Nizämi (im Iskendername) zum 


Erkennungszeichen der Bektaschis untereinander be- 
zeichnet: ,,die rechte Hand auf das Herz zu legen und 
den Nacken zu beugen; dabei wird der Daumen senk- 
recht nach oben gerichtet.‘ 


Symbol der Zariga erhoben worden. 3a endlich: er 
hagq nazaryna varub heißt nicht „der Mann geht Gott 
zu schauen‘, sondern „zur Schau des Gottesmannes 
gehend“, — das Subjekt ist das „wir“ in 4b; er hagq 
(so! natürlich ohne Izafet) ist Lehnübersetzung von 
pers. merd i hagg = merd à chudä (s. o. 734). Es ist als 
Bezeichnung für ‘Ali belegt in einem nefes des Kul 
Himmet bei Besim Atalai 8. 67,,. Danach war er 
hagg ‘tsqine von E. Groß, Das Viläjet-Näme des H. B. 
168,, nicht mit ,,bei dér Gottesliebe des Gottes- 
mannes‘‘, sondern mit „um der Liebe zum Gottes- 
manne (d.i. ‘Ali) willen‘ zu übersetzen, also gleich- 
bedeutend mit dem oben besprochenen sah à merdan 
‘i$qine. — Zu S. 137: Die ‘Vierzig’, die in den nefesler 
häufig genannt werden, sind die abdal, die neben dem 
quib am meisten hervortretende Klasse der unsicht- 
baren Hierarchie der Heiligen; vgl. Goldziher, EII 71 
s. v., Nicholson, Stud. in Isl. Myst. 195. Daß sie gerade 
im volkstümlichen anatolischen Islam besonders her- 
vortreten — außer in der Bektaschipoesie ist auch bei 
den Aschyqs und in den lyrischen Einlagen der Volks- 
romane häufig von ihnen die Rede —, hat seinen 
Grund offenbar darin, daß in ihnen zugleich die in 
der anatolisch-christlichen Kirche außerordentlich 
beliebten ‘Vierzig Märtyrer’ fortleben. — Zu dem 
ungarisch-türkischen Ghazel S. 128f.: In ‘dam? 
2, steckt altosm. dang „Erstaunen“, vgl. Kelekian 
s. v. Wb, ferner Vämbery, Altosm. Sprachstudien 
158, Foy, MSOS V 284, Brockelmann, ‘Ali’s Qissa’i 
Jüsuf 52 s. v. danglamag; dangmi also = ‘afeb-mi 
„ist’s zu verwundern, wenn . . .“. 3, göreli sen put à 
simini Saha iki géziim nicht ,,o mein Augenpaar, o mein 
Gebieter, wenn dein silbernes Idol ich erblicke“, 
sondern ,,seit meine beiden Augen dich silbernes Idol, 
o Herr, erblickt haben.‘ 3,,, sind nicht richtig ab- 
geteilt, lies „Dir, meinem gnädigen Geliebten, gilt 
ständig diese meine Rede“: nämlich das, was nun 
die nächste Zeile sagt. 4, heißt ne Sirazd hasretile 
engemet äh leil-u nehär; das heißt allerdings wörtlich 
nichts andres als: beweine mich nicht (ung. ne sirasd 
engemet) voller Sehnsucht, ach, Tag und Nacht. Aber 
das gibt keinen Sinn. Der Dichter, der als Liebender 
redet, bittet den spröden Geliebten natürlich nicht, 
ihn nicht zu beweinen, sondern ihn nicht weinen zu 
lassen. Es entsteht also die Frage, ob sirat-, das für 
gewöhnlich nur „beweinen“ heißt, hier als Kausativ 
auf -at zu sir „weinen‘‘ in der Bedeutung ‚weinen 
lassen‘‘ verstanden werden darf. Die Lexika beant- 
worten diese Frage nicht, und mein Kollege G. Szegö, 
den ich befragte, erklärte mir, daß diese Bedeutung im 
heutigen Ungarisch jedenfalls ausgeschlossen sei. 
Dennoch möchte ich diese Erklärung aus folgendem 
Grunde nicht aufgeben: das Gedicht gehört der Stil- 
welt des türkischen Ghazels an, es ist türkisch emp- 
funden, nur daß mehrfach für türkische Worte un- 
garische eingesetzt sind; ist es da nicht sehr möglich, 
daß der Dichter vom Türkischen her das Verhältnis 
von sir- „weinen“ zu strat- analog dem Verhältnis von 
agla- „weinen‘“ zu aglat- „weinen lassen‘ empfunden 
und so sirat- hier in einer Bedeutung gebraucht hat, 
die es sonst nicht besitzt? — In 5, bedeutet nem 
cudalsag — d. i. heute nem csoddlsag — zweifellos, wie 
die Herausgeber fragweise annehmen, „kein Wunder“: 
zugrunde liegt wieder eine türkische Wendung, 
‘ageb dejil. Wenn der Dichter sagt: Kein Wunder, wenn 
du lustwandelst, o du Zypresse des Paradieses — so 
soll man ergänzen: denn eine Paradieseszypresse muß 
wohl mit höheren Fähigkeiten ausgestattet sein als 
eine irdische und sich daher bewegen können. In 5, 


e 
oa 
kann CT nur ageb gelesen werden, es kommt also 
nur die zweite von den Herausgebern vorgeschlagene 
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Erklärung in Frage, aggeb = agg eb „alter Hund‘; | Bonnerjea, Dr. Biren: L’Ethnologie du Bengale. Paris: 


und diese Erklärung ist richtig, der Nebenbuhler wird 
auch sonst in der Ghazelenpoesie als Hund bezeichnet, 
vgl. z. B. J. Rypka, Baqi als Ghazeldichter S. 125. 


Nachschrift. Nachträglich bin ich auf einen 
Text gestoßen, der meine oben734f. vorgetrageneThese, 
daß der Chatä’i der Bektaschipoesie kein andrer ist 
als Schah Ismä‘il der Sefevide, zur gesicherten Tat- 
sache macht. Im JA!! XVII (1921) S. 281ff. hat 
A. Danon aus einer Pariser Handschrift den Bericht 
über eine von Tscheschmi Efendi — wahrscheinlich 
späterem Kadi von Stambul — 1619 mit gewissen 
Häretikern (melähide) vorgenommene Inquisition in 
Text und ersetzung veröffentlicht. Danon hat 
bereits die Vermutung aufgestellt, daß es sich bei den 
nicht näher bezeichneten Häretikern um Bektaschis 
handeln müsse. Daß dies richtig ist, zeigen nun mit 
aller Deutlichkeit allerlei (vom Herausgeber z. T. miß- 
verstandene) Einzelheiten des Textes: 290,, der 
Ausdruck irädet getürmek „den Eigenwillen dar- 
bringen‘ für den Eintritt in die fariga, vgl. dazu 
E. Groß, Das Viläjet-Näme des H. B. 169: „einige 
opferten . .. dem Gottesmann iären Eigenwillen auf 
und wurden Novizen‘ = cod. Tschudi I 246r, nige- 
ler . . . erenlere irädet getürüb mürid oldular; 292, der 
bei den Bektaschis beliebte Vers ld fata illa ‘ali la 
saifa ula dw’'l-figar (vgl. Mordtmann in dem vorhin 
besprochenen Buch S. 134f.), zu dem hier noch ein 
zweiter tritt: jeziding bojnundan [so zu lesen!] eksik 
olmasun tig u teber „möge es dem Schwert und Beil nie 
am Nacken des Jezid fehlen‘ (eksik olmag < pers. 
halt budän); 292,, der für die Bektaschis typische 
Ausdruck gülbäng éekmek für den Vortrag liturgischer 
Gebete, von denen Besim Atalai interessante Proben 
mitteilt. Daraus ergibt sich zweifelsfrei, daß der Text 
die Bektaschis meint. Im übrigen ergeht er sich zur 
Hauptsache in den üblichen Angriffen auf den an- 
geblich unsittlichen Lebenswandel der Angeklagten, 
wie wir sie aus der von G. Jacob erschlossenen Streit- 
schrift des Ishak Efendi kennen. Wenn er dagegen 
angibt, daß die Angeklagten in dem derzeitigen Schah 
von Persien, ‘Abbäs d. Gr., ihren mürsid verehren und 
an ihn ein Drittel der Ordenseinkünfte aus Gelübden 
(nugdür) und Geldbußen (gera’im) abführen, so ver- 
gleiche man mit dieser durchaus glaubwürdigen Be- 
hauptung die aus neuester Zeit herrührende Angabe 
über die Tachtadschis in Lykien bei Babinger, Islam 
XII 103. Es ist danach ganz klar, wie die folgenden 
Sprüche zu verstehn sind, 293,: sah isma‘ïl chata’ining 
sözleri oqunurken ki ana ma‘ni derler „wenn sie die 
Sprüche des Schah Ismä‘il Chatä’i rezitieren, die sie 
Mani nennen“: diese Worte beweisen endgültig, daß 
der Chatä’i der Bektaschis Schah Ismä‘il ist. Es ist 
von Interesse, zu erfahren, daß seine Lieder noch 
hundert Jahre nach seinem Auftreten bei den Bekta- 
schis so beliebt waren. In der Sammlung von Besim 
Atalai finden sich von ihm sechs Gedichte (S. 60, 61, 
64, 99, 104), in der von Rühulläh vier (S. 4, 5, 21, 28), 
davon sind zweie beiden Sammlungen gemeinsam 
(B. A. 104 =R. 4, 5). — Es sei noch darauf hin- 
gewiesen, daß in dem letzten Zitat einmal deutlich 
der Ursprung der Bezeichnung mani , „WW für eine 
gewisse Gattung volkstümlicher Lieder bei den Türken 
erkennbar wird. Natürlich steckt darin, in vulgärer, 
durch das Persische vermittelter Aussprache, das arab. 
(xs „Sinn, Bedeutung“. Zur Bezeichnung für Ge- 


dichte konnte das Wort nur in bestimmten religiösen 
Kreisen werden, die in den Gedichten ihrer geistlichen 
Oberen die „Sinn‘-äußerungen einer inspirierten, 
charismatischen Persönlichkeit sahen. 


Paul Geuthner 1927. (XXIII, 169 S.) gr. 8°. 40 Fr. 
Bespr. von R. von Heine-Geldern, Wien. 


Nach der Angabe des Verfassers soll Bengalen 
im Westen durch die Vereinigten Provinzen 
von Agra und Oudh und durch die indischen 
Zentralprovinzen, im Osten durch Ganges 
und Madhumati begrenzt werden. ,,Es be- 
steht aus den Provinzen Bihar, Orissé und 
Chota Nagpur und aus dem westlichen Teil 
des Gangestales, umfaBt jedoch nicht die Pro- 
vinzen Nord- und Ostbengalen.‘ Das sind 
die inzwischen längst abgeänderten Grenzen, 
wie sie von 1905 bis 1912 bestanden. Infolge 
des Unwillens der Bevölkerung über die Tren- 
nung wurden West- und Ostbengalen im Jahr 
1912 wieder vereinigt, Assam auf der einen, 
Bihar und Oriss& auf der anderen Seite zu 
eigenen Provinzen abgetrennt. Es berührt 
seltsam, den Verfasser über die politische Ein- 
teilung seiner engsten Heimat so schlecht unter- 
richtet zu finden. Ebenso mangelhaft ist übri- 
gens auch seine Kenntnis der Wohnsitze der 
von ihm besprochenen Völker. Obgleich er 
vorgibt, nur Westbengalen, Bihar und Orissa 
zu behandeln, zählt er doch unter den angeblich 
dort einheimischen Völkern und Kasten wieder- 
holt auch solche auf, die in Ostbengalen oder 
überhaupt nicht in Bengalen, sondern in Assam 
wohnen. 


Das erste Kapitel handelt von den indo- 
arischen, das zweite von den dravidischen und 
mundäischen (,,kolarischen‘‘) Völkern. Auf- 
fallend ist es, wie oft der Verfasser sich selbst 
widerspricht. ,,Der arische Typus Bengalens 
ist an seiner Dolichokephalie, seinem ovalen 
Gesicht, seiner geraden und schmalen Nase 
erkennbar“, heißt es auf Seite 2, während der 
Verfasser kurz vorher in der Einleitung (S. XII) 
erklärt hat, es gebe in Bengalen keinen rein 
arischen Typus, was schon aus dem Längen- 
breitenindex des Kopfes und aus der Breite der 
Nase zu sehen sei. Gleich darauf, auf Seite 3, 
heißt es, die Bengali seien subbrachykephal, 
leider ohne’ daß eine Aufklärung über diese 
rätselhafte Unterscheidung zwischen Bengali 
und bengalischen Ariern gegeben würde. Ebenso 
werden die ,,Kolarier“ auf S.3 als brachy- 
kephal, auf 8.14 als „ausgesprochen dolicho- 
kephal‘ bezeichnet. brigens unterscheidet 
der Verfasser im Anschluß an die veralteten 
Anschauungen Risleys in anthropologischer 
Hinsicht nicht zwischen dravidischen und 
vordravidischen Rassenelementen und hält den 
Typus der letzteren für den eigentlich dravi- 
dischen — ein schon häufig widerlegter aber 
leider unausrottbarer Irrtum. 

Völlig unklar scheint sich der Verfasser 
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über den Begriff der Mundä-Völker oder, wie 


er sie nennt, Kolarier zu sein. Er begnügt sich, 
sie als ‚un certain type ethnique‘ zu bezeich- 
nen und über ihre Sprachen zu sagen, sie ge- 


hörten trotz dialektischer Verschiedenheiten 


derselben Gruppe an. Welcher wird nicht ge- 


sagt, die Zugehörigkeit der Munda-Sprachen 
zur austroasiatischen Sprachgruppe mit keinem 


Wort erwähnt. P. W. Schmidts Arbeiten schei- 
nen dem Verfasser vollkommen unbekannt ge- 
blieben zu sein. Dafür behauptet er gelegentlich 
auf Grund eines mißverstandenen Zitates, die 
Munda seien ,,malayo-polynesischer‘‘ Herkunft. 
Dravida und ‚Kolarier‘‘ werden fortwährend 
verwechselt. So heißt es (S. 15) von den Oräon, 
sie gehörten „zur Familie der Kolarier‘‘, wenige 
Zeilen später richtig, ihre Sprache sei dravidisch. 
Umgekehrt zählt der Verfasser die Santäl ‚zur 
Familie der Dravida‘ (S. 21), obgleich er auf 
der nächsten Seite die Zugehörigkeit ihrer 
Sprache zur Mundä-Gruppe erwähnt. Derarti- 
ge Beispiele ließen sich noch mehr anführen, 
ja mitten in dem Durcheinander des Kapitels 
über die ,,Kolarier und Dravida‘‘ werden zwi- 
schen Mundä -und Dravida-Völker eine ganze 
Reihe bengalischer, also der Sprache nach indo- 
arischer Hindukasten, und sogar, wie schon 
erwähnt, eine Anzahl überhaupt nicht in Ben- 
galen sondern in Assam wohnender austroasia- 
tischer (Khäsi) und tibetobirmanischer Völker 
(Gärö, Abor, Galong, Räbhä) eingeschoben, 
ohne daß auch nur mit einem Wort darauf hin- 
gewiesen würde, daß es sich dabei weder um 
„Kolarier‘ noch um Dravida handelt. 

Was iiber die Kulturen der einzelnen Volker 
gesagt wird, erweist sich als verständnisloses 
Exzerpt, zum groBen Teil aus Quellen zweiter 
Hand, ohne den leisesten Ansatz zu selbstän- 
diger Verarbeitung des Stoffes, ohne auch nur 


den Versuch einer historischen oder sonstigen, 


Gliederung. Während auf der einen Seite über- 
flüssiger Weise seitenlange, von Risley ab- 
geschriebene Verzeichnisse der Clans und To- 
tems der Ordon und Santäl gegeben werden, tut 
der Verfasser andere Volker und Kasten mit 
wenigen Worten ab, die an Kürze aber auch 
an Naivität nichts zu wünschen übrig lassen. 
So heißt es, um zwei besonders charakteristi- 
sche Beispiele anzuführen, von den Khäsi, 
die ja eigentlich überhaupt gar nicht her- 


gehörten, bloß, „Les Khäsiyäs sont une tribu 
aborigène qui n’a ni temples ni idoles“ und von 
den Räjputen von Bihar, „Ils suivent la loi 
de la primogéniture et ils considèrent l’hospi- 
talité comme la plus grande vertu“. Stich- 
proben ergeben, daß die Art der Quellenbenüt- 
zung höchst unzuverlässig ist, so daß die Arbeit 
selbst als bloße kompilatorische Materialsamm- 


lung nur sehr geringen Wert besitzt. So hat der 
Verfasser z. B. irgendwo eine Notiz gefunden, 
wonach bei den Gärö gelegentlich blaue Augen 
vorkommen, und schreibt ihnen nun ohne 
weiteres überhaupt blaue Augen zu. Von den 
Khäsi heißt es einmal in einem der späteren 
Kapitel, daß sie die Leichen nicht begraben, 
sondern in hohlen Bäumen beisetzen. Als 
Gewährsmann für diese überraschende Be- 
hauptung (bei den Khäsi herrscht in Wirk- 
lichkeit Leichenbrand) wird Dalton angeführt. 
In Wahrheit sagt Dalton nur, daß die Leichen 
bis zu der oft erst lange Zeit nach dem Tode 
erfolgenden Verbrennung in Baumsärgen (nicht 
in hohlen Bäumen) aufbewahrt werden. 

Die Kapitel III bis VIII sind im wesentlichen 
folkloristischen Inhalts und geben zum Teil 
eigene, im Distrikt Nadiyà gesammelte Auf- 
zeichnungen des Verfassers wieder. Leider ist 
es infolge der Anordnung des Textes nicht 
leicht, diese Erfahrungen des Verfassers von 
den aus anderen Quellen gezogenen Mittei- 
lungen zu unterscheiden. Auch sind Beob- 
achtung und Interpretation nicht mit genü- 
gender Deutlichkeit auseinander gehalten. 

Eine große Menge von Zitaten mit wahllosen 
und unsystematischen Hinweisen auf ähnliche 
Erscheinungen in allen Ländern der Erde zeugt 
von der Belesenheit des Verfassers, hätte jedoch 
ohne Schaden fortbleiben können. In merk- 
würdigem Gegensatz zu dieser Belesenheit 
steht sein Mangel an Kenntnis der sein eigent- 
liches Thema betreffenden Literatur. Die 
sieben Seiten umfassende Bibliographie ent- 
hält zwar alles mögliche, nicht im entferntesten 
Hergehörige, läßt aber neben sehr vielem ande- 
ren so grundlegende Werke vermissen wie die 
Census Reports und Griersons Bihär peasant 
life. Aus dieser Lückenhaftigkeit seiner Lite- 
raturkenntnis erklärt sich wohl auch die übers 
Ziel schießende Behauptung des Verfassers, 
die Volkskunde Bengalens sei bisher beinahe 
unbekannt gewesen. 


Dahlmann, Joseph, S. J.: Indische Fahrten. 2., verb. 
Aufl. I. Bd. mit 244 Bildern auf 63 Taf. u. 1 Kte. 
(XVII, 344 8.). II. Bd. mit 258 Bildern auf 60 Taf. 
u. 2 Kten. (XV, 311 S.) 4°. Freiburg i. Br.: 
Herder & Co. 1927. RM 24 —; geb. RM 30 —. 
Bespr. von H. Zimmer, Heidelberg. 

Der alte Moltke hat aus seinem Wissen um 
das Kriegswesen den lapidaren Satz geprägt: 
„Im Kriege bewährt sich nur das Einfache“. 
Wer in die Aktivität des letzten Krieges hinein- 
gerissen worden ist, wird an sich selbst erfahren 
haben, wie ungemein alle Dinge und Aufgaben 
unter dem Drange der dauernden Entscheidung 
sich vereinfachen, wie Soldat sein heißt: einen 
einfachen Sinn für die Dinge seines Bereichs 
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entwickeln. Kompliziert in immer wechselnder 
Form bleibt nur die technische Seite der Krieg- 
führung, — hier gilt es dauernd wach zu blei- 
ben, Aktualität zu bewahren. — Ein solcher 
Soldat einfachen Sinnes ist Pater J. Dahlmann 
S. J. — ein Veteran der ecclesia militans in 
ihrem indisch-ostasiatischen Missionsheer und 
auf dem Felde der Indienwissenschaft. Er ist 
durchaus, was man im Felde (— ein Wort 
hoher Anerkennung!) einen ‚alten Krieger‘ zu 
nennen pflegte. In 2., verbesserter Auflage hat 
er jetzt seinen umfassenden Patrouillengang 
durch Vorder- und Hinterindien wiederholt. 
Wie dem modernen Soldaten die Technik ist 
ihm dabei die Wissenschaft das Mittel, die 
Überlegenheit der Groß- und Weltmacht, deren 
Uniform er trägt, entschieden zu behaupten. 
Solcher Erfolgswille im Kampf setzt Anpassung 
der technischen Mittel an die dauernd sich wan- 
delnde Situation voraus. Als D. seine Fahrten 
zum ersten Male unternahm, schien Beleuchtung 
und Abwehr indischer Philosopheme und Ge- 
heimlehren wichtig; inzwischen ist Indien als 
Kunstland entdeckt worden und fasziniert min- 
destens ebenso sehr durch den ästhetischen 
Schleier seines Wesens wie durch den ideo- 
logischen. D.s Umstellung: Ausschaltung von 
Abschnitten religionsgeschichtlicher Einzelbe- 
trachtung und missionsgeschichtlichen Berichts 
zugunsten künstlerischer Eindrücke, die durch 
reichliches Bildmaterial gestützt sind, trägt 
der neuen Lage Rechnung. Von Hongkong 
über Hinterindien und Benares führt der I. 
Band, mit dem üblichen Abstecher nach Dar- 
jeeling und an die Schwelle Tibets, quer durch 
Vorderindien (Gwalior, Khadschuraho) zu den 
heiligen Stätten des Buddhismus (Säntschi, 
Bhilsa) und nach Bombay, um mit Schilde- 
rungen von Ajanta und Elura abzuschließen. 
Der II. Band behandelt den indischen Nord- 
westen (Delhi, Panjab, Kabultal, Agra, Fatih- 
pur, Dschaipur, Udaipur, Mount Abu, Ah- 
medabad) und den Süden einschließlich Cey- 
lons. 

Ein flüssig und anschaulich geschriebener 
Reiseführer, der Tagebuchform mit gelehrter 
Erläuterung glücklich vereint. An D.s Seite 
reist man ohne zu ermüden (—falls man sich nicht 
an ihm ärgert). Seine Darstellung ist einfach, 
solid, umfassend; wer nach Indien reisen will, 
findet hier ein beschreibendes Inventar aller 
anerkannten Denkmäler indischer Religion, 
Geschichte und Volkskunde, die ihn erwarten. 
Freilich ist die Sehweise altmodisch: vor- 
impressionistisch unsuggestiv und jedem selbst- 
betonten ‚Erlebnis‘ des Fernen fern. Aber 
nach einem Jahrzehnt Exotenrausch behält 
dieses klare Vieux-jeu-Milieu seinen Wert. Es 


läßt Raum, die Wertakzente und Beleuch- 
tungen, die D. ganz selbstverständlich und mit 
soldatischer Offenheit verteilt, beiseite zu 
schieben, wo sie dem komplizierten Eigenleben 
des Gegenstandes allzu beziehungslos und ver- 
einfachend aufgedrängt scheinen. 

Wie bei den Erzählungen alter Krieger muß 
man sich bei D. an das Anschauliche halten, 
das lebendig vorgetragen wird. Es hieße D. 
unrecht tun, wollte man von ihm geistig deu- 
tende, Symbole enträtselnde, ewigen Sinn 
überzeitlich noch aus Verfratzung erfühlende 
Führung erwarten durch seine ,,Welt des Hindu 
mit ihrem Chaos von Göttern und Untergöttern, 
mit ihrem Gewebe der kindischsten Fabeln und 
abstoßendsten Gebräuche“ (I, S. 170) — ob- 
wohl man von diesem Kenner des Mahä- 
bhärata, dem auch die große Mythenwelt der 
Puräna’s offensteht, feinere Argumente, be- 
sinnlichere Absage zu finden hoffen dürfte, 
statt zelotisch-apologetischer Scherze für die 
Galerie: Schiva ,,der blutgierigste aller Götter“ 
hat ‚die blutgierigste Göttin zur Frau — ein 
würdiges Pärchen“ (I,-S. 187). Der Buddhis- 
mus in Hinterindien mag Verfall erscheinen 
gemessen an den hohen Dokumenten alter Früh- 
zeit; daß heiliges Leben zu Leerlauf entarte, 
verzeichnen seine Schriften schon vor andert- 
halb Jahrtausenden, — aber es wäre würdiger, 
zu fragen, welche Kräfte ihn immer noch be- 
fähigen, der Kultur Birmas und Siams ihr 
feines Gesicht zu geben, statt mit solch massiven 
Worten von ihm Abschied zu nehmen: ,,die Un- 
fähigkeit zur tiefsinnigen Gestaltung des religiö- 
sen Gedankenkreises schaut dem Kultus und 
der Kunst des Buddhismus aus den blöden 
Augen seines Buddhatypus heraus. In dem Bilde 
Buddhas aber, mag es im Marmor oder im Holz 
noch so glänzend verwirklicht sein, versinn- 
bildlicht sich nur die Bonzengemeinde selbst 
als die Trägerin des buddhistischen Erlösungs- 
gedankens in ihrer Ser und sittlichen 
Armut‘. (I, S. 160) — Uberfliissig zu vermer- 
ken, daß die Sexual-Symbolik der Hindure- 
ligion, ja alles Entblößte bei D. mißbilligendes 
Geschimpfe auslöst, — an den natürlichen und 
gewollten Grenzen des Verstehens darf man 
sich bei D. nirgends stoßen, wenn man den 
Nutzwert seiner Schilderungen mitnehmen will. 
Streng in seinem traditionellen Milieu bringt 
er auch der Kunst, der er sein Interesse zuwen- 
det, kein neues Auge entgegen, das aus den 
neuen Bereicherungen unserer Art zu sehen 
etwas für sich gewonnen hätte, sondern nur 
den Leerlauf eines klerikalen Klassizismus. 
Das neue Indien mit seinem stürmischen Euro- 
päisierungsdrang, das unheimliche Ineinander 
von Moderne und lebendig-vergangenen Jahr- 
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tausenden liegt völlig abseits des Programms 
dieser Reise, deren Bericht nicht 1927 sondern 
etwa ein Menschenalter früher abgeschlossen 
zu sein scheint. 


Hultzsch, H.: Magha’s Sigupalavadha. Nach den 
Kommentaren des Vallabhadeva und des Mallinä- 
thasüri ins Deutsche übertragen. Leipzig: Asia 
Major 1926. (VII, 249 S.) gr. 8°. RM 30 —. Bespr. 
von O. Stein, Prag. 

Eugen Hultzsch hat der Indologie in seinen 
letzten Lebensjahren zwei Werke geschenkt, 
die die Frucht langjähriger Arbeit darstellen: 
neben dem Corpus Inscriptionum Indicarum 
I eine deutsche Übersetzung von Mägha’s Sisu- 
pälavadha. 1885 erwarb H. eine Säradä-Hs. 
von Vallabhadeva’s Kommentar zu diesem 
epischen Gedicht. Der diesem Kommentator 
vorliegende Text unterscheidet sich nach H. 
ziemlich stark von dem von Mallinätha be- 
nützten ; das Variantenverzeichnis (S. 225—241) 
belegt das, doch handelt es sich, wie eine auch 
nur flüchtige Durchsicht zeigt, keineswegs um 
so schwerwiegende Abweichungen, daß von 
zwei Rezensionen die Rede sein könnte (inter- 
essant ist z. B. Vallabhadeva’s Bemerkung 
zu X, 32, wo er sagt: ... puränapätho ramyata- 
rak), eher hat man es mit verschiedenen Text- 
abschriften zu tun; nur im 15. Gesang, wie 
H. selbst sagt, kann man von zwei Rezensionen 
sprechen, von denen die dem Vallabhadeva 
zugrunde liegende in den Text der Uber- 
setzung aufgenommen, die von Mallinatha 
kommentierte Fassung im Anhang zu diesem 
Gesang (S. 166—168) gegeben ist; letzterer 
hat an Stelle der Verse 14—47 bei Vailabhadeva 
eine abweichende Fassung der Verse 14—39, 
so daß der 15. Gesang, statt 102, nach der Zäh- 
lung des Mallinätha nur 96 Strophen aufweist, 
da er noch zwei einschiebt. 

H. bestimmt die Zeit des Vallabhadeva, des 
ältesten Sisupälavadha-Kommentators, der von 
dem Kompilator der Subhäsitävali zu trennen 
ist, auf die erste Hälfte des 10. Jh., die des 


Mägha auf Grund von Zitaten in Anandavar- 
dhana’s Dhvanyäloka, im Kaviräjamärga, fer- 
ner auf Grund von Ratnäkara’s Haravijaya, 
der Mägha nachahmte, vor 800; andere In- 
dizien, besonders die von Kielhorn aufgestellte 
Identifizierung des Königs Varmaläta der Va- 
santgarh-Inschrift (625 n. Chr.) mit dem vom 
Dichter im Nachwort genannten gleichnamigen 
Herrscher machen es sicher, daß Mägha’s Le- 
benszeit in das 8. Jahrh. fällt. (Die in der 
Bombayer Ausgabe angeführten Vorgänger des 
Mägha: Somanätha, Bhavabhüti, Kridänanda 
und Bilhana erweisen sich nach Vallabhadeva’s 
Lesung als Interpolation, da er dafür sukavinam 


Vararuci-Subandhu-K alidasa- Bhäravi-Bhatta ? - 
Bäna-Mayärädinäm liest; besonders deutlich 
bei Bilhana, der dem 11. Jahrh., also zwei 
Jahrhunderte nach Vallabhadeva angehört.) 

Über die Übersetzung, aus langjähriger Be- 
schäftigung mit dem Text in Unterricht und 
Selbststudium hervorgegangen, läßt sich nur 
das Beste sagen; sie ist wortgetreu, dabei in 
angenehm lesbarem Deutsch gegeben; H. selbst 
hat den Wunsch geäußert, es möge sich ein 
Dichter wie Hermann Weller an eine metrische 
Wiedergabe machen. Jedenfalls hat der ver- 
storbene Forscher den Indologen eine mühsame 
Arbeit abgenommen, sich selbst erst durch die 
alamkära-Poesie des Mägha durchzuwinden, 
wenn es sich um die Gewinnung des Sinnes 
handelt. Ein Register erleichtert auch teil- 
weise die sachliche Ausbeute; und im Sisupäla- 
vadha des Mägha ist noch manches zu holen, 
vor allem auf dem Gebiete der niti, des käma- 
sutra usw.; über Sämkhya und Yoga in diesem 
Gedichte hatte H. selbst noch in einem Aufsatz 
der Festschrift für den nunmehr auch dahin- 
gegangenen v. Garbe gehandelt. 


Radhakrishnan, Prof. S.: Indian Philosophy. Vol. 
2. London: George Allen & Unwin 1927. (797 S.) 
8° — Library of Philosophy. 25 sh. Bespr. von 
Joh. Nobel, Marburg. 

Der vorliegende Band bildet die Fortsetzung 
und den Abschluß des im Jahre 1923 erschie- 
nenen ersten Bandes, in dem die materiali- 
stischen Systeme, Buddhismus und Jainismus 
und der Theismus der Bhagavadgitä und der 
Upanischaden dargestellt worden sind. Der 
Verf. wendet sich jetzt den sechs brahmanischen 
Systemen zu. An der Hand der Quellen und 
unter stetem Hinweis auf sie schildert R. mit 
großer Ausführlichkeit alle wesentlichen Pro- 
bleme der orthodoxen Philosophie. Von euro- 
päischen Sprachen beherrscht der Verf. offen- 
bar nur das Englische, so daß die in deutscher 
oder französischer Sprache geschriebene Lite- 
ratur leider keine Berücksichtigung gefunden 
hat, worauf ich schon früher (OLZ. 1924, S. 291) 
habe hinweisen müssen. So kann man dem 
Werk, so umfangreich es ist, eine gewisse Ein- 
seitigkeit nicht absprechen. Eine erschöpfende 
Darstellung der indischen Philosophie und 
ihrer bisherigen Behandlung ist also noch nicht 
gegeben. Im Vergleich mit der ebenfalls zwei- 
bändigen Schilderung der indischen Systeme, 
die wir Dasgupta verdanken, hat R.s Werk 
obendrein den Nachteil, daß ein Sachindex, 
vor allem ein Index der Termini fehlt. Auch 
der Namenindex ist nicht vollständig. Da ein 
Index der vorkommenden Sanskritausdrücke 
von der größten Wichtigkeit ist, wäre es wün- 
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schenswert, wenn der Verf. das Versäumte in 
einem Anhang nachholen wollte. Er würde 
damit den Wert seiner auf großer Belesenheit 
beruhenden Darstellung um ein sehr beträcht- 
liches erhöhen. 


Grimm, Georg: The doctrine of the Buddha, the 
Religion of reason. Leipzig: W. Drugulin 1926. 
(XXIV, 536 8.) gr.8°. RM 13—; geb. 15 —. 
Bespr. von W. Ruben, Bonn a. Rh. 

Gr. schreibt als überzeugter Buddhist, als 
Dogmatiker, Interpret und Apologet des Bud- 
dhismus. Er glaubt, mit der Wiedererweckung 
des Buddhismus die rote Weltrevolution (S. 
VIII) bekämpfen zu können. Den Philologen 
interessiert an dem Buche nur der Anspruch 
Gr.’s, die originale Lehre Buddhas und seiner 
zeitgenössischen bedeutendsten Schüler wieder- 
zugeben, nur deren Aussprüche unter Auslas- 
sung aller späteren Stellen des Pälikanons zu 
zitieren. Die Authentizität der za. 450 Zitate, 
die er benutzt, wird im Einzelnen aber nicht 
nachgewiesen, weil sie keines philologischen 
Nachweises bedarf: das Kriterium ist vielmehr 
ihre „objektive Wahrheit“ (8. XXII). Die 
Lehre Buddhas ist nach seinen eigenen Worten 
logisch begründet, jedem einleuchtend und 
nicht nur einer Autorität blind zu glauben; 
eben solch ein System trägt Gr. vor: also ist 
seine Lehre die Buddhas. Wenn dann freilich 
die Sehwierigkeit auftritt, daß die sog. Kausali- 
tätsreihe im Kanon mit zwei verschiedenen 
Anfängen verschieden gelehrt wird, muß Gr. 
sich damit helfen, daß er erklärt, daß die aus- 
führlichere Fassung nichts Neues neben der 
kürzeren enthält (S. 271, 284, 288). Bedenk- 
licher aber wird sein unhistorisches Prinzip bei 
der Frage nach dem ätman. Esist anzuerkennen, 
daß Gr. die anattä-Lehre deutlich zum Aus- 
druck bringt; bei der Interpretation der Kau- 
salreihe betont er immer wieder (z. B. S. 208), 
daß die einander folgenden Phänomene ein 
unpersönliches Geschehen darstellen. Aber er 
sucht einen ätman jenseits (beyond, S. 208) 
der Welt, er stellt die Seele als Unausdenkbares 
(S. 474) in Gegensatz zur erkennbaren Welt, 
als Nichts (das aber doch das Allerrealste ist, 
S. 302) in Gegensatz zum All der empirischen 
Phänomene; die Seele ist überall und nirgends 
(S. 359), ist in der Welt, aber nicht von der 
Welt (201). Wenn Gr. dafür einige Zitate an- 
führt, die aussagen, daß das Sein des Buddha 
im Nirväna unbeschreiblich ist, so zeigen sie 
nur, daß die Lehren der Mahäsanghikas usw. 
und schließlich des Mahäyäna über die Identität 
von Nirväna und Buddhas dharmakäya dem 
religiösen Bedürfnis selbst der Sthaviras nicht 
ganz fern lagen und auch in ihren Kanon, wenn 
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auch nur in geringen Spuren,. Eingang fanden. 
Für die Anerkennung eines ätman durch Bud- 
dha selber besagen sie nichts; und Gr. versucht 
eine solche auch eigentlich nur dadurch zu er- 
weisen, daß er in 3 Appendices die Selbstver- 
ständlichkeit einer solchen Lehre zeigt. 


Hafner, Georg: Kernprobleme der buddhistischen 
Ethik, dargestellt auf Grund der Jätakas. Erlangen: 
Palm & Enke 1927. (XII, 120 S.) 4°. = Veröffent- 
lichungen des Indogermanischen Seminars der Uni- 
versität Erlangen, Band IV. RM. 6.50; geb. 8.50. 
Bespr. von R. Fick, Göttingen. 

Der Verfasser, der sich offenbar gründlich 
in die Gedankenwelt der buddhistischen Ethik 
eingelebt hat, will das Bild, das wir uns von dem 
moralischen Gehalt der Lehre Buddhas bisher 
meist auf Grund der bekannten kanonischen 
Schriften gemacht haben, durch die Benutzung 
einer anderen Quelle, nämlich der Jätakas, der 
buddhistischen Vorgeburtslegenden, ergänzen. 
Das ist ein durchaus richtiger Gedanke, denn in 
diesen alten Geburtsgeschichten ‚‚pulsiert‘‘, wie 
Hafner treffend im Vorwort bemerkt, ‚ein 
Leben nicht nur, wie es sein sollte, sondern wie 
es wirklich war“. So hätte die Arbeit bei rich- 
tiger Beurteilung und Wertung der Quelle einen 
beachtenswerten Beitrag zur buddhistischen 
Kultur- und Sittengeschichte liefern können 
und manche Partien des Buches verdienen auch 
durchaus eine solche Anerkennung. Aber der 
Verf. hat im ganzen doch den Charakter der 
Jatakas verkannt, wenn er eine ethische Ten- 
denz in sie hineinlegt und behauptet, daß sie 
„der Befestigung und Popularisierung ethischer 
Gedanken unter ästhetischer Ausschmückung“ 
dienen sollen. M. E. haben wir in ihnen viel- 
mehr eine Sammlung alten, seit Jahrhunderten 
im indischen Volk verbreiteten Erzählungs- 
gutes zu sehen, das „mit seinem Nebenein- 
ander von frommen Legenden und oft sehr welt- 
lichen Geschichten‘ (Winternitz) in erster 
Linie der „Lust am Fabulieren‘‘, der im Orient 
ganz besonders ausgeprägten Freude an einer 
gut erzählten Anekdote diente. Eine morali- 
sierende Tendenz hat der eigentliche Kern, das 
atitavatthu, der Jatakas im allgemeinen nicht, 
nur der mönchische Bearbeiter hat den Ver- 
gangenheitsgeschichten durch die Verknüpfung 
mit der Gegenwart, d. h. mit einem Vorgang 
im Leben des Buddha selbst, ein ethisches 
Mäntelchen umgehängt. 

Wäre es deshalb nicht vorzuziehen gewesen, 
die buddhistische Ethik aus anderen Quellen, 
dem Vinaya- und Sutta-Pitaka, herzuleiten und 
dann dieser esoterischen Lehre die uns in den 
Jätakas entgegentretende Wirklichkeit des 
praktischen Lebens gegenüberzustellen ? Dann 
wäre der Verf. vermutlich nicht zu solchem 


747 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 8/9. 


748 


Urteil gekommen wie S. 30: ‚die Jätakas sind 
eigentlich ein großer Hymnus auf die Liebe, 
mit der der Bodhisattva die größten Wunder 
wirkt‘, er hätte es sicher vermieden, aus dem 
Ausspruch eines Bogenschützen: „Meine Kunst 
besteht in ihrem Anfang in der Tötung anderer, 
in der Mitte in dem Genuß der Lüste und ihr 
Ende ist die Wiedergeburt in der Hölle“ den 
verallgemeinernden Schluß zu ziehen, daß das 
Kriegshandwerk in den Jätakas verdammt 
wird und daß alle diejenigen, die es ausführen, 
die Wiedergeburt in einer der niedrigen Welten 
erwarten müssen. Eine derartig einseitige, den 
Soldatenberuf verächtlich machende Auffassung 
entspricht m. E. nicht der Tendenz der Jätakas. 
Unter den buddhistischen Mönchen war bekannt- 
lich der Kriegerstand, die Kaste der khattiyas, 
besonders stark vertreten, und es ist nur natiir- 
lich, daß viele von ihnen auch in ihrem geist- 
lichen Stand den Stolz auf ihren früheren Beruf 
bewahrt hatten. Das Sarabhangajataka (522. 
V, S. 125ff.), aus dem Hafner den eben ange- 
fiihrten Satz zitiert, atmet in seinem ersten 
Teil eine solche Liebe zum Waffenhandwerk, 
eine solche Freude am BogenschieBen, wie sie 
nur ein Kenner dieser edlen Kunst empfinden 
konnte. Geradezu als ein hohes Lied kriege- 
rischer Tugend kann man aber das wundervolle 
Bhojajaniya-Jataka (23.1, S.178ff.) bezeichnen, 
dessen Held, das edle Sindh-Roß, nachdem es 
seinem Reiter dazu verholfen hat, sechs feind- 
liche Könige zu besiegen und gefangen zu neh- 
men, sich, obwohl schwer verwundet und blut- 
überströmt, doch von neuem wappnen läßt, 
um auch den siebenten König zu fangen und, 
ehe es stirbt, die Schlacht zum Endsieg zu 
bringen. Wenn irgendwo, so tritt uns in diesem 
Jätaka der heldenhafte Geist des alten Indien 
entgegen, dem auch der weltverneinende Bud- 
dhismus, wenn schon er ihn ablehnte, doch seine 
Bewunderung nicht versagen konnte. 

Von der m. E. einseitigen Auffassung der 
Quelle abgesehen, muß in methodischer Hin- 
sicht noch ein anderes Bedenken erhoben wer- 
den. Der Verf. zitiert nach der deutschen Über- 
setzung von Dutoit. Legt man diese zugrunde, 
so ergibt sich die Notwendigkeit, in jedem Fall 
durch Vergleich mit dem Original den Wortlaut 
der Übersetzung nachzuprüfen; andernfalls 
setzt man sich der Gefahr aus, durch einen un- 
genauen oder zu freien Ausdruck verleitet, 
Schlußfolgerungen zu ziehen, zu denen das 
Päli-Original keine Veranlassung gibt. Einige 
Stichproben zeigen, daß Hafner diese Gefahr 
nicht immer vermieden hat. S. 6 ist die Rede 
davon, daß alles eine persönliche Ursache 
haben muß, und als Belegstelle führt der Verf. 
I. 406. III, S. 364 an, wo es heißt: ayam cando 


agantukaupakkilesena upakkilittho nippabho jato. 
Dutoit übersetzt: ‚Dieser Mond ist glanzlos 
geworden, weil er von einer in jemand auf- 
steigenden Begierde befleckt wurde.“ Uber- 
setzt man, was ich für richtiger halte, ägantuka- 
upakkilesena mit: „Durch eine von außen hinzu- 
getretene Befleckung“, so liegt in den Worten 
nichts weiter als die Feststellung, daß der von 
Rähu ergriffene Mond sich verfinstert hat. Will 
man überhaupt von einem Karma als Ursache 
der Verfinsterung reden, so kommt doch wohl 
nur das des Mondes, nicht aber das Karma ir- 
gend eines Menschen in Frage. 8. 7 wird eine 
Stelle des Dhajavihethajätaka (J. 391. III, 
S. 304) zitiert in der Dutoit’schen Übersetzung: 
„im Himmel gab es keine neuen Bewohner“. 
Im Original steht: sagge nibbattanaka nama 
nahesum, ‚sie waren nicht bestimmt im Himmel 
wiedergeboren zu werden“. Das sind kleine 
Ungenauigkeiten der Übersetzung, die zwar nicht 
schwer wiegen und den Wert der sonst besonders 
gut gelungenen ersten, die Grundzüge der 
Karmalehre behandelnden Kapitel nicht wesent- 
lich beeinträchtigen, die aber doch das Bedauern 
erwecken, daß die Arbeit nicht durch Anwen- 
dung einer anderen Methode auf einen höheren 
Grad der Zuverlässigkeit gebracht worden ist. 


Crooke, William: Religion and Folklore of Northern 
India. Prepared for the Press by R. E. Enthoven. 
London: Oxford University Press 1926. (IV, 471 8.) 
gr. 8°. Bespr. von O. Stein, Prag. 

Biicher wie das vorliegende eignen sich nicht 
zu einer ,,Besprechung‘* im gewöhnlichen Sinn; 
es handelt sich in diesem Fall nicht um Auf- 
stellung einer These, um Lösung eines Pro- 
blems, nicht einmal um eine genetische Dar- 
stellung; solche Werke sammeln vielmehr ein 
weitschichtiges Material, das, unter gewissen 
Gesichtspunkten gruppiert, dazu bestimmt ist, 
den Mitarbeitern das Riistzeug fiir die wissen- 
schaftliche Verwertung zu bieten. So wird auch 
das unter Enthovens Fiirsorge nun in dritter 
Auflage erschienene Buch von Crooke ein 
reference-book ersten Ranges bleiben, das sein 
Schicksal mit Veröffentlichungen dieser Art 
teilen wird: vielfach benutzt und weniger 
zitiert zu werden. In 17 Kapiteln wird das Ver- 
halten menschlicher Schwäche, das Ausgelie- 
fertsein an eine stärkere, heimtückische Um- 
welt, zu der man durch Observanzen, Riten, 
Kult, Beschwörung, Zauber in eine erträgliche 
Beziehung zu treten bestrebt ist, behandelt: 
The Godlings of Nature; The Village Godlings; 
Worship and Sacrifice to the Godlings; The 
Godling of Disease; The Kindly Dead: the 
Cult of Ancestors: Worship of Heroes; Special 
Hero Cults; The Spirits of the Malevolent 
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Dead, and Demons; The Conciliation and Re- 
pressions of the Ghost; Fertility and Agri- 
cultural Rites; The Evil Eye; Luck and Ill 
Luck: Omens: Divination; The Worship of 
Material Objects; Fire; Animal Worship; Ser- 
pent Worship; Tree and Plant Worship; The 
Black Art: Witchcraft. 

Von grundsätzlicher Bedeutung ist die 
Scheidung und der Übergang der „göttlichen“ 
Vorstellungen. Vor dem Animismus, der mate- 
rielle Objekte mit einer Art menschlichen Be- 
wußtseins und Gefühlslebens ausstattet, manch- 
mal (?) mit einer übermenschlichen Macht und 
einem Wollen, das zur Verehrung zwingt, liegt 
der Präanimismus oder Animatismus, der auf 
dem Gefühl der Ehrfurcht vor der Gegenwart 
einer unbekannten Macht beruht, eine unbe- 
stimmte Deisidaimonie. Der Unterschied, den 
Crooke aufstellt, kann auch als ein passives, 
selbstloses, gefühlsmäßiges und ein aktives, mit 
den zum Selbstschutz unternommenen Hand- 
lungen, die auf Reflexion zurückgehen, unter- 
mischtes Verhältnis zur nichtmenschlichen Welt 
gefaßt werden. Unter den Mächten, die für den 
indischen Menschen am Lande die Hauptrolle 
spielen, stehen nicht die deva, die großen Gott- 
heiten, wie Visnu, Siva, Devi, an erster Stelle, 
die sich um seine Alltagssorgen nicht kümmern 
können, sondern kleine Götter, Kobolde, Ge- 
spenster, Geister. Die ersteren, die godlings, 
werden als deota oder devata bezeichnet, deren 
Verhältnis zu den großen Gottheiten des hindu- 
istischen Pantheons, zu den deva, ein Inder mit 
dem Verhältnis des District Officer zur Zentral- 
regierung erklärte. Deo oder devak aber stellen 
die unzähligen Geister, Bergdämonen, Bäume, 
Tiere, in denen ein totemistischer Geist verkör- 
pert erscheint, die nicht nur Gegenstand der 
Verehrung sind, sondern auch in das soziale 
Leben der Leute, besonders bei Heiraten, ihren 
Einfluß erstrecken. 

Schon diese Namen weisen auf das inter- 
essante Problem der heutigen Volksreligion 
Indiens zu zwei anderen Schichten hin; einmal 
auf das Verhältnis derselben zur arischen Re- 
ligion, wobei die Entwicklung oder Gestaltung 
des deva-Begriffes in Persien und Indien schon 
bekannt ist, ferner auf die Einwirkung der 
eigentlich indischen, sei es brahmanischen oder 
hinduistischen Religion; zweitens ist indische 
Volksreligion doch auch nur cum grano salis 
zu verstehen, es ist zum nicht geringen Teil ein 
geographischer Begriff; denn wieviel nicht- 
arisches Gut, verschiedenen Ursprungs, wie 
zahlreiche versprengte Teile christlichen, isla- 
mischen, mongolischen, skythischen Denkens 
mögen in einer heute als indisch angesehenen 
Vorstellung des Landmenschen liegen ? Auf der 


anderen Seite bietet ein solches Material, wie 
es Crooke vorgelegt hat, eine höchst wertvolle 
Ergänzung des Bildes vom religiösen Indien, 
das ja gewöhnlich einseitig auf Grund seiner 
alten Literatur entworfen wird; es wäre daher 
an der Zeit, wenn eine Darstellung von Indiens 
religiöser Vergangenheit und Gegenwart ge- 
geben wird, nicht diese notwendige Er- 
gänzung durch das volkstümliche Element 
immer wieder zu vergessen. 


Heiler, Friedrich: Die Wahrheit Sundar Singhs. 
Neue Dokumente zum Sadhustreit, hrsg. und er- 
läutert. München: E. Reinhardt 1927. (XIV, 
2998.) 8°. RM 6.40. Bespr. von H. Losch, Bonn. 


Das neue Werk Heiler’s stellt sich in die Reihe 
der Rechtfertigungsschriften für den Sadhu. Heiler 
ist bestrebt, die hauptsächlich von Hosten und Pfister 
erhobenen Bedenken gegen die objektive Richtigkeit 
der wunderdurchwebten Lebensgeschichte des Sadhu 
durch seine Publikationen zu entkräften. Auf diesem 
Wege liegen „Apostel oder Betrüger? Dokumente 
zum Sadhustreit‘ (1926), die 4. Aufl. der Sadhubiogra- 
phie (1926) und endlich das vorliegende Werk, dessen 
Titel bereits darauf hindeutet, daß Heiler dieser jüng- 
sten Schrift entscheidende Bedeutung für die Beur- 
teilung der Lebensgeschichte des Sadhu zumißt. Auf 
der anderen Seite steht das sorgsam arbeitende Werk 
O. Pfister’s „Die Legende Sundar Singhs, eine auf 
Enthüllungen protestantischer Augenzeugen in Indien 
gegründete religionspsychologische Untersuchung‘ 
(1926). Da vor allem diese genannten Werke eine 
wissenschaftliche Klärung der biographischen An- 
gaben über den Sadhu anstreben, so müssen sie zur 
Ergänzung, Erklärung und Kritik der vorliegenden 
letzten Heiler’schen Schrift herangezogen werden. 

Die Gesamtheit der veröffentlichten Dokumente 
hat bei Heiler „ein größeres Vertrauen in Sundars 
Wundererzählungen‘“ als bei der Publikation seines 
Sadhubuches ausgelöst (S. XI). Auf 238 Seiten 
kommen sie zu Wort. Sie enthalten die Beantwortung 
bestimmter, von Heiler gestellter Fragen durch den 
Sadhu und seine Freunde, die sich auf die faktischen 
Begebenheiten im Leben des Sadhu, soweit sie von 
Hosten und Pfister als unrichtig hingestellt worden 
sind, und auf den Eindruck seiner Persönlichkeit 
beziehen. In der ,,unverstiimmelten und unzerstückel- 
ten Wiedergabe des Materials‘ sieht Heiler einzig und 
allein die Möglichkeit einer ,,wissenschaftlichen För- 
derung der Sadhufrage‘‘ (S. IX). Der beigegebene 
kurze, zusammenfässende Kommentar (S.263ff.) soll 
auf Grund dessen die „Wahrheit über Sundar Singh“ 
zusammenstellen. ,,Polemische Auseinandersetzung 
mit den Gegnern des Sadhu‘ wird von Heiler ebenso 
vermieden wie der Versuch, „Punkt für Punkt das 
Zerrbild zu korrigieren, das seine (des Sadhu) Feinde 
gezeichnet haben‘ (ebenda). 

Die Unzulänglichkeit eines solchen Arbeitspro- 
gramms bei der durch Heilers Gegner geschaffenen 
Lage springt sogleich in die Augen. Heiler publiziert 
nur das selbst zusammengetragene Material, trotz- 
dem er doch in der unverstümmelten Wiedergabe des 
Materials die wissenschaftliche Förderung der Frage 
erkennt. Wie ist es möglich, mit einer einseitigen 
Materialsammlung die ‚Wahrheit‘ über S. 8. darzu- 
stellen, wo doch Heiler bekannt ist, daß in Händen 
anderer noch umfangreiches Material ruht ? Pfister 
hatte Heiler die Einsichtnahme in das von Hosten 
zusammengetragene Material in der Sadhufrage an- 
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geboten, ohne daß Heiler von dem Entgegenkommen 
seines Gegners Gebrauch gemacht hätte. Die Be- 
hauptung Heilers, Pfister habe ihm die Einsicht in das 
Hostensche Aktenmaterial nach vorheriger Zusage 
doch nicht ermöglicht, ist von Pfister in temperament- 
voller Weise in der ZMR 1928, Heft 2 in einer Heiler 
peinlich bloßstellenden Weise widerlegt worden. Wenn 
aber Heiler sich einer Einsichtnahme in Hostens 
Material nicht unterziehen wollte, so war er, um einen 
wissenschaftlich zu wertenden Beitrag zur Sadhufrage 
zu liefern, verpflichtet, die wohlbegründeten Ausfüh- 
rungen Pfisters in dessen genanntem Buche zu wider- 
legen, in denen Hostens Material verwendet war. Heiler 
geht jedoch einer Auseinandersetzung mit Pfister und 
Hosten — die ja übrigens keineswegs ‚polemisch‘ 
zu sein braucht, wie Heiler zu glauben scheint — aus 
dem Wege, indem er zunächst Hostens Unparteilich- 
keit und wissenschaftliche Leistung als tendenziös 
verfärbt einfach beiseite schiebt. Er stützt sich auf 
das S. 209/210 veröffentlichte Schreiben des Missionars 
Stanley Jones, demzufolge Hosten dem Schreiber 
gegenüber geäußert haben soll: „Wir müssen ver- 
hindern, daß S. S. kanonisiert wird‘, und weiterhin 
von einem Bazargerücht in Subathu über Unsittlich- 
keit des S. S. erzählt habe, für dessen Verbreitung er 
aber einen Protestanten finden müsse. Gesetzt, daß 
Hosten diese Äußerungen getan hat, so ist damit kein 
Grund gegeben, das von ihm herbeigeschaffte Tat- 
sachenmaterial über den Sadhu zu übergehen, denn 
erst aus kritischer Sichtung allen, auch des gegneri- 
schen Materials, kann eine wahrhaft wissenschaftlich 
fruchtbringende Leistung erstehen. Die Auseinander- 
setzungen Heilers in ‚Apostel oder Betrüger“ (S. 136— 
75) ändern an dieser Sachlage nichts, denn Heiler 
basiert ja nicht auf dem Gesamtmaterial Hostens, 
das Pfister in Händen hat, sondern ist auf die Aus- 
führungen im „Catholic Herald of India‘ angewiesen. 
Die Behauptung Heilers, daß Hosten ,,die ersten 
Quellen beiseite läßt und nur aus trüben sekundären 
und tertiären Quellen schöpft‘ (Apostel oder Be- 
trüger S. 137), ist demnach in dieser allgemeinen 
Fassung nicht berechtigt, wenn auch die Benutzung 
solcher Quellen durch Heiler in einigen Fällen nach- 
gewiesen ist. Warum sind aber sekundäre und tertiäre 
Quellen unter allen Umständen minderwertiger als 
die ersten, wo doch des Sadhu Zuverlässigkeit schwer 
erschüttert ist ? 


In weit unbegründeterer, in keiner Weise zu 
rechtfertigender Form wird alsdann Pfister und sein 
Werk beiseite geschoben. Ein mysteriöser ,,peinlicher 
Zwischenfall‘, den Heiler nicht an die Öffentlichkeit 
bringen will, raubt Heiler ,,den Rest an Vertrauen‘ zu 
Pfister (S. 241) nach einer etwa ein halbes Jahr 
währenden Zusammenarbeit. Pfisters Buch ist nach 
Heiler ein „mit befremdender Oberflächlichkeit und 
Gewaltsamkeit gearbeitetes Tendenzwerk““ (S. 243). 
Wissenschaftlich wird Pfister durch den Vorwurf der 
Dokumentenverstümmelung, Tatsachenverdrehung 
usw. (S.243ff.) diskreditiert. Pfister hat zu diesen An- 
griffen Heilers in dem erwähnten Heft der ZMR 1928 
sich ausgelassen, so daß Heilers Angriffe in ihrem 
Kern zusammenfallen. Pfister hat es zwar an manchen 
der von Heiler aufgeführten Stellen an der peinlichen 
Sorgfalt fehlen lassen, die derartige Angriffe aus- 
geschlossen hätte, aber man wird ihm bei sachlicher 
Prüfung beistimmen müssen, daß es sich um Punkte 
handelt, denen in keiner Weise ausschlaggebende Be- 
deutung zuzumessen ist. Trotzdem geht Heiler so 
weit, auf Grund dieser Argumente den Gegner außer 
acht zu lassen. Daß hierdurch dem Buche Heilers 
von vornherein ein wirklich positiver wissenschaft- 
licher Wert genommen wird, liegt auf der Hand. Es 


war unter allen Umständen notwendig, sich mit den 
einzelnen Ergebnissen des Pfisterschen Buches, wenig- 
stens soweit es sich um Tatsachenbeurteilung handelt, 
in kritischer, sachlicher Art auseinanderzusetzen. Daß 
tatsächlich durch Heilers Buch wenig Neues gewonnen 
wird, mag an zwei Punkten dargetan werden, und zwar 
an der Bewertung der Biographie Zahirs über 8.8. und 
der Fastengeschichte in ihren beiden Hauptpunkten. 


Heiler erklärt, daß S.S. zuerst Zahir jede Er- 
laubnis zur Veröffentlichung versagt habe, erst Zahir 
habe sie ihm abgenötigt. Die Selbstaussagen des 
Sadhu seien durch Zahirs Eingeständnis gegenüber 
Schwab bestätigt (S. 263). Demgegenüber ist fest- 
zustellen, daß $. S. selbst erklärt, daß er Zahir die 
Erlaubnis zur Veröffentlichung natürlich nicht ver- 
weigerte, als er sah, daß Zahir so begierig darauf war 
(S. 19). S. S. hätte gewiß deutlich erklärt, daß er erst 
die Erlaubnis nicht erteilt habe, sie sei ihm dann erst 
später abgenötigt worden. Das Selbstzeugnis Zahirs 
scheint doch nicht den für Zahir belastenden Wert zu 
haben, den Heiler ihm beimißt. Ferner erkannte der 
Sadhu mehrfach an, ,,daf die Tatsachen in seinem 
Buche wahr seien“ (S. 7; verantwortlich für die 
„facts“ S. 167). Hinzutritt, daß Zahir Schriftstücke 
des Sadhu besaß, auf die er sich bei seiner Darstellung 
stützte (S. 156/57). Was sollte da den Sadhu ver- 
anlassen, gegen die Publikation ein Veto einzulegen ? 
Heiler kommt ferner auf Grund der Vorrede Zahirs 
zur zweiten Auflage seiner Sadhubiographie zum 
Ergebnis, daß Zahir seine frühere Unzuverlässigkeit 
offen bekenne, weil er erkläre, die Neuauflage sei „im 
Lichte einer genaueren, authentischen Information“ 
überprüft (Apostel oder Betrüger S. 146). Demnach 
sei sowohl die erste Auflage als auch die zweite mit 
Vorsicht aufzunehmen, da Zahir mit seinen Angaben 
beweise, daß seine historische Darstellung nicht voll- 
kommen zuverlässig sei und es liege auf der Hand, 
daß Zahir eine Herausgabe der in seinen Händen be- 
findlichen Dokumente vermeide, da er ihre Verwen- 
dung in seinem Buche nicht offenlegen wolle. Ganz 
anders und in einer den Tatsachen mehr gerecht wer- 
denden Weise beurteilt Pfister die Sachlage. Der von 
Zahir an Hosten gerichtete Brief (Legende 8. 38) 
deutet darauf hin, daß Zahir sich auf Manuskripte 
stützte, die die Autentizität seiner Berichte bewiesen. 
Daß er sie nicht herausgeben will oder behauptet, sie 
seien vernichtet worden (Wahrheit 8.7; 8.47; S. 157), 
erklärt Pfister durch die ansprechendeVermutung, daß 
die vorhandenen Widersprüche zwischen der biogra- 
phischen Darstellung der Frau Parker und der Zahirs 
den letzteren, nachdem der Sadhu die Darstellung der 
Frau Parker als fehlerfrei hingestellt hatte, dazu be- 
wogen hätte, die Schriftstücke, die seinen Schrift- 
stellernamen verteidigen konnten, nicht aus den 
Händen zu geben. Da aber Zahirs Buch nach dem 
oben Gesagten auf dem Material des Sadhu, wenig- 
stens hinsichtlich der Tatsachen basiert, so ist kein 
Grund dafür vorhanden, in allen jenen Fällen, wo 
Zahirs Feststellungen den klaren Aussagen des Sadhu 
widersprechen, den letzteren den Vorzug zu geben. 
(Apostel oder Betrüger S. 147.) Es klafft hier bereits 
in der Beurteilung und Verwendung einer grund- 
legenden Quelle ein Unterschied zwischen Heiler und 
Pfister, der eine Stellungnahme Heilers erfordert 
hätte, da Heiler wissenschaftlich arbeiten wollte; 
denn manche Divergenz in der Stellung zu einzelnen 
Begebenheiten im Leben des Sadhu nimmt von hier 
aus ihren Ursprung. Da Heiler durch sein Hinweg- 
gleiten über die gegnerischen Darlegungen keine aus 
sorgfältig abgewogener kritischer Materialsichtung 
gewonnene abschließende Stellungnahme bietet, so ist 
im Kern gegenüber den Auseinandersetzungen ın 
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Apostel und Betrüger S. 145—47 kein Fortschritt in 
den Ausführungen im vorliegenden Buche (8. 263/4) 
festzustellen. 

Wenden wir uns nun der Fastengeschichte zu, die 
„heute in den meisten Einzelheiten gesichert ist‘ 
(S. 272). Um das nachzuprüfen, greifen wir zwei 
Hauptpunkte heraus, den Beweggrund des Fastens 
und die Frage, wer die Todestelegramme absandte. 


Es ist festgestellt, daß S. S. am 22. Januar 1913 
Ujjain verließ, wo er mit Nugent noch eingehend über 
seine bevorstehende Missionstätigkeit ın Kanada 
sprach. Er hatte (nach einem Brief Nugents) die 
Absicht, von Ujjain aus für ein bis zwei Tage seinen 
Vater zu besuchen und dann nach Calcutta zu gehen, 
um sein Schiff zu erreichen (Legende 8. 106/07). An- 
statt dessen aber faßt S. S. plötzlich den Entschluß, 
40 Tage zu fasten und begibt sich zu diesem Zwecke 
in die Dschungeln, jedoch frühestens am 25. Januar 
(Legende S. 112). Der plötzliche Umschwung in 
den Absichten des Sadhu, der begreiflicherweise als 
durch nichts begründet allgemeines Befremden her- 
vorrief — der Brief 8. S’s Legende 8. 109/10 ent- 
hält ja auch keine Erklärung — wird einerseits mit 
dem noch heute bestehenden Einreiseverbot für Inder 
in Kanada erklärt (Wahrheit S. 244/45), andererseits 
wird die Eigenart der indischen Psyche als Erklärung 
ins Feld geführt (Wahrheit S. 177), die oft aus Höflich- 
keit nicht heraussage, daß ein gemeinsames Projekt 
fallen gelassen wurde, wenn man sieht, daß der andere 
Teil daran hängt. Beide Argumente vermögen der 
kritischen Prüfung nicht standzuhalten. Das erste 
wird hinfällig, wenn wir beachten, daß S. S. noch kein 
Wort gehört hatte, daß die Bemühungen von Sandys 
um eine Einreiseerlaubnis für $S.S. nach Kanada 
fruchtlos gewesen seien. Die Außerungen im Briefe 
vom 2. 9. 1917 (Legende S. 134) über die Mitteilung 
Swifts kommen hier nicht in Betracht, da ja nach 
Sandys „Abmachungen wegen einer besonderen Er- 
laubnis“ getroffen werden sollten (Legende 8. 102). 
Zu der zweiten Erklärung ist zu sagen, daß von einem 
geheimen Fallenlassen des Planes, nach Kanada zu 
gehen, bei dem Besuch S. S’s in Ujjain gar nicht die 
Rede sein kann, weil S. S. in dem Legende 8. 109/10 
abgedruckten Schreiben an Nugent vom 18. 9. 1917 
ausdrücklich erklärt, er habe nach seiner Wiederher- 
stellung sich brieflich bei Sandys erkundigt, ob die 
Vereinbarung über die Einreiseerlaubnis zustande ge- 
kommen sei oder nicht. Der Beweggrund des Fastens 
findet also auf diesem Wege keine Klärung, der Ent- 
schluß muß aus einem plötzlichen inneren Bedürfnis 
geboren und ebenso plötzlich ausgeführt sein. Heiler 
hat sich durch Nichtbeachtung des Pfisterschen 
Materials eine wertvolle Quelle zu tieferer Einsicht 
in die Motive verbaut. Die bisherige Argumentation 
reicht zur richtigen Erkenntnis nicht aus. 


Wie steht es endlich mit dem mysteriösen Tele- 
grammabsender ? Es handelt sich um die Frage, ob 
derselbe Smith oder Swift hieß. Die Mitteilungen über 
die Unterschrift des Telegramms können nicht als 
Ausgangspunkt dienen, da das Telegramm an Wherry 
nicht unterzeichnet war (Apostel oder Betrüger 8. 31). 
Aber die Ausführungen S. S’s selbst geben die nötige 
Grundlage. In Bombay lernte S. S. einen christlichen 
Asketen namens Smith kennen, mit dem er reisen 
wollte (Legende S. 104). In einem Brief vom 2. 9. 1917 
erklärt der Sadhu, daß er auf seiner Weiterreise von 
Ujjain „einen alten Bekannten Mr. Swift, einen 
römisch-katholischen Sadhu‘ traf (Legende S. 134). 
Als der Sadhu sich dann 1918 bei Frau Parker auf- 
hielt, konnte er sich des Namens des alten Bekannten 
nicht mehr entsinnen. Daß er aber denselben inner- 
halb eines Jahres bereits aus dem Gedächtnis ver- 


loren hätte, erscheint kaum glaublich. Jedenfalls 
Smith oder Swift wäre nach den Aussagen des Sadhu 
der Absender der Telegramme (Legende 8. 133). 
Heiler sucht nun mit Hilfe einer Antwort des Pater 
W. Smith auf eine Anfrage Hostens zu beweisen, daß 
dieser Smith der Telegrammabsender sei (Apostel oder 
Betrüger S. 151). Ich kann jedoch bei der Lektüre des 
Schreibens und der Bemerkungen Hostens dazu nicht 
der Ansicht Heilers beistimmen, daß das Schreiben 
„nach reservatio mentalis riecht‘‘ (Wahrheit S. 275). 
Es geht aus dem Schreiben hervor, daß Smith den 
Sadhu überhaupt nicht kennt. Daß Smith von Tele- 
grammen an den Sadhu, nicht über ihn spricht, 
erklärt sich leichter und ungezwungener aus einer 
Nachlässigkeit des Smith beim Lesen der Anfrage 
Hostens als aus böswilliger Geriebenheit. Ebenso steht 
es mit der Anführung des Namens ,,Sadhu Singh. 
Ich vermag hier ohne einen konkreten Beweis kein 
Herumdrücken um Sundar Singh zu finden, vielmehr 
sehe ich auch hier eine Nachlässigkeit (Apostel oder 
Betrüger S. 151). 

erblicken wir das Gesagte, so erkennen wir, 
daß neues Material über den Telegrammabsender 
von Heiler nicht beigebracht ist. Er läßt es daher auch 
nicht „als an sich unmöglich gelten‘, „daß §. 8. in 
einem pathologischen Trancezustand die Telegramme 
absandte und in einer Art von Bewußtseinsspaltung 
sie einem fingierten Smith zuschrieb“ (Wahrheit 
S. 276), jedoch könne „aus inneren Gründen der 
Verdacht der Telegrammabsendung gegen S. S. nicht 
bestehen“ (ebenda). Wenn Heiler also mit der Mög- 
lichkeit jedenfalls schon umgeht, so hätte auch hier 
eine Auseinandersetzung mit Pfister Früchte gezeitigt, 
während wir so nur früher Gesagtes in etwas anderer 
Formulierung wiederfinden (naturgemäß bis auf diesen 
letztgenannten Punkt). 

Aus unseren Ausführungen geht hervor, daß man 
der Arbeitsmethode Heilers wissenschaftliche Sorg- 
falt, die auf immer weitere und genauere Durch- 
dringung eines Problems gerichtet ist, nicht nach- 
rühmen kann. Die Summe der Dokumente enthält 
eine Fülle von anerkennenden Werturteilen über die 
Person des Sadhu, die für denPsychologen und für die 
Erfassung des eigenartigen Frömmigkeitstypus’ des 
Sadhu interessant sind, mit der Frage der Beurteilung 
der tatsächlichen Angaben über den Sadhu jedoch 
nichts zu tun haben. Die Dokumente aber, die von 
Wert für ein derartiges Urteil sind, hat Heiler nicht in 
sachlicher Auseinandersetzung mit seinen Gegnern 
ausgewertet. Durch kränkende Verdächtigungen sind 
für ihn in seınem auf Wissenschaftlichkeit An- 
spruch erhebenden Werke die Gegner erledigt und 
sein Vorgehen wird so sanktioniert! 

Ziehen wir das Fazit: Als Dokumentensammlung 
enthält Heilers Buch einiges Material (Tibetreisen, 
Samnyäsinmission u. dergl.), das einer späteren Sadhu- 
biographie zugute kommen kann. Jedoch hätte eine 
ganze Reihe von Dokumenten, die nichts Neues oder 
nur Werturteile bringen, ohne Schaden beiseite ge- 
lassen werden können. Im übrigen Teil kann dag Werk 
keinen Anspruch auf wissenschaftliche Berücksichti- 
gung erheben, erhält vielmehr durch die Methode 
Heilers den Charakter einer „Apologie‘‘ des Sadhu, 
obwohl Heiler nach seinen eigenen Worten eine solche 
nicht schreiben wollte (S. IX). Wir sind infolgedessen 
noch immer nicht in der Lage, die „Wahrheit Sundar 
Singh’s‘ zu kennen. 


Henseler, Dr. Eric de: L’Äme et le Dogme de la 
Transmigration dans les Livres sacrés de l'Inde 
ancienne. Paris: E. de Boccard 1928. (192 S.) 
gr. 8°. Bespr. von Otto Strauß, Breslau. 
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Der marktschreierische Umschlag sollte jeden 
Leser warnen, doch das schöne, noch lange nicht er- 
schöpfte Thema lockt wiederum. Aber der Umschlag 
behält recht. Dieses Buch ist für die Wissenschaft 
wertlos, für den Laien vielfach irreführend. Ein paar 
Beispiele: ...il faudra attendre jusqu’ à l’arrivée de 
Sankara sur la scène avant de trouver un essai de 
synthèse de la pensée indienne ... :..restent les 
Puränas que l’on fixe en général au IVe siècle avant 
J.-C.... Von der Prakrti des Sämkhya heißt es: 
incapäble de créer le réel mais bien de produire toutes 
sortes d'apparence illusoires, — von der Lehre des 
Buddha: elle n’est pas du tout semblable à la réforme 
luthérienne puisqu'elle a laissé le dogme intact, ou à 
peu près. Neben die bekannten Hypothesen über 
den Ursprung der Seelenwanderungslehre stellt der 
Verf. eine eigene ,,d’une origine atlantéenne‘‘. Und 
wo nicht direkt Falsches steht, ist Bekanntes merk- 
würdig verwaschen und verwirrt dargestellt. Die 
Bibliographie ist ein höchst sonderbares Konglomerat: 
Das große Petersburger Wörterbuch ist genannt, aber 
Masson-Oursel’s Darstellung der indischen Philo- 
sophie oder Tuxen, Forestillingen om Sjaelen i 
Rigveda (Dän. wissensch. Ges. 1919) sucht man ver- 
geblich. 


Wong Ching-wai: China and the Nations. Being 
the Draft of the Report on International Problems 
prepared for the International Committee of the 
People’s Conference of Delegates at Peking in 
April 1925. Rendered in English, and edited with 
an Introduction, Explanatory Footnotes and a Map 
by I-Sen Teng and John Nind Smith. London: 
Martin Hopkinson 1927. (XXIV, 141 S.) 8° 7 sh. 
6 d. Bespr. von Erich Hauer, Berlin. 


Hine Propagandaschrift unter der Parole: ,,Weg 
mit den ungleichen Vertragen! Nieder mit dem Im- 
perialismus! Hoch die chinesische Volksrevolution! 
Lang lebe die Unabhängigkeit, Gleichheit und Frei- 
heit der Chinesischen Republik!‘ Für die politische 
und geistige Einstellung des Verf. ist die Tatsache be- 
zeichnend, daß er 1910 wegen eines Anschlages auf 
das Leben des damaligen Prinzregenten Tschun zu 
lebenslänglichem Kerker verurteilt worden war und 
erst durch die Revolution die Freiheit wieder erlangt 
hat. Er ist dann intimer Freund und Sekretär des 
radikalen Führers Sun Yat-sen gewesen, dessen letzten 
Willen er im März 1925 aufnahm. 

Das Buch gibt einen guten Einblick in die Ge- 
dankenwelt der Kuomintang-Partei. Ob es aber 
seinen Zweck, im Abendlande Sympathien dafür zu 
erwecken, erfüllen wird, möchte ich bezweifeln. 


Ratay, J.P.: Current Chinese or Shih Yung Hsin 
Chung Hua Yü. 1 Band chinesischer Text (237 S.) 
und 1 Band englischer Text mit Glossar (295 S.). 
Shanghai: Kelly & Walsh 1927. Beide Bände 
RM 30 —. Bespr. von Erich Hauer, Berlin. 

Dieses für Anfänger wie Vorgeschrittene 
überaus nützliche Werk füllt eine lange schmerz- 
lich empfundene Lücke, indem es in 4 Teilen 
und 90 Gesprächen praktische Anleitung gibt, 
wie das moderne Chinesisch heute in der Reichs- 
hauptstadt Peking zu sprechen ist. Aus dem 
reichen und abwechslungsreichen Inhalt seien 

z.B. genannt: Gespräche über Fernsprecher 

und Automobilmieten, Japanreise und Sommer- 

urlaub, Einkäufe von Kurios und Seidenwaren, 


Post, Zoll und Rundfunk, Bankwesen und Ver- 
sicherung, Flugzeuge und Flugplatz, Diplo- 
matisches Korps und Konsulatsgeschäfte. Das 
Buch setzt allerdings Kenntnisse der chine- 
sischen Schrift, welche die Benutzung des Wör- 
terbuches ermöglichen, sowie die Zuziehung 
eines Lehrers voraus, der die richtige Aus- 
sprache der Zeichen vorspricht. 

Ich kann das von der englischen und der 
amerikanischen Gesandtschaft in Peking als 
Textbuch für die chinesischen Studien ihrer 
„Language Students“ in der Umgangssprache 
angenommene Werk warm empfehlen und be- 
daure nachträglich, daß mir während meiner 
15jährigen Dienstzeit als Dragoman in China 
kein so treffliches Hilfsmittel zur Verfügung 
gestanden hat. 


Bröring, Theodor: Laut und Ton in Süd-Schantung. 
Mit Anhang: Die Töne in Nordostschantung, 
Peking, Sötshuän, Shanghai, Amoy und Canton. 
Hamburg: L. Friederichsen & Co. 1927. (VI, 63 8.) 
gr.8° =Veröffentlichungen des Seminars für Sprache 
und Kultur Chinas an der Hamburgischen Uni- 
versität Nr. 2. RM 4.50. Bespr. von B. Karlgren, 
Gothenburg. 

Von der neuchinesischen Phonetik und den 
modernen Dialekten in China wissen wir noch 
sehr wenig. Aus ein Paar: Dutzend Plätzen 
haben wir genügende Aufzeichnungen, zer- 
streute Notizen aus noch einigen Stellen — das 
ist alles was wir von der lebenden Sprache wissen 
in einem Lande mit mehr als 300 Millionen 
Einwohnern, einem Lande, wo sich bekanntlich 
eine große Menge Dialekte finden, die in gewis- 
sen Gegenden von Stadt zu Stadt, von Dorf 
zu Dorf höchst beträchtlich sich von einander 
scheiden. Einige Neuerscheinungen in der 
phonetischen Literatur deuten erfreulicher- 
weise darauf hin, daß die großen Lücken all- 
mählich gefüllt werden, durch diejenigen, 
welche die besten praktischen Möglichkeiten 
für die Arbeit haben: einerseits die Chinesen 
selbst, andererseits die Missionare, die jahre- 
lang in verschiedenen Plätzen des großen 
Reiches zerstreut wohnen. 

Zu der letzten Kategorie gehört Dr. Th. 
Bröring, der mit seinem kleinen Buche einen 
guten und nützlichen Beitrag gegeben hat. 
Mit hinreichender phonetischer Rüstung hat 
er einen chinesischen Dialekt knapp aber 
effektiv und klar geschildert. Es handelt 
sich um den Dialekt im südlichen Shantung, 
Ts’ao-chou-fu, Yen-chou-fu usw., einer Land- 
schaft, von deren Dialekten wir bisher sehr 
wenig Auskunft bekommen haben. Es ergibt 
sich, daß diese Mundart nicht sehr beträchtlich 
vom Pekinesischen verschieden ist, und daß 
die Abweichungen nicht besonders eigentüm- 
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lich sind, sondern vielmehr Parallele in schon 
bekannten Dialekten finden (s. meine Phono- 
logie Chinoise, letzter Teil, Dictionnaire). So 
hat man ai>d, an>dn, ou und e>o 
und e im fallenden Tone, a > en usw. In 
einigen Punkten ist der Dialekt konservativer 
als derjenige der Hauptstadt. Alteres tsi, si 
ist behalten (Pek. ), älteres wan ist win 
(Pek. un), älteres sad (< Sa) ist behalten 
(Pek. $). Sehr eigentümlich ist dagegen die 
Angabe, daß die Wörter, die wir oft si, shi 
transkribieren (mit einem engen, delabialisierten 
apikalen dentalen bzw. supradentalen Vokal si, 
also einem sz sehr ähnlich), und die in dem gan- 
zen Mandaringebiet sehr konstant sind, in 
Süd-Shantung als sé, $ö mit offenem 6 auf- 
treten. Falls dies richtig ist (Vissiere hat seiner- 
zeit das Pekinesische si mit dem Franz. seu 
unrichtig identifiziert; Bröring ist ja aber ge- 
schulter Phonetiker, was Vissiere nicht war), 
haben wir hier eine höchst merkwürdige 
Eigentümlichkeit des Dialektes. Die unaspi- 
rierten nordchinesischen Explosiven werden 
von Bröring b-, d-, g- usw. wiedergegeben. 
Er meint, daß man dies dadurch auch wissen- 
schaftlich begründen kann, daß das nord- 
deutsche b- in Bach usw. nicht länger ein 
wahres b- ist (stimmhafte Explosive wie im 
Französischen), sondern halb stimmlos (p- 
haltig) geworden ist: in Bach treten die 
Stimmvibrationen erst im Moment der Explo- 
sion ein, und genau dasselbe weist Bröring 
experimentell für das chinesische bu ,,repa- 
rieren‘‘ auf. Man hätte mehrere Exempel ge- 
wünscht, und zwar einen Vergleich mit Worten, 
die .nicht isoliert dargestellt werden, sondern 
— wie die lebenden Worte — im Satze. Es 
wäre interessant zu wissen, wie die Stimm- 
haftigkeit bzw. Stimmlosigkeit sich verhalten 
einerseits im deutschen an den Bach, anderer- 
seits in dem chinesischen yin-dsi gen bu „Silber 
und Stoff“. Dem Ohr fällt das deutsche b hier 
viel mehr stimmhaft vor als das entsprechende 
chinesische 6. Hier brauchen wir weitere, 
sorgfältige Experimente. Gegen die deutsche 
Schreibung bu habe ich selbstverständlich 
keine Einwendung, wenn man sie bescheiden 
damit begründet, daß deutsches b auch nicht 
länger ein wirkliches b ist. Bröring macht fol- 
gende vernünftige Schlußfolgerung: ,,Nord- 
deutsches 5 ist für die Wiedergabe des ent- 
sprechenden nordchinesischen Anlautes am 
besten geeignet. Die Franzosen schreiben 
besser p, da ihr p dem nordchinesischen Anlaut 
näher kommt als franz. b‘“. Ich muß hinzufügen, 
daß wenn auch für das deutsche Publikum b 
am besten geeignet ist, so ist p für den Ge- 
brauch in einer internationalen Transkrip- 
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tion des Chinesischen das einzig richtige, da 
der lateinische Buchstabe 6 allgemein als 
konventionelles Zeichen für stimmhafte Ex- 
plosive aufgefaßt wird und werden muß und 
der chinesische Laut nicht stimmhaft ist. 

Eine volle Hälfte seiner Arbeit hat Bröring 
dem Studium der chinesischen Töne gewidmet, 
und im Laboratorium des berühmten Ham- 
burger Institutes experimentell damit gearbei- 
tet. Er hat sowohl die Töne isolierter Wörter 
wie die Tonkombinationen in laufender Rede 
studiert und höchst wertvolle Resultate er- 
reicht. Wir bekommen hier Kurvenzeich- 
nungen für die Töne in Süd-Shantung, in 
Nordost-Shantung (Lai-chou-fu), in Peking, 
Sich’uan, Shanghai, Amoy und Kanton, die 
alle sehr lehrreich sind. Einige Mängel müssen 
jedoch hervorgehoben werden. 

Die graphische Kurvendarstellung ist ja 
dafür geeignet und auch gemeint, einen kon- 
kreten Eindruck zu geben, wie steil ein Stei- 
gen bzw. ein Fall des Tones sich vollzieht. Man 
bemerkt nun, daß der Ton ‚hia-p’ing‘“ in 
Süd-Shantung sehr gewaltsam hinabfällt (die 
Linie steht in mehr als 45°em Winkel gegen 
das Horizontalplan, grob wiedergegeben \). 
In Nordost-Shantung findet man für denselben 
Ton eine viel sanftere Neigung, auch nicht 
45°: =). Man glaubt ganz natürlich, daß der 
Ton im Nordosten nicht so schnell fallend ist 
wie in Süd-Shantung. Aber dazu macht 
Bröring den folgenden Kommentar (S. 33): 
„Auch muß man sich die Kurve [für Nordost- 
Shantung] steiler denken, da die Geschwin- 
digkeit des Apparates größer war. Es 
handelt sich bei Herrn Kao keineswegs um 
einen sanft hinabgleitenden Ton.‘ Dies macht 
den Leser stutzen. Der Vergleich der gegebenen 
Kurven wird ja unmöglich, wenn man bei den 
Experimenten nicht dieselbe Technik benutzt 
hat. Wenn in den Tafeln eine Horizontal- 
distanz von 5cm in einem Fall z. B. 0.5 Sek. 
bedeutet, im anderen Fall z. B. 0,25 Sek., ohne 
daß dies angegeben wird, werden die Kurven 
direkt irreleitend. Man könnte wenigstens 
fordern, daß eine Zeitmessungslinie hinzu- 
gefügt sei mit genauen Angaben von der Zeit- 
dauer der dargestellten Kurven. In einer 
Arbeit, die aus dem Hamburger Laboratorium 
ausgegangen ist, wirkt dies befremdend. 

Auch sprachlich kann man einige Ein- 
wendungen machen. Von den 8 Shanghai- 
tönen hat B. nur 6 behandelt, indem er für 
den shang-sheng und den k’ü-sheng nur Bei- 
spiele für die niedrigen Töne (Wörter mit 
stimmhaftem Anlaut) untersucht und die wich- 
tigen hohen Töne (Wörter mit stimmlosem 
Anlaut) außer Betracht gelassen hat. Für 
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Amoy gibt Bröring zuerst die Kurven und be- 
merkt dann, ohne auch Fuchou-Kurven zu 
geben, daß Fuchou genau dieselben Töne hat, 
nur daß hia-p’ing und shang-k’ü hier die 
Plätze gewechselt haben. Dies stimmt mit 
den sehr genauen Angaben in dem Fuchou- 
Lexikon von Maclay und Baldwin (1870) 
S. XII—XIII gar nicht überein, und Bröring 
hätte darum die Kurven auch für diesen Dialekt 
geben sollen, die er doch anscheinend (8. 57) 
verfertigt hat. Für Kanton gibt er, wie Eitel 
u.a., drei ju-sheng, und beschreibt sie alle 
drei, in der Tafel aber finden sich Kurven nur 
für deren zwei. 

Bisweilen drückt sich Bröring zu katego- 
risch aus: S.28: „Wir haben gesehen, wie 
außerordentlich einfach und übersichtlich die 
chinesische Lautbildung im Norden ist.” Das 
ist gar nicht der Fall, z. B. in Shansi und Kansu. 
S. 62: ,,Den 5ten Ton gibt es im Norden nicht 
mehr.‘ Dies ist ganz falsch. Er findet sich 
(ein abrupter Stoß) in vielen Dialekten in 
Shansi, und zwar in den allernördlichsten Ge- 
genden von China (z. B. Ta-t’ung-fu). 

Die verdienstvolle Arbeit Brörings wird 
hoffentlich den Anstoß geben zu ähnlichen Ar- 
beiten anderer Missionare. Dabei möchte ich 
sie jedoch bitten, in einem Punkte mehr als 
Bröring zu geben: statt für jede existierende 
Silbe nur ein Exempel zu geben, soll man die 
ganze Reihe geben der alltäglichen Charak- 
tere, die wie diese Silbe ausgesprochen werden. 
Dies kann ohne große Mühe ausgeführt werden, 
und wenn man so die Aussprache von etwa 
3000 Wörtern, statt die von 400, disponibel 
hat, werden diese Aufzeichnungen für sprach- 
geschichtliche Zwecke zehnmal wertvoller. 


Wilhelm, Richard: Kung-tse, Leben und Werk. 
Stuttgart: Fr. Frommanns Verlag 1925. (V, 210 8.) 
8%. = Frommanns Klassiker der Philosophie Bd. 
XXV. RM 8—; geb. 10 —. Bespr. von Erich 
Schmitt, Bonn. 

Mit der vorliegenden Publikation zeigt Verf. 
klar die Grenzlinie, bis zu der er als Sinologe 
ernst zu nehmen und von wo ab er nur noch 
als spekulierender Phantast zu betrachten ist. 
W. ist Mystiker und steht als solcher in innerem 
Verhältnis zu den mystischen Spekulationen 
des Lao-tze und des Taoismus, die er in seinem 
Buch ,,Lao-tze“ in zum Teil vorzüglicher Weise 
wiedergegeben hat. Für das Verständnis des 
diesseitsgerichteten, etwas hausbacken-pedan- 
tischen Konfuzius aber hat er kein Organ. Die 
früheren Vergleiche mit Luther und Goethe 
werden hier noch tibertrumpft, K. wird hier 
kritiklos verhimmelt und sogar noch über 
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das Leben, das Werk und die Lehren, aber ohne 
reinliche Scheidung der einzelnen Teile. Eine 
erschöpfende Kritik ist gar nicht möglich, da 
fast auf jeder Seite irgend eine schiefe oder 
falsche Auffassung steht. Für das Leben K.s 
benutzt W. als zuverlässige Quelle das Chia-yü, 
das anerkanntermaßen apokryph ist und schon 
durch seine legendenhaften Ausschmückungen 
jeden davor warnen müßte, seinen Inhalt allzu 
ernst zu nehmen. So aber ist für W. die Be- 
gegnung K.s mit Lao-tze eine historische Tat- 
sache, an die er die weittragendsten Folgerungen 
knüpft, indem er natürlich wieder von der Be- 
fruchtung des nordchinesischen Geistes durch 
südliche Spekulationen ausgeht. Für W. ist 
K. sogar ,,der große Schöpfer einer neuen Welt- 
kultur: er beschränkte sich und wurde zum 
Begründer der chinesischen Literatur“ (8. 78). 
Es ist, als ob alle früheren Sinologen, die sich 
mit dem Problem K. befaßt haben, für W. gar 
nicht existieren, wie Legge, Plath, Dvoräk, 
Stübe, Franke, Krause. Und auch die echten, 
überlieferten Worte K.s ‚‚ich bin ein Überliefe- 
rer und kein Neugestalter, ich glaube an das 
Altertum und liebe es“ (Lun-yü VII, 1) hindern 
W.nicht, von K. zu schreiben, ‚daß er bewußt 
in sich die Kraft fühlt, an die Stelle der ver- 
fallenen Kultur der Tschou-Zeit eine neue, 
bessere, in organischem Zusammenhang mit 
dem Altertum, aber durchaus frei aus den Be- 
dürfnissen der Gegenwart gestaltete Kultur 
aufzubauen“ (S. 76). Man sieht, der von 
Grube schon angedeutete und von Prof. Franke 
scharf pointierte Gegensatz zwischen Kon- 
fuzius und Konfuzianismus existiert für W. 
gleichfalls nicht. Zu dieser falschen, historisch 
unhaltbaren Einstellung gegenüber K. kommen 
dann noch Behauptungen allgemeinen Charak- 
ters, die den wissenden Leser mit Schrecken 
erfüllen müssen vor der Verwirrung der Be- 
griffe: ,,Die ideale Regierungsform ist für K. 
ebenso wie für Kant die republikanische“ 
(S. 103, 111). Ebenso unhaltbar ist die Be- 
hauptung, daß gegen Ende der Tschou-Dy- 
nastie die kapitalistische (!) Wirtschaftsord- 
nung aufgekommen sei und den Staatskommu- 
nismus verdrängt habe, daß das Privatkapital 
einen proletarisierenden Einfluß ausgeübt habe 
und Moral und Religion dadurch ins Wanken 
gekommen seien usw. 

Zu diesen historischen Phantastereien kom- 
men nun die gleichen sprachlichen. Ich möchte, 
da die mir bekannt gewordenen sinologischen 
Kritiken darüber hinweggehen, einige der weit- 
gehendsten erwähnen. 8.66: „Du, o Schun, 
des Himmels Bestimmung der Zeiten (?) 
kommt an deine Person“. Lun-yü XX, 1. 


Christus gestellt! Das Buch enthält 3 Teile: K 2 JF B # ff 45. Legge: Oh! you, Shun, 
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the Heaven-determined order of succesion now 
rests in your person. 8.66: „Aber er (= Yü) 
war fromm vor Gott (!) Be 2% -F 5 mh.“ Legge: 
he displayed the utmost filial piety towards 
the spirits. Ebenso unmittelbar danach: 
“.. beim Gottesdienst (!) war er in Purpur und 
Krone zugegen“; im Text steht # 32 -F ff #. 
Legge: he displayed the utmost elegance in 
his sacrificial cap and apron: S. 74: ,,er (= der 
Edle) verlangt nichts Vollkommenes von einem 
Menschen“. Lun-yii XVIII, 10. 4€ Ye fj HS — A. 
Legge: He does not seek in one man talents 
for every employment. S. 50: ,,der Edle duldet 
unter keinen Umständen, daß in seinen Worten 
irgend etwas Unsauberes ist‘‘. (4H ff #5). Cou- 
vreur: le sage n’emploie aucune expression 
qu’il n’ait bien pesée. Kou ist hier nicht un- 
sauber, sondern a la legere. Geradezu kata- 
strophal wirkt die Übersetzung des Begriffs 4: 
chung (S. 89). ,,Unseres Meisters Lehre ist 
Bewußtsein der Mitte und der Gleichheit: darin 
ist.alles befaßt“. FzERamE%. Leg- 
ge: The doctrine of our master is to be true to 
the principles of our nature (#,) and the bene- 
volent exercise of them to others (£8) — this 
and nothing else“. 

Dieses unverständliche ‚Bewußtsein der 
Mitte“ wird zu einem Baustein für K.s Lehre. 
W. sieht darin ‚den Vorgang der Konzentra- 
tion, die Wendung des Bewußtseins zur eigenen 
Tiefe des Innern. In dieser Tiefe leben die Ur- 
bilder des Seins, die Ideen. Diese Urbilder 
werden geschaut als das tiefste einheitliche 
Menschenwesen . . hier ist der Zugang zu einer 
jenseitigen Intuition . . diese Innenschau dringt 
dann noch eine Stufe tiefer und erfaßt das 
Menschenwesen als Schicksal .. wir haben hier 
also ein sehr tiefes Eindringen in die unter- 
bewußten Regionen, wo das Individuelle und 
Kosmische eine letzte Einheit bilden‘ usw. 
Die Auswirkungen dieses Bewußtseins der Mitte 
führen von den Folgerungen auf den Grund 
(Induktionsverfahren) (S. 98), die des Bewußt- 
seins der Gleichheit ergeben den Analogieschluß 
— so interpretiert W. seine Philosophie in die 
einfachen Worte Kung-tze’s hinein, und K., 
der eigentlich überhaupt kein Philosoph von 
Fach ist, wird unter W.s Händen zum tief- 
sinnigsten Mystiker. 

S. 100: Der Meister sprach: ‚Sich selbst 
überwinden und sich den Gesetzen der Schön- 
heit (!) zuwenden: dadurch bewirkt man Men- 
schengüte“. Lun-yü XII 1. KL RW BE. 
Legge: To subdue one’s-self and return to 
propriety, is perfect virtue. Li, Riten, Zere- 
monien mit ‚Schönheit‘ (ein andermal mit 
, Stil“) gleichzusetzen, zeigt typisch die Ten- 
denz W.s, alle Begriffe in seinem Sinne zu seiner 


Philosophie umzudeuten. Schließlich sei noch 
erwähnt S. 112: die Handwerker sitzen in ihrer 
Werkstatt und vollenden dadurch (sic!) ihre 
Arbeit, der Edle lernt und erreicht dadurch 
die Wahrheit“ (Lun-yü XIX.7 WIE 
YA we ke 34), was schon belustigend wirkt. Das 
Gesagte möge hierfür genügen. 

Zu alledem kommen noch stilistische Ent- 
gleisungen, die bei W. umsomehr verwundern, 
da er doch sonst als guter Stilist mit sogar 
dichterischen Intentionen bekannt ist. S. 51: 
„K. bemerkte wohl, daß in We, trotzdem dort 
sein Jünger Tsi Lu war, nichts zu machen sei (!)“. 
S. 48: ‚Sein Sohn Po Yü, der offenbar an 
seine Mutter besonders anhänglich war‘. So- 
gar folgendes steht S.69: „Die Schang-Dy- 
nastie .. wird in der Regel von 1766 bis 1122 
vor Christi (!) angesetzt‘. So etwas dürfte aber 
doch nicht vorkommen. $. 77: ‚Ist das der 
Mann, der weiß, daß es nicht geht und doch 
fort macht (sic!) ?‘‘ 8.84: ,,Verkehrte Lehren 
und frevelhafte Taten gingen im Schwange“. 
S.61: K. war dariiber besorgt und machte (!) 
Frühling und Herbst usw. usw. Das sind aber 
typische Zeichen fiir sorgloses Arbeiten. SchlieB- 
lich sei tiberhaupt die Frage gestellt, ob in die 
rühmlichst bekannte Sammlung ,,Klassiker der 
Philosophie“ unbedingt ein Band Konfuzius 
hineingehöre, woK. gar kein Philosoph ist. Ist 
da der Verlag nicht von einer falschen Voraus- 
setzung ausgegangen ? — Die Ausstattung des 
Buches ist sehr gut, nur dürfte es nicht vor- 
kommen, daß eine ganze Zeile falsch gedruckt 
ist, wie S. 134, Zeile 8 von oben. Das End- 
ergebnis ist also eine große Enttäuschung, und 
das vorliegende Buch W.s ist vom wissenschaft- 
lichen Standpunkt aus trotz mancher guten 
Einzelheiten abzulehnen. 


Hauer, Priv.-Doz. Dr. phil. et jur. Erich: Huang- 
Ts’ing K’ai-Kuo Fang-Lüch. Die Gründung des 
Mandschurischen Kaiserreiches, übers. und er- 
klärt. Berlin: Walter de Gruyter & Co. 1926. 
(XXVI, 7108., 1 Kte.) 4. RM 32 —. Bespr. von 
F. Lessing, Berlin. 

Der fleißigen und gründlichen Arbeit ist 
unbedingt Anerkennung zu zollen. Ist sie auch 
nicht, wie der Übersetzer im Vorwort meint, 
die erste Übersetzung eines vollständigen 
chinesischen Geschichtswerks in eine europäi- 
sche Sprache, — an die „Histoire Générale“ 
hat er im Augenblick, als er das niederschrieb, 
nicht gedacht — so doch die erste meines Wis- 
sens, die von einem Übersetzer ohne ,,hilf- 
reiche Hand“ (bang schou) unternommen 
wurde. Das Werk ist dem Andenken des Leh- 
rers des Übersetzers, de Groot, gewidmet und 
ist gewiß im Sinne dieses verdienstvollen Ge- 
lehrten, der immer dafür eintrat, möglichst 
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zusammenhängende Urkunden in Übersetzung 
vorzulegen. Wir bedauern es mit dem Ver- 
fasser, daß es ihm nicht möglich gewesen ist, 
den mandschurischen Text zu beschaffen, um so 
mehr, als sich mit seiner Hilfe mancher Fehler 
in der Übersetzung hätte vermeiden lassen. 
Über den Charakter des Werks ist sich der 
Verfasser vollständig im klaren. Es ist Hof- 
geschichtsschreibung aus dem Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts, beruhend zwar auf zum 
Teil mit den geschilderten Ereignissen gleich- 
zeitigen Quellen, aber doch von bestimmten 
Tendenzen durchzogen und von Redaktoren 
bearbeitet, die weder immer den guten Willen, 
noch auch die Fähigkeit und Möglichkeit, ja 
überhaupt nicht die Aufgabe hatten, die ,, Wahr- 
heit“ zu schildern. Die Darstellung ist chro- 
nistisch, nicht pragmatisch. Sie umfaßt die 
Zeit von 1583, dem Beginn des Streites zwischen 
Nurhaju und Nikan Wailan, bis 1644, dem Jahr, 
in dem Peking zur Hauptstadt gemacht wurde. 
Das Ganze ist ein ungeheurer Siegeslauf, ein 
geschichtliches Phänomen, das von jeher die 
Geschichtsfreunde angezogen hat. Freilich, 
zur Erklärung dieses Phänomens reicht die 
Lektüre dieses Werkes nicht aus. Dazu geht 
es zu wenig auf innere Zusammenhänge ein. 
Wesentliches ist von Unwesentlichem keines- 
wegs gesondert. Glänzende Waffentaten und 
kluge Feldzugspläne füllen Seite auf Seite, 
und es ist Sache des Lesers, sich den Kern der 
Ereignisse herauszuschälen. Wie gefärbt die 
Darstellung stellenweise ist, dafür nur ein Bei- 
spiel: Die Eroberung der Stadt Fuschun im 
Jahre 1618. Nach dem übersetzten Text han- 
delte es sich um eine große Waffentat. In 
Wirklichkeit wird folgende Anekdote aus dem 
Munde eines alten Chinesen, der sie mir 1922 
in Fuschun selbst erzählt hat, wohl der Wahr- 
heit näher kommen: ‚Als Nurhaju einst seinen 
Geburtstag feierte, brachten die ‚Beile‘“ ihm 
ihre Glückwünsche dar. Aber Nurhaju war 
gar nicht froh gestimmt: die Feste Fuschun, 
die den Mandschus bei ihrem Tauschhandel 
mit den Chinesen eingeräumt war, lag ihm bei 
seinen ehrgeizigen Plänen im Wege. Man 
beriet daher, wie man sich ihrer bemächtigen 
könne. Die Beile erboten sich, als Pferde- 
händler verkleidet in die Stadt zu schleichen, 
die Garnison berauscht zu machen und dem 
mandschurischen Hinterhalt nachts das Tor 
zu öffnen. Gesagt, getan. So fiel die erste 
Festung der Ming gegen die Barbaren‘. Die 
Geschichte klingt ein wenig wie eine Nach- 
erzählung aus einem chinesischen Roman, aber 
gewiß haben List und Verrat eine weit größere 
Rolle gespielt bei der Eroberung Chinas durch 
die Mandschu als dieses Werk zugeben will. 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 8/9. 


764 


So verschweigt es auch geflissentlich bei der 
Eroberung von Mukden (S. 103—5) den Ver- 
rat der Mongolen, die vorher als Hilfeflehende 
bei den Ming erschienen waren, dann aber, als 
die Garnison von Mukden ausgerückt war, um 
gegen die Mandschu zu kämpfen, die Stadt- 
tore hinter ihnen schlossen und ihnen so den 
Rückzug abschnitten. 

Sehr wertvoll sind Anhang und Anmer- 
kungen zu dem Werke. In dem Abschnitt über 
das Haus Aisin Gioro (S. 592) kommt Hauer 
auch auf die Ableitung des Namens Mandschu 
zu sprechen. Dieselbe Frage behandelt er in 
den Mitteilungen des Seminars für Orienta- 
lische Sprachen, Band 29, Berlin 1926 in dem 
Aufsatz: ‚Das Mandschurische Kaiserhaus; A: 
der Name Mandschu‘‘. Er denkt an den von den 
Koreanern hingerichteten, ‚Mandschu‘häuptling 
Li Mandschu, auch Man-dschu-schi-li im Chi- 
nesischen umschrieben, als den Taufpaten des 
Stammes: Aber ich möchte doch noch zweifeln, 
ob der Name Mandschu mit diesem Manne und 
damit mit dem Bodhisattva Mañjusri ursprüng- 
lich überhaupt etwas zu tun gehabt hat, son- 
dern nach wie vor die Verbindung beider Be- 
zeichnungen einer Erfindung der Kirchenpolitik 
zuweisen, so daß der Name selber in die Klasse 
der Undeutbaren einzureihen wäre. — In der 
Liste der Eigennamen hätten die rekonstruier- 
ten wohl besser als solche bezeichnet werden 
sollen. Von S. 605 bis zum Schluß reichen die 
nicht immer fehlerfreien Anmerkungen zum 
Text. Hier seien mir nur einige Bemerkungen 
verstattet. 

S. 610 (8) duan dso ,,in würdiger Haltung 
sitzend‘; der paryanka-Sitz der Buddhas heißt 
bekanntlich gia-fu-dso. S. 613 (27) Nurhaci ist 
eine auf Grund der chinesischen Umschreibung 
entstandene irrige Form fiir mandschurisch 
Nurhaju (spr. Nurchadschu). S. 616 (25) sollte 
genauer gefaßt sein. Chin. han = mong. chan., 
chin. ko-han=mong. chagän. Auf 8S. 616 (28) ist 
gesagt, daB die Mandschustaaten ,,von den Kin 
hinterlassene Staaten mit ummauerten Städten, 
Ackerbau und Jagd waren, in keiner Weise den 
nomadisierenden Nationen der Mongolen ver- 
gleichbar‘‘. Sehr richtig! Nur darf man sie dann 
nicht ein Jäger- und Hirtenvolk (S. V) nennen. 
DaB der chinesische Name der Dynastie Dai- 
cing zu lesen und mongolisch als Held (?) zu er- 
klären sei, will mir nicht einleuchten. Er hatte 
vielleicht ein doppeltes Gesicht, ein chinesisches 
und ein mongolisches sozusagen. Im übrigen 
dürfte die Wahl des Zeichens wohl genau so zu 
erklären sein, wie die von yüan (Ursprung) 
der mongolischen und von ming (hell, Morgen- 
rot) der chinesischen Vorgängerin, also aus 
Gründen der Vorbedeutung. Bis zu den Mon- 
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golen (1280) waren Landschaftsnamen als 
Dynastiebezeichnungen die Regel gewesen wie 
bei uns. Die Mandschu hatten sich als Dynastie 
zuerst Gin genannt wie ihre Vorfahren oder 
Verwandten, die Dschurdschen (nicht erst seit 
Kiän-lung!) dann, als sie ihren Blick auf die 
Gebiete südlich des Passes von Schan-hai-guan 
wandten, bezeichneten sie sich Da(i)-tsing, 
die „Großen Reinen‘“, um die chinesischen 
Ming (die „Hellen“) zu übertrumpfen. Ob 
dieses Daitsing (Daicing) im Mongolischen 
Held“ heißt, ist mir zweifelhaft. Hier sei 
ein anderes Beispiel von übertrumpfender 
und schließlich mißverstandener Namengebung 
angeführt. Das Südtor der Kaiserstadt in 
Peking heißt heute dschung-hua-men, etwa 
„Chinesisches Tor‘‘, nach der Revolution um- 
getauft aus Da-tsing-mön, entweder ‚Tor 
der erhabenen Reinheit‘, oder ‚Tor der Da- 
Tsing Dynastie‘ (also etwa einem Hohenzollern- 
tor entsprechend). So war es 1644 umgenannt 
worden. Bis dahin hatte es seit der Mongolen- 
zeit (1280—1367) Da-Ming-mén, ‚Tor der gro- 
Ben Helle“ (d. h. entweder der Morgen- oder der 
Mittagssonne) geheißen, das man, wenn man 
wollte, als,,Tor der großen Ming“ deuten konnte. 
Den Mandschuren war der Name ihrer besiegten 
Widersacher anstößig, und deshalb ersetzten 
sie ihn durch den ihrer Dynastie. Habent sua 
fata — nomina! 

Durcharbeiten durch das Ganze wird sich 
wohl nur der Fachforscher. So ist es zu 
bedauern, daß nicht durch inhaltangeben- 
de Kopftitel (diese geben nur Jahr und Ka- 
pitelzahl an) und Sperr- oder Fettdruck dem 
suchenden Auge Baken und Bojen geboten 
werden durch diesen Ozean, aber mehr noch, 
daß Sach- und Namenregister und Verzeichnis 
der wichtigsten Fachausdrücke wegbleiben 
mußten — um Druckkosten zu sparen. Hoffent- 
lich finden sich noch die Mittel, die Druck- 
legung dieser wichtigen Ergänzung zu ermög- 
lichen, die der Arbeit erst ihren vollen Wert 
sichern würde, vorausgesetzt, daß Hauer seine 
Vorarbeiten hierzu nicht vernichtet hat. Die 
Übersetzung ist, soweit Stichproben ein Urteil 
zulassen, leider nicht immer gelungen. Im übri- 
gen darf man bei einer so umfangreichen Arbeit 
bei dem heutigen Stand unserer Kenntnis des 
Chinesischen und unserer Hilfsmittel sich nicht 
wundern, wenn nicht alles geraten ist. Ich 
würde mich nicht eines so ausgesprochenen 
Übersetzungsstils bedient haben, was man auch 
zugunsten einer solchen Methode sagen mag. 
Oft führt sie geradezu zu Mißverständnissen 
(S. 66: ,,werden sie ihnen bloß unerwartet her- 
vorkommen“ statt: ,,werden sie sie überraschen“ 
u. a.). 


Piper, Maria: Die Schaukunst der Japaner. Dra- 
men, Szenenbilder und Schauspielerporträts des 
altjapanischen Volkstheaters. Berlin: Walter de 
Gruyter & Co. 1927. (X, 203 S.) gr. 8°. RM 12 —. 
Bespr. von Anna Berliner, Leipzig. 

Das Buch gibt in fesselnder und klarer Be- 
schreibung den Inhalt der Theaterstücke an, 
die während zweier Spielwinter im Nakaza- 
Theater zu Osaka, dem klassischen Sitz ja- 
panischer Schauspielerkunst, aufgeführt wur- 
den. In einer kurzen, guten Einleitung wird 
die Grundlage zum Verständnis der dem Euro- 
päer so fremden Welt des japanischen Theaters 
gegeben. Es gelingt der Verfasserin, in we- 
nigen Worten die wesentlichen Züge des ja- 
panischen Theaterstückes zu erklären und 
ihren Zusammenhang mit der japanischen 
Ethik aufzuweisen. Gleichzeitig werden auch 
die spezifischen Momente der japanischen 
Theaterästhetik herausgearbeitet, die sich be- 
sonders im Fehlen einer eigentlichen Kunst 
des Dramas äußern, so daß das wirklich Künst- 
lerische — und es besteht in hohem Grade — 
dem Schauspieler und der Bühnentechnik zu- 
fällt. Gut ist die Herausarbeitung des Op- 
tischen der japanischen Bühne, die Deutung 
der Musik, Erklärung der Mimik und der Aus- 
drucksbewegungen gelungen. Es steckt viel 
Wissen um japanische Dinge in einzelnen Be- 
obachtungen; da wird erklärt, warum an dieser 
Stelle ein Mantel angezogen wird; warum an 
einer anderen die Aussprache von der täglichen 
abweicht; was jener oder dieser Typus bedeutet 
usw. 
Das Buch bedeutet eine außerordentliche 
Hilfe für den Europäer, der das japanische 
Theater besucht. Es gibt die wichtigsten Stücke 
der japanischen Bühne und erklärt sie soweit 
im einzelnen, daß ein Verfolgen der Bühnen- 
vorgänge durchaus ermöglicht wird. Was das 
für den europäischen Theaterbesucher be- 
deutet, kann wohl nur der ermessen, der selbst 
versucht hat, über die kurze Erklärung des 
Theaterprogramms hinaus den Sinn zu ver- 
stehen. Das Buch ist auch eine gute Einführung 
in das japanische Theaterleben für diejenigen, 
die nie ein japanisches Theater betreten haben. 
Die ganz vorzüglichen zahlreichen Abbildungen 
ermöglichen es im Zusammenhang mit der an- 
schaulichen Darstellung, auch dem, der sich 
mit japanischen Dingen nicht beschäftigt hat, 
dieses anziehende Kapitel japanischer Kunst 
kennen zu lernen. 

Das Buch ist nicht für denjenigen geschrie- 
ben, der sich mit der Technik japanischer Büh- 
nenkunst vertraut machen möchte. Es legt 
den Hauptwert auf die Schilderung der Vor- 
gänge auf der Bühne und ihren Zusammenhang 
mit der japanischen Geschichte. Es ist auch 
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nicht für denjenigen geschrieben, der sich wis- 
senschaftlich in dieses Gebiet hineinarbeiten 
möchte; denn ihm fehlt jeder Hinweis auf die 
frühere europäische Literatur über das japa- 
nische Theater und auf frühere Übersetzungen 
der hier erklärten Stücke. Zu bedauern ist, 
daß nicht gesagt wird, woher all die Kenntnisse 
stammen, die aus dem Theaterbesuch allein 
nicht erklärt werden können, und woher die 
schönen Abbildungen kommen. Da nichts 
darüber angegeben ist und es sich also wonl 
um Aufnahmen handelt, die die Verfasserin 
selber gemacht hat, so wäre es interessant zu 
wissen, wie es ihr gelang, die Erlaubnis und 
die Gelegenheit zu diesen Aufnahmen zu er- 
halten. 


Nitob6, Inazo: Japanese Traits and foreign Influen- 
ces, with a coloured Frontispiece. London: Kegan 
Paul, Trench, Trübner & Co. 1927. (VIII, 216 S.) 
8°. 7sh. 6d. Angezeigt von F.M. Trautz, Berlin. 

In neun Kapiteln auf 216 Seiten behandelt 
der berühmte Verfasser die Wandlung des 
Orients, einige Züge orientalischer Mentalität, 
Chinas kulturellen Einfluß auf Japan mit be- 
sonderer Beziehung auf die Sprache, die mo- 
ralische Basis der japanischen Monarchie, den 
Teeismus (Philosophie des Tees und der Tee- 
zeremonie), die japanische Gedichtform des 
Haiku (17 Silben), eine orientalische Auffassung 
der Wohltätigkeit, die Ansicht eines östlichen 
Christen über das Rassenproblem und schlieB- 
lich die Frage: Können Ost und West sich 
jemals berühren und treffen? — 

Die Aufsätze zeigen alle die bekannten Vor- 
züge Nitobe’scher Diktion und moralphilo- 
sophischer Auffassung, gewählte Sprache und 
außerordentliche Belesenheit kommen überall 
zur Geltung. 

Der Tätigkeit Professor Nitobés beim Völ- 
kerbund in Genf sind über die Hälfte der Ka- 
pitel entsprungen, die meisten als Vorträge vor 
internationaler Zuhörerschaft gehalten. Das 
interessante Kapitel über Chinas Einfluß geht 
auf einen Aufsatz zurück, der, vom Völkerbund 
veröffentlicht, in dessen Report über das 
geistige Leben verschiedener Länder erschie- 
nen ist. Ein Aufsatz (der vierte) wurde als 
Vortrag in Stockholm bei der bekannten aus- 
gezeichneten Schwedisch-Japanischen Gesell- 
schaft gehalten. Kapitel VII ist einer Anregung 
der internationalen Liga der Roten-Kreuz-Ge- 
sellschaften entsprungen und eine Erweiterung 
des damals von Professor Nitobé Geschrie- 
benen. Im 9. Kapitel sind ein paar seiner Ar- 
tikel für das Amsterdamer Blatt De Telegraaf 
verwertet. 

Man darf dem vornehm geschriebenen Buche 
weite Verbreitung wünschen, da es in willkom- 
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mener Weise über grundlegende japanische 
Charakterzüge unterrichtet. 


Auf 8.44 Abs. 2 scheint ein Schreibfehler vor- 
zuliegen. Nicht das vierte, sondern das siebente, 
achte, neunte Jahrhundert n. Chr. ist die Zeit der 
chinesischen T’ang-Kaiser. 


1. Alkema, B.,en T.J.Bezemar: Beknopt Handboek 
der Volkenkunde van Nederlandsch-Indié. Haarlem: 
H. D. Tjeenk Willink & Zoon 1927. (XII, 583 S., 
131 Afbeeldingen.) 4°. fl. 9.50. 


2. Kéhler, H. J.: Habinsaran, het land van den zon- 
nestraal, mijn leven onder de Bataks. Zutphen: 
W. J. Thieme & Cie 1926. (III, 438 8.) 8°. Bespr. 
von Alfred Maaß, Berlin. 

1. Es war ein guter Gedanke der Verfasser, 
nach 35 Jahren wieder einmal ein kurzgefaßtes 
Handbuch der Völkerkunde von Niederlän- 
disch-Indien herauszugeben. Mit diesem Werk, 
das die neuere Literatur in dem verflossenen 
Zeitraum eingehend berücksichtigt, besitzen 
wir ein Material, welches namentlich in erster 
Linie für Studenten, Lehrer gedacht ist. Das 
schließt nicht aus, daß auch der Ethnograph 
und andere, die für Völkerkunde Interesse 
haben, es gern zu ihren Studien benutzen wer- 
den. Der reiche Inhalt des Werkes ist auf 12 
Kapitel verteilt, die wiederum nach dem, was 
sie behandeln, Unterabschnitte zeigen, um die 
Fülle des Stoffes zu meistern. Auf den Stoff 
selbst hier näher einzugehen, verbietet mir der 
gegebene Raum. Kurz will ich nur bemerken, 
daß mir bei der balinesischen Zeitrechnung 
S. 348 aufgefallen ist, daß die Verfasser bei 
Erwähnung der tika den ersten Tag der sieben- 
tägigen Woche nur von unten rechts beginnen 
lassen. Mir persönlich sind auch balinesische 
Kalender bekannt, die anderweitig, z. B. oben 
links, beginnen. Nieuwenkamp erwähnt be- 
reits diese unangenehme Abweichung bei der 
Vergleichung mit tenggeresischen Kalendern. 

Ein gut gewähltes Abbildungsmaterial be- 
reichert anschaulich den kurzgefaßten, sachlich 
verarbeiteten Inhalt des Werkes. Ich habe die 
Überzeugung gewonnen, daß diese Völker- 
kunde in neuem Gewand für den, der sich ein- 
gehend mit ihrem Inhalt vertraut machen will, 
manchen wertvollen Fingerzeig enthalten wird. 
Ich bedaure es, daß diesem Lehrbuch, das es 
doch in erster Linie sein soll, trotz des aus- 
führlichen Inhaltsverzeichnisses kein Index bei- 
gegeben wurde, der doch in keinem wissenschaft. 
lichen Werke fehlen sollte, um das Nachschlagen 
einzelner Artikel zu erleichtern. 


2. Bücher holländischer Regierungsbeamten 
kommen seltener nach Deutschland und wohl 
deshalb, weil in dem Material sich öfters 
politische Angelegenheiten mischen, deren Be- 
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urteilung nur dem bekannt sein kann, der 
ähnliche Verhältnisse, wie sie der Verfasser 
als Beamter der holländischen Kolonialregie- 
rung schildert, in langen Jahren erlebt hat. 

In den Blättern dieser Zeitschrift kann nur 
von Land und Leuten, die von dem Verfasser 
geschildert, ein Bericht gegeben werden. 

Habinsaran war das letzte Stück Land, 
welches die bis 1908 noch unabhängigen Batak 
innehatten. Im gleichen Jahre gelangte dieser 
Teil Sumatras in der Residentschaft Tapanuli 
unter die Schutzherrschaft der Holländer auf 
friedlichem Wege. Der Verfasser wurde mit 
der Verwaltung dieser Unterabteilung betraut. 
Für ihn hieß es, Neuland aufschließen. Wer 
einigermaßen mit den Verhältnissen der da- 
maligen Zeit im Innern Sumatras bekannt ist, 
kennt das jahrelange entbehrungsreiche, mit 
Mühe und Arbeit verbundene Leben eines 
Beamten. Ich erinnere mich jener Zeit, als 
ich mich in Taluk am Kuantan ein halbes Jahr 
nach der Einverleibung dieses Landstriches 
befand. In flottem Plauderton erzählt uns 
Köhler von einem jungfräulichen Gebiet, das 
er durch Anlegung guter Verkehrswege auf- 
schließen sollte. Der Leser wird in eine Ge- 
birgslandschaft, in der auf der Hochebene wie 
in tiefeingeschnittenen Tälern menschliche Sied- 
lungen sich befinden, geführt. Prächtige Wasser- 
fälle beleben mit wildzerklüfteten Felsgebilden 
das Land, in dem sich das Leben der Batak 
abspielt. Eine reiche Fülle Eindrücke und Er- 
lebnisse geben dem Inhalt des Buches einen ge- 
wissen Reiz. Daß es der Verfasser verstanden hat, 
mit den Wünschen der Bevölkerung seine Amts- 
pflichten in Einklang zu bringen, zeigt die Wid- 
mung seinesWerkes, welches den Radja’s von Ha- 
binsaran zugeeignet ist. Köhler sagt von ihnen: 
„Prachtkerls, die gewesenen Kannibalen. Es 
waren Kerls, mit denen ihr arbeiten konntet und 
dafür bin ich ihnen noch dankbar. Sie waren 
es, die mich die Zufriedenheitsäußerung der 
Regierung verdienen ließen. Und die Zufrieden- 
heitsbezeigung war verdient. In jedem Fall, 
sie hatten eine Zufriedenheitsversicherung ver- 
dient.“ 


Krohn, William O.: In Borneo Jungles. Among the 
Dyak Headhunters. London: Gay & Hancock 
1927. (VI, 327 S. m. zahlr. Bild.) 8°. 21 sh. Bespr. 
von R. Thurnwald, Berlin. 

Ein Arzt aus Chicago, der vom Field-Mu- 
seum den Auftrag erhält, in Borneo Sammlun- 
gen für das Museum anzulegen, reist über Ja- 
pan, China, Manila nach Java und tritt von 
Surabaya die Reise nach Borneo an. Dort 
sieht er sich an verschiedenen Küstenorten um, 
wohnt einer Gerichtsverhandlung der Einge- 
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borenen bei, hat eine Begegnung mit dem Sultan 
von Koetai und widmet sich hauptsächlich dem 
Studium der sog. Dayaks. Er beschreibt Hand- 
werk und Kunst, Leibesübungen und Spiele, 
Heiratssitten und Kopfjagd, Musik, Feste und 
Zeremonien, Aberglaube und Religion, sowie 
Charakter und Seelenverfassung der Dayaks. 

Besonders hebt K. die mystische Verfloch- 
tenheit aller Feste und Veranstaltungen hervor. 
Auch die verschiedenen Spiele und Leibes- 
übungen sind damit verbunden. Beim Fest der 
Aussaat werden Maskentänze veranstaltet und 
Wettkämpfe mit Kreiselspiel; beim ersten Kei- 
men des neuen Reises gehen die Blasrohrwett- 
kämpfe vor sich; beim Neujahrsfest finden 
gymnastische Spiele, Schwimm- und Tauch- 
wettbewerbe statt. — Die Kopfjagden hängen 
mit dem Kult der Ahnengeister zusammen und 
werden nach bestimmten Riten ausgeführt. — 
Für die Geistesverfassung ist die Furcht, 
„schwach, parid, zu werden“, ein hervortreten- 
der Zug, der vielerlei Meidungen und Vor- 
schriften des Verhaltens im Gefolge hat. Omina, 
Vorzeichen und Träume kreisen alle um diesen 
Gedanken. Danach richten sich wieder Hand- 
lungen und Unternehmungen, z. B. das Aus- 
pflanzen von padi. Um drohende Gefahren aus 
mystischen Zusammenhängen zu beseitigen, wer- 
den verschiedene Opferhandlungen vorgenom- 
men. Das ganze Leben der Dayak steht im Banne 
zahlloser derartiger Vorbedeutungen. — Das 
Werk schließt mit einigen vereinzelten Beobach- 
tungen, von denen am wichtigsten der Bericht 
von den bezoar-Steinen ist. Dies sind Gallen- 
steine der Affen von grünlich-brauner Farbe, 
welche von den Chinesen wegen ihrer angeb- 
lichen Heilkraft besonders geschätzt werden. 
Auch in den äußerlichen Wunden der Stachel- 
schweine sollen ähnliche, aber braune Steine 
vorkommen, die von leichterem Gewicht sind 
und wie Chinin schmecken. Diese bezoar-Steine 
werden als große Kostbarkeiten behandelt und 
an die Chinesen verkauft. — Das Werk eines 
guten Beobachters wird hier vorgelegt, der 
seine verhältnismäßig kurze Zeit des Aufent- 
haltes auf Borneo geschickt zu nützen ver- 
stand. 


Kammerer, A.: Essai sur l'Histoire antique d’Abys- 
sinie. Le royaume d’Aksum et ses voisins d’Arabie 
et de Méroé, avec 45 planches hors texte et 4 cartes. 
Paris: Paul Geuthner 1926. (197 S.) 4°. 60 Fr. 
Bespr. von Eugen Mittwoch, Berlin. 

Der Versuch einer zusammenhängenden 
Darstellung der alten Geschichte Athiopiens 
und seiner Beziehungen zu den Nachbarreichen 
ist um so dankenswerter, als die Vorarbeiten 
und Materialien für eine solche Aufgabe, 
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philologische, historische und archäologische 
Einzeluntersuchungen, zu einem erheblichen 
Teile bereits veraltet sind und zudem in Zeit- 
schriften und Reisewerken zerstreut vorliegen, 
die in ihrer Gesamtheit kaum den engeren Fach- 
genossen, geschweige denn einem weiteren 
Kreise von Interessenten zugänglich sind. Auch 
die deutschen Arbeiten, von denen ihm nur 
die von Ed. Glaser entgangen sind, hat Kam- 
merer fleißig benutzt, vor allem die in 5 Bänden 
(Berlin 1913) vorliegende mustergültige Be- 
arbeitung der Resultate der ‚Deutschen Aksum- 
Expedition‘, die unter Littmanns Leitung 1906 
zum ersten Male in der alten Hauptstadt 
Abessiniens in systematischer Weise archäolo- 
gische Untersuchungen angestellt hat. 

Der Geschichte des alten Abessiniens, vom 
1. vor- bis zum 7. nachchristlichen Jahrhundert, 
sind 14 Kapitel gewidmet: I. Les Sources de 
l'Histoire d’Abyssinie. II. La Periode 
légendaire. — III. La Chronologie des Rois. — 
IV. Les Populations primitives. — V. Adules 
et les Inscriptions de Cosmas Indicopleuste. — 
VI. Le Royaume d’Aksum et les premieres 
Campagnes en Arabie. — VII. Aelius Gallus 
en Arabie. — VIII. Aphilas et les Inscriptions 
d’Adulés. — Campagnes en Afrique et en 
Arabie. — IX. L’Abyssinie et le Royaume de 
Méroé. — X. IVe Siècle. — Ezana, le Constan- 
tin de l’Abyssinie. — XI. L’Introduction du 
Christianisme en Abyssinie. — XII. Ellesbaas- 
Kaleb en Arabie au VI® siècle. — XIII. Les 
Perses, puis l’Islam, délogent les Rois d’Aksum 
de l’Arabie. — XIV. La Civilisation Aksumite. — 
Die Darstellung ist sehr gefallig und wird durch 
zahlreiche Tafeln, Abbildungen von Bau- 
werken und Inschriften, und Kartenskizzen 
vorteilhaft illustriert. Die Art und Weise, 
wie Kammerer eine Fülle von Einzelnachrich- 
ten, die er in den verschiedenen Quellen vor- 
fand, gesichtet und zu einem anschaulichen 
Gesamtbilde zusammengefügt hat, verdient 
alle Anerkennung. Aber trotzdem darf das 
Buch nur mit großer Vorsicht benutzt werden. 
Dem Verfasser mangelt es leider an der für 
seine Aufgabe unumgänglichen philologischen 
Schulung. Allenthalben begegnen ungenaue 
oder geradezu falsche Wiedergaben und Deu- 
tungen fremdsprachiger Wörter. Hierfür seien 
an dieser Stelle nur drei Beispiele angeführt: 
„Ella“ in äthiopischen Eigennamen hat mit 
dem Worte El ‚‚Gott‘“ nichts zu tun, sondern 
ist Plural des Demonstrativ-Relativs za, das 
in solchen Namen sehr häufig ist. — Die 
Schreibung Adoulés ist durch nichts begründet; 
es muß Adoulis heißen. — Bei der Besprechung 
der Inschrift 11 von Aksum ist an zwei ver- 
schiedenen Stellen des Buches von einem 


„Seigneur Alls (?)‘ (bzw. „Seigneur de Alls“) 
die Rede. Das beruht auf einem seltsamen 
Mißverständnis der deutschen Vorlage in 
der og’zi’a k*olli naturgemäß mit „Herr des 
Alls“ wiedergegeben ist. — Doch es handelt 
sich nicht nur um solche sprachlichen Unge- 
nauigkeiten in Einzelheiten. Wie nicht anders 
möglich, hat der Umstand, daß Kammerer 
die einheimischen Quellen nicht unmittelbar 
hat benutzen können, ihre kritische Wertung 
erheblich erschwert und manch schiefes hi- 
storisches Urteil verschuldet. So ist das Buch 
für weitere Kreise, für die es eigentlich be- 
stimmt war, weniger geeignet, während es in 
der Hand des Fachmannes, der die Fehler 
sehr bald als solche erkennt, ein bequemes 
Nachschlagewerk bilden kann. 

Der Fachmann ist dem Verfasser besonders 
auch für zwei umfangreiche Exkurse zu Dank 
verpflichtet. Im Annexe IV (die Annexes 
I—III enthalten Auszüge aus Strabo und 
Plinius) werden die bisher unveröffentlichten 
im Cabinet de Medailles der Pariser Biblio- 
théque nationale befindlichen Münzen aus 
Aksum, die zum Teil griechische, zum Teil 
äthiopische Legenden tragen, besprochen und 
auf drei Tafeln wiedergegeben. Eine Fülle 
neuen Materials bietet uns Kammerer im An- 
nexe V: Monuments mégalithiques et néoli- 
thiques d’Abyssinie. — Decouvertes archéolo- 
giques du R. P. Azais. Hier erhalten wir zum 
ersten Male einen ausführlichen Bericht über 
die bedeutsamen Entdeckungen des französi- 
schen Paters, über die bis dahin nur sehr spär- 
liche Einzelheiten vorlagen, und die uns nun- 
mehr auch auf 25 Tafeln im Bilde vorgeführt 
werden. Die zeitliche Ansetzung der in der 


‘Nahe von Harrar gefundenen arabischen Grab- 


steine von Friedhöfen der islamischen Periode 
macht keine besonderen Schwierigkeiten. An- 
ders verhält es sich mit den Steinfunden, die 
P. Azais zum Teil ebenfalls in der Gegend von 
Harrar, zum Teil im Gebiet der Soddo, Gurague 
und Sidamo gemacht hat. Kammerer bezeichnet 
sie nach dem Vorgang des Entdeckers als 
Dolmen, Menhir und phallische Steine und weist 
sie zum Teil in ein sehr hohes Altertum, um 
2000 v.Chr. Im Gegensatz dazu will C. Conti 
Rossini (Oriente Moderno VI, 1926, S. 345f.) 
bei manchen dieser Steine Einflüsse der Bau- 
denkmäler von Aksum erkennen, sie also in 
das Mittelalter versetzen (s. dagegen M. Cohen 
im Journal Asiatique, 1927, S. 173ff.). Hier 
ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Erst 
die noch ausstehenden abschließenden Berichte 
des P. Azais und weitere Forschungsreisen in 
Abessinien werden eine endgültige Entschei- 
dung ermöglichen. Über diese Dinge zum 
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ersten Male ausführlich gehandelt zu haben, 
wird immerdar ein Verdienst Kammerers blei- 
ben. 


Tauxier, L.: La Religion Bambara. Paris: Paul 


Geuthner 1927. (XX, 472 S.) gr. 89 = Etudes 
Soudanaises. 80 Fr. Bespr. von A. Klingenheben, 
Hamburg. 

Die Bambara oder Bamana sind ein Haupt- 
glied der wichtigen Mande-Völkergruppe in 
Westafrika, die im Mittelalter als Schöpfer des 
mächtigen Mellireiches politisch eine bedeu- 
tende Rolle gespielt haben und heute noch in 
hohem Maße unsere Aufmerksamkeit in sprach- 
licher, anthropologischer und ethnologischer 
Hinsicht verdienen. Bemerkenswert ist, daß 
die Bambara an ihrer alten, einheimischen 
Religion festgehalten haben, obwohl sie doch 
schon seit Jahrhunderten vom Islam umflutet 
sind, und obwohl gerade das Mellireich eine 
Hochburg des Islam war und noch heute die 
Mande vielfach eifrige Muslime sind. Gewiß ist 
die Nachbarschaft islamischer Völker nicht 
ganz ohne Einfluß z. B. auf die religiöse Ter- 
minologie, aber auch auf die religiöse Vorstel- 
lungswelt der Bambara geblieben, wie ja um- 
gekehrt die islamischen Mande vieles aus ihrer 
alten Religion in die neue hinübergenommen 
haben. So ist diese Darstellung der Religion 
eines heidnischen Mandevolkes auch für den 
Islamforscher in Afrika von Wert. 


T. hat in dem vorliegenden Bande Arbeiten 
anderer französischer Forscher wie des Abbé 
Henry, Ch. Monteil, Maurice Delafosse sowie 
H. Labouret verarbeitet und sie durch die Er- 
gebnisse eigener Beobachtungen und Erkundi- 
gungen bei kompetenten eingeborenen Gewährs- 
männern im Bambara-Gebiet ergänzt. So gehört 
das Werk zu den eingehendsten Schilderungen 
der Religion eines westafrikanischen Volkes, 
die wir besitzen. Die zahlreichen Kapitel glie- 
dert der Verf. in 4 Bücher. Im ersten gibt er 
die ,,Theorie“ der religiösen Vorstellungen der 
Bambara, d.h. er erörtert Begriffe wie Seele, 
Magie — mit interessanten Parallelen aus dem 
zeitgenössischen Frankreich —, Jenseits usw. 
Im zweiten Buch bespricht er die Gottheiten 
der Bambara nach den 7 Gruppen: Geister, 
Vorfahren, tierische, pflanzliche und minera- 
lische Gottheiten, Naturphänomene und höch- 
ster Gott. Das dritte Buch handelt von der 
religiösen Organisation, dem Kult in Familie, 
Dorf und Staat, von den Wahrsagern, Zaube- 
rern, Medizinmännern usw. und besonders von 
den verschiedenen religiösen Gesellschaften. 
Das vierte Buch endlich beschäftigt sich mit 
den Riten bei Geburt, Beschneidung, Heirat, 
Tod und in den Altersklassenbünden und 


handelt in einem Schlußkapitel von den Festen 
und Opfern. 

Stets geht der Verf. bei seiner Darstellung 
von den religiösen Termini der Bambara aus 
und sucht zunächst ihre sprachliche Bedeutung 
festzustellen. Wird man hier auch nicht jede 
Einzelheit schon als völlig gesichert ansehen 
dürfen und manche Etymologie beim Fort- 
schreiten unserer Kenntnis der Sprache nach- 
prüfen müssen, so verrät der Verf. doch überall 
Vertrautheit mit dem Stoffe und gesundes 
Urteil. Durchaus kritisch und mit eigenem 
Urteil behandelt er auch seine literarischen 
Quellen. Daher, sowie auch wegen der Fülle 
des gebotenen Materials, ist das Werk als ein 
zuverlässiger Führer durch die Religion und 
die Gedankenwelt der Bambara anzusehen. 


Delius, Siegfried: Grammatik der Suaheli-Sprache. 
Mit einem Anhang: Kurzer Sprachführer für den 
ersten Anfang. 2. Aufl. Berlin: Sachers & Kuschel 
1928. (VIII, 141 S.) 8°. Bespr. von Maria Klingen- 
heben-v. Tiling, Hamburg. 

Die vorliegende zweite Auflage dieser Sua- 
heli-Grammatik schließt sich in Anordnung 
und Abfassung des Stoffes bis auf einige Er- 
gänzungen an die 1910 erschienene erste 
Auflage an. Neu hinzugefügt sind deutsche 
Übungsstücke zu den einzelnen Lektionen 
sowie der im Titel erwähnte Anhang. Zu diesen 
deutschen Übungsstücken hat D. dann auch 
als Sonderband einen Schlüssel mit Wörter- 
verzeichnis herausgegeben. Dadurch ist diese 
Grammatik zu einem brauchbaren Lehrbuch 
auch für den Selbstunterricht im Suaheli ge- 
worden. 

Die Darstellung der Grammatik ist aus- 
gezeichnet. Die für das Suaheli als Bantu- 
sprache so charakteristischen Klassen stehen 
überall im Mittelpunkt. Ihre zahlreichen Form- 
elemente beim Nomen und Pronomen, den Ge- 
nitivpartikeln und den Lokativen sind sprach- 
lich richtig und klar abgeleitet; der Stoff ist 
pädagogisch gut disponiert. In den Übungs- 
stücken bringt D. von der ersten Lektion an 
vollständige kleine Sätze, nicht zusammen- 
hanglose Wortgruppen; — solche kommen nur 
gelegentlich einmal vor, z. B. zur Einübung der 
Zahlwörter. Für einen besonderen Vorteil halte 
ich es, daß inhaltlich die Übungssätze dem 
Eingeborenenmilieu Ostafrikas entnommen sind 
und nicht der europäischen Vorstellungswelt. 
Mit dem weiteren Ausbau von Grammatik 
und Wortschatz treten anstelle der Einzel- 
sätze kleine zusammenhängende Stücke, vgl. 
die Übung Nr. 44 mit den Themen ,,Pflanzungs- 
arbeit‘ und ,,Arztliche Behandlung“. 

Für die Syntax enthält das Buch manche 
wichtigen in anderen Suaheli-Grammatiken 
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meist ganz fehlenden Hinweise. 
auf die Kasus betont D., daß es zwar keine 
Deklination gibt, d.h. keine ‚äußerlichen 
Kasusunterschiede“, bringt aber dann eine 
klare Darstellung, wie nun die verschiedensten 
Kasusbeziehungen wiederzugeben sind ($ 20 
und 25). Erfreulich ist es auch, daß D. soweit wie 
möglich Suaheli-Wörter braucht, wo die euro- 
päischen Lehrbücher vielfach arabische Lehn- 
wörter verwenden, z. B. inanipasa ‚ich muß“ 
statt Übersetzungen mit sharti oder läzima. 

Bei allen Vorzügen des vorliegenden Buches 
ist es bedauerlich, daß die in der Einleitung ge- 
gebene Lautbeschreibung zum Teil mißver- 
standlich ist. Suah. v ist nicht ,,ein Mittellaut 
zwischen v und w‘“, sondern es ist gleich 
norddeutschem w, also ein dentilabialer stimm- 
hafter Reibelaut. Der Laut n ist immer nasal, 
das Besondere an dem von D. ng’ (phonetisch 7) 
geschriebenen Laut ist die velare Artikulation. 
Der Unterschied im Anlaut von ng’ombe 
„Rind“ und ngoma „Trommel“ liegt darin, daß 
bei dem ersten Wort nur ein velares 7, bei 
dem zweiten ein 2 + g gesprochen wird, also 
phonetisch zombe aber zgoma. Ein Nachteil 
ist auch, daß die Aspiration bei den stimmlosen 
Explosiven nicht bezeichnet ist. 


Zu 8. 1 „Bantu‘ und ,,Urbantu‘‘: Die Bantu- 
sprachen nehmen zwar einen großen Teil des süd- 
afrikanischen Dreiecks ein, sind aber nicht ‚über ganz 
Afrika‘ verbreitet. Das Urbantu ist eine theoretische 
Konstruktion, und nicht als tatsächlich einmal so 
gesprochene Sprache zu denken. 

Einige sprachliche Einzelheiten, die mir auf- 
gefallen sind: Der Stamm des Zahlwortes 4 lautet -ne, 
nicht -nne (S. 11); dieses ist vielmehr die beim Zählen 
ohne Nomen gebrauchte Form der ni-Klasse, ent- 
standen aus n(z) + ne. Wenn auch diese Form der 
ni-Klasse anfangen sollte, sich als Wortstamm einzu- 
bürgern, würde ich doch vorziehen, in einem Lehrbuch 
das grammatisch korrektere -ne anzusetzen. Ebenso 
scheint es mir richtiger, die Tiernamen im Suaheli 
beim Pronomen, Zahlwort und Adjektiv nach der 
Menschenklasse zu konstruieren, denn so kommen sie 
stets in den vielen Märchen und Erzählungen und 
auch in der Regel in der Umgangssprache vor. 


Abgesehen von solchen kleinen Ausstellun- 
gen ist das vorliegende Buch ein vorzügliches 
Hilfsmittel zur Erlernung des Suaheli. 


Kootz- Kretschmer, Elise: Die Safwa. Ein ost- 
afrikanischer Volksstamm in seinem Leben und 
Denken. Erster Band: Das Leben der Safwa. Ber- 
lin: Dietrich Reimer 1926. (XI, 316 S. mit 8 Bil- 
dertafeln.) gr. 8°. RM 12 —. Bespr. von B. Anker- 
mann, Berlin. 

Die Safwa oder, wie man sie in der bis- 
herigen Literatur meist geschrieben findet, 
Wasafua, sind ein kleiner Bantustamm, der 
im Süden des ehemaligen Deutsch-Ostafrika 
seßhaft ist und dessen Wohnsitze durch das 


Livingstone-Gebirge vom Kondeland geschie- | 


In bezug|den sind. Bisher war, abgesehen von zerstreu- 


ten Notizen in Werken von Reisenden und For- 
schern, wenig über sie bekannt. Jetzt erhalten 
wir in dem vorliegenden Buche eine reiche Fülle 
von Mitteilungen über dieses Völkchen und 
haben noch mehr zu erwarten, da diesem Bande 
noch zwei weitere folgen sollen. Das Buch hat 
einen eigenartigen Charakter: es ist nicht etwa 
eine systematisch aufgebaute Monographie, ob- 
gleich wohl alle Gebiete der Kultur mehr oder 
weniger eingehend darin besprochen werden: 
aber was ihm etwa an Vollständigkeit abgeht, 
das ersetzt es reichlich dadurch, daß es fast 
ganz aus wörtlich wiedergegebenen Original- 
mitteilungen von Eingeborenen besteht, die 
von diesen für Frau Kootz-Kretschmer nieder- 
geschrieben und von ihr ins Deutsche über- 
tragen worden sind. Das Buch ist also nicht 
planmäßig geschaffen, sondern mehr zufällig 
entstanden, aus den Erfordernissen der Mis- 
sionstätigkeit heraus erwachsen — denn die 
Verfasserin ist die Frau eines Missionars, die 
ihren Gatten nach Afrika begleitet und an 
seiner Arbeit tätigen Anteil genommen hat. 
Wie sie dazu gekommen ist, diese Aufzeich- 
nungen zu beginnen, schildert sie selbst sehr 
anschaulich in der Einleitung. Man ersieht 
daraus zugleich, daß es jedem Missionar mög- 
lich wäre, ohne große Arbeit, jedenfalls nur 
durch eine Arbeit, die für ihn und seien Be- 
rufstätigkeit selbst von größtem Nutzen wäre, 
auch der wissenschaftlichen Völkerkunde einen 
unschätzbaren Dienst zu leisten. 

Dieser Band bildet nur den ersten Teil des 
Werkes, das die Verfasserin plant; ein zweiter 
Band soll eine Sammlung von Märchen und 
Erzählungen bringen, ein dritter die Texte 
in der Safwasprache, soweit sie nicht während 
des Krieges verloren gegangen sind. 

Auf Einzelheiten einzugehen, ist bei der 
großen Mannigfaltigkeit des Inhalts nicht mög- 
lich; der Wert, den das Buch als Quelle für 
den Ethnologen hat, ergibt sich aus den obigen 
Ausführungen zur Genüge. Zu wünschen wäre 
gewesen, daß die Verfasserin etwas freigebiger 
mit erläuternden Anmerkungen gewesen wäre, 
statt nur die Aufzeichnungen ihrer Gewährs- 
männer im Wortlaut zu geben; es ist doch vieles 
ohne Erklärung schwer oder gar nicht verständ- 
lich. Vielleicht läßt sich diesem Versäumnis im 
dritten Bande bei den Originaltexten noch ab- 
helfen. Zu erwähnen ist schließlich noch, daß 
das Buch mit 8 Tafeln nach schönen Photo- 
graphien ausgestattet ist. 


Frässle, Joseph S.C. J.: Negerpsyche im Urwald 
am Lohali. Beobachtungen und Erfahrungen. Frei- 
burg i. Br.: Herder & Co. 1926. (VII, 1898. mit 
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21 Bild.) 8°. RM 4.80. Bespr. von B. Anker- 
mann, Berlin. 


Das Buch ist eine Ergänzung zu der seiner- 
zeit auch an dieser Stelle besprochenen früheren 
Veröffentlichung des Verfs.: ‚Meiner Urwald- 
neger Denken und Handeln“ und bezieht sich 
wie diese auf die am Unterlauf des Aruwimi 
oder Lohali wohnenden Stämme der Basoko, 
Wangelima, Mobango und Turumbu. Wie der 
Titel ankündigt, beschäftigt es sich vorwiegend 
mit der geistigen und seelischen Eigenart der 
Eingeborenen und geht daher nach einleitenden 
Bemerkungen über Charakter und Denkweise 
genauer auf die Seelenvorstellungen, die reli- 
giösen Ideen, die Rechtsgebräuche und die 
soziale Verfassung ein. Trotz seines geringen 
Umfangs ist das Büchlein außerordentlich in- 
haltreich; besonders die Kapitel über den See- 
lenbegriff und die Religion sind reich an inter- 
essanten und aufschlußreichen Mitteilungen. 
Auch die Art der Darstellung des Verfs. ist sehr 
klar und für seinen Zweck — das Buch ist ja nicht 
für Ethnologen, sondern für ein größeres Pub- 
likum bestimmt — ausgezeichnet gewählt; sie 
zeigt in erzählender Form in höchst anschau- 
licher Weise, wie und bei welchen Gelegenheiten 
das Verständnis des Verfs. für die Anschauungen 
der Eingeborenen allmählich herangewachsen 
ist. Allerdings tauchen dem Leser manchmal 
Bedenken auf, ob die Eingeborenen, deren 
Äußerungen oft in direkter Rede wiederge- 
geben sind, wirklich so gesprochen haben kön- 
nen, ob nicht der Verf. bisweilen die Ausdrucks- 
weise abstrakter gefärbt hat, als sie bei einem 
Neger sein kann. So z. B. wenn er den Häupt- 
ling Mokamu von seinem ‚Ich‘ sprechen läßt 
(S. 67). Hier wie an anderen Stellen würde man 
gern wissen, welches Wort der Sprecher ge- 
braucht hat. Uberhaupt sieht man gerade 
diesem reichhaltigen Material gegenüber ein, 
wie wichtig es ist, alle solchen Angaben mög- 
lichst im Wortlaut der Eingeborenensprache 
mit genauen Worterklärungen wiederzugeben. 
Das war natürlich im Rahmen dieses Buches 
nicht möglich; es wäre aber dringend zu wün- 
schen, daß der Verf. sich entschlösse, sein ge- 
samtes Wissen von den genannten Stämmen 
in einer systematisch angelegten, für Ethno- 
logen bestimmten wissenschaftlichen Arbeit 
niederzulegen. 

Der Verf. spricht in der Vorrede die Hoff- 
nung aus, daß sein Buch nicht nur bei Missio- 
naren, sondern auch in weiteren Kreisen Inter- 
esse finden möge. Ich möchte im Anschluß 
daran sein Büchlein, das mit 21 hübschen Ab- 
bildungen nach Photographien geschmückt ist, 
jedem empfehlen, der sich für die afrikanischen 
Eingeborenen und ihr seelisches Verhältnis zu 


uns interessiert, nicht nur wegen des reichen 
Inhalts, sondern auch wegen der warmherzigen 
und doch objektiven Haltung Frässles gegen- 
über den Eingeborenen und wegen der leben- 
digen Darstellung, die die Lektüre zu einem 
Genuß macht. 


Zu OLZ 1928 Sp. 43 


Die von Duda vorgeschlagene Verbesserung 
zu p.47,11:, erklang diese Stimme, die gleichsanı 
den Vorhang .. .‘‘ scheint mir nicht entsprechend. 
8 er heißt im Türkischen wie Persischen auch 
„Melodie‘‘. Damit ergibt sich eine bessere Uber- 
setzung: „vorherrschende Traurigkeitsmelodie“. 

O. Pretzl. 


Zeitschriftenschau. 


Aevum I 1927: 
3 459—520 C.Conti Rossini, Etiopia (Bolletino 
bibliografico). E.L. 

Africa. Journal of the International Institute of 
African Languages and Cultures I 1928: 
1 (January) 1—12 F. D. Lugard, The International 
Institute of African Languages and Cultures. — 
13—22 Text-Books for African Schools. — 23—9 C. 
Meinhof, Sprache und Volkstum. — 30—62 E. M. 
von Hornbostel, African Negro Music (,,African and 
modern European music are constructed on entirely 
different principles‘). — 63—72 J.H. Driberg, Pri- 
mitive Law in Eastern Africa. — 73—97 H. Labouret 
et M. Travele, Le Theätre Mandingue (Soudan Fran- 
çais). — 98—106 R. Sutherland Rattray, Anthro- 
pology and Christian Missions, their mutual Bearing 
on the Problems of Colonial Administration. 
107—11 D. Westermann, A Visit to the Gold Coast 
(vom Verf. auf Einladung der englischen Regierung 
unternommene Reise zwecks Vereinheitlichung der 
Schreibung der Hauptsprachen an der Goldkiiste). — 
112—15 H. Labouret, Maurice Delafosse (Nachruf). 
— 116—24 P. Schebesta, Recent Literature on Bantu 
Tribes, Some ethnological and linguistic Publi- 
cations. — 125—29 A. Lloyd James, The practical 
Orthography of African Languages (empfiehlt die 
vom Institut herausgegebenen Richtlinien).— 130—31 
La Voix de l’Africain, Proverbes, Maximes, une Fable 
et Chansons de l’Afrique Occidentale (entnommen 
M. Delafosse, L’Ame Negre, Paris, 1922). — 134—41 
Résumé Francais de Quelques Articles. 

A. Klingenheben. 


American Historical Review XX XIII 1927: 

1 78—9 D.B. Macdonald, Recent Spanish Arabic 
Studies. — 91—5 *D. Nielsen, F. Hommel, N. Rhodo- 
kanakis, Handbuch der arabischen Altertumskunde 
(D. M. Robinson). — 95—7 *P. Jouguet, L’Imperia- 
lisme Macédonien et l’Hellénisation de l’Orient (W. 
S. Ferguson). — 137—9 *P. Hibbert Clyde, Inter- 
national Rivalries in Manchuria 1689—1922 (C. W. 
Young). — 139—140 *J. Murdoch, A. History of 
Japan. Vol. III. The Tokugawa Epoch 1652—1868 
(K. Asakawa). Bese: 


Annales du Service des Antiquités de l’Egypte 
XXVII 1927: 
2 105—11 C. M. Firth, Excavations of the Service 
des Antiquités at Saqqara (m. 3 Taf. Aufdeckung der 
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Nordwest- und Nordostecke des Tempelbezirks um 
die Stufenpyramide, leider ohne Plan. Doppeltreppe 
westöstlich in den Felsen führend, an sie gelehnt eine 
in der 19. Dyn. abgetragene Mastaba. Hinter der ab- 
schließenden Tür wendet sich der Weg süd-, dann 
wieder ostwärts. Nördlich anschließend eine Kammer, 
bei deren Öffnung von Süden her eine Mastaba der 
VI. Dyn. mit zweifacher Benutzung zutage kam; 
Reliefs mit guten Farben. — Nördlich der Pyramide 
in unterirdischen Magazinen Fund von Getreide und 
Früchten, Abdrücke von Cylindersiegeln mit den 
Namen des H‘-shm.wj und Nbr-b.t, östlich davon 
ien Sockel von 15 m im Quadrat, Altar oder Obelisken- 
basis. — Hinter der oben erwähnten Kammer wurde 
später ein niedriger gewölbter Gang gefunden, der 
zu einigen Kammern voller Alabastergefäße, z. T. 
über 1 m hoch, führte, dazu ein Dioritgefäß mit dem 
Namen des H‘-$Shm.wj. Hinter diesen Kammern 
Treppe zu 2 Kammern mit fayencebekleideten Wän- 
den, in der zweiten 3 Scheintüren mit Reliefs des Do- 


ser. Dabei eine Fensterfüllung aus Zeichen, die 


dieses als zusammengebundene Rohrstengel mit in 
4 Reihen übereinander sichtbaren Blüten erweisen. 
Hinter diesen Kammern liegen andre mit und ohne 
Fayencebekleidung der Wände. Andre Bruchstücke 
von Fayencebekleidung lassen weitere Räume derart 
vermuten. — Eine Anzahl Papyri war ganz zerstört. 
In einem Vorratsraum südlich der obengenannten 
Treppe außer Hunderten von Stein- und Tongefäßen 
ein vergoldetes Bettgestell). — 112—33 I.-Ph. Lauer, 
Etude sur quelques monuments de la IIIe dynastie 
(m. 7 Taf. Rekonstruktion der Fassaden der beiden 
Prinzessin-Kapellen, der Eingangshalle mit den Halb- 
säulen am Ende der Querwände und dem Querraum 
am Ende, der Siidseite der Umfassungsmauer bzw. 
deren innere und äußere Bekleidung). — 134—53 
H. Chevrier, Rapport sur les travaux de Karnak (m. 
6 Taf. Der große Alabasterblock Amenophis’ II am 
Ostende des großen Säulensaals wurde entfernt und 
an der Nordseite des Mittelhofes aufgestellt; die 
Taharkasäule im 1. Hof abgetragen, der III. Pylon 
weiter geleert; neue Funde in der Anlage des Echnaton. 
Untersuchung der Fundamente des Chonstempels, 
die ausnahmslos älter als Ramses III sind, Aufnahme 
des Tempels zwecks Publikation. Einzelfunde bei den 
Arbeiten im gr. Säulensaal). — 154—56 W. Spiegel- 
berg, Altägyptische gefältelte (plissierte) Leinwand- 
stoffe (m. 2 Taf. Ein Totenhemd des MR, Stoffproben 
des NR (?)). — 157—60 G. Daressy, Tracé d’une 
voûte datant de la IIIe dynastie (zu Gunn, Ann. du 
Serv. 26, 197 u. Daressy ibid. 8, 238). 

3 161—81 G. Daressy, Quelques Ostraca de Biban 
el Molouk (a. d. Ende d. 19.—Anf. d. 20. Dyn. Orakel, 
Bericht über Vorgänge im Grabe Menephthas, Liste 
von Arbeitstagen und Ruhetagen, Notiz über eine 
Prozession der Statue Amenophis’ I, über die Herbei- 
führung des Stiers zur Hathor, der Göttin der Nekro- 
pole, Text ,,um Medizin an die Augen zu geben‘). — 
183—210 Jaroslav Cerny, Quelques Ostraka hiérati- 
ques inédits de Thèbes au Musée du Caire (Tagebuch 
von Nekropolenarbeitern a. d. Ende d. 19. Dyn., Pro- 
tokoll einer Gerichtsverhandlung wegen Majestäts- 
beleidigung; Lohnliste). 211—37 Battiscombe 
Gunn, The Stela of Apries at Mitrahina (m. Taf. neue 
Ausgabe der bekannten Schenkungsurkunde an den 
Ptah von Memphis. — 238—40 Kirsopp Lake, Robert 
P. Blake u. Arthur W. Johnson, The Serabit Inscrip- 
tions (über die Sinaiinschriften, ihren Transport nach 
Kairo und die Auffindung einiger neuer). — 241 Wilh. 
Spiegelberg, Zu den altägyptischen gefältelten Leinen- 
stoffen (zu Ann. XXVII 154). Wr. 


Annual Report of the Board of Regents of the 
Smithsonian Institution for the year ending June 30, 
1926. 

Washington 1927. XII, 551 S. $ 1.75. 

279—96 George B. Barbour, The loess of China (6 Tf.). 
— 297—318 Frank D. Adams, A visit to the gem 
districts of Ceylon and Burma (6 Tf.). — 447—55 
C. W. Bishop, The ritual bullfight (bes. in China; 
1 Taf.). — 457—68 Ders., The Bronzes of Hsin-chöng 
Hsien. (9 Taf.). W. P. 


L’ Anthropologie XX XVII: 

5/6 458—72 J.-J. Thomasset, Les Poteries ornées 
du Camp de Chassey. — 517—25 J. Herber, Origine et 
Signification des Tatouages Marocains. — *Turville- 
Petre, Researches in prehistoric Galilea; *A. Keith, 
A report on the Galilee Skull (M. B.). — *R. Heine- 
Geldern, Die Steinzeit Südostasiens (G. Montandon). 
— G. Roeder, Die vorgeschichtliche Plastik Ägyptens... 
(G.-H. L.). — *G. Contenau, La Civilisation phéni- 
cienne (M. Boule). — *L.-A. Stella, Echi di civiltà 
preistoriche nei poemi d’Omero (R. Vaufrey). — 
575—94 M. Boule, L’affaire de Glozel. E. L. 


Die Antike. Zeitschrift für Kunst und Kultur des 
klassischen Altertums, hrsg. von Werner Jaeger. 
Band II, III, IV, 1. 1926/28: 

Wenn eine solche Zeitschrift, die den Kreis gebildeter 
Freunde des Altertums ernsthaft fördern’ und die 
Freude am Altertum wissenschaftlich vertiefen will, 
bis in den vierten Jahrgang hinein ihre erste Hal- 
tung zu wahren vermag, so will das wirklich etwas 
heißen. Denn es ist nicht leicht, die Mitarbeiter zu 
finden, die gründliches Wissen mit weitem Blick ver- 
einigen und Ergebnisse langer Arbeit in gebildeter 
Sprache darstellen können; darum hat man dem 
Herausgeber nicht weniger zu danken als den Ver- 
fassern der Beiträge. Nicht alles steht auf gleicher 
Höhe; aber das bedarf kaum eines Wortes, und über- 
dies wird jeder Leser auf seine Weise urteilen; genug, 
wenn jeder etwas Wertvolles mitnimmt, und dessen ist 
er hier gewiß. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
die Verfasser fast sämtlich Gelehrte sind; indessen 
trägt kaum einer etwas Professorenhaftes hinein, 
eher könnte man sagen, hier und da verliere sich der 
Fachmann zu sehr ins Allgemeine, am fühlbarsten 
Helmut Berve mit seinem prosaischen Dithyrambus 
auf Alexander den Großen (III, 128ff.), zumal da 
hier die Menge prunkender Worte zur Zahl eigener 
Gedanken nicht im rechten Verhältnis zu stehen 
scheint. Um so mehr freut man sich der beiden eng- 
lischen Staatsmänner, die mit ihrem Bekenntnis zum 
Altertum zu Worte kommen, und der klaren Sätze 
des deutschen Bildhauers Geibel zu seinen Skizzen. 

Die Leser der OLZ haben besonderen Grund, die 
„Antike“ aufmerksam zu verfolgen, seitdem der 
Herausgeber die Grenzen des klassischen Altertums 
überschritten und Arbeiten über Gegenstände aus der 
Wissenschaft vom Orient aufgenommen hat. Zwei 
große und inhaltreiche Aufsätze Heinrich Schäfers 
über das ,, Weltgebäude der alten Agypter‘ und über 
„Ägyptische und heutige Kunst“ (III, 91ff. und III, 
187ff.) gehören zum Wertvollsten, was „Die Antike“ 
bietet. Mit Worringers bekanntem Buche setzt sich 
Heinrich Bulle, „Wertung der ägyptischen Kunst“ 
auseinander. In die koptische Welt führt A. L. 
Schmitz, ,, Das weiße und das rote Kloster“. Es kann 
nur ein Gewinn sein, wenn der Orient in solcher Weise 
herangezogen wird, vor allem auch die Grenzgebiete 
und nicht nur nach der Seite Ägyptens. 

Im übrigen möchte ich einige Beiträge nur eben 
nennen, die mir besonders viel geboten Taler ohne 
die andern durch mein Schweigen beurteilen zu 
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wollen. L. Deubner zeichnet ein sehr schlichtes, klares 
Bild der altrömischen Religion. Dem allzufrüh ver- 
storbenen H. Abert verdanken wir einen größeren 
Aufsatz über die Stellung der Musik in der antiken 
Kultur und einen kleineren über das älteste Denkmal 
der christlichen Kirchenmusik, einen Papyrus aus 
Oxyrhynchos; damit berührt sich H. Kroll, Die 
Hymnendichtung des frühen Christentums. Paul 
Friedländer, Die griechische Tragödie und das Tra- 
gische (dritter Teil), Hermann Fränkel, Pindars Re- 
ligion, Friedrich Klingner, Rom als Idee, Ludwig 
Curtius, Die antike Kunst und der moderne Humanis- 
mus, Julius Stenzel, Der Begriff der Erleuchtung bei 
Platon und Werner Jaeger, Platons Stellung im Auf- 
bau der griechischen Bildung: man weiß nicht, welche 
dieser Arbeiten man mit dem größten Gewinn in sich 
aufnimmt. Und jeder wird gern einem ungedruckten 
Aufsatz Victor Hehns aus dem Jahre 1859 begegnen, 
mag auch seine Auffassung Homers längst überholt 
sein. W. Schubart. 


Anzeiger f. deutsches Altertum und deutsche Li- 
teratur 46 1927: 
4 *G.Mahlow, Neue wege durch die griechische 
sprache und dichtung (F. Hartmann). E.L. 


Archiv für Geschichte der Medizin XX 1928: 
1 63—79 M. Meyerhof, Eine unbekannte arabische 
Augenheilkunde des 11. Jahrh. n. Chr. (von einem 
sonst nicht nachweisbaren ‘Ali b. Ibrähim b. Bah- 
tisü‘, in der Bibliothek von Ahmad Taimür Pascha 
und in Leningrad; theoretisch von Hunain ibn Ishaq 
abhängig, in den Rezepten mit “Ali b. ‘Isa und ‘Am- 
mär verwandt; ohne erheblichen Eigenwert, abge- 
sehen von einer in Übersetzung mitgeteilten Beschrei- 
bung der Operation des grauen Stars, deren Quellen 
noch nicht festzustellen sind.) GB; 


Archiv für Kulturgeschichte 18: 
1 41—56 F.Münzer, Gesichtspunkte zur Beur- 
teilung antiker Geschichtsschreibung. E.L. 


Archiv für Religionswissenschaft 25 1927: 
1/2. I. Abt. Archiv f. Religionswiss. I. Abhandlungen. 
1—4 von Domaszewski, Zur Gemma Augustea. Be- 
sprechung einer Inschrift aus Ephesus, die zum 1. Mal 
die Stellung des Procurators der auf der G. A. personi- 
fizierten loricata (sc. classis) in der Ämterfolge er- 
kennen läßt. — 5—34 Schebesta, Religiöse Anschau- 
ungen der Semang über die Orang Hidop. (die Un- 
sterblichen) (Fortsetzung von Bd. 24, 209ff.). Die 
Semang verehren ursprünglich Ta Pedn, der aber nicht 
als Schöpfer schlechthin aufzufassen ist; auch daß 
er als höchstes Wesen anzusprechen sei, scheint nach 
Sch. nur ‚wohl der Fall zu sein“. — 36—51 Karsten, 
Die altperuanische Religion. Sie war eigentlich 
Ahnenkult, aber doch auch Verehrung von Geistern 
und Gottheiten, darunter des Sonnengottes, mit 
dem der Inka verbunden gedacht wurde. — 52—82 
B. Schmidt +, Totenbräuche und Gräberkultus im 
heutigen Griechenland (Fortsetzung von Bd. 24, 
281ff.). Parallelen werden auch von anderen euro- 
päischen Völkern sowie den Indern angeführt; über 
das keische Bestattungsgesetz handelt neuestens 
auch Margherita Guarducci in den Studi e materiali di 
storia delle religioni 2, 1926, 89ff. — 83—129 Lüdtke, 
Die Verehrung Tschingis-Chans bei den Ordos-Mon- 
golen, nach dem Bericht Potanins (Tangutsko-tibet- 
skaja okraina Kitaja i Central’naja Mongolija 
das tangutisch-tibetische Grenzgebiet Chinas u. die 
Mongolei I, 1893, 121ff.) aus dem Russischen über- 
setzt und erläutert. II. Berichte. 130—93. Rassers, 
Religionen der Naturvölker Indonesiens. III. Mit- 


teilungen u. Hinweise. 194—206 Lewy, Kleine Bei- 
träge zur (jüdischen) Volkskunde u. Religionswissen- 
schaft. [1. Zur Vorstellung vom Neid der Götter. 
2. Ein Abwehrbrauch (bei der Passahfeier). 3. Zwei 
Bräuche byzantinischer Juden. 4. Ein kirchliches 
Speiseverbot (das aus dem Talmud stammt, u. an- 
deres). 5. Reinigung des Heiligtums. 6. Ehe- (u. 
andere) Gesetze für Priester. 7. Haarscheren (u. 
Nägelwachsenlassen) als ,,rite de passage’. 8. Zu 
einem pythagoreischen Symbolum (das rechts in das 
Heiligtum, links aus ihm herauszugehen gebietet). 
9. Zum Gedanken der Talion. 10. Wahl der Strafe 
durch den Strafbaren.] 206—209. Wohleb, Die alt- 
römische u. die hethitische evocatio. 209—13 Präch- 
ter, Zur theoretischen Begründung der Theurgie im 
Neuplatonismus. 213—16 Laum, Das Amt der Kola- 
kreten. Verteidigung seiner Erklärung des Ausdrucks 
als Schenkelsammler gegen Maaß, Archiv 23, 221f. 
216—18. Radermacher, Danae u. der goldene Regen. 
218—20 Treitel, Das Judentum als geistige Welt- 
religion, wie es als solche Eingang in die Kulturwelt 
Roms gefunden. 220—24 Gabirol, Die zehn Gebote 
ursprünglich eine Felseninschrift? 224 Weinreich, 
*Avtabex (ein Kopfweh verursachender Windgeist). 
3/4 I. Abt. Arch. f. Religionswiss. I. Abhandlungen. 
225—44 Zepf, Der Gott Aidv in der hellenistischen 
Theologie. (Nach Entfernung der philosophischen 
Ubermalung wird der Aion nicht auf den iranischen 
Zruvän, sondern mit allem Vorbehalt auf den Gott 
einer kosmischen Weltperiode zurückgeführt.) 245—64 
Capelle, Elysium u. Inseln der Seligen. (Darüber wird 
wie über den Bericht von Holtzmann u. den Artikel 
von Arbmann erst referiert, wenn sie vollständig vor- 
liegen.) 265—82 Jacoby, Der angebliche Eselskult der 
Juden und Christen. (,,Im 1. vorchristlichen Jahr- 
hundert entsteht in Alexandria bzw. in dessen Kultur- 
sphäre die antijüdische Fabel von der onomorphen 
Gestalt des jüdischen Gottes ’Ixo yp u. zwar aus 


einer satirisch-antijüdischen Etymologie des jüdischen 
Namens, die 49» auf das ägyptische Wort für den 


Esel zurückführte“ [280f.]). II. Berichte. 283—94 
Caland, Vedische Religion (1915—27). 295—331. 
Holtzmann, Literatur des Judentums. III. Mittei- 
lungen u. Hinweise. 332—37 Eckstein, Brot im Liebes- 
zauber (im Poenitentiale, Arundel u. bei Burchard 
von Worms). 337f. Scheftelowitz, Beim Schwerte 
schwören, ein indogermanischer Kriegerbrauch. 338 
Laum, Das Amt der Kolakreten (Nachtrag zu S. 
213ff.). 338 von Lippmann, Zur Geschichte der 
Ostereier (schon zur Zeit der Fatimiden-Dynastie in 
Agypten allgemein üblich). II. Abt. Beiträge zur 
Religionswissenschaft der Religionswissenschaft- 
lichen Gesellschaft in Stockholm. 339—87 Arbmann, 
Tod und Unsterblichkeit im vedischen Glauben. 

C. Clemen. 


The Asiatic Review XXIV 1928: 
77 Januar 1—7 A Symposium on the Indian Statutary 
Commission (Lord Meston; M. Bahadar of Burdwan; 
Syed Amur Ali; H. Verney Lovett). — 8—12 K. 8. 
Bajwa, Irrigation in the Punjab. — “Hindu-Muslim 
Relations’. — 15—32 The Asian Circle. 1. Afghanistan ; 
2. Iraq and Palestine; 3. Political Developments in Iraq. 
— 8. Sinha, Dyarchy in Indian Provinces in Theory 
and Practice. — Shyam Shankar, Political Views of 
Orthodox Hindus. — H. Salomonson, Tourism in 
Java. — 129—40 J. F. Baddeley, Daghestan. — 
141—4 W. E. D. Allen, The Tatar Republic on the 
Volga. — St. Rice, Materialism and Spirituality. — 
*Khub Dekhta Age, India Tomorrow (R. Craddock). — 
*A. Carthill, The Garden of Adonis (V. Lovett). — 
*K. S. Venkataramani, Marugan the Tiller (J. Ch. 


783 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 8/9. 


784 


Molony). — *C. S. Ranga Jyer, Father India (P. P. 
Pillal). — *B. K. Thakore, Indian Administration 
(P. S. C.). — *J. E. Woolacott, Britain’s Record in 
India (J. J. Nolan). — *N.M. Dumasia, Jamnagar and 
its Ruler (F. H. Brown). — *E. Thompson, A History 
of India (P. Fagan). — *R. V. M. Bahadur, Obstruc- 
tion or Progress ? — *N. C. Bandyopadyaya, Develop- 
ment of Hindu Polity and Political Theories; *ders., 
Kautilya. — *La Société des Nations et des Puissances 
devant le Probléme Arménien. — *R. W. Swallow, 
Sidelights on Peking Life; *F. A. Ossendowski, Derrière 
la Muraille Chinoise; *Kou Houng-ming, L’Esprit du 
Peuple Chinois; *R. P. Huc, Souvenirs d’un Voyage 
dans la Chine (C. D. Bruce). E. L. 


Biblica VIII 1927: 
4 385—417 B. Alfrink, Die Gadd’sche Chronik und 
die Heilige Schrift. — Bib. 
441444 Ludwig Keimer, Eine Bemerkung zu 
Amos 7, 14 (bnp p59 bedeutet das Einschneiden der 


Sykomorenfrüchte, um sie zum Reifen zu bringen; vgl. 
die ägypt. Darstellungen der Sykomorenfeigen mit 
rundem oder halbmondförmigem Einschnitt). Wr. 


Bijdragen tot de taal-, land- en volkenkunde van 
Nederl.-Indie 83 1927: 
4 481—502 H. H. Juynboll, Vertaling van sarga 
XIV—XVI van het Oudjavaansche Ramayana. — 
503—513 Th. van Erp, Nog eens de Hindu-Javaansche 
beelden te Bangkok. (12 Tf.) — 514—551 J. H. Neu- 
mann, Karo-Bataksche offerplaatsen. (1 Tf.) — 
552—592 J. Mallinckrodt, De stamindeeling van de 
Maanja-Sioeng-Dajaks, der Zuider- en Ooster-Afdee- 
ling van Borneo. (7 Abb. auf Tfn.) WE. 


Bulletin of the American Schools of Oriental Re- 
search. 
27 (Oktober 1927). Butin, Christian Archaeology in 
Palestine. (Das Palästina der byzantinischen Zeit war 
mit zahlreichen Kirchenbauten ausgestattet, deren 
Ruinen teilweise in der Kreuzfahrerzeit wieder aufge- 
baut sind, so daß man an den heutigen Ruinen noch 
beide Bauten unterscheiden kann. Vielfach stehn diese 
Bauten an Plätzen eines Ereignisses aus dem Leben 
Jesu, oder wenigstens an den Plätzen, wo nach der 
damaligen Tradition das betreffende Ereignis stattge- 
funden hat. Es werden behandelt: Amwas, the Eleona, 
Gethsemane, St. Peter in Gallicantu.) — E. A. Speiser, 
An important Discovery (Feuerstein- und Obsidian- 
geräte gleichen Charakters lehren eine Verbindung 
zwischen Anatolien über Ninive bis Susa in vorsumeri- 
scher Zeit.) — The Primitive Alphabetic Inscriptions 
in Sinai berichtet, daß eine amerikanische Expedition 
noch weitere Inschriften gefunden hat. Soweit mög- 
lich sind sie nach Kairo geschafft. — A New series of 
Publications by the Schools: Publications of the Bag- 
dad School: Joint Expedition with the Iraq Museum 
at Nuzi, Vol. 1, Inheritance Texts, by Edward Chiera. 
— The Earthquake in Palestine hat das neue Gebäude 
des amerikanischen Institutes nicht betroffen. 
28 (Dezember 1927). Das Heft enthält ausschließlich 
geschäftliche Mitteilungen, Berichte über das Jahr 
1926/27. Aus dem Bericht des Direktors des For- 
schungsinstituts von Bagdad sei auf Dr. Speisers Be- 
reisung des nördlichen Iraq hingewiesen, wo noch eine 
Fülle archäologischer Schätze der Ausgräber wartet. 
Nicht geringer dürfte die philologische Ausbeute durch 
Aufnahme der dort herrschenden kurdisehen Dialekte 
werden. Das Institut plant gemeinsam mit der Har- 
vard-Universität eine (weitere) Ausgrabung in der 
Nähe von Kerkuk (Arrapha). Der erste Band der 
Publications of the Baghdad School, the joint expedi- 


tion with the Iraq Museum at Nuzi, enthaltend 

100 Tafeln ,,Inheritance Texts‘, herausgegeben von 

Edward Chiera, ist erschienen (Paul Geuthner, Paris). 
Max Löhr. 


Bulletin de l’Institut français d’Arch6ologie orien- 
tale XXVII 1927: 
2 113—125 O. Guéraud, Quelques textes du Musée du 
Caire (I Textes latines sur tablettes de cire. II Inscrip- 
tion en ’honneur d’Aménothés, m. Taf. [Dank an den 
Heilgott Amenophis I]). — 127—157 O. Guéraud, 
Quelques notes sur le papyrus de Ménandre. — 159— 
203 Jaroslav Cerny, Le culte d’Aménophis Ier chez 
les ouvriers de la nécropole thébaine (m. 9 Taf. bes. aus 
Gräbern v. Der el Medine. Der alten Ansicht Masperos 
über die dm ‘§ m’é-t m’‘-t als einer Kultgenossenschaft 
stellt er die Gleichung = rmt is-t n p hr ,,Arbeiter- 
schaft der kgl. Nekropole“ entgegen. Unter ihnen als 
königlichen Angestellten ist der Kult besonders ver- 
breitet, er dehnt sich über alle Statuen des Königs in 
Theben aus, daher viele verschiedene Beinamen, Dar- 
stellungen, Verbindungen mit anderen a 
ir 


Bulletin & Mémoires de la Société d’ Anthropo- 
logie de Paris 1927: 
1/2/3 62—86 H. C. Sloman, Contribution & la paléo- 
pathologie égyptienne. E. L. 

Bulletin of the Metropolitan Museum of Art XXIII 
1928: 
2 48—49 Christine Alexander, A Corinthian Krater 
(m. 2 Abb., frühes 6. Jahrh. Abgesessene Krieger, 
Frauen, Lowen und Gazellen in 2 Friesen). — 54—57 
Gisela M.A. Richter, A newly acquired Louthrophoros 
(m. 3 Abb. 6. Jahrh. m. funeréren Darstellungen). — 
II. Section: 3—58 H. E. Winlock, The Egyptian Ex- 
pedition (m. 55 Abb. Bericht iiber die Grabungen in 
Theben. Beendigung der Grabung der 11. Dyn.-Ne- 
kropole in Der el bahri. Darunter ein unberihrtes 
Grab mit einem Fries aus Grabkegeln, deren Grund- 
fläche gemustert und glasiert war, als Dachabschluß. 
Sie scheinen demnach die Enden der Dachbedeekung 
darzustellen. Fund eines Spielbretts auf Füßen, 
11. Dyn., wohl das älteste erhaltene, Statuetten tan- 
zender Negermädchen in Bruchstücken, in einem 
Massengrab 62 Soldatenmumien der 11.Dyn. mit Pfeil- 
wunden, wohl vom Sturm auf eine Befestigung. Etwa 
ein Dutzend zeigte Zerschmetterungen von Keulen- 
schlägen, es waren vielleicht gefangene und geopferte 
Feinde, Auf einem Ausflug nach dem Schatt er rigal 
wurden auf den Felsenbildern und Inschriften die 
Würdenträger wiedergefunden, deren Gräber in den 
vorhergehenden Jahren freigelegt worden waren. — 
Fund einiger schlecht erhaltener Statuen, ein gut 
gearbeitetes Gesicht Mentuhoteps III. — Große Skara- 
baeenfunde im Hof des Hatschepsut-Tempels legen die 
Gründung ins 8. oder 9. Jahr Thutmosis’ III zu Leb- 
zeiten ihrer Tochter Nofrure fest und lassen den Grund- 
riß in Form und Maß in direkte Beziehung zu dem des 
Mentuhotep-Tempels setzen, der sein Vorbild gewesen 
ist. Erst nachträglich hat Senmut den Plan erweitert 
und originell umgemodelt. — Das Grab des Senmut 
wurde geöffnet, ein Raum mit Totenbuchtexten be- 
schrieben und die Decke mit dem Sternenhimmel be- 
gefunden. Das Grab gehört wohl zu der längst bemalt 
kannten Kapelle in Abd al Gurna. Zahlreiche Frag- 
mente von Statuen der Hatschepsut im Steinbruch 
rund um das Cookhaus, vielfach noch mit den Farben. 
Im Anschluß an die Funde neuer Wiederherstellungs- 
versuch der Geschichte der ersten Thutmosiden). — 
59—72 N. de Garis Davies, The graphic work of the 
Expedition (m. 15 Abb. Einzelne Arbeiten in Charge 
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und Amarna, Beendigung der Aufnahme des Rech- 
mere-Grabes. Skizze des ägypt. Tanzes und der 
Tänzerinnen). — 73—75 A. M. Lythgoe, List of pri- 
vate Tombs at Thebes recorded by the Museum’s 
Egyptian Expedition during the years 1907—1927. 
8 78—82 Gisela M. A. Richter, Recent accessions of 
the classical department (m. 10 Abb.). — 85—90 M. S. 
Dimand, Samarra the ephemeral (m. 5 Abb. iiber die 
Publikationen von Sarre und Herzfeld). Wr. 


Bulletin of the School of Oriental Studies, London 
Institution IV 1927: 
3 433—39 E. Denison Ross, ‘Omar Khayyam (Zur 
Echtheitsfrage der dem ‘Omar zugeschriebenen Stro- 
phen, unter besonderer Beriicksichtigung des von 
Exz. v. Rosen entdeckten Manuskriptes). — 441—72 
Ders., Burzoe’s autobiography from ,,Kalila and 
Dimna“. — 473—92 W. Parceval Yetts, A Chinese 
treatise on architecture (Uber das Werk Ying tsao fa 
shih, dessen Abfassung von dem Kaiser der Nördlichen 
Sung-Dynastie um 1070 n. Chr. angeordnet worden 
war). — 493—503 Jarl Charpentier, Remarks on the 
identification of some Jataka pictures (Bemerkungen 
und Ergänzungen zu Grünwedels Altbuddhistischen 
Kunststätten). — 505—31 D.L.R. Lorimer, A Buru- 
shaski text from Hunza. — 533—41 R. L. Turner, 
Notes on Dardic. — 543—73 W. Doderet, The Gram- 
mar of the Jnanesvari (Jnänadevas Marathi-Kommen- 
tar zur Bhagavadgita, beendet 1290 n. Chr.; Auf- 
schliisse daraus tiber die Grammatik des damaligen 
Marathi). — 575—77 E. H. Tuttle, Kodagu peda, 
Tulu pudar (Etymologisches aus dravidischen Spra- 
chen). — 579—85 J. Kats, The Ramayana in Indo- 
nesia. — 587—610 W. G. Ivens, A study of the Oroha 
language, Mala, Solomon Islands. — 611—13 8. K. Dé, 
Some readings of Janakiharana XVI. — 615—23 
*Caland, The Satapatha Brahmana (A. B. Keith). — 
623—24 *W. Caland, Over het Vaikhanasasitra (A. B. 
Keith). — 624—26 *R. D. Ranade, A constructive 
survey of Upanishadic philosophy (A. B. Keith). — 
627—28 *Th. Stcherbatsky, La théorie de la connais- 
sance et la logique chez les bouddhistes tardifs (A. B. 
Keith). — 628—30 *J. M. Macphail, Asöka; *R. Moo- 
kerji, Harsha (L. D. Barnett). — 630—31 *E. Hultzsch, 
Mägha’s Sisupälavadha (L. D. Barnett). — 631 *S. 
Kuppuswami Sastri, A$caryacüdämani (L. D. Bar- 
nett). — 632—33 *Gaekwad’s Oriental Series (L. D. 
Barnett). — 633—37 *Lord Chalmers, Further dia- 
logues of the Buddha (Mrs. Rhys Davids). — 637 *Mu- 
kunda Ganesh Mirajkar, Samasloki Gita (S. G. Kan- 
here). — 637—38 *Jagannäth Das Ratnäkar, Bihari 
Ratnakar (T. G. Bailey). — 638—39 *Giridhar Das, 
Jaräsädh Vadh Mahäkävya (T. G. Bailey). — 639—40 
*Pierre Du Jarric, Akbar and the Jesuits (A. Werner). 
— 640—43 *G. Margouliés, Le Kou-wen chinois; Ders., 
Le ,,Fou‘‘ dans les Wen-siuan (L. Giles). — 643—47 
Ch. Hose, Natural Man (C. O. Blagden). — 647—48 
*L. A. Mills, British Malaya, 1824—67 (C. O. Blagden). 
— 648—52 *E. G. Browne, A year amongst the Per- 
sians (W. Haig). — 654—55 *Yahya Ibn Sibak, Da- 
stür-i-ushshäq. Ed. by R. S. Greenshields (W. Haig). 
— 655—58 *A. Bertram and J. W. A. Young, The 
orthodox patriarchate of Jerusalem (A. J. Toynbee). 
— 658—59 *F. R. Rodd, People of the veil (P. P. H. 
Hasluck). — 659 *H. Moret and G. Davy, From tribe 
to empire (H. Dodwell). — 659—60 *J. G. Frazer, 
The worship of nature (H. Dodwell). — 660—61 *D. A. 
Mackenzie, The migration of symbols (H. Dodwell). — 
661 *W. Crooke, Religion and folk-lore of Northern 
India (H. Dodwell). — 661—63 *F. Lexa, La magie 
dans l’Egypte antique (A. Werner). — 663—64 *N. Ch. 
Mehta, Studies in Indian painting (T. W. Arnold). — 
664—70 *W. Schmidt, Die Sprachfamilien und 


Sprachenkreise der Erde (C. O. Blagden). — 670—71 
*C. M. Doke, The phonetics of the Zulu language (L. E. 
Armstrong). Joh. Nobel. 


Byzantion III 1926/7: 
1 M. Meyerhof, Les versions syriaques et arabes des 
écrits Galéniques (19 8.) (historischer Überblick; Cha- 
rakteristik der Übersetzungstätigkeit des Hunain b. 
Ishaq, hauptsächlich im Anschluß an seine Schrift über 
die syrischen und arabischen Galen-Übersetzungen). 
G. B 


The Journal of Egyptian Archaeology XIII 1927: 
1/2 1—6 H. R. Hall, Edouard Naville (Nekrolog m. 
Bild). — 7—13 Madeleine Frédéricq, The Ointment 
Spoons in the Egyptian Section of the Brit. Mus. (m. 
7 Taf.). — 14—18 Harold Mattingly, Notes on the 
Chronology of the Roman Emperors from Valerian to 
Diocletian. — 19—26 W. E. Crum, Some further 
Meletian Documents (m. 1 Taf. Brit. Mus. P. 2724). — 
27—29 H. R. Hall, The Head of an old Man (No.37883) 
in the Brit. Mus. (m. 2 Taf. 25. Dyn., doch läßt Hall 
die Möglichkeit der Datierung in die 12. Dyn. offen). 
— 30—39 J. Cerny u. T. Eric Peet, A Marriage Settle- 
ment of the twentieth Dyn. (m. 3 Taf. Turin 2021 vom 
Ende d. 20 Dyn. Ergänzt durch ein Ostrakon der Sig. 
Gardiner). — 40—49 Warren R. Dawson, Making a 
Mummy (m. 3 Taf. mit sehr wichtigen technischen 
Einzelheiten). — 50—56 S. R. K. Glanville, Note on 
the Nature and Date of the ,,Papyri‘‘ of Nakht, B. M. 
10471 and 10473 (m. 3 Taf. 10473 aus pergamentähn- 
lichem Ziegenleder, mit ungewöhnlich feinen Bildern, 
Ende der 18. Dyn.).— 57—58 H. R. Hall, Three Hippo- 
potamus-Figures of the Middle Kingdom (m. 2 Taf.). 
— 59—74 J. G. Winter, The Family Letters of Panis- 
kos (m. 3 Taf., 3/4 nachchr. Jahrh. aus Gerze-Phila- 
delphia, jetzt in Chicago). — 75—78 Alan G. Gardi- 
ner, An administrative Letter of Protest (zu Gunn, 
A Sixth Dyn. Letter from Saqqara Ann. du Serv. XXV 
242, mit neuer Auffassung). — 79—83 Notes and 
News. — 84—121 H. I. Bell, A. D. Nock, H. J. M. 
Milne, Bibliography: Graeco-Roman Egypt. A. Papyri 
(1924—1926). — 122—124 *Ch. Boreux, Etudes de 
nautique ég. (S. R. K. Glanville). — 124—125 *H. I. 
Bell, Juden und Griechen im rémischen Alexandreia 
(J. G. Milne). — 125 *Walter Otto, Kulturgeschichte 
des Altertums (H. I. Bell). — 125—127 *Winlock- 
Crum-White, The Monastery of Epiphanius at Thebes 
(H. Leclercq). — 127 *Thomas G. Allen, Handbook of 
the Eg. Coll.: Art Institute of Chicago (H. R. Hall). — 
128—129 *H. G. Evelyn White, The Monasteries of the 
Wadi’n-Natrün I (De Lacy O’Leary). — 129—130 *Fr. 
Heichelheim, Die auswärtige Bevölkerung im Ptole- 
rnaeerreich (H. I. Bell). — 130—131 *Th. Hopfner, 
Fontes historiae religionis aegyptiacae und *G. Stein- 
dorff, Die Blütezeit des Pharaonenreiches (H. R. 
Hall). — 131—132 *Otto Crusius — R. Herzog, Die 
Mimiamben des Herondes (A. de Knox). 


Journal of the Gypsy Lore Society. Third Series. 
Vol. III. 
8 D. MacRitchie, Charles Godfrey Leland (Er- 
innerungen an den bekannten amerikan. Begriinder 
und Vertreter der Zigeunerkunde zur Hundertjahr- 
feier seines Geburtstages, 15. Aug. 1924).— J. Sampson, 
Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 22: Goggle-Eyes (Das 
Märchen vom Ashypelt oder ,,männlichem Aschen- 
brédel‘‘; vgl. die Bemerkungen von W.R. Halliday). 
— Anglo-Romani Gleanings (II) from London-Side 
Gypsies (Alphabetische Liste von Zigeunerwörtern 
aus der Gegend von London mit etymologischen Er- 
klärungen sowie sachlicher und grammatischer Ein- 
leitung). — T. W. Thompson, Witherite (Über das 
Mittel, mit dem die Zigeuner Schweine töten; es wird 
als Witherit, d. i. kohlensaurer Barit, bestimmt). — 
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Notes and Queries: 9. Coppersmiths in Paris 
(Erlebnis von L. Cons mit zigeuner. Kupferschmieden 
im Jahre 1920). 10. Roumanian Gypsies (Zitat aus 
Sir Robert Ker Porter’s Travels etc. über Anzahl 
und Leben der Zigeuner in Rumänien um 1820). 11. 
The Knowledge of Gypsy among the Gentiles of Spain 
(Notiz von 1. Brown, aus der hervorgeht, daß im 
spanischen Argot ein Drittel der Wörter zigeunerisch 
ist). 12. Scottish Gypsy Lees (von R. A. Scott Macfie, 
über die Herkunft der Zigeuner des Namens Fraser- 
Lee). — 13. The Drindari Word ‘Saingu’ (Etymo- 
logische Bemerkung v. B. Gilliat-Smith). 

4 J.Sampson, Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 23: 
Jack and his Cudgel (d.i. unser Knüppel-aus-dem- 
Sack; ausführliche volkskundliche Bemerkungen über 
die magischen Talismane von W.R. Halliday, ferner 
über ,,Perseus and the Kibisis“ vom Hrsg.). — T. W. 
Thompson: Samuel Fox and the Derbyshire Bos- 
wells (Eingehende historisch -genealogische Studie 
über die Zigeunerfamilie Boswell und ihr Verhältnis 
zu Rev. 8. Fox, geb. 1801, dessen handschriftlich 
hinterlassenes englisch-zigeunerisches Vokabular vor 
kurzem wiederentdeckt wurde). — A. C. Woolner, Stu- 
dies in Romani Philology. III. The Verb Substantive. 
— V. Lebzelter, Contribution to the Anthropology of 
Serbian Gypsies (Messungen an christlichen Zigeunern 
in Serbien mit kurzer Schlußfolgerung). — Notes 
and Queries: 14. Rumanian Gypsies (Zitate aus 
P. Labbé’s La vivante Roumanie, 1913, über die 
rumänischen Zigeuner, mitgeteilt von A. Russell). 
15. Bulgarian Gypsies (Zitat, mit statistischer Tabelle, 
über die bulgarischen Zigeuner, aus dem Buche La 
Bulgarie dans le passé et le présent, 1892, von L. La- 
mouche, mitget. v. R. A. Scott Macfie). 16. Carons 
(Notiz über die französische „Zigeunerfamilie‘‘ Caron 
und ihre Sprache, die aber z.gr. T. ein Argot ist). 
17. A Gypsy-like Tribe in Turkestan. (Notizen über 
die Yagnaub, mitgeteilt von H. Ehrenborg. — Die 
Yaghnöb sind aber in Wirklichkeit Iranier; vgl. Geiger 
im Grundr. d. Iran. Philol. I, 2, S. 334—44, Junker, 
Drei Erzählungen auf Yaynäbi, Heidelberg 1914). 
Vol. IV. 

1. J. Sampson, Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 24: 
The Pregnant Lady (Das Märchen von ‚Hans 
Dumm“; ausführliche Anmerkungen von W.R. Hal- 
liday). — T.W. Thompson, Samuel Fox and the 
Derbyshire Boswells (Forts. des Art. in Vol. III, 
Part. 4). — E. Wittich, German Gypsy Songs (6 Lie- 
der deutscher Zigeuner, mit englischer Übersetzung; 
das 5. Lied, überschrieben „Eine Göttin“, ist ein 
hübsches Liebeslied. Eine deutsche metrische Über- 
setzung würde lauten: 


„1. Ich schaute dich im Traume, schöne Maid, 
und glaubte, du wärst hier an meiner Seit! 
Jetzt kann es doch kein Traum mehr sein; 
denn du bist jetzt die Liebste mein. 

2. Wie Sonnen hast du helle Augelein, 
und hast so schöne rote Wängelein, 

und Lippen hast du seidengleich, 

und Haar so schwarz, an Schönheit reich, 
3. und einen Mund wie eine Göttin gar. 
So schön ist keine in der Frauen Schar. 
Mein Lieb, ich fleh dich an allhier, 

du schöne Maid, entflieh mit mir.) 


A. Simons, A Dissertation on the Wandering Tribe 
(Beschreibung der Zigeuner in Les Saintes-Maries- 
de-la-Mer nebst allgemeineren Bemerkungen über das 
Zigeunertum). — Review: H.W. Shoemaker, Gip- 
sies and Gipsy Lore in the Pennsylvanian Mountains. 
— Notes and Queries: 1. Ringing the Changes 
(Trick einer jungen Zigeunerin, die einen Buchhändler 
beim Geldherausgeben um drei Schillings beschwin- 


delte). 2. Italian Gipsies (Zitat aus Lady Maria Gra- 
ham’s Three Months passed in the Mountains east 
of Rome, during the year 1819, über italien. Zigeuner). 


2. A. McCormick, David MacRitchie (Nachruf auf 
den verdienten Volkskundler und Tsiganologen). — 
J. Sampson, Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 25: The 
Soothsayer (Ein Schwank, der, wie W. R. Halliday 
nachweist, in die Reihe der Geschichten vom ‚Großen 
Klaus und Kleinen Klaus‘ und vom ,,Biirle“ gehört). 
E.M. Leather, Collecting Folk-Melodies from 
Gypsies in Herefordshire. With a Note by T.W. 
Thompson (Bericht über eine Sammlung von eng- 
lischen Volksliedern aus dem Munde von Zigeunern; 
die hier genannten Personen werden von dem besten 
Kenner der Zigeunergenealogie einzeln besprochen 
und eingeordnet). — F. G. Ackerley and E. O. Win- 
stedt, Specimens of Finnish Romani (Textproben mit 
Übersetzung und kurzer philol. Einleitung). — E. 
Friess and V. Lebzelter, The Gypsies of the Banat in 
the Eighteenth Century (Nach Urkunden aus dem 
Hofkammerarchiv in Wien). — Review: *L. Wiener, 
Africa and the Discovery of America. (R. A. S. Maca- 
lister) (Muster einer höflich ablehnenden Kritik). — 
Notes and Queries: 3. English Gypsy Song und 
4. Romani Ghili (Zwer von Irving Brown in America 
aufgezeichnete Zigeunerlieder). 5. A Warning (W.R. 
Halliday warnt mit Recht gegen die von Thorndike 
begangene Verwechselung von Gypsies und Egyp- 
tians). 6. Grose on Gypsies (Zitat aus Grose’s Clas- 
sical Dietionary of the Vulgar Tongue, 1823, über die 


‚Zigeuner, mitget. v. A. Symons). 7. The Three Spa- 


nish Gypsies (Frage von H. T. Crofton nach dem Ur- 
sprunge des Namens „Three Spanish Gypsies“ für 
ein früheres Haus in London). 8. Trades of the Tra- 
vellers of the New Forest (Namen und Berufe von Zi- 
geunern, mitget. v. A. E. Gillington). 9. The Lord’s 
Prayer in Romani (Frage von E. G. Duff nach der 
altesten Ubersetzung des Vaterunsers ins Zigeune- 
rische, die von W. Bogdani im Jahre 1723 dem Biblio- 
thekar Humphrey Wanley gezeigt wurde). 10. Corri- 
genda and Addenda (Bemerkungen des Hrsg. über 
den Namen Chirn und die Formen prala, skrutan, 
jinés). 

3. The Frontispiece (eine Zigeunerszene auf einem 
Wandteppich des 18. Jahrh.). — J. Sampson, Welsh 
Gypsy Folk-Tales. Nr.26: The Horse that Drop- 
ped Gold (Das Märchen von dem Tiere, das Gold- 
stücke hinten herausfallen läßt, hier als Schwank, 
wie in vielen anderen Literaturen; vgl. die Bemer- 
kungen von W. R. Halliday). — J. Gilliat-Smith, The 
Song of the Bridge. With a Note by W. R. Halliday 
(Text und ersetzung einer Zigeunerballade aus 
Rustschuk über die weit verbreitete Sage von der 
Einmauerung oder Opferung eines lebenden Menschen 
beim Errichten eines Bauwerks.). — Anglo-Romani 
Gleanings (III) Chiefly from Hampshire (Vgl. Vol. 
III, Part 3). —T. W. Thompson, A. Masterful Beggar 
(Eine köstliche Bettelgeschichte einer Zigeunerin, 
von ihrer Nichte in vulgärem Englisch erzählt). — 
Notes and Queries: 11. The Death of Loverin Wood 
(Bericht über ein Zigeunerschicksal, mitget. v.M.E. 
Lyster). 12. Russian Gypsies (Zwei Zitate aus älteren 
Reisewerken über russische Zigeuner). 13. The Bulga- 
rian Story of St. Gregory and the Gypsies (Nachweis 
der Quelle für die Sage von der Austreibung der Zi- 
geuner aus Ägypten, in der die Zigeuner die Rolle der 
Israeliten übernommen haben; von W.R. Halliday). 


4. J. Sampson, Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 27: 
The Dragon (Der Drachenkampf, der in verschiedenen 
Grimmschen Märchen eine Rolle spielt; vgl. die Be- 
merkungen von W. R. Halliday). — T. W. Thompson, 
English Gypsy Folk-Medicine. Some Unedited Notes. 
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(Allerlei interessante Mitteilungen über Heilmittel 
und Krankheiten). — Irvine’s Vocabulary (Wieder- 
abdruck einer Sammlung von Zigeunerwörtern aus 
dem Jahre 1819, mit kritischen Bemerkungen). — 
Review: *C. Ph. Cape, Prisoners Released: the Re- 
demption of a Criminal Tribe. (T. W. Thompson) 
(Über die Döm in Indien, die mit den Romani dem 
Namen nach verwandt sind). — Notes and Queries: 
14. Gypsy Prophecies (Drei Mitteilungen über Zi- 
geunerwahrsagungen, die in Erfüllung gingen). 15. 
Joshua Scamp and Edward Buckland (Berichte über 
die Prozesse und Hinrichtungen zweier Zigeuner 1801 
und 1821). 16. Bovedantüna (= Bovo d’Antona, 
d. i. Bevis of Hampton). 17. Persian Gypsies (Zitate 
aus F. Hale, From Persian Uplands, 1920, und Sykes, 
The Glory of the Shia World, 1910, mitget. v. W. 
R. Halliday). 


Vol. V. 

1. J. Sampson, Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 28: 
The Man and Woman with too Many Children 
(Ein Märchen aus dem Kreise der Hänsel-und-Gretel- 
Geschichten; s. die Bemerkungen von W.R.Halliday). 
— T.W. Thompson, Gypsy Marriage in England, 
I u. II (Auf Grund eingehender Untersuchungen wird 
u. a. festgestellt, daß Ehen zwischen Vetter und Base 
sehr beliebt sind, wie bei den Arabern). — Gypsy Me- 
lodies (Fiinf Zigeunerlieder, drei aus Serbien, zwei 
aus Karnthen, in Text, rsetzung und Melodie, 
dazu eine Melodie von russ. Zigeunern). — E. Wittich, 
Notes on the Gypsies (1), Birds and Beasts in Gypsy 
Superstitions; (2) Tame Birds among the Gypsies 
(Von deutschen Zigeunern; die abergläubischen Vor- 
stellungen und Gebräuche stimmen mehrfach mit 
denen der Deutschen überein). — Notes and Que- 
ries: 1. Gypsies of Persia (Zitate aus den ‚‚Travels‘“ 
etc. von Sir Robert Ker Porter, 1817—1820, mitget. 
v. W. R. Halliday). 

2. J. Sampson, Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 29: 
The Bottle of Black Water; dazu Appendix: Nr. 30: 
The Golden Bird (Vgl. die Grimmschen Märchen ,,Der 
goldene Vogel‘ und „Das Wasser des Lebens‘; Aus- 
führungen darüber von W. R. Halliday). — J. Samp- 
son, The Dialect of the Derbyshire Gypsies (Griind- 
liche Bearbeitung des Vokabulars von Rev. S. Fox 
aus den Jahren 1832—33. Vgl. Vol.III, Part 4).— Re- 
view: *I. Brown, Gypsy Fires in America (A. Symons) 
(Erlebnisse an den Lagerfeuern der Zigeuner). — 
Notes and Queries: 2. Gypsies in Persia (Kurze 
Notiz aus dem anonymen Werke A Narrative of Ita- 
lian Travels in Persia in the Fifteenth and Sixteenth 
Centuries, mitget. v. W.R. Halliday). 3. French 
Gypsies in 1607 (Erwähnung tanzender Zigeuner am 
französ. Königshofe). 

8. J. Sampson, Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 31: 
The Jew (Die Geschichte gehört, wie W. R. Halliday 
nachweist, zu den Erzählungen über die „Listen der 
Frauen“). — B. J. Gilliat-Smith, Some Letters from 
Paspati to Smart and Crofton (Vier Briefe von Pas- 
pati mit ausführlichen Mitteilungen über die ,,Bal- 
kan-Zigeuner“‘). — T. W. Thompson, Some New Appy 
Boswell Stories. I. Appy’s Account of his Early Life. 
II. Appy and the Conger Eel (Zwei humorvolle Liigen- 
geschichten in englischer Vulgärsprache. Die erste er- 
innert an Sindbad den Seefahrer; u. a. erzählt Appy, 
wie er bei einem Schiffbruch auf den Boden des Ozeans 
fiel: ,, Das war ein schönes tem — d. i. Land —, keine 
Frage; bloß Futter gab’s da unten nich grade viel; 
und das dauerte eine Ewigkeit, bis man nur ein büschen 
Feuer in Gang kriegte‘‘. Die zweite Geschichte handelt 
von einem Bier trinkenden Meeraal, den Appy in der 
Tasche trug). — Reviews: *J. Sampson, The Dialect 
of the Gypsies of Wales. (Andreas und Bloch) (Ein- 


gehende Würdigung dieses monumentalen Werkes). 
— Notes and Queries: 4. A Syrian Nuri (über den 
Damaszener Zigeuner Abü Gämüs nach einer Erzäh- 
lung aus dem Jahre 1924). 5. The Birth of a Legend 
(lehrreiches Beispiel des Ursprungs einer Legende 
aus einer literarischen Quelle, mitget. v. M. E. Lyster). 
6. The Cuckoo and the Hawk (Parallelen zu dem 
Zigeunerglauben, daß der Kuckuck sich im Herbst 
in einen Habicht verwandelt, mitget. v. J. Sampson). 
7. Corey Dyne (Anfrage iiber einen Zigeuner, der sich 
so nannte, 1826; kurze Vermutung dazu v. Sampson). 
8. Zemherija, Spirits of Cold Weather (F. B. Bernadzi- 
kowska teilt mit: „The Gypsies at Sorica, near Sera- 
jevo, call a severe winter a Zemherija. It consists of 
three Gjemre.... All three Gjemre are evil spirits, 
dangerous to mankind (insan), and bring illness and 
death“. Zemherija ist natürlich das arab.-türk. Wort 
zemherir „sehr kalt, große Winterkälte‘. Gjemre ist 
das arab.-türk. gemre; die drei gemre sind die drei 
Arten der Wärme im Frühjahr, Luft, Erde, Wasser; 
vgl. die Wörterbücher von Lane, Dozy, Kelekian. 
Hier ist das Wort von den Wärmeperioden auf Kälte- 
perioden übertragen ; ob man sie wirklich zu Dämonen 
gemacht hat, wäre noch genauer zu untersuchen). 

4. R.L. Turner, The Position of Romani in Indo- 
Aryan (Gründliche sprachvergleichende Untersu- 
chung, fiir die Sampson’s Werk — vgl. Vol. V, Part 
3 — viele Bausteine liefern konnte; Verf. kommt zu 
dem Schlusse, daß Romani ursprünglich mit den 
zentralindischen Dialekten zusammengehöre, aber auf 
der Wanderung nach Nordwesten durch die Nord- 
west-Gruppe beeinflußt sei). — Notes and Queries: 
9. A. Centenarian’s Tale (Aus den’ Erinnerungen von 
John Pratt, der 1755 oder 1756 geboren sein soll und 
1862 in Oxford starb; persönliche Erlebnisse mit 
Zigeunern). 10. Gypsy Huts (Kurze Notiz über Laub- 
hütten der Zigeuner aus dem Jahre 1826). 11. Fortune- 
telling in Rumania (Zigeunerinnen als Wahrsagerin- 
nen nach D. Kirke, Domestic Life in Rumania, 1916). 
12. Gypsy Tribute to Kogälniceanu’s Memory (Kog. 
war der Befreier der rumänischen Zigeuner; nach der 
Enthüllung seines Denkmals legten Zigeuner einen 
Kranz aus Eichenlaub und Feldblumen dort nieder 
und führten einen Nationaltanz auf). 


Vol. VI. 

1. J. Sampson, Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 32: 
The Master Thief (mit kurzer Anmerkung von 
W.R. Halliday über den ,,Meisterdieb‘‘). — T. W. 
Thompson, Tales in a Cottage (Anschauliche Schil- 
derungen aus dem Zigeunerleben in England aus 
neuerer Zeit). — B. Gilliat-Smith, Notes on Dr. Samp- 
son’s ‘The Dialect of the Gypsies of Wales’. (Pho- 
netische, grammatische u. lexikalische Bemerkungen; 
S. 27 der endgültige Nachweis, daß rom mit sanskr. 
doma zusammenhängt; dieser ist zu S. 39/40 meines 
„Zigeuner-Arabisch“ nunmehr nachzutragen). — J. 
Sampson, Early Records of the Gypsies in England 
(Aus den Jahren 1540—43). — Review: *A. Machen, 
The Canning Wonder. (Bespr. v. Hrsg.) (Hier wird 
der berühmte Canning-Prozeß aus dem Jahre 1753 
von der zigeunerischen Seite näher beleuchtet). — 
Notes and Queries: 1. Hokkano Baro at Witney 
(Drei Fälle, in denen sich leichtgläubige Leute in 
Witney durch falsche Versprechungen ihr Geld von 
Zigeunern abschwindeln lieBen, aus den Jahren 1762, 
1771 u. 1859). 2. Rutland and Leicestershire Gypsy 
Tombs (Mitteilungen über ‚A Gipsy Princess‘, ¢ 1794, 
und ,,Absalom Smith, King of the Gypsies“, + 1826, 
und ihre Graber). 

2. J.Sampson, Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 33: 
The Fairies (Dies Marchen geht, wie auch W. R. Halli- 
day in seinen Bemerkungen angibt, auf die ,,Geschich- 
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te von Prinz Ahmed und der Fee Peri Bani“ in 1001 
Nacht zuriick; vgl. meine ersetzung, Band III, 
S. 3—85. Leider fehlt uns noch der morgenländische 
Urtext). — J. Sampson, Notes on Professor R.L. 
Turner’s „The Position of Romani in Indo-Aryan“. 
(Z. gr. T. etymologische Einzelfragen, in denen der 
Tsiganologe vom Indologen abweicht). — Gypsies as 
Highwaymen and Footpads (Authentische Berichte 
iiber Wegelagerei und StraBenraub, begangen von 
Zigeunern, die vielleicht neu sind für „those whose 
interest in Gypsies is sufficiently sentimental for 
them to prefer living in a land of illusion to facing 
facts‘). — A. Wirth, A Persian Gypsy Vocabulary 
(Die Sprache ist nicht rein zigeunerisch, sondern stark 
gaunersprachlich verändert; vgl. über dergleichen die 
Einleitung zu meinem „Zigeuner-Arabisch“. Der 
verdiente Hrsg. des Journals hat manche lehrreiche 
Bemerkungen zu diesem Artikel beigesteuert ; manches 
bleibt noch zweifelhaft, einiges würde ich anders er- 
klären, so z. B. halte ich rabit ,,Pulver“ für eine Ver- 
drehung vom türk.-pers. barut „Pulver“, nicht für 
arab. turdb, und adem chab ‚Wolf‘ scheint mir eher 
ädäm-Aor ,,Menschenfresser‘‘ zu sein als „zdam, man, 
and khab, silent‘‘).— Notes and Queries: 3.Letty 
Cooper (Längeres Zitat aus F. W. Robinson’s Fe- 
male Life in Prison über die junge Zigeunerin L. C. 
und ihr sonderbares Betragen im Gefängnis, mitget. 
v. T. W. Thompson). 


3. J. Sampson, Welsh Gypsy Folk-Tales. Nr. 34: 
Falling Snow. (Variante von Schneewittchen; vgl. die 
Anm. von W.R. Halliday). — T.W.Thompson, Gypsy 
Marriage in England III, IV (Forts. des Artikels in Vol. 
V, Part. 1; Hochzeitsgebräuche, erläutert durch 
eine große Anzahl von Beispielen aus dem Leben 
englischer Zigeuner). — R.L. Turner, The Position 
of Romani in Indo-Aryan. A Reply to Dr. J. Samp- 
son. (Vgl. Vol. VI, Part 2; Prof. T. hält seine Schluß- 
folgerung — vgl. Vol. V, Part 4 — für nicht erschüttert 
durch die hier besprochenen Einzelfragen). — B. J. 
Gilliat-Smith, A Discovery (Colocci’s Lessico Italiano- 
Tchinghiané stellt sich als das bisher vermißte Voka- 
bular von Dr. Caramanos heraus, das Paspati in 
Händen hatte). — Review: *W. Aichele, Zigeu- 
nermärchen (W.R. Hfallidey]) (Kurze, anerkennende 
Anzeige). — Notes and Queries: 4. Gypsies and 
Turkeys (Das englische Zigeunerwort für ,, Truthahn“, 
gaudra, stammt aus Tirol). 5. Bread and Water (Mit- 
teilung von Andreas über ein Lied in englisch- 
zigeunerischer Mischsprache). 6. Foreign Gypsy 
Coppersmiths in England in 1868 (Mitteil. v. T. 
W. Thompson). E. Littmann. 


Oriente Moderno VII 1927: 

2 (Febbraio) Sez. politico-storica: 61f. Accordo del 
4 dicembre 1926 tra la Santa Sede e la Francia riguardo 
agli onori liturgici nei paesi in cui si esercita il pro- 
tettorato religioso francese. — 62f. Accordo del 4 di- 
cembre 1926 tra la Santa Sede e la Francia riguardo 
agli onori liturgici nei paesi in cui le Capitolaziani sono 
abrogate o non applicate. — 63—67 Decreto Reale 
1926 sulle elezioni municipali palestinesi. — Sez. cul- 
turale: 104—107 *E. Rossi, Storia della marina dell’ 
Ordine di S. Giovanni di Gerusalemme, di Rodi e di 
Malta, Roma 1926 (C. Manfroni). — 107f. *O. M. 
Harden, An introduction to Ethiopic christian litera- 
ture, London 1926 (C. Conti Rossini). 


8 (Marzo) Ausschließlich Riassunto della situaz. 
und Notizie varie. 


4 (Aprile) Sez. culturale: 197—204 N. K. Dmitrijev, 
Proverbi dei Bashqird. — 204—206 *J. A. G. Elliot, 
A visit to the Bajun Islands, London 1926 (E. Cerulli). 
—206 *Vigor di vita in Tripolitania, Tripoli 1927 (E. 


Rossi). — 207 *Annuario delle Colonie Italiane 1927, 
Roma 1927 (E. Rossi). 


5 (Maggio) Sez. culturale: 254 *M. A. Vitale, I Me- 
haristi ed i Mehara, Bengasi 1927 (E. Rossi). — 254f. 
*A. Sanhoury, Le Califat, Lyon 1926 (E. Rossi). — 
Als Supplemento zu diesem Heft ist der In- 
dex zu Bd. IV 1924 erschienen. 


6 (Giugno) Sez. culturale: 295—310 E. Rossi, La 
questione dell’ alfabeto per le lingue turche (iiber das 
Problem der Annahme der lateinischen Schrift). 


7 (Luglio) Sez. culturale: 346—353 M. Guidi, Le 
onoranze al poeta egiziano Shawqi ed il loro signi- 
ficato politico. 

8 (Agosto) Sez. culturale: 391—400 Mahmüd Bey 
Taymür, ‘Ammi Mitwalli, novella araba trad. da C. A. 
Nallino. — 401f. *H. E. Winlock, W. E. Crum, H. G. 
E. White, The Monastery of Epiphanius at Thebes, 
New York 1926 (I. Guidi). — 402 *G. Menassa, Les 
mandats A et leurs application en Orient, Paris 1924 
(A. Giannini). — 402f. *V. Alhadeff, L’ordinamento 
giuridico di Rodi, Milano 1927 (A. Giannini). — 403 
*G. M. de Francesco, La natura giuridica dei mandati 
internazionali, Pavia 1926 (A. Giannini). — 403 *Tü- 
biyyä al- ‘Anaysi, Silsilah ta’rikhiyyah li ’l-batärikah 
al-antäkiyyin al-mawärinah, Roma 1927 (C. A. Nal- 
lino). — 403—406 *Historia de la conquista de Espana 
de Abenalcotia el Cordobés, trad. de Julian Ribera, 
Madrid 1926 (C. A. Nallino). — 406f. *A. T. Shering- 
ham, Modern Arabic Sentences on practical subjects, 
London 1927 (E. Rossi). — 407 *Gillier, La pénétra- 
tion en Mauritanie, Paris 1926 (E. Rossi). — 407f. 
*Türkiyah Gumhüriyyeti Dewlet Sälnämeh-si I, II, 
Stambul 1926 f. (E. Rossi). 

R. Hartmann. 


Palestine Exploration Fund 1927: 
July: J. W. Crowfoot, First report of the new exca- 
vations on Ophel. Tyropoeon valley: excavations in 
field 10. Die zwei ersten Wochen der in jeder Hin- 
sicht glatt verlaufenen Grabung brachten eine ge- 
pflasterte 20 m lange, tiber 5 m breite StraBe zum Vor- 
schein mit mehreren Häusern zu beiden Seiten, in 
deren gut erhaltenen Räumen eine beträchtliche Zahl 
bronzener und eiserner Geräte gefunden wurde; da- 
neben auch ein irdener Napf, auf dessen Deckel ein 
„Anastasion‘‘ roh eingekratzt war. Vermutlich sind 
die Resultate der bisherigen Grabung aus der Zeit der 
Kaiserin Eudosia, die in der Mitte des 5. Jhs. in Jeru- 
salem ein Dezennium gelebt hat. (Sehr anschauliche 
Abbildungen.) — Alan Rowe, The discoveries at Beth- 
Shan — additional remarks, bringt Literaturangaben 
zu den in Besan gefundenen ,,throne-model“, ,,cylin- 
drical cult objects“ und „kernoi‘ und fragt, ob diese 
drei und ihre Pendants aus Phönizien und Anatolien 
einen gemeinsamen mediterranen Ursprung haben. — 
G. M. Fitz Gerald, two inscriptions from Beisan. Bei 
diesen beiden Inschriften ist jedenfalls beidemal das 
Wort &upodov gesichert. Es erinnert an Jer 17, 27. 
49, 27, wo LXX py3yax mit diesem Worte wiedergibt, 
und an Mc 11,4. Vielleicht ist es als ,,Bazar‘‘, arab. 
stig zu verstehen. (Abbildungen). — H. I. Orr-Ewing, 
The lion and the cavern of bones at Petra, gibt die 
Photographie eines Löwen, 15 Fuß lang, 8 Fuß hoch, 
wieder, der sich in der Nähe von Zibb ‘Atif in den roten 
Sandstein Petras eingemeißelt findet, und berichtet 
zugleich von einer Höhle voll menschlicher Gebeine, 
und zwar — das ist das Merkwürdige, worüber der 
Verf. eine Erklärung erbittet — es sind all with three 
exceptions leg bones, teils ausgegraben daliegend, teils 
in der Erde steckend. — W. F. Albright, The Danish 
excavations at Seilun — a correction. Der Verf. wen- 
det sich gegen Richardsons Artikel im Aprilheft dieser 
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Zeitschrift und stellt fest, daß die ausschließlich däni- 
sche Grabung von Hirbet ‘lin drei Schichten kon- 
statiert habe: 1. Übergang von Spätbronze- zu Alt- 
eisenzeit, 13.—11. Jh., 2. Seleucidisch-rémische und 
3. Arabische Zeit. In der Zeit der getrennten Reiche 
war der Platz nicht besiedelt. Demgegenüber haben 
sich bei Böt Silä keine Spuren alter Besiedlung auf- 
finden lassen. — Elihu Grant, Tell en-Nasbeh expedi- 
tion of the Pacific school of religion. Der Glanzpunkt 
der Grabung ist die in Länge von 200 Fuß freigelegte 
Außenmauer aus der Bronzezeit (1800 v. Chr.) mit 
Lehmputz. Hinter dieser Mauer und einer Innen- 
mauer eine Reihe von Läden, Speichern, Behältern 
und ein achtröhriger Backofen (eight-flue oven) sowie 
die Grundmauern eines Tempels + 700 v. Chr. Im 
Felsboden Höhlen, Silos, Tunnels, Einschnitte, einige 
Gräber mit geringen Beigaben. Unter den Kleinfun- 
den sind einige ungewöhnliche, vielleicht einzigartige 
Tonscherben. Das Ganze muß als bedeutendes Denk- 
mal des vorisraelitischen Kanaan betrachtet werden, 
seine Geschichte mag bis 3000 v. Chr. zurückgehen. 
Ganz neuerdings ist ein wohlerhaltenes israelitisches 
Haus, 7. Jh., mit verschiedenem Inventar gefunden. 
Die Frage der Identifizierung ist immer noch offen. — 
S.Daiches, Exegetical notes. In Jud XX, 16 sind die 
Schleuderer eine Hilfstruppe, «na heißt hier nicht 


„auserlesen“. Jer XXII, 23 soll par von syn sich 
beugen, kriimmen nynj oder von pr = san mit MT 
rn 


pin gelesen werden: „wie krümmst Du dich, wenn 


die Wehen kommen“. 
M. Löhr. 


Petermanns Geographische Mitteilungen 1927: 

11/12 328—31 P. Borchardt, Die Messingstadt in 
1001 Nacht — eine Erinnerung an Atlantis? (‚Meine 
Aufgabe war .. nachzuweisen, daß .. eine geographische 
Untersuchung der ‚Geschichte der Messingstadt‘ zeigt, 
daß man dieselbe an die Meeresküste der kleinen Syrte 
verlegte, wo ich an anderer Stelle die Messingstadt und 
Burg des Poseidon Platos sowie die Stadt Scheria der 
Phäaken Homers und A. Herrmann Tharschisch zu 
lokalisieren versuchten.‘‘) 


Poznanski-Gedenkschrift (Livre d’hommage & la 
mémoire du Dr. S. Poznanski) 1927: 
164—74 M. Schorr, Les composes dans les langues 
sémitiques. (‚Le hendiadys est à côté du status con- 
structus une forme syntactique trés importante de la 
liaison logique des notions et . . supplée entièrement à 
la composition indo-européenne“; große Zahl von 
Beispielen aus dem Hebräischen — einige auch aus 
anderen semitischen Sprachen — von durch und 
verbundenen Wort- [meist Substantiv-]Paaren, die 
eine einheitliche Vorstellung ausdrücken.) G.B 


Quarterly Journal of the Andhra Historical Re- 
search Society 1 1926—27: 
8 106—124 G. V. Seetapati, The Korni copper plate 
ants of Anantavarma Chodaganga. — 125—129 
. K. Ramanatha Sastriar, Bhavabhuti and his iden- 
tity (über Identif. mit Umbéka, Sure$vara und Vié- 
varüpa). — 130—131 H. Heras, S. J., Who were the 
Sülikas. (= Cöla). — 132—136 R. Srinivasa Raghava 
Iyengar, Ancient South Indian gold coinage. — 137— 
143, ders., Coins of Kavaliyadavalli treasure trove 
case. — 144-148 Vemparala Subrahmanyam, Date of 
Tenkanaditya (Telugu-Dichter, Ende 9. Jh. n. Chr.) — 
149—154 R. Subba Rao, Scope of anthropological 
research in the Agency division. Part II: Chenchus. — 
155—166 M. Ramakrishnakavi, Tapasavatsaraja. 
4 172—189 V. Apparao, Rajahmundry Museum plates 
of Anna Deva Chola (14. Jh.). — 190—194 R. Sreenivasa 


Raghava Iyengar, Old Chola coins; Old Maratha coins. 
— 195—202 K. B. Subrahmanyam, Kalingam and 
Tamilakam. — 203—219 C. Veerabhadra Rao Pan- 
tulu, Kulottunga and his times. — 220—227 C. Atma- 
ram, The affinity between Telugu and Tamil. — 
228—231 G. Ramadas, Vyaghradeva of the Väkätaka 
inscr. of Ganj. 

2, 1927—28: 

1 1—11 S. Krishnaswami Aiyangar, Kalingadesa. — 
12—33 Nilakantha Das, A short review of the hist. 
of Kalinga. — 34—49 B. V. Krishnarao, Köta chiefs. 
— 50—57 A. Sankara Rao, Hindu India from Tallikota 
(1565) to Sivaji’s rise (1660). — 58—60 K. Raghava- 
charyulu, Date of Krishnadeva Raya’s death (1530 n. 
Chr. ?) — 61—66 R. Subba Rao, Hala and Sälivähana 
era. AE 


Sitzuugsberichte der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften. Philol.-Hist. Klasse 1924/1925: 
5 H. Ranke, Alter und Herkunft der ägyptischen 
„Löwenjagdplakette‘“. 
6 Ch. Bartholomae, Zur Kenntnis der mittelindischen 
Mundarten. 
1926/1927: 
4 J. Schacht, Das Kitab adkär al-huqüq war-ruhün 
aus dem al-$ämi‘ al-kabir fi$-Surüt des abi Ga’far 
Ahmad ibn Muhammad at-Tahäwi. Ee eed: 


Syria 1926: 


234—248 Raymond Koechlin, A propos de la céra- 
mique de Samarra (m. 6 Taf. über Sarre, Kleinfunde 
von Samarra und ihre Einordnung in die Geschichte 
der persischen Töpferei). — Wr. 


353—419 A. Gabriel, Les mosquées de Constantinople. 
(Beschreibung und Klassifikation von 42 Moscheen 
nach 6 Typen: A. quadratischer oder oblonger Saal 
mit einer oder mehreren Kuppeln, im Süden und Nor- 
den von Nebensälen flankiert; B. quadratischer Saal 
mit Kuppel; C. desgl. flankiert von zwei Halbkuppeln 
in der Hauptaxe; D. desgl. von vier Halbkuppeln in 
den beiden Axen; E. oblonger Saal mit sechs gleichen 
Kuppeln; F. oblonger Saal mit Zentralkuppel und 
niedrigeren Flügeln; — Entwicklungsgeschichte: Le 
plan et le système des voutes, les formes structurales, 
les ordonnances, le décor, l’effet monumental. ,,On 
voit, . . que l’école turque de Constantinople ne sau- 
rait étre considerée comme un simple prolongement 
de l’école byzantine. . . D’un amalgame d’éléments 
d’origines diverses, il est résulté des compositions 
homogénes qui constituent un groupe & part dans 
l’histoire de l’art musulman.‘ 38 Textabbildungen, 
meist Pläne; 7 Tafeln mit je 4 Photographien.) 
GAB: 


Teologisk Tidsskrift 4 Räkke VIII. 1926: 


1 50 A. Bentzen, Formodninger angaaende Daterin- 
gen af Ps. 110 og. 2. [von König David gedichtet]. — 
Hertzberg, Prophet und Gott (A. Bentzen). — 
*J. Lindblom, Die literarische Gattung der propheti- 
schen Literatur (ders.). — *G. Hylmö, De sk. vall- 
fartssängerna; psaltaren (ders.). — *E. Sachsse, Die 
Bedeutung des Namens Israel (J. C. Jacobsen). — 
*E. Preuschen, Griechisch-Deutsches Wörterbuch zum 
N.T. bearb. von W. Bauer (Torm). DIRSE 


Theologische Blätter 6 (37) 1927: 


5 147—148 *A. Allwohn, Die Ehe des Propheten 
Hosea in psychoanalytischer Beleuchtung (J. Be- 
rich). 
8 213—224 M. Dibelius, Urchristliche Geschichte und 
Weltgeschichte. 

11 293—302 K. L. Schmidt, Das Kirchenproblem 
im Urchristentum. — 307—310 O. Eißfeldt, Inter- 
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nationale Alttestamentlertagung in Oxford. — 311— 
312 *L. Rost, Die Überlieferung von der Thronfolge 
Davids (J. Begrich). Er Pa: 


Theologische Literaturzeitung 52 1927: 
19 433—439 *R. Bultmann, Jesus (E. Lohmeyer). — 
445 *C. Meinhof, Die Religionen der Afrikaner in 
ihrem Zusammenhang mit dem Wirtschaftsleben (Ch. 
Schomerus). 
20 462—463 *G. Dalman, Aramäische Dialektproben 
(W. Baumgartner). — 463 *I. Löw, Die Flora der 
Juden (G. Dalman). 
21 486 *A. Jeremias, Buddhistische und theosophi- 
sche Frömmigkeit (R. O. Franke). — 489—491 *A. 
Rahlfs, Septuaginta (J. Herrmann). — 491 *Hebrew 
Union College Annual (G. Dalman). — 493—495 
Peterson, Ele 9c6ç als Zirkusakklamation in Byzanz. 
— 497—498 *G. Mehlis, Die Mystik in der Fülle ihrer 
Erscheinungsformen in allen Zeiten und Kulturen (G. 
Heinzelmann). 
22 513—514 *G. C. B. Chalmers, Further Dialogues 
of the Buddha (R. O. Franke). — 514—515 *P. E. 
Guigues, Pointe de fléche en bronce & inscription 
phénicienne. S. Ronzevaille, Note sur le texte phéni- 
cien de la fléche publiée par M. P. E. Guigues (A. 
Gustavs). — 515 *F. Singermann, Der Midrasch Tan- 
chuma (G. Kittel). — 515—517 *J. Hempel, Gott und 
Mensch im Alten Testament (J. Meinhold). — 517— 
518 *M. I. Margolis and A. Mark, A History of the 
Jewish People (G. Beer). — 526 *C. Ihmels, Um unsere 
Aufgabe in Indien (H. W. Schomerus). — 528 *F. 
Niebergall, Praktische Auslegung des Alten Testa- 
ments (E. W. Bußmann). 
23 533—534 *A. Merk, Der armenische Irenaeus 
Haereses (G. Ficker). HP: 


Türkische Post 1927: 

16/6; 17/6 Reschad Nuri, Die Tugendprämie (aus 
Sônmüs jyldyzlar 1339), übertr. v. H. W. Duda. — 
16/9; 17/9; 18/9 H. W. Duda, Ein Gespräch mit Jakub 
Kadri (mit Mitteilungen über seinen neuen Roman 
Hüküm gegesi, über seine eigenen Eindrücke als 
Bektaschi-Derwisch, über seine Stellung zur Alphabet- 
frage u. a.). — 23/11 Ders., Ein Gespräch mit Erto- 
grul Muchsin (der voriges Jahr den Hamlet übersetzt, 
inszeniert und die Hauptrolle gespielt hat). — 4/12; 
5/12 Köprülüsade Mehmed Fuad, Der heutige Stand 
der turkologischen Forschungen (übersetzt aus der 
Zeitschrift Hajat; Aufzählung der wichtigsten Turko- 
logen außerhalb der Türkei und Bericht über die Publi- 
kationstätigkeit des Turkologischen Instituts der Uni- 
versität Stambul). GB. 


Zeitschrift für die alttestamentliche Wissenschaft 
und die Kunde des nachbiblischen Judentums N. F. 
4 1927: 

1/2 I—XXIV Hugo Grelimann, Gedächtnisworte von 
A. Titius, Th. H. Robinson, E. Sellin, J. Hempel (mit 
Bild). (Hempel ruft zur Errichtung einer Greßmann- 
Gedächtnisspende auf, die den Ankauf seiner Biblio- 
thek für das Institutum Judaicum der Universität 
Berlin ermöglichen soll). — „Dem Alttestamentler- 
tage 1927 in Oxford gewidmet‘: 3—9 Th. H. Robin- 
son, Die prophetischen Bücher im Lichte neuer Ent- 
deekungen (Vortrag auf dem deutschen Alttestament- 
lertag in Hamburg 1926). (Die israelitische prophe- 
tische Literatur hat von der ägyptischen die Vorliebe 
für glücklichen Ausgang, Abschluß durch eine Ver- 
heißung, übernommen, jedoch erst auf der zweiten 
Stufe der Entwicklung der Prophetenbücher, bei der 
Herstellung kleinerer Sammlungen, noch stärker auf 
der dritten Stufe, der redaktionellen Vereinigungen 
solcher Sammlungen zum Buch.) — 9—24 W. O. E. 
Oesterley, The ‚Teaching of Amen-em-ope‘ and the 


Old Testament. (Die Lehre des Amen-em-ope ist 
durch ihren religiösen Gehalt in der ägyptischen Lite- 
ratur isoliert, dagegen mit dem Alten Testament ver- 
wandt, und zwar nicht nur den Proverbien. „Our 
conclusion, then, so far as the relationship between 
the Teaching of Amen-em-ope and the Book of Pro- 
verbs is concerned is, that the writers of each were 
partially indebted to the common stock of ,,Wis- 
dom‘ material which existed . . in the East. But, re- 
garding the collection in Prov. 22, 17 — 23,14, both 
A. and the compilers of Proverbs made use of an older 
Hebrew collection.) — 24—9 A. C. Welch, On the 
method of celebrating passover. (Ex. 12, 1—13 stellt, 
im Gegensatz zu V. 21—28, das judäische Gesetz des 
Passah als eines Familienfestes dar. Erst Josia ver- 
legt nach israelitischem Muster die Feier ins Heilig- 
tum, und zwar Jerusalem, um stärkeren Einfluß auf 
Israel zu gewinnen.) — 30—58 S. Mowinckel, ‚Die 
letzten Worte Davids‘ 2. Sam. 23, 1—7. (Das Gedicht 
besteht, wie die hebräischen Gedichte insgemein, aus 
regelmäßigen Strophen und ist, was im Alten Testa- 
ment häufig ist, durch Lücken entstellt. Es ist „seiner 
Absicht nach eine . . Weissagung über die strah- 
lende Zukunft des Davidshauses, nach Inhalt und Stil 
eine künstliche Mischung von Prophetenwort und 
Maschal“ in traditionellem Königsorakelstil mit der 
Pointe, daß ein ganz bestimmter wirklicher König ge- 
meint ist, am ehesten wohl Hiskia oder Josia.) — 
59—81 A. Alt, Eine galiläische Ortsliste in Jos. 19. 
(Das Kapitel ist zusammengesetzt aus einer Liste un- 
eroberter Kananiterstädte — vgl. Ri. 1 —, aus Grenz- 
beschreibungen der Stämme und einer Ortsliste, wo- 
bei der Redaktor, auf Kürze bedacht, jede Angabe 
nur einmal bringt. Die Ortsliste deckt in ihrer Gesamt- 
heit die assyrische Provinz Megiddo; sie ist daher wohl 
in der kurzen Zeit, während derer Josia sich dieser 
Provinz bemächtigte, in jüdische Hände gekommen.) 
— 81—133 W. Baumgartner, Das Aramäische im 
Buche Daniel. (Wenn man das Aramäische des Dan. 
sprachgeschichtlich einordnet, indem man seine Stel- 
lung in bezug auf einige Spracherscheinungen unter- 
sucht, die eine deutliche Entwicklung zeigen, — und 
zwar 1. Schreibung des auslautenden —d, 2. Verhält- 
nis von d und z für altes Z, 3. von ‘ und q für altes d 
und 4. von y und pfür altes $, 5. Form desWortes „Herr“ 
[märe usw.], 6. m oder n in den Pron. usw. der 2. 3. Pers. 
Plur., 7. Bildung des Kausativs, 8. Gestalt des Re- 
flexivpräfixes, 9. Vorhandensein der inneren Passiva 
und 10. des Jussivs, 11. Verhältnis der Verba x’’b und 
sv —, so kennzeichnet es sich als „mittleres Ara- 
mäisch‘ des 2/3. vorchristlichen Jahrhunderts, nur 
einige Jahrzehnte jünger als das Aramäisch des Ezra- 
Buchs — dessen Urkunden also nicht echt sein können. 
Der Ursprungsort von Dan. — im Osten oder in 
Palästina — läßt sich aus dem Sprachcharakter nicht 
bestimmen.) — 134—40 A. Gustavs, Kultische Sym- 
bolik bei den Hethitern (symbolisch gemeinte kul- 
tische und Zauberhandlungen, die Parallelen zum AT. 
bilden). — 141—50 F. Stummer, Die neue römische 
Ausgabe der Vulgata zur Genesis. — 151—5 B. Heller, 
Die letzten Kapitel des Buches Sacharja im Lichte 
des späteren Judentums (Berührungen mit Halacha 
und Aggada, die für eine möglichst späte Ansetzung 
des Buches sprechen). — 155 Ders., Nachtrag zu ZAW 
1926, 317—20. — 156—9 P. Leander, Verbesserungen 
am aramäischen Teil von Gesenius’ Handwörterbuch. 
— 160 J. Hempel, Bemerkungen. Cp. 


Zeitschrift für Ästhetik und allgemeine Kunst- 
wissenschaft XXI 1927: 
60—66 Wilh. Weber, Kunst und Geschichte (ausf. 
Inhaltsang. eines Vortrags von prinzipieller Bedeu- 
tung). Wr. 
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Zeitschrift für Indologie und Iranistik V 1927: 

1 1-92 H. Lommel, Untersuchungen über die Me- 
trik des jüngeren Awesta. II. Zehnsilbige Verse 
Die Entdeckung von zehnsilbigen Versen durch Geld- 
ner, Metrik S. 117, ist nicht weiter verfolgt worden und 
daher unwirksam geblieben. Hier versucht der Verf. 
— hauptsächlich an den Materialien der Yaëts — das 
Vorkommen solcher Verse durch zahlreiche textkri- 
tische, sprachliche und sachliche Erörterungen nach- 
zuweisen. Der Nachtrag behandelt vom awestischen 
Standpunkt aus Tedesco’s ostiranische Nominal- 
flexion (Z II. IV). Der Stellen-Index berücksichtigt 
auch seine früheren Arbeiten auf diesem Gebiet.) — 
92—97 W. Printz, Indische Anzeigen. 1. Ved. 
kumärd-desna ,,gebend wie ein Knabe‘. Er nimmt 
desna als Adj. (normale Form désnu). 2. Ai. krivas, 
pa. -khattum usw. 3. Zum Da$akumäracarita. In der 
Stelle von Hertels Ubersetzung II. S. 157, Anm. 1 
sieht P. die Beschreibung einer Diksa. 4. Zu Sitä’s 
Entführung. Es wird die Stelle von J. P. Connor, 
The Ramayana in Burma, zitiert, wo Laksmana, be- 
vor er Sitä verläßt, drei Kreise um die Hütte zieht. 
(Außer sieben und drei Kreisen ist mir das Ziehen auch 
von einem Kreis bekannt, Gujarati-Bearbeitung von 
Giradhar, Aranya 14, 35 und in der volkstümlichen 
Aufführung von Räma-lilä). — 98—123 *W. Caland, 
The Satapatha Brahmana in the Känviya Recension 
(H. Oertel). — 124—128 *J. Nobel, The Foundations 
of Indian Poetry and their Historical Development, 
General Outlines. (H. Weller). 

2 129—135 Folgende Beiträge zur Festschrift für E. 
Hultzsch, mit einem Bildnis. St. Konow, The Skärah 
Dheri Image Inscription. K. bespricht die früheren 
Interpretationen und gibt die seinige: „L. 1. vas/e] 
ek[u]nacadusatimae asadasa masasa divase 20 1 1. 
L. 2. s{v]a[r] gapade dasama bharadu $arman arthafe] 
tanay[e]s[u]. In the four-hundredth less-one (309 th) 
year, on the 22. day of the month Asädha. May 
she carry the tenth to heaven. I ask for pro- 
tection among children.“ — 136—152 J. Nobel, 
Die Avantisundarikathä. (N. bespricht ausführlich 
und kritisch das von M. Ramakrishna Kavi ver- 
öffentlichte 3. Bändchen der Dakshinabharati Series, 
das zwei eng zusammenhängende fragmentarische 
Dichtungen, die Avantisundarikathä und °sära ent- 
hält. N. zeigt, daß die literarische Vorrede, die hier 
abgedruckt ist, und die Genealogie des Erzählers 
(Dandin) Licht in eine dunkle Epoche der indischen 
Literaturgeschichte wirft). — 153—163 B. Liebich, Floh 
oder Wanze? (L. weist nach, daß die 7. Erzählung 
des ersten Buches des Pañchatantra ,Laus und Wanze‘ 
heißen müßte, da die Bedeutung Floh für matkuna 
nicht zu beweisen ist (guj. #2&kan oder °kad heißt auch 
nur ,Wanze‘). Wenn nun in der mittelpersischen Be- 
arbeitung ‚Floh‘ gestanden hat, so liegt der Grund 
darin, daß im damaligen Persien Wanzen unbekannt 
waren). — 164—177 W. Wüst, Vier Etymologien. 


1. käld, 2. kütsa, nom. pr. und seine Sippe. 3. Yghus 
und Ableitungen, 4. eine außerindische Beziehung der 
Vsnä. — 178—184 H. Weller, Zu einigen Metaphern 


des Rigveda. — 185—189 R. Schmidt, Die Be- 
nares-Ausgabe des Ratirahasyam. (Textkritische 
Bemerkungen zu diesem Buch über Erotik von Kok- 
koka, herausgegeben von Devidatta$arman, dessen 
neue Ausgabe Sch. vorbereitet hat). — 190—192 
K.F. Geldner, Das wunderbare Feuerzeug der Aévin. 
Die Honigpeitsche, mit der die A$vin das Opfer und 
die Priester selbst versüssen. Zwei goldene Reibhölzer, 
aus denen die Aévin, als Geburtshelfer wirkend, die 
Leibesfrucht herausreiben. — 193—202 M. Walleser, 
Zur Aussprache von skr. a. W. meint, daß die 


von Pänini 8. 4. 68 gegebene Ausspracheregel über a 
auch für das Altindische gelten müsse. (Über dieses 
Sütra s. H. Sköld, Papers on Pänini, wo er das Sütra 
anz anders auffaßt und für unecht erklärt). — 
203—215 E. Sieg, Rgveda I. 161. (Neue Interpre- 
tation des „interessantesten und aber schwierigsten 
unter den Rbhu-Liedern“). — 216—221 J. Jolly, 
Kautilya oder Kautalya? Das erstere ursprünglich. 
— 222—227 A. Hillebrandt, Das Maskulinum brah- 
män im Rgveda. 228—240 Th. Zachariae. 
Einen Scheidenden bis an ein Wasser begleiten. 
Z. bespricht einige Redensarten usw., die unter die 
Rubrik Reiseaberglauben und Reisezauber fallen und 
bringt nebenbei eine Erörterung über das Wort 
protha. (Ich möchte zu dem Aberglauben, daß man 
bei einem Reiseantritt sich nicht umsehen solle, be- 
merken, daß, wenigstens in Gujarat, der umgekehrte 
Aberglaube herrscht, man soll über die rechte Schulter 
zurücksehen, und daß der Aberglaube, mit dem rechten 
Fuße anzutreten, noch heute herrscht.) 20.7. 


Zeitschrift für Missionskunde und Religionswissen- 
schaft 42 1927: 
10 305—324 J. Scheftelowitz, Studien zur iranischen 
Religionsgeschichte (Schluß). — 324—327 KR. O. 
Franke, Zwei griechisch-buddhistische Entsprechun- 
en. — 327—328 Witte, Die neueste Entwicklung in 
Chin a. — 328—329 Devaranne, ,,Uposatha‘ in Berlin- 
Frohnau. — 330—331 Ders., Die Mission des japani- 
schen Neo-Buddhismus. — 331 Ders., Frauenemanzi- 
pation in China. — 332 *Maclagan, Chinese religious 
ideas (Devaranne). — 336 *K. Fritz, Christentum und 
nationale Strömung in China (Devaranne). 
ErPrD: 


Zeitschrift der Savigny-Stiftung f. Rechtsgeschichte 
1927: 
446—455 *Evaristo Carusi, Diritto e Filologia (gegen 
Mellino gerichtete Polemik) (E. Pritsch). Wr 
Zeitschrift des Vereins fiir Volkskunde 37 1927: 
1 10. S. Blach, Nachträge zu: Scheftelowitz, Alt- 
palastinensischer Bauernglaube. Hy PB. 


Zeitschrift fiir vergleichende Sprachforschung 55 


1927: 

1/2 33—35 H. Jacobsohn, Nachträge zu dem Aufsatz 

Zxudina. — 75—103 P. Kretschmer, Weiteres zur 

Urgeschichte der Inder. — 104—112 J. Wackernagel, 

Indoiranica (1. pänthäh „Weg“. — 2. Mittelind. 

ekacca-). — 156—159 E. Lewy, DER 
HP, 


Zur Besprechung eingelaufen. 


(* schon zur Besprechung vergeben.) 


Bei Einforderung von. Rezensionsexemplaren ge- 
as Angabe der Nummer mit Autornamen. Erfolgt 
auf die Einforderung innerhalb 14 Tagen keine Ant- 
wort an den einfordernden Herrn Mitarbeiter, so gilt 
das als Absage. 

342 ‘Ali ibn abi Tälib: Nahg al-baläga. 

343 Allan, J.: Catalogue of the Coins in the Indian 
Museum Calcutta Vol. IV. 

344 Anwander, A.: Die Religionen der Mensch- 
heit. Einführung in Wesen und Geschichte 
der außerchristl. Gottesvorstellungen. 

345 Banerji, B.: Dawn of new India. 

*346 Barthold, W.: Turkestan down to the Mongol 
Invasion. Second Edition, transl. from the 
Original Russian. 

347 Bell, W. Y.: The Mutawakkili of As-Suyuti. 
A Translation of the Arabic Text with In- 
troduction, Notes and Indices. Dissertation. 
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*348 Bissing, F. W. von: Das Re-Heiligtum des| 375 Lutz, H. F.: Neo-Babylonian Administrative 
Königs Ne-Woser-Re (Rathures) hrsg. Bd. III: Documents from Erech. Parts I u. II. 

Die große Festvorstellung. Von H. Kees. 376 Makhan Lal Sen, B. L.: The Ramayan, transl. 

349 Borchardt, L.: Die Entstehung der Pyramide. from the Original of Valmiki. A modernised 
An der Baugeschichte der Pyramide bei Mej- Version in English Prose. | À : 
dum nachgewiesen. Mit einem Beitrage über | 377 Mensching, G.: Das Christentum im Kreise 
Lastentransport und Bauzeit von Louis Croon. der Weltreligionen. Grundsätzliches über das 

350 Bryk, F.: Neger-Eros. Ethnologische Studien te der Fremdrehgione 
über das Sexualleben bei Negern. | 378 Monet, P.: Entre deux Feux. 

351 Colebrooke: Translation of the Lilävati. With| 379 Nielsen, D.: Der geschichtliche Jesus. 

Notes by H. Ch. Banerji. Sec. Ed. 380 Nyanatiloka: Pali-Anthologie und Wörterbuch. 

*352 Dalland, O.: Kina under Forvandling. Eine Sammlung progressiv angeordneter Pali- 

353 Doke, C. M.: The Phonetics of the Zulu Lan- texte mit einem nach wissenschaftl. Grund- 
guage. sätzen verfaßten u. mit etymologischen An- 

354 — Text of Zulu Grammar. merk. versehenen Wörterbuch. 

*355 Dubs, H. H.: The Works of Hsüntze, transl.| 381 Petrie, Sir Flinders: Gerar. 
from the Chinese with Notes. 382 [Poznanski:] Livre d’Hommage à la Mémoire 

356 Eisler, R.: IHZOYZ BAZIAEYZ OY BAXI- du Dr. Samuel Poznanski (1864—1921). 
AEYZAX. Die messianische Unabhängigkeits- | 383 Ramanujan, §8.: Collected Papers, ed. by 
bewegung vom Auftreten Johannes des Täu- G. H. Hardy, P. V. Seshu Aiyar and B. M. 
fers bis zum Untergang Jacob des Gerechten Wilsort. 
nach der neuerschlossenen Eroberung von; 384 Rhodokanakis, N.: Altsabäische Texte I. 
Jerusalem des Flavius Josephus und den| 385 Rivière, P.-L.: Etudes Marocaines. 
christl. Quellen dargestellt. 386 Salik, S. A.: The early Heroes of Islam. 

357 Eminent Mussalmans. Biographical and cri-| 387 Sankara, Ramanuja, Madhwa. Three great 
tical Sketches. Statesmen, Poets, Reformers, Acharyas. Critical Sketches of their Life and 
Jurists and Politicians. Times. An Exposition of their Philosophical 

358 Eminent Orientalists. Indian, European, Ame- Systems. 
rican. First Edition. 388 Scholem, G.: Bibliographie der Schriften des 

359 d’Esme, J.: A travers l’Empire de Ménélik. R. Nahman aus Breslau, seiner Schüler und 

360 Ibn Fadl Allah al-‘Omari: Masälik el Absär Enkelschiiler. (hebr.) 
fi Mamälik el Amsär. I. L’Afrique, moins} 389 Schrader, K., u. F. J. Furtwängler: Das werk- 
l'Égypte. Traduit et annoté par Gaudefroy- tatige Indien. Sein Werden und sein Kampf. 
Demombynes. 390 Schréder, F. R.: Die Parzivalfrage. 

361 Gadd, C. J., and L. Legrain: Ur Excavations| 391 Sergi, G.: Le prime e le più antiche Civilta. 
Texts. I. Royal Inscriptions. I Creatori. 

*362 Galling, K.: Die Erwählungstraditonen Israels. | 392 Spencer, B., and F. J. Gillen: The Arunta. A 

363 Glasenapp, H. von: Religiöse Reformbewe- study of a stone age people. Vol. I u. II. 
gungen im heutigen Indien. *393 Stein, E.: Geschichte des spätrömischen 

364 Götze, A.: Das Hethiter-Reich. Seine Stellung Reiches. I. Bd.: Vom Römischen zum Byzan- 
zwischen Ost und West. tinischen Staate (284—476 n. Chr.). 

*365 del Grande, C.: Liturgiae preces Hymni Christia- | 394 Studia Orientalia II. 
norum e Papyris Collecti. *395 Taube, C.: Frän Liao Ho till Gula Floden. Tre 

366 Ibn Hammäd: Histoire des Rois ‘Obaidides Är med den Mandshuriska Armen i Fält. 

(les Califes Fatimides), éditée et traduite par| 396 Torezyner, H.: Der Numerus im Problem der 
M. Vonderheyden. Sprachentstehung. 

367 Heepe, M.: Lautzeichen und ihre Anwendung | 397 Tscherikower, V.: Die hellenistischen Städte- 
in verschiedenen Sprachgebieten. gründungen von Alexander dem Großen bis 

*368 Hürlimann, M.: Indien. Baukunst, Land- auf die Römerzeit. 
schaft und Volksleben. 398 The Visitors’ Guide to Calcutta. Including a 

369 Jacottet, E.: A Grammar of the Sesuto Lan- brief History with up to date Map illustrated. 
guage. 399 Wanninger, J.: Das Heilige in der Religion der 

370 Jensen, P.: Das Gilgamesch-Epos in der Australier. Eine Untersuchung über den Be- 
Weltliteratur. II. Bd.: Die israelitischen Gil- griff „Tjurunga‘‘ bei den Aranda. 
gamesch-Sagen in den Sagen der Weltliteratur. | *400 Weig, J.: Deutsch-chinesischer Sprachführer 

371 Ipsen, G., u. F. Karg: Schallanalytische mit Wörterbuch. Ein Hilfsbüchlein für den 
Versuche. Eine Einführung in die Schall- täglichen Gebrauch. 
analyse. 401 Willoughby-Meade, G.: Chinese Ghouls and 

372 Kemal Pascha, G. M.: Der Weg zur Frei- Goblins. 
heit 1919—1920. Die neue Türkei 1919—1927.| 402 Witte, J.: Mé Ti. Der Philosoph der allgemeinen 
Rede. ; À Menschenliebe und sozialen Gleichheit im 

373 en J.: The Kingdom of Happiness. alten China. Ein Quellenbuch. 

Sec. Ed. . : en? : 

*374 Le Coq, A. von, u. E. Waldschmidt: Die bud- 403 = Die be Weltmission. Ihre Ziele, 
dhistische Spätantike in Mittelasien. VI. Teil: er tee 6 

404 Wuilleumier, P.: Musées et Collections archéo- 
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die Darstellungen und den Stil der Wand- 
gemälde aus Qyzil bei Kutscha. 
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Noch einmal: Text-, Stil- und Literar- 
kritik in den Samuelisbüchern. 
Von Otto Eißfeldt. 


Das Studium des mir von der Schriftleitung 
der OLZ zur Rezension angebotenen Buches von 
Leonhard Rost, Die Überlieferung von der 
Thronnachfolge Davids!, und ein an meinen 
Aufsatz in der August-Nummer (1927) der OLZ 
anknüpfender Briefwechsel mit Professor Cas- 
pari veranlassen mich noch einmal auf den 
Gegenstand zurückzukommen. Es ist zu hoffen, 
daß durch klare Herausstellung der wissen- 
schaftlichen Differenzen zwischen Caspari und 
Rost — die sich freilich ihrerseits in der Beur- 
teilung der Dinge wesentlich voneinander unter- 
scheiden — einerseits und mir andererseits 
deutlich werde, welche Aufgaben die Samuelis- 
bücher und die geschichtlichen Bücher des AT 
überhaupt der Forschung stellen. Dabei em- 
pfiehlt es sich, mit Beschreibung und Kritik 
des Rostschen Buches zu beginnen, um dann 
zu Casparis brieflichen Bemerkungen Stellung 
zu nehmen. 


Nach Rost bilden 1. Sam. 4-6; 2. Sam. 
6; 7 (z. T.); 9—12; 13—20; 1. Reg. 1. 2 eine in 
sich geschlossene und vollständige Erzählung, 
die hinzielt auf die 1. Reg. 1 aufgeworfene 
Frage: ‚Wer soll sich setzen auf den Thron 
meines Herrn König, und wer soll nach ihm 
König sein?“ ‚Nicht nur das ganze Kapitel 
wird von dieser Frage beherrscht, sondern das 
ganze Werk. Und damit wird dieses Kapitel 
zum Schlüssel für das Verständnis des Ganzen“ 
(S. 86). Doch steht der gesamte Stoff nicht auf 
einer Linie. Vielmehr hat der Verf. der eigent- 
lichen Thronfolge-Geschichte schon einige Er- 
zählungen vorgefunden und seinem Zweck, die 
Vorgeschichte der Thronfolge Davids und des 
Thronfolgers zu erzählen, dienstbar gemacht, 
nämlich die Lade-Erzählung (1. Sam. 4-6; 
2. Sam. 6); die Nathan-Weissagung (Teile von 
2. Sam. 7), und den Ammoniterkriegs-Bericht 
(2. Sam. 10, 6—11, 1; 12, 26-31). In den 
Schluß der Ladeerzählung hat er den Anfang 


1) Rost, Lic. Dr. Leonhard: Die Überlieferung 
von der Thronnachfolge Davids. Stuttgart: W. Kohl- 
hammer 1926. (IV, 142 S.) gr. 8°. = Beiträge zur 
Wissenschaft vom alten und neuen Testament, hrsg. 
von Rud. Kittel, 3. Folge, Heft 6. RM 7 —. 
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seiner eigenen Darstellung (6, 16; 20b—23) ein- 
geschoben, um damit das Negative zu begrün- 
den, daß der Thronfolger nicht von der Michal 
geboren worden ist. Als positives Gegenstück 
dazu benutzte er dann einen alten Bericht von 
einer durch Nathan an David ergangenen 
Jahwe-Zusage betreffs der Dauer seiner Dy- 
nastie. Den Ammoniterkriegs-Bericht aber er- 
ganzte er durch Hinzufügung von 10, 1—6a; 
11, 2—12, 25 und gestaltete ihn so aus zu einer 
Erzählung von den Anfängen des Thronfolgers 
Salomo. Daran schließen sich die vom Verf. 
der eigentlichen Thronfolge-Geschichte stam- 
menden Kapitel 2. Sam. 13—20; 1. Reg. 1. 2, die 
von dem Untergang der Thronanwärter Amnon, 
Absalom und Adonia und von dem Siege Salo- 
mos handeln, an. Aber auch K. 9 gehört jenem 
Verf. an, was daraus deutlich wird, daß manches 
in K. 13—20 und 1. Reg. 1. 2 (Meribaal, Ziba) 
unverständlich bliebe, wenn nicht K. 9 vorauf- 
gegangen wäre. Der Beweis für die Zusammen- 
gehörigkeit dieser Teile zu einem Erzählungs- 
werk und für seine Vollständigkeit und Ge- 
schlossenheit wird außer durch die eben ge- 
nannten inhaltlichen Argumente durch stilisti- 
sche und religionsgeschichtliche Beobachtungen 
geführt. Mehr nebenbei ist die Rede von einem 
lückenloszusammenhängenden Erzählungswerk, 
das Davids Ergehen auf seiner Flucht vor Saul 
und die Vorgänge, die zu seiner Herrschaft über 
Juda und Israel geführt haben, zum Inhalt hat. 
1. Sam. 23, 1—13; 27, 1—28, 2; 29, 1—30, 26; 
2. Sam. 1, 1; 2, 4a; 3, 20—29. 31—37; 4, la. 5— 
12; 5, 3. 17—25 werden dieser ,,Ebjathar- 
Quelle‘ zugeschrieben. Ebenso wird mehr 
nebenbei die Annahme, die Erzählung der 
Samuelisbücher ließe sich auf zwei große durch- 
laufende Quellen, die etwa die Fortsetzungen 
der Hexateuch-Quellen seien, abgelehnt und 
eine Stütze dieser Annahme, die Erklärung 
mancher Abschnitte als Additionen aus Parallel- 
Berichten, eingerissen (S. 1f., 138ff.). 

Die Arbeit weist manche Feinheiten auf. 
Vor allem ist das, was zum Stil der einzelnen 
Erzählungen und Erzählungsgruppen gesagt 
wird, wenn auch keineswegs immer neu, so 
doch beachtenswert, und es fehlt auch nicht an 
neuen Beobachtungen (S. 50ff. über den Stil 
des Gebetes 1. Sam. 7, 18ff. u. ö.). Weiter sind 
die Versuche, die Herkunft, d. h. den ‚Sitz im 
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Leben‘, einzelner Erzählungen zu bestimmen, 
wenigstens erwägenswert (die Lade-Erzählung 
der iepög Aöyos des Ladeheiligtums von Jeru- 
salem S. 38). Auch die methodologisch richtige 
und wichtige Erkenntnis wird ausgesprochen, 
die ich in meinem Aufsatz über ‚Die kleinste 
literarische Einheit in den Erzählungsbüchern 
des AT‘! so formuliert habe: ‚Die Grenzen 
einer selbständigen Erzählungseinheit sind so 
weit zu stecken, wie der Horizont der jeweiligen 
Erzählung reicht. Reicht dieser über eine 
„Einzel-Erzählung‘ hinaus und sind ihre nach 
rückwärts und nach vorwärts weisenden Ele- 
mente integrierender Bestandteil von ihr, so 
ist sie keine selbständige literarische Einheit, 
sondern Teil einer größeren“. Was R. auf 
S. 83 und 101f. ausführt, stimmt ganz mit dem 
eben zitierten Satz überein. Hier wird er also 
dem Tatbestand eher gerecht als andere, die das 
Vorhandensein so großer Zusammenhänge wie 
die ,, Thronfolgegeschichte“ leugnen und sie in 
mehrere Einzel-Erzählungen oder Einzel-No- 
vellen zerlegen; R. nennt da neben Greßmann 
auch Caspari. Aber R. handelt dann, wie noch 
zu zeigen sein wird, in der Abgrenzung der 
literarischen Einheiten doch nicht nach jenen 
Grundsätzen, indem auch er den in dem eben 
genannten Aufsatz erörterten Fehler begeht und 
die literarische Einheit mit der stofflichen Ein- 
heit verwechselt. So vermag ich bei aller An- 
erkennung mancher Einzelheiten R. in dem, 
was er als seine Hauptthesen vorträgt, nicht zu 
folgen: Weder seine Unterquellen (Lade-Erzäh- 
lung, Nathan-Weissagung, Ammoniterkriegs- 
Bericht) noch das von ihm herausgeschälte Ge- 
samtwerk von der Thronnachfolge Davids sind 
literarische Einheiten, die einmal selbständig 
existiert hätten. 

Bei der Lade-Erzählung fällt auf, daß er 
zwar die Frage, ob nicht 2. Sam. 7, 1—7 ihre 
Fortsetzung sei, erörtert, nicht aber die andere 
nach dem Verhältnis von 1. Sam. 4—6 mit der 
Nachricht vom Verlust der Lade und dem Tode 
der Eli-Söhne Hophni und Pinehas und des Eli 
selbst zu K. 1—3, die von Lade, Eli und Eli- 
Söhnen handeln, und zwar so, daß man etwas 
wie K. 4 als die notwendige Fortsetzung er- 
warten muß, wie auch umgekehrt K. 4 auf 
etwas wie K. 1—3 zurückweist. Der Satz auf 
S. 35: 4, 1b—3 ‚enthält alles zur Entwicklung 
der ganzen Erzählung Wissensnotwendige und 
weist mit keinem Wort auf früher Erwähntes 
zurück“ sticht merkwürdig ab von dem S. 84f. 


1) Theologische Blätter 1927, Sp. 333—337 (Vor- 
trag, gehalten auf dem Alttestamentler-Kongreß in 
Oxford am 28. Sept. 1927; ins Englische übersetzt 
von T. H. Robinson in Old Testament Essays, 
London 1927, S. 85—98). 


geführten Nachweis von der Zusammengehörig- 
keit nicht nur der Kapitel 2. Sam. 13. 14 mit 
15—20, sondern auch von 2. Sam. 9 mit K. 13— 
20 und 1. Reg. 1. 2. Wie dort dem Ganzen ein 
einheitlicher Plan zugrunde liegt, der seine Ent- 
stehung ‚nicht der Arbeit geschäftiger Redak- 
torenhände verdankt‘, so auch hier bei 1. Sam. 
1—4; und wie dort für Meribaal und Ziba ver- 


langt wird, daß sie eingeführt gewesen sein 


müßten, so wäre das auch dem Eli und seinen 
Söhnen billig gewesen. — Von einer Kritik der 
Analyse der Nathan-Weissagung sehe ich 
ab, da sie sehr ins Einzelne gehen müßte. Zu- 
dem ist diese Analyse in ihrer mehr gekünstelten 
als scharfsinnigen Art zweifellos die schwächste 
Partie des R.schen Buches. — Bei 2. Sam. 
10—12 ist zwar zuzugeben und auch allgemein 
anerkannt, daß die Bathseba-Geschichte 11, 2— 
12, 25 herausgehoben werden kann, und daß 
die dann übrig bleibenden Teile 10, 1—11, 1; 
12, 26—31 eine in sich verständliche Er- 
zählung bilden. Aber R.s Annahme, 10, 1—6a 
stammten von dem Verf. der eigentlichen Thron- 
folgegeschichte und hätten den Anfang des 
selbständigen Kriegsberichts verdrängt, ist 
ganz unwahrscheinlich. Denn v. 6bff. müssen 
jedenfalls etwas wie v. 1—6a vor sich gehabt 
haben, und andererseits enthalten diese Verse 
nichts, was sich aus der Tendenz der Thron- 
folge-Geschichte erklären ließe. Die von R. an- 
geführten stilistischen Argumente aber reichen 
hier ebensowenig wie sonst zum Beweise aus; 
darüber ist nachher noch ein Wort zu sagen. 
Was sodann die Thronfolge-Geschichte 
selbst angeht, so stimmt R. darin mit der com- 
munis opinio überein, daß er 2. Sam. 13—20 
und 1. Reg. 1.2 demselben Verf. zuschreibt und 
annimmt, daß dessen Werk auch über K. 13 
hinaus nach vorn reiche und Teile von K. 1—12 
einschließe. Das ist auch meine Meinung. Aber 
der Art, wie R. den genaueren Anfang dieses 
Erzählungswerkes ansetzt, vermag ich nicht 
beizupflichten. Die Herausnahme von 2. Sam. 
6, 16. 20b—23 und ihre Zuweisung an den Verf. 
der Thronfolgegeschichte ist ein einfacher 
Machtspruch. Statt der Argumentation (8.105), 
daß diese Verse in eine Heiligtums-Legende 
nicht paßten, wäre zu sagen gewesen, daß die 
Erzählung, mag ihr dem Stoffe nach immerhin 
ein iepög Aöyog zugrunde liegen, eben keine 
Heiligtums-Legende ist. Zudem ist es gar nicht 
an dem, daß in jenen Versen auf der Mitteilung 
von Michals Unfruchtbarkeit und ihrer Un- 
fähigkeit, die Mutter des Thronnachfolgers zu 
werden, irgendwelcher Nachdruck läge. Viel- 
mehr wird dieser Gedanke nicht einmal an- 
gedeutet. Damit bricht nicht nur die These zu- 
sammen, daß der Verf. der eigentlichen Thron- 
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folge-Geschichte die bis dahin selbständige 
Lade-Erzählung benutzt habe, um in sie den 
Anfang seiner eigenen Darstellung einzuschie- 
ben, sondern auch die andere, daß er dann eine 
ihm vorliegende Nathan-Weissagung als posi- 
tives Gegenstück habe folgen lassen; ebenso 
wird der auch sonst bestreitbaren Datierung 
dieser beiden Unterquellen (Zeit Davids oder 
Salomos) ein Hauptargument entzogen. Ande- 
rerseits verkennt R., daß seine Thronfolge- 
Quelle durch feste Brücken mit anderen Erzäh- 
lungen verbunden ist, die er aus jenem Werk 
ausscheidet. S. 100 und 102 wird zwar die 
Zusammengehörigkeit von 1. Reg. 1. 2 mit 
2. Sam. 13—20 ganz richtig auch damit be- 
gründet, daß von der 1. Reg. 2, 32 berührten 
Ermordung Amasas durch Joab vorher die 
Rede gewesen sein müsse, und daß 2. Sam. 
20, 10 diesen Mord erzählt. Daß aber die eben- 
falls 1. Reg. 2, 32 erwähnte Ermordung Abners 
durch Joab dann auch 2. Sam. 3, 27 und Um- 
gebung als Teil jenes größeren Werkes aus- 
weist, wird nicht anerkannt. Weiter setzt die 
Frage Davids 2. Sam. 9, 3, ob noch einer vom 
Hause Sauls übrig sei, entweder die Erzählung 
1. Sam. 31—2. Sam. 4 oder vielleicht eher die 
von 2. Sam. 21, 1—14 voraus, in der dann v. 7 
als ein bei der Verrückung der Erzählung von 
ihrem Platze vor K. 9 nötig gewordener sekun- 
därer Einsatz betrachtet werden müßte. Auch 
der Fluch Simeis, der von Davids Blutschuld 
am Hause Sauls spricht (2. Sam. 16, 7f.), schlägt 
eine Brücke zu den Anfangs-Kapiteln des 
Buches oder vielleicht auch zu K. 21. Wie der 
Anfang so ist auch das Ende der Thronfolge- 
Geschichte willkürlich bestimmt. 1. Reg. 2, 46b 
ist nicht ein guter Abschluß (so S. 84), sondern 
vielmehr Vordersatz zum folgenden: ‚und als 
die Herrschaft in Salomos Hand fest geworden 
war,  verschwägerte er sich usw.“. Sehr 
wahrscheinlich ist auch der von R. als Parallele 
angeführte Vers 2. Sam. 5, 10 — nach ihm das 
Ende der Ebjathar- Quelle (S. 8, 128) — nicht 
Abschluß, sondern ebenfalls Vordersatz. 

Zwei Gründe sind — scheint mir — schuld 
daran, daß R. trotz zutreffender grundsätzlicher 
Einsichten doch in der Abgrenzung seiner Quel- 
len fehlgeht. Zunächst geht er nicht vom 
Ganzen aus, sucht nicht die Frage zu beant- 
worten, wie sich die heutige Gestalt unseres 
Samuelis-Buches erkläre, sondern er beschränkt 
seinen Blick von vornherein auf einen Teil, der 
ihm eine Einheit zu sein scheint, notabene aus 
sachlichen Gesichtspunkten, nicht etwa aus 
literarischen und stilistischen; denn die Frage 
nach dem Thema einer Schrift ist ein sachlicher 
Gesichtspunkt. Diese durch eine historisch- 
politische Fragestellung bedingte Beschränkung 


der literarischen Untersuchung auf einen Teil 
der Samuelisbücher ist schon bedenklich. Denn 
dieser Teil ist so eng mit seiner Umgebung ver- 
wachsen, daß das Suchen nach seinen einzelnen 
Elementen mit einer Prüfung auch ihrer Um- 
gebung verbunden sein muß. Das Ergebnis der 
Untersuchung des Ganzen ist sozusagen die 
Gegenprobe auf das am Teil gewonnene Resul- 
tat, eine Gegenprobe, die bei der Vieldeutigkeit 
der Einzelerscheinungen nicht entbehrt werden 
kann. Die Beschränkung des Blickes auf einen 
Teil wird aber geradezu gefährlich, wenn sich 
mit ihr der Anspruch auf Urteile über das Ganze 
verbindet. Das ist hier der Fall. Wenn R. am 
Anfang und am Ende seiner Arbeit den Stab 
bricht nicht nur über die These, daß in den 
Samuelisbüchern die Hexateuch-Quellen J und 
E weiter liefen, sondern auch über die Annahme 
von dem Vorhandensein durchlaufender Er- 
zählungsfäden überhaupt, so ist er zu solchen 
Verdikten von seiner Teiluntersuchung aus 
ganz und gar nicht berechtigt. 

Der zweite Grund ist der folgende: 
R. postuliert für ein Erzählungswerk einheit- 
lichen Stil und läßt die Grenzen der literari- 
schen Einheit zusammenfallen mit den Grenzen 
der Identität des Stils. Freilich durchlöchert er 
diesen Grundsatz alsbald durch die Annahme, 
daß der Verf. der eigentlichen, an Identität des 
Stils erkennbaren, Thronfolge-Geschichte Unter- 
quellen anderen Stils in sein Werk aufgenommen 
habe. Nichtsdestoweniger spielen stilistische 
Argumente in seiner Beweisführung eine große 
Rolle. Dabei fällt auch die Aussage (S. 138), 
daß die hexateuchischen J und E nicht bloße 
Sammler wären, und das soll nach dem Zu- 
sammenhang der Außerung bedeuten, daß sie 
stilistisch einheitlich wären. Es wird also zu 
prüfen sein, ob R.s Voraussetzungen zutreffen. 

Da ist zum Allgemeinen zunächst dies zu 
sagen: R. preist am Anfang seines Buches den 
Stil als des Menschen eigenste Schöpfung und 
verkündet, daß die Beachtung des Stils die 
einzelnen Quellen und die hinter ihnen stehen- 
den Menschen sicherer und deutlicher erkennen 
lasse als jedes andere Kriterium: ,,Scharf heben 
sich dann die einzelnen Quellen gegeneinander 
ab. Wir haben es in der Verfasserfrage nicht 
mehr mit blutleeren Schemen zu tun, sondern 
mit Menschen von Fleisch und Blut, mit leben- 
digen Persönlichkeiten“. Die Erwiderung da- 
rauf überlasse ich einem Manne, dem auch R. 
die Befähigung zur Beurteilung von Stilfragen 
zuerkennt, Eduard Norden. In seinem Buch 
„Die antike Kunstprosa‘‘! sagt er: ‚Welchen 

1) I. Band, 3. Abdruck 1915, S. 11f. Den Hinweis 


auf diese Stelle verdanke ich H.M. Wiener, Journal 
of the Palestine Oriental Society, VII, 1927, S. 137. 
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Einfluß hatte im Altertum die Individualität 
des Schriftstellers auf seinen Stil oder mit 
anderen Worten, wie weit gilt auch für jene 
Zeit Buffons Ausspruch: le style est l’homme 
même? ... Ein und derselbe Schriftsteller 
konnte nebeneinander in ganz verschiedenen 
Stilarten schreiben ... Der Stil war im Alter- 
tum nicht der Mensch selbst, sondern ein Ge- 
wand, das er nach Belieben wechseln konnte“. 
Bei einem Erzählungswerk wie R.s Thronfolge- 
Quelle kommt hinzu, daß es auch von Ereig- 
nissen handelt, die der Verf. keinesfalls mit- 
erlebt hat, für die er also auf Erzählungen an- 
derer, und zwar sehr wahrscheinlich auf schrift- 
lich fixierte, angewiesen war. Er hat sie viel- 
leicht nur als Stoff benutzt, aber dennoch 
konnten sie mit ihrem Stil die Umformung 
durch den Verf. beeinflussen. Daß die von dem 
Autor eines größeren Erzählungswerkes be- 
nutzten Einzel-Erzählungen sich auch ihrem 
Stil nach in dem größeren Ganzen noch bemerk- 
bar machen und ihm den Anschein von Unein- 
heitlichkeit geben, ist auch sonst zu beobachten, 
vor allem in den von R. für das Gegenteil an- 
geführten Hexateuch- Quellen. Ich darf hier auf 
meine Ausführungen in der Hexateuch-Synopse 
verweisen (8. 5f.). 

Auch aus der Art, wie R. die stilkritische 
Methode handhabt, läßt sich zeigen, daß sie bei 
weitem nicht zu leisten vermag, was ihr zu- 
getraut wird. Daß es ein sachliches Moment 
ist, das R. zu der Suche nach der Thronfolge- 
Quelle veranlaßt hat, ist schon gesagt. So stellt 
er denn auch im Gange der Untersuchung stil- 
kritische Argumente gelegentlich hinter sach- 
liche Gründe zurück. Wo er aber mit stil- 
kritischen arbeitet, haben sie häufig keine 
Durchschlagskraft. So gilt vieles von dem, was 
R. S. 29f. über den Stil der Lade-Erzählung 
sagt, von der hebräischen Erzählung überhaupt, 
vermag also nicht die Heraushebung der Lade- 
Erzählung als einer besonderen Quelle zu recht- 
fertigen. Ja, sein Bestreben, stilistische Unter- 
schiede zwischen den von ihm angenommenen 
Quellen herauszufinden, verführt ihn auch zu 
offensichtlichen Fehlern. Wenn er S. 117 den 
Stil-Unterschied zwischen der Lade-Erzählung 
und der Thronfolge-Geschichte so kennzeichnet: 
„Hier handelt das Volk, die Masse, in der Thron- 
folge-Geschichte ist es der Einzelne. Dort sind 
es die Philister, die Altesten Israels, die Be- 
wohner von Asdod usw. — hier der 717° wx, 
der bn wx’, so ist das einfach falsch. 
Denn das 1711 wx xiv? wx in 2. Sam. 19, 44 
ist natürlich kollektivistisch gemeint, wie es 
denn in v. 42 auch mit dem Plural konstruiert 
ist. — Kurz: Wenn ich OLZ 1927 Casparis Stil- 
kritik als stark subjektiv bedingt bezeichnet 


habe, so trifft das auch auf R.s stilkritische 
Erörterungen, soweit sie der Quellenscheidung 
zugrunde gelegt werden, zu. 

Bei alle dem kann der R.sche Versuch 
doch den Anlaß geben zu einer Besinnung 
über die an den Samuelisbüchern zu 
leistende literarische Aufgabe. R. sagt 
der von ihm abgelehnten Forschungsart, wie sie 
etwa Budde in seinem Kommentar zu den 
Samuelisbüchern (1902) vertritt, nach, daß sie 
bei ihrem Bemühen, durchlaufende Erzählungs- 
quellen aufzuzeigen, das Vorhandensein von 
„Unterquellen‘“ mit apodiktischer Schärfe ab- 
lehne. Das trifft doch so nicht zu. Budde sagt 
ausdrücklich (S. XVII), daß die Verfasser der 
beiden Hauptquellen ‚ihre Erzählungen nicht 
aus der Luft gegriffen hätten. Sie sind selbst- 
verständlich wiederum ihren Quellen gefolgt, 
und darunter können und werden auch schrift- 
liche gewesen sein“. Nur meint er, daß wir 
keine Handhaben hätten, diese Unterquellen zu 
ermitteln und ihre Herkunft zu bestimmen. 
Diesen Skeptizismus teile ich nicht, bin viel- 
mehr der Meinung, daß die Suche nach den 
‚Quellen der Quellen‘ doch auch in den Sa- 
muelisbüchern hier und da Erfolg verspricht. 
Von Stücken wie Davids Klage um Saul und 
Jonathan (2. Sam. 1), wie der Liste der Beamten 
Davids (2. Sam. 8, 16—18. 20, 23—26) und den 
Zusammenstellungen von Helden Davids und 
ihren Taten in 2. Sam. 21 und 23 ist anzunehmen, 
daß sie auch ihrer Form nach von den etwa an- 
zunehmenden Autoren größerer Zusammenhänge 
so vorgefunden worden sind, wie wir sie haben. 
Bei Stücken wie der Erzählung von der Lade, 
die fest mit dem Zusammenhang verwoben ist, 
trifft das schwerlich zu. Dennoch kann die 
Frage, in welcher Form diese Erzählung dem 
Autor des größeren Zusammenhanges vor- 
gelegen habe, die dann etwa zu der Vermutung 
führt, es handle sich um den iepög Aöyog des 
Lade-Heiligtums von Jerusalem, ergiebig sein. 
Aber Vorsicht ist jedenfalls von Nöten, und 
Buddes Urteil über damals gemachte Versuche, 
Unterquellen zu bestimmen, behält auch heute 
noch seine Bedeutung, gerade im Hinblick auf 
R.s eigenen Versuch: ,,Die positiven Versuche, 
die in dieser Riehtung vorliegen, sind kühne 
Griffe rein subjektiver Art, die einen gewissen 
Wert haben mögen, insofern sie festlegen, was 
erwünscht, vielleicht möglich wäre, aber nicht, 
was wirklich und nachweisbar ist.“ Wenn 
heute viele anders denken, so liegt das daran, 
daß inzwischen nicht nur die nach Einzel-Erzäh- 
lungen suchende märchen- und sagenverglei- 
chende Forschung auch in das Gebiet der alt- 
testamentlichen Forschung eingebrochen ist, 
sondern vor allem auch die archäologische Auf- 
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deckung von Dokumenten des antiken Lebens, 
von Staatsverträgen, offiziellen Schlachtberich- 
ten und dergleichen. Zweifellos bedeutet das 
eine Bereicherung und Vertiefung der Erkennt- 
nis. Man braucht nur an die Arbeiten Hermann 
Gunkels einerseits und Albrecht Alts anderer- 
seits zu denken. Aber diese Bereicherung und 
Vertiefung hat doch auch einen Verlust zur 
Folge gehabt, der sich hier und da schon bei den 
genannten selbst bemerkbar macht, in viel 
höherem Grade bei ihren Schülern, den Verlust, 
daß der Blick für die besondere Art der uns im 
AT vorliegende Erzählungs-Literatur unscharf 
geworden ist, und damit auch die zu ihrer Bear- 
beitung nötigen Instrumente, weil nicht ständig 
gepflegt, rostig geworden sind. Die Erzählungs- 
bücher des AT sind nicht eine lose Sammlung 
einzelner Sagen und Märchen, und sie sind eben- 
sowenig ein Corpus offizieller Verträge, Be- 
richte und Listen, sondern sie sind Literatur, 
bald mehr schöngeistiger, bald mehr gelehrter 
Art. Die Außerungen des gelebten Lebens, volks- 
tümliche Erzählungen hier und offizielle Doku- 
mente dort, liegen des öfteren zugrunde und 
sind gelegentlich auch erkennbar, aber sie sind 
schriftstellerischen Plänen oder besser religiös- 
theologisch-geschichtsphilosophischen Konzep- 
tionen dienstbar gemacht und wollen in erster 
Linie als Glieder solch eines größeren Ganzen 
verstanden sein. 

Es ist höchste Zeit, daß die am AT und an 
seinen Erzählungs-Büchern Arbeitenden sich 
über diese Dinge einmal Rechenschaft geben, 
damit es aufhört, daß die verschiedenen Grup- 
pen von Forschern, von denen jede Richtiges 
sieht, aneinander vorbeireden. Der durch das 
Aufkommen der literaturvergleichenden und der 
archäologischen Methoden eingetretene Um- 
schwung ist rückhaltlos anzuerkennen. Das 
sollte — eine nicht unwichtige Kleinigkeit! — 
zur Folge haben, daß man J und E und die 
etwa in den übrigen Geschichtsbüchern erkenn- 
baren größeren Zusammenhänge nicht mehr 
„Quellen“ nennt, sondern etwa ,,Erzählungs- 
werke“, den Namen ‚Quellen‘ aber für die 
kleinsten, wenn auch meistens nur dem Stoff 
nach erkennbaren, Einheiten vorbehält. Ande- 
rerseits muß die jetzt Mode gewordene über- 
legene Beiseiteschiebung der Annahme des Vor- 
handenseins solch größerer Erzählungswerke 
einer gerechteren und besonneneren Würdigung 
der auf diese Annahme hinführenden Tatbe- 
stände Platz machen. Vor allem sollte man 
nicht so tun, als ob es den Vertretern dieser An- 
nahme in erster Linie darauf ankäme, in den 
größeren Zusammenhängen der späteren Ge- 
schichtsbücher die Hexateuch- Quellen wieder 
zu finden. Vielmehr handelt es sich zunächst um 
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das Verständnis des Aufbaus der einzelnen 
Bücher, also etwa der Samuelisbücher selbst. 
Die Frage, ob die hier gefundenen Erzählungs- 
Fäden die Fortsetzung von Erzählungs-Fäden 
in früheren und die Vorbereitung von solchen in 
späteren Büchern sind, taucht erst da auf, wo 
ein Faden deutlich über das einzelne Buch 
hinausweist, wie das ja selbst für R.s Thron- 
folge-Geschichte zutrifft. 

Es ist nun noch ein Wort über die Text- 
kritik an den Samuelis-Büchern zu 
sagen. In R.s Buch spielt sie eine ganz geringe 
Rolle. Eine um so größere in meinem Brief- 
wechsel mit Caspari. Dieser beschränkt sich 
geradezu auf Textkritisches; freilich ist damit 
doch auch das Literarkritische berührt, da das 
eben die zwischen ihm und mir strittige Frage 
ist, ob die betreffenden Rätsel text- oder literar- 
kritisch aufzulösen sind. 

C. legt zunächst Wert auf die Feststellung, 
daß er im Gegensatz zu seinem Amtsvorgänger 
August Klostermann, dessen Kommentar zu 
den Samuelis-Büchern ich OLZ 1927 dem seini- 
gen an die Seite gestellt hatte, der lectio brevior 
den Vorzug gebe, also etwa das Plus des MT 
über LXX im allgemeinen als spätere Wuche- 
rung ausscheide, während Klostermann um- 
gekehrt meistens die lectio amplior als die ur- 
sprüngliche oder wenigstens bessere Lesart auf- 
genommen habe. Diesen Unterschied zwischen 
C. und Klostermann erkenne ich gern an, aber 
das bleibt darum doch bestehen, daß beide in 
der Textherstellung ihre ganz besonderen Wege 
gehen, der eine so, der andere anders. — Sodann 
weist C. meinem Urteil, daß von dem textkriti- 
schen Material, das er bringt, vieles zwar für die 
Textgeschichte bedeutsam sei, aber für den 
Urtext gar nichts besage, gegenüber auf die 
Absicht hin, die er mit den hier in Betracht 
kommenden Bemerkungen verfolgt habe. ,, Die 
einen stellen das Auftreten einer exegetischen 
Tradition fest, die ich benütze oder verwerfe. 
Die anderen prüfen einen Unterschuß an Über- 
lieferung von Text daraufhin, ob er für die 
Herstellung des Textes verwendet werden darf, 
oder ob er die sekundären und episodischen 
Gründe erkennen läßt,. die seine Beachtung 
verbieten.‘ Nun deckt sich diese Aussage, so- 
weit sie den negativen Zweck jener Bemer- 
kungen angeht so ziemlich mit meinem Urteil, 
daß sie für die Textgeschichte jedenfalls be- 
deutsam sind. Im übrigen aber ist das eben 
die Frage, ob das reiche aus LXX und den an- 
deren alten Übersetzungen mitgeteilte Material 
wirklich so viel zur Gewinnung des Urtextes 
oder der ältesten erreichbaren Textgestalt bei- 
zutragen vermag, daß sich seine ausführliche 
Behandlung in einem Kommentar lohnt. C. be- 
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jaht diese Frage. Insbesondere hält er die Be- 
rücksichtigung aller der Varianten für wichtig, 
die eine lectio brevior vertreten. Denn während 
sich die lectiones ampliores im allgemeinen 
leicht als Wucherungen am Text erklären ließen, 
seien die Gründe für die lectiones breviores 
meistens undurchsichtig; bei ihnen sei also die 
Vermutung, daß sie den Urtext darstellten, 
nicht unberechtigt, und eben darum verdienten 
sie eine so gründliche methodische Berück- 
sichtigung. Diesem generellen Urteil über die 
Undurchsichtigkeit der lectiones breviores ver- 
mag ich mich nicht anzuschließen. Gewiß trifft 
es in manchen Fällen zu, und dann ist der 
kürzeren Lesart der Vorzug zu geben. Das habe 
ich auch OLZ 1927, Sp. 658 anerkannt. Aber 
andererseits habe ich dort auf eine Reihe von 
Fällen hingewiesen, in denen die Gründe einer 
in LXX eingetretenen Textverkürzung sehr 
wohl erkennbar sind. Wie strittig hier die Dinge 
sind, mag auch ein Satz aus R.s Buch noch 
lehren. R. beseitigt wie ©. Unebenheiten und 
Überfüllungen in 1. Sam. 4-6; 2. Sam. 6 auf 
textkritischem Wege, sieht also die kürzere 
— hier freilich nicht bezeugte, sondern kon- 
jizierte — Lesart als die bessere an. Das tut 
sonst auch Greßmann. Aber bei der Lade-Er- 
zählung muß R. doch zugeben, daß Greßmann 
größereStücke desmassoretischen Textes als Ein- 
träge aus einer Parallel-Erzählung betrachtet. 

Als Motiv meines Widerspruches gegen 
seine Textbehandlung, d.h. in erster Linie gegen 
seine Bevorzugung der lectio brevior, vermutet 
C. die Tatsache, daß bei folgerichtiger Auf- 
nahme der kürzeren Lesart eine Anzahl von 
Handhaben verloren gingen, die ich für die 
Durchführung meiner _ ,, Quellenscheidung“ 
brauchte, indem dann viele Symptome von 
Doppelberichten in Wegfall kämen. Nun 
brauche ich mit C. über das mißverständliche 
Wort ‚Motiv‘ gewiß nicht zu rechten. Wie ich 
ihm, so gesteht er auch mir zu, daß meine These 
das Ergebnis einer unbefangenen Untersuchung 
des Tatbestandes ist. Die Frage ist einfach die, 
welche Hypothese das von niemandem be- 
strittene Vorliegen von uneinheitlichen und 
überfüllten Stücken am besten zu erklären ver- 
mag, die Annahme von Textwucherungen oder 
die von Additionen fragmentarischer Parallel- 
Berichte. Welche Hypothese, sage ich. Denn 
auch die Annahme von Textwucherungen ist 
eine solche. Wirklich bezeugte lectiones bre- 
viores sind in den Fällen, auf die es ankommt, 
meistens nicht vorhanden. Hier muß dann die 
konjekturale Streichung helfen, wie ich das auch 
schon OLZ 1927, Sp. 657 gesagt habe. Eben 
weil diese Hypothese sich scheinbar auf die 
äußere Bezeugung berufen kann und damit der 


anderen gegenüber zunächst den Eindruck 
größerer Objektivität macht, ist eine ganz klare 
Herausstellung dieses Tatbestandes so wichtig. 
Schließlich darf noch darauf hingewiesen 
werden, daß gerade in den Samuelis-Büchern 
die Annahme von zwei oder drei parallel laufen- 
den Erzählungs-Fäden — mögen sie nun nur 
in Teilen der Bücher zu beobachten sein oder 
die beiden Bücher von Anfang bis zu Ende 
durchziehen oder sich gar über sie hinaus er- 
strecken — gar nicht in erster Linie auf der 
Anerkennung von Stücken als Additionen von 
Parallel-Berichten beruht. Vielmehr ist hier die 
Hauptstütze jener Annahme das nicht zu be- 
streitende Vorhandensein intakt neben ein- 
ander stehender paralleler Erzählungen und 
Erzählungs-Gruppen. Ich erinnere nur an 
1. Sam. 7; 8; 10, 17—20; 23 einerseits, 9; 
10, 1—16; 26 andererseits. Im übrigen darf ich 
noch einmal auf meinen Aufsatz in den Theo- 
logischen Blättern verweisen und der Hoffnung 
Ausdruck geben, daß ich auf diese Dinge bald 
ausführlicher zurückkommen kann!. 


Weiteres zu den altosmanischen 
Korankommentaren. 
Von Joseph Schacht. 


Im folgenden gebe ich eine Nachlese zu 
meinem Aufsatz ‚Zwei altosmanische Koran- 
kommentare‘ (Bd. 30 [1927], 747ff.) aus Kai- 
riner Bibliotheken, und zwar der Agyptischen 
Bibliothek (dar al-kutub al-misrija, der früheren 
Khedivialbibliothek) und der Privatbibliothek 
von Nüreddin Bey Mustafa (vergl. über ihn 
z. B. Wittek, oben Sp. 173). Nur zum Zwecke 
der Verzahnung und ohne der mit Spannung 
erwarteten Katalogisierung durch J. H. Mordt- 
mann irgendwie vorgreifen zu wollen, ziehe ich 
auch einige seit Pertsch erworbene Handschrif- 
ten der PreuBischen Staatsbibliothek heran. 


Das Werk des al-Izniqi, den ,%l9tl ail, 
enthalten noch folgende Handschriften: 


1. Berlin 4° 1472c: 155 Blatt von 854, 
ganz vokalisiert; am Anfang unvollständig, 


1) A. Alt hat die Freundlichkeit gehabt, im 
Palästinajahrbuch 23 (1927), S. 16 meine noch aus- 
stehende Arbeit ‚Die Komposition der Samuelis: 
bücher‘ mit dem Erscheinungsjahr 1927 zu zitieren. 
Das erklärt sich daraus, daß ich Anfang 1927 in 
einem an seinen Institutsbericht für 1926 (a. a. O., 
S. 5—51), den er mir im Manuskript zugänglich 
gemacht hatte, anknüpfenden Briefwechsel mit ihm 
das baldige Erscheinen der Arbeit in Aussicht ge- 
stellt hatte. Inzwischen bin ich aber durch die 
Herausgabe von Baudissin’s Kyrios-Werk und ei- 
gene Studien zur israelitischen und semitischen Reli- 
gionsgeschichte so in Anspruch genommen worden, 
daß ich jene andere Arbeit zurückstellen mußte. 
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setzt in der Erklärung von Süre 3, 15 ein, 
schließt mit dem Ende von Süre 5. 

2. Berlin 4° 1472 a. b: zwei zusammen- 
gehörige Bände von 329 und 297 Blatt von 
1140; Süre 6, 1 bis 18, 25 und Süre 18, 26 bis 
35, Ende umfassend. 

3. Ag. Bibl. tafszr turkz 3e: schöne, große 
Handschrift von angeblich 749 Blatt mit schö- 
nem, zierlichem, unvokalisiertem Neshi von 
1164; schön verziert, besonders an den Süren- 
titeln und auf den Schauseiten, reiche Gold- 
leisten, recht schöner Einband; keine Wid- 
mung; enthält das ganze Werk in einem ein- 
zigen Bande. 

4. Ebd. 4+: große Handschrift von 492 
Blatt mit kleinerem, deutlichem, unvokali- 
siertem Neshi von 1164; die wenigen Verzie- 
rungen nicht geschmackvoll; keine Widmung; 
keine Unterabteilungen; am Anfang ein Süren- 
und guz’-Verzeichnis; Text nicht besonders gut. 


5. Ebd. 5+: zwei zusammengehörige, große 
Bände von angeblich 375 und 373 Blatt mit 
kleinerem, deutlichem, unvokalisiertem Nesbi 
von 1178; keine Widmung; rein mechanisch in 
zwei Bände zerlegt, doch so, daß gleich auf der 
ersten Seite des zweiten Bandes die Erklärung 
von Süre 18 beginnt. 

6. Ebd. 25: schöne, große Handschrift von 
327 Blatt mit kleinem, zierlichem, deutlichem, 
unvokalisiertem Neshi; keine Widmung; auf 
Blatt 197 endet der erste Teil mit der Erklä- 
rung von Süre 18, der zweite, der mit jenem 
wohl von vornherein in einem Bande stehen 
sollte, beginnt mit der von Süre 19. 

7. Ebd. 17: größere Handschrift von 330 
Blatt mit schönem, großem, vokalisiertem, 
älterem Neshi, das nach dem Ende zu kleiner 
wird; vom Anfang bis zum Ende von Süre 5 
reichend; diese Handschrift bietet als einzige 
mir bekannte ganz am Anfang auf 14 Seiten 
ein altosmanisches Gedicht in bemerkenswerter 
Sprache (z.B. & neben =?) über den Preis 
Allahs, des Propheten, seiner Genossen und 
schließlich „US des 5 uw ole» (dieser 
Abschnitt, der aber nichts besonderes enthält, 
ist 47/, Seiten lang). 

8. Ebd. 6e: größere Handschrift von an- 
geblich 152 Blatt mit kleinerem, zierlichem, 
stark vokalisiertem Neshi; vom Anfang bis 
Süre 7, 142 reichend; abgesehen von der Ein- 
leitung und der Erklärung von Sire 1 steht der 
Kommentar mit abgekiirztem Korantext auf 
dem breiten Rande, der vollständige Koran- 
text mit bemerkenswerter altosmanischer Inter- 
linearübersetzung im Mittelfeldet. 


1) Vgl. die Handschrift Jyldyz 141 (Nr. 15 meines 
früheren Aufsatzes). 
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9. Berlin 2° 3371: Handschrift von 148 
Blatt, unvokalisiert; den Kommentar zu Süre 
1 und 2 enthaltend, von zweiter Hand durch 
Hinzufügung der Schlußzeilen künstlich zum 
Abschluß gebracht. 

Unter diesen Handschriften bezeichnen sich 
nur Nr. 1 und 7 selbst als Werk des al-Izniqi. 

Das Werk des ibn ‘ArabSah ist mir sonst 
nicht begegnet. 

Die Se ;ælss liegen noch vor: 

1. Berlin 4° 1364: schöne, ganz vokalisierte 
Handschrift von 357 Blatt, Korantext rot. 

2. Nüreddin tafszr 160 (369): schöne, ganz 
vokalisierte Handschrift größeren Formats von 
322 Blatt, nicht ganz jung, Korantext rot; 
schöner Einband; vom Anfang bis zum Ende 
von Süre 18 reichend; Blatt 1 beschnitten und 
auf ein anderes Blatt aufgezogen; beginnt ohne 
Basmala mit der Erklärung von Süre 1. 


Auch dieses Werk! verdient wegen seiner 
interessanten Sprache (z. B. etre = as Ne) 
dringend eine Bearbeitung. 


Für die lo.) des Isma‘il Farrub 
Effendi, die 1246 verfaßte Übersetzung des 
persischen Korankommentars =-#lsl von 
Husain ibn ‘Ali al-Käsifi al-Wäiz, sind 
weitere Zeugen: 

1. Ag. Bibl. ebd. 13: große Handschrift 
von 376 Blatt mit kleiner, zierlicher, unvokali- 
sierter Schrift von 1252, Korantext rot über- 
strichen; vorn guz’- und Süren-Index. 


2. Ebd. 2e: vier Bände großen Formats 
von angeblich 123, 147, 120, 169 Blatt mit 
größerem Ta‘liq von 1286; Korantext rot. 

In den beiden Drucken dieses Werkes, dem 
zweibändigen Konstantinopel, Amire, 1286, 
sowie dem im früheren Aufsatz angeführten 
vierbändigen am Rande des Tibjän, sind die 
einzelnen Erklärungen hinter je einem Verse 
zu einer Gesamterläuterung zusammengestellt. 

Derselbe Kommentar des al-Kasifi ist aber 
schon früher in das Türkische übersetzt wor- 
den, nämlich 1004 von 2,2! 6» = ail ol 
él cp ous ed er ds cen) plus ol 
ud Epwirxsw, Diese Übersetzung liegt vor: 

Ag. Bibl. ebd. 1+: großer Band von an- 
geblich 517 Blatt mit mittelgroßem, unpunk- 
tiertem, bisweilen etwas flüchtigem Neshi von 
1234; der Anfang der Erklärung von Sire 114 
lautet hier: Ju] 25659 2 Sum] eygiso Zul 
es pe nr dur geri AD axe Aub dislwoaly 


1) Die Handschrift Tornberg (Upsala) Nr. 389 
enthalt es aber nicht. 
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le Abd sr, 6 Kl N ls Garde! 9135 
Rt Sats} 

Ein anderer persischer Korankommentar, 
der des &&;> os, hat 1082 auf Veran- 
lassung des Wezirs Ibrahim Pasa durch <= 
gel all cw! eine Übersetzung in das Tür- 


kische gefunden. Da die Erläuterungen wieder 
ganz kurz sind, kommt fast eine Koranüber- 
setzung zustande. Handschriften sind folgende: 


1. Ag. Bibl. ebd. 11: größere Handschrift 
von 1103, Korantext rot; scheint textlich der 
folgenden Handschrift nahezustehen (beide 
haben am Schluß ein — in der vorliegenden 
Gestalt falsches — Chronogramm). 

2. Ebd. 8»: schöne, größere, dicke Hand- 
schrift mit kleinerem, zierlichem, unvokali- 
siertem Neshi von 1120; Korantext rot; recht 
schöner Einband; am Anfang guz’- und Süren- 
Verzeichnis. 

3. Ebd. 92: ähnliche, undatierte Hand- 
schrift; Korantext rot überstrichen; am An- 
fang Sürenindex; scheint textlich der folgenden 
Handschrift nahezustehen. 

4. Ebd. 10: ähnliche, undatierte Hand- 
schrift; ehemals recht schöner Einband. 

Ein altosmanisches Originalwerk dagegen 
— wenigstens nach dem, was der Verfasser sagt 
— ist der Jo lw! As,» & ala A) 
sal von (status hela Just au], 
dem Sultan Mahmüd I. gewidmet. Er liegt vor: 

Ag. Bibl. ebd. 122: große Handschrift von 
510 Blatt von 1166 mit reichem Goldschmuck, 
Korantext mit Gold überstrichen, bemerkens- 
werter Einband; vorn Sürenindex. 

Die Erklärungen dieses Werkes sind nicht 
lang, gleiten aber doch nicht in den Charakter 
einer bloßen Übersetzung hinüber. 

Zum Schluß möchte ich noch auf die Notiz 
von J. Deny, Journ. As. 1926, 185ff. über 
den Kommentar des al-Iznigi hinweisen. 


Besprechungen. 

Auf rauhem Wege. Jugenderinnerungen eines deut- 
schen Professors. Gießen: A. Töpelmann 1927. 
(IV, 215 8.) 8°. RM. 5 —; geb. 7 —. 
H. H. Schaeder, Königsberg i. Pr. 

Obwohl dies Buch nicht unmittelbar wissen- 
schaftlichen Inhalts ist, wird ein Hinweis darauf 
in der OLZ am Platz sein. Denn wenn auch der 

Verfasser sich nicht nennt, ist es doch von der 

ersten Seite an deutlich, daß einer der an- 

gesehensten deutschen Semitisten zu uns 
spricht. Seine Jugenderinnerungen gliedern 
sich in drei Abschnitte: Kindheit und be- 
ginnendes Talmud-Studium des Sohnes einer 
begüterten jüdischen Familie, in einer pol- 


Bespr. von 


nischen Kleinstadt während der siebziger Jahre, 
bis zur Flucht des Vierzehnjährigen nach 
Deutschland, da ihm zu Hause eine geistige 
Ausbildung nach westeuropäischer Art ver- 
wehrt wird, die drei Jahre der Vorbereitung auf 
die höhere Schule in Posen und Berlin, und die 
vier Jahre des Gymnasialbesuchs bis zum 
Abitur in Posen. Die ruhige und phrasenlose 
Schilderung eines Entwicklungsganges, der kein 
andres Ziel hat, als der Wissenschaft produktiv 
zu dienen, der für dies Ideal selbst die Tren- 
nung von Heimat und Familie in den Kauf 
nimmt, muß den Leser mit Respekt erfüllen. 

Daneben enthält das Buch eine Menge 
kennenswerter und interessanter Detailschil- 
derungen aus der ostjüdischen Kleinstadt, 
zumal aus ihrem geistigen Leben. Daraus tritt 
die verhältnismäßige Armut dieses Lebens 
an eigentlich religiösen und geistigen Gehalten 
und daneben das Überwuchern magischer 
Vorstellungen und Praktiken auffallend her- 
vor. Die Darstellung des Talmud-Studiums 
zeigt ein Stück unverfälscht orientalischer 
Unterrichtsweise in ihrem unüberbrückbaren 
Gegensatz zur westeuropäischen Erziehung. 
Da der Verfasser an vielen Stellen folklori- 
stische und religionsgeschichtliche Ableitungen 
einzelner Erscheinungen anführt, so wird sein 
Buch, so anspruchslos es sich auch gibt, weit 
über ostjüdische Milieuschilderungen, wie man 
sie sonst liest, hinausgehoben. Es sei hinge- 
wiesen auf die Bemerkungen über das Bibel- 
studium (S. 15), über das Nachleben antiker 
Bräuche im Ritual der Passah-Feier (S. 42f.), 
über verschiedene abergläubische Vorstellungen 
und Vorkehrungen (S. 75ff.), über das Ver- 
hältnis von Außen- und Binnenmoral (S. 94f.). 
Zur Erklärung der ekstatisch-mystischen Strö- 
mungen im Ostjudentum wird S. 84f. folgende 
bemerkenswerte Vermutung geäußert: ‚Die 
Frage, warum eine ekstatische Richtung der 
Religion gerade in diesen Gegenden bei den 
Juden einen solchen Erfolg hatte, hängt mit 
der Frage zusammen, woher überhaupt die 
großen Massen von Juden im südöstlichen Eu- 
ropa herkommen. Von den im Mittelalter aus 
Deutschland in die slavischen Länder einge- 
wanderten Juden können die Millionen nicht 
herkommen. Der deutsche Dialekt, den sie 
sprechen, weist auf ein ziemlich beschränktes 
Gebiet südlich vom Main hin, da wo die Fürsten 
von Lowenstein -Wertheim-Rosenberg herr- 
schen. Es scheint vielmehr, daß große Massen 
der einheimischen Bevölkerung dort in früher 
Zeit das Judentum angenommen haben. ... 
Unter den Völkern des südöstlichen Europa war 
aber von jeher eine Neigung zur religiösen 
Schwärmerei vorhanden, und sie ist ja auch 
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von dort aus in die griechische Welt gedrungen.“ 
Zur Veranschaulichung der geistigen Nahrung, 
mit.der die Phantasie des heranwachsenden 
Talmudisten gespeist wird, sind die talmu- 
dischen Erzählungen von den Kriegen mit den 
Römern in Übersetzung beigegeben. 

Der zweite und dritte Teil des Buches bietet 
mehr biographisches Interesse. Den Orien- 
talisten fesselt es, die erwachende Neigung. des 
Verfassers zur Semitistik zu verfolgen, die 
sich in dem Augenblick herausstellt, da ihm 
die Mescha-Inschrift bekannt wird, und die ihn 
dann in klarer Konsequenz zum Phönizischen, 
Syrischen, Arabischen und Akkadischen weiter- 
führt, so daß er bereits mit einer deutlichen 
wissenschaftlichen Zielsetzung zur Universität 
übergeht. Es ist zu hoffen, daß dem Buche, das 
eine bildungsgeschichtliche Urkunde von nicht 
geringer Bedeutung darstellt, ein Erfolg be- 
schieden sein möchte, der das Erscheinen einer 
Fortsetzung ermöglicht. 


Leroy, Olivier: La Raison primitive. Essai de refuta- 
tion de la theorie du prélogisme. Paris: 
Geuthner 1927. (316 S., 23 Abb. auf 15 Taf.) 
gr. 8°. 60 Fr. Bespr. von H. Leisegang, Leipzig. 

Das umfangreiche, gut ausgestattete Buch 
enthält eine ausführliche und bis ins kleinste 
gehende Kritik der berühmten Werke Levy- 

Bruhls: Les fonctions mentales dans les societes 

inferieures, in Deutschland bekannt durch W. 

Jerusalems Übersetzung u. d. Titel: Das Denken 

der Naturvölker (1921, 2. Aufl. 1926), und: La 

mentalité primitive, deren Kenntnis hier 
vorausgesetzt werden muß. Levy-Bruhls 

Leistung war keine eigentlich fachwissenschaft- 

liche, sondern eine philosophische. Er hatte sich 

erlaubt, das Denken der Naturvölker als einen 
einheitlichen Komplex zu sehen und diesen auf 
seine psychologische und logische Struktur zu 
untersuchen. Das Ergebnis war überraschend 
und aufschlußreich. Der primitive Mensch mit 
seinem ,,praelogischen‘‘ Denken stand als greif- 
barer und verstehbarer Typus da, in sich ge- 
schlossen und in allen Zügen durchkonstruiert. 
Daß solche ins allgemeine gehende Forschung 
gegen den Geist der Fachwissenschaft ver- 
stößt und von ihr nicht anerkannt und nicht 
geduldet werden kann, ist bekannt. So fiel 
die Fachwissenschaft einst über Chamberlain 
her, als er den Germanen als Typus herausar- 
beitete. So geht es heute nicht besser Oswald 

Spengler mit seiner Typologie der Kulturen. 

So wurde einst Nietzsche, als er das Dionysische 

im Griechentum entdeckte und als Typus 

konstruierte, von Wilamowitz hingerichtet. 

Man wird lebhaft an dieses Aufeinander- 
platzen des jungen genialen Nietzsche und 
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Wilamowitz’ erinnert, wenn man die Hin- 
richtung Levy-Bruhls durch Leroy liest. In 
der Einleitung findet sich eine ähnliche 
Warnung vor dem unwissenschaftlichen Kopf: 
„Man wird sagen, es war gar nicht nötig, 
ein Buch zu schreiben, um eine so hin- 
fällige Theorie zu widerlegen. Man hätte sie 
nur absterben zu lassen brauchen. Das wäre 
richtig, wenn nicht das Talent und eine so hohe 
Stellung an der Universität dem Verfasser zu 
einer Beliebtheit verholfen hätten, die in keinem 
Verhältnis zum wahren Wert seiner These steht. 
Seine Bücher haben nicht nur in Frankreich 
mehrere Auflagen gehabt, man hat sie nicht 
nur im Ausland übersetzt, sondern man sieht 
auch andere wissenschaftliche Werke und sogar 
Unterrichtsbücher, in denen die Behauptungen 
(suppositions mit dem Nebensinn der wissent- 
lich falschen Unterstellung) Herrn L.-B.s 
für entgültige Ergebnisse ausgegeben werden. 
Unter den Völkerkundlern allerdings macht 
man von ihm wenig Aufhebens, aber Philo- 
sophen, Studenten oder Professoren, könnten 
bei ihrem Mangel an unmittelbarer völkerkund- 
licher Bildung glauben, sie fänden in den Bü- 
chern Herrn L.-B.s eine treue Wiedergabe 
des geistigen Lebens der Wilden. Ihnen wollte 
ich zeigen, daß sie hiervon nur allzu oft nichts 
als ein Zerrbild (une image grimagante) zu 
sehen bekommen.‘ Leider gehöre ich nun zu 
den Philosophen ohne unmittelbare völker- 
kundliche Bildung und erlaube mir daher über 
das von Levy-Bruhl und Leroy in reichster 
Fülle herbeigeschaffte Material und seinen 
Quellenwert keinerlei Urteil. In beiden Büchern 
handelt es sich ja aber gar nicht so sehr um 
dieses Material selbst, als um seine Deutung, und 
zwar seine philosophisch-psychologische Deu- 
tung, die einen Aufschluß über das Denken der 
Primitiven geben soll. Und hier muß ich aller- 
dings als Philosophiehistoriker, der sich stän- 
dig mit der psychologischen Deutung und 
Auswertung von Texten zu beschäftigen hat, 
erklären, daß Levy-Bruhl von der Psychologie 
und ihren modernsten Errungenschaften recht 
viel versteht, während Leroy in psychologischen 
Dingen von einer Ahnungslosigkeit ist, daß 
man von einem Staunen über soviel Nai- 
vität ins andere fällt. Daß Fachwissenschaft- 
ler sich um die Methoden und die Ergeb- 
nisse der wissenschaftlichen Psychologie nicht 
kümmern, sondern mit ihrem gesunden Men- 
schenverstand und einigen zufällig gemach- 
ten Erfahrungen auszukommen versuchen, 
wenn sie bei ihrer Arbeit auf psycholo- 
gische Fragen stoßen, ist auch in Deutschland 
das Normale. Daß man aus dieser Not eine 
Tugend macht und verächtlich auf die Psycho- 
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logie herabsieht, ist auch eine bekannte Er- 
scheinung. Daß man sich aber um die Psycho- 
logie auch dann nicht kümmert, wenn man 
ein fast rein psychologisches Werk in Grund 
und Boden kritisieren und öffentlich vernich- 
ten will, dazu gehört allerlei Mut und vor 
allem eine Methode, die möglichst um den 
Kern der Sache, um das Psychologische, herum- 
geht, den Gegner nicht im eigenen Lager auf- 
sucht, sondern ihn von außen mit allerlei Mit- 
teln und Kniffen matt zu setzen versucht. 

Schält man aus Leroys dickem Buch den 
Grundgedanken heraus, so läßt er sich kurz 
folgendermaßen formulieren: Wenn Lévy-Bruhl 
das Denken der Naturvölker als praelogisch 
und mystisch unserem Denken als dem logischen 
gegenüberstellt, so erreicht er sein Ergebnis 
durch künstliche Vereinfachung auf der einen 
und die Vergleichung von Unvergleichbarem 
auf der anderen Seite. Er betrachtet den mo- 
dernen Abendländer, als wäre er seinem gan- 
zen Wesen nach die Verkörperung der reinen 
Logik der Mathematik und der Naturwissen- 
schaften, den Primitiven aber, als bestände seine 
Tätigkeit ausschließlich in mystischen Opera- 
tionen, in Zauberei, Magie und kultischen 
Handlungen. Hätte er dagegen die Technik der 
Primitiven bei der Jagd, beim Fischfang, bei 
der Herstellung von Geräten und Waffen be- 
rücksichtigt und mit unserer Technik verglichen 
und umgekehrt den religiösen Glauben und 
Aberglauben der zivilisierten Menschen zu den 
entsprechenden Erscheinungen bei den Primi- 
tiven in Parallele gestellt, so wäre keine Gegen- 
sätzlichkeit, sondern eine weitgehende Über- 
einstimmung herausgekommen. 

Diese Übereinstimmung nachzuweisen und 
alles, was Levy-Bruhl als unserem Denken 
unfaßbar, als ‚„praelogisch“ und ,,mystisch* 
dargestellt hatte, als durchaus normal und 
auch bei uns vorkommend hinzustellen, hat 
sich Leroy zum Ziele gesetzt. Er spielt etwa 
die Rolle des Berliners auf Reisen, der überall, 
wo er in der Welt einen Wald findet, nichts zu 
sagen weiß als: Das kann mir gar nicht impo- 
nieren, so was haben wir doch im Grunewald 
genau so! Wenn z. B. Levy-Bruhl schreibt: 
„Eine Zeichnung auf einem gewissen Churinga 
stellt einen Gummibaum vor; auf einem andern 
stellt eine ganz gleiche Zeichnung einen Frosch 
vor. Die Beobachter schließen daraus, daß für 
die Australier der Sinn dieser Zeichnungen rein 
konventionell sei. Aber man darf nicht kon- 
ventionell, man muß mystisch sagen. Die 
Zeichnung interessiert sie nur durch die my- 
stische Partizipation, die sie verwirklicht. Diese 
hängt wieder ausschließlich von der mysti- 
schen Natur des Churinga ab, auf dem die 


Zeichnung gemacht worden ist. Wenn die Chu- 
ringas verschieden sind, ist es ziemlich gleich- 
gültig, ob die Zeichnungen dieselben sind‘, so 
meint Leroy, das wäre doch nichts Besonderes; 
auch bei uns bedeute ein Dreieck in einem 
Geometriebuch etwas anderes als das Dreieck 
über dem Eingang zu einer Loge, ein Stern 
auf dem Sternenbanner der U.S.A. etwas an- 
deres als der Asteriscus in einem Buche. Ge- 
wiß! aber das Dreieck bleibt doch ein Dreieck 
und wird nicht zum Viereck, und der Stern 
bleibt ein Stern und wird deshalb, weil er auf 
dem Banner als Symbol auftritt, nicht zu einem 
Eselskopf. Wer hat hier richtiger gedacht ? Lévy- 
Bruhl, der diesen Sachverhalt als problematisch 
empfand, oder Leroy, der hier unvergleichbare 
Erscheinungen  gleichsetzte ? Wenn Lévy- 
Bruhl die auch von anderen behandelte Methode 
des primitiven Denkens bespricht, zuerst Ganz- 
heiten zu erfassen, ehe zu den Teilen überge- 
gangen wird, oder ohne überhaupt jemals das 
Ganze in Teile zu gliedern (intuitives im Gegen- 
satz zum discursiven Denken), so meint Leroy, 
das machten wir in vielen Fällen doch ganz 
genau so: zehn Soldaten auf Urlaub wären für 
uns zehn einzelne Soldaten, innerhalb der Kom- 
pagnie aber eine Korporalschaft, eine Ganz- 
heit. Auch der Aberglaube der Primitiven ist 
nichts, was auf ein besonderes, vom abendlän- 
dischen zu unterscheidendes Denken schließen 
läßt. Wird doch von einem so hoch kultivierten 
Menschen wie Émile Zola berichtet: ‚Er zählte 
auf der Straße die Laternen, die Nummern der 
Türen und die der Droschken und addierte sie 
alle zusammen. Eine Droschke, die eine auf 
diese Art errechnete Nummer trug, nahm er 
nicht. Zu Hause zählte er die Treppenstufen 
und die Gegenstände auf seinem Schreibtisch. 
Er berührte vor dem Schlafengehen eine be- 
stimmte Anzahl von Möbeln und öffnete und 
schloß dieselben Kästen. Der Einfluß bestimm- 
ter Zahlen schien ihm ein schlechter zu sein, 
usw... Wenn der berühmte amerikanische 
Philosoph William James schreibt: „Es exi- 
stiert ein allgemeiner kosmischer Bewußtseins- 
zusammenhang, dem unsere Individualität nur 
zufällige Hindernisse entgegenstellt und in den 
unsere Geister eingetaucht sind wie in eine 
Mutterlauge und ein Kraftreservoir‘‘, so stehe 
er, meint Leroy, doch ganz nahe dem Primitiven, 
dessen Denken das Gesetz der ,,mystischen 
Partizipation‘ beherrscht. Und so weiter! Fast 
jede Seite enthält solche Parallelen, die mit 
einem staunenswerten Fleiß und Geschick aus 
allen Winkeln zusammengetragen sind. Wozu! 
Nicht um das Verständnis des primitiven Den- 
kens zu fördern — dafür leisten sie ebensowenig, 
wie etwa unsere Kinderpsychologie dadurch 
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gefördert würde, daß wir von unseren eigenen 
kindischen Anwandlungen auf die Vorgänge 
in einer Kindesseele schließen wollten —, son- 
dern nur dazu, um Levy-Bruhl zu widerlegen, 
und zwar durch immer neuen Bluff, an dem 
man wohl als an etwas Witzigem und Schlagen- 
dem seine Freude haben kann, auf den aber 
ein Psychologe, dem es um die Sache zu tun ist, 
nicht so ohne weiteres hereinfällt. 

Dazu kommen die Vorwürfe der Über- 
treibung, der Insuffizienz, der falschen und 
einseitigen Benutzung der Quellen, der Ent- 
stellung der Tatsachen usw., gegen die sich 
Levy-Bruhl selbst wehren mag, da es für 
einen Außenstehenden unmöglich ist, die un- 
übersehbare Fülle von Quellen nachzuprüfen, 
aus denen er sein Material geschöpft hat. 
Das wenige, was mir bekannt ist, scheint mir 
jedenfalls durchaus nicht anders verarbeitet 
zu sein, als es Wilhelm Wundt in seiner Völker- 
psychologie auch getan hat, dem aber bisher 
niemand den Vorwurf unwissenschaftlicher 
Arbeitsweise machte. 


Rollo, William: The Basque Dialect of Marquina. 
Amsterdam: H. I. Paris 1925. (XI, 105, 27 und 
24 S.) Bespr. von Ernst Lewy, Berlin. 

OLZ 1925, 7-8 konnte H. Urtel in Schu- 
chardt’s Primitiae Linguae Vasconum (1923) 
eine auf einer ungeheuren wissenschaftlichen 
Arbeit beruhende kurze Analyse des Baskischen 
anzeigen, die keinem der zahliosen Probleme 
aus dem Wege ging; hier sei nur kurz hin- 
gewiesen auf eine bescheidene Darstellung 
einer baskischen Mundart, die aber, da bas- 
kische Grammatiken und Texte, die einander 
ganz entsprechen, sonst schwer zu haben sind, 
zur Einführung in diese merkwürdige Sprache 
sehr geeignet ist. Die Grammatik ist einfach 
und schlicht dargestellt, ohne neue Termini, 
daher leicht verständlich, wird allerdings wohl 
nicht allen Erscheinungen der Sprache gerecht 
(z. B. der häufigen, allerdings wohl nicht regel- 
mäßigen, einmaligen Setzung der Suffixe an 
parallelstehende Nomina; vgl. Manu ta Josepa-k 
8 ‘M. und J.’ beides im Aktiv; aundi ta 
ikeragarri-ak 8° “große und schreckliche’). Das 
Glossar verzeichnet die Fremdworte, auch so 
häufige wie gausa ‘Sache’, meist nicht; was 
ich nicht billige: zu jeder Sprache gehören 
ihre Fremdwörter. Sonst ist es fast vollständig; 
mir fiel auf das Fehlen von gar; “Weisen? 2”, urre 
‘Gold’ 16” u. ö., der interessanten ablautenden 
onomatopoetischen Bildung sirrin-sarran 22”. 
Doch sorgt die Übersetzung für das Ver- 
ständnis der Texte, die genug des merk- 
würdigen bieten. 2” heißt es: Marrkiñarrak 
euskeras ondo egiten dabe ‘the inhabitants of 


M. speak good Basque...’ ; dieser Gebrauch des 
Verbums ‘machen’ (für ‘sprechen’) hätte viel- 
leicht Erwähnung im Glossar verdient. Daß die 
Lautlehre nichts über den Akzent und die Satz- 
lautverhältnisse bietet, ist zu bedauern. Eine 
auffallende lautliche Eigentümlichkeit des Dia- 
lektes ist, daß die beiden Laute, die im all- 
gemeinen s und z geschrieben werden und 
phonetisch etwa # (so nach H. Urtel) und s 
darstellen (das hintere $ wird von den Basken 
Frankreichs ch, von Azkue $ geschrieben; 
hier entspricht öfters x[$] ‘very thick and pro- 
nounced with strongly pouted lips’), hier in 
einem Laut zusammengefallen sind (s. S. 6; 
die Schreibung mit s und z ist mehr historisch). 
So lauten also hier z. B. die wurzelhaften Teile 
der Worte gleich bei gose ‘Hunger’ und goso 
‘süß’, die Azkue als gose (365a) und gozo 
(366b; daneben die ,,Diminutivform“ goso 
365b) unterscheidet, so daß das merkwürdige 
Bedeutungsverhältnis, das so stark an armen. 
khatcr ‘süß’: khatcnam, khatenum ‘hungern’ 
(Meillet, Elementarbuch 212a) erinnert, doch 
sekundär und Zufall sein kann. — Kenntnis 
des Baskischen ist, bei der Beschaffenheit der 
Hilfsmittel, so schwer zu erwerben, daß wir 
dem Herrn Verf. für seine mühevolle Arbeit 
aufrichtig danken, und nur hoffen, daß er auch 
in Süd-Afrika die baskische Sprache nicht 
vergißt, sondern seine Kenntnisse zu weiteren 
Arbeiten auch auf diesem Gebiete verwertet. 


Deeters, Gerhard: Armenisch und Südkaukasisch. 
Ein Beitrag zur Frage der Sprachmischung. Leip- 
zig: Asia major 1927. (II, 1148S.) gr. 8°. RM 15 —. 
Bespr. von O. G.v. Wesendonk, Dresden. 

Das Armenische bietet der Sprachforschung 
eine Fülle von Problemen, die mit fortschreiten- 
dem Eindringen der Erkenntnis immer neue 

Aufgaben stellen. Die Haik‘, die um 700 v. Chr. 

in Armenien eindrangen, gerieten unter den 

Einfluß der Meder und Perser und blieben seit- 

dem in Berührung mit Iran, so daß die arme- 

nische Sprache bis zu 40 % aus verschiedenen 

Epochen stammendes iranisches Lehngut auf- 

weist. Die Haik‘ selbst gehörten aller Wahr- 

scheinlichkeit nach zur phrygisch-thrakischen 

Gruppe der Indogermanen. Das Armenische, 

wie es seit dem 5. nachchr. Jahrh. als Schrift- 

sprache bekannt ist, nimmt nun innerhalb des 

Indogermanischen eine besondere Stellung ein. 

Gewisse Abweichungen sind gerade vom Phry- 

gischen festzustellen. Es fragt sich zunächst, ob 

solche Unterschiede auch schon bei den Haik‘ 
bestanden oder ob sie sich etwa nicht erst in 
späterer Zeit entwickelt haben; ferner darf man 
nicht vergessen, daß das Altphrygische — so- 
weit. man dieser Tatsache überhaupt Bedeu- 
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tung beimessen will — eine Kentum-Sprache 
ist, im Gegensatz zum Thrakischen wie zum 
Armenischen, und daß es als Kentum-Sprache 
einen Typus zu bilden scheint, der zwischen 
das Tocharische als Kentumsprache und die 
Satem-Sprachen der Thraker und Armenier 
einzureihen wäre. Die Zurechnung der Haik’ 
zu den thrakisch-phrygischen Völkern wird 
man entsprechend der griechischen Uberliefe- 
rung also getrost aufrechterhalten können. 


Die Neuankömmlinge haben in den von 
ihnen besetzten Gebieten eine Bevölkerung vor- 
gefunden, der u. a. die Gründung des bedeuten- 
den Staatswesens von Urartu gelungen war. 
Träger dieses Reiches waren die Chalder. Es 
würde also naheliegen, in erster Linie für die 
Untersuchung des Armenischen das aus Keil- 
inschriften bekannte, wenn auch längst noch 
nicht genügend erschlossene Chaldische heran- 
zuziehen, auch ohne zu versuchen, das Chal- 
dische mit Marr den ,,japhetitischen“ Sprachen 
anzugliedern, oder es mit Kleinasien und dem 
Kaukasus zusammen zu bringen (Forrer, Berl. 
Sitzungsber. 1919, 1037; Ungnad, Kulturfra- 
gen I, Breslau 1923; Kluge, Mitteil. der Vorder- 
as. Ges. 12, 176ff.; Trombetti, Glottologia 
§ 315; Lehmann-Haupt, Armenien einst und 
jetzt). Marr tritt fiir eine enge Verwandtschaft 
des Chaldischen mit den K‘art‘welsprachen ein, 
was Deeters wohl mit Recht nicht für über- 
zeugend halt. Andererseits schiebt er das Chal- 
dische ganz beiseite (10f.) und beschrankt sich 
darauf, die Beziehungen des Armenischen zum 
„Südkaukasischen“ zu erörtern. Dadurch 
nimmt er seiner Untersuchung eigentlich das 
Hauptinteresse, denn im Eingehen auf das Ver- 
hältnis zwischen dem Armenischen und dem 
Georgischen — dieser politisch das ganze k‘art*- 
welische Gebiet umfassende Ausdruck ist wohl 
auch der eindeutigste und geläufigste für die 
gesamte Sprachgruppe — dürfte erst wirklich 
fruchtbringend sein, wenn die Stellung des 
Chaldischen geklärt ist. Läßt dies sich beim 
gegenwärtigen Stande der Forschung nicht 
erreichen, so wird man sich hinsichtlich der 
Beziehungen zwischen dem Armenischen und 
dem Georgischen zunächst auch Zurückhal- 
tung auferlegen müasen!. 

Daß das Chaldische nicht die einzige im 
Bereich des Armenischen gebräuchliche Spra- 
che war, leuchtet ein. Gerade zu der Zeit, wo 
die Haik‘ in die neuen Sitze einrückten, war es 


1) Sehr vorsichtig und dabei treffend erörtern 
die Möglichkeit vorarmenischer Einwirkungen auf 
die Erhaltung des altindogermanischen Kasussystems 
bei den Armeniern Schwyzer, Indogerm. Forsch. 38, 
166 und J. Wackernagel, Vorles. über Syntax, 
Basel 1920, 305. 


aber bis zum Göktschasee jedenfalls die maß- 
gebliche Sprache. Deeters erklärt (11) den Be- 
weis für das Vorhandensein einer ‚„südkauka- 
sischen‘‘ Bevölkerung im späteren Armenien 
für eine Aufgabe seiner Untersuchung. Die 
Herkunft der Georgier (K‘art‘weler) ist eine 
noch nicht endgültig gelöste Frage. Rechnet 
man zu dem georgischen Stamm außer den 
Iberern (Ostgeorgier einschließlich der späteren 
Imeret‘ier und der Pschawen, T’uschen, Chew- 
suren), Kolchern (Mingrelier und Lazen) und 
Swanen Tibarener, Moscher, Makronen, Sas- 
piren, Taocher und ähnlicher Völkerschaften, 
so weist die Nennung der letzteren Namen auf 
Pontos und Kappadokien bis zum Taurus. In 
Kleinarmenien haben jedenfalls zeitweilig ge- 
orgische Stämme gesessen. Ob die Mitanni, 
deren Namen sich georgisch als „Bergleute“ 
darstellt, zu der Gruppe gehören oder nicht, 
sei dahingestellt. Merkwürdig wäre es übrigens, 
daß die Mitanni wie die Iberer bei ihrer Führer- 
schaft arische Namen aufweisen. Verwandt 
mit den Mitanni (Subaraeern) scheinen die 
Churri zu sein, die besonders auf armenischem 
Boden zu suchen sind. Als Indogermanen wä- 
ren den neuesten Forschungsergebnissen zu- 
folge die Churri selber nicht anzusehen, son- 
dern höchstens eine Schicht adliger Krieger 
gewesen, die sich bis nach Palästina verfolgen 
läßt (Güstavs, Reallex. d. Vorgesch. s. v. Mi- 
tanni). Ja, das Erscheinen der Iberer in ihren 
Sitzen südlich des Kaukasus will Lehmann- 
Haupt (Armenien einst und jetzt I 103 ff.) 
mit der Vertreibung der Karduchen aus Nord- 
mesopotamien durch makedonische Ansiedler 
zur Zeit Alexanders oder kurz nach ihm er- 
klären. — Die Kardu- mit dem armenischen 
Pluralsuffix k°, den übrigens auch der Name 
der Kolcher enthält, wären mit den Kfart‘- 
welern identisch. Ohne dieser Auffassung bei- 
pflichten zu wollen, sei sie erwähnt, um zu zei- 
gen, wie schwer eine Entscheidung dieser Fra- 
gen ist!. In griechischer Zeit finden sich in 
Pontos neben Kolchern (Lazen) und verwand- 
ten Stämmen Chalyben, deren Bezeichnung 
als Chaldaeer sie als Nachfahren der Chalder 
erkennen läßt, während bei Völkerschaften wie 
den Saspiren und Taochen die Zugehörigkeit 
zur georgischen oder chaldischen Gruppe zwei- 
felhaft sein kann, sind doch diese Landschaften 
auch späterhin zwischen Georgiern und Ar- 
meniern dauernd streitig gewesen. 

Der archäologische Befund deutet dahin, 
daß eine der Nairikultur nahestehende Bevöl- 


1) K. Kekelidse, Die Bekehrung Georgiens zum 
Christentum, Leipzig: Hinrichs 1928, 21, glaubt sogar, 
daß die Einwanderung der Iberer von Westen her 
erst im 2. Jahrh. v. Chr.. erfolgt sein könne. 
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kerung im späteren Iberien von Neuankömm- 
lingen unterjocht wurde, die vermutlich vom 
nordöstlichen Kleinasien her eindrangen. In- 
wieweit ähnliche Stämme auch in Armenien 
Fuß faßten, entzieht sich der Beurteilung. 
Möglich ist es immerhin, daß innerhalb des 
Nairigebietes ebenfalls K‘art‘welstamme zu 
suchen sind, wenn es freilich auch wenig ein- 
leuchten will, daß gerade diese auf das Arme- 
nische abgefärbt hätten. Im Ganzen kann man 
durch die Geschichte hindurch eine scharfe 
Trennung zwischen Armeniern und Georgiern 
beobachten. 

Gelegenheit zu einer Durchsetzung des Ar- 
menischen mit kaukasischen Elementen bot 
ferner das Vordringen der Armenier in Alba- 
nien (Uti). Was das Albanische war, wissen 
wir nicht, daher ist auch die Annahme nur als 
Hypothese zu werten, das Albanische sei die 
mit k‘art‘welischen Bestandteilen vermischte 
Sprache der Kaspier gewesen. Jedenfalls ist 
das Albanische von dem Armenischen so voll- 
kommen verdrängt worden, daß z. B. das auf 
den hl. MaSt‘oc‘ zuriickgefiihrte albanische 
Alphabet nur eine leicht modifizierte arme- 
nische Schrift darstellt. (Karamianz, Z. D. 
M. G. 40, 315ff.; Marquart EranSahr 116ff., 
H. Junker, Awestaalphabet 120f.). 

Die zahlreichen Unbekannten, mit denen 


gerechnet werden muß, gestatten also nicht, 


eine abschließende Antwort darüber zu ertei- 
len, ob tatsächlieh eine georgische (südkauka- 
sische) Schicht die Sprache der Haik‘ in Ar- 
menien beeinflußt hat. Pedersens Einwände 
(Reallex. d. Vorgesch. s. v. Armenier) gegen eine 
Herleitung der armenischen Lautentwicklung 
vom Kaukasus bleiben durchaus bestehen. Hin- 


sichtlich des armenischen Plurals mit k‘, der’ 


sich, wie gesagt, auch bei dem Namen der 
Kolcher und der Taochen findet, neigt Deeters 
zu einer Erklärung, die dafür keine kaukasische 
Herkunft annimmt. (Vgl. Bugge, Beitr. z. etym. 
Erläuterung d. arm. Sprache, Kristiania, 1889, 
43; Pedersen, Kuhns Ztschr. 38, 209ff.). 
Ohne das noch nicht spruchreife Problem 
auch nur einigermaßen erschöpfen zu können, 
bringt Deeters manche feine und wertvolle Be- 
merkung bei, die sicher anregend wirken wird. 
Besonders ist es anzuerkennen, daß es sich auf 
keine billigen etymologischen Spielereien ein- 
läßt, sondern streng methodisch vorzugehen be- 
müht ist. Einige Hinweise seien gestattet, um die 
Ausführungen Deeters fruchtbarer zu gestalten. 
Der Name Taochoi (88, 2) geht auf das 
georgische Tao, nicht auf das armenische Tay-k‘ 
zurück und ist zu Kolchoi und Karduchoi zu 
stellen, ohne daß versucht werden soll, das 
Rätsel des k‘-Plurals aufzulösen. Die der alt- 


armenischen Transkription angepaßte Um- 
schreibung des Georgischen (s. die Tabelle auf 
5) ist keine glückliche Neuerung gegenüber 
dem von Dirr aufgestellten System. Für das 
Westgeorgische (Mingrelische und Lazische) 
lag die Bezeichnung Kolchisch näher als Iberisch 
(14). Die Lazen sind bis auf die Adscharen noch 
heute türkische Untertanen und das Türkische 
verdrängt das Lazische in immer steigendem 
Maße, so daß die Lazen vielfach schon nur Tür- 
kisch verstehen. Überhaupt ist zu fragen, ob 
die Spielarten des Georgischen als wirklich 
selbständige Sprachen oder nur als Dialekte 
anzusehen sind. Die Entscheidung darüber ist 
schließlich eine Geschmackssache. 
Einigermaßen sonderbar berührt die 13 vor- 
getragene Angabe, die Armenier hätten sich 
der nestorianischen Kirche angeschlossen. Die 
Christianisierung Armeniens und Ostgeorgiens 
geht von Syrien aus. In Westgeorgien gibt es 
seit dem 2. Jahrh. christliche Gemeinden und 
einen Bischof von Phasis. Ohne den. geistigen 
Austausch zwischen Georgien und Armenien 
verkennen zu wollen, darf man die unmittel- 
baren Beziehungen zwischen Byzanz und Ge- 
orgien nicht außer Acht lassen. Die geor- 
gischen Katholikoi waren von Antiochien ab- 
hängig und syrische Mönche kamen wieder 
holt nach Georgien. Armenier sind dagegen, 
abgesehen von Gregor dem Erleuchter aus 
dem Arsalsidenhause, dort nicht als Ver- 
breiter des Christentums nachzuweisen. Ju- 
stinian und Heraclius haben sich mit geor- 
gischen Dingen befaßt und einen politischen 
Einfluß in Georgien auszuüben versucht. Das 
Haus der Bagratiden, das die nationale Er- 
neuerung Georgiens wie Armeniens brachte, 
trug in der Landschaft Tao den byzanti- 
nischen Kuropalatentitel. Daß die Georgier 
die Bibel aus dem Armenischen übersetzt hät- 
ten, ist eine unbewiesene Behauptung!. Höch- 
stens kann die armenische Bibelübertragung 
die Georgier gereizt haben, nun auch ihrerseits 
das Gleiche zu versuchen, ebenso wie die Schaf- 
fung des Alphabets durch den hl. MaSt‘oc‘ die 
Georgier zu einer ähnlichen Maßnahme hin- 
sichtlich der an die armenische anklingenden 
Chutsurischrift bewegte. Die Mchedrulischrift, 
die älteren Charakter trägt, mag damals we- 
nigstens geordnet worden sein. Außer den 


1) Marr meint in Vertretung der Ansicht des 
überragenden Einflusses der armenischen Kultur im 
Kaukasus allerdings (Jurnal Min. Narodnago pro- 
svest. 322, 1ff., die aus der alten von den Armeniern 
übernommenen Übersetzung stehengebliebenen Ar- 
menismen seien erst im 10. Jahrh. getilgt worden, 
als das georgische Kloster auf dem Athos an Bedeu- 
tung gewann. Die georgische Wissenschaft lehnt diese 
Annahme ab. 
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iranischen Alphabeten sind auch griechische 
Vorbilder benutzt worden; denn das griechische 
Alphabet war in Georgien bekannt: eine grie- 
chische Inschrift aus der Zeit Vespasians hat 
sich bei Tiflis gefunden, ebenso waren neben 
der arsakidischen Prägung römische Münzen 
meist mit griechischer Beschriftung verbreitet. 
Als die Armenier durch Verwerfung der Be- 
schlüsse von Chalkedon sich von den übrigen 
Christen absonderten, wurde die monophysi- 
tische gregorianische Kirche zum Hort des 
nationalen armenischen Gedankens, aber der 
Zusammenhang mit den Georgiern wie mit den 
Griechen und Syrern mußte notgedrungen er- 
kalten. Ebenso blieben die Gregorianer den 
Nestorianern im Perserreich gegenüber isoliert. 


Deeters neigt dazu, iranische Lehnworte auf 
dem Umweg über das Armenische ins Geor- 
gische gelangen zu lassen (41), was durchaus 
unwahrscheinlich ist, zumal bei militärischen 
und religiösen Ausdrücken. Georgisch drosi, 
droga, Fahne, hat z. B. nichts mit armenisch 
draws, drawèak (mit mittelpersischem k-Suf- 
fix) zu tun (37, 54), sondern geht unmittelbar 
auf das Iranische zurück, vgl. jung-awestisch 
drafsa. Wegen des Swanischen wird man trotz 
Armasi mit Bork (Kaukasische Miszellen, Kö- 
nigsberg, 1907) und Bleichsteiner (Ber. des 
Forschungsinst. f. Osten u. Orient, I, 97) ge- 
orgisch ymert‘i, Gott, doch mit Ahura-Mazda- 
zusammenstellen. Nicht überzeugen kann 
schließlich die Deutung von georgisch dedop'ali, 
Königin, als Kompositum Weib—Herrscher (37, 
65), weil die Bedeutung deda, Weib, doch nur 
sekundär aus der Bedeutung Mutter abgeleitet 
ist und im Begriff dedop‘ali offenbar eine 
Assoziation wie im deutschen ,,Landesmutter“ 
mitschwingt, zumal neben dem Worte dedop'ali 
auch sonst noch Anzeichen für die hohe Schät- 
zung der Königin bei den Kfart‘welvölkern 
vorhanden sind. 


Jacoby, Felix: Die Fragmente der griechischen Hi- 
storiker (F. Gr. Hist). II. Teil: Zeitgeschichte B.: 
Spezialgeschichten, Autobiographien, Zeittafeln, 1. 
Lief.: Theopompos und die Alexanderhistoriker. 
(S. 509—828.) gr. 8 RM 16—. II. Teil: Zeit- 
gesch. BD 2. Lief.: Kommentar zu Nr. 106—153. 
(S. 341—542.) RM 10 —. Berlin: Weidmannsche 
Buchh. 1927. Bespr. von M. Pieper, Berlin. 

Die früheren Teile des großen Werkes sind 

in dieser Zeitschrift (1923, Sp. 483 und 1927, 

Sp. 556) besprochen worden. Von dem vor- 

liegenden gilt dasselbe, was von den früheren 

gesagt werden konnte: Vollständigkeit der 

Fragmente und Reichhaltigkeit des Kommen- 

tars. Allerdings muß man, wie ich schon früher 

hervorhob, zwischen den Zeilen zu lesen ver- 
stehen. Aber es liegt in der Natur der Sache, 


daß der Kommentar sehr knapp gehalten wer- 
den mußte; sieht man genau zu, so findet man 
alles, was man braucht. 

Die beiden vorliegenden Lieferungen kom- 
men für das Gebiet dieser Zeitschrift weniger 
in Betracht, indessen findet sich doch einiges 
für den Orientalisten Wichtige. So S. 660/1 die 
schöne Erzählung von Odatis und Zariadres, die 
von dem Alexanderhistoriker Chares von Mi- 
tylene überliefert wird. Jacoby gibt im Kom- 
mentar S.433 die nötige Charakteristik des Ver- 
fassers, er ist weder ein ,,unzuverlassiger Plau- 
derer‘ (so Birt), noch kann er als ein Autor 
gewertet werden, der ‚die romanhafte Tradi- 
tion auf Grund aktenmäßigen Materials wider- 
legt‘ (Berve). Damit ist gesagt, daß wir Chares, 
wenn er behauptet, daß die Geschichte von 
Zariadres Volkstradition sei, ohne weiteres 
glauben können. Das wird deshalb wichtig, 
weil von namhafter Seite (Schwartz, Art. bei 
Pauly-Wissowa) behauptet worden ist, die 
Geschichte sei nicht iranischen, sondern, grie- 
chischen Ursprungs. Dem widerspricht Jacoby, 
gewiß mit Recht. Die Namen der Haupt- 
personen sind iranisch, wenn Zariadres und 
sein Bruder als Kinder des Adonis und der 
Aphrodite bezeichnet werden, so ist das einmal 
ein durchaus nebensächlicher Zug, der ohne 
weiteres herausgelöst werden kann, und vor 
allem: Warum sollen nicht griechische Gestal- 
ten auch in persische Märchen eingedrungen 
sein? Märchenmotive sind doch nicht bloß 
von Ost nach West, sondern auch umgekehrt 
gewandert, wie die Märchen von Tausend und 
eine Nacht klar und deutlich zeigen. Es ist 
ein zweifelloser Irrtum der alten Märchen- 
forschung, daß man nur an eine Wanderung 
von: Ost nach West gedacht hat. Ich sehe gar 
keinen Grund, warum nicht griechische Ge- 
stalten auch in persische Sagen und Märchen ein- 
gedrungen sein sollen. DieFrage muß noch einmal 
von der Herodot-Forschung aufgerollt werde. 

Hinweisen möchte ich auf die Fragmente 
des Alexanderhistorikers Kleitarch. Dort wird 
Nr. 9 berichtet von dem Kinderopfer an den 
Kronos (Melkart) von Tyros, Nr. 10 von der 
Größe Babylons, wie es Semiramis angelegt 
haben soll. Diodor (II, 7, 3—4) stellt die An- 
gaben von Ktesias und Kleitarch über die 
Größe Babylons einander gegenüber. Ktesias 
spricht von 360 Stadien. Die Alexander- 
historiker, unter diesen Kleitarch, von 365 
Stadien. Jacoby meint, die Quelle Kleitarchs 
sei weder Ktesias noch Berossos, verrate aber 
gute epichorische Tradition. Ich zweifle doch, 
ob das richtig ist. Es wird nämlich hinzugefügt, 
die Zahl 365 sei gewählt wegen der Tage des 
Jahres. Das kann keine einheimische Tradition 
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sein, das babylonische Jahr hat keine 365 Tage. 
Jedenfalls regt Jacoby an, festzustellen, was 
die griechischen Schriftsteller vor Berossos an 
einheimischer Tradition hatten. 

Hingewiesen sei noch auf die Sammlung der 
Fragmente Nearchs und den ausführlichen 
Kommentar dazu (S. 445ff.). Zu einer Be- 
sprechung fühle ich mich nicht in der Lage. 


Man kann auch diesen neuen Lieferungen 
nur den Wunsch mitgeben, daß das große Werk 
in nicht allzuferner Zeit zu Ende gehen möge. 
Der Orientalist wird besonders auf den 3. Band 
gespannt sein, der u.a. die Fragmente von 
Manetho und Berossos enthalten soll. 


Aufsätze zur Atlantisfrage. Sonderabdriicke aus 
Petermanns geographische Mitteilungen 1927/8: 
Netolitzky, Platos Insel Atlantis. P. Borchardt, 


Erwiderung. Borchardt, Nordafrika und die 
Metallreichtümer von Atlantis. Hennig, Zur 
Neuen Borchardt-Herrmannschen Atlantis- und 


Tartessoshypothese. Küsters, Libysche Wort- 
stämme in „‚„atlantischen‘‘ Namen. Schulten, 
Tartessos und Atlantis. Herrmann, Atlantis, Tar- 
tessos und die Säulen des Herkules. Borchardt, 
Nordafrika und die natürlichen Reichtümer von 
Atlantis. Borchardt, Die Messingstadt in 1001 
Nacht — eine Erinnerung an Atlantis? Borchardt, 
Zweite Erwiderung. Borchardt, Kulturgeogr. 
Studienreise nach Südtunis 1928. Bespr. von M. 
Pieper, Berlin. 

Die oben angeführten Aufsätze liegen mir 
zur Besprechung vor, von 4 Aufsätzen, die 
vorausgegangen waren, besaßen Verf. und Ver- 
lag keine Abzüge mehr. Indessen ist, soviel 
ich sehe, alles, was zu Gunsten der neuen At- 
lantishypothese anzuführen ist, in den genann- 
ten Aufsätzen enthalten. Auch waren mir aus 
einem Vortrag Dr. Herrmanns und manchen 
Besprechungen mit ihm die wesentlichen Argu- 
mente geläufig. 

Die neue Atlantis-Hypothese verlegt — 
kurz gesagt — Platos fabelhafte Insel nach 
Nordafrika in das Hinterland von Tunis, wo 
heute große Seen, die Schotts, liegen, die nach 
Annahme der Geologen vor nicht allzulanger 
Zeit mit dem Mittelmeer in Verbindung ge- 
standen haben. Namentlich Borchardt, der 
die Gegend wiederholt bereist hat, tritt aus- 
führlich dafür ein, er, der in der Hauptsache 
Geograph ist, sucht vor allem nachzuweisen, 
daß die natürlichen Reichtümer des Landes zu 
der phantastischen Schilderung Platos nicht 
im Widerspruch stehen. Herrmann glaubt zei- 
gen zu können, daß die antike Überlieferung 
selbst gebietet, Atlantis in Nordafrika zu sehen. 

Die Frage wird noch komplizierter dadurch, 
daß dies neue Atlantis gleichzeitig das fabel- 
hafte Tartessos (bisher gewöhnlich in Süd- 
spanien gesucht) und die Heimat der Phäaken 


Scheria (bisher meist mit Korfu gleichgesetzt) 
sein soll. Hier kann nur auf die Ausführungen 
eingegangen werden, die sich auf Atlantis be- 
ziehen. 

Borchardt tut sich viel auf seine Tätigkeit 
als Forschungsreisender zu gute gegenüber 
„Schreibtischphilologen“. Nun kann man alle 
Hochachtung vor Forschungsreisenden haben, 
aber in diesem Falle haben doch wohl die Philo- 
logen das entscheidende Wort zu sprechen. 
Es fällt nicht schwer, auf der Erde Gegenden 
zu finden, die mit einigem guten Willen der 
Atlantis gleichgesetzt werden können. Aber 
es fragt sich zunächst, was die antike Über- 
lieferung über die sagenhafte Insel berichtet. 
Da ist festzustellen, daß es eine von Plato un- 
abhängige Tradition über Atlantis nicht gibt, 
wie man doch bei der Fülle der griechischen 
Sagenüberlieferung erwarten sollte. Zwar steht 
in den Scholien zu Platos Staat (nicht zum 
Timäos) eine eigentümliche Notiz: bei den 
kleinen Panathenäen wurde die Athenestatue 
mit einem Peplos bekleidet, auf dem Szenen 
aus dem Kriege der Athener gegen die Atlan- 
tiner eingestickt waren. Daraus könnte man 
natürlich schließen: Also gab es einen sagen- 
haften Krieg der Athener gegen Atlantis, und 
diese alte Überlieferung hat Plato zu seiner 
Dichtung umgestaltet. Dann kann man auch 
weiter schließen, wenn es eine solche Uber- 
lieferung gab, so liegt es in der Tat nahe, als 
historischen Kern Kämpfe zwischen Griechen 
und einem Volke, das nicht gar so weit weg ge- 
wohnt haben kann, anzunehmen. (Ich wundere 
mich offengestanden, daß dieses Scholion nicht 
von Borchardt und Herrmann verwertet ist). 

Nur ist es nun einmal nicht angebracht, 
eine Notiz, die zu einer Hypothese paßt oder 
zu passen scheint, ohne weiteres als wahr hin- 
zunehmen. Die Scholien zu Plato, zum großen 
Teil aus allerspätester Zeit, sind alles andere 
als eine zuverlässige Quelle. Wenn wir eine 
so auffallende Notiz über ein griechisches Fest, 
über das wir doch sonst recht gut unterrichtet 
sind, glauben sollen, müßte sie anderweitig be- 
stätigt werden; das ist aber nicht der Fall. 

Wir sind also auf die Erzählung Platos im 
Timäus und Kritias angewiesen. Diese wird 
von Borchardt und Herrmann ohne weiteres als 
geschichtliche Überlieferung genommen, wenn 
einzelne Züge dann nachher zu der Identifi- 
kation mit dem Hinterland von Tunis nicht 
stimmen wollen, wird das mit der dichterischen 


1) Für Ägyptologen mache ich darauf aufmerk- 
sam, daß in den Scholien zu Timäus (21) eine total 
verstümmelte Nachricht über die Hyksos nach Ma- 
netho steht, anknüpfend an eine falsche Lesung des 
ersten Hyksoskönigs. 
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Freiheit Platos begründet. Da wir sonst gar 
kein Material haben, läßt sich natürlich nicht 
strikt widerlegen, daß Platos Erzählung Dich- 
tung ist. Schon im Altertum hat man sich ja 
darüber gestritten. Für mich unterliegt es 
gar keinem Zweifel, daß wir es mit reiner Dich- 
tung zu tun haben. ,,Da lag weit draußen vor 
den Inseln des Herkules eine riesige Insel, weit 
größer als Asien und Libyen zusammen, reich 
und mächtig wie kein anderes Land, von einer 
Reihe gewaltiger Könige beherrscht, sie ist 
später untergegangen“. Das ist Märchenstil. 
Ebenso die Mitteilung, wo Kritias, der dies 
alles erzählt; das her habe. Sein Ahnherr Solon 
habe das vor 200 Jahren von ägyptischen Prie- 
stern gehört. Wenn Borchardt annimmt, daß 
wirklich ägyptische Aufzeichnungen über At- 
lantis und eine uralte Stadt namens Athen 
vorgelegen hätten, hört für mich die Diskussion 
auf. 

Daß Plato seine Erzählung rein erfunden 
habe, nimmt heut wohl niemand an. Irgend- 
welche alten Geschichten wird er wie jeder Er- 
zähler verwertet haben. Welcher Art diese 
gewesen sind, wissen wir aber nicht, und Spe- 
kulationen darüber sind müßig. Um das fabel- 
hafte Land nach Nordafrika zu verlegen, müs- 
sen allerhand Hypothesen aufgeboten werden, 
die ich nur als Spielereien bezeichnen kann. 
Plato nennt eine Reihe Könige der alten At- 
lantis, sie tragen fast sämtlich gut griechische 
Namen. Da werden nun einige dieser Namen 
als griechische Umbildungen altlibyscher Na- 
men — einer Sprache, über die wir doch nur 
recht unzulängliche Kunde haben — aufge- 
tischt. So soll hinter Euenor das berberische 
Ouennour (Ouennough) stecken. Ich zweifle 
nicht, daß man mit dergleichen Mitteln Platos 
Namen den verschiedensten Sprachen zu- 
teilen kann. 

Plato sagt, daß die Insel Atlantis draußen 
vor den Säulen des Herkules gelegen habe, 
d.h. wie für Platos Zeit auch Borchardt und 
Herrmann zugeben, jenseits der Straße von 
Gibraltar. Aber für die Zeit Solons, von dem 
angeblich die Erzählung stammt, sollen die 
Säulen des Herakles etwas anderes bedeuten. 
Das wird damit begründet, daß ‚die S. des 
Herakles“ gelegentlich auch etwas anderes be- 
deuten kann. So gelingt es natürlich, Atlantis 
nach Tunis zu verlegen. Aber das kann ich 
nur für reinste Willkür ansehen. Mit dergleichen 
Mitteln kann man schließlich alles beweisen!. 


1) Darüber ließe sich allenfalls diskutieren, wenn 
sich erweisen ließe, daß die Säulen des Herakles in 
älterer griechischer Zeit niemals die Straße von Gi- 
braltar bedeuten. Den Beweis kann ich aber nicht 
erbracht finden. Über die Angaben Euitemons (bei 
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Auf die weiteren Argumente für die neue 
Hypothese einzugehen, kann ich mir ersparen. 
Ein Zeugnis für eine alttunesische Kultur, die 
allein als Stütze für die neue Theorie dienen 
könnte, ist nicht beigebracht. Und solange 
nicht durch Ausgrabungen dargetan wird, daß 
in. der Gegend der Schotts bedeutende Über- 
reste vorgeschichtlicher Städte liegen, helfen 
uns auch die scharfsinnigsten Auslegungen 
antiker Zitate nichts. 

Zum Schlusse noch eins. Borchardt schreibt 
in seiner letzten Erwiderung ,,Schliemanns 
archäologische Großtat gelang, da er ein reicher 
Privatgelehrter war, dem kein Fachausschuß 
von Hennigs (Hennig ist einer der wissenschaft- 
lichen Gegner Borchardts) das Geld für seine 
„Luftschlösser‘‘ verweigern konnte. Seine Geg- 
ner haben sich unsterblich blamiert“. Eine der- 
artige Polemik ist nicht jedermanns Sache, 
auch meine nicht. Nur möchte ich solchen, 
die heute Schliemann auf Kosten seiner Gegner 
feiern, raten, sich seine Bücher einmal genauer 
anzusehen, dann werden sie vielleicht begreifen, 
daß seinen oft grotesken Phantasien Gegner 
erstehen mußten. 

Viele von uns werden sich noch erinnern, 
wie vor 25 Jahren Carl Peters Behauptung, 
Ophir habe in Südafrika gelegen, allerorten 
Glauben fand und zu Ausfällen gegen die 
„Schreibtisch-Philologen“ Anlaß gab. Vor 15 
Jahren mußten die Altertumsforscher sich sa- 
gen lassen, erst Leo Frobenius habe das wahre 
Atlantis entdeckt. Jetzt haben wir wieder eine 
welterschütternde Entdeckung dieser Art. Wir 
wollen abwarten, ob sie Bestand hat. 

Nachträglich erhalte ich den letzten Auf- 
satz von Paul Borchardt über seine Studien- 
reise in Tunis: Eine kulturgeographische Stu- 
dienreise nach Südtunis 1928 (Petermanns Mit- 
teilungen 1928, Heft 5/6). B. ist im Februar 
dieses Jahres in der Gegend der Schotts ge- 
wesen und hat dort Spyren alter Ansiedlungen 
gefunden, die er mit der sagenhaften Atlantis- 
kultur in Verbindung bringt. 

Bei Udref am Ued Melah fand er einen von 
2 Wegen durchschnittenen Ruinenhügel. Dort 
sind Reste eines größeren Gebäudes (18/30 
Meter) zu erkennen, dem ein anderer Bau- 
körper (14/14 Meter) vorgelegt ist. Dieser Hügel 
ist vielleicht einmal von Wasser umflossen ge- 
wesen. Auch andere Scherbenhügel lassen sich 
dort nachweisen. Spuren menschlicher Be- 
siedlung sind zahlreich genug, sie gehören dem 


Arianus) behauptet Herrmann, sie stimmten nicht zur 
Straße von Gibraltar. Müllenhoff, dem wir die grund- 
legende Erörterung darüber verdanken, behauptet das 
Gegenteil, wenn er auch Euitemons Bericht ,,fabulis‘‘ 
nennt. Klarheit ist darüber nicht zu gewinnen. 
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Palaeolithikum bis Neolithikum an. Die Scher- 
ben sollen bis in die letzten vorchristlichen 
Jahrhunderte reichen: Nähere Angaben fehlen. 
Das ist, soweit ich sehe, alles. 

Damit ist also das uralte Kulturzentrum, 
das Homer Scheria, Plato Atlantis nennt, ge- 
funden. Im neuesten Bande seiner Geschichte 
des Altertums sagt Ed. Meyer (S. 294 Anm.): 
„Die gegenwärtige Strömung hat richtig die 
Wohnsitze der Phaeaken und Kyklopen ent- 
deckt und die Insel Atlantis nicht minder. 
Gegen diesen Unfug, der, wenn es so weiter- 
geht, den Untergang aller Wissenschaft herbei- 
führen wird, kann gar nicht energisch genug 
protestiert werden.“ Ich hätte dem nichts 
hinzuzufügen, möchte aber noch auf zweierlei 
hinweisen. Einmal erklärt der Verf., Heinrich 
Schliemann sei es ebenso gegangen wie ihm, 
auch er sei von den zünftigen Philologen ver- 
spottet worden. Die Sache lag aber bei der 
Aufdeckung von Troia wesentlich anders. Dort 
war die Tradition von der Lage der Stadt trotz 
gelegentlicher Anzweiflungen nie verloren ge- 
gangen, nur hatte die Wissenschaft des 19. Jahr- 
hunderts in dem Bestreben, alles Überlieferte 
erst einmal anzuzweifeln, das homerische Troia 
bei Bunarbaschi gesucht. Daß dabei das ge- 
radezu kindische Buch von Lechevalier über 
die Ebene von Troia einen so bestimmenden 
Einfluß ausgeübt hat, ist ein dunkler Punkt in 
der Geschichte der klassischen Philologie; ich 
zweifle, ob die meisten Vertreter der Bunar- 
baschi-Theorie das Buch überhaupt gelesen 
haben. Eine Reihe von Gelehrten (unter noch 
Lebenden E. Meyer) hatten sich auch vor 
Schliemanns Entdeckungen nicht irre machen 
lassen. Nicht erst Schliemann hat die rich- 
tige Lage Troias entdeckt. Seine übrigen 
Theorien sind mit Recht von der Wissenschaft 
abgelehnt worden. Er hat weder das Haus noch 
den Schatz des Priamus gefunden, auch das 
skäische Tor nicht, ebensowenig wie er die 
Leichen des Ägisth und der Klytämnestra in 
Mykene und die Gebeine des Odysseus auf 
Ithaka fand. Seine Bücher sind voll der tollsten 
Phantasien. Bei der modernen Atlantishypo- 
these liegt die Sache wesentlich anders. Hier 
werden die Angaben Platos und eines mytho- 
logischen Romans (nach den Quellen Diodors 
fragt diese Forschung natürlich nicht) künst- 
lich zurechtgerückt, um Atlantis nach Afrika 
zu verlegen. In welcher Weise den Worten 
Platos Gewalt angetan wird, möge, wer Lust 
hat, selbst nachlesen. Und mit einer beneidens- 
werten Phantasie werden die gefundenen Ruinen 
(nach den Berichten des Finders sind sie wirk- 
lich dürftig genug) für Trümmer der märchen- 
haften atlantischen Königsburg erklärt. Näch- 
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stens werden zweifellos auch noch die Gärten 
des Alkinoos ausgegraben. 

Das zweite habe ich schon angedeutet. Die 
Angaben solcher Schriftsteller wie Diodor wer- 
den einfach für bare Münze genommen. Seit 
einem halben Jahrhundert lehrt die Wissen- 
schaft, daß ein Kompilator wie dieser auf seine 
Quellen untersucht werden muß, ehe man aus 
seinen Aussagen etwas schließen kann. Aber 
das ist allerdings eine unbequeme Arbeit, über 
die man sich gern hinwegsetzt. 


Der heutige Stand der römischen 
Rechtswissenschaft. Erreichtes und Erstrebtes. 
München: C. H. Beck 1927. (X, 113 S.) 8° 
— Münchener Beiträge zur Papyrusforschung und 
antiken Rechtsgeschichte von L. Wenger und 
W. Otto. Heft 11. RM 5.80. Bespr. von F. Litten, 
Königsberg i. Pr. 

Diese (erweiterte) Wiedergabe der Wiener 
Antrittsrede des Verfassers ist so inhaltsreich 
und bringt in knapper Ausdrucksweise eine 
solche Fülle von Material, daß ein erschöpfendes 
Referat unmöglich ist, wollte man die Schrift 
nicht in allem wesentlichen einfach ausschrei- 
ben. Da sich dies aus mehr als einem Grunde 
verbietet, so sind nur Stichproben möglich. 
Mögen sie dazu beitragen, zur Lektüre der 
Schrift selbst anzuregen. Gerade für die Leser 
der OLZ dürfte es interessant sein, einen so 
zuverlässigen und erschöpfenden Überblick über 
den heutigen Stand der römischen Rechts- 
wissenschaft zu gewinnen. 

Antike Rechtsgeschichte im Sinne inter- 
nationaler Geltung hat es ebensowenig ge- 
geben wie eine antike Sprache; sie ist nur ein 
Sammelname für eine Staat und Kultur in den 
Mittelpunkt stellende Kulturgeschichte des 
Altertums, örtlich als das Mittelmeergebiet 
einschließlich Vorderasiens (also als vorder- 
asiatisch-ägyptischer und südeuropäischer Kul- 
turkreis), zeitlich, zum Mittelalter hin, wohl 
noch immer am besten bis zur Kodifikation 
Justinians zu nehmen. — In diesem Rahmen 
berichtet der Verfasser über Erreichtes und 
Erstrebtes, zunächst hinsichtlich der Erkennt- 
nisquellen, beginnend mit den Wörtersamm- 
lungen, die teils noch im Werden sind, wie der 
Thesaurus Linguae Latinae, das Vocabularium 
Iurisprudentiae Romanae, ein Index zu Justi- 
nians Novellen (Wenger), teils vollendet wie der 
Codex Theodosianus (Gradenwitz) oder das Vo- 
cabularium Codicis Justiniani (v. Mayr-Hartig 
und San Nicold). Ferner im Werden Prei- 
sigkes (+), jetzt Kießlings Wörterbuch der grie- 
chischen Papyrusurkunden, ‚ein Heumann- 
Seckel für den Papyrologen“. Mit Recht wird 
beim Interpolationen-Index, der jeden Inter- 
polationenverdacht ohne Kritik verzeichnet, 


Wenger, L.: 
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darauf hingewiesen, daß er bei Leichtgläubigen 
Schaden anrichten kann. 

Über den Umkreis der griechischen Papyri 
hinaus, bei dem die Mitarbeit des Juristen längst 
eine Selbstverständlichkeit geworden ist, gilt es 
auch die orientalischen Quellen juristisch zu 
erschließen. Die bisherige bloße Arbeitsteilung, 
bei der der Jurist erst das Wort ergreifen darf, 
wenn der Orientalist den Text übersetzt hat 
(wie dies bei Mitteis-Sachaus Syrisch-Römi- 
schem Rechtsbuch und Sethe-Partsch’ Demo- 
tischen Urkunden zum ägyptischen Bürgschafts- 
recht der Fall war), genügt nicht, statt ihrer er- 
hofft man, aus Spiegelbergs Münchener Schule, 
ägyptologisch voll ausgebildete Juristen. Es 
ist „ein unumgängliches Postulat, für dessen 
Erfüllung freilich vielleicht die Zeit noch nicht 
reif ist, daß ein Jurist die ägyptische Rechts- 
geschichte aufbaut. Ja, ich kann mir kaum 
eine schönere Aufgabe denken als die Rechts- 
geschichte eines so geschlossenen Landes mit 
einer so relativ abgeschlossenen politischen und 
Kulturgeschichte zu schreiben, die wie kaum 
eine zweite es ermöglichen würde — wenn man 
einmal den nationalen Bestand festgestellt 
hätte —, zu zeigen, wie sich eine fremde Schicht 
nach der anderen darüber legte, die persische 
und die griechische, die alexandrinisch-helle- 
nistische, die römische und byzantinische und 
dann die arabische, und wie dazwischen in der 
römischen Spätzeit die nationale Reaktion, 
durch die Kirche gestärkt, emporkam und im 
Rechtsleben der koptischen Urkunden ihren 
eigenartigen Ausdruck suchte und fand. Nur 
diese koptischen Texte, lange Zeit allein von 
Agyptologen behütet, haben in neuester Zeit 
im Grazer Romanisten Steinwenter einen 
sprachkundigen juristischen Bearbeiter ge- 
funden.“ (S. 45). 

Besser steht es bereits gegenwärtig um das 
babylonisch-assyrische Recht, dessen alles 
überragender Quellenkomplex der Codex Ham- 
murapi ist. Hier haben Koschaker, San Nicolö, 
Lautner bereits als sprachkundige Juristen 
selbständig arbeiten können. Hroznys schon 
1915 ausgesprochene Vermutung, daß das He- 
thiterreich eine indogermanische Herrenschicht 
habe, scheint sich zu bestätigen, und die Samm- 
lung hethitischer Gesetze um 1300 v. Chr. ist 
ein interessantes Gegenstück zu dem 700 Jahre 
älteren Hammurapischen Kodex. ‚Ein wei- 
teres noch viel zu wenig durchforschtes Kapitel 
für sich bildet dann das jüdisch-talmudische 
Recht und die Möglichkeit seiner Beziehungen 
zum hellenistischen und römischen Recht. Den 
großen weltgeschichtlichen Hintergrund des 
Antisemitismus der griechisch-römischen Antike 
haben hier die Papyri grell beleuchtet.‘ (S. 50). 
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Der Hellenismus, als Schicht gleichermaßen 
über Griechentum wie Orient gelagert, ist die 
Resultante, deren Komponenten, die grie- 
chische und die orientalische Wurzel, aus den 
einzelnen Rechtsdokumenten bloßzulegen sind 
— zugleich der äußere Anlaß für ein neues 
Aufblühen der griechischen Rechtsforschung 
(Partsch’ Bürgschaftsrecht; Egon Weiß, Grie- 
chisches Privatrecht auf rechtsvergleichender 
Grundlage I). — 

Das heute soviel lebhaftere Interesse am 
öffentlichen Recht kann gleichfalls in den an- 
tiken Rechten seine Befriedigung und sein 
gegenüber dem Privatrecht vernachlässigtes Ar- 
beitsgebiet finden. Aus dem ägyptischen Pa- 
pyrus vom Jahre 2000 v. Chr. (Erman, Sit- 
zungsbericht der PreuBischen Akademie der 
Wissenschaften 1919, 804 ff.) „vernehmen wir 
staunend aus Agypten, diesem typischen Zaren- 
reich der Antike, von einer Episode, in der 
die Amtsakten vernichtet, die Beamten verjagt, 
die hohen Stände beseitigt, das Königtum ge- 
stürzt worden war, wo Raub und Mord im 
Lande herrschten, die Städte zerstört und die 
Gräber erbrochen wurden, wo die hohen Räte 
hungerten und die Bürger an der Mühle saßen, 
ihren Frauen aber in Lumpen gingen, die Men- 
schen vor Hunger den Schweinen das Futter 
wegnahmen und selbst die Kinder das Lachen 
verlernt hatten, in einer Zeit, da das Land sich 
drehte gleich einer Töpferscheibe und schließ- 
lich nur der Wunsch blieb, daß es ein Ende 
hätte mit den Menschen. Der Text erzählt 
weiter, wie das Reich des Pöbels beginnt, wie 
er sich freut, das feinste Linnen trägt, wie er 
ißt und trinkt und reich ist an Gütern, die 
früher anderen gehört haben, wie Sklavinnen 
das große Wort führen und die Fremden sich 
im Lande zur Herrschaft drängen; wie dann 
aber die Räte des alten Staates den neuen 
Emporkömmlingen huldigen. Wenn wir das 
lesen und seltsam zu verstehen gelernt haben, 
so stimmt es fast mehr noch nachdenklich, daß 
sich von all den neuen Mächten, welchen der 
Umsturz der alten Autoritäten gelungen war, 
so gar nichts dauernd zu erhalten vermocht hat 
und daß sich so bald wieder der vom vorüber- 
brausenden Sturmwind einer Revolution hoch 
emporgehobene und beiseitegeschobene, aber 
nicht hinweggefegte Schleier des Absolutismus 
eines göttergleichen Königtums über dem Lande 
niedergelassen hat.‘ (S. 75/76). 

Die weiteren Ausführungen des Verfassers 
behandeln juristische Probleme, auf die im 
Rahmen dieser Zeitschrift, bei begrenztem 
Raum, leider nicht weiter eingegangen werden 
kann. Möge der Weitblick dieser kleinen Schrift 
des großen Forschers unserer so sehr der Gefahr 
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des ,,Praktischen‘‘ ausgesetzten Wissenschaft 
wieder deutlich machen, daß Rechtswissen- 
schaft (statt bloßer Rechtskunde) nur auf 
historischem Fundamente gedeihen kann. 


Worrell, Prof. William H.: A Study ofRaces in the 
Ancient Near East. Cambridge: Heffer and Sons 
1927. (XIV, 139 S.) 8%. 8 sh. 6 d. Bespr. von 
M. Pieper, Berlin. 

Der Titel läßt etwas anderes erwarten als 
gegeben wird. Es handelt sich weniger um die 
Rassen als um die Sprachen des Alten Orients; 
die Rassen werden nur nebenbei berücksichtigt. 

Ich weiß nicht, ob heute ein Gelehrter lebt, 
der in all den Fächern, die hier in Frage kom- 
men, zu Hause ist, ich selbst bin auf den meisten 
Gebieten völliger Laie; ich kann also in der 
Hauptsache rur meinen persönlichen Eindruck 
wiedergeben. Da muß ich nun zuerst sagen, 
daß ich, wie wohl nur zu viele, bisher eine Scheu 
gehabt habe, mich auf die allerletzten Probleme 
unserer Wissenschaft einzulassen. Ich kann 
auch heute noch nicht finden, daß es schon mög- 
lich ist, bei Fragen wie der eventuellen Ver- 
wandtschaft von indogermanisch und semitisch 
u. à. über vage Vermutungen hinauszukommen. 
Soweit sind wir m. E. noch nicht; ich bekenne 
sogar, auf dem Standpunkt des ‚‚Ignorabimus“ 
zu stehen. Aber vielleicht urteile ich zu skep- 
tisch. 

Verf. teilt die Raver rin Europas in 
4 Rassen, die Mittelländische, Alpine, Nor- 
dische (Arische) und Finno-Ugrische Rasse. 
Diese Rassen werden von ihm (trotz mancher 
Bedenken gegen die Gleichsetzung) mit eben- 
sovielen Sprachenfamilien identifiziert. 


Die erste, einst auch in Spanien, West- 
Frankreich, den Britischen Inseln ansässig, ist 
später arianisiert worden, hat aber ein reiches 
Erbe zurückgelassen. Sie sind die Väter des 
Druidentums, das die Kelten von ihnen über- 
nommen haben; auch in der keltischen Sprache 
dürfte noch manche Eigentümlichkeit auf die 
von den arischen Kelten verdrängte Bevölke- 
rung zurückgehen. Diese mediterranen Völker 
sind identisch mit den Hamiten (oder wenig- 
stens sehr eng verwandt). Das ist eine Hypo- 
these, die ja nicht mehr neu ist. Von Anthro- 
pologen hat sie z. B. von Luschan vertreten. 
Sie mag richtig sein. Mit den Hamiten stehen 
nach dem Verfasser, der auch hierin ja Vor- 
gänger hat, die Semiten in engster Verbindung. 
Zum Semitischen stellt Verf. auch das Agyp- 
tische. Aus dem Vergleich des ,,Pseudoparti- 
cips und des semitischen Perfekts ergibt sich 
ihm eine ,,direct relationship“. (Woher übrigens 
der Verf. weiß, daß uns nur die kurzen Vokale 
im Ägyptischen unbekannt sind, und wie er 
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einen Lautwandel des Suffixes der 3. Person f. 
(A.R.c,M.R. s) feststellen kann, ist mir un- 
klar.) Doch denkt er sich die Entstehung des 
ägyptischen Volkes nicht als eine Mischung von 
Hamiten und Semiten, sondern von ,,Kuschi- 
ten‘ (Oberägypten) und ,,Libyern‘ (Unter- 
ägypten). Dazu Stellung zu nehmen, ist noch 
nicht an der Zeit; jeder, der auch nur éinen 
flüchtigen Einblick in die Literatur über diese 
Fragen getan hat, weiß, wie hier noch alles 
in Fluß ist. 

Die Semiten stammen nach dem Verf. aus 
der arabischen Wüste, und haben sich auf ihren 
zahlreichen Wanderungen mit mancherlei Völ- 
kern amalgamiert, so mit den Sumerern, über 
deren mutmaßliche Herkunft nichts gesagt 
wird. Wie sich der Verf. den Zusammenhang 
zwischen Hamiten und Semiten denkt, bleibt 
unklar. Auf S. 78, wo er die Summe der Ver- 
gleichung beider Familien zieht, sagt er nur, 
daß enge Beziehungen zwischen Semitisch und 
Hamitisch nicht geleugnet werden können und 
daß hamitisch das primitivere sei. 

Im letzten Kapitel werden die Arier be- 
handelt. Ihre Urheimat wird angesetzt irgend- 
wo nördlich vom Schwarzen Meer und westlich 
vom Ural. Von dort sind sie nach dem nahen 
Osten gewandert, nach Indien, Persien, Meso- 
potamien (die Mitannivölker), Kleinasien, wo 
sie ein Volk alpiner Rasse unterwarfen und das 
Hethiterreich begründeten. 

So glaubt Verf. alle Völker des nahen Orients 
im wesentlichen in 3 Gruppen unterbringen zu 
können: Mediterrane (Hamitische), Semitische 
und Arische Völker. Die Zeit muß lehren, ob er 
recht hat oder nicht. Die Fachleute werden 
im einzelnen manches auszusetzen haben, für 
das Ägyptische habe ich oben einige Andeu- 
tungen gegeben. Ein billig Denkender wird 
mit dem Verf. darüber nicht rechten, man kann 
nicht alles verlangen. Bücher wie diese zeigen 
ihren Nutzen dadurch, daß sie uns die letzten 
Ziele unserer Wissenschaft vor Augen halten. 


Bilabel, Friedrich, u. A. Grohmann: Geschichte 
Vorderasiens und Ägyptens vom 16. Jahrhundert 
v. Chr. bis auf die Neuzeit. Bd. 1: 16.—11. Jahr- 
hundert v. Chr. von Friedrich Bilabel. Heidelberg: 
Carl Winter 1927. (XX, 475 S., 2 Ktn.) gr. 8°. = 
Bibliothek der klassischen Altertumswissenschaften, 
hrsg. von J. Geffcken, Bd. III. RM 33 —; geb. 
36 —. Bespr. von Julius Lewy, Gießen. 

Eine ausführliche Geschichte des vorderen 
Orients bis auf die Neuzeit, wie sie der Alt- 
historiker Bilabel und der Arabist Groh- 
mann in Aussicht stellen, ist zweifellos ein 
Desiderat: denn die hellenistische und islami- 
sche Zeit hat seit langem keine großangelegte, 
von einheitlichen Gesichtspunkten getragene 
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Darstellung gefunden, und Ed. Meyer mußte 
sich bei der nunmehr schnell vorangehenden Neu- 
bearbeitung seiner noch immer unübertroffenen 
Universalgeschichte des Altertums Beschrän- 
kungen auferlegen, die u.a. bereits vielfach 
zum Fortfall der bei ihm früher üblich’ ge- 
wesenen reichen Quellen- und Literaturnach- 
weise geführt haben. Das neue Unternehmen 
der um die Orientalistik so verdienten Winter- 
schen Verlagsbuchhandlung kann daher freund- 
lichster Aufnahme gewiß sein, auch wenn der 
vorliegende erste Band einerseits noch kein 
abschließendes Urteil erlaubt, andererseits zu 
allerlei Bedenken Anlaß gibt. Diese richten 
sich zunächst einmal gegen die Abgrenzung 
des Stoffes, weil im 16. Jahrhundert v. Chr., 
mit dem B.s Darstellung einsetzt, kein wirklich 
Epoche machender Einschnitt in den konti- 
nuierlichen Ablauf der gesamten altorientali- 
schen Geschichte zu bemerken ist. Wie Ref. 
gleichfalls in der Deutschen Literaturzeitung 
demnächst näher ausführen wird, ist ferner 
die Gliederung des Werkes auch insofern nicht 
sehr glücklich, als Bilabel bisher nur die poli- 
tische Geschichte gibt, die Schilderung der 
kulturellen Leistungen der einzelnen altorienta- 
lischen Völker also für einen späteren Band 
zurückstellt. Denn da die politischen Er- 
eignisse wie auf anderes so vielfach auch auf 
die Kunst eingewirkt haben, die monumentalen 
Darstellungen nicht selten unsere besten Quel- 
len zur politischen Geschichte sind, dürfte 
dies zur Folge haben, daß B. Wiederholungen 
nicht wird vermeiden können. Dies wird aber 
um so ermüdender wirken, als der erste Band 
selbst bereits manche Wiederholung enthält, 
weil sein zweiter Teil (S. 207—408) aus ,,Unter- 
suchungen und Nachweisen‘ besteht, die ver- 


schiedene Abschnitte der vorangehenden Dar-. 


stellung besser fundieren und erweitern wollen, 
namentlich dort, wo die Probleme im einzelnen 
noch ungeklärt sind, so z. B. hinsichtlich 
der Ethnographie und der historischen Geo- 
graphie des Hethiterreiches von Boghazköj 
und seiner Chronologie. Diese Spezialunter- 
suchungen hätten daher wohl besser in einem 
gesondert käuflichen Anlageband ihren Platz 
gefunden, auch deshalb, weil einige von ihnen, 
wie diejenige über ‚die Besiedlung Kleinasiens 
durch die Ioner‘‘ (S. 380—408) — in der im 
übrigen die Ausführungen über den „Namen 
der ’I&Foves‘‘ ernste Beachtung verdienen — 
den eigentlichen Gegenstand des Bandes nur 
wenig berühren. 

Daß der Band, dessen Druck. sich recht 
lange hingezogen hat, infolge neuester For- 
schungsergebnisse in einzelnen Punkten bereits 
bei seinem Erscheinen veraltet sein mußte, ist 
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selbstverständlich, andererseits kann jedoch 
nicht ganz übersehen werden, daß der Verf. 
die neuere Literatur nicht immer genügend 
beachtet hat bzw. gelegentlich. ohne die er- 
forderliche Sorgfalt vorgegangen ist. 


Hierfür wenigstens einige Belege: Die Stadt, 
deren Verlust Abdihiba Kn. 290, 14 ff. dem Pharao 
meldet, ist gewiß nicht Bit-4Ninib (so Bilabel S. 84) 
zu lesen, sondern wahrscheinlich mit Schroeder 
OLZ 1915, 294 f. Bit-4Lahamu = Bethlehem (anders 
Haupt ebda. 71). — Der Elamiterkönig, der vor 
Nebukadnezar I. zurückweichen mußte (S. 181; 345 
vgl. 424), war Huteludus-Insusinak, s. Thureau- 
Dangin RA X 97f.— Die von Tiglatpileser I. während 
seines ersten Feldzuges besiegten Fürsten der Kurti 
und von Urartinaë hießen bekanntlich Kil-Tesup 
und Sadi-Tesup (s. schon Jensen ZDMG 48, 475 
und besonders Streck ZA 18, 167), nicht etwa 
Kilianteru und Sadianteru, wie B. (S. 183) bietet. — 
Tukulti-Ninurta I. nennt sich nicht ‚Fürst aller 
Könige“, wie B. S. 209% und 213 auf Grund von 
unrichtiger Übersetzung von KAH II 60, 10 f. meint, 
sondern führt vielmehr geradezu den Titel „König 
der Könige‘‘, s. ZA N. F.2 (36), 252, — Der von B. 
(S. 268) übernommenen Behauptung Weidners, 
das alte Kani$ erscheine im Sarri-tamhari-Epos als 
Galafu und dieser Name bezeichne auch den Mons 
Argaeus, hat Ungnad ZA N.F. 1 (35), 8: jede 
Grundlage entzogen. — S. 332 sub 11 nennt B. den 
von Rim-Sin entthronten König von Assur (nach 
Schroeder) Amél-Assur, unmittelbar darauf aber 
nach Weidner richtig AZi-Assur; ähnlich schwankt 
er 8. 333ff. zwischen den veralteten Lesungen 
KA-TE-Aÿfur und KA-SA-Assur einerseits und 
der richtigen Lesung Puzur-A$fur andererseits, ob- 
wohl er Ungnad, OLZ 1921, 15 kennt und zitiert. — 
Auf der großen Übersichtskarte ,,Vorderasien und 
Ägypten im 15./14. Jahrhundert“ (nach S. 475) 
ist Kerkuk, das wenig über 100 km östlich von Assur 
liegt, um etwa 200 km zu weit nach Osten geriickt 
und dem assyr. Arzuhina gleichgesetzt, ohne daß 
diese — wohl von Forrer, Provinzeinteilung S. 41 
übernommene, der herrschenden Ansicht aber wider- 
sprechende — Gleichung auf S. 187, wo sie zuerst 
begegnet, begründet wäre. 

Eine weitere Belastung des Buches bilden stili- 
stische Härten (z. B. S. 107: „andere Totentempel 
hat sich Seti in Schéch ‘Abd el-Kurna auf dem 
thebanischen Westufer erbaut, in dem auch Ramses I. 
Aufnahme fand“) und insbesondere Redewendungen 
wie z. B. ‚‚verschachern“ (S. 87); „papierne An- 
sprüche“; „unglaubliche Reklame“ (S. 93); „eine 
Weltenwende in der Entwicklung des Neuen Reiches‘ 
(S. 117); „mit Sack und Pack“ (S. 125); „machtvolle 
Aktion“ (8. 127). Mag man Worte wie „Ein- 
sparung“ (S. 39); „Feindbund“ (S. 42; 78 u. 6.) 
u. dgl. mehr, die in den Jahren 1914-1918 geläufig 
waren, noch hinnehmen und auch einen überflüssigen 
Hinweis auf Frankreichs ,,Friedenspolitik‘‘ gegenüber 
Deutschland (S. 60) entschuldigen — von derartigen 
Ausdrücken und Sätzen wie ,,es ist amüsant zu sehen, 
wie man in Ägypten bei der Erfüllung solcher For- 
derungen gelegentlich großen Schwindel trieb“ (S. 91) 
sollte unsere wissenschaftliche Literatur doch auch 
weiterhin frei bleiben! 


Bleibt der vorliegende Band unter diesen 
Umständen hinter Ed. Meyers soeben er- 
schienener Darstellung der gleichen Abschnitte 
der Geschichte Ägyptens, des Hattireiches, 
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Babyloniens und Assyriens zurück, so bedeutet 
er doch eine wesentliche Bereicherung der 
Fachliteratur. Nicht nur deshalb, weil B. mit 
den in Frage kommenden Sprachen (ein- 
schließlich des Elamischen und Hethitischen) 
vertraut und ein sehr guter Kenner der fast 
unübersehbaren Literatur ist und daher außer 
ausführlicher Darstellung viele willkommene 
Nachweise bringt, die bei Meyer und natur- 
gemäß auch in (Klauber-) Lehmann- 
Haupts „Geschichte des Alten Orients“ fehlen, 
sondern vor allem, weil er zu fast allen wichtigen 
Problemen selbständig Stellung zu nehmen 
bestrebt ist. Dies gilt besonders von den 
Untersuchungen zur Chronologie der Könige 
des ‚Neuen Hattireiches“, des ägyptischen 
„Neuen Reiches‘ und der babylonischen und 
assyrischen Könige des 2. und 1. Jahrtausends 
(S. 282—371), die die künftige Forschung wird 
berücksichtigen müssen, und von seinen an- 
regenden Ausführungen über die großen Völker- 
bewegungen der Hurriter sowohl wie der See- 
völker (S. 138f.; S. 231ff.). Möge der Verf. 
darum recht bald Gelegenheit haben, sein 
mutig begonnenes Werk erfolgreich fortzu- 
setzen! 


Contenau, G.: L’Art de Asie occidentale ancienne. 
Paris und Brüssel: G. van Oest 1928. (58 S. Text, 
64 Taf.) 4° = Bibliothèque d’Histoire de l’Art, 
hrsg. von Aug. Marguillier. 36 Fr. DBespr. von 
Eckhard Unger, Berlin. 


Unter dem Titel ‚Kunst des alten West- 
asiens‘‘ faßt C. ein ausgedehntes Gebiet der 
Kunstgeschichte zusammen, nicht nur geogra- 
phisch von Persien bis Kleinasien, Zypern, Pa- 
lästina bis Petra, sondern auch zeitlich von ca. 
3500 vor Chr. bis ins 3. Jahrhundert nach Chr. Es 
ist natürlich nur möglich, in 58 Seiten eine stark 
gekürzte, ausgewählte Darstellung zu geben, 
während jedes einzelne Gebiet schon für sich 
allein diesen Raum in Anspruch nehmen könnte. 
Sa vermag der Autor nur im Fluge bei den 
einzelnen, oft heterogenen Kulturen zu verwei- 
len. Die Architektur ist S. 8 — 17 (Taf. 
I — XII) behandelt, die Plastik S. 18 — 43 
(Taf. XIII — LVIII) etwas ausführlicher, das 
Kunstgewerbe S. 44 — 50 (Taf. LIX — 
LXIV). Die 64 Tafeln geben Proben der Kunst- 
denkmäler in ausgezeichneter Reproduktion. 
Ich möchte folgende besonders hervorheben: 
Taf. XIX ist neu, Fragment vom obersten 
Fries einer Gudea-Stele, ebenso die Photogra- 
phie des Caillou Michaux (Taf. XXIII). Ein 
eigenartiges Kunstwerk ist die Komposition 
von drei stehenden Stieren aus Gold von einem 
Schmuckstück (Taf. LXII, links), zwischen 
den Tieren zwei Stauden mit achtblättrigen 
Sternblumen, anscheinend mit den Blumen 


vom Haarschmuck der Königin Schubad aus 
Ur identisch (Illustrated London News Nr. 
4637 [1928], vgl. ,,Die Woche“ vom 9. VI. 1928 
S. 746). Eine vorzügliche Aufnahme ist vom 
Relief der Hammurapistele gemacht worden 
(Taf. XXI). Die vollständige Ansicht des Obe- 
lisken von Manischtusu ist sehr willkommen 
(Taf. XV). Das assyrische Relief (Taf. XXXV) 
ist irrig dem Assurnassirpal II. zugeschrieben, 
während es Tiglatpileser ILI. zugehört, vgl. meine 
, Reliefs Tiglatpilesers III. aus Nimrud“ (PKOM 
V Nr. 11, Taf. 2). Die Statue des Lugaldalu 
von Adab (Taf. XIII, links) ist nicht nach 
de Sarzec, ,, Découvertes‘ reproduziert, sondern 
nach einer Photographie des Konstantinopler 
Museums. Der Autor gibt zum Schluss eine 
reichhaltige Bibliographie als Ergänzung. Das 
Bildermaterial bietet manche Vervollständigung 
und Verbesserung zu früheren Publikationen. 


Capart, Jean: Documents pour servir à l’étude de 
l’art égyptien I. Publies sous le patronage de la 
Fondation Egyptologique de Sa Majesté la Reine 
Elisabeth aux Musées Royaux du Cinquentenaire 
& Bruxelles. Paris: Les Editions du Pégase 1927. 
(XVI, 89 S., 100 Taf.) 2°. 675 Fr. Bespr. von 
H. Bonnet, Bonn. 

Die allenthalben erwachende Teilnahme an 
der ägyptischen Kunst hat uns manche Arbei- 
ten geschenkt, die teils durch Aufhellung ihrer 
Grundgesetze, teils durch treffliche Einzelbeob- 
achtungen unser Verständnis entschieden geför- 
dert haben. Eine ägyptische Kunstgeschichte 
hat sie nicht gezeitigt; sie konnte es nicht. Denn 
allzulange war die Wissenschaft den ägypti- 
schen Denkmälern gegenüber in einer archäo- 
logisch-antiquarischen Betrachtungsweise ge- 
fangen geblieben, die auch dort, wo sie sich zu 
einer ästhetischen Würdigung zu erheben ver- 
suchte, nur selten über Gemeinplätze hinaus- 
drängte. So wird die Forderung nach einer Ge- 
schichte der ägyptischen Kunst, so berechtigt 
und dringend sie ist, noch lange unerfüllbar 
bleiben. Um so dringender ist für unsere Zeit 
die Pflicht, die Vorarbeiten zu leisten, deren 
eine Gesamtdarstellung des Ablaufs der ägyp- 
tischen Kunst bedürfen wird. Zu ihnen gehört 
nicht zum wenigsten eine gute Veröffentlichung 
der einschlägigen Denkmäler. Hat doch man- 
ches Fehlurteil gut beobachtender und fein 
empfindender Forsther seinen letzten Grund 
darin, daß sie am Einzelfall haftend, ihr aus ihm 
abgeleitetes Urteil nicht an der Gesamtheit 
des Denkmälerbestandes richtigzustellen ver- 
mochten. 

Hier setzt Capart ein. Es ist seine Absicht, 
aus der Fülle der Überlieferung die besten oder 
doch die für das künstlerische Schaffen des 
Ägypters aufschlußreichsten Denkmäler heraus- 
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zuheben und in einer Form zugänglich zu 
machen, die den Originalen nach Möglich- 
keit gerecht wird. Die Sammlung ist auf fünf 
Bände berechnet; indessen ist die Anordnung 
so getroffen, daß in jedem Bande die verschie- 
denen Perioden der ägyptischen Geschichte von 
der vorgeschichtlichen bis in die griechisch-rö- 
mische Zeit annähernd gleichmäßig zu Wort 
kommen. 

Schon der erste Band zeigt, welche Förde- 
rung wir von dem Werke erwarten dürfen. Sind 
doch unter den vorgelegten Stücken nicht weni- 
ge, die bisher entweder gar nicht oder doch nur 
in schwer zugänglichen Büchern und Katalogen 
veröffentlicht waren, so daß sie auch der Fach- 
mann kaum kannte. Ich nenne, um nur einige 
der wichtigsten Denkmäler dieser Art herauszu- 
heben, einmal eine Elfenbeinfigur des Mykeri- 
nos, die den Herrscher in der üblichen Weise 
ausschreitend, aber zugleich mit entschieden 
vorgeschobener rechter Schulter zeigt, so daß 
man sie als Teil einer Gruppe, am ehesten wohl 
einer Darstellung des einen Feind niederschla- 
genden Königs ansprechen muß, sowie ferner 
eine Büste Amenophis IV., die sich seit mehr 
als dreißig Jahren in der Sammlung A. Stoclet 
in Brüssel befindet. Es ist schwer zu verstehen, 
daß sich dieses Bildnis so lange der Aufmerk- 
samkeit entziehen konnte. Denn es gehört in 
seiner Zartheit, die die eigenartigen Züge 
des Königs durchschimmern läßt, aber doch 
wieder verklärt, zu den besten Bildnissen, die 
wir von Amenophis IV. besitzen. 

Noch manches andere Stück wäre beson- 
derer Hervorhebung wert; doch es würde zu 
weit führen, sie alle aufzuzählen. Ich darf es 
um so weniger versuchen wollen, als auch von 
den Kunstwerken, die man wohl zu kennen 
meinte, dank der auf ihre Aufnahme und Re- 
produktion verwendeten Sorgfalt, die auch mit 
der Wiedergabe mehrerer, sich gegenseitig 
ergänzender Aufnahmen nicht spart, um einen 
möglichst ungetrübten Eindruck von der Wir- 
kung des Originals zu vermitteln, manche in 
einem neuen Lichte erscheinen. Hierher möchte 
ich insbesondere den viel umstrittenen Kopf 
des Louvre rechnen, den Maspero an die be- 
kannte Schreiberfigur der gleichen Sammlung 
herangerückt hat. Capart schließt sich diesem 
Urteil an. Und doch will m. E. gerade auf 
Grund der ausgezeichneten Abbildung, die 
Capart von diesem Kopf bietet, die nach den 
bisher vorliegenden, durchaus unzulänglichen 
Veröffentlichungen allenfalls erwägenswerte 
Ansetzung in das alte Reich ganz unmöglich 
scheinen. Capart selbst fühlt sich vor dem 
Kopf Amenophis IV., den Firth jüngst in Mem- 
phis gefunden hat, nicht ohne Grund an den 
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des Louvre erinnert. Er würde drum wohl 
schwerlich ihn so zuversichtlich dem alten 
Reich zuzuweisen gewagt haben, wenn er sich 
ernstlicher mit der Frage der Datierung ausein- 
andergesetzt hätte. Das ist, zum mindesten 
in dem begleitenden Text, nicht der Fall. 
Hier wie auch sonst geht dieser nicht über 
allgemeine Bemerkungen und leicht hingewor- 
fene Einfälle hinaus. 

Diese Gestaltung des Textes, die bei oft 
unnötiger Breite doch eine Auseinanderset- 
zung mit den vorliegenden Problemen, ja oft 
auch nur einen Hinweis auf sie vermissen läßt, 
bildet einen entschiedenen Mangel des Werkes; 
er wird um so fühlbarer, als Capart in seinem 
Urteil oft recht eigene Wege geht. Wer u. a. 
in der berühmten Figur Ramses II. im Turiner 
Museum Sethos I. erkennt oder ein Bildnis mit 
der Beischrift Ramses II. als ein Jugendpor- 
trät Amenophis IV. deutet, muß seinen Stand- 
punkt schon nachdrücklicher zu begründen 
versuchen, wenn er auf eine ernstliche Erwä- 
gung seiner These rechnen will. 

Daß man dem Urteil Caparts auch dort, wo 
es weniger eigenwillig ist, nicht immer wird fol- 
gen können, versteht sich bei dem Stand unseres 
Wissens um die Entwicklung der ägyptischen 
Kunst, das doch noch immer in den Anfängen 
steht, von selbst. Macht doch gerade das 
Studium dieses Bandes eindringlich genug, 
wieviel uns noch zu tun bleibt. Dieser Aufgabe 
durch Darbietung reichen Materiales vorgear- 
beitet zu haben, ist ein Verdienst Caparts. 
Es wird noch größer sein, wenn er in den wei- 
teren Bänden die Probleme schärfer zu fassen 
und tiefer zu durchdringen sucht. Bei seiner 
grossen Denkmälerkenntnis wird ihm das nicht 
schwer sein. 

Wünschenswert wäre endlich noch eine 
schärfere Gliederung in den Literaturangaben, 
die zwischen Werken, in denen die in Frage 
stehenden Denkmäler veröffentlicht oder be- 
sprochen sind, und solchen, die lediglich Paral- 
lelen beibringen, kenntlich scheidet. 


Pieper, Dr. Max: Die ägyptische Literatur. Wild- 
park-Potsdam: Akadem. Verlagsgesellschaft Athe- 
naion 1927. (101 8.) 4° = Handbuch der Literatur- 
wissenschaft, hrsg. von Oskar Walzel, Lig. 79, 
83. 85. Bespr. von W. Spiegelberg, München. 

Was mir an diesem in vieler Hinsicht be- 
achtenswerten Buch am wenigsten gefallen will, 
ist die Disharmonie von Form und Inhalt. 

Man wird mit einer reichlich saloppen Wendung 

„So mancher, dem vom alten Ägypten nicht 

viel mehr bekannt ist als Mumien, Pyramiden 

und — Tut-anch-Amon, hat den Schreiber dieser 

Zeilen erstaunt gefragt: Ja, gibt es denn über- 
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haupt eine ägyptische Literatur. .?‘‘indas Thema 
eingeführt und erwartet nun einen populären 
Überblick über die altägyptische Literatur — 
und ist in gewissem Sinne angenehm enttäuscht. 
Denn was nun folgt, ist eine kritische Betrach- 
tung der Literatur des alten Ägypten mit vielen 
guten Beobachtungen. Sie zeigt, daß der sehr 
kenntnisreiche Verfasser in der Literatur aller 
Völker zu Hause ist, aber ich bezweifle, ob es 
ihm gelungen ist, dem weiteren Kreis, an den 
das ,, Handbuch“ denkt, ein zusammenfassendes, 
fesselndes Bild der Literatur des Pharaonen- 
reichs zu geben, die auf etwa 100 Seiten ab- 
gerollt ist und das gesamte ägyptische Schrift- 
tum umfaßt vom 3. Jahrtausend bis in die 
römische Kaiserzeit. Dazu kommen allgemeine 
Betrachtungen über die ägyptische Sprache und 
Kunst sowie zahlreiche gute Bilder, die nicht 
immer in nahem Zusammenhang mit dem Text 
stehen. Die Literatur ist zeitlich nach den 
verschiedenen Perioden geordnet, und jeder 
einzelnen ist eine Skizze ihrer Kultur voran- 
gestellt. Innerhalb dieses Rahmens sind die 
einzelnen Literaturwerke kritisch betrachtet 
mit allerhand scharfsinnigen Feststellungen, die 
freilich nicht selten zum Widerspruch heraus- 
fordern. Die Ergänzung des ‚„Lebensmüden“ 
(S. 29) erscheint mir z. B. unmöglich. Wie will 
man das Schlußgedicht ‚Der Tod steht heute 
vor mir‘ mit dem Gedanken vereinigen, daß 
sich die Handlung in der Unterwelt vor den 
Totenrichtern abspiele? Daß sich die Rekon- 
struktion des verlorenen Schlusses des Mär- 
chens vom verwunschenen Prinzen mit den 
erhaltenen Resten nicht verträgt, denke ich an 
anderer Stelle zu zeigen. Gegen die literarische 
Würdigung der sogenannten Bauerngeschichte 
ließe sich viel einwenden. Mir scheint nicht die 
geringste Verwandtschaft zwischen dem von P. 
angeführten Grimmschen Märchen und dem 
ägyptischen gekünstelten Literaturprodukt vor- 
zuliegen. Dabei mag auch darauf hingewiesen 
werden, daß der Held der ägyptischen Er- 
zählung kein Bauer ist, sondern ein Händler aus 
der Salzoase. Das ist ja die Bedeutung von 
shtj. Solche Leute, die mit ihren Waren als 
Hausierer durch das Land ziehen, können leichter 
und besser reden als ein Fellah. — Auch darin 
vermag ich P. nicht zu folgen, daß der amt- 
liche Bericht des Unamün (S. 77) ein reines 
Literaturwerk sein soll. Von diesem hat es 
nur die Kunst der Erzählung und des Dialogs 
übernommen, und die Erzählung ist ein Be- 
weis dafür, daß es auch unter den Beamten 
in Agypten feine Literaten gab, die einen 
trüben Bericht schmackhaft und wirksam 
machen konnten. Wir wissen ja durch den von 
P. gut gewürdigten Pap. Anastasi I, wie die 


Schreiber stilistisch und rhetorisch geschult 
wurden, so daß sie bei entsprechender Be- 
gabung gute Schriftsteller werden konnten. 


Zum Schluß möchte ich dem Buch noch etwas 


sehr Wertvolles nachrühmen. Es stellt literar- 
historische Fragen, durch die es zum Nach- 
denken anregt, und ist dadurch eine nützliche 
Ergänzung zu Adolf Ermans schönem Buch, 
das zum ersten Male die gesamte bis jetzt be- 
kannte Literatur der alten Ägypter einem 
weiteren Kreise erschlossen hat, mit Ausnahme 
der späteren hellenistischen Periode!, die Pieper 
noch in den Kreis seiner Betrachtungen ge- 
zogen hat. 


Turaev (Turajeff), B. A.: Papyrus Prachov (rus- 
sisch). Leningrad: Reichsak. f. Geschichte und 
materielle Kultur 1927. (3 S. Text, 5 Taf.) 2°. 
Bespr. von W. Spiegelberg, München. 

Eine nachgelassene Arbeit des allzu früh 
auf tragische Weise als Kriegsopfer gestorbenen 
russischen Agyptologen. Bei seiner Auffindung 
durch A. V. Prachov bestand der Papyrus aus 
vier getrennten flachgedrückten Rollen und 
einer Menge von Bruchstücken, deren Ent- 
rollung und Zusammensetzung 3 große und 
9 kleinere Fragmente ergab. Es handelt sich 
um Rechnungen, die in der späthieratischen 
Kursive, der von Griffith als ,,abnormal 
Hieratic‘‘ bezeichneten hieratischen Schrift, 
geschrieben sind und paläographisch den von 
Griffith? und Georg Möller? so erfolgreich ent- 
zifferten Texten der Taharkazeit (25. Dyn.) 
sehr nahe stehen. In der richtigen Erkenntnis, 
daß für die Entzifferung dieser noch wenig 
bekannten Schrift nichts so notwendig sei als 
eine schnelle Bekanntgabe aller Schriftstücke 
dieser Schriftgattung, hatte Turaev sich zu 
einer Herausgabe des umfangreichen Moskauer 
Papyrus mit einem kurzen Begleittext ent- 
schlossen. Wären die Tafeln gut ausgefallen, 
so hätte diese Publikation der späthieratischen 
Paläographie die größten Dienste geleistet. 
Leider sind die Lichtdrucke aber ganz miß- 
lungen, denn sie sind meist so matt und un- 
deutlich, daß danach eine ernsthafte Ent- 
zifferung nicht möglich ist. Nur so viel sieht 
man, daß der Papyrus in der Tat so wichtig ist, 
daß er eine Publikation lohnte, und diese, aber 
nur mit den modernsten technischen Verfahren 
hergestellt, muß nach dem verfehlten ersten 
Versuch als ein dringendes Erfordernis be- 
zeichnet werden. Vielleicht würde es sich auch 


1) Sie ist auch in Roeders hübschem Buch ,,Alt- 
ägyptische Märchen‘ (Diederichs, Jena 1927) be- 
rücksichtigt worden. 

2), Pos. BA. AXXT, 8,212 81. 

3) Zwei ägyptische Eheverträge aus vorsaitischer 
Zeit. Abhandl. Berl. Akademie 1918. 
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empfehlen, vor einer neuen Aufnahme die 
Stücke den bewährten Händen von Dr. H. 
Ibscher anzuvertrauen, der hier und da noch 
Fragmente zusammenfügen könnte. 


Die unzulänglichen nach dem Tode von 
Turajeff hergestellten Tafeln sind nicht ihm 
zur Last zu legen. Von ihm rührt lediglich der 
Text her, der zeigt, daß er sich in sehr an- 
erkenrrenswerter Weise um das Verständnis des 
Papyrus bemüht hat. Da den wenigsten Agyp- 
tologen der russische Text zugänglich sein wird, 
so gebe ich hier den Inhalt nach der auszugs- 
weisen Übersetzung, die mir G. Bergsträßer 
in freundlichster Weise zur Verfügung gestellt 
hat: Das Ganze ist anscheinend das Grund- 
besitzbuch eines der thebanischen Tempel oder 
Ähnliches. Oft wird die Gruppe ll 
wiederholt, mehrmals findet sich das Rames- 
seum und der Tempel des Amenhotep III 
(? Verso). Es handelt sich um Listen von Per- 
sonen mit ihren Ämtern, wozu Namen und 
Zahlen von Bodenmassen (Aruren) treten. An 
Stelle der Personennamen erscheinen bisweilen 
geographische Angaben nach Himmelsrich- 
tungen, ohne daß ein System zu erkennen wäre. 
Die meisten Zeilen weisen rote Punkte und 
Striche (wohl Kontrollmarken) auf. Auch ein- 
zelne Worte oder Zahlen, gelegentlich auch 
Summierungen sind rot geschrieben. Kol. 1 und 8 
(aber auch in anderen Kolumnen) steht oft der 


Titel Dee Mr var. en ; , Vermittler“ (?), 
in 8/11 à | /\ ,,Diener“‘, ferner DR „Schreiber“ 
Kol. 8 oberer Teil und a (2) „Priester“ ( ?). 
Auch ,,Priesterinnen“ I) sind genannt. 


Die Personennamen KNUT À, 
KR Te Dot ui LT 


wiederholen sich oft. Bisweilen finden sich 
auch fremde Namen, offensichtlich libysch wie 


D KI \sleTed | | M. Geographische 


Angaben sind bisweilen mit „gegenüber“ ein- 
geführt. So ist der ‚„Ramsestempel‘“ erwähnt 
(Kol. 14/4 v. u.), ferner Kol. 4/2 v. u. 


MEA DIS. 2 Zaalr 


| mm © ot 


1) Mir sind diese Lesungen aber recht zweifelhaft, 
die erste sogar ausgeschlossen. Ich denke an sftj 
„Weber“ ? ? 


2) Ni ist wohl Druckfehler statt NE 


ONE „Haus des Amon, der große Pylon‘“. 
; Ol] 
Kol. 12/2 vu. I ose ose .... 


IN GR; Irgendeine — To 


| 
wird mehrfach Kol. 9 gegen Ende genannt, 
anscheinend in Abrechnung mit dem ganz 


unten manchmal genannten rAd „Haus 


des Amon“. 

Von sonstigen Göttern erscheinen Sobk, 
Chonsu und anscheinend auch Thoth und Mut. 
Die Schrift der Rückseite ist klarer, doch ist 
keine Zeile ganz erhalten. Jede derselben ent- 
hielt eine vollständige Abrechnung, woraus 
es sich erklärt, daß die Ziffern viel höher 
sind bis zu 1600. Rechnungsausdrücke wie 


cc - ? 
Da? OK, nee und as finden sich. Der 
Name des Tempels Amenophis’ III Wo 


| ps. f < | a 9) wird öfter erwähnt. Die 


Gruppe für „Pharao“ zeigt häufig eine dem 
Pap. Abbott nahestehende Form. 


Box, G.H.: The Testament of Abraham, translated 
from the Greek Text with Introduction and Notes. 
With an Appendix containing a translation from 
the Coptic version of the Testament of Isaac and 
Jacob by S. Gaselee. London: Society for pro- 
moting Christian knowledge 1927. (XXXII, 928.). 
8°. 6sh. Bespr. von Johannes Behm, Göttingen. 

In der 2. Reihe (hellenistisch-jüdische Texte) 
der S. P. C. K. Translations wird hier eine sorg- 
faltige kommentierte Ubersetzung der beiden 
griechischen Rezensionen geboten, in denen das 

Testament Abrahams erhalten ist, jene lang- 

atmige Legende von Abrahams Tod und Him- 

melsreise, die nach vergeblichen Versuchen 

Michaels der Todesengel Sammael zu bewirken 

weiß. In der über Überlieferung, theologischen 

Charakter, Quellen, literarische Beziehungen 

und Entstehungsverhältnisse des Buches knapp 

und gut orientierenden Einleitung nimmt B. 

gegen M. R. James mit einleuchtenden Gründen 

den wesentlich jüdischen Ursprung des Apo- 
kryphons an: in ihrer hebräischen Urform wird 
die Erzählung in der 1. Hälfte des 1. Jahrhun- 
derts n. Chr. geschaffen worden sein; eine freie 
griechische Version mit Zusätzen entstand wahr- 
scheinlich bald darauf in Agypten (Alexan- 
drien). Zu der im Anhang gebotenen ersten 
englischen Übersetzung der koptischen Version 


1) Besser „der große ehrwürdige (? sps?) Pylon 
des Hauses des Amon... .“ 
2) Die Lesung ist mir auch im Anfang sehr zweifel- 
haft. 
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der Testamente Isaaks und Jakobs vermißt man 
vergleichende Heranziehung der arabischen und 
äthiopischen Versionen und eine Erörterung 
über das Verhältnis dieser zwei Testamente zu 
demjenigen Abrahams, mit dem sie in der 
orientalischen Überlieferung stets verbunden 
erscheinen. 


Poebel, Arno: Sumerische Untersuchungen I. II. 
(Sonderdruck aus ZA N. F. 2 [36], 1—10; 3 [37], 
161—176; 245—272). Berlin: W. de Gruyter & Co. 
1927. gr. 8°. RM 4—. Bespr. von Anton Deimel, 
Rom. 

In seinen S. U. knüpft P. an die Erklärung 
weniger Sumer. Sätze und Ausdrücke eine Fülle 
von scharfsinnigen Bemerkungen grammati- 
kalischer und lexikalischer Natur, die sicher 
bei allen Sumerologen anregend wirken werden, 
auch bei denen, die prinzipielle Gegner weiter 
Partien seiner „Grundzüge der Sumerischen 


Grammatik‘ (GSG) sind. 


Die beiden Untersuchungen zerfallen in 
fünf Abschnitte, in denen je ein kleiner Text 
behandelt wird. 

ad 1. Geierstele Rs 2, 1—15. P.’s Erklä- 
rung von a-ba-dü(g)-ga-na scheint mir 
sicher richtig zu sein. Thur.-Dg.’s Auffassung 
von li Umma *'-a als Genetiv abhängig von 
a-ba, von dem es durch dü(g)-ga-na getrennt 
ist, ist unhaltbar. Zur Deutung von Ni-si(g) 
diirfte wohl besser verwiesen werden auf 
SAK 38, 3, 14: gin-Sü ni-ni-si(g) im Sinne 
von: auf die Wage werfen, richten, verurteilen“, 
ein Titel, der zum Richtergotte ‘Babbar gut 
paßt; vgl. auch SAK 20, b) 4, 6ff. 

ad 2. Geierstele 7, 6—8: Die Lesung von 
URU als „eri“ und die Auffassung dieser 
doppelsilbigen Form als Praefixverbindung 
trifft sicher das Richtige. Nur glaube ich nicht 
an P.’s Subjektselemente bei den Verbal- 
praefixen. ,,eri‘‘ scheint mir vielmehr einfach 
zu zerlegen zu sein in: e (Praefix) + ri (=ra 
Jnfix). Die Übersetzung von ri mit „dir“ 
ergibt sich aus dem Zusammenhange (wegen 
des vorhergehenden Pronominalsuffixes „za ‘“). 

ad 3. Geierstele col. 10. P.’s Auslegung 
scheint mir gut annehmbar zu sein, na-rü-a 
ist aber nicht ,,Statue‘‘, sondern ‚‚Stele‘‘. Daß 
eine Statue (alam) einen Namen hat, würde 
nicht so sehr auffällig sein. 

ad 4. Zur Reihenfolge von Subjekts- und 
Kausativelement im aktiven Praeteritum. Die 
Existenz von Subjekts- und Kausativelemen- 
ten beiden Verbalpraefixen und einer besonderen 
Form für das aktive Praeteritum scheint mir 
in keiner Weise gesichert zu sein. 

ad 5. AO 4331 + 4335 Vs 2—5. Das Be- 
merkenswerteste in diesem Abschnitte sind die 


kühnen Analysen des stark phonetisch ge- 
schriebenen Textes. Sie scheinen mir Glanz- 
leistungen Poebelscher Zerlegungskunst zu sein. 
Die wichtigsten von ihnen sind: 
zi-dam-da-me-na-me-en = zi-dam-dam- 
[e-ne-a(k) me-en; 
zi-dumu-za-me-na-me-en = zi-dumu- 
[zam (= sag)-e-ne-a(k) me-en; 
dumu-zu-e-na = dumu zu-en-a(k) (Sin’s). 
za-na-ta = za(g)-(a)n-a(k)-ta 
za-na-am-zu = zu-a(k) (a-) na-am-zu 
[(= ,,deiner dein Wort‘). 
Da Poebel in seinem Kommentar bei jeder 
Form eine Menge von Paralleltexten beibringt, 
verliert man bei seinen gewagten Analysen nie 
das Gefühl der Sicherheit. Diese wenigen Bei- 
spiele zeigen aber zur Genüge, welche Kennt- 
nisse und welch feiner Takt bei einem zuver- 
lässigen Übersetzer Sumerischer Hymnen ge- 
fordert werden. Möge uns der verdiente Ver- 
fasser von GSG noch viele Proben seines Scharf- 
sinnes bei der Erklärung dieser überaus schwie- 
rigen Textklasse geben. Und wenn ich hier 
‘einem Wunsche Ausdruck geben darf, wäre es 
dieser: Wie P. Maurus Witzel seinen Hymnen- 
übersetzungen einen ausführlicheren Kom- 
mentar hinzufügen sollte, so wäre bei P. die 
Behandlung größerer Texte (z. B. doch we- 
nigstens einer ganzen Hymne) dringend er- 
wünscht. 


Clay, Prof. Dr. Albert T.: Letters and Transactions 
from Cappadocia. New Haven: Yale University 
Press; London: Oxford University Press 1927. 
(28 S., 85 Taf.) 4° = Babylonian Inscriptions in 
the Collection of James B. Nies, Yale University, 
Vol.IV. 35 sh. Bespr. von Friedrich Hrozny, 
Prag. 

Mit aufrichtiger Wehmut nimmt man diesen 
sehr vornehm ausgestatteten Inschriften-Band 
in die Hand: es ist die letzte Schrift des kürz- 
lich verstorbenen und besonders als Heraus- 
geber von Keilschrifttexten rühmlichst be- 
kannten amerikanischen Assyriologen Albert 
Clay, Professors der Yale University. Clay 
hat vor einigen Jahren für die Nies’sche Samm- 
lung der babylonischen Altertümer an der Yale 
University eine große Anzahl von altassyrisch- 
kappadokischen Tontafeln angekauft. Die 
besten Inschriften dieser Sammlung hat er 
noch kurz vor seinem im September 1925 er- 
folgten Tode autographiert, ohne indes das 
Werk völlig abschließen zu können. Glück- 
licherweise nahmen sich der Herausgabe dieses 
Werkes Clay’s Kollege Charles C. Torrey und 
Clay’s Schüler Ferris J. Stephen mit großer 
Pietät an, und so liegt uns nun Clay’s letztes 
Werk etwa in der Gestalt, wie sich es der ver- 
storbene Verf. vorstellte, vor. 
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Das Werk enthält Autographien von 233 
zumeist sehr gut erhaltenen Kültepe-Inschrif- 
ten, Autographien, die von Clay stammen und 
die alle Merkmale seiner Herausgeberkunst 
tragen: sie sind sehr sauber und sorgfältig ge- 
macht und sind auch sehr gut lesbar. Auch 
einige Tontafeln in Tonhüllen werden hier mit 
ihrem doppelten Text wiedergegeben. Wenn 
sich oft auch keine wesentlichen Abweichungen 
zwischen dem Text der Tontafel und jenem der 
Hülle ergeben, so empfiehlt es sich nach der 
Ansicht des Referenten im Allgemeinen doch — 
wie es ja auch Clay bei dieser Edition getan hat 
—, die Tonhüllen, natürlich mit der nötigen 
Vorsicht, aufzumachen. Gelegentlich kommen 
hier doch sehr wichtige Varianten sowohl in 
dem Texte, als auch besonders in den Eigen- 
namen (Abkürzungen usw.) vor. Um nur einen 
derartigen Fall zu nennen, so sei hier die aus 
den tschechoslovakischen Ausgrabungen auf 
Kültepe stammende Inschrift Kültepe Nr. 16 
erwähnt, die einen auch sonst sehr interessan- 
ten Eigennamen auf dem Umschlag Kulsatas, 
in dem Text selbst hingegen Kulsan schreibt!! 
Auf 5 heliotypisch hergestellten Tafeln werden 
dann Photographien von wichtigeren Siegel- 
abdrücken gegeben. Es ist sehr zu bedauern, 
daß der frühe Tod die Absicht des Verfassers 
vereitelt hat, diese sehr interessanten Siegel- 
abdrücke auch in genauen Zeichnungen zu 
publizieren, die ja für eine erschöpfende Ver- 
wertung derselben unumgänglich notwendig 
sind. 

Die hier von Clay herausgegebenen In- 
schriften weichen in nichts von den bereits 
bekannten Kültepe-Texten ab. Es sind teil- 
weise Briefe, teilweise geschäftliche Urkunden 
aller Art. Besonders häufig ist in diesen Texten 
der Großkaufmann Püsukin vertreten: nicht 
weniger als 38 Briefe dieser Sammlung sind 
entweder an ihn adressiert oder von ihm ge- 
schrieben. Sein Bureau scheint sich in den 
nordöstlichen Teilen des von der tschecho- 
slovakischen Expedition ausgegrabenen, den 
Erben eines gewissen Hadschi Mehmed ge- 


1) Dieser Name könnte mit dem Namen der heth. 
Schutzgottheiten des Hauses, wie auch des Grabes 
Kulses, bzw. Kulas$e$ zusammenhängen, falls — was 
ja ziemlich wahrscheinlich ist — das Zeichen GUL 
dieser Götternamen, wie auch des entsprechenden 
Verbums (kulsanzi ete.) wirklich phonetisch zu lesen 
ist (näheres darüber an anderem Orte). Unter dem- 
selben Vorbehalt habe ich die erwähnten hethitischen 
Götternamen auf dem I. internationalen etruskologi- 
schen Kongreß in Florenz (am 30. April d. J.) ver- 
mutungsweise mit Culfans, dem Namen des etrus- 
kischen Janus, Beschützers der Tore, wie auch anderer- 
seits mit Culfu, dem Namen einer etruskischen Unter- 
weltsgöttin, zusammengestellt. Weiteres hierzu an 
anderem Orte. 


hörenden Feldes befunden zu haben, wo die 
ländlichen Archäologen von Kara Höjük, Gö- 
metsch, Salyr usw. besonders viel gegraben 
haben. Westlich davon befand sich vor allem 
das Bureau des Großkaufmanns Imtilum, des- 
sen Archiv (neben anderen) zu entdecken der 
tschechoslovakischen Grabung vorbehalten war. 

Vor den Autographien gibt Ferris J. Ste- 
phens auf 9 Seiten ein sehr dankenswertes Ver- 
zeichnis der in den Texten vorkommenden 
Personennamen. Interessant ist z. B. der Name 
Dunumnas (Nr. 208, Taf. Z. 3), der anschei- 
nend bereits die bekannte hethitische Genti- 
lizienendung -umnas aufweist. Das Vorkom- 
men dieser Bildung bereits in der assyrischen 
Epoche Kappadokiens befürwortet wohl meine 
Erklärung derselben, die ich Sprache der He- 
thiter S. 50, Anm. 2 und Völker u. Sprachen 
d. alten Chatti-Landes S. 47 gab, wonach sich 
-umnas aus der assyrisch-babylonischen En- 
dung -um (Mimation) + dem Suffix -na--+ heth. 
Nominativendung -s zusammensetzt. 

Alles in Allem stellt diese posthume Schrift 
Clays eine sehr wertvolle Bereicherung der 
assyriologischen und auch der hethitologischen 
Literatur dar, fiir die wir nicht nur dem ver- 
ewigten Verfasser, sondern auch den beiden 
Herausgebern zu größtem Dank. verpflichtet 
sind. 


Goldberg, Oskar: Die Wirklichkeit der Hebräer. 
Einleitung in das System des Pentateuch Bd. I. 
Deutscher Text zur hebräischen Ausgabe. Berlin: 
Verlag David 1925. (VI, 3018.) gr. 8°. RM 7.50; 

eb. 10 —. 

Un ger, Erich: Das Problem der mythischen Realität. 
Berlin: Verlag David 1926. (41 8.) kl. 4. = Die 
Theorie, Versuche zu philosophischer Politik, 
3. Heft. RM 2—. Bespr. von Curt Kuhl, Berlin. 


Die Absicht der beiden Verfasser ist darauf ge- 
richtet, zum Text des Pentateuch eine „ganze ob- 
jektive Welt zu ermitteln, die hinter diesen mythi- 
schen Urkunden steht und in ihnen‘ — für uns nur 
noch schwer erkennbar — „vorausgesetzt wird‘ 
(Unger, S. 33). Unter diesem Leitgedanken sucht die 
Goldbergsche Schrift eine exegetische Einleitung in 
den Pentateuch darzubieten. Natürlich nicht im 
geläufigen und üblichen Sinne, sondern als Beispiel 
einer ,, Mythologie“, worunter der Verfasser die „Lehre 
vom Bestehen einer metaphysischen Volkswirklichkeit 
und einer vom Volkskörper getrennt vorhandenen 
metaphysischen Volkskraft, dem biologischen Zentrum 
oder dem Gott‘‘ verstanden wissen will. Es kommt 
Goldberg also an auf den „ganzen Umkreis des Ver- 
hältnisses von Volk zu Gott, das sich sowohl durch 
psychophysiologische als auch durch psychophysische 
Wechselwirkungen experimentiell nachweisen läßt‘. 
Nicht nur der Gott hat für das Volk, sondern umge- 
kehrt hat auch das Volk für den Gott wichtige bio- 
logische Bedeutung, insofern es ,,das Instrument seiner 
Macht ist, vermittels dessen er den Materien-Abstieg 
vollzieht, d. h. über die Materie selbst, besser, über 
den Spannungszustand zwischen Geist und Materie 
herrscht“ (S. 16). Der Pentateuch „ist der Bericht 
über den Auseinandersetzungsprozeß der realitäts- 


853 


bildenden Mächte, der Götter‘, also „die Geschichte 
der Beziehungen des Elohim JHWH zu den anderen 
Elohim“, wie dieses Buch sich ja selbst (!) als ,,Sefer 
Milchamot JHWH bezeichnet‘. Die ,,Aufkoloni- 
sierung‘‘ der hiesigen Welt durch die ,,Kolonisations- 
mächte‘, die anderen Elohim, ist so gründlich ge- 
schehen, daß dem Elohim JHWH nur die Wüste 
übrig blieb, so daß er genötigt (!) war, zur Volks- 
gründung und zur Rückeroberung eines Landes zu 
schreiten‘‘ (S. 35). Da die „ganze Aufgabe des He- 
bräertums überhaupt in nichts anderem als darin 
bestand, Gott eine Wohnung, ein Mischkan, herzu- 
stellen und seine Anwesenheit herbeizuführen‘ (S. 50), 
bedeutet nach G. der Prophetismus eine „Rück- 
bildung‘, deren „letztes Stadium die völlig meta- 
physikfremde Zeit der späten Psalmen‘ darstelle. 
Für eine richtige Auffassung und Übersetzung des 
Pentateuch ist nach G. entscheidend der Grundsatz, 
daß „sämtliche hebräischen Verben, die eine gleich- 
lautende Folge ihrer Radikalbuchstaben haben, sich 
auf die gleiche Grundbedeutung zurückführen las- 
sen‘ (S. 104). Auf Grund dieser „etymologischen 
Methode“ fällt für Goldberg Elohim als Gottesbegriff 
und an die Stelle des Sündenbegriffs hat der dynami- 
sche des Fehlers zu treten (S. 111), während das 
Wunder durch den Begriff der ,,metaphysischen 
Probe“ zu ersetzen sei (S. 117). Die Geschichts- 
schreibung des Pentateuch ist nach G. „paradig- 
matisch‘‘, indem sie nicht nur der historischen Uber- 
mittelung dient, sondern an den Einzelfällen wich- 
tige Sachverhalte der Auffassung und Bedeutung 
des ganzen Systems zu demonstrieren habe (S. 127). 
— Diese Proben, bei denen es dem Ref. nicht auf eine 
Entwickelung des gesamten Buchinhaltes ankam, 
werden genügen, um dem Leser einen Eindruck von 
Goldbergs Arbeit zu vermitteln. Ein zweiter Band 
soll dann später das Ritual und die Ritualsysteme be- 
handeln. Das Buch ist reich an originellen Gedanken, 
und hier und da wird G. Zustimmung im einzelnen 
finden können. In seiner Gesamtheit jedoch wird es 
abzulehnen sein und auf Widerspruch stoßen; nicht 
nur wegen dieses oder jenes Irrtums, sondern vor 
allem, weil G. von dem Vorsatz ausgeht, daß ,,der 
Pentateuch aus einem Guß ist‘ (S. 60), und weil er 
das gesamte bisher erarbeitete folkloristische Material 
ganz unberücksichtigt läßt. 

Ungers anspruchlosere Schrift will eine Einleitung 
in Goldbergs Gedankengänge bieten. Dieser Zweck 
wird durchaus in seinem Vortrag erreicht. Es ist 
dankenswert, daß U. sich besonders eingehend mit 
der recht schwierigen prinzipiellen Seite des ,, Problems 
der mythischen Realität‘‘ beschäftigt. Freilich wäre 
zu wünschen, daß der Herr V.erf. mit demselben kri- 
tischen Blick, mit dem er die bisherigen Auffassungen 
des Pentateuch beurteilt, auch Goldbergs „Wirklich- 
keit der Hebräer‘“ gelesen hätte. 


Storr, Dr. Rupert: Das Frömmigkeitsideal der Pro- 
pheten. Münster i. W.: Aschendorffsche Verlags- 
buchhandlung 1926. (59 8.) 8°. = Biblische Zeit- 
fragen, hrsg. von Dr. P. Heinisch und Dr. Maier; 
XI. Folge, Heft 3/4. RM 1.40. Bespr. von Curt 
Kuhl, Berlin-Frohnau. 


Vorliegende gemeinverständliche Untersuchung 
will „die Frömmigkeit der Propheten und das Ideäl, 
das ihnen für sich und ihr Volk vorschwebte“, zur 
Darstellung bringen. Dem Herrn Verfasser kommt 
es nicht darauf an, zu zeigen, ,,wie das Frömmigkeits- 
ideal der Propheten sich entwickelte und auswirkte“, 
„nicht auf das Werden, sondern das Sein‘. Daher 
verzichtet er darauf, historisch vorzugehen und ist 
bemüht, seiner Aufgabe lediglich auf systematischem 
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Wege gerecht zu werden. Storr gruppiert: I. Die 
Elemente der Frömmigkeit: ihre Erfahrung; ihre 
Grundlagen (Gottesgedanke, Gottes Verhältnis zum 
Menschen, Gottes Geist, Weg zur Frömmigkeit); 
ihre Betätigung (Gottes- und Nächstenliebe); ihre 
Typen; ihre Beziehungen zum Übel, zur Sünde und 
der Erlösung. II. Das Wesen der Frömmigkeit: ihre 
Charakterisierung (ihr Wert); ihre Motive (Furcht 
und Liebe) und ihre Folgen (Freude und Liebe). 
Das Büchlein ist mit viel Liebe für den behandelten 
Gegenstand geschrieben ; allerdings dürfte es dem Verf. 
nicht gelungen sein, „das fließende Leben in seiner 
Unmittelbarkeit‘‘ zu erfassen. Denn dieses ist nun 
einmal gebunden an die Einzelpersönlichkeiten, und 
die Einzelzüge der Frömmigkeit können wir nur in 
subjektiver und individueller Ausprägung bei ihnen 
erkennen. Storr dagegen trägt alles gleichsam auf 
einer Fläche auf, so daß bei der angewandten Me- 
thode die Bedeutung der einzelnen Propheten und 
ihrer Frömmigkeit vollkommen zurücktritt. 


Erik, Max: Die Geschichte der jiddischen Literatur 
von den ältesten Zeiten bis zur Haskala-Periode 
(14.—18. Jahrhdt.). Mit 35 Bildern und Melodien 


[morIyorb sywom Sy pp yooowya »7]. War- 
schau: Verlag Kultur-Liga 1928. (450 8.) gr. 8°. — 
Bespr. von W. Staerk, Jena. 

Diese umfangreiche jüdische Literaturge- 
schichte tritt sehr bescheiden als erster Versuch 
einer synthetischen Gesamtdarstellung der äl- 
teren Literatur von Juden in jüdisch-deutscher 
Sprache innerhalb des deutschen Kulturge- 
bietes auf. Sie ist in der Tat ein bedeutender 
Fortschritt über die bisherige, im Ganzen recht 
kümmerliche Behandlung des Gegenstandes 
hinaus, der wohl vorübergehend einmal das 
Interesse der Germanisten und Literarhisto- 
riker gefunden hat, aber in der Hauptsache 
immer in dem engsten Kreise der Kenner des 
deutschen Judentums mit seiner vielgestal- 
tigen und innerlich reichen geistigen Bewegung 
verblieben ist. Steinschneider, Güdemann, 
Grünbaum — um nur diese hervorragenden 
Forscher zu nennen — haben hier vorgearbeitet, 
und ohne ihre Tätigkeit ist keine jüdisch- 
deutsche Literaturgeschichte zu denken. Aber 
der große Wurf einer Darstellung, die in Stoff- 
beherrschung, Methode und geistiger Durch- 
dringung des Materials den wissenschaftlichen 
Forderungen entspricht, die an eine Literaturge- 
schichte gestellt werden müssen, ist doch erst 
dem verdienten Verfasser des vorliegenden 
Buches gelungen. Die Histoire de la Littera- 
ture Judéo-Allemande von Pinés-Andler (Paris 
1911) geht über die ältere Zeit auf wenigen 
Seiten fort. Die von dem Ref. gemeinsam mit 
A. Leitzmann versuchte Darstellung beschränkt 
sich mit Absicht auf das Gebiet der die Bibel 
betreffenden Literatur, Glossare, Übersetzun- 
gen und Bearbeitungen (Die jüdisch-deutschen 
Bibelübersetzungen. Frankfurt 1923). 

In Rücksicht darauf, daß der Stoff dieser 
Literaturgeschichte noch weithin außerhalb der 
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jüdischen Forscherkreise terra incognita ist, 
darf sich Ref. hier auf eine Angabe des reichen 
Inhalts von Erik’s Darstellung beschränken. 
Die Einleitung orientiert in Kürze über die 
kulturgeschichtliche Lage der deutschen Juden 
im ausgehenden Mittelalter, über die Anfänge 
ihrer Literatur, über deren neue geistige Mittel- 
punkte und schließt mit einer periodisierenden 
Skizze der älteren jüdisch-deutschen Literatur. 
— Das 1. Buch beschreibt in 5 Kapiteln ‚Die 
Spielmann-Periode der jüdischen Lite- 
ratur‘ (Unterhaltungsliteratur: Ubersetzun- 
gen, Legenden, Epos, Roman, Lyrik). Das2. Buch 
ist: der Bildungs-Literatur des 16.—18. 
Jahrh. gewidmet (Zenne-Renne, Moralia, No- 
vellistik und Volksbücher, historische Schriften 
und Memoiren). Ausführliche Literaturangaben, 
Register und innerhalb des Textes der einzelnen 
Abschnitte Proben der besprochenen Literatur- 
und Reproduktionen von handschriftlicher 
Überlieferung erhöhen den Wert dieses Werkes, 
mit dem die aufstrebende jüdische Wissenschaft 
in dem alten Sprach- und Kulturgebiet des 
Jüdisch-Deutschen — ihr Zentrum ist Wilna — 
einen neuen Beweis ihres Forschungseifers, 
ihrer ausgebreiteten Gelehrsamkeit und metho- 
dischen Schulung gegeben hat. 


Encyclopaedia Judaica. Das Judentum in Geschichte 
und Gegenwart. I. Bd.: Aach bis Akademien. Ber- 
lin: Eschkol A.-G. 1928. (XXXI, 1216 Sp.) 4°. 
Bespr. von F. Perles, Königsberg i/Pr. 

Der erste Band der Encyclopaedia Judaica, 
deren Probeheft an dieser Stelle! angezeigt 
wurde, ist soeben erschienen. Auf Grund einer 
größeren Anzahl von Stichproben hat Ref. 
den günstigsten Eindruck von der wissen- 
schaftlichen Zuverlässigkeit des Werkes ge- 
wonnen. Unter der Leitung von Jakob Klatz- 
kin als Chefredakteur und Ismar Elbogen 
als seinem Stellvertreter, denen eine Redak- 
tionskommission von 17 weiteren Fachmännern 
zur Seite stand, haben mehrere hundert jü- 
dische und christliche Mitarbeiter aus den ver- 
schiedensten Ländern die schwierige Aufgabe 
gelöst, auf einem so viel umstrittenen Gebiet 
das unübersehbare Material in streng wissen- 
schaftlicher Form unter ausdrücklicher Ab- 
lehnung irgend einer Parteitendenz vollständig 
und übersichtlich vorzulegen. Subjektive Wert- 
urteile wurden grundsätzlich ausgeschaltet nicht 
nur bei den die Gegenwart berührenden Ar- 
tikeln, sondern z. B. auch bei bibelwissenschaft- 
lichen Artikeln, die in referierender Form 
sowohl die traditionelle Anschauung als auch 
die historisch-kritische Auffassung mitteilen. 


1) XXIX 998ff. 
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Während das gleichzeitig erscheinende vier- 
bändige ‚Jüdische Lexikon“! sich an den 
weiten Kreis der Gebildeten wendet und darum 
besonders stark das Judentum der Gegenwart 
berücksichtigt, sind in der E. J. alle Erschei- 
nungsformen des Judentums in allen Zeiten 
und allen Ländern gleichmäßig behandelt. 
Das vollendete Werk soll 15 Bände und einen 
Indexband umfassen. 

Das gehaltreiche Geleitwort charakterisiert 
die früher in englischer, russischer und hebrä- 
ischer Sprache erschienenen enzyklopädischen 
Werke über das Judentum, nennt die Haupt- 
vorzüge, die das vorliegende Werk ihnen gegen- 
über aufweist und weist namentlich auf die 
Fortschritte in der Stoffgliederung hin. In- 
haltlich sind es insbesondere folgende Dis- 
ziplinen, die eine auf der Höhe stehende Neu- 
bearbeitung und Umgestaltung gefunden haben: 
„alt-orientalische Wissenschaft, Bibelforschung, 
vergleichende Religionswissenschaft, Helleni- 
stica, Geonica, Geschichte der Kabbala und 
des Chassidismus, Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte und selbstverständlich das zeit- 
genössische Judentum in allen seinen Erschei- 
nungen“. Daneben kommen besonders zur 
Geltung ,,die wissenschaftliche Ergründung des 
Talmuds und des talmudischen Rechts, die 
fortschreitende Erforschung der semitischen 
Sprachen, die neueren Einzelstudien auf dem 
Gebiete der jüdischen Geschichte, besonders 
der wirtschaftlichen und politischen Zusammen- 
hänge sowie der neuhebräischen und jiddischen 
Literatur und manche bisher vernachlässigte 
Gebiete, wie die der jüdischen Kunst, der jü- 
dischen Folklore, der Demographie und Be- 
rufsstatistik u. a.m.‘‘ Was die Stoffgliederung 
betrifft, so wird der durch die alphabetische 
Anordnung des Stoffes bedingten Zersplitterung 
des Inhalts durch eine ganze Anzahl von syste- 
matischen Gesamtdarstellungen entgegenge- 
wirkt, die nach Bedarf auch in Sonderdrucken 
erscheinen sollen. 

Noch vor dem Erscheinen des ersten Bandes 
hat die E. J. einen schweren Verlust erlitten, 
indem eines der hervorragendsten Mitglieder 
des Redaktionskollegiums, der Hebraist und 
Historiker Dr. Jakob N. Simchoni im Alter 
von 44 Jahren plötzlich starb. 

Als besonders interessante oder wichtige 
Artikel aus dem Bande seien hervorgehoben: 
Abbreviaturen, Aberglaube, Abessinien, Achad 
Haam, Adrianopel, Afrika, Abgaben und Steu- 
ern, Agada, Agadische Literatur, Agypten, 


1) Ein enzyklopädisches Handbuch des jüdischen 
Wissens, hrsg. v. Georg Herlitz und Bruno Kirsch- 
ner. Jüdischer Verlag. Berlin 1927. Bisher erschien 
Bd I (1472 Sp. 4°). 
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Akademien (talmudische) sowie eine beträcht- 
liche Anzahl von Artikeln über Tannaiten, Amo- 
räer und mittelalterliche Gelehrte. 

Die Ausstattung des Werkes ist vornehm, 
der Umfang des Illustrationsmaterials halt sich 
in mäßigen Grenzen und beschränkt sich unter 
Verzicht auf Porträts zeitgenössischer Persön- 
lichkeiten auf „archäologische und kultur- 
historische Denkmäler, Inschriften, Münzen, 
Wappen, charakteristische jüdische Bauten, 
Ansichten von jüdischen Siedlungen, Dar- 
stellungen jüdischer Lebensart, veranschau- 
lichende Abbildungen aus dem Gebiete des 
Rituals und der Folklore, sowie originalgetreue 
geschichtliche Urkunden, ferner Reproduktio- 
nen von Kunstwerken sowie Landkarten, Städte- 
pläne, statistische Tabellen, graphische Zeich- 
nungen und Notenbeilagen‘“. 


Die nachstehenden Berichtigungen betreffen fast 
nur untergeordnete Punkte: 184 Z. 18 » 9539 ist wohl 
eher ss9b10 zu lesen d. i. siglatura „Abkürzung durch 
Anfangsbuchstaben“ (Analekten 7). Die ebd. 2.8 v. u. 
erwähnte Zusammenstellung derin abbreviierterSchrei- 
bung überlieferten Bibelhandschriften mit den tal- 
mudischen 993435°p findet sich zuerst in meinen Anal. 
(S. 9). — 222 Z. 14 lies: Phylakterien. — 329 s. v. 
»Abinu Schebba-Schamajim‘‘ fehlt der älteste rab- 
binische Beleg: Mechilta 74a nb +++ maim 2328 
b’awav on°an® Oxiw pa ow (im Munde 
R. Jochanan ben Zakkai’s, also spätestens zwischen 
70 und 80 n. Chr.). — 557 Z.5 v. u. adde: Jewish 
Studies in Memory of Israel Abrahams. New York 
1927 mit Beiträgen von G. A. Kohut, Wise, Wright, 
Harris, Foakes Jackson, Krass, Montefiore zur 
Würdigung von I. A. — 561 Z. 26 v.u. lies dpyt- 
otpxtrnyéc. — 562 Z. 12 lies mveöux mé&upayov. — Ebd. 
Z. 25 v. u. lies &vöc. — 563 Z. 23 lies Goxudto. — 847 
(zwischen Wartenegg und Werl) adde: Angelo von 
Wassermann (Vater von Prof. August von W.). — 
913 Z.8 v.u. „Mara“ lies „Mora“. — 964 2.7 v.u. 
„Chroniken“ lies „Chronik“. — Ebd. Z. 6 v. u. lies 
„sind“ und ändere den vorhergehenden Punkt in 
Komma. — 968 Z. 26 v. u. ,,Sab.‘ lies „Schab‘. — 
969 Z. 21 „Ekeh“ lies „Ekeb“. — 970 Z. 1 v. u. 
„Tann. 2“ lies „Tann ?I“. — 972 Z. 6 v. u. „Clemen“ 
lies „Clemens“. — 973 Z. 28 „Dienstag“ lies ,,Mitt- 
woch“. — 976 Z. 25 v. u. ,,we-Jeterot‘ lies ,,witerot“ 


(nian): — Ebd. Z. 11 v. u. (bis) lies Tertullian. — 


978 Z. 1 v. u. lies ,,Hippolytus‘. — 979 Z. 9 ist statt 
1909 zu lesen 1900. AuBerdem fehlt dort Ginzberg’s 
frühere Arbeit: Die Hagada bei den Kirchenvätern 
I. Teil. Die H. in den pseudo-hieronymianischen 
„quaestiones“. Amsterdam 1899. — 1060 Z. 8 v. u. 
„Sabbatjabe‘‘ lies ,,Sabbatjahr“. 


Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen Insti- 
tuts für Altertumswissenschaft des Heiligen Landes 
zu Jerusalem. Im Auftrage des Stiftungsvorstandes 
herausgegeben von Prof. D. Albrecht Alt. 23. Jahr- 
gang (1927). Berlin: E. S. Mittler & Sohn 1927. 
(132 S., 1 Textskizze, 1 Kte, 9 Abbild. auf Taf.) 
gr. 8°. RM 4.75; geb. 6 —. Bespr. von Johannes 
Herrmann, Münster in Westf. 


Zum ersten Male seit Bestehen des Pjb 
zeichnet Gustaf Dalman nicht mehr als Heraus- 


geber. Der Vorstand des Deutschen Evangeli- 
schen Palästinainstituts teilt im Vorwort mit, 
daß er Albrecht Alt mit der weiteren Herausgabe 
betraut habe, und verbindet damit Worte 
wärmsten Dankes für den bisherigen Heraus- 
geber. Dalmans Verdienst um den deutschen 
Anteil an der Palästinaforschung wie an der 
Wissenschaft der Palästinakunde überhaupt 
kann nicht hoch genugeingeschätzt werden. ‚Das 
Palästinajahrbuch verdankt Herrn Professor D. 
Dalman seine Entstehung und seine auch in 
schwerster Zeit mit zäher Energie bewirkte 
Durchführung“ heißt es im Vorwort. Das ist 
richtig, und man bemerkt darum mit Bedauern, 
daß Dalmans Name nicht wenigstens durch das 
Titelblatt in geeigneter Form dauernd auch 
äußerlich mit dem Jahrbuch als seinem Werk 
verbunden bleibt, wie es sonst üblich ist. 

Wie nicht anders zu erwarten, führt A. 
Alt Dalmans Werk in mustergültiger Weise 
weiter. Zunächst erstattet er, wie schon seit 
1922, den Bericht über die Tätigkeit des Insti- 
tuts im Berichtsjahre, der vor allem eingehende 
Mitteilungen über die unter Alts Leitung 
ausgeführten Ausflüge und Reisen der Instituts- 
mitglieder enthält. Darin findet sich auch 
diesmal eine Fülle wertvoller Beobachtungen 
und Vermutungen vorzüglich zur historischen 
Geographie Palästinas. Dieses reiche Material 
erscheint in der schlichten Form des Reisebe- 
richts in diesen verstreut. Für die Jahrgänge 
XI— XX ist es in dem mit Bd XX erschienenen 
Sammelregister verzeichnet, wie fiir Jahrg. 
I — X in Bd. X. Vielleicht darf der langjahrige 
dankbare Benutzer des Pjb die Bitte ausspre- 
chen, es möchte auch schon jedem Bande für 
sich ein genaues, nicht nur die geographischen 
Namen, sondern auch die Sachen und Probleme 
verzeichnendes Register beigegeben werden; 
das würde den wissenschaftlichen Nutzen des 
Pjb noch wesentlich erhöhen. 

Dem Bericht Alts folgt ein umfangreicher 
Vortrag von J. Hempel über „Westliche 
Kultureinflüsse auf das älteste Palästina“. 
Die durch Verwertung einer weit verstreuten 
Literatur ausgezeichnete Abhandlung hat es 
vor allem mit der Philisterfrage und mit dem 
Verhältnis Palästinas zur kretisch-mykenischen 
Kultur zu tun. Der Verf. formuliert die Ergeb- 
nisse, die sie sich ihm darstellen, in folgenden 
Sätzen: 

„In der frühesten Zeit gehörte Palästina 
zu einem Kulturkreis, der seinen Schwerpunkt 
in der ägäischen Inselwelt hatte. Eine gewisse 
Einheitlichkeit der Bevölkerung mag damals 
die Inselwelt, das vorgriechische Griechenland 
und Kleinasien umfaßt haben... Dieser Kul- 
turkreis wurde durch die Semitisierung Palä- 
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stinas, genauer gesagt durch seine Eingliederung 
in einen östlichen Kulturkreis mit zweifellos 
semitischem Einschlag gesprengt; das geschah 
in der frühen Bronzezeit. Auch Kleinasien ge- 
wann damals durch die protochattische Ein- 
wanderung ein anderes Gesicht, ohne daß jedoch 
die Beziehungen zum Westen auf die Dauer 
aufgehoben worden wären. In der ägäischen 
Welt arbeitet sich... Kreta zur Höhe seiner 
gewaltigen Leistung empor... Durch ägypti- 
sche Vermittlung und vielleicht auch durch 
Warenhandel wird Palästina in der Zeit des 
ägyptischen Mittleren Reiches von dieser Kultur 
erreicht und auch die Bewegung der Hyksos 
bringt von Kleinasien her einzelne Elemente 
mineischer Kunst in das Land. Aus der wer- 
denden Kulturgemeinschaft der westlichen Welt 
aber, die die Zeit des Neuen Reiches auszeichnet, 
wird das Bergland Palästinas durch die seit 
etwa 1550 im Gange befindliche Einwanderung 
der Wüstenstämme herausgelöst. Nur die dem 
ägyptischen Einfluß zugänglich gebliebenen 
oder ihm wieder eröffneten Teile des Landes 
stehen auch weiterhin minoischem Import und 
seinen einheimischen Nachahmungen offen. 
Wo aber dann in den Philistern eine ihrerHeimat 
nach nicht sicher abzuleitende Welle in das Land 
schlägt, da bedeutet ihr Erscheinen nicht eine 
Eingliederung Palästinas in die Welt des We- 
stens, sondern die Zerschlagung jener Kultur- 
gemeinschaft und die endgültige Zurückdrän- 
gung der westlichen Einflüsse auf die Rolle eines 
sehr bescheidenen Nebenfaktors, bis nach Jahr- 
hunderten der Zug Alexanders die große Wen- 
dung mit sich bringt.“ 

An diese archäologischen Untersuchungen 
schließt H. noch einige Bemerkungen zu den 
religionsgeschichtlichen Fragen an, die damit 
in Verbindung stehen. Die schwierige und 
vielfältige Problematik des Gegenstandes läßt 
mehr als das bloße Referat über den außeror- 
dentlich anregenden Vortrag nicht zu. Für 
eine sehr eindrucksvolle Darstellung des 
Kampfes um Beth-Ter verwertet H. Strath- 
mann auf der Institutsreise gemachte Funde 
der römischen Zirkumvallation um Beth-Ter 
in größerem historischen Zusammenhang. — 
Endlich teilt Hilma Grangvist volkskund 
lich interessante Erzählungen aus dem Munde 
von Bauernfrauen aus dem Dorf Artäs bei Beth- 
lehem mit. 


Schubart, Wilhelm: Das Weltbild Jesu. Leipzig: 
J.C. Hinrichs 1927. (54 S.) gr. 8°. = Morgenland. 
Darstellungen aus Geschichte und Kultur des 
Ostens, Heft 13. RM 2—. Bespr. von Ernst 
Lohmeyer, Breslau. 

Es gibt wenige Schriften der letzten Jahr- 
zehnte, die so fein und eindringlich die Umwelt 


Jesu schildern wie die oben genannte, aus 
einem Vortrage entstandene Arbeit W. Schu- 
barts. Sie erzählt von dem Leben des Tages 
und dem Lauf der jüdischen Geschichte, von 
der Natur des Landes. von den Zuständen in 
Stadt und Land, in Gesellschaft und Familie; 
sie erzählt es aus einem Reichtum von Kennt- 
nissen und Erkenntnissen, die vor allem aus 
den kargen Andeutungen der drei ersten 
Evangelien viele lebendige, auch dem Kundigen 
bisweilen überraschende Züge zu finden wissen. 

Aber die Schrift will nicht nur von der 
Welt Jesu berichten, ‚wie sie war“, sondern 
mehr noch von der Welt ‚wie er sie sah“. 
Darum stellt sie in den Rahmen dieser Schil- 
derung mit aller Zartheit, die diesem fast 
unfaßbaren Leben angemessen ist, ein ,,Cha- 
rakterbild‘‘ Jesu. In lebendig bewegten Worten 
zeichnet sich seine Stellung zu Natur und 
Volk, Staat und Bildung ab; wir hören von der 
Art seines Redens und Denkens, von der 
Besonderheit seines Wirkens. Auch hier bleibt 
der Weg der Darstellung, der gleichsam von 
außen nach innen dringt, der gleiche: aus 
zahlreichen, scharf erfaßten kleinen Zügen 
fügt sich die Einheit eines Menschenlebens zu- 
sammen. Die Erkenntnis der Tatsachen wan- 
delt sich darüber, wie es denn anders kaum 
möglich ist, zu einem menschlichen Bekenntnis; 
denn ,,wer heute von Jesu Weltbild redet, kann 
nicht anders als mit seinen Worten zu sprechen, 
mit seinen Gedanken zu denken, mit seinen 
Augen zu schauen, die Welt zu sehen wie er“. 

Mit diesen Worten ist auch eine feine Grenze 
angedeutet, die in dieser Schrift immer gewahrt 
bleibt; sie will einen Menschen zeigen, ‚einen 
hohen Geist und ein reines Herz‘, in der viel- 
seitigen Klarheit der Beziehungen zu „seiner 
Welt“. Aber sie spricht nicht ausdrücklich 
von der Sache, die diesen Menschen und seine 
Welt umgreift, von der Sache des Glaubens, 
oder, um es mit Jesu Worten zu sagen, von 
dem Gottesreich, das nicht eine Sache des 
Menschen und seiner Welt ist, sondern gerade 
für Jesus rein eine Sache Gottes. Aus diesem 
letzten religiösen Grunde heraus darf man bis- 
weilen wohl die Linien des Weltbildes Jesu 
ein wenig anders ziehen, aber man wird auch 
dann dankbar dafür sein, daß diese schöne 
Schilderung der Welt, wie Jesus sie sah, so 
nahe an jene Hintergründe heranführt. 


Tafrali, O.: La Cité pontique de Dionysopolis. Kali- 
Acra, Cavarna, Téké et Ecrene. Exploration 
archéologique de la cöte de la Mer Noire entre les 
caps Kali-Arca et Ecréné faite en 1920. Recherches 
d’histoire. Avec 16 planches. Paris: Paul Geuthner 
1927. (III, 80 S., 16 Taf.) 4°. 40 Fr. Bespr. von 
Val. Müller, Berlin. 
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Die Schrift ist ein Zeichen der anerkennens- 
werten Rührigkeit, die die rumänischen Archäo- 
logen neuerdings entfalten. Sie geht von der 
Erkenntnis aus, daß es zuerst einmal nötig 
ist, die literarisch überlieferten antiken Stätten 
zu identifizieren, ihre noch vorhandenen Reste 
festzustellen und zu sammeln. Dies geschieht, 
da es sich um Kleinarbeit handelt, am besten 
in monographischer Form. Der Verf. tut dies 
in der vorliegenden Schrift für die Stadt 
Dionysopolis und die sich anschließende 
Schwarzemeerküste. Methodisch richtig steht 
am Anfang eine Aufzählung der antiken Quel- 
len, der modernen Behandlungen und der 
Kartenwerke. Der erste Punkt betrifft die 
Identifikation von Dionysopolis mit der heutigen 
Stadt Baltschik in der südlichen Dobrudscha, 
wofür der Verf. sich einsetzt. Dann wird die 
Geschichte geschildert, die bis ins 15. nach- 
christliche Jahrhundert reicht, darauf die 
politische und religiöse Organisation. Dann 
folgt ein archäologischer Teil, in dem der 
Verf. nach älteren Arbeiten, besonders des 
Bulgaren Schkorpil und neuen eigenen Unter- 
suchungen über die Monumente, die vermut- 
liche Stadtlage, die Mauern und vor allem ein 
reiches römisches Grab berichtet. Ein kurzer 
Teil über die Münzkunde schließt sich an. 
Dann folgen Untersuchungen des Verf. an 
der anschließenden Küste: Teke mit einer 
aus dem 16. Jhrh. stammenden Türbe Solimans 
und den Ruinen eines Derwischklosters, Ecrene, 
dem antiken Tiristis Acra, Cavarna, dessen 
Identifikation mit dem antiken Bizone und 
byzantinischen Carvona unsicher ist. Nicht 
hier, sondern zwei Kilometer südlich sind an- 
tike Funde gemacht worden, darunter make- 
donische Münzen. Den Schluß macht das 
Vorgebirge Kali-Acra, gegen dessen Identifi- 
zierung mit Tiristis Acra der Verf. sich wendet. 
Erhalten sind die Ruinen eines byzantinischen 
Kastells. Ein dritter Teil gibt eine Zusammen- 
stellung der in Baltschik und Cavarna ge- 
fundenen Inschriften. Es wäre zu begrüßen, 
wenn der Verf. uns noch weitere solcher nütz- 
lichen Monographien bescherte. 


Jackson, F. J. Foakes, and Kirsopp Lake: The 
Beginnings of Christianity. Part I: The Acts of 
the Apostles. Vol. III: The Text of Acts, by J. H. 
Ropes. London: Macmillan and Co. 1926. 
(CCCXX, 464 8.) gr. 8°. 30 sh. Bespr. von Johan- 
nes Behm, Géttingen. 

Dieser Band des groß angelegten Werkes, 
dessen frühere Bände in OLZ 1926, Sp. 339f. 
angezeigt worden sind, mit seiner kritischen 
Ausgabe des Textes der Apostelgeschichte 
und seiner umsichtigen und neue Bahnen 
weisenden Erörterung der Textprobleme be- 


deutet einen grossen Fortschritt gegenüber 
seinen Vorgängern. Von einem der berufensten 
Gelehrten einheitlich bearbeitet, mit einer bis 
an die Grenze des Möglichen gehenden Gründ- 
lichkeit und Weitschaft der textgeschichtli- 
chen und textkritischen Orientierung eingelei- 
tet und in der Mannigfaltigkeit seiner Über- 
lieferung zuverlässig und anschaulich dargebo- 
ten, erscheint hier ein Text der Acta, wie ihn 
die Forschung längst brauchte, aber nicht 
besaß. In der schon fast die Hälfte des statt- 
lichen Bandes füllenden Einleitung gibt Ropes 
zunächst eine vollständige Übersicht über die 
griechischen Handschriften und die Überset- 
zungen des Textes und die Zitate aus den Acta 
bei den griechischen Kirchenvätern, durchwoben 
mit zum Teil sehr eingehenden fruchtbaren 
Untersuchungen über einzelne wichtige Text- 
zeugen, vor allem D. Der Schwerpunkt der 
wissenschaftlichen Leistung R.’s hier liegt in 
dem 2., textgeschichtlichen und textkritischen 
Teil der Einleitung. Da wird besonders das 
Problem des ‚westlichen‘ Textes mit Energie 
und Glück aufs neue angefaßt: seine mut- 
maßliche Entstehung in Syrien oder Palästina 
spätestens um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
wird in Zusammenhang gebracht mit der Bil- 
dung des neutestamentlichen Kanons; durch 
scharfsinnige Analyse gewinnt R. Kriterien für 
die Unterscheidung der zwei konstitutiven 
Elemente des Textes, einer älteren Grund- 
schrift und ihrer paraphrasierenden Umschrei- 
bung durch den Redaktor. Auch über den 
alten Unzialtext, unter dessen Zeugen B mit 
ausführlicher Begründung den Vorrang erhält, 
erarbeitet R. neue bemerkenswerte Erkennt- 
nisse. Und das alles in dem Bewußtsein, nur 
erste tastende Schritte zu tun auf einem an 
Aufgaben überreichen Arbeitsfelde. Den Text 
bietet R. auf breitem Raum herrlich bequem 
so, daß er B und D Seite für Seite nebenein- 
ander abdruckt. Dazu einen durchsichtig 
gegliederten Apparat, der, je in besonderen 
Absätzen, unter B die abweichenden Lesungen 
von Westcott und Hort, von Soden und Ropes 
selbst, des alten Unzialtextes (x C 81) und des 
antiochenischen Textes (SHLP), unter D die 
abweichenden Lesungen von d, h, der abend- 
ländischen Kirchenväter Tertullian, Irenaeus, 
Cyprian, Augustin und des harklensischen Sy- 
rers (in Auswahl) notiert. Außerdem wird in 
Fußnoten und Sonderanmerkungen am Schluß 
des ganzen Textes eine Menge von Einzelpro- 
blemen besprochen. Die strenge Objektivität, 
mit der R. die Fülle des Stoffes ausbreitet, und 
die charaktervolle Disziplin, mit der er alles 
Subjektiv-Hypothetische fernhält, verleiht 
seiner Ausgabe einen einzigartigen Wert. 5 An- 
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hänge vervollständigen den verschwenderischen 
Materialreichtum des Werkes: sie geben den 
Text des Papyrus Wessely 237 und in tabella- 
rischer Form die Varianten der Vulgata, der 
Peschitto, der sahidischen und der bohairischen 
Übersetzung zu B. Schließlich ist noch — als 
unschätzbare Beigabe — die englische Über- 
setzung der armenischen Version von Ephrem’s 
Kommentar zur Apostelgeschichte nebst ihren 
in der alten armenischen Katene enthaltenen 
Bruchstücken angefügt, die F. C. Conybeare 
(+ 1924) für diesen Band vorbereitet hatte. Wie 
immer auch über die textkritischen Thesen von 
R. geurteilt werden mag — der starke Anstoß 
zur Wiederaufnahme der Forschung am Acta- 
Text, den er gegeben hat, ist höchst verdienst- 
voll. Und seine Editionsarbeit stellt ein Vorbild 
dar, das nicht leicht übertroffen werden dürfte. 
Wenn der Kommentar zur Apostelgeschichte, 
mit dem der 1. Teil der Beginnings of Christia- 
nity abschließen soll, eine ähnliche wissen- 
schaftliche Höhenlage erreicht, wird das Werk 
das beste neuere Hilfsmittel zum Studium der 
Acta sein. R.’s Text ist es an seinem Teile 
schon. 


Mingana, A.: Woodbrooke Studies. Christian Docu- 
ments in Syriac, Arabic, and Garshüni, edited and 
translated with a critical apparatus. With intro- 
ductions by Rendel Harris. Vol. I. (Reprinted 
from the „Bulletin of the John Rylands Library“, 
vol. II, 1927). Cambridge: W. Heffer & Sons 1927. 
(VIII, 294 S.) 4° 10sh. 6 d. Bespr. von Adolf 
Rücker, Münster i. W. 

Die Woodbrooke Studies sind nach der 
Introductory Note das Organ, in dem von A. 
Mingana die Texte seiner Handschriftensamm- 
lung, die in der Rendel Harris Library in Bir- 
mingham behütet wird, mit Übersetzungen 
veröffentlicht werden sollen. Der vorliegende 
1. Band umfaßt 2 Hefte mit durchgehender 
Paginierung; jedes Heft wird mit einer Wür- 
digung der zur Veröffentlichung gelangenden 
Texte durch Rendel Harris eingeleitet; die 
eigentlichen Vorbemerkungen zu den Texten 
und die Übersetzung stammen von Mingana. 

1. Dem ersten (syrischen) Text, aus der Hs. 4 
der Sammlung, einer Abschrift (v. J. 1895) 
einer alten Hs. aus dem Tür ‘Abdin, gibt M. 
die Überschrift: A Treatise of Barsalibi against 
the Melchites. Man ist darum versucht, darin 
die unter B.s Werken genannte Streitschrift 
gegen die Chalcedonenser zu erblicken; dafür 
würde auch die Bemerkung sprechen, die B. 
in seinem Liturgiekommentar zum Trishagion 
macht!, er könne sich hier kürzer fassen, da 
er in seiner Widerlegung der Chalcedonenser 
ausführlich darüber geschrieben habe; tat- 


1) Ed. Connolly, CSCO, Syr. II. 93, 8. 16. 


sächlich ist nun dieser Gegenstand im vor- 
liegenden Text sehr eingehend behandelt. Ein 
solcher Schluß wäre aber verfehlt, denn auch 
hier verweist B. im 1. Kapitel auf seine Kontro- 
versschrift. Es wird also, gegen Rendel Harris 
in der Einführung und gegen den Herausgeber, 
richtiger sein, unsern Text als das zu bezeich- 
nen, wofür er sich selbst ausgibt, als Antwort 
auf einen Brief des Rabban Jesü‘. Dafür 
spricht auch die ganze Anlage des Textes, in 
dem B. die Fragen und Einwände des Adres- 
saten wörtlich wiedergibt und offenbar in der 
Reihenfolge, wie sie Rabban Jesü‘ vorbrachte, 
auch behandelt; nur so erklärt es sich, daß B. 
im 9. Kapitel noch einmal über das Kreuz- 
zeichen handelt, worüber er schon im 1. und 
2. Kapitel ausführlich gesprochen hatte. Ferner 
beruft er sich im 7. Kapitel auf einen früheren 
Brief an ihn und spricht am Schlusse noch ein- 
mal von seinen früheren Kontroversschriften 
gegen die Griechen und will manche Punkte 
noch eingehender behandeln. Die Schrift gegen 
die Chalcedonenser muß auch viel umfang- 
reicher gewesen sein, denn Assemani! bemerkt, 
daß er dieses Buch in Aleppo gesehen und aus 
dem 50. Kapitel die Reihe der jakobitischen 
Patriarchen abgeschrieben habe. Unsere Schrift 
wird demnach zu jenem Band von Briefen des 
B. gehören, von dem Michael d. Gr. in seiner 
Chronik spricht: — Der nicht weiter bekannte 
Rabban Jesü‘ lebte offenbar im Gebiete des 
byzantinischen Reiches (er spricht von Kon- 
stantinopel als ‚unser Metropolis‘), und nimmt 
in jener Periode der lebhaften Streitigkeiten 
zwischen Chalcedonensern und Monophysiten 
für die ersteren in manchen Punkten Partei, 
obwohl er selbst Monophysit sein will; er führt 
eine Anzahl von liturgischen Bräuchen an, 
in denen die Griechen nach seiner Meinung den 
Vorzug verdienen. So wird die Entgegnung 
des B. zu einem wertvollen Dokument für die 
Liturgiegeschichte und für die Kenntnis der 
konfessionellen Beziehungen jener Zeit. 

In 10 Kapiteln geht B. auf die Einwürfe des 
Rabban Jesü‘ ein, der in vielen Beziehungen eine für 
jene Periode fast unerhörte konfessionelle Toleranz 
zeigt. Das 1., 2. und 9. Kapitel behandelt die ver- 
schiedene Art, wie man in beiden Kirchen das Kreuz- 
zeichen macht; in Kap. 4 und 5 zeigt B., daß ent- 
gegen der Annahme des Adressaten verschiedene 
liturgische Gewohnheiten der Syrer, insbesondere ihre 
kirchlichen Hymnen und Gesangstücke, denen der 
Griechen vorzuziehen oder ihnen mindestens gleich- 
wertig seien; Kap. 3, 6, 7 und 8 gehen auf die von 
Rabban Jesü° behaupteten Vorzüge der byzantini- 
schen Kirche ein und bringen historische Reminis- 
zenzen über das Verhältnis beider Kirchen; das 
10. Kapitel ist eine Abhandlung über das Trishagion. 
Sein Urteil über die Griechen geht nach den Erfah- 


1) Bibliotheca orientalis II, 170. 
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rungen, die er in seiner Bischofstadt Melitene gemacht 
habe, dahin, daß sie den Syrern und Armeniern gegen- 
über schlimmer seien als die Türken. — 


Die Übersetzung „simple service of maksa“ (8. 34) 
scheint mir nicht richtig zu sein, da der syrische Text 
S. 74a letzte Zeile deutlich Jaasyy zeigt; es wird 


heißen: „Und das Ferialofficium sollte einer ver- 
achten ? Welcher Mangel ist an ihm ? Enthält es doch 
in wenigem vieles“. Ebenda wird gesagt, daß, wie 
Ephräm durch Bardaisäns Hymnen, auch Severus 


durch die /Aos des Griechen Süstiös (und Chryso- 
stomos zu den orıynp& gegen die Arianer durch die 
Gesänge der letzteren) zu entsprechenden Dichtungen 
veranlaßt worden sei; dieser Grieche Süstiös ist viel- 
leicht Sextus, der damals vielfach mit Papst Sixtus 
(X ystus) identifiziert wurde. — Uber die Randbemer- 
kung am Anfang des Textes: Mas Lina? gpamauas |W 
IFIF Lo, 9 ww, die wohl auf den Schreiber der Vorlage 


zurückgehen muß, da Dionysios bar Salibi selbst schon 
1483 (d. Gr.) starb, ist in den Vorbemerkungen nichts 
gesagt. Die eleven lessons to Easter (S. 32) sind die 
11 edxyyékax gwdivd oder é&vaoréoux der byzantini- 
schen Kirche. 

2a. Der zweite (Karsüni-)Text, nach den 
Hss. 223 Mingana und 198 der Bibliothéque 
Nationale in Paris (beide etwa aus dem 16. 
Jahrh.), ist eine Ignatius von Antiochien zu- 
geschriebene Ermahnung an Kleriker. Dem 
Herausgeber scheint entgangen zu sein, daß 
ein entsprechendes syrisches Pseudepigraphon 
in der Hs. Cambridge Dd 10. 9. 2° (neben dem 
arab. Text in Dd 10.10, 11) vorliegt, das bereits 
Baumstark, Literaturgeschichte S. 76, Anm. 2 
notiert hat; die im Katalog von Wright-Cook 
S. 994f. gegebenen Proben zeigen allerdings, 
daß der syrische Text eine anders geordnete 
Redaktion der Vorschriften darstellt. 

2b. Die anhangsweise gegebenen, ebenfalls 
Ignatius zugeschriebenen (syrischen) Canones 
sind, wie aus dem Faksimile zu ersehen, einer 
jakobitischen Kanonessammlung (ob Canones 
Patrum wie Cod Sachau 335 fol. 62—72?), 
entnommen, die, soweit ich sehe, bisher noch 
nicht bekannt ist; es wäre zu wünschen, daß 
sie als Ganzes herausgegeben, nicht in will- 
kürlich ausgewählten Lemmata verzettelt 
würdet. 

3. Der dritte (Karsuni-)Text aus den Hss. 
Mingana 240 (um 1650) und 65 (v.J.1594) der 
Bibliothéque Nationale in Paris ist ein Jeremias- 
apokryphon, nahe verwandt mit den griechi- 
schen Paralipomena des Jeremias bzw. den äthio- 
pischen Reliqua verborum Baruch. Mingana hat 
erst später bemerkt, daß derselbe Text nach der 


1) Der 1. Canon enthält eine Begründung des 
Mittwoch- und Freitag-Fastens und ist in der von M. 
an 2. Stelle gegebenen Fassung bereits in Sachaus 
Katalog S. 681 und von Lichti nach einer ihm von 
Brockelmann übergebenen Abschrift aus Cod. Bibl. 
Medic. Pal. 298 fol. 140 v. a. in Journal of the Ameri- 
can Oriental Society 32 (1912) S. 301 veröffentlicht. 
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Pariser Hs. in arabischen Lettern bereits von 
L. Leroy und P. Dib in der Revue de l’Orient 
chrétien, 1910 und 1911 herausgegeben worden 
ist. 

4. Aus den Kar$äni-Hss. Mingana 22 (v. J. 
1527) und 183 (v. J. 1750) wird uns eine in 
dieser Form wohl in Agypten entstandene und 
auf ein koptisches Original zuriickgehende Le- 
gende von Johannes dem Täufer vorgelegt. Der, 
wie es scheint, völlig neue Text gibt sich als 
Übersetzung eines Werkes eines Bischofs Sera- 
pion, der an der Einweihung der Johannes- 
kirche in Alexandrien unter Patriarch Theo- 
philus (385—412) teilgenommen haben will. 
An die Legende schließen sich 5 Wunderbe- 
richte an. 

5. An letzter Stelle stehen wieder syrische 
Texte, nämlich 5 außerkanonische Psalmen. Der 
erste ist der in vielen syrischen Hss. überlieferte 
Ps. 151; die anderen vier stammen aus dem 
Buch der Zenturien des Elias von Anbär, das 
dem Herausgeber in Hss. Mingana syr. 31 
(v. J. 1340) und 51 (v. J. 1550) vorlagen. Die 
4 Psalmen selbst sind, was dem Herausgeber 
entgangen ist, bereits von Wright in den Pro- 
ceedings of the Society of Bibl. Arch. 9 (Sess. 
17) 8. 257ff. ediert. 

Die Texte sind mit Ausnahme von 2a und 
4, die mit Typen gedruckt sind, als Faksimile- 
Reproduktion der Schwarzweißphotographie 
gegeben. Dieses Verfahren ist recht günstig, 
wenn (wie bei Nr.1) der Untergrund völlig 
schwarz ist; muß letzterer aber durch Zerle- 
gung mittelst des Rasters als Halbton wieder- 
gegeben werden, so leidet die Lesbarkeit. Zur 
Zeitersparnis für den Benutzer ist unbedingt 
zu wünschen, daß in der Übersetzung die 
Seiten- und Kolumnenanfänge des syrischen 
Textes angegeben werden, da das Aufsuchen 
irgend einer Stelle des Originaltextes bei der 
Faksimilereproduktion natürlich noch um- 
ständlicher ist, als bei gedrucktem Text. 


Ich möchte aber am Schluß nicht verfehlen, 
der Freude und Dankbarkeit gegen den Heraus- 
geber und seine Gönner Ausdruck zu geben, 
da uns hier größtenteils völlig unbekannte 
Schätze der orientalisch-christlichen Lite- 
ratur aus der Sammlung, die Minganas Eifer 
in seiner mesopotamischen Heimat zusammen- 
gebracht hat, zugänglich gemacht werden. 


[Jaballaha :] The History of Yaballaha III., Nestorian 
Patriarch and of his Vicar Bar Sauma, Mongol am- 
bassador to the frankish courts at the end of the 
thirteenth century, translated from the Syriac 
and annotated by James A. Montgomery. New 
York: Columbia University Press 1927. (IX, 82 8.) 
gr. 8°. $ 2—. Bespr. von Adolf Riicker, Mün- 
ster i. W. 
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Der von dem 1920 verstorbenen Lazaristen- 
pater Paul Bedjan zuerst (1888, 71895) bekannt 
gemachte, höchst interessante Bericht von der 
Reise zweier nestorianischer Mönche aus China, 
von denen der eine, Markos, als Jaballähä III 
zum Katholikos der Nestorianer gewählt wird, 
während der zweite, Bar Saumä, im Auftrage 
des Mongolenkhans Argon eine Gesandtschafts- 
reise zum Papst und den Königen von Frank- 
reich und England unternimmt, ist von J.-B. 
Chabot im 1. und 2. Bande der Revue de l’Orient 
latin (1893 und 94) ins Französische übersetzt 
worden. Da aber diese Revue in Amerika 
schwer erreichbar sei, hat sich Prof. Mont- 
gomery von der Pennsylvania University ent- 
schlossen, eine englische Übersetzung dieses 
auch kulturgeschichtlich wichtigen Werkes an- 
zufertigen, die nun in der von Austin P. Evans 
geleiteten Sammlung: Records of Civilization, 
Sources and Studies erschienen ist. Die Über- 
setzung erstreckt sich nicht auf das ganze Werk; 
M. hat sich auf die ersten 99 Seiten (von 203 
Seiten der syrischen Ausgabe) beschränkt, die 
die Geschichte der beiden Mönche in ihrer Hei- 
mat, ihre Reise durch Asien, ihren Aufenthalt 
in Mesopotamien, die Wahl des Markos zum 
Katholikos und die Gesandtschaftsreise des 
Bar Sauma über Armenien, Konstantinopel 
nach Italien und Frankreich und seine Rück- 
kehr nach dem Hof des Mongolenkhan be- 
schreiben. Der 2. nicht übersetzte Teil enthält 
eine Schilderung der Verfolgungen der Christen 
unter den muhammedanisch gewordenen Herr- 
schern bis zum Tode Jaballähäs III (1317). 

Der Übersetzung sind einführende Kapitel 
über den Text, über die Mongolen und deren 
Beziehungen zum Westen, über die nestoria- 
nische Kirche und über die aus anderen Quellen 
zu ermittelnden Angaben über die Persönlich- 
keiten und Ereignisse des Berichts voraus- 
geschickt. Die selbständige Übersetzung ist 
zuverlässig und gut; wo M. die französische 
Arbeit benutzt, gibt er es gewissenhaft an. 

Was aber vor allem zu rühmen ist, das sind 
die Erläuterungen und Bemerkungen zum Text. 
Seit dem Erscheinen der französischen Über- 
setzung sind zahlreiche Quellen und Bearbei- 
tungen zur Geschichte Mittelasiens und seiner 
Beziehungen zum Westen erschienen, die M. 
sehr eingehend benutzt hat; er hat es sich viele 
Mühe kosten lassen, selbst schwer erreichbare 
Werke zu konsultieren; auch für Bar Sauma’s 
Erlebnisse in Rom, wo kurz vor seiner Ankunft 
der Papst Honorius IV (1287) gestorben war 
und dessen Nachfolger Nicolaus IV ihn nach 
seiner Rückkehr aus Frankreich ehrenvoll 
empfängt, sucht M. aus einschlägigen Werken 
Erläuterungen beizubringen. 
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Die Arbeit M.s dürfte den auf S. 2 bezeich- 
neten Zweck, to draw attention afresh and in 
English dress for the first time to a very re- 
markable document, sehr gut erfüllen. 


Hurgronje, C. Snouck: Verspreide Geschriften. 


Voorzien van een Bibliographie en Registers door 
A. J. Wensinck. Deel VI. Leiden: E. J. Brill 
1927. (IV, 597 8.) 4°. Bespr. von R. Stroth- 
mann, Hamburg. 

I. Boekaankondigingen. 47 Rezensio- 
nen füllen die erste Hälfte dieses Schluß- 
bandes.! Dem Inhalt nach führten in ara- 
bische Philologie z. B. Fränkel, Aramäische 
Fremdwörter (d), und Brockelmann, Grundriß; 
in Vorislamisches Robertson Smith, Kinship and 
Marriage (d); in den Urislam Leszynsky, Die 
Juden in Arabien (d), ferner Lammens, Fätima 
(d), und Caetani, Chronographia. Zu Rechts- 
fragen Stellung zu nehmen, veranlaßten u. a. 
van den Bergh, Minhädj at-tälibin, und van 
Berchem, La propriété territoriale (d); zur 
innerislamischen Gliederung Goldziher, Zahi- 
riten (d); zum Gesamtislam Hughes, Dictio- 
nary, und A. Müller, Der Islam (d); zu Kolo- 
nial- und verwandten Fragen Kohlbrugge, 
Blikken in het zieleleven van den Javaan, und 
Oldham, Christianity and the Race Problem. 
Ganz besonders sei aufmerksam gemacht auf 
die jüngste Anzeige, eine vorzügliche Ein- 
führung in die Doktordissertation des Muham- 
med Zeki Mubarak ‘Abdessaläm, Al-aflaq 
“inda’l-Gazäli. In dieser war der allzu viel ge- 
lobte muhammedanische Kirchenvater zu nichts 
harmloserem gestempelt, als zum Hauptschul- 
digen an der „Morphinisierung‘‘ (S. 228) des 
Islam. Da der Promotor, Dr. Mansür Fahmi, 
einst auch Schüler von Sn. H. war, so konnte 
dieser vor allen die islamische Erregung über 
die Promotion der Cairiner Universität im Jahre 
1924 würdigen, wobei er zum Schluß auf den 
verwandten jüngsten Radikalismus bei “Ali 
“Abdarraziq hinweist. 

Die Bedeutung der Besprechungen ist 
nicht bloß die vonaufschlußreichen Beiträgen zur 
Geschichte der Islamkunde in reichlich vier 
Jahrzehnten, sondern durch sie hat Sn. H. 
diese Wissenschaft gestaltend beeinflußt. Die 
noch Lebenden unter den Rezensierten werden 
sich gewiß willig wieder daran erinnern lassen, 
was sie im Kleinen oder Großen gefehlt haben, 
alle Fachgenossen aber gern mit Sn. H. die 


1) Vgl. OLZ 1924, 280ff.; 1925, 175ff., 715ff.; 
1926, 586f. — Die Anzeigen sind holländisch ge- 
schrieben, soweit sie nicht als d(eutsch) oder f(ran- 
zösisch) bezeichnet sind. Oben sind von bekannteren 
Werken nur die Stichwörter gegeben. Abgesehen von 
den Buchtiteln wurde die Transkription vereinheit- 
licht. 
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Freude nacherleben, mit der er das Echte be- 
grüßte. Erwähnt sei etwa jene Anzeige vom 
Jahre 1889, welche drei Anerkennungen zu- 
gleich aussprechen kann: über Wellhausen, 
Reste Arabischen Heidentums, dann Gold- 
ziher, Muhammedanische Studien I, und, trotz 
der unumgänglichen Nebeneinschränkungen, 
Doughty, Travels in Arabia (f, S. 76—94). 

Es stehen Rezensionen zur Rezen- 
sion! Ein nicht eben häufiger Fall, der nichts 
geringeres besagt, als daß das ‘im al-rigal, 
das sonst als Subjekt mit einem letzten Wort 
zu urteilen pflegt, seinerseits zum Objekt der 
Beurteilung wird; unsere Aufgabe ist also ein 
nagd nagd al-rigäl. Nun hat jegliche Kritik 
den Versuch zu machen, dem Kritisierten adä- 
quat vorzugehen, und Sn. H. verwahrt sich 
ausdrücklich gegen jede Absicht wie des Tadels 
so auch der Schmeichelei (S. 165). Der einzige 
Vorwurf, den er je gegen Goldziher erhoben 
hat, richtet sich gegen dessen ,,fast irreführende 
Sanftmut‘“ bei Anzeigen (S. 459). Er selbst aber 
hat bald in ergickender Frische, oft in herber 
Schärfe und nicht selten in mehr als deut- 
lichen Worten seine Rezensionsaufgabe durch- 
geführt. So ist denn keine, auch nicht die 
höchste seiner Anerkennungen, ohne Bemän- 
gelung von Versehen. In dem gewissenhaften 
Eifer für Richtigkeit geht er dabei aber meines 
Erachtens des öfteren soweit, daß auch bei recht 
guten Büchern diese Einschränkungen das Ge- 
samturteil wenigstens in den Augen derer un- 
günstig verschieben können, die nicht selbst 
die gerügten Einzelheiten und ihr prozentuales 
Maß im Vergleich zur Gesamtleistung abzu- 
messen vermögen. Betrachten wir, zur Urteils- 
beurteilung verpflichtet, etwa die letzte An- 
zeige: 

Nachdem Sn. H. Beckers Islamstudien I (d) 
gebührend anerkannt hat, beginnt er (S. 236) mit 
seinen Beanstandungen. Die erste ist, daB B. die 
Muhädschirün ,,Flucht‘‘genossen nennt. Nun wendet 
sich ein Rezensententadel an den Autor, der über 
Falsches aufzuklären, und an den Leser, der vor der 

ernahme zu warnen ist. Der Autor aber scheidet 
hier ganz aus, denn Sn. H. zitiert ausdrücklich aus 
8 Zeilen vorher bei B: „Die berühmte Hedschra war 
keine Flucht“. Aber der Leser! Er kann, oder viel- 
mehr wird auf eine Vorstellung geraten, B. habe zwar 
davon erfahren, daß die Hedschra keine Flucht sei, 
das aber doch nicht restlos begriffen; zum wenigsten 
muß man auf eine bedenkliche Fahrlässigkeit schlie- 
ßen. Eine Einsicht in das Original (S. 340) ergibt 
aber: Jedes Mißverständnis ist ausgeschlossen, da B. 
unmittelbar vorher nicht nur negativ „Flucht“ ab- 
lehnt, sondern positiv die Hedschra klar definiert hat: 
Selbst wenn nun solche Gefahren für den Leser 
nicht beständen — sie sind aber nicht bloß von uns 
konstruiert —, so bliebe die Bemängelung doch zum 
mindesten überflüssig. Dieser Eindruck der Unnötig- 
keit mag sich freilich mir besonders aufdrängen, da 
ich beim Durcharbeiten der Verspr. Geschr. diese 
Korrektur öfter gelesen habe. Wie oft, kann ich nicht 


sagen, da ich sie mir nicht mehr einzeln anmerkte, 
und da der Index leider versagt. Er verzeichnet 
unter Hedschra für diesen Band keine Stelle; in 
Erinnerung sind mir 8. 57, wo die Verbesserung an- 
gebracht war, und S. 146 zu M. Hartmann, Fünf 
Vorträge (d), in welchen auf S. 17 und 25 der Fall 
ähnlich liegt wie bei Becker. 


Doch dieses an sich unscheinbare Beispiel läßt 
noch eine bittende Frage offen; denn der Kritik fehlt 
das Positive. Sn. H. sagt nicht, wie man iiber- 
setzen soll, wenigstens an dieser Stelle nicht; ob 
anderswo, ist nicht gut festzustellen. Auch für Mu- 
hädschirün ist der Index unvollständig; er verweist 
nur nach Bd. I 302ff. in den bekannten Aufsatz 
»Twee populaire dwalingen verbeterd“. Doch auch 
dort findet sich keine Übersetzung, sondern nur die 
umschreibende Erklärung ,,d. i. de naar Medina 
geömigreerden kortweg‘“‘ (s. 303 unten). — Aber 
während ich dies zitiere, kommen mir Eigenbedenken ; 
auch das europäische "lm al-rigal hat seine Probleme: 
Tut dieses Herausgreifen eines Satzes nicht Sn. H. 
das Gleiche an, was er B. antat? Dann müßte letzt- 
hin noch einmal jener ganze Aufsatz inhaltlich wieder- 
gegeben und z. B. erwähnt werden, daß Sn. H. das 
„emigreeren‘‘ durchaus nicht harmlos hingestellt, 
sondern sogar erklärt hat: Ob die Mekkaner ,,schlieB- 
lich den Muhammed zu töten beschlossen, läßt sich 
aus den Legenden von der Hedschra schwerlich aus- 
machen‘ (I 301). — Ich glaube im Sinne von Sn. H. 
zu handeln, wenn ich noch etwas bei der Frage ver- 
weile: Die Aufklärung eines Irrtums kann in un- 
gewollter Wirkung die Gefahr eines gegenteiligen 
Irrtums verursachen, wenn spätere Autoren aus der 
ausführlichen Berichtigung in knappen Zitaten rein 
das Zurückweisende weitertragen, d. h. in unserem 
Falle, wenn sie in der Sorge vor dem Verdacht, sie 
hielten noch naiv die Hedschra für eine Flucht, 
schließlich die Vorstellung befördern, Muhammed 
habe mit seinen Anhängern die Stadt in dreister Ge- 
mächlichkeit verlassen, so daß die betrübten Mekkaner 
das Nachsehen hatten. Nun ist zweierlei auseinander 
zu halten: die muslimische Auffassung und der ge- 
schichtliche Tatbestand: der Prophet selbst hat jeden- 
falls die Hedschra so aufgefaßt wissen wollen, daß 
keine andere Wahl geblieben sei als Gefängnis, Tod 
oder eben dies dritte (Qor. VIII 30). Hierauf kommt 
es im Falle Becker sehr an, weil durch den unmittel- 
bar voraufgehenden Satz die Muhädschirün in Zu- 
sammenhang gebracht sind mit den nach der isla- 
mischen Auffassung ‚von Muhammed erduldeten 
Leiden und Gefahren‘. Wohl sind diese später im 
einzelnen ausgemalt; aber für die Begriffe Hedschra 
und Muhädschirün ist Muhammed, der manche alte 
Vokabel mit neueni Gehalt erfüllte, verantwortlich und 
damit im gewissen Sinne auch für uns maßgebend. 
Glücklicherweise hat er eine Definition gegeben in 
Qor. LIX, 8: al-muhägfirun alladin uhrigü ...‘ An 
den vielen Stellen mit der IV. Form von 4-r-£ wird 
außer dem Passiv wie in XXII, 41 besonders das 
Aktiv verwandt, z. B. in II 187, LX 1, VIII 30. 
Muhammed stellt also geflissentlich die Mekkaner als 
die Handelnden, die Muhädschirün als die Leidenden 
hin; zu vergleichen sind auch jene vielen Verse, in 
denén er seiner Gewohnheit gemäß das Hedschra- 
Erlebnis gleichfalls durch Z4-r-# IV auf andere Pro- 
pheten und deren Anhänger überträgt: II 78f, 247, 
VII 80, XIV 16 usw. Nun gebraucht Qor. II 34, 
VII 26, XV 48 die gleiche Form desselben Verbums 
auch von der Austreibung aus dem Paradiese! Ver- 
sucht man aber über Muhammeds Auffassung hinaus 
die Bedeutung aus einer Untersuchung der geschicht- 
lichen Lage zu erfassen, so werden weitere Bedenken 
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gegen eine einheitliche Übersetzung entstehen. Ge- 
rade für Muhammed selbst und Abu Bekr wurde der 
Abschied schließlich fluchtähnlich und erst recht für 
die zunächst aus dem Gefängnis zu befreienden 
“Aijä5 b. abi Rabi’a und Hisam b. al-“As. Ebenso 
sehr wie ,,Flucht‘‘genossen ließe sich auch Flucht- 
„genossen‘“ beanstanden. Es ist ein weiter Weg von 
jenen ersten Muhädschirün nach Abessynien bis zu 
den heute von Griechenland nach der Türkei Aus- 
getauschten, die zwar amtlich mubädala genannt, 
aber auch gern als Muhädschirün bezeichnet werden. 
Wer kann uns ein umfassendes Übersetzungswort 
vorschlagen, das nicht das Spezifische verschweigt, 
nämlich die religionsgeschichtliche Erinnerung, mehr 
noch den religiösen Gehaltswert ? Über den mög- 
lichen Bedeutungsumfang von ,,geémigreerd‘‘ wage 
ich nicht zu urteilen, bin aber gespannt auf den 
kommenden Artikel in EI. ‚Auswanderer‘ im Stich- 
wörterverzeichnis (mir liegt nur das deutsche vor) ist 
wohl nur als vorläufiger Hinweis gedacht. Möglich 
wären im Deutschen viclleicht Fremdworte mit be- 
stimmter kirchlicher Färbung wie „Emigranten‘‘ im 
Sinne der Hugenotten, Salzburger und Templer oder 
— um 4-r-$£ IV Passiv etwas besser zu treffen — 
„Exulanten‘ im Sinne der böhmisch-mährischen 
Väter der Brüdergemeine. Im Kolleg und in Fach- 
artikeln wird wohl allgemein jener gute Rat befolgt, 
den Sn. H. (S. 11, 29ff.) zu den Figh-Begriffen erteilt: 
sie einmal genau umschreibend zu erklären und dann 
unübersetzt zu lassen, denn ,,wir haben dafür einfach 
keine Worte“. Derart verfährt nun aber gerade 
Becker, der den einem weiteren Kreise bekannten 
Ausdruck Fluchtgenossen erwähnen mußte. Hierzu 
aber noch einmal ähnlich das auszuführen, was 
8 Zeilen vorher zu Flucht gesagt ist, hieße den knap- 
pen, klaren Stil verderben. 


Gleich auf der folgenden Seite heißt es zu B.’s 
Islamstudien 376, 1 bei Sn. H., S. 237, 8ff.: „Die 
Überschrift „Die Chäridschiten und Ibäditen“ er- 
weckt eine falsche Vorstellung, denn die Ibäditen 
bilden ja einen von den vier Hauptzweigen, in die 
sich die Chäridschiten von alters her teilten“. Der 
Zweck der Bemerkung ist nicht recht zu ersehen, da 
doch nicht anzunehmen ist, daß Sn. H. jemanden 
schützen will, der nur die Überschriften läse. Der 
wäre solcher Mühe garnicht wert; fällt er einer 
„falschen Vorstellung‘ anheim, dann geschieht ihm 
ganz recht. So wirkt also der belehrende Nebensatz: 
„denn die Ibäditen ...‘‘ wie eine Korrektur und 
muß die Vermutung aufkommen lassen, irgendwie 
stimme das Verhältnis von Chäridschiten ‘und Ibä- 
diten bei B. nicht. Selbstverständlich ist seine Dar- 
stellung aber ganz richtig, absolut klar und völlig 
einwandfrei. Das gilt auch von der Überschrift; 
denn wir sagen im Deutschen durchaus etwa: Arabien 
und Mekka. In diesem Falle ist aber die Überschrift 
nicht nur nicht im geringsten falsch, sondern geradezu 
recht glücklich, und wir möchten sie keinesfalls 
geändert sehen; denn die Ibäditen machen nun ein- 
mal den so scharfen Strich zwischen sich und jenen 
Kreisen, welche die übrigen Muhammedaner, und 
ihnen folgend wir in erster Linie als die Chäridschiten 
bezeichnen; denen stehen die Ibäditen nicht minder 
ablehnend gegenüber als die Sunniten; jene, nicht 
sich selbst nennen sie Chäridschiten !; sie sind ihnen 
die märiga?, auf die, und zwar auf die allein auch 
sie das bekannte antichäridschitische Hadith be- 


1) Vgl. Aba Ja‘qüb al-Wargalani, k. al-dalil, 
Cairo 1306, I 15, 9ff.; III 30, 16ff. 
2) Ebd. 1, 11, 20ff.; 30, 12ff. 


ziehen!. Außer Ibäditen nennen sie selbst sich 
Wahbiten. So berichtigt sich die einzige „falsche Vor- 
stellung‘‘, die hier vorhanden ist, aber nicht bei Becker, 
sondern bei Snouck Hurgronje, der übrigens sehr 
richtig gleich zu Beginn seiner Rezensionstätigkeit 
bescheiden gestanden hat: „Kleine Versehen können 
den Besten überkommen“ (8. 11, 7), ein vornehmes 
Bekenntnis, welches der gegenwärtige Rezensent für 
seine Person noch ernster unterschreibt. Sn. H. 
fährt nämlich nach der soeben zitierten Stelle fort: 
„Von noch einem anderen Zweige, dem der Wahbiten, 
sind bis heute in Nordafrika Reste vorhanden.‘ 
Diese Wahbiten (fehlen im Index gleich den Ibäditen 
dieser Stelle und auf S. 92) sind aber kein anderer 
Zweig Jeder Ibädit ist Wahbit; al-Wahbi al-Ibadi 
ist die geläufige dogmatische Doppelnisbe ihrer Ge- 
lehrten und erscheint auch auf den Titelblättern ihrer 
Bücher, z. B. im großen Qorankommentar des Mu- 
hammed Atfi3 und im Traditionswerk von Warga- 
läni, sowie dort beim Namen des Glossators Abü 
‘Abdallah ‘Omar al-Magrebi. Neben dem in das 
4. Jahrzehnt H. zurückweisenden weitesten Namen 
„Wahbiten‘‘ und dem ins 7. zeigenden engeren ,,[ba- 
diten‘“ führen sie genau genommen eine dritte, gleich- 
falls von der Wurzel w-h-b abgeleitete Bezeichnung 
»Wahhäbiten‘‘; dieser engste Begriff bedeutet aller- 
dings einen Zweig, und zwar zunächst einen Unter- 
zweig, ist aber der seit etwa dem 18. Jahrzehnt H. 
siegreich gebliebene (vgl. Ephemerides orientalis Nr.31, 
S. 6). Diese Sachlage ist schon erkannt bei Mas- 
queray, Chronique d’Abou Zakaria, Alger 1879, 
S. XVI Anm., also 45 Jahre bevor Sn. H. seine An- 
zeige das erste Mal drucken ließ. Er wolle dies mit 
dem gleichen wohlwollenden Humor aufnehmen, mit 
dem er sich zu Beckers Schilderung der ganz anderen 
allbekannten Wahhäbiten des Nedschd äußert: Sn.H. 
sagt im J. 1924 in dem unmittelbar folgenden, eben 
jene meine islamkundliche Bemerkung veranlassenden 
Satz: „Die Wahhäbitenmacht kann mit Bezug auf das 
kümmerliche Dasein, das ihr hier zuerkannt wird, 
mit vollem Recht sagen: les gens que vous tuez se 
portent assez bien“. Als Beckers Abriß der Isla- 
mischen Religion das erste Mal erschien, im Jahre 
1912, stand es freilich noch recht kümmerlich, und 
niemand konnte die kommende Größe des Ibn Sa‘üd 
ahnen, die inzwischen auch Sn. H. gefällig dargestellt 
hat in einem Artikel, der abgedruckt ist in der 
zweiten Hälfte des Bandes: 


II. Verscheidenheden. ,,Prins Faisal‘, 
entstand für den Besuch dieses zweiten Sohns 
von Ibn Sa’üd am 14. Oktober 1926 bei der 
Königin von Holland. Den Gegenspieler von 
Ibn Sa’üd, den König Husain, behandelte 
Sn. H. nach dessen Proklamation zum Cha- 
lifen, indem er in ,,The Chalifate‘‘ (435—52) 
das Amt geschichtskritisch untersuchte und die 
derzeitigen Anwärter überprüfte. In dem Ab- 
schnitt sind auch noch einige jüngere Rezen- 
sionen nachgetragen. Eingeleitet wird er durch 
die Übersetzung des interessanten arabischen 
Berichtes von Amin al-Madani über den Lei- 
dener OrientalistenkongreB vom Jahre 1883. 
Eine weitere Reihe befaBt sich mit Nieder- 


1) Siehe Wellhausen, Die relig.-pol. Opposi- 
tionsparteien, Abh. Kgl. Ges. d. Wiss. Gôtt.  Phil.- 
hist. Kl. N. F. V 16ff. 
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ländisch-Indien. Hier ist Sn. H. wieder Autor, 
und wir treten aus dem nagd naqd al-rigäl in 
das einfache nagd al-rigal zurück, so zwar, daß 
wir zugleich an den Ernst dieses verantwor- 
tungsvollen Amtes gemahnt werden: Wenn 
schon bei einer Einzelstudie nur zu oft die 
Kreise des Autors und des Rezensenten nicht 
kongruent sind, dann kann noch weniger je- 
mand berufen sein, die gesammelten Schriften 
einer langen vielseitigen Forschertätigkeit zu 
beurteilen. Der Rezensent wird hier zum rein 
empfangenden Leser, der nur dankbar mit- 
teilen kann, daß er gern die volkskundlichen 
Stücke über indonesische Gebräuche, Spiele 
und Waffen gelesen hat, glaubt aber besonders 
hinweisen zu müssen auf die feinsinnige Studie 
„van Deventers Werk voor Indié‘‘. Der 1915 
verstorbene Anwalt hat nach 17jähriger Arbeit 
in der Kolonie noch 17 Jahre in der Heimat 
als Politiker in der Zweiten Kammer und in der 
Öffentlichkeit für die Ehrenpflicht Hollands ge- 
kämpft, die Wohlfahrt der Eingeborenen im 
Auge zu halten und sie zur selbstverwaltenden 
Mitarbeit heranzuziehen. Im Kampf gegen eine 
pseudo-idyllische konservative Auffassung und 
eine wenig idyllische Praxis gegenüber den mit 
„kindlichem Vertrauen‘ zu ihren europäischen 
Herren aufblickenden Javanen (vgl. S. 398) ist 
auch Sn. H. Vorkämpfer einer ‚ethischen Po- 
litik“ oder, wie er verbessert, ,,kolonialen 
Ethik“ (S. 408). So konnte gerade er dies Le- 
bensbild nachzeichnen in warmer Tönung, aber 
auch in nüchterner Kritik: van Deventer sei 
der Idealist, der, wenn auf den Posten des maß- 
gebenden Ministers oder des ,,Landvogts‘ auf 
den ,,Buitenzorg’schen Thron“ (S. 405) er- 
hoben, an der Durchfiihrung seiner Ideen durch 
menschliche und dingliche Widerstände be- 
hindert worden wäre; aber trotz eines fehlenden 
glänzenden Aktschlusses sei sein Auftreten nicht 
vergeblich gewesen (vgl. 408). 

Wir sind bereits, dem Ende der Verspr. 
Geschr. nahe, an jene Nachrufe herangetreten, 
mit denen Sn. H. Abschied nahm von Persön- 
lichkeiten, die einst neben ihm gewirkt haben. 
Was van Deventer für die allgemeine koloniale 
Politik, das war van Ophuisen, gest. 1917, 
gleich jenem zunächst in Indien, dann in Hol- 
land als Leidener Professor, im besonderen für 
das Schulwesen und für die Wissenschaft von 
Sprache und Volkskunde der Malaien. Andere 
Nachrufe gelten Wilken anläßlich der Ausgabe 
seiner gesammelten Schriften, ferner De Goeje 
und Kern. Spricht aus ihnen auch in erster 
Linie der Gelehrte, der die Gelehrtenarbeit der 
Gefährten angemessen würdigt, so spiegeln sie 
zugleich auch das wider, was Mensch dem 
Menschen sein kann. Wir verweilten beim 


Lesen um so lieber darauf, als im Laufe der 
Sammlung infolge der Anlage (s. Bd. I, S. V) 
auch unerbittliche Kritik manchem Toten 
— die Namen seien nicht noch einmal her- 
gesetzt — noch über das Grab hinaus abermals 
nachgerufen wurde. Von besonderer Herzlich- 
keit ist der Nachruf auf Goldziher. Obwohl vor 
allem Sn. H. die wissenschaftliche Lebensarbeit 
Goldzihers zu schildern vermocht hätte, tritt 
diese zurück, wenn sie auch gebührend erwähnt 
wird. Es erzählt vielmehr der Freund vom 
toten Freunde. 


Nicht nur für die rund 3000 Seiten der 
Verspr. Geschr., sondern auch für ‚Mekka‘ und 
„De Atjèhers ist ein Register der Namen und 
Sachen, der arabischen und indonesischen Be- 
griffe und der @oränstellen beigegeben. Es 
umfaßt 106 Seiten. Da hätten wir die Be- 
merkungen, daß einzelnes fehlt, gern unter- 
drückt, wenn nicht der Gang der Untersuchung 
sie uns aufgezwungen hätte. Im übrigen ist 
jenes Fehlen um so unwesentlicher, als es sich 
dabei zumeist um Dinge handelt, die, wie das 
nun einmal bei gesammelten Schriften, vor 
allem Rezensionen erklärlich ist, in diesen 
Bänden öfter gesagt sind. Und wenn nicht 
schon der Name Wensinck für die sonstige 
Güte bürgte, so werde ausdrücklich hervor- 
gehoben, daß der Index auch reichlichen Stich- 
proben vorzüglich standhielt. 


Das Schriftenverzeichnis umfaßt 217 Num- 
mern, eine stattliche Zahl, auch wenn einige 
abzuziehen sind, da Übersetzungen und etwas 
veränderte Ausgaben mitgezählt werden, wie- 
wohl nicht alle; so fehlt zum Jahre 1925 aus 
The Moslem World of to-day, ed. by J. Mott, 
der Aufsatz ‚Islam and the Race Problem“, 
d. h. die dritte Gestalt der in Bd. I 413—30 
französisch abgedruckten Leidener Rektorats- 
rede vom Jahre 1922. Wie alle solche Neben- 
formen blieben von der Aufnahme in Verspr. 
Geschr. ausgeschlossen die meisten amtlichen 
Berichte an die Regierung, einige Zeitungs- 
artikel und Buchanzeigen, die Beiträge zur EI, 
für welche Sn. H. anfangs sechs kleine Artikel 
über mekkanische Scherifen beigesteuert hat, 
ferner die Vorlesungen ,,Mohammedanism“ in 
American Lectures on the History of Religion 
und der umfangreiche Abschnitt ‚Der Islam“ 
im Lehrbuch der Religionsgeschichte. Im 
ganzen hat der Herausgeber 173 Artikel zu 
einem 6- (bezw. 7-) bändigen Buch neben die 
beiden Hauptwerke gestellt. 


Wir danken Snouck Hurgronje mit er- 
neutem, Wensinck mit frischem Dank. 


875 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 10. 


876 


Hartmann, Richard: Die Krisis des Islam. Leipzig: 
J.C. Hinrichs 1928. (37 S.) gr. 8° = Morgenland. 
Darstellungen aus Geschichte und Kultur des 
Ostens, hrsg. von Wilhelm Schubart, Heft 15. 
RM 1.50. Bespr. vonsH. Fuchs, Berlin. 

Nach der ausgezeichneten kleinen Schrift 
über die Welt des Islam einst und heute legt 
Richard Hartmann hier eine neue knappe und 
doch überaus inhalts- und aufschlußreiche 
Studie über die ,,Krisis des Islam‘‘ vor, die in 
gewissen Sinne zu jener eine willkommene Er- 
gänzung bietet. 


Ausgehend von der Feststellung, daß nicht 
nur die Frage der Entwicklungsmöglichkeit 
des Islam zu bejahen ist, sondern daß diese 
Möglichkeit inzwischen begonnen hat Wirk- 
lichkeit zu werden, untersucht der Verfasser 
zunächst den Punkt, an dem der Bruch mit 
dem geschlossenen System des Islam erfolgt 
ist, ohne den dieser Vorgang nicht zu erklären 
wäre. Hierbei ergibt sich die seltsam klingen- 
de Tatsache, daß gerade die reaktionärste 
Richtung des orthodoxen Islam dem Moder- 
nismus den Weg gebahnt hat, der aus dem Geiste 
Ibn Taimijjas und seines Schülers Ibn Qajjim 
al-Dschauzijja im Laufe des 18. Jahrhunderts 
erwachsene Puritanismus der Wahhäbiten. 
Wenn es auch heute noch nicht möglich ist, die 
Verbindungslinien überall mit der wünschens- 
werten Deutlichkeit aufzuzeigen, so betont der 
Verfasser doch mit Recht die Bedeutung des 
Wahhäbitentums für die Reformbewegung, 
die darin liegt; daß der Ruf der Wahhäbiten 
nach Rückkehr zum ursprünglichen Islam 
und nach Abkehr von den Neuerungen der 
Spätzeit auf die Kreise ernster Muslime in an- 
deren Ländern wie eine Mahnung zur Selbst- 
besinnung gewirkt hat, ohne daß man darum 
hier die Feindlichkeit der Wahhäbiten gegen 
allen Fortschritt sich zu eigen gemacht hat. 


Hartmann geht dann auf die Persönlichkeit 
und die Bedeutung der beiden führenden Män- 
ner in den indischen und ägyptischen Reform- 
strömungen näher ein, Dschemäl ed-Din Af- 
ghäni und Muhammed ‘Abduh, und zeigt, 
wie beide Bewegungen, trotz der unverkenn- 
bar konservativeren Stimmung der indischen 
Modernisten, zu dem gleichen Ergebnis kommen, 
daß der Islam unter gewissen Bedingungen 
die verstandesgemäßeste Religion sei und 
mit den Erfordernissen der modernen Zivili- 
sation durchaus in Einklang stehe. Ihnen 
gegenüber steht noch ein dritter Typus der 
modernen islamischen Reformbewegung, die 
türkische, die erst verhältnismäßig spät sich 
herausbildet, dann aber gleich in zwei verschie- 
denen Schattierungen, deren gemeinsames 
Programm sich in allen wesentlichen Punkten 


mit dem der ägyptischen Reformbewegung 
deckt. Die Herausarbeitung dieser drei ver- 
schiedenen Typen, ihrer Gemeinsamkeiten und 
Differenzierungen, ist an Klarheit und Anschau- 
lichkeit der Darstellung meisterhaft. Der erste 
Teil der Schrift schließt dann mit dem Versuch, 
an drei charakteristischen Beispielen zu zeigen, 
in welcher Weise die Modernisten die als nötig 
erkannten Reformen zu begründen suchen: 
an der Frage der Sklaverei, der Polygamie und 
des heiligen Krieges. 

Daß diese modernistischen Richtungen 
nicht nur im Prinzip die Anerkennung ihrer 
Berechtigung im Schoße der orthodoxen Kirche 
so gut wie errungen haben, sondern zu einem 
gewissen Teil wenigstens in einem islamischen 
Land, in der Türkei, sich praktisch durchge- 
setzt haben, zeigt der zweite Teil des Buches. 
Das Beispiel der Türkei ist aber für die gesamte 
muslimische Welt von umso größerer Bedeu- 
tung, als dieses Land eines der wenigen ist, 
die nach dem Kriege sich die politische Selb- 
ständigkeit gewahrt haben. Den tatsächlichen 
und möglichen Auswirkungen der türkischen 
Reformen in den andern Ländern des Islam 
ist der Schluß dieser Schrift gewidmet. So er- 
halten wir auf wenigen Seiten ein Gesamtbild 
von der Modernisierung des Islam, wie es nur 
ein so guter Kenner der heutigen Verhältnisse 
wie Richard Hartmann zu geben imstande ist. 
Mit Recht weist er am Ende seiner Ausführun- 
gen darauf hin, daß damit durchaus kein Anlaß 
zu den Hoffnungen gegeben ist, denen man 
heute vielfach in Kreisen der Mohammedaner- 
mission begegnet, als ob wir vor einer Verchrist- 
lichung des Islam ständen. Daß so über die 
Darstellung. dieser Verhältnisse hinaus die 
kleine Schrift bestimmt sein könnte, manche 
unrichtige und schiefe Vorstellung von der heu- 
tigen Welt des Islam zu berichtigen, ist nicht 
ihr geringster Vorzug. 


L’Islam et la politique contemporaine. Conferences 
organisees par la Société des anciens éléves et 
élèves de l’École libre des sciences politiques. 
Paris: A. Alcan 1927. (167 S.) 8°. = Bibliothèque 
d’Histoire contemporaine. 12 Fr. Bespr. von 
R. Strothmann, Hamburg. 


Den Islam im allgemeinen behandelt Gaude- 
froy-Demombynes (und Marschall Lyautey), den in 
Fernasien M. Granet, in Rußland P. Bayer, im Nahen 
Osten R. Pinon und General Weygand, der seine 
Syrienpolitik als Oberkommissar gegeniiber den Aspi- 
rationen des Kônig-Chalifen Husain erklärt; über 
Nordafrika spricht A. Bernard und J. Cambon und 
über das Verhältnis zu den europäischen Mächten 
de Saint Aulaire und L. Massignon, der zeigt, wie 
sich das Gleichgewicht seit dem 14. Jahrhundert zu 
ungunsten des Ostens verschiebt. — Da der Ver- 
anstaltung gemäß die Vorträge, soweit islamkundlich, 
mehr populär sind, so liegt für den Fachmann das 
Interesse nur bei den vorgetragenen politischen An- 
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sichten: über den geistigen Einfluß der Sowjets 
(Granet und Boyer); das Streben auch des heutigen 
Rußlands nach dem Protektorat über die Türkei 
(Pinon S. 83); zu befürchtende Anstachelung des 
asiatischen Nationalismus durch deutsch-sowjetisti- 
sche Propaganda (Saint Aulaire S. 170); frühere 
deutsche Islampläne von Bagdad bis Kiautschau 
(das 1907 besetzt sei; Bayer, S. 105); die imperia- 
listischen Motive der Araberpolitik Englands im 
Gegensatz zu den idealen Frankreichs (Pinon 8. 87) 
usw. Die dabei geäußerten Vorstellungen erinnern 
vielfach an jene bei Andre, L’Islam et les Races, 
worüber R. Hartmann am Schluß seiner Besprechung 
in OLZ 1926, 202f. das Nötige gesagt hat. 


Canaan, Taufik: Mohammedan Saints and Sanc- 
tuaries in Palestine (reprinted from the Journal of 
the Palestine Oriental Society). London: Luzac 
& Co. 1927. (VIII, 331 8S.) gr. 8° = Luzac’s 
Oriental Religions Series, Vol. V. Bespr. von 
P. Kahle, Bonn a. Rh 

Es ist dankbar zu begrüßen, daß der Jeru- 
salemer Arzt Taufik Canaan, der schon von 
seinem Vater her, einem Prediger im Dienste 
des Jerusalemvereins, ein lebendiges Interesse 
für das Volkskundliche hat, die Möglichkeiten 
seiner Praxis und seiner sonstigen Beziehungen 
eifrig ausnutzt, um folkloristisches Material in 
seiner Heimat zu sammeln, ehe es verloren 
geht. So hat er im Jahre 1917 ein verdienst- 
liches größeres Buch herausgegeben: ,,Aber- 
glaube und Volksmedizin im Lande der Bibel‘, 
und es ist außer Frage, daß auch das vorlie- 
gende Buch, das von einer umfassenden Be- 
schäftigung mit den mohammedanischen Hei- 
ligtümern in der Umgebung Jerusalems Zeugnis 
ablegt, sehr dankbar begrüßt werden muß. 

Über die Moslemischen Heiligtümer hatte 
ich während meines letzten Aufenthalts in 

Palästina im Winter 1909/10 allerlei Material 

gesammelt und dies Material in drei Aufsätzen 

im Palästina-Jahrbuch (VI 63—101, VII 85— 

119, VIII 139—178) veröffentlicht. Das Ma- 

terial, das C. gesammelt hat, ist mehr als 

meines auf die Umgebung Jerusalems be- 
schränkt. Ich konnte gelegentlich Stichproben 
aus Nordpalästina und auch aus dem Ost- 
jordanlande heranziehen, die bei C. fehlen. 

Dafür hat C. auf seinem beschränkteren Ge- 

biete sehr viel mehr Heiligtümer untersuchen 

können, hat auf die Sammlung seines Materials 
wohl vier- oder fünfmal soviel Jahre als ich 

Monate verwenden können, so ist es verständ- 

lich, daß er auf dem Gebiete, das er behandelt, 

ziemlich viel zur Ergänzung und Berichtigung 
meiner Ausführungen bringen kann. Was er 
anführt, macht im ganzen den Eindruck ‚großer 

Zuverlässigkeit. 

Es wäre ja nun freilich zu wünschen, daß 
er auf dem beschränkten Gebiete, das er be- 
handelt, einigermaßen Vollständigkeit erstrebt 
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hätte. Das ist leider nicht der Fall. Nicht ein- 
mal alle die Heiligtümer hat er berücksichtigt, 
die in diesem Gebiete auf der Karte des Survey 
of Western Palestine verzeichnet und in den 
Memoirs behandelt sind. Ich habe eine ganze 
Reihe von Heiligtümern in diesem Gebiete, 
über die ich gern nähere Auskunft gehabt hätte, 
bei C. vergeblich gesucht. 

Auf Grund des von ihm behandelten Ma- 
terials nimmt C. in sehr viel weiterem Um- 
fange, als ich es getan habe und tun konnte, 
eine Systematisierung und Schematisierung 
vor. Das hat natürlich gewisse Vorteile. Vieles 
ist bei den verschiedenen Heiligtümern so 
gleichartig, daß eine solche Behandlungsweise 
fast notwendig erscheint. Aber sie dient doch 
nicht immer der Sache. Ich habe gelegentlich 
die Empfindung, daß die besonderen Einzel- 
heiten, die über die verschiedenen Heiligtümer 
zu berichten wären, der von C. erstrebten Sy- 
stematisierung etwas zum Opfer fallen. Selbst 
wenn man — um ein Beispiel anzuführen — 
die elf oder mehr Stellen, an denen’ C. nach 
dem Index auf das in der Nähe von Näblus ge- 
legene “Awerta zu sprechen kommt, sorgfältig 
nachschlägt, wird man keinen rechten Eindruck 
bekommen von der Anlage und der Bedeutung 
dieser höchst eigenartigen Heiligtümer. Daß 
es sich hier um die alte berühmte Begräbnis- 
stätte der samaritanischen Hohenpriester han- 
delt, die, nachdem die meisten Samaritaner im 
Laufe der Jahrhunderte Muslime geworden 
sind, nun auch als muslimische Heiligtümer 
hohe Verehrung genießen, daß diese Heilig- 
tümer aber ihrer Entstehung wegen aus dem 
Rahmen der normalen muslimischen Heilig- 
tümer herausfallen und in den entsprechenden 
Gräbern der Juden in Märön oder Tiberias am 
ersten noch ihre Parallele finden, ist ihm nicht 
aufgegangen. Aber auch manche anderen Hei- 
listümer leiden unter dieser Systematisierung. 

Auch daß er es versäumt hat, die Beschrei- 
bung der Pilgerreise des muslimischen My- 
stikers “Abd el-Gani en-Näbulusi heranzu- 
ziehen, auf die ich hingewiesen habe und von der 
sich in der der Familie Huseni gehörigen Mek- 
tebe el-Häldije in Jerusalem eine gute Hand- 
schrift befindet, ist schade. Sie enthält gerade 
über die Heiligtümer Jerusalems und speziell 
auch über Nebi Müsä so außerordentlich viel 
wichtiges und wertvolles Material, daß eine 
wirklich abschließende Behandlung dieser Hei- 
ligtümer ohne diese wichtige Beschreibung aus 
der Zeit vor etwa 200 Jahren meines Erachtens 
unmöglich ist. 

Was mir bei der Arbeit C.’s etwas aufge- 
fallen ist, ist ein gewisser Mangel an Empfin- 
dung für das, was man in der Wissenschaft 
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„geistiges Eigentum‘ nennt. In seinem Buche 
findet sich kaum eine wichtigere Fragestellung, 
die ich nicht in meinen Aufsätzen im Palästina- 
Jahrbuch aufgeworfen und behandelt habe. 
Meine Studie ist wohl in jeder Hinsicht der 
Ausgangspunkt und die Grundlage für C.’s 
Arbeit gewesen und hat sowohl seine Sammlung 
des Materials als auch die Bearbeitung des- 
selben auf das Nachhaltigste beeinflußt. Nicht 
mit einem Worte ist aber in seiner Arbeit an- 
gedeutet, was er positiv meinen Aufsätzen ver- 
dankt. Erwähnt werden meine Aufsätze von C. 
ja ziemlich häufig, aber immer nur, um in 
einer meist etwas schulmeisterischen Art irgend- 
eine Kleinigkeit richtig zu stellen. Daß er 
öfters mit seiner Korrektur recht hat, ist gewiß 
nicht verwunderlich in Anbetracht der ungleich 
günstigeren Gelegenheit, die er für die Samm- 
lung seines Materials hatte. Freilich ist das 
nicht immer der Fall. Gar nicht selten beruht 
seine Korrektur auf dem Mangel an der Fähig- 
keit, eine vulgär-arabische Form von einer 
schrift-arabischen, wie er sie gelernt hat, zu 
unterscheiden. Dazu kommt, daß er nicht 
selten sehr bedenkliche Fehler im Arabischen 
macht, ganz abgesehen von den Anmerkungen, 
in denen er gelehrt sein will, und die meist sehr 
daneben gehen. 


So möchte ich den Wunsch aussprechen, daß 
C. bei künftigen Mitteilungen aus dem von ihm 
so eifrig gepflegten Gebiete sich möglichst auf 
das beschränkt, was er selber beobachtet hat, 
und in der Freude über das von ihm selbst 
Gesammelte nicht versäumt, auch dem sein 
Recht zu geben, was er anderen verdankt. 


Gautier, Prof.E.F.: Les Siècles obscurs du Maghreb. 
L’Islamisation de l’Afrique du Nord. Avec 12 
illustrations hors texte et 16 figures dans le texte. 
Paris: Payot 1927. (432 S.) gr. 8°. = Bibliothéque 
Historique. 30 Fr. Bespr. von Richard Hart- 
mann, Heidelberg. 

Eine Geschichte des Maghrib, vornehmlich 
vom 7.—11. Jahrh., von einem Nichtarabisten! 
Der Verf. ist sich der Schwierigkeiten, die sich 
daraus ergeben, wohl bewuBt (S. 35). Aber auf 
der anderen Seite ist es wohl richtig, daB von 
den Arabisten eine solche zusammenfassende 
Geschichte von Nordwestafrika nicht so bald 
zu erwarten ware. 


Das Buch wirft als Einzelfall damit eine 
prinzipielle Frage auf, die gerade in der Gegen- 
wart brennend empfunden wird. Es ist kein 
Zweifel, daß die Gegenwart zusammenfassende 
Darstellungen der orientalischen Geschichte 
will. Wir Orientalisten pflegen aber heute viel- 
leicht mehr noch als früher von der Schwierig- 
keit, wenn nicht gar Unlösbarkeit dieser Auf- 


gabe überzeugt zu sein und sie — wenn sie über- 
haupt gelöst werden soll — meist weniger Be- 
rufenen zu überlassen. Das hat seine guten 
Gründe. Aber es hat einmal die Folge, daß oft 
längst erkannte Irrtümer immer aufs Neue ver- 
breitet werden; und dann trägt es nicht wenig 
zu dem häufigen Urteil bei, daß die Orientalistik 
„un caractère hermétique‘ trage, oder auch, 
daß sie ein ,,Luxusfach“ sei. 

Das vorliegende Buch ist m. E. recht ver- 
dienstlich. Aber ein Arabist hatte es nicht 
schreiben können, so auch nicht schreiben 
dürfen. Das liegt nicht etwa nur daran, daß 
die Arabisten keine Historiker seien, wie Verf. 
meint. Er ist sich wohl selbst nicht klar 
darüber, welch eine Riesenarbeit die Aufgabe, 
die er „gelöst“ hat, für einen Arabisten dar- 
stellen würde. Denn während der Verf. sich 
ruhig auf die übersetzten Quellen beschränken 
kann — in diesem Spezialfall sind in der Tat 
einige besonders wichtige übersetzt —, wäre das 
für einen Arabisten natürlich völlig unmöglich. 
Damit würde aber für den Arabisten zugleich 
die Prüfung der Quellenverhältnisse zu einer 
unumgänglichen Vorarbeit, von deren Umfang 
der Nichtarabist keine Ahnung haben kann. 
All diese Vorarbeiten, die wirklich so groß sind, 
daß für den Arabisten stets die Gefahr bestünde, 
über sie nicht hinauszukommen, entfallen für 
den Verf., weil er sie nicht nur nicht leisten, 
sondern nicht einmal erkennen kann. Er ar- 
beitet frei mit dem Stoff, so gut oder so schlecht 
ihm dieser geboten ist; der Arabist hätte seinen 
— ungleich größeren — Stoff erst zu sammeln 
und zu sichten. 

Bücher wie das vorliegende werden gewöhn- 
lich von den Arabisten nicht sehr freundlich 
beurteilt. Es ist denn auch reich an schiefen 
oder falschen Äußerungen, schon in der ein- 
leitenden Beurteilung der arabischen Historio- 
graphie und erst recht im Stoff, angefangen von 
der unglücklichen Schreibung ‚iman‘ für 
’imäm oder der Meinung, kähina sei ein Wort 
hebräischen Ursprungs und ein Begriff jüdi- 
schen Denkens (S. 200 u. 245), bis zu den un- 
richtigen Vorstellungen vom Wesen des Chali- 
fats (S. 305). 

So gibt es zahllose Dinge, die bei einem von 
einem Arabisten geschriebenen Buch die herbste 
Kritik rechtfertigen würden. Hier, wo der Verf. 
sich selbst als Nichtarabist bekennt, wird man 
ihr Vorkommen wohl bedauern, sie aber doch 
leichter nehmen dürfen. Denn das Buch teilt 
mit manchen anderen von ‚Laien‘ verfaßten 
Werken einen Vorzug vor vielen fachmänni- 
schen Büchern, der m. E. nicht zu unter- 
schätzen ist, den enormen Vorzug, dem Stoff, 
in dem der Arabist zu ertrinken droht, in einer 
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gewissen Ferne gegenüberzustehen, die eine 
bessere Sehweite gewährt. Das hat die Folge, 
daß Verf. einen großen Leitfaden durch das 
scheinbar unentwirrbare Chaos der Geschichte 
des Maghrib gefunden zu haben glaubt: er sieht 
in dem Wechselspiel der Kämpfe im Maghrib 
den uralt-unveränderlichen Gegensatz zwischen 
den ansässigen Mauren des Altertums = San- 
hädscha = Kabilen auf der‘einen, den nomadi- 
sierenden Numidiern = Zenäta = arabisierten 
Berberstämmen auf der anderen Seite. Und er 
versteht es, diesem Faden folgend und die 
mannigfachsten Anregungen im Einzelnen bie- 
tend, der oft so öde scheinenden Geschichte des 
Landes eine Form zu geben, die sich nicht selten 
wie ein spannender Roman liest. Jener Leit- 
gedanke, der so manches dunkle Problem mit 


einem Schlag zu erhellen vermag, konnte in der 


Tat leichter von einem Nichtarabisten ge- 
funden oder doch so durchgeführt werden als 
von einem Fachmann im engeren Sinn. Und 
man wird es dem Verf. nicht verargen, daß er 
gelegentlich auf die Arabisten nicht allzugut zu 
sprechen ist; hat er doch bisweilen grobe Irr- 
tümer von arabistischer Seite aufgedeckt, wie 
die fälschliche Meinung, erst die Araber haben 
das Kamel nach Nordafrika gebracht, während 
es doch schon seit dem 3. Jahrh. unserer Zeit- 
rechnung nachzuweisen ist. Er konnte einen 
solchen Leitgedanken leichter finden, weil für 
ihn das Problem unendlich viel einfacher lag. 
Freilich wird gerade dieser Leitgedanke seine 
Richtigkeit endgültig erst in gewissenhafter 
Einzelarbeit bewähren müssen. Aber selbst ab- 
gesehen von der Frage, ob er das tut oder nicht, 
wird man des Verf.s Verdienst anerkennen 
müssen, in dem Versuch, das Problem auf eine 
so einleuchtende einfache Formel zu bringen. 
Und nicht zuletzt schulden wir Arabisten, wenn 
wir es auch nach wie vor ablehnen werden, auf 
solche Weise Geschichte zu schreiben, und 
darauf verzichten, so für unsere Wissen- 
schaft weitere Kreise zu interessieren, einem 
Autor Dank, der uns selbst solche Anre- 
gungen gibt. Ich glaube, die Arabistik muß 
trotz aller Bedenken im Einzelnen letzten 
Endes derartige Werke, aus denen sie un- 
beschadet aller Kritik reichlich lernen kann, 
mit Freude begrüßen, wenn sie nur so gedanken- 
reich und anregend sind wie das vorliegende. 


Geschichte des bayerischen Orienthandels. Ein 
Beitrag zur Handelsgeschichte Bayerns. München: 
Südost-Verlag Adolf Dresler 1927. (35 S.) 8°. Bespr. 
von W. Björkman, Hamburg. 
Das alte bayrische Handelszentrum war 
Regensburg, das etwa seit dem 8. Jahrh. einen 
ausgedehnten Handel zunächst nach dem slavi- 


schen Osten hatte. Mit dem Ende des 10. Jahrh. 
setzen urkundliche Berichte über Bayerns 
Orienthandel ein, doch fehlen noch genauere 
Angaben z. B. über die Handelswege. Während 
der Kreuzzüge waren es Regensburger Schiffer, 
die die Kreuzfahrer beförderten und als Rück- 
fracht levantinische Waren mitbrachten, und im 
12. Jahrh. wird der Höhepunkt des Regens- 
burger Orienthandels erreicht. Es folgen Zeiten 
des Rückgangs und schwerer Erschütterungen. 
Die im 13. Jahrh. aufkommende Konkurrenz 
durch Italien, Augsburg, Nürnberg wird noch 
durch enge Zusammenarbeit mit Venedig über- 
wunden. Die Entdeckung Amerikas und des 
Seewegs nach Indien bewirkt den Übergang 
der Hegemonie an Spanien und Portugal, doch 
die deutschen Kaufleute folgen dahin und be- 
teiligen sich finanziell an den Unternehmungen. 
Noch im 16. Jahrh. ist eine Zeit des Arbeitens 
mit Venedig und sogar direkten Handels mit 
der Levante; doch schon am Ende des Jahr- 
hunderts erfolgen die großen Zusammenbrüche, 
und die eigentliche Blüte ist dahin. Gerade aus 
der letzten Zeit sind eingehende und aufschluß- 
reiche Geschäftsbücher der großen Augsburger 
Firma Manlich erhalten. 

Das ist etwa die Entwicklung, die der Verf. 
in einem knappen, aber gut lesbaren Überblick 
unter Verwertung der Vorarbeiten und auf 
Grund eigener Studien schildert. Das an- 
sprechende kleine Heft enthält einige Repro- 
duktionen alter Stiche u. a. von Alexandrien 
und Kairo, auch einen Ausschnitt über Deutsch- 
land aus Edrisis Karten mit Millers Erklärun- 
gen in Auswahl. 


Miller, William: The Ottoman Empire and its 
Successors 1801—1927, being a revised and enlar- 
ged [3d] edition of The Ottoman Empire 1801-— 
1913. Cambridge: University Press 1927. (XV, 
616 S. m. 5 Ktn.) 8°. 16 sh. Bespr. von R. Hart- 
mann, Heidelberg. 

Ein in mancher Hinsicht recht nützliches 
Buch! Nur ist leider der Titel durchaus un- 
zutreffend. Das Buch bietet nicht eine Ge- 
schichte des osmanischen Reiches seit dem Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts, sondern eine Dar- 
stellung der Geschichte der christlichen Balkan- 
staaten, gesehen von philhellenisch englischem 
Standpunkt aus. 

Es ist begreiflich, daß eine geschichtliche 
Darstellung dieser Periode, die sich über die 
chronistische Aufzählung der Ereignisse erhebt, 
z. B. vom griechischen Standpunkt aus wesent- 
lich anders aussehen wird, als vom türkischen 
usw. Denn noch stehen wir den Geschehnissen 
selbst viel zu nah. Aber mindestens der Ver- 
such müßte gemacht werden, die Entwicklung 
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der einzelnen Länder in ihrem inneren Zu- 
sammenhang zu verstehen. 

Verf., der Griechenland und das Griechen- 
tum kennt, macht diesen Versuch auch wohl 
für die griechische Geschichte. Hier gibt seine 
Darstellung wirklich tieferes Verständnis. In 
etwas abgeschwächtem Maß gilt dasselbe von 
der Schilderung der Entwicklung der anderen 
christlichen Balkanvölker. Und dadurch, daß 
Verf. sie in dieser neuen Auflage bis zur jüng- 
sten Gegenwart herab verfolgt, füllt sein Buch 
in dankenswerter Weise eine Lücke in der Lite- 
ratur aus. 

Dagegen ist kein Versuch gemacht, die doch 
wahrhaftig nicht uninteressante Entwicklung 
des Türkentums zu verstehen. Dazu fehlen 
dem Verf. sichtlich alle Voraussetzungen. 
Er kennt die Türken offenbar überhaupt nur 
als Gegner der Griechen. So ist ihm anschei- 
nend schon die Entstehung des unglücklichen 
Hatt-ı humäjün von 1856 völlig unbekannt (S. 
237; vgl. G. Rosen, Geschichte der Türkei, II, 
237 ff.). Von der gewaltigen geistigen Um- 
wälzung im Türkentum, die sich im 19. u. 
20. Jh. vollzog, hat er sichtlich keine Ahnung. 
Es zeugt nicht von tieferem Verständnis für 
die heutige Türkei, wenn Verf. S. 556 sagen 
kann: ,,it remains to be seen whether . . . it 
be possible to erect a Chinese wall between 
Angora and the West“. Selbstverständlich wird 
der Brand von Smyrna 1922 ohne weiteres den 
Türken zur Last gelegt (S. 546); es wäre dem 
Verf. (und all den vielen, die ohne Prüfung 
ebenso urteilen) dringend zu raten, einmal zu 
lesen, was bei E. G. Mears, Modern Turkey (New 
York 1924), S. 567, Anm. 1 von gewiß nicht 
voreingenommen turkophiler Seite darüber ge- 
sagt ist. 

Verf. hat vollkommen recht, wenn er im 
Schlußwort S. 563 darauf hinweist, man dürfe 
an die Balkanvölker nicht denselben Maßstab 
anlegen, wie an die europäischen Völker alter, 
allmählicher Kulturentwicklung. Aber die 
Schwierigkeiten, die das türkische Volk zu 
überwinden hatte und hat, sind wahrhaftig 
keineswegs geringer als die der Griechen oder 
Rumänen. Wenn Verf. davon nichts ahnt, so 
so sollte er wenigstens nicht glauben, eine Ge- 
schichte des osmanischen Reiches geschrieben 
zu haben. 

Damit soll nicht gesagt sein, daß Verf. nicht, 
soweit er es eben vermag, objektiv sein will. 
Das zeigt er z. B., indem er die englische Politik 
unumwunden kritisiert, wo sie einmal . . 
„turkophil“ ist. Objektivität ist in zeit- 
geschichtlichen Fragen zweifellos nicht leicht, 
im strengsten Sinn wohl einfach unmöglich. 
Dem Verf. bleibt aber auch das bescheidene 
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Maß, in dem sie wohl möglich ist, versagt. 
Es wirkt erheiternd, wenn er S. 431 die deutsche 
Balkanpolitik — im Vergleich mit der eng- 
lischen!! — ‚selbstsüchtig und unmenschlich“ 
nennt. So nimmt es auch nicht wunder, daß 
er über die Behandlung der Armenier während 
des Weltkriegs S. 538 sagt: ‚the German Am- 
bassador approved, if he did not inspire, the 
policy of Talaat and Enver“, oder daß er über 
das Attentat von Serajevo S. 521 äußert: 
Austria-Hongary ‚now sought to connect the 
Servian authorities with this crime“. Köstlich 
ist die Naivitat, mit der er S. 525ff. die MiB- 
handlung Griechenlands, die es zur Aufgabe 
seiner Neutralitat im Weltkriege bewegen sollte, 
erzählt. 

Man sieht, es wäre unbillig, vom Verf. Ob- 
jektivität zu verlangen; denn ‚ultra posse 
nemo obligatur“. Ob er aber dann der be- 
rufene Historiker der Balkanstaaten oder gar 
des osmanischen Reiches ist ? 

Trotzdem hat das Buch, wie einleitend ge- 
sagt, seinen Wert, weil es einmal die tatsäch- 
lichen Ereignisse auf der Balkanhalbinsel bis 
herunter zur Jetztzeit ziemlich ausführlich mit- 
teilt und dann die griechische Geschichte mit 
innerer Anteilnahme und warmem Verständnis 
schildert. 


Hartmann, Prof. Dr. Richard: Im neuen Anato- 
lien. Reiseeindrücke. Mit 65 Abb. auf 32 Taf. 
Leipzig: J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung 1928. 
(IV, 148 S.) gr. 8°. RM 9—; geb. 10—. Bespr. 
von F. Taeschner, Münster ı. W. 

Anatolien ist in zweifacher Hinsicht in 
jüngster Zeit für den Historiker ein Objekt ge- 
worden, das besondere Beachtung verdient. 
Einmal hat sich die historische Forschung in den 
letzten Jahren mehr denn je den Quellen der 
ältesten Geschichte des Osmanentumes zu- 
gewandt, so daß die Frage nach der Entstehung 
des osmanischen Reiches, die uns vorläufig noch 
so viele Rätsel aufgibt, beginnt brennend zu 
werden und eine Antwort fordert. Im Zu- 
sammenhange mit diesem Fragenkomplexe er- 
heischt auch der Schauplatz, auf dem sich diese 
Geschichte abgespielt hat, die NW.-Ecke Ana- 
toliens, die besondere Beachtung des Histo- 
rikers. 

Zum anderen ist in allerjüngster Zeit Ana- 
tolien der Schauplatz einer Geschichte gewesen, 
der wir, die wir sie von der Ferne aus mit- 
erlebten, fassungslos gegenüberstanden, weil sie 
uns unmöglich Scheinendes bot. Ist es uns 


.| Abendländern an sich schon schwer, die Ge- 


schichte des Orients nach den sich in ihr aus- 
wirkenden Kräften zu verstehen, so stehen wir 
einem Geschehen, das unsere mit Mühe erarbei- 
teten Begriffe von den im Orient am Werke be- 
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findlichen Kräften über den Haufen wirft, zu- 
nächst völlig ratlos gegenüber. Um das jüngste 
Geschehen verstehen zu lernen, ist ebenfalls die 
Inaugenscheinnahme des Schauplatzes, auf dem 
es sich abgespielt hat, und die Fühlungnahme 
mit den Menschen, die es aus nächster Nähe 
miterlebt haben und vielleicht auch aktiv 
daran mitbeteiligt gewesen sind, eine unum- 
gängliche Notwendigkeit. 

Beide Erwägungen haben den Verf. be- 
stimmt, sobald die Verhältnisse es wieder zu- 
ließen, Anatolien aufzusuchen. Er hat die 
Stätten aufgesucht, die wichtig für die Ur- und 
Frühgeschichte des Osmanentums sind, wie 
Brussa, Jenischehir, Biledschik, Sögüt, Kara- 
dscha Hisar oder für das vorosmanische Türken- 
tum Anatoliens, wie Konia. Er hat aber auch die 
neue Hauptstadt Angora und die Stätten auf- 
gesucht, an denen sich das Ringen abgespielt 
hat, das zur Errichtung des neuen türkischen 
Staates führte, wie Eskischehir, Afiun Kara- 
hisar und Smyrna im W., und Adana im SO. 
Von seiner unter diesen beiden Gesichtspunkten 
unternommenen Anatolienreise im Jahre 1926 
handelt das vorliegende Buch. 

Was der Verf. uns mit diesem Buche schenkt, 
ist nun freilich nicht ein Abriß der Entstehungs- 
geschichte des osmanischen Reiches oder der 
jüngsten türkischen Geschichte — zu beiden 
dürfte die Zeit noch nicht gekommen sein —, 
sondern es ist ein lebendig erzählendes Reise- 
buch: Der Verf. wollte — mit seinen eigenen 
Worten (S. 5) — ‚einfach erzählen, was er 
während des mehrmonatlichen Aufenthalts in 
Anatolien sah und was das Gesehene ihm 
sagte. Es ist das Buch des reisenden Histo- 
rikers, der den Leser nicht nur mit dem Lande 
und seinen physischen Gegebenheiten, sondern 
auch mit den Besonderheiten der Geschichte, 
die sich auf seinem Boden abgespielt hat, ver- 
traut macht. Ein besonderer Vorzug des Buches 
ist es, daß der Verf. Islamhistoriker ist und so 
—im Gegensatz zu den bisherigen, meist auf das 
Altertum eingestellten anatolischen Reise- 
büchern — die islamische Periode des Landes 
(seit der Eroberung durch die Türken) zu dem 
ihr gebührenden Recht in der Darstellung 
kommt: nur ein Islamhistoriker wird überhaupt 
das nötige Rüstzeug besitzen, um das jüngste 
Geschehen in der Türkei, das sein Verwurzelt- 
sein in der Geschichte nicht verleugnen kann, 
richtig zu verstehen und zu beurteilen. 

So ist das Buch auch für die nachfolgenden 
Anatolienreisenden, mit welchen Zielen sie auch 
immer die Reise unternehmen, die beste Ein- 
führung, nicht nur weil es als das meines Wis- 
sens erste wirkliche Reisebuch über das mo- 
derne Anatolien die heutigen Verhältnisse in 


lebendigen Zügen schildert und das Verständnis 
der jüngsten Geschichte des Landes vermittelt, 
sondern auch, weil es ein Verhältnis zu den Ge- 
schehnissen des ausgehenden Mittelalters ver- 
mittelt, einer Zeit, auf der im letzten Grunde 
doch die heutige Physiognomie des Landes be- 
ruht. Die breitere gebildete Leserwelt, für die 
dies Buch geschrieben ist, wird dem gelehrten 
Verf. für diese Vermittelung reichsten Dank 
wissen. 

Es war mir vergönnt, ein Jahr später als der 
Verf., i. J. 1927, gleichfalls Anatolien zu be- 
suchen, und zwar habe ich z. T. die gleichen 
Plätze aufgesucht wie er; ich bin daher in der 
Lage, das vom Verf. entworfene Bild des neuen 
Anatoliens aus eigener Anschauung als zu- 
treffend zu bestätigen. 

Die beigegebenen 65 Abbildungen nach 
Photographien des Verf.s sollen ,,historisch und 
geographisch Charakteristisches bieten‘, da- 
neben ‚weniger Bekanntes reichlicher der An- 
schauung übermitteln“. Esist sehr zu begrüßen, 
daß dabei nicht die schon fast sattsam bekann- 
ten Denkmäler des Altertums, sondern die des 
Mittelalters im Bilde übermittelt werden. 


Duda, Dr. Herbert: Das neue türkische Umsatzsteuer- 
gesetz, hrsg. von der ‚Türkischen Post‘, übersetzt. 
Konstantinopel: Ritgen & Co. 1927. (10 8.) gr. 8°. 
Bespr. von E. Pritsch, Berlin-Zehlendorf. 


Das vorliegende Heft, das im Rahmen der von 
der „Türkischen Post‘‘ in dankenswerter Weise ver- 
öffentlichten Sammlung deutscher ertragungen 
türkischer Gesetze erschienen ist, bringt eine Über- 
setzung des türkischen Textes des Umsatzsteuer- 
gesetzes (mu‘dmele vergisi gänänu) vom 21. 5. 1927 
(Resmi geride Nr. 598 vom 31. 5. 1927, S. 2532— 2535). 
Dieses für alle am türkischen Wirtschaftsleben interes- 
sierten Kreise wichtige Gesetz, das mit dem 1. 6. 1927 
an die Stelle des Allgemeinen Verbrauchssteuer- 
gesetzes vom 12. 2. 1926 getreten ist, regelt die Be- 
steuerung von Industrieerzeugnissen und von Ge- 
schäften der Bank- und Versicherungsunternehmungen. 
Die Übersetzung ist gut und zuverlässig. 


1. Keith, Arthur Berriedale: The Religion and Philo- 
sophy of the Veda and Upanishads. Cambridge, 
Mass.: Harvard Univ: Press und London: Oxford 
Univ. Press 1925. (683 S.) 4°. = Harvard Orien- 
tal Series, Vol. 31, 32. 45 sh. 


2. Ryder, Arthur W.: The Panchatantra. Trans- 
lated from the Sanskrit. Chicago: University of 
Chicago Press 1925. (VII, 470 S.) 80. $ 4. 


3. Caland, W.: Das Srautasutra des Apastamba. 
8.—15. Buch. Aus dem Sanskrit übersetzt. Ver- 
handelingen der K. Akademie van Wetenschappen 
te Amsterdam. Afd. Letterkunde. N. R. Deel 
XXIV, No. 2. Amsterdam: Kgl. Akademie van 
Wetenschappen te Amsterdam 1924. (467 S.) 4°. 
. Lévi, Sylvain: L’Inde et le monde. Paris: Cham- 
pion 1926. (175 S.) kl. 80. 


5. Downing, Clement: A History ot the Indian 
Wars. Edited with an Introduction and Notes by 
William Foster. London: Oxford University Press 


~ 


887 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 10. 


888 


1924. (XXXII, 206 S., 1 Bild.) kl.8°. 7/6 sh. 
Bespr. von O. Stein, Prag. 

1. Das auf zwei Bände verteilte Werk will, 
nach der Vorrede des Verf., dem Religions- 
forscher in objektiver Form mit ständigem Hin- 
weis auf die Originalquellen und die modernen 
Ansichten eine umfassende, wenn auch ge- 
drängte Darstellung der Religion und Philo- 
sophie der vedischen Periode in der indischen 
Literatur bieten. Mit Recht darf sich Keith 
auf seine Vorarbeiten berufen: Sänkhäyana 
Aranyaka (übersetzt 1908), Aitareya Aranyaka 
(hrsg. u. übers. 1909), Taittiriya Aranyaka 
(übers, HOS vol. 18, 19; 1914), Rig-Veda- 
Brähmanas (enthaltend die Übersetzung des 
Aitareya- und Kausitaki-Brähmana, HOS vol. 
25; 1920); eine seiner bedeutendsten Leistun- 
gen war der mit Macdonell 1912 in zwei Bän- 
den herausgegebene Vedic Index, in dem in 
Lexikonart das Material des vorliegenden Wer- 
kes enthalten war. 

Nun bringt die neue Arbeit eine zusammen- 
hängende Darstellung eines Gebietes, das, wie 
man annehmen müßte, bereits hinreichend 
Gegenstand von Untersuchungen kleineren oder 
größeren Umfanges gewesen ist: die Religion 
des Veda ist ja eines der Hauptgebiete der Indo- 
logie von ihren Anfängen an gewesen und eben- 
so erfreute sich die ‚Philosophie‘ keiner ge- 
ringeren Beachtung; an Werken über diese 
Dinge, an umfangreichen Kompendien und 
Spezialuntersuchungen ist also wirklich kein 
Mangel. Das Verdienst Keith’s ist unstreitig, 
alles, was die Vorgänger zu Tage gefördert ha- 
ben, zusammengetragen, selbst durchgearbeitet 
und durch die kühle Kritik seines eigentlich 
immer oppositionellen Standpunktes durch- 
geseiht zu haben. 

Das Werk ist in 5 Hauptteile gegliedert, 
deren erster, die Quellen betitelt, in vier Ka- 
piteln den Rigveda und die Arier, die späteren 
Samhitä und die Brähmana, die spätere Litera- 
tur, das Avesta und die vergleichende Mytho- 
logie behandelt. Hier bietet Keith eine Art 
Literaturgeschichte der ältesten literarischen 
Periode Indiens mit historischen Vorbemer- 
kungen; daß es auch ihm nicht gelungen ist, 
zu einem abschließenden, positiven Ergebnis 
über das ethnische oder chronologische Pro- 
blem des Veda zu kommen, liegt in Umständen 
begründet, die den Indologen nur selten zum 
Bewußtsein kommen: in der Natur des Ma- 
terials, in der Unzulänglichkeit, ja Primitivität 
der Methode und an der noch immer zu kurzen 
Spanne unausgesetzter Detailarbeit, die heute 
allerdings als ein Verbrechen am Zeitgeist der 
Konstruktion und geisteswissenschaftlichen 
Synthese gebrandmarkt wird. Im Appendix A, 


dem ersten von 8 dem Werke beigegebenen, 
wird die Frage über das Alter des Avesta und 
Rigveda noch einmal mit besonderer Rück- 
sicht auf Hertels bekannten Datierungsversuch 
von Zoroasters Wirksamkeit aufgeworfen! und 
ohne positives Resultat behandelt, Hertels 
Hypothese wie die anderer Forscher (Mitanni- 
Götter; Ipsens indogermanische Etymologie- 
versuche, Peakes Wiros-Theorie, indische Chro- 
nologie-Phantasmen auf Grund des Epos und 
der Puräna), diesmal mit Fug und Recht, ab- 
gelehnt. Ein interessanter Anhang, G, bezieht 
sich gleichfalls auf ein im ersten Kapitel (S. 11) 
berührtes Thema: die ethnischen und kulturel- 
len Beziehungen der Arier zu den Dravida; 
daß Keith gegenüber den Aufstellungen eines 
Slater, S. Levi und G. W. Brown zu gleichfalls 
ablehnenden Erwägungen kommt, wird nur 
geteilt werden können. Nicht, als ob a priori 
solche Dinge in das Reich der Phantasie ver- 
wiesen seien, es ist eben noch zu früh, etwas 
zu sagen und auch hier — bei einigen — die Me- 
thode, durch die der Nachweis für eine Beein- 
flussung auf philosophischem Gebiete z.B. 
geführt werden soll, etwas zu naiv; wissen- 
schaftlich ernst zu nehmen ist eher das von 
Levi beigebrachte linguistische Material, aber 
über ein schwaches ,,môglich‘ ist vorläufig 
nicht hinauszukommen. Keith lehnt im 2. Kap. 
auch semitischen Einfluß auf die vedische Kul- 
tur in der naksatra-Frage, in der Flutsage ab; 
es ist, wie schon angedeutet, ein Kennzeichen 
der Keith’schen Einstellung zu fast allen Pro- 
blemen, daß er Ansichten anderer Forscher 
mit Worten wie unlikely, uncertain, not trust- 
worthy und dgl. abtut; das soll kein Vorwurf 
sein, vielmehr entspricht dieses negative Ein- 
bekenntnis wirklich dem ignoramus-Stande 


‘unseres Wissens, aber man hat doch oft das 


Gefühl, daß der Autor — was bei der Masse 
des zu behandelnden Stoffes und der Schwierig- 
keit der Probleme auch gar nicht zu verwundern 
ist — nicht gründlich und ganz unvoreinge- 
nommen an die Frage herangetreten ist; so 
z.B. bezüglich der Einführung der Schrift in 
Indien. 

Als Überleitung zum 2. Teil, der der ve- 
dischen Religion gewidmet ist, wäre das letzte 
Kapitel des 1. Teiles zu betrachten, das sich 
mit dem Verhältnis der Mythologie des Veda 
zu der des Avesta, mit der vergleichenden 
Mythologie und Religionswissenschaft, der Ent- 


1) Das Keith’sche Werk war schon 1916 abge- 
schlossen, daher sind die späterliegenden Erschei- 
nungen erst nachgetragen; es wäre ebenso eine Leich- 
tigkeit wie lächerliche Pedanterie, dem so umfassend 
belesenen Verf. das Übersehen einiger Literatur nach- 
zuweisen. 
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stehung der Religion und der Vermischung von 
Rassen und Kulturen, mit der Volks- und 
Priesterreligion Indiens beschäftigt. Im 2. Teil 
nun, der Religion des Veda, kommt der ratio- 
nalistische Standpunkt Keiths klar zum Vor- 
schein. Es ist nicht gut möglich, hier auf seine 
Deutungen der Göttergestalten näher einzu- 
gehen, weil es sich um Dinge prinzipieller Art 
handelt und für die Forschung auch nicht son- 
derlich fördernd ist (vgl. einige Bemerkungen 
in Charpentier’s Anzeige im Bulletin of the 
School of Oriental Studies, London Institution, 
IV, 1926, 337ff.). Keith ist ein zu klarer Kopf, 
um nicht andere Komponenten der vedischen 
göttlichen Vorstellungen als theifizierte Natur- 
kräfte, obgleich diese bei ihm vorherrschen, 
anzuerkennen; er nimmt Useners Theorie der 
(animistischen) Sondergötter für Indien (in 
Ksetrasya Pati, Västospati, Sitä usf.) an, ebenso 
wie er die Existenz abstrakter Gottesvorstel- 
lungen (Savitr, Dhätr, Trätr, Tvastr) zuge- 
steht, vom Fetischismus, Animismus und Toten- 
geister-Kult spricht. Keith ist Rationalist, dem 
jede Theorie a priori verdächtig erscheint; 
umsomehr fällt es auf, daß er sich mit der von 
Oldenberg inaugurierten Betrachtung der ve- 
dischen Religion nicht auseinandersetzt. Nach 
einer Betrachtung der vedischen Kosmolo- 
gie und Kosmogonie, den Beziehungen der 
Gottheiten untereinander, wendet er sich 
der Besprechung der einzelnen großen Gott- 
heiten zu (Kap. 8—10), den minder bedeut- 
samen Göttern, Gandharven, Apsaras, den 
Wald-, Baum- und Pflanzengeistern usf., den 
Tieren (11.), während er im 12. Kap., seiner 
Grundlegung entsprechend, die abstrakten und 
Sondergötter bespricht, im 13. Kap. die Grup- 
pengötter. Neuere Themen kommen in den 
Kap. 14-16 zur Sprache: die Priester des 
Feuerkults, die Angirasa, die als eine ursprüng- 
liche Familie aufgefaßt werden können, die 
Virüpa, eine Unterabteilung dieser, die Da- 
$agva und Navagva, die Atharvan (das Wort 
ist, nach Keith, nicht mit Sicherheit mit dem 
av. Athravan zu verbinden, ein Schulbeispiel 
seiner Skepsis); als mythische Feuerpriester 
sieht Keith auch die Bhrgu an; unter den den 
Göttern feindlichen Dämonen (15. Kap.) stehen 
die Asura an erster Stelle; alle bisherigen Er- 
klärungsversuche werden abgelehnt, Keith ent- 
scheidet sich für eine Ableitung von asu „Atem“ 
und erklärt als Bedeutung des Wortes ein mit 
Kraft und Macht versehenes Lebendes, ähnlich 
der Oldenberg’schen Anschauung. Diesen Göt- 
terfeinden folgen die Menschenfeinde, wie Ra- 
ksas, Pi$äca, Aräti und andere Dämonen des 
Veda. Das letzte (16.) Kap. dieses Teiles hat 
es mit dem Verhältnis von Gott und Mensch 
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zu tun; die Gottheit ist dem Menschen freund- 
lich gesinnt; zwischen der vedischen und ande- 
ren, nicht nur den semitischen Religionen, be- 
steht der Unterschied, daß auf die moralischen 
Qualitäten der Gottheiten kein allzu großes 
Gewicht gelegt wird, wie ja die Ethik der ve- 
dischen Zeit überhaupt über ritualistisch-scha- 
manenhafte Reinheitsvorstellungen nicht viel 
hinausgekommen ist (vgl. später im 5. Teil, 
Kap. 27 über die Ethik der Brähmana); daß 
daneben Gottheiten mit moralischem Charakter, 
wie Varuna, bestehen, wird rationalistisch er- 
klärt, indem dieser, der Herr der Gewässer, 
als Strafe für Vergehen die Wassersucht ver- 
hängt; trotz der Existenz von Begriffen, die 
eine moralische Wertung und Bindung des 
Gottes und Menschen beweisen (Rta, Satya, 
Vrata) ist das ethische Element im Veda von 
keiner Bedeutung. 

Der 3. Teil (Kap. 17—22) ist dem vedischen 
Ritual gewidmet; dabei werden die Theorien 
des Opfers, wie sie von europäischen Forschern 
aufgestellt wurden, besprochen, das Opfer als 
Gabe, als Zauberspruch, der magische Charakter 
als primitiver Zug abgelehnt. Das 20. Kap. 
behandelt das Srautaritual, das 21. das Grhya- 
ritual; hier liegen Vorarbeiten vor, die nur der 
Form nach Neues bringen ließen, während der 
Zauber im Opfer, Gegenstand des 22. Kap., 
eine selbständige Analyse bietet. 

Der 4. Teil (Kap. 23—25) beschäftigt sich 
mit den Geistern der Verstorbenen, mit deren 
Aufenthaltsort, den Bestattungsarten (vgl.App. 
F über die Frage des Alters von Bestattung und 
Verbrennung; letztere wurde erst nach der 
Trennung bei einzelnen indogermanischen Völ- 
kern eingeführt, im Veda ist die Verbrennung 
gewöhnlich, aber die Bestattung gleichzeitig) 
und mit den Opfern an die Verstorbenen. 

Die Kap. 26—29 bilden den letzten Teil 
und haben die Philosophie des Veda, d.h. die 
Anfänge der Philosophie im Rigveda, die Theo- 
sophie der Brähmana und die Philosophie der 
Upanisad zum Inhalt. Dieses Gebiet ist kein 
Neuland der indologischen Forschung; Keith 
kann auch nur Stellung nehmen zu den Pro- 
blemen, wie sie von Deussen in umfassendster 
Weise aufgestellt, heute allerdings bedeutend 
vertieft, zum Teil auch aufgegeben worden sind; 
z. B. bezüglich des gerade wieder in letzter Zeit 
aktuell gewordenen brahman-Begriffes hält 
Keith an der Bedeutung ,,Gebet‘ fest, das 
durch seine zentrale Stellung im religiösen 
Leben zur Identifikation mit Brhaspati, dem 
„Herrn des Gebetes‘‘, dann zu Identifikationen 
weiteren Umfanges führte, bis sich ein meta- 
physisches Prinzip, die Vorstellung eines aus 
sich selbst entstandenen Brahman Svayambhü, 
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der Urgrund alles Seins, ergibt. Die Brähmana 
sind hauptsächlich der Opfertheorie gewidmet, 
ihre Ethik, wie erwähnt, ist gleich Null, alles 
wird vom ritualistischen Standpunkt aus ge- 
wertet. Die weitere Analyse über den geistigen 
Gehalt dieser Literatur berührt sich mit der 
geistvollen Darstellung eines der letzten Werke 
Oldenbergs. Bezüglich der Upanisad (die Ab- 
leitung des Wortes von upani-sad, das Nieder- 
sitzen beim Lehrer, wird beibehalten, der Be- 
griff einer Geheimlehre ergibt sich auch aus 
den fern dem weltlichen Leben im Walde mit- 
geteilten Aranyaka) gelangt Keith auf Grund 
innerer Kriterien und der sprachlichen Fassung 
zu folgender chronologischen Aufstellung: äl- 
teste Gruppe: 1. Aitareya Ar. und Up.; 2. 
Brhadär. Up. I—IV; 3. Chändogya Up.; 4. 
Taitt.; 5. Kausitaki; 6. Kena; 7. Jaiminiya Up. 
Brähmana; jüngere Gruppe: 8. Katha; 9. Isa; 
10. Svetäsvatara; 11. Mundaka; 12. Mahänä- 
rayana; jüngste Gruppe: 13. Pra$na; 14. Mai- 
trayaniya; 15. Mandükya Up., an die sich die 
übrigen, noch jüngeren und neuzeitlichen an- 
schließen; die ältesten sind vor 500 v. Chr. 
anzusetzen. Ihre Interpretation, ihre haupt- 
sächlichsten Begriffe sowie das Verhältnis zu 
Samkhya und Buddhismus sind bekannte The- 
men; sie bilden den Gegenstand des 28. Kap. 
Das letzte, 29., behandelt in durchaus ableh- 
nender Stellungnahme die vielfach behaupteten 
gegenseitigen Beeinflussungen griechischer und 
indischer Philosophie, dazu tritt noch der An- 
hang H über Pythagoras und Parmenides. Von 
den noch nicht genannten Appendices behan- 
delt einer, B, Günterts Theorie vom Menschen- 
opfer und der Weltentstehung, C Hertels Auf- 
stellungen über die arische Himmelsvorstel- 
lung, D den Unsterblichkeitstrank (auf Grund 
von Dumézil’s Buch Le Festin d’Immortalite), 
E den indogermanischen Feuerkult. 

Bei Werken, wie dem von Keith, das nicht 
jeder Fachgenosse zur Hand haben wird, ist 
eine „Besprechung“ dem Inhalte nach, und 
auch da nur in den gröbsten Zügen, vielleicht 
eher am Platz als ein paar kritische Bemer- 
kungen, die doch nur subjektiv und zufällig 
Herausgegriffenes aus einem Buche von 637 
engbedruckten Quartseiten treffen könnten. 
Keith’s Werk bleibt eine kritische Material- 
sammlung, wie sie nur ein so schreibkräf- 
tiger Gelehrter, kühl und sachlich wie Keith, 
zustandebringen konnte; der zünftige Forscher 
wird sie gern zur Orientierung benützen, er 
wird darin Fragen mit Quellenangaben bei- 
sammen finden, die ihm eine langwierige eigene 
Sucharbeit abnehmen, aber er wird sie nicht 
ohne weiteres verwerten können. Der Ferner- 
stehende, und auch für diesen ist das Werk be- 


rechnet, wird ausgezeichnet unterrichtet, aber 
er muß gewarnt werden, das Gebotene als Letz- 
tes in der Forschung zu nehmen. Trotz dieser 
Einschränkungen muß man dem Verf. nicht 
nur Dank für seine manchmal auch entsagungs- 
volle Kleinarbeit wissen, sondern noch größere 
Bewunderung zollen, daß ihm ein solches Werk 
zu schreiben vergönnt war neben seinen so 
zahlreichen Arbeiten u. a. auf einem der 
Indologie so fern liegenden Gebiete wie des 
britischen Staatsrechts und internationalen 
Rechts. 


2. Dieser Übersetzung liegt das Pafcäkhyä- 
naka des Pürnabhadra zu Grunde. Ryder, als 
Übersetzer wohl bekannt, umreißt in der Ein- 
leitung Zweck und Gestalten des Werkes; da er 
von sich sagt: The present version has not been 
made by a scholar, but by the opposite of a 
scholar, a lover of good books, war er auch nicht 
verpflichtet, den Grund für die Wahl dieser 
jungen Rezension anzugeben. Vielleicht bewog 
ihn dazu, daß gerade dieser Text in einer leicht 
zugänglichen Publikation vorlag (HOS vols. 11 
bis 13), vielleicht aber auch die Stellung, die 
dieser Rezension die neueste Behandlung des 
Paficatantra-Problems durch Edgerton (Ameri- 
can Oriental Series 3, 30ff.) zuweist. Jedenfalls 
hat sich Ryder mit dieser ersten englischen 
Ubersetzung (eine deutsche von Schmidt exi- 
stiert schon) des Pürnabhadra-Textes seiner 
Aufgabe sowohl in den Prosateilen als in den 
Versen gewandt und ansprechend entledigt. 
Schade, daß er nicht wenigstens in Klammern 
die indischen Namen der Tiere, die bei ihm nur 
englisch übersetzt auftreten, beigefügt hat; 
schade, daß er nicht auf die Textseiten ver- 
wiesen hat. Doch er wollte nicht als Gelehrter 
schreiben, darum muß man das Buch als eine 
angenehme Lektüre, ohne das gewohnte Bei- 
werk, hinnehmen. 


3. Dem 1921 in den „Quellen der Religions- 
eschichte“ erschienenen ersten Teil seiner 
bersetzung des Ap. Srautasütra (Buch 1—7) 

läßt Caland die Bücher 8—15 folgen; ursprüng- 
lich war das ganze Werk für die ‚Quellen‘ be- 
stimmt, aber die ungünstigen Verhältnisse 
zwangen zur Aufnahme in die Akademieschrif- 
ten. — Den größten Raum nimmt der Agnisto- 
ma ein (Buch 10—13); voraus gehen die catur- 
mäsya-Opfer, die je zu Beginn einer der drei 
Jahreszeiten in viermonatigen Zwischenräumen 
dargebracht werden: das Vaisvadeva zu Früh- 
jahrsanfang, das Varunapraghäsa zu Beginn 
der Regenzeit und das Säkamedha zu Herbst- 
anfang, zu dem auch das Tryambaka- Opfer ge- 
hört, das in letzter Zeit besondere Behandlung 
und Beachtung (s. Arbmans Rudra) gefunden 
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hat. Dem Säkamedha folgt nach 2, 3 oder 
4 Tagen, nach einem halben oder einem Monat 
oder nach 4 Monaten das Sunäsiriya-Opfer. Den 
Inhalt des 9. Buches bilden die präyascitta, Gut- 
machungen, wie Caland übersetzt, für die bei 
den Opfern begangenen Verfehlungen mechani- 
scher Art, z. B., wenn die Agnihotramilch beim 
Kochen überfließt, ein Wurm in sie hineinfällt, 
oder wenn gewisse Naturereignisse eintreten, 
z. B.: Aufgehen des Mondes im Osten, bevor 
die Opfersubstanz ausgeschüttet ist, oder der 
Opferveranstalter vor der Beendigung einer isti 
stirbt. Neben diesen allgemeinen präyascitta 
gibt es solche für Soma-Opfer im besonderen 
(XIV 16—34); gleich aus den ersten Worten 
geht hervor, wie Caland beobachtet hat, daß 
Ap. hier Sprüche dem Käthaka entnimmt; sogar 
solche, die dort fehlen, bietet, an abweichenden 
Stellen dem Taitt. folgt. Das 15. Buch be- 
handelt den Pravargya, bei dem heiße Milch an 
die Asvin dargebracht. wird (vgl. Hillebrandt, 
Rituallit. 134ff.); auch für den Pravargya 
gelten besondere präyascitta. 


Damit ist das 24 pra$na umfassende Srauta- 
sütra des Ap. noch nicht abgeschlossen; aber 
schon heute darf man dem gelehrten Übersetzer, 
der auf diesem Gebiete als Autorität ersten 
Ranges sich einer ebenso entsagungs- als ver- 
dienstvollen Arbeit unterzogen hat, den Dank 
aussprechen mit der Hoffnung, er möge dieses 
große Übersetzungswerk zu Ende führen können, 
um es dann erst für die wissenschaftliche Aus- 
nutzung nach der religionswissenschaftlichen, 
ethnologischen und literaturgeschichtlichen Be- 
deutung hin würdigen zu können. 


4. Das Buch ist wohl unter dem Eindruck 
des Indien-Aufenthaltes des französischen For- 
schers entstanden, der hier vom indologischen 
und indischen Standpunkt allgemein-geschicht- 
liche Gedanken vorlegt. In dem ersten der 
fünf Essays, der dem Buche den Namen gegeben 
hat, sucht Levi Indiens Stellung in der Welt- 
kultur unter Vergleich von Griechenland und 
Rom zu charakterisieren; mit Recht ist ihm 
Indien nur ein geographischer Begriff, seine 
ethnischen und sprachlichen Verschiedenheiten 
verhindern zwar nicht eine indische Kultur, 
aber es gibt keine indische Nation: Mais, l’Inde 
est la preuve, une civilisation ne suffit pas pour 
faire une nation. Indien hatte so wenig ein 
geistiges wie ein politisches Zentrum; weniger 
teilen kann man die Behauptung, Indien habe 
auch keine Geschichte, außer man bezieht das 
auf Quellen im westlichen oder vorderasiati- 
schen Sinne. Einen Ersatz für die episoden- 
haften Staatenbildungen und die vorüber- 
gehende Wirkung geistiger Persönlichkeiten, 


die allerdings auch wieder eigenartiger Prägung 
waren, bietet die menschliche Größe Indiens: 
chacque groupe, race ou nation est dans ses 
actes comme dans sa pensée, dans sa conscience 
comme dans ses instincts, solidaire de touté 
l’espece humaine. 

Der Gedanke der indischen Humanität 
durchzieht auch die folgenden Essays: Huma- 
nisme bouddhique, Civilisation brahmanique, 
Civilisation bouddhique, Occident et Orient (mit 
dem Untertitel : Essai sur ’humanisme). Esfinden 
sich darin so viele kluge Gedanken, die die Lek- 
türe schon zu einem Genuß machen, käme nicht 
noch die reizvolle Diktion hinzu, die einen ver- 
gessen läßt, daß ein Indologe schreibt. Eine 
englisch geschriebene Ansprache, gehalten an 
der Universität Dacca, faßt den Gedankengang 
der vorhergehenden Aufsätze noch einmal zu- 
sammen. Levi, tief durchdrungen vom klassi- 
schen, Bildungs- und Kulturelement der grie- 
chisch-römischen Welt, sieht in Indien ein 
Humanitätsferment, das nach dem Osten, aber 
auch nach dem Westen noch viel abzugeben 
hat — wenn es sich aus seiner splendid isolation 
zu einer Mitarbeit aufraffen kann. Mit Recht 
warnt er das Land vor einer mechanischen 
Übernahme der technischen Fortschritte des 
Westens, die wohl das Leben erleichtern können, 
aber nicht Selbstzweck werden dürfen. 


5. Der Leser erwarte keine Geschichte der in oder 
mit Indien geführten Kriege; vielmehr enthält das 
Buch den Neudruck der 1737 in London erschienenen 
Erlebnisse eines englischen Matrosen, der an den 
Kämpfen gegen die Piraten in den Jahren 1715—1723 
in verschiedenen Stellungen auf Schiffen der Ost- 
indischen Handelsgesellschaft tätigen Anteil genom- 
men hat. Für die politischen Verhältnisse dieser Jahre, 
auch für den Kampf mit den Portugiesen ist dieses 
Buch eine interessante, wenn auch nicht erstrangige 
Quelle; schon die geringe Bildung des Autors zieht 
einer unbedingten Benützung Grenzen. Foster 
hat jedoch aus seinem reichen Wissen, gestützt auf 
authentisches Quellenmaterial, in den Anmerkungen 
und in der Einleitung die Verwertung der historischen 
Angaben auf eine sichere Grundlage gestellt. — 
Downing scheint an seiner Schriftstellerei ebensolchen 
Gefallen wie mit ihr Geld verdient zu haben, und so 
fügte er noch eine Schilderung der Piratenkämpfe bei, 
die die aus vier Schiffen bestehende Flottille des 
Commodore Matthews 1720—23 mit den Piraten 
zu bestehen hatte; auch über diese Kämpfe konnte 
der Schreiber als Teilnehmer berichten. Nicht genug 
damit, setzte er seine „Geschichte‘‘ der Kämpfe 
zwischen den Piraten, unter denen Angria, d. i. der 
Maräthe Känhoji Angria, die Hauptrolle spielte, mit 
dem Mogul, d. i. Muhammad Shäh, fort. Da englische 
Quellen für das erste Viertel des 18. Jh. nicht oft 
vorkommen, bleibt Downings Buch eine zwar ein- 
seitige, aber nicht zu unterschätzende Ergänzung der 
indischen Zustände dieses Zeitraumes. 


Bodding, P. O.: Santal Folk Tales, ed. Vol. Iu. II. 
Oslo: H. Aschehoug & Co.; Leipzig: Otto Harrasso- 
witz 1925 u. 1927. (XVI, 369 u. VIII, 403 S.) 
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gr. 8°. = Instituttet for Sammenlignende Kultur- 
forskning, Serie B: Skrifter II u. VII. Bespr. von 
W. Aichele, Hamburg. 

Diirfen sich schon Sprachen und Kulturen 
der nichtarischen Bewohner Vorderindiens, der 
Dravida- und der Mundä-Völker, nur einer 
geringen Beachtung seitens der Forschung 
erfreuen, so gilt dies in besonderem Maße von 
den letzteren, die in mehreren sprachlich dif- 
ferenzierten Stämmen, vielfach getrennt durch 
zwischenwohnende Arier, auf einem weitge- 
dehnten, hauptsächlich südlich des Ganges ge- 
legenen Gebiet ihre Sitze haben. Die wichtig- 
ste Stellung unter den Mundäs nehmen die 
Santals ein, die mit einer Volksstärke von etwa 
1°/, Millionen mehr als die Hälfte dieser ganzen 
Gruppe ausmachen. 


Über ihre Sprache, das Santäli, ist schon 
mehrfach gearbeitet worden. Freilich eine 
grammatische Behandlung, die dem eigentüm- 
lichen Bau der Sprache gerecht würde, steht 
noch aus. P.O. Bodding, dem Herausgeber 
der hier anzuzeigenden Sammlung von Volks- 
erzählungen, danken wir es, mit seinen 
„Materials for a Santali Grammar I (Mostly 
Phonetic)“ 1922, hierfür wenigstens einen 
Anfang gemacht zu haben. Es war schon vorher 
das unleugbare Verdienst P. W. Schmidts 
(,, Die Mon-Khmer-Völker, ein Bindeglied zwi- 
schen Völkern Zentralasiens und Austronesiens“, 
1906) gewesen, daß er auf Grund der Durch- 
arbeitung von A.Campbells 1899 erschie- 
nenem sehr brauchbaren Santali-English Dic- 
tionary den ernsthaften Versuch machte, die 
Mundä-Gruppein Beziehung zu anderen Sprach- 
familien zu bringen. Seine vielfach als gesichert 
angenommene These, diese Gruppe bilde zu- 
sammen mit den Mon-Khmer- und den austro- 
nesischen Sprachen eine einzige Familie, die er 
als die ‚‚austrische‘‘ bezeichnet, wird sich 
jedoch, wenigstens in dieser engen Fassung, 
wohl schwer halten lassen, sobald man ein- 
mal versuchen wird, beim Vergleich über das 
"bloße mehr oder minder berechtigte Zusammen- 
stellen von Wörtern hinauszugehen und durch 
genaue Textanalyse dem inneren Bau der ver- 
glichenen. Sprachen, ihrem ,,Sprachgeist“‘, bei- 
zukommen. 

Hierfiir ist nun durch die Textsammlung 
P.O. Boddings, der heute der beste Kenner 
der Sprache und Volkskunde der Santals ist, 
eine sichere Grundlage gegeben. Sten Konow, 
dem wir schon die Bearbeitung des Bandes 
„Mundä and Dravidian Languages“ in dem 
„Linguistic Survey of India‘ (1906) ver- 
danken, hat die beiden Bande durch den Druck 
geführt und ihnen auch eine äußerst beachtens- 
werte Vorrede beigegeben, in der er vor allem 


aufzeigt, wie diese Sprache in ihrem Wort- 
schatz zwar zunehmend arisiert wird, aber in 
ihrer inneren Form, ihrer Grammatik, sich den 
arischen Einflüssen gegenüber zu behaupten 
weiß. Daneben scheint es mir freilich an der 
Zeit, auch einmal umgekehrt die Frage zu stellen 
und zu prüfen, ob bei der nahen Berührung 
von Mundäs und Ariern nicht auch den ari- 
schen Sprachen Indiens von altersher gelegent- 
lich Lehngut aus diesen artfremden Sprachen 
zugeflossen ist. 


Bei dieser Untersuchung ist es nötig, von der 
Wortbildung der Mundä-Sprachen auszugehen. Als 
Beispiel, wie ich mir die Prüfung dieser Frage denke, 
wähle ich ein Wort, das, verschiedentlich vermittelt, 
eine wahre Weltreise gemacht hat und das meines Er- 
achtens eben in den Mundä-Sprachen beheimatet 
ist: von dem Stamme gok’ „auf der Schulter tragen“ 
bildet das Santäli entweder durch Reduplikation 
(gogok’) oder durch Infigierung von n (gonok’) ein 
Nomen mit der Bedeutung ,,ein Stiick Tuch, das von 
der Schulter herabhängt und die Brust bedeckt‘. 
In dieser letzteren Ableitung ist offenbar das Wort 
in Sanskrit gona ,,zerrissene oder zerlumpte Kleider, 
Sack“; Sanskrit gonikd, Pali gonaka ‚Art wollenes 
Tuch“, Zigeunerisch gono „Sack“, Malaiisch guni, 
Javanisch goni ,,Sack oder Gewebe aus Jute‘‘ und 
in Englisch gunny „grobes Sacktuch, Juteleinwand‘“ 
wieder zu finden. — 


Die beiden Bande enthalten eine Sammlung 
von 67 Märchen, die zumeist von Santals selbst 
(B. gibt überall die Namen der Erzähler an) 


‚niedergeschrieben wurden, und von denen eines 


(Nr. 57) auch von einer Frau stammt. B. teilt 
den Stoff in vier Gruppen: Geschichten von 
Schakalen, von Frauen, humoristische Er- 
zählungen und Dämonengeschichten. Diese 
Einteilung ist nicht allzu streng zu nehmen, 
denn Schakale und Frauen spielen auch in 
den anderen Gruppen oft keine geringe Rolle, 
und ebenso zieht sich ein dem Santal eigener 
köstlicher Humor, der sich besonders gern in 
Wortwitzen (so z. B. in Nr. 20, 38, 54) kund- 
gibt, durch fast alle diese Märchen. B. stellt 
an die Spitze der drei letzten Teile einführende 
Bemerkungen, die ethnologisch interessant 
sind, so über die Frauen im Urteil ihrer 
Volksgenossen, über die Vorstellungen von den 
Dämonen, den Rakas (Skr. räksasa). Im Gegen- 
satz zu den klugen Schakalen, die hier unserem 
Reineke Fuchs entsprechen, und deren Urteils- 


spruch sich sogar die Menschen unterwerfen, 


werden die Frauen nicht allzu hoch bewertet. 
Sie gelten als verantwortungslose, unzuver- 
lässige, schwatzhafte, lügnerische, ja als dämo- 
nische Wesen, die imstande seien, ihre Männer 
und sogar die Geister zu verhexen. Daneben 
geht aber doch aus den Erzählungen hervor, 
wie stark eigentlich die Stellung der Frau ist, 
und wie diese den Mann ihren Wünschen ge- 
fügig zu machen weiß. (Vgl. z.B. den Stoß- 


897 


seufzer im Schluß von Nr. 59: „Wir Männer 
sind die Hunde der Frauen‘.) 

Die Santäli-Texte begleitet eine neben- 
stehende englische Übersetzung, in der B. 
die gelegentlich in die Erzählung eingeflochtenen 
Hindi- oder Bengäli-Aussprüche der Schakale, 
der Dämonen oder der Hindus durch deutsche 
Wiedergabe kenntlich macht. Alle nötigen 
Erläuterungen, von denen viele ethnologisch 
wichtig sind, werden als Fußnoten beigegeben. 

Inhaltlich gewähren die Märchen aufschluß- 
reiche Einblicke in die verschiedensten Seiten 
des Familien- und Volkslebens der Santals, 
ihre Arbeit und ihre Feste. Man gewinnt den 
Eindruck eines heiteren, allzeit frohgelaunten 
und zum Lachen aufgelegten Völkchens, das 
allem Unangenehmen etwas Gutes abzugewin- 
nen versteht. Bei seinen Festen, vor allem den 
Hochzeitsfeiern, treten, wie schon im alten 
Indien, die Zigeunermusikanten, die Dom, in 
Erscheinung. Als besonders interessant und 
hier kaum erwartet sei die sehr konventionelle 
Gesprächsführung zwischen Gastgebern und 
Gästen (Nr. 58) hervorgehoben. Vertrautere 
Beziehungen, die zwischen nicht miteinander 
Verwandten bestehen, haben besondere Formen 
und Namen, wie das innige Verhältnis der 
„Blumenfreundschaft“ (z. B. Nr. 12, 67), die zu 
der gegenseitigen Anrede phul ‚Blume‘ be- 
rechtigt, oder die sog. ,,lachende Verwandt- 
schaft‘‘ (Nr. 28, 50), bei der die in ihr Ver- 
bundenen sich necken dürfen, ohne es übel 
zu nehmen. Hierher gehört auch der besondere 
Grad von Vertrautheit zwischen einer Frau und 
dem jüngeren Bruder ihres Mannes (Nr. 25 
Anm. 13). Beachtenswert ist ferner der Hinweis 
auf bestimmte symbolische Handlungen, wie 
etwa bei Kaufabschlüssen (Nr. 20 Anm. 24). 
— Ein wenig erfreuliches Moment stellt die 
häufige wirtschaftliche Verschuldung der San- 
tals dar (vgl. Nr. 20, 38, 54, 58). 

Merkwürdig, wie diese Märchen, von mythi- 
schen Vorstellungen unbeschwert, so ganz aufs 
Diesseitige gerichtet sind! Ganz selten und un- 
deutlich tritt das höchste Wesen, Thakur 
oder der mit ihm identifizierte Cando (,,Sonne‘‘) 
in Erscheinung. Einmal (in Nr. 16 und der von 
demselben Erzähler, Sagram Murmu, nach 
12 Jahren wiederholten gleichen in Nr. 17 
enthaltenen Geschichte) ist von den Bongas, 
den Geistern, zu denen auch die Ahnen ge- 
hören, die Rede in der urkomischen Geschichte, 
in der erzählt wird, wie die Frauen den Gei- 
stern zu opfern versuchen, was sonst Männer- 
sache ist, und dabei alles verkehrt machen. 

Wie die Sprache starke Einflüsse von 
seiten der umwohnenden Hindus verrät, durch 
die ihr neben arischem auch arabisches Lehn- 
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gut vermittelt wurde, so sind auch die Er- 
zählstoffe vielfach aus arischer Quelle (vgl. 
u. a. Nr. 23, 34) geflossen, aber dann doch 
immer der Ideenwelt und dem Anschauungs- 
kreis der Santals angepaßt. Ganz besonders 
typisch ist dafür Nr. 62, die Geschichte von 
Ram, Lokhon (Skr. Räma und Laksmana), 
dem Unhold und dem Zigeuner. Freilich 
scheint auch hier nicht nur ein einseitiges 
Nehmen, sondern auch ein Geben gewaltet 
zu haben. Über diese Möglichkeit, daß die 
indischen Märchensammlungen auch aus den 
Volkserzählungen der Mundäs geschöpft haben 
können, vergleiche man die interessanten 
Ausführungen Konows in der Vorrede S. IX ff. 

Der Märchenforscher wird eine ganze 
Reihe bekannter Motive und Züge in diesen 
Santal-Erzählungen wiederfinden. Hier sei 
nur auf die Parallelen unserer allbekannten 
Märchen vom ‚Eiermädchen“ mit Nr. 34, 
vom „Däumling‘‘ mit Nr. 47 oder von „Hans 
im Glück“ mit Nr. 61 hingewiesen. 

Aus diesen Andeutungen mag hervorgehen, 
welche große Bedeutung das verdienstvolle 
Werk B.s über den Kreis der Indologie hinaus 
für die Linguistik, die Ethnologie und die 
Märchenforschung haben wird. 


Harrison; N.: A Manual of Lascari-Hindustani with 
Technical Terms and Phrases. 5th Ed. London: 
Imray, Laurie, Norie & Wilson 1928. (VII, 133 8.) 
kl. 8°. Angez. von J. C. Tavadia, Hamburg. 

Lascar (sprich Laskar), von np. laskar 

„Heer“, ist ein sogenanntes anglo-indisches 

Wort und bedeutet: indischer Matrose. Diese 

Matrosen sind meistens Mohammedaner und 

bedienen sich daher der hindistanischen Sprache, 

aber da sie meist ungebildet sind, und aus ver- 
schiedenen Gegenden kommen, sprechen sie 
ganz anders als man aus den Grammatiken 
gewohnt ist. Der Verf. hat daher die Worte 
nicht nach der Orthographie sondern nach der 
Aussprache transkribiert, und von diesem Ge- 
sichtspunkt aus ist das Buch interessant und 
wichtig, auch wenn man sein Umschreibungs- 
system nicht gutheißen kann, und eine wissen- 
schaftliche Genauigkeit ist auch nicht zu er- 
warten. Aber das Buch ist ja auch nur für den 
praktischen Gebrauch der Schiffsoffiziere und 

Ingenieure bestimmt und als solches ist es 

unentbehrlich. Außer den Fachausdrücken und 

Gesprächen enthält das Buch auch andere 

Worte und Konversationsstücke des täglichen 

Umganges. Der grammatische Teil könnte 

etwas besser durchgearbeitet sein. Es scheint 

das einzige Buch über Lascari Hindustani zu 
sein und daher auch die fünfte Auflage! 
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Toulba, Ali Foad: Ceylon, The Land of eternal 
Charm. With foreword by L. E. Blaze. With 
87 Illustrations. London: Hutchinson & Co. 1926. 
(352 S.) gr. 8. 21 sh. Angez. von E. Wald- 
schmidt, Berlin. 


Das Buch kann Leuten, die eine Vergnügungs- 
reise nach Ceylon planen, zur Lektüre empfohlen 
werden. Der Verfasser, ein moderner Ägypter, 
erzählt in ungezwungenem Plauderton von allem 
Schönen und Sehenswürdigen der Insel. Er liebt 
Ceylon — seine unvergleichliche Natur, sein buntes 
Volksleben. Daneben weiß er auch den Komfort mo- 
derner Hotels zu schätzen, rühmt die ceylonesische 
»Season‘ mit dem großen Derby und die August- 
wochen mit dem Clou der Saison, dem Staatsball 
in Queen’s House. Dabei hat er Augen für Unzu- 
länglichkeiten, kritisiert das Trinkgelderunwesen usw. 
Im ganzen das Buch eines sympathischen, für vielerlei 
interessierten Urlaubsreisenden. 


—_ 


. Wilhelm, Richard: Ostasien. Werden und Wandel 
des chinesischen Kulturkreises. Potsdam: Müller & 
Kiepenheuer und Zürich: Orell Füßli 1928. (220 S.) 
kl. 8°. Das Weltbild. Bücher des lebendigen 
Wissens, Bd.V. RM 3.30. 


2. Wilhelm, Prof. D. Dr. Richard: K’ungtse und der 
Monfuzianismus. Berlin: Walter de Gruyter & Co. 
1928. (104 S.) kl. 8° = Sammlung Göschen No. 979. 
RM 1.50. Bespr. von Erich Hauer, Berlin. 

1. Das Buch gibt eine gefällige Darstellung 
der Kulturentwicklung Chinas und behandelt 
in 7 Kapiteln 1. die Entstehung der chinesischen 
Kultur, 2. die Stufen der staatlichen Entwick- 
lung in China und seine äußeren politischen 
Beziehungen vor dem Auftreten Europas, 
3. kulturelle Einwirkungen und Anregungen, 
4. den Einbruch des Westens, 5. die Wandlung 
des Ostens, 6. Gefahren und Krisen sowie 7. 
kulturphilosophische und weltpolitische Aus- 
blicke. Eine chronologische Tabelle zur Kultur- 
geschichte Ostasiens ist angehängt. 

Trotz des umfassenden Titels handelt das 
fast ausschließlich von China, während die 
übrigen Länder des chinesischen Kulturkreises 
teils nur kurz gestreift, teils ganz übergangen 
werden. Warum W. hartnäckig den Laotze 
zu einem „Vertreter des mehr naturgebundenen, 
lässigeren Südens“ (S. 23) stempelt, ist mir 
unerfindlich. Denn Laotze ist ebenso wie 
Konfuzius ein Nordchinese gewesen. Sein 
Geburtsort K’u-hien, die moderne Kreisstadt 
Lu-yi-hien in Osthonan, ist nur etwa 120 km 
vom Huangho, aber rund 400 km vom Yangtze 
entfernt und liegt auf 33° 57’ nördlicher Breite. 
Konfuzius, der ‚Vertreter des nüchternen, 
aktiver gerichteten Nordens“ (S. 23), ist in 
Tsou geboren, der modernen Kreisstadt K’ü- 
fou-hien in Schantung, unter 35° 36’ nördlicher 
Breite, so daß zwischen der Lage der beiden 
Geburtsorte nur eine Differenz von 1°39’ 
besteht. Gelebt hat Laotze als Schreiber am 
Kaiserhofe zu Loyang, dem modernen Honan- 
fu, das 34° 43’ dicht am Huangho gelegen ist 
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und offensichtlich zu Nordchina gehört. — 
Schi-huang-ti hat die protestierenden 465 
Schriftgelehrten nicht in einem Gebirgstale 
verschütten (S. 67), sondern vermutlich in 
eine Grube stoßen lassen; der Ausdruck ,,k’éng“ 
wird verschieden gedeutet, doch ist von einem 
„Gebirgstale‘ nirgends die Rede. — Die Sien-pi 
waren keine Hunnen (8. 77), sondern Tungusen, 
die ursprünglich östlich vom Hinggan-Gebirge 
im heutigen Gebiete der Korcin-Mongolen 
saßen und dann in die von den Hunnen ver- 
lassenen Gebiete einwanderten. — Statt Ju- 
tschen (8. 79) lies Dschurdschen, statt Dschingis 
(S. 81) lies Tschinggis. — Ta Ming (lies Tai 
Ming) ist nicht die „Große Klare‘ (S. 82), 
sondern die ,,GroBe Helle‘; die „Große Klare“ 
ist die Tai Ts’ing. — T’ai-ping ist nicht der 
„große Friede“ (S. 135), sondern der „größte 
Friede‘, nämlich der Weltfriede. — Der Boxer- 
wahlspruch hieß nicht ,,Friede den Mandschus, 
Tod den Fremden!“ (S. 147), sondern ‚Hoch 
die Ts’ing, Vernichtung dem Fremden!‘ (hing 
Ts’ing, mieh yang). — Gelegentlich der Revolu- 
tion konnte in Wutschang nicht ‚das ganze 
Stadtviertel der Mandschus‘“ verbrannt werden, 
(S. 169), weil es ein solches gar nicht gegeben 
hat. — Yüan Shih-k’ai hat nie unter der 
Devise Hung Hien den Thron innegehabt 
(S. 172), sondern seine ehrgeizigen Pläne im 
Vorbereitungsstadium fallen lassen, als sein 
Wintersonnenwendeopfer im Himmelstempel 
das Signal für den Ausbruch der zweiten Re- 
volution gewesen war und seine Truppen sich 
unzuverlässig gezeigt hatten. Er ist auch nicht 
„an gebrochenem Herzen“ gestorben, sondern, 
wie ich von dem behandelnden Arzt weiß, an 
den Folgen seiner Unmäßigkeit im Essen und 
in puncto puncti. 


Gelegentlich finden sich Fremdwörter, die 
nicht in ein populäres Buch passen, so z.B. 
in der Anmerkung auf S. 96: ‚Die Einteilung 
der Menschen in Pneumatiker, Psychiker und 
Hytiker, die sich in der Gnosis findet, kommt 
auch in China bis auf den heutigen Tag vor.“ 
Obendrein ist „Hytiker‘ ein Druckfehler für 
„Hyliker“. Wer außer gelehrten Theologen 
und Fachphilosophen weiß aber über die Gno- 
stiker Bescheid ? 


2. Der Verlag hat sich durch die Aufnahme 
dieses Werkchens in die Sammlung Göschen 
unstreitig ein Verdienst um die Popularisierung 
der Chinakunde erworben und jedem Wiß- 
begierigen die Gelegenheit gegeben, sich durch 
Erwerb des wohlfeilen Bändchens in den Besitz 
einer hübschen Darstellung aus sachkundiger 
Feder zu setzen. In den 4 ersten Kapiteln 
schildert W. das Leben des Konfuzius nach den 
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historischen Aufzeichnungen des Ssé-ma Ts’ien 
(1),.die kritische Bearbeitung dieser Aufzeich- 
nungen (2), die Urkunden der konfuzianischen 
Lehre (3), nämlich die klassischen Schriften 
(Schuking, Schiking, Liki, Iking, Tschuntsiu) 
und die nachkonfuzianischen Schriften (Lunyü, 
Kiayü, Taihio, Chungyung, Hiaoking, Mencius, 
Sün K’ing) undendlich die Lehren des Konfuzius 
nach Lunyü, Taihio, Chungyung, Tschuntsiu 
und Iking (4). Im 5. und letzten Kapitel folgen 
Textproben aus Lunyü, Taihio, Chungyung, 
Mencius und Sün King. 

Es war eine gute Idee, die im 47. Kapitel 
des Schiki enthaltene und von Chavannes am 
Schlusse des 5. Bandes seiner Mémoires Hi- 
storiques mustergültig übersetzte Lebensbe- 
schreibung des Konfuzius auch dem deutschen 
Leser zugänglich zu machen. Die Biographie 
steht aber nicht unter den ‚Geschichten der 
Einzelstaaten“ (S.43), sondern unter den 
Monographien der shih-kia oder Adelsgeschlech- 
ter (,,Maison hereditaire‘ übersetzt Chavannes). 
Das ist m. E. nicht als eine ,,besondere Ehrung 
für den ungekrönten König‘ aufzufassen (S. 43). 
Denn Konfuzius war nicht ‚ein Mann aus dem 
Volke‘ (S. 55), sondern stammte aus einem 
Adelsgeschlecht, das sich auf den Vicomte Shang- 
wei zurückführte, der von Kaiser Wu Wang 
mit dem Lehen Sung belehnt worden war. 
Konfuzius’ Vater war ein Aftervasall (fu-yung) 


des Herzogs von Lu, Stadtkommandant und! 


ein tapferer Kriegsmann (siehe Chung-kuo- 
jén-ming-ta-tz’é-tien, S. 523). 

Im Literaturverzeichnis hätte Edouard Cha- 
vannes aufgeführt werden müssen. 


Hackmann, Prof. Dr. Heinrich: Der Zusammenhang 
zwischen Schrift und Kultur in China. München: 
E. Reinhardt 1928. (88 S.) gr. 8°. RM 4 —. Bespr. 
von A. Forke, Hamburg. 

Hackmann geht von dem Satze aus, daß 
vielfach die Technik die Bahn des geistigen 
Fortschritts bestimmt, und will dementspre- 
chend den Zusammenhang, welcher zwischen 
der Technik des Schreibens und der chinesischen 
Kultur besteht, nachweisen. Er schildert zu- 
nächst in sehr anschaulicher Weise die Eigenart 
der chinesischen Begriffsschrift und untersucht 
dann den Einfluß, welchen sie auf die geistige 
Entwicklung Chinas, seine Dichtung, Malerei 
und Geschichte ausgeübt hat. Die einzelnen 
Kapitel sind bereits in der Zeitschrift „China“ 
des Chinainstituts in Frankfurt erschienen und 
werden hier zu einem Ganzen zusammengefaßt. 
Das gedankenreiche kleine Werk wird allen 
Chinafreunden einige genußvolle Stunden be- 
reiten. Besonders anziehend sind die Ausfüh- 
rungen über den Zusammenhang zwischen der 


Schreibkunst und der Malerei, die wie erstere 
ganz von der Linienführung beherrscht wird 
und infolgedessen unserer Graphik viel näher 
steht als der Olmalerei. Man sollte nicht den- 
ken, daß die chinesische Schrift sogar Chinas 
Außenpolitik stark beeinflußt hat. Ihre Schwie- 
rigkeit war der Grund, daß die Fremden erst 
verhältnismäßig spät in das chinesische Geistes- 
leben eindrangen, während sie mit den äußeren 
Verhältnissen in China schon längst vertraut 
waren. Erst die Jesuitenmissionare im 17. 
Jahrhundert begannen das Studium der chi- 
nesischen Schrift und Literatur, von denen 
Marco Polo und die Dominikaner im 14. Jahr- 
hundert noch keine Ahnung hatten. Anderer- 
seits führte der Stolz der chinesischen Schrift- 
gelehrten auf ihre mühevoll erworbenen lite- 
rarischen Kenntnisse dazu, daß sie sich über 
die Fremden hoch erhaben dünkten und nichts 
von ihnen lernen zu können glaubten. 
Vielleicht beurteilt H. die chinesische Schrift 
doch etwas zu ungünstig und sieht mehr ihre 
Mängel, die sie unzweifelhaft hat, als ihre Vor- 
züge. So allgemein und verschwommen, wie 
er es darstellt, sind diese Begriffszeichen doch 
nicht. Er scheidet nicht scharf genug zwischen 
der Grundbedeutung der einzelnen Worte und 
ihren Funktionen, um mit v. der Gabelentz 
zu reden. Der Grundbedeutung nach sind es 
Substantiva, Adjektiva (beide von den Chi- 
nesen als tote Wörter bezeichnet), Verba (le- 
bende Wörter) und Partikeln (leere Wörter), 
und nur ausnahmsweise wechseln sie die Kate- 
gorie und nehmen andere Funktionen an, indem 
etwa ein Substantiv als Verbum gebraucht wird 
oder umgekehrt. Verf. scheint es als einen 
Mangel zu empfinden, daß die Chinesen nicht 
den Weg von phonetischen Zeichen zu Buch- 
staben gefunden haben, die ja auch im Abend- 
land aus ursprünglichen Bildern entstanden 
sind. Als Grund sieht er die Unfähigkeit der 
Chinesen an, die letzten Konsequenzen aus 
ihren Erfindungen zu ziehen. Allein später muß 
er selbst zugeben, daß eine Buchstabenschrift 
sich wegen der vielen Homonyme für die chi- 
nesische Sprache gar nicht eignet, es wäre also 
eine große Torheit gewesen, wenn sie ihre Be- 
griffsschrift durch ein Alphabet ersetzt hätten. 
Es muß anerkannt werden, daß das Fehlen der 
grammatischen Formgebung die Schärfe des 
logischen Denkens ungünstig beeinflußt hat, 
aber daran ist lediglich die Sprache, nicht die 
Begriffsschrift schuld. Wenn die Sprache 
Flektionsendungen geschaffen hätte, so würde 
die Schrift sie durch Suffixe haben ausdrücken 
können, wie es z. B. für den Genitiv, den Plural 
und die Vergangenheit geschehen ist. Anderer- 
seits darf nicht vergessen werden, daß gerade das 
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Bam en nen... 


Fehlen grammatischer Formen den Chinesen 
zu yiel schärferem logischen Denken zwingt 
als der Europäer für seine Sprachen nötig hat. 
V. der Gabelentz sagt sehr richtig: ‚Die gram- 
matische Analyse beruht zum großen Teil auf 
logischer Arbeit, bei unseren Sprachen fast aus- 
schließlich auf Prüfung der grammatischen 
Form.‘ 

Die chinesischen Schriftzeichen besitzen 
große Vorzüge; sie sind künstlerisch schön, 
anschaulich und lebensvoll und insofern unseren 
toten Buchstaben weit überlegen. Ihre große 
Bedeutung für die Dichtung hat H. sehr gut 
hervorgehoben. Durch die Schrift erschließt 
sich dem Chinesen sein Schrifttum bis in die 
ältesten Zeiten, während wir unsere ältere Li- 
teratur schon nicht mehr verstehen. Die Schrift 
ist das wichtigste Bindemittel der chinesischen 
Stämme, welche sich bei der großen Verschie- 
denheit der Dialekte mündlich nicht mehr ver- 
stehen, während das geschriebene Wort für 
alle das gleiche ist. Ja die Schrift ermöglicht 
den Chinesen sogar eine Verständigung mit ihren 
Nachbarvölkern, den Japanern, Koreanern, An- 
namiten, deren Sprachen sie gar nicht kennen. 


Hackmack, Adolf: Der chinesische Teppich. Mit 
36 Taf., 1 Landkarte und 5 Textabb. 2. verb. u. 
verm. Aufl. Hamburg: L. Friederichsen & Co. 
1926. (XI, 52 S.) 8% RM 12—. Bespr. von 
E. Kühnel, Berlin. 


Das kleine Buch gibt auch in der neuen Auflage 
keine kunstgeschichtliche Entwicklung des chinesi- 
schen Teppichs, ebensowenig wird der Versuch ge- 
macht, die provinziellen Unterschiede der einzelnen 
Gattungen in technischer oder stilistischer Hinsicht 
zu erörtern, und das spärliche Bildmaterial von zwei 
Dutzend meist neueren Beispielen gestattet nicht 
einmal einen Überblick über die wichtigsten vorkom- 
menden Typen. Dagegen ist die Abhandlung nützlich 
als folkloristische Studie über die verwendeten 
Motive und ihre symbolische Bedeutung, und es ist 
zu begrüßen, daß die einzelnen Gebilde mit ihren chi- 
nesischen Benennungen — sogar in chinesischen 
Schriftzeichen — aufgeführt werden. Das Büchlein 
ist also wenig geeignet für Liebhaber, die Anhalts- 
punkte suchen für die Bestimmung des Alters und 
der näheren Provenienz ihrer Stücke, gibt aber 
brauchbare Auskunft denjenigen, die in erster Linie 
nach dem Sinn der Ornamente fragen. 


Andersson, Johan Gunnar: Der Drache und die 
fremden Teufel. Mit 208 Abbildungen und einer 
Karte. Leipzig: F. A. Brockhaus 1927. (390 S.) 
gr. 8°. RM 16.—. Bespr. von Erich Hauer, Berlin. 

Der für seine epochemachenden archäolo- 
gischen Arbeiten im vergangenen Jahre mit dem 

Stanislas-Julien-Preise ausgezeichnete Verf. hat 

elf Jahre lang als Geologe im chinesischen 

Staatsdienst gestanden und diese Zeit zu aus- 

gedehnten Forschungsreisen benutzt. Er willin 

dem Buche ,,den Versuch machen, einmal das 

Wesentliche und Eigenartige der Seelenhaltung 


und der uralten Kultur des Chinesen heraus- 
zuschälen, um so das Verständnis zu gewinnen 
für die mühevollen Bestrebungen dieses Volkes, 
sich der modernen maschinellen Kultur des 
Abendlandes anzupassen. Eine so schwierige 
und vielseitige Aufgabe, daß ich auf dem be- 
schränkten Raum dieses Buches natürlich nur 
einen allgemeinen Umriß geben kann. Daher 
habe ich mich im Wesentlichen auf Selbst- 
erlebtes beschränkt. Meine wissenschaftlichen 
Arbeiten sind in diesem Buche nur flüchtig be- 
rührt, doch habe ich, um einen unmittelbaren 
Eindruck von dem schwer zugänglichen Innern 
zu geben, in den letzten Kapiteln meine Reise 
nach Kansu (1923/24) mit aufgenommen.“ 
(8. 13/14.) 

Liu-yeh fön-ti ist nicht das „Grab der sechsten 
Hoheit“, sondern das Grab des bekannten Prinzen 
Kung, welcher der sechste Sohn des Kaisers Tao 
Kuang gewesen ist. Es ist also keineswegs ,,die Grab- 
stätte eines niederen Mitgliedes der früheren Dyna- 
stie“ (8. 129). Die Mandschu sind kein ostmon- 
golisches (S. 135), sondern als Nachkommen der 
alten Dschurdschen ein tungusisches Volk gewesen. 
Die historischen Dokumente der Mandschudyna- 
stie habe ich 1902 in dem damals von europä- 
ischen Truppen besetzten kaiserlichen Archiv Huang- 
shih-ch’éng gesehen, das innerhalb der Kaiserstadt 
südöstlich vom Tung-hua-mön gelegen war. Sie 
waren in Bronzetruhen verpackt und mit breiten 
Papierstreifen versiegelt. Die S. 136 geschilderte Ver- 
wahrlosung muß also einer späteren Zeit zuzuschreiben 
sein. Warum stellt der Verf. nur hinsichtlich Tsing- 
taus fest, „daß man sich ohne hinreichenden Grund 
an chinesischem Gebiet vergriffen hatte ?“ (S. 147.) 
Hat z. B. England nicht dasselbe mit Hongkong und 
Kowloon getan ? Aber: si duo faciunt idem etc. Der 
deutsche Gesandte Freiherr von Ketteler ist nicht 
„durch die Kugel eines gedungenen Mörders gefallen“ 
(S. 149), sondern von einem Unteroffizier der man- 
dschurischen Stadtpolizei erschossen worden in Befol- 
gung eines allgemeinen Befehls, nach Ablauf der den 
Fremden zum Verlassen Pekings gesetzten Frist auf 
jeden Ausländer zu schießen. Yüan Shih-k’ai stammte 
nicht aus einer Familie des Mittelstandes (S. 163), 
sondern aus einer angesehenen alten Beamtenfamilie; 
sein Großvater war Provinzialgouverneur gewesen. 
S. 167 muß es nicht heißen ‚ein Mandschuprinz aus 
dem Geschlecht Pu-lun‘‘, sondern ‚der Mandschu- 
prinz P’u-lun aus dem Kaiserhause Aisin Gioro“. 


Abgesehen von diesen und anderen un- 
wesentlichen Dingen gibt der Verf. eine vorzüg- 
liche Darstellung des Selbsterlebten und Selbst- 
erschauten. Besonders hervorheben möchte ich 
die Kapitel X bis XIII (Die Mandschudynastie 


‚und die Revolution, Der Drache in Itschang, 


Der Sturz Yüan Shih-k’ai’s, Peking wieder 
unter der Drachenflagge), XVII und XVIII 
(Missionare, Die weiße Gefahr) und XXI bis 
XXVI (die Forschungsreise nach Kansu mit 
ihren prähistorischen Funden). Trotz des m. E. 
etwas kitschigen Titels ist das Buch eine der 
besten Neuerscheinungen über China und ver- 
dient gelesen zu werden. 


905 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 10. 


906 


Wakatsuki, Fukujirö: Le Japon traditionnel. Paris: 
Au Sans Pareil 1926. (VI, 1668.) 8° Bespr. 
von Erich Schmitt, Bonn. 


Diese in Lyon geschriebenen ,,Légendes du 
Japon d’hier‘ sind, wie Verf. in der Vorrede sagt, 
entstanden aus der Sehnsucht nach seiner orientali- 
schen Heimat, nach seinen in Japan lebenden Ver- 
wandten. Und so tragt dieses kleine Buch, das unter 
dem wissenschaftlich klingenden Namen in die Welt 
gezogen ist, rein dichterisches Gepräge und will 
nicht mit irgendeinem wissenschaftlichen Werk über 
das traditionelle Japan konkurrieren. Und doch hat 
das Buch bleibenden Wert, seine Lektüre ist eine 
Stunde künstlerischen Genusses. Die 30 Märchen und 
Legenden werden unter 10 Gruppen erzählt: Le soleil, 
la lune, la montagne, la mer, la neige, la fleur, le riz, 
la soie, le prunier, le chrysanthéme. Bald sind es 
Legenden von Heldentaten junger Kämpfer, bald 
ist es die Liebe zu den Eltern, zum Kaiser, zu den 
Tieren oder zu den Blumen. In Kagouya Himé, 
der schönsten der 30 Erzählungen, ist der Stoff der 
Geisterwelt entnommen. Kagouya Hime, Demoiselle 
Brillante, ist die Geschichte eines jungen Mädchens, 
das, in der Hauptstadt des Mondes geboren, wegen 
einer Verfehlung auf Erden leben muß. Ein Bambus- 
schnitzer findet sie in Liliputgröße in einem Bambus- 
stengel und, da er keine Kinder hat, nimmt er sie in 
sein Haus und erzieht sie. Ihre überirdische Schön- 
heit wird im Lande bekannt. Prinzen verlieben sich 
in sie und begehren sie zur Frau. Sie aber stellt — 
wie bei uns im Märchen — so hohe Bedingungen, daß 
die Bewerber sie nicht erfüllen können. Auch der 
Kaiser, von ihrer Schönheit bestrickt, zitiert sie in 
seinen Palast. Kagouya Himé aber weigert sich zu 
kommen. Schließlich offenbart sie unter Tränen ihren 
Pflegeeltern ihre wirkliche Herkunft und daß sie in 
der Nacht des 15. August in den Mond zurückkehren 
müsse. Dem Kaiser hinterläßt sie einen Brief und 
das Heilmittel der Unsterblichkeit. Doch was soll 
er jetzt damit, wo Kagouya Himé nicht mehr auf 
Erden? Er befiehlt, beides auf dem Fujiyama zu 
verbrennen. Seitdem steigt immer eine kleine Rauch- 
säule vom Fuji auf. — Es ist nicht möglich, alle die 
bezaubernden Märchen hier zu erwähnen. Gesagt 
sei, daß die mit poetischem Gehalt wirklich auch in 
künstlerischer (allerdings europäisierter) Form wieder- 
gegeben sind. Und auch in dem letzten, Köjo Shira 
Ghikou, Chryanthéme blanc, la fille pieuse, wo die 
tragischen Schicksale einer Familie berichtet werden, 
zeigt sich die künstlerische Gestaltungskraft des nach- 
erzählenden Autors. Viele der Legenden hinterlassen 
einen tiefen Eindruck, der unvergeßlich ist infolge 
der plastischen, farbenreichen Wirkung der Bilder 
und der ans Herz rührenden Innigkeit der Darstel- 
lung. Man kann dem geschmackvoll ausgestatteten 
Buch nur recht viele Leser wünschen, denn es ist 
eine gute Einführung in die Legendenwelt Japans. 
Eine Übersetzung ins Deutsche würde sich meines 
Erachtens lohnen. 


Migeon, Gaston: Au Japon. Promenades au 
Sanctuaires de l’Art. Couronné par l’Académie 
Française. Nouvelle Édition. 40 Planches. Paris: 
Paul Geuthner 1926. (216 S.) gr. 8%. 60 Fr. 
Bespr. von Ludwig Bachhofer, München. 


Dieser Reisebericht wurde im Jahre 1906 ge- 
schrieben und damals von der französischen Akademie 
ausgezeichnet. Man tut gut daran, sich dieses Datum 
immer zu vergegenwärtigen, wenn man dem Buch 
heute noch gerecht werden will. Wir stehen den Din- 
gen anders gegenüber, sachlicher, härter und weniger 


empfindsam. Japan war vor einigen zwanzig Jahren 
in künstlerischer Beziehung noch Neuland, trotz der 
großen Pariser Ausstellung und der japanischen Publi- 
kationen. Die wenigen, die sich über die Menge ihrer 
Zeitgenossen erhoben und sich für japanische Kunst 
interessierten, waren, bewußt oder unbewußt, aufs 
stärkste beeinflußt durch Lafcadio Hearn, der eine 
ganze Generation mit seinen Augen sehen lehrte. 

Migeon besitzt einen sicheren Instinkt für das 
Echte und ein untrügliches Qualitätsgefühl, die ihn 
auch vor den Werken dieser fremdartigen Kunst 
nicht verließen. Größe und Stärke sprachen ihn un- 
mittelbar an, auch wenn die historischen Grundlagen 
und die geistigen Voraussetzungen ihm nicht immer 
klar wurden. Dazu kommt ein schönes Verständnis 
für die Landschaft und eine spielende Beherrschung 
des Wortes, so daß das Buch sich außerordentlich 
leicht und anregend liest. 

Wir wissen heute bedeutend mehr über die Ge- 
schichte der japanischen Kunst und so ließe sich auch 
eine Reihe von Berichtigungen anbringen. Das hieße 
aber die Absicht dieses Buches verkennen, es ist kein 
Handbuch und kein Reiseführer, sondern der Bericht 
eines künstlerisch empfindsamen Menschen über die 
Eindrücke, die er vor den großen Werken der japani- 
schen Kunst empfangen hat. 

Die Abbildungen sind völlig ungenügend, mit sol- 
chen Bildern darf man heute dem Publikum nicht 
mehr aufwarten. 


Armstrong, W.E., M. A.: Rossel Island. An Ethno- 
logical Study. With an Introduction by A.C. 
Haddon. Cambridge: At the University Press 1928. 
(XXVIII, 2748.) 8°. 18sh. Bespr. von R. Thurn- 
wald, Berlin. 

Die Rossel-Insel liegt im äußersten Osten 
des östlich von Neu-Guinea gelagerten Luisiade- 
Archipels. Verf., früher Hilfs-Anthropologe 
beim Territorium von Papua, besuchte im 
Jahre 1921 auf etwa zwei Monate die hier in 
Rede stehende Insel. Das vorgelegte Buch ist 
eine wissenschaftlich ernste und gründliche 
Arbeit und voll ungewöhnlich interessanter 
Tatsachen und Untersuchungen. Sowohl die 
Verarbeitung der anthropologischen Messungen 
durch den Einleiter des Werkes Dr. A. C. Had- 
don, als auch die sprachlichen und kulturellen 
Untersuchungen entwickeln ein Bild, das zeigt, 
daß wir auch hier mit sehr verschiedenen eth- 
nischen Bestandteilen zu rechnen haben. Die 
Bevölkerung spricht eine nicht-melanesische 
Sprache; man muß annehmen, daß spätere 
Einwanderer einer höheren Kultur die Sprache 
der ‚Urbevölkerung‘ übernommen haben. Ne- 
ben dem auf ebenem Boden errichteten Häu- 
sern kommen Pfahlbauten vor. Es fehlen 
Trommel, Bogen und Pfeile sowie Keulen mit 
Steinköpfen. Auch gibt es nicht Töpferei, und 
die Stellung der Frauen ist viel ungünstiger 
als bei den Massim. Spuren von Kriegführung 
oder Kopfjagd in Vergangenheit oder Gegen- 
wart wurden nicht gefunden. Dagegen kommt 
Kannibalismus vor, und zwar im Zusammen- 
hang mit dem Tod eines Häuptlings und nur 
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unter der Oberschicht. Die Opfer waren immer 
Knaben und Mädchen, die in zeremonieller 
Weise auf bestimmten Plätzen verzehrt wurden. 
— Die Mythologie kennt eine ganze Hierarchie 
von Göttern, die sonst auf Massim und unter 
den Papuo-Melanesiern nicht vorkommen. Als 
höchste Gottheit wird Wonajö betrachtet, der 
bei Tage eine Schlange ist und auf dem höch- 
sten Berg der Insel wohnt, Land , Wolken und 
Sterne gemacht hat, jedoch nicht Sonne und 
Mond. Er lud, die Insel zu besuchen, einen 
Schlangengott, Mbasi von Sudest ein, der eine 
dunkle Farbe hatte. Die Menschen stammen 
von Mbasi’s Verbindung mit Kônjini, einem 
eierlegenden hellhäutigen Mädchen von Rossel 
ab. Wonajö und Mbasi richtete exogamische 
Sippenteilung ein und Mbasi gab einer jeden 
Sippe sein Totem. Im allgemeinen herrscht 
Mutterfolge. Das Pflanzentotem ist verbunden 
mit einem Vogel- und Fischtotem, und auch 
einer Schlange. Der Vögel-Totems pflegen oft 
mehrere zu sein; statt des Fisches tritt manch- 
mal Schildkröte oder Krokodil auf, statt der 
Schlange eine Eidechse. Bemerkenswert ist 
der beständige Konflikt zwischen Wonajö und 
Ye, die sich stets gegenseitig Streiche spielen. 
Der Kampf zwischen Schlangen und dem Fisch 
stellt vielleicht eine Erinnerung an den Kampf 
zwischen der Urbevölkerung und den Ein- 
wanderern (Fisch) dar. Allein, man wird nicht 
bloß mit einer Einwanderung, sondern mit 
mehreren zu rechnen haben, worauf auch die 
somatischen Untersuchungen hinweisen. 

Außer dem gut untersuchten klassifika- 
torischen Verwandtschaftssystem ist besonders 
der Gebrauch des Geldes aus Spondylus- 
Muscheln (ndap) und je 10 zusammengehörigen 
Ringen der Riesenmuschel (nko) bemerkens- 
wert. An dieses Muschelgeld, das verschieden 
bewertet wird, kniipfen sich Leihgeschafte und 
Zeremonien. Mit dem Ausleihen ist die Zah- 
lung von Zinsen (dogo) verkniipft. Diese Zinsen 
werden wieder in einer besonderen Geldart 
erstattet. Ein kompliziertes Rechnen knüpft 
sich an derartige Leistungen. Dabei spielt die 
Zahl 10 eine besondere Rolle. Bei Festen finden 
Verteilungen und Zahlungen im Zusammenhang 
mit den Schweinen statt — nicht unähnlich 
wie das Speiser von den Neuen Hebriden 
beschrieben hat. 

Diese neue Feststellung wirft abermals ein 
charakteristisches Licht auf die merkwürdigen 
zeremoniellen Wirtschaftsvorgänge in der Süd- 
see, wie sie unter anderm von Malinowski 
von den nicht allzuweit abliegenden Trobriand- 
Inseln, dort allerdings wieder in einer anderen 
Weise auftretend, geschildert wurde. Sie läßt 
aber auch das Geld der mikronesischen Inseln 


Palau und Yap, das durch die ausgezeichneten 
alten Arbeiten von Kubary bekannt geworden 
ist, in einem besonderen Licht erscheinen. 
Insbesondere ergibt sich, daß für die primitive 
Wirtschaft die Kenntnis der Funktion dieser 
Geldarten sehr wichtig ist, und daß wir es nicht 
bei der bloßen äußerlichen Beschreibung dieser 
für uns ‚kurios‘ erscheinenden ,,Geldsurro- 
gate“ bewenden lassen dürfen. — Die Häupt- 
lingschaft, über die man übrigens gerne noch 
mehr erfahren möchte, stellt sich in dieser nach 
Rang gestaffelten Gesellschaft als Angehörig- 
keit zu einem vorwiegend vaterrechtlichen 
Adel dar. Dagegen scheint die Totemange- 
hörigkeit mutterrechtlich vererbt zu werden. 
Auch hier tritt, wie z.B. auf Yap, als kom- 


plizierender Faktor bei der Erlangung eines 


Ranges das Grundstück und die Ortlichkeit 
hinzu. — Über Zauber und Religion, über 
Spiele und Gesänge finden sich ebenfalls inter- 
essante Angaben von dieser abgelegenen und 
besonders merkwürdigen Insel. 


Werner, A. and M.: A First Swahili Book. London: 
The Sheldon Press 1927. (VIII, 127 8.) 8°. 5 sh. 
Bespr. von M. Klingenheben-v. Tiling, Ham- 
burg. 

Das Buch ist erwachsen aus dem Suaheli- 
Unterricht der beiden Verfasserinnen an der 
School of Oriental Studies in London in den 
letzten zehn Jahren. Diesem Ursprung ver- 
dankt es seinen praktischen Wert. Es ist sowohl 
in der grammatischen Anordnung als auch 
hinsichtlich des Sprachstoffes pädagogisch gut 
aufgebaut. Beginnend mit leichten, kurzen 
Fragen und Sätzen, die aber von Anfang an 
in inhaltlichem Zusammenhang stehen, be- 
handelt es in nach und nach schwieriger wer- 
denden Übungsstücken allmählich alle notwen- 
digen Kapitel der Formenlehre. Das sprach- 
liche Material schließt sich an einige Bilder an, 
diese geben aber nur den Anlaß, um ausführliche 
Schilderungen aus dem sozialen und wirtschaft- 
lichen Leben der Suaheli daran anzuknüpfen. 
Dabei wird stets die lebendige Umgangssprache 
des täglichen Lebens geboten. 


Das Buch. entspricht also durchaus den 
methodischen Anforderungen eines modernen, 
praktischen Sprachunterrichts. Auch litera- 
rische Textproben fehlen nicht; so finden wir 
außer zahlreichen Sprichwörtern, die den ein- 
zelnen Lektionen beigefügt sind, am Schluß 
einige charakteristische Märchen und Legenden 
der Suaheli. Außerdem sind dem Buch eine 
Anzahl von Suaheli-Gesprächen über prakti- 
sche Themata und eine von Lloyd James besorgte 
phonetische Transkription der fünf ersten 
Lektionen sowie eines Suaheli Märchens beige- 
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geben. In dieser Transkription werden auch 
die für das Suaheli wichtigen aspirierten Ex- 
plosiva (z.B. in mthu, phunda) bezeichnet, die 
allerdings innerhalb des Buches sonst leider 
nicht kenntlich gemacht worden sind. Durch 
einen Schlüssel zu den schwierigeren Lektionen 
18 — 36 wird das Buch auch zum Selbstunter- 
richt brauchbar. 


Zeitschriftenschau. 


(Die Herren Verfasser von einschlägigen Aufsätzen, 
besonders in abgelegeneren Zeitschriften, werden, um 
ihre Aufnahme in die Zeitschriftenschau zu sichern, 
um Einsendung eines Sonderabzuges gebeten.) 

* — Besprechung: der Besprecher steht in ( ) 


Aneient Egypt 1927: 

3 65 H. I. Bell, Tablets of the third Century B. C. — 
75 Flinders Petrie, A Ptolomaie Holyday. — 77 C. 
A. Wainwright, Obsidian. — *Journal of the Society 
of Oriental Research April 1927. — *Wreszinski, 
Bericht über die photographische Expedition von 
Kairo bis Wadi Halfa. — J. A. Maynard, Note on 
R. O. Faulkner’s Review of an Egyptian Grammar 
by S. A. B. Mercer. O. K.-P. 


Bulletin de la Société de Linguistique de Paris 28 1927: 
*P. W. Schmidt, Die Sprachfamilien und Sprach- 
stämme der Erde (M. Cohen). — *L. Lévy-Bruhl, L’äme 
primitive (A. Meillet). — *E. Destaing, Interdictions 
de vocabulaire en berbére (Ders.). *Transcription 
phonétique et translation. Propositions établies par 
la conférence tenue à Copenhague en avril 1925 (Ders.). 
— *R. Kent, The textual criticism of inscriptions 
(Ders.). — *Ebert, Reallexikon der Vorgeschichte 
(Ders.). *Rocznik, orientalstyczny ITI (Ders.).— *W.H 
Worrell, A Study of the Races of the Ancient Near East 
(Ders.). — *Zapiski kollegii Vostokovedov pri Aziat- 
skom Muzee Akademii nauk II (Ders.). — *Halphen, 
Les Barbares (Ders.). — *K. Oëtir, Vorgeschichtliche 
Metallnamen in Alteuropa (Ders.). — *K. Sandfeld, 
Balkanfilologien (Ders.). *Revista indo-greco- 
italica X, 2—4; XI, 1—2 (Ders.). — *Hethitische 
Texte in Umschrift mit Übersetzung u. Erläut. 
hrsg. v. Ferd. Sommer H. 2: Friedrich, Staatsver- 
träge des Hattireiches in hethitischer Sprache. 1. Tl. 
(Ders.). — *Sköld, The Nirukta, its Place in old 
Indian Literature, its Etymologies (J. Bloch). — 
*Kharosthi Inscriptions discovered by Sir Aurel Stein 
in Chinese Turkestan part 2 ed. by A. M. Boyer, E. J. 
Rapson & E. Sénart (Ders.). — H. Oertel, The syntax 
in the narrative and descriptive Prosa of the Brahma- 
nas in the disjunct Use of Cases (Ders.). — *R. L. 
Turner, The Position of Romani in Indo-Ayran (A.M.) 
— *H. Lommel, Untersuchungen iiber die Metrik des 
jiingeren Avesta (Ders.).— *R. Gauthiot & P. Pelliot, 
Le Sütra des causes et des effets II Transcription, tra- 
duction, commentaire et index (Ders.). — W. Lentz, 
Die nordiranischen Elemente in der neupersischen 
Literatursprache bei Firdosi (Ders.). — *Vs. Miller, 
Ossetisch-russisch-deutsches Wörterbuch (Ders.). — 
*E. Waldschmidt & W. Lentz, Die Stellung Jesu in 
dem Manichäismus (Ders.). — A. Pagliaro, Il testo 
pahlavico Ayatkar-i-Zariam (Ders.). — *P. Beidar, 
Grammaire kurde (Ders.). — *G. Deeters, Armenisch 
und Südkaukasisch (Ders.). — *H. Adjarean, Hayeren 
no barer hin matenegrut’eanme) IT (Ders.). — Arrien, 
L’Inde ed. Chantraine (Ders.). — *S. Feist, Germanen 
und Kelten in der antiken Überlieferung (Ders.). — 
*Dvornik, Les Slaves, Byzance et Rome au ix siècle 


(Ders.). — *L. Niederle, Manuel de l’antiquite slave 
II (Ders.). — *Kleinasiatische Forschungen herausg. 
v. F. Sommer & H. Ehelolf I, 1 (Ders.). — *Studi 
etruschi I (Ders.). — *Lewy, Tscheremissische Texte 
(Ders.). — *Melanges offerts & Jozef Szennyei (Ders.). 
— *Paasonen’s Ostjakisches Wörterbuch nach den 
Dialekten an der Konda und am Jugan herausg. v. 
K. Donner (Ders.). — *Mark, Die Possesivsuffixe in 
den sem. Sprachen (Ders.). *Sehtisalo, Über den Vo- 
kalismus der ersten Silbe im Juraksamojedischen 


(Ders... — *Pellisier, MokSamordwinische Texte 
(Ders.). — *Ungarische Jahrbücher (Ders.). — *Dirr, 
Caucasica (Ders.). — *Marr, Abxazsko-russky slovar’ 
(Ders.). *Zirkov, Grammatika dirgenskovo jadzyka 
(Ders.). — *Porath, Passivbildung des Grundstammes 


im Semitischen (M. Cohen). — *Levi della Vida, Le 
inscrizione neopuniche della Tripolitana (Ders.). — 
Bergsträßer, Hebräische Grammatik II (Ders.). — 
*Bauer & Leander, Grammatik des Biblisch-Ara- 
mäisch I (Ders.). — *Gaidner, The phonetics of Arabic 
(Ders.). — *Blum, Ghissa Musa (Ders.). — * Guidi, 
Summarium grammaticae Arabiae meriodinalis (Ders.). 
*Gardiner, Egyptian Grammar (Kuentz). 
*Sethe, Verhältnis zwischen Demotisch und Koptisch 
(Ders.). — *Heepe, Jaunde-Wörterbuch (Homburger). 
— *Karlgreen, Philology and ancient China (A. M.) — 
*Ders., On the Authencity and Nature of the Tso 
Chuan (Ders.). — *Daniker, Le mécanisme phonétique 
du parler de Pékin (Ders.). OFKEP: 


Bulletin van de Vereeniging tot Bevordering der 
Kennis van de antieke Beschaving 1927: 


H. P. Blok, Das Haus der Löwen in Leontopolis (zu 
Stele S. 622, ptol. im Haag, wohl aus Tell Mokdam, 
wie Ny Carlsberg E 498—501). — H. P. Blok u. L. 
Keimer, Een aegyptische wijdingsstéle uit laten tijd 
(Haag 8. 1119, mit 2 Sykomorengöttinnen in verschie- 
dener Darstellung, die den Toten spenden). Wr. 


China Journal 7 1927: 


5 222-228, 284— 287 K. C. Wong, Ancient jades 
(6 Taf.; Forts.). 228—235 L. C. Arlington, Chinese 
versus western chiromancy (Forts.). — *J. P. Rathay, 
Current Chinese (J. C. F.); H. B. Morse, The Chro- 
nicles of the East India Comp. trading in China (A: de 
Cy,5:). 

6 274—276 C. Walter Young, The oldest idol in China. 
(1 Taf.). — 277—284 Clarence Burton Day, Paper gods 
for sale. (3 Taf.). — 289—290 J. C. F[erguson], Tomb 
of Ta Yü (Begr. d. Hsia-Dyn.; 6 Taf.). — 294— 299 
Princess Chasseloup Lauba Murat, Indo-China (6 Taf.) 
— *Kasyapa-Parivarta ed. A. v. Staél-Holstein (C. 
Eliot); Juliet Breton a. Igor Mitrophanow, The [chin. ] 
moon year (A. de C. 8.); Herbert C. White, Peking the 
beautiful (A. de C. 8.). W. P. 


Comptes rendus de l’Academie des Inscriptions 
1927: 
188 Jéquier, Les Pyramides non funéraires. — 206 
Poissot & Lantier, Tête en Bois trouvée à Carthage. — 
215 Papadopoulos, Mosaique byzantine de Salonique. 
— 245 Compte rendue des Fouilles de Mishifi (Qatna) 
par le Comte du Mesnil de Buisson. O. K,-P. 


The Contemporary Review 1928: 

745 Lord Meston — D. N. Bannerjea, The Indian com- 
mission and its tasks. — A. Schweitzer, The relations 
of the white and coloured races. 

746 (Februar) Sankaran Nair, The Indian Commis- 
sion. — W. Collins, The Turkish Census and what it 
means. — *W. Miller, The Ottoman Empire and its 
Successors. — *L. A. Waddell, The Aryan Origin of 
the Alphabet. E.L. 
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Deutsche Literaturzeitung 48 1927: 
48 2342-2343 *Mehemmed-Ali-Aini, La quintes- 
sence de la philosophie de Ibn-i-Arabi. Trad. par 
Ahmed Rechid (J. Schacht). 
49 2385—6 E. Naville, L’Eeriture égyptienne (H. 
O. Lange). — 2394—7 *Kautilya, Das indische 
Buch vom Staatsleben, das Arthacästra. Aus dem 
Sanskrit übersetzt und mit Einleitung und Anmer- 
kungen versehen von J. J. Meyer. II—VI. (M. Win- 
ternitz). — 2405—6 *W. O. G. Nieuwenkamp, In- 
landsche Kunst van Nederlands Ostindie. I. Bouw- 
kunst van Bali (H. W. Singer). — 2411—3 *J. 
Goulven, Les Mellahs de Rabat-Saléh. Préface de 
G. Hardy (R. Hartmann). 
50 2441—3 *J. Leipoldt, Das Gotteserlebnis Jesu 
im Lichte der vergleichenden Religionsgeschichte (J. 
Jeremias). — 2445—9 *Le Sütra des Causes et des 
Effets du Bien et du Mal. Ed. et trad. aprés les textes 
sogdien, chinois et tibetains par R. Gauthiot et P. Pel- 
liot avec la collaboration d’E. Benveniste. I. II. (W. 
Lentz). — *2459—63 Ch. Diehl, Choses et gens de 
Byzance (P. E. Schramm). 
51 2493—2494 *H. te Die indische Theoso- 
phie (O. Strauß). *2495—6 G. Contenau, Les 
tablettes de Kieekonk: et les origines de la civilisation 
assyrienne (B. MeiBner). — 2495—2496 *Les Antiqui- 
tes orientales, Sumer, Babylonie, Elam (B. Meißner). 
— 2516—8 *O. J. Tallgren, Die arabischen Namen 
der Sterne und deren alfonsinische Transkription 
(E. Wiedemann). 
52 2546—7 *Islamica. Hersg. von E. Bräunlich. 
Bd.II.H.4. (R. Hartmann). — 2558—60 *O. Mey, 
Das Schlachtfeld von Troja (W. Kolbe). — 2561—2 
*L. Gilbier, La pénétration en Mauritanie (F. Jaeger). 
53 2596 *Elieser Ben Jehuda, Gesamtwörterbuch der 
alt- und neuhebräischen Sprache. Vol VII. (W.Baum- 
garten). — 2601—11 *Th. Schmit, Die Koinesis- 
Kirche in Nikaia (E. Weigand). — 2611—3 *A. 
Scharff, Grundzüge der ägyptischen Vorgeschichte 
(O. Menghin). BAPIB. 
49 1928: 
1 *Paul Feine, Der Apostel Paulus (E. Seeberg). — 
*G. S. Colin, ‘Abd el Haqq el-Bädisi, El-Maqsad (R. 
Hartmann). — *J. J. Bachofen, Griechische Reise 
(U. v. Wilamowitz-Moellendorff). — *B. Kummer, 
Midgards Untergang (A. Heusler). — *H. Ranke, 
Koptische Friedhöfe bei Karära (G. Steindorff). — 
*N.H. Baynes, Israel amongst the nations; *J. Ben- 
zinger, Hebräische Archäologie; *W. R. Smith, Lec- 
tures on the religion of the Semites (J. Hempel). 
2 S. Feist, Germanen und Kelten (G. Neckel). — 
*G. Millet, Monuments de l’Athos I. (O. Wulff). — 
*R. Maunier, La construction collective de la maison 
en Kabylie (E. Pröbster). 
3 *Sch. Ohasama, Zen (E. Schmitt). — *A. S. Hunt, 
The Oxyrhynchos Papyri (P. Maas). — *L. Paotchin, 
L’instruction féminine en Chine (J. Witte). — *H. 
Kurtzig, Ostdeutsches Judentum (A. Warschauer). 
4 *J. Kurylowicz, Traces de la place du ton en Gathi- 
que (K. Tiemann). — *M. David, Die Adoption im 
altbabylonischen Recht (B. Meißner). — 
5 *J. Behm, Die mandäische Religion und das Chri- 
stentum (E. Seeberg). — *O. Spieß, Türkische Er- 
zähler der Gegenwart (Th. Menzel). — *J. Lewy, Die 
Chronologie der Könige von Israel und Juda (W. 
Baumgartner). E. L. 
Deutsche Rundschau 54 1928: 
1 R. Pechel, Nach Südosten. Eine Reisebetrachtung. 
— Essad Sabit, Zaglul Paschas Memoiren. Li 
Edda 26 1927: 
2 D. A. Seip, H. Wergeland og jederne i Sverige (H. W. 
und die Juden in Schweden). E. L. 


The Edinburgh Review 1928: 
503 57—74 A. M. Chirgwin, The Vogue of the Negro 
Spiritual (*Odum-Johnson, The Negro and his Songs, 
Negro Workaday Songs; *D. Scarborough, On the 
Trail of Negro Folk Songs; *J. W. J a The Book 
of American Negro Spirituals). — 145—62 ©. M. Green, 
The Situation in China. E. L. 


The English Historical Review 42 1927: 
168 601—603 *H. E. Winlock, W. E. Crum and H. G. 
Evelyn White, The Monastery of Epiphanias at 
Thebes. Part. I. II.; *H. G. Evelyn White, The Mo- 
nasteries of the Wadi in Natrün. Part 1 (FPE 
Griffith). BiuP IB: 
43 1928: 
169 *Clyde, International Rivalries in Manchuria 
1689—1922 (H. B. Morse). — *Hsü, China and her 
Political Entity (Morse). — *C. Clemen, Religions- 
geschichte Europas (W. R. H.) — *L. Wolf, Jews in 
the Canary Islands (F. A. K.). E. L. 


Eranos XXV 1927: 
265—277 W. Norlind, Nagra anteckningar till Plu- 
tarchos’ skrift „Om ansiktet i mänen. 


Wr. 


The Expository Times 39 1928: 
3 Notes of Recent Exposition. — *Segal, Grammar of 
Mishnaic Hebrew. — *A. R. Short, In the days of the 
Prophet Isaiah. — J. J. Slotki, The Origin of the 
Book of Job. — R. W. Stewart, "Tears shall take Com- 
fort’ (Ps. 42, 43). 
4 Notes of Recent Exposition (*A. Duff, A History 
of the Religion of Judaism; *H. J. Schonfield, An old 
Hebrew Text of St. Matthew’s Gospel). — *J. A. Mont- 
gomery, Critical and Exegetical Commentary on the 
Book of Daniel; *A. W. F. Blunt, Israel in World 
History; *N. H. Baynes, Israel amongst the Nations. 
— *A. V. Billen, The old latin Texts of the Hepta- 
teuch. — R. Dunkerley, The Muhammadan Agrapha. 
— J. A. Selbie, The American Translation of the Old 
Testament. 
5 (Februar) 198—200 H. Loewe, The Sacramental 
Controversy before A. D. 1. — *G. G. Coulton, Five 
Centuries of Religion. — *Mingana, Woodbrooke Stu- 
dies. — *M. Gaster, The Asatir. — *The Old Testa- 
ment in Greek II. 1. — *M. Scott, Textual Discoveries 
in Proverbs, Psalms, and Isaiah. — *C. Sell, A Guide 
to the Study of the Canon of the Old and New Testa- 
ment; *Ders., The Samaritan and Other Jewish Sects. 
— *I. W. Slotki, Faded Letters in A. T. — *Peake, 
Elijah and Jezebel. — J. E. McFadyen, The Revised 
Edition of 8. G. A. Smith’s Exposition of the Book of 
Isaiah. — *R. Dunkerley, The Muhammadan eta: 
pha. E. 


Folk-Lore XXXVII 1926: 
3 H. J. Rose, Prehistoric Greece and Mother-Right. 
— *A. B. Cook, Zeus (H. J. Rose). E. L. 


Gads Danske Magasin 1928: 
22 Januar: J. Ostrup, Islams Helvede og Dantes. 


Geografisk Tidsskrift 30 1927: 
4 J. Ostrup, Die Beduinen in der syrischen Wiiste 
(dain. mit deutschem Resumé). — *E. Rybitschka, Im 
gottgegebenen Afghanistan (E. C.). E. L. 


The Geographical Journal 70 1927: 
5 427—40 Sir Aurel Stein, Alexanders Campaign on 
the Indian North-West Frontier. — 440—64 H. E. 
Hurst, Progress in the Study of the Hydrology of the 
Nile in the last Twenty years. — 464—70 S. Obu- 
chov, Discovery of a Great Range in North-East 
Siberia. E. P. B. 
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6 A. Stein, Alexander’s Campaign on the Indian 
North-West Frontier. — *C. Kennard, Suhail (P. M. 
S.). — *J. B. L. Noel, Through Tibet to Everest (R. 
W. G. H.). — *R. 8. Rattray, Religion and Art in 
Ashanti (C. J. S.). — *The Turkish Letters of Oyier 
Ghiselen de Busbeq . .. by E. 8. Forster (M. L.). — 
The Original Form of Ptolemy’s Geography. 
71 1928: 

1 16—31 Winterbotham — Mc Caw, The Triangu- 
lations of Africa. — *J. W. Williamson, In a Persian 
Oilfield (H. B. M.). — *H. 8. Banner, Romantic Java 
as it was and is (O. R.). — *W. Forster, The Embassy 
of Sir Th. Roe to India 1615—1619 (R. C. T.). — 
*A. David-Neel, My Journey to Lhasa (F. E. Y.). — 
*Erskine-Fletcher, Vanished Cities of Northern Africa 
(E. W. G. M.). — *The Cambridge Ancient History 
6. Macedon (E. A. P.). E. L. 


Germanisch-Romanische Monatsschrift XV 1927: 
9/10 317—27 W. Oehlke, West-Ostliche Literatur- 
brücken. — 380 F. Holthausen, West-Ostliches. 

UO Bgl By 
11/12 J. Forchhammer, Das Ergebnis der Kopen- 
hagener Konferenz zur Lésung der phonetischen Tran- 
scriptionsfrage im Lichte der neuen Phonetik. E. L. 


Göttingische Gelehrte Anzeigen 189 1927: 

9/10 *W.Caland, Ziegenbalgs Malabarisches Heiden- 
tum (Th. Zachariae). — *W. M. Ramsay — A. v. 
Premerstein, Monumentum Antiochenum (F. Koepp). 
— *E. Pfuhl, Die Anfänge der griechischen Bildnis- 
kunst (F. Koepp). 

11/12 *J. van Ginneken, Die Erblichkeit der Laut- 
gesetze (E. Hermann). — *H. Dessau, Geschichte der 
römischen Kaiserzeit (P. Groebe). — *O. G. v. Wesen- 
donck, Das Wesen der Lehre Zarathuëträs, D. Cur- 
setji Pavry, The Zoroastrian doctrine of a future life 
(G. v. Selle). — *S. Eitrem, Papyri Osloenses I. (K. 
Fr. W. Schmidt). — *A. Meillet, La methode com- 
parative en linguistique historique; *O. Jespersen, 
Mankind, nation and individual from a linguistic 
point of view (E. Hermann). E. L. 


Hamburger Fremdenblatt vom 26. 1. 28: 
Roeder, Ein Kapitel aus der Geschichte der Agypto- 
logie. Zum goldenen Doktor-Jubiläum Adolf Ermans. 

Wr. 

Hermes 63 1928: 

1 81—92 E. Bethe, Odyssee-Probleme. — Th. Schnei- 
der, Ein Zitat in der Naassenerpredigt. E. L. 


Historische Zeitschrift 137 1928: 
1 *H. Berve, Das Alexanderreich auf prosopographi- 
scher Grundlage (V. Ehrenberg). — *C. Halphen, Les 
barbares des grands invasions aux conquétes turques 
du XIe siècle (Dopsch). E. L. 


Historisk Tidsskrift 9 Raekke 5 Bind 1927: 

486 Th. Jacobsen, Nyere assyriologisk Litteratur. — 
*De forhistoriske Tider i Europa I—II (Koefoed-Peter- 
sen). — *Wilcken, Griechische Geschichte (Nörlund). 
— *Otto, Kulturgeschichte des Altertums (Ders.). — 
Glotz, Histoire grecque I (Ders.). — *Rostovtzeff, A 
History of the ancient World (Ders.). — *Wilcken, 
Alexander der Große und die hellenistische Wirtschaft 
(Ders.). — *Ed. Meyer, Blüte und Niedergang des 
Hellenismus in Asien (Ders.). OR?! 


Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts (Frank- 
furt a. M.) 1927: 
301—316 Richard Wilhelm, Goethe und die chinesi- 
sche Kultur. W. P. 


Janus. Archives internationales pour l’Histoire de 
la Médicine et la Géographie Médicale 31 1927: 
447—463 E. D. Baumann, Die heilige Krankheit der 
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Skythen. (Die Gegensätze zwischen der ärztlich- 
rationalistischen hippokratischen Schriftstelle in rept 
depwv, bddétwv, Téxwv und der dämonologischen Ein- 
stellung in Herodot, I, 105 u. IV, 67 wird als mittel- 
bare Berichterstattung und durch literarische Paralle- 
len im Sinne religiöser Auffassung und epileptischer 
Krankheitsformen ausgeglichen. Es muß zugesetzt 
werden, daß Kuczynski’s kleines Buch die breite Basis 
der Verhältnisse in den Kontinentalsteppen nicht er- 
schöpft und daß die androgyne Doktrin als wesent- 
licher Faktor hinter diesen Erscheinungen in Klein- 
asien steht.) R. F. G. Müller. 


Journal asiatique CCX 1927: 

1 1 J. Cantineau, Lettre du Moufti d'Oran aux Mu- 
sulmans d’Andalousie. — 19 M. Cohen, Consonnes 
laryngales et voyelles en Ethiopien. — 59 M. & A. Fe- 
ghili, Textes arabes de Wadi Chahroun. — 89 Ch.-F. 
Jean, Textes de Larsa. — 115 Przyluski, La place de 
Mara dans la Mythologie bouddhique. — *Escara, 
Liou Tchen-tchoung; Houx Koung-ou; Liang J’ien- 
kié; Hou Weng-ping, Recueil des Sommaires de la 
Jurisprudence de la Cour Supréme de la République 
de Chine en matière civil et commerciale 1912—1918 
(H. Maspéro). — Tchang-fong, Recherches sur les Os 
du Ho-nan et quelques caractères de l’écriture an- 
cienne (Ders.). — *Takata Tadasuke tcheou p’ien; 
Kou tcheou sin p’ien pio; Hioku fa fan (Ders.). — 
*G. Haloun, Die Rekonstruktion der chinesischen Ur- 
geschichte durch die Chinesen (Ders.). — *G. Haloun, 
Seit wann kannten die Chinesen die Tocharer oder die 
Indogermanen überhaupt ? (Ders.). — *M. Granet, 
Légendes et Danses de la Chine ancienne (Ders.). — 
Recueil des Inscriptions du Siam (Przyluski). —- 
*G. Tucci, Il Buddhismo (Ders.).— *Finot, Parmentier, 
Goloubew, Le temple d’Içvarapura (Ders.). 
C. Notton, Annales du Siam (Ders.). — Chatterji, The 
origin and development of the Bengali language (J. 
Bloch). — *Kammerer, Essai sur l’histoire antique 
d’Abessynie (M. Cohen). — *Mittwoch, Die traditio- 
nelle Aussprache des Athiopischen (Ders.). — *Mitt- 
woch, Aus dem Jemen (Ders.). 


2 193N.K. Dmitriv, Etude sur la phonétique bachkre. 
— 253 H. L. Rabine, Les dynasties alaouides du 
Mazendéran. — P. Pelliot, Le prétendu vocabulaire 
mongol de Kaitak du Daghestan. — 265 P. Masson- 
Oursel, Tathagatagarbha et älayavijnäña. — *Zam- 
baur, Manuel de généalogie et de chronologie pour 
l’histoire de l’Islam (G. Ferrand). — *K. Miller, 
Mappae arabicae I fasc. 1 (Ders.). — *P. Richard, 
Corpus de tapis Marocains II, Tapis du Moyen Atlas 
(Ders.). — J. Ruska, Tabula smaragdina (Ders.). — 
*The embassy of Sir Thomas Roe to India as narrated 
in his journal ed. by Sir William Forster (Ders.). — 
*Lexa, La Magie dans l’Egypte antique (Ders.). — 
*Devonshire, L’Egypte musulmane et les fondateurs 
de ses monuments (Ders.). — *Basset, Mille et une 
conte, récits et légendes arabes II—III (Ders.). — 
*Dozy, Suppléments aux dictionnaires arabes (Ders.). 
— *$. E. & J. S. Assemanus, Bib. apost. Vatic. codi- 
cum MSS catalogus (Ders.). — *Ray, A study of the 
Melanesian Island Languages (Ders.). — *Gibb, 
Arabic literature (Ders.). — *Piri Re’is Baharije das 
türkische Segelhandbuch fiir das Mittelländische Meer 
vom Jahre 1521 herausgegeben von Kahle, I, Lief. 1 


(Ders.). — *Ibr. Rif‘at Pascha, ol << À He 
gitlo djledl Os Ji, III (Ders.). — *Giller, 
La pénétration en Mauretanie (Ders.). -— *Pelékh- 
nov, Introduction & Vhistoire sociale de la Russie 


(Ders.). Cheik Mohammed, Abdou Resalat 
al-tawhed; Exposé de la Religion musulmane 
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(Ders.). — *B. Brunel, Essai sur la Confrérie reli- 
gieuse Aïssâûüa au Maroc (Ders.). — *Legay, Essai 
sur le Folklore marocain (Ders.). — *Schoy, Die tri- 


gonometrischen Lehren des persischen Astronomen 
Abu’l-Raihän Muh. ibn Ahmad el-Birüni (Ders.). — 
Goblet d’Alviella, Ce que l’Inde doit à la Grèce (Ders.). 
— *Blochet, Catalogue des Mss arabes des nouvelles 
acquisitions de la Bibliothèque Nationale (Ders.). — 
*Mission Rohan-Chabot; Angola et Rhodesia III fasc. 
Linguistique, Groupe sud-ouest des Langues bantous 
par L. Homburger (Ders.). — *Spies, Islamisches 
Nachbarrecht nach schafitischer Lehre (Ders.). — 
357 Tekaichvili, Les Sources de Notices du Patriarche 
de Jerusalem Dosithée sur les Rois Abhkkazie. — 
368 Helene de Williams-Grabowska, André Gawrons- 
ki. — 375 Saisset, Le Mellah marocain. O. K.-P. 


Journal of the Burma Research Society 17 1927: 
1 1—79 D. G. E. Hall, English relations with Burma 
1587—1686. 
2 105—117 J. A. Stewart, Lecture on the Dictionary 
(Vorbereitung eines neuen burman. Wörterbuchs). — 
119—125 H.O. Reynolds, Some notes on ,,A Burmese 
Phonetic Reader“ (by L. E. Armstrong and Pe Maung 
Tin). — 127—156 H. L. Chibber, Geography of South 
Tenasserim and the Mergui Archipelago (m. Abb., 
Tab. u. Ktn.). — 157—164 P. G. Gopalakrishna Iyer, 
A prosodic note on Acvaghosa’s Buddhacarita. — 
165—168 H. I. Harding, K’ala language (Mon-Khmer- 
Sprache im burm.-chines. Grenzgebiet). W.P. 


Journal of the K. R..Cama Oriental Institute 1927: 
10 1—3 J. M. Unwala, Two new hist. documents of 
the great Achaemenian King Darius Hystaspes 
(1 Abb.). — 4—23 F. C. Davar, The historical epic 
with part. ref. to the Shah Nameh. — 24—42 Francis 
Zajti, The Huns in the Avesta literature. — 45—173 
Maneckshah N. Dastur, A diss. as regards Sir Oliver 
Lodge’s ,,Substance of faith‘ (in its bearings on the 
principles of the Zoroastrian religion). WW... 


The Journal of Egyptian Archaeology XIII 1927: 


3/4 133—134 H. R. Hall, Head of a Monarch of the 
Thutmosid House in the Brit. Mus. (m. 4 Taf. wohl 
Kopf Thutmosis’ III, nach anderer Ansicht der Hat- 
schepsut). — 135—140 J. Grafton Milne, The Alexan- 
drinian Coinage of Augustus (m. Taf.). — 141—150 
J. W. Crowfoot, Christian Nubia (m. 4 Taf. Dic ins- 
besondere das nördl. Nubien betr. archäol. Funde und 
die Literatur zusammenfassende Skizze). — 151—154 
A.E.R. Boak, The Epikrisis Record of an Ephebe of 
Antinoopolis found at Karanis (Pap. Michigan 2895 
aus Kom Auschim vom 9. Jahre der göttlichen Aurelier, 
Antoninus und Verus).— 155—161 Warren R. Dawson, 
On two Mummies formerly belonging to the Duke of 
Sutherland (m. Taf., vgl. TSBA IV 251, 253; V 122. 
Sarg der 22/3 Dyn. mit Mumie wahrscheinlich der 
11. Dyn. Eine zweite Mumie, im Zusammenhang da- 
mit genannt, gehört auch nicht dazu). — 162—170 
A. Lucas, Copper in Ancient Egypt (Ubersicht tiber die 
antiken Kupferminen auf der Sinaihalbinsel und in 
der östlichen Wüste und ihre Erträge, ihre älteste Aus- 
beutung und die früheste Verwendung von Kupferver- 
bindungen ‚[Malachit]). — 171—184 H. I. Bell, 
Alexandria (Vortr ag vor einem weiteren Kreis über die 
Bedeutung Alexandriens bis in die Byzantinerzeit).— 
185—186 A.E.R. Boak, MHN APOTZIAAOZ (zu JEA9, 
164—167 Pap. Michigan 622 = Epiphi). — 187—192 
Aylward M. Blackman, Semen philological and other 
Notes (I A Note on Prince Hardedef’s Salutation to 
the Sage Dedi, Pap. Weste. 7,17ff. II A Note on Pap. 
Weste. 11, 6ff. III A Note on the eloquent Peasant 
B 1, 168—171 = Vogelsang Komm. S. 139. IV Pi- 
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‘onkhi Stela Line 1.). — 193—208 F. LI. Griffith, The 
Abydos Decree of Seti I at Nauri (m. 7 Taf.; in einem 
isolierten Berg 35 km nördl. d. III Katarakts am 
rechten Ufer. Verfügung vom 4. Jahr des Königs zu- 
gunsten des Tempels des Osiris in Abydus; sehr wahr- 
scheinlich ist in Z. 10 auf das Osireion angespielt, das 
damals also wohl wiederhergestellt wurde, als man bei 
der Absteckung des Geländes für den Totentempel des 
Königs auf es traf, vgl. Wreszinski, Bericht S. 65f. 
Der Text der Stele teilweise ergänzt nach dem Dekret 
von Elephantine (Rougé Inscr. hiérogl. 256/7), das 
Griffith neu übersetzt). — 209—218 H. Frankfort, 
Preliminary Report on the Excavations at Tell el- 
‘Amarnah 1926—7 (m. 11 Taf. Am Aton-Tempel 
wurde weiter gegraben; seine Anlage hat sich offenbar 
von der üblichen der äg. Tempel grundsätzlich unter- 
schieden. Schöne Reliefbruchstücke und Bronze- 
gefäße, Teile eines Sphinx von Haremheb, der als der 
Zerstörer des Tempels anzusehen ist und wohl Steine 
daraus nach Theben für seinen Pylon hat bringen 
lassen. — Südlich der Umfassungsmauer des Tempels 

wurde ein Haus des Panehsi freigelegt, wohl sein Amts- 
gebäude mit eigentümlichem Grundriß und genügen- 
den Resten für die Rekonstruktion des Hauptraums. 
Um das Hauptgebäude Magazine und Ställe, in einem 
scherben eines Stierrhytons. — Die Davies, Amar- 
nah III 14 dargestellte ,, Halle der fremden Tribute“ 
ist an der Nordseite der Umfassungsmauer aufgedeckt 
worden, der Grundriß steht fest, Einzelfynde fehlen 
fast ganz. Der nördliche Teil der Stadt ist in Angriff 
genommen, darin Einzelfunde, Prinzessinköpfchen aus 
rotem Quarzitu.a.m. Die im Nordpalast gefundenen 
Stuckgemälde, die das Ehepaar Davies kopiert hatte, 
sind nach Kairo und London gegangen). — 219— 221 
W. Schubart u. H. I. Bell, A Parallel to Wilcken, 
Chrest. 144 (P. Berol. 13896). — 222—225 G. D. Horn- 
blower, An humped Bull of Ivory (m. Taf. Messergriff, 
18. Dyn.). — 226—231 I. W. Crowfoot, Five Greek 
Inscriptions from Nubia (m. 2 Taf.). — 232—239 S.R. 
K. Glanville, The mathematical Leather Roll in the 
British Museum (m. 5 Taf. „a copy in duplicate of 
26 sums in addition of fractions. Mit Zusatz von 
Dr. Alexander Scott über die Methode der Aufrollung 
des Ms.). — 240—246 G. D. Hornblower, Some predy- 
nastic Carvings (m. 2 Taf. besonders ein Nilpferdzahn 
mit Männerkopf, langbärtig, die Oberlippe glatt, kurze 
gerade Nase, steile Stirn, hohe Haube; ein anderer 
Zahn zeigt ein Nilpferd, das eine Säule o. ä. trägt). — 
247—250 Bibliography 1925—1926: Marcus N. Tod, 
Greek Inscriptions. — 251—260 Desgl. De Lacy 
O’Leary, Christian Egypt. — 261—267 Notes and 
News. — 268 *Walter Scott, Hermetica II (A. D. 
Nock). — *H. Berve, Das Alexanderreich auf prosopo- 
graphischer Grundlage (C. C. Edgar). — 268—269 
*P. Jouguet, L’impérialisme macédonien et |’ Helléni- 
sation de l’Orient (C. C. Edgar). — 269—271 *P. Jern- 
stedt, Die Kome-Aphrodito-Papyri der Slg. Lichacov 
(H. I. Bell). — 271/2 *Moulton-Milligan, The Vocabu- 
lary of the Greek Testament . ... VI (H. I. Bell). — 
272 *W. Schubart, Die Griechen in Agypten (H. I. 
Bell). — 272—274 *H. Junker, Ermenne (F. Ll. Grif- 
fith). — 274 *van Wijngaarden, Beschrijving van de 
Egyptische Verzameling . . . te Leiden XIII (F. Ll. 
Griffith). — 274—275 *K. Sethe, Die Achtung feind- 
licher Fürsten, Völker und Dinge.... (F. Ll. Griffith). 
— 275—276 *H. Junker, Toschke (F. LI. Griffith). — 
276 *Victor Martin, La fiscalité romaine en Egypte 
aux trois premiers siècles de l’Empire (I. G. Milne). — 
276—277 *D. G. Hogarth, Kings of the Hittites (A. H. 
Sayce). — 277—278 *H. Bonnet, Die Waffen der Völ- 
ker des alten Orients (Sidney Smith). — 278—279 *W. 
Weynants-Ronday, Les statues vivantes (Warren R. 
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Dawson). — 279 *A. M. Hocarth, Kingship (W. R. 
Halliday). — 279—281 *Alan H. Gardiner, Egyptian 
Grammar (F. Ll. Griffith). — 281—282 *A. Scharff, 
Grundzüge der ägypt. Vorgeschichte (S. R. K. Glan- 
ville). — Indices. Wr. 


The Journal of Hellenic Studies 47 1927: 

2 165—77 A. R. Burn, Greek Sea-Power, 776—540 
B.C., and the ‘Carian’ entry in the Eusebian Thalosso- 
cracy-List.— 178—9 W.M. Calder, Missale AATYTIOZ ? 
— 180—1 W. M. Ramsay, A Scene from the Anatolian 
Mysteries. — 182—217 M. N. Tod, The Progress of 
Greek Epigraphy 1925—26. — 222—33 I. D. Beazley, 
Icarus. — 234—63 A. M. Woodward, Archaeology in 
Greece. — *U. Kahrstedt, Syrische Territorien in 
hellenistischer Zeit. — *F. Cumont, Fouilles de Doura- 
Europos 1922—23. — *R. Reitzenstein, Die hellenisti- 
schen Mysterienreligionen . . . (H. J. R.). — *H. de 
Genouillac, Musée de Louvre, Céramique Cappado- 
cienne. — *O. M. Dalton, The Treasure of the Oxus. 
— *The Cambridge Ancient History. IV. V. VI. (H. 
M.). — *L. A. Stella, Echi di Civilta Preistoriche nei 
Poemi d’Omero. — *D. Randall-Maciver, The Etrus- 
cans (S. C.). — *H. Francfort, Studies in Early Pottery 
of the Near East II. — *M. P. Nilsson, The Minoan- 
Mycenaean Religion and its Survival in Greek Reli- 
gion (A. D. N.). — *The Cambridge Ancient History. 
Vol. I of Plates (8. C.). — *A. I. B. Wace, A Cretan 
Statuette in the Fitzwilliam Museum (E. I. F.). — 
*P. Chantraine, Arrien, L’Inde. HAL 


The Journal of the Royal Asiatic Society 1928: 
1 Januar 1—6 A. V. Williams Jackson, The ‘Fifty- 
seven Years’ in the Zoroastrian Doctrine of the Resur- 
rection. — 7—13 G. Tucci, Is the Nyayapravesa by 
Dinnaga ? — 15—23 J. N. Farquhar, Temple-and- 
Image Worship in Hinduism. — 25—34 H. G. Farmer, 
A North African Folk Instrument. — 35—50 C. L. 
Woolley, The Painted Pottery of Susa. — 51—62 
F. Bork, Mitlani (Antwort auf Skoeld in dem Journal 
1926. 3). — 63—98 F. W. Thomas, Tibetan Docu- 
ments concerning Chinese Turkestan II: The Sa-cu 
Region. — 99—130 G. L. M. Clauson, .A Hitherto 
Unknown Turkish Manuscript in ,, Uighur“ Characters. 
— C. W. Gurner, Notes on the Text of Asvaghosa’s 
Saundara-Nanda. — J. Charpentier, Amitraghata. — 
D. C. Bhattacharyya, Date of the Subhasitavali. — 
Sten Konow, Note on a new Taxila Inscription. — 
S. Langdon, Assyriological Notes 1. Gir-pad-du 
kursinnu ‘leg bone, leg’, esimtu ‘bone’; 2. para, varu 
‘to empty’, vomere. — The Excavations at Ur. — 
H. W. Codrington, A Gold Coin (Dinar) of Mustanjid. 
Fondation de Goeje. — *G. Margouliés, Le Kou-wen 
Chinois (F. Ayscough). — *Inscriptions du Cam- 
bodge; *V. Clifton, Islands of Queen Wilhelmina; 
*L. A. Mills, British Malaya 1824—1867; *E. E. W. G. 
Schréder, Uber die semitischen und nicht indischen 
Grundlagen der malayisch-polynesischen Kultur I; 
*S. H. Ray, A Comparative Study of the Melanesian 
Island Languages (C. O. Blagden). — *P. Lefévre- 
Pontalis, Notes sur des Amulettes Siamoises; *W. A. 
R. Wood, A. History of Siam; *R. le May, An Asian 
Arcady (B. O. Cartwright). — *A. David-Neel, My 
Journey to Lhasa (H. Lee Shuttleworth). — *G. Ra- 
quette, English-Tiirki Dictionary, based on the Dia- 
lects of Kashgar and Yarkand; *E. Lewy, Tscheremis- 
sische Texte; *L. Halphen, Les Barbares, Des grandes 
Invasions aux conquêtes turques du XIe siècle (G. L. 
M. Clausen). — *O. v. Niedermayer, Afghanistan (M. 
Gaster). — *G. Morgenstierne, An Etymological Vo- 
cabulary of Pashto (G. W. Gilbertson). — *The 
Bhakta-Mäla of Näbhä-ji (G. A. G.). — *V. H. Jack- 
son, Journal of F. Buchanan (afterwords Hamilton) 
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(C. E. A. W. O.). — *R. D. Ranade, A Constructive 
Survey of Upanishadic Philosophy (J. N. Farquhar). 
— *P, Dahlke, Buddhism and its Place in the Mental 
Life of Mankind; *D.T. Suzuki, Essays in Zen Bud- 
dhism (E. J. Thomas). — *G. A. Ballard, Rulers of the 
Indian Ocean (A. T. Wilson). — *A. Krämer, West- 
Indonesien (C. O. Blagden). — *J. Hertel, Die Sonne 
und Mithra im Awesta (L. D. Barnett). — *H. Lom- 
mel, Die Yäst’s des Awesta (M. G.). — *P. Kahle, Die 
Masoreten des Westens (M. Gaster). — *S. Seligman; 
Die magischen Heil- und Schutzmittel; *Hebrew 
Union College Annual IV (M. G.). — *Islamic Culture; 
*The Osmania Magazine; *Loghat al-Arab, edité par 
les Peres Carmes; *R. Geyer, Die Mukätarat von at- 
Tayälisi (F. Krenkow). — *Abu ‘Abd Allah az-Zin- 
jäni (F. K.). — *Lady Bell, The Letters of G. Bell 
(J. M. Wilson). — *M. Bouyges, Bibliotheca Arabia 
Scholasticorum II. Algazel, Tahäfot al- Faläsifat; 
*B. Haller, Bibliographie des oeuvres de J. Goldziher 
(A. R. Guest). — *F. Macler, Trois Conférences sur 
l’Arménic faites à l’université de Strasbourg (O. W.). 
— *A. Erman, The Literature of the Ancient Egyp- 
tians (W. R. Dawson). — *W. S. Blackman, The 
Fellahin of Upper Egypt; *A. Moret, La Mise & Mort 
du Dieu en Egypte (W. R. Dawson). — *W. H. T. 
Gairdner, Egyptien Colloquial Arabic; *E. E. Elder, 
Egyptian Colloquial Arabic Reader; *Phillott-Powell, 
Manual of Egyptian Arabic (H. A. R. Gibb). — *W. 
Wanger, Scientific Zulu Grammar; *E Stucken, 
Polynesisches Sprachgut in Amerika und in Sumer 
(S. Langdon). — Notes of the quarter (Bericht tiber 
Le Coq, The fourth Turfan Expedition); G. R. Driver, 
The Hebrew Tetragrammaton; M. Nazim, Somnath 
and its Conquest by Sultan Mahmud. HET 


Zur Besprechung eingelaufen. 
(* schon zur Besprechung vergeben.) 


Bei Einforderung von Rezensionsexemplaren ge- 
nügt Angabe der Nummer mit Autornamen. Erfolgt 
auf die Einforderung innerhalb 14 Tagen keine Ant- 
wort an den einfordernden Herrn Mitarbeiter, so gilt 
das als Absage. 


405 The Bagh Caves in the Gwalior State. With 
Text by Sir John Marshall, M. B: Garde, J. Ph. 
Vogel, E. B. Havell, J. H. Cousins. 

Bell, Gertrude: Persian Pictures. With a pre- 
face by Sir E. Denison Ross. 

Biberfeld, Ed.: Beiträge zur Methodologie der 
halachischen Pentateuchexegese, Heft 1. 
Bornhausen, K.: Die Offenbarung. Uber die 
Verbindung von Gott und Mensch in der Zeit. 
Brown, W. N.: The Indian and Christian Mi- 
racles of Walking on the Water. 

Büchsel, F.: Johannes und der hellenistische 
Synkretismus. 

Budge, Sir E. A. Wallis: The Book of the Saints 
of the Ethiopian Church. A Translation of the 
Ethiopic Synaxarium. Vol. I—IV. 
Chandidasa: Les Amours de Radha et de 
Krichna, trad. du Bengali par Man’ha. 
Chatterji, S.K.: Bengali Self-Taught by the 
Natural Method with Phonetic Pronunciation. 
Coedés, G.: Les Collections archéologiques du 
Musée National de Bangkok. 


406 
407 
*408 
409 
410 
411 


412 
413 
414 


415 Coomaraswamy, A.: Buddha and the Gospel of 
Buddhism. 
*416 Dölger, Fr. J.: Das Fisch-Symbol in frühchrist- 


licher Zeit. 2. verm. Aufl. 
Duhm, B.: Das Geheimnis in der Religion. 
2. durchges. Aufl. 


417 
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418 Eckardt, P. A.: Der Ursprung der Koreanischen | 447 Krenkow, F.: The Poems of Tufail ibn ‘Auf 
Schrift. al-Ghanawi and At-Tirimmäh ibn Hakim at- 

419 Empson, R.H.W.: The Cult of the Peacock Tä’yi. Arabic Text edited and translated. 
Angel. A short Account of the Yezidi Tribes | 448 Lamb, H.: Genghis Khan. The Emperor of all 
of Kurdistän. Men. 

420 el-Fasi, M., et E. Dermenghem: Nouveaux Con- | *449 Lamm, C. J.: Das Glas von Samarra. ‘ 
tes Fasis, recueillis d’apés la tradition orale. 450 Lehmann-Haupt, C. F.: Corpus Inscriptionum 

421 Frumkin, G.: Megelle 6 Megellet ahkam il- Chaldicarum. In Verbindung mit F. Bagel u. 
‘adlije. F. Schachermeyr hrsg. Textband, Lfg. 1, Tafel- 

422 Geyer, R.: Gedichte von ‘Aba Basir Maimün band, Lfg. 1. 
ibn Qais Al-’A‘SA nebst Sammlungen von | *451 Leisegang, H.: Denkformen. 

Stücken anderer Dichter des gleichen Beinamens | 452 Lutz, H.F.: Sumerian Temple Records of the 
und von al-Musayyab ibn ‘Alas arabisch hrsg. late Ur Dynasty. 

423 Grabar, A.: La Decoration Byzantine. 453 Malone, C. C.: Das neue China und seine sozia- 

424 Griffith, F.Ll.: Christian Documents from len Kämpfe. Übersetzung u. hist.-polit. Einl. 
Nubia. v. F. J. Furtwängler. 

425 Gurner, C. W.: A Century of Passion. Being a| 454 Malter, H.: The Treatise Ta‘anit of the Baby- 
rendering into English Verse of the ,,Sringa- lonian Talmud, critically edited on the Basis 
ra$atakam‘‘ of the Sanscrit Poet Bhartrihari. of Manuscripts and old Editions. 

426 Gustavs, A.: Die Personennamen in den Ton-|*455 Mandelkern, S.: Veteris Testamenti Concor- 
tafeln von Tell Ta‘annek. Eine Studie zur dantiae Hebraicae atque Chaldaicae. 2., erweit. 
Ethnographie Nordpalästinas zur El-Amarna- u. ausgebesserte Aufl. 

Zeit. *456 Musil, A.: Arabia Deserta. A Topographical 

427 Haddad, E.N.: Arabisch, wie es in Palästina Itinerary. 
gespro’hen wird. Ein Leitfaden für Anfänger.| 457 Nitobé, I.: Le Bushido. L’Ame du Japon. 

428 Hall, H.R.: La Sculpture Babylonienne et Traduction Française de Charles Jacob Lauréat . 
Assyrienne au British Museum. de l’Institut. 

*429 — The Civilization of Greece in the Bronze | *458 Odeberg, H.: 3 Enoch or The Hebrew Book of 
Age. (The Rhind Lectures 1923). Enoch, edited and transl. 

430 Hallema, A.: Het jade in de Oud-Chineesche| 459 Rihani, A.: Ibn Sa’oud of Arabia. His People 
Kunst. and his Land. 

431 Harada, J.: The Gardens of Japan, ed. by| 460 Rosenberg, F.: Un Fragment Sogdien Boud- 
G. Holme. dhique du Musée Asiatique. 

432 Hearn, L.: Kwaidan. Stories and Studies of| *461 Rothert, E.: Karten und Skizzen aus der Ge- 
strange Things. schichte des Altertums. I. Bd. des Gesamt- 

433 Heman, F.: Geschichte des jiidischen Volkes werkes nach der letzten (8.) Aufl. völlig um- 
seit der Zerstörung Jerusalems. In 2., gekürzter gearb. u. neu hrsg. Karten u. Skizzen mit ver- 
Aufl. hrsg. von O. v. Harling. bindendem Begleittext. 

434 Horovitz, J.: Indien unter britischer Herr-| 462 Roy, M.N.: Indiens politische Zukunft. 
schaft. : 463 Sartiaux, F.: Les Civilisations anciennes de 

435 Huc, R.P.: Souvenirs d’un voyage dans la l’Asie mineure. 

Tartarie, le Thibet et la Chine. Vol. I—IV. 464 Schechter, S.: Genizah Studies. I. Midrash and 
*436 Hurry, J.: Imhotep. The Vizier and Physician Haggadah by Louis Ginzberg. III. Liturgical 
of King Zoser and afterwards. The Egyptian and Secular Poetry by Israel Davidson. 

God of Medicine. Sec. and rev. Ed. 465 Schomerus, H.W.: Politik und Religion in 

437 Jampel, S.: Vorgeschichte des israelitischen Indien. 

Volkes und seiner Religion. 2. Aufl. 1. Teil:| 466 Schöner, A.C: Armalurisches in früheuro- 
Die Methoden. päischen Namen. 

438 L’Inde et son Ame. Ecrits des Grands Penseurs | *467 Sen, Rai Bahadur Dinesh Chandra: Glimpses 
de l’Inde Contemporaine. of Bengal Life. Stray Notes on some Bengali 

439 [Ismael:] Mechilta d’Rabbi Ismael. Mit krit. Ballads. 

Apparat u. Noten hrsg. von H.S.Horovitz,| 468 Sircar, M.: Comparative Studies in Vedäntism. 
fortges. von I. A. Rabin, Lfg. 1. 469 Sleen, W. G. N. van der: Vier Maanden Kam- 

440 Kafka, G., u. H. Eibl.: Der Ausklang der an- peeren in den Himalaya. 
tiken Philosophie und das Erwachen einer| 470 Trummeter, F.: Ibn Sa‘id’s Geschichte der vor- 
neuen Zeit. islamischen Araber. 

441 Kato, G.: A Study of Shintö, the Religion of] 471 Turville-Petre, F.: Researches in Prehistoric 
the Japanese Nation. Galilee 1925—1926. 

442 — and H. Hoshino: Kogoshüi. Gleanings | *472 Wall, V. I. van de: De Nederlandsche Oudheden 
from ancient Stories, transl. with an Intro- in de Molukken. 
duction and Notes. Third and enlarged Ed. *473 Warmington, E.H.: The Commerce between 

443 Kekelidse, K.: Die Bekehrung Georgiens zum the Roman Empire and India. 

Christentum. 474 Westermann, D.: Evefiala or Ewe-English 

*444 Kellermann, B.: Auf Persiens Karawanen- Dictionary. 
straßen. 475 Wirth, H.: Der Aufgang der Menschheit. Unter- 

445 Koechlin, R.: Les Céramiques Musulmanes de suchungen zur Geschichte der Religion, Sym- 
Suse au Musée du Louvre. bolistik und Schrift der Atlantisch-Nordischen 

446 — et P. Alfassa: L’Art de l’Islam. La Céra- Rasse. Textband I: Die Grundzüge. 


mique par R. Koechlin. 


476 


Wirz, P.: Der Totenkult auf Bali. 


Mit einer Beilage des Verlags L. W. Seidel & Sohn, Wien. 


Verlag und Expedition: 


J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, Leipzig C 1, Blumengasse 2. — Druck von August Pries in Leipzig. 
Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Walter Wreszinski, Königsberg i. Pr. 
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Die Grenze von Wasser und Sand in der Unterwelt. 


Grab Thutmosis’ IV. 


Phot. Gaddis. 
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Sand und Wasser in der Unterwelt. 
Von Siegfried Schott. 
Hierzu Tafel I. 


Heinrich Schäfer zum 60. Geburtstag. 


Mit der Meinung, daB es einunddieselbe 
Sonne sei, die jeden Tag neu erstrahlt!, 
tritt zu der altägyptischen Spekulation über 
den sichtbaren Sonnenweg des Tages die über 
den unsichtbaren der Nacht hinzu, die sich 
verschiedenartige Lösungen schafft. Von der 
18. Dynastie an erscheint auf Wänden der 
Königsgräber, in Papyri und an Särgen ein 
theologisches, mit Darstellungen ausgestatte- 
tes Lehrbuch, das an Hand von zwölf ein- 
stündigen Stationen des nächtlichen Sonnen- 
weges über ‘das was in der Unterwelt ist’ un- 
terrichten soll?. 

H. Schäfer verweist in dem Aufsatz ‘Welt- 
gebäude der alten Agypter’* auf dieses Buch. 
Die nächtliche Rückfahrt des Sonnengottes 
ginge auf einem von Westen nach Osten verlau- 
fenden Flusse vor sich‘. 

Betrachtet man eine Abschrift des Buches 
von dem, was in der Unterwelt ist, an den 
Wänden der Sargkammer Amenophis des II.®, 
fallt sofort ins Auge, daB der Wasserstrei- 
fen, auf dem das Sonnenschiff fahren kann, 
sich nur über die Bilder der ersten®, zweiten 
und dritten Stunde erstreckt und dann ab- 
bricht. Von der vierten Stunde an wird dieser 
Streifen, auf dem sich das Sonnenschiff bewegt, 
durch bunte Punktierung als Sand bezeichnet. 


1) In dem Ausdruck ‘jede Sonne’ für ‘alle Tage’ 
ist uns noch die Auffassung, daß jeden Tag eine neue 
Sonne erscheine, erhalten (Mttlg. Sethe’s). 

2) Von Jequier in ‘Le Livre de ce qu'il y a 
dans Hadés’, Paris 1894, unter Veröffentlichung 
der sogenannten abgekürzten Fassung, welche Bilder, 
Beischriften und Reden nicht enthält, ausfiihrlicn be- 
handelt. N 

3) H. Schäfer, ‘Ägyptische und heutige Kunst’ 
und ‘Weltgebäude der alten Ägypter’, Berlin und 
Leipzig 1928. Zuerst in ‘Die Antike’ Band 3 1927 
erschienen. 

4) ibd. Anm. 6 zu S. 85. 

5) Vgl. V. Loret, ‘Les tombeaux de Thotmès III 
et d’Aménophis II et la cachette royale de Biban-el- 
Molouk’ in Bulletin de l’institut égyptien. Année 
1898. Cairo 1899. S. 91—112. 

6) Im Grab Amenophis II. wird gegen Sethos I. 
der Boden des Feldes der ersten Stunde als Sand 
gezeichnet. 
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Lediglich ein schmaler Wasserstreifen unter 
dem Schiffe selbst ließe auf das Vorhandensein 
eines Wasserweges schließen, will man diesen 
Umstand nicht aus einer dem Zeichner zwangs- 
läufigen Vorstellung, die unter jedem Schiff 
Wasser verlangt, erklären!. 

‚Gewässer des Re‘ heißt das Gefilde der 
ersten Nachtstunde. Das von H. Schäfer S. 
111 seiner Abbhandlung (Abb. 36) gegebene 
Bild zeigt das Gewässer, auf dem man sich das 
Sonnenschiff über den Himmel fahrend dachte, 
vor der Erde des westlichen Randgebirges, 
das dem Agypter das Niltal und die Welt, mit 
der er rechnete, abschloß. Dasselbe Gewässer 
des Himmels mag man sich für die nächtliche 
Fahrt des Sonnengottes über die Gefilde der 
ersten Stunden reichend gedacht haben. Auch 
die Beischriften der Darstellungen handeln 
hier von Wasser und der Wasserfahrt. ‚Dein 
Schiff für Dich! Wie schön fahren Dich Deine 
Ruderer in der Erde !‘ wird zu Re gesagt (zweite 
Stunde). Das Amt der Höhlenbewohner der 
dritten Stunde ist unter anderem ‚den Ozean 
erstehen zu lassen und den Nil schreiten zu 
machen, damit er hervorkomme‘. Auch andere 
Götter fahren auf diesen Gewässern in Schiffen. 

Mit dem Felde der vierten Stunde beginnt 
auf den Darstellungen der Sand’, der ja 
überhaupt das Ganze bandartig umschließt, 
und so andeutet, daß die Rückfahrt der Sonne 
in der Erde geschieht. 

Das Sonnenschiff wird gezogen, oder, wenn 
man das Vorhandensein eines Flusses anneh- 
men will, getreidelt. Schräg durch das ganze 
Feld führt, den Weg des Sonnenschiffes schnei- 
dend, ‚der geheime Weg der Nekropole‘, ‚der 
Weg auf dem der Leichnam der Soker auf 
seinem Sande (Totengott) eintritt‘. Nach der 
Beischrift fährt der Sonnengott mit Hilfe der 
Flamme auf dem Munde seines Schiffes, dessen 
Bug in einem Schlangenkopf endet*. 


1) Im Grab Sethos I. fehlen diese Wasserbänder 
gänzlich. 

2) Im Grab Sethos I. wird der Sand des Bodens 
der folgenden Bezirke nicht bezeichnet. 

3) Es ist möglich, daß durch die Schlangen- 
bildung des Buges das Schiff als (wie eine Schlange) 
auf dem Sand kriechend bezeichnet werden soll. 
Hiergegen läßt sich einwenden, daß auch der Bug 
eines im Felde der dritten Stunde zu Wasser fahrenden 
Schiffes in einem Schlangenkopf endet. 
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Als sandig werden die Gefilde der kom- 
menden Stunden mehrfach bezeichnet. Das 
Gefilde der fünften Stunde heißt ‚Land des 
Soker, der auf seinem Sande lebt‘. Genien 
der oberen und unteren Reihe der Bilder der 
neunten Stunde sollen auf ihrem Sand bleiben. 
Auffällig ist auch das von der vierten Stunde 
an häufige Vorkommen von Schlangen. 

Gewässer finden sich dargestellt noch zwei. 
Das eine liegt im unteren Felde des Bildes der 
fünften Nachtstunde. Es gilt als ‚Gewässer, 
von dem die im Grabe befindlichen Götter 
klagen, das Schiff möge auf ihm fahren‘. Das 
andere befindet sich im unteren Feld des Bildes 
der zehnten Nachtstunde als Wasser, in dem 
sich die Ertrunkenen, Gekenterten und Abge- 
schwemmten aufhalten, deren Glieder nicht 
faulen, und deren Fleisch nicht verwest. 

Das Schiff des Sonnengottes wird jedoch 
nur in der vierten, fünften, achten und zwölften 
Stunde gezogen. Von der Fahrt in der Stadt 
der sechsten Stunde wird ausdrücklich gesagt, 
daß sie auf Wasser geschieht. In den Stätten 
der neunten bis elften Stunde bewegt nach 
den Beischriften eine Rundermannschaft das 
Schiff. Einzig für die siebente Stunde wird 
ausdrücklich versichert, es gäbe ihr Wasser 
nicht, und es gäbe nicht solche, die (das Schiff) 
ziehen. Der Gott fahre mittels der Zauber- 
sprüche der Isis. ‚Höhle des Osiris‘ heißt dieser 
Ort. 

Die Namen der Bezirke ‚Wassertiefe des 
Herrn der Unterwelt‘ (sechste Stunde) und 
‚Wassertiefe, deren Ufer hoch sind‘ (zehnte 
Stunde) bestätigen, daß es sich hier, entgegen 
dem Anschein der Darstellungen, um wasser- 
erfüllte Gegenden handelt. 

Nach dem Anschein der Darstellungen und 
der Begleittexte kann von einem einheitlichen, 
auf der ganzen Bahn gleichartigen Sonnenweg 
nicht die Rede sein. Der Weg durch die Erde 
ist wechselvoll und schwierig. Die Unterwelt, 
die durchfahren wird, gilt ebenso als Reich 
der Totengottheiten, Geister und Toten, wie 
als Speicher der Gewässer des Nils und des 
Meeres. Mit Ausnahme der Ertrunkenen kommen 
die Toten durch den Sand in die Unterwelt. 
Die Spekulation findet dort beides, Wasser 
und Sand. 


Ägyptische Reiterei im A. T.? 
Von Max Löhr. 


In der Kautzschschen Übersetzung des 
A.T., 4. Aufl., wird die bekannte Stelle Ex. 15, 
1. 21 13551 010 wiedergegeben: ,,Rosse und 
Reiter‘, und Ex. 14, 9 findet sich ebenfalls: 
„Wagen Pharaos und seine Reiter‘, wozu eine 


Anmerkung besagt: Reiterei ist für das ägyp- 
tische Heer nicht bezeugt. Zur letzteren Stelle 
bemerkt auch Baentsch im Kommentar, daß 
die Agypter ‚keine Reitertruppen besaßen‘, 
daß hier „eine Übertragung semitischer Ver- 
hältnisse auf Agypten‘“ vorliege. Und zu 15, 1 
erklärt er: „Wer hiergegen (die Übersetzung: 
Rosse und Reiter) erinnern kann, daß die Agyp- 
ter keine Reiterei besessen hätten, zeigt nur, 
daß er von Poesie nichts versteht‘1. 

1. Das A. T. hat für den Kriegswagen nebst 
Gespann vornehmlich zwei Ausdrücke, a) 259 
mown, z.B. Reg. «1,5. 9,22, vgl. Chr. 88,9. 
Reg. ß 2, 12 (13, 14). 18, 24. Chr. « 19, 6, vgl. 
v7.61, 14. Dan. 11, 40. In Chr. ß 14, 8 steht 
nur n25%% und b) 2599) oo, z. B. Dt. 20, 1. 
Jos. 11, 4. 6. 9. Reg. « 20, 21. 8 6, 5. Nah. 3, 2: 
oo und 725%%, auch Mich. 5, 9. Einmal 35% 
pio) Jes. 48, 17. Mehrmals bo und 435%. 
In Jes. 66, 20 ist diese Zusammenstellung 
29921 o°p102, neben den Sänften, Ein Begriff: 
auf Wagen, mit Pferden bespannt (und Sänf- 
ten). Darnach werden zwei Arten von Reit- 
tieren genannt. Vgl. noch Reg. ß 5, 9. Jer. 50, 
37. — In umgekehrter Folge 35% und bo 
Jer. 17, 25; vgl. auch Sam. 6 15, 1. 

2. Das A. T. kennt Reitpferde und Reiter?. 
Letzterer pio(n) 23% Reg. ß 9, 18f. Am. 2, 15 


Zach. 10, 5. Job 39, 18 oder oio~by “4 Zach. 
1,8. Esth. 6, 8f. Eccl. 10,7. Daneben (6°)w 1p: 
sing. Jer.4, 29. Nah. 3, 3; plur. Ez. 23, 6. 12: 
5 erklärt durch nov 255. Jo. 2, 4. Esr. 8, 
22 Neh. 2, 9. 

3a. Aus dem Vorstehenden ergibt sich, 
daß (&’)oıo bald Reitpferde, so z.B. Jes. 30, 
16. Jer. 51, 21. Hos. 14, 4. Esth. 8, 10, bald” 
Wagenpferde, so z. B. Reg. « 10, 29. 20, 25. 
610, 2. 23,11. Jes. 5, 28. Chr. ß 9, 28. Zach. 
6, 2ff. 9, 10. Cnt 1, 9 bedeutet. 


3b. In Reg. « 20, 20 ist vermutlich, vgl. 
LXX: op” irrou irréwc, pwn 010 zu lesen 
und darunter ein Gespannpferd, ein Wagen- 
pferd, zu verstehen. In Reg. ß 14, 20 bezeich- 
net b’v1on, worauf man den Leichnam des 
Königs fortschafft, das ganze Gefährt, Wa- 
gen und Rosse. Darnach könnte auch Reg. ß 
18, 23 unter o’o1d statt Reitpferde verstanden 
werden ,,Kriegswagen‘‘, zu denen Hiskias keine 
Bemannung zu stellen vermag. Vgl. hierzu noch 
5d u. e und außerdem die Formelin Reg. « 22, 4. 


1) Dieses Urteil hat sich vermutlich der Kautzsch- 
sche Übersetzer zu Herzen genommen. Luther 15, 1: 
RoB und Wagen, v. 21: Mann und Roß. 

2) 955 reitender Bote Reg. ß 9, 17 (v. 18) 


und Wagenlenker Reg. « 22, 34 (Chr. ß 18, 33). Dem- 
gemäß 354 auch vom Fahrenden gesagt Jer. 17, 25. 


51, 21. Hagg. 2, 22. 
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ß 3, 7. Mehrmals begegnet die Formel bo 
pw) Hos. 1, 7. Hab. 1, 8. Ez. (27, 14). 38, 4. 
Sie wird regelmäßig, entsprechend unserm 
„Roß und Reiter‘ mit ,,Rosse und (deren) 
Reiter‘‘ wiedergegeben. Man wird nach Reg. 
ß 14, 20 die Möglichkeit einräumen müssen, 
daß damit (Kriegs)Wagen und Reiter gemeint 
sind!. 

4. Einige Fälle besonderer Art seien hier 
noch behandelt: 

a. Wo “4 bzw. 725% und ”5 zusammen- 
stehen, ist letzteres mit ‚Gespann‘ oder 
„Pferde“, nicht mit ‚‚Reiter‘“ zu übersetzen, 
so z. B. Sam. « 8, 11. 13, 5. — In Sam. ß 8, 4 
(Chr. « 18, 4) sind ”5 die Wagenpferde der 
Aramäer. Sie werden v? als 254, vgl. das 
griech. &ouat« im Sinne von Gespann, bezeich- 
net. Auch Sam. ß 10, 18 (Chr. « 19, 18) bedeutet 
7) Gespann. ”5 Sam. ß 10, 18a fin., das in 
Chr. fehlt, ist m. E. Glosse zu ”, um zu sagen, 
daß darunter nicht der Wagen, sondern das 
Gespann zu verstehen sei. 

b. In Reg. « 5, 6 (10, 26), vgl. Chr. B 1, 
14. 9, 25, ist von den Unterkunftsräumen für 
Pferde und Wagen die Rede, welche Salomo in 
Jerusalem und anderen Städten in Garnison 
legt, und die ”5 sind natürlicherweise die Ge- 
spanne für die Wagen?. 

c. In Reg. ß 13, 7 werden dem König von 
Israel als Heeresmacht vom siegreichen Ara- 
mäer belassen: 50 2, 10 “5% und 10 000 Mann 
Fußvolk. Hier dürfte die Reihenfolge der Kon- 
tingente die Bedeutung ‚‚Reiter‘ für “p nahe- 
legen. 

d. In Jes. 21, 7. 9 kann ”5 7% nach Jud. 
19, 3. 10. Sam. ß 16,1. Reg. ß 5, 17 doch nur 
heißen: ein Paar 5, nicht ‚Paare von Rossen“, 
Duhm, oder ,,Gespanne von Rossen‘, Kautzsch. 
Und dieses Paar von ”2 gehört doch natür- 
licherweise vor den ’", und letzteres heißt aus- 
nahmslos ,,Wagen‘‘. Der Seher sieht einen 
Streitwagen mit zwei Pferden davor. Nach 
v 9 sieht er scheinbar nur diesen. Ist v 7% 
Auffüllung ? — v 8. 9% lautet doch wohl ur- 
sprünglich: 

KA arm ANTE NIP 
Down 79% wR 239 


5. Fir Agypten kommen folgende Stellen 
in Betracht: 


1) Textkritisch und sonst bedenkliche Stellen, 
wie Sam. ß 1, 6. Jes. 22, 6. 28, 28. Ez. 27, 14, 
(auch 20). Hab. 3, 8. 15. Mich. 1, 13. sind außer 
Betracht gelassen. In Jes. 22, 7 dürfte MT, der 4 
a ‚sm trennt, unter letzterem „Reiter“ verstanden 
aben. 

2) Das Nebeneinander von 54 »7y und va Sy 
Reg. « 9, 19 (Chr. ß 8, 6) ist pleonastisch, wie à 
neben yws55 Reg. « 5, 8. 
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a. Gen. 50, 9 wird man nach 4a nicht anders 
als von ägyptischen ‚Wagen und Gespannen“, 
welche den Leichenzug Jakobs begleiten, ver- 
stehen dürfen. 

b. Die Katastrophe am Schilfmeer behan- 
deln Ex. 14, 9. 17f. 23. 26. 28. 15, 1. 19. 21; 
vgl. Dt. 11, 4. Jos. 24, 6. Jes. 43, 17. — In 
Ex. 14, 9 ist im Anschluß an v 23 und 15, 19 
zu lesen: pw (239 8 010745 (anders als in bibl. 
hebr. ed. Kittel). o10, das hier deutsch schwer 
wiederzugeben ist, — die mit Pferden (und 
Wagen) ausgestattete Kriegsmacht im Gegen- 
satz zum FuBvolk, b’n, vgl. auch 14, 28, ist 
gemeint — wird erklärt durch “9 und 5, Wagen 
und Gespann. Nach v 17, vgl. auch v 18. 26, 
wird, scheint es, 5°n durch ” und ”» inter- 
pretiert; ebenso liegt es in Dt. 11, 4, nur daß 
hier Yo%o und 1255 statt ” und ”» gesagt 
ist. In Jos. 24, 6 haben wir wieder ’" und “5. 
Völlig abweichend davon ist der Ausdruck im 
Mirjamspruch 15, 21, den v 1 wiederholt. MT 
bietet 1295) 010 und scheint mit dieser Punk- 
tation wie Zach. 12,4: ,,RoB und (sein) Reiter“ 
haben ausdrücken wollen. Die richtige Punk- 
tation scheint mir 123591 0%, vgl. oben 1b 
und Luthers ,,RoB und Wagen‘. Schließlich 
könnte man auch unter 12251 010 nach 3a das 
Gefährt und nach 2, vgl. Anm., dessen Lenker 
verstehen. Daß der Poesie, dem holden Ge- 
schöpf, durch eine Übersetzung wie Luthers 
„Roß und Wagen“ etwas zuleide geschehe, 
kann ich nicht finden. 

c. Darf man die bisherigen Stellen auf das 
ägyptische Heer der 18. oder 19. Dynastie be- 
ziehen, so führt uns die späte Stelle Chr. ß 
12, 3 in die beginnende 22. Dynastie: des Se- 
sonchis I. Zug gegen Jerusalem. Der König 
kommt mit 1200 155, 60 000 p>wnp und einem 
zahllosen Kriegsvolk, oy, nämlich Libyern, 
Sukkiten (?) und Kuschiten. Die Zahlen sind 
unzuverlässig. Doch wird man an einer größe- 
ren Zahl Pferde als die der Wagen keinen An- 
stoß nehmen dürfen. Ohne Reservegespanne 
werden sie kaum ausgerückt sein. Die Reserve- 
gespanne könnten hier unter ”’2 mitaufgeführt 
sein und würden eine größere Zahl erklären. 
Natürlich ist die Möglichkeit, daß die hier 
besonders genannten pb ‚Reiter‘ seien, zumal 
bei dem jungen Alter der Nachricht, nicht 
abzuweisen!. 

d. In die Zeit der 25. Dynastie gehören die 
Vorgänge, auf welche Jes. 31, 1 und Reg. ß 
18, 24 Bezug nehmen. In ersterer Stelle wird 
&>o10 v 1? fin. interpretiert durch ” und ”5 


1) Vgl. aber hierzu noch Chr. ß 16, 8, wo von 
den Ruschilän und Libyern gesagt wird, daß sie über 
eine Unmenge von = und 5, Wagen und Rossen, 
verfügen. 
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in vb. b°oo ist hier der zusammenfassende Aus- 
druck wie ny o10 Ex. 14, 9. 23. 15, 19. Ez. 
26, 7 und 10, und es sind das nichts anderes 
als die Streitwagen, d.i. Wagen nebst Gespann. 
In Reg. ß 18, 24 sind die von Ägypten erhofften 
‚= und ”p ebenfalls Wagen nebst Gespann. 


e. Jer. 46, 9 berührt die Niederlage Nechos, 
26. Dynastie, bei Karkemisch. Mir gilt der 
Text als im Wesentlichen korrekt: Besteigt 
das Gefährt (n°0101) und stürmet los, den Wa- 
gen (2997) und zieht aus [xxi], ihr Helden; 
Kusch und Put haltend den Schild, und Lyder, 
den Bogen spannend [’von 2° di]. Wenn irgend- 
wo, scheint mir hier durch den parallelismus 
membrorum die Bedeutung ‚Gefährt‘ für 
b°0\0 erwiesen. 


f. In Ez. 17, 15 soll der Pharao, etwa Psam- 
metich II., 26. Dynastie, zu Hilfe schicken 
no1o und viel Kriegsvolk (a5 py). Der erstere 
Ausdruck ist nach dem unter 5d und e Aus- 
geführten zu verstehen. 


Die auf Ägypten bezüglichen Stellen, soweit 
sie als alt und wertvoll erachtet werden können, 
bieten zum mindesten kein zwingendes Zeug- 
nis für Reiterei als einen Bestandteil des Heeres 
dar; im Gegenteil machen die gebrauchten Aus- 
drücke das ausschließliche Vorhandensein von 
Streitwagen höchst wahrscheinlich oder evi- 
dent. Darnach aber muß dann auch über Ex. 
15, 1. 21 entschieden werden. Von einer Über- 
tragung semitischer Verhältnisse auf Ägypten 
kann nicht die Rede sein. 


* * 
* 


Zu den vorstehenden Ausfiihrungen ist von 
Seiten der Agyptologie, — ich konnte dazu 
briefliche Mitteilungen H. Grapows, fiir die ich 
ihm herzlich dankbar bin, verwenden, — zu 
bemerken: 


Eine Reitertruppe hat es im ägyptischen 
Heer, soweit wir bildliche oder inschriftliche 
Nachrichten haben, nicht gegeben, dagegen hat 
man das Reiten sehr wohl gekannt, wie die Dar- 
stellungen des Adjutanten, der die Ptahdivision 
aufs Schlachtfeld holen soll, in allen Bildern 
von der Qadeschschlacht beweisen. Er sitzt 
stets auf ungesatteltem Roß im Grätschsitz. 


Das Wort ssm-t, das die Verfasser des Wör- 
terbuches nicht ohne weiteres mit bo gleich- 
setzten, sondern ihm nur angeglichen haben 
(„vgl. 0“), m. E. in allzugroßer Vorsicht, ist 
masc. trotz der fem. Endung, deren Aussprache 


durch die Schreibung If LU? © 


stellt wird; wo sie herkommt, läßt sich nicht 


sicherge- 
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sagen, ob etwa eine populäre Angleichung von 
sûsim an fem. Wörter wie czıme vorliegt ? Nur ein- 


mal (Urk. IV 894) hat das Wort fem. Bedeu- . 
tung, „Stute“, sonst bedeutet es ,,RoB“ in 
der Ein- wie in der Mehrzahl, seltener ,,Ge- 
spann“. 


Das alte Wort für das Paar Tiere bezw. 
das Gespann ist tr, das, seit der 18. Dyn. 
in die Soldatensprache übergegangen, den 
Wagen mit in sich begreift, also den bespann- 
ten Kriegswagen bedeutet. Wr. 


Storchjagd in Nubien. 
Von Alexander Scharff. 
Heinrich Schäfer zum 60. Geburtstag. 


Die Kenntnis des im folgenden mitgeteilten 
Textes verdanke ich Herrn Prof. Westermann, 
der ihn im Frühjahr dieses Jahres in Assuan 
aufgenommen hat. Er stellte ihn mir zu meinem 
ersten Versuch auf nubischem Sprachgebiet 
freundlichst zur Verfügung. Ich durfte die Be- 
arbeitung mehrfach mit ihm und den beiden 
anderen Teilnehmern an seiner nubischen Vor- 
lesung, meiner Frau und ‘Herrn cand. phil. 
Melzian durchsprechen, so daß im Grunde 
Lehrer und Schüler an der Herausgabe des 
Textes zusammen beteiligt sind. Schließlich 
wird Fräulein von Massenbach von der Sudan- 
Pionier-Mission in Assuan, die den Text zu- 
sammen mit Herrn Prof. Westermann aufge- 
nommen hat, eine weitere Mitschrift verdankt, 
außerdem eine deutsche Übersetzung, die nach- 
träglich vor allem zur Erklärung mancher ara- 
bischer Fachausdrücke herangezogen wurde. 
Bei der Textwiedergabe habe ich mich möglichst 
getreu an den hierbei von Schäfer und Junker 
besonders in den Wiener Texten beschrittenen 
Weg gehalten, nur die Setzung von Tonakzenten 
war unmöglich, da beide Niederschriften solche 
nur ungenügend enthielten. Die Varianten der 
beiden Niederschriften sind unter dem Text 
gegeben; dabei wird die Niederschrift Prof. 
Westermanns mit A, jene von Frl. v. Massen- 
bach mit B bezeichnet. 


Der Erzähler ist ein Nubier namens Ahmed, 
aus dem zu Umbarakak gehörigen Weiler 
Gamble (etwa 40 km südl. von Shellal); sein 
Dialekt ist der Kenuzische. 


1. Gamblena gahalirton wer Eri. 
2. Arguna geyir’ teran beledir gu: 
kirun medinertor sêdna gom-ar” teran. 


1) B: giyé. 
2) A: gom.er (offenes à). 
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3. Attar’ Suhur-kon kurûka-na sêd:ir beled- | wasf-i.r-gon 


ir wazde-bu-ru’. 

4. Batikigon sêdton weneskor arguna 
Sahar toski-gi wala kemis-ki orobbana sawahi 
nawre gebir dabul kob-bulgi sarfosirgi 
oww:ittiged medinegir yaguru*® dugug Sagl- 
ed-ta-ru-a®. 

5. Kob-bul ikke talle-bu-ru. 

6. Arguna dulirto" gizirsu‘ tera® sed- 
na gomar-kon ar-ar-kon îged. 

7. Owwolkirrigi i-ged ya-ar'san-na® séd-na 
gissa-m-a. 

8. Kurüka yata na miâdir mudde® kurs 
ello hazan-gi a¥-men-dan-gon artiki ya-bel-san 
essi dul-lo. 

9. Masil to" kéllo kurüka artikir ya: 
Sugursum essig nirian-go® bitériangor. 

10. Mani wattirgon bundugi da-ko-mn.a®. 

11. Zoli ittir werki limméka artikir 
dulum-an-oski ya-limmé-gu.sar. 

12. Kok werkon ya-bowwigu:sar, kok wer 
ko? kub-ked’ agu-sa® ittir werki sawaka° 
limmé-ka isén bokodon ya-bokki-teg-sa®. 

13. Dunja kinn® “ekki dulum-an-oski kob- 
bul kade-ki-gi ya-dukkl.ossa” ingon kurûkagi 
zoli-gi haile-men-a® zôl nûtingor irina guta 
werki tenna ir kagi® zahma wattigi gu 
kurüka.n barer ya-bod-to-ra®. 

14. Mani wattigi kurükagi ige! ya-ar. 
san. 
15. Zöl nati tek-ko® ten-na Sedid-kane-gon- 
gi man-do ya-beyyin&sum®., 

16. Sedidton idugon dimingon ya-ar-su™, 
daif-kor wek-kon owwigonged® ya-rege-sum, 

17. Werigon bodtir digroski ossikiged 
yagakkios-sa® zôlina kutra-gei. 

18. Gir digr-i-go" gebila-kim baré-r kurika-n 
sebebir™ kataél dul ya-haslé-su™ #, 


19. Sed el-gedid. 
20. Regergon kinn®"ekki temdin tö- 
nga? bundugi werigi medînerton at-ta-sa® 


1) so A und B fiir aktar. 
2) B: wegde-bu-ru. 

3) B: agu-ru. 

4) B: gigir-su. 

5) B: a-ar-san-na. 

6) B: miyad-i-rmudda. 
7) A: kuk-ked. 

8) B: sawé-ka. 

9) A: beiyiné-su. 

10) A: owwu-gon-ged. 
11) B: sabab-i-r. 

12) B: ya-haslé-san. 


masura hab-ber kolu nosso- 
gon-ge4, 

21. Errirgon galié-ka bundukikolna tirti 
„anna bunduk! abgoharki ana ya-we-kes- 
sum, 

22. Tenna ragumgon ab-zinad kulu-geé 
fetilak tenn® gembir uskurkiran ya-gom- 
kes-su. 

23. Abbar-ko® barud undur-oska balai wek 
ten-dogor Sugudd.oska adelkir gakk-os-ka 
wide reëigi ten-dogor ya-Suguddi-san. 

24. Aktarkon rusâs' sudted yagom-kes- 
san, 

25. Hedebki ebroska warrikir-ka rehan- 
ged yagom-kes-san. 

26. Hedeb-na wasufko? hatfa? nosso-ged 
imil*® werrogon, owwigon digir gum-bokon. 

27. Gerid werki baëoska dibara werki 
digr-oska gaskatti werki sollikiroska ra- 
sasked gom-ka ya-tôe-kessan. 

28. Tôgilgon rehangi ya-kesbé-su™. 

29. Térna gomarrogon maltirto™* me- 
tres-ki uskuroska tingarro beza°® as-kin® 
wekki bowwid.oska’ tingarki mand° igitt: 
an-os-ki, indoton gom-ka ya-be-kes-su™. 

30. Bowwiguelgon ya-ing-ed-ta-su™ * 
gom-takk-el-gi. 


sed 


31. Ugros wekki sédir belburingo ai: 
godon-go® naddära izzis wer dasu™ gebel- 
lo gel-go® kurûka-gor :8i keëféri andigi gom- 
arna goro gunna ali wer dogo-r teb-osirgi 
ongo-kir naddärage! urusi masilna belar- 
kodon é-sum. 

32. Anna gubâlgei ongokir ka werki 
gebelna tur naddâraged kesfé-si’. 

33. Tenna resum-go" naddärar 
bine-sum. 

34. Kalabsina” birbendogorto® ali-gon- 
gen-um wesa-gon-genu™ tenna togor rukun- 
ge? medinena harem-na resum tekkalig ta- 
mam &sum. 

35. Birben abwaban dogor 
ber nosso owwi zahré-sa®. 


adel-kir 


berag-na ” 


LER: 

2)A: 

3) A: 

4) A: 

5) B: 

6) B: ar-ki. 

7) A: bowud-os-ka. 

8)so A und B; Junker-Schäfer-Texte schreiben 
statt dessen meist in. 

9) A: kegfé-si. 

10) A: KelabSina. 

11) birag. 


rossâs. 
hadfa. 
emil. 
balti-r-ton. 
bega. 
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36. Ai wide $ob-berki ing" ururin.go” 
teb-si; kinn®"ekki masil ali-os-ko-sum teb-rin- 
go"; kurika andogor sib:noginga@ wis 
owwir kurük® owwigi bered:irgi Sugr-ossi 
beledir gu-rgi. 

37. Aigodon sahab owwi ar-ed-irgi gebel-lo 


kuggu-su. 

38. Naddâragi gom-irgi in agar nalsingi 
tenna agarki iyiredirgi? gurgi kesfé-ru- 
an-di. 


39. Lakin arguna babtina miligidted 
agar-ki iyir-ed-ru-a® asil-lo el-komnu™. 

40. In were ai abaindingo®*® ai bigod- 
ri tamam-kir Sahdé-sin-gi’®. 


U bersetzung. 

1. Ich bin einer von den jungen Leuten‘ 
aus Gamble. 

2. Wenn wir von der Stadt (d. h. Kairo) ins 
Dorf gehen, ist® unser Vergniigen® die Jagd 
(wörtl. das Schlagen oder Schießen der Jagd). 

3. Und während der meisten Monate werden 
wir im Dorf auf der Storchjagd’ gefunden. 


4. Bei Tanz, Jagd und Unterhaltung® geben 
wir während unserer drei oder vier (Urlaubs-) 
Monate alles’ aus, was in der Tasche ist, wie 
die europäischen Vergnügungsreisenden; dann 
gehen!’ wir wieder nach Kairo, um Geld zu 
erarbeiten und wiederzukommen (wörtl. zum 
zweiten Male... sagend: wir arbeiten — neh- 
men — kommen — Geld). 

5. So pflegen wir es alle zu machen. (Wortl. 
wir alle zu gehen). 

6. Was wir von unseren Vorfahren gehört 
haben, ist, daß das Jagen und Fangen mit der 
Hand geschah (wörtl.... Großen... ist das 
Jagen und Fangen mit der Hand). 

7. (Gleichsam als Überschrift): Zuerst"! die 
1) A: ir-ed-irgi. 
2) B hat Eh a-bain-gir-rin-gon. 

3) A: Sadö-sin-gi. 

4) Arab. |4> = unwissend sein. 

5) teran = ‚es ist‘ ist zweimal gesetzt. 

6) Ob von ys, also etwa „Abwechslung“? — 
Wenn B mit giyé Recht hat, wäre laut Spiro dk mit 
engl. fad = Liebhaberei zu übersetzen. 

7) Kurüka bei Murray „erane“, Kranich; vgl. 
sudan-arab. d=uS ,,stork‘ (Hillelsen). 

8) Als Verbum nannte der Nubier Shellali wenisé 


„erzählen‘‘, : substantivisch z. B. en-nai wenes min 
da? „was gibt es Neues bei dir ?“ 


9) Eigentlich „das verschlossen Seiende“. 
_ 10) Die Habitativform ya- ist in der Übersetzung 
nicht immer durch „pflegen“ wiedergegeben. 
11) Vgl. zu dieser eigentlich nur zum Verbum ge- 
hörigen ildung mit rigi Schafer 360, 2: tongil- 
gir-rigi. 


Jagdgeschichte! vom Fangen mit der Hand 
(wörtl. des sie pflegten mit der Hand zu 
nehmen). 


8. Sooft in alter Zeit die Störche? zur 
Versammlung? kamen, ragten, ehe man den 
Staudamm gemacht hatte, Inseln aus dem Nil 
(wörtl. In der Versammlung des der Storch 
pflegt zu kommen... als sie nicht den Stau- 
damm gemacht hatten... Inseln aus dem 
großen Wasser). 


9. Bei Sonnenuntergang flogen die Störche 
auf die Inseln herab, um Wasser zu trinken und 
zu übernachten‘ (wörtl. in der Grenze die 
Sonne geht hinein... . sagend ich trinke Wasser 
und sagend ich übernachte). 

10. Zu jenen Zeiten gab es noch keine Ge- 
wehre. 

11. Die Leute versammelten sich mitein- 
ander auf den Inseln; wenn es dunkel geworden 
war, versammelten sie sich (wörtl. pflegten sie 
zu versammeln und zu gehen). 

12. Ein Teil (der Leute) schwamm hin, ein 
Teil ging mit dem Boote; sie versammelten sich 
miteinander® und hielten sich bis zur Zeit des 
Nachtgebets versteckt (= Einbruch der völ- 
ligen Dunkelheit). 

13. Sobald die Welt ein wenig dunkel ge- 
worden war, zogen alle die Kleider aus, damit 
diese Störche die Menschen nicht erkennen® 
sollten; jeder Mann trug ein Stück” Strick in 
der Hand; zur Zeit des Gedränges® (der 
Störche) liefen sie mitten in die Störche hinein 
(wörtl.... diesem Storche sagend: erkenne die 
Menschen nicht). 

14. Zu jener Zeit griff man den Storch mit 
der Hand. 

15. Und jeder Mann zeigte’ dort seine 
Stärke (wörtl.... er zeigte...). 


16. Der Starke griff acht oder zehn und der 
Schwache kehrte!’ mit einem oder zweien 
zurück. 


1) Arab. 463; zur Kopula =m-a vgl. Schä- 
fer 172. 


2) Hier und überall im folgenden steht im Text 
immer der Singular. 


3) Arab. Plage 
4) Arab. Gb. 
5) Vgl. Lukas 17, 35 it-tiwri-godon; 
aus tiwri „Freund“ zusammengezogen ? 
6) Arab. =. 
7) Arab. Adahi. 
8) Arab. 
9) Arab. 
10) Arab. 


ob tir 


933 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 11. 


934 


17. Wenn einige im Laufen hinfielen, so|und tat Schrot' 


trat man sie mit Füßen im Menschengedränge 
(wörtl.... wegen der Menge der Menschen). 

18. Und oft entstand” unter den Stämmen 
um der Störche willen? eine große Priigelei® 
(wörtl. viele Male). 


19. Die neue Jagd. 

20. Dann, als etwas Zivilisation herein- 
kam, brachte man von Kairo einige Gewehre 
mit, und zwar solche mit einem einzigen® 
langen Lauf. (Im Zurückkehren ... in der 
Beschreibung’ einen einzigen Lauf habende* 
mit einem langen.) 

21. Um im Namen den Wert auszu- 
drücken’, pflegte der Gewehrbesitzer zu 
sagen”: „mein Gewehr ist!! der Vater des 
Edelsteins‘ (und im Namen teuer machend, 
pflegte der Herr des das Gewehr habenden zu 
sagen, sagend”...). 

22. Sein Schloß" hatte einen Feuerstein; 
wenn man die Lunte“ an ihn heranbrachte, 
pflegte es loszuschieBen (wörtl. war !! der Vater 
der Feuerhölzer”” mit dem Stein, ... an seine 
Seite . . .). 

23. In den Lauf" tat!’ man Pulver, darauf 
legte”” man einen Lappen, stopfte ihn gut fest 


1) Arab. bom. 
2) Arab. um. 
3) Das Verbum (ES wird im Sudan-arab. mit 


J geschrieben (Westermann), daher nub. katal, nicht 
gatal. 


4) Arab. Inf. 2. Konj. von Le „zivilisieren‘. 

5) Eigentlich habbi wer „ein Körnchen“. 

6) Laut Frl. v. Massenbach ein völlig gebräuch- 
liches Wort für „Röhre“. Schriftlich ist es an- 
scheinend nicht zu belegen. 

7) Von arab. Laos. 


8) Vgl. Schäfer 448; danach hat ko-l „habend“ 
das Objekt meist ohne -gi; merkwürdig der Plural 
ko-l-u, üblich ist ko-n:i. 

9) Arab. | JE. 

10) Verbalbildung mit -ken, wie das vorgesetzte 
ya wohl ebenfalls habitativ; vgl. Schäfer 209. 

11) Arabische Konstruktion ohne die nubische 
Kopula. 

12) Das zweite a in an-a bleibt unklar. 

13) Unklares, wohl arab. Wort; ob mit e>) „to 


pelt“, „mit Steinen bewerfen, beschießen‘“ zu- 


sammenhängend ? 
14) Arab. ALCS ,,Docht“. 
15) Arab. 035 pl. 265; Gerät zum Feueranfachen 


mit 2 Hölzern; da hier aber Feuerstein gemeint sein 
soll, ist kulu -ged ,,mit dem Stein‘ hinzugesetzt. 
16) Nach Frl.v.M. und ihrem nubischen Gewährs- 


mann; ob etwa mit 8 ul „needle-case‘‘ zusammen- 
hängend ? Das r müßte dann wegen r „in‘“ doppelt 


zu denken sein. 
17) undur ,,hineinlegen“, Suguddi,,herabbringen“. 


darauf (wörtl. trat gut 
fest... .). 

24. Meistens (aber) schoB man nur mit? 
Blei*. 


Die Fortsetzung der Erzählung erfolgte 
einige Tage später, wodurch der Erzähler 
den Faden verlor. 


25. Man stellte in einiger Entfernung eine 
Zielscheibe* auf und schoß um ein Pfand’ 
(wörtl. fern machend). 


26. Die Vorschrift? (für die Aufstellung) 
der Zielscheibe (war eine Entfernung von) ein- 
hundert oder zwei’ (hundert) bis zu fünf® 
(hundert) langen Schritten®. 


27. Einen Palmwedel entblätterte!’ man, 
band einen Bindfaden!! (daran), hängte ein Ei 
(daran) auf, schoß mit Blei (danach) und zer- 
trümmerte (es). 

28. Wer es zerschoß, gewann das Pfand. 

29. Zum Schießen der Vögel legte man im 
Osten (d.h. auf dem östlichen Nilufer) einen An- 
stand” an; wenn der Pelikan!* im Westen 
(d. h. auf dem Westufer) saß, ließ man einen 
(Mann) nach dem Westufer schwimmen; 
wenn er sich dorthin näherte”, schoß man von 
hier (d. h. von dem Anstand) aus und tötete 
(den Vogel). 

30. Der Schwimmer kam und brachte die 
erlegte Jagdbeute (wörtl. der schwimmend ge- 


1) Arab. a DE nach Spiro „small shot‘*=—Schrot. 
2) Sud, 
3) Arab. plo). 

4) Arab. 338»; Schäfer 3, 33 gibt dafür nub. 


eigtl. „leer“, dann wie unser „bloß, 


5) Arab. 2), pl. la. 
6) Arab. Las. 
7) Bei owwi fehlt die Präposition -ro ,,in“. 


8) Vgl. dazu Schäfer 444, 67, wörtl. „bis es in 
500 geht. 


9) Nach beiden Textaufnahmen kommt nur 
arab. scabLS von Cabs „schnell weglaufen‘ in 
Frage. Sollte aber dem Sinne nach nicht eher 34h 
pace, step (Spiro) gemeint sein ? 

10) bas ,,Palmfiedern abpflücken‘“ nach Schäfer. 

11) Arab. 89>. 

12) Arab. Ww. 

13) Arab. „I yo „Verschanzung, Barrikade“. 

14) „Pelikan“ nach dem Erzähler; sudan-arab. 
gibt es ein Wort „uab bagbar „white-stork“ (Hillel- 
sen), das damit zusammenhängen könnte. 

15) bowwiddi muß hier transitiv „schwimmen 


lassen‘ sein; vgl. ag „sitzen“, agiddi „setzen“. 
16) Reinisch eget-an „nahe werden‘. 
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gangene pflegte zu bringen, nehmen kommen 
die geschossene Jagd). 


Zum Schluß berichtet der Erzähler ein 
eigenes Jagderlebnis, das einer Märchenge- 
schichte gleichkommt. 


31. Als ich eines Tages zur Jagd ging und 
ein ZeiBglas! bei mir hatte, um in der Wüste 
Gazellen? und Störche zu entdecken’, die 
ich schießen wollte, stand ich auf einem hohen 
Hügel und sah mit dem Fernglas nach Süden; 
es war um die Zeit des Sonnenaufgangs (wörtl. 
sagend ich entdecke wegen des Schießens). 

32. Vor mir‘ nach Süden zu entdeckte ich 
mit dem Fernglas ein Haus inmitten der Wüste 
(mit meiner Vorderseite). 

33. Sein Bild’ war im Fernglas gut sichtbar‘. 

34. Es war’ höher und weiter als der 
Tempel von Kalabsche; mit seiner unteren 
Ecke® glich® es genau dem Bilde der Pyra- 
mide von Kairo (wortl. es war genau gleich 
das Bild). 

35. Auf den Tempeltoren leuchteten” zwei 
lange Fahnenstangen??. 

36. Dies sehend stand ich eine Weile”; 
während ich stand, war die Sonne etwas höher 
gekommen; als über mir Störche vorbeiflogen, 
tötete ich mit zwei Schüssen * zwei Störche, 
nahm (sie) und stieg hinab in das Dorf (wörtl. 
während ich dies sehe... flattern und gehen 
vorbei... stieg hinab... gehend). 

37. Mit mir nahm ich zwei Freunde und stieg 
(wieder) in die Wüste hinauf. 

38. Das Fernglas richtete ich auf diese 
Stelle, die ich gesehen hatte, um ihren Ort zu 
entdecken, hinzugehen und (ihn) zu erforschen 
(wörtl. ich sage, wir kennen lernend, nehmend, 
gehend, erforschen). 

39. Aber duch die Mißgunst unseres Glückes 
fanden wir den Ort, den wir erkunden wollten, 


1) Wohl sicher mit arab. Artikel el-Zeiss > izzis. 

2) Gel ,,Gazelle‘‘, wie bei kurüka „Storch‘ im 
Singular. 

3) Arab. aus. 

4) Von arab. |. 

5) Arab. 

6) Arab. ob; vgl. Schäfer 807, 2. 

7) Zu-gen „sein“ mit Komparativ, durch dogo. r 
ausgedrückt, vgl. Reinisch $ 127. 

8) Arab. Sy. 

9) Galig „ähnlich“, hier adjektivisch; nach 
Schäfer 455 steht das verglichene Wort in der Regel 
ohne Genetivendung. 

10) Arab. >): 

11) Sudan-arab. Sys »tlag‘* (Hilleisen). 

12) Sob, mäßiger Zeitabschnitt, nach Schäfer. 

13) Der Erzähler gab als Erklärung fiir wië ,,car- 
touches‘ an. 


überhaupt! nicht (wôrtl....Schlechtigkeït . 
sagend wir lernen kennen, nehmen den Ort . . .). 
40. Ich schwöre, daß ich diese Geschichte, 
die ich erzählt habe, recht bezeugt” habe 
(wörtl. dies Wort, das ich gesagt habe). 


Aufgaben der islamischen Rechts- 


forschung. 
Von Joseph Schacht. 


Unseren verehrten Meistern Snouck Hur- 
gronje und Goldziher verdanken wir ein syste- 
matisch und historisch richtiges Verständnis des 
Figh. Die von ihnen zuerst ausgesprochenen 
Anschauungen liegen als nunmehr selbstver- 
ständliche communis opinio einer zwar noch 
nicht unübersehbaren, aber von Tag zu Tag 
wachsenden Anzahl von Arbeiten über das 
islamische Recht zugrunde. Für die afi itische 
Schule ist Juynbolls modern-historische und 
islamisch-systematische Betrachtungsweise ver- 
einigendes Buch klassisch geworden, für die 
Mälikiten besitzen wir seit zwei Jahren in 
Santillanas glänzendem Werk eine von rein 
modern-systematischen Gesichtspunkten be- 
herrschte Darstellung — um nur zwei der aller- 
wichtigsten Veröffentlichungen zu nennen. Dem- 
gegenüber stellt sich ein jüngst erschienenes 
Buch? zur Aufgabe, offrire ‚in forma succinta 
una visione comprensiva di quella scienza‘“, 
und der Autor glaubt, daß es ,,potra forse 
colmare tina lacuna nella divulgazione del pen- 
siero e della legge islamica‘‘. Eine gute popu- 
läre Zusammenfassung unserer hauptsächlich- 
sten Kenntnisse vom islamischen Recht wäre 
freudig zu begrüßen; inwieweit das Buch von 
Ducati den hier zu stellenden Anforderungen 
entspricht, wird weiter unten zu prüfen sein. 
Zugleich aber erinnert schon der Titel der 
Schrift in schmerzlicher Weise daran, daß eine 
„Synthese“ des islamischen Rechts in dem 
höheren Sinne einer über die Wiederholung von 
bereits Bekanntem hinausgehenden Gestaltung 
eines organischen Ganzen gegenwärtig noch gar 
nicht geschrieben werden kann, weil wir über 
weite Gebiete des islamischen Rechts, die bei 
einem derartigen Unternehmen nicht über- 
gangen werden dürfen, noch so gut wie gar 
nichts wissen. Gerade das Gegenteil von Ge- 
ringschätzung der Synthese ist es, das hier 
diese Feststellung zu machen gebietet. 


1) asil ,,vornehm, rein gesinnt‘‘; nach Schäfer 
1013, 14 übersetzte Samuel asil durch „pur“. Hier 
Substantiv, also etwa ‚in Reinheit‘. 


2) Arab. A. 

3) Ducati, Bruno: Sintesi del Diritto mu- 
sulmano. Bologna: Nicola Zanichelli 1926. (VIII, 
218 S.) kl. 8° 
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Bevor ich dies Urteil, mit dem — um es zu 
wiederholen — noch gar nichts über den Wert 
des Ducatischen Buches gesagt sein soll, an 
einzelnen Beispielen exemplifiziere, muß ich 
einen kurzen Überblick über den Inhalt des 
Werkes geben, das einen geeigneten Anlaß zu 
einer prinzipiellen Stellungnahme im eben an- 
gedeuteten Sinne bietet. Nach der aus Kap. 1 
bestehenden Einleitung, die sich mit der Unitä 
caratteristica della civiltà islamica befaßt, be- 
schäftigt sich der erste Teil in Kap. 2—5 mit 
Il sorgere e lo svolgersi dell’ Islam, natürlich im 
Hinblick auf die Entwicklung des islamischen 
Gesetzes. In die Einzelheiten führt uns der 
zweite Teil mit dem Titel La formazione del 
diritto musulmano; hier behandelt Kap. 6 
L’opera legislativa di Maometto, Kap. 7 Lo 
svolgimento sotto i quattro califfi legittimi. 
Indirizzo dello svolgimento successivo, Kap. 8 
La lotta fra razionalisti e tradizionalisti, 
Kap. 9 I sistemi di diritto, Kap. 10 Le raccolte 
di tradizioni, Kap. 11 La elaborazione del 
diritto dopo la fissazione dei sistemi. Sachlich 
berechtigt und notwendig, wenn auch vielleicht 
formell in der Disposition des Buches etwas als 
Fremdkörper wirkend, hat der dritte Teil Il 
pensiero teologico nell’Islam zum Gegenstand, 
und zwar Kap. 12 Le prinzipali sette eretice, 
Kap. 13 La speculazione, Kap. 14 Il misticismo, 
Kap. 15 Svolgimenti posteriori. Der vierte 
Teil behandelt La teoria del diritto musulmano, 
d. h. er gibt in Kap. 16—23 eine ganz knappe 
Übersicht über den Hauptinhalt der Usülwerke. 
Der fünfte Teil endlich, Il diritto musulmano 
applicato, greift aus der ungeheuren Stoffmasse 
der Furü‘ des Fiqh in Kap. 24—30 die grund- 
legenden Bestimmungen einzelner Rechtsge- 
biete in ihrer endgültigen Fixierung heraus und 
bespricht sie ganz kurz. Den Beschluß bildet 
ein sechster Teil, Essenza del diritto musulmano, 
dessen einziges Kap. 31 durch folgende Stich- 
worte charakterisiert ist: caratteristiche — 
rapporti con altri diritti — importanza delle 
norme più strettamente religiose — deficienze — 
la doppia legislazione — gli artifici — lo svolgi- 
mento futuro — lostudio del diritto musulmano. 

In dieser Inhaltsiibersicht wird man man- 
ches Wichtige, das schon bei Juynboll und an- 
dern ausgesprochen ist, hier also ohne weiteres 
hätte berücksichtigt werden können, vergeblich 
suchen, in allererster Linie die Geschichte 
wenn auch nur einiger weniger grundlegender 
Gesetzesbestimmungen vom Koran, womöglich 
schon von der Zeit des arabischen Heidentums 
an bis zu ihrer endgültigen Fixierung im Fiqh. 
Doch das gehört bereits zu einer Kritik der 
Leistung Ducatis selbst, auf die ich weiter 
unten zurückkomme. Viel mehr in die Augen 
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fallend sind die heute noch nicht ausgefüllten, 
aber doch deutlich zu verspürenden Lücken 
unseres Wissens überhaupt. Es sei mir ge- 
stattet, hier einige der bedeutendsten Deside- 
rata in chronologischer Folge aufzuzählen. Von 
den vorislamischen arabischen Rechtsanschau- 
ungen, für die uns erst Bergsträßer das Fiqh 
eigentlich nutzbar machen gelehrt hat? und von 
denen uns weite. im engsten Sinne juristische 
Gebiete bisher unbekannt sind, sehe ich hier 
vollkommen ab. Aber schon was den Koran 
anlangt, so ist für die Interpretation und 
genauere chronologische Anordnung der ,,ge- 
setzlichen‘‘ Verse noch sehr viel zu tun; das 
glänzende Beispiel Snoucks in seinem Mekkaan- 
schen Feest ist leider fast ohne Nachahmung 
geblieben. Entsprechendes muß von der isla- 
mischen Tradition festgestellt werden; und 
doch ist es eine Aufgabe von höchster Wichtig- 
keit, die dem Traditionsstoff zugrunde liegen- 
den juristischen Anschauungen, die oft eine 
wesentlich ältere Stufe als das älteste ,,Fiqh* 
repräsentieren, nicht selten sogar später spurlos 
verschwunden sind, aufzuspüren und vor allem 
zu den späteren Ansichten in historische Be- 
ziehung zu setzen, wobei sich manchmal über- 
raschende Entwicklungstendenzen ergeben; hof- 
fentlich erfahren diese Studien im Anschluß an 
das Wensincksche Handbook nun einen großen 
Aufschwung. Besonders notwendig sind sie 
deshalb, weil die Periode der Tradition die für 
den Charakter des islamischen Gesetzes schlecht- 
hin entscheidende Zeit darstellt, in der die 
wesentlichen, späterhin nur weiter ausgebauten 
Grundlagen geschaffen werden. Es ist die Zeit 
der sog. ,,7 Juristen von Medina“. Glücklicher- 
weise gibt es neben dem Hadit noch andere 
Quellen zu ihrer Erforschung, vor allem at- 
Tabaris Korankommentar und einige alte hana- 
fitische Schriften, die z. T. im Orient gedruckt, 
bisher aber durchweg unverwertet und sogar 
unbekannt geblieben sind, z. B. das kitab 
al-ätär des aë-Saibäni, sein unschätzbares kitäb 
al-hugag, das älteste Ihtiläfbuch, die ältesten 
Rezensionen des musnad abi Hanifa. Auf 
Grund dieses Materials wäre es ohne weiteres 
möglich, die juristische Persönlichkeit etwa des 
Ibrahim an-Naha‘i exakt zu erfassen, vielleicht 
sogar noch weiter hinauf vorzustoßen. Die in 
diesen juristischen Schriften enthaltenen ,,juri- 
stischen‘‘ Traditionen, d. h. Nachrichten über 
Lehrmeinungen der ältesten Fuqaha’, unter- 
scheiden sich nämlich ziemlich stark von dem 
in den klassischen Haditwerken gesammelten 
Traditionsstoff: da schon sehr früh Lehrmeinun- 
gen selbst der größten Autoritäten durch die 


1) Islam 14, 80. 
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weitere Entwicklung 
wurden, waren sie der tendenziösen ,,Fal- 
schung‘‘ viel weniger ausgesetzt als Tra- 
ditionen, die über Handlungen und Aussprüche 
Muhammeds oder seiner Genossen berichten 
sollten; ganz charakteristisch sind etwa bei al- 
Bubari die Echtheitsverhältnisse im eigent- 
lichen Traditionsstoff einerseits und den nicht 
seltenen Zusammenfassungen der Ansichten der 
ältesten juristischen Autoritäten andererseits. 
Noch bedeutend reichere, leider bisher noch gar 
nicht zugänglich gemachte, geschweige denn 
verwertete Quellen liegen für eine etwas spätere 
Zeit in den umfangreichen Hauptwerken aë- 
Saibänis, dem kitab al-asl und dem al-gämi‘ 
al-kabzr, vor, neben die noch das kitab az- 
zyadat und das kitab zijadat az-zijädät treten, in 
denen man den Prozeß der Durchdringung des 
arabischen (speziell medinischen) Gewohnheits- 
rechts mit islamischen religiös-ethischen Prin- 
zipien und seiner Systematisierung, der eigent- 
lich den Gegenstand der ältesten islamischen 
Rechtsgeschichte bildet!, im einzelnen verfolgen 
kann. Sie sind es auch, die erst die Möglichkeit 
geben werden, eventuelle Einflüsse der römi- 
schen und talmudischen Rechtswissenschaft 
auf die beginnende islamische festzustellen. Es 
folgt die Zeit des Aufkommens der Rechts- 
schulen, oder vielmehr der Bildung eines säfi‘i- 
tischen Madhab, die angesichts der gewaltigen 
originellen Leistung aë-Säfi‘ïs? nichts Auffalliges 
haben kann, und des Zusammenschlusses der be- 
reits bestehenden zwei großen Strömungen im 
islamischen juristischen Denken nach seinem 
Muster — denn in dieser Weise wird man sich 
die Entstehung der drei alten Madähib in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit vorzustellen haben. 
Uber diese Periode fließen für die Safi‘iten und 
Mälikiten verhältnismäßig reiche Quellen, für 
die Hanafiten leider noch nicht; erst eine Er- 
schließung der eben genannten Hauptwerke 
aë-Saibänis wird auch diese Lücke ausfüllen 
können. Den hanbalitischen Madhab habe ich 
noch nicht genannt; in Wirklichkeit konnte 
man bisher auch gar nicht nachprüfen, inwie- 
weit die von islamischer , juristischer’’ Seitegegen 
den Imäm Ahmad ibn Hanbal erhobenen Vor- 
würfe, er sei nur ein Traditionarier und über- 
haupt kein Jurist, berechtigt waren; die einzige 
Möglichkeit, diese Frage zu beantworten, liegt 
in der Analyse seines alle Gebiete des Figh 
behandelnden kitäb al-mas&’il, das bisher nur 
aus dem Fihrist (229, 20) bekannt war und das 
ich bald edieren zu können hoffe. Auf diese 
Frühzeit des Figh, für die es immerhin mehr 


1) Vgl. Bergsträßer 1. c. 
2) Vgl. Bergstäßer |. c. 76. 


außer Kraft gesetzt| Quellen gibt als es noch vor kurzer Zeit schien, 


folgt eine große Lücke in unserer Überlieferung, 
auf die ich bereits ‚‚Islamica‘‘ 2, 151f. hinweisen 
mußte, die sich aber sicher noch ausfüllen 
lassen wird (erhalten sind z. B. mehrere Werke 
von at-Tahäwi); das eigentliche Ergebnis dieser 
Zeit muß der Abschluß der juristischen System- 
bildung sein, die uns im 5. Jahrhundert auf 
Safi‘itischer Seite bei al-Gazzäli und auf 
hanafitischer bei al-Qudüri bereits voll aus- 
gereift entgegentritt; die spätere Entwicklung 
stellt größtenteils ein Zurücksinken in reine 
Kasuistik dar, die dann z. B. in den al-fatawa 
al-älamgirija fast noch unumschränkter 
herrscht als es in den Anfängen des islamischen 
Rechts der Fall war. Gleichwohl bietet auch 
diese Periode des Interessanten genug, wie 
Nallinos Studie über die Versicherungsgeschäfte 
bei den Hanafiten (Oriente Moderno VII 446ff.) 
an einem Beispiel gezeigt hat. Durch die 
außerordentlich reiche und in nicht unbedeuten- 
dem Umfange gedruckt zugängliche Literatur 
der gesamten Spätzeit vom 5. Jahrhundert an 
können die bekannten Ihtiläfbücher nicht 
einmal zu ersten Orientierungszwecken als 
zuverlässige Führer gelten; verläßlich ist nur 
das Zeugnis der Verfasser über ihren eigenen 
Madhab, wie zahlreiche Widersprüche unter- 
einander und gegenüber den autoritativen Dar- 
stellungen der einzelnen Schulen selbst be- 
weisen. Dies Urteil gilt natürlich nicht von der 
entsprechenden Literatur der Frühzeit, aus der 
gerade die Schriften des at-Tabari, von der 
hoffentlich zu dem Kernschen und dem von 
mir in Konstantinopel aufgefundenen Frag- 
ment noch weitere hinzutreten werden, des 
at-Tahäwi und anderer wertvollste Quellen 
auch für die ganz alte Entwicklung darstellen, 
aber schon in dem kitab al-israf des ibn Hubaira 
(st. 560), das die größtenteils wörtlich ausge- 
schriebene Vorlage von ad-Dimaëqï und durch 
ihn von a$-Sa’räni bildet, findet sich diese 
Unzuverlässigkeit der Angaben. Als zeitlich 
letztes Stadium harrt endlich noch die hanba- 
litische Renaissance durch die Wahhäbiten und 
die Umformung des alten Fiqh durch den neuen 
Madhab des ,,Modernismus‘‘ der Bearbeitung. 
Das alles betrifft die Geschichte des theore- 


tischen Gesetzes; auf dem ebenso wichtigen 


Gebiet der Rechtspraxis gibt es neben modernen 
Stoffsammlungen und -Bearbeitungen an exak- 
ten Einzelnachweisen fast nur die Arbeiten von 
Amedroz über die Abbasidenzeit; eine so be- 
deutungsvolle Erscheinung wie die neue Hoch- 
schätzung der Sari‘a in frühosmanischer Zeit 
hat zwar mehrfach eine allgemeine Feststellung, 
aber noch keine Behandlung im einzelnen er- 
fahren. Aus dieser kurzen Übersicht über die 
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hauptsächlichsten Desiderata, bei der ich mich 
zudem nur auf die Sunniten beschränkt habe, 
geht mit Deutlichkeit hervor, ein ‘wie langer 
Weg noch bis zu einer wirklichen ‚Synthese‘ 
des islamischen Rechts zurückzulegen ist. 

Bis zur Erreichung dieses Zieles müssen wir 
aber, wie gesagt, für eine zuverlässige Zu- 
sammenfassung unserer hauptsächlichsten bis- 
herigen Kenntnisse entsprechend dem Plane 
von Ducati dankbar sein. Im einzelnen zeigt 
die Ausführung einige Mängel, so daß das Buch 
in seiner Art noch nicht das ist, was Juynboll 
und Santillana in ihrer sind. Hierher rechne 
ich weniger die bereits oben angedeuteten 
Lücken in der Stoffauswahl (darüber wird man 
stets verschiedener Meinung sein können), als 
vielmehr einige prinzipielle Anschauungen und 
gröbere Versehen im einzelnen, z. B. S. 21 
„al-Hasan e al-Husayn (fatti in seguito uccidere 
dagli Umayyadi)‘ (ähnlich S. 69); S. 42ff. die 
ganze längst überholte mechanische Auffassung 
von der Entstehung, dem Wesen und dem 
gegenseitigen Verhältnis des hanafitischen, mä- 
likitischen und Säfi’itischen Madhab; überhaupt 
arbeitet der Verfasser im historischen Teil etwas 
zu sehr mit starren Kategorien; im systema- 
tischen hätte ich am Anfang des vierten Teils 
gern noch eine kurze Bemerkung über die Ein- 
seitigkeit und die Relativität der ,,Rechtstheo- 
rie“ für die Erkenntnis des Wesens und der Ge- 
schichte des islamischen Rechts gesehen: aus 
S. 30 einerseits, S. 63 andererseits wird der nicht 
bereits sachkundige Leser kaum das Nötige 
erschließen können. Der Gesamteindruck aber, 
den man aus dem Buche gewinnt, ist doch ein 
positiver, und ich hoffe, daß der Autor 
möglichst bald Gelegenheit finden möge, in 
einer zweiten Auflage die stehengebliebenen 
Versehen zu korrigieren und auch auf die großen 
Lücken unseres Wissens und die dringendsten 
Aufgaben hinzuweisen; schon jetzt kann es, 
wenn der Leser an den angedeuteten Punkten 
Kritik zu üben imstande ist, als eine durchaus 
brauchbare und handliche Zusammenfassung 
empfohlen werden. Hoffentlich trägt es, was 
der Verfasser selbst am Ende als seinen Wunsch 
ausspricht, zu seinem Teile dazu bei, auch in 
Juristenkreisen Interesse für den hier vor- 
liegenden jungfräulichen Boden zu wecken und, 
wie ich formulieren möchte, auch auf dem 
Gebiete des islamischen Rechts jene Arbeits- 
gemeinschaft zwischen rechtsgeschichtlich in- 
teressierten Orientalisten und orientalistisch 
vorgebildeten Rechtshistorikern zu schaffen, 
die sich auf dem Gebiet der altorientalischen, 
besonders der babylonisch-assyrischen Rechtsge- 
schichte so fruchtbar erwiesen hat. Der Ver- 
fasser glaubt sogar, daß ‚non solo un appro- 


fondimento dello studio, ma anche una orienta- 
zione più caratteristica, forse un cambiamento 
radicale di quello studio“ nötig sei, die die 
Juristen im Gegensatz zu ,,coloro cui quelle 
civiltà sono accessibili, sommi nel loro campo, 
ma in quello giuridico non specializzati‘ und 
ohne ihre Hilfe durchzuführen hätten, daß ,,il 
vero studio essenziale sara quello che, come in 
tutti i campi sociologici, tenda a risalire alle 
origini, all’ antico passato, al prima‘; gerade 
dieser Ausblick auf die Aufgaben der islamischen 
Rechtsforschung war es, der mich veranlaßte, 
einige der wichtigsten auf orientalistischer Seite 
empfundenen Desiderata durchzugehen, um zu 
zeigen, daB die Orientalistik diese Forderungen 
schon längst erhoben und ihre Erfüllung rüstig 
in Angriff genommen hat, und daß, so erwünscht 
die Mitarbeit orientalistisch vorgebildeter Ju- 
risten der Orientalistik auch sein muß, die 
Rechtsgeschichte auf lange Sicht und vielleicht 
für immer aus der Mitarbeit rechtshistorisch 
interessierter Orientalisten nur den gleichen 
Gewinn ziehen kann. Die Lehren aus der bis- 
herigen Geschichte der Erforschung des Fiqh 
sollten doch nicht so bald vergessen werden. 


Neue Streiflichter auf die persische 
Metapher." 
Von J. Rypka. 

Ritter unternimmt den Versuch, sich über 
die ästhetische Funktion des metaphorischen 
Ausdrucks der Nizämischen Dichtung klar zu 
werden, ein überaus fruchtbringendes und an- 
mutiges Thema, das geeignet ist, nicht nur un- 
sere ohnehin schwache Kenntnis Nizämis zu 
fördern, sondern eben dadurch über Nizämi 
hinaus zur wissenschaftlichen Erfassung der 
bislang in ihrer spezifischen Eigentümlichkeit 
bloß gefühlten neupersischen Dichtungsartüber- 
haupt beizutragen. Gewiß ist mit der selbst im 
weiteren Sinne aufgefaßten Metapher die innere 
Form jener Dichtkunst noch nicht erschöpft, 
unzweifelhaft aber bildet sie einen wesentlichen 
Teil davon. Ganz besonders bei Nizämi, der 
doch in seinem kühnen Phantasiefluge und der 
darauf fußenden Bildersprache völlig unerreicht 
dasteht. R. tat daher recht, gerade diesen 
Dichter, mit dem er sich bekanntermaßen seit 
langem beschäftigt, zum Ausgangspunkte zu 
wählen. Er betont, das gegebene Problem un- 
bekümmert um alle historischen Fragen be- 
handeln zu wollen. Nun wäre es absolut wider- 
sinnig, von ihm, der durch seinen Versuch einen 


1) Ritter, Hellmut: Über die Bildersprache Ni- 
zamıs. Berlin: W. de Gruyter & Co. 1927. (IV, 
73 8.) 4°. = Studien zur Geschichte und Kultur des 
islamischen Orients. Zwanglose Beihefte z. d. Zeitschr. 
„Der Islam“, hrsg. von C. H. Becker, Heft V. RM 6—. 
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für die neupersische Literatur gänzlich neuen 
Forschungsweg anbahnt, schon heute eine gene- 
tische Darstellung verlangen zu wollen, zumal 
dies übrigens gar nicht Sache einer strikt um- 
grenzten monographischen Vorarbeit zu sein 
braucht und zumal — von allen übrigen Schwie- 
rigkeiten zu schweigen — die Ideologie des 
Gegenstandes, welche diesen über den Abgrund 
so vieler Jahrhunderte und anders gestalteter 
Bedingungen einer unserer Zeit gemäßen lite- 
rarischen Auffassung näher bringen will, durch- 
aus nichts Leichtes ist. Immerhin sind die Aus- 
führungen R.s gar nicht so isolierend, wie es 
danach etwa scheinen möchte: An mehreren 
Stellen macht er auf Zusammenhänge aufmerk- 
sam, die die neupersische Literatur mit der 
neueren arabischen verbinden, ja sogar ihn an 
die Abhängigkeit jener von dieser denken lassen, 
letzteres eine Ansicht, der in dieser Form kaum 
beizupflichten ist, da ja, wie der Verfasser selbst 
später andeutet, an der Entwicklung des so- 
eben erwähnten Abschnittes der arabischen 
Literatur neben anderen Einflüssen vor allem 
persisches Blut mitgesprochen hat, so daß man 
somit allzusehr der Gefahr ausgesetzt ist, in 
einen circulus vitiosus zu geraten. Ebensowenig 
vermag die auf S. 22 gegebene Formulierung zu 
befriedigen, derzufolge Nizämis Metapher, d.h. 
seine Art, die Natur ganz ursprünglich, 
mythisch-dichterisch zu apperzipieren, ohne die 
vorhergehende Entwicklung in der arabischen 
Dichtung nicht denkbar sei; dies aus dem ein- 
fachen Grunde, weil — wenn man auch an- 
nimmt, R. schwebe nur eine mittelbare Beein- 
flussung vor — ein solcher Schluß sich nicht 
ziehen läßt, solange man die älteste neuper- 
sische Dichtung daraufhin nicht untersucht hat. 
Überzeugend und fein sind hingegen R.s Aus- 
führungen, in denen er an Hand vortrefflich 
gewählter Proben das gegen die persische Art 
durchaus divergierende Wesen des westlichen 
dichterischen Sehens einerseits und des semi- 
tischen andrerseits beleuchtet. 

Die Funktion der Metapher versucht R. auf 
indirektem Wege zu ermitteln, indem er ihre 
Auswirkung in verschiedenen Stoffgebieten der 
dichterischen Gestaltung Nizämis beobachtet. 
Eine Systematik der Funktionen selbst dürfen 
wir daher nicht erwarten. Was aber durch diese 
Behandlungsart unvermeidlich verloren geht, 
wird wiederum an Plastik gewonnen, die aus 
derart anziehenden Darstellungsmedien, wie es 
„die Naturschilderung“, ‚der Mensch als Objekt 
der Betrachtung und Schilderung“, „der Mensch 
und die Natur“, ‚der Mensch als handelndes und 
erlebendes Subjekt“ sind, um so kräftiger her- 
vorleuchten muß. Wir wollen nun den einzelnen 
Kapiteln folgen. 


Gegenüber dem dynamischen Naturgefühl 
eines westlichen Dichters ist das Naturgefühl 
bei Nizämi zunächst als ein rein optisches, aufs 
Dekorative gerichtetes zu charakterisieren. Da- 
bei ist es einerlei, ob der Dichter sich an einer 
sinnlichen Erscheinung festsaugt, um seine 
Schaulust an ihr in immer neuen Bildern zu 
objektivieren, oder ob er die Natur in eine Un- 
menge einzelner Schau- und Betrachtungs- 
gegenstände auflöst, die ebensoviel niedlichen, 
farbstrahlenden und lebensfrohen Miniatur- 
bildchen gleichen. Die Darstellung geht zu- 
meist so vor sich, daß ein rein stofflich beding- 
tes, zufälliges Nebeneinander in einen phanta- 
stischen, dadurch jedoch festeren oder gar not- 
wendigen Zusammenhang (in letzterem Falle 
haben wir die Figur kusn-i ta’lzl vor uns), der 
räumlich, zeitlich oder physiologisch motiviert 
werden kann, umgedeutet wird, — ein grund- 
legender Unterschied gegenüber der westlichen 
Dichtkunst, die nicht das Bedürfnis fühlt, das 
Nebeneinander der Erscheinungen durch eine 
phantastische Verknüpfung zu motivieren und 
ihre Nennung im Gedicht gleichsam erst da- 
durch zu legitimieren. Der westliche Dichter 
schildert und wirkt im übrigen unmittelbar, der 
persische dagegen erst durch Umdeutung der 
sinnlichen Erscheinungen: daher die grundver- 
schiedene Bedeutung ihrer Bilder. Immerhin 
ist auch die persische Art ein Weg, sich durch 
die Metaphorisierung in die Sphäre des my- 
thisch-ursprünglichen Denkens zurückzube- 
geben, eben darin aber beruht der Zauber aller 
Dichtkunst,denn ,,nicht ist die Liebe außer zum 
ersten Geliebten“, ein tiefsinniges Wort Abü 
Temmäms, das R. mit Gurgäni geistreich auf 
das dichterische Bild anwendet und seinem 
Buche als Motto voransetzt. Letzten Endes 
geeint, erscheinen also Nizämi und der Westen 
durch ihre besondere Betrachtungsweise sowie 
ihre Art, das Geschaute mitzuteilen, vonein- 
ander getrennt. Indessen hat der persische 
Genuß an der phantastischen Umbildung der 
geschauten Gegenstände auch mit den altara- 
bischen Dichtern nichts gemein. 

Die Metapher dringt in alles ein und nimmt 
unter diesem Gesichtspunkte die schöne Funk- 
tion der Überführung des Gleichförmigen in die 
Mannigfaltigkeit, bzw. des Farblosen, sachlich 
Trockenen in buntes Farbenspiel an. Durch das 
Prinzip der harmonischen oder beziehungs- 
reichen Bildwahl wird einer zügellosen Willkür 
entgegengesteuert, ein sehr schöner Gedanke, 
dem sich — leider unterläßt es R. nahezu immer, 
die Kategorien der arabisch-persischen Poetik 
den von ihm entwickelten Gesichtspunkten 
gegenüberzustellen — Figuren wie tenasub 
(= mura ät-i nazir), leff u nesr, bera at-i istihlal 
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und tezädd unterordnen, um durch denselben 
sogar erst ihre Daseinsberechtigung zu erhalten. 
Doch ist dies nicht ihre einzige Aufgabe: Zu- 
sammen mit dem Troß aller übrigen Figuren 
und Tropen haben sie außerdem der abgeblaßten, 
zur Konvention herabgesunkenen persischen 
Schönheitssprache zu Wirkung, Intensität zu 
verhelfen, da gewisse, u. zw. die häufigsten 
Metaphern der persischen Kunstpoesie gänzlich 
schal geworden sind (z. B. Rose, Rubin, Nar- 
zisse für Wange, Lippe, Auge). Bisweilen 
scheint es, daß dieser Verstärkung nach oben 
keine Grenze gezogen ist, da das Dekorative gar 
oft die Gestalt des Absonderlichen annimmt, 
um eben die Metapher interessanter zu machen. 
R. hätte hier vielleicht an das von den Dichtern 
häufig hervorgehobene ndadire-sengi, nädıre-gujz 
etc. erinnern können, wodurch eben das Be- 
streben, außer der immer mehr beklemmenden 
Stoffenge auch jenem verzauberten Kreise einer 
versteinerten Kunstsprache zu entrinnen, dich- 
terisch zum Ausdruck gebracht wurde. Einen 
speziellen Fall von Absonderlichem und Gro- 
teskem bildet die Hyperbel (mubdlaga), die R. 
in einigen besonderen Abarten, insofern sie 
durch Schilderung der Wirkung hervorgerufen 
wird, zum Schlusse des über den schönen Men- 
schen und sein Tun handelnden Abschnittes 
bespricht, ohne daß aber die hyperbolische 
Steigerung lediglich auf den Menschen ange- 
wandt werden müßte. Eine interessante Be- 
obachtung lassen uns die dort gegebenen Bei- 
spiele machen: die Nähe des kusn-i ta lil zur 
hyperbolischen Ausdrucksweise, in die jenes 
häufig einschlägt. 

Ward oben die beziehungsreiche Bildwahl 
dem Äußeren angepaßt, so kann sie auch mit 
dem seelischen Gehalt des folgenden Geschehens 
in Übereinstimmung gebracht werden. Dies 
setzt nur das Auftreten des handelnden Men- 
schen voraus, und die Funktion der optisch- 
dekorativen Metapher vertieft sich zu einer 
stimmungsmäßigen Naturschilderung. Dessen- 
ungeachtet ist das Verhältnis des Menschen zur 
Natur bei Nizämi durchaus objektiv. Nur in 
der Einsamkeit erinnert er sich des einstigen 
trauten Verkehrs mit ihr und redet sie nun an. 
R. bezeichnet dies als mystisches Naturgefühl 
und zeigt, daß von da der Weg geradeaus zur 
Anbetung der Gottheit führt, ein Nachweis, der 
sowohl für Nizämis psychologische Tiefe als 
auch R.s Beobachtungsgabe zeugt. 

Eine weitere Funktion der dichterischen 
Metapher besteht darin, die seelischen Bewe- 
gungen ästhetisch sichtbar zu machen. Eine 
versunkene Welt wird also in sinnlicher Form 
ausgedrückt — das Gegenstück zu jenen Me- 
taphern, in denen ein Sinnliches umgedeutet 


wird. In der Mitte dazwischen steht das Sym- 
bol, das den seelischen Gehalt der konkreten 
Situation durch eine derselben entnommene 
Metapher auszudrücken hat. Der Unterschied 
gegen den erstgenannten Fall ist wohl: Kein 
dekorativer Parallelgedanke, der den inneren 
Vorgang ausmalt, sondern das Symbolische 
birgt sich schon in dem die äußere Situation 
darstellenden Material, das metaphorisch um- 
gedeutet wird. Besonders diese Stelle in R.s 
Buche wird klarheitshalber Retouche brauchen. 
Deswegen vielleicht scheinen mir gegenüber den 
zwei ersten Belegen die übrigen schwach, wenn 
nicht gar verwirrend. 

Überblickt man das bisher Gesagte, so kann 
die Eindringlichkeit der metaphorischen Dich- 
tersprache nicht unauffällig sein. Je fester 
gefügt das poetische Bild, desto potenzierter 
erscheint seine Wirkung: Unglaubliches wird 
glaubhaft, Schwieriges leicht und nötigenfalls 
auch umgekehrt. Dies ist die persuasive Wir- 
kung der Metapher. Tritt zum Persuasiven das 
Moment der Gesetzlichkeit hinzu, so entsteht 
die bildliche Sentenz, d. h. der poetische Aus- 
druck ‚‚für eine in der Welt der sinnlichen Er- 
fahrung beobachtete partikulare Gesetzlichkeit, 
welche Gesetzlichkeit jedoch den Anspruch er- 
hebt, über ihre partikulare Bedeutung hinaus 
per analogiam als Symbol für Gesetzlichkeiten 
des menschlichen Lebens aufgefaßt zu wer- 
den“. — 

Dies ist ungefähr das Gerippe der geist- 
reichen Analyse Ritters. Man ersieht deutlich 
die Tendenz: Es gilt, den Geist der persischen 
Poesie an einem besonders charakteristischen 
Merkmale und an einem namhaften Vertreter 
durch die Mittel einer universalistischen Ideo- 
logie zu fassen und in klare, neuzeitliche 
Formeln zu bringen. Der Verfasser bezeichnet 
seine Arbeit als einen ersten, tastenden Ver- 
such. Um so höher ist derselbe aber anzu- 
schlagen, als er als gedanklich gelungen zu 
bezeichnen ist und als sich durch ihn neue 
Perspektiven für unser Verständnis der per- 
sischen und türkischen Klassik eröffnen. In 
Ritters Beleuchtung wird uns Nizämi um ein 
bedeutendes näher gebracht. Wir fangen an, 
seine Größe erst recht zu begreifen. 

So kann ich das Buch nur wärmstens be- 
grüßen. Eine inhaltsschwere Arbeit, die eben 
deswegen hie und da mehr Klarheit verlangt 
hätte. Dies wolle man jedoch für keinen Tadel, 
sondern für den Wunsch eines Lesers ansehen, 
der durch R.s Gedankengänge in Spannung 
gebracht ihnen gleich auf den tiefsten Grund 
kommen möchte. Bei der Schwierigkeit des 
Stoffes und Neuartigkeit seiner Behandlung 
mag selbst ein solcher Wunsch nicht recht und 
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billig erscheinen. Und so wird man dem Ver- 
fasser lebhaften Dank für seine gedanklich 
prächtige Leistung zollen müssen. 


Einige Ergänzungen seien mir zur Interpretation 
einzelner Belege gestattet: iy 

p. 8 HP 854: W(ilsons Haft-Paikar)-Ubersetzung 
p. 251 läßt st. chwäb (dittographisch aus dem un- 
mittelbar vorhergehenden Verse?) etwa tab (anti- 
thetisch zu db) vermuten. Dies scheint mir die rich- 
tige Lesart: Das Auge (i. e. die Blüte) der Wasser- 
lilie flieht ‘vor der Folterqual der Sonnenglut’ ins 
Wasser (Zusn-1 ta‘lil). Den Einwand, daß eine solche 
Situation um den Nou-rüz verfrüht erscheint, wider- 
legt derselbe Abschnitt durch seine üppige Schilderung 
der übrigen Vegetation (p. 13 v. 6: Nachtfalter im 
Winter!). Wilson denkt daneben an die rote Blüte 
der Wasserlilie. 

ibd. HP 85°: Das, was R. bei der Narzisse ‘kronen- 
artigen Blütenkelch’ nennt, ist nur die Para- oder 
Pseudokorolla, die sich an der Mündung der zu einer 
Röhre verwachsenen eigentlichen Blütenhülle erhebt 
und bei vielen Narzissenarten, so der gelben, als 
mächtiger Becher entwickelt ist. Deswegen wird die 
Narzisse ab und zu als zärzn-kuläh bezeichnet, wäh- 
rend man für R.s nicht genug plastisches ‘zu einer 
Krone für die trunkene Narzisse’ wohl bildhafter 
‘fiir die Krone der trunkenen Narzisse’ zu übersetzen 
hat. Die Narzisse ist mäst, weil sie ihr Haupt zu 
Boden neigt, möglicherweise auch, weil sie die Neben- 
krone wie ein Weinglas stets mitführt (vgl. p. 47 v. 3 
und das unten zu p. 43 v. 4 Gesagte); R.s Erklärung, 
die Narzisse sei trunken, weil ihr ‘Blütenkelch’ dem 
glänzenden Auge des Trunkenen gleiche, dürfte wohl 
sekundär sein, indem die Trunkenheit des Auges 
durch den ohne weiteres verständlichen Grundver- 
gleich Auge — Narzisse auf die letztere ausgedehnt 
wird. Unter säsä-i zär stelle ich mir neben dem 
‘goldenen Staubkolben’ auch die gelben Staubbeutel 
vor; diese sowie jener liegen in der Blütenhülle, deren 
Blätter offenbar als Finger zu denken sind, daher 
bär käf-i däst (vgl. p. 47 v. 6). 

p. 9 HP 857: ... kull-i bab-i hajät (so meine 
Chamse-Lithographie 1316 h p. 418 st. R. gul bä-äb-i 
hajät)... “der Schreiber der Gottesoffenbarung in 
jedem Kapitel des Lebens hat für die Anemonen das 
Diplom mit Blut geschrieben’, d. h. der Frühling 
weckte die roten Anemonen zu neuem Leben auf. 
Unter kätib-ul-vahj wird sonst der Chalife ‘Osman 
verstanden, der bekanntlich durch Mörderhand fiel; 
daher die Wahl des Wortes chin. 

ibd. v. 3: “Das Blatt der (weißen) Muskatrose ist 
beim Perlen- (weiß! i. e. Blüten-) Anordnen, der 
Stengel der (stets als dunkelfarbig geschilderten) 
Hyazinthe beim Augenschminke- (schwarz! i. e. 
Blüten-) Reiben’ (muväzene und Antithese). — v. 4: 
Die Weintraube setzt die Mütze schief (keg!) auf, 
nicht aus Stolz, sondern, wie auf S. 67 richtig, aus 
keckem Übermut eines Trunkenen. (Nach Ethé 
GIPh II p. 300 bezeichnet ke$-kuläh den exaltierten 
Mystiker.) 

p. 10 v. 3—4: Vielleicht würde es zur größeren 
Klarheit beitragen, ausdrücklich zu sagen, daß der 
im Nabel befindliche Moschus der Moschusgazelle den 
Morgenländern als geronnenes Blut gilt (Häfiz- 
Rosenzweig I. p. 741). Wie ‘ad und ‘anber symboli- 
siert er das dunkelste Schwarz. 

ibd. v. 5: Schwarz ist die Farbe Saturns, d. h. 
der siebenten und höchsten Planetensphäre; vgl. 
W. I. p. XIX. 

p. 11 v. 2: ‘ein Adler, der seinen (d. h. den ihn 
treffenden blutigen) Pfeil zur eigenen Feder gemacht 
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hat’. Warum hätte er sich selbst verwunden sollen, 
zumal dies dem zugrunde liegenden Vorwurf nicht 
entsprechen würde ? Aus demselben Grunde hat sich 
Nizämi den Schlangenstein (muhre) trotz der von R. 
beigebrachten arabischen Autorität ganz bestimmt 
nicht aschfarben, sondern rot vorgestellt. Nach Ab- 
dul-Achundow, Comm. zum sog. Lib. fund. pharm. 
(Dorpat 1892) p. 23 ist zwar der beste Bezoar schwärz- 
lich grün, mit Essig zerrieben aber nehme der Stein 
eine rötliche Farbe an. 

p. 12 v. 1: R.s Auffassung ‘ein Franke, der einem 
Neger das Haupt abschlug’ scheint mir unmöglich. 
Zumindest hätte dort erklärt werden sollen, was für 
eine Rolle jener Franke bei dieser mit dem ersten 
Halbverse offenbar parallelgehenden Umdeutung des 
Kohlenfeuers spielt. Ich schlage vor, das j@j-i vahdet in 
firengz zu streichen: ‘einem schwarzen Franken, d.h. 
Ungläubigen, wurde das Haupt abgeschlagen’, also 
wieder Rot und Schwarz. Der Ausdruck firdng-t 
zängz dürfte sein Dasein dem Reime verdanken. 

p. 13 v. 2: turk und hindz: Rauch (dunkel); 
rümi und qurrat-ul-‘ajn: Feuer (hell). Im Verse bilden 
die Antithesen das umgekehrte leff u nes. 

ibd. v. 3: Mein Chamse-Exemplar p. 360 bietet 
besser: gird-1 dtä$ Cu gird-i djinä zäng ‘... wie Rost um 
den Spiegel herum’ (so auch W. I. p. 107) tegnis-i tamm! 

ibd. v. 6: Zunächst ‘die Magier Nachtfalter 
spielen mit ihren Kutten darin’ wie Sufii in statu 
quodam perfectionis versantes. (Vullers s. v. chirga- 
bäzi). Man beachte die düsteren Farben der Nacht- 
falter, die wohl auch darin mit den Magiern überein- 
stimmen sollen. 

p. 23 X§ 19%: ‘der moschusschwarze Schopf 
der Nacht’. — Vullers: cirdg-i riz pdrvand Sudän 
‘a) sol obtegitur, obscuratur, b) sol occidit’. Zu- 
sammengehörigkeit von Lampe und Nachtfalter ist 
genugsam bekannt. 

ibd. XS 162: Vullers führt s. v. Säs-ändäz den 
Vers in der noch beziehungsreicheren Form birzn 
ämäd zi-pärdä sihr®-sdzi x §as-dnddzi bä-$aj-7 STSÄ- 
bäzi: „Heraus trat aus dem Vorhang (der Nacht) ein 
Zauberkünstler: ein Würfelspieler (der Vollmond) 
statt eines Ballspielers (der Sonne)‘. Auf keinen Fall 
dürfen die drei Schluß-jä für abstraktiv angesehen 
werden!. 

ibd. XS 44°: Trotzdem die Phrase s7sa bdr säng 
ämädän idiomatisch (‘vita turbatur’, Vullers IT p. 501) 
ist, bildet ihr sZsd mit demjenigen des ersten Halh- 
verses kein tegnis-i tämm. Besteht doch dieses 
Kunststück durchaus nicht in bloßer Wiederholung 
ein und desselben Ausdrucks in einem Verse! Des- 
gleichen in den Versen XS 25 u. (p. 37), XS 171 
(ibd.), XS 1718 (p. 38). Ein echtes tegnis-1 tamm wie 
oben ad p. 13 v. 3 oder saz p. 49 v. 3 läßt R. hingegen 
unvermerkt. 

p.26 XS 4418: 1. sitäm. Daß die Weide ein dunkler 
Baum ist, ergibt sich von selbst aus dem leff u 
nesr: Gul-güun-i chor sido gul-barg, Säb-diz-i Säb ~ bid. 


1) Ahnlich bei V. F. Biichner, Stilfiguren in der 
panegyrischen Poesie der Perser, Acta Orientalia IT 
p. 251, wo Mufizzis Vers 

dir ma‘reke bi-s’tänäd u ddr bdzm® bi-bachsad 
mulkz bä-suvärt u gihant bda-sw alt 
gar nicht anders als 


„Auf dem Schlachtfelde beim Festgelage 
nimmt er | upd | schenkt er 

ein Königreich einem eine Welt 
Ritter | Bud, einem Bettler‘ 


zu verstehen ist. Dadurch erübrigen sich Büchners 
sonstige Bemerkungen zu dem Verse. 
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Dieselbe Figur findet sich auch im nächstfolgenden 
Verse wieder vor. 

ibd. XS 241: St. des unmôglichen bd-durg-i 
gouhärin-rä ist mit meiner Nizämi-Lithograpbie p. 78 
... gouhdrin bdr zu lesen. 

p. 30 XS 231: Bei Vullers II p. 463 als Beleg, 
mit besserer Überlieferung des zweiten Halbverses: 
vä-z-än äzäd? süsän särväs dzäd ‘und sein Zypressen- 
(wuchs) ist freier (schlanker) als jene freie Lilie’. 
Vgl. Häfiz-Rosenzweig I p. 765, 33, 2 (und ebenso 
p. 822, 121, 1): ‘Die Lilie ist unter den Blumen wie 
die Zypresse unter den Bäumen dem Orientalen das 
Sinnbild der Freiheit’. 

ibd. v. 2: Sinn: Der blutjunge Schöne hat noch 
kein Unterkinn; seine Wangen sind noch von Bart 
unbefleckt: ‘sein Nilifer-Blatt ist noch im Wasser, 
d. h. im Glanze (&b). 

ibd. v. 3: R. hatte hier anmerken sollen, daß 
im ersten Halbverse unter Sonne und Wolke Gesicht 
und Bartflaum gemeint sind. Auch der zweite Halb- 
vers weist auf die Jugendlichkeit Chosrous hin, nur 
bin ich nicht ganz sicher, ob der Ausdruck abr u 
äftäb hier wörtlich oder im Sinne von etwa ‘Wechsel- 
fälle des Lebens’ zu nehmen ist. Oder sollte es da 
nicht vielmehr äbr-i äftäb heißen ? (Lies: dz äbr z...!) 

ibd. XS 86, v. u.: muväzene. 

ibd. XS 1711: äb-däde spielt wohl in der Bedeu- 
tung ‘wassergetaucht’ auf die vom Speichel ununter- 
brochen berührten Lippen an, ähnlich wie täb-däde in 
der Bedeutung ‘glänzend’ auf das glänzende Schwarz 
der Locken anspielt. 

p. 31 XS 52 u.: fundug ‘HaselnuB’ hat die Finger- 
spitze metaphorisch zu bezeichnen a) wegen Ahniich- 
keit der Form, b) oder der Farbe, wenn die Finger 
mit Henna tingiert sind; c) in beide wird gebissen. 
Desgleichen meint “unndb ‘Brustbeere’ die Lippe, da 
beide rot sind (vgl. Gibb II p. 92). In dem tenäsub 
vermag ich nicht Süßigkeiten, sondern eher Früchte 
als gemeinsame Gattung zu erblicken. 

ibd. X5 1735: Tag und Nacht (leff u nesr)., 

ibd. SN 92: käfür chordän met. ‘virilitatem ces- 
sare facere, impotentem fieri’ (Vullers). 

p. 32 HP 93, v. u.: tendsub mit Gewächsen als 
gemeinsamer Idee. 

ibd. XS 2615: R. spricht von Wortspielen: Das 
tegnis-1 nägis: Cäsm-Cäsmä ist gleich ersichtlich. Her- 
vorzuheben ist dagegen die in meh-täb ‘Mondschein’ 
versteckte Anspielung: auch Sirin ist ein meh ‘schöner 
Mond’. 

p. 33 XS 1718: nämäk — wie das ar. milh ‘Salz’, 
met. ‘Schönheit, Eleganz, Lieblichkeit’. (R. m. E. 
etwas entfernter: ‘Wurzigkeit, Gehalt’.) 

p. 35 v. 7: cain kämaänt ki bar käsänd? zi-tüz mit 
‘(krumm, buckelig) wie ein Bogen, den man mit 
Borke überzieht’ aufzufassen, geht nicht an. Es muß 
vielmehr heißen: “Wie ein Bogen, den man aus (von) 
dem t#z*herausnimmt oder anspannt’. Die Frage, was 
tuz eigentlich bedeutet, vermag ich leider nicht zu 
beantworten — trotz aller Wörterbücher, ja trotz der 
eingehenden Abhandlung Joachim Heins (Islam 
XIV—XV), aus welcher sich nur die Stelle über 


&bbsS 55 (XV. p. 293) für diesen Zweck verwerten 


ließ. Das Unglück will, daß Hein die dem ersten Satze 
seiner Anm. 1 entsprechende Stelle Kjänis gründlich 
mißverstanden hat, gleich angefangen vom Namen 
des berühmten Bogenschützen, den ar, wohl durch 
die Wörterbücher und die volkstümliche Tradition 
irregeleitet, mit ‘Staubaufwirbler’ wiedergibt. 

36 XS 1738: chwab-i char-güs, R. ‘Hasen- 
schlaf’, wird bei Vullers mit ‘met. somnus negligens, 
socors’ erläutert: Das Gazellenauge Sirins fasziniert 


den Löwen derart, daß er zum schlafenden Hasen 
wird, d. h. ganz zahm und auf nichts achtend. Inner- 
halb der Figur murd‘dt-i nazir, die R. hervorhebt, 
wolle man auch die Antithese ‘Löwe — Gazelle, 
Hase’ beachten. 


p. 37 HP 81%: 1. slo). 


39 XS 17%: ‚geschrieben ist „ihr Sklave 
‘Anber“ auf ihrem Fußstaub’, der somit den wohl- 
riechenden Ambra weit hinter sich stellt... ‘Sein 
(sc. Allähs) Sklave der und der’ ist die ständige Formel 
auf Petschaften. Zu beachten ist, daß Namen wie 
‘Anber, Mergan schwarzen Eunuchen beigelegt 
wurden. 

p- 40 xs 25, v.u.: leff unesr: Särmcvzulmät, ab-i 
an rachsändä chanics &b-1 zindägänt mit dem auf die 
Chizr-Alexander-Sage bezüglichen tendsub: zulmdt, 
ab-i zindägänz (vgl. p. 48 v. 3: tariki, ab-i zinddgi) 
und der Antithese rach sdndd, zulmät. 

ibd. XS 23° ist kein Ausn-i ta‘lil. Bildet der 
Himmel oder Chosrou das Subjekt des zweiten Halb- 
verses ? Das Schwert des Himmels ist natürlich der 
Blitz. 

p. 43 v. L.: R.s Vorstellung, die Rose könne aus 
dem Blütenkelch wie aus einer Sänfte herausgucken, 
ist undenkbar; vielmehr ‘streckte sie den Kopf aus 
der königlichen Pracht (tö$-därz) hervor’, mit der sie 
ja als die Königin des Gartens ringsher umgeben war. 

ibd. v. 4: Der Grund, warum Lejli mit der frischen 
Narzisse den Becher faßt, ist leicht aus dem oben zu 
p. 8 HP 85° Bemerkten zu entnehmen, wie denn die 
Narzisse durch ihre Eigenschaft als mäst für einen 
notorischen Säufer gelten muß. Bei der Tulpe ist da- 
für ihre becherartige Blütenhülle, eventuell auch die 
rote Farbe maßgebend. 


ibd. 5: Wegen'täb s. daneben oben ad p. 30 XS 
1711; im zweiten Halbvers könnte man vielleicht 
auch an Schweiß- und Tautropfen denken. 


ibd. v. 7: suvärz dürfte hier nicht ‘Reiten’, sondern 
‘Rittersein’ bedeuten, da aus ersterer Bedeutung der 
semasiologische Übergang zu ‘gerade, stolze Körper- 
haltung’ nicht so leicht ersichtlich ist. sefzd-kärz soll 
nach R. ‘die weiße Schicht’ heißen, was kaum richtig 
sein wird; vielmehr ‘Verzinnerei, Weißsein; met. 
Edelsinn, Heuchelei’. 

p. 45 v. 4: Unter Semmäzä (tahrif: $gemäzä) 
‘eilende Kamelin’ glaube ich den Herbstwind erblicken 
zu sollen. ‘Der Buchsbaum fällt vorn Thron herab’ 
(R.), da ihn, ein Symbol der Zartheit und hoher, 
eleganter Statur, der heftige Herbstwind arg zurichtet. 

ibd. v. 5: ‘Das Aussehen (simd, nicht sim ‘Silber’) 
des Jasmin wird zerstört (sikdst gired)’. 


p. 46 v. 2: 1. chazänz; p. 47 v.1: 1. Sjla]. 


ibd. v. 3: Jasmin als Schenke wegen seiner 
jugendlichen Schénheit (vgl. auch die zahlreichen mit 
sämän zusammengesetzten Epitheta des Schönen); 
Veilchen im Rausche, da es stets sein Haupt neigt; 
die Rose ist trunken wegen ihrer roten Farbe, als ob 
diese von übermäßigem Weingenuß herrührte. 

ibd. v. 6: Bei nisär könnte man an Staubbeutel 
(nicht “Blütenstaub’!) oder Tautropfen denken. 


p. 48 v. 4: “Nichts Schwarzes gab es in jener nacht- 
farbenen Frauensänfte (d. h. in der nachtumhüllten 
Welt; aus den vorhergehenden Versen weiß man ja, 
daß jene Nacht außergewöhnlich hell war) außer jenem 
‘Ismet (Name schwarzer Sklaven), der etwa Vorhangs- 
wächter ist’ (d.h. nur die Neger waren schwarz in jener 
hellen Nacht, nicht anders aber als durch sich selbst). 

ibd. v. 5: Unter éädär ‘Schlafdecke’ (R.) stelle ich 
mir den Nebel, unter gulzär ‘Rosengarten’ die Welt 
vor. Ohne Nebel konnten die Sterne so recht intensiv 
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flimmern, daher: ‘die Sterne zeigten dem Morgen 
(lachend; vgl. p. 9 Anm. 1 u. p. 5l v. 2) die Zähne’, 
d.h. sie leuchteten ebenso hell oder gar noch heller als 
selbst der Morgen. Mein Chamse-Exemplar bietet in 


der ersten Vershälfte die Lesart: Jus zi 258 Ks 


+ 


89) ol ‘Der Ostwind hatte vom Ebenbilde des 


Geliebten Staub weggefegt’, d. h. der Mond: leuch- 
tete hell. 


ibd. v. 6: murdd heißt nicht “Wunscherfüllung’, 
sondern einfach “Wunsch’: der zweite Halbvers para- 
phrasiert metaphorisch den ersten. (Nach R. würde 
er hingegen die abschließende Kontraposition bilden.) 

ibd. v. 7: Mein Chamse-Druck bietet häv& ddr 
st. hdva-rd, was darauf hinweist, daß man auch letz- 
teren Wortlaut — und analog im ersten Halbverse — 
einfach durativ wird auffassen dürfen: ‘Die Luft 
rieb gälije-Parfüm muschelweise (sadäf-var), d. h. zu 
kleinen Quantitäten im Gegensatze zu den Esels- 
lasten von Moschus, die die Erde im ersten Halbverse 
abwiegt. Der Dichter will damit den schweren Erd- 
geruch und die zartriechende Brise kennzeichnen. 
R. denkt daran, daß mit der Muschel Parfüm gerieben 
wurde, doch sehe ich keine packende Ähnlichkeit 
zwischen der Tätigkeit der Luft (eig. des Windes) 
und derjenigen der Muschel. 

ibd. v. 8: Der einwöchige Mond bildet den ge- 
nauen Halbmond, daher: nasfz (Nisbe!) ‘Halber, 
Halbe’, wie aus der bei Vullers abgedruckten per- 
sischen Beschreibung deutlich hervorgeht. R.s „an- 
gebl.‘“ sowie ,,oder ein Instrument‘ können gestrichen 
werden. Vullers führt übrigens den vorliegenden Vers 
s. v. nastz in extenso an, u. zw. unter der aus ,,Bh.“ 


etwas unkritisch übernommenen Überschrift PL 
oo cy, deren Verstellung ihn offenbar irre- 


geführt hat, da er bemerkt: „quem... versum lex. 
F(erheng-i Su‘üri) auctor poetae Nizämi tribuit“! 

ibd. v. 9: Mein Chamse-Exemplar liest (p. 98) 
dar (st. bdr) nädimi ‚die Plejaden waren in der Zech- 
gesellschaft zu besonderen (Zechgenossen) geworden“. 
Die Sterne dieses Gestirnes sind nämlich enge bei- 
einander. 

p. 52 v. 3: 1. tängi-7. 

p. 53 v. 5: Can. 

p. 54 v. 1: Unter ciraég und churgs ist die Sonne, 
unter bivd-zdn und pird-zdn die Welt zu verstehen. 
Die Figur ist daher m. E. nicht in eine Linie mit dem 
Trommelschläger (p. 53 v. 2, p. 59 v. 6) zu stellen 
(so p. 55 Z. 13-v. u.). 

ibd. v. 2: Man lese AU\ Ye ‘erhaben ist Gott!’ 


p. 59 v. 6: Den Plejaden ward der Fuß zerbrochen, 
denn es hatte den Anschein, als ob sie unbeweglich auf 
demselben Fleck blieben, so daß der Morgen ver- 
hindert war zu erscheinen. 


P.'62 v. 2:41. FR 

ps 21 XS 4538: Antithese (nou, kuhän). Man lese 
kah (ginds gegenüber gijäh 2). 

p. 73 v. 2: ‘Weil der Berg beim Erdbeben zer- 
bricht, haben die Hohen Angst vor dem Umfallen’. 

ibd. v. 3: ‘Es ist besser, daß jeder, der fällt, sich 
wieder erhebe, wie der Ball, der fallt und steigt’. 

Einige Verse habe ich trotz wiederholter Lektüre 


bisher nicht zu lösen vermocht, hoffe aber sie später 
nachtragen zu können. 


All dem gegenüber möge aber auf das kräf- 
tigste unterstrichen werden, daß R. eine Unzahl 


schwierigster Verse geradezu glänzend inter- 
pretiert. 


An mehreren Stellen habe ich es unan- 
genehm empfunden, daß der Gedankengang 
durch allerhand Abschweifungen gestört wird. 
Soll man es nun wirklich als Nachteil buchen, 
daß der Verfasser nicht daran gedacht hat, 
durch entsprechende typographische Maß- 
nahmen, die ja ganz leicht zu treffen waren, 
jenem Mangel abzuhelfen ? Gewiß haben durch 
Ritters häufige Exkurse der Erzählungsfluß und 
die Übersichtlichkeit zu leiden, daran kann nicht 
einmal ihr gediegener Inhalt, das Ermitteln 
neuer Zusammenhänge, etwas ändern. Aber 
eben daraus ersieht man den wahren Grund: 
R.s Feder überfließt von der Fülle seines 
Wissens. Der Epilog muß daher lauten: Eine 
ausgezeichnete Arbeit, die Ritters Feingefühl 
für die persische Poesie schlagend dartut und 
uns lebhaft wünschen läßt, er möge seine 
Nizämi-Forschungen fortführen. Er ist der 
rechte Mann! 


Entzifferung des Turfan-Manuskriptes 
T. M. 190 des Berliner Museums 


für Völkerkunde. 
Von E. von Zach. 
Hierzu Tafel II. 


Zweck dieser Veröffentlichung ist ein dop- 
pelter: 1. wird durch meine Entzifferung dieses 
Hsi-hsia-Textes die Möglichkeit gegeben, den 
korrespondierenden chinesischen Text in dem 
Tripitaka zu suchen und eventuell zu identi- 
fizieren, was ich hier in Batavia in Ermange- 
lung jener Sammlung und einschlägiger japa- 
nischer Wörterbücher nicht durchführen konnte; 
und 2. wird damit gezeigt, daß die lexikalische 
Kenntnis der Hsi-hsia-Sprache gegenwärtig so 
weit fortgeschritten ist, daß ein Text — bis 
auf einige wenige Zeichen — entziffert und 
inhaltlich festgestellt werden kann. 


Tafel II bringt die Photographie des Holz- 
druckes, Sp. 953/4 meine Entzifferung. Letztere 
sucht auch die beschädigten Stellen, wo sich 
Zeichenreste finden, zu ergänzen. So konnte 
z. B. b15-17 aus d7-9 und fz_ı deduziert wer- 
den; ferner verhilft das viermal vorkommende 
3 X zur Abteilung der einzelnen Sätze. Zur 
Feststellung des Sinnes ist schließlich eine Um- 
stellung der chinesischen Charaktere (die jetzt 
gewissermaßen der tibetischen Syntax folgen) 
erforderlich, z. B. bi2_15 FS FE Sn & muß in 
as Sn HE HS... verändert werden. 


Der Inhalt dürfte ungefähr folgender sein: 
Wer die vier Fundamente des Wissens 
(Reinheit, Erfahrung, Selbsterkenntnis und 
Glaube an die buddhistische Lehre) besitzt, 
kann durch Verlassen seiner Familie und Leben 
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als Einsiedler die Bodhisattvaschaft erreichen. 
Erst nachdem er sich in der Einsamkeit durch 
Befolgung der fünf Enthaltsamkeiten geläutert 
und vervollkommnet hat, wird er in die Stadt 
zurückkehren und in den Häusern der Leute 
predigen usw. — Das Bruchstück scheint einem 
Lehrvortrag Buddha’s an die & + (Sresthi) 
entnommen zu sein. 

Zum Schlusse sei es mir gestattet, Herrn 
Lo Fu-ch’éng, Sohn des berühmten Archäologen 
Lo Chên-yü, für seine freundlichen Winke mei- 
nen herzlichsten Dank auszusprechen. Ebenso 
den Herren Professoren Dr. F. W. K. Müller und 
Dr. A. von Le Coq, die sich meiner Arbeit in 
der wohlwollendsten Weise angenommen und 
dadurch erst eine Veröffentlichung ermöglicht 
haben. 


Besprechungen. 

Seligmann, Dr. S.: Die magischen Heil- und 
Schutzmittel aus der unbelebten Natur, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Mittel gegen den 
bösen Blick. Eine Geschichte des Amulettwesens. 
Stuttgart: Strecker & Schröder 1927. (XII, 309 S., 
111 Abb. auf 28 Taf.) gr. 8 RM 26 —; geb. 
30—. Bespr. von M. Meyerhof, Kairo. 

Im Jahre 1910 veröffentlichte der Ham- 
burger Augenarzt Dr: S. Seligmann ein zwei- 
bändiges Werk ,, Der böse Blick und Verwand- 
tes“, dessen Materialfülle Aufsehen erregte. Seit- 
dem hatte er unausgesetzt sein literarisches und 
Sammlungsmaterial vergrößert und den Plan 
zu einem Sammelwerk von riesigem Ausmaß ge- 
faßt. Inder Tat konnte er zunächst ,,Die Zauber- 
kraft des Auges und das Berufen“ (Hamburg 
1922, bespr. in OLZ, 1922, 363), als wichtiges 
Kapitel aus der Geschichte des Aberglaubens, 
der wissenschaftlichen Welt vorlegen. So- 
dann verarbeitete er sein enormes Material 
über die Abwehrmittel gegen bösen Blick und 
Berufen, fand aber in der Not der Nachkriegs- 
zeit keine Möglichkeit, sein umfangreiches 
Manuskript drucken zu lassen. Am 10. Nov. 
1926 ist der tüchtige Praktiker und fleißige 
Gelehrte zu früh für uns verstorben. Nunmehr 
hat der Stuttgarter Veilag Strecker und Schro- 
der es opferbereit unternommen, des großen 
Werkes ersten Teil zu drucken, und Dr. W. 
Krickeberg, Kustos am Berliner Museum 
für Völkerkunde hat die schwierige Korrektur- 
lesung und Anfertigung des Registers be- 
werkstelligt. 

Es ist natürlich unmöglich, von einer so 
großen Materialsammlung eine auch nur einiger- 
maßen befriedigende Inhaltsangabe zu liefern. 
Ref. gibt daher nur die Hauptthemen. Wie 
zu erwarten, machen die Beziehungen des 
Orients zum Grundstoff einen sehr großen Teil 
des Werkes aus. 
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Die Einleitung behandelt im Überblick 
Therapie und Prophylaxis des bösen Blickes 
und der Behexungen, die Heilkünstler, die 
natürlichen und die übernatürlichen oder ma- 
gischen Heil- und Schutzmittel. Verf. erörtert 
nunmehr die Begriffe des Amuletts — er leitet 
das Wort vom altlateinischen amoletum = 
„Abwehrmittel“‘ ab —, des Talismans, der 
Mascotte, des Fetischs, der Kraftstoffe und 
Medizinen. Es folgt die Entwicklung des 
Amulettbegriffes und die Benennung der Schutz- 
mittel. Hier kommt (S. 57—71) der Orient 
von den Hebräern bis zu den Islamvölkern, 
von den Litauern bis zu den Malaien reichlich 
zu Worte. 

Dann folgt der Hauptabschnitt dieses Ban- 
des, die der anorganischen Natur entnommenen 
Heil- und Schutzmittel. Die größeren Unter- 
abschnitte sind: Wasser, Feuer, Luft (Wolken, 
Äther), Erde, Metalle, prähistorische Gegen- 
stände, Versteinerungen und Steine. Dieser 
letzte Abschnitt enthält eine alphabetische 
Aufzählung aller Arten von Amulettsteinen 
und ihrer Verwendung, wobei der Orient wieder 
eingehend berücksichtigt ist. Die Größe des 
gesammelten Materials beweist allein der Ab- 
schnitt ‚Salz‘, welcher 12 Seiten umfaßt, und 
die Bibliographie der Amulettsteine von etwa 
600 Werken. Jedem der Kapitel folgt eine 
solche große, wenn auch naturgemäß nicht 
erschöpfende Literaturangabe. Die zahlreichen 
und scharfen Photographien von Amuletten, 
großenteils aus der eignen Sammlung des Verf. 
und aus dem Hamburger Museum für Völker- 
kunde, geben ein vortreffliches Anschauungs- 
material. Der Verf. hat sich ferner bemüht, 
die Transkription der Worte aus fremden 
Sprachen so genau wiederzugeben, wie sie in 
den Originalwerken zu finden waren. 


Möge das auf seinem Gebiete einzigartige 
Werk des zu früh verstorbenen deutschen Ge- 
lehrten die ihm gebührende gute Aufnahme 
finden, damit seine Veröffentlichung fort- 
gesetzt und abgeschlossen werden kann. 


Kornemann, Ernst: Vom antiken Staat. Rede, 
gehalten beim Antritt des Rektorats am 15. Ok- 
tober 1926. Breslau: Ferd. Hirt 1927. (35 8.) 
are). Breslauer Universitätsreden, Heft 1. 
RM 1.50. Bespr. von Fritz Taeger, Freiburg i. Br. 

Eine Rede, die rund ein Jahrtausend um- 
spannt, darf nicht mit dem Maßstabe, der an 
eine Darstellung oder gar eine wissenschaftli- 
che Untersuchung gelegt wird, gemessen werden. 

Bestimmt, zusammenzufassen, Anregungen 

und Richtlinien zu geben, wird sie nicht vor 

pointierten Wendungen zurückschrecken, die 
mannigfaltig verschlungenen Erscheinungen 
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nicht voll gerecht werden. Der Mitforscher wird 
von selber die Kreise um sie herum legen und 
sie richtig zu deuten wissen. Eine Kritik an 
allen Einzelheiten aber würde eine Auseinan- 
dersetzung mit dem Material und oft auch 
mit zugrundegelegten eigenen Untersuchungen 
des Verfassers und herangezogenen fremden 
Darstellungen erfordern, die umfangreicher als 
die in der Rede gegebene Synthese selbst wäre, 
die im Sinne antiker Geschichtsschreibung 
Leben zu erwecken gewillt ist. Auf die spätan- 
tike Entwicklung gerichtet, greift sie bis auf 
den orientalischen Königsstaat zurück, um die 
verschiedenen Elemente verstehen zu lehren, 
aus denen die späteste Reichsschöpfung der An- 
tike sich zusammensetzt. Markante Herrscher- 
persönlichkeiten werden richtungweisend voran- 
gestellt, Dareios, Philipp und Alexander, Caesar 
und Augustus, Diokletian und Konstantin, und 
schließlich Iustinian. In scharfer und gelegent- 
lich übersteigerter Antithese, die Entwick- 
lungsstufen, aber keine Entwicklungslinien in 
den Vordergrund stellt, charakterisiert Korne- 
mann die griechische Polis und römische Urbs, 
zeichnet die Grundzüge des hellenistischen und 
römisch-monarchischen Staates, um etwas 
eingehender schließlich die spätantike Entwick- 
lung zu behandeln. Gerade wer ihm weithin 
zu folgen geneigt ist, den Gedankenreichtum 
und Willen zu energischer Problemstellung 
anerkennt, wird einzelne Bedenken nicht zu- 
rückhalten dürfen. Das gegen Eduard Meyers 
Auffassung gerichtete abfällige Urteil über die 
Politik der Diadochen vergißt m.E., daß nicht 
wesentlich anders als in modernen Kolonial- 
ländern nur durch rücksichtslose Bevorzugung 
des Herrenelementes die von dem griechisch- 
makedonischen Mutterland getrennten Groß- 
staaten sich vor völligem Versinken in die Um- 
welt bewahren konnten, wie die langsame 
Orientalisierung nach dem Erschlaffen der alten 
Bevölkerungspolitik bewiesen hat. Eine Über- 
schätzung der spätpersischen Verwaltungsor- 
ganisation spielt hinein; der Unterschied zwi- 
schen Universal- und Flächenstaat mit ihrer 
naturnotwendig anderen Bevölkerungspolitik 
ist nicht genügend beobachtet. Ähnliches gilt 
für Kornemanns bekanntes ungünstiges Urteil 
über Augustus. Auch hier neigt er zu einer 
Unterschätzung der realpolitischen Größe des 
augustischen Staatsbaus, den der Gegensatz 
zwischen Mittelmeerreich und Universalmonar- 
chie charakterisiert und die tiefe Erschöpfung 
der italisch-römischen Volkskraft, die bereits 
Caesar und seine Umgebung beunruhigt hatte, 
vielleicht notwendig gemacht hatte. Zum min- 
desten mißverständlich sind m.E. die Bemer- 
kungen über die philosophischen Grundlagen 


des Kaisertums im zweiten Jahrhundert. So 
gut wie keine Fäden führen zur Polis, alle 
eigentlich, so stark sie sich auch im einzelnen 
gewandelt haben, auf die hellenistische univer- 
salistische Philosophie und ihre Vorläufer im 
vierten Jahrhundert, die eins der stärksten 
Dokumente gerade für die Auflösung des Polis- 
gedankens sind. Daran ändert nichts, daß von 
den Kaisern dieser Periode allein Traian als 
ein später Erbe der Alexander und Caesar raum- 
politisch universal gedacht hat. Das Streben, 
die grossen Linien zu entwickeln, verführt 
gelegentlich dazu, die Dinge zu sehr zu verein- 
fachen. So bedeutungsvoll die Übernahme 
neupersischer Formen in Zeremoniell und Hof- 
organisation gewesen ist, eine Wandlung, die 
weit mehr als eine bloße Etikettenfrage angeht, 
so werden wir doch den Begriff des “Iranis- 
mus‘ sehr stark einschränken. Synkretistische 
Erscheinungen sind, wie gerade die Religions- 
geschichte lehrt, stärker zu betonen. Die dio- 
kletianisch-konstantinische Staatsorganisation 
als Ganzes ist vollends unpersisch. Denn der 
neupersische Staat ist wohl in seiner Ideologie 
mit ihren Ansprüchen auf die Herrschaft über 
Vorderasien und in seinem Streben, die alt- 
persische Religion wiederherzustellen, nicht 
aber in seiner Organisation Erbe des altpersi- 
schen Staates, weil er den parthischen Feuda- 
lismus übernommen hat. Man wird stärker, 
wie meist geschieht, den Ansätzen innerhalb 
des römischen Reichsgebietes nachgehen müs- 
sen. Syrien und Kleinasien sind religionsge- 
schichtlich, und nicht nur als Mittler, Ägypten 
daneben auch verwaltungsgeschichtlich ebenso 
wichtig, wenn nicht wichtiger als Neupersien 
und Iran. Gerade die von Kornemann so stark 
betonte Absolutierung unter Hadrian, die auf 
hellenistische Vorbilder weist, könnte das lehren. 


Hasebroek, Prof. Dr. Johannes: Staat und Handel 
im alten Griechenland. Untersuchungen zur antiken 
Wirtschaftsgeschichte. Tübingen: J. C. B. Mohr 
1928. (VIII, 200 S.) gr. 8°. RM. 10.50. Bespr. 
von E. Bickermann, Berlin. 

Die Bedeutung dieses Buches für den Leser- 
kreis der OLZ liegt nicht in seinen die Orien- 
talistik unmittelbar berührenden Ergebnissen, 
etwa über Naukratis (s. 62ff.), sondern mittel- 
bar: es ist ein Versuch, die antike Wirt- 
schaftsgeschichte von unten auf von neuem auf- 
zubauen. Während die moderne Forschung 
sich meistens bemüht, das ökonomische Leben 
des Altertums unter irgendein modernes, vorge- 
fasstes Schema: ‚der Kapitalismus‘, ,,die ex- 
portierende GroBindustrie“, ,,die geschlossene 
Hauswirtschaft” usw. zu bringen, versucht 


H. die Erscheinungen der antiken Gewerbs- 


tätigkeit in ihrer zeitlichen und wirtschaft- 
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lichen Eigenart und Gebundenheit zu ver- 
stehen und zu zeigen. Er fragt: wer war der 
Händler (der Fremde), wie arbeitete der Kauf- 
mann (mittellos, war er stets vom kapitalge- 
benden Gläubiger abhängig), wie stellte sich der 
Staat zum Handel (nicht die merkantilen Inter- 
essen diktierten seine Politik, vielmehr spannte 
die Polis die freie Gewerbstätigkeit in den Dienst 
der Nahrungsversorgung ein) usw. Nicht mit 
allen Ergebnissen H. wird man einverstanden 
sein; es ist abzulehnen, wenn er mit Bücher 
den Vasenexport bestreitet (S.51f.), es ist falsch 
die Ackerbaukolonie der Handelskolonie über- 
haupt entgegenzustellen (S. 112): Byzanz 
war beides (vgl. Theopomp. fr. 62 Jac.). Man 
fragt sich, womit bezahlte Athen, wenn es keine 
für den Export arbeitende Industrie gab, im 
IV. Jhdt. das pontische Getreide, man wird 
aus der Darlegung d. Verf. nicht klug, warum 
ein Grieche nur in einer anderen Polis sich 
der „banausischen‘‘ Gewerbetätigkeit widmen 
konnte. Das Fehlen des Schutzzolls ist kein 
Beweis gegen die merkantilistischen Tendenzen 
der Polis: auch die mittelalterliche Stadt kennt 
nur Finanzzölle. 

Ich habe gerade diese wenigen Probleme 
und Einwände herausgegriffen, nicht nur um 
zu zeigen, daß H.s Ergebnisse noch oft zu 
unsicher sind, sondern auch um zu betonen, 
dass H. selbst noch nicht konsequent genug den 
von ihm erkannten und eingeschlagenen Weg 
verfolgt. Zu oft kümmert er sich um die Ansich- 
ten und Theorien der Modernen, zu viel bemüht 
er sich darzulegen ,,wie es nicht war‘, anstatt 
schlicht und klar darzustellen, ‚wie es eigent- 
lich gewesen ist“. Sein Buch ist somit innerlich 
noch unfertig, und dennoch ist es jedem, der 
sich für die antike Wirtschaft interessiert, drin- 
gend zu empfehlen, als ein Versuch die eigen- 
artige Ausprägung der Wirtschaft einer be- 
stimmten Epoche des Altertums gerade in 
ihrer spezifischen Eigenartigkeit zu erfassen. 
Der Althistoriker kann nur wünschen, daß die 
Orientalisten auch auf ihrem Gebiete an das 
Quellenmaterial mit den ‚‚elementarsten“, 
aber unentbehrlichen Fragestellungen, wie es 
H. für das klassische Griechenland getan hat, 
baldigst herantreten. 


Anthes, Rudolf: Die Felseninschriften von Hatnub. 
Nach den Aufnahmen Georg Möllers hrsg. u. bearb. 
Mit 33 Taf. Leipzig: J.C. Hinrichs 1928. (VIII, 
120 S.) 4°. = Untersuchungen zur Geschichte und 
Altertumskunde Agyptens, hrsg. von Kurt Sethe, 
9. Bd. RM 69 —; geb. 73—. Bespr. von Max 
Pieper, Berlin. 

Heinrich Schäfer zum 60. Geburtstag. 
Es berührt wehmütig, daß hier die Hinter- 


lassenschaft eines Toten herausgegeben wird. 


Georg Möller hat die Arbeit, die er begonnen, 
nicht mehr vollenden können. 


Die Inschriften hat nun Rudolf Anthes 
herausgegeben, die preußische Akademie hat 
die erheblichen Kosten für die Tafeln bewilligt, 
so daß die Arbeit in einer Ausstattung vorliegt, 
die wirklich allen Ansprüchen genügt. 


Die Alabasterbrüche von Hatnub liegen öst- 
lich von Tell Amarna, sie sind namentlich in der 
Zeit zwischen Altem und Mittlerem Reich ausge- 
beutet worden. Die Fürsten des Hasengaus, 
denen Hat-Nub gehörte, haben dorthin zahl- 
reiche Expeditionen entsandt, und die Führer 
der’ Expedition haben sich regelmäßig ver- 
ewigt, meist in hieratischen (eigentlich einer 
Zwischenstufe zwischen hieroglyphischen und 
hieratischen) Graffiti, seltener in ausgeführten 
hieroglyphischen Inschriften. Die Inschriften 
enthalten glücklicherweise meist nicht bloß 
Namen, sie sind sehr häufig ausgeführte hi- 
storische Berichte, die ein helles Licht auf die 
Zeit werfen. Das ist für uns außerordentlich 
wertvoll, da die Zeit, aus der die meisten Be- 
richte stammen, zu den ,,dunkeln Perioden“ 
der ägyptischen Geschichte gehört. 


So sind denn die 1891 von Newberry ent- 
deckten Texte schon öfter untersucht worden. 
Blakden und Fraser hatten 1894 ein Faksimile 
der hauptsächlichsten Inschriften herausge- 
geben, ihre Arbeit erschien aber nicht im Buch- 
handel und war selbst vielen Fachleuten un- 
zugänglich. 1907 hat Möller die Inschriften 
kopiert und dabei eine ganze Reihe bis dahin 
unbekannte Texte gefunden. 


Mit peinlicher Sorgfalt hat sich Anthes, der 
sich schon in seiner Doktordissertation ein- 
gehend mit den Inschriften befaßt hatte, der 
Neubearbeitung der Inschriften unterzogen 
und eine ganze Reihe wertvoller Ergebnisse 
erzielt. 

Der Hauptertrag fällt der Natur der Sache 
nach der Geschichte Agyptens zu. Der Text ist 
nicht sehr vielseitig, die einzelnen Inschriften 
zeigen oft fast den gleichen Inhalt. Immerhin 
fehlt es auch sonst nicht an wiehtigen Ergeb- 
nissen. Die Texte enthalten meist die Bio- 
graphie des Betreffenden, die Aufzählung seıner 
Ämter und die üblichen Phrasen von seiner Tüch- 
tigkeit und sozialen Gesinnung, die für die In- 
schriften des Mittleren Reiches charakteristisch 
aber schon gegen Ende des Alten Reiches ent- 
standen sind, wann, muß künftige Forschung 
feststellen, die Zeit der großen Pyramiden- 
bauer kennt sie noch nicht. Man findet hier 
Ausdrücke wie ,, Ich war ein Sohn für den Alten, 
ein Vater für das Kind, ich gab Kleider dem, 
der nackt ist“ usw. Doch findet man nicht 
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alles, was man erwartet, in Gr. 14 steht ‚Ich 
war einer, der die Witwe, die keinen Gatten 
mehr hat, (dem Fürsten) meldet“, noch nicht 
das spätere ‚ich war der Gatte der Witwe‘, 
Gr. 17 ,,der die Witwen seiner Stadt am Leben 
erhält‘, Gr. 24 ‚Ich habe die Witwe atmen 
lassen, die keinen Gatten hat“. Man hat im 
Ganzen den Eindruck, daß die Phraseologie 
für die Grabinschriften, die wir später haben, 
und die für unser Gefühl etwas unangenehm 
wirkt: „Ich war das warme Zimmer für den 
Frierenden‘, ‚Ich war die Amme des Säug- 
lings‘‘, (Louvre C 1) erst am Anfang der 12. 
Dynastie voll entwickelt ist, in Hat-Nub (der 
Zeit des ,,beredten Bauern‘) ist sie im Werden. 
Das ist literarhistorisch nicht unwichtig. Was 
den ,,geschraubten Ton“ dieser Texte anlangt, 
so wird man heute wohl günstiger darüber ur- 
teilen als vor 30 Jahren; wer irgend einen in- 
dischen literarischen Text daneben legt, wird 
die ägyptischen Phrasen als äußerst harmlos 
empfinden, auch die arabische Dichtung und 
Kunstprosa erlaubt sich noch ganz andere Din- 
ge. Es ist eine ungemein reizvolle Aufgabe zu 
beobachten, wie hier zum ersten Mal in der 
Weltliteratur ein literarischer Stil entsteht (der 
m.E. viel reicher ausgebildet ist als ungefähr 
gleichzeitig in Babylonien). 

Über die historische Bedeutung der Hat- 
Nub-Inschriften hat Anthes in der A. Z. bereits 
kurz referiert (A. Z. 59, 100ff.). Hier folgt eine 
viel ausführlichere Auseinandersetzung. Zu- 
nächst ist es nötig, die Genealogie des Fürsten- 
hauses festzustellen, unter dem die meisten In- 
schriften gesetzt sind. Die Inschriften Gr. 14 
bis 29 sind datiert aus der Regierungszeit eines 
Nomarchen Nhrj (I). Sein Stammbaum läßt 
sich folgendermaßen feststellen: (Anthes S. 99): 


I) K3j 


| 
Dhwtj-nht Kmj (Frau) 


| 
Fürst Nhrj I 


Dhwtj-htp (Frau) 


| à 
K3j Fürst Dhwtj-nbt 

Daneben läßt sich noch ein Stammbaum aus 
der 12. Dynastie ermitteln (S. 100): 


II) K3j 


S3t-hd-htp (read) — Fürst Nhrj II 
Ben [(Frau) 


Fürst Dhwtj-nbt Amenemhet — K3j—S3t-hprk 


| 
Fürst Dhwtj-htp II 


Den K;j am Ende von Stammbaum I hatte 
Griffith mit dem Manne gleichen Namens am 
Anfang von Stammbaum II gleichgesetzt. An- 
thes erhebt dagegen Zweifel, aber ich habe mich 


vergebens gefragt, inwiefern diese Zweifel be- 
gründet sind. Immer liest man aus Anthes 
Ausführungen heraus: Vielleicht ist es richtig, 
es könnte aber auch anders sein! Skepsis ist 
nützlich und heilsam, aber sie darf auch nicht 
zu weit gehen. Sollen wir im Ernste glauben, 
daß 2 Gruppen, in denen sich dieselben Namen 
immer wiederholen, nicht zu einer Familie 
zusammenzuschließen sind? Ich halte Griffith’ 
Ausführungen und Ansetzungen für absolut 
sicher. Die Fürstenfamilie des Hasengaus hat 
ihre Stellung ausgeübt bis in die 12. Dynastie 
hinein. Das aufkommende Herrschergeschlecht 
der Amenemhet und Sesostris hat wie in ande- 
ren Fällen, (man vergleiche die Inschriften von 
Beni Hasan) die Gaufürsten der vorigen Periode 
zunächst in ihrer Stellung belassen, und sie 
erst später nach und nach abgebaut. 

Das Mittlere Reich der ägyptischen Ge- 
schichte war in seinem Anfang, wie uns die 
Inschriften von Beni Hasan seit Jahrzehnten 
gelehrt und die Inschriften von Hat-Nub nur 
bestätigen, eine Feudalmonarchie, die mit dem 
Staat des deutschen Mittelalters eine auffallende 
Verwandtschaft hat. 

Das Interessanteste in den Inschriften ist 
die Erwähnung eines Kampfes im ,,sumpfigen 
Wiesengelände‘“ (die Übersetzung von Anthes 
scheint gesichert). In dieser hat Fürst Nhrj I 
mitgekämpft und den Feind zurückgeschlagen. 
Der Feind kann nur aus dem Süden gekommen 
sein, es handelt sich also um das aufkommende 
Dynastengeschlecht von Theben (11. Dynastie), 
über dessen erste Zeit wir aus den Gräbern von 
Siut und aus einigen seit 20 Jahren bekannten 
thebanischen Inschriften (s. Anthes S. 93ff.) 
verhältnismäßig gute Kunde haben. Alle diese 
Inschriften hat Anthes gewissenhaft verwertet, 
nur merkwürdigerweise das wichtigste Denk- 
mal nicht, die Lehre für Meri-ka-re in Peters- 
burg, eins der wichtigsten Denkmäler der ägyp- 
tischen Literatur. Nur gelegentlich wird sie bei 
Antheserwähnt. Der Grund ist ja durchsichtig, 
man scheut sich die Angaben eines literarischen 
Werkes für geschichtliche Untersuchungen her- 
anzuziehen. Und doch paßt gerade dieses Buch 
ausgezeichnet zu Anthes’ Resultaten, ein Be- 
weis, daß seine Angaben durchaus historisch 
sind. A. führt aus, wie zu Zeiten Nhrjs I der 
von Süden vordringende Feind noch einmal 
zurückgeschlagen wurde, wie dann ein längerer 
Friedenszustand eingetreten sein muß. (S. 94.) 
Genau das erfahren wir aus der Lehre für Meri- 
ka-re. Der alte König (gewiß einer der Achthoes) 
sagt seinem Sohn, daß er erfolgreich bei Abydos 
gekämpft habe, daß jetzt aber Frieden mit dem 
Südland eingetreten sei. Auch der Sohn solle 
Frieden halten. ‚Stelle dich gut mit dem Süd- 


963 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 11. 


964 


land, dann kommen die Sackträger zu dir mit 
Gaben Dann kommt auch der Granit 
zu dir (aus Hammamat oder sonstwo)‘‘. Aus 
dieser Stille vor dem Sturme (wenn es ein 
Sturm war, die 11. Dynastie könnte auch fried- 
lich in den Besitz des Nordlandes gelangt sein) 
stammen also die wichtigsten Inschriften von 
Hat-Nub. Wir haben es in der griechischen 
und römischen Geschichte oft genug erlebt, 
daß wertvolle Angaben diskreditiert wurden, 
das führt dazu, daß wir uns Schwierigkeiten 
künstlich schaffen, wo keine sind. 

Natürlich sind so wertvolle Helfer keine 
einfachen Beamten der Könige gewesen. Anthes 
erörtert ausführlich S. 81ff. die Stellung der 
Fürsten des Hasengaus und kommt S. 92 zu 
dem gewiß richtigen Resultat, daß die Fürsten 
des Hasengaus genau wie die Fürsten von Siut 
eine ganz besondere Ehrenstellung eingenom- 
men haben müssen. Solche Titel, wie ‚Graf 
der Grafen“, ‚Graf von Oberägypten‘, finden 
sich nur in Siut und Hat-Nub. Beide Fürsten- 
familien haben eben den Herakleopoliten der 
10. Dynastie ganz besondere Hilfe gegen die 
Thebaner geleistet. 

Beide Fürstenfamilien sind auch, wie ihre 
Inschriften lehren, in thebanischer Zeit (12. 
Dynastie) durchaus in ihrer Stellung verblieben, 
Amememhet I hat sie nicht beseitigt, er hat 
damit eben einen Feudalstaat begründet, der 
erst später in einen Beamtenstaat umgewandelt 
ist, wie Ed. Meyer schon vor vielen Jahren 
ausgeführt hat. 

Für das Werden des Beamtentums des Mitt- 
leren Reiches bieten die Inschriften ebenfalls 
reiches Material, doch kann ich darauf im Rah- 
men dieser kurzen Besprechung nicht eingehen. 
Hervorgehoben sei die Stellung des Fürsten 
Nhrj I zum König. Graffitto 25, Z. 6 heißt es: 
(Anthes S. 56) ,,Mache dir eine Truppe (o. 4.), 
ich werde bei einer anderen Truppe sein“. Da- 
nach hat Nhrj eine geradezu selbständige mili- 
tärische Stellung. Die Gaufürsten der 12. Dy- 
nastie sprechen nicht in einem solchen Ton. 
Ich glaube auch den Weg zu sehen, wie das 
Beamtentum des Mittleren Reiches sich ent- 
wickelt hat. Die Leute, die Nhrj um sich hat, 
(Gr. 16, Z.6), heißen Smsw ,,Gefolgsleute“. 
Gerade Smsw ist im Mittleren Reich, wie schon 
die Beamtenscarabäen dieser Zeit zeigen, ein 
sehr häufiger Titel, der nicht bloß etwa ,,Die- 
ner‘‘ bedeutet, denn der Erzähler des Schiff- 
brüchigen wird nach seiner glücklichen Heim- 
kehr zum königlichen Gefolgsmann ernannt, 
und auch Sinuhe, gewiß eine hohe Persönlich- 
keit, heißt ,,Gefolgsmann“. Die Ähnlichkeit 
mit dem germanischen Lehnswesen ist auf- 
fallend. 


Die Fürsten des Hasengaus haben auch 
eine bedeutende Stellung im Kult. Auch dar- 
über berichtet Anthes ausführlich: S. 81ff. 
Der Hauptgott des Hasengaus (des Gebietes 
von Eschmunén) ist Thoth, und die Gaufürsten 
sind Priester des Gottes. Sie haben sogar eine 
ganz außerordentliche Stellung im Kult; sie 
bezeichnen sich direkt als ‚Sohn des Thoth“, 
ein Name, der sonst nur dem König zukommt. 
Auch das ein Zeichen der durchaus selbst- 
ständigen Stellung dieser Gaufürsten, die wie 
die Fürsten von Beni Hasan nach eigenen Jah- 
ren rechnen, und die hinter ihrem Namen das 
sonst nur dem König zustehende Prädikat 
„Leben, Heil, Gesundheit‘ erhalten. 

Als Möller über seine Aufnahmen berichtete 
(Berichte der Berliner Akademie 1908, S. 679 ff:) 
zog er auch wichtige chronologische Schliisse. 
Er schloß aus den Genealogien von Hat-Nub, 
daß zwischen dem Ende der 6. und dem 51. Jahr 
der 12. Dynastie etwa 300 Jahre verflossen 
seien. Auch zu dieser Frage nimmt Anthes 
Stellung (S. 107). In seiner vorsichtigen Art 
will er keine chronologischen Schliisse ziehen. 
Ich meine, mit Unrecht; daß wir vom Ende 
der 6. bis zum Anfang der 12. Dynastie hier 
Inschriften haben, sagt genug; daß hier meh- 
rere Jahrhunderte ausgefallen sein sollen, wie 
es die neue Borchardtsche Rechnung verlangt, 
erscheint einfach undenkbar. 

Die Inschriften zeigen auch die Bilder derer, 
die sie gesetzt haben. Sie sind herzlich schlecht, 
ohne jeden kiinstlerischen Wert. Aber kunst- 
geschichtlich erscheinen sie doch nicht wertlos. 
Ihre Proportionen (kleiner Kopf, langer Kör- 
per) sind gerade für die Zwischenzeit charakte- 
ristisch. 

Alles in allem genommen: das von Anthes 
veröffentlichte Material ist außerordentlich 
wertvoll für die Zeit zwischen Altem und Mitt- 
lerem Reich, wie wir heute wohl sagen dürfen, 
auf literarischem wie auf religiösem Gebiet die 
wichtigste Periode der ägyptischen Geschichte 
überhaupt. Das mag die etwas lang gewordene 
Besprechung des Anthesschen Buches, für das 
wir dem Verfasser außerordentlich dankbar 
sein müssen, rechtfertigen. 


Contenau, Georges: Les tablettes de Kerkouk et 
les origines de la Civilisation Assyrienne. Extrait 
de Babyloniaca, tome IX, fase. 2—4. Paris: 
Paul Geuthner 1926. (IV, 140 S. u. 14 Taf.) 8°. 
Bespr. von Julius Lewy, GieBen. 

Von Zufallsfunden ausgehend hat die Assy- 
riologie in den letzten Jahren mehr und mehr 
erkannt, daß gewisse Grenz- und Außenbezirke, 
die bisher unbeachtet zwischen den politischen 
und religiösen Zentren der Keilschriftkultur 
lagen, der Forschung ebenso wichtige Aufgaben 
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zu stellen vermögen wie die Ruinen der großen 
Reichshauptstädte Babyloniens und Assyriens, 
Elams bzw. Irans und des ‚‚hethitischen‘“ Klein- 
asiens. Einer dieser Grenzbezirke, der die 
Brücke zwischen den Euphrat- und Tigris- 
ländern einerseits, Iran und Ostarmenien ande- 
rerseits bildete, ist die alte Arrapachitis, die dem 
Bagdader Antikenhandel schon seit Jahrzehnten 
aus Raubgrabungen der Eingeborenen stam- 
mende Tontafeln geliefert und neuerdings (im 
Frühjahr 1925) auch Grabungen des ‘Iraq- 
Museums und der Amerikaner unter Chieras 
Leitung — am Jorgän-Tepe!, etwa 16 km süd- 
östlich von Kerkuk — reich belohnt hat. Die 
Tontafelfunde der Eingeborenen und insbeson- 
dere die Funde Chieras sind so zahlreich und 
inhaltlich so wertvoll, die sich bietenden eth- 
nologischen und kultur- und speziell rechts- 
geschichtlichen Probleme so bedeutsam, daß 
sie nicht nur die Assyriologie, sondern auch 
weitere Kreise der am Orient interessierten 
Sprachforscher und Althistoriker auf Jahre 
hinaus beschäftigen werden. Als Einführung in 
diesen neuen Zweig der Altorientalistik ist die 
vorliegende Schrift Contenaus daher sehr will- 
kommen, obwohl sie im wesentlichen nur auf 
einem nach Paris gelangten Bruchteil des 
Materiales fußt, da die inzwischen erschienenen 
großen Publikationen von Gadd (mit 82 Texten 
in Autographie, Umschrift und Übersetzung)? 
und Chiera (mit 100 autographierten Texten)? 
dem Verf. noch nicht vorlagen. 

Der Einführung in das Studium der Kerkuk- 
Tafeln dienen in erster Reihe die instruktive 
Zeichenliste (S. 90—103), in der Contenau neben 
die Zeichen der Kerkuktexte die Aquivalente 
der neuassyrischen und neubabylonischen Texte, 
der Amarna- und Boghazköj-Tafeln und der mit- 
telassyrischen — den Kerkuk-Tafeln also noch 
annähernd gleichzeitigen — Adad-narari-In- 
schrift IV R44f. stellt, sowie die Eigennamen 
liste (S. 109—119), welche die Personen- und 
Ortsnamen der dem Verf. zugänglich gewesenen 
55 Texte enthält. S. 120—140 bringen an- 


1) Corner bei Gadd (s. Anm. 2) nennt den 
Fundort Jalgän-Tepe, doch scheint Chieras Angabe 
(s. Anm. 3) richtiger zu sein. 

2) C. J. Gadd, Tablets from Kirkuk = Revue 
d’Assyriologie 23 (1926), Heft 2—4. 

3) Edward Chiera, Joint Expedition with the 
Iraq Museum at Nuzi = Publications of the Bagdad 
School, Texts.: Vol. I (1927), vgl. auch Annual of the 
American Schools of Oriental Research V, 75ff. und 
Chiera and Speiser, Selected ,,Kirkuk* Docu- 
ments = JAOS 47 S. 36—60. — Für die ältere Lite- 
ratur s. Lewy, Reallexikon d. Vorgesch. VI, 329ff. 

4) 44 dieser Texte hat Contenau selbst soeben 
zum ersten Male in Autographie publiziert, s. Tafel 
I—XX seiner Contrats et Lettres = Musée du Louvre, 
Textes Cunéiformes, Tome IX (1926). 


sprechende Beiträge zur Klassifizierung dieser 
Namen: nur ein geringer Teil ist semitisch, der 
bei weitem größte Teil kassitisch oder ,,mitan- 
nisch‘‘!. 

Ebenso weite Perspektiven eröffnen die 
vorangehenden Ausführungen Contenaus über 
die Kerkuk-Siegel (S. 18—83). An der Hand 
zahlreicher, z. T. zum ersten Male veröffent- 
lichter Photographien und Zeichnungen von 
Siegelabrollungen und Reliefs aus Kerkuk, 
Assur, Syrien und Anatolien zeigt der zu 
solchen Untersuchungen besonders berufene 
Verf. noch ausführlicher als er das bereits in 
seiner „Glyptique syro-hittite (1922) 
S. 63—82 getan hatte, daß die Charakteristika 
der Kerkukkunst in Assur, Syrien-Palästina 
(speziell auch in Gezer) und Anatolien wieder- 
kehren: die in ihren Motiven durchaus religiös 
eingestellte Kerkuk-Glyptik läßt keinen Zweifel, 
daß Syrien-Palästina, das mittlere und süd- 
lichere Kleinasien und Nordsyrien, Assyrien 
und die angrenzenden Gebiete Irans seit alters 
kulturell verbunden sind und einem Kreise an- 
gehören, der sich von Sumer und Akkad, spe- 
ziell Babylon, deutlich abhebt (s. besonders 
S. 83). Von welcher Seite immer man also das 
Wesen des älteren Assyrertums zu erfassen 
sucht, sei es von der Eigennamenforschung 
oder der Kunst aus, sei es von dem charakteri- 
stischen Rassentypus aus, den die Assyrerdar- 
stellungen der Sargonidenzeit erkennen lassen, 
überall zeigt sich, ‚que l’Assyrien est un mélange 
d’Asianique et de Semite‘“ (S. 13). 

Während ich die Gesamtresultate Contenaus im 
wesentlichen für gesichert halte, muß ich in Einzel- 
fragen, besonders auch bei der Analyse der von Con- 
tenau als ,,asianiques‘* bezeichneten Eigennamen, 
d. h. der subarisch-hurrischen Namen und ihrer in 
Kappadokien und Assur selbst begegnenden Ver- 
wandten, deren Heranziehung ich schon mehrfach 
gefordert hatte?, von ihm abweichen. Hier können 
jedoch nur einige Richtigstellungen bzw. Ergänzungen 
zu Contenaus Ausführungen über die ältesten ge- 
schichtlichen Beziehungen: zwischen Assyrien und 
seinen Nachbarländern bzw. über die in ganz Vorder- 
asien begegnenden subarisch-hurrischen Eigennamen 
gebracht werden. 

Zu S. 3f.: Der Name des Ki-ki-a, des chrono- 
logisch noch nicht bestimmbaren ältesten Erbauers 
der Mauern von Assur, begegnet in dieser Form in 
den Kültepe- Texten noch nicht, wohl aber als Ki-ki-i 
(BIN IV 233, 5) und Ku-ku-a (z. B. KTS 49b, 20)®. 
Die inzwischen auch von Gadd (a. a. O. S. 67) über- 
nommene Behauptung, die Kültepetexte lehrten in 
der Form Uz-bi-a auch einen Namensvetter des 
U$-pi-a, des ersten Erbauers des Assurtempels, 
kennen, beruht auf einem der vielen groben Irrtümer 
von Sidney Smith, der den einfachen Satz CCT III 1, 


1) Besser „subarisch‘‘ bzw. ,,furrisch“, 8. Un- 
gnad, Kulturfragen I S. 5ff. 

2) Vgl.z. B. Reallex. d. Vorgesch. VI S. 215; 331. 

3) Zum Verhältnis von Ki-ki-a zu Ku-ku-a vgl. 
Lewy, ZA N. F. 1 (35) 1462; Gadd a. a. O. S. 78. 
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17ff. 2 bilatim 21, maném eräm dammugam Kaä-kti-i 
a Tü-uh-pi-a ub-lä-ku-um ,,2 Talente, 2% Minen 
feines Kupfer bringt dir Kakki nach Tuhpija‘““ miß- 
verstanden hat, weil er das Zeichen 44 (Thureau- 
Dangin, Syll. acc. No. 268) nicht kennt!. — Daß 
die Dynastie von Akkad auf 2845—2649 (bzw. nach 
den von Contenau nicht berücksichtigten Zahlen 
Ed. Meyers auf 2652—2456) anzusetzen sei, halte 
ich nicht mehr für sicher, da damit gerechnet werden 
muß, daß die Herrscher der sog. 4. Dynastie von 
Uruk (30 Jahre) und wenigstens die ersten Könige 
der ,,Heerschar von Gutium‘“ (insgesamt 125 Jahre) 
Zeitgenossen bzw. Rivalen der letzten Fürsten von 
Akkad waren?. Das Intervall zwischen Sargons Zug 
nach Burushanda und der altassyrischen Expansion 
ebendorthin bzw. nach Kanis und dem weiteren 
Halysgebiet zur Zeit des Sarrum-kén ist daher mög- 
licherweise erheblich kürzer als C. annimmt, der auch 
mit dem Ansatz des Kikia und U3pia in das 26. Jahr- 
hundert zu hoch gegriffen haben dürfte. Auch ist es 
recht unwahrscheinlich, daß die Kültepetexte das 
24.—22. Jahrhundert umfassen, s. OLZ 1926, 758f. 
und jetzt auch Götze, AO 27 (1928), 2, S. 12. 

Zu 8. 4f. Die charakteristischen Eigennamen 
der Drehemtexte auf -ari, -$en usw., die Cont. als die 
ältesten zur Zeit bekannten ,,Mitanni‘‘-Namen bucht, 
sind auch bei Landsberger, ZA N. F. 1 (35) 229 
gesammelt, welcher (nach dem Vorgang von Thu- 
reau-Dangin, RA 9 S. 2) noch auf An-na-ri (AO 
5565) verweist. Die sog. Samarratafel mit den Namen 
A-ri-SI-en, Sohn des Sa-dar-ma-ad, und Sd-wm-SI-en 
(Thureau-Dangin a. a. O. S. 1f.), die Cont. erst 
später (S. 14 vgl. 104ff.) heranzieht, bespricht Lands- 
berger mit Recht schon an dieser Stelle. Aber auch er 
hat nicht notiert, daß dieser Text orthographisch in 
bemerkenswertem Zusammenhange mit den Kültepe- 
Texten steht, insofern die Endung sen hier als SI-en, 
d. i. sé-en erscheint, wie sie auch in Kappadokien 
geschrieben worden wäre®. Mit der gleichen Schrei- 
bung des se begegnet dieses „Mitanni“-Element sen 
» Bruder’ im übrigen auch in Namen des Königs 
Sar-a-ti-gu-bi-SI-in (Thureau-Dangin, RA 9, 73f.), 
den Contenau (S. 17) etwas zu zuversichtlich für 
einen Gutäer erklärt; denn in den Königslisten kommt 
er bekanntlich nicht vor. Contenaus Liste gutäischer 
Königsnamen ist im übrigen noch nach Ungnad, 
ZA 34, 6 und Poebel, ZA 34, 49 zu berichtigen, 
die gezeigt haben, daß in die Liste weder ein Arlagan 
noch ein Jarlagarum gehört, sondern nur ein Jarlagas 
(Var. Jarlagan)*. 


1) Für Tukpija = „hethitisch“ Tusuppijas in 
den Kültepe-Texten, s. OLZ 1926, 7551; vgl. jetzt 
auch BIN IV 233, 25 u. a. 

2) Ein klassisches Beispiel dafür, daß die baby- 
lonischen Königslisten die Gleichzeitigkeit inein- 
andergreifender Dynastien verschiedenen Ursprungs 
nicht erkennen lassen, liegt in der Königsliste A 
(CT 36, 24f.) vor, die bekanntlich nicht anmerkt, 
daß die ersten Kassiten und die späteren Herrscher 
der Meerlanddynastie Zeitgenossen waren. (Gleich- 
zeitigkeit der letzten Herrscher der Sargondynastie 
und der ersten Gutäer zieht jetzt auch Sidney Smith, 
Early History S. 76f. in Erwägung.) 

3) Danach ist auch Thureau-Dangin, Syll 
acc. Nr. 74 (und der Nachtrag dazu S. 52) zu er- 
weıtern. 

4) Entsprechend ist Langdon, OECT II 19% zu 
korrigieren. — In dem von Contenau übergangenen 
Namen des drittletzten Gutäerkönigs [Ja]-ar-la-ga- 
an-da (Langdon a. a. O. S. 19; Zimmern, ZDMG 
N.F.3 [78] S. 34) liegt vielleicht die gleiche Endung 


Zu S. 7: Daß Mattiwaza, der von $uppiluliumas 
eingesetzte Sohn des Tuëratta, einen Bruder Arta- 
tama hatte, ist nicht beweisbar. 


Zu 8. 109: An-ta-ra-ti ist gewiß nur eine andere 
Schreibung des Namens An-tar-a-at-li, den KBo I 
1 Vs. 26 ein Fürst von Alse trägt!. — Zu 8. 113: 
Zu I-ri-se-en-ni gehört E-ri-si-in-ni, der Sohn des 
Mannäerkônigs Aıseri (vgl. zuletzt Streck, VAB 7. 
3 S. 699). — Zu 8. 115: Ne-ih-ri-a („hethit.‘“ Var. Ni- 


‚hi-ir-ja) ist auch als Ortsname in ,,kapp.“ und 


„hethit.‘“ Texten belegt, s. OLZ 1927, 25, wo neuer- 
dings noch die ,,kapp.“‘ Varr. Na-ak-ri-a und Ni-4a- 
ri-a aus BIN IV 206 nachzutragen sind. Vielleicht 
kehrt der Name auch im Sammelnamen der „Na-i-ri- 
Länder‘ wieder, den Tukulti-Ninurta I. einmal 
(KAH II 58, 9) durch Ni-’-ri zu ersetzen scheint ! 2 — 
Nu-ba-na-ni gehört vielleicht zu dem Gebirgsnamen 
Nu-ba-na-a-se (Tigl.-Pil. IV 64). — Zu S. 136: 
Den ersten Bestandteil der Namen Pa-i-sar, Pa-t-ri, 
Pa-i-til-la usw. möchte ich auch in Pa-i-te-ri wieder- 
finden, dem Namen eines der 23 von Tiglatpilerer I. 
bezwungenen Nairi-Länder (Pr. IV 77 u. 6.). 


Contenau, G.: Manuel d’Archéologie orientale 
depuis les Origines jusqu’à l’Epoque d’Alexandre. 
I: Notions générales; Histoire de l’art. Mit 357 
Abb. im Text. Paris: A. Picard 1927. (II, 545 8. 
Text.) gr. 8°. Bespr. von Eckhard Unger, Berlin. 


Dr. Contenau, Kustos am Louvre-Museum, 
der in den letzten Jahren mit grossem Fleiße 
hintereinander einige Bände von wichtigen 
Keilschrifturkunden seines Museums publi- 
zierte, hat es nebenbei unternommen, eine 
breit angelegte Darstellung der Vorderasia- 
tischen Archäologie zu verfassen, von der 
jetzt der erste umfangreiche Band erschienen 
ist. Das Werk soll die antiken Kulturen 
von Elam, Mesopotamien, Syrien-Palästina 
und Kleinasien umfassen. Der 1. Band enthält 
im 1. Teil allgemeine Bemerkungen, im 2. Teile 
behandelt er die Kunstgeschichte. 


wie in Sd-dar-ma-ad (Samarratafel Z. 9) vor; denn 
-ad und -anda wechseln — wenigstens in den uralten 
nichtsemitischen Ortsnamen Vorderasiens — nicht 
selten, s. ZA N. F. 2 (36) 261 und vgl. z. B. noch 
Ja-ru-wa-an-da-as, Var. Jaruwad(d)as, vielleicht 
= Arwad bei Hrozny, Bogh. Stud. III 130f. — 
Um Gleichmäßigkeit der Umschrift zu erzielen, wird 
es sich auch empfehlen, den durch Winckler, ZAIV 
406 bekannt gewordenen Gutäerkönig La-SI-ra-ab 
durch Las$irab wiederzugeben, da auch in diesem 
Texte SI für # steht (Z. 29, vgl. Th.-D., Syll. 
Nr. 74). 

1) Zum Wechsel von ¢ und J bzw. ls. Weidner, 
Bogh.-Stud. 8, 82. 

2) Daß Orts- und Personennamen auf vorder- 
asiatischem Boden untereinander in engster Beziehung 
stehen, ist bekannt, vgl. z. B. Bork, MVAG 1909, 
1 8. 80. 

3) Die Endung -se ist in subarischen Ortsnamen 
mehrfach belegt, vgl. sad Se-e-se Tigl.-Pil. IV 65; 
Gu-ma-ra-st AO 5500; -ni in Nu-ba-na-ni Könnte das 
subarische Gentilizium -ne (Ungnad, Kulturfragen I 
131) sein, das u. a. wohl auch im Gebirgsnamen 
Mi-li-at-ru-ni (Tigl.-Pil. IV 63) „der von Miliatru“ 
vorliegt (Mili-atru || Uru-atrufi). 
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Die Disposition des 1. Teils lehnt sich an 
ältere Vorbilder an. Zu den Quellen rechnet 
C. nur das Alte Testament und die klassischen 
Schriftsteller, Reisen und Grabungen, während 
die eigentlichen ergiebigsten Quellen, die Lite- 
raturerzeugnisse der vorderasiatischen Völker 
selbst, hierbei schon hätten zu Worte kommen 
können, eine neue, umso interessantere Aufgabe. 
Auf den Originalquellen bauen sich im allgemei- 
nen erst die Erkenntnisse der folgenden Kapitel 
auf, das sind 2. Geographie und Geologie, 
3. die völkischen Elemente, 4. Geschichte 
und Chronologie, 5. Sprachen und Literatur, 
6. Schrift, 7. Soziologie. Der 2. Teil ent- 
hält im 1. Kapitel allgemeine Bemerkungen 
über Kunst, im 2. Kapitel die Behandlung 
der Kunstgeschichte von Elam und vom alten 
Sumer. 

Die folgende fast 30 Seiten umfassende Bib- 
liographie, sehr übersichtlich nach den einzelnen 
Kapiteln angeordnet, ist nicht nur einWegweiser 
für den Leser, sondern zeigt zugleich die Werke 
an, die der Autor selbst benutzt hat. Die fran- 
zösische Literatur ist wohl fast vollständig ge- 
bucht, auch Einzelartikel aus Zeitschriften, 
und weist darauf hin, daß das Werk vornehm- 
lich auf französische Leser eingestellt ist. 
Die gleiche Vollständigkeit ist auch auf dem 
Lieblingsgebiet des Autors, der syrisch-klein- 
asiatischen Archäologie, erreicht, auf andern Ge- 
bieten jedoch weniger; doch möchte man es 
gern sehen, wenn der Autor über die gesamte 
Literatur informiert hätte, besonders aus dem 
Grunde, weil C. selbst viele interessante Fragen 
und Probleme anschneidet. 

Um nur einige Ergänzungen zu geben: 
S. 513 das Buch ,,Die sumerische Frage‘ von 
Weißbach, die dieser damit endgültig beant- 
wortet hat; S. 516 die Arbeiten über Gesetz 
und Recht von Ungnad, Kohler, Koschaker, 
Lautner. Das Reallexikon der Vorgeschichte 
von Max Ebert (seit 1924) hat C. (S. 493) 
zwar summarisch zitiert, doch nur den Artikel 
von Friedrich (S. 511) über ,,Altkleinasiatische 
Sprachen‘ verwertet. Zu den vielen andern 
dort erschienenen Aufsätzen über die Kultur, 
Fundorte, Götterbilder, Glyptik, Symbole, 
Kunst, Entstehung der Keilschrift usw. nimmt 
C. keine Stellung, auch keine ablehnende. 
Ich greife das ausgedehnte Kapitel über 
Schrift (1,6) heraus (S. 194—266). 

Hier ist z. B. die Erklärung des Symbols 
des Schreibergottes Nebo als Steinmeißel (s. 
236) überholt durch meinen schon 1921 geführ- 
ten Nachweis, (,,Babylonisches Schrifttum‘), 
daß es sich um den Keischriftgriffel selbst 
handelt. Die Entwicklung der Tontafel, die 
systematische Entstehung der Keilschrift habe 
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ich ebendort und zuletzt 1925 im Artikel 
„Keilschrift‘‘ in Eberts Reallexikon ausführlich 
behandelt und bin zu bestimmten Resultaten 
gekommen, die auch von Meißner in seinem 
Handbuch ,,Babylonien und Assyrien“ I/II 
(1920/5) aufgenommen sind. Aber auch die neuen 
reichen Erkenntnisse dieses eben genannten 
Buches haben keinen Niederschlag bei C. gefun- 
den. Die Schwierigkeiten der Probleme, die C. 
allein lösen will, bleiben natürlich sehr groß, 
und seine Klage (S. 214), daß die ‚Mentalität‘ 
der Sumerer und Semiten des 4. Jahrtausends 
von der unsrigen offenbar sehr verschieden sei, 
erscheint berechtigt. Der Aufklärung der anti- 
ken ,,Mentalitat‘‘ bezw. des Kunststils (S. 355 — 
393) habe ich ebenfalls, schon 1920 (AOTU II, 
2 — 3) und später, vorgearbeitet. — Zur Ent- 
wicklung der Keilschrift bemerkt C. (S. 209), 
daß späte Inschriften (z. B. aus dem 18. Jahr- 
hundert) so altertümlich geschrieben seien, daß 
sie die Illusion erweckten, als ob sie zu den äl- 
testen Inschriften (um 3000) gehörten. Die 
Begründung dieser Behauptung von C. ist je- 
doch unhaltbar. C. vergleicht nämlich ,,eine 
Inschrift des ersten Kassitenkönigs Gan- 
das“ (=Fig. 93, S. 153) „aus dem 18. Jahrhun- 
dert‘‘ und die Inschrift des Großkaufmanns 
Ur-Enlil aus Nippur (Fig. 92, S. 153 = OBI, 
I, 2, Nr. 94 = VAB I S. 158, Nr. 1). Die 
vermeintlich jüngere ‚Inschrift des Gandas“ ist 
aber der des Ur-Enlil gleichzeitig, da sie, 
wie Thureau-Dangin schon 1907 (VAB I. 
S. 156, Nr. 3) gesehen hat, von Lugalkigub- 
nidudu von Uruk und Ur herrührt (um 3000 
v. Chr.). 

Ich begnüge mich, einige kleine Berichti- 
gungen zu geben: Abb. 51 ist ein Kopf aus Kalk- 
stein, nicht aus Diorit; Abb. 82 (Löwenjagd) 
befindet sich in Berlin, nicht in London. Die 
Behauptung (S. 39), daß die Antiken aus Assur 
größtenteils in Berlin seien, ist ein Irrtum ; die An- 
tiken sind gleichmäßig geteilt. Das Werk bringt 
auch einige neue Bilder, z. B. Abb. 48 (sumeri- 
scher Kopf), Abb. 71 (Relief des Kapara aus Tell 
Halaf), Abb. 78 (Relieffragment des Gudea), 
Abb. 138 (Relief aus Assur, Berggott mit Quell- 
göttinnen), Abb. 168, 169 (Steinvasen). In Abb. 
130 (S. 213) bildet C. die Reliefstele aus Karka- 
mis in London ab, Göttin mit Spiegel und Spin- 
del, über ihr das Symbol der geflügelten Sonnen- 
scheibe. Die Bezeichnung ,,La Grande De- 
esse en déesse de fertilité” genügt nicht. Die 
Göttin ist nach dem Symbol die Sonnengott- 
heit, die bei den Südsemiten (Südarabern) 
weiblich und nach Ausweis dieses Reliefs 
auch in Karkamis weiblich war, bei den von 
mir hier angenommenen Aramäern, die nach 
den assyrischen und babylonischen Berichten 


971 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 11. 


972 


zwischen 1080 und 880 und später eine intensive 
Kulturmacht entwickelt haben. Da die het- 
titische Sonnengottheit männlich ist, so 
zeigt das wieder, daß man es in Karkamis 
keinesfalls mit Hettitern zu tun hat (vgl. meinen 
Aufsatz in „Forschungen und Fortschritte‘ 
IV, Nr. 22/23 vom 1. August 1928, S. 226—28). 
Die Schaffung eines Handbuchs der Vor- 
derasiatischen Archäologie ist außerordent- 
lich zu begrüßen. Das Material ist jedoch so 
ungeheuer groß und vielgestaltig, daß es einem 
einzelnen Gelehrten nur dann gelingen wird, 
ein wirkliches Handbuch zustande zu bringen, 
wenn er das gesamte internationale Wis- 
sen vollständig verarbeitet hat. Einen ersten 
Anfang machte das ,, Manuel d’Assyriologie“ 
von C. Fossey (1904), das die Erforschung 
Vorderasiens, die Entzifferung der Keilinschrif- 
ten und die Geschichte der Assyriologie bis 
1904 in mustergültiger Weise, klar und sachlich 
referierend, gebracht hat und heute noch durch- 
aus brauchbar ist. Eine ausgezeichnete Biblio- 
graphie und ein vorzüglicher Index erleichtern 
dies. Die Fortsetzung seines ,, Manuel‘ hat 
Fossey klug aufgeschoben und B. Meißner 
hat in seinem zweibändigen ,,Babylonien und 
Assyrien“ das Kulturleben in Mesopota- 
mien geschildert; es bildet somit eine willkom- 
mene Fortsetzung des Fossey’schen Handbu- 
ches. Im Handbuch von C. ist als wertvolle 
Ergänzung dazu die ausführliche Behandlung 
von Elam enthalten. Es wäre sehr zu be- 
grüßen, wenn der Autor in den folgenden 
Bänden nach Möglichkeit auch die neuesten 
Forschungen eingehend berücksichtigen möchte, 
und ich wünsche, daß ihm seine reiche Be- 
schäftigung, die uns in den letzten Jahren 
zahlreiche wertvolle Editionen bescheert hat, 
dazu Zeit läßt. Auch ein Index wäre für ein 
Handbuch unumgänglich notwendig. 


Frank, Carl: Die altelamischen Steininschriften 
(Drittes Jahrtausend v. Chr.). Ein neuer Beitrag 
zur Entzifferung. Berlin: Karl Curtius 1923. (32 S.) 
gr. 8°. RM 3—. Bespr. von F. W. König, Wien. 

Unter den interessanten Funden, die die 
französischen Ausgrabungen in Susa zutage ge- 
fördert haben, befinden sich auch 9 Inschriften 
in einer eigentümlichen Strichschrift, die zuerst 

von Scheil in MDEP VI und IX und RA VII 

veröffentlicht wurden. Sämtliche Dokumente 

gehören einem Herrscher an, zwei enthalten 
auch einen akkadischen Text, dessen Zeichen- 
formen auf die Zeit der Dynastie von Agade 
hinweisen. Als die ersten Inschriften bekannt 

wurden, hatte Bork in OLZ 1905 Sp. 323—330 

einen Entzifferungsversuch unternommen, den 

er auf die gleichen Zeichen des im akkadischen 


Texte genannten Königs BÄ-SA-Insusinak und 
des Titels ,,patesi‘‘ Susi aufbaute; ein anderer 
Weg ist wohl auch kaum möglich. Frank hat 
über sämtliche Inschriften unter dem Titel 
„Zur Entzifferung der altelamischen Inschrif- 
ten“ in den Denkschriften der kgl. preuß. Akad. 
d. Wiss. Anhang 1912 gearbeitet (Über das 
Verhältnis dieser beiden Arbeiten zueinander 
s. OLZ 1913 Sp. 184f. und jetzt F. Bork, Die 
Strichinschriften von Susa, Leipzig 1924, 8. 1 
bis 3). F. legt in seiner neuen Arbeit das Er- 
gebnis einer eingehenden Nachprüfung an Hand 
der Originale vor, hat eine Anzahl von Zeichen 
richtiggestellt und eine brauchbare Arbeits- 
unterlage geschaffen. Das Verständnis des 
akkadischen Textes der Statueninschrift (J) 
hat uns erst F. erschlossen. Dies die Verdienste. 

Dagegen ist die ‚„Entzifferung‘‘ vollkommen 
unbrauchbar, da der Verf. die Texte zwar ela- 
misch lesen will, daher auch fallweise elamische 
Vokabeln einsetzt, wenn auch in Bedeutungen, 
in denen sie der Fachmann nur selten kennt, 
aber von elamischer Grammatik 1912 über- 
haupt nichts und 1923 fast nicht viel mehr 
weiß. Ich führe aus der Fülle der Fehler an: 
Die vorangestellte Anrufepartikel e (,,oh‘‘) (S. 6) 
wird von F. mit dem nachgestellten Pron. pers. 
der 3. Sg. e verwechselt; ein sin Hallamtep 
(S. 7) als „Statthalter der Elamer‘ ist — ab- 
gesehen von der Vokabelbedeutung — eine 
grammatische Unmöglichkeit; eine Bemerkung 
(S. 14) „gilakpi ... ein Pl. des k-Themas 
(vgl. sing. telak-ni, meiki-ni)‘‘ zeigt hoffnungs- 
lose Kenntnis vom elam. Verbum. Die Ent- 
zifferung ist also ein Rätselraten, ein Einsetzen 
beliebiger elamischer Vokabel; wie leichtsinnig 
der ,,Entzifferer“‘ hier vorging, zeigt der Um- 
stand, daß er nur wenige der 1912 „bestimmten“ 
Lautwerte im Jahre 1923 aufrecht erhielt. Bei 
der Gleichförmigkeit der kurzen Texte — es 
gibt überhaupt nur 3 inhaltlich verschiedene 
Inschriften, die wieder den Titel nahezu gleich 
haben! — ‚stimmen‘ dann die neuen Laut- 
werte so gut wie die früheren.! 


Nicht nur vor dem Entzifferungsversuche, 
der mit den untauglichsten Mitteln unter- 
nommen wurde, sondern auch vor den Wort- 
bedeutungen muß eindringlichst gewarnt wer- 
den, weil sich bereits der Orientalistik fern- 
stehende durch F. irre führen ließen; so schrieb 
z. B. Gunter Ipsen in den Indogerm. Forsch. 39 
8.232: ,,... ferner: el. Cupar ist selten und spät 
überliefert, viel häufiger ist sabi ‚Kupfer‘, das 
bereits ... in den protoelamischen Inschriften 
erscheint (Frank 29)‘; Ipsen folgert nun weiter, 


1) So liest F. sein früheres te: jetzt tep, im: ti, 
ja: ek, mi: ha, sa: lam, hi: me usw. 
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daß sabi das einheimische Wort für Kupfer und 
&upar erst spät aus siparru entlehnt sei. Die 
Bedeutung ‚Kupfer“ für sabi hat Frank er- 
funden; sahi heißt ,,Bronze‘ und F. liest 
jetzt statt sa-bi-ja: lam-me-ek! 

Aufgefallen ist mir als recht sonderbar, daß 
F. (S. 5) den Friedensvertrag des elamischen 
Königs mit NarämSin (MDEP XI Nr. 
LXXXVIII = CIE I. Nr. 3) noch immer von 
NaramSin geschrieben sein läßt; mit dieser 
haltlosen Behauptung hatte F. auch Ed. 
Meyer irregeleitet, der G. d. A. 3 I. $ 402a 
Anm. sogar von der ,,elamischen Inschrift Na- 
rämSins‘‘ spricht; das von Ed. Meyer a. a. O. 
§ 392 geäußerte Werturteil über die „gelungene 
Entzifferung‘‘ der Strichinschriften durch F. 
vermag natürlich keinen Kenner des Elamischen 
zu täuschen. 


Tatian: Diatessaron. Aus dem Arabischen übersetzt 
von Erwin Preuschen. Mit einer einleit. Abhand- 
lung u. textkrit. Anmerkungen hrsg. von August 
Pott. Unter Beihilfe der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften. Heidelberg: Carl Winter 1926. 
(IX, 241 S.) gr. 8°. RM 16—. Bespr. von P. Kahle, 
Bonn. 

Erwin Preuschen hat mir einmal in GieBen 
von seinen Arbeiten tiber Tatians Diatessaron 
berichtet und davon gesprochen, daß er eine 
Übersetzung des arabischen Textes des Tatian 
für sich angefertigt habe. Er fragte mich da- 
mals, ob ich wohl bereit sei, mit ihm diese 
Übersetzung durchzuarbeiten.. Der Tod von 
Preuschen hat diesen Plan nicht zur Ausführung 
kommen lassen. Ich führe das hier ausdrück- 
lich an, um darauf hinzuweisen, daß Preuschen 
selber es lebhaft empfand, daß die von ihm an- 
gefertigte Übersetzung alles andere als end- 
gültig war. Es war ein besonderes Verhängnis, 
daß man diese Übersetzung aus Preuschens 
Nachlaß weitergab, ehe man sich durch einen 
Fachmann — und als solcher konnte doch wohl 
nur jemand in Frage kommen, der Arabisch 
versteht — ein Urteil über sie hatte geben 
lassen. Und August Pott in Königsberg, der 
ihre Herausgabe in die Wege leitete, das Er- 
scheinen der fertigen Arbeit aber auch nicht 
mehr erleben sollte, stand dem Arabischen voll- 
kommen fern. Er hatte zwar auch gemerkt, 
daß die Übersetzung nicht allen Ansprüchen 
genügte, aber über das Maß der Unvollkommen- 
heit dieser Übersetzung ist er sich nicht klar 
geworden, und darüber hat ihn gewiß auch der 
von ihm zu Rate gezogene Orientalist Dr. Kuhr 
nicht genügend aufklären können, vermutlich 
weil Pott ihn immer nur über einzelne Punkte, 
nicht über die Übersetzung als Ganzes befragte. 

Man könnte zunächst die Frage aufwerfen, ob 
es überhaupt nötig war, von diesem arabischen 
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Text eine deutsche Übersetzung anzufertigen, 
nachdem von ihm eine im großen und ganzen 
zutreffende lateinische und zwei englische, 
darunter eine relativ gute, existierten. Mit 
einer bloßen Übersetzung dieses Textes ist 
doch wohl niemandem recht gedient. Zweifel- 
los geht der arabische Tatian auf eine syrische 
Vorlage zurück. Wo diese Vorlage mit der 
Peschitta übereinstimmt — und das ist in 
weitem Umfange der Fall — ist die arabische 
Übersetzung durch diesen Zusammenfall metho- 
disch entwertet; denn hiermuß man immer damit 
rechnen, daß die syrische Vorlage nach der 
geläufigen Bibelübersetzung korrigiert worden 
ist. Wirklich wichtig wird der arabische Text 
erst da, wo seine syrische Vorlage von der 
Peschitta abwich. Wer diese Stellen heraus- 
suchen und mit aller Akribie bearbeiten würde, 
würde sich unzweifelhaft ein hervorragendes 
Verdienst um die Kritik und die Geschichte des 
neutestamentlichen Textes erwerben. Es steckt 
in diesem arabischen Text ganz zweifellos sehr 
viel echter Tatian. Aber den kann man doch 
nur durch sehr sorgfältige und exakte Mit- 
berücksichtigung von Peschitta und Vetus Syra 
herausbekommen. Daß eine solche Arbeit nur 
von jemandem geleistet werden kann, der das 
Arabische und Syrische sicher beherrscht, liegt 
auf der Hand. Man könnte es sich auch sehr 
wohl denken, daß ein solcher eine neue Uber- 
setzung des arabischen Tatians anfertigte, aber 
die müßte dann gleich das Ergebnis dieser an- 
gestellten Untersuchungen in sich enthalten. 
Sie müßte etwa durch abweichenden Druck in 
jedem Falle andeuten, wo wir mit gewisser 
Sicherheit echten Tatiantext haben, wo Ein- 
fluß der Peschitta oder anderer Einfluß vor- 
liegt. Eine solche kritische Übersetzung, die 
aber in Anbetracht der Kompliziertheit der 
Probleme doch wohl nur das Ergebnis einer 
jahrelangen intensiven Beschäftigung mit die- 
sem Texte sein könnte, wäre gewiß von höchstem 
Werte und könnte auch solchen neutestament- 
lichen Textkritikern, denen das Arabische und 
Syrische fern liegt, einen wirklichen bedeut- 
samen Dienst leisten. 

Gewiß sollte die von Preuschen vorgenom- 
mene Übersetzung auch nur der Ausgangspunkt 
für solche weiteren Untersuchungen sein. Aber 
jedem, der auch nur eine Ahnung hat von den 
Problemen, die hier auf Schritt und Tritt be- 
gegnen, muß der Gedanke, solche Untersuchun- 
gen an der Hand einer Übersetzung, und wäre 
sie noch so vollkommen, vorzunehmen, einfach 
grotesk erscheinen. Die hier vorgelegte Uber- 
setzung ist nun aber — das muß ich leider mit 
allem Nachdruck hervorheben — vollkommen 
unzulänglich und wird den des Arabischen und 
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Syrischen Unkundigen, der sie etwa benutzen 
wollte, auf Schritt und Tritt in die Irre führen. 
Ich brauche die Unzulänglichkeit dieser Über- 
setzung im einzelnen kaum zu belegen. Ein 
Vergleich mit dem arabischen Original, oder 
auch bloß mit der sehr viel korrekteren latei- 
nischen Übersetzung von Ciasca, wird es jedem 
sofort klar machen. Ein paar Beispiele, die ich 
absichtlich aus wenigen Versen vom Anfang des 
Lukas-Evangeliums herausnehme, mögen im- 
merhin die Ungenauigkeit dieser Übersetzung 
erläutern. 


1,18 „und ich bin alt“ 1.: „wo ich doch alt bin“; 
1,15 ist der häl-Satz richtig übersetzt. 

1,21 ;,;Und es war das Volk stehend, erwartend“ 
qd’iman jantazir also „stehend, indem es erwartete‘ — 
„es wunderte sich über sein Bleiben‘ L.: „es war 
ratlos ob seiner Verzögerung“. 

1,23 „zu seinem Losament‘ (?) 1.: 
Wohnung“ (manzil). 

1,25 „vor den Menschenkindern‘ 
baina-nnäsi! 

1,26 ‚(nach Galiläa), in die Stadt, ihr Name (ist) 
Nazareth‘. Galiläa steht da, ist also nicht einzu- 
klammern, 1.: „in eine Stadt mit Namen N.‘, (,,deren 
Name N. ist‘, Relativsatz ohne Relativum verkannt). 

1,27 „mit einem Manne, sein Name (war) Joseph‘ 
l.: „namens Joseph“. 

1,28 ,,o du erfüllte mit Gnade“ 1.: ,,o du von der 
Gnade erfüllte“. 

1,29 ,,erschrak sie über das Wort“ l.: „war sie 
beunruhigt über sein Wort“. 

1,34 ,,Wie wird mir dies sein“ l.: „Woher soll 
mir dies sein“, die Variante erklärt sich durch das 
Syr., wo offenbar statt La.) „wie“ gelesen wurde 
ja.) „wo“. Vgl. Luc. 22,35, S. 209, wo übersetzt 
ist „Wann habe ich euch gesandt ohne Geldbeutel... .; 
hat euch vielleicht etwas gefehlt ?“, während es 
heißen muß: „Wohin ich euch gesandt habe... 
hat euch da etwas gefehlt ?‘. (Hier hat man im Syr. 
statt ,> „wann“ offenbar 92 ‚wo, wohin‘ gelesen 
Baumstark). 

1,35 ,,die Kraft des Héchsten wird herabsteigen 
auf dich“ 1.: ,,... wird ruhen auf dir‘; ,,das Ge- 
Bee von dir‘ 1.: „der von dir geboren wird, werden. 
soll“. 

1,36 „hat auch einen Sohn empfangen“ L.: „ist 
auch schwanger mit einem Sohne“. 

1,44 „in meine Ohren“ 1.: „in mein Ohr“; „freute 
sich in großer Freude“ ar.: ibtahag bisurür ‘azim, 
also Verb und Substantiv nicht vom gleichen Stamm, 
etwa ,,jauchzte in gr. Kr.“. In Pes und VS steht hier 
wie in Vs 41 2 „hüpfte“., 

1,46, 47 „es preise... jauchze“ l.: „es preist ... 
jauchzt“. Der Optativ ist nach Ausweis des Syr., wo 
das Particip steht, auch an der ersten Stelle nicht 
möglich, an der zweiten ist er ganz undenkbar. 


1,47 ,,Erléser“, im Syr. und Ar. „Lebendig- 
macher“. Man sollte diese sem. Auffassung des 
griech. owtyp in einer genauen Übersetzung nicht ver- 
wischen. 

_ 1,48 „welcher hingesehn hat auf die Niedrig- 
keit“ 1.: ,,... gesehn hat auf das sich Erniedrigen...“‘, 
was vielleicht durch Pe$ beeinflußt ist. 


‘Ich glaube, diese Beispiele werden genügen, 
um zu zeigen, wie verhängnisvoll es sein könnte, 
wenn ein des Arabischen und Syrischen un- 


„zu seiner 


ar: min 


kundiger Neutestamentler es unternehmen 
wollte, auf Grund von dieser Übersetzung Text- 
kritik zu treiben. Preuschen war eben im 
Arabischen offenbar ganz Autodidakt und 
hatte die ganz richtige Empfindung, daß er 
allein gar nicht imstande war, die Bedeutung 
des arabischen Textes so scharf zu erfassen, 
wie es für Zwecke der Textkritik ganz unum- 
gänglich notwendig ist. Und Pott, der Heraus- 
geber und Bearbeiter, hat es unterlassen, sich 
über diese Tatsache Klarheit zu verschaffen. 

Man wundert sich überhaupt etwas, daß 
diesem neutestamentlichen Textkritiker das 
eigentliche Problem des arabischen Tatian nicht 
recht aufgegangen ist. Die von Pott verfaßte 
Einleitung mutet aber in der ganzen Frage- 
stellung heute, da das Tatian-Problem durch 
die Arbeiten von Plooij in ein ganz neues Licht 
getreten ist und ein besonderer ,,Bezan-Club“ 
gegründet worden ist, der diesen Problemen 
mit gründlichster Sachkenntnis und weit aus- 
gebreiteten sprachlichen Voraussetzungen nach- 
geht, als reichlich überholt an. 

Die Heidelberger Akademie hatte einige 
Jahre zuvor eine Vorstudie Preuschens in ihren 
Sitzungsberichten veröffentlicht. Es war gewiß 
ein Akt der Pietät, der sie bewog, nach des 
Verfassers Tode einer weiteren Arbeit von ihm 
zu Tatians Diatessaron zum Erscheinen zu ver- 
helfen, und diese Übersetzung sollte ja nur die 
Voraussetzung für eine größere Arbeit sein. 
Aber man ist hier doch wohl nicht mit der 
erforderlichen Vorsicht vorgegangen und hat 
Fachleute nicht zeitig genug und nicht in ge- 
nügendem Maße herangezogen. 


Zellinger, Johannes: Bad und Bäder in der alt- 
christlichen Kirche. Eine Studie über Christentum 
und Antike. München: Max Huber 1928. (VII, 
136 S.) 8°. RM 4.50; geb. 6 —. Bespr. von Kurt 
Galling, Berlin. 


In sechs Abschnitten: ‚Das Bad im Dienste der 
Reinlichkeit und Hygiene, Balnea mixta (warum 
lateinisch ?), das Bad unter dem Einfluß des öst- 
lichen Mönchtums, das Bad in den abendländischen 
Klöstern, Zeitweilige Bäderenthaltung, Religiöse 
und abergläubische Bäder‘‘ bietet der Verfasser eine 
Auslese von Kirchenväterzitaten und Aussagen 
„heidnischer‘‘ Autoren über das Baden. Gleichwohl 
ist diese Aneinanderreihung (und Kontrastierung) 
nicht eine Studie über Christentum und Antike ge- 
worden. Die Zitatsammlung hätte zu grundsätzlicher 
Beurteilung einerseits stark gekürzt, andererseits in 
größeren Zusammenhang gestellt werden müssen. 
Der Stil ist vielfach gekünstelt und feuilletonistisch, 
dafür nur ein Beispiel: „Auch Plotin (gest. um 270 
n. Chr.), der eigentliche Begründer der neuplatonischen 
Schule, in welcher die antike Askese ihre geistigste 
(sic!) Höhe erreichte, verzichtete auf Bäder und 
begnügte sich mit kalten Abreibungen. Und auch 
diese Pflege des Körpers gab er auf, als seine Masseure 
von der Pest hinweggerafft wurden“. (S. 65). Das 
Ganze hat nur als Materialsammlung Wert. 
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Gottheil, Richard, and William H. Worrell: Frag- 
ments from the Cairo Genizah in the Freer Col- 
lection. New York: The Macmillan Company 1927. 
oe 2738.) gr. 8°.  Bespr. von A. S. Dörfler, 

erlin. 


Unser Wissen um die Geschichte der morgen-| x 


ländischen Judenheit wird immer wieder durch 
die Herausgabe der Genizadokumente er- 
weitert. Außer den hebräischen und aramä- 
ischen Teilen sind bis jetzt nur wenige arabische 
Fragmente erschienen. Vorliegende Sammlung 
zeichnet sich dadurch aus, daß die meisten in 
ihr enthaltenen Fragmente in arabischer Sprache 
abgefaßt sind. Unter den fünfzig Fragmenten 
sind vorwiegend Briefe, Gerichts- und Handels- 
dokumente, welche sich über die Zeit von 
1000—1500 n. Chr. erstrecken. Wir gewinnen 
aus ihnen ein Bild von den inneren Zuständen 
der ägyptisch-palästinischen Judenheit. 


Wir haben hier manche der ältesten Dokumente 
des gesprochenen ägyptisch -arabischen Dialekts. 
(Fragm. 28, 30.) Manche Redewendungen sind in 
unseren Lexicis nicht zu finden. Einige Ausdrücke 
haben im Munde dieser Menschen einen anderen Sinn 
(vgl. Introduct. XVIII ff.). — Für die Geschichte des 
hebräischen Briefstils sind unter anderem die Fragm. 
Nr. 50 zu beachten. — Aus Fragm. 50 erfahren wir 
von den unhaltbaren Zuständen, die in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrh. in der Gemeinde Safed herrsch- 
ten. — Einen Einblick in die Hochschulverhältnisse 
in Palästina gewährt der Vertrag zwischen den strei- 
tenden Parteien an der Akademie zu ar-Ramla im 
Jahre 1043 (Fragm. 43). — Fragm. 47 erzählt Einzel- 
heiten von dem damaligen Hauptkarawanenweg 
Damaskus—Cairo (1067). Das Räuberwesen macht 
die Wege unsicher und die Bevölkerung der Ortschaft 
Katja flieht wegen Zwangsarbeiten. Die Muslims 
reißen eine Synagoge( ?) ein, weil sie zu nahe der 
Moschee steht. — Viele Fragmente erwähnen Einzel- 
heiten aus dem Familienleben über Vermählung, 
Scheidung usw. (Fragm. 40, 45); besonders interessant 
ist der Teil eines ,,Notizbuches eines Heiratsvermitt- 
lers‘‘, worin die Einzelheiten des Paraphernalgutes 
der Braut aufgezählt werden. — Durch Fragm. 9 
erfahren wir von dem ausgedehnten Handel, den die 
ägyptischen Juden getrieben haben, und der sich 
über Südarabien bis nach Indien und Ceylon erstreckt 
hat (1150?). 

Erwähnung verdient noch Fragm. 44, welches 
Excerpte aus beiden Talmuden und aus dem vw» 
sin des Maimonides enthält. Es stammt aus einer 
unbekannten Sammlung religiöser Entscheidungen 
und bietet vom rezipierten Talmudtext abweichende 
Lesarten, die noch näher untersucht werden müßten. 
Die Meinung der Herausgeber, daß der Text aus 
einer frühen nordafrikanischen Talmudrezension 
stamme, muß noch näher geprüft werden. 


Alle Handschriften sind auch im Faksimile 
wiedergegeben, so daß man die Entzifferung 
der Herausgeber nachprüfen kann. Den Frag- 
menten ist eine englische Übersetzung mit 
Anmerkungen beigegeben. Manche Stelle 
müßte anders übersetzt werden, manche An- 
merkung ist sachlich falsch, aber für den- 
jenigen Leserkreis, für den diese Ausgabe be- 
stimmt ist, bedeuten diese Einzelheiten nicht 


viel, da sie doch von jedem in diese Literatur 
Eingeweihten bemerkt werden. 

Wir wollen nur einige Beispiele erwähnen: S. 4, 
Z. 14, ferner ibid. Z. 23 9997 nina (vgl. dazu b. Baba 
Mez. 47a unt.) S. 84, Z. 3 1yyx bezieht sich nicht auf 
gypten (Anm. 4), sondern im Zusammenhang mit n7 


ist es entweder auf Moses zu deuten und steht statt 
yor (Nu. 11, 12) oder pleonastisch fiir die Thora (vgl. 


Bereschit Rabba Cap. 1 Anf.). S. 90, Z. 9 Ubers. und 
Anm. sny ist unmöglich Aramaismus (4 am Ende!), 
sondern nach Ps. 8, 7 zu deuten. S. 254, 2.97 nnÿ1; 
ich lese ganz deutlich in der beigegebenen Photogr. 
nny, danach ist die Übersetzung zu berichtigen und 
damit fällt auch die Anmerkung 32 ibid. fort. 

Im großen und ganzen ist die Übersetzung 
als gelungen zu betrachten, zumal die des 
arabischen Teiles. Wer mit vulgärarabischen 
Texten in hebräischer Transkription zu tun 
hatte, weiß, was für Schwierigkeiten diese dem 
Leser bereiten. Die Interpretation der Texte 
ist bis auf geringe Einzelheiten einleuchtend. 

Als besonders gelungen ist die Einleitung zu 
betrachten, die in mehreren Abschnitten alles 
Wissenswerte, das wir aus diesen Fragmenten 
herauslesen können, in sprach-, kultur- und 
sozialgeschichtlicher Hinsicht zusammenfassend 
darstellt. Wir nehmen diese Arbeit dankend 
entgegen und buchen sie als einen wertvollen 
Beitrag zur jüdischen Geschichte aus den 
Genizaschätzen. 


Scholem, Dr. G.: Qabbalot Rabbi Ja‘qob we Rabbi 
Jishaq. Jerusalem: Hebrew University 1927. 
(131 S.) 4° = Untersuchungen zur älteren Ge- 
schichte der Kabbala. = Schriften der hebräischen 
Universität Jerusalem, Heft 2 der Beiträge zur 
Wissenschaft des Judentums. Bespr. von W. 
Staerk, Jena. 


Über das Brüderpaar Rabbi Jakob u. 
R. Isaak Ha-Kohen, zwei spanische Kabba- 
listen vom Ausgang des 13. Jahrhunderts, er- 
fuhr man bisher aus den Notizen in Jellinek’s 
„Beiträgen zur Geschichte der Kabbala“ II, 49 
u. denen Steinschneider’s in der ,,Hebr. Bib- 
liogr.‘“ XVII, 36 (1877) einiges wenige; noch 
weniger freilich bei Wolf, Bibl. Hebr. III, 511. 
Daher stammt wohl das dürftige biographische 
u. literaturgeschichtliche Material in der ,,Jew. 
Encycl.‘‘ VI, 624f. u. VII, 33. 


Die vorliegende gründliche u. methodisch 
sicher geführte Untersuchung handelt im 1. Teil 
in 8 Abschnitten (S. 6—58) von dem Zeitalter 
der beiden Kabbalisten u. von den Nachrichten 
über ihr Leben. Im 2. Teil (S. 59—146) werden 
die mit ihren Namen in Verbindung gebrachten 
Schriften in gereinigtem Texte mit kritischem 
Apparat und Anmerkungen vorgelegt, an erster 
Stelle die beiden bekannteren Werke, der 
Pherusch ha-Otijjoth u. die Tefilla noraah des 
R. Jakob. Ein sorgfältiges Sachregister erhöht 
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den Wert dieser gediegenen Untersuchung, mit 
der der um die Erforschung der Kabbala ver- 
diente Gelehrte einen neuen Beweis seiner 
wissenschaftlichen Kompetenz auf diesem 
schwierigsten Gebiete der religiösen Metaphy- 
sik u. Mystik gegeben hat. 


Dinaburg,A.,und A.Jaari:] .n»saya nD n9B0n 
09901 n°22 ONIN D’9Don nn°w Jerusalem 1927. 
(VIII, 330 S.) 3 sh. Bespr. von G. Weil, Char- 
lottenburg. 

Der vorliegende Katalog gibt eine Übersicht 
über die schöne Literatur in hebräischer Sprache 
— Originalwerke und Übersetzungen —, an- 
gefangen von dem Gedichtbuch des Mystikers 
Mosche Chajim Luzzatto aus dem Jahre 1729 bis 
auf den heutigen Tag, und nennt nicht nur die 
in der Nationalbibliothek in Jerusalem vor- 
handenen Bücher, sondern auch alle dort als 
Desiderata bekannten Titel. Die Geschichte 
der neuhebräischen Literatur ist bisher noch 
sehr wenig erforscht; der einzige für dieses Ge- 
biet existierende Lehrstuhl an der Universität 
Jerusalem ist auch erst vor zwei Jahren er- 
richtet worden. Die neu hergestellte biblio- 
graphische Zusammenstellung, die auf 330 Sei- 
ten die stattliche Zahl von 3386 Titeln ver- 
einigt, kann daher für sich das Verdienst in An- 
spruch nehmen, das erste Handbuch der schönen 
Literatur in hebräischer Sprache zu sein, das 
einen geschlossenen Überblick über die gesamte 
literarische Produktion der letzten 200 Jahre 
gibt. Es darf allerdings nicht verschwiegen 
werden, daß nur die als Einzelbücher erschiene- 
nen literarischen Erzeugnisse aufgenommen 
worden sind; eine vollständige Bibliographie 
müßte natürlich auch die zahlreichen, in Zeit- 
schriften und Sammelwerken zerstreuten Werke 
aufführen. 

Der Katalog ist folgendermaßen gegliedert: 
den beiden allgemeinen Teilen, die die Gesam- 
melten Werke sowie die Titel der literarischen 
Zeitschriften und Sammelwerke aufzählen, fol- 
gen als Hauptpartien des Buches die Biblio- 
graphien der Gedichte, der Dramen und der Er- 
zählungen in Prosa, während die Werke über 
literarische Kritik und die ausdrücklich für 
Kinder bestimmten Bücher an den Schluß ge- 
setzt sind. Zwei alphabetische Register, das 
eine nach Autoren, das andere nach Titeln 
geordnet, erleichtern nicht nur das Nach- 
schlagen, sondern geben ein anschauliches Bild 
von der literarischen Produktion der verschiede- 
nen Schriftsteller; mit ihrer Hilfe ist es z. B. 
auch ohne weiteres möglich festzustellen, welche 
Werke der Weltliteratur und wie oft sie ins 
Hebräische übersetzt worden sind. 

Der vorliegende Katalog ist kein Buch, das 


man liest und das begeistert; er gehört zu den 
Büchern, die man, wenn man über dieses Gebiet 
arbeitet, benutzen muß und die sich im Ge- 
brauch bewähren. Die Universitätsbibliothek 
in Jerusalem und die beiden hauptsächlichen 
Mitarbeiter an diesem Werke — A. Dinaburg 
und A. Jaari — haben sich dadurch, daß sie 
einmal den Anfang mit einer bibliographischen 
Zusammenstellung der neuhebräischen schönen 
Literatur gemacht haben, ein großes Verdienst 
erworben. 


Bordeaux, Henry: Voyageurs d’Orient. I: Des 
Pélerins aux Méharistes de Palmyre. (II, 295 S.) 
II: Lamartine, Michaud, Barrés. (IV, 257 8.) 8°. 
Paris: Librairie Plon 1926. Je 12 Fr. Bespr. von 
Peter Thomsen, Dresden. 


Seit dem tiefschiirfenden Buche von H. Omont, 
„Missions archéologiques frangaises en Orient aux 
XVIIe et XVIIIe siècles‘ (Paris 1902) hat man sich 
in Frankreich immer eifriger mit den zahlreichen 
französischen Reisenden beschäftigt, die im Laufe der 
Jahrhunderte den Orient besucht haben. Dabei ver- 
folgte man nicht nur wissenschaftliche Ziele, indem 
man in sehr dankenswerter Weise die Geschichte der 
Forschung klarstellte, sondern auch politische, weil 
man der Meinung war, durch diese Reisen und die mit 
ihnen verbundenen Einflüsse Frankreichs auf West- 
asien gewissermaßen das heute bestehende Mandat 
über Syrien rechtlich begründet zu haben. Auch 
durch die zwei Bände von Bordeaux, die sich an einen 
weiteren Leserkreis wenden, ziehen sich diese beiden 
Gedankenreihen hindurch (vgl. I S. 99). Daß sich 
ihm, dem vielgelesenen Romanschriftsteller, der Be- 
richt immer wieder zu einem spannenden Roman mit 
wunderbar treffenden, in wenig Worten gegebenen 
Charakterbildern gestaltet, ist begreiflich. Immerhin 
steckt in den glänzend geschriebenen Studien, deren 
Entstehung aus Zeitschriftenaufsätzen hier und da 
nicht zu verkennen ist, eine ansehnliche Menge wissen- 
schaftlicher Arbeit, die an vielen Stellen Neues bietet 
(z. B. über die französischen Konsuln der Levante, 
Guillaume Rey, Gérard de Nerval, Prinzessin Belgio- 
joso, Lamartine u. a.), oft nach vergessenen Büchern 
oder bisher ungedruckten und unbekannten Akten- 
stücken. Mit großem Geschick hat der Verf. eigene 
Beobachtungen auf seiner Reise im Jahre 1922 in die 
Darstellung verwoben. Leider vermindern die un- 
billigen und unbegründeten Ausfälle gegen Deutsch- 
land (I S. 216, 229, 283) den Wert der Arbeit und die 
Freude daran. 

Druckfehler sind nicht selten; Verweise sind ge- 
legentlich in zu knapper Form gegeben. Papier und 
Ausstattung des zur Besprechung vorgelegten Exem- 
plares sind — ich nehme an, ohne Wissen des Ver- 
fassers — so minderwertig, daß man mit gemischten 
Gefühlen am Anfange des 1. Bandes die Angaben über 
die Originalausgaben und die nummerierten Exem- 
plare liest oder an die vorbildliche Art der Engländer 
und Amerikaner denkt, die fast immer gebundene 
Bücher den Kritikern anbieten. 


Ferrando, Daniel Martinez: Ciudades Islämicas. 
Peregrinaciön Sentimental por Turquia, Siria, y el 
norte Africano. Barcelona: Editorial Cervantes 
o. J. (458 8.) 8%. Bespr. von P. Schwarz, 
Leipzig. 

Ein Dichter schildert hier seine Reiseeindrücke; 

Konstantinopel, Smyrna, Beirut, Ba‘albek, Damascus, 
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Alexandrien, Cairo, Tunis, Bizerta, Constantine, Algier 
ziehen am Auge des Lesers vorüber. Eigenartige 
Schönheit der Sprache und bildhafte Anschaulichkeit 
der Darstellung zeichnet die Schilderungen der Land- 
schaften und Städte aus. Wer Valencia seine Heimat 
nennt und auf Mallorca seinen Wohnsitz hat, ist gegen 

erschätzung südlicher Landschaft gesichert; um so 
wertvoller ist Lob aus solchem Munde. 

Das Volksleben der Gegenwart mustert der Ver- 
fasser mit scharfem Blick, der Politiker wie der Volks- 
wirt wird manche Anregung aus seinen Beobachtungen 
schöpfen. Für die Freunde der arabischen Literatur 
bietet der Verfasser noch eine besondere Gabe, die 
stete Hervorhebung der Beziehungen zwischen Spanien 
und den Ländern des Islams. Ähnliche Vergleiche 
mögen sich den arabischen Pilgern des Mittelalters, 
die vom Westen nach der Heimat ihrer Ahnen zogen, 
aufgedrängt haben. 


Giesl, Baron Wladimir: Zwei Jahrzehnte im nahen 
Orient. Aufzeichnungen des Generals der Kavallerie 
Baron Wladimir Giesl. Herausgegeben von Gene- 
ralmajor Ritter V. Steinitz. Berlin: Verlag für 
Kulturpolitik 1927. (331 S.) gr. 8 RM 10—; 
geb. 12—. Bespr. von F. Giese, Breslau. 

Ein vom Glück Begünstigter erzählt seine Er- 
innerungen, die vom Jahre 1894, da er als öster- 
reichischer Militärattaché nach Konstantinopel kam, 
über den Gesandtenposten in Belgrad, als der Welt- 
krieg ausbrach, bis zum Zusammenbruch der öster- 
reichischen Monarchie führen. Es gibt wohl wenig 
wichtige Ereignisse der Balkanpolitik innerhalb dieses 
Zeitraumes, an denen der Verf. nicht teilgenommen 
hat. Ob diese Erinnerungen irgend etwas Neues für 
die Zeitgeschichte bringen, kann ich nicht beurteilen. 
Unsere Kenntnis der Türkei Abdul Hamids und der 
Zeit danach bis zum Weltkrieg vertiefen sie jedenfalls 
nicht,. aber der Verf. hat sich bemüht, diese Zeit zu 
verstehen und sie uns interessant und nett zu er- 
zählen, so daß auch derjenige, der sie persönlich mit- 
erlebt hat, gern das Buch zur Hand nimmt und die 
Ereignisse noch einmal vor seinen Augen vorüber- 
ziehen läßt. Daß der Verf. die Dinge vom Stand- 
punkte des österreichischen Offiziers — bisweilen recht 
einseitig und für den Nichtösterreicher nicht gerade 
erfreulich — ansieht, soll ihm nicht übelgenommen 
werden, denn in seiner Stellung konnte er nicht 
anders, und es spricht eher für ihn, daß er diese Stellen 
nachher nicht weggelassen hat. 


Wiener, Dr. Alfred: Kritische Reise durch Palästina. 
Berlin: Philo-Verlag 1927. (156 S., 13 Ktn. u. 
Zeichn.) gr. 8°. = Jüdische Siedlung und Wirt- 
schaft I. RM 2.40; geb. 3.40. Bespr. von Curt 
Kuhl, Berlin. 


Über Palästina und die dortige national- 
jüdische Bewegung ist eine Fülle von Literatur 
erschienen; aber die meisten Publikationen 
sind infolge ihrer tendenziösen Einstellung 
ebenso wenig wie die großzügige das Ungün- 
stige verschweigende Propaganda geeignet, ein 
richtiges Bild zu ergeben. Auch Felix Salten, 
der eigens eine Informationsreise unternahm 
und seine Eindrücke in dem glänzend geschrie- 
benen Buch ,,Neue Menschen auf alter Erde“ 
(1926) niedergelegt hat, sieht zu sehr mit den 
Augen des Dichters und läßt die nötige Kritik 
und Nüchternheit vermissen. So ist es mit 
Dank zu begrüßen, daB Wiener, der durch 
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wiederholte Reisen mit den dortigen Ver- 
hältnissen nicht unbekannt ist, und der zu 
Studienzwecken im Jahre 1926 aufs neue 
Palästina durchforscht hat, von dem sicht- 
lichen Streben geleitet ist, ein möglichst sach- 
liches und objektives Bild vom Lande und 
der jüdischen Bevölkerung zu gewinnen. In 
klarer und durch vergleichende Skizzen recht 
anschaulicher Form wird zunächst eine Grund- 
lage für das Verständnis Palästinas auf statisti- 
schem Wege geschaffen. Die Juden machen 
nur 17,81% der dortigen Gesamtbevölkerung 
aus; aber nur ein Fünftel davon sitzt auf dem 
Lande, während die große Masse sich in den 
Städten zusammenballt. Der jüdische Land- 
besitz umfaßt nur ein Neuntel des gesamten 
kulturfähigen Bodens Palästinas, also nur 
40 qkm mehr als das Gebiet Groß-Berlin. 
Aus der bunten Mannigfaltigkeit der jüdischen 
Siedlungsformen werden besonders behandelt 
die Kwuzoth, die auf kommunistisch-soziali- 
stischer Grundlage! errichtet sind; über diese 
Siedlungen ist. ein abschließendes Urteil natur- 
gemäß noch nicht möglich. Der Herr Verf. 
verkennt keineswegs ihren hohen Idealismus; 
aber er verschließt sich auch nicht den Gefahren, 
die die jüdische Siedlungsarbeit bedrohen. Es 
sind dies nach W. einmal die fehlende Liebe 
zum Inventar, die das Bestehende nicht in 
Stand zu halten weiß; dann die Arbeiterfrage, 
die zu einer Unrentabilität führt, da man zu 
gunsten der jüdischen Arbeiter die billigeren 
und durch ihre Gewöhnung an das Klima auch 
leistungsfähigeren arabischen Arbeitskräfte zu 
eliminieren sucht; und drittens die Über- 
spannung des Nationalismus, der in seinem 
Streben, eine einheitliche hebräische Kultur 
zu schaffen, der Wirklichkeit in ihrer Mannig- 
faltigkeit zu wenig Rechnung trägt. Auch über 
Wirtschaft, arabische und englische Frage 
finden sich gleichfalls recht beachtenswerte 
Bemerkungen, deren Beherzigung der jüdischen 
Bewegung nur zum Vorteil gereichen, anderer- 
seits aber auch eine richtigere Einstellung den 
arabischen Belangen gegenüber anbahnen würde. 
Die Quellen, auf welche W. sich neben der 
einschlägigen Literatur stützt, sind: 1. der 
Besuch der wesentlichen jüdischen Siedlungen 
und Städte (Jerusalem, Tell-Aviv und Haifa), 
2. Rücksprachen mit maßgebenden Persönlich- 
keiten Palästinas, und zwar aller Richtungen 
und 3. Gespräche mit den Einheimischen 


1) Bei der Korrektur lese ich soeben im ,,Evgl. 
Deutschld.‘ Nr. 32 S. 258 unter der Überschrift: 
„Der Zionismus am Wendepunkt‘ von.neuen Be- 
ratungen darüber auf Grund einer Denkschrift der 
Joint Palestine Survey Commission. wonach die Bil- 
dung von Privateigentum begünstigt werden soll. 
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(Chaluzim). Das ganze war ursprünglich nur 
als ein Vorbericht gedacht, den W. gleich nach 
seiner Rückkehr dem Vorstand des Zentral- 
Vereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glau- 
bens erstattete. Daß der Verf. diesen Vor- 
bericht zu der vorliegenden nüchternen und 
sachlichen ,,Kritischen Reise“ erweitert und 
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat, ver- 
pflichtet uns zu besonderem Dank. 


Löw, Immanuel: Die Flora der Juden. I. Zweite 
Hälfte: Convolvulacese — Graminaceae. Wien: 
R. Löwit 1928. (XIV, S. 449—807.) gr. 8°. = 
Veröffentl. d. Alexander Kohut Memorial Founda- 
tion. Bd. IV. Bespr. von F. Perles, Königs- 
berg i. Pr. 

Mit der vorliegenden zweiten Hälfte des 
ersten Bandes ist nunmehr die Darstellung 
der Pflanzenfamilien in 3 Bänden von zusammen 
fast 1900 Seiten abgeschlossen. Als Band IV 
wird noch ein zusammenfassender Rück- 
blick auf die Ergebnisse des ganzen Werkes 
mit Ergänzungen, Berichtigungen und reich- 
haltigen Indices hoffentlich noch vor Jahres- 
schluß erscheinen. Erst dann wird eine ge- 
bührende Würdigung der großen Gesamt- 
leistung Löw’s möglich sein. So seien nach- 
stehend nur wie bei der Anzeige der früheren 
Bände! einige besonders wichtige Resultate 
des neuen Bandes mitgeteilt. 

459 Z.3 jnvo by x>195 (j Taanit III 664 23) 
ist JnwD by gan zu lesen = rodd«ypa Avov. — 577 
Z. 4 v. u. In Jes. 19, x 9b by steckt »pby ‘olefr 


der Name der Cymodocea. — 581 Z. 15 ss%n als 
Bezeichnung einer Wasserpflanze liegt im AT an fol- 
genden Stellen vor: Jes. 35, x93) map? myn Jes. 44, 


rn Paar ınayı (par. pays). Ps. 10, 23x92 aw? 
posgn. — 599 Z.8 Das von Maimuni als Erklärung für 
M. Sebiit 8, na 73 gebotene 5 5p, ist verlesen 
aus nb nb, wie heute in Palästina das Knabenkraut, 
Orchis heißt. Mit Recht weist Löw darauf hin, 
daß Maimuni arabisch mit hebräischen Buchstaben 
schrieb, so daß p und » leicht verwechselt werden 


ony 


konnten. — 604/5 syr. JO ,,Wolfsmilch‘ gehört 
zu ans „tropfen“, das — laut Mitteilung von Joseph 
Horovitz — nach dem Lisän vom Schweiß und von 
dem aus der Wunde herauströpfelnden Blute oder dem 
aus dem Auge oder von einem Steine allmählich 
fallenden Tropfen gebraucht wird. — 625 Z. 12 v. u. 
Der im rabbinischen Schrifttum wiederholt vorkom- 
mende Baumname 1270 (var. 7730) ist identisch 
mit syr. Lu akk. sindu. — 645 Z.5v.u. Num. 24, 
p->ax bedeutet wie in der Mischna ‚„Eiskrautrasen‘“. 
— 705ff. Nachweis, daß das in der Tosiphta wiederholt 
belegte n°29p den Schwaden bezeichnet und schon 
Sir. 40,, vorliegt, wo n°» n2ı by n°29p5 zu lesen 
ist. — 77, Z.8 spy bedeutet im AT, wie noch der 
Sifré richtig erklärt, das „Eingerührte‘‘, (der Teig). 
Das Verbum p4y ist wiederholt im Neuhebräischen für 
„einrühren‘‘ belegt. 


1) OLZ 1924, 460 ff. 1925, 678 ff. 1927, 683 ff. 


Lammens, Henri: Les Sanctuaires préislamites dans 
l’Arabie Occidentale. Beyrouth: Imprimerie Catho- 
lique 1926. (137 S.) gr. 8°. = Mélanges de l’Uni- 
versité Saint-Joseph Beyrouth (Grand Liban) XI, 2. 
Bespr. von R. Hartmann, Heidelberg. 

Die vorliegende Arbeit von Lammens ist 
wieder einer seiner geistreichen glanzenden Bei- 
träge zur Sira-Forschung. Verf. stellt voran, 
daß die orthodoxe islamische Theorie zur Zeit 
der Berufung Muhammeds nur einen Mesgid in 
Arabien anerkennt, das Heiligtum der Ka‘ba in 
Mekka (S. 44)1, wie er selbst auch als Aufgabe 
einer folgerichtigen Entwicklung des Islam die 
Herstellung der ,,unité de sanctuaire et de 
liturgie‘“ ansieht (S. 167 u. 169). 

Wie war dem gegenüber die Wirklichkeit ? 
Lammens geht von der Verwendung des Plurals 
Masagid im @Qor’än aus, um zu zeigen, daß 
Muhammed eine Vielheit von Mesgid’s (das 
Wort — vielfach gleichbedeutend mit Meglis — 
bezeichnet eine Ortlichkeit, kein Gebäude), ja 
alle heidnischen Heiligtiimer anerkannte und 
fir Allah reklamierte. Unter der Voraus- 
setzung einer ,,intention intérieure et attitude 
décente“‘ erlaubte er seinen Anhängern die Teil- 
nahme am arabischen Kult (S. 96 u. 127). Ein 
großer Teil der Arbeit dient dazu, nachzu- 
weisen, wie der Prophet sich bei der Übernahme 
der heidnischen Heiligtümer und Kulte — bis- 
weilen nicht ohne noch erkennbare innere Be- 
denken — mit einer Ausmerzung der gröbsten 
heidnischen Assoziationen begnügte, wie diese 
kluge Rücksichtnahme ihm den Erfolg zumal 
in Mekka erleichterte, ja wie sein Vorgehen in 
Mekka in mancher Hinsicht geradezu als die 
Fortführung und Krönung der früheren Reli- 
gionspolitik seiner Stammesgenossen erscheint. 

Für eine ganze Reihe von Ortlichkeiten in 
Mekka und seiner Umgebung, wie sonst im 
Hegäz, vermag Lammens den von der späteren 
Überlieferung sichtlich verschleierten oder durch 
Verknüpfung mit Personen der vormuhamme- 
danisch-islamischen (abrahamischen) Periode 
bzw. der historischen Gründungszeit des Islam 
überdeckten ursprünglich heidnisch-kultischen 
Charakter nachzuweisen oder doch wahrschein- 
lich zu machen. Dabei ergibt sich, wie er an 
z. T. schlagenden Beispielen dartut, daß die 
Sira im Grunde kaum über anderen Stoff als 
den vom Qor’än gelieferten verfügt, und daß 
sie die Lücke ihres Wissens mit allen Mitteln 
aus der alten arabischen Poesie auszufüllen 
bemüht ist, deren historischer Wert übrigens 
von Lammens recht gering eingeschätzt wird. 

Das Ergebnis von Lammens’ Schrift im 
Großen ist — mag auch nebenher auf eine 
Fülle von Einzelfragen überraschend ein helles 


1) Ich zitiere nach der Paginierung in MUSJ. 
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Schlaglicht fallen — vielleicht weniger eine 
wesentliche Vertiefung unseres Wissens vom 
vorislamisch-arabischen Kultus, als eine Klä- 
rung unseres Verständnisses der Wirksamkeit 
des Propheten. Und das ist sichtlich der 
Hauptzweck der Schrift. 

Wenn die Kritik an früheren’ Arbeiten von 
Lammens zur Sira gelegentlich feststellen 
mußte, daß eine ausgeprägte subjektive Ten- 
denz doch bisweilen zu einer Verzeichnung des 
Bildes führt, so kommt eine solche Tendenz 
auch in der vorliegenden Schrift m. E. nicht 
bloß, aber vielleicht am schärfsten S. 80 Z. 15ff. 
unverkennbar zum Ausdruck!. Aber sie trifft 
— mag auch manche Auslegung zweifelhafter 
Einzelzüge durch sie mitbeeinflußt sein — doch 
weniger das materielle Ergebnis der Unter- 
suchung als dessen oft nur angedeutete Wer- 
tung, bleibt auch in der ganzen Darstellung 
mehr im Hintergrund. Deshalb braucht der 
hier gemachte Vorbehalt auch die Freude und 
den Dank für diese neue Gabe von Lammens’ 
unerschöpflichem Wissen und glänzender Aus- 
legungskunst nicht zu schmälern. 


Wensinck, A. J.: A Handbook of Early Muhamme- 
dan Tradition alphabetically arranged. Leiden: E. 
J. Brill 1927. (XVIII, 268 S.) 4. Bespr. von 
Jos. Horovitz, Frankfurt a. M. 

Dieses ‚Handbook‘ stellt einen Sachindex 
zur Traditionsliteratur dar, welcher zum ersten 
Mal einen Überblick über die ganze Fülle des 
in ihr aufgespeicherten religions-, rechts- und 
sittengeschichtlichen Stoffes gewährt. Wen- 
sinck hat sich nicht damit begnügt, die sechs 
kanonischen Hadithsammlungen auszuziehen, 
er hat darüber hinaus auch die Musnadwerke 
des Ahmad Ibn Hanbal, des Därimi und des 
Tajalisi, den Mwuwarta’ des Malik und den 
Magmü‘ al-figh des Zaid Ibn ‘Ali ausgebeutet. 
Er ist sogar noch einen Schritt weitergegangen 
und hat auch die ältesten Werke der Szra und 
Tabagät-Literatur miteinbezogen, soweit sie 
Hadith enthalten ; mit vollem Recht, denn einen 
großen Teil des Stoffes, welchen die Musannaf- 
und Musnad-Sammlungen nach sachlichen Ru- 


1) Daß Muhammeds Reklamierung der heid- 
nischen Heiligtümer für Alläh und den Islam, dieses 
„chef-d’oeuvre de sa politique religieuse‘, wie sie 
Lammens nennt, eine ,,nouvelle application..., et 
sur une plus large échelle, de la tentative dont on a 
pensé trouver la trace dans le Qoran (53, 19 etc.) et 
que la Sira signale sous la rubrique des ‘Cygnes sub- 
limes’ ‘‘ sei, vermag ich nicht zu unterschreiben. Im 
Gegenteil scheint mir gerade das Beispiel jener an- 
geblichen Parallele zu zeigen, daß die hier von 
Lammens ausgesprochene Wertung von Muhammeds 
Verhalten gegenüber den alten Heiligtümern — psy- 
chologisch wie auf die Wirkung gesehen — unrich- 
tig ist. 


briken oder nach Gewährsmännern angeordnet 
enthalten, fügen die Werke der Szra-Literatur 
in die Lebensgeschichte des Propheten ein. Es 
steckt ein gewaltiges Stück entsagungsvoller 
Arbeit in diesem ‚Handbook‘ und Wensinck 
kann des Dankes aller derer sicher sein, die sich 
mit dem Hadith befassen und einen solchen 
Index längst vermißt haben. 


At-Tayälisı: Die Mukätarah von, herausgegeben von 
R. Geyer mit einer Beilage: Die alte Einteilung 
der arabischen Dichter und das ‘Amr-Buch des 
Ibn al-Jarréh von H. H. Bräu. Wien: Hölder- 
Pichler-Tempsky A. G. 1927. (75 u. 50 8.) gr. 8° 
== Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaf- 
ten in Wien, Phil.-hist. Kl., 203. Bd., 4. Abh. 
RM 5—. Bespr. von J. Hell, Erlangen. 

Seitdem A. Haffner die beiden in einem 

Sammelband der Fatih-Bibliothek in Konstan- 

tinopel (Nr. 5306) enthaltenen Abhandlungen 

des Ibn al-Garräh und at-Tajälisi in Abschriften 
nach Wien gebracht hat (1898), hat sich unsere 

Kenntnis literaturgeschichtlicher Versuche der 

islamischen Frühzeit wesentlich erweitert: auf 

die schon 1864 durch Nöldeke bekanntge- 
machte ‚Einleitung zu den Dichterbiographien 
des Ibn Qutaiba‘“ folgte i. J. 1904 die Heraus- 
gabe des ganzen Kitab as-sir was-suard’ 
durch M. J. de Goeje, auf C. Brockelmanns 

Zusammenstellung des Dichterbuches des M. b. 

Salläm al-Gumahi aus Zitaten (Nöldeke-Fest- 

schr. 1906) folgte 1916 die Herausgabe der in 

Kairo wiedergefundenen Tabagät as-su'ar@ und 

in der Zwischenzeit (1911) hatten wir durch 

Ch. C. Torreys Fukalat as-Su‘ara’ (ZDMG Bd. 65) 

die Werturteile al-Asma‘i’s nach den Aufzeich- 

nungen seines Schülers Abü Hätim as-Sigis- 
täni kennengelernt. Die nunmehr von R. Geyer 
und H. H. Bräu veröffentlichten Texte sind 
jünger als die uns bereits bekannten: At-Tajä- 
lisi hat nach R. Geyers vorsichtigen Vermu- 
tungen über die Mitte des 4. Jh. hinaus gelebt, 
und die Schrift des Ibn al-Garräh ist datiert vom 

J. 295, also wesentlich jünger als die Tabagät 

des Gumahi (f 231). Die Erwartung, daß diese 

jüngeren Werke gegenüber den älteren einen 

Fortschritt erkennen lassen würden, erfüllt sich 

leider nicht. Ibn al-Garräh beschränkt sich 

darauf, alle ihm bekannten Dichter namens 

‘Amr zusammenzustellen mit Beigabe von 

Genealogie, Belegversen und biographischen 

Nachrichten. Selbstverstandlich ist die von ihm 

aufgestellte Liste von 204 Dichtern nicht er- 

schépfend. Brau selbst ergänzt sie um weitere 

31 Namen, und es werden sich wohl immer 

wieder neue ‘Amr’s finden. Die Genealogie ist 

nicht überall vollständig, die Belegverse fehlen 
bisweilen, die Nachrichten sind, wie üblich, 
da am ausgiebigsten, wo sieschon bekannt sind. 
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Bräu hat angesichts der fast unüberwindlichen 
Schwierigkeit, den Prosatext nach der überaus 
flüchtigen Abschrift herzustellen, auf die Wieder- 
gabe der ‚Nachrichten‘ verzichtet. 

At-Tajälisi macht sich seine Aufgabe noch 
leichter. Er will gar nicht erschöpfend sein, 
sondern nur ,,an die Namen und Übernamen 
berühmter Dichter die Erörterung Gleich- 
benännter knüpfen, die weniger bekannt sind 
und möglichst viel zur Unterscheidung dieser 
dii minorum gentium beitragen“ (G.). Nicht 
die Bedeutung, sondern die Bedeutungslosigkeit 
ist also ausschlaggebend für die Aufnahme und 
den Umfang der Beschäftigung mit den einzel- 
nen Dichtern. Bei weniger Bekannten werden 
Anekdoten und Gedichte in verhältnismäßig 
reicher Zahl vorgebracht. Es ist deshalb nicht, 
wie G. „meint, auffallend, daß T. einzelne be- 
kanntere Dichter gar nicht erwähnt und einem 
‘Umar b. ‘Agil eine ausführliche Behandlung 
widmet, die in keinem Verhältnis zu dem Raum 
steht, der anderen, mindestens ebenso bedeuten- 
den Dichtern gewidmet ist“. Da unser Urteil 
über den Wert von Dichtern und Versen sich 
keineswegs mit dem der altarabischen Philo- 
logen deckt, sind Nachrichten über ,,minder- 
bedeutende“ Dichter für uns ebenso wertvoll 
wie über die bedeutenden. Leider erlahmt des 
Verfassers Arbeitsfreudigkeit gegen Ende der 
kurzen Abhandlung und er begnügt sich zuletzt 
mit bloßen Namenlisten. Sowohl Ibn al-Gar- 
räh’s als besonders at-Tajälisi’s Abhandlung ist 
weniger ein Erzeugnis ernsten wissenschaft- 
lichen Geistes als schöngeistigen Betätigungs- 
dranges. Trotzdem oder gerade deshalb sind sie 
für uns als kulturgeschichtliche Denkmäler 
nicht ohne Belang, und der Erforscher der ara- 
bischen Dichtung wird wegen der großen Zahl 
noch unbekannter Verse und Dichternamen an 
den beiden Werkchen nicht vorübergehen 
können. 

Die Herausgabe des Textes der Mukätara 
at-Tajalisi’s ist so gediegen, als sie bei dem 
schlechten Zustand der einzigen Vorlage von 
der großen Sachkenntnis und Gründlichkeit 
R. Geyers erwartet werden kann. Daß der 
Herausgeber uns auch den Prosatext nicht 
vorenthalten und Indices der Personen- und 
Ortsnamen beigegeben hat, ist besonders dan- 
kenswert. Von Ibn al-Garräh bietet H. H. Bräu 
keine Ausgabe, sondern einen Auszug des wissen- 
schaftlich Belangreichen. Daß die bereits an- 
derswo edierten Verse und Anekdoten weg- 
gelassen sind, wird niemand beklagen. Die 
Weglassung des ganzen Prosatextes, auch der 
S. 19 u. 69 erwähnten Einleitung wird. man be- 
dauern, wenn auch nicht tadeln. Nicht ganz 
glücklich scheint mir die Anlage des Ganzen. 


Zwischen die literaturgeschichtlichen und die 
auf den Text bezüglichen Ausführungen S. 7— 
20 und S.69—75 schiebt sich der arabische Text, 
und dieser erscheint nicht in der Anordnung des 
Originals, sondern in völliger Umgruppierung 
nach alphabetischer Ordnung der auf ‘Amr 
folgenden Benennungen. Durch diese Um- 
gruppierung wird die Wiedergabe des gekürzten 
Textes zu einer bloßen Materialausschöpfung. 
Wer sich über die Dichter einer bestimmten Zeit 
oder Stammgruppe unterrichten will, hat viele 
Mühe, sie mit Hilfe der „Übersicht“ (S. 71—73) 
und der an den Rand gesetzten, bunt gemischten 
Ziffern zusammenzusuchen. Ein Namensver- 
zeichnis wie es R. G. zu seinem Tajälisi gab, 
hätte der Notwendigkeit, den Text aufzulösen, 
enthoben und die gleichen Dienste geleistet wie 
die Alphabetisierung. 

Da dentbeiden Abhandlungen keine Über- 
setzung der z. T. schwierigen, zusammenhang- 
losen Verse beigegeben ist, wird die Benützung 
des wertvollen Materiales einem kleinen Kreise 
von Fachleuten vorbehalten bleiben; diese 
allerdings werden die mühevolle Leistung der 
Herausgeber dankbar würdigen. 


Sheringham, A. T.: Modern arabic Sentences on 
practical Subjects. Being selections from the news- 
papers of Iraq, Palestine and Egypt. London: 
Kegan Paul, Trench, Trübner & Co. 1927. (X, 
246 8S.) 8° 12 sh. 6d. Bespr. von H. Fuchs, 
Berlin. 

Immer und aller Orten hat sich die arabi- 
sche Sprache als Meisterin in der Fahigkeit 
erwiesen, sich an neue Verhältnisse und neue 
Ideen anzupassen. Schwieriger ist diese Auf- 
gabe wohl selten gewesen, als in den letzten 
Jahrzehnten, besonders den Kriegs- und Nach- 
kriegsjahren, mit ihrer starken politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Durchdrin- 
gung der arabischsprechenden Länder des 
Orients mit modernen abendländischen Vor- 
stellungen und Begriffen. Am deutlichsten 
erkennt man die Größe dieser Aufgabe und 
die Vollständigkeit des Gelingens ihrer Lösung 
aus der heute in starkem Aufschwung begriffe- 
nen Presse dieser Länder. 

Zu dem Zweck, eine Einführung in die 
einheimische Presse zu bieten und zugleich 
Materialien zur Erwerbung praktischer Kennt- 
nisse in der lebenden arabischen Schriftsprache 
vorzulegen, hat A. T. Sheringham in einem 
recht ansprechend ausgestatteten Band über 
500 ganz kurze Abschnitte aus modernen ara- 
bischen Zeitungen des Iraq, Palästinas und 
Agyptens zusammengestellt, die einmal die 
wichtigsten modernen Begriffe aus den Gebie- 
ten des Militärwesens, der Politik und Ge- 
schichte und des Wirtschaftslebens kennen- 
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lehren, dann aber auch ein anschauliches Bild 
von der modernen arabischen Satzbildung bie- 
ten sollen. 

Die einzelnen, meist nur aus ganz wenigen 
Zeilen bestehenden Texte, denen jedesmal eine 
sorgfältige und nicht allzu wörtliche englische 

bersetzung gegenübersteht, bilden in sich 
stets ein geschlossenes Ganzes, wodurch ihr 
Verständnis wesentlich erleichtert wird. Sie 
sind zu drei großen Gruppen zusammengefasst, 
deren weitaus größte sich mit Fragen zur Ge- 
schichte und Politik befaßt. Eine genaue 
Angabe der Quelle für die einzelnen Stücke 
fehlt leider, nur sind in der Einleitung die Num- 
mern zusammengestellt, je nachdem sie der 
Presse Agyptens, Palästinas oder des Iraq ent- 
nommen sind. Reichlich 4/5 des Ganzen stammen 
demnach aus ägyptischen Zeitungen. Immerhin 
gestattet dieseZusammenstellung bei der Durch- 
arbeitung des Materials, einen Vergleich zwi- 
schen dem Sprachgebrauch der einzelnen Län- 
der anzustellen. Dabei ergibt sich die interes- 
sante Beobachtung, daß bezüglich der Wort- 
und Begriffsbildung in der Schriftsprache der 
drei Länder nur geringe Unterschiede bestehen, 
während der Satzbau doch bisweilen recht 
charakteristische Verschiedenheiten aufweist. 

Die arabischen Texte sind unpunktiert, 
selbst Tanwin, Taëdid und Hamza sind, wie 
das in den heutigen Zeitungen üblich ist, nur 
vereinzelt gesetzt. Die vom Verfasser geplante 
Veröffentlichung einer phonetischen Transkrip- 
tion ist daher durchaus zu begrüßen. Auf 
den letzten dreißig Seiten des Bandes gibt der 
Verfasser außerdem noch ein englisch-arabi- 
sches Wörterbuch, das naturgemäß nur dieje- 
nigen Worte umfasst, die sich in den vorhan- 
denen Hilfsmitteln im allgemeinen nicht finden. 
Abgeleitete Verbalformen sind dabei stets nur 
soweit berücksichtigt, als sie nicht ohne weite- 
res verständlich sind. Dadurch, daß dieses 
Glossar in drei der Anlage des Buches entspre- 
chende Abschnitte zerlegt ist und in mehreren 
Abschnitten vorkommende Termini nur je- 
weils bei dem ersten aufgeführt sind, wird die 
Benutzung desselben m. E. unnötig erschwert. 
Alles in allem aber liegt hier ein sehr brauch- 
bares Hilfsmittel zur vertiefteren Kenntnis 
Jes modernen Zeitungsarabisch vor, für das 
dem Verfasser aller Dank gebührt. 


Schoener, A. Clemens: Altdrawidisches. Eine 
namenkundliche Untersuchung. Partenkirchen, 
Wettersteinstr. 9: Selbstverlag 1927. (50 S.) 80. 
RM3 Bespr. von H. H. Figulla, Berlin. 
Der Verf. ist bestrebt, auf Grund von geo- 
graphischen Namen, für die er drawidische 
Etymologien beibringt, nachzuweisen, daß die 


drawidische Rasse im Altertum viel weiter 
verbreitet gewesen ist als unsere historischen 
Quellen erkennen lassen. 

Die Hypothese als solche ist theoretisch 
anzuerkennen, nur ist der Beweis dafür von 
seiten des Verfassers noch nicht erbracht, im 
Gegenteil! seine Beweisführung bedeutet eher 
eine Mißkreditierung der Sache. Erstens geht 
der Verfasser viel zu weit, wenn er die Drawiden 
bis zu den Alpen angesiedelt sein lässt, ja schon 
seine Bemühungen, ihre Anwesenheit in Meso- 
potamien nachzuweisen, ist als mißlungen 
anzusehen; zweitens gewinnt man den Ein- 
druck, als ob der Verf. seine drawidischen 
Kenntnisse nur aus Wörterbüchern geschöpft 
habe, ohne auch nur eine Sprache in ihrem 
Wesen eingehender studiert zu haben (das wird 
am deutlichsten auf S. 21 oben); und drittens 
vergleicht er Sprachformen miteinander, die 
Jahrtausende auseinanderliegen, was immer 
höchst bedenklich ist, sofern die Veränderun- 
gen, die im Laufe der Zeit stattgefunden haben, 
nicht bereits bekannt sind. 

Sämtliche Etymologien, die Babylon und 
Sumer betreffen (S.15 ff.), sind unhaltbar. Der 
Verf. schreibt zwar: ‚Nun ist es die Ansicht 
heutiger Assyriologen, daß eine sinnvolle Deu- 
tung von.... aus dem Sumerischen wie auch 
aus dem Akkadischen ausgeschlossen ist. Dies 
trifft bestimmt zu.“ Nein! Es gibt genug su- 
merische, bezw. akkadische Etymologien, die 
einleuchtender sind als die drawidischen, nur 
sind sie meistens nicht bis zum letzten Ende 
sicher; die Assyriologen aber sind vorsichtiger 
als der Drawidologe. Ilaaraxorras-Pallukat 
dürfte wohl weit eher von der sumerischen Wurzel 
p/bal herzuleiten sein, von der auch pilakku 
(reiexug) abzuleiten ist. Die Ausführungen 
auf S. 19 über El-Mukkaijar (so!) verraten nur 
die Unkenntnis der Verhältnisse in den meso- 
potamischen Ausgrabungsgebieten; hier einen 
alten drawidischen Namen wiederfinden zu 
wollen, ist eine durchaus abstruse Idee. Auch 
die Ausfiihrungen iiber Nannar sind nur geeig- 
net, ein allgemeines Kopfschiitteln hervorzu- 
rufen. Man denke: der Mondgott heiße ‚Vier 
Flüsse“, wo doch ausgerechnet 4 Flüsse bei 
Ur nicht vorhanden sind, zumal in alter 
Zeit, als die Stadt noch direkt am Meere 
gelegen war. Ebenso ist die Annahme, daß 
4 „viel“ bedeute, an den Haaren herbei- 
gezogen; das wäre nur denkbar, wenn nach- 
zuweisen wäre, daß die Drawiden nur bis 
4 zählen konnten, eine aussichtslose Sache an- 
gesichts ihres ausgebildeten Zahlensystems. 
Dabei gibt es auch für Nannar eine sumerische 
Etymologie: ‚Leuchter‘, die einen viel geeigne- 
teren Namen für den Mondgott hergibt als die 
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drawidische Ableitung. Und die Ausführungen 
auf S. 36 ff. gar über Ur, Nippur, Uruk und 
Sargon sind derart kritiklos, daß sie einer 
Widerlegung gern entbehren können. Auch 
wenn der Name Ur mit drawidisch uru (Stadt, 
Dorf) zusammenhänge, so dürfte wohl eher 
das drawidische Wort Fremdgut darstellen als 
umgekehrt. Der alte Name von Uruk hat n 
statt 7! und der Versuch, Sargon als Drawida- 
König bestimmen zu wollen, spottet jederKritik. 

Vollkommen abwegig sind auch die Ety- 
mologien europäischer Namen, wie Mallnitz 
(Kärnten) und Scharnitz (Tirol). Hier bewei- 
sen die lateinischen Namen, auf die sich der 
Verf. beruft, gar nichts, da sie sekundär und 
gar nicht alt sind. Hat denn aber der Verf. 
nie etwas davon gehört, daß in jenen Gegen- 
den auch Slawen gesessen haben und z. TI. 
heut noch sitzen, und daß alle Namen auf 

. itz u. à. zunächst einmal slawischer Her- 
kunft verdächtig sind? Besonders bei Schar- 
nitz ist doch die Verwandtschaft mit Czernitz, 
Czernowitz evident. 

Nach obigen Ausführungen kann der Re- 
zensent nur nochmals wiederholen: die vorlie- 
gende Arbeit bedeutet einen Fehlgriff und ist 
nur geeignet, die junge Drawidologie in ein 
ungünstiges Licht zu setzen. 


v. Glasenapp, Schomerus, Sukthankar: In- 
dische Literaturen. Heft 1—6. Wildpark-Potsdam: 
Akad. Verlagsges. Athenaion m. b. H. 1926. 
(192 8.) 4° = Handbuch der Literaturwiss. Je 
RM 1—. Bespr. von Betty Heimann, Halle. 

Bei einem Werk, das fiir ein groBes Publi- 
kum einen Überblick geben soll über eine ent- 
legene Literatur, tritt naturgemäß die Eigenart 
des Verfassers weniger in den Vordergrund als 
bei der Behandlung eines Einzelproblems für 
einen engeren Kreis von Fachgelehrten, wo in 
der Wahl des Problems und in der Stellung- 
nahme Persönliches zum Ausdruck kommt. 

Notwendige Vorbedingungen für eine erst- 

malige Einführung in einen so fremdartigen 

Stoff, wie die indische Literaturgeschichte es 

für den Westen ist, sind Geschicklichkeit, 

Formgewandtheit und Anschaulichkeit der Dar- 

stellung, Vorzüge, die v. Glasenapp ganz be- 

sonders glücklich in sich vereint. So zeichnet 
sich seine Arbeit außer durch einen flüssigen 

Stil besonders noch aus durch geschickt ein- 

gestreute Proben aller Art: durch Anführung 

wenig bekannter Briefstellen aus der Frühzeit 
der europäischen Indienforschung (z. B. aus 

Briefen von Macaulay und Fr. v. Schlegel), die 

zur Belebung der Darstellung und Charakteri- 

sierung der ersten Indologen beitragen, gleich- 
zeitig aber auch in Problemstellungen ein- 
führen, die von westlicher Seite auch heute noch 


an indische Literatur herangetragen werden. — 
Zur Veranschaulichung dient ferner eine gute 
Auswahl von Übersetzungsproben der einzelnen 
behandelten Texte, Übersetzungen, die sich 
auch im Rhythmus meist in feiner Einfühlung 
dem indischen Kolorit annähern. Eine beson- 
dere Stütze für Gedächtnis und Interesse bietet 
v. Gl. außerdem noch durch ein reiches Ab- 
bildungsmaterial. Neben Schriftproben aus 
Devanägari-Handschriften, neben musikali- 
schen Notationen zum Sämaveda (nach Richard 
Simon) gibt er vor allem eine reiche Auswahl 
von Illustrationen, die möglichst eng dem je- 
weiligen Kontext verbunden sind. Er geht bei 
deren Auswahl seinem Zweck entsprechend 
mehr vom kulturhistorischen als vom kunst- 
historischen Gesichtspunkt aus, so daß man 
nicht erwarten darf, die künstlerisch wert- 
vollsten, sondern die inhaltlich lehrreichsten 
Abbildungen hier zu finden. Der Spezialfall 
Indien gibt ihm auch noch die Möglichkeit, 
ganz modernes Bildmaterial zur Illustration 
alter Texte heranzuziehen, da hier mehr als in 
irgend einem anderen Lande durch die Jahr- 
hunderte hindurch an den gleichen Denkin- 
halten und Ausdrucksmitteln festgehalten wird. 

Es ergeben sich an Hand seiner fortlaufen- 
den Illustrierungen der einzelnen Literatur- 
perioden auch für den Indologen interessante 
kulturhistorische Überblicke, etwa die Entwick- 
lung des indischen Heiligenideals von dem gut- 
bürgerlich dargestellten Meistersingertyp des 
Rsi der Rgveda-Zeit über den im Wald geruh- 
sam meditierenden Seher der frühen und mitt- 
leren Upanisad-Periode hin zu dem späteren 
Yoga-Asketen, dessen strapaziöses Körpertrai- 
ning schon hinweist auf den modernen Yogi, 
der sich auf spitzigem Nagelbett kasteit. 

Wie in der äußeren Form und in der Aus- 
wahl findet v. Gl. auch in der Stellung zu den 
einzelnen und den umfassenden Problemen die 
für eine Einführung glückliche Form. Er führt 
vor Augen all die Probleme und ihre haupt- 
sächlichen Ausdeutungen, wie sie noch heute 
ein Gegenstand der Meinungsverschiedenheiten 
zwischen den Indologen sind. In referierender 
Objektivität wendet v. Gl. sich z. B. in gleicher 
Weise gegen die Wertung der indischen Lite- 
ratur als primitive Geistesprodukte wie auch 
gegen die Gleichstellung indischer Denkart mit 
westlichen Höchstkulturen. — 

Vielleicht erübrigten sich diese ganzen, von 
westlichem Denken an Indien herangetragenen 
Wertstellungen, sobald man einmal eine prin- 
zipiell andere, ausschließlich aus indischer 
Geistesart gewonnene Literaturgeschichte In- 
diens versuchen würde. Denn das ganze Schema 
westlicher Einteilung nach Literaturgattungen 


993 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 11. 


994 


TT TT TT nimm 


und Zeitperioden läßt sich nur schwer auf in- 
dische Verhältnisse übertragen. Bei der Ein- 
teilung nach Literaturperioden ergibt sich 
nämlich schon für die Darstellung indischer 
Dichtung (ebenso wie für die anderen Diszi- 
plinen indischen Geistes) eine große Schwierigkeit 
durch die aus indischer Wesensart resultierende 
Unzulänglichkeit unserer biographischen und 
chronologischenKenntnisse für Indien und auBer- 
dem deshalb, weil keine scharf zu unterscheidende 
Entwicklung in der Wahl der Stoffe, nicht einmal 
in der Art ihrer Behandlung sich klarlegen läßt. 
Und ferner widersteht die indische Literatur 
auch einer streng sondernden Einteilung nach 
Literaturgattungen (z. B. das ,,undrama- 
tische“ Drama Indiens ist lyrisch). — Man 
könnte deshalb vielleicht versuchen, einmal für 
Indien eine Art psychologische Literatur- 
geschichte aufzubauen, indem man es unter- 
nimmt, erst prinzipiell festzustellen, für welche 
Literaturgattungen und Probleme indisches 
Denken auf Grund der natürlichen Gegeben- 
heiten Indiens besonders befähigt sein muß. 
Dann würde man vorzüglich die Gebiete seiner 
speziellen Begabung mit genügender Ausführ- 
lichkeit herausarbeiten!. — Mit der Idee einer 
solchen psychologischen Literaturgeschichte 
fiele dann, wie erwünscht, eo ipso die wertende 
Tendenz westlicher Beurteilung Indiens ein 
für allemal fort, denn eine spezielle Begabung 
bedingt als Selbstverständlichkeit das Zurück- 
treten anderer Geistesrichtungen. So beklagt 
man sich dann nicht mehr über die Kärglich- 
keit und Primitivität Indiens auf gewissen Gebie- 
ten und braucht sie auch nicht zu entschuldigen. 

Von Glasenapp hält in seiner Darstellung 
des Stoffes im allgemeinen an der üblichen 
Einteilung fest. Nach einer längeren Einleitung 
über die Geschichte der Indologie in Europa 
und bemerkenswerterweise auch in Indien 
gibt v. Gl. kurze Überblicke über die einzelnen 
Literaturperioden mit einer vorangestellten ge- 
schichtlichen Einleitung, soweit das wenige 
bislang bekannte undm.E. wesensgemäß auch 
in Zukunft notwendig unvollständig verbleiben- 
de historische Material es zuläßt. Zunächst be- 
handelt er die 4 Veden, die Brähmanas, die Upa- 
nisaden, die Sütras, die Epen (unter Voran- 

1) Ich dächte z. B. unter anderem an eine Zen- 
trierung indischer Literatur um das Gebiet der Lyrik, 
und zwar im besonderen — der Weltanschauung 
entsprechend — der Naturlyrik, die sich nicht nur 
in der religiösen Lyrik des Rgveda, in der philoso- 
phischen (nicht schlechthin mystischen!) Lyrik der 
Upanisaden, in der erotischen Lyrik Indiens in den 
ersten nachchristlichen Jahrhunderten, in der Krsna- 
Mystik indischen Mittelalters, in der modernen poli- 
tischen Lyrik Indiens (Vaterlandsliebe = Naturliebe!) 


manifestiert, sondern ebensogut auch im naturmytho- 
logischen Epos und im lyrischen Drama hervortritt. 


stellung des Rämäyanam vor dem Mahäbhä- 
ratam entgegen derüblichen Anordnung)!. Dann 
folgen die Puränas, auf deren besondere Wich- 
tigkeit er hinweist, dann kurz die Agamas und 
sehr kurz die Sästras. Als zweiter Hauptteil 
wird dann das Schrifttum der Jainas ausführ- 
lich behandelt, diesem folgen als dritter Ab- 
schnitt die Schriften der Buddhisten. Hieran 
schließt sich mit einer kurzen Einleitung über 
die Kunsttheorie die Behandlung der klassi- 
schen Dichtung im Sanskrit und Präkrit und 
der Überblick über die klassische Lyrik und 
Epik, Erzählungsliteratur und Dramatik. Hier- 
mit endet die sechste Lieferung, d. h. alles, was 
mir bislang von der Glasenappschen Literatur- 
geschichte vorliegt. 

Überblickt man das von v. Gl. dargebotene 
Material, so sieht man, daß er unter ,,Litera- 
tur“ nicht nur die rein dichterischen Geistes- 
produkte versteht, sondern auch, wenigstens in 
kurzer Andeutung, die wissenschaftliche Lite- 
ratur heranzieht. Einen erheblichen Raum 
beansprucht daneben die Religionsgeschichte, 
die man wohl in westlichen Literaturen über- 
haupt nicht innerhalb des Rahmens der Lite- 
raturgeschichte behandeln würde, die man aber 
in Indien wohl deshalb mit hineinziehen muß, 
weil auch die Profanliteratur nur zu verstehen 
ist aus den Grunddogmen der Weltanschauung. 
Am zugänglichsten ist aber diese in der in- 
dischen Religionsgeschichte, die sie populär und 
breit auseinandersetzt. — So gibt uns v. Glase- 
napp unter dem Namen ,,Literaturgeschichte“ 
Religionsgeschichte, Literaturgeschichte im 
engeren Sinne und auch eine Andeutung von 
Wissenschaftsgeschichte. 

Mit Interesse kann man vor allem noch der 
Behandlung der neuindischen Literaturge- 
schichte entgegensehen?, da sie, wie v. Gl. 
mit Recht hervorhebt, in den meisten euro- 
päischen Darstellungen nur sehr kurz gestreift 
worden ist. Ein Grund hierfür liegt wohl darin, 
daß unsere Kenntnisse der Volkssprachen, in 


1) Als Beweis für das größere Alter des Rämä- 
yanam gegenüber dem Mahäbhäratam führt v. Gl. 
die Tatsache an, daß wohl das Rämäyanam im 
Mahäbhäratam zitiert ist, nicht aber umgekehrt. 
Bei dem lockeren Zusammenhang, der größeren Porö- 
sität und dem weiteren Ausmaß des Mahäbhäratam 
gegenüber dem Rämäyanam (das wohl nicht umsonst 
von der indischen Tradition als erstes abgeschlossenes 
»kävyam‘ im Gegensatz zum M. bezeichnet wird!) 
widerspricht es nicht der Annahme des größeren Alters 
des M., wenn in dasselbe nach Abschluß des R. nach- 
träglich auch noch das R. eingedrungen ist. — Im 
übrigen übersieht auch v. Gl. selbst diese Gründe 
nicht (cf. S. 82), wenn er auch tatsächlich die andere 
Konsequenz zieht. 

2) In die Behandlung der neuindischen Literatur- 
geschichte hat sich v. Gl. mit F. Rosen (Urdu) 
H. W. Schomerus (Dravidisch) und W. Geiger geteilt. 
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denen sie geschrieben ist, bisher nicht genügend 
gepflegt worden sind. Der zweite tiefere Grund 
ist aber der, daß man im allgemeinen in dem 
neuindischen Schrifttum nur ein Epigonentum 
der klassischen Zeit sah. Von Glasenapp da- 
gegen behauptet nun, daß die Nichtbeachtung 
neuindischer! Literatur ein ebenso unvollstän- 
diges Bild indischer Literaturgeschichte gäbe, wie 
es entstehen würde, wenn man eine europäische 
Literaturgeschichte mit dem Jahre 1000 n. Chr. 
abschließen würde. (cf. S. 3.) Diese Auf- 
fassung v. Glasenapps setzt wohl zu Unrecht 
das gleiche Entwicklungstempo und die gleiche 
Veränderlichkeit wie in westlicher Kultur auch 
für indische Kultur voraus. 

Indien stellt eben den Indologen all und 
überall vor die verzweifelt schwere Aufgabe, 
sich von dem uns geläufigen westlichen 
Denken zu lösen und ohne die Stütze der 
Analogieen sich einen Weg zu ihm zu suchen. 


Dumont, P.-E.: L’A$vamedha, Description du sacri- 
fice solennel du cheval dans le culte védique d’apres 
les textes du Yajurveda blanc. Paris: Paul 
Geuthner; Louvain: J.-B. Istas, 1927. (XXXVI, 
415 S.) = Société Belge d’Etudes Orientales. Be- 
spr. von H. Oertel, Miinchen. 

Das Buch gibt eine sehr dankenswerte und 
sorgfältige Darstellung des Asvamedha auf 
Grund der Väjasaneyi-Samhitä, des Satapatha- 
Brähmana und des Kätyäyana-Srautasütra. 
Eine Übersetzung des 20. Buches des Apa- 
stamba-Srautasütra, des 15. Buches des Bau- 
dhäyana-Srautasütra, der zugehörigen Frag- 
mente des von Caland in den Acta Orientalia IV 
publizierten Vädhüla-Sütra und Auszüge aus 
dem Asvamedhika-Parvan des Mahäbhärata 
sind in vier Anhängen beigefügt. Den Schluß 
bilden ein Index der Termini technici und ein 
synoptischer Index der Riten. Das Buch ähnelt 
in seiner Anlage Caland und Henry’s Agnistoma 
und bildet wie dieses einen überaus schätzens- 
werten Beitrag zum vedischen Opferritual. 

Zum Schlusse ein paar Kleinigkeiten, die ich mir 
angemerkt habe. S. 40, $ 160, Anm. erklärt der Verf. 
das havai im Mantra havai hotak (SB., KS.) als Dativ 
des Infinitivs der Wurzel Ava ‘anrufen’, cf. Macdonell, 
Ved. Gr. § 584, a, wo aber RV. 3. 53. 20 avasäi ZU 
streichen ist, dort steht dvasd trotz Pp. für & avasah 
(Whitney, Gr. § 97la). Da aber havai parallel zu 
hoyi (SS. 10. 13. 27; 16. 1. 23) und zu ho (AS. 8. 13. 5) 
steht, so wird es wohl auch Interjection sein. — $. 66, 
§ 278 ziehe ich die Ubersetzung ‘travail et repos’ fiir 
yogaksema der Ubersetzung ‘acquisition et posses- 


1) Scharf zu unterscheiden ist hierbei jedenfalls 
erst einmal zwischen der neuindischen-indogerma- 
nischen und der neuindischen-dravidischen Li- 
teratur. Wenn uns auch letztere bis auf wenige Aus- 
nahmen nur in neuindischer Form vorliegt, so könnte 
sie uns doch wohl an die zweite und vielleicht sogar 
wichtigste Quelle des Hauptstroms indischer Kultur 
ein Stück rückwärts führen, an das Abr-Dravidische. 


sion’ (S. 41, $ 169) vor, cf. meine Syntax of Cases in 
the narrat. and descript. prose of the Brähmanas, 
I, $ 60, Ex. 115, Excursus, p. 225ff. — S. 41, § 168, 
Anm. vgl. TB. 3. 9. 13. 2—3. — S. 128, Z. 8, $ 419, 
Anm. vgl. TB. 3. 8. 6. 14. — S. 132, $ 426, Anm. 
vgl. PB. 21. 4. 11. — S. 132, $ 427 Anm. vgl. TS. 5. 
4. 12. 3 und TB. 3. 3. 4. 6. — S. 355, am Anfang von 
frg. 69 des Vädhüla-Sütra ist bei Caland (Acta 
Orientalia, IV, S. 172, Z. 3) der Punkt zwischen 
bhavati und sa zu streichen. Zum resumptiven Pro- 
nomen vgl. meine Syntax of Cases I, $ 8ff. Caland 
übersetzt richtig: ‘Wenn ein siegreicher Fürst... zu 
verrichten vor hat, so schickt er . . ”, der Verf. trennt 
die Periode in zwei Sätze. — S. 356, Z. 9 ist des 
Verf.s ‘ou il cherche à le persuader” für enam jripsati 
der Caland’schen Übersetzung ‘sucht ihn zu belehren’ 
vorzuziehen; vgl. zur Bedeutung ‘sich willfährig 
machen’ KB. 1. 2 (p. 2, 7); 12. 3 (p. 54, 10) und im 
erotischen Sinne PB. 13. 6. 9; Chänd. Up. 2. 13. 1. — 
S. 356, Z. 5 v. unten lies avasrävas. — S. 358, Z. 10 
lies roi für soi und Z. 14 kariva. 


Courtillier, Gaston: La Légende de Rama et Sita, 
extraite du Ramayana de Välmiki. Traduite du 
Sanscrit et rapportée avec une introduction et des 
notes. Bois dessinés et gravés par Andrée Karpelès. 
Paris: Bossard 1927. (272 S.) gr. 8° = Les Classiques 
de l’Orient, vol. XII. Bespr. von O. Stein, Prag. 

Aus dem gesamten Epos hat der Ubersetzer 
die Hauptgeschichte herausgeschalt und die 
einzelnen übersetzten Kapitel durch Inhalts- 
angaben verknüpft. Als Text wurde die Bom- 
bayer Ausgabe benützt; Stichproben ergeben 
eine im ganzen gute Übertragung, doch fehler- 
frei ist sie nicht (so ist Ram. IV 48, 17 dadrsur 
bhimakarmänam asuram suranirbhayam mit 
ils apergurent un Asura au karman affreux, la 
terreur des Sura“ S. 137 in beiden Epithetis 
falsch wiedergegeben, worüber auch die re- 
klärende Note 67 über die Karman-Lehre nicht 
hinwegtäuscht; schon Bhagavadg. I 15 hätte 
über das erste bahuvrihi-Attribut Aufschluß 
gebracht, das zweite wird vom Kommentar 
überdies erklärt; oder S. 258 ist die satyakriya 
der Sitä in VII 97, 14 mißverständlich über- 
setzt: ,,Sile Räghava seul occupe mes pensées...“*, 
was natürlich negativ gefaßt sein muß.) In der 

Einleitung befaßt sich der Übersetzer mit der 

Frage nach dem Alter des Epos; zu den bereits 

bekannten Argumenten, die er, ohne es aber 

anzugeben, größtenteils aus Winternitz (s. jetzt 
auch die englische Ausgabe: A History of Indian 

Literature, Calcutta 1927, vol. I, 500ff.) entnom- 

men zu haben scheint, tritt nur die Unter- 

suchung S. Levis über das digvarnana des 

4. Buches (JA s. 11, t. XI, 1918, 5ff.). Aus ihr 

will Courtillier schließen, daß diese bisher als 

Einschub betrachtete Länderschilderung zu- 

mindest eine alte Interpolation sein muß, in der 

die Skythen, Griechen, Parther, Tokharer er- 

wähnt werden, daß sie nicht vor dem 2. Jh. v., 

und nicht später als das 1. Jh. n. Chr. angesetzt 

werden kann, daß das Räm. also gegen Beginn 


997 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 11. 


998 


der christlichen Ära in seiner ursprünglichen 
Gestalt vorhanden war. Beweiskräftig ist dieses 
geographische Argument gar nicht; denn nicht 
nur, daß diese Völkernamen zum Bestand der 
indischen Literatur bis in ihre jungen Aus- 
läufer gehören, gerade die im digvarnana 
auftretende Kenntnis der östlichen, südlichen 
Völker und außerindischer Länder ist ein 
Zeugnis für die späte Interpolation, die nicht 
weit vom 5. liegen kann, vielleicht erst ins 
6. Jh. n. Chr. zu setzen ist; dafür spricht 
nicht nur die verwandte indische Literatur, 
sondern auch die von einem Brahmanen aus 
Benares, Gautama Prajhäruci, im Jahre 539 
hergestellte Parallele des von ihm ins Chinesi- 
sche übersetzten Saddharmasmrtyupästhäna- 
sutra. — Nebst Anmerkungen sind dem Buche 
einige Holzschnitte der auf diesem Gebiete 
schon gut bekannten Mlle! Andree Karpeles 
beigegeben. 


Weller, Friedrich: Tausend Buddhanamen des Bha- 
drakalpa. Nach einer fünfsprachigen Polyglotte 
hrsg. Leipzig: Verlag der Asia major 1928. (XXV, 
268 S.) gr. 8. RM 40 —. Bespr. von Erich 
Hauer, Berlin. 

Schon Berthold Laufer hat in seiner Skizze 
der mandschurischen Literatur auf eine ,,Uber- 
setzung (resp. teilweise Transkription) der 
tausend Buddha“ hingewiesen, ‚die mehr eine 
philologische Spielerei war, denn einem Bedürf- 
nis entsprach“ (Revue Orientale pour les études 
ouralo-altaiques, Bd. IX, Budapest 1908, S. 49). 
Meines Erachtens diirfte den Autor eher der 
Wunsch geleitet haben, durch die Ausarbeitung 
oder Abschrift einer solchen Liste ein frommes 
Verdienst zu erwerben, wie das am Schlusse 
handschriftlicher Mandschutexte von Sttras ge- 
legentlich ausdriicklich bezeugt wird. Unsere 
Weltepoche, in der wir leben, ist ein Bhadrakal- 
pa (& +h), in dessen Verlaufe 1000 Buddhas 
erscheinen sollen, von denen vier bereits er- 
schienen sind, und das Hien-kieh-king (& +) &) 
gibt die Namen dieser 1000 Buddhas. W. hat 
von Erwin von Zach eine Polyglotte zum Ge- 
schenk erhalten, in welcher die 1000 Namen auf 
Mandschu, Chinesisch, Sanskrit, Tibetisch und 
Mongolisch nebeneinander gestellt sind. Mit 
immensem Fleiß hat er unter Beiziehung ande- 
ren Vergleichsmateriales den Text veröffent- 
licht (die chinesischen Namen in chinesischer 
Schrift, die Namen der übrigen vier Sprachen 
in Umschrift) und einen fünffachen Index hin- 
zugefügt (den chinesischen Index nach Klassen- 
zeichen, die übrigen alphabetisch geordnet). 
Zweifellos wird die Arbeit bei der Lektüre bud- 
dhistischer Texte von Nutzen sein. 


1) So auch oben OLZ 1928, 301 statt Mr. zu lesen. 


Der Behauptung W.s, ‚daß die Polyglotte 
von 1 Can skya Rol pa rdo rje auf Veranlassung 
des Deme’i bstan pa geschnitten worden ist zum 
Nutzen der Lebewesen“ (S. XXV), vermag ich 
nicht beizutreten, denn der chinesische Text 
(S. 139) lautet auf Deutsch: „Auf die vorge- 
tragene Bitte des gelehrten Tan-pa hat der 
Kardinalerzbischof von Peking dieses Gedicht 
gemacht‘, der Mandschutext (S. 138): ,, Auf 
Aufforderung des gelehrten Klostervogtes Dam- 
ba (danba dürfte ein Schreib- oder Druckfehler 
sein) hat der Kardinalerzbischof von Peking 
dieses Gedicht gemacht“, und der mongolische 
Text ist gleichbedeutend. 1 Can-skya Rol-pai 
rdo-rje ist kein Eigenname, sondern der Titel 
des & 3 Chang-kia-Hutuktu, des lamaischen 
Kardinalerzbischofs von Peking, der im Sommer 
zu Dolon Noor und im Winter zu Peking im 
Kloster Sung-chu-sé wohnt (vgl. Mayers, Chi- 
nese Government, Nr. 598); Demei ist ebenfalls 
kein Eigenname, sondern der Lama, der unter 
Leitung des Priors die weltlichen Geschäfte des 
Klosters besorgt (siehe Mayers, a. a. O. Nr. 608). 
„rten‘ in der dritten Anmerkung von S. 138 ist 
wohl ein Druckfehler für ören. Bei dieser Ge- 
legenheit möchte ich bemerken, daß der von 
v. d. Gabelentz durchweg 6 geschriebene Vokal 
nur im Anlaut wie 6 lautet, sonst aber wie ü zu 
sprechen ist, weshalb ihn Sacharow auch in 
seiner russischen Umschrift durch y wieder- 
gegeben hat. Daß dem so ist, davon kann man 
sich mit Leichtigkeit durch Nachschlagen des 
Großen Worterspiegels überzeugen, wo die 
Mandschuaussprache durch danebengestellte 
chinesische Silben nach dem Jx 4]j-System 
fixiert worden ist. Es hatte daher besser um- 
schrieben werden sollen akü statt akô usw., 
denn es ist doch nicht nötig, daß des alten v. d. 
Gabelentz’ Irrtum in perpetuum weiterge- 
schleppt wird. Das Wort ,,badsar“ auf S. 138 
ist mir rätselhaft, da es in der Mandschuum- 
schrift kein ds gibt. Zu Nr. 268 auf S. 28: gu- 
rung ist natürlich ein Schreibfehler für gurun. 


Bhavabhuti: Mahavira-Caritam. A drama. Edited 
with critical Apparatus, Introduction and Notes 
by the late Todar Mall. Revised and prepared 
for the Press by A.A. Macdonell. Published by 
the University of the Panjab. Lahore. London: 
Oxford University Press 1928. (LIV, 3615S.) 4°. 24sh. 
Bespr. von Jarl Charpentier, Upsala. 

Der 1918 in Bonn gestorbene Pandit 
Todar Mall, ein Schiiler von Macdonell und 
Jacobi, hinterließ bei seinem Tode das Manu- 
skript einer vollständigen Ausgabe des Mahä- 
viracarita, das dem India Office zugestellt 
wurde, um wieder an seine Familie in Lahore 
versandt zu werden. Sein früherer Lehrer, 
Professor Macdonell, der davon hörte, bot sich 
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an, das Buch für die Drucklegung fertigzu- 
stellen und es der Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen. Die Früchte der nicht geringen Mühe 
des Herausgebers liegen jetzt dem wissenschaft- 
lichen Publikum vor; und unserer Überzeugung 
gemäß wird jeder Indologe ihm dafür sehr dank- 
bar sein, daß er dieses ausgezeichnete Werk 
unserer Wissenschaft hat retten wollen und 
können. 

Denn der Pandit Todar Mall war auch nach 
europäischen Ansprüchen ein hervorragender 
Forscher. Allzu früh hat ihn der Bote des Todes- 
gottes abgeholt; wäre das nicht der Fall ge- 
wesen, so hätte Indien vielleicht jetzt in ihm 
einen Philologen besessen, der mit den hervor- 
ragendsten seiner Landsleute — wie Professor 
S. K. Belvalkar — hätte wetteifern können. 
Der Mann, der denselben Namen führte wie 
einer der größten Staatsmänner Indiens, ist für 
immer von uns gegangen; dank der Pietät seines 
Guru wird aber sein Gedächtnis für lange Zeit 
unter seinen Fachgenossen lebendig und ge- 
schätzt bleiben. 

Mit Benutzung nicht weniger als achtzehn 
Handschriften hat Todar Mall von dem Mahä- 
viracarita einen, soweit wir sehen können, nicht 
nur einwandfreien, sondern geradezu muster- 
gültigen Text hergestellt. Damit liegt ein klassi- 
sches Werk der Sanskritliteratur der einheimi- 
schen sowie der abendländischen Forschung in 
kritisch abgeschlossener Textgestaltung vor. 
Daß damit die Streitfragen in Bezug auf das 
Mahäviracarita auch abgeschlossen sein werden, 
dürfen wir wohl nicht erwarten, auch kaum 
hoffen. Professor Hertel hat vor einigen Jahren 
(Asia Major II,1ff.) geglaubt beweisen zu 
können, daß die Akte VI—VII dieses Dramas 
ganz und gar unecht seien, daß das Mahävira- 
carita das letzte und niemals abgesehlossene 
Werk Bhavabhütis sei, und daß es aus gewissen 
historischen Gründen nicht abgeschlossen wurde. 
Wir haben früher (JRAS 1925, 371£.) geglaubt, 
daß Professor Hertel diese seine Thesen zu 
voller Evidenz bewiesen hat und finden noch 
immer seine genannte Schrift — zu der der ver- 
storbene Pandit natürlich keine Stellung hat 
einnehmen können — sehr erwägenswert. Es 
fragt sich aber, ob in Anbetracht der neuen 
Textausgabe die Ansicht Hertels über die Un- 
echtheit der beiden letzten Akte — die ja zudem 
in der indischen Tradition selbst eine gewisse 
Stütze hat — einer erneuten Prüfung unter- 
zogen werden muß, dies umsomehr weil es doch 
höchst zweifelhaft ist, ob das Mahäviracarita 
als das letzte Werk des Bhavabhüti zu be- 
trachten sei. 

Die Zeit Bhavabhütis bestimmt auch Todar 
Mall gleich seinen Vorgängern — mit Aus- 


nahme von Anundoram Borooah — als die erste 
Hältte des achten Jahrhunderts. Diese Zeit- 
bestimmung hängt eigentlich einzig und allein 
von der Angabe des Kalhana (Räjatar. IV, 144) 
ab. Und Kalhanas Angaben über Bhavabhütis 
Leben in Kanöj werden m. E. sehr dadurch ab- 


‚geschwächt, daß seine drei Dramen offenbar 


alle in oder in der Nähe von Ujjayini geschrie- 
ben worden sind. Soviel ich sehe, ist es nicht 
unbedingt notwendig, den Dichter gerade ins 
8. Jahrhundert zu setzen; er könnte unzweifel- 
haft auch etwas früher gelebt haben. 

Von den Hindus wird Bhavabhüti dem 
Kälidäsa beinahe gleichgesetzt — ja, man meint 
sogar, er hätte ihn z. T. auch übertroffen. Das 
scheint uns wohl nicht ganz verständlich. Denn 
Bhavabhüti kennen wir doch einzig und allein 
als Dramatiker, und somit müssen wir ihn eben 
mit dem Dramatiker Kälidäsa vergleichen. 
Nun hat dieser seine dramatische Stärke zur 
Genüge im Mälavikägnimitra, in der Urvasi ja, 
auch — obwohl nicht in demselben Grade — in 
der Saknutalä dargetan. Bhavabhüti aber ist 
nach unseren Begriffen ein sehr ungeschickter 
Dramatiker. Ein Schauspiel, das Mälatimäd- 
hava, ist z. T. hochdramatisch; es ist aber viel 
zu weit ausgesponnen und auch sehr unzu- 
sammenhängend. Die beiden Räma-Dramen 
aber — und besonders das Mahäviracarita — 
sind überhaupt keine Schauspiele, sondern nur 
schwach inszenierte Episoden aus der höfischen 
Epik. Teilweise — aber auch nur teilweise — 
fühlen wir uns durch die poetische Inspiration 
Bhavabhütis mächtig angezogen, wie sie sich 
in seinen lyrischen Parteien bekundigt. Aber 
seine Diktion ist öfters schwulstig und seine zu- 
nehmende Vorliebe für lange Komposita macht 
die Lektüre zeitweise zur Qual. Kälidäsa hat 
z. B. im Meghadüta bewiesen, daß lange Kom- 
posita schön sein können; Bhavabhüti hat es 
aber nur sehr selten verstanden, sie schön zu 
machen!. 

Die Einleitung ist ziemlich kurz gehalten, 
stellt aber alles Notwendige zusammen. In der 
Bibliographie (S. XLVII) vermisse ich aber ver- 
schiedene Dinge, die doch dort hätten ange- 
führt sein sollen. Belvalkars kurzer Ausgabe 
des Uttararämacarita (1921) hat wohl der 
Herausgeber nichts zufügen wollen; seine Über- 
setzung (Harv. Or. Ser. 21, 1915) sowie sein 
Aufsatz in JAOS. XXXIV (1915), 428ff. sind 
aber zu Lebzeiten des Pandits erschienen. Ebenso 


1) Ein besonders häßliches Beispiel findet sich 
in dräkparyäptakapälasamputamiladbrahmändabhänd- 
odarabhramyatpingitacandima (Akt I, V. 54). Daß 
das Kompositum unbegreiflich sei, kann ich aber nicht 
finden; nur sind die in den Notes angeführten Über- 
setzungen sämtlich unrichtig. 
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ein Aufsatz von Keith (Bhavabhütiand the Veda) 
in JRAS. 1914, 729ff. Im Jahre 1915 erschien 
auch eine italienische Übersetzung des Mälati- 
mädhava von F. Cimmini sowie derselben -Ab- 
handlung ,,Osservazioni sul rasa nel Mälati- 
mädhava di Bhavabhüti in den Atti dell. R. 
- Accad. di Archeol. e Lettare (Napoli), N. S. IV, 
141ff. Es wäre wohl hier mehr zu nennen, das 
mag aber genügen. 

Die Noten sind ausführlich, bisweilen viel- 
leicht zu ausführlich, sind aber doch außer- 
ordentlich nützlich. Eine vollständige englische 
Übersetzung, die Todar Mall fertiggestellt hatte, 
hat jedoch Professor Macdonell aus in der Vor- 
rede angegebenen Gründen entfernt. Über die 
Dienlichkeit einer derartigen Maßnahme können 
wohl die Meinungen auseinandergehen. Unsere 
Dankbarkeit gegen den Herausgeber, der es uns 
möglich gemacht hat, das ausgezeichnete Werk 
in außerordentlich solider Gestaltung zu be- 
nutzen, wird aber dadurch nicht im geringsten 
Grade vermindert. 


Padhye, Keshav Appa: Beauties from Kalidas or 
Kalidasasuktimañjusa. First Edition. Bombay: 
D. 8S. Sakhalkar, Lokasevak Press 1927. (II, 235 S.) 
kl. 8°. Re. 1.8.0. Bespr. von Reinhard Wagner, 
Berlin-Tempelhof. 

Aus den Werken Kälidäsas, zu denen der 
Herausgeber auch den Ritusamhära rechnet, 
sind Schönheiten zusammengetragen und im 
Original geboten. Allerdings werden die Prakrit- 
stellen der Dramen in Sanskrit gegeben. Die 
Textgestalt dürfte bis auf gelegentliche Druck- 
fehler und vielleicht ein paar anfechtbare Les- 
arten in Ordnung sein. Der Hauptinhalt glie- 
dert sich in folgende Stoffgruppen: Devotional, 
Description of Nature, Dialogues, Pathos, Pro- 
verbial Sayings or Maxims. Der letzte der 
3 Appendices enthält eine Reihe von Strophen, 
die Kälidäsas hochentwickelte Vergleichskunst 
bezeugen. Ein Vorwort N. C. Kelkars in eng- 
lischer Sprache und eine Kälidäsa preisende 
Vorrede in Sanskrit aus der Feder M. C. Telli- 
wallas danken dem Sammler für seine Mühen, 
wobei N. C. Kelkar freilich auch einige be- 
rechtigte kritische Bemerkungen miteinfließen 
läßt. Die Einleitung des Herausgebers bringt 
für die Datierung Kälidäsas längst Überholtes, 
das dann aber abgelehnt wird. Des Dichters 
Heimat ist nach K. A. Padhye Kaschmir, aus 
welchem Lande dann Kälidäsa nach Ujjayini 
oder nach Dhar ausgewandert sein soll. Einer 
der Beweise für diese These ist ihm, daß K. ein 
Anhänger der kaschmirischen Pratyabhijnä- 
Philosophie gewesen sei, deren Grundzüge der 
Pandit Lachhmidhar Kalla in Appendix A dar- 
bietet. Appendix B stammt von Sardar G. N. 
Mujumdar, Poona. Er berichtet über Käli- 


däsas Verhältnis zu Musik und Tanz. 2 Unter- 
appendices geben ein Verzeichnis der bei K. 
begegnenden musikalischen und tänzerischen 
Kunstausdrücke und Namen mit englischen 
Übersetzungen und Erklärungen. Der Vorrede 
des Herausgebers folgen Lobsprüche auf K. in 
Sanskrit aus Bäna, Govardhanäcärya, Jaya- 
deva und Rajasekharasya Süktimuktävali; in 
Englisch aus Goethe (Great German Philo- 
sopher), Jones, Monier Williams und Arthur 
W. Ryder. 

Druck und Ausstattung des Buches sind des 
großen Gegenstandes leider wenig würdig. 


Gatty, R.: Robert Clive and the Founding of British 
India. London und New York: G. P. Putnam’s 
Sons 1927. (206 S.) 8° 2 sh. 6 d. Bespr. von 
Jarl Charpentier, Upsala. 

Die Geschichte der europäischen Koloni- 
sation in Ostindien ist in höchstem Maße eine 
Geschichte einzelner hervorragender Persön- 
lichkeiten, die mit meistens sehr bescheidenen 
Mitteln außerordentliche Dinge ausgeführt 
haben. Aus der kurzen Blütezeit der Portugie- 
sen treten uns die Namen d’Almeida, d’Albo- 
querque, Joäo de Castro u. a. entgegen. Die 
Franzosen hatten in Dupleix einen Empire 
builder, der trotz seines Mißlingens und seiner 
maßlosen Eitelkeit ein Mann von außergewöhn- 
lichen Proportionen war. Unter den Grund- 
legern der britischen Herrschaft in Indien 
ragen besonders Robert Clive und Warren 
Hastings hervor. 


Über beide hat Mitwelt und Nachwelt sehr 
verschieden geurteilt. Aber trotz der Verleum- 
dungen von Francis, Burke und Macaulay 
wird man jetzt wohl darüber ziemlich einig 
sein, daß Hastings nicht nur ein großer Staats- 
mann, sondern auch ein persönlich unbeschol- 
tener Mensch war. Mit Clive scheint es mir aber 
anders zu stehen. Der Mann war groß, außer- 
ordentlich, darüber besteht kein Zweifel. Er 
lebte in einer sehr korrumpierten Zeit und Um- 
gebung; aber auch wenn man dies in Betracht 
zieht, kann er lange nicht als untadelig be- 
zeichnet werden. Er war geizig und rücksichts- 
los, auch persönlich sehr wenig sympathisch. 
Auch die eifrigen Versuche von Sir George 
Forrest, ihn völlig zu rechtfertigen, können 
diesen Eindruck nicht recht schwächen. 


Gatty’s Buch ist nicht eine eigentlich wissen- 
schaftliche Leistung. Es liest sich aber ganz 
leicht und macht im allgemeinen einen ange- 
nehmen und zuverlässigen Eindruck. Der Ver- 
fasser schildert in großen Zügen, was er ’India 
through the Centuries’ nennt, um dadurch einen 
richtigen Hintergrund für die Gründung der 
englischen Herrschaft zu gewinnen. Dabei hält 
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er sich besonders bei Timür und bei den drei 
größten der Großmogulen, Bäbur, Akbar und 
Aurungzéb auf. Uber Clive berichtet er in 
unterhaltender Weise, ist auch für seine Fehler 
nicht blind. Zum Schluß folgen einige Kapitel 
über das britische Indien, wobei besonders 
Warren Hastings und John Lawrence ausführ- 
licher geschildert werden. Daß Lawrence in 
dieser Umgebung besonders hervorgehoben 
wird, mag uns ein wenig verwundern; das 
beruht aber wohl auf persönlichen Sympathien 
des Verfassers. Alles zusammengenommen kann 
das Buch allen historisch Interessierten bestens 
empfohlen werden. 


Shafaat Ahmad Khan: John Marshall in India. 
Notes and observations in Bengal 1668—1672. 
Edited and arranged. London: Oxford University 
Press 1927. (XIII, 471 S., 1 Karte.) 8°. = Alla- 
habad University Studies in History V. “A sh. 
Bespr. von Sten Konow, Oslo. 

John Marshall gehört nicht zu den großen 
britischen Pionieren in Indien, er hielt sich 
nur wenige Jahre im Lande auf. Er kam 
hinaus als Angestellter der britischen Handels- 
gesellschaft im Jahre 1668 und starb 1677. 
Was uns an ihm interessiert ist der Umstand, 
daß er von Anfang an den Versuch machte, 
sich in die Verhältnisse einzuarbeiten und eine 
Reihe ungeordnete Notizen über indische An- 
gelegenheiten hinterlassen hat, die jetzt von 
Shafaat Ahmad Khan geordnet und heraus- 
gegeben worden sind. 

Kritisch ist Marshall nicht gewesen. Was ihn 
interessierte oder ihm sonderbar erschien, hat er 
sich notiert, so wie er es gesehen oder gehört 
hat; die verschiedensten Sachen durcheinander. 
Wir finden trockene Tagebuchaufzeichnungen, 
zum Teil einfache Angaben über die Route und 
die Entfernungen, neben Bemerkungen über 
Erlebnisse, über Sitten und Gebräuche usw. 
Astrologie, Religion, Heil- und Zauberkunde 
scheinen ihn stark beschäftigt zu haben und er 
hat es sogar versucht, das Sanskritalphabet, so- 
wie Arabisch und Persisch zu erlernen und das 
Bhagavatapurana aus einer persischen Version 
zu übersetzen. Diese Übersetzung sowie andere 
Notizen, die im vorliegenden Buche nicht ab- 
gedruckt sind, haben heute nur ein historisches 
Interesse. Es ist aber wahrscheinlich, daß 
Cowell recht hatte, wenn er 1872 schrieb, 
daß es für das europäische Wissen über Indien 
von Bedeutung gewesen wäre, wenn Marshalls 
Notizen sofort nach seinem Tode veröffentlicht 
worden wären. Heute haben sie alle weniger 
Bedeutung, obgleich sich der Sachverständige 
häufig über die recht naiven Bemerkungen 
freut. Die beigegebenen Noten und Erläute- 
rungen sind durchgehend gut und zuverlässig. 


Prithwis Chandra Ray: Life and Times of C.R. Das, 
the story of Bengal’s Self-expression, being a per- 
sonal Memoir of the late Deshbandhu Chitta Ranjan 
and a complete outline of the history of Bengal for 
the first quarter of the twentieth century. London: 
Oxford University Press 1927. (XV, 313 S. m. 
7 Taf.) 8°. 12 sh. 6d. Bespr. von Otto Strauß, 
Breslau. 


Es ist kein Meisterwerk historischer Dar- 
stellungskunst, das der ehemalige Redakteur 
der bekannten Kalkuttaer Zeitung ,,Bengalee‘‘ 
hier dem Publikum vorlegt, — dazu fehlt die 
souveräne Anordnung des Stoffes, fehlt die 
Fähigkeit, Charakterbilder führender Persön- 
lichkeiten lebensvoll zu gestalten — aber trotz- 
dem bietet das Buch viel für jeden, der sich 
für die moderne Politik Indiens interessiert, ist 
doch das erste Viertel des zwanzigsten Jahr- 
hunderts eine politische Krisenzeit ersten Ran- 
ges in der indischen Geschichte, denn hier 
zeigen sich die Früchte dessen, was im 19. Jahr- 
hundert geschehen war. Schon vor dem Über- 
gang der Herrschaft von der East India Com- 
pany auf die britische Krone hatte man erkannt, 
daß die militärischen, politischen und ver- 
waltungstechnischen Maßnahmen, welche den 
ursprünglich reinen Handelsinteressen längst 
zur Seite getreten waren, durch Erziehungs- 
einrichtungen ergänzt werden müßten. Die 
Ausbildung der höheren bürgerlichen Schicht 
in englischer Sprache, englischer Geschichte und 
englischer Lebensauffassung begann schon im 
letzten Viertel des 19. Jahrh. ihre Folgen zu 
zeigen: durch den Ausblick nach Westen er- 
faßte man zum erstenmal den Begriff der Na- 
tion und das sprachlich so vielgeteilte Indien 
fand in der englischen Sprache das Mittel all- 
gemeiner Verständigung für eine gewisse Schicht 
in allen Teilen des Landes. Aus der Kritik der 
bureaukratischen Hierarchie entwickelte sich 
der Kampf gegen die Fremdherrschaft über- 
haupt — 1906 taucht zum erstenmal das 
Schlagwort ,,Svaraj‘‘ (Selbstherrschaft) auf, um 
nun in den verschiedensten Interpretationen 
immer weitere Volkskreise zu beherrschen. Aber 
über die Erreichung dieses Zieles gehen die 
Meinungen naturgemäß weit auseinander: Eine 
gemäßigte Richtung sucht durch Verhandlungen 
das in der Montagu-Chelmsford-Reform von 
1919 Gebotene organisch weiterzubilden, wäh- 
rend die Extremen teils durch Nichtbeteiligung 
an der neuen aus Engländern u. Indern ge- 
bildeten Verwaltung, teils durch destruktive 
Opposition in den Provinzparlamenten die 
neuen Einrichtungen ad absurdum führen 
wollen, ganz zu schweigen von einer Bewegung 
der Jugend, die mit dem Einschüchterungs- 
mittel der Bombe operiert. All das hat der 
Verf. in seinem Buch behandelt, und in diese 
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Zusammenhänge stellt er Chitta Ranjan 
Das, den 1925 verstorbenen Gründer und Führer 
der Svaräj-Partei in Bengalen, dem das Volk 
den Namen ,,Deshbandhu“ (Vaterlandsfreund) 
gegeben hat. Begabt u. leidenschaftlich, nicht 
immer klar von Entschluß, bald schwärmend, 
_ bald mitreißend, ohne doch den politisch mög- 
lichen Weg zum hohen Ziel klar zu erkennen, 
erscheint er als der rechte Exponent einer rin- 
genden Epoche, die voll zu übersehen heute 
noch nicht möglich ist. Ein wertvolles Kapitel 
ist der ehrfürchtigen Kritik Mahätmä Gandhis 
gewidmet, wichtige Porträts schmücken den 
Band u. die 8 Appendizes geben politische 
Dokumente, die im Wortlaut zu lesen höchst 
nützlich ist. Fügt man schließlich noch hinzu, 
daß der Verf. mit Erfolg bemüht ist, sachlich 
zu urteilen, soweit ihm das die zeitliche Nähe 
u. sein politischer Standpunkt nur irgend ge- 
stattet, so fühlt man sich berechtigt, das Buch 
jedem zu empfehlen, der am modernen Indien 
interessiert ist. 


Ganpat, (M. L. A. Gompertz): Magie Ladakh, an 
intimate picture of a land of topsy-turvy customs 
and great natural beauty. With illustrations and 
map. London: Seeley, Service & Co. 1928. (291 S.) 
8°. 21 sh. Bespr. von A. H. Francke, Berlin. 


Ein Reisebericht in ähnlichem Stil wie Heber’s 
‘In Himalayan Tibet’, mit dem es ja auch den Titel- 
ausdruck ‚„topsy-turvy‘‘ gemeinsam hat; nur daß 
Heber’s Buch noch etwas gediegener ist. Merkwürdig, 
daß derselbe Verlag innerhalb zweier Jahre zwei so 
ähnliche Werke über dasselbe Land bringen darf. 
Gompertz hat das Glück, daß sein urdeutscher Name 
von den indischen Eingeborenen als Ganpat, Gane$a, 
gedeutet wird. Das macht ihnen seine Person emp- 
fehlenswert. Es kann auch manchmal anders kommen. 
Als ein Missionar Pagel auf den Himalaya stieg, mußte 
er schnell eine Veränderung seines Namens vor- 
nehmen; denn Pagel, Pagal, heißt auf Hindustani 
„verrückt“. Ein Glück wars auch, daß ein Frl. Schick 
schließlich doch nicht nach Leh gesandt wurde, wie 
die Zeitung gemeldet hatte, denn shig, gesprochen 
Schick, heißt auf Tibetisch ,,die Laus‘‘. Dieser Gan- 
pat, der übrigens stolz darauf ist, gegen „die Hunnen“ 
gekämpft zu haben, gefällt sich in dem leicht witzeln- 
den Ton, den die englische Aristokratie nach Oscar 
Wilde angenommen hat. Gegenstand zum Witzeln 
findet er genug in den vier Religionen, Hinduismus, 
Buddhismus, Muhamedanismus und Christentum, die 
er in Ladakh antrifft. Die Wiedergeburtslehre, die 
ihm viel Spaß macht, ist ihm persönlich sehr ein- 
leuchtend; denn das ganze, so öde Land erscheint ihm 
wie alte Heimat, die er schon einmal geschaut hat. 
Schließlich meint er, daß er es in früherer Geburt 
gewiß schon einmal als Esel durchwandert hat. An 
Belehrung bringt das Buch sehr wenig, wenn auch die 
Bemerkungen über die Dämonenfurcht der Ladakbis 
zutreffend sind. Das Kapitel über Geschichte wieder- 
holt einiges von dem, was Cunningham 1854 gesagt 
hat. Darein mischt er merkwürdigerweise allerhand 
Brocken aus meiner „History of Western Tibet“. 
Und wieviel wertvolles Material zur Geschichte könnte 
noch heute aus dem Land geholt werden! Was könnte 
in den Kapiteln „Ladakhi-Religion“, „The Mona- 


steries“, „Leh‘“, ,,Hemis‘‘, „The Central Asian Trade 
Road“ nicht alles niedergelegt werden! Aber hier 
finden sich fast nur Witzeleien. Unter den Bildern 
ist das, welches als Spitok Gompa bezeichnet ist, das 
beste. Leider zeigt es nicht das Gompa oder Kloster, 
sondern nur das Dorf. Das Gompa ist noch höher 
gelegen. 


Dubs, Homer H., Ph. D.: Hsüntze. The Moulder 
of ancient Confucianism. London: Arthur Probst- 
hain 1927. (XXXI, 308 S.) 8°. Probsthain’s 
Oriental Series, Vol. XV. 24 sh. Bespr. von Erich 
Hauer, Berlin. 

Das Leben des auch Sün K’ing oder Sün-tzë 
genannten Philosophen Sün K’uang auf dem 
geschichtlichen Hintergrunde seiner Zeit, die 
der Bücherverbrennung entgangenen und ge- 
retteten Schriften sowie die in diesen Schriften 
enthaltenen Lehren sind in 16 Kapiteln gründ- 
lich und ansprechend behandelt worden. Der 
Verf. hat sich durch die in einem weiteren 
Bande der Probsthain Series veröffentlichte 
Übersetzung des Siin-tzé ein großes Verdienst 
erworben, waren doch bisher Wißbegierige auf 
ein paar Notizen bei Hirth, Grube, Suzuki und 
Parker angewiesen, während die einzige aus- 
führlichere Abhandlung in Wiegers Histoire des 
eroyances religieuses etc. (Lecon 33), wie Verf. 
auf S. 296 richtig bemerkt, insofern irrt, als sie 
Stin-tzé den Konfuzianismus des Konfuzius und 
Mencius ändern läßt. Die Werke des alten 
Chinesen selbst bilden also die Grundlage für 
die lesenswerten Kapitel ‚Die Grundbegriffe“ 
(IV), ,,Spekulative Philosophie und Aber- 
glauben“ (V), „Die menschliche Natur‘ (VI), 
„Die Grundlage der Ethik“ (VII), „Li und 
Jen‘ (VIII), ,,Anderweitige ethische Begriffe“ 
(IX), „Musik“ (X), „Begierde und Verstand; 
Psychologie“ (XI), ‚Philosophie der Erziehung“ 
(XII), „Logische Theorie“ (XIII), ,,Ungleich- 
heit“ (XIV), ,,Staatsphilosophie (XV), ,,Idealis- 
mus und das Problem des Ubels‘‘ (XVI). 

Einige unwesentliche Versehen sind mir auf- 
gefallen. So bedeutet die Überschrift eines be- 
rühmten Aufsatzes des Han Yü J& 34 nicht 
„Ihe Original Way“ (S. XXIV), sondern, wie 
Erwin von Zach bereits einmal bemerkt hat, 
„Erforschung des Tao“; J& ist Verbum, denn 
die Mandschuversion des Ku-wen-yüan-kien, 
Kap. 35, S. la, übersetzt die beiden chine- 
sischen Wörter mit ,,doro be fetehe bithe‘“. 
Nicht erst Mencius hat die menschliche Natur 
für ursprünglich gut erklärt (S. XXV), sondern 
Konfuzius hat das selber schon getan; siehe 
Lun-yü XVII, 2. Sün-tz& lehrte bekanntlich 
das Entgegengesetzte. 

Jede sorgfältige Bearbeitung eines bisher 
unbeachteten Autors ist freudig zu begrüßen, 
denn Pionierarbeit muß getan und die mannig- 
fachen entgegenstehenden Schwierigkeiten sol- 
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len überwunden werden, damit unsere Kennt- 
nisse der alten chinesischen Denker tunlichst 
erweitert werden. Auch dem Verlage Arthur 
Probsthain in London gebührt Dank, daß er 
für die Veröffentlichung solcher Arbeiten seine 
Oriental Series zur Verfügung stellt. 


Kou Hong Ming et Francis Borrey: Le Catéchisme 
de Confucius. Contribution à l’étude de la socio- 
logie chinoise. Paris: Marcel Rivière 1927. (100 8.) 
8°. 8 Fr. Bespr. von Erich Schmitt, Bonn. 

Der kürzlich in Peking verstorbene Philo- 
soph Ku Hung-ming, der schon vor einem 

Menschenalter mit einer modernen Interpre- 

tation des Lun-yü unter dem Titel: ,,The dis- 

courses and sayings of Confucius“, Shanghai 

1898, hervorgetreten war, hat noch in den 

letzten Jahren seines biblischen Alters es unter- 

nommen, die beiden klassischen Schriften, das 

Ta Hsüeh und das Chung-yung, in seiner Weise 

modernem Allgemeinverständnis zu erschließen. 

Wie früher, so steht auch jetzt K. auf dem 

Standpunkt, daß nicht eine sklavische Ge- 

bundenheit an das Wort den Wert einer guten 

Übersetzung ausmache, sondern vielmehr die 

freie Wiedergabe des richtig erfaßten Sinnes, 

was ihm bei dem grundverschiedenen Bau des 

Chinesischen und der europäischen Sprachen 

von größter Wichtigkeit zu sein scheint. Trotz- 

dem weiß er die philologisch genauen Über- 
setzungen eines Couvreur vollauf zu würdigen; 
dennoch aber schreibt er S. 10: ‚Cette traduc- 
tion a de grands mérites, mais il demeure 
qu’elle est, parfois, trop, littérale, malgré les 
efforts du traducteur pour s’élever au sens 
general; j’allais dire ésotérique. Certains pas- 
sages sont a redresser. Le P. Jésuite ne pouvait, 
malgré sa grande science, les comprendre tout 

& fait. Pour les saisir & plein, il faut avoir le 

Chinois dans les moelles, l’avoir sucé avec le 

lait de sa nourrice.“‘Zweifellos ist etwas Wahres 

an der Behauptung; wenn K. aber aus seiner 

Muttersprache ins Französische übersetzt 

— auch wenn ihm ein Franzose dabei hilft — 

so liegt für ihn die Gefahr sehr nahe, nicht mit 

der ganzen geschichtlich gewordenen Atmo- 
sphäre eines Wortes oder einer Redensart, die 
er als Aquivalent für einen chinesischen Aus- 
druck nimmt, vertraut zu sein. Das zeigt sich 
gleich bei der Wiedergabe der beiden zugrunde 
gelegten Bücher, deren Titel er übersetzt: 

L’art de vivre‘ und L’education supérieure“. 

Das erste soll das Chung-yung bedeuten. 

Couvreur gibt nach Chu-hsi folgende Definition: 

FP vertu qui se tient à égale distance des deux 

extrémes et ne se dément jamais. De Groot 

faBte das Zeichen rk im Sinne von ji, wie dieses 

im Tao te king vorkommt, also als leer, sc. von 
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Leidenschaften, auf, da das Chung-yung eine 
Darstellung vom Tao des Edlen, Chün-tze, gibt. 
In beiden Interpretationen steckt also un- 
zweifelhaft der Begriff eines moralischen Zwangs, 
dem der Edle zwecks Erreichung seines Zieles 
zu folgen hat. In K.s Übertragung ,,l’art de 
vivre‘‘, also „Lebenskunst‘‘, steckt aber nichts 
von diesem moralischen Zwang, vielmehr das 
Gegenteil. Danach erscheint mir K.s Inter- 
pretation zu europäisch gedacht, also mit einem 
falschen Unterton. Ta Hsüeh X & gibt K. 
wieder mit ,, l’éducation supérieure‘. Die beiden 
Zeichen bedeuten wohl auch dieses, aber den- 
noch hat man bei der genannten Übersetzung 
unwillkürlich die Ideenassoziation von éduca- 
tion professionale usw., also von etwas Schul- 
mäßigem. In dem Ta Hsüeh handelt es sich 
aber um den Grundgedanken der Lebensphilo- 
sophie: der Selbstkultur des einzelnen, die nur 
durch Wissen erreicht werden kann. Wie weit 
der Mitverfasser B. an der Prägung dieser Über- 
setzung beteiligt ist, entgeht meiner Kenntnis. 
Man spürt aber deutlich, daß die Inpondera- 
bilien der einzelnen Begriffe verlorengegangen 
oder ungedeutet sind. Auch in manchen der 
abweichend übersetzten Textstellen zeigt sich 
diese Erscheinung. So übersetzt er z. B.: 
VE $f KR faire une nouvelle et meilleure société. 
Konfuzius wollte aber keine neue Gesellschafts- 
ordnung schaffen, sondern nur die alte der 
goldenen Zeit des Yao und Schun wiederher- 
stellen. Dieser Begriff , nouvelle société“ über- 
tragt unberechtigte moderne soziologische Ten- 
denzen ins Altertum. Die Zeichen JF # à gibt 
er wieder mit ,,classer leurs pensées‘ und 
am HE mit ,,penser juste“. Er sieht sogar 
in ak ©; das sokratische connais-toi toi-même. 
Das ist wieder ein Schritt zu weit in der Deu- 
tung, denn diese beiden Zeichen heißen nur 
(nach Couvreur) ,,rendre ses intentions par- 
faites‘. Bei der Wiedergabe der Zeichen 
BB RA f& mit ,développer Vintelligent pou- 
voir moral‘ geht allerdings die zwiefache cha- 
rakteristische Verwendung des Begriffes AA 
verloren, die Legge mit seinem „to illustrate 
illustrious virtue‘“ bewahrt hat. Gelegentlich 
ist die freie sinngemäße Wiedergabe unver- 
gleichlich viel besser. Z. B. schreibt K.: ,,Avec 
quelle ferveur il s’efforca de réaliser ses idéaux“ 
(S. 28), während Legge das in Frage stehende 
Zeichen ıF wörtlich und unverständlich wieder- 
gibt mit: „With how bright and unceasing & 
feeling of reverence did he regard his resting 
places.‘ Und fortfahrend schreibt K.: „En 
tant que gouvernant, son ideal fut d’aimer 
l'Humanité,‘ wofür Legge schreibt: ,,As a 
sovereign, he rested in benevolence.‘‘ In diesem 
Falle haben wir es mit einer glücklich gewählten 
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Ausdeutung des Begriffes j+ „verweilen“ zu 
tun, die mir durchaus annehmbar erscheint. — 
Manche der Vergleiche aber sind unhaltbar; 
so z. B. der (S. 97), wo im Chung-yung XXX 
(K. schreibt XXXI) von Konfuzius gesagt wird, 
„er kann mit dem Himmel und der Erde ver- 
glichen werden, mit den vier Jahreszeiten und 
Sonne und Mond“, und wo K. hinzufügt: Quoi 
qu’il dise, tous les gens croiront & sa parole. 
(,,C’est le Messie‘‘.) Hier ist offensichtlich der 
glorifizierte Konfuzius der späteren konfuzia- 
nistischen Anschauung mit der historischen 
Persönlichkeit identifiziert, mithin völlig ver- 
zeichnet. 

Ich komme also zu dem Schluß, daß eine 
sinngetreue Übertragung einer wortgetreuen 
nicht nur ebenbürtig, sondern auch überlegen 
sein kann, solange die Deutung des Sinns in den 
kulturhistorischen Grenzen bleibt und eine 
restlose Ausdeutung ist und nicht, wie das 
leider im vorliegenden Buche häufig der Fall 
ist, zur modernisierten unhistorischen Um - 
deutung wird. 

Der Titel des Buches fordert noch die 
Kritik heraus. Die beiden chinesischen Bücher 
stammen ja nicht von Konfuzius, sondern von 
seinem Enkel Tze-Sse und enthalten viele Zu- 
sätze gedanklicher Art aus dieser späteren Zeit. 
Im übrigen ist das Chung-yung bereits stark 
mit taoistischer Spekulation durchsetzt, so 
daß es nicht die reine Lehre des Konfuzius 
wiedergibt. 

Zum Schluß sei noch die Frage aufgeworfen, 
warum das Schi-king immer mit ,,Livre des 
Songes‘“ zitiert wird. 


Ball, Katherine M.: Decorative Motives of oriental 
Art. London: John Lane The Bodley Head Ltd., 
New York: Dodd, Mead & Co. 1927. (XXVI, 
286 S., 673 Textabb.) 4°. £ 2. 12. 6. Bespr. von 
E. Kühnel, Berlin. 

Der Titel ist in doppelter Hinsicht ungenau. 
Erstens berücksichtigt das Buch nicht die ver- 
schiedenen Gebiete orientalischer Kunst, son- 
dern eigentlich ausschließlich diejenige Ost- 
asiens, mit gelegentlichen Streiflichtern auf 
westliche und amerikanische Parallelen. Zwei- 
tens sind nicht alle Arten dekorativer Motive 
behandelt, sondern nur Tierdarstellungen und 
gewisse Embleme, die mit ihnen zusammen- 
hängen. Mit dieser Einschränkung erfüllt die 
aus den verschiedensten Quellen schöpfende 
Publikation durchaus ihren mehr folkloristi- 
schen als ikonographischen Zweck. Sie erschien 
zuerst in Form einzelner Aufsätze in der von 
einer japanischen Schiffahrtsgesellschaft her- 
ausgegebenen Zeitschrift ‚Japan‘ und ist von 
der Leiterin des Kunstunterrichts an den Volks- 
schulen von San Francisco verfaßt. 


Die Anordnung des Stoffes ist übersichtlich ; 
in einzelnen Kapiteln werden nacheinander die 
verschiedenen Tiermotive in ihrer symbolischen 
und ethnologischen Bedeutung erläutert und 
dabei auch entlegenere Legenden, Volksbräuche 
usw. verzeichnet. Ein Versuch, den kunst- 
geschichtlichen Ablauf der Darstellungsformen 
zu verfolgen, wurde nicht unternommen, und 
bei der Wahl des Abbildungsmaterials wurde 
nicht gerade kritisch verfahren. Die größere 
Hälfte der Illustrationen ist nach japanischen 
Holzschnitten — meist aus dem Besitz der 
Verf. — hergestellt, während die Bevorzugung 
älterer chinesischer Kunsterzeugnisse zweifellos 
zweckdienlicher gewesen wäre. Indische Ob- 
jekte sind gelegentlich zum Vergleich .heran- 
gezogen worden, solche aus dem islamischen 
Bereich nur in zwei Fällen. Vor allem vermißt 
man eine Berücksichtigung der so charakte- 


‘ristischen vorderasiatischen Prägungen wenig- 


stens der wichtigsten seit der Mongolenzeit 
gebräuchlichen Fabeltiere, und im einzelnen 
wäre noch manches zu bemängeln. Trotzdem 
darf man das inhaltreiche Werk nicht nur dem 
gebildeten Laien empfehlen, für den es in erster 
Linie gedacht ist, sondern auch dem spezieller 
Interessierten, dem es als brauchbare Zu- 
sammenstellung willkommen sein wird. 


Ballot, M.-J.: Les Laques d’Extréme-Orient. Chine 
et Japon. Paris: G. van Oest 1927. (38 S., XXXII 
Taf.) 8°. = Architecture et Arts Decoratifs. Bespr. 
von A. Breuer, Berlin. 

Dieses kleine Buch gehört zu der Sammel- 
gruppe „Architecture et Arts décoratifs‘, welche 
unter Leitung des Direktors Louis Hautecoeur 
herausgegeben wird. Die Verfasserin behandelt 
auf den ersten 10 Textseiten die Lacke Chinas, 
die nach der Technik geordnet sind (Laques 
peints, sculptés und les laques de Coromandel), 
während die Lacke Japans in chronologischer 
Ordnung bei weitem den größeren Teil des Tex- 
tes und der Abbildungen ausmachen. Mle 
Ballot sagt auf S. 16: „Nous ne nous étendrons 
pas plus sur les laques chinois, leur valeur arti- 
stique étant moins estimée que celle de leurs 
voisins.les laques japonais“. Wie aus den spar- 
lichen Abbildungen chinesischer Lacke in 
diesem Werke hervorgeht, scheint Verfasserin 
mit guten Stücken der älteren Lackkunst 
Chinas nicht in Berührung gekommen zu sein; 
sonst würde sie den Lackgeräten dieses Landes, 
trotz ihrer technisch manchmal weniger voll- 
kommenen Ausführung, gerade aus künstleri- 
schen Rücksichten den Vorzug geben. Die 
Lackgeräte aus dem 8. Jahrhundert im Schatz- 
hause Shosoin zu Nara, welche zum größten 
Teile chinesischen Ursprunges sind und die zu 
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den wundervollsten Erzeugnissen der Lack- 
kunst aller Zeiten gehören, sind weder im Texte 
noch in den Abbildungen erwähnt. Auch ver- 
misse ich in der Literaturangabe, die nebenbei 
nur europäische Veröffentlichungen umfaßt, ver- 
schiedene Arbeiten, die in England erschienen 
sind und wertvolles Material über die chinesische 
Lackkunst liefern. 

Recht gut und eingehend ist die Beschrei- 
bung der Lackkunst Japans; ihre künstlerischen 
Erzeugnisse werden von ihrem ersten Auftreten 
in der Narazeit (710—794) bis zu der überreifen 
Technik des 18. und 19. Jahrhunderts genauer 
geschildert und auf 24 Tafeln vorgeführt. Die 
Lackkunst Chinas ist nur durch 8 Tafeln ver- 
treten. Die Verf. erwähnt auch kurz die Ent- 
wickelung der mannigfaltigen Technik sowie 
die Schulen und Namen der bedeutenden japa- 
nischen Lackmeister, wobei sie eine besondere 
Vorliebe für die kleinen Luxusobjekte — Kogos 
und Inros — der Tokugara-Periode zeigt. 

Die Abbildungen sind recht gut und deut- 
lich; sie erlauben eine sichere Beurteilung der 
einzelnen Objekte auch ohne Wiedergabe in 
Farben und Gold. Die Datierung der zwei 
kleinen Dosen auf Tafel 1 — Lotusranken in 
Perlmutt auf schwarzem Grunde — erscheint 
mir verfrüht. Bei dem fast vollständigen Man- 
gel historisch beglaubigter Stücke aus den frühe- 
ren Perioden Chinas ist die Datierung natürlich 
schwierig und muß sich neben der Beurteilung 
des Materials vorwiegend auf Stilvergleichung 
stützen. 

Das kleine Werk der Mie Ballot ist wert- 
voll als Einführung für angehende Sammler der 
ostasiatischen Lackkunst; ein erschöpfendes 
Buch über die Lackkunst Chinas kann vorläufig 
noch nicht geschrieben werden. 


Hail, Prof. William James: Tseng Kuo-fan and the 
Taiping Rebellion with a short sketch of his later 
career. New Haven: Yale University Press 1927. 
(XVII, 422 8.) 8°. 18sh. Bespr. von Erich Hauer, 
Berlin. 

In den ersten sechs der 17 Kapitel schildert 
der Verf. die Militärorganisation und die Zivil- 
verwaltung des chinesischen Reiches unter den 
Mandschus, die Anfänge der Taiping-Sekte in 
Kuangsi, ihre Ausbreitung nordwärts, die von 
mißverstandenem Christentum beeinflußte Re- 
ligion der Taipings, deren Gründer Hung Siu- 
ts’üan sich den jüngeren Bruder Christi nannte, 
sowie die militärischen, staatlichen und sozialen 
Einrichtungen der Insurgenten. Kapitel 7 bis 
13 berichten von der Aufstellung einer neuen 
kaiserlichen Armee durch Tséng Kuo-fan, 
deren Operationen gegen die Rebellen und dem 
Ende des Aufstandes nach der Einnahme von 
Nanking. Besonders interessant ist Kapitel 12, 


welches sich mit der Stellung der Ausländer 
zur Rebellion befaßt und mit der Legende auf- 
räumt, daß der zum kaiserlichen General er- 
nannte englische Oberst Gordon mit seiner 
„Ever Victorious Army“ den Kaiserlichen den 
endgültigen Sieg erfochten hätte. In Wirklich- 
keit hat dieser Haufe von 2250 zuchtlosen 
Abenteurern aus aller Herren Ländern nur auf 
Nebenkriegsschauplätzen operiert und feind- 
liche Kräfte gefesselt, während die Eroberung 
der Provinzen Anhui und Kiangsi sowie die 
schließliche Einnahme der Taipingresidenz Nan- 
king das Werk des kaiserlichen Oberbefehls- 
habers Tséng Kuo-fan und seiner Generäle ge- 
wesen ist. Die Schlußkapitel geben eine Dar- 
stellung von Tséng’s Tätigkeit als General- 
gouverneur in Nanking und später in Tschili 
und einen Überblick über seine Lebensphilo- 
sophie. 

Das Buch ist nach gründlichem Studium 
nicht nur der abendländischen, sondern auch der 
chinesischen Quellen geschrieben und nach 
wissenschaftlich-kritischer Methode ausgear- 
beitet worden — auf dem Gebiete der neueren 
chinesischen Geschichte, auf dem schon so viel 
gesündigt worden ist, ein unerhörtes Novum. Es 
ist nur zu wünschen, daß möglichst viele Epi- 
soden der langen Geschichte Chinas mit der 
gleichen Sorgfalt und Liebe untersucht und dar- 
gestellt werden möchten. 

Bei der Erforschung der chinesischen Quel- 
len ist der Verf. von einigen chinesischen Mit- 
gliedern seiner Fakultät an der Yale-Universität 
in Ch’ang-sha unterstützt worden. Daher ist es 
verwunderlich, daß in der angehängten Biblio- 
graphie auf S. 384 als Hauptquelle ein Werk 
P’ing-ting Yüeh-fei Chi-lüeh genannt wird, das 
auf Veranlassung Li Hung-chang’s in 18 Teilen 
und 7 Bänden zusammengestellt worden sein 
soll. Ich habe dieses Werk nicht gesehen, muß 
aber bemerken, daß ,,the standard history of 
the Taiping rebellion“ den Titel K’in-ting- 
Tsiao-p’ing-Yüeh-fei-fang-lüeh, ‚Operationen 
zur Ausrottung und Unterwerfung der Re- 
bellen von Yüeh‘ führt; dieses Riesenwerk ist 
die letzte Veröffentlichung des Pekinger Fang- 
lüeh-kuan, der kriegsgeschichtlichen Abteilung 
des Kün-ki-ch’u oder Staatsrates gewesen; es 
enthält die amtlichen Urkunden über den Auf- 
stand, insbesondere die Berichte an den Thron 
und die Verfügungen des Kaisers, vom 28. Juni 
1850 bis zum 14. März 1866 in nicht weniger 
als 420 Kapiteln. Es ist bedauerlich, daß dieses 
erste Standardwerk nicht benutzt worden ist. 

Schlecht weggekommen sind die Man- 
dschunamen bei der Umschreibung. Statt Na- 
ur-ching-ê, T’a Chi-pu, Tahunga und Tehsinga 
z. B. müßte es heißen Nergingge, Tacibu, Da- 
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hüngga und Dehingga. Der tibetische Name 
eines Mongolengenerals sollte nicht Senkolint- 
sin, sondern besser Senggerintsen geschrieben 
werden u. s. f. Es handelt sich hier zwar nur 
um eine Kleinigkeit, aber sie beweist, daß 
jeder, der sich mit geschichtlichen Ereignissen 
aus der Zeit der Mandschudynastie befaßt, es 
nicht versäumen sollte, sich einige Kenntnisse 
der Mandschusprache anzueignen. 


Sun Yat-sen: Die Grundlehren von dem Volkstum. 
Die drei nationalen Grundlehren. I. Teil. Ins Deut- 
sche übertragen von Tsan Wan, Lektor am Ost- 
asiat. Seminar zu Leipzig. Berlin: Schlieffen- 
Verlag 1927. (203 S.) kl. 8°. RM 3.50; geb. 5.50. 
Bespr. von Erich Schmitt, Bonn. 

Sun Yat-sen, der in Amerika ausgebildete 
Arzt und radikalste Fortschrittspolitiker, trat, 
wie bekannt, für die gänzliche Umgestaltung 
des alten China ein und wurde Führer der re- 
publikanischen Partei Kuo-min-tang. Die 
vorliegende Schrift bildet das erste Buch des 4. 
Teils seines Werkes ‚,Plan für den Aufbau des 
Reiches“. Die drei ersten waren ,,Geistiger 
Aufbau‘, ,,Stofflicher Aufbau‘ und ,,Gesell- 
schaftlicher Aufbau‘. Der vierte Teil ist betitelt 
„Aufbau des Staates‘‘, dessen erstes Heft ,,Die 
Grundlehren von dem Volkstum“ behandelt. 
S. ist strenger Republikaner, der bekanntlich 
auf Abdankung der Mandschu-Dynastie be- 
stand, so daß Yüan Schi-kai schließlich dieser 
Forderung nachgeben mußte. Daß 8. mit 
seinen Reformplänen wirklich nur das Wohl 
seines Landes im Auge hatte und nicht etwa 
persönliche Absichten verfolgte, hatte schon die 
großartige Tat seiner Abdankung als Präsident 
der provisorischen Regierung bewiesen. Durch 
diesen Verzicht hatte er den Zerfall Chinas 
in Nord und Süd verhindert. Aus den vorlie- 
genden sechs Reden läßt sich das gleiche Motiv 
entnehmen. S. sieht als Hauptgrund für den 
sozialen, politischen und geistigen Tiefstand 
Chinas den Mangel an Volkstumsbewußtsein. 
So fordert er (S. 169) ‚Erkennen der ungeheuren 
Gefahren, die unserem Volke drohen, und Zu- 
sammenschließen der einzelnen Familien- und 
Geschlechterverbände zu dem großen, starken 
Staatsbürgerverband‘. Ist dieses Volkstums- 
bewußtsein, das in den Glanzzeiten der chine- 
sischen Geschichte immer vorhanden gewesen 
war, aber in den rund 250 Jahren der Mandschu- 
herrschaft gewaltsam unterdrückt worden ist, 
erst einmal wieder hergestellt, ‚wie könnten 
wir dann an dem Wiederaufstieg unseres Vater- 
landes verzweifeln ?‘‘, sagt er S. 163. Dieses 
Volkstumsbewußtsein ist die Grundlage für 
die Selbständigkeit des Volkes, wobei er 
immer auf Japan als Vorbild hinweist, das wohl 
europäische Wissenschaft und Technik über- 
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nommen, aber darum noch lange nicht sein 
altes echtes Volkstum aufgegeben habe. In 
allen Großmächten sieht er eine Bevölkerungs- 
zunahme, nur nicht in China (er weist aber 
nicht auf die Unsicherheit der chinesischen 
Volkszählungen hin), und er schließt daraus, 
daß die chinesische Rasse allmählich unter- 
gehen werde, ähnlich wie die der Indianer(!). 
Man sieht, S. ist eben weniger Staatsmann als 
vielmehr Agitator und Reformator. Sein grau 
in grau gemalter Pessimismus weiß durch ein- 
fache, klare, dem simplen Hirn der Massen 
leicht faßliche Vergleiche agitatorisch zu wirken. 
Manches ist schief gesehen und entstellt durch 
die Rednergabe politischer Schwärmerei; z. B. 
wenn er §. 46 schreibt: ,, Den Weltkrieg nannte 
man einen Krieg um den Platz an der Sonne, 
d. h. die europäischen Völker, die ihren Wohn- 
sitz am Rande der kalten Zone haben, kämpf- 
ten um die Gebiete in den warmen und gemäßig- 
ten Zonen. (!) Es war also im wahrsten Sinne 
des Wortes ein Kampf um den Platz an der 
Sonne.“ 

Trotz aller Reformen aber — und da zeigt 
sich der Stolz des Chinesen auf seine 4 Jahr- 
tausende alte Kultur — erkennt er Chinas Über- 
legenheit in politisch-philosophischen Dingen 
an: „Schon in alter Zeit haben die Philosophen 
über dasVerhältnis deseinzelnen zum Staatetiefe 
und klare Gedanken gehabt. Wir halten die euro- 
päischen und amerikanischen Staaten der neuen 
Zeit für hoch entwickelt. In politisch-philosophi- 
schen Dingen sind wir ihnen jedoch über. Kein 
ausländischer Staatsmann oder Philosoph hat 
so tiefgründige politisch-philosophische Gedan- 
ken gehabt wie unsere Meister, keiner hat diese 
Gedanken vollkommen verstanden“ (S. 181). 
Der Stolz geht noch weiter: „Wir müssen 
heute von den Europäern das lernen, was es bei 
uns nicht gibt, nämlich die Wissenschaften. 
Die Europäer bemühen sich, von uns die Kunst 
des philosophischen Denkens anzunehmen (sic!). 
Genossen! Ihr wißt doch alle, daß Deutschland 
in der Welt in den Wissenschaften voran ist. 
Trotzdem wollen die deutschen Gelehrten noch 
die chinesische Philosophie und den indischen 
Buddhismus erlernen, um die Einseitigkeit 
ihres Wissens zu beseitigen‘ (S. 138 £). S. glaubt 
auch, daß die Chinesen sich leichter zu einem 
geeinten Volk zusammenschließen können, 
denn ‚die ausländischen Staaten setzen sich 
aus lauter Einzelwesen zusammen. Ihre Ge- 
setze werden nur auf den einzelnen Staats- 
bürger angewandt. Da die Masse der Einzel- 
personen den Staat bildet, gibt es zwischen 
Einzelmensch und Staat kein Bindeglied. In 
China steht es damit viel besser: Wir haben 
neben den Einzelmenschen noch die Familien- 
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— und Sippenverbände. Läßt sich jemand et- 
was zuschulden kommen, wird das Familien- 
oberhaupt zur Rechenschaft gezogen“. Vor 
allem aber eifert er gegen den imperialistischen 
Internationalismus Europas, der doch nur die 
schwachen Völker ausnutzt. ‚Wir müssen zu- 
sammen mit den schwachen und unterdrückten 
Völkern gegen die imperialistischen Mächte der 
Erde kämpfen. Das ist die heilige Pflicht, die 
uns der Himmel auferlegt hat.... Reichen wir 
den geknechteten Völkern dieHand zum Kampfe 
gegen den Imperialismus!“ (S. 199). 

So sind trotz mancher Schwächen und Ver- 
kehrtheiten diese Reden an die ‚Genossen‘ voll 
aufrichtiger Sorge um das Wohl des eigenen 
bedrängten Volkes. Sun willes durch Annahme 
der europäischen Neuerrungenschaften der 
letzten 200 Jahre auf das gleiche Niveau wie 
Europa stellen, doch dazu bedarf es zunächst 
der Weckung des Volkstumsbewußtseins, das 
aus der konfuzianischen Forderung entsteht, 
daß erst das Wesen der Dinge erforscht sein 
muß, um das Wissen vollständig auszubilden, 
die Gedanken wahr und das Herz untadelig 
zu machen, worauf das eigene Ich, dann die 
Familie und schließlich der Staat in Ordnung 
gebracht werden muß; dann herrscht in der 
Welt Eintracht und Friede. — Die Übersetzung 
des chinesischen Lektors Tsan Wan ist beinahe 
deutsch. 


Murdoch, James: A History of Japan, Vol. III: 
The Tokugawa Epoch, 1652—1868. Revised and 
edited by Joseph H. Longford. London: Kegan 
Paul, Trench, Trübner & Co. 1926. (X VIII, 823 S.) 
gr. 8°. 45 sh. Bespr. von F. M. Trautz, Berlin. 

Der lang erwartete dritte Band eines Wer- 
kes, auf das England stolz sein kann. 


Der zweite Band erschien 1903 mit dem 
Titel: A History of Japan during the century 
of early foreign intercourse, 1542—1651, im 
Verlag des Kobe Chronicle (später Japan Chro- 
nicle). Der erste Band, welcher die japanische 
Geschichte von den Anfängen bis zur Ankunft 
der Portugiesen 1542 behandelt, wurde von der 
Asiatic Society of Japan, 1910, herausge- 
bracht. — 

James Murdoch, geboren 1856 in dem Dorfe 
Stonehaven bei Aberdeen, ist ein Beispiel, an 
denen seine schottische Heimat nicht arm ist, 
dafür, daß sich gute wissenschaftliche Anlagen, 
außergewöhnliche Arbeitskraft und alle Hinder- 
nisse überwindende Beharrlichkeit überall durch- 
zusetzen wissen; und es war ein abenteuer- 
liches Leben, welches Murdoch von England 
nach Japan und Australien führte. 

Nachdem sich dem Verfasser in der Arbeit 
über ‚das Jahrhundert des frühen fremden 
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Verkehrs mit Japan“ die japanische Geschichte 
als ein Gegenstand von hohem Interesse enthüllt 
hatte, unternahm es der fast Fünfzigjährige, 
der sich bei Kagoshima eine Obstfarm gekauft 
hatte, die japanische Sprache zu lernen. Sein 
Ziel war, auf Grund japanischer Quellen dem 
ersten Bande einen zweiten über die frühere 
und zwei weitere über die spätere japanische 
Geschichte folgen zu lassen. Der letzte sollte 
yon Meiji handeln und ist nie geschrieben wor- 
den, aber auch der vorletzte war beim Tode des 
Verfassers noch nicht druckreif, so fleißig Mur- 
doch auch in den letzten fünf Jahren seines 
Lebens, die er als Professor der japanischen 
Sprache in Melbourne zubrachte, daran ge- 
arbeitet und eine erstaunliche Menge von Mate- 
rial dafür durchforscht hatte. Aber der schließ- 
liche Vollender der Handschrift, Professor 
Joseph H. Longford!, ein Irländer, s. Zt. lange 
Jahre als Britischer Konsul und Richter in 
Tokyo, Hyögo, Hakodate, Tainan, Tamsüi und 
Nagasaki, sollte die Veröffentlichung des Ban- 
des nicht mehr erleben; er starb am 12. Mai 
1925 (s. Transactions and Proceedings of the 
Japan Society in London, vol. XXII). 


Man mag sich nun vom rein wissenschaft- 
lichen Standpunkt aus zu der Murdoch’schen 
Geschichte stellen wie man will, sie ist eine kul- 
turelle Großtat: nämlich bis jetzt die einzige 
ausführliche Geschichte von Japan in einer 
abendländischen Sprache, die den Zeitraum 
vom Altertum bis zum Eintritt der Neuzeit 
1868 umfaßt. Sie verzichtet allerdings auf 
streng wissenschaftlichen Charakter, bringt eine 
Angabe von Quellenwerken nur im letzten 
Bande und auch da in sehr abgekürzter Form, 
vermeidet japanische Schriftzeichen und macht 
von Anmerkungen wenig Gebrauch. Dagegen 
ist die Darstellung überall von einer Lebendig- 
keit, die nicht umhin kann, dem Werke bei 
allen des Englischen mächtigen Lesern Freunde 
zu erwerben. Frei von Tendenz hat Murdoch, 
dem eine gute humanistische Bildung und eine 
klare, kräftige Schreibweise eignete, es ver- 
standen, mit der Kritik des gesunden Menschen- 
verstandes, gelegentlich nicht ohne Ironie, die 
Ereignisse, die Wandlungen und die Persönlich- 
keiten der japanischen Geschichte zu erfassen 
und dem Abendländer in der Beleuchtung näher- 
zubringen, wie sie sich ihm, einem gründlichen 
Kenner Japans, bei seinen Quellenstudien er- 
geben hatten. In zweiter Ehe mit einer Japa- 
nerin verheiratet und bis zuletzt in Kagoshima 
ansässig, hatte Murdoch nicht nur tiefen Ein- 
blick in das japanische Leben der Gegenwart 


1) Er ist bekannt durch sein 1911 erschienenes 
Buch: The Story of Korea, London, T. Fisher Unwin. 
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gewonnen, sondern sah sich in Satsuma, dessen 
Clan in der Epoche der siegreichen moder- 
nen Kriege Japans die größte Rolle spielte, von 
den lebendigen Abkömmlingen der japanischen 
Ritterschaft umgeben. So ist der dritte Band 
seines Werkes, der sich mit der Geschichte der 
Tokugawa-Zeit befaßt, wiederum ausgezeichnet 
durch ein von Anschauung getragenes Verständ- 
nis für den kulturgeschichtlich ungeheuer man- 
nigfaltigen Gegenstand; ihm nicht zu erliegen, 
sondern ihn zu meistern ist damit Murdoch, in 
seiner im besten Sinne populären Darstellung, 
durch drei Bände hindurch gelungen. 

Neben den vortrefflichen Anfängen zu 
einem umfassenden wissenschaftlichen deut- 
schen Werk, welche in den beiden ersten 
Bänden der Nachod’schen Geschichte von 
Japan vorliegen!, wäre auch bei uns noch 
Raum für eine Geschichte von Japan von der 
Murdoch’schen Art, am besten wohl einer 
stellenweise verkürzten Übersetzung der drei 
Bände. 


Hara, Katsourö: Histoire du Japon des Origines ä 
nos Jours. Paris: Payot 1926. (306 S.) gr. 8°. 
= Bibliothéque Historique. 25 Fr. Bespr. von 
F. M. Trautz, Berlin. 

Ein Buch von 306 S., eingeteilt in 14 Kapitel, 
alles in allem in flüssigem Französisch gemein- 
verständlich abgefaßt. 

Die einzelnen Kapitel behandeln, nach einer 
Einführung, Rasse und Klima; das vor- 
buddhistische Japan und die Einführung der 
chinesischen Zivilisation; das Anwachsen der 
kaiserlichen Macht und die Zentralisation; die 
Neuorganisation des Staates; den Höhepunkt 
des neuen Regime — Stillstand — Entstehen 
der Militärregierung; die Militärregierung — die 
Taira und Minamoto — das Shogunat von 
Kamakura; die Bildung der Nation und die 
politische Auflösung des Landes; das Ende des 
Mittelalters; den Übergang des mittelalterlichen 
in das moderne Japan; däs Shogunat der Toku- 
gawa; ihre Regierungspolitik; Kultur und ge- 
sellschaftliches Leben unter dem Tokugawa- 
Shogunat; die Restauration von Meiji; Schluß. 

Der Verfasser beabsichtigt, dem franzö- 
sischen Publikum einen allgemeinen Überblick 
über die japanische Geschichte zu geben, ‚nicht 
von dem Japan der Kuriositätensammler, son- 
dern von dem Lande, dessen Bewohner sich 
bemühen fortzuschreiten und ihr Scherflein bei- 
zutragen zu der allgemeinen Entwickelung der 
Weltzivilisation“. Er verwahrt sich ausdrück- 


1) Der zweite Band von Nachods Geschichte 
von Japan ist im Verlage der Asia Major in Leipzig 
im Erscheinen; er umfaßt die Zeit von 646 bis ca. 
850 n. Ch. 
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lich gegen chauvinistische Darstellung und 
nimmt sich vor, sich ‚in Gedanken an die Stelle 
eines fremden Lesers zu versetzen, der frei ist 
von allen nationalen Vorurteilen, jedoch schon 
eine sehr tiefe Sympathie für Japan hegt“. Er 
möchte seinen französischen Lesern als Japaner 
sein Land und dessen Geschichte im Lichte der 
Wahrheit zeigen, damit die Welt die Persön- 
lichkeit, das Temperament und die charakte- 
ristischen Wesenszüge Japans in Gegenwart 
und Vergangenheit erkenne. Man muß dem 
Verfasser zubilligen, daß er sich im Laufe seines 
Buches ernstlich bemüht, diese vornehme Dar- 
stellungsweise innezuhalten. 

Das Buch erscheint, seinem Zweck ange- 
messen, in geschickter Weise den mit Japan 
sympathisierenden Wesenszügen der franzö- 
sischen Nation angepaßt. 

Ungern vermißt man bei dem Buche einen 
Index; die Anfertigung eines solchen hätte 
wohl auch zur Entdeckung eines Schreib- 
fehlers geführt: S. 227 muß es nicht heißen 
Engelhardt Kaempfer, sondern Engelbert 
Kaempfer. 


1.Irisawa, Prof. Dr. T.: Über die Sitzweise der Japaner. 
Tokyo: Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völ- 
kerkunde Ostasiens und Leipzig: Verlag der Asia 
Major 1927. (27 8.) 8°. = Mitteilgn. d. Dtsch. 
Ges. f. Natur- u. Völkerkunde Ostasiens, Bd. XXI, 
Teil D. RM 3—. 


2.Bohner, Alfred: Japanische Hausmittel. Das Buch 
„Kokon Chie Makura“ übersetzt. Tokyo: Deutsche 
Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens 
und Leipzig: Verlag der Asia Major 1927. (68 S.) 
8°, = Mitteilgn. d. Dtsch. Ges. f. Natur- u. Völker- 
kunde Ostasiens, Bd. XXI, Teil E. RM 4—. Bespr. 
von Reinh. F.G. Müller, Einsiedel, Bz. Chemnitz. 
1. J. schildert die Eigenarten der „korrekten 
japanischen Sitzweise‘‘, d. h. das Sitzen auf den 
Fersen bei geschlossenen und im Knie gebeugten 
Schenkeln sowie gestreckten Fußgelenken. Nach 
reichlich angeführtem, aber in Einzelheiten nicht 
hinreichend fixiertem Bildmaterial wird gefol- 
gert, daß die genannte Sitzart erst etwa seit 
200 Jahren in Japan allgemeine Verbreitung 
gefunden habe. Die Belege hätten wohl er- 
laubt, auf die Ursachen oder Beweggründe der 
Sitzweise näher einzugehen. Nur Änderungen 
des Hausbaues und die Verwendung von Matten 
werden andeutungsweise in Bezug gesetzt. Wie- 
weit solche Verhältnisse genetisch primär oder 
sekundär bei den vorliegenden und verwandten 
Fragen in Betracht kommen, müßte noch unter- 
sucht werden, auch nach der Seite fremder Ein- 
flüsse, z. B. der des Buddhismus: 
2. B. veröffentlicht die Übersetzung eines 206 
Jahre alten kleinen Buches: ‚Kopfkissen des 
Wissens von einst und jetzt‘‘, welches in Kyoto 
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erschienen ist. Es enthält in 3 „Bänden“ 
125 Rezepte, denen in einem Anhang noch 29 
angegliedert werden, welche einer ähnlichen 
Sammlung (,,Geheimrezeptsack“‘) entstammen. 
Die Originalholzschnitte sind reproduziert. Die 
‚Mittel erstrecken sich auf das öffentliche und 
private Leben der Japaner, zumal auf ‚Essen 
und Schlafen‘, „Zauberei und Medizin‘ und 
bilden einen schätzenswerten Beitrag kultur- 
historischer Belange. 


Vries, G. de: Bij de Berg-Alfoeren op West-Seran, 
zeden gewoonten en mythologie van een oervolk. 
Zutphen: W. J. Thieme & Cie. 1927. (XI, 306 S.) 
8°. Bespr. von Alfred Maaß, Berlin. 

Der Verfasser, 1. Leutnant der niederlän- 
disch-indischen Armee hat neben seinem Beruf 
es in glücklicher Weise verstanden, uns mit 
seinem Werk zu erfreuen, das uns zu der kleinen 
Molukken-Insel Seran oder Ceram in der Banda- 
see leitet. Mit den Stämmen der Bergalfuren 
auf der westlichen Seite dieser Insel werden wir 
vertraut gemacht. Diese ethnologische Studie 
dringt liebevoll ein in ein Gebiet, von dem 
selten größere Berichte zu uns gelangen. Das 
Volksleben in seinen Sitten und Gebräuchen 
vom Stamme der Honitetu-Alfuren im Verein 
mit den Ahiolo-Stämmen schildert der Verfasser, 
und zwar in klarer, übersichtlicher und ein- 
gehender Weise. Sehr wertvoll will es mir 
scheinen, daß er Zeit und Mühe aufgewendet 
hat, um in die Sagen- und Märchenwelt dieser 
Inselbewohner einzudringen, deren Auswertung 
für die weitere Mythenforschung noch manches 
gute Resultat zeitigen dürfte, namentlich bei 
einer Vergleichung mit den umliegenden Insel- 
gruppen. 

Wer das Werk liest und den Forschungen 
wie Ergebnissen des Verfassers folgt, wird zu 
dem Schluß gelangen, daß der Zweck der Schil- 
derungen, die der Verfasser seinen Lesern gibt, 
erreicht ist, d. h. unsere Kenntnisse über zwei 
Bergstämme der Insel Seran durch die For- 
schungsergebnisse des Verfassers erweitert und 
vertieft worden sind. Ich zweifle nicht daran, 
daß sich de Vries mit diesem Werk einen Platz 
als Ethnologe erobert hat. 


Zu OLZ 1928, Sp. 778. 

Ich bin O. Pretzl äußerst dankbar, mich mit 
seinem Verbesserungsvorschlag (O. Spies, Türk. 
Erz. p. 47, 11, 3, hier gleich „Melodie‘“) zur 
erneuten Beschäftigung mit Hälide Edib’s 
Satz 2 Ann Lis 2 el em (sic!) 2 
Spine 15 Jun CS angeregt zu haben. 
Das Verbum (3 > sowie der Umstand, daß man 


sich bei Hälide Edib auf sonderbare Bilder gefaßt 
macht, ließ mich an der Bedeutung ‚Vorhang‘ 
festhalten. Uber den Ubersetzungsvorschlag 
O. Pretzls hinausgehend, möchte ich jetzt noch 
folgende syntaktische Verbesserung angeben : 
„erklang eine Stimme, die mit einer vorherr- 
schenden Traurigkeitsmelodie gleichsam diese 


Stille zerriß :“‘. 
H. W. Duda 


Zeitschriftenschau. 


(Die Herren Verfasser von einschlägigen Aufsätzen, 
besonders in abgelegeneren Zeitschriften, werden, um 
ihre Aufnahme in die Zeitschriftenschau zu sichern, 
um Einsendung eines Sonderabzuges gebeten.) 

* = Besprechung: der Besprecher steht in (-) 


Journal of the Ceylon Branch of the Royal Asiatic 
Society 30 1926 (Ausg. 1927): 
79 169—180 P. E. Pieris, The Danes in Ceylon. — 
192—211 W. A. de Silva, Sinhalese magic and spells. 
— 215—256 Extracts from the Dag-Registers of Bata- 
via, transl. and compiled by F.H. de Vos. (Forts.). — 
257—270 H. C. P. Bell, Excerpta Mäldiviana. No. 5, 
The Maldive islanders: physical traits and general 
characteristics. (12 Abb. auf 6 Taf.). — 271—279 
H. W. Codrington, The Ihala Puliyankulama pillar 
(1 Taf.; singhales. Inschrift vom J. 9 des Parakrama- 
bahu I. = 1162/63). — 280—285 F. Lewis, Note on 
an image obtained at Silavatiparvata Te 1 aes 


Journal des Débats vom 26. 11. 1927: 
Alex. Moret, L’Education d’un Prince royal égyptien 
de la IX Dynastie (zum Pap. Petersburg 1116A). 
O. K.-P. 


Journal and Proceedings of the Asiatic Society of 
Bengal N. S. 22 1926 (Ausg. 1927): 
3 133 J. H. Hutton, A Naga Hills celt. (m. Abb.). — 
135 Upendra Nath Brahmachari and Shyama Charan 
Brahmachari, Two neolithic stone implements found 
in a Tank at Jamalpur (Monghyr). (2 Taf.). — 137— 
142 Sunder Lal Hora, On a goat employed as ,,scape- 
goat“ in the Bilaspore Distr., Centr. Prov. (1 Taf.). — 
143—148 Hem Chandra Das-Gupta, A few types of 
sedentary games prevalent in the Punjab (6 Abb.). — 
149—168 D. N. Majumdar, Marriage and betrothal 
among the Hos of Kolhan (1 Taf.). — 169—175 N. G. 
Majumdar, Some notes on Buddhist iconography. 
4 211—213 Hem Chandra Das-Gupta, A few types of 
Indian sedentary games (3 Abb.). — 219—233 Har- 
bans Lall Chhibber, The extinct iron industry of the 
neighbourhood of Mount Popa, Upper Burma (8 Taf.). 
8 (Ausg. Jan. 1928). 235—318 J. P. Mills, Folk 
stories in Lhota Naga. W. P. 


Journal des Savants 1927: 

9 (Nov.) 385—393 Carlini u. Vivielle, La Navigation 
dans l'Égypte antique (über: Ch. Boreux, Etudes de 
Nautique égyptienne, l'Art de la Navigation en Egypte 
jusqu” à la fin de l’Ancien Empire.) — 393—403 E.Cuq, 
Les contrats de Kerkouk au Musée britannique et au 
Musée de l’Irak (über: C. J. Gadd, Tablets from Ker- 
kuk). — 415—416 *E. G. Klauber et C. F. Lehmann- 
Haupt, Geschichte des alten Orients (G. Contenau). 
— 420—422 *G. Migeon, Manuel d’Art musulman. 
Arts plastiques et industriels T. I. (H. D.). — 422 
*A. M. Pizzagalli, Aspetti e problemi della civiltà in- 
diana (J. Bagot). E. P. B. 
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10 (Dez.) *H.-B. Walters, Catalogue of the en- 
graved gems and cameos, Greek, Etruscan and Roman, 
in the British Museum (A. Blanchet). — *L. Halphen, 
Les Barbares, des grandes invasions aux conquétes 
Turques du XIe siècle (L. Bréhier). — *E. N. Gar- 
diner, Olympia (Ch. Picard). — *H. Parmentier, 
L’Art Khmer primitif (J. Bacot). — *G. Contenau, 
Musée de Louvre, Les Antiquités Orientales: Sumer, 
Babylonie, Elam (A. Merlin). E. L. 


Journal of the Society of Oriental Research XI 
1927: 
8/4 260—261 *E. Breccia, Monuments de l’Egypte 
gréco-romaine (L. Keimer). Wr. 


The Journal of Theological Studies X XIX 1927: 
118 *G. F. Moore, Judaism in the first centuries of 
the Christian era; *M. L. Margolis — A. Marx, A History 
of the Jewish People (W. E. Barnes). — *L. E. Binns, 
The Book of Number (W. A. L. Elmslie). — *M. H. 
Segal, A Grammar of Mishnaic Hebrew (A. L. Wil- 
liams). — *W.O.E. Oesterley, Tractate Shabbath; 
*H. M. Loewe — R. L. Henriques, Mediaeval Hebrew 
Minstrelsy (T. W. Manson). — 8. A. Cook, Chronicle, 
Old Testament and related Literature. E. L. 


Der Jude. Sonderheft: Judentum und Christen- 
tum. 
1—4 H. Kutter, Gott und die Ideen. — 4—9 N. Birn- 
baum, Vom erledigten Judentum. — 10—16 M. Wiener, 
Säkularisierte Religion. — 16—23 M. Dibelius, Mensch 
und Gott. — 23—24 P. Adler, Gibt es ein jüdisch- 
christliches Problem? — 30—40 M. Dienemann, 
Frömmigkeit in Judentum und Christentum. 
41—50 A. Jeremias, Christentum und Judentum. — 
51—57 F. Thieberger, Der jüdische Erlösungsgedanke. 
— 58—66 M. Eschelbacher, Das jüdische Gesetz. — 
67—81 A. S. Steinberg, Dostojewski und das Juden- 
tum. — Ch. Schrempf, Christentümer, Judentümer 
und die Wahrheit. — *E. Przywara, Judentum und 
Christentum; *A. Jeremias, Jüdische Frömmigkeit 
(0. Wolfsberg). Ban, 


Jüdische Rundschau XXXII 1927: 
604 M. Spitzer, Zur Entstehungsgeschichte der Kab- 
bala. (Bericht über einen Vortrag von G. Scholem, 


ehalten im Oktober 1927 in der Berliner Hochschule | P 


ür die Wissenschaft des Judentums. Die ,,Hechalot‘‘- 
Literatur, in ihrem Gehalt unverkennbar gnostisch, 
ist nicht in die gaonäische Zeit, sondern in die aus- 
ehende Antike zu setzen. In den gnostischen Ge- 
ankenkreis gehört auch die älteste, von religions- 
philosophischen Fragen freie Schicht des Sohar. Eben- 
so enthält das Buch Bahir Termini, die sich als er- 
setzungen aus der griechischen Gnosis darstellen. Die 
älteste kabbalistische Literatur gelangte also aus dem 
Orient nach Frankreich und Spanien, der Sohar spe- 
ziell um 1250; von wem letzterer seine jetzige Gestalt 
erhielt, ist ein Problem fiir sich. Zeitliche Zwischen- 
Ber zwischen altjüdischer Gnosis und der Kabbala 
paniens und der Provence stellen z. B. die kleinen 
Midraschim der gaonäischen Periode und die rheini- 
schen Chassidim des 12. Jahrhunderts dar.) M.P. 


Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab. Hist.- 
filol. Meddelelser XIV 2 (1927): 
H. O. Lange, Der magische Papyrus Harris. E.L. 


Das Kunstblatt XI 1927: 
Dezember 445 Goldene Maske gefunden in Mykene. 
E. L. 


Language. Journal of the Linguistic Society of 
America III 1927: 
8 E. H. Sturtevant, The e-Perfect in Hittite. (Die 
Präsensformen sakki ‘er sieht’, aki ‘er stirbt’, ari ‘er 


ist angekommen’ werden formal fir Praterito-Pra- 
sentia erklärt und mit got. bar — bérum, sahv — 
séhvum zusammengestellt; dem Plur. bérum ent- 
spricht aber im Hitt. die 3. pl. Prater.: sekkir, ekir, 
erir, während die 3. pl. Pras. (akkanzi, aranzi) der 
mi-Konjugation entstammt.) A. M. Sturtevant, 
Initial h before J, n, r in Old Icelandic. (Während 
normalerweise im Altisl. h vor l, n, r erhalten bleibt, 
fehlt es häufig in der klass. Sprache in rata, rifa, rjöta, 
rell; andererseits findet sich ein unorganisches A in 
(h)lykka, (h)neisa, (h)nysa, (h)rasa. Der Verf. sucht 
die Vorbilder dieser analogischen Bildungen festzu- 
stellen.) W. Petersen, The Italic Imperfect. (Bei 
der bisher im allgemeinen angenommenen Erklärung 
des ital. Imperfects ergeben sich zwei Schwierigkeiten: 
1. das Auftreten der Stammform vor der Zusammen- 
setzung mit -bam < *bhudm (daß ein Partizip oder 
eine Kasusform eines Verbalsubst. zugrunde liegen 
könnte, wird für unmöglich erklärt); 2. -bam zu *bheu 
ist schwierig, weil *bheu ‚werden‘ bedeutet, nicht 
„sein“. Auszugehen ist von osk. fufans < ital. *fufan 
< *bhu-bhudnt, einem Plusqu. ”sie waren geworden = 
sie waren‘‘. Das a der Form erklärt sich daraus, daß 
oft Prs.-Stämme ins Perf.-System geraten; das bhu- 
der Reduplikationssilbe statt bhe- erklärt sich als 
Assimilation oder Analogiebildung nach unredupl. 
Formen der Wurzel *bhu. Aus ital. *fufänt wurde, 
indem /u- als Wurzel betrachtet wurde, -f@- abgelöst, 
lat. -bö-. Zuerst an Wurzeln gehängt: std-ba-, fle- 
bä- u. a., dann auch an able Stämme wie amd- 
bä-; die Formen der 3. u. 4. Konj. -ébd-, -16b4- sind 
Analogiebildungen nach der 2.) Fr. A. Wood, Some 
words for ‘South’. (Etymol. Untersuchung über die 
Ausdrücke für Süden in idg. Sprachen.) Rol. G. 
Kent, Oscan DEKETASIO-. (Wird etwas abwei- 
chend von Whatmough in Language III 105f. erklärt: 
aus *dekemä ,,der Zehnte (tithe)‘‘ mit einem dem lat. 
argentarius entspr. Suffix. Die Nolanische Form de- 
getäsio- zeigt weiteren Einfluß des Äquivalents von 
argentarius oder argentum, daher dasg.) A. M. Espi- 
nosa, The Language of the Cuentos Populares Espa- 
noles. (Der Verf. gliedert seine an den von ihm hrsg. 
Cuentos gemachten Untersuchungen in drei Ab- 
schnitte: 1. Phonology and Lexicography, 2. Phonetic 
henomena, 3. Syntax. Von dem ersten Teil.wird hier 
behandelt: 1. alante, 2. aluego, 3. ande, onde, 4. an 
guar de, an eguar de, 5. anque, onque, enque). — Book 
Reviews. O. Dempwolff, Die L-, R- und D-Laute 
in austronesischen Sprachen. $.-A. aus ,,Ztschr. f. 
Eingeb.-Sprachen“ Bd. XV, Berl., 1925. (L. Bloom- 
field.) A. Carnoy, La Science du Mot: traité de séman- 
tique. Louvain, Editions „Universitas“. 1927. (Rol. 
G. Kent.) P. Chantraine, Histoire du Parfait Grec. 
Collection Linguistique publ. par la Société de Lin- 
guistique de Paris, XXI. Paris 1927. (Rol. G. Kent.) 
Blanche Brotherton, The Vocabulary of Intrigue in 
Roman Comedy. Chicago Dissertation. Chicago 1926. 
(E. H. Sturtevant.) Ed. Philipon, Les Peuples Primi- 
tifs de l’Europe Méridionale. Paris 1925. (Rol. 
G. Kent.) H. Jensen. 


Literarisches Zentralblatt fiir Deutschland 78 
1927: 
20 E. Karg-Gasterstädt, Indogermanische Sprach- 
wissenschaft; Indisch-iranische Philologie. 
21 E. Karg, Allgemeine Sprach- und Literaturwissen- 
schaft; Indische Philologie. — F. Weißbach, West- 
asien (*W. Bachmann, Felsreliefs in Assyrien . . .). — 
W. Eichhorn, Ostasien. 
22 E. Karg, Allgemeine Sprach- und Literaturwissen- 
schaft, Indogermanische Sprachwissenschaft, Indisch- 
iranische Philologie. — F. Weißbach, Westasien (*F. 
Nötscher, Ellil und Sumer und Akkad). 
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79 1928: 
1 E. Karg-Gasterstädt-E. Kutzer, Allgemeine Sprach- 
und Literaturwissenschaft. — E. Kutzer, Indoirani- 


sche Philologie. — F. Weißbach, Westasien. 

2 Historische Literatur des Auslands, *The Cam- 
bridge Ancient History (S. H. Steinberg). 

3 W. Eichhorn, Neue Chinaliteratur des Auslandes 
(*H. Maspero, La Chine antique). E.L. 


Litteris IV: 
3 *P. W. Schmidt, Die Sprachfamilien und Sprachen- 
kreise der Erde (A. Meillet). — *K. Sandfeld, Balkan- 
filologien (N. Jokl). — *J. Friedrich, Staatsverträge 
des Hatti-Reiches in Hethitischer Sprache (F. 
Hrozny). E. L. 


Zur Besprechung eingelaufen. 
(* schon zur Besprechung vergeben.) 


Bei Einforderung von Rezensionsexemplaren ge- 
nügt Angabe der Nummer mit Autornamen. Erfolgt 
auf die Einforderung innerhalb 14 Tagen keine Ant- 
wort an den einfordernden Herrn Mitarbeiter, so gilt 
das als Absage. 


*477 Ammann, H.: Die menschliche Rede. Sprach- 
philosophische Untersuchungen. II. Der Satz. 
Lebensformen und Lebensfunktionen der Rede. 
Andersen, J. C.: Myths and Legends of the 
Polynesians. 

Björkman, W.: Beiträge zur, Geschichte der 
Staatskanzlei im islamischen Ägypten. 
Brockelmann, C.: Mitteltürkischer Wortschatz 
nach Mahmüd al-KaStaris Divan Lufät At- 
Turk bearb. 

Brown, B.: The Story of Buddha and Buddhism. 
His Life and Sayings. 

— The Story of Confucius. His Life and Sayings. 
Brunton, G.: Qau and Badari. I u. II. 
Chaudhuri, K. Ch.: The History and Economics 
of the Land System in Bengal. 


478 
479 
*480 


481 


482 
483 
484 


485 Diehl, Ch.: L’Art Chrétien primitif et l'Art 
Byzantin. 
*486 Dubnow, S.: Weltgeschichte des jüdischen 


Volkes von seinen Uranfängen bis zur Gegen- 
wart. Bd. VII. 

Ducati, P.: Etruria Antica. Vol. I u. II. 
Duyvendak, J. P.: Het Kakean-Genootschap 
van Seran. 

Ebeling, E., u. B. Meißner: Reallexikon der 
Assyriologie. I, 1: A — Altkleinas. Völker. 
Erforschung, Die, der indogermanischen Spra- 
chen. Bd. IV, 2.. Hälfte. Iranisch von H. Rei- 
chelt. Armenisch von H. Zeller. 

Ferguson, J. C.: Chinese Painting. 

Frank, C.: Straßburger Keilschrifttexte in sume- 
rischer und babylonischer Sprache. 

Getty, A.: The Gods of Northern Buddhism. 
Their History, Iconography and progressive 
Evolution through the Northern Buddhist 
Countries. 

Ginsburg, M. S.: Rome et la Judée. Contri- 
bution à l'Histoire de leurs Relations politiques. 
Goettsberger, J.: Das Buch Daniel übers. u. 
erklärt. 

— Einleitung in das Alte Testament. 
Hellas-Fahrt. Ein Reisebuch. 

Holtzmann, O.: Tamid. (Vom täglichen Ge- 
meindeopfer.) Text, Übers. u. Erklär. nebst 
einem textkrit. Anhang. 


487 
488 


489 
*490 
491 
492 
493 


494 
495 
496 


497 
498 


499 Jensen, P.: Der aramäische Beschwörungstext 
in spätbabylonischer Keilschrift. 

500 Junker, H.: Bericht über die v. d. Akad. d. 

Wiss. in Wien nach dem Westdelta entsendete 

Expedition. 

Katzenelsohn, I. L.: Talmud und Medizin. 

Keith, A. B.: A History of Sanskrit Literatur. 

Langdon, S., and J. K. Fotheringham: The 

Venus Tablets of Ammizaduga. A Solution of 

Babylonian Chronology by Means of the Venus 

Observations of the First Dynasty. 

La Piana, G.: Foreign Groups in Rome during 

the first Centuries of the Empire. 

Marty, P.: Etudes Sénégalaises (1785—1826). 

Menes, A.: Die vorexilischen Gesetze Israels im 

Zusammenhang seiner kulturgeschichtlichen 

Entwicklung. Vorarbeiten zur Geschichte Is- 

raels. Heft 1. 

Mittler, P. Th.: Chinesische Grammatik. Ein- 

führung in die Umgangssprache. Mit besond. 

Berücksicht. d. Shantungsprache. 

Modi, J. J.: Asiatic Papers. Part III. 

— Anthropological Papers. Part III. 

ee O.: Bibliographie von Japan 1906 bis 
26. 

Otto, W.: Beiträge zur Seleukidengeschichte des 

3. Jahrh. v. Chr. 

Panikkar, K. M.: An Introduction to the Study 

of the Relations of Indian States with the 

Government of India. 

Pernot, M.: L’Inquiétude de l’Orient sur la 

Route de l’Inde. 

PleBner, M.: Der OIKONOMIKOC des Neu- 

pythagoreers „Bryson‘“ und sein Einfluß auf 

die islam. Wissenschaft. 

Preisendanz, K.: Papyri Graecae Magicae. Die 

griechischen Zauberpapyri. I. hrsg. u. übers. 

Rabino, H. L.: Mäzandarän and Astarä‘bäd. 

Ranger, A. S. B.: Chinsenga Handbook. A 

Manual of the Nsenga Language, spoken in 

the Protectorate of Northern Rhodesia. 

Romein, J.: Byzantium. Geschiedkundig Over- 

zicht van Staat en Beschaving in het Oost- 

Romeinsche Rijk. 

Rose-Innes, A.: Beginners’ Dietionary of Chi- 

nese-Japanese Characters. With common Ab- 

breviations, Variants and numerous Compounds 

compiled. 2nd Edition. 

520 Rösel, R.: Die psychologischen Grundlagen der 

Yogapraxis. 

Saunders, K.: The Gospel for Asia. A Study 

of three religious Masterpieces: Gita, Lotus 

and fourth Gospel. 

Schumacher, K.: Ein Vergleich der buddhisti- 

schen Versenkung mit den jesuitischen Exer- 

zitien. : 

Tkatsch, J.: Die arabische Übersetzung der 

Poetik des Aristoteles und die Grundlage der 

Kritik des griechischen Textes. 1. Band. 

Toynbee, A. J.: Survey of International Affairs 

1926. 

Westermann, W. L., and C. J. Kraemer: Greek 

Papyri in the Library of Cornill University ed. 

with Transl. and Notes. 

Wheeler, R.: The Modern Malay. 


Wilhelm, R.: Geschichte der chinesischen Kul- 
tur. 


501 
502 
503 


504 


*505 
506 


*507 


508 
509 
*510 


*511 
512 


513 
514 
*515 
516 
517 


518 


*519 
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522 
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524 
*525 
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Beiträge zur Erklärung des 
Pap. Insinger.' 
Von Wilhelm Spiegelberg. 


Da ich über das hier zu besprechende Buch 
den Stab brechen muß, so möchte ich das 
wenige Gute, was sich darüber sagen läßt, 
gleich im Anfang vorbringen. — Es zeugt 
von bewunderungswürdigem Fleiß. Schon die 
Autographie ist eine Leistung, die man achten 
muß, und ich will auch das zugeben, daß 
der nach der vortrefflichen Lichtdruckausgabe 
von Boeser sehr gewissenhaft durchgepauste 
demotische Text mit dem dankenswerten 
Glossar” das Buch für einen mit dem Demo- 
tischen vertrauten kritischen Benutzer praktisch 
brauchbar macht. Ferner sind einige bisher 
verkannte Wörter wie nw „Lanze“ richtig be- 
stimmt worden. Damit ist aber auch alles ge- 
sagt, was dem dicken Buch zum Lobe ge- 
reichen kann. 

Im übrigen kann man auf die Arbeit nur das 
bekannte Faustzitat anwenden ,,ein großer Auf- 
wand schmählich ist vertan‘. Was schon Lexas 
Bemerkungen zu der Bauerngeschichte® klar 
gezeigt haben, das hat sich hier wiederholt. 
Er meint anscheinend, daß die von ihm gegen- 
über den früheren Bearbeitern vorgeschlagenen 
neuen Übersetzungen die alten ohne jede wissen- 
schaftliche Begründung aus dem Sattel höben. 
Denn was er als wissenschaftliche Recht- 
fertigung seiner Auffassung in den „notes“ 


1) Lexa, Prof. Dr. Frangois: Papyrus Insinger. 
Les enseignements moraux d’un scribe égyptien 
du premier siécle aprés J.—C. Texte démotique 
avec transcription, traduction française, commen- 
taire, vocabulaire et introduction grammaticale et 
littéraire. Tome I: Texte, transcription, traduction 
et commentaire. (XX, 113 autogr. S. u. VIII, 32 S.) 
Tome II: Vocabulaire, étude historique et grammati- 
cale. (X, 141 autogr. u. 114 S.) 4° Paris: Paul 
Geuthner 1926. Zus. 400 Fr. : 

2) Es ist freilich nur in der Angabe der Stellen, 
aber nicht in der lexikalischen und grammatischen 
Verarbeitung erschöpfend. Namentlich in letzterer 
Hinsicht läßt es viel zu wünschen übrig. Vergl. z. B. 
die ganz ungenügende Behandlung von wn (No. 110), 
wo Boesers Glossar sehr viel mehr gibt. Daß die Le- 
sungen mehrfach unrichtig sind, habe ich am Schlusse 
dieser Besprechung gezeigt. 

_ 3) Recueil de travaux XXXIV, S. 206 ff. und Gar- 
diners Bemerkung dariiber Journ. Eg. Arch. IX, 
Seite 5, Anm. 3. 
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bringt, wird niemand als philologischen Kom- 
mentar gelten lassen. Man kann sich eigentlich 
nur wundern, daß so etwas nach den muster- 
gültigen Publikationen von Griffith noch mög- 
lich gewesen ist. 

Was die Ubersetzungen! selbst anlangt, so 
zeigen sie überall, daß Lexa noch in dem 
Stadium des Ratens ist, das wir seit langem 
überwunden zu haben glaubten. Feste Wort- 
stellungen und Wortbedeutungen? existieren 
für ihn nicht, und so übersetzt er unbedenklich 
fast jeden Spruch und zwar kaum je mit einem 
Fragezeichen. Und doch sind mindestens */, 
seiner Übersetzungen falsch, fraglich oder un- 
genau®. Dabei hatte er es verhältnismäßig 
leicht, da in Boesers Übersetzung (in ,,Oud- 
heidkundige Medeelingen uit’s Rijksmuseum 
van Oudheden te Leiden‘ 1922) eine gute 
Vorarbeit vorlag, die viele Fragezeichen ge- 
setzt und sehr oft, den Mut des Nichtüber- 
setzens gezeigt hatte. Mit diesem Vorläu- 
fer verglichen kann Lexas Übersetzung nur 
als ein großer Rückschritt betrachtet werden, 
als ein höchst bedauerlicher Rückfall in die 
Revilloutschen Übersetzungsmethoden, die, zu 
ihrer Zeit begreiflich, heute nicht mehr zu 
rechtfertigen sind. 

Anstatt dieses Urteil mit Aufzählung zahl- 
loser Einzelheiten zu begründen, lasse ich hier 
eine Reihe von Sprüchen in meiner, wie ich 

laube richtigen Übersetzung folgen, stelle Lexas 
Te hier und da daneben‘. Ich 
benutze diese Gelegenheit dazu, um eine Reihe 
von wichtigen Stellen weiteren Kreisen zu- 
gänglich zu machen. Wenn ich dabei nicht 


1) Sie sind übrigens recht unbeholfen, so weit ich 
mir ein Urteil über französischen Stil erlauben darf. 
So hätte das häufige von Lexa durch ,,il y a hommes 
qui . . .“ übersetzte wn p3 ntj stets durch „tel“ 
wiedergegeben werden sollen. 

2) Z. B. bedeutet ihm sm‘ bald „Fremdling‘‘ bald 
„Fest“. In Wahrheit gibt es nur sm" wxmo „fremd“. 
Klare Bedeutungen wie ‘f ,,Geiz‘ und sé} „sparen“ 
sind verkannt. 

3) Ein durchgehender Fehler ist auch, daß L. nicht 
selten 2 oder mehrere Zeilen miteinander verbindet, 
während bei richtiger Übersetzung jeder Spruch stets 
in sich abgeschlossen ist. 

4) Ich muß allerdings gestehen, daß es mir nicht 
möglich gewesen ist, die über 16 Seiten verteilten 
Berichtigungen (an 4 verschiedenen Stellen des 
Buches!) überall zu Rate zu ziehen. 
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selten mit denen von Boeser zusammentreffe, 
so liegt das daran, daß ich an seiner Uber- 
tragung, wie er selbst erwähnt, nicht ganz un- 
beteiligt war. Eine nähere Begründung meiner 
abweichenden Übersetzungen habe ich, um 
nicht zu weitläufig zu werden, nur da gegeben, 
wo Lexas Auffassung diskutabel ist, d. h. nicht 
ohne weiteres, wie leider nur zu oft, gramma- 
tisch oder lexikalisch unmöglich sind. 


Ich beginne mit dem Spruch, der als eine 
Art Refrain jede ‚Lehre‘“ abschließt: 

p3 $3j ’rm p3 sgn ntj ‘j p3 ntr p3 ntj 
13j- n-’m = w! ,,das Schicksal und der Zufall?, 
die kommen’, Gott ist es, der sie leitet (lenkt)“. 
In dieser Fassung steht der Gedanke 9/20, 13/7, 
14/2, 17/3 und 25/13. Dagegen schreiben die 
meisten Stellen (2/20, 5/11, 7/19, 21/6, 23/19, 
27/21, 29/11, 30/16, 33/6) das vorletzte Wort 237 ’j 


(7, AA) Diese von Lexa wie Boeser 


angenommene Schreibung ist aber sicher 
fehlerhaft, denn eine Wendung ‚kommen, 
nehmen“ für ‚envoyer‘ ist undenkbar, und so 
hatsich denn auch Lexa nach einer sehr unglück- 
lichen anderen Lösung‘ umgesehen. Aber die 
sehr viel näherliegende, die die Handschrift 
selbst an den ersten 5 Stellen bietet, hat er 
merkwürdigerweise nicht bemerkt. Da steht 


deutlich a ——1| 237 °, der auch aus dem Pap. 


Rhind II 2/5 bekannte Ausdruck für ,,leiten, 
führen‘. Damit erhalten wir auch einen be- 
friedigenden Sinn, der durch die zweite Fassung 
desselben Spruches auf das schönste bestätigt 
wird (8/20, 11/21, 15/6, 22/6) p3 3j ’rm p3 sn 
$m’j t3j5 hn-f n-w „Das Schicksal und der Zufall 


1) Variante n-’m-f, 5/11 7/19 29/11, wo p3 £37 ’rm 
p3 shn als ein Begriff singularisch gefaßt sind. 

2) Man darf nicht übersetzen ,,das Schicksal 
u.d.Z.kommen“, was p3 £37... n3 (sic) ntj ’3j heißen 
müßte (s. Sethe: Nominalsatz $ 49). Vielmehr ist 93 
$3j ‘rm p3 skn das betont voran gestellte Objekt 
von 23j-, das in dem n-’m-w (mmoov) wieder auf- 
genommen ist. Man kann den Satz etwa so übersetzen 
(ähnlich wie das Lexa übrigens auch tut) „Wenn 
das Schicksal und der Zufall kommen, so lenkt sie 
Gott‘‘ oder noch freier „Was auch das Schicksal 
bringen mag, Gott lenkt es“. 


3) Eine ganz genaue Übersetzung der beiden ver- 
wandten Begriffe p3 37 (= Va) und sin wüßte ich 
nicht zu geben. Da dem ersteren Wort mehrfach 
Saluwv entspricht (s. Demot. Studien I 57 und Demot. 
Zenon Pap. Nr. 4, Kommentar), so ee es nahe, an 
den agyptischen Ausruf (Plut. Is. Osir. cap. 68) 
yA@oou tuyn yAdoow Saluev zu erinnern, in dem rixyn 
und deluev vereinigt sind. Sie werden vermutlich mit 
den Wörtern p3 £37 und sAn gleichbedeutend sein. 

4) Er möchte (Glossar Nr.7, Seite 8) in der Gruppe 
De écriture inétymologique du mot simple Zy“ 
sehen! 


kommen und gehen (wees), wann! er (Gott) es 
ihnen befiehlt“. 

Die beiden Sprüche 7/11 und 12 hat L. da- 
durch völlig mißverstanden, daß er nicht ge- 
merkt hat, obwohl die kleinere Schrift und 
der Abstand von Zeile 11 daran keinen Zweifel 
läßt, daß in dem von ihm zu Z. 11 gezogenen 
Schlußsatz ein über die Zeile gesetzter Zusatz 
vorliegt, der zu dem darunter stehenden Spruch 
gehört. Man muß also lesen: 


Z.11 gr ’r-w btw n rmt rg "w-db s.t-hjm.t ’w 
mr-f-s 
„Man verachtet? einen Weisen (Frommen) 
wegen eines Weibes, das er liebt‘‘*. 
Z. 12 p3 <ntj> wdj "w-db he.t-f mtw-f Arh ’w-db 
hnn-f b-’r-w &sf-f n md.t 
„wer sicher ist wegen seines Bauches und 
sich in acht nimmt wegen seines Phallus‘, 
der wird in keiner Weise verachtet‘“. 


Bei Lexa finden sich infolge der falschen 
Textverbindung die wunderlichen Sprüche: 


Z. 11 ,,L’>homme sage se porte mal’ à cause de la 
femme qu'il aime, mais on ne le méprise pas 
aucunement‘. 

Z.12 ,,Celui qui est sain de son ventre, se 
garde® par son phallus.“ 

10/7 23 ntj dj.t nkt db nptsict p3 ntj sdr n 
p3 hir ’w-f wd3 
„celui qui donne [son] bien pour la puis- 
sance, (est celui qui) sera couché sobre 
dans la rue“. 


Boeser ganz richtig: ,,Wer fiir seine Sicher- 
heit etwas ausgibt, kann unversehrt auf der 
Straße schlafen“. nt.t’ ist kopt. naure 
,Schutz‘ und unterscheidet sich durch sein 
Geschlecht von nt „Stärke“. Für wd3 wäre 
die Bedeutung ,,sobre“ noch nachzuweisen. 
Auch steht kein Futurum da. Außerdem gibt 
Lexas Übersetzung keinen Sinn, während die 
genaue Übertragung ‚Der, welcher für (seinen) 
Schutz Geld ausgibt, schläft sicher auf der 
Straße‘ völlig verständlich ist. 

12/22 b-r-w gm h3tj s.t-him.t m kdj t3 pi 
n ss nb „man erkennt das Herz einer Frau wie 
den Himmel nicht zu jeder Zeit‘, ein hübscher 
Vergleich, in einem völlig klaren Satz. Aber 


1) Siehe Demot. Gram. $ 512. 

2) ’r btw ,,verabscheuen‘ hat mehrfach die Be- 
deutung „verachten, tadeln“. 

3) d. h. man verachtet (tadelt) einen verliebten 
Weisen. 

4) d. h. wer sich im Essen und in der Liebe be- 
herrscht. 

5) Das kann ’r btw nie bedeuten. 

6) mtw-f (konjunktiv) kann nicht im Hauptsatz 
stehen, sondern setzt den Relativsatz (Demot. Gram. 
$ 144) fort. 

7) Auch im Glossar von Lexa verkannt. 
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Lexa hat ihn durch Interpolationen und die 
ungenaue Übersetzung von n, ss, nb „On ne 
peut pas reconnaitre le coeur de la femme, de 
meme [il n’est] jamais [possible de reconnaitre] 
le ciel‘‘ ganz verunstaltet. 
Die beiden Sprüche 13/14—15 
br ’r n2 whj.w Ih ’s(.t) n n3j-f sn.w (n) rn-f 
br ’r msh hn 83b3 ’s (.t) n n3j-f sn.w n ntr 
übersetzt Lexa: 


„Les crimes d’un imbecile détruisent ses fréres, 
[comme] un crocodile infâme détruit ses frères“. 


Um diesen nicht gerade befriedigenden Sinn 
zu erhalten, schlägt L. vor, entweder n3j-f 
oder rn-f der ersten Zeilen zu streichen und 
erklärt außerdem -,,la construction de n: nt(r) 
est abusive’. Aber der Text ist wie fast stets, 
wo L. Konjekturen macht, vollkommen in 
Ordnung, wenn man sich an die bekannte Be- 
deutung der Wörter hält. 

’r ’s(.£)! (oce) heißt im P. Insinger stets ,,Scha- 
den machen, schädigen‘, die anderen Wörter 
sind gut bekannt. Es ist zu übersetzen ‚Die 
Vergehen? eines Toren schaden seinen Brüdern 
um seinetwillen‘ oder freier ‚ein Tor schädigt 
seine Brüder durch seine Torheiten“. 

Der zweite Spruch, ‚Das Krokodil in Wut? 
(0. 4.) schädigt seine Gottes-Brüder“ ist religions- 
geschichtlich recht bemerkenswert. Dennerlehrt, 
daß der Agypter der Spätzeit die sogenannten 
„heiligen“ Tiere von den profanen ihrer Art so 
unterschied, daß er zwar alle Krokodile als 
„Brüder“ bezeichnete, aber die in den Tempeln 
verpflegten und verehrten Tiere als Wesen 
höherer Art betrachtete, als die ,,Gottes- 
Brüder“ ihrer unheiligen, gemeinen Artgenossen. 
Die beiden Sprüche, die grammatisch selb- 
ständig nebeneinander stehen, aber inhaltlich 
miteinander zusammenhängen, haben die Be- 
deutung: Wie ein Tor durch eine schlechte 
Handlung den Ruf seiner besseren Mitmenschen 
verdirbt, so schädigt ein wütendes Krokodil 
durch den Schaden, den es anrichtet, das 
Ansehen seiner göttlich verehrten ‚Brüder‘. 

16/4 ’n-n3.w nkt bpr n-k ’rj t3 dnj.t n p3 ntr 


t3 dnj.t n n3 gbj.w 13j ,,wenn du Vermögen- 


hast, mache (bestimme) den einen Teil für 
Gott, das ist der Teil der Armen‘, d. h. behalte 


? ? 
1) Die Gruppe ist vielleicht in La ea 
ol 


ee 
’s(.t) aufzulösen und möglicherweise altes Ir 
a 


: 2 Y @ = 
sf.t, das neuäg. gelegentlich als 
= / Be NN. 1 1 
’swj erscheint (Berl. Wörterb. I 129). 
2) whj.w steht II Kh 2/6 im Gegensatz zu 
mnf.w „gute Taten“. 
3) Wörtlich „in Feindschaft“. 


einen Teil für dich, den anderen gib den Armen, 
die in dem besonderen Schutze Gottes stehen. 
Denn nach 16/3 ist ,,das Herz Gottes zufrieden, 
wenn der Arme vor ihm satt ist‘. Das ist eine 
Anschauung, die noch heute im ganzen Orient 
lebt. Man braucht nur an die Rufe der Kairiner 
Straßenbettler (Lane: Manners und Customs’, 
S. 299) zu denken, aus denen das nahe Ver- 
hältnis Allahs zu dem Armen vernehmlich 
herausklingt. 

Wie die Anm. 252 zeigt, ist Lexa mit dieser 
einfachen Konstruktion nicht fertig geworden. 
Die Kopula #37 des nominalen Nominalsatzes 
macht ihm so viel Beschwerden, daß er sie zu 
streichen vorschlägt! Er übersetzt ‚Si une 
chose vient à t’appartenir, donne [en] une partie 
à Dieu et une partie aux pauvres“, was insofern 
sinnlos ist, weil bei dieser Teilung fiir den Be- 
sitzer selbst nichts übrig bleibt. 

18/21 ‘w n jr.t ’rm ‘p3 ntj mr-k-s ’w mn Ih 
twtj n-k übersetzt Lexa ,,assemble pour toi le 
bonheur et ce que tu demandes sans stupidite!“ 
Das ist eine Ubertragung ohne jede Riicksicht 
auf Wortstellung. Außerdem ist’hier Ih, das 
stets eine Person (,,der Tor‘ o. ä.) bezeichnet, 
als Abstraktum übersetzt. ‘w n p.t steht hier 


wohl im Sinne des koptischen Derivats wor 
feıat=, nur ohne Suffix, mit folgendem 


’rm und es wird zu übersetzen sein ,,Glück- 
lich (?) der, welchen du liebst, ohne daß ein 
Tor sich dir anschließt!“ 

19/18—21 hat Boeser in der Hauptsache! 
richtig übersetzt, während Lexa die verhältnis- 
mäßig einfache Stelle merkwürdigerweise mehr- 
fach falsch übertragen hat. Die bekannte 
Gruppe für ‚Jahr‘ rnp.t hat er nicht erkannt 
und den Zusatz am Rande wieder (wie 7/11) 
in die falsche Zeile gesetzt. Infolgedessen 
streicht er das letzte Wort von Z. 18, um nur 
einen Sinn zu gewinnen, während der Schluß 
von Z. 20 nun ganz dunkel wird. Die Stelle ist 
völlig klar: 

„Ziehe den Tod nicht dem Leben vor in einem 
Jahre der Not (?) aus Verzweiflung.“ 

,(Denn) Gott kann wieder zur Gnade zurück- 
kehren, der Tote aber kehrt nicht (wieder) 
zurück.“ 

„Er (d. h. Gott) kann Gutes und Glück (535) 
entstehen lassen beim Eintritt des Alters‘‘*. 

Ebenso ist 20/14 und 15 over ‚verschieden 
sein‘ verkannt, obwohl Boeser es ‘richtig ge- 
deutet hat. 

22/7 13 mj.t n dj.t ’r t3j-k md.t sgrh „der 
Weg (dieUnterweisung), daß deinWort beruhigt“ 

1) Nur hm jr.t ist durch ,,Kleinmut‘‘ oder ,,Ver- 


zweiflung‘‘ zu übersetzen. 
2) Zu ’3w.t s. unten Sp. 1033. 
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(etpe termd.t sgrk). Die Konstruktion des 


4 radikaligen sgrz mit dem Hilfsverbum ’r 
ist ganz normal (Demot. Gram. $ 178). Lexa 
verbindet unglaublicherweise md.t sgrk ‚‚qui- 
étude“, als ob es für diesen Begriff eines so um- 
ständlichen Ausdrucks bedürfte und übersetzt 
wörtlich ‚la voie pour pourvoir de la paix“, 
übersieht dabei also ganz das Possessivpro- 
nomen {3j-k „dein“. 

28/6—7. Auch hier hat Lexa durch falsche 
Umschaltung der Schlußworte einer Zeile den 
Sinn zweier Sprüche mißverstanden. Es heißt 
völlig klar: 
p> ntr ntj ww a p3j-f dmj b-’r-r&-w p3j-f ‘w 

ea of) 

„Der Gott, der seiner Stadt fern ist, dessen 
Größe (Ansehen) kennt man nicht in! einer 
anderen.“ 

p3 nt} mut ’wf ww a p3j-f dmj ’-’r-w ‘l-f 
’w-db n° 

„Der Tote, wenn er von einer Stadt fern ist, 
den hebt man auf (bestattet ihn) aus Mit- 
leid.“ 

Der Sinn ist: Götter und Menschen gelten 
nichts in der Fremde, wie es auch der nächste 
Spruch weiter ausführt 93 rmt r& ntj ’w 
b-r-rb<-w>-s p3 nt) ’w n3 Ih.w s$-f ,,der Weise, 
den man nicht kennt, den verachten die Toren“. 

Wie sich Lexa über jede normale Wort- 
stellung hinwegsetzt, lehrt z. B. 28/14. Da 
übersetzt er (ohne Fragezeichen!) p> ntj sm 
dd ’w-j ’j p> ntj st-f (a?) ‘.wj p3 ntr „La main 
de dieu dirige celui qui va disant: Je vais.‘ 
Es liegt hier die im Pap. Ins. unendlich häufige 
Konstruktion vor p3 ntj'3r p3 ntj stm ‚der 
welcher tut ist es, der hört‘, und es ist wirklich 
schwer, an der richtigen Übersetzung vorbei- 
zugehen: ,,der welcher geht indem er sagt: 
Ich komme?, der kehrt in die Hand ( ?)? Gottes 
zurück“, d. h. wer erklärt, ich komme heim, 
der kehrt zu seinem Gott zurück. Dieser Ge- 
danke, daß Heimat und Götter identisch sind, 
ist erst in dem folgenden Spruche ausgeführt, 
den L. wieder gänzlich mißverstanden hat, 
p3 ntj ww ’w p3j-f sll ww n3j-f ntr.w ww n-’m-f 
„wer fern (d. h. in der Fremde) ist, dessen 
Gebet ist fern (und) seine Götter sind von ihm 


Lexa: ,,éloigne toi de l’étranger, dont la 
prière s’éloigne de ses Dieux.“ Wo steht der 
Imperativ? ww (d. h. w3j.w osns) ist Quali- 
tativ und läßt gar keine andere Übersetzung 


1) Es ist wohl n (statt a) kj zu lesen. 

2) Nicht ‚je vais‘ sondern ‚je viens‘ mit der 
häufigen Bedeutung ,,(zuriick)kommen, heimkehren“. 

3) In dieser Bedeutung scheint (a?) ‘w.j hier zu 
stehen, während es 15/5 und 22/5 „in die Hand“ (auf 
die Frage wohin) bedeutet. 


als die vorstehende zu. Der Relativsatz mit 
‘w ist nach dem bestimmten Beziehungswort 
unmöglich. Ferner würde die Präposition # 
nach ww fehlen usw. Es war wirklich schwer, 
einen so klaren Satz derartig mißzuverstehen. 
Und dasselbe läßt sich von dem folgenden 
Spruch 28/16 sagen: 

b-’r sn mhw.t ph a r-f hn hnwh.t „Kein Fa- 
milienmitglied! gelangt zu ihm in der Not“. 
Lexa: ,[car même] le frère (de parenté) ne va 
pas chez lui par crainte [devant lui]. 

Mit allerhand Ergänzungen sucht L. seiner 
falschen Übersetzung einen Sinn zu geben, der 
nichts weniger als befriedigend ist. Die Präpo- 
sition An kann nie kausale Bedeutung haben, 
die durch ’w-db oder kr ausgedrückt werden 


müßte. hnwhk gnwee heißt auch nie „Furcht“ 


vor jemanden, sondern die Furcht in der jemand 
ist, „Angst, Not“. So hat An knwaA.t auch 
12/18 und 31/9 zweifellos die von mir an- 
genommene Bedeutung. 

Im folgenden möchteich einen größeren Ab- 
schnitt übersetzen, der trotz einiger Unsicher- 
heiten in der Hauptsache zu verstehen und 
doch von Lexa in wesentlichen Stücken infolge 
falscher Lesungen und Übersetzungen miß- 
verstanden worden ist?. Es ist die Stelle, die 
von den Lebensaltern handelt (17/19—18/5). 

17/19 n3-‘n p3 ss n sbk n p3 ’-r ‘wn ms a 
‘hk’ £35 n p3 ’-’r dbh ,,Besser ist die kurze Zeit 
des Vornehmen als das lange Leben des Bett- 


lers‘‘.? 


17/20 p3 ‘4 p3 ’-r sgn (N AN >) p3 ’r 
sn) ’w bn p’-w rk-f „die Lebenszeit vergeht (?) 
und geht vorüber, ohne daß man sie kennen ge- 
lernt? hat.“ 

Die Bedeutung des mir nur noch aus 17/1, 
einer nicht ganz klaren Stelle’, bekannten sgn 
ergibt sich aus dem Parallelismus mit snj 
„vorbeigehen‘“. Lexa: ‚La vie est [si] fatigante 
[et si] passagere, qu’on ne peut pas la con- 
naître.‘ 

17/21 p3 ‘hk ntj kn (sic) a C (sic) ’w wn 
p3j-f 2/3 n 3% „die Lebenszeit, die sich 100 
nähert, ihr 2/3 ist verloren“. 

Lexa: ‚Avant que la vie arrive à son point 
culminant, les deux tiers en sont perdus.“ 

L. ist durch seine falsche Lesung Arj (das 
Glossar 338 zeigt die richtige Form) statt 100 


1) Familien-Bruder. 

2) Auch Boeser hat nicht überall das Richtige 
getroffen. 

3) Richtig bei Boeser. 

4) „ohne daß man es merkt‘, was einen noch 
besseren $inn gäbe, würde rf-st heißen müssen. 

5) „Der welcher Vergängliches (sgn) spart, ver- 
traut (?) nicht auf den großen Gott“. 
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in die Irre geführt worden. Unserem Moralisten 
ist 100 die höchste Altersgrenze, daher rechnet 
er im folgenden zunächst 40 Jahre und be- 
zeichnet die weiteren 60 (18/3) als ,,Jahres- 
rest“. 

17/22 gr ’r-f X.t ’w-f sb£ (n) ms ’w b-r’-tw-f 
(mnatey) gm p3 mwt’rm p3 ‘nk ‚er verbringt 
10 (Jahre), indem er klein ist, indem er noch 
nicht Tod und Leben kennt*‘?. 

17/23 br ’r-f kj X.t ’w-f 135 13 jp.t (n ?) 13 
sb°.t ntj ’w-f r& ‘ng n-’m-s „er verbringt 10 
weitere Jahre, indem er die Lehre erlernt (?), 
von der er leben kann“. 


Ich glaube, daß man vor sb‘.t (chw) das 


genetivische oft nicht geschriebene n ergänzen 
muß, und es ist mir sehr wahrscheinlich, daß 
„die Arbeit der Lehre nehmen“ die obige Be- 
deutung hat. Übersetzt man, was auch möglich 
ist, „indem er die Arbeit (das Handwerk) (und) 
die Lehre nimmt“, so ergibt sich kaum ein 
befriedigender Sinn. 

Lexa: „Il passe dix autres (années) en 
s’occupant de l’instruction dans laquelle est 
cette connaissance de vie“ hält sich nicht an 
den Text. Insbesondere ist die Übersetzung des 
Schlußsatzes ganz unmöglich. 

18/1 Ar ’r-f kj rnp.t X.t ’w-f skf ’w-f dj.t pr 
nkt (n?)? ‘ng n-’m-f ‚er verbringt 10 weitere 
Jahre, indem er sammelt (spart) und Vermögen 
erwirbt, um davon zu leben‘. s#f hat im Pap. 
Ins. oft? die Bedeutung ‚sparen‘ und ist 
vielleicht eine Weiterbildung von altem s34 
„zusammenziehen, versammeln‘. 

Lexa: Il passe dix autres années en gagnant 
et en se procurant du bien pour en vivre.‘ 

18/2 Zr ’r-f kj rnpt X.t a phw ’wt ’w 
b-r3-tw (mnate) %3tj-f stnj „Er verbringt 10 
weitere Jahre bis zum Eintritt ( ?) des Alters ( 2), 
indem sein Herz noch nicht Rat weiß (?)“. 

Die Übersetzung ist sehr zweifelhaft und nur 
ein Versuch, den Sinn des Spruches zu erfassen. 


Die Lesung | Gol "wt "3w.t 


halte ich für sicher. Es ist die von Möller 
(Rhindglossar Nr. 11—12) besprochene Gruppe 
für ,,Alter“, eine Bedeutung, die an allen 
Stellen mit Ausnahme von 24/14‘ paßt. a phw 


1) d. h. noch nicht weiß, was Tod und Leben be- 
deuten. 

2) oder <ntj ’w-f> "nA nach dem vorhergehenden 
Spruch. 

3) Klare Stellen sind 4/9, 5/16, 18/13, 24/20. 

4) Dort muß die Bedeutung eine ganz andere sein. 


Liegt da etwa das Wort IS e MH ’3wtj „Harpu- 
a 


nierer‘’ (Wb. I 29) vor. (,,Der kleine Harpunen- 
kämpfer, sein Name wird berühmt (o. ä.) im Kampfe“, 
ebenso 19/20). 


altem 


altes 


ist neuäg. — VE A — „bis zu“ (Unamun 


2/22). Lexa, dessen Lesung ’tr = grw ich für aus- 
geschlossen halte, übersetzt ohne Fragezeichen: 
„Il passe dix autres années pour arriver au 
terme [de deux tiers de sa vie] avant que sa 
raison soit parvenue à la * expérience.“ 

18/3 sp rnp.t LX hn p3 ‘kh dr-f a sh Dhwtj 
n p3 rmt n ntr „Ein Rest von 60 Jahren umfaßt 
das ganze Leben, das Thot dem Gottesmanne 
(d. i. dem Frommen, Guten) aufgeschrieben! 
hat“. 

Nach dem oben zu 17/21 Bemerkten kann 
der Sinn nur sein, daß der Rest der 100 Jahre 
Lebenszeit nach Vollendung der 4 vorher ge- 
schilderten Jahrzehnte 60 beträgt. Mit diesen 
zusammen ist die ganze Lebenszeit (100 Jahre) 
ausgefüllt, die Thot dem Frommen bestimmt 
hat. 

18/4 w An hh ’w p3 ntr sm p3 ntj ’r-w ’w 
p3 $3j mt.w (matwor),,Einer unter Millionen, 


wenn Gott segnet, verbringt sie (die Jahre), 
indem das Schicksal zustimmt (o. ä.)“, d. h. 
„einer unter Millionen verbringt sein Leben 
glücklich, wenn Gott gnädig ist‘. 

Lexa hat die beiden letzten Sprüche zu- 
sammengefaßt, was, wie ich mehrfach bemerkt 
habe, der ganzen Anlage des Buches widerspricht. 
„Le reste de la vie entiere [jusqu’a] soixante 
ans que Thoout a prescrit pour l’homme de 
Dieu, c’est un sur millions que Dieu bénit, qui 
le passe, quand le sort [lui] est favorable.“ 

18/5 b-’r p3 s3b3 ’rm p3 rmt ntr gm ‘ p3 
“A a sh-w n-f „Der Feind (Frevler) und der 
Gottesmann (= Fromme) kennt nicht die 
Lebensdauer (?), die ihm aufgeschrieben ist. 


em: A) wird hier wie auch sonst? für 


* stehen. Ob es hier den von mir 


i 
angenommenen Sinn hat, ist nicht ganz sicher. 
gm ‚finden‘ im Sinne von Wissen ist demotisch 
oft belegt’. 
Lexa verbindet gm ‘ zu einem Verbum gm‘ 
Changer‘ (= swwme), zu dem das Deter- 


minativ gar nicht paßt, und für das wir die 


Schreibung ZS er pe u.ä. aus vielen Stellen 


kennen. Seine Übersetzung (ohne Fragezeichen!) 
„Ni l’impie ni l’homme de Dieu ne [peut] 
changer l’âge qui lui a été prescrit‘ ist daher 
in der Hauptsache falsch. 

Die für die religiöse Ethik des ausgehenden 


1) Das Aufschreiben (sZ) der Lebenszeit durch 
Thoth ebenso Pap. Rhind I 4/10 5/1 II 3/2. 

2) Siehe die Bemerkung zu 30/19 (Sp. 1035 Anm. 3). 

3) Siehe Griffith: Rylands Pap. III, S. 230°. 
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Agyptertums so wichtige Lehre von der „Größe! 
Gottes‘ (p3 ‘w n p3 ntr) (30/17 ff.) beginnt 
mit 2 Sprüchen. 

19 ’d2-$s n rmt-r4 ‘ p3j-f ‘.wÿ p37 p3 ntr 

20 ’b-$s ’w mn bw3 gr ph hmj n-"m-f 

19 ,,Herz (und) Zunge eines Frommen, ihr 

Haus? ist Gott“. 
20 Herz (und) Zunge ohne Sünde (Tadel) 
erreichen schließlich Lohn? ( ?)“ 


Die Stelle ist voll von Schwierigkeiten. 
Aber eins ist sicher, daß hier von Herz und 
Zunge (’b ss) die Rede ist. Freilich ist das Deter- 


minativ von $s seltsam. Es sieht wie ea aus, 


ist aber vielleicht ein Zeichen, das die beiden 
vorhergehenden Begriffe ,, Herz-Zunge‘‘ zu einem 
zusammenschließt. Denn so werden sie ja auch 
grammatisch als ein Wort im Singular® ge- 
faßt. Ist das richtig, dann liegt hier eine An- 
spielung auf die Lehre von Herz und Zunge vor, 
die uns aus dem neuerdings von Sethe (Dramat. 
Texte I) so meisterhaft interpretierten Scha- 
bakostein bekannt ist. Nach diesem Dogma 


1) Das ägyptische Wort ‘w (altes oo. jw) 


„Größe‘‘ dürfte dem hellenistischen 86&« (siehe Reit- 
zenstein: Hellenist. Mysterienreligionen ® S. 359 ff.) 
und hebr. 4495 entsprechen. 


2) Die Lesung ’d ist durch viele Stellen (s. Anm. 
479 bei Lexa) gesichert, wenn auch die paläographische 
Erklärung schwierig bleibt. Die Auflösung von Lexa 
ist unmöglich. Vielleicht liegt eine Verbindung der 


demotischen Form &%| mit der archaisch hieratischen 


für dieselbe Gruppe vor. 
3) Wörtlich ,,der Zustand ihres Hauses‘‘ mit der 
Bedeutung von ? 


4) *,Zustand‘, die sicher in 
en 


“A3tj = „Zustand (seines) Herzens‘‘ (Ins. 3/10, 10/15, 
35/2) vorliegt. Soll das hier etwa bedeuten „gleich- 
sam ihr Haus ist Gott‘? Ich habe das Wort unüber- 
setzt gelassen. 

4) Lexa übersetzt ‚le coeur parfait de l’homme 
sage est elevé, sa demeure est [la demeure] de Dieu“. 
Das ist unmöglich. Ein Wort $s „geschickt‘‘ mit dem 


Determinativ (L. will es im Glossar 502 durch 


Us ersetzen) gibt es nicht. Das Determinativ Q 


zeigt deutlich, daß das alte Wort sé3w „Zunge“ vor- 
liegt. Ferner kann ‘ nicht ,,6tre élevé‘ bedeuten, 
abgesehen davon, daß diese Konstruktion das Ad jektiv- 
verbum n3-"3 verlangen würde. Zu der Zwischen- 
stellung der Kopula siehe Sethe: Nominalsatz $ 118. 

5) Wörtlich ‚es kommt Lohn in ihnen an“. Ver- 
gleiche dazu 21/20 ‘w n A3tj ’w mn bw3 kr ph hmj nfr 
„Geduld (Langmut) ohne Sünde (Tädel) — es kommt 
schöner Lohn an“, d. h. da kommt schließlich der 


schöne Lohn. hmj ist gewiß mit kopt. oHme „Fahr- 
geld“ identisch und hat hier wie an anderen Stellen die 
vorgeschlagene Bedeutung. 


: 6) Wenn man das Singularsuffix auf rmt rh be- 
zieht, erhält man keinen befriedigenden Sinn. 


lebt der Weltenschöpfer (= Ptah) in allen Lebe- 
wesen als Herz und Zunge. Unser Text drückt 
das in Vers 19, wenn ich recht verstehe, so aus, 
daß der Gott die Wohnung der beiden Organe sei. 

Der Rückschritt von Lexas Bearbeitung 
gegenüberBoeser zeigt sich auch inden Lesungen, 
bei denen L. mehrfach die seines Vorgängers mit 
Unrecht verworfen hat. In Ergänzung der 
bereits oben richtig gestellten Lesungen (z. B. 
’3w.t (Sp. 1033)) nenne ich hier 0’n „schlecht“. 
Lexa liest dn; was graphisch möglich aber da- 
durch ausgeschlossen ist, daß diese im Pap. Ins. 
häufige Gruppe sonst unbekannt ist, während 


andererseits das bekannte Wort b’n Swwn, noch 
dazu in einem ethischen Traktat, gänzlich fehlen 


würde. Denn Nr. 145 ist wy De /\ % A (nicht 
J | @ etc.) An ,„böse‘‘ zu transkribieren!, 


ebenso wie Nr. 144 An zu lesen ist. 3¢ (Asl 


e &) ist natürlich altes ’3d.t ,,Netz‘‘. Ferner 


sind zu lesen Nr. 462 rnp.t db „Jahr der Not“, 
wie ich schon im Mythus-Glossar Nr. 914 vor- 
geschlagen habe. In 8/23 steht sn da, nicht 
w‘b; 9/3 stp „auswählen‘?; 29/10, 31/6 ‘.wj-w3x 
„Ruheort“; 16/11, 31/7 43 kr w‘ ,,1000 für 1“, 
wie ich schon bei Sethe: Zahlwörter S. 15 an- 
gegeben habe. 

Die paläographische Überkritik, mit der L. 
gelegentlich frühere gesicherte Lesungen ab- 
lehnt, um sie dann durch neue, unbegründete 
zu ersetzen, hat ihn noch zum Schluß auf 
einen Holzweg geführt. In 35/13 will er 
das etwas ungewöhnlich geschriebene {fd nsw 


(| & us \ @ A =) dj.t rf ‘me lesen, was weder 


paläographisch noch grammatisch und lexi- 
kalisch angeht. Denn nirgends wird dj.t im 
Pap. Ins. so wie hier geschrieben. “me ,,wissen“ 
existiert im Demotischen nicht mehr und ist 
stets durch «ine ersetzt. Zfd wird wohl altes 
$fd sein, und die Übersetzung ,,Kénigsbuch“ 
ist so gut wie sicher.” Der Pap. Ins. ist also als 
ein Baoııxöv Bıßätov* bezeichnet. Daß Lexa 
am Schluß auch die Konstruktion des Fut. IH 
a b2j a sms (s. Demot. Gram. $ 164) nicht er- 


1) Das Wort hängt vielleicht mit dem alten 


Ÿ N ann „streiten‘‘ o. & zusammen. 
AAANAA 


2) coßte würde ganz anders aussehen. 


3) Es liegt also ein paralleler Ausdruck zu II 
Kh 7/11 vor p? mn& n p37 dm p3j „das Ende dieses 
Buches ist es“. 

4) Siehe dazu Boll: Aus der Offenbarung Jo- 
hannis, S. 138. 
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kannt hat, 
werden. 

Der zweite Teil des Buches enthält das 
Vokabular in sauberer Orthographie und ist 
durch die Vollständigkeit der Stellen nützlich. 
Aber es finden sich, wie oben gezeigt wurde, 
manche falsche Lesungen darin und vor allem 
sind die Bedeutungen und Übersetzungen oft 
fehlerhaft. Da von den letzteren der größte 
Teil (s. oben Sp. 1026) ungenau oder unrichtig ist, 
so erübrigt es sich, auf die ,,étude historique 
et grammaticale‘ einzugehen. Sie ist auf Sand 
gebaut. 

Damit möchte ich schließen und habe wohl 
kaum nötig, vor der Lexaschen Übersetzung auf 
das eindringlichste zu warnen. Wer sich von 
dem Pap. Insinger, dem wichtigsten Dokument 
für das religiöse Innenleben des späten Ägypter- 
tums, einen Begriff machen will, wird auch 
weiterhin gut tun, sich an Boesers sehr viel 
bessere Übersetzung zu halten, die aber auch 
trotz aller Zurückhaltung des Übersetzers nur 
mit Vorsicht benutzt werden darf. Eine wirk- 
lich zuverlässige Übersetzung des schwierigen 
Textes steht immer noch aus. 


mag noch nebenbei erwähnt 


Der koptische Brief „Ancient Egypt“ 
1927, p. 97. 


Von P. Jernstedt. 


Diese in bezug auf die Lesungen augen- 
scheinlich durchaus verläßliche Edition von 
Fräulein M. A.Murray verpflichtet uns zu 
Dank für die Mitteilung eines wertvollen 
neuen Textes. Doch muß an die Stelle der 
beigegebenen Übersetzung eine von Grund 
aus neue treten, weil in jener außer den stereo- 
typen Grußformeln nur noch ein Satz ein- 
wandfrei wiedergegeben ist, alles übrige da- 
gegen eine ganz falsche Vorstellung vom Inhalte 
gibt. Da die Fehler im wesentlichen entweder 
auf Flüchtigkeit oder aber auf Unkenntnis 
der koptischen Grammatik beruhen dürften, 
so erübrigt sich jede Auseinandersetzung über 
Einzelpunkte. Der Kopie, welche ich zu- 
nächst folgen lasse, liegt die in der editio 
princeps ohne eine weitere Kopie in Druck- 
typen dankenswerterweise mitgeteilte Nach- 
zeichnung zugrunde. 

F wopii men tıyıne 

EPOK api TatanH 

NTEIME KE EPE 

miacehHe’ sta 


NETOTAMAOTE 
MMOOT gapoy 
MIPRAAT’ exı Ma 
PWME NETOFHEa 
BI enn’ HPUME Waator MMOY Ya 
iitemstonoc Taag F orxaï 


NT x00% nal 


rat mas 


oMIxO 
eic 
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Übersetzung. 


Vor allen Dingen grüße ich dich. Bitte, 
bringe in Erfahrung, welchen Leuten des 
Klosters Verhaftung durch die Ruchlosen 
droht!, und nenne sie mir. Ich werde ihnen 
dasjenige geben, um weswegen man sie ver- 
haftet?. Laß es nicht zu, daß meine Leute 
ergriffen werden. Was man von ihnen ver- 
langen® wird, dafür werde ich aufkommen‘. 
Fahr wohl im Herrn. 


Zur Stifterlegende der Bektaschis. 
Von H. H. Schaeder. 


sAls 9. Band der Türkischen Bibliothek er- 
schienen vor zwanzig Jahren G. Jacobs ,,Bei- 
träge zur Kenntnis des Derwisch-Ordens der 
Bektaschis“. Mit ihnen und der im nächsten 
Jahre folgenden Akademieabhandlung über 
die Bektaschijje hat Jacob, dessen Arbeiten 
nur zwei Aufsätze von E. G. Browne vorauf- 
gingen, die Grundlagen einer kritischen Er- 
forschung der charakteristischesten Erschei- 
nung des türkischen Islam: der volkstümlichen, 
ins Häretische spielenden Derwischreligion, 
geschaffen. Schon damals hatte er in aller 
Stille, zu einer Zeit, da sich noch kaum ein 
Mensch um den türkischen Islam kümmerte, 
die Wege erkannt und beschritten, die dann 
dreizehn Jahre später mit Aplomb als angeb- 
lich ‚neue Wege der Islamforschung“ entdeckt 
wurden. Die Zusammenhänge des anatolischen 
Derwischtums mit Schia und Sufitum, bä- 
tinitischer und hurüfischer Propaganda, das 


1) Wörtlich: „welche Leute des Klosters (réroc) 
die Ruchlosen (&oefBñc) ergreifen werden‘. Mit ,,den 
Ruchlosen“ sind offenbar die staatlichen érarnral 
gemeint: vgl. unten Anm. 3 und Schenute ed. Lei- 
poldt III, S. 100, 10, wo gerade Steuereintreiber als 
&oeßeig charakterisiert werden (man lese auch ebenda 
den ganzen Passus S. 99, 16 — 100, 10 nach). 

2) Vgl. Crum, Coptic Ostraca No. 180, 8: 
PTATANH NTTNNOOT MNTTSUTE MOH MPOMNT ET- 
TAMT MAL NTATAAT MIMANKAMOTA MTTAETAMAOTE 
MMOY QAPAOT KE EJNATSRT omequs... „bitte, 
sende mir 1400 Kupferstiicke ...; ich will sie 
dem Kameltreiber geben, bevor (1. MNSTOT-) man 
ihn um ihretwegen verhaftet, damit er sie in seiner 
Wohnung einzahle‘‘. Hier wie in unserm Text handelt 
es sich um eine Schuldverhaftung, welcher vorgebeugt 
werden soll, indem der Zahlungspflichtige den Betrag 


rechtzeitig zugestellt bekommt. Die Verba x; und 
amaote bezeichnen in unserm Text einunddasselbe, 
doch scheint nur dem amagte die Funktion als t. t. 
zuzukommen. 

3) Waator = watoy von wire „drarreiv‘“. Zur 


Morphologie vgl. O. v. Lemm, Kopt. Miscellen C. 
4) Wörtlich: „das werde ich geben“. 
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Fortleben von christlichen und vorchristlich- 
spätantiken Elementen und die christentums- 
freundlichen bzw. allgemein universalistischen 
religiösen Tendenzen in ihm, die Stellung der 
Tachtadschis und der Kyzylbaschen, das Über- 
greifen häretischen Derwischtums nach Ru- 
melien und den Balkanländern! — das alles 
hat Jacob zum ersten Male im Zusammen- 
hang gesehn, kritisch geordnet und erklärt. 
Bei der Untersuchung der Entstehung und 
der Frühgeschichte der Bektaschijje ließ Jacob 
die innerhalb des Ordens entstandene und 
fortgebildete Heiligenlegende, sowohl des 
Stifters als auch seiner angeblichen Nachfolger, 
als unhistorisch außer Betracht. Dieser sein 
kritischer Standpunkt, der ja auf religions- 
geschichtlichem Gebiet selbstverständlich sein 
sollte, ist denn auch durch die spätere For- 
schung nicht erschüttert worden — auch 
nicht, um das schon eingangs zu betonen, 
durch die vorliegende Arbeit. Natürlich mußten 
aber die Legenden dennoch bearbeitet werden. 
Hier ging R. Tschudi, der sich in der Beurteilung 
der Legendean Jacobanschloß, mit der Veröffent- 
lichung des Vilajetname des Hadschim Sultan im 
17. Bande der T.B. voran. Ihm folgt jetzt 
sein Schüler E. Groß und erwirbt unsern 
Dank, indem er eine sorgfältige Bearbeitung 
des Vilajetname des Stifters selber vorlegt?. 
Sie hält für den Hauptteil des sehr umfangrei- 
chen Textes die Mitte zwischen Übersetzung 
und Inhaltsangabe; der kurz vor dem Schluß 
stehende Abschnitt über die fünf Lieblings- 
jünger ist in extenso übersetzt”. Voran geht 
ein kurzes Vorwort mit der Beschreibung der 
fünf benutzten Handschriften, am Schluß 
stehn drei, m. E. allzu knappe, Exkurse über 


1) Ich notiere hier den interessanten Aufsatz von 
M. Choublier, Les Bektachis et la Roumélie, in 
Massignons Revue des études islamiques, année 1927, 
cahier III, 427 ff. Der Verfasser, der von 1904 bis 
1912 in Mazedonien gelebt hat, schildert sehr anschau- 
lich das Leben der albanesischen Bektaschis, berichtet 
über einen Besuch der Tekke von Kalkandelen (dazu 
mehrere Abbildungen) und geht besonders auf die 
eigentiimlichen Erscheinungen von Doppelreligion 
ein, die Jacob schon friiher gewiirdigt hat. Im 
hang in Übersetzung ein Erlaß von Murad I. an Ghazi 
Evrenos, der aber — wie der Herausgeber Massignon 
mit Recht anmerkt — keinesfalls authentisch sein 
kann. Der türkische Text ist übrigens gedruckt: in 
den von Hifzi Tevfig, Hammamizade Ihsan und 
Hasan Ali besorgten Türk edebiaty nümuneleri I, 
Kstpl. 1927, S. 190ff. 

2) Groß, Dr. Erich: Das Vilâjet-Nâme des 
Häggi Bektasch. Ein türkisches Derwischevangelium. 
Leipzig: Mayer & Müller 1927. (IV, 2238.) 8° = 
Türkische Bibliothek, hrsg. von G. Jacob, Th. 
Menzel, R. Tschudi, 25. Bd. RM 16 —. 

3) Von diesem Teil der vom Verfasser zugrunde- 
gelegten Handschrift hat ihr Besitzer R. Tschudi mir 
gütigst Photographien zur Verfügung gestellt. 


den historischen Wert, die literarische Gattung 
und sprachliche Eigentümlichkeiten des Textes, 
ferner werden zwei nefesler, die sich im Vilajet- 
name finden, in Text und Übersetzung mit- 
geteilt, den Beschluß endlich bildet eine sehr 
praktisch eingerichtete, ausführliche Inhalts- 
übersicht, die zugleich die Konkordanz der 
Handschriften enthält. 

Man muß dem Verfasser für seine Arbeit, 
die es nun ermöglicht, zu einer sicheren Er- 
kenntnis vom Wert dieser Quelle zu gelangen, 
besonders deswegen danken, weil der Stoff, 
mit dem er sich abgeben mußte, so uner- 
quicklich ist wie nur möglich. Von einem 
eigentlichen religiösen Gehalt kann in dem 
Buch kaum die Rede sein, vom Ethischen 
ganz zu schweigen. Es wendet sich an eine 
Phantasie, die zuchtlos in einer unheimlichen 
und unmenschlichen Welt von Wundermännern 
und Zauberern umherschweift, von Schamanen, 
die miteinander inleidenschaftlicher Konkurrenz 
liegen und sich mit kolossalen und grotesken 
magischen Leistungen den Rang abzulaufen 
suchen. Es sind einige wenige Typen von Mi- 
rakeln, die in geringer Abwechslung wieder- 
kehren!, in formloser, lässiger Darstellung, so 
daß sie auch die ästhetische Anteilnahme nicht 
reizen — wie Spukgestalten eines bösen Traums 
zieht das ganze am Leser vorbei. Vergebens 
sucht man nach Spuren der Zartheit und Innig- 
keit des Gefühls, des Klang- und Nuancenreich- 
tums der Bektaschi-Lyrik. 

Wenn nun wenigstens ein reicher Ertrag 
an historischen Ergebnissen für die Biographie 
des Hadschi Bektasch und die Entstehung des 
Ordens uns entschädigte! Aber auch daran 
fehlt es durchaus, von der äußern Geschichte 
der Bektaschijje und ihres Stifters wissen wir 
jetzt genau soviel Positives wie vorher. Groß 
ist allerdings andrer Ansicht; er findet die 
Ergebnisse seiner Untersuchung ,,in jeder Hin- 
sicht überraschend“ (S. 3), er gibt sich der Hoff- 
nung hin, ,,die Diskussion der ganzen Frage auf 
neuen Boden gestellt zu haben“ (ebda.), so daß 
nun ‚nach der bisherigen Ausschaltung des 


An- | Viäjet-nämes für eine Untersuchung des We- 


sens und der Geschichte der Bektaschijje und 
ihres Gründers seine Einschätzung vielmehr 
als Hauptquelle eingeleitet‘ sei. Demgegenüber 
hat der Rezensent von vornherein zu erklären, 
daß dieser Anspruch unbegründet ist; erist nur 
so zu erklären, daß Groß mit einer vorgefaßten 
Überzeugung an den Text herangegangen ist, 
ohne sich in ihr durch die Tatsachen irre 


1) Die Häufigkeit der Steinwunder (S. 37, 52, 
55, 81, 109, 132) scheint darauf hin zu deuten, daß 
man im Volk den Namen Bektasch frühzeitig als 
‘Herr des Steines’ gedeutet hat. 
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machen zu lassen. Er glaubt nicht nur an 
einen historischen Kern der Legende, sondern 
insbesondere an die angebliche Begegnung des 
Bektasch mit Osman. Aber die Beweise, die 
er versucht, halten selbst flüchtiger Prüfung 
nicht stand. Die historische und literarische Be- 
trachtung, der er seinen Text unterzieht, ist 
methodisch unzulässig, ein Versuch mit unge- 
eigneten Mitteln am untauglichen Objekt. Das 
muß nun im einzelnen gezeigt werden. 


Das eigentliche Vilajetname gliedert sich in fünf 
Teile: 1. Bektaschs Abstammung, Geburt und Kind- 
heit, 2. seine Jugend in Chorasan, seine Initiierung 
durch Loqman, sowie die von ihm vollzogene Ge- 
winnung von Badaschschan fiir den Islam — diese 
beiden Teile verweist Groß mit Recht in das Gebiet 
des rein Legendären —, 3. sein Übergang nach Ana- 
tolien, 4. — der eigentliche Hauptteil — seine Nieder- 
lassung in Suludscha Kara Ojük und seine Wunder- 
tätigkeit in Anatolien, 5. die Legenden von der 
Niederlassung seiner fünf Lieblingsjünger nach seinem 


Tode: Dschemal Sejjid in Aslss5 — Groß liest ‘Tukil- 


gik’ — im Gebiet von Altyntasch, Sary Ismail in 
Davaz im Gebiet von Mentesch, Hadschim Sultan 
in Susuz bei Uschak, Resul Baba in Beschkarysch 
bei Altyntasch, Pirab Sultan in Konia. Darauf folgt 
6. eine Schilderung von Bektaschs. Lebensende. 
Groß hat aber anscheinend nicht erkannt, daß hier 
ein ganz neues Buch anfängt, das von dem eigent- 
lichen Vilajetname zu trennen ist: während dieses in 
Prosa verfaßt ist, stellt sich nämlich das Schlußstück 
— es beginnt in der Handschrift Tschudis Bl. 266v,,, 
ohne Überschrift und Abstand vom Vorhergehenden 
— als ein Mesnevi in remel dar!. (Die Verse sind aller- 
dings nicht abgesetzt und zeigen manche Unregel- 
mäßigkeiten.) Ich setze zum Beweis die drei ersten 
Doppelverse hierher: 

ej gehanym varlygyny terk iden 

er muhabbetin gönglünde brikiren 

ej sevenler haggi bektas hazretin 

ej gijinler sydqla ol sah kisvetin 

gjus-t hos bama dutarisen aqyl 

dinle dünjadan nige galdy naqyl 


„O der du den irdischen Besitz aufgibst und die 
Liebe zum Gottesmann in deinem Herzen mehrst?, 
o die ihr Hadschi Bektaschs Eminenz ver- 
ehrt, die ihr aufrichtig das Kleid des Herrn anlegt, 
wenn du mir rechtes Gehör leihen (und) den Ver- 
stand (erschließen) willst, so höre, welche Kunde 
von der Welt blieb.“ Das Mesnevi, von dem ich 
nur noch die 20 weitern Doppelverse kenne, die auf 
Bl. 266v und 267 r folgen, macht, wie diese Probe 
zeigt, in seinem ungelenken Stil einen recht alter- 
tümlichen Eindruck und dürfte kaum später als ins 
15. Jahrh. zu datieren sein. Wir haben ein altes, von 
dem prosaischen Vilajetname unabhängiges Stück 
bektaschitischer Dichtung vor uns, dessen Form 
vielleicht vom Vorbild des mafnavi i ma‘navi inspiriert 
ist, und das jedenfalls eine Bearbeitung und Ver- 
öffentlichung verdient. Im übrigen ist meines 
Erachtens eine Textveröffentlichung des ganzen 


1) Es ist also ein Gegenstück zu der Badach- 
schan-Episode im ersten Teil, die nach Groß ein „in 
altertümlicher Sprache in Versen abgefaßtes‘‘ Gedicht 
und also auch ursprünglich dem Vilajetname gegen- 
über selbständig ist. 

2) brikir- > bir-iki-r- “eins zu zwei machen’. 


Vilajetname, nun da wir wissen, was drin steht, 
weniger dringend als die so manches andern älteren 
osmanischen Textes. Unbedingt notwendig ist 
dagegen die Herausziehung und übersichtliche Zu- 
sammenstellung der bektaschitischen Terminologie 
einschließlich feststehender Formeln und Wendungen 
aus dem Text; es ist schade, daß Groß diese Aufgabe 
nicht nebenher mit erledigt hat. 


Unter welchem Gesichtspunkt konnte nun der 
Text — unter Beiseitelassung der rein legendären Er- 
zählungen von Bektaschs Jugend — geschichtlich, 
insbesondere religionsgeschichtlich verwertet werden ? 
Ein sicherer zeitlicher Ansatz für seine Abfassung 
läßt sich nicht geben. Groß will S. 199 und 204 daraus, 
daß Bektasch vor seinem Tode seine drei nächsten 
Nachfolger und ihre Amtszeiten prophezeit, schließen, 


1) So die schon vor 7 Jahren von F. v. Kraelitz 
(MOG I 10) in Aussicht gestellte Veröffentlichung 
der Chronik des Lutfi Pascha. In seinem sehr an- 
regenden Aufsatz über diesen Staatsmann und Histori- 
ker in Türkiat Medschmuasy I beschwert Köprülüzade 
Mehmed Fuad (8.120) sich bitter über die Unzu- 
länglichkeit des im Auftrag des Türkija Tarich 
Endschümeni von Ali Bej 1925 besorgten Druckes der 
Chronik, „trotz der von allen Seiten erfolgten schar- 
fen, aber berechtigten Kritik an dem früher von seiten 
des TTE veranlaßten Druck der Chronik des Aschyq- 
paschazade.‘‘ Von der Ausgabe des Ali Bej sagt 
nun Babinger, Die Geschichtsschreiber der Osmanen 
S. 81, sie sei vom Büchermarkt verschwunden und 
angeblich von Bektaschis aufgekauft. Wenn dies 
Gerücht sich bestätigt — wenn also nicht etwa, wie 
man vermuten könnte, auf M. Fuads scharfen Protest 
hin die Ausgabe vom TTE aus dem Handel zurück- 
gezogen ist —, so erhebt sich die Frage, ob die Chronik 
Dinge enthält, die für die Bektaschis besonders pein- 
lich sind. Ich habe daraufhin folgendes vermutet: 
Lutfi Pascha war, bevor er 1529 zum ersten Male 
Statthalter von Syrien wurde, Statthalter von Kara- 
man (Tschudi, TB 12, IX), es wäre also denkbar, 
daß er Besondres über den gefährlichen karamani- 
schen Aufstand des Kalender Tschelebi 1527, also 
das erste geschichtliche Ereignis mitzuteilen gehabt 
hätte, bei dem wir mit wirklicher Sicherheit von 
einer bektaschitischen Bewegung reden können. 
Aber diese Vermutung hat sich nicht bestätigt. 
R. Tschudi hatte die Güte, mir die Photographie von 
Bl. 73v der Wiener Hds. zur Verfügung zu stellen. 
Dort heißt es, nachdem Süleimans Rückkehr von dem 
glücklichen ungarischen Feldzug über Adrianopel 
nach Konstantinopel mitgeteilt ist, von dem Aufstand 


des Jahres 1527: (ale zu JbUl gardol jb Al 
Wo! Es Des ab yess Od lee] HS 
ur JS Ole 3 à Cryo An Asis lg 
u AN SAT Carlo Dons us cos 
Se ras A ration Vol ASL 9 ges ernst 
Das sagt uns nichts neues, sondern sieht wie ein 
Exzerpt aus der längeren Fassung des Muhjieddin 
aus, erhalten im cod. Verantianus (H. Löwenklau, 
Hist. Musul. Turc. [Frankf. 1591] 762f.), bietet aber 
immerhin noch etwas mehr als die kürzere Fassung 
des M. (ed. Giese 140, ,„), während Rustem Pascha 


(bearb. Forrer TB 21,73) einer andern, detailreicheren 
Version folgt. 
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daß das Vilajetname mindestens drei Generationen 
nach Bektaschs Tode, also, da dieser nach Groß’ 
Meinung im Anfang des 14. Jahrh. gestorben ist, in 
der ersten Hälfte des 15. Jahrh. verfaßt sei. Aber 
erstens steht die Stelle, auf die Groß sich stützt, gar 
nicht im Vilajetname selber, sondern in dem vorhin 
nachgewiesenen Mesnevi, so daß sie also bestenfalls 
nur für dieses zeugen kann. Zweitens sind die drei 
Nachfolger ebenso wenig historisch faßbar wie Bek- 
tasch selber. Drittens geht aus der Tatsache, daß die 
drei andern Genealogien der Nachfolger, die Groß 
S. 1472 heranzieht, sowohl untereinander wie von 
der des Mesnevi völlig abweichen, so daß es unmög- 
lich ist, sie miteinander in Einklang zu bringen, mit 
genügender Deutlichkeit hervor, was von diesen 
Genealogien überhaupt zu halten ist. Viertens ist 
bei einem Vilajetname überhaupt mit der Möglichkeit 
einer bestimmten Datierung kaum zu rechnen: solche 
Texte wuchern von Generation zu Generation weiter. 
Ein Anhang in der Tschudi’schen Handschrift, der 
von der Restauration der Türbe des Bektasch durch 
Bajezid II. spricht, fehlt in den andern Handschriften, 
hilft also auch nicht viel weiter. Man muß sich also 
nach inhaltlichen Indizien umsehn, um einen festen 
Punkt zu finden.! Leider hat nun Groß es unterlassen, 
eine durch das ganze Buch hindurchgehende Tendenz 
im Nachwort herauszuarbeiten und das Material 
dafür zusammenzutragen: ich meine die Tendenz, 
die freundlichen Beziehungen des Bektasch zu andern, 
angeblich ihm zeitgenössischen anatolischen Gottes- 
männern, zugleich aber auch seine Überlegenheit über 
sie hervortreten zu lassen. Von ihnen sind die meisten 
selber undeutliche Legendenfiguren?, aber daneben 
steht eine so zuverlässig faßbare Gestalt wie Sadred- 
din Qonavi, zu dem Bektasch, angeblich auf seine 
besondre Bitte, den Pirab Sultan schickte (S. 196, 
vgl. vorher schon S. 83). Groß geht nicht auf die 
Frage ein, was von dieser Nachricht zu halten ist; 
offenbar hält er es, und mit Recht, gar nicht für der 
Mühe wert, diese Frage auch nur zu stellen. Er be- 
schäftigt sich aber S. 205 mit der von M. Fuad neuer- 
dings hervorgehobenen Tatsache, daß in der 1353 
vollendeten Vita des Dschelaleddin Rimi von Aflaki 
zweimal von Bektasch die Rede ist, indem er einmal 
zum Jünger des Aufrührers von 1239 Baba Ishak 
Resülulläh gemacht wird’, während an andrer Stelle 


1) Hierzu ist zu bemerken, daß Groß’ Datierung 
des Vilajetname in die erste Hälfte des 15. Jh. (S. 204) 
zwar von ihm nicht bewiesen ist und auf dem von 
ihm eingeschlagenen Wege nicht bewiesen werden 
kann, aber sachlich doch ungefähr das richtige 
treffen wird. Der Indizienbeweis dafür — einen 
andern gibt es nicht — muß aus der Stellung des 
Vilajetname in der bektaschitischen Literatur, be- 
sonders aus seinem Verhältnis zu den dem Bektasch 
zugeschriebenen magälät geführt werden. . 

2) Uber den Molla Sa‘deddin s. unten. Über 
Achi Evran von Kyrschehir äußerte sich F. Taeschner 
in einem Vortrag bei der Bonner Orientalistentagung, 
der im ‘Islam’ erscheinen soll. 

3) Dies ist die richtige, von M. Fuad vertretene 
Auffassung der Stelle, die Huart — dem Groß S. 205 
oben folgt — falsch übersetzt hat. M. Fuad hat sie, 
nach einer alten (wie alten?) Handschrift des Aflaki 
in der Konstantinopler Universitätsbibliothek, in 
Türk. Medschm. I 293 nochmals behandelt. Die frag- 
lichen Worte heißen: bektas i churäsänz ki chalifa i 
muchlis à baba rasul bid ki dar mulk à rum zuhar 
karda bäda va gama‘até ora baba rasälulläh meguftand. 
Das kann natürlich nur heißen: ,,Bektasch von 
Chorasan, der der Lieblingsjünger des Baba Resul 


berichtet wird, er habe seinen J ünger Ishak — 
M. Fuad hat scharfsinnig erkannt, wie dieser Jünger 
dadurch zustande gekommen ist, daß Aflaki aus 
dem soeben genannten Baba Ishak zwei Personen, 
sowohl den Lehrer als auch den Jünger des Bektasch, 
gemacht hat — nach Konia entsandt. Groß hat nun 
richtig erkannt, daß dahinter weiter nichts als anti- 
bektaschitische Polemik steckt (während M. Fuad es 
jetzt für eine erwiesene Tatsache hält, daß Bektasch 
der bedeutendste unter den Jüngern des Baba 
Ishak war!). In der Tat: aus den beiden Stellen bei 
Aflaki würde im besten Falle! weiter nichts folgen, 
als daß es zu seiner Zeit, also unter Murad, bereits 
eine Bewegung gab, die den Mevlevis Konkur- 
renz machte und sich dabei auf Hadschi Bektasch 
berief. Dieser Bewegung, iiber deren etwaigen Zu- 
sammenhang mit der späteren Bektaschijje und ihrer 
Eigenart, wie sie uns erst im 16. Jh. greifbar wird, 
hiermit schlechterdings noch nichts ausgemacht ist, 
meinte Afläki dadurch die Spitze bieten zu können, 
daß er einmal Bektasch verdächtigte, indem er ihn 
zum Jünger des bedenklichen Baba Ishak machte 
und sodann durch die Erwähnung der Entsendung 
eines seiner Jünger nach Konia die Überlegenheit 
Mevlanas über ihn zum Ausdruck brachte!. Genau 
das Umgekehrte, also das Entsprechende, beobachten 
wir nun in der Angabe des Vilajetname über das Ver- 
hältnis von Bektasch zu Sadreddin, den ja die Mev- 
levis zu den Ihren rechnen: hier ist Bektasch der 
Überlegene und Verehrte. Was bedeutet das andres 
als eine verdeckte Polemik von bektaschitischer 
Seite gegen die Mevlevis? Es liegt nicht fern, an die 
Wiederspiegelung des Verhältnisses zwischen Jesus 
und Johannes dem Täufer in den Evangelien einer- 
seits, der mandäischen Überlieferung anderseits zu 
denken. Übrigens weiß der Verfasser des Vilajet- 
name 8. 83 von der Existenz der menägib Mevlanas; 
ob damit Sipahsälär, Afläki oder ‘Abdulvahhab 
Hamadäni gemeint ist, läßt sich nicht sagen. 

Dies ist also ein Fall, in dem wir, da wir Ver- 
gleichsmaterialhaben, den tendenziösen Charakter, 
also die Fragwürdigkeit des Quellenwertes einer 
historisch sein wollenden Überlieferung im Vilajet- 
name durchschauen können. Einen zweiten Fall 
hat Groß selber richtig erkannt, indem er S. 175, 
184 zeigt, wie die Legende nachträglich die Usurpation 
des Sejjid Battal-Heiligtums als historisch berechtigt 
zu begründen sucht. Und so hat man nun meines Er- 
achtens den ganzen Hauptteil des Vilajetname zu 


verstehn: er enthält die Zurückspiegelung 
späterer Beziehungen der Bektaschis zu 
anatolischen Heiligtümern, Wallfahrtsor- 


ten, andern religiösen Gemeinschaften und 
Orden indie Zeit ihres angeblichen Stifters. 


war, der im Reiche von Rum aufgetreten war und den 
eine Gruppe Baba Resulullah nannte“, — Huart 
hat den letzten Relativsatz sinnwidrig auf bektaf à 
churaséni statt auf bab@ rasäl bezogen. 

1) Wenn nämlich die Stellen wirklich von Aflaki 
selber stammen und nicht erst später von den Mev- 
levis in seinen Text eingeschoben sind, so wie — s. 
weiter unten — die Bektaschis ältere Bücher tenden- 
ziös interpoliert haben. M. Fuad sagt leider nicht, wie 
alt die von ihm eingesehenen Hdss. sind. Wenn sie 
aber erst in die Zeit Bajezids II. gehören oder noch 
jünger sind, so beweisen sie gar nichts. Denn dann 
besteht der Verdacht, daß die Mevlevis einer späteren 
Generation ihren Gegensatz gegen die Bektaschis 
schon in die Zeit ihres Stifters zurückverlegen wollten 
und dementsprechend seine menagib interpolierten. 
Bei Sipahsälär habe ich die Stellen nicht gefunden. 
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Unter diesem Gesichtspunkt untersucht — es müßte 
allerdings ein sehr gewiegter Kenner Anatoliens und 
seiner Lokalheiligtümer sein, der diese Untersuchung 
anstellte — könnte die Stifterlegende der Bektaschis 
vielleicht noch die eine und andre Erkenntnis für 
ihre spätere Entwicklung, ihre Ausbreitung und 
ihre Kämpfe liefern. 

Da Bektasch ein Alide sein muß, so wird er zum 
Urenkel eines angeblichen Bruders des 8. Imams der 
Zwölfer mit Namen Ibrahim gemacht, der ebenso wie 
seine Nachfolger Padischah von Nischapur war. 
Daß damit Bektaschs Lebenszeit etwa in die erste 
Hälfte des 10. Jahrh. gerückt würde, sieht der Er- 
finder dieser Fabel nicht. Um so unbegreiflicher ist 
es, daß Groß S. 11! in den ad hoc erfundenen Padi- 
schahen von Nischapur eine Erinnerung an die 
Tahiriden und in ihrer Herrschaftserhebung die Er- 
innerung an einen alidischen Aufstand im Jahre 833 
vermutet, von dem er bei Weil und August Müller 
etwas gelesen hat. Wie stellt er sich den Tatbestand 
eigentlich in concreto vor? Soll nach seiner Meinung 
der biedere anatolische Derwisch, der sich etwa im 
15. Jahrh. in maiorem gloriam seines Pir diese Ge- 
schichten ausgedacht hat, wirklich etwas von den 
Tahiriden und jenem Aufstand gewußt haben? Aber 
in dieser methodisch unerlaubten Art hat Groß sich 
nun von Fall zu Fall darum bemüht, die verworrenen 
historischen Phantasien seines Textes nicht als das, 
was sie sind, eben als historisch wertlose Legenden- 
bildungen stehn zu lassen, sondern mit Hilfe mo- 
derner Geschichtshandbücher! zu erraten, welche 
historischen Tatsachen sich dahinter verbergen 
könnten. S. 30 ist die Rede von einem Fluß an der 
Grenze von Chorasan und Samarkand. Groß bemerkt 
dazu: „Hier ist offenbar an den Oxus gedacht; 
doch läßt die ungenaue geographische Angabe auch 
andere Möglichkeiten offen.“ Was soll das? ist das 
Vilajetname ein Baedeker ? — 8. 36 f. wird die Be- 
gegnung des Bektasch mit dem anatolischen Gottes- 
mann Karadscha Ahmed geschildert. Diese Begeg- 
nung ist so zu beurteilen wie ihresgleichen, s. o. 
Groß nimmt sie als bare historische Tatsache, und 
da er glaubt, daß Bektasch im 13. Jahrh. gelebt habe, 
so muß nun auch Karadscha Ahmed, von dem 
sonst überliefert ist, er habe unter Orchan gelebt, 
ins 13. Jahrh. gehören. — Ein Monstrum an Verwirrung 
ist im Vilajetname die Tatarenepisode 8. 62 ff.: 
danach soll Naÿmaddin Kubrä dem schwachsinnigen 
Padischah von Bagdad aus dem Hause Abbas ein 
astrologisches Werk überreicht haben, — Groß 
hat scharfsinnig gesehn, daß der Verfasser Nagmad- 
din Kubrä mit Nagmaddin Däja verwechselt, daß 
er etwas von dem bekannten Werk des Letzteren 
mirsad al-"ibäd gehört und, durch Mißverständnis 
des Titels, daraus ein astrologisches Werk gemacht 
hat. Aber weiter: da der Scheich vom Padischah nicht 
genügend geehrt wird, begibt er sich zu Tschingiz- 
chan und veranlaßt ihn, seinen Sohn Kelü Chan zur 
Eroberung von Bagdad auszusenden. Zu dessen 
Heer wird von Bektasch der hl. Dschan Baba ge- 
schickt, der durch enorme Wunder die Tataren für 
den Islam gewinnt. Da sie nun nicht mehr in ihre 
Heimat.zum Vater des Kelü Chan zurückkehren 
können, so lassen sie sich von dem damaligen Selt- 
schukenfürsten von Rum — er kommt auch sonst 
im Vilajetname vor und heißt Alaeddin Kaichosrev 
b. Kylydsch Arslan b. Selim Schah Ghazi — in 
Anatolien ansiedeln. Groß vermutet nun, daß 


1) Vollends sollte ein Buch wie Vambérys ‘Ge- 
schichte Bocharas’ in einer wissenschaftlichen Arbeit 
möglichst nicht zitiert werden. 


hinter Kelü Chan der wirkliche mongolische Eroberer 
von Bagdad, Hulagu, stecke, der allerdings ein Enkel, 
nicht ein Sohn Tschingizchans war, — aber der Name 
steht nicht einmal fest, zwei Handschriften nennen 
den Mann nicht Kelii?, sondern Kavus Chan, und soviel 
ist doch sicher, daß der Verfasser von dem wirklichen 
Hulagu jedenfalls nicht wußte. Ebenso unfruchtbar 
ist es, wenn Groß zu raten versucht, wer hinter dem 
unmöglichen Seltschukennamen steckt, und sich für 
Alaeddin Kaikobad I. (1220—37) entscheidet, ob- 
wohl dieser zeitlich wieder nicht zu Hulagu paßt 
und auch als Zeitgenosse des Bektasch, wenigstens 
nach Groß’ Ansatz von dessen Lebenszeit, nicht in 
Frage kommt. Noch uferloser wird das Raten, wenn 
Groß in der angeblichen Bekehrung des Tataren- 
heeres einen Reflex des bekannten Übertritts von 
Hulagus Urenkel Ghazan Chan mit seinem Heere? 
zum Islam (1295) finden will. Es ist eben unmöglich 
und außerdem: es fördert das Verständnis des Textes 
um keinen Schritt, wenn man aus seinen Geschichts- 
klitterungen, hinter denen doch nicht Reste ge- 
schichtlicher Erinnerung stehn, sondern 
tendenziöse Konstruktion auf Grund von 
mißverstandenen und entstellten Anleihen 
bei der literarisch vermittelten und fixier- 
ten Geschichtsüberlieferung späterer Jahr- 
hunderte, einen ‘historischen Kern’ herauszuschä- 
len unternimmt. 

Dies gilt nun vor allen Dingen von dem schwer- 
sten Mißgriff, den Groß begangen hat: von seiner 
Beurteilung des Berichtes über die Begegnung zwi- 
schen Bektasch und Osman. Träfe seine Auffas- 
sung zu, so hätten wir in diesem Bericht eine der 
allerwertvollsten Quellen zur Entstehungsgeschichte 
des osmanischen Reiches, — und das in einer Hei- 
ligenlegende, mitten in einem Wust von frommer 
Phantasie und historischen Absurditäten! Die fehlen 
denn auch in diesem Abschnitt (S. 133 ff.) nicht. Er 
beginnt mit einer Art türkischer Urgeschichte: Als 
der Padischah der Oghuzen Bajyndur Chan und ihr 
Beglerbeg Qazan Chan und Qurt Ata gestorben 
waren, teilte sich der Stamm in zwei Teile. Groß 
sagt dazu, er habe die Frage nach den historischen 
Grundlagen dieser Bemerkung leider nicht unter- 
suchen können. Er wäre dabei auch nicht weit ge- 
kommen, denn diese Bemerkung hat keine historischen 
Grundlagen, sondern geht auf die oghuzische Stam- 
message zurück: Bajyndur und sein Schwiegersohn 
Qazan sind die beiden Haupthelden des Buches von 
Dede Qorqud.® Nun folgt im Text eine völlig phan- 
tastische Geschichte der Seltschuken, deren Dynastie 
nach der Vorstellung des Verfassers aus nicht mehr 
als drei Herrschern besteht: Selim Schah Ghazi — 
einen Seltschuken dieses Namens gibt es nicht —, 
Kylydsch Arslan und Alaeddin Kaichosrew — von 
dem dasselbe gilt, wie von seinem angeblichen Groß- 
vater. Nach diesem verheißungsvollen Anfang setzt 
nun die Geschichte der Osmanen ein. Der eben ge- 


1) Kelü scheint als Titel des Oberen einer Bruder- 
schaft vorzukommen: Babinger, ZDMG 76, 1351 
nach Ibn Battüta. 

2) Nach Horn, dem Groß folgt, waren es etwa 
100 000 Mann, nach Browne, Hist. of Pers. Lit. 
under Tartar Dominion S. 40 immerhin nur 10 000. 

3) Eine weitere Berührung des Vilajetname mit 
diesem Buche sehe ich zufällig. S. 178 wird ein Fluß 
angeredet: ej didar görmüs „der du die Gottesschau 
gehabt hast“. Ebenso sagt im Kitab i Dede Qorqud 
(ed. Kilisli Rif‘at, Kstpl. 1332) S. 26, 3 Qazan Chan 
von dem Flusse, den er befragen will: su hagq didaryn 
görmüsdür. 
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nannte letzte Seltschukensultan sieht sich nach 
Leuten um, die für ihn den Kampf gegen die nach 
dem Tode des vorhin erwähnten, ebensowenig 
historisch greifbaren Kelü Chan abtrünnig gewordenen 
Tataren führen können. Da wird er auf die drei 
Brüder Aidogmusch, Erdogdu Alp und Gündogdu Alp 
hingewiesen. Groß hat S. 134 f. gesehn, daß in diesen 
Namen — die übrigens in jeder der vier Handschriften 
verschieden überliefert sind — mehrere Generationen 
des Hauses Osman durcheinander geworfen sind. 
Und doch fährt er fort: ,,Bezeichnend ist, daß die 
älteren Handschriften [sc. des Vilajetname] den Namen 
Ertogrul in dieser Form [nämlich Erdogdu] nicht 
kennen“, anstatt zu bedenken, daß die Form 
Ertogrul eine gut türkische Namensbildung darstellt, 
während Erdogdu (besser: Ertogdy) überhaupt keine 
mögliche Namensform, sondern nur als Entstellung, 
und zwar graphische Entstellung, von Ertogrul 
zu verstehn ist. Hätte er dies bedacht, so hätte er 
nicht leichthin einen so gewagten Satz wie den nun 
folgenden hinschreiben können: ,,Sie [die Hand- 
schriften] müssen mithin in einer Zeit entstanden sein, 
in der noch verschiedene Überlieferungen der osmani- 
schen Frühgeschichte nebeneinander hergingen, das 
I&mä‘ der Historiker! noch nicht bestand oder sich 
noch nicht durchgesetzt hatte.‘ Abgesehn von der 
Unzulässigkeit, das Zentnergewicht dieser These an 
einen einzigen und so schwachen Nagel zu hängen, 
— wer sagt uns denn, daß der Verfasser des Vilajet- 
name, angenommen einmal, die uns aus den ältesten 
osmanischen Historikern bekannte Tradition hätte 
sich schon zu seiner Zeit durchgesetzt, sich nun ge- 
halten fühlen mußte, von ihr Kenntnis zu nehmen und 
seine Darstellung nach ihr zu orientieren ? Welcher me- 
thodische Grundsatz gestattet es, seine Geschichts- 
klitterung, die wir noch soeben als phantastisch erken- 
nen mußten, nun auf einmal, weil es uns so gefällt, 
als selbständige, der Vulgatüberlieferung gleich- 
wertige Tradition zu statuieren, und das mit einer 
philologischen Begründung, die aller philologischen 
Methode zuwiderläuft ? Und wie kann man es wagen, 
auf Grund der angeblichen Selbständigkeit der histori- 
schen Überlieferung im Vilajetname dessen Abfassung 
zu datieren (S. 206)? Der Text schildert weiterhin, 
wie Ertogrul zu Bektasch zieht und seinen Segen 
erhält — Groß sagt nicht, ob er auch diese Begegnung 
für historisch hält wie nachher die zwischen Bektasch 
und Osman, aber ich sehe nicht, wie man diese be- 
haupten und zugleich jene verwerfen will —, wie er 
vom Seltschukensultan belehnt wird, wie dann Osman 
sein Nachfolger wird, von Bektasch die hohe Mütze, 
ferner Lampe, Sofra und Schwert erhält, mit einer 
Glücksverheißung und einer Empfehlung an den Sultan 
entlassen wird und, von ihm mit dem Sandschak 
Sultan Önü belehnt, in seinem Heere die ihm von 
Bektasch verliehene Mütze einführt, bis es durch 
Zustrom von Fremden so groß wird, daß er sich ver- 
anlaßt sieht, die Fremden ihre Mützen rot färben 
zu lassen, während seine Kerntruppen die weiße Farbe 
beibehalten. 

Diese ganze, aus lauter historischen Unmöglich- 
keiten zusammengesetzte und in ihrem tendenziösen 
Charakter ohne weiteres zu durchschauende Fabel 
hält Groß nun für eine genügende Stütze der Behaup- 
tung, „daß die Erzählung des Vilajetname von der 
Entstehung des osmanischen Reiches einen geschicht- 
lichen Kern enthält und daß Bektasch die Zeit des 
Osman noch erlebt hat“ (S. 204)! Er will den Be- 
richt des Vilajetname mit dem der Anonymen Chro- 


.1) Mit diesem I$mä‘ ist es übrigens auch nicht 
weit her. 


niken in Einklang bringen, wo von Orchan — nicht 
von Osman! — berichtet wird, wie sein “Bruder’ 
Alı Pascha ihn dazu veranlaßt, selber mit den Seinigen 
die weiße Mütze zu tragen, während das ganze Heer 
die rote Mütze tragen soll. So die Anonymen Chro- 
niken, so auch die Chronik des Urudsch S. 15 bzw. 89. 
Damit läßt sich allerdings die Angabe des Vilajet- 
name von der Einführung der Mützen mit zweierlei 
Farben in Einklang bringen, wenn man über die Klei- 
nigkeit hinwegsieht, daß es diese Einrichtung nicht 
von Ali Pascha und Orchan, sondern von Bektasch 
und Osman herleitet. Aber wenn Groß so argumentiert 
und gegen Giese die Ursprünglichkeit der Darstellung 
in den Anonymen Chroniken (und bei Urudsch) gegen- 
über der abweichenden bei Aschygpaschazade und 
Neschri behauptet, so hat ihn wieder ein Vorurteil 
für den evidenten Tatbestand blind gemacht, der sich 
aus der Vergleichung der genannten Texte ergibt: 
daß nämlich in der ersteren Gruppe nicht sowohl, 
wie Giese in der Übersetzung der Anonymen Chro- 
niken S. 22? sagt, ein „alter Textfehler‘‘, sondern 
eine offenbare, tendenziöse Textfälschun g vorliegt. 
Bei Aschygpaschazade und Neschri (vgl. den Text 
bei Giese, ZS II 259f.) haben wir eine klare und 
eindeutige Darstellung: Alaeddin Pascha (so heißt er 
hier) rät dem Orchan, seinem Heere ein Zeichen zu 
geben, das kein andres Heer hat, und empfiehlt dafür 
die weiße Mütze, da die Nachbarfürsten die rote haben. 
Orchan folgt diesem Rat. In den Anonymen Chro- 
niken S. 14 und bei Urudsch a. O. beginnt die Dar- 
stellung genau ebenso: Orchan soll ein Abzeichen 
machen, das die übrigen Heere nicht haben. Und 
zwar: „Dein ganzes (so!) Heer soll rote Mützen tragen, 
du und die Deinigen sollen eine weiße Mütze tragen, 
das soll das Abzeichen sein.‘ Von dem Unterschied 
des osmanischen von andern Heeren, worin doch 
gerade die Pointe liegt, ist nicht mehr die Rede. 
Kann man ernsthaft zweifeln, welche der beiden 
Fassungen die ursprüngliche ist? Es fragt sich nur, 
wie diese Textänderung zu erklären ist, die, indem 
sie die rote Mütze nicht den Nachbarn, sondern 
Orchans eignem Heer zuteilt, den logischen Zusam- 
menhang zerstört, der in der ersten Fassung herrscht. 
Die Antwort gibt der Satz, der nun in der zweiten 
Fassung folgt und in der ersten fehlt: Orchan geht 
jetzt zu Bektasch, bekehrt sich vor ihm und legt 
die weiße Mütze an, was von da ab fester Brauch wird. 
Es ist klar, daß dieser Satz eine tendenziöse Inter- 
polation ist — das ist offenbar auch Gieses Meinung, 
ZS II 266,, —, und zwar eine sehr grobe und un- 
geschickte. Die Absicht des Interpolators war es 
natürlich, Bektasch anstelle des Ali Pascha als Stifter 
der weißen Mütze erscheinen zu lassen. Anstatt aber 
den ganzen Passus demgemäß umzuarbeiten, be- 
gnügte er sich mit dem Einschub und der oben ange- 
führten Textänderung, so daß jetzt Bektasch ganz 
unmotiviert hereinschneit und dasselbe noch einmal 
tut, was Ali Pascha bereits getan hat. Wir haben also 
eine von bektaschitischer Tendenz bestimmte 
Interpolation vor uns — und damit erklärt sich 
auch die sinnlose Änderung des Textes unmittelbar 
vorher: den Gegensatz zwischen dem osmanischen 
Heer und den Nachbarheeren, der in dem Gegensatz 
der weißen zu den roten Mützen symbolisiert ist, 
suchte der mit den ,,Rotmiitzen‘‘, den Kyzylbasch, 
sympathisierende bektaschitische Interpolator da- 
durch aufzuheben, daß er auch die rote Mütze dem 
osmanischen Heer zuschrieb und sie als von Ali 
Pascha bzw. Orchan eingeführt hinstellte. Damit 
verfälschte er nicht nur den Text, sondern auch den 
historischen Sachverhalt: denn die rote Mütze war 
bei den Türken schon Jahrhunderte vor Orchan üb- 
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lich; Mehmed Fuad hat sie — leider ohne Stellen- 
angabe — bereits bei "Utbi nachgewiesen (MOG I 215) 
und Babinger hat auf die in Afghanistan zu suchende 
“Rotkappenwüste’, bijaban à surh-kulähän, hinge- 
wiesen, deren Bezeichnung wohl auch hierher gehört 
(Browne-Festschrift S. 401, — die Stelle steht bei 
Räwandi, r&hatu’s-sudür ed. Muh. Iqbal 96,). Diese 
Stellen hat Groß übersehn. 

Läßt sich also die Tatsache einer bektaschitischen 
Interpolation an der soeben behandelten Stelle schon 
durch die Interpretation des Sinnes einleuchtend 
machen, so liefert eine sprachliche Beobachtung den 
abschließenden Beweis dafür. Sie bezieht sich auf 
die Worte des Textes häagg7 bektas hünkjardan dest-i 
tevbe edüb (Anon. Chron. 14,,), die ich vorhin durch 
„er bekehrt sich vor ihm“ (d. h. vor Hadschi Bektasch) 
umschrieben habe, während Giese übersetzte: ,,er 
bat ihn um Verzeihung‘“. Daß der Text korrekt ist 
und nicht, wie Groß will, geändert werden darf, 
sowie daß meine in den Nachträgen zu Gieses Über- 
setzung S. 167 mitgeteilte Vermutung richtig war, 
daß also diese Worte sagen wollen, Orchan sei ein 
Mürid des H. B. geworden, hat sich mir inzwischen 
aus den — weiterhin noch zu erwähnenden — ma- 
gälät des H. B. bestätigt. Dort heißt es nämlich zu 
Beginn des Kapitels über die farzga (S. 18, des 
Kstpler Drucks von 1288): Zarigetin evvelki maqamy 
pirden el alyb dest-i tevbe qylmagq-dyr „die erste Stufe 
der Zariga besteht darin, die Hand des Pirs zu ergreifen 
und vor ihm Buße zu tun“. Die letzten Worte be- 
deuten genau ,,Reue-hand machen‘, was damit in 
concreto gemeint ist — vermutlich wohl ein bittender 
oder Demut bekundender Gestus —, vermag ich 
nicht zu sagen. Jedenfalls: nachdem wir in der frag- 
lichen Stelle eine für die Bektaschis spezifische, aus den 
magälät ihres angeblichen Stifters herrührende Formel 
nachgewiesen haben, muß der Beweis dafür, daß die 
Stelleeinebektaschitische Interpolation ist, alserbracht 
gelten. Es ist von Interesse, daß Urudsch ($. 16, = 
89,,) eine andre Überlieferung hat, die aber die gleiche 
Eigentümlichkeit zeigt: danach schickt Orchan einen 
Boten zu Bektasch nach Amasia, holt dessen Lizenz 
ein (igdzet alyb) und läßt sich von ihm die weiße 
Mütze holen; hier haben wir den ebenfalls bei den 
Bektaschis stehend gebrauchten Begriff der igazet, 
vgl. dazu Groß S. 20°. 

Damit stellt sich also heraus, daß der Versuch 
von Groß, die Darstellung der Mützeneinführung in 
den Anonymen Chroniken als echt und ursprünglich 
und von Neschri und Aschygpaschazade ,,miBver- 
standen und verbessert‘ (so!) aufzufassen, die genaue 
Umkehrung des wirklichen Sachverhaltes bedeutet. 
Außerdem wissen wir jetzt, was wir von dem angeb- 
lichen Zusammenhang zwischen Orchan und Bektasch 
— den das Vilajetname noch weiter zurück, auf 
Osman, ja sogar auf Ertogrul projiziert — zu halten 
haben. Daß an der Entstehung des osmanischen 
Staates religiöse Korporationen entscheidenden Anteil 
haben, unterliegt keinem Zweifel. Die bestechende 
Vermutung Gieses (ZS II 262), der mehrfach er- 
wähnte Bruder Orchans, Alaeddin alias Ali Pascha, sei 
„nicht ein leiblicher, sondern ein geistlicher Bruder, 
ein besonders angesehener Ahi! gewesen“, erscheint 


1) Zu den Achi’s will ich hier kurz bemerken: 
das Wort hat ursprünglich nichts mit dem arab. af 
„Bruder‘ zu tun, wenn man auch später mit diesem 
Anklang gespielt hat. Es ist vielmehr das echt türki- 
sche achy = aqy „ritterlich, edel‘, wie Deny erkannt 
hat (JA! XI [1920], 182f., in extenso zitiert bei 
Giese, ZS II 256); die Grundbedeutung ist wohl 
„freigebig“‘, vgl. jetzt C. Brockelmann, Mitteltürk. 


mir unmittelbar einleuchtend. Wittek hat den damit 
wohl vereinbaren und nicht minder bedeutsamen Satz 
aufgestellt, daß Osman selber als Mitglied einer Kor- 
poration der Ghazis anzusehn sei (ZDMG 79, 288). 
Wie immer diese wichtigen Fragen weiter entschieden 
werden mögen, das eine steht jedenfalls trotz Groß’ 
Beweisversuchen — wenn seine Bemerkungen S. 139ff. 
diesen Namen verdienen — nach wie vor fest, daß es 
nicht Bektasch und die Bektaschis waren, die den 
Begründern der osmanischen Macht als geistige Be- 
rater zur Seite standen, wenn sie auch später die Ge- 
schichte in diesem Sinne zu fälschen versucht haben”. 

Ehe ich auf Groß’ literarische Charakterisierung 
des Vilajetname eingehe, sei noch ein Wort zum 3. 
und 4. Abschnitt seines Anhangs gestattet. Auf 
S. 210—214 stellt er einige altertümliche sprachliche 
Erscheinungen aus dem Text zusammen, mit Verwei- 
sen auf Deny und Vämbery. Es fällt mir dabei auf, 
daß — zumal wenn Groß beklagt, daß es „noch immer 
an einer systematischen Aufarbeitung des uns aus 
dem Altosmanischen erhaltenen Sprachgutes fehlt“ 
— hier wieder die weitaus wertvollsten systemati- 
schen Untersuchungen zum Altosmanischen, die wir 


Wortschatz 9. Nur ist Denys Erklärung nicht ganz 
vollständig: zwar das Wort, aber nicht sein spezi- 
fischer Bedeutungsgehalt ist originär türkisch, 
es ist vielmehr eine Lehnübersetzung des pers. 
Suvanmard < arab. fatä ‘in dem bekannten spezi- 
fischen Sinn dieser beiden Worte. Häufig begegnet 
es in Sühejl u Nevbehar; besonders klar 64, vezir aidur 
i nämdär i gihan | vezirün ben achy degülven heman 
„Der Vezir sagt: o Weltberühmter, dein Vezir bin 
ich, keineswegs ein Ritter‘, ferner 132,, 159,, 164,, 
173,5, 192,5, 19534 208,, 225, Ich notiere noch, 
daß in dem türkisch beeinflußten Dialekt des Ortes 
Käfron bei Isfahan achy pl. achyjôn das gewöhn- 
liche Wort für „Mann“ ist, Zukovskij, Materialy 
dlja izucenija persidskich narécij II 335. Dschelal- 
eddin Rumi’s Lieblingsjiinger und erster Chalife 
(1273—1284) Husämeddin war der Enkel eines Achi 
(Ethé, Grdr. iran. Phil. II 288). Weitere Aufklärun- 
gen über die Achi’s haben wir von F. Taeschner zu 
erwarten. 

1) Nicht ganz deutlich ist die Stellungnahme 
Mehmed Fuads zu diesem Problem. Sein von Groß 
mehrmals zitierter, 1926 französisch erschienener Pari- 
ser Vortrag über die Ursprünge der Bektaschijje, von 
dem ich nur die schon viel früher erschienene türkische 
Fassung im Türk Jurdu Bd. 2 Nr. 8, Mai 1341, S.121ff. 
durch die Güte W. Björkmans kenne, bringt — 
nach einem ersten Hauptabschnitt, der recht be- 
denkliche Betrachtungen über heterodoxe Bewegun- 
gen im ostiranischen Islam und den türkischen An- 
teil daran enthält — an wirklich Neuem nur die 
Hinweise auf die beiden über Bektasch handelnden 
Stellen bei Afläki und auf die türkische Übersetzung 
der magälät durch Chatiboglu (vgl. unten 1055). Zu- 
sammenfassend sagt er S.139: „Die hinsichtlich ihrer 
äußeren Erscheinung von den Kalenderi- und Hai- 
dari-Derwischen nicht unterschiedenen, im 8. Jahrh. 
d. H. auch den Namen der Abdäl von Rum tragenden 
Bektaschis haben zur Begründung des osmanischen 
Reiches enge Beziehungen; aber wie die Erzählungen 
von der Begegnung des Hadschi Bektasch mit Osmanl. 
in den bektaschitischen Legendenbüchern unbegründet 
sind, so ist auch die Erzählung von seinem Segeñs- 
spruch bei der Schaffung der Janitscharen völlig 
unannehmbar.‘ So unbedingt der letzte Satz zu 
unterschreiben ist, so wenig scheinen mir die im 
ersten Satz aufgestellten Kombinationen bisher be- 
wiesen zu sein. 
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zurzeit haben, ich meine die Arbeiten C. Brockel- 
manns, als non avenu behandelt werden. Wenn Groß 


S. 211 zu Schreibungen wie JS für 153» DAS 
für ); bemerkt: „Eine ursprüngliche Nasalierung 
des J ist noch in der Schreibung deutlich“, so trifft 


das in keiner Weise die Sache. Er hätte nach Deny, 
den er zitiert und der sich hierüber ganz klar äußert, 
sowie nach Brockelmann, ZDMG 73,9, einfach 
angeben sollen, daß es sich hier um Fälle der Darstel- 
lung des Saghyr-Nun nach osttürkischer Ortho- 
graphie, anstatt nach der gewöhnlichen osmanischen, 
handelt. Um so befremdlicher wirkt die an- 
schließende Polemik gegen eine Äußerung Pavet de 


Courteilles. Wenn dieser die Schreibung ,V SSI 30 
statt y gm in der tschaghataischen Übersetzung 


von ‘Attars tadkira für ein Schreiberversehn er- 
klärt, so weiß jeder, der ein wenig osttürkische 
Texte gelesen hat, was er meint: daß nämlich 
arabische und persische Fremdworte in ihnen für 
gewöhnlich in der ursprünglichen Orthographie ge- 
geben, nicht der türkischen Orthographie angepaßt 
werden, daß also jene Schreibüng anormal ist!. 
Groß’ Kritik: „Der Übersetzer irrt, wenn er in der 


Doppelschreibung des J ein Versehen des Abschrei- 


bers vermutet,‘ ist also so deplaciert wie möglich 
und zeigt nur, daß ihm eine Tatsache, die P. de C. 
bei seinen Lesern als bekannt voraussetzte, unbekannt 
ist. — Zu dem Wechsel von men und ben im Personal- 
pronomen hat Groß S. 212, obwohl er vorher aus- 
drücklich auf die Heranziehung komparativer und 
sprachgeschichtlicher Untersuchungen verzichten zu 
wollen erklärt, betreffs der Frage, welche der beiden 
Formen die ursprüngliche sei, auf Deny verwiesen, 
der die gewöhnliche Auffassung wiederholt, nicht auf 
Brockelmann, ‘Ali’s Qissa’i Jüsuf S. 9f., der mit 
besseren Gründen die entgegengesetzte Auffassung 
vertritt. So ließe sich zu Groß’ Zusammenstellungen 
noch manches sagen, ebenso wie zu seinen gelegent- 
lichen sprachlichen Bemerkungen an andern Stellen 
seines Buches. So war S. 168! natürlich nicht auf die 
dürftige Notiz Vambérys, sondern auf Brockelmann 
a. O. S. 51 hinzuweisen. 

Besondres Interesse erwecken die beiden ne- 
fesler, die Groß S. 25 ff. mitteilt. Allerdings ist es 
schwer begreiflich, wie er ihr Metrum so hat verkennen 
können, daß er es als ,,Remel, jedoch in vulgärer 
Weise vermischt mit türkischem parmag hysdby‘‘, 
also als etwas, was es einfach nicht geben kann, 
bezeichnet. Er hat nicht gesehn, daß der an der 
Spitze des ersten Gedichtes stehende Doppelvers, 
der allerdings ein Remel-vers ist, lediglich die — wohl 
vom Verfasser des Vilajetname herrührende und in- 
haltlich sehr wenig passende — Einführung darstellt 
und mit dem Gedicht selber, wie schon der Übergang 
von der 3. zur 1. Person zeigt, nichts zu tun hat, 
während von dieser einen Zeile abgesehn alles übrige 
aus einwandfreien Strophen von vier Zeilen zu je 
sieben Silben besteht, also eine in der Bektaschipoesie 
sehr beliebte Form zeigt. Zur Übersetzung ist anzu- 


1) So hatte ich gefolgert, bevor ich den Wortlaut 
dessen, was P. de C. gesagt hat, vor Augen hatte. 
Dieser lautet denn auch — nach gütiger Mitteilung 


von M. Plessner —: „Le redoublement du & est une 
inadvertance du copiste, qui n’a pas remarqué que 
la présence du +, rendait inutile celle du & dans un 


mot arabe.” Das ist selbstverständlich die richtige 
Erklärung der Schreibung. 
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merken, daß in dem einführenden Verse igqdmet 
ejledi natürlich nicht heißt ,, er nahm Aufstellung“, 
sondern ‚er verrichtete die igäma“, d. h. die zum Be- 
ginn der saldt gebotene Wiederholung des agän 
mit Einschaltung des zweimaligen gad qämatı’s- 
salät. Wichtiger aber ist es, daß wir — Groß hat das 
gar nicht zum Ausdruck gebracht, obwohl er es 
doch gesehn haben muß — den Dichter der beiden 
nefesler kennen: es ist der Molla Sa‘deddin von Ak- 
serai, von dessen Beziehungen zu Bektasch im 
Vilajetname ausführlich die Rede ist. Von ihm wer- 
den nun auch in den vorhin erwähnten magalät des 
Bektasch an drei Stellen (S. 22,,, 33], 757 des 
Kstpler Drucks) einige nefes-Strophen überliefert, 
die den von Groß mitgeteilten genau entsprechen. 
Er wird dort mit hoher Verehrung genannt: ol 
“ärifler sultäny ve muhaggigler arslany ve mefa'ichler 
mur Sidi, — durch die die Angabedes Vilajetname S. 114, 
er sei der Übersetzer der magalät ins Türkische, unsicher 
wird. Da er am Ende des zweiten von Groß mitge- 
teilten Gedichtes ganz unzweideutig seineVerehrung fiir 
Bektasch bezeugt, — denn unter dem hiinkjar kann 
doch wohl nur dieser verstanden werden —, so läßt 
es sich kaum bezweifeln, daß wir in ihm einen 
sehr frühen individuell faßbaren Vertreter der Bek- 
taschibewegung zu sehn haben. Das Vilajetname 
sagt S. 114, er habe viele religiöse Gedichte verfaßt 
und noch eine Menge „Geheimnisse“ offenbart, bis 
sie einen ansehnlichen Divan ausfüllten. Offenbar 
hat Groß, da er schweigt, nichts Näheres über diesen 
Mann in Erfahrung bringen können; auch mir ist es 
bisher trotz vielem Suchen nicht gelungen, hier weiter 
zu kommen. Der Name schwankt übrigens: für ge- 
wöhnlich heißt er Sa‘deddin, aber in dem zweiten von 
Groß mitgeteilten nefes nennt er sich selber Sa‘id, 
ebenso wird er S. 109 von Bektasch angeredet, und 
in den magälät wird er an der zweiten der drei vorhin 
zitierten Stellen als Sa‘ideddin eingeführt, während 
er an den beiden andern Sa’deddin heißt. Aber unter 
den etwa 80 Namen von nefes-Dichtern, die ich mir 
bisher notiert habe, kommt keine dieser Formen vor. 
In den einschlägigen Arbeiten von M. Fuad wird dieser 
Dichter nur gegen Ende des oben 10501zitierten Vortrags 
als Übersetzer der magälät, ohne nähere Angaben, ge- 
nannt. Der unter den von den Bektaschis verehrten, in 
den Inschriften des Schüdschä‘eddin-Klosters aufge- 
zählten Gottesmännern auftretende Sa‘deddin Dschi- 
bävi(Th. Menzel, MSOS 28, 123) kommt natürlich nicht 
in Frage, vgl. iiber ihn Jacob, TB 9, 471. Hoffentlich 
gelingt es, das Ratsel dieses Mannes auf andern Wegen 
zu lösen. 


Es bleibt noch ein Wort zu sagen über den Ver- 
such von Groß, die literarische Gattung des Vilajet- 
name zu bestimmen (S. 208 ff.). Man sollte glauben, 
daß das eigentlich keine Frage ist: das Buch gehört 
als eins unter hunderten in die besonders seit dem 
Aufkommen der Derwischorden im 12. Jahrh. ge- 
pflegte hagiographische Literatur des Islam, die in 
den Literaturen aller andern Erlösungsreligionen die 
reichlichsten Analogien hat. Aber Groß muß, wie er 
vorher die sensationelle Umwertung der historischen 
Beurteilung des Buches verkündete, so auch hier 
carmina non prius audita bringen: das Vilajetname 
und die ihm verwandten Menagibbücher sind ,,in der 
Tat in Zweck und Gestaltung nichts anderes als Evan- 
gelien‘“. Daher auch der Untertitel seiner Arbeit: 
„Ein türkisches Derwischevangelium“. Daß er 
nicht sieht, wie er seine These selber eben durch 
diese Formulierung widerlegt! Sie hat genau so wenig 
Sinn, wie wenn man die Vita Antonii des Athanasius 
ein griechisches Ménchsevangelium, den Lalitavistara 
ein nordindisches Bhiksuevangelium nennen wollte. 
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Die Evangelien sind, wie die theologische Forschung, 
die Groß hätte kennen müssen, einwandfrei erwiesen 
hat, in Stil und Gehalt eine durchaus einzigartige 
Sonderform innerhalb der literarischen Gattung der 
Heiligenlegenden; es ist daher unmethodisch, den 
Begriff des Evangeliums seiner eindeutigen literar- 
und religionsgeschichtlichen Bestimmtheit zu be- 
rauben und ihn dadurch zu einem nichtssagenden Gat- 
tungsbegriff zu erheben. Das Vilajetname gehört in 
die Gattung, die A. v. Harnack einmal als “Mönchs- 
belletristik’ bezeichnet hat. 


Die eingehende und scharfe Kritik, die hier 
geübt worden ist, soll den eingangs ausgespro- 
chenen Dank nicht schmälern. Niemand wird 
dem Verfasser dieser Arbeit Fleiß, Kenntnisse 
und Scharfsinn absprechen; seine Übersetzung 
ist, soweit ich sie nachgeprüft habe, sorgfältig 
und zuverlässig!. Es ist lebhaft zu wünschen, 


1) Hier noch einige Bemerkungen. Beruht das 
unerklärliche Azul S. 68,, das im Oghuzischen 


“Heiliger” bedeuten soll, vielleicht auf einer kursiven, 
das r nach links verbindenden und später verlesenen 


Schreibung von ds2)| ary ,,heilig‘‘, verbunden 


mit der Deminutivendung -ge? ary ist in den ma- 
qälät des H. B. und sonst im Altosm., wie schon 
im Uigurischen und Komanischen, nicht selten. 
— Der von Groß nicht verstandene Janus à gujende 
S. 79 erklärt sich so, daß Junus Emre hier im Sinne 
der bekannten ismä‘ilitisch-bätinitischen Konstruk- 
tion vom „Schweiger‘‘ (sdmit) und „Sprecher“ 
(näfig), vgl. etwa Goldziher, ZDMG 64, 529 ff., als 
„Sprecher‘‘ (pers. göjanda < arab. nafiq) gekenn- 
zeichnet wird. — Den Namen Evran hat Groß S. 82? 
richtig erklärt; evran ist in der Bedeutung ‘Schlange’, 
wie J. H. Mordtmann mir gezeigt hat, in Houtsma’s 
qypéaqisch-arabischem Glossar und in Hans Dern- 
schwam’s Tagebuch ed. Babinger 8. 205 belegt. Ich 


vermute, daß dasselbe Wort in dem Namen ol Lo! 


steckt, der in einer Liste türkischer Stämme im Ta’- 
rich-i Fachraddin Mubaraksah ed. E. D. Ross 47, 
vorkommt. Damit hat schon W. Barthold, Turkestan 
down to the Mongol Invasion 3432, treffend den bei 


Guwaini genannten qyp£agischen Stamm der „„Lslya! 


kombiniert. — Wenig glücklich ist der Einfall 
S. 1571, daß die bei den Sufis beliebte Verbindung 
von fachr und fagr „zweifellos durch den im Alt- 


osmanischen häufigen Wechsel von 5 zu an erleichtert 


sei. Das ,,Wortspiel‘ bei Askeri, auf das Groß sich 
dabei bezieht, ist ein altes Hadith, das den Propheten 
sagen läßt: al-fagru fahrz, wa bihi aftakiru ilà jaumi’l- 
gijämati. — Die Formel dem jevm öynatmaq S. 161 u. 6. 
hat Groß in ihrer allgemeinen Bedeutung wohl richtig 
gedeutet. Aber wörtlich erklärt ist sie noch nicht. — 
Zu S. 167,, islam dinine da‘vet ejledi nicht: ,,(er) lud 
... ein, zum Islam überzutreten‘‘, sondern etwa ,,er 
predigte ihnen den Islam‘, da‘vet ist speziell die Mis- 
sionspredigt. S. 168, 15: er hagq (so zu lesen!) ‘isqine 
nicht ,,bei der Gottesliebe des Gottesmannes‘‘, son- 
dern „um der Liebe zum Gottesmann willen“, vgl. 
OLZ 1928, 736. — S. 169,, übersetzt Groß ,,Freibrief, 
als ob igazet dastände; in Tschudis Handschrift steht 
aber deutlich ifaret, was hier, etwa in der Bedeutung 
von „Erlaubnis zur Niederlassung‘, viel besser paßt. 
— Zu 8.170,: In dem Eingangssatz (ebenso S. 191,), 
der mit rivajet olunur-ki ... beginnt und mit bejan 
eder schließt, kann ich nur die Verwirrung zweier 


daß er seine wertvolle Kraft weiter der Er- 
forschung des türkischen Islam widmen möge. 
Die methodischen Mängel, die seiner Arbeit 
anhaften, soweit sie historisch und literar- 
geschichtlich argumentiert, beruhen allein auf 
einem gewissen Mangel an Selbstkritik, an 
einer Überschätzung eigner Einfälle und Prä- 
okkupationen, die ihn für die Tatsachen blind 
machen. Wenn es aber ein Gebiet gibt, auf 
dem die schärfste Kritik geboten ist, und 
auf dem vorschnelle und unkritische Behaup- 
tungen den größten Schaden anrichten kön- 
nen, so ist es — das hat der Gang der For- 
schung in den letzten zehn Jahren gezeigt — 
das der altosmanischen Geschichte, zumal hin- 
sichtlich ihrer religiösen Entwicklung, bis etwa 
auf Bajezid II. Das liegt an der Dürftigkeit 
und Unzulänglichkeit der Quellen, die für die 
ältere Zeit zu Gebote stehn. Ein differen- 
zierteres geschichtliches Bewußtßein erwacht 
bei den Osmanen erst in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrh. 


Groß sagt S. 206: „Die ‚Magälät‘ des Bektasch 
sollten gleichfalls einmal auf die Quellenfrage hin 
untersucht werden.‘‘ Er selber hätte die Pflicht ge- 
habt, diese Schrift wenigstens einmal durchzulesen, 
sie würde ihn seinen historischen Ergebnissen gegen- 
über skeptischer gestimmt haben. Der vom Hadschi 
Chalil Urfavi besorgte Konstantinopler Druck von 
1288, auf dessen Vorhandensein in der Bibliothek der 
DMG! F. Giese mich freundlichst aufmerksam 
machte, trägt auf dem Umschlag und über der 
ersten Seite den irreführenden Titel ‘Vilajetname’, 
im Kolophon dagegen heißt es axb (Es 5 JS 
sich um die magälät handelt, geht aus Tschudis 
Beschreibung einer in seinem Besitz befindlichen 
Sammelhandschrift hervor (TB 17, IIIf.), die an 
erster Stelle unter dem richtigen Titel magalat à 
haggi bekta$ veli einen Text enthält, der mit dem 
des Konstantinopler Drucks eng verwandt ist. Der 
von Tschudi zitierte Eingang seiner Handschrift 
stimmt mit dem des Drucks überein?, ihre Kapitel- 


Formen der Einführung: 1. rivdjet olunur-ki, 2. bu 
bab (o. à.) ... bejän eder, erkennen. Etwas weiter: 
mendzil ve merätib ve gaf‘-i menäzil etmis heißt sicher 
nicht ‚der Grade und Stufen erreichen lassen und 
Grade wieder entziehen konnte‘, sondern etwa ,,der 
Grade und Stufen und (außerdem) das Aufhören- 
lassen von (erreichten) Graden erlangt hatte‘, der 
also, was eine hohe Stufe mystischer Vollkommenheit 
bedeutet, sich beliebig von einem ‘Grad’ zum andern 
emporzuheben bzw. nach Wunsch sich in Ekstase zu 
versetzen und die Ekstase wieder zu unterbrechen 
vermochte. — Es scheint so, als ob Piräb Sultan 
S.195ff., Pirdsche Sultan bei Jacob TB 9, 13 und 
der als nefes-Dichter beliebte Piri Sultan mitein- 
ander identisch sind. 

1) Standnummer FA 2653/100, aus dem -Nachlaß 
M. Hartmanns, der ihn GGA 1910, 551 erwähnt. 
Eine kurze Bemerkung darüber auch bei Jacob, Die 
Bektaschijje S. 4. 

2) Der Druck liest Sükür ve minnet, bu, qullaryn 
statt Sükür minnet, biz, qullary der Hds. 
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überschriften kehren, mit inhaltlich bedeutungslosen 
textlichen Abweichungen, im Druck wieder, jedoch 
in etwas geänderter Reihenfolge. Auf das Einleitungs- 
kapitel über die vier Elemente und die ihnen entspre- 
chenden vier Kategorien von Menschen folgt in der 
Handschrift das Kapitel vom Satan, das im Druck 
erst an viel späterer Stelle, S. 36—42, steht. Dann 
folgen in der Handschrift ebenso wie im Druck die 
vier Kapitel über die viermal zehn zu Gott führenden 
magämät, von denen je zehn zur Sari‘a, zur Zariga, 
zur ma‘rifa und zur Aagiga gehören. Das in der 
Handschrift folgende fasl fi bajan afäq va-anfus 
entspricht offenbar dem im Druck folgenden ersten 
bab 2 tauhid (S. 24—36), während das nächste Kapitel 
der Handschrift, bab 1 tauhid, dem zweiten ebenso 
betitelten, von dem ersten durch das (in der Hand- 
schrift, wie bemerkt, an früherer Stelle stehende) 
bab i saitän getrennten Abschnitt des Druckes 
(S. 42—60) entspricht. Das im Druck folgende Ka- 
pitel über die Erschaffung des Menschen (S. 60—70) 
scheint in der Handschrift völlig zu fehlen, während 
das Schlußkapitel über die Eigenschaften des Menschen 
(im Druck S. 70—80) wieder beiden gemeinsam ist. 


Leider enthält der Druck nicht das Zitat über 
das zwiefache Weinverbot, das Ishak Efendi (Jacob, 
TB 9, 90) aus dem „Buche des Heiligen Hadschi 
Bektasch‘‘ mitteilt, sodaß sich über das Verhältnis 
der gedruckten magälät zu diesem Buche nichts sagen 
läßt. Ob Tschudis Handschrift die drei oben erwähn- 
ten, vom Molla Sa‘deddin herrührenden poetischen 
Zitate enthält, geht aus der Inhaltsangabe nicht her- 
vor. Im Druck werden außer zahlreichen Koran- 
und einigen Hadithstellen nur noch Aussprüche von 
‘Ali (50,), ‘Abdallah b. ‘Abbas (53,,), Ga‘far as- 
Sadiq (61,) und dem alten Süfi Jahjä b. Mu‘ad 
(53,) angeführt. Daß das Buch nicht ursprünglich 
türkisch geschrieben, sondern aus dem Arabischen 
übersetzt ist — so daß also die drei nefes-Zitate 
spätere Zutat sind —, wird nicht nur durch die 
Überfülle arabischer Zitate und Begriffe nahegelegt, 
sondern eine Einzelheit: die Aufzählung der sieben 
arabischen Worte für „Herz“ (55,), die je 70 Be- 
deutungen haben sollen, von denen auch nur éine zu 
erfassen die Weisen nicht imstande sind, ist in einem 
ursprünglich türkischen — oder persischen — Text, 
zumal einem offensichtlich populär gehaltenen, nicht 
recht wahrscheinlich. Eine gründlichere Prüfung 
des Stils wird wohl noch weitere Indizien ergeben. 
Bestätigt sich die Annahme der Übersetzung aus dem 
Arabischen, so paßt das gut zu der von M. Fuad — 
zitiert bei Groß S. 114! + ans Licht gezogenen 
Tatsache, daß der Dichter Chatiboglu im Jahre 812/ 
1409 die magälät aus dem Arabischen in türkische 
Verse übersetzt hat. 

Der Konstantinopler Druck ist im selben Jahre, 
1288, erschienen wie die Lithographie des ‘asgname 
von Ferischteoglu, durch deren Auftauchen Ishak 
Efendi zu seiner uns von Jacob erschlossenen Streit- 
schrift gegen die Bektaschis veranlaßt wurde. Ich 
vermute, daß zwischen beiden Verôffentlichungen 
eine Beziehung besteht, daß beide von demselben 
Kreis veranlaßt sind. Jedenfalls liegt kein Grund 
vor, an dem Alter und der Echtheit der gedruckten 
magälät zu zweifeln. Ihr Studium ergibt ein durch- 
aus geschlossenes und in sich einheitliches. Bild von 
den dogmatischen Anschauungen ihres Verfassers und 
würde, wenn wir in diesem den sonst im Legendären 
verschwimmenden Bektasch sehn dürfen, die von 
Jacob längst aufgestellte These, daß zwischen B. und 
der späteren Bektaschijje kein inneres Verhältnis 
obzuwalten brauche, über jeden Zweifel sichern. 
Wer überhaupt die spätere Bektaschijje unter einen 


einheitlichen Begriff bringen will, muß ihr ein dop- 
peltes Schibboleth zuerkennen: das hurüfische und 
das ‘alidische Moment. Beides fehlt in den magalät. 
Um mit dem letzteren zu beginnen: es fehlt nicht nur 
die Bevorzugung und enthusiastische Verehrung Alis, 
der Imame und der ma‘sämlar sowie anderseits jede 
Außerung von tabarra völlig, sondern es werden an 
einer Stelle (56,,) die fünf Finger der menschlichen 
Hand mit Muhammed, den drei namentlich aufgezähl- 
ten rechtgeleiteten Kalifen und Ali — in dieser Rei- 
henfolge! — verglichen. Und was das erstere Moment 
betrifft: die Vierzahl — vier Elemente, vier Menschen- 
arten, viermal zehn Heilsstufen, s. o. — spielt zwar 
eine hervortretende Rolle, aber als Zahlenschema, 
nicht als kabbalistische Zahlenmetaphysik wie bei 
den Hurüfis. Vielmehr trägt die dogmatische Stellung 
des Bektasch — bzw. des Verfassers der magälät — 
das Gepräge des gemäßigten sunnitischen tasauwuf mit 
einer leisen Tendenz zur Bätinija, wie sie bemerkbar 
wird in dem Vorkommen einer Dreiteilung des Men- 
schen (Verstand — Seele — Leib) S. 13, in der Vor- 
liebe für die Darstellung göttlicher Einwirkungen als 
‘Erleuchtung’, endlich in dem eben erwähnten Ge- 
brauch der Vierzahl, der wohl überall, wo wir ihm be- 
gegnen — bei den Lauteren Brüdern, in dem unter 
dem Namen des Omar Chajjam gehenden theologi- 
schen Traktat, bei Ghazali — auf bätinitische Ein- 
flüsse schließen läßt. 

Eine erschöpfende Untersuchung der magalät 
und ihrer ideengeschichtlichen Stellung! wird die 
feste Grundlage liefern können, von der aus man die 
einzelnen, in der gegenwärtigen Diskussion wohl 
noch etwas ineinander fließenden Fragen scharf stellen 
und ihre Beantwortung in Angriff nehmen kann: 
1. wer Bektasch selber war, ob und wann er lebte und 
was er lehrte, 2. wann und in welcher Weise sich ein 
Kreis von Verehrern des Mannes gebildet hat, 3. wann 
und wo er zum Patron des organisierten, eigentüm- 
liche Initiationsriten und kultische Begehungen pfle- 
genden, schiitisch und hurüfisch orientierten Ordens 
erhoben worden ist, der sich auf ihn beruft, und seit 
wann von einer Öffentlichen Rolle dieses Ordens ge- 
sprochen werden kann. 


Unter diesen Gesichtspunkten müssen auch die 
wertvollen neuen Daten, die M. Fuad herbeigeschafft 
hat, und deren Tragweite er selber ein wenig zu über- 
schätzen geneigt scheint, befragt werden. Von seinen 
Hinweisen auf die Stellen bei Afläki und auf die tür- 
kische Übersetzung der magälät durch Chatiboglu 
war schon die Rede. Er hat ferner gezeigt (Ilk 
mütesavvifler S. 1261), daß in dem 880/1475 verfaßten 
Chizrname, einem Gedicht des Muhjieddin? (einzige 
Hds. im Besitze M. Fuads), von Bektasch gehandelt 
wird und daß darin „sogar bekannte Persönlichkeiten, 
die später in das Vilajetname des H. B. oder die 
Genealogien Eingang finden, wie Sary Saltyk, Junus 
Emre, Ahmed Bedevi, Mevlana, Sultan Veled, Mah- 
mud Hairani, Karadscha Ahmed, Fatime Badschy, 
sowie eine Reihe von andern anatolischen Gottes- 
männern als Nachfolger Bektaschs dargestellt werden.“ 


1) Nachdem das mir zu Gebote stehende Material 
dadurch vermehrt worden ist, daß W. Heffening mir 
eine gute Handschrift der magälät aus seinem Besitz 
gütigst zur Verfügung gestellt hat, hoffe ich, eine 
Untersuchung über diese Schrift und die Bektasch- 
frage, auch über das zeitliche und innere Verhältnis 
der magälät zum Vilajetname, im Zusammenhange 
mit andern Studien zur altosm. Religionsgeschichte 
in absehbarer Zeit durchführen zu können. 

2) Von ihm wird eine große Anzahl von nefesler 
überliefert, 
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Er zitiert aus der 903/1497 geschriebenen und Ba- 
jezid II. gewidmeten risäle-i qudsije des Emineddin 
Baba b. Davud Faqih (einzige Hds. im Besitz Kilisli 
Rif'ats), die u. a. vom elifz tag der Bektaschis handelt: 
„Es ist da auch ein vollkommen Verzückter und von 
der Gottesliebe Ergriffener, Hünkjar Hadschi Bek- 
tasch Eminenz, der auch zu der Stufe verzückt wurde, 
die die Welt der Liebe ist; und von den Kleidern 
(kisveler) der Liebe ist eins auf seinem Haupte: 
das elifi tag. Das führt auf den (geheimen) Sinn 
hin, daß von einem elif alle diese Geschöpfe ursprüng- 
lich ins Dasein gerufen sind; das elif ist auch der Ur- 
sprung aller Buchstaben (Auräf). Und ich gelangte 
zu dieser Stufe und wurde in sein Geheimnis einge- 
weiht. Das Zeichen desselben hat er auf seinem 
Kopf angebracht.‘‘ Anstatt nun hieraus zu folgern, 
ad 1) daß schon in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. 
die Bektaschlegende in voller Blüte stand, und zwar 
sogar noch hemmungsloser als wir sie im Vilajetname 
finden — vgl. die Erwähnungen von Junus Emre, 
von Mevlana nebst seinem Sohn, ja sogar von Ahmed 
Bedevi! —, ad 2) daß seit dem Ausgang des 15. Jahrh. 
auch die Einbeziehung des Bektasch in hurüfische 
Spekulation bezeugt ist, (was ja zu erwarten war), 
zieht M. Fuad vielmehr den sehr übereilten Schluß, 
daß hiermit „die Begründung nicht nur der Bektaschi- 
legende, sondern auch des Bektaschiordens mit seinen 
ganzen Satzungen und Regeln, sogar bis auf die Form 
und das Wesen der Mütze, im 9. Jahrh. d. H.“ ge- 
sichert sei, was auch durch die bekannten Angaben 
des in dasselbe Jahrh. gehörenden Aschygpaschazade 
bewiesen werde!. Daher sei Jacobs Behauptung, 
der Orden habe erst seit dem 16. Jahrh. existiert, hin- 
fällig. Aber zwischen der Annahme, die Jacob wirk- 
lich vertreten hat, daß nämlich der 1516 verstorbene 
„zweite Pir‘“, Balim Sultan, der eigentliche Gründer 
des Ordens sei, und den von Mehmed Fuad ange- 
führten Stellen, wird man, wenigstens wenn man sie 
vorurteilslos interpretiert und nicht mehr aus ihnen 
herausliest, als was sie sagen, überhaupt keinen Gegen- 
satz finden können. Bisher haben die Aufstellungen 
M. Fuads, wo sie von Jacobs Ergebnissen abweichen, 
nur sehr geringe Überzeugungskraft. Hoffen wir, 
daß der seit mehreren Jahren angekündigte und mit 
Spannung erwartete erste Band der „Forschungen zur 
Religionsgeschichte Anatoliens‘‘, der über „die Ka- 
lenderijje und ihre Abzweigungen“ handeln soll, zu 
einer gerechteren Würdigung einer bahnbrechenden 
Forscherleistung gelangt, wie Jacobs Arbeiten sie 
darstellen, und die Gewinnung neuer Erkenntnisse 
auch für das Bektaschiproblem anbahnt. 


Zur türkischen Diplomatik’. 
Von Georg Jacob. 


Ein groß angelegter Plan zur Herausgabe 
der türkischen Urkunden im Abendland wurde 


1) Mehmed Fuad ist, wie es scheint, durchweg 
zu sehr geneigt, aus literarischen Zeugnissen fiir 
die irgend einem Gottesmann erwiesene Verehrung 
einerseits, aus Angaben iiber mehr oder minder lite- 
rarisch fingierte religiöse Gemeinschaften anderseits 
auf das Vorhandensein von wirklichen, organisierten 
Orden zu schließen. Wie man solche Angaben kritisch 
verwerten muß, zeigt der methodisch vorbildliche 
Aufsatz von R. Hartmann über die Malämatija nach 
Sulami (Islam 8, 157 ff.). 

2) Fekete, Dr. Ludwig: Einführung in die Os- 
manisch-Türkische Diplomatik der türkischen Bot- 
mäßigkeit in Ungarn. 1. Lieferung. Taf. I—XVI. 
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zuerst von Behrnauer ernstlich in Angriff ge- 
nommen, der eine Menge Wiener Urkunden ab- 
schrieb, mit Übersetzung versah und der Unga- 
rischen Akademie zur Veröffentlichung ein- 
reichte. Diese Veröffentlichung unterblieb, weil 
Behrnauer inzwischen starb und Lesung wie 
Übersetzung sich als fehlerreich herausstellten. 
Bei meinen häufigen Besuchen in Budapest 
lernte ich Behrnauers Nachlaß kennen, und ein 
großer Teil desselben wurde mir durch Gold- 
zihers Vermittelung in liberaler Weise zur Be- 
nutzung in Kiel überlassen. Leider wären die 
Originale der meisten Behrnauerschen Copien 
nur bei längerem Aufenthalt in Wien zu er- 
mitteln gewesen. So mußte ich mich zunächst 
auf die Durcharbeitung einiger Wiener Hand- 
schriften beschränken, in denen sich von Behr- 
nauer behandelte Urkunden fanden und begann 
mit einer Statistik des sonst in Deutschland und 
den Nachbarländern befindlichen Materials. 
Diese Nachforschungen ergaben überraschend 
reiche Bestände. Eine erste Liste konnte ich 
noch im 4. Teil meines türkischen ‚‚Hilfsbuchs“ 
S. 10/11 und 56ff. publizieren; für eine um- 
fangreiche in Angriff genommene Bibliographie 
fand ich keine Druckgelegenheit. Hier sei nur 
einiges aus ihr erwähnt, teils weil es besonders 
wichtig erscheint, teils weil das an entlegenen 
Orten mühsam Aufgespürte von Späteren leicht 
übersehen werden könnte. 

Nächst der Karlsruher Landesbibliothek 
(vgl. ,,Hilfsbuch“ a. a. O.) dürfte in Deutsch- 
land das sächsische Hauptstaatsarchiv zu 
Dresden das wertvollste Material enthalten; 
es befinden sich dort Schreiben der Sultane, 
der Chane der Krim, der Großvezire und anderer 
Würdenträger wie des Paschas von Silistria. 
Seybold korrespondierte mit mir wiederholt 
über türkische Urkunden, die er in Tübingen 
(Stiftsbibliothek), Stuttgart und Ulm gefunden 
hatte und die er druckreif hinterlassen haben 
muß. Der Katalog der Bamberger Bibliothek 
von Leitschuh und Fischer (Bamberg 1895 bis 
1906) beschreibt 8. 506—8 einschlägige Turcica. 
Bekannt ist der Brief Solimans aus dem Lager 
vor Sziget, den Zimmerer im Regensburger 
Stadtarchiv auffand und in einer von Professor 
Menzel angefertigten Übersetzung im 64. Band 
der Verhandlungen des historischen Vereins von 
Oberpfalz und Regensburg veröffentlichte. In 
vielen deutschen Bibliotheken, Archiven und 
Museen finden sich aus der Türkenbeute stam- 
mende Stücke, so in Berlin, Breslau, Göttingen, 
Halle, Kassel, München etc., sogar im Provin- 


Budapest: Kgl. Ungar. Universitätsdruckerei 1926. 
(LXVIII, 35 S. Text) 2°. = Veröffentl. des Kgl. Un- 
garischen Staatsarchivs, redigiert von Dr. D. Csänki. 
RM 30.—. 
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zialarchiv zu Kiel entdeckte Menzel eine auf 
eine Steuerfrage im Vilajet Konia bezügliche 
Urkunde. 

Reicher ist die Ausbeute in den Nachbar- 
ländern. Nach dem Katalog von Pulaski! 
müssen in Warschau kostbare Schätze schlum- 
mern. C. Jiretek sagt im Archiv für slavische 
Philologie 36. Band 1916 S. 601: „Türkische 
Urkunden und Archivbücher gibt es besonders 
in der Nationalbibliothek in Sofia und Sara- 
jevo.‘ Von den türkischen Dokumenten des 
Rilo-Klosters, die später in die Synode zu Sofia 
gelangten, existiert nur eine bulgarische Über- 
setzung von D. Ichtschiew (Sofia 1910), die, 
wie mir der verstorbene Dimitrow sagte, recht 
mangelhaft sein soll. Auf das wichtige Archiv 
von Ragusa wurde ich 1912 im Haus-, Hof- 
und Staatsarchiv zu Wien aufmerksam. Etwa 
400 Urkunden dorther aus alttürkischer Zeit 
sind inzwischen wieder nach Jugoslavien ge- 
wandert, woher auch sonst reiche Provinzial- 
bestände signalisiert werden. In Griechenland 
dagegen hat beschränkter griechischer Fanatis- 
mus das meiste vernichtet; was ein in Athen 
1892 erschienener KaraXoyog t&v xzıpoypap@v 
rhs Édvxnc BiBAwdmens Tic "Eriados S. 306/7 
unter Toupxıort aufführt und was ich sonst in 
Athen fand, war unbedeutend; Menzel sah 1910 
in Mytilene die ruchlose Zerstörung einer 
Moscheenbibliothek, von der nur noch Fetzen 
auf dem Erdboden herumlagen; in Chios rettete 
Mavropulos nach der griechischen Invasion noch 
nicht unerhebliche Reste und veröffentlichte sie 
1920 zu Athen wenigstens in griechischer Über- 
setzung. In Italien bergen Venedig (Archiv) 
nach Fekete S. VIII etwa 200 mittelalterliche 
und mehr als 3000 neuzeitliche türkische Ur- 
kunden und die Bibliotheken in Bologna Doku- 
mente aus dem wiedereroberten Ofen. Bekannt- 
lich spielte Schweden seit Karl XII. am Golde- 
nen Horn eine politische Rolle, und so erklärt es 
sich, daß auch das Reichsarchiv zu Stockholm, 
wie mir Nyberg schreibt, reich an türkischen 
Urkunden ist. Während des Weltkrieges teilte 
mir H. H. Schaeder aus Siebenbürgen mit, daß 
im Stadtarchiv zu Kronstadt sich 15 bisher 
noch von niemand gelesene türkische Urkunden 
befänden; desgleichen sind solche in Hermann- 
stadt vorhanden. Doch alle diese Provinzial- 
bestände bedeuten wenig im Vergleich zu den 
großen Schatzkammern von Wien und Kon- 
stantinopel, wo leider nach Fekete (S. VII/VIII) 
viel zugrunde gegangen ist. 

Nachst den im Original erhaltenen Urkun- 


1) Franciszek Pulaski, Opis 815 rekopiséw Bib- 
liotheki Ord. Krasinskich (Beschreibung von 815 
Handschriften der Krasiñski-Sammlung) Warschau 
1915, vgl. z. B. S. 236ff. 


den kommen in zweiter Linie die Wiedergaben 
solcher bei Historikern in Frage, vgl. z. B. den 
ausführlichen Siegesbericht, den Selim I aus 
Agypten nach Damascus sandte, arabisch bei 
Ibn Tülün S. 121—124, türkisch bei Feridün. 

Es ist erfreulich, daß die große Gleich- 
gültigkeit, welche im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts die türkischen Studien lahm- 
legte, sich nunmehr ins Gegenteil verkehrt hat. 
Bei den sich mir in jungen Jahren noch häufig 
bietenden Gelegenheiten, die damals im Ver- 
gleich zu Wien dürftigen Bestände der Berliner 
und Hallenser Bibliotheken durch billige An- 
käufe wertvoller historischer Dokumente in 
Konstantinopel, Smyrna etc. zu ergänzen, fand 
ich bei den damaligen Intendanten nicht das 
geringste Entgegenkommen. Heute hat sich 
das wesentlich geändert. Mit dem Sturz des 
alten Regimes erwachte zunächst in der Türkei 
eine rege wissenschaftliche Tätigkeit, die auch 
der Erschließung ihrer Urkundenschätze zugute 
kam. Außer zahlreichen in türkischen Zeit- 
schriften verstreuten Urkundenpublikationen 
gab namentlich das von Ahmed Refik unter 
dem Titel ,,Istambol hajaty‘‘ (Istambol 1333) 
edierte Kleinmaterial einen vielseitigen Ein- 
blick in die Verhältnisse der alten Türkei; für 
geistliche Urkunden wäre namentlich das von 
mir im 8. Bande des ‚Islam‘ besprochene 
,. Ilmije sälnämesi‘‘ (Konstantinopel 1334) zu 
nennen. Eine Arbeitsgemeinschaft mit dem 
Westen stellten Faik Bey-Zade, der im „Islam“ 
IX, 1918, S. 100ff. ein historisch bedeutsames 
Rechtfertigungsschreiben des Mustafa Pascha 
von Ofen herausgab, und von Kraelitz her, der 
einige alte türkische Urkunden in der Zeit- 
schrift ,,Tärich-i-‘osmäni endschümeni med- 
schmü‘asy‘‘ 1330 veröffentlichte; eine weitere 
von diesem in Angriff genommene Arbeit 
scheint leider durch äußere Umstände ins 
Stocken geraten, da die Wiener „Mitteilungen 
zur Osmanischen Geschichte“ eingegangen sind. 
Bereits 1912 gab Grzegorzewski im ,,Archiwum 
Naukowe“ 129 türkische Urkunden aus dem 
Archiv zu Sofia heraus, welche die Vorberei- 
tungen zu dem berühmten Feldzug des Jahres 
1683 in interessanter Weise beleuchten. Aus der 
Fülle der einschlägigen russischen Publikatio- 
nen, die z. T. auch in die Vorkriegszeit zurück- 
gehen, seien erwähnt: W. D. Smirnow, Gramota 
Sultana Osmana II semejstwu Judeiki Kiry 
(Urkunden Sultan Osman II an die Familie der 
Jüdin Kira), Petersburg 1895, und Weljaminow- 
Zernow, Materialy dla istorii Krymskago 
chanstwa (Materialien zur Geschichte des 
Krimschen Chanats), Petersburg 1864. Fernere 
Verweise auf Urkundenpublikationen findet 
man bei A. N. Samojlowitsch, Nestkol’ko po- 


1061 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 12. 


1062 


prawok k jarlyku Timur-Kutluga (Einige Ver- 
besserungen zu dem Jarlyk Timur Kutlugs), 
Petrograd 1918. Die nun auch infolge des 
Weltkriegs entwertete Thorningstiftung er- 
möglichte mir, in meinem Seminar eine um- 
fangreiche Sammlung von Urkundenphoto- 
graphien anzulegen; aus den Übungen an die- 
sem und sonstigen Material erwuchsen unter 
anderm die ‚Deutschen Übersetzungen tür- 
kischer Urkunden‘ (7 Hefte, Kiel 1919—1922), 
die den Vorläufer einer größeren systematisch 
angeordneten Publikation bilden sollten, und 
zahlreiche meist nur im Auszug, zum Teil gar 
nicht gedruckte Dissertationen, aus denen die 
von Walter Hahn über die „Verpflegung Kon- 
stantinopels durch staatliche Zwangwirtschaft 
nach türkischen Urkunden aus dem 16. Jahr- 
hundert‘ von G. von Below in die Beihefte 
zur ,,Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte (8. Heft, Stuttgart 1926) 
aufgenommen wurde. Besonders erfreulich ist 
es, daß das im Inland und Ausland nunmehr 
erwachende Urkundenstudium den feinsinnigen 
Kenner und Deuter der osmanischen Dichter- 
psyche Jan Rypka in seinen Zauberkreis ge- 
zogen hat; von seinen umfassenden Arbeiten, 
in die ich in Prag Einblick nehmen durfte, er- 
schienen zunächst 4 türkische Urkunden aus 
Nieder-Kamenez (bei Oslan in der Slowakei) 
in der tschechischen Revue ,,Prudy‘ Band 9, 
1927. In Basel sah ich bei Tschudi druckreife 
Bearbeitungen der von ihm im Stadtarchiv zu 
Stein am Rhein (Kanton Schaffhausen) und in 
Zürich entdeckten wichtigen Urkunden. Man- 
ches andere muß hier unerwähnt bleiben. 

Bei weitem das Wichtigste jedoch stellt die 
vorliegende Publikation aus Ungarn dar. Fe- 
kete’s Werk bezeichnet einen Markstein auf 
dem Wege zu einem sachlich geordneten Corpus 
türkischer Urkunden, von dem wir allerdings 
noch weit entfernt sind, und das wohl nur durch 
intensives Zusammenwirken der Akademien zu 
ermöglichen, jedoch eine wissenschaftliche Tat 
ersten Ranges wäre. Ungarn bleibt immerhin 
nur eine Provinz des weiten Ländergebiets, 
für das wir türkische Urkunden besitzen. Die 
auf Ungarn bezüglichen liegen natürlich nur 
zum Teil im Lande, und eine Publikation, die 
ein Gesamtbild geben will, wird weite Umschau 
im Ausland halten müssen, wohin vielfach ein- 
schlägige Schriftstücke durch die Türkenkriege 
verschlagen wurden. Nur einige leicht zu ver- 
mehrende Beispiele mögen die Aufmerksam- 
keit auf die weite Verbreitung solcher Reste 
lenken: Das Ethnographische Museum in Mün- 
chen besitzt einen Lehensbrief vom Jahre 
1008 h = 1599/1600 über ein Lehen im Werte 
von 300000 Aktsche für einen Hasan, der sich 


in den Kämpfen in Ungarn ausgezeichnet hatte, 
das Bayer. Geh. Staatsarchiv 6 türkische 
Schreiben vom Jahre 1686 ‚so von vnnsern 
Bayrischen vnnderschidtmahlen aufgefangen 
worden‘, darunter auch eine Verdolmetschung 
eines Briefs von dem Beg zu Hatwan namens 
‘Ali an den Pascha zu Ofen, die Göttinger 
Bibliothek (Turc. 27, Kat. S. 434) ein Kopf- 
steuerregister des Arader und Csanader Sand- 
schaks für das Jahr 965 h. und das Waisenhaus 
zu Halle ein Lehnregister der Provinz Ofen in 
der Zeit des Wezirs ‘Ali Pascha im Jahre 995 h 
und seines Nachfolgers Jüsuf ete. 

Die 1. Lieferung von Fekete’s Werk ver- 
öffentlicht 21 türkische Urkunden in Text, 
Übersetzung und — was wir namentlich mit 
Dank begrüßen — ausgezeichneten Faksimiles, 
die man sonst vielfach, so in Ahmed Refik’s 
„Istambol hajaty‘‘, oft ungern vermißt. Wir 
finden dort Schreiben von Padischahen, Groß- 
vezieren, Bejlerbejs, Kadis etc. Während die 
großen Staatsschreiben bekanntlich wegen ihres 
schwülstigen Phrasenschwalls an Inhalt meist 
armselig sind, werden die kleineren Beräte, 
Tezkeres, Mektübs etc. schließlich ein abge- 
rundetes Kulturbild von Ungarns Türkenzeit 
ergeben. Wir gewinnen bei aller Bureaukratie 
doch den Eindruck einer fast landesväterlichen 
Fürsorge, so bei Urkunde 21, in welcher der 
große Bejlerbej von Ofen Sokollu Mustafa den 
Übergriffen der Kadis in der Aufrührung ver- 
jährter Sachen und Berechnung von Kosten bei 
gewissen Erbschaftsteilungen entgegentritt. So 
erwähnt ‘Azmi in seinem Sefäretnäme $. 18 ein 
zu seiner Zeit in der Kanzlei zu Kecskemet in 
einem roten Atlasbeutel aufbewahrtes Schreiben, 
das der Serdär Sülejmän Pascha im Jahre 1097 
= 1685 von Belgrad aus an den bei Kecskemét 
kommandierenden Chan der Krim Se‘adet 
Giräi gerichtet hatte, in welchem er ihn auf- 
fordert, die dortige Bevölkerung nicht mit zu 
hohen Dschizje-Forderungen zu belasten. Vieles 
erinnert auch in türkischen Urkunden an die 
Untertanenfürsorge, von welcher bereits die 
von Becker, Heidelberg 1906 veröffentlichten 
Weisungen des trefflichen Qurra ben Scharik 
an den Vorsteher von Eschqauh zeugen. 

Die vorliegende Publikation beschränkt sich 
jedoch nicht auf eine Herausgabe, sondern 
schafft zugleich, wie der Titel anzeigt, durch 
Verwertung des verarbeiteten Materials für die 
Diplomatik ein wichtiges Hilfsmittel für weitere 
Studien auf diesem Gebiet. Die systematische 
Darstellung der Ergebnisse beginnt mit der 
Palaeographie. Wir sehen eine fest ausgebildete 
Bureaukratie, die dem Rang des Adressaten in 
der Wahl des Papiers und dem Abstand der 
Schrift vom oberen Rande Rechnung trug. Die 
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Anrede wechselte bei den Kadis sogar nach der 
Gehaltsstufe. Die Sultansresidenzen werden 
mit „megäm‘‘ eingeführt und erhalten in den 
großen Staatsschreiben noch andere schmük- 
kende Beiworte. Nach den Wasserzeichen der 
älteren aus dem Ausland bezogenen Papiere 
würde hierin bewanderten Archivaren wohl 
noch eine nähere Bestimmung der Provenienz 
möglich sein. Daß die Buchstaben am Zeilen- 
ende einander ähnlich sehen, geht jedenfalls auf 
das Schönheitsideal von Gedichten zurück, bei 
denen die gleich lang abgemessenen Zeilen auf 
den nämlichen Reimbuchstaben ausgehen. Die 
Schriftgeschichte ist nach orientalischen Quel- 
len weiter ausgesponnen, als es für das osma- 
nische Urkundenwesen erforderlich war; ohne 
Anschauungsmaterial wirken solche Ausfüh- 
rungen leicht verwirrend und führen häufig zu 
falschen Bestimmungen des Schriftcharakters. 
Es fehlt noch immer an einem zuverlässigen 
Tafelwerk, das sämtliche Schriftarten ver- 
zeichnet, und es wäre verdienstlich, in Kon- 
stantinopel ein solches anzuregen; was Hin- 
doglu (Türkische Vorschriften, Wien o. J.), 
Rüschdi Bej (Nuchbet ül-atfäl, Konstantinopel 
1273/4) und aus ihm Künos in seiner Janua 
und andere boten, veranschaulicht nur einen 
Teil der Hauptarten. Auch eine Zusammen- 
stellung der Tugra’s und ihrer Verwandten, die 
allerdings auch die ästhetischen Werte dieser 
hochentwickelten Kunst in Form und Farbe 
zum Ausdruck bringen müßte, wäre erwünscht, 
da schöne Exemplare im Orient verschleudert 
werden, wovon ich mich oft überzeugen mußte 
und der Vernichtung verfallen. 


Von meinen Notizen und Korrekturen, die ich 
im Rezensionsexemplar angemerkt habe, will .ich 
wenigstens einige als Durcharbeitungsbelege geben; 
diese beziehen sich nur auf leichtere Mängel wie un- 
befriedigende Wiedergabe der arabischen Ausdrücke: 
S. XI b6jzk boj würde ich mit „großes Format“ über- 
setzen. — In dem dhér-Rezept muß es statt ,,zu- 
sammenzuschütten‘‘ wohl „zusammenzukochen“ hei- 
Ben, da im folgenden von einer Abkühlung die Rede 
ist. — S. XIII würde ich sejrek nicht durch ,,selten‘‘, 
sondern durch „nicht eng, nicht gedrängt‘ wieder- 
geben. — S. XV: Türken sagen tatsächlich mekkevi, 
medinevi, basrevi statt der korrekten arabischen Nisben 
mekki, medeni, basri; als vulgärägyptisch kenne ich 
mekkawi, basrawi (Spitta $ 58a). — S. XIII kjäse 
besser „Schale, Teller“ als „Tasse“. — S. KXV: Das 
Taglib ist keine Abbreviatur der Schrift, sondern der 
gesprochenen Sprache und viel weiter verbreitet als 
die wenigen Beispiele ahnen lassen; vgl. die Arbeit 
von Grünert über die Begriffs-Präponderanz und die 
Duale a potiori im Altarabischen: Sitzungsber. der 
Wiener Akad., 1885. — S.XXVI: Den Siegelring am 
Hals zu tragen ist eine altorientalische Sitte, die 
schon das Hohe Lied 8, 6 bezeugt; weitere Belege in 
meiner Schrift über dasselbe S. 45. — Die Fußnote 2 
folgt sekundären Quellen; Muhammed bezeichnet sich 
selbst Süre 33, 40 nach Mani’s Vorgang (s. Kessler’s 
Mani, 1. Bd., S. 318, 354/5, 372) als Siegel der Pro- 
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pheten. — 8S. XXX: Die Übersetzungen der arabischen 
Eulogien, Titulaturen etc. sind bisweilen nicht wort- 
gemäß, ohne daß der Zweck abweichender Wieder- 
gabe einleuchtet. Garrat wird ungenau einmal mit 
„beistehen‘, das nächste Mal mit „kommen“ wieder- 
gegeben; el-matin ist eher der Starke als der Mächtige, 
nubuwwet abstrakt: Prophetentum, himmet die Wun- 
derkraft der Heiligen zu nützen und zu schaden, ihre 
mystische Einwirkung auf das Schicksal. — §. XXXII: 
Sahib qirän wurde mit Hinweis auf die glückliche 
Konstellation von Timur, der mehrfach den Osma- 
niden, namentlich Selim I als Vorbild vorschwebte, 
als Herrschertitel geführt. — In där es-sedäd mit Be- 
zug auf Bagdad würde ich sedäd lieber durch Heilsweg 
als durch Gerechtigkeit wiedergeben. — $S. XXXIII 
scheint mir statt ,,der den Grund des Gebäudes des 
Glückes und der Seligkeit legt‘‘ besser ,,der den Grund 
des Baus von Macht und Glück legt‘, denn igbal ist 
eigentlich: guter Angang; es-sadr el-ekrem ist „hohe 
Stellung‘, „hohe Führung‘ kommt auch für den 
Defterdär weniger in Betracht; daß ‘dmire einfach mit 
„kaiserlich‘‘ zu übersetzen ist, betonte schon Foy; 
müschkelät sind nicht Dogmen, sondern Schwierig- 
keiten, wie es auch das zweite Mal wiedergegeben 
wird, oder Probleme. — S. XXXIV el-muchtass nicht 
der Beschenkte, sondern der speziell Begnadete, Aus- 
gezeichnete; iftichdr ist Ruhm, nicht Schatz, wali 
Statthalter, nicht Führer. — S. XLVI bedzk dürfte 
schwerlich ein Beiname Gottes sein; die richtige Er- 
klärung findet man in Dozy’s „Suppl&ment“ I S. 60. — 
S. LXI belig ist ,,beredt, gut stilisiert“, nicht Maje- 
stätsbrief. 


Wir wünschen dem großangelegten Unter- 
nehmen raschen Fortgang. Mögen auch andere 
ehemalige Provinzen des osmanischen Reichs 
bald diesem klassischen Vorbild folgen! Erst 
dann werden wir auch die ungarischen Ver- 
hältnisse richtig beurteilen lernen. Die Resul- 
tate werden aber weit über das staatswissen- 
schaftliche Interesse hinausgehen. So ermög- 
lichte bereits eine von mir zuerst verdeutschte 
Urkunde Sarre die Bestimmung einer wert- 
vollen alten Teppichgruppe als ägyptisch, zu 
der das mithin schönste Stück der Münchener 
Ausstellung 1910 zählte, über dessen Provenienz 
man damals zwischen Marokko und Samargand 
herumriet. 


Bisher war es bei aller Hochachtung vor 
dem starken Heimatsinn der Ungarn, wie er 
allein die Zukunft einer Nation verbürgt, doch 
bedauerlich, daß so viele treffliche Bücher wie 
die einschlägigen Werke von Takats und Velics 
durch Verwendung der ungarischen Sprache 
nicht die Wirkung ausiiben konnten, die sie ver- 
dienten. Um so erfreulicher ist es, daB diesmal 
das Ungarische Staatsarchiv die deutsche 
Sprache gewählt hat, die doch wohl ein gewisses 
Anrecht auf die Gelehrtensprache erworben hat. 
Wir verdanken das vornehmlich der Verehrung 
und den Sympathien, die sich Preußens Kultus- 
minister Professor Becker, dem die Publikation 
gewidmet ist, auch in Ungarn erworben hat. 
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Das Futuvvetname des Jahja b. Halıl. 


Von Franz Taeschner. 


Köprülüzäde Mehmed Fuäd hat das 
Verdienst, in seinem grundlegenden Buche 
Türk edebijatinde ilk mütesavvifler zum ersten 
Male in größerem Zusammenhange auf das 
Futuvvetnäme des Jahjä b. Halil und 
seine Bedeutung für die Achifrage hingewiesen 
zu haben!, nachdem Djevdet Bey in der 
Büjük Megmuü'a einige Auszüge daraus mit- 
geteilt hatte”. Das Werk ist handschriftlich 
auch auf europäischen Bibliotheken vorhanden’. 
Durch Köprülüzädes Ausführungen angeregt 
und im Verfolge meines in Bonn gehaltenen 
Vortrages über die Achis habe ich zunächst 
die Berliner und die Dresdener Handschrift des 
Werkes untersucht. Das Werk ist das Regelbuch 
der anatolischen Achis und gibt uns eingehende 
Aufschlüsse über deren Organisation. Es wird 
wiederholt als streng geheim und nur für die 
Mitglieder der Bruderschaft bestimmt bezeichnet. 
Über den Verfasser und die Umstände der Ab- 
fassung des Werkes sagt dieses selbst sehr wenig 
aus: Es geht, abgesehen von dem Namen des Ver- 
fassers (Jahjä b. Halil b. Coban el-Burgäzi‘) 
daraus nur hervor, daß dieser es für die Leute 
von Rüm (Kleinasien) und in deren Sprache, 
türkisch, verfaßt habe. Von den weitergehen- 
den, auf die Datierung (angbl. 622 H./1225Chr.) 
u.a. bezüglichen Angaben, die Djevdet Bey aus 
seiner Vorlage mitteilt, findet sich in den mir 
bisher zugänglichen Handschriften nichts. Als 
Terminus post quem ergibt sich lediglich die 
Zeit Gelaleddin Rümis, von dem mehrfach 
Verse zitiert werden. Die Sprache, ein recht 
altertümliches Rumtürkisch, läßt etwa auf das 
14. Jahrhundert als Abfassungszeit schließen. 

Für die religionsgeschichtliche Stellung der 
Achis ergibt sich aus dem Werke ein deutlicher 
Zusammenhang mit dem Wirken Geläleddin 
Rümis und Beeinflussung durch den Mevlevi- 
orden, dessen religiöser Übung, dem Sama’, 
ein besonderer Abschnitt gewidmet ist, ohne 
indessen, daß der Sama‘ als Institution bei 


1) Köprülüzäde Mehmed Fuäd, Türk ede- 
bijätinde ilk miitesavvifler, Stambul 1918, S. 241, 
Anm. 1 


2) Büjük megmi‘a, Nr. 4—10 (zitiert bei “Osman 
Nüri, Megelle-i-ümür-i-beledije, 1. Bd., Stambul 
1338/1922, S. 539 ff.). 

3) Dresden, Cod. or. Ea 65 (Kat. Fleischer, 
S. 8); Berl., Cod. Wetzstein II, 1701 (nicht im 
Pertsch’schen Kat.; die Kenntnis von dieser 
Handschrift verdanke ich J. H. Mordtmann); Up- 
sala, Cod. or. 479 (Kat. Tornberg, S. 302); im Be- 
sitze von Georg Jacob (vgl. Thorning, Beitrage 
zum islamischen Vereinswesen, Tiirk. Bibl. 16, Berlin 
1913, S. 54 unter Nr. 16b). 

4) So Köprülüzäde; Cod. Berol. Bulgari; Cod. 
Dresd. Burgavt. 
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den Achis bezeichnet würde. Anzeichen von 
Bätinitentum in häretischem Sinne finden sich 
in den mir vorliegenden Handschriften nicht 
— abgesehen höchstens von einem aus dem 
Rahmen fallenden Kapitel, das wie eine hu- 
rüfische Interpolation anmutet. 

Beide Handschriften sind, wie es bei alt- 
rümtürkischen die Regel ist, vokalisiert. Das 
Dresdener Exemplar ist nicht datiert; das 
Berliner, das sich durch seinen Duktus als das 
ältere erweist, trägt am Schlusse eines von 
späterer Hand geschriebenen kurzen Voka- 
bulars in 15 Qyt‘a (Firiste oglu?) das Datum 
3. Zilq. 968 H./16. VII. 1561, was als Terminus 
ante quem angesehen werden kann. Der Text 
weicht in beiden Handschriften im Wortlaut 
und mitunter auch in der Disposition erheblich 
voneinander ab, so daß es den Eindruck macht, 
als gingen die in beiden Handschriften vor- 
liegenden Rezensionen des Werkes auf Nach- 
schrift von Vorträgen zurück. Die Berliner 
Handschrift ist die vollständigere; indessen 
fehlen in ihr zwei Blätter (der äußerste Bogen 
einer Kurräsa), deren Inhalt sich aber aus der 
Dresdener Handschrift ergänzt. In dem Dres- 
dener Exemplar sind eine Reihe von Kapiteln 
ausgelassen. Dafür enthält es zwei in dem 
Berliner fehlende Nachschriften, in denen Achi 
Evran als der Pir derjenigen Achischaft er- 
scheint, für die die Handschrift geschrieben 
wurde; die zweite dieser Nachschriften ist ein 
höchst merkwürdiges Achigebet, wahrschein- 
lich das bei den offiziellen Gastmählern dieser 
Achischaft gebräuchliche Nachtischgebet!. 


In einem Aufsatze über die Achis in der 
Zeitschrift ,,Der Islam‘ gedenke ich die aus 
dem Studium dieser Handschriften gewonnenen 
Resultate im Zusammenhange mit der ganzen 
Achifrage zu behandeln. Des weiteren beab- 
sichtige ich, das Futuvvetnäme der Jahjä b. 
Halil durch eine teilweise Herausgabe und voll- 
ständige Übersetzung einem weiteren Kreise 
zugänglich zu machen. 


Besprechungen. 


Rostovtzeff, Michael: A History of the Ancient 
World, transl. from the Russian by J. D. Duff. 
Vol. I: The Orient and Greece. (X XV, 418 8.) 4°. 
Vol. II: Rome. (XIV, 387 S.) Oxford: At the 
Clarendon Press 1926/27. Bespr. von Helmut 
Berve, Leipzig. 


1) Bei weiterem Handschriftenstudium stellt sich 
heraus, daß das Futuvvetnäme des Jahjä b. Halil 
auch in der Hdschr. Gotha, Cod. turc. 45 (Kat. 
Pertsch, S. 50) vorliegt. Der Text weist wiederum 
bedeutende Varianten gegenüber den anderen Hand- 
schriften auf; der Name des Verf.s fehlt an der ent- 
sprechenden Stelle. 
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Unmittelbar nach seinem epochalen Werk 
über die wirtschaftliche und soziale Entwick- 
lung der römischen Kaiserzeit (Social and Eco- 
nomic History of the Roman Empire 1926) hat 
R. die vorliegende zweibändige Geschichte der 
antiken Welt, welche bereits in russischer 
Sprache veröffentlicht war (Berlin 1924), in 
einer englischen, von J. D. Duff besorgten Aus- 
gabe erscheinen lassen und sie damit weiteren 
Kreisen zugänglich gemacht. Es handelt sich, 
wie das Vorwort sagt, im wesentlichen um die 
Niederschrift von Vorlesungen, die der Verf. 
seit 1921 an der Wisconsin University gehalten 
hat. In ihnen bemühte er sich, unter Aus- 
schaltung aller Details des Gegenstandes wie 
der quellenkritischen Forschung in großen 
Linien die historische Entwicklung der antiken 
Welt zu zeichnen. Diese Ancient World umfaßt 
für R. nicht nur die klassischen Völker, sondern 
einschließlich der Stämme Vorderasiens die 
gesamten Anwohner des Mittelmeeres, deren 
Entwicklung von den ersten greifbaren Kultur- 
regungen bis zur Auflösung der Antike um die 
Mitte des ersten nachchristlichen Jahrtausends 
als eine beinahe organische Einheit betrachtet 
wird. Ihr Ablauf spiegelt nach des Verfassers 
Meinung in kleineren Dimensionen den Ablauf 
unserer Zivilisation wider, weshalb es sich 
verlohnt, seine Bedingungen und sein Wesen 
zu erkennen. Zugleich aber wird sich, da die 
gegenwärtige Welt auf den Resten jener alten 
ruht, dem Wißbegierigen offenbaren, welche 
Elemente unserer Kultur dem Altertum ent- 
stammen, wann und von wem sie dort „ge- 
schaffen‘ wurden; das Verlangen, auf den ver- 
schiedenen Gebieten jeweils the earliest of the 
world kennen zu lernen, findet seine Be- 
friedigung. 

Es kann an dieser Stelle nicht die Aufgabe 
sein, sich prinzipiell mit der jedenfalls ein- 
deutigen Betrachtungsweise des Verf. ausein- 
anderzusetzen, der Zweifel aber muß geltend 
gemacht werden, ob bei Betonung der Paralleli- 
tät, welche zwischen der alten und der neuzeit- 
lichen Welt in ihrem Ablauf bestehen soll, die 
Einbeziehung der viertausendjährigen, sehr un- 
gleichmäßig bekannten und jedenfalls einer 
eignen Gesetzlichkeit folgenden Geschichte des 
vorderen Orients gerechtfertigt ist. Der erste 
Band von R.s Werk, der notwendig in die 
beiden innerlich kaum verbundenen Teile „Ihe 
Orient“ und „Greece“ zerfällt, scheint mir die 
Berechtigung nicht zu erweisen, vielmehr in- 
direkt zu bestätigen, daß die Parallele, falls 
man überhaupt auf eine solche aus ist, erst mit 
dem Erwachen des griechischen Geistes be- 
ginnen kann, der kraft seiner letzten Mensch- 
lichkeit sich und seine Kultur organisch ent- 
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wickelte und damit einen Rhythmus des 
Werdens schuf, der auch die auf ihm ruhende 
nachantike Welt ergriff und in ihrer Entwick- 
lung bestimmte. Die Geschichte des alten 
Orients dagegen steht nicht in diesen engen und 
überhaupt in ganz andersartigen Beziehungen 
zum Werden unserer Zivilisation ; nur unter dem 
Gesichtspunkt der Polyhistorie darf man sie 
innerlich mit der griechischen und römischen 
Geschichte zu einer History of the Ancient 
World verbinden. 

In großen, sicher und klar gezogenen Linien 
führt der erste Hauptteil (I, 13—173) die poli- 
tische und zivilisatorische Entwicklung Ägyp- 
tens und der vorderasiatischen Reiche bis auf 
die Achaimenidenzeit vor. Wird auch im Auf- 
bau der Darstellung keine prinzipielle Schei- 
dung der beiden Kulturgebiete vollzogen, son- 
dern den natürlich gegebenen Epochen folgend 
politische Konstellation und kulturelle Lage 
des gesamten Orients alternierend behandelt, so 
ist R. innerhalb der einzelnen Kapitel doch mit 
Recht bestrebt, die Verschiedenartigkeit gleich- 
zeitiger oder paralleler Erscheinungen in Ägyp- 
ten und Asien scharf herauszuarbeiten. Freilich 
verleitet der Wunsch, am Gegenstand, wo nur 
irgend möglich, die Gegenwartsnähe zu betonen, 
bisweilen dazu, Kategorien, welche für die 
europäische Staatenwelt des 19. und 20. Jhts. 
Geltung haben, etwa a balance of power u.a. 
m., auf Verhältnisse des zweiten vorchristlichen 
Jahrtausends zu übertragen, ohne daß dem 
Leser dabei genügend zu Bewußtsein gebracht 
würde, daß solche Bezeichnungen gegenüber den 
letzten Endes durchaus anders gearteten alt- 
orientalischen Verhältnissen nur den Wert der 
Andeutung, nicht den der Bestimmung besitzen. 
Der Gesichtspunkt des zivilisatorischen Fort- 
schrittes, unter dem R.s gesamte Darstellung 
steht, ermöglicht eine energische und einheit- 
liche Zusammenfassung der mannigfachen Er- 
scheinungen des staatlichen, wirtschaftlichen, 
sozialen, religiösen und künstlerischen Lebens, 
welche der Verf. in erstaunlicher Weise be- 
herrscht. Wenn das Eigenleben der Menschen 
und Dinge demgegenüber nicht sein volles 
Recht erhält, so muß das der Tendenz und 
pädagogischen Absicht des Werkes, bei Behand- 
lung des alten Orients speziell der Ferne des 
Gegenstandes sowie unserer dürftigen Kenntnis 
zugute gehalten werden, die eine innere Be- 
lebung nicht, mindestens noch nicht zuläßt. 

Anders liegt es für die griechische und 
römische Geschichte. Hier bedeutet die be- 
wußte Beschränkung auf die sehr allgemeinen 
Linien der zivilisatorischen Entwicklung Ver- 
zicht gegenüber einer Aufgabe, deren Lösung, 
bis zu einem gewissen Grade wenigstens, mög- 
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lich scheint, nämlich mit der Eigenart der 
Erscheinungen in ihrer besonderen einmaligen 
Farbe den Charakter, Rhythmus, das eigentüm- 
liche Schicksal der klassischen Völker And ihrer 
Külturgebilde zu ergreifen, durch ihre Gestaltung 
ein Bild des vergangenen Lebens, erfüllt von dem 
Geiste dieses Lebens selbst, zu entwerfen. Die 
bloße Feststellung und Verfolgung eines Ent- 
wicklungsprozesses, der sich in der griechisch- 
römischen Kultur vollzog, wird, wie mir 
scheinen will, den Werten nicht gerecht, welche 
uns die Geschichte gerade jener Völker gibt 
und die in einer History of Ancient World nach 
Möglichkeit zur Geltung kommen müssen. 
Die Linienführung ist auch in diesen Teilen 
des Werkes von bewundernswerter Klarheit. 
Unter Verzicht auf Erörterung strittiger Einzel- 
probleme führt R. die politische und zivilisa- 
torische Entwicklung der griechischen Welt von 
ihren frühhelladischen Anfängen an vor, hier wie 
überhaupt das archäologische Material, das er 
ungewöhnlich gut kennt, stark berücksichtigend. 
Die Betonung der Sonderstellung der klein- 
asiatischen Griechen und der Bedeutung, welche 
für sie die Verbindung mit dem Hinterland 
hatte (Kap. XIII), damit zusammenhängend 
die Ablehnung der Beurteilung des jonischen 
Aufstandes als panhellenische Tat, die R. mit 
Beloch gemeinsame hohe Einschätzung des 
Peisistratos (S. 222) mögen genannt sein als 
einige Besonderheiten der Darstellung, welche 
im allgemeinen keine neuen Wertungen erstrebt. 
So ist auch die Betrachtung der perikleischen 
Zeit, wie schon die Kapitelüberschrift ‚The 
Athenian Empire“ zeigt, von der üblichen Vor- 
stellung eines athenischen Imperialismus in 
modernem Sinne beherrscht, und der ent- 
scheidende Konflikt der Polis zwischen dem 
Staat als Form und dem Staat als Macht, 
welcher die griechische Geschichte von den 
Perserkriegen bis Alexander bestimmt, geht 
unter modernen Kategorisierungen wie local 
freedom oder selfdetermination verloren. Über- 
haupt wird vom inneren Wesen der Polis in 
ihrer besten Zeit, dem 5. Jht., kaum, vielmehr 
erst in der Epoche ihrer inneren Zersetzung ge- 
sprochen, wodurch im 5. Jht. das außenpoli- 
tische Moment nicht mit Recht beinahe Alleingel- 
tung im staatlichen Leben von Hellas bekommt. 
Es ist natürlich, daß dem Verfasser bei 
seiner modern orientierten Einstellung die 
hellenistische Zeit im besonderen liegt, zumal 
hier diejenigen Mächte, welche vor allem den 
Gegenstand seiner Spezialforschungen bilden, 
Wirtschaft und Gesellschaft, in der politisch 
sich immer stärker nivellierenden Welt eine 
maßgebende Bedeutung erlangen und, wenig- 
stens für Ägypten, dank dem Papyrusmaterial 
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uns auch greifbarer werden als vielfach in der 
klassischen Zeit. In ihrer Schilderung gewinnen 
R.s Ausführungen über den struktivea Wert 
hinaus ein eignes, reiches, buntbewegtes Leben, 
während die politische Geschichte, namentlich 
Alexander, an dem nur die Proklamierung des 
Gottkönigtums und die sogenannte Verschmel- 
zungspolitik hervorgehoben werden, womit auch 
in des Verf.s Sinne seine historische Bedeutung 
zu wenig gewürdigt ist, unter dem Drucke des 
rücksichtslos durchgeführten allgemeinen Ent- 
wicklungsgedankens verblaßt. 

Im zweiten Bande, der die Geschichte Roms 
bringt, liegt das Schwergewicht der Darstellung 
ebenfalls in der Epoche der Lösung naturge- 
gebener und geheiligter Bindungen, in der Zeit 
des Durcheinanderflutens der verschiedensten 
Kulturelemente im Imperium Romanum, wel- 
ches der politische Erbe des hellenistischen 
Staatensystems geworden ist. Die vorkaiser- 
zeitliche Geschichte Roms wird in ihrem Auf- 
steigen aus der frühitalischen Welt knapp 
skizziert; der etruskische Einfluß auf Rom 
scheint mir überschätzt. Gegenüber der Außen- 
politik, deren grandiose Konsequenz und stille, 
aber zähe Aktivität im 3. und 2. Jht. zu wenig 
hervortritt, ist die soziale Entwieklung dieser 
Epoche unter glücklicher Verwertung der For- 
schungen Münzers (Römische Adelparteien 1920) 
und namentlich das ständig wachsende System 
der Provinzen in der ganzen Mannigfaltigkeit 
seiner kulturellen Elemente und dement- 
sprechend seiner staatlichen Einzelgestaltungen 
höchst eindrucksvoll gezeichnet. Daß die großen 
Persönlichkeiten der ausgehenden Republik und 
ebenso die einzelnen Kaiser in ihrer Politik wie 
in ihrem Charakter nicht zur Geltung kommen, 
liegt zum Teil, aber nicht nur, in der Absicht 
des Werkes. Wenn die Gracchen durch wenig 
glückliche moderne Parallelen und durch die 
These, sie hätten in Rom eine hellenische Demo- 
kratie begründen wollen, wie ich glaube, ver- 
zeichnet sind, so ist Caesar, so sind die Caesaren 
der ersten beiden Jahrhunderte, man muß an- 
nehmen bewußt, in einer Weise vernachlässigt, 
die der Bedeutung ihrer Persönlichkeit für die 
weitere Gestaltung der antiken Welt doch nicht 
entspricht. Nur für Augustus ist eine gewisse 
Sympathie vorhanden, nicht nur seines einzigen 
staatsschöpferischen Wirkens, sondern offenbar 
auch seiner Ungenialität wegen — hier wie mehr- 
fach sonst berührt sich R. mit Belochs Anschau- 
ungen —, desersten Kaisers Werk wird eindring- 
lich erläutert, der Streit, ob Monarchie, Dynastie 
oder Restauration, mit Recht beiseite gestellt. 

Das Glanzstück des zweiten Bandes und 
überhaupt des gesamten Werkes bildet, wie 
schon angedeutet, die Schilderung der allge- 
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meinen Zivilisation der Kaiserzeit und ihrer 
schließlichen Auflösung, ein Thema, das R. in 
dem eingangs zitierten Werke wissenschaftlich 
grundlegend behandelt hat. Was an diesem zu 
rühmen ist, die Fruchtbarmachung eines ge- 
waltigen, ungemein zerstreuten Materials von 
Inschriften, Papyri und archäologischen Be- 
ständen, speziell des Kunstgewerbes, die groß- 
zügige, wenn auch manchmal willkürliche 
Zeichnung der Linien des gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Lebens in den Farben, welche 
es jeweils an den so verschiedenartigen Ein- 
flüssen ausgesetzten Stellen des Imperium an- 
nahm, das starke Gefühl endlich für eine Welt- 
zivilisation und die sie bestimmenden Kräfte 
gilt ähnlich für die entsprechenden Abschnitte 
des vorliegenden Buches, das dem Außen- 
stehenden ein Bild jener Epoche vermittelt, wie 
es in diesem Reichtum und dieser Klarheit bis- 
her noch nicht geboten wurde. Mit einer 
Skizze der Momente, welche den Untergang der 
antiken Welt bewirkten, der schon früh ein- 
setzenden Auflösung ihres aristokratischen, ex- 
klusiven Charakters, die östlichen und nörd- 
lichen Mächten Eingang gewährte, schließt R.s 
History of Ancient World ab. 

Zu erwähnen bleibt, daß die Darstellung, 
welche oft mehr das Gerippe als den Körper 
geben kann und will, begleitet wird von einer 
außergewöhnlichen Fülle guter Abbildungen, 
die mit feinem Sinn ausgewählt sind und 
allenthalben die Skizze der zivilisatorischen 
Entwicklung farbig beleben. 


Heepe, M.: Lautzeichen und ihre Anwendung in ver- 
schiedenen Sprachgebieten. Von Fachgelehrten zu- 
sammengestellt unter Schriftleitung von M. Heepe. 
Berlin: Verlag der Reichsdruckerei 1928. (VII, 
116 S.) 4 RM 6—; geb. 9—. Bespr. von 
H. Jensen, Kiel. 

Eine Publikation, deren Wert ohne Zweifel 
noch bedeutender ist als die 1924 von der glei- 
chen Druckerei herausgegebenen Alphabete 
und Schriftzeichen usw. Inhalt: 1. eine ein- 
gehende Darstellung der verschiedenen wissen- 
schaftlichen Transkriptionssysteme von Lep- 
sius, Meinhof, P. Schmidt, Lundell, Forch- 
hammer, der Association phonétique inter- 
nationale sowie der Kopenhagener Konferenz 
von 1925; 2. einige Beispiele der speziellen 
Anwendung von Lautzeichen bei der Tran- 
skription von Einzelsprachen, nämlich a) deut- 
sche Mundarten (H. Neumann), b) romanische 
Sprachen und Dialekte (W. Paulyn), c) sla- 
wische Sprachen (E. Lewy), d) finnisch-ugrische 
Sprachen (E. Lewy), e) Türk-Sprachen (E. Le- 
wy), f) Chinesisch (W. Simon), g) Birmanisch 
(W. Simon), h) amerikanische Sprachen (K. 
Th. Preuß). 


Fraser, J.: Linguistie Evidence and archaeological 
and ethnological Facts. London: Oxford Univer- 
sity Press 1927. (18 S.) gr. 8°. = The British 
Academy. The Sir John Rhys Memorial Lecture. 
2 sh. Angez. von O. Leuze, Königsberg i. Pr. 

Der Vortrag beschäftigt sich mit den Me- 
thoden, die die als linguistische Paläontologie 
bezeichnete Wissenschaft anwendet, um den 

Kulturzustand und die Heimat des indogerma- 

nischen Urvolks zu ermitteln, und unterzieht 

sie einer Kritik. Stutzig machen muß schon die 

Tatsache, daß die verschiedenen Forscher bei 

Anwendung derselben Methode zu ganz ver- 

schiedenen Ergebnissen gelangt sind: die Hei- 

mat des Urvolks wird von den einen in 

Asien, von andern in Südrußland, von andern 

an den Gestaden der Ostsee, von andern in 

Ungarn gesucht, und den Kulturstand den- 

ken sich die einen mehr, die andern weniger 

hoch. F. glaubt, daß man überhaupt nicht zu 
sicheren und allgemein anerkannten Ergeb- 
nissen gelangen könne; das der linguistischen 

Paläontologie zur Verfügung stehende Material 

biete keine ausreichende Handhabe, um den 

Kulturbesitz und die Heimat des Urvolks zu 

bestimmen. Er hebt besonders vier Gesichts- 

punkte hervor: 1. Wenn die Benennungen für 
einen Gegenstand nur in einem Teil der indoger- 
manischen Sprachen übereinstimmen, so ist nicht 
ohne weiteres der Schluß erlaubt, daß der Ge- 
genstand dem Urvolk bekannt war; es ist viel- 
mehr mit der Möglichkeit zu rechnen, daß das 

Wort erst in der Periode der Spaltung bei einem 

der indogermanischen Völker aufgekommen und 

durch Entlehnung zu den anderen gelangt ist. 

2. Aber auch wenn ein Wort für die Sprache 

des Urvolks gesichert sein sollte, so ist damit 

nicht unter allen Umständen gegeben, welche 

Sache das Urvolk mit diesem Wort benannte. 

Es ist mit der Möglichkeit eines Bedeutungs- 

wandels der Worte zu rechnen. Z.B. kann 

aus der Ähnlichkeit von griech. enyöc, lat. 
fagus, althochdeutsch buohha geschlossen wer- 
den, daß das Urvolk einen entsprechenden 

Baumnamen hatte. Aber da das griechische 

Wort die Speiseeiche, das lateinische und alt- 

hochdeutsche die Buche bezeichnet, so kann 

man nicht sicher wissen, ob das Urvolk mit dem 
betreffenden Wort die Eiche oder die Buche be- 
nannte oder vielleicht nur den allgemeinen Be- 
griff Baum ausdrückte. Es ist deshalb der mehr- 
fach gezogene Schluß nicht stichhaltig, daß die 

Heimat des Urvolks innerhalb der Buchenzone 

gelegen haben müsse. Gerade Baumnamen sind 

in besonders hohem Grade Bedeutungsver- 
änderungen ausgesetzt gewesen (vgl. O. Schra- 
der, Sprachvergleichung und Urgeschichte T°. 

1907, S. 184). Und ferner, wenn aus Sanskrit 

ägvas, griech. {rroc, lat. equus geschlossen 
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werden darf, daß das Pferd dem Urvolk bekannt 
war, so kann man doch nicht wissen, ob es nur 
das wilde Pferd kannte oder das Pferd schon 
als gezähmtes Haustier benützte. Das würde 
aber für Schlüsse auf die Lebensumstände des 
Urvolks einen nicht unwesentlichen Unter- 
schied bedeuten. 3. Es ist auch mit der Möglich- 
keit zu rechnen, daß schon die Sprache des Ur- 
volks nicht homogen, sondern etwas Zusammen- 
gesetztes war, daß sie eine längere Entwicklung 
durchmachte und in deren Verlauf von anderen 
Sprachen benachbarter Völker beeinflußt wurde 
und manches aus ihnen entlehnte. 4. Endlich 
ist auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
daß das Urvolk nicht immer in derselben Ge- 
gend wohnte, sondern im Lauf seiner Geschichte 
vielleicht mehrfach durch Wanderungen den 
Aufenthalt wechselte. — Wie leicht man bei 
nicht genügend vorsichtiger Anwendung der 
Methode der linguistischen Paläontologie zu 
irrigen Schlüssen gelangen kann, macht Fr. an 
einem Beispiel klar: man denke sich, jegliche 
Kunde von den Römern, ihrer Sprache und 
ihrer Kultur wäre verloren gegangen und man 
wollte versuchen, aus den abgeleiteten roma- 
nischen Sprachen den Wortschatz der Römer 
und ihren Kulturzustand zu rekonstruieren 
— man würde ein ganz falsches Bild gewinnen. 
— Die von Fr. hervorgehobenen Gesichtspunkte 
und Bedenken sind nicht durchweg neu. Daß 
die linguistische Paläontologie allein nicht im- 
stande ist, über Heimat und Lebensverhältnisse 
des Urvolks aufzuklären, ist auch von andern 
betont worden, so z. B. von Victor Hehn (Kul- 
turpflanzen und Haustiere), O. Schrader (Sprach- 
vergleichung und Urgeschichte) und kürzlich 
von S. Feist (Art. Indogermanen in Eberts 
Reallexikon der Vorgeschichte VI. 1926. S. 54ff.). 
Schrader gebraucht sogar den Ausdruck (a. a. 
O. F. 1907. S. 228): ,, Die linguistische Paläon- 
tologie als selbständiger Wissenszweig ist tot“. 
Nach seiner Ansicht können nicht mit Hilfe 
der indogermanischen Sprachwissenschaft 
allein, sondern nur auf der umfassenderen 
Grundlage der ,,indogermanischen Altertums- 
wissenschaft‘“‘ Vermutungen über die Kultur 
und Heimat des Urvolks aufgestellt werden, 
die freilich, wie er selbst zugibt, nicht zu ge- 
sicherten, sondern nur zu einigermaßen wahr- 
scheinlichen Ergebnissen führen können. 


Frazer, James George: L’homme, Dieu et l’immor- 
talité. Traduit de l’Anglais par Pierre Sayn. 
Paris: Paul Geuthner 1928. (XIV, 335 S.) gr. 8°. 
Bespr. von H. Leisegang, Leipzig. 

Das Werk enthält eine gute französische Über- 
setzung von Frazers „Man, God and Immortality“ 
(Macmillan and Co. London, 1927), in dem sich die 
aus den umfangreichen Forschungen Frazers ge- 


wonnenen Ergebnisse systematisch zusammengestellt 
finden. Wem es nicht auf die in Frazers Werken 
verarbeiteten Stoffmassen, sondern allein auf die in 
ihnen aufgestellten Theorien ankommt, der findet sie 
hier recht übersichtlich aus den verschiedenen Ar- 
beiten zusammengetragen und in ihrem Zusammen- 
hang dargestellt. 


Kornemann, Ernst: Die Stellung der Frau in der 
vorgriechischen Mittelmeerkultur. Heidelberg: C. 
Winter 1927. (59 8.) gr. 8°. = Orient und Antike, 
Heft 4. RM 3—. Bespr. von Georg Lippold, 
Erlangen. 

Erweiterte Wiedergabe eines Vortrags auf 
dem Münchner Orientalistenkongreß 1924. Aus- 
gehend von der Geschwisterehe der helleni- 
stischen Könige, die auf das Vorbild der Achae- 
meniden zurückgeführt wird, untersucht Verf. 
Spuren ähnlicher Zulassung oder Bevorzugung 
von „Incesten‘ im Zusammenhang mit ,,mut- 
terrechtlichen‘‘ Zuständen. Das Resultat ist, 
daß an den verschiedensten Stellen in ,,Rand- 
europa“ und Vorderasien solche Auffassungen 
begegnen, die nicht aus Übertragung von Volk 
zu Volk, sondern als gemeinsames Gut der älte- 
ren Unterschicht zu erklären sind, über die 
dann später die Indogermanen und Semiten 
sich lagerten. Obwohl K. auf die Verwendung 
archäologischen Materials ausdrücklich ver- 
zichtet, kann doch darauf hingewiesen werden, 
daß auch von seiten der Bodenforschung jetzt 
vielfach gerade in sehr alten Schichten Zu- 
sammenhänge über ganz große Strecken an- 
genommen werden. Das Vordringen der mit 
der Herrschaft des Mannes verbundenen ,,Mo- 
ral‘‘ geht parallel mit der Einführung des Pfer- 
des, das in Wirtschaft und Kult das Rind zu- 
rückdrängt: überall, wo der Stier als göttliches 
Tier erscheint, haben wir es mit Überresten der 
älteren Schichten zu tun. Mag auch vielleicht 
die eine oder andere Einzeltatsache anders zu 
erklären sein, als Ganzes wird sich K.s These 
als äußerst fruchtbar für weite Gebiete der 
ältesten Geschichte erweisen. 


Jayne, Walter Addison, M. D.: The Healing Gods of 
ancient Civilizations. New Haven: Yale University 
Press, und London: Oxford University Press 1925. 
(XXXIX, 569 S.) gr. 8%. 23 sh. Bespr. von Otto 
Weinreich, Tübingen. 

An dem späten Erscheinen der Anzeige trägt 
Referent nicht ausschließlich Schuld, da das 
1925 erschienene Werk erst 1927 zur Be- 
sprechung einging. — Um ein Buch wie dieses 
allseitig beurteilen zu können, müßte man in 
vielen Disziplinen zu Hause sein; denn J. be- 
handelt die Heilgötter der Agypter, Babylo- 
nier und Assyrer, Semiten, Inder, Iranier, 
Griechen, Römer und Kelten. Wenn schon ein 
zünftiger Althistoriker, Altphilologe oder Reli- 


1075 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 12. 


1076 


gionswissenschaftler nur einen Teil des weit- 
schichtigen Materials aus den primären Quellen 
heraus erarbeiten könnte, im übrigen aus zweiter 
Hand schöpfen müßte, wie viel mehr war dann 
J. darauf angewiesen, sich jeweils der Führung 
zuständiger Fachleute anzuvertrauen; denn er 
ist Emeritus Professor of Gynecology and 
Abdominal Surgery in Colorado. Man kann es 
nur begrüßen, daß ein Mediziner so viel Freude 
an geschichtlichen Studien hat, muß aber be- 
dauern, daß er sein fachmedizinisches Wissen 
nicht stärker bei der Kritik der primären Über- 
lieferungen angewandt hat. Gerade z. B. bei 
den antiken Wunderberichten, die ja sehr detail- 
lierte Angaben enthalten, wäre es von Wert 
gewesen, zu erfahren, was der Mediziner über 
die doch wohl tatsächlich bisweilen bei der 
Incubation erfolgten operativen Eingriffe zu 
sagen hat. Freilich hätte da das primäre 
Quellenmaterial eindringlicher durchgearbeitet 
werden müssen; J. kennt die Texte offenbar 
nicht genau. In um so größerem Umfang hat 
er, wenn auch mit einzelnen Lücken (z. T. recht 
auffälligen Lücken: ich vermisse z. B. Sudhoffs 
wichtige Arbeiten, meine Edition der epidau- 
rischen igre in Dittenbergers Sylloge? No. 
1169f. u. a. m.) die ,,Literatur über‘ exzerpiert. 
Daß dabei auch Versehen unterlaufen sind, soll 
ihm nicht stark angekreidet werden. Im ganzen 
ist das, was er mitteilt, aus der besten vor- 
handenen Spezialliteratur geschöpft und ge- 
schickt verarbeitet. Neuland kann so natürlich 
nicht gewonnen, wohl aber eine weitgespannte 
Übersicht gegeben werden, die auch, praktisch 
und übersichtlich gegliedert, dank der reich- 
haltigen und gewissenhaften Ausstattung des 
Textes mit Anmerkungen und großer Biblio- 
graphie, jedem, der ihn benützt, den Weg zu 
dem primären Material weisen kann. Frei- 
gebiger hätte J. mit Vor- und Rückverweisen 
sein dürfen. $S. 270 spricht er z. B. in 10 Zeilen 
über das Asklepieion in Pergamon; außer einer 
Pausaniasstelle erscheinen keine näheren An- 
gaben. Später aber, in den Paragraphen, die 
von der Heilpraxis an griechischen Kultstätten 
handeln, sieht man, daß er etwas von Aelius 
Aristides, von Münzen aus Pergamon usw. weiß. 
Das Buch steht, in den Teilen mindestens, die 
ich genauer beurteilen kann, auf viel höherem 
Niveau als etwa Hovorkas Geist der Medizin, 
reicht andrerseits an Sudhoffs breite und tiefe 
Kenntnisse nicht heran. Bei einer neuen Auf- 
lage sollte die phantastische Tafel bei S. 299 
(Abaton von Kos) durch irgend eines der 
schönen Asklepiosreliefs ersetzt werden, wie 
überhaupt die monumentale Überlieferung stär- 
kere Berücksichtigung finden dürfte. Ich er- 
wähne noch, daß zu den orientalischen Kapiteln 


R. F. G. Müller, ZDMG 81 (N. F. 6) 1927 
S. 89f. Nachträge gibt. 

Zum Ganzen: ein philologisch geschulter 
Religionshistoriker hätte gewiß die Probleme 
tiefer erfaßt und mehr bieten können. Da aber 
bisher noch keiner das Gesamtgebiet bearbeitet 
hat, wollen wir es dem Mediziner danken, daß 
er gab, was er dank seiner bemerkenswerten 
Energie und Begeisterung für die Sache geben 
konnte: eine vielseitige und brauchbare Orien- 
tierung. 


Neugebauer, O.: Zur Entstehung des Sexagesimal- 
systems. Berlin: Weidmannsche Buchh. 1927. (III, 
55 S.) gr. 8°. = Abh. der Ges. der Wissensch. zu 
Göttingen, Math.-Physik. Kl., Neue Folge, Bd. 
XIII, 1. Bespr. von V. Christian, Wien. 

Der Göttinger Mathematiker Neugebauer, 
dem wir schon wertvolle Arbeiten über das 
Rechnen der Agypter verdanken, legt hier eine 
neue Theorie über die Entstehung des Sexa- 
gesimalsystems vor. Neugebauer zeigt den 
engen Zusammenhang zwischen Zahlzeichen 
und Maßen, bei denen er durchwegs einen Kern 
von „natürlichen Zahlen‘ nachweist, die nicht 
nur 1 bis 10, sondern auch die Brüche 14, %, 
°/, umfassen. Wollte man diese Brüche ganz- 
zahlig (etwa in kleineren Maßeinheiten) aus- 
drücken, so war dies nur auf der Basis eines 
Nenners 6 möglich. Im Verein mit der dezi- 
malen Struktur der ganzen Zahlen von 1 bis 10 
ergab dies ein Festlegen der großen Einheit auf 
das Sechzigfache der kleinen, als die jetzt '/, 
erscheint. Die Zahlgruppe '/, bis 10 wurde da- 
durch in 60 Einheiten zerlegt, wobei ?/, die Aus- 
gangs-, 10 die Endstufe bildete. Damit war 
aber die Sechzigerteilung gewonnen, die nun- 
mehr auf der Basis 1 aufbauend nach oben zur 
nächsthöheren Einheit 60, nach unten zur 
nächsttieferen '/,, führte. Der Schwerpunkt der 
Entwicklung liegt also, wie m. E. Neugebauer 
richtig erkannt hat, in der Einbeziehung der 
erwähnten Brüche in den Bereich der ,,natiir- 
lichen Zahlen“. 

Zu einigen Einzelheiten möchte ich mir ein paar 
Bemerkungen erlauben: Daß REC. 497 ein Hohlmaß 
darstelle, halte ich für recht unwahrscheinlich. Für das 
Längenmaß 5u-dü-a sollte man doch als Grundlage 
eine von der Hand ($u) abgenommene Größe erwarten. 
Der Ausdruck ließe sich etwa als „Hand-Formung“ 
fassen. Kann das „Handlänge“ (d. i. ein Handab- 
druck, der Länge nach gemessen)sein ? DieDeutungvon 
ma-na als „steinerne Dattel‘ halte ich für fraglich. 
Was das Zeichen gin betrifft, so hat es, wie ja auch 
sein Aquivalent pdsu , Beil‘‘ besagt, dessen Bild es 
wiedergibt, mit ‚„Wage‘‘ nichts zu tun. Wie an vielen 
Stellen der Welt, so war wohl auch bei den Sumerern 
ein Gebrauchsgegenstand, und zwar die Beilklinge, 
zum Gewichts- und Geldmaß geworden (vgl. Unger, 
Fortschr. u. For:ch. 3, 226). Freilich kann, da das 
Gewicht des gin nur etwas über 8g beträgt, nicht mehr 
die ursprüngliche (wohl kupferne) Beilklinge vor- 


1077 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 12. 


1078 


liegen, sondern nur eine vermutlich in edlerem Metall 
gefertigte Nachbildung. — Die Zeichen ka und nindä 
(REC. 164; 60, 532) können wohl kaum Gefäße im 
eigentlichen Sinne des Wortes sein, da sie ja offen 
gezeichnet sind. Ich möchte sie daher vielmehr für 
schaufel- oder löffelartige Geräte halten, wie man sie 
bei primitiven Völkern aus Abschnitten von Frucht- 
schalen herstellt; ihre Verwendung als Maßeinheit für 
Getreide u. dgl. ist dadurch gegeben. 

Für die Erklärung des 5/,-Zeichens wird man doch 
vielleicht den Namen, den die Akkader diesem Zeichen 
gaben, heranziehen dürfen. Er lautet, wie Ungnad in 
ZDMG. 71, 134f. zeigte, wohl Sanabi gi dirigü, d.i. 
„2/;, um eins vermehrt‘. Daß gi dirigü, dessen Über- 
setzung Ungnad a. a. O. unklar blieb, wirklich nur 
„eins (gi) überschüssig (= dazu, dirig)‘‘ bedeuten 
kann, zeigen die schon von Ungnad a. a. O. heran- 
gezogenen Zeichen ban -limmu und ban-ja mitihren 
Namen ban eë gi dirigü bzw. ban limmu gidi- 
rigü, die bedeuten: ,,drei ban, um eins vermehrt‘, bzw. 
„vier ban, um eins vermehrt‘. Diese Vermehrung um 
eine Einheit wird graphisch durch einen beigesetzten 
schrägen, von links oben nach rechts unten verlaufen- 
den Keil gekennzeichnet. Genau dieselbe Ausdrucks- 
weise unterscheidet aber auch, wenn wir das dritte 
Zeichen von REC. 483 mit REC. 484 zusammenhalten, 
5/, von ?/,. Es erscheint da 5/, graphisch aus ?/, ab- 
geleitet, indem an den etwas verkleinerten letzten 
Vertikalkeil der Schrägkeil als Ausdruck für „eine 
Einheit dazu‘ antrat. Das Bruchzeichen °/, muß also, 
wenn diese Deutung richtig ist, zu einer Zeit ent- 
standen sein, als ?/, schon als 4/, gefaßt wurde, woraus 
durch Zuzählen einer Einheit (1/,) der neue Bruch 5}, 
gewonnen wurde. Im Einklang mit einer derartigen 
Ableitung stünde jedenfalls, daß für 5/, im Gegensatz 
zu 1/, und ?/, kein altes Zeichen sich nachweisen läßt. 


Die Arbeit birgt neben der schon skizzierten 
Hauptthese noch eine Fülle feiner Beobach- 
tungen, auf die näher einzugehen nicht möglich 
ist, für die jedoch der Assyriologe dem Mathe- 
matiker Neugebauer jedenfalls Dank schuldet. 


Schlumberger, G.: Byzance et Croisades. Pages 
médiévales. Avec 24 Planches hors texte. Paris: 
Paul Geuthner 1927. (V, 365 S.) gr. 8°. 60 Fr. 
Angez. von F. Dölger, München. 

Der Titel könnte irre führen. Es handelt sich 
nicht um den Anteil des Oströmischen Reiches 
an den Kreuzzügen, es handelt sich überhaupt 
nicht um die Kreuzzüge nach unserem geläu- 
figen Begriffe, und auch um Byzanz handelt es 
sich nur teilweise. Der hochbetagte Verfasser 
der Sigillographie Byzantine, die auch jedem 
Orientalisten rühmlichst bekannt ist, hat hier 
eine Reihe von Artikeln zusammengefaßt, 
welche nach seinen eigenen einleitenden Worten 
„kein anderes Band unter sich verbindet als 
ihre außerordentliche Seltenheit in den origi- 
nalen Ausgaben“. Es sind Aufsätze, welche in 
den Jahren 1904—1918 in verschiedenen fran- 
zösischen Zeitschriften, besonders der Revue 
des deux mondes, erschienen sind und sich zum 
größten Teil mit der Geschichte des Orient latin 
beschäftigen. Die merkwürdige Persönlichkeit 
des großen Hohenstaufen Friedrich II., der als 


christlicher Kaiser des Westens sich Freund 
muhammedanischer Herrscher nennen konnte, 
der unter dem Banne des Papstes den Christen 
die heiligen Stätten in Palästina zurückgewann 
und seinen Zeitgenossen doch als der Antichrist 
erschien, findet das besondere Interesse S.s und 
steht im Mittelpunkt dreier dieser Aufsätze, 
ein vierter behandelt die Einnahme von Akkon 
i. J. 1291, ein fünfter den heldenhaften Jean 
de Chateaumorand, der zu Ende des 14. und zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts noch einmal die 
französischen Waffen im Orient zu hoher Geltung 
brachte. Die Aufsätze machen keinen Anspruch 
darauf, neue wissenschaftliche Erkenntnisse zu 
erschließen, sie sind zumeist aus zweiter Hand 
gearbeitet. Aber S. hat mit Scharfblick Ab- 
schnitte aus der Geschichte des mittelalter- 
lichen Orients heraus gewählt, welche einen all- 
gemeinen und insbesondere einen allgemeinen 
französischen Leserkreis mit Sicherheit zu fes- 
seln vermögen, und hat dann seinen Stoff mit 
der bei ihm gewohnten Meisterschaft gestaltet. 
Wir haben in Deutschland dem nichts an- 
nähernd Ähnliches an die Seite zu stellen. 


Miller, Wsewolod: Ossetisch-russisch-deutsches Wör- 
terbuch. Herausgegeben und ergänzt von A. Frei- 
man. I. A—Z. Leningrad: Izdateljstvo Akademii 
Nauk SSSR 1927. Bespr. von Ernst Lewy, 
Berlin. 

Wenige Biicher werden eines so freudigen 
Empfanges sicher sein wie dies lang erwartete, 
immer vermißte ossetische Wörterbuch. Texte 
waren ja nicht mehr so selten, da einige Berliner 
Drucke und zahlreiche russische seit der Sowjet- 
zeit leicht zugänglich waren, sowie Christen- 
sen’s hier S. II, VIII genannte Sammlung! 
und neuestens die von Munkäcsi (Keleti szemle 
20. 1—88?). Aber ein einigermaßen umfassen- 
des Wörterbuch war nicht zu haben. Hier liegt 
nun ein Band von 618 Seiten vor, der nur die 
ersten 9 Buchstaben des ossetischen Alphabets 
umfaßt. S. 575—618 sind leider Nachträge und 
Berichtigungen, die wir in den späteren Bänden 
nicht in dieser Form zu erwarten haben werden. 


1) Das dort S. 44 mitgeteilte Lied finden wir mit 
geringen Veränderungen in Kosta’s Sammlung Iron 
fändyr (Berlin 1922) S. 27—28. 

2) Durch Munkäcsi werde ich auf zwei einander 
verwandte Eigenheiten des Ossetischen aufmerksam, 
die in den trefflichen ,,Beitrigen zur Syntax des Osse- 
tischen‘ von R. v. Stackelberg (1886) nicht so stark 
hervortreten, weswegen ich mir je ein Beispiel anzu- 
führen gestatte: Ama ja baxortta uäzäje (S. 18 
Anm. 11) ‘und ihn ass-er den-Gast’ (Vordeutung auf 
das Objekt); äz den bäxa-kävdäso Ci sxossa, 
uinädän (S. 22 u. 23) ‘ich dir in-Pferde-Krippe wer 
schliefe, (solch)er nicht-ich-bin’ (Dativus ethicus, 
R. v. Stackelberg S. 19; daß das Relativpronomen un- 
mittelbar vor dem Verbum steht, deutet R. v. 
Stackelberg a. a. O. S. 95 an; vgl. S. 82). 
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Die Bedeutung vieler Worte ist nicht so sehr aus 
der immerhin nicht so umfangreichen Literatur 
belegt, als durch zahlreiche Sätze aus der 
Sprache des täglichen Lebens und durch viele 
Sprichwörter. Die Zuverlässigkeit des Buches 
ist durch die Mitarbeit zahlreicher gebürtiger 
Osseten sehr erhöht. 

Der ossetische Wortschatz bietet so viel 
Bemerkenswertes, weil das Ossetische nicht nur 
eine eigentümliche Gestaltung einer iranischen 
Sprache im Kaukasus ist (vgl. zuletzt W. Schulze 
Ung. Jahrb. VII 168ff., bes. 177; bem. vielleicht 
auch die vielen Reduplikationsbildungen mit la- 
bialem Anschluß, hier z. B. allon-billon 8. 29 
und die zahllosen Zusammensetzungen mit 
känyn), sondern auch ungemein viel Altindo- 
germanisches bewahrt zu haben scheint (vgl. 
z. B. KZ. 42. 306, 310, 313; hier S. 38 anz 
‘Jahr’ — sollte dies die Entsprechung von lit. 
amzis ‘Lebensweise, Zeitalter’ Leskien, Bild. 
d. Nomina 236 sein?) und mit seinem reichen 
Wortschatz auch für das Awestische wichtig ist 
(z. B. awest. xYaroziSta-Bartholomae, Alt- 
iran. Wh. 1874: ‘süßester’ (:npers. xvaliden 
‘schmecken’) wird wohl am besten durch osset. 
xvarz ‘gut’ erläutert); schließlich als die 
Sprache eines früher so bedeutenden Volkes!, 
wie etwa das Tschuwaschische der Bulgaren, 
die Quelle für zahlreiche Kulturworte (z. B. im 
Ungarischen; s. letzthin G. Schmidt FUF. 18, 
Anz. 84—113) in vielen Sprachen geworden 
ist. Hier finden wir S. 26 aläsa ‘Wallach’, 
das ja offenbar identisch mit tat. und 
mordw. alaSa, tschuw. laZa ‘Pferd’ ist, für 
das die Richtung der Entlehnung mir aller- 
dings unbekannt ist. Die Angabe der Lehn- 
wörter würde die Lektüre des Buches noch 
reizvoller gestalten. Doch, wie es auch sei, wir 
äußern ınit allem möglichen Nachdruck den 
Wunsch, daß die Herausgabe dieses Wörter- 
buchs recht schnell fortschreiten möge; der 
Herausgeber und sein Mitarbeiter sind des 
Dankes aller Beteiligten, und es sind viele, in 
jedem Falle sicher. 


Gillain, O.: La Science égyptienne. L’Arithmétique 
au Moyen Empire. Avec une préface de H. Bos- 
mans. Briissel: Edition de la Fondation Egypto- 
logique Reine Elisabeth 1927. (XVI, 325 S.) 
gr. 8°. Bespr. von U. Wegner, Bonn. 

Im 1. Abschnitt werden die vier elementaren 
Rechnungsarten behandelt. Die Addition von 
ganzen Zahlen, die durch einfaches Aneinander- 
reihen der Symbole hervorgerufen wird, wird 
schnell erledigt. Ausführlich wird die Bruch- 


1) Die Gleichheit der Alanen und Osseten hat 
wohl zuerst Zeuss, Die Deutschen und die Nachbar- 
stämme 8. 703 erkannt, der auch ebd. den einhei- 
mischen Namen der Osseten als ,,Arier“ gedeutet hat. 
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rechnung besprochen und an Beispielen des 
Papyrus Rhind erläutert. An Hand von Bei- 
spielen wird ferner gezeigt, daB fiir die Sub- 
traktion keine neue Schreibart besteht, sondern 
daB das Resultat nur durch Addition bestatigt 
wird. Die Multiplikation wird auf die Addition 
zurückgeführt, doch geschieht dies dadurch, daß 
für den einen Faktor eine dyadische Entwick- 
lung angesetzt wird. Die Division erfordert 
keine neue Schreibart, sondern wird durch Mul- 
tiplikation des Divisors mit solchen ganzen 
Zahlen erreicht, die den Divisor, von unten her 
kommend, möglichst nahe dem Dividendus 
machen, worauf der Rest durch Hinzufügen von 
passenden Brüchen ergänzt wird. Das 2. Kapitel 
enthält ausführlich die Bruchtafeln in mannig- 
faltigen Exemplaren. Sie lassen deutlich den 
Prozeß der ,,schrittweisen Annäherung“ er- 
kennen. Im 3. Kapitel wird das von E. Peet 
unter dem Titel: „Solution by trial of equa- 
tions of the first degree‘ aufgestellte Problem 
behandelt. Auch hier findet man ausgezeich- 
netes Material zu der Prüfung der Methoden, 
die im Texte dargelegt sind. Am Schluß des 
Kapitels werden die arithmetischen und die 
geometrischen Reihen behandelt. Interessant 
scheint die Erwähnung zu sein, daß in dem 
Papyrus Rhind keine Quadrat- oder Kubik- 
wurzeln auftreten, die Irrationalitäten dar- 
stellen. Im letzten Abschnitt werden noch 
einige Probleme wie z. B. die von Griffith, 
Borchardt und Schack-Schackenburg erläutert 
und kritische Betrachtungen des Charakters 
der Dokumente angestellt. 

Alles in allem enthält das Buch eine Fülle 
Material, wenn es auch nicht an die klare und 
kritische Darstellung von O. Neugebauer, Die 
Grundlagen der ägyptischen Bruchrechnung, 
Berlin 1926, heranreicht, die den vorliegenden 
Stoff in vielen Punkten berührt. 


Collomp, Paul: Recherches sur la Chancellerie et la 
Diplomatique des Lagides. Paris: Société d’Edition: 
Les Belles Lettres 1926. (VIII, 244 8.) gr. 8°. = Pub- 
lications de la Faculté des Lettres de l’Université 
de Strasbourg. Fasc. 29. 30 Fr. Bespr. von 
Friedrich Bilabel, Heidelberg. 


Der Verfasser, ein Schüler Jouguets und 
Cavaignacs, stellt sich erfolgreich die Auf- 
gabe, an der Hand des in der letzten Zeit sehr 
angewachsenen Papyrusmaterials die früher 
schon von Wilcken, P.M. Meyer, Laqueur 
u. a. begonnene Untersuchung der Organisation 
der ptolemäischen Kanzlei in Alexandria und 
der Art der Erledigung von Eingaben an den 
König durch sie neu aufzunehmen. Die ein- 
schlägigen Texte werden zu diesem Zwecke 
nach ihrer äußeren Form in 1. kgl. Befehle, die 
keinen Briefstil aufweisen, 2. kgl. Befehle in 
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Briefform ; darunter a) solche mit selbständigem 
Inhalt, b) solche, die nur ein Begleitschreiben 
zu einem Befehl bzw. einer Petition der Unter- 
tanen darstellen, 3. die kgl. Entscheidungen zu 
Eingaben eingeteilt. 

Die ptolemäische Kanzlei hat von einem 
gewissen Zeitpunkte ab 2 leitende Beamte, den 
Epistolographos und den Hypomnematogra- 
phos, zur Redaktion ihrer Briefe und sonstigen 
Schriftstiicke. Der Wirkungskreis beider wird 
in dem 1. Kap. untersucht. Fiir die etymolo- 
gische Seite der Frage ist nachgewiesen, daß 
erıoroAn neben ‘Brief’ ‘Befehl’ bedeutet und 
daher von den Schriftstücken der Behörden an 
Privatpersonen, wie umgekehrt, angewendet 
wird. “Yröuvnux bezeichnet in der Literatur 
(ptolemäisch kommt es in den Papyri 1] mal für 
‘Aktenstück’ vor!) “Aufzeichnungen, Ephemeri- 
des’. So wird der Hypomnematographos der 
Schreiber dieser amtlichen Tagebücher sein, der 
aktenmäßig die Vorgänge um den König bucht, 
z. B. auch die Bescheide des Königs auf ein- 
gelaufene und mündlich vorgetragene Petitionen 
in den Audienzen. Der andere Beamte hatte, 
dem Namen entsprechend, die verschiedenen 
unter das yévos émotoAy fallenden Schreiben 
zu redigieren. Doch sind beide Beamten erst 
seit dem 2. vorchristlichen Jahrhundert be- 
zeugt. Amterkumulierung, etwa bei dem Hy- 
pomnematographen Ptolemaios mit dem eines 
Epistrategen der Thebais (vgl. S. 46f.), macht 
der sonst so einleuchtenden Scheidung des Verf. 
gewisse Schwierigkeiten. 

Das 2. Kap. ist den Eingaben (£vreuä:c) 
an den König gewidmet (schriftlich und oft zu- 
gleich mündlich vorgetragen); freilich gibt es 
auch solche an Beamte. Eine genaue Unter- 
suchung aller Formalien der évtev&erc; die ja 
aus dem Briefe nach ihrer Stilisierung hervor- 
gegangen sein müssen, macht den Hauptteil 
dieses Abschnittes aus. Allerdings sind nicht 
alle diese zahllosen Eingaben im 3. Jahrhundert 
wirklich bis zum König gekommen, sondern 
viele sind bei den Gaustrategen, also den Gau- 
vorständen, zur Erledigung liegen geblieben; 
diese Beamten hatten also zur Erledigung eine 
kgl. Delegierung. In der Dreiteilung nach 
1. Darlegung des Falles, 2. Bitte, 3. Motivierung 
kommt der Enteuxis der antike Empfehlungs- 
brief besonders nahe. Auf die reich ausge- 
führten und durch gute Tabellen belegten 
Einzelheiten in der Formulierung, die auch 
zeitliche Unterschiede aufweisen, kann hier 
nicht eingegangen werden’. Für die Erledigung 


1) Diese Stelle, P. Petrie III 51,3 (3. Jahrh. v. 
Chr.), scheint dem Verf. unbekannt. 

2) Hervorgehoben zu werden verdienen jedoch die 
interessanten Bemerkungen über die Idee einer Welt- 
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dieser Eingaben zeigt C., daß zwischen dem 
Brauche des 3. und dem des 2./1. Jahrhunderts 
zu scheiden ist. In der ersteren Epoche, wo Ein- 
gaben oft an den Strategen gerichtet werden, 
ist dieser generell zur Erledigung ermächtigt; 
sein Bureau in jedem Gau stellt also eine Art 
kgl. Kanzlei dar. Dieses Recht hat er in der 
2. Periode nicht mehr, sondern die Eingaben 
gehen direkt an den König, der sie durch seine 
dazu eigens eingerichtete Kanzlei (die des 
Epistolographos) erledigt. Es ist also eine zu- 
nehmende Zentralisation festzustellen (vielleicht 
hängt die Anderung mit der Schlacht von 
Raphia 217 damit zusammen). 


Im 3. Kapitel wird zunächst der Beweis er- 
bracht, daß auch im 3. Jahrh. Enteuxeis wirk- 
lich bis zum König gingen, was später die Regel 
wurde. Eine gewisse Entlastung der kgl. Kanz- 
lei tritt aber auch jetzt dadurch ein, daß man an 
den Strategen in der späteren Zeit eine Eingabe 
als sog. Hypomnema richten durfte; in Fällen, 
in welchen die Enteuxis an den König abge- 
gangen, die Entscheidung aber noch nicht er- 
folgt war, konnte man den Strategen als Ge- 
richtsherrn zur Beschleunigung der Prozesse 
u. a. in dieser neuen Form anrufen. Auch hier 
wird eine überaus gründliche Untersuchung der 
Stilisierung dieser Eingabenart geboten, deren 
Hauptunterschied von der Enteuxis mit ihrer 
bescheidenen, durch deou«xı eingeleiteten Bitte 
in dem kategorischen «&:& liegt. 


Das 4. Kap. endlich untersucht die Art der 
Beantwortung der Enteuxeis seitens des Königs 
bzw. seiner Kanzlei. Sofern sie nicht, weil all- 
gemein interessante Fälle entscheidend, durch 
ein kgl. Dekret, das öffentlich bekannt gemacht 
wurde, ihre Erledigung fanden, erfolgte diese 
durch einen unter die Eingabe gesetzten Ent- 
scheid des Königs (‘apostille’) oder durch ein 
Begleitschreiben; das letztere wurde vom Epi- 
stolographen, der erstere vom Hypomnemato- 
graphen redigiert. Eine gewisse Analogie mit 
der Erledigung römischer Gesuche durch den 
Kaiser bzw. seine Beamten a libellis und ab 
epistulis ist hier zweifellos gegeben. 


In dem Anhang ist eine durch den Krieg 
leider vernichtete und bisher nur zum Teil 
publizierte Asylieinschrift mitgeteilt, die ich 
inzwischen auch in das soeben erschienene 
Sammelbuch III 2 als No. 7259 aufgenommen 
habe. 

Im ganzen darf man sagen, daß der Verfasser 


herrschaft der Ptolemäer (S. 120f.) und über mora- 
lische und religiöse Ideen vom König als Hüter der 
Gesetze (S. 124). Auch die Berührung des Aufbaus und 
mancher stilistischen Einzelheiten der Enteuxis mit 
den attischen Rednern (Rednerplädoyers) mag unter- 
strichen sein (S. 125f.). 
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seine Aufgabe mit großem Fleiß und Verständ- 
nis angepackt hat, so daß sich die vorstehend 
geschilderten Ergebnisse im ganzen jedenfalls 
als haltbar erweisen werden. Er hat zu ihrer 
Erzielung auch Umwege nicht gescheut, die 
freilich manche Wiederholungen und Längen 
mit sich bringen und so den Leser gelegentlich 
ermüden lassen. Davon abgesehen aber ist die 
Untersuchung Collomps eine erfreuliche Lei- 
stung und ein gutes Zeichen dafür, daß die 
papyrologischen Studien auch in Frankreich 
nicht ganz erlöschen — was nach den schönen 
Anfängen ein außerordentlich zu bedauernder 
Verlust für diese wichtige Wissenschaft wäre. 


Ippel, Albert: Der Bronzefund von Galjüb. (Modelle 
eines hellenistischen Goldschmiedes). Berlin: K. 
Curtius 1922. (98S., Taf. I—X, Taf. A—C.) 40 = 
Pelizaeus-Museum Hildesheim. Wissenschaftl. Ver- 
öffentlichung 2. RM 18—. Bespr. von Max Pie- 
per, Berlin. 

Aus besonderen Gründen sei dieses Buch, 
das seiner Zeit keine Besprechung fand, kurz 
erwähnt. 

Als das Pelizäus-Museum begründet wurde, 
gab der damalige Direktor Otto Rubensohn als 
erste Veröffentlichung die Goldschmiedeabgüsse 
hellenistischer Zeit heraus, die Pelizäus aus 
Saqqara erworben hatte. Während der Infla- 
tionszeit erschien das vorliegende Buch als 
zweite Veröffentlichung. Hier sind Modelle 
eines hellenistischen Goldschmiedes besprochen. 
In Werken griechischer Kleinkunst hellenisti- 
scher Zeit steht das Hildesheimer Museum 
geradezu einzig da, und so ist es begreiflich, 
daß gerade diesem Gebiete die beiden größeren 
Veröffentlichungen, die bisher erschienen sind, 
gewidmet sind. 

Eine eingehende Besprechung dieses Buches 
gehört nicht in den Rahmen dieser Zeitschrift. 
Nicht jeder wird in allen Punkten mit den 
Ausführungen des Verfassers über diese kleinen 
Bronzearbeiten einverstanden sein, understrecht 
nicht mit den Schlußfolgerungen über die Her- 
kunft der verschiedenen Stile pompejanischer 
Kunst, die hier gezogen werden. Darauf kommt 
es aber jetzt nicht an. Hier liegt ein Schatz 
hellenistischer Kleinkunst vor uns, der unsere 
kühnsten Erwartungen übertrifft. Vor etwa 20 
Jahren hatte Pelizäus den Hauptteil der Gold- 
schmiedeformen aus Saqqara erworben. Aber 
es stellte sich bald heraus, daß viel mehr da war. 
Einen Nachzügler erwarb ich selbst im Frühjahr 
1913. Mehrere andere Stücke tauchten bald 
darauf im Kairener Kunsthandel auf. Eine 
große Kollektion, zweifellos von derselben 
Stelle, erwarb vor einigen Jahren das Kestner- 
museum zu Hannover. Der Schatz scheint aber 
noch lange nicht erschöpft zu sein. Zweifellos 
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ist das Goldschmiedeviertel des alten Memphis 
„in Arbeit“. Da ist es höchste Zeit für die 
Wissenschaft, eine genaue Untersuchung anzu- 
stellen. Eine so reiche Fundgrube muß sich 
ermitteln lassen, und damit würde ein Material 
für die Erforschung antiker Kleinkunst ge- 
wonnen werden, das schwerlich seinesgleichen 
hat. Auch ähnliche Stücke wie die von Galiub 
würden sich aller Wahrscheinlichkeit nach noch 
finden. Zu meiner Zeit wurde ich von einer 
Fellachenfamilie aus Kafr el Haram direkt über- 
laufen, die niemals größere Funde hatte, da- 
gegen stets Werke der Kleinkunst, meist nicht 
viel wert, aber von Zeit zu Zeit doch recht 
hübsche Stücke, größtenteils hellenistisch-rö- 
mischer Zeit, kleine Tongefäße, auch kleine 
Metallsachen (ein besönders hübsches Stück 
kam ins Römisch-Germanische Zentralmuseum). 
Das alles stammt doch gewiß aus dem Hand- 
werkerviertel von Memphis. Auch anderswo 
haben natürlich griechische Kunsthandwerker 
gesessen, wie ja schon Galiub beweist. Vor 
einiger Zeit veröffentlichte Edgar griechische 
Frauenköpfe aus dem Delta (in der Nähe von 
Kairo). Diese Köpfe mit eigenartiger Frisur 
erinnern an einen Frauenkopf, den ich 1912 in 
Kairo erwerben konnte. Das sind einzelne 
Stücke, die zufällig mir in die Hände gefallen 
sind. Es wäre gut, wenn einmal systematisch 
darauf geachtet würde. Mit Unrecht suchen die 
Agyptologen, die nach Kairo gehen, ausschließ- 
lich ägyptische Altertümer. 


Bergsträßer, Gotthelf: Einführung in die semi- 
tischen Sprachen. Sprachproben und grammatische 
Skizzen. München: Max Hueber Verlag 1928. 
(XV, 192 S.) gr. 8°. RM 12—; geb. 15—. Bespr. 
von Johannes Pedersen, Kopenhagen. 

Das Buch fängt mit einem Kapitel ,,Urse- 
mitisch*‘ an; danach behandelt der Verfasser 
die einzelnen semitischen Sprachen in der Weise, 
daß er jede Einzelsprache in einer gramma- 
tischen Skizze beschreibt und durch Sprach- 
proben in Umschrift mit dazu gehörigen Über- 
setzungen illustriert. Erst kommt Akkadisch 
mit Proben aus dem Hammurabi-Gesetz, den 
Hammurabi-Briefen, dem Sanherib-Prisma und 
den neuassyrischen Briefen. Unter Hebräisch 
wird nicht nur das Althebräische mit Proben 
aus dem A.T., teilweise nach babyl. Vokalisa- 
tion behandelt, sondern auch die späteren 
Sprachformen werden berücksichtigt. Die Be- 
zeichnung Neuhebräisch verwendet er auf die 
moderne, neubelebte zionistische Sprache, wäh- 
rend er die Sprache der Mischna etc. als Mittel- 
hebräisch charakterisiert. Mit Recht macht er 
auf die Gefahren, die mit der plötzlichen Moder- 
nisierung der alten Sprache verbunden sind, 
aufmerksam und charakterisiert die neuge- 
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staltete Sprachform als ‚eine europäische 
Sprache in durchsichtiger hebräischer Ver- 
kleidung‘. Dieses Urteil ist jedenfalls für die 
dargebotene Sprachprobe (Anfang und Schluß 
einer offiziellen Rede) zutreffend und wird wohl 
auch für die gewöhnliche Zeitungssprache nicht 
unrichtig sein. Wertvoll ist, daß die lebendigen 
Dialekte, wo sie noch vorhanden sind, mit in 
Betracht gezogen werden. Das gilt sowohl vom 
Aramäischen wie vom Südarabisch-Äthiopischen 
und vom Nordarabischen. Unter dem Altara- 
mäischen finden wir Proben aus der Bibel, aus 
dem syrischen Abgar-Briefe und aus man- 
däischer Liturgie und Totenmesse; unter Neu- 
aramäisch wird der Dialekt von Ma/lüla, zu 
dessen Erforschung DBergsträßer bekanntlich 
selbst beigetragen hat, sowie der von Urmia 
recht ausführlich behandelt. An das Athio- 
pische, wofür IV Ezra die Sprachproben liefert, 
schließt sich das Neuabessinische, unter wel- 
chem Kapitel Amharisch und Tigré behandelt 
werden. Die neuarab. Proben sind dem Zentral- 
arabisch-Beduinischen, dem Agyptischen, dem 
Marokkanischen und dem Maltesischen ent- 
nommen. In einem Anhang folgt eine Liste, 
umfassend etwa 170 Worte, die in den fünf 
Hauptzweigen der semitischen Sprachen, ohne 
gegenseitige Entlehnung, vorkommen, also als 
das Minimum des Gemeinsemitischen gelten 
können. Grundsätzlich ausgeschlossen sind 
solche Dialekte, die nur oder wesentlich nur in 
unvokalisierten Texten überliefert sind, so daß 
sie nicht hinlänglich genau umschrieben werden 
können. Dadurch fallen das Phönikische, einige 
ältere aramäische und nordarabische Dialekte 
sowie das alte Südarabische aus. Man kann sich 
über das Prinzip streiten, aber großen Schaden 
verursacht es auf jeden Fall nicht, da alle 
wichtigen Seiten der semitischen Sprachen 
ohnehin genügend vertreten sind. Sowohl die 
grammatischen Skizzen wie die Texte sind sehr 
sorgfältig ausgearbeitet. Auf verschiedenen 
Sondergebieten hat sich der Verf. die Unter- 
stützung von besonders berufenen Fachgenossen 
gesichert (Fischer, Hess, Littmann, Stumme, 
Hommel, Mittwoch, Landsberger). 

Mit Recht macht Bergsträßer darauf auf- 
merksam, daß das ,, Ursemitische“ nicht als eine 
handgreifliche Größe betrachtet werden darf. 
Der Begriff ist uns unentbehrlich, nur müssen 
wir über seine Begrenzung im klaren sein. Die 
Einzelvölker sind nicht durch einfache Spaltung 
eines einheitlichen ,,ursemitischen Volkes“ ent- 
standen; denn so entsteht kein Volk. Wir ab- 
strahieren den Begriff der Ursemiten aus den 
geschichtlichen Völkern heraus und stellen sie 
in einem Plan an den Anfang der Einzelvölker, 
obwohl ein Volk eigentlich weder Anfang noch 


Ende hat, sondern im ständigen Werden sich 
befindet. So sind die vor den geschichtlichen 
semitischen Völkern existierenden ‚‚Ursemiten‘“ 
sicher ein viel bunteres Volk als wir sie uns un- 
mittelbar denken; die Ansätze der Spaltungen 
sind schon bei ihnen vorhanden und sie leben 
in anderen Völkerverbindungen, die wir nur 
teilweise ahnen können. Ein Bild von ihnen 
können wir uns eben nur durch Abstrahierung 
aus der späteren Geschichte und vor allem aus 
den Sprachen erwerben, aber dieses Abstraktum 
kann nie eine lebendige Größe werden. Sprach- 
lich bedeutet das Ursemitische, wie B. sagt, 
„alles, was wir als der Entwicklung der uns 
bekannten semitischen Einzelsprachen (oder 
wenigstens des größeren Teils von ihnen) zeit- 
lich voranliegend erschließen können“ (S. 3). 
Das bedeutet aber nur: Die supponierten For- 
men, aus denen heraus wir uns die in den ge- 
schichtlichen Sprachen vorkommenden Formen 
erklären können. Deshalb können wir nie 
wissen, ob genau die von uns erschlossene Form 
wirklich existiert hat; unsere Vermutung gibt 
nur eine ungefähre Richtung an, wir suchen 
immer den kürzesten, geraden Weg, aber die 
Geschichte kann andere Wege gegangen sein. 
Wenn B. sagt, ‚schon innerhalb des Ursemi- 
tischen haben Lautveränderungen stattgefun- 
den“, ist das nach dem obigen eigentlich selbst- 
verständlich, ebenso wie man die Möglichkeit 
nicht abweisen kann, daß es im vorgeschicht- 
lichen Semitischen Laute gegeben hat, die wir 
nicht mehr zwingend feststellen können, wie z. 
B. die spirantischen Labiale, auf deren Fehlen 
im erschlossenen ursem. Lautsystem B. auf- 
merksam macht. Beim abstrakten Charakter 
des Ursemitischen ist es sehr schwierig, zwischen 
„gemeinsemitisch‘“ und ‚„ursemitisch‘ zu unter- 
scheiden. Das gilt z. B. von dem Gesetze vom 
Schwinden des Aleph (cf. S. 5 unt.). Daß eine 
Tendenz in dieser Richtung in allen semitischen 
Sprachen zu spüren ist, ist klar; aber ob schon 
vor den geschichtlichen Sprachen Tatsachen 
dieser Art vorliegen, bleibt unsicher. 

S. 9 schreibt B.: ,,Ein ursemitisches Relativ- 
pronomen ist nicht nachzuweisen, der Relativ- 
satz aber ist ursemitisch, wie die Gleichartig- 
keit seines Baus in den Einzelsprachen beweist.‘ 
Dies ist unzweifelhaft richtig; ich glaube aber, 
daß man überhaupt nur in dem verhältnis- 
mäßig spät entwickelten klassischen Arabisch 
von einem Relativpronomen reden kann. Das 
gewöhnliche ist, daß man durch eine Relations- 
partikel überhaupt sekundäre Sätze als solche 
bezeichnen kann. Selbstverständlich muß in 
einem Werke wie dem vorliegenden zu den 
Hauptfragen der semitischen Grammatik Stel- 
lung genommen werden. B.s Anschauungen 


1087 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 12. 


1088 


sind im ganzen schon von seiner Darstellung in 
der Hebr. Grammatik bekannt. Unter den 
schwachen Verben betrachtet er die II in- 
firmae und II gem. als ursprünglich zweikonso- 
nantig. Ich sehe keinen Grund, zu verneinen, 
daß es auch Wurzeln mit konsonantischem w 
als zweitem Radikal gegeben hat. Viele Formen 
können auf die eine wie auf die andere Weise 
lautlich erklärt werden, bei anderen muß man 
mit Analogiebildungen rechnen. Sehr nahe 
liegt es deshalb, daß hier 2-rad. und 3-rad. 
Wurzeln zusammengefallen sind, ohne daß wir 
sie reinlich scheiden können. In dieser Hinsicht 
wird der von Landsberger angewiesene Weg, 
bestimmte Bedeutungsgruppen für die II in- 
firmae nachzuweisen, uns vielleicht dem Ziele 
näherbringen können. Auf die anderen wich- 
tigen Fragen, die ‚‚Tempora“ etc., soll hier nicht 
eingegangen werden. Das Buch ist aus Vor- 
lesungen herausgewachsen. Ohne Hilfe des 
Lehrers werden Studenten wohl kaum die 
Texte in allen Einzelheiten verstehen. Aber 
diejenigen, welche das Buch durcharbeiten, 
werden dadurch reichhaltige Belehrung er- 
langen. Das Buch ist ein schönes Zeugnis vom 
heutigen Stand der semitistischen Forschung. 


Mandelkern, Solomon: Veteris Testamenti Concor- 
dantiae Hebraicae atque Chaldaicae (Hebr.: „nd 
n’I2y N°X1791P11p NT Kon WTPT 59°n 
BON D°N°22 AI DO? 7900) Soa AY N° INA). 
Editio altera locupletissime aucta et emendata apud 
F.Margolin1925(XVIII,1532, 10,16 S.) 4°. In Kom- 
mission: Leipzig: J.C. Hinrichs’sche Buchhandlung. 
RM 130 —. Bespr. von F. Perles, Königsberg i. Pr. 

Die Vorzüge der 1896 erschienenen und 
schon seit einer Reihe von Jahren vergriffenen 

Mandelkern’schen Konkordanz sind so bekannt, 

daß es kaum einer besonderen Empfehlung 

der unlängst erschienenen Neuausgabe bedarf. 

Es ist in der Hauptsache eine (technisch vor- 

züglich gelungene) anastatische Wiedergabe. 

Doch sind tausende von Verbesserungen und 

Ergänzungen hineingearbeitet, zu welchen 

noch zwei anhangsweise beigefügte reichhaltige 

Nachträge kommen. Die hebräische Einleitung 

— warum ist dieselbe ungleich der Einleitung 

zur ersten Auflage nicht auch lateinisch ge- 

boten ? — gibt Aufschluß über die Quellen der 

Berichtigungen, läßt aber auffallenderweise jede 

Angabe darüber vermissen, wer die wissen- 

schaftliche Verantwortung für die zweite Auf- 

lage trägt, so daß wir nicht wissen, ob derselbe 
etwa mit dem Verleger identisch ist. Außer 
nachgelassenen Notizen von Mandelkern sind 
die in langjähriger Arbeit von H. Brody zu- 
sammengetragenen Materialien, dann vor allem 
Sven Herner’s Verbesserungen zu Mandel- 
kern’s großer Konkordanz (144 S., Lund 1909) 


sowie bisher ungedruckte Mitteilungen von 
M. Salmanowitz und B. Jacob und endlich 
an verschiedenen Stellen zerstreute Bemer- 
kungen von Badt, Baumann, Büchler, Beer, 
Braun, Gall, Dalman, Siegfried, Jacob, Ludwig, 
Nestle, Zillessen, Kittel, König, Rosenwasser, 
Strack, Stade benützt, so daß ein hoher Grad 
von Zuverlässigkeit und Vollständigkeit ge- 
sichert ist. Ref. hat auf Grund einer Reihe von 
Stichproben keinen Irrtum und keine Lücke 
feststellen können und nur einen Druckfehler 
gefunden: Sp. 1128a Z. 12 ist Ass für Bae 
zu lesen. 

In einer Beziehung steht freilich die Neu- 
ausgabe nicht auf der Höhe der Forschung, in- 
sofern als sie die Resultate der hebräischen und 
aramäischen Wortforschung im letzten Men- 
schenalter nicht berücksichtigt. So sehr wir 
die Zurückhaltung würdigen, die gegenüber den 
erst auf textkritischem Wege erschlossenen 
Stämmen und Wörtern geübt wird!, geht es 
doch nicht an, an den durch die wiederent- 
deckten Sirachfragmente und durch Verglei- 
chung mit den Dialekten, speziell dem Akka- 
dischen gewonnenen neuen lexikalischen Er- 
kenntnissen einfach vorüberzugehen. So wäre, 
um nur einige Beispiele anzuführen, folgendes 
zu ergänzen bzw. zu berichtigen: 180° s. v. 
nyayax Der erst aus dem Rabbinischen belegte 


Stamm yaya findet sich schon Sir 14, ına1pa1 
7 yayıan?. — 2344 8. v. m3 II ist der Inf. 


Piel nia> Thr 4,, ganz zu streichen, da das 5 
zum Stamm gehört und ein Plural von *ns35 
= akk. Labartu vorliegt, s. OLZ VI 244/45; 
XVIII 179/80. — 736> s.v. bn1 fehlt die Be- 


deutung ,, Palme“ (= arab. JS) Num 24, o°9n35 
vos und Sir 50,, wo nach G für bn °25y9 
sicher 5n3°n2ÿ5 zu lesen ist (JQR XI 688). 
Nach B. Jacob liegt diese Bedeutung auch 
Cant 6,, in ?n23n°2n2 nn vor (ZDMG LV 141). 
— 1124? s.v. now wird für Jes 9,, yan dy 755 
mm naw? xd die Konjektur b»n° xd an- 
geführt. In Wirklichkeit ist aber n2w° xd zu 


unktieren von *nay = fu, das auch Sir 
P [ey E 


36,, gestanden hat, während bn nur Glosse 
für das seltene Wort ist (REJ XXXV 63). — 
1234> s. v. nv wäre nachzutragen, daß der 
Stamm denominiert von akk. sarrätu ,,Konig- 
tum“ ist (OLZ XXII 111/12). 


Natürlich ist dieser vom philologischen 
Standpunkt zu beklagende Mangel in keiner 
Weise geeignet, die Brauchbarkeit, ja Unent- 


1) Die 16. Auflage von Gesenius-Buhl hat 
freilich eine Liste solcher Wörter am Schlusse des 
Werkes (S. 892) mitgeteilt. 
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behrlichkeit des Werkes zu mindern. Vielmehr 
liegt in seinen 6186 Spalten eine ehrfurcht- 
gebietende Summe von hingebender Arbeit 
niedergelegt, für welche man dem verstorbenen 
Verfasser wie den an der Vervollkommnung der 
Neuausgabe beteiligten Gelehrten aufrichtigen 


. Dank schuldet. 


Die Alten pflegten die Verse, Wörter, ja 
sogar Buchstaben der Heiligen Schrift zu 
zählen. Unsere Zeit hat kein Verständnis für 
solche Formen der Wahrung des Traditions- 
schatzes. Doch die ihnen zugrunde liegende 
Pietät betätigt sich heute schöner und nutz- 
bringender in einem Werk wie der vorliegenden 
Konkordanz, die gleichsam eine Bestandauf- 
nahme des gesamten biblischen Wortschatzes 
darstellt. 

Zum Schlusse sei noch auf eine Inkonse- 
quenz hingewiesen, die sich nur daraus erklärt, 
daß das Werk auf anastatischem Wege repro- 
duziert ist. Der Name von Mandelkern figu- 
riert auf dem Titelblatt in der Form yryp¥y tix», 
während auf dem Vorblatt der Neuausgabe 
pP TıRn zu lesen ist. Die lange übliche Trans- 
skription des Vokals e durch y ist nämlich im 
heutigen Hebräisch — besonders auch in Palä- 
stina — immer mehr abgekommen, ohne daß 
es bis jetzt gelungen wäre, eine andere unzwei- 
deutige Umschrift einzuführen. 


Wuttke, Lic. Dr. Gottfried: Melchisedech, der 
Priesterkönig von Salem. Eine Studie zur Ge- 
schichte der Exegese. Gießen: A. Töpelmann 1927. 
(IV, 76 S.) gr. 8°. = Beihefte zur Zeitschr. f. d. 
neutestamentl. Wiss. 5. RM 3.50. Bespr. von 
Johannes Herrmann, Münster in Westf. 


Die vorliegende Arbeit will nach der Absicht des 
Verfassers das bunte Vielerlei der Melchisedechaus- 
legungen nicht nur registrieren, sondern es als Studie 
zur Geschichte der Exegese zur Beobachtung geistes- 
geschichtlicher Zusammenhänge, zur Charakterisie- 
rung verschiedener Typen der Exegese benutzen. 
Wenn dem Verf. daher das alttestamentliche Material 
nur als Gegenstand der Auslegung wertvoll ist, so 
hätte er doch auf eine Darstellung und Untersuchung 
des in Gen. 14, 18—20 und Ps. 110 vorliegenden 
Materials nicht verzichten sollen. Er nimmt seinen 
Ausgangspunkt sogleich bei der christlichen Ausle- 
gung im Hebräerbrief; hier sucht er nachzuweisen, 
daß 7, 1—3 als eine Vorlage anzusprechen ist, die der 
Verfasser des Hebräerbriefs vorfand und übernahm, 
von deren gnostisch-spekulativer Struktur sich aber 
seine heilsgeschichtliche Exegese in V. 4 ff. deutlich 
abhebt. Wuttke charakterisiert weiter die Verwer- 
tung des Melchisedech bei Philo, bei Josephus und 
in der rabbinischen Exegese. Dann wendet er sich 
zu der Untersuchung der kirchlichen und gnostischen 
Melchisedech-Spekulationen (M. in der Pistis Sophia, 
die Melchesedekianer des Hippolyt u. Epiphanius 
sowie des Marcus Eremita, M. bei den Hierakiten 
u. Athinganern) und zu den Melchisedechlegenden. 
In den beiden letzten Abschnitten behandelt er die 
Verwertung des Melchisedech in der kirchlichen Aus- 
legung der griechischen u. lateinischen Väter sowie 


in der mittelalterlichen und neueren Exegese. Ein 
Anhang beschäftigt sich mit der Melchisedechgestalt 
im Kultus und in der Kunst. 

Solche exegesegeschichtlichen Arbeiten sind um- 
somehr zu begrüßen, als es ihrer nicht viele gibt. 
Der Verfasser ist Dobschützschüler und erweist sich 
als solcher durch die saubere und sorgsame Methode 
und durch das lebendige und fruchtbare Interesse an 
einem solchen Gegenstand. 


Glueck, Dr. Nelson: Das Wort hesed im alttestamentl. 
Sprachgebrauche als menschliche und göttliche ge- 
meinschaftsgemäße Verhaltungsweise. Gießen: 
Alfred Töpelmann 1927. (VIII, 68 S.) gr. 8°. = 
Beihefte zur Zeitschrift für die alttestamentliche 
Wissenschaft 47. RM 4—. Bespr. von Ludwig 
Köhler, Zürich. 

Die Studie, von W. Staerk angeregt und 
1926 zum Teil als Jenaer Dissertation erschie- 
nen, untersucht im 1. Kapitel ,, on als mensch- 
liche Verhaltungsweise in profaner Bedeu- 
tung“ (S. 1—21). Sie geht also nach gesun- 
der Regel vom gewöhnlichen, unbesonderten 
Sprachgebrauch aus. Der Reihe nach werden 
Belege für ton zwischen Verwandten und ver- 
wandten Stämmen, Gastgeber und Gast usw. 
geprüft. Die Frage, worin ton in den einzelnen 
Fällen besteht, wird freilich vernachlässigt, 
aber richtig ermittelt, daß es sich immer um 
ein Verhältnis ‚innerlich Zusammengehöriger“ 
handelt: ‚son im profanen Sprachgebrauch 
in den älteren Quellen ist nie willkürlich ge- 
schenkte Gnade oder Güte oder Huld oder 
Liebe‘‘ (S. 21), sondern ,,die einem Rechts- 
Pflicht-Verhältnis entsprechende Verhaltungs- 
weise“ (S. 20). 

Wie hier, so sind auch im 2. Kapitel ‚on 
als menschliche Verhaltungsweise in religiöser 
Bedeutung“ (S. 21—34) die in Betracht fal- 
lenden Stellen und ihre Exegese sorgfältig 
benutzt. Das Ergebnis: „mon... die gemein- 
schaftsgemäße Verhaltungsweise der Menschen 
unter sich und zugleich... [davon nicht zu 
trennen] die richtige Verhaltungsweise Gott 
gegenüber‘ (S. 34). Der weitere Satz freilich: 
„on ist in den Begriffen Gotteserkenntnis und 
Gottesfurcht enthalten und kann ihnen gleich- 
gesetzt werden“ (S. 34), ist unscharf und an- 
fechtbar. 

Das 3. Kapitel ‚son als göttliche Verhal- 
tungsweise‘“ (S. 35—67) führt zu dem Satz 
„der ton Gottes kann sinngemäß mit «Treue, 
gemeinschaftsgemäße Hilfe, gemeinschaftsge- 
mäße Liebe» wiedergegeben werden“. Ein An- 
hang vergleicht, im Anschluß an Friedrich 
Schultheß und der lautlichen Schwierigkeit 
bewußt, ton und Au. 

Alles in Allem: eine klare und methodische 
Untersuchung, mit Fleiß und Umsicht geführt, 
die nur dann noch hätte vertieft werden kön- 
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nen, wenn Kontrastbegriffe mehr herange- 
zogen, besonders bezeichnende Stellen scharfer 
herausgehoben worden waren. Vermißt habe 
ich, daß Verf. sein statistisches Material über 
Häufigkeit und Verbreitung des Wortes nicht 
an einer gelegentlichen Stelle vorlegt. Aber 
auch so verdient die Arbeit Lob. 


Herford, R. Travers: Die Pharisäer. Autorisierte 
Übersetzung aus dem Englischen von Dr. Walter 
Fischel. Leipzig: Gustav Engel 1928. (V, 296 S.) 
8. RM 9—. Bespr. von Martin Dibelius, 
Heidelberg. 

Die Besprechung des englischen Originales 
„Ihe Pharisees‘ (OLZ 1926, 175ff.) schloß ich 
mit dem Wunsche, daß auch dies Werk Her- 
fords bald einen deutschen Ubersetzer finden 
möge. Mein Wunsch ist erfreulicherweise in 
Erfillung gegangen. Dr. Walter Fischel hat 
das Buch in gut lesbares Deutsch übertragen; 
übrigens ist auch eine italienische Übersetzung 
von Dante Lattes und Mose Beilinson in Bari 
1925 erschienen. 


Eine solche Übersetzung kann eine treue 
Wiedergabe des Originales sein; sie kann auch 
eine Art Neubearbeitung darstellen, die auf die 
Forschung der inzwischen verflossenen Jahre 
— sei es auch nur in Anmerkungen des Uber- 
setzers — Rücksicht nimmt, die auch hier und 
da die wissenschaftliche Lage in dem Gebiet, 
in dessen Sprache das Werk übertragen wird, 
betont. In unserem Fall ist der erste Weg be- 
schritten worden. Ich verstehe das, wenn ich 
auch die andere Art vorgezogen hätte. Das 
Buch wäre als Neubearbeitung für deutsche 
Leser wertvoller geworden; in der vorliegenden 
Gestalt haften ihm einige Mängel an, die viel- 
leicht innerhalb der deutschen Literatur noch 
spürbarer werden als in der englischen. Ich 
sehe dabei von Kleinigkeiten ab wie dem in 
einem deutschen Buch unmöglichen ‚ad nau- 
seam“ (8.135). Aber schon der ‚‚Belfast 
Orangeman“ durfte einem deutschen Leserkreis 
nicht ohne Erklärung vorgestellt werden (S. 134), 
und erst recht durfte das von Schechter edierte 
Werk nicht einfach als ,,Zadokitisches Frag- 
ment‘ bezeichnet werden, da gerade in Deutsch- 
land eine andere Benennung und eine andere 
Beurteilung üblich geworden ist (S. 22). Wenn 
S. 74 ,,spatere“ und ‚frühere‘ Lehren Jesu 
unterschieden werden, so entspricht das der 
wissenschaftlichen Arbeit in Deutschland so 
wenig, daß der kleine Passus wohl hätte ge- 
strichen werden müssen, wenn er nicht in einer 
Anmerkung gerechtfertigt werden konnte. 

Eine wirkliche Neubearbeitung hätte auch 
darauf bedacht sein müssen, den hier bereits 
bei der Besprechung des englischen Werkes 


gerügten Fehler zu vermeiden und die sozio- 
logischen Beziehungen des Pharisäismus nicht 
so in den Hintergrund treten zu lassen. Gerade 
ein Buch, das den Satz Wellhausens kritisiert, 
daß man auf diesem Gebiet das Einzelne ohne 
das Ganze verstehen könne, mußte nun wirk- 
lich zum „Ganzen“ streben; ganz abgesehen 
davon, daß jener Satz auch einer heute überwun- 
denen wissenschaftlichen Lage entstammt. Zu 
einer wirklichen Eindeutschung gehört eben 
mehr als korrekte Übertragung in eine andere 
Sprache. 


Mit diesen kritischen Bemerkungen soll 
das Verdienst der Übersetzung freilich eben- 
sowenig geschmälert werden wie das des ganzen 
Werkes. Es bleibt vielmehr dabei, daß es sich 
hier um eine ausgezeichnete Darstellung han- 
delt, die einen wirklichen Einblick in die trei- 
benden Motive des Pharisäismus gewährt. Die 
ungeheure geistesgeschichtliche Bedeutung, die 
der Ableitung der Lebenshaltung aus der Aus- 
legung zukommt (für das gesamte Abendland 
einschließlich des Christentums!) tritt deutlich 
hervor, auch wenn wir — infolge des Fehlens 
einer soziologischen Betrachtung — nicht aus- 
drücklich darauf verwiesen werden. 


Marti, Prof. D. Dr. Karl, und Prof. D. Dr. Georg 
Beer: ’Ahöt (Väter). Text, Übersetzung und Erklä- 
rung nebst einem textkritischen Anhang. Gießen: 
A. Töpelmann 1927. (XXXII, 200 S.) gr. 8°. = 
Die Mischna, IV. Seder. Nezigin. 9. Traktat. 
RM 18 —. Bespr. von Paul Fiebig, Leipzig. 

Nach dem Tode von K. Marti hat G. Beer 
die Herausgabe dieses Teiles der Gießener 

Mischna besorgt. In dem Vorwort macht B. die 

erfreuliche Mitteilung, daß er in Faksimile- 

Lichtdruck den Codex Kaufmann-Budapest zu- 

gänglich machen wird. Dieses wichtige Werk 

wird in den Schriften der Straßburger Wissen- 
schaftlichen Gesellschaft in Heidelberg im Ver- 
lag der Berliner Kunstanstalt Albert Frisch in 

Originalgröße erscheinen. Außerdem enthält 

das Vorwort leider die Mitteilung, daß Herr 

Dr. Rabin-Breslau von der Mitarbeit zurück- 

getreten ist. 


Für die Bearbeitung des Traktates Abot 
lagen B. eine ganze Reihe guter Vorarbeiten vor. 
Der Arbeit B.s ist vor allem seine grammatisch- 
lexikalische, orientalistische und alttestament- 
liche Vorbildung zugute gekommen. Aber auch 
das N. T. kommt in den Anmerkungen nicht zu 
kurz. Da ja namentlich auch die Neutestament- 
ler dieses Werk benutzen möchten und sollen, 
wäre es sicherlich für die Zukunft sehr er- 
wünscht, wenn jedem Traktat ein Register der- 
jenigen Stellen des A. T. und N. T. beigegeben 
würde, auf die in dem Kommentar verwiesen 
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ist. Dadurch würde die Ausnutzung einer solchen 
Arbeit für das N. T., die ja dringend nötig ist, 
sicherlich vielen wesentlich erleichtert. Durch 
zahlreiche Literaturnachweise gibt B. Anregung 
zur Weiterarbeit an diesem Traktat. Ich füge 
noch hinzu, daß wir an solcher Weiterarbeit 
namentlich brauchen: eine heutigen Ansprüchen 
genügende Bearbeitung der jni ’297 nıas, der 
por °297 pap, der pox 777-Traktate, über- 
haupt eine Geschichte der jüdischen Paränese 
und ihrer Zusammenhänge mit der neutestament- 
lichen Paränese. Der Aufgaben sind hier viele, 
und derer, die auf diesem Gebiet mit voller 
Kraft arbeiten können, so wenige, daß man nur 
immer wieder schmerzlich empfindet, wie lang- 
sam hier die Arbeit leider gehen muß. 


Aus B.s Einleitung hebe ich besonders den Ab- 
schnitt über Sprache und Stil des Traktates hervor. 
Hier hätte sich, etwa im Hinblick auf mein Buch ‚Der 
Erzählungsstil der Evangelien‘, also im Hinblick auf 
das N.T., eine noch größere Vertiefung und Eindrück- 
lichkeit der Bedeutung dieser Gesichtspunkte für das 
N.T. erreichen lassen. S. XIX erwähnt B. das Pro- 
blem der ‚näheren Verumständung der einzelnen 
Aussprüche“. Diese schwebt mir besonders bei dem 
Wort: „Bekehre dich einen Tag vor deinem Tode“ 
aus Schab. 153a vor. In dieser Richtung hätte sich 
sicher noch mehr anführen lassen, wodurch in die Er- 
kenntnis der Veranlassung einzelner Aussprüche noch 
mehr Licht gekommen wäre.. 


Gut ist, daß auch arabische, lateinische, griechi- 
sche, deutsche Parallelen zu den Aussprüchen der 
Rabbinen herangezogen werden. Bei den arabischen 
fällt mir auf, daß die einen genau vokalisiert sind, 
andere nicht. Auch auf Sirach wird mit Recht häufig 
hingewiesen. 

An Einzelheiten sei folgendes erwähnt: S. XII ver- 
wendet B. den Ausdruck „Haggadisches‘“ im Sinne 
von „Midrasch‘ und findet daher nur ‚in den beiden 
letzten Kapiteln Haggadisches“. Nach dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch würde man doch den gesamten 
Inhalt dieses Traktates als ,,Haggada‘‘ bezeichnen, 
wozu Bachers Agadawerk zu vergleichen ist. — S.XVI 
Z. 5 v. o. ist „nicht‘ zu streichen. — S. 5 ist „Schüler 


der Weisen‘ eine ungenaue Übersetzung des ent- 
sprechenden Terminus. — Zu S. 11, Z. 14f. v. o. ist 
auf Ez. 3, 12 zu verweisen. — S. 12 Z. 8 v. u. ist 
„den‘‘ einzuschalten. — Zu S. 15 war auf Leipoldt, 


Jesus und die Frauen, hinzuweisen. — S. 23 in 
T10b lies: pyyor. — S. 36 Z. 6 v. u. fehlt der 


Hinweis auf Mark. 2, 23. — S. 42 2. 3 v. u. scheint 
mir der Hinweis auf Mat. 12, 9—12 nicht zu passen. — 
Zwischen der Bemerkung zu III, 8 und V, I scheint 
mir eine Unklarheit zu bestehen. — Zu III, 11 war 
auf G. Kittel, Rabbinica, zu verweisen, der hier an 
Paulus denkt. — III, 16: B. unterscheidet zu wenig 
zwischen den Begriffen ,,Gleichnis“ und ‚Allegorie‘‘. — 


8. 144 Z. 2 v. u. lies na. — Es wäre sicher zweck- 
mäßig, wenn diejenigen Traktate, die von einem 
Alttestamentler bearbeitet werden, auch einem Neu- 
testamentler zur Durchsicht vorgelegt würden, ebenso 
umgekehrt. 

Es wäre sehr zu wünschen, daß diese Bear- 
beitung des Traktates Abot weiteren Kreisen 
und namentlich auch unter den Studierenden 


bekannt und vertraut würde. Sicherlich werden 
dazu vor allem an den Universitäten die Neu- 
testamentler in Zukunft die reiche Gelegenheit 
benutzen, die sich ihnen innerhalb ihrer Wissen- 
schaft bietet. 


Ziegler, Prof. Dr. J.: Die sittliche Welt des Juden- 
tums. Zweiter Teil: Vom Abschluß des Kanons 
bis Saadja. Herausgegeben von der Großloge 
X I. O. B. B. für den Tschechoslowakischen Staat. 
Leipzig: W. M. Kaufmann ‚1928. (X, 397 S.) 8°. 
Bespr. von Max Löhr, Königsberg/Pr. 


Dem ersten Bande, vgl. diese Zeitschrift 1925, 
Sp. 905 f., ist nach vier Jahren der vorliegende gefolgt. 
Ein dritter und letzter wird in einigen Jahren in Aus- 
sicht gestellt. Der Zweck auch dieses zweiten Bandes 
besteht darin, jüdische Kreise für die ethischen Ideen 
und Ideale ihrer Religion zu interessieren, aber auch 
jüdische Gelehrte und Religionsphilosophen anzu- 
regen, dem Problem eines ethischen Systems des Ju- 
dentums näherzutreten. Das Buch enthält folgende 
Kapitel: Die Gottesidee. Der Mensch und sein Gott. 
Die Sendung Israels. Der Weg Israels zu Gott. Von 
Mensch zu Mensch. Der Lohn der Frömmigkeit und 
die Strafe der Sünde. Außer einem Schlußwort noch 
einen umfangreichen Stellennachweis. Wenn das 
Buch auch wesentlich.praktischen Zwecken dient und 
der Verf. selbst befürchtet, es könnte eine Predigt 
genannt werden, so sind doch die in Fülle gebotenen 
Zitate aus der midraschischen und talmudischen 
Literatur in ihrer Zusammenordnung dankenswert. 


Waldstein, A. S., Ph. D.: Modern Palestine. Jewish 
Life and Problems. New York: Bloch Publishing 
Company 1927. (VII, 222 S.) 8% Bespr. von 
Alfred Wiener, Berlin-Charlottenburg. 


Die Absicht des Verfassers geht vor allem dahin, 
das Interesse und die finanzielle Unterstützung 
jüdischer- Amerikaner für die national-jüdische Heim- 
stätte zu gewinnen. Dazu scheint er, selbst glühender 
Zionist, berufen, weil er 13 Jahre in Palästina gelebt 
hat. Nach einem einleitenden Abschnitt über das 
Judentum in Palästina und, wie er schreibt, in der 
„Diaspora‘‘, behandelt er in 14 Kapiteln — im Anhang 
wird Entstehung und Entwicklung der neuen jü- 
dischen Stadt Tel-Aviv bei Jaffa beschrieben — die 
Probleme, die das nationaljüdische Palästina der 
Gegenwart betreffen: „die alte Siedlung“ (Alter 
Jischuw) und „die neue Siedlung‘‘ (Neuer Jischuw) 
(Kap. III); (jüdisches) Dorf und (jüdische) Stadt 
(Kap. IV); Ackerbau, Handel und Industrie (Kap. V); 
jüdische Selbstverwaltung (Kap. VI); jüdisches Er- 
ziehungswesen (Kap. VII); kulturelles Leben (Kap. 
VIII); hebräische Sprache und Literatur (Kap. IX); 
Juden und Araber (Kap. X); die jüdische Arbeiter- 
schaft (Kap. XI und XII); die jüdische Frau (Kap. 
XIII); die jüdische Religion (Kap. XIV); das Problem 
und seine Lösung (Kap. XV). Der Verfasser hat die 
wesentlichen Probleme, um die es im nationaljüdischen 
Palästina geht, richtig erkannt und einfach darge- 
stellt. Aber die Sachlichkeit der Darstellung leidet 
darunter, daß der Verfasser gemäß der Stärke seiner 
nationaljüdischen Einstellung ganz Palästina nur mit 
zionistischen Augen betrachtet, daß er ungleich Licht 
und Schatten verteilt, ja manchmal mit kränkenden 
Beiworten für ihm unangenehme Organisationen in 
Palästina nicht zurückhält (z. B. S. 84, wo er die 
nichtzionistische gesetzestreue Organisation Agudas 
Jisroel „jesuitisch‘‘ nennt). Es gebricht ihm auch 
an Kenntnis, Verständnis oder gar nachsichtiger Be- 
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urteilung der arabischen Bevölkerung (1926 in Palä- 
stina 158000 Juden und 719000 Araber). Die deut- 
schen Templer werden in keinem Zusammenhang er- 
wähnt. Da er verständliche und wärmste Sympathien 
für die intelligente und aufopferungsvolle jüdische 
Arbeiterschaft Palästinas (1. 9.26 31826 „abhängige 
Erwerbstätige‘, reine Arbeiter weniger) hegt, so sieht 
er nur in ihren Lebens- und Wirtschaftsformen das 
Heil des zukünftigen Palästina, obwohl z. B. gerade 
in den letzten Jahren die wirtschaftliche Fragwürdig- 
keit der auf rein sozialistischer Grundlage errichteten 
Arbeitersiedlungen (Kwuzoth) fast allgemein zuge- 
geben wird. Seine einseitige Einstellung muß auch 
zwangsläufig dazu führen, daß er geschichtliche Vor- 
gänge aus Vergangenheit und Gegenwart des jüdischen 
Palästina nicht objektiv würdigen kann (z. B. die 
Einführung des Hebräischen in die palästinische 
Schule, S. 86ff.; die Zusammenhänge zwischen San 
Remo-Konferenz der Siegerstaaten im Jahre 1920 
und der Mandatsbegrenzung für Palästina, S. 206/207). 

Hält der Wißbegierige sich stets diese wesent- 
lichen Einschränkungen bei der Lektüre des Wald- 
steinschen Buches vor Augen, so wird er, besonders 
wenn er sich zum ersten Male dem Palästinaproblem 
nähert, manches Neue und viel Interessantes aus ihm 
entnehmen. 


Jaussen, Le pere J.-A., O. P.: Naplouse et son 
Distriet. Paris: Paul Geuthner 1927. (VIII, 364 S., 
9 Taf.) 4°. = Coutumes Palestiniennes I. 75 Fr. 
Bespr. von Peter Thomsen, Dresden. 

In zwei größeren Werken hat sich der ge- 
lehrte und weitgereiste Verf. als gewissen- 
hafter Erforscher und genauer Kenner von Sitten 
und Bräuchen der Bewohner Palästinas und 
Syriens bekannt gemacht. 1908 veröffentlichte 
er das lesenswerte Werk: Coutumes des Arabes 
au pays de Moab, 1920 als Supplement zu 
Tome II der Mission archéologique en Arabie 
das Buch: Coutumes de Fuqarâ. In dem vor- 
liegenden Werke setzt er sich zunächst noch 
engere Grenzen seiner Darstellung, indem er 
sich auf Näblus und seine unmittelbare Um- 
gebung beschränkt, was ohne Zweifel insofern 
nützlich war, weil auf diese Weise ein ziemlich 
einheitliches, in sich geschlossenes Bild ent- 
standen ist. Denn die Bewohner von Näblus 
bekennen sich außer etwa 300 Christen und 
164 Samaritanern sämtlich zum Islam. 


Nach einer allgemeinen Beschreibung der 
Stadt und ihrer Umgebung, wobei auch die 
geologische Beschaffenheit, Pflanzen- und Tier- 
welt, wenn auch ganz kurz, berührt werden, 
schildert der Verf. das Haus mit seiner 
Einrichtung, sodann das Leben der Frau 
(von der Geburt an) und die Familie nach 
ihrer Zusammensetzung und Herkunft (Gene- 
alogien, Bedeutung der alten Familien, Krank- 
heiten, Heilmittel). In dem Kapitel über die 
Religion werden ausführlich behandelt die Mo- 
scheen und Welis, die religiösen Handlungen 
(Gebet, Opfer), heilige Bräuche, Zauber und 
Zauberschutz (böses Auge, Mandalwahrsagung, 


berühmte Zauberer und Geisterbeschwörer wie 
Sch ‘ali und Seh sa‘d ad-din, Segenswiinsche und 
Flüche), ferner die Charaktereigentümlichkeiten 
der Bewohner, ihre Beschäftigungen und Ge- 
werbe, ihre Nahrung, Spiele, Steuern, recht- 
liche Gebräuche, schließlich Tod und Trauer. 
Die ungemein fesselnd geschriebene Darstel- 
lung gründet sich auf langjährige eigene Be- 
obachtungen und Erkundigungen, daneben auf 
Mitteilungen der katholischen Schwestern von 
St. Joseph, die in Näblus ein Krankenhaus und 
eine Apotheke betreut haben und hier reichlich 
Gelegenheit hatten, in die Gedankenwelt der 
Einheimischen hineinzublicken. Mit großem 
Geschick hat der Verf. durch zahlreiche ein- 
gestreute Geschichten, die er unverändert 
nach dem Berichte seiner Gewährsmänner 
wiedergibt, die Schilderung belebt. Ein beson- 
derer Vorzug des Buches besteht darin, daß die 
kennzeichnenden Ausdrücke stets in arabischer 
Sprache, z. T. auch in arabischer Schrift, gebo- 
ten werden (im Register ist allerdings nur die 
Umschrift verwendet worden), sowie darin, daß 
auf eine Deutung, etwa aus christlichen Ge- 
dankengängen heraus, durchweg verzichtet ist. 
Doch wäre hier und da eine genauere Bestim- 
mung der Gewährsmänner nach ihrer Herkunft 
und Religion erwünscht gewesen. So wird das 
Buch eine zuverlässige und wertvolle Stoff- 
sammlung für die weitere religionsgeschichtliche 
und volkskundliche Forschung. Denn natur- 
gemäß entsteht für jeden Leser die Frage, was 
von dem Erzählten alt ist und womöglich gar 
über die Zeit vor dem Islam hinausgeht, und 
wie sich dann das Alte im Laufe der Zeiten ge- 
wandelt hat. Wiederholt bespricht der Verf. 
die Bevölkerung nach ihrer Herkunft, Zu- 
sammensetzung und ihren Wanderungen, die 
sich z. T. über recht weite Räume erstreckt haben 
(z.B. aus dem haurän). Es wäre sehr wünschens- 
wert, daß solche Untersuchungen über das 
ganze Land ausgedehnt würden, ehe es zu spät 
ist und die alten zuverlässigen Erinnerungen 
geschwunden sind. Denn mit erschreckender 
Deutlichkeit erkennt man aus dem Buche, 
wie schnell alte Sitten und Gebräuche schon 
seit 1914, noch schneller seit Beginn der eng- 
lischen Verwaltung zugrunde gehen, wenn man 
auch die sittlichen und gesundheitlichen Ver- 
besserungen, die unter englischem Einfluß 
vorgenommen werden, zum Besten der Bevöl- 
kerung, insbesondere der Frauen, freudig be- 
grüßen muß. Was der Verf. von der Lage der 
Frau zu erzählen weiß, gibt ein erschütterndes 
Bild menschlichen Elends, sozialer Not und ge- 
sundheitlicher Verkommenheit, das, wie jeder 
Kenner des Morgenlandes wei8, nicht nur fir 
Nablus allein zutreffend ist. Die Tafeln bieten 
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ausgezeichnete Aufnahmen der Stadt, einzelner 
Gebäude oder Trachten. Archäologische Fragen 
sind nur hier und da ganz flüchtig berührt. 
Auf Anführung irgendwelcher neuerer Litera- 
tur hat der Verf. verzichtet in dem vollauf 
berechtigten Selbstgefühl, so viel Neues und 
Wertvolles zu bieten, daß es der Belege von 
anderer Seite nicht bedarf. Die Ausstattung des 
Buches ist (abgesehen von mehreren Druck- 
fehlern, die jeder Leser leicht verbessern wird, 
und von abgesprungenen Buchstaben) sehr gut. 


Hertzberg, Propst. Lic.H.W.: Fünfundsiebzig Jahre 
deutsche evangelische Gemeinde Jerusalem. Leip- 
zig: Verlag des Centralvorstandes des Evangel. 
Vereins der Gustav Adolf-Stiftung 1927. (80 S.) 
gr. 8° = Beihefte der Zeitschrift ,,Die evangelische 
Diaspora“ Nr. 15. RM 2.40. Bespr. von Fr. Jere- 
mias, Berlin. 

Ein Kompendium der Geschichte der deutschen 
evang. Mission im heiligen Lande bis zum Wieder- 
aufbau der Arbeit nach ihrer im Weltkrieg von den 
Engländern bewirkten Zerstörung. Die Kapitel von 
der Begründung und Aufhebung des englisch-deut- 
schen Bistums von Jerusalem haben kirchenhisto- 
risches Interesse. Dem Verfasser stand für die Zeit 
bis zum Kriegsausbruch ein reiches Quellenmaterial 
zur Verfügung, das er geschickt aufgebaut und ver- 
wendet hat. Die Geschicke Jerusalems im Welt- 
krieg und .unter der Gewalt englischer Besatzung 
nach der Eroberung Jerusalems im Winter 1917 be- 
dürfen noch einer gesonderten Darstellung. Die an- 
ziehend geschriebene Festschrift mit ihren guten 
Abbildungen im Text darf auf das Interesse weiter 
Kreise Anspruch machen. 


1. Brockelmann, Carolus: Lexicon syriacum. Editio 
secunda aucta et emendata. Fasc. 7—12. Halle 
a. S.: Max Niemeyer 1925—28. (S. 481—930.) 
4, Je RM 10—. 


2. Smith, R. Payne: Supplement to the Thesaurus 
Syriacus, collected and arranged by his daughter 
J. P. Margoliouth. Oxford: Clarendon Press 
1927. (XIX, 345 S.) 4°. 42sh. Bespr. von A. Rük- 
ker, Münster i. W. 

1. Die zweite Auflage von B.s Lexicon 
syriacum, dessen erste 6 Faszikel ich OLZ 1927, 
S. 44ff anzeigte, ist nun vollstandig geworden. 
Meine Befürchtung, daß infolge des größeren 
Umfanges ein Index latinus wohl kaum zu 
erwarten sei, hat sich nicht verwirklicht, aber 
eine Vereinfachung mußte er doch erleiden, so 
daß seine Benutzung nicht mehr so bequem ist 
wie bei der 1. Auflage; es sind nämlich nicht 
nur die syrischen Wörter darin weggefallen, 
sondern es mußte auch eine Beschränkung auf 
die Angabe der Stammwörter unter Weglassung 
der abgeleiteten eintreten. Ein 1. Nachtrag 
von Addenda et emendanda (8. 839—49) gibt 
Ergänzungen, die seit Beginn des Druckes von 
verschiedenen Seiten dem Verfasser zugingen, 
und ein 2. Nachtrag bringt Addenda novissima 
(S. 921—23), hauptsächlich aus dem inzwischen 


erschienenen Supplementum zum Thesaurus 
syriacus. Der Index compendiorum (S. 924— 
30) ist vervollständigt und ersetzt den dem 1. 
Faszikel seiner Zeit beigegebenen; doch sind 
nicht alle OLZ 1927 S.47 ausgesprochenen 
Wünsche erfüllt; es fehlt z. B. noch die Angabe, 
was MG, SBBA, ZII, ZM bedeutet, und der 
Druckfehler Schafrensis statt Scharfensis ist 
S. 925a, 926a und 930a erhalten geblieben. 


Ich habe nun eine Prüfung des Lexikons in der 
Weise vorgenommen, daß ich es bei der Anfertigung 
einer Übersetzung der Hymnen Ephräms gegen die 
Irrlehren, die im 61. Band der Bibliothek der Kirchen- 
väter erscheint, benutzte; da der Text der römischen 
Ausgabe noch schlechter ist, als ich befürchtet hatte, 
mußte ich auf die Hss. zurückgreifen, und es ergaben 
sich so zahllose Korrekturen, die zum Teil auch dem 
Wörterbuch nützlich sein können ; ich entnehme darum 
Verbesserungsvorschläge hauptsächlich diesem Text. 

68a „IL MD zu zweien, ES 2, 5040.— 71a Lyo MD, 
pulpita, locus lectorum, EOE Textus I, 114; II, 27; 
vgl. Versio I, 196. — 71b Die Stelle ES 2, 533D er- 
gibt für Alam MD die Bedeutung „Zirkus“. — 
93b + L,5 ist zu streichen, da die Hss. a» 


haben. — 180b Lady ist zu streichen; die Hss. haben 
an allen 3 Stellen Lasqy (bzw. an 3. Stelle den Plu- 
ral). — 196b ist /:50] zu streichen; an der angegebenen 
Stelle haben die Hss. as). — 229b gilt die für 
ES 2, 352A gegebene Verbesserung des Yu. in U 
auch für ES 2, 543E. — 230b ist Lana. zu streichen, 
da das vielbehandelte Wort eine Erfindung der Editio 


romana ist. — 257a 9 in der Bedeutung „absit‘ 
kommt ES 2, 484D vor. Ebenda: statt Jo; ES 2, 


447F haben die Hss. Dj. — 278b (zu Sa): die 
Stelle ES 2, 439B lautet in der Röm. Hs. Ko, ‚am 
soso, in der Londoner Hs. Jay ‚am ww; in jedem 


Falle ist die Lesart Jaap statt lo\ 4 durch das Metrum 
gesichert. — 301b: ES 2, 453D wird (saa) /N wie 
(yam ;5, antemurale, gebraucht. — 419b (Aw) [Ana 
ist nicht die hebdomas ante pascha, sondern die 
Osterwoche; ebensowenig 750a Jkuäoly /Ase die 
hebdomas pentecostes, sondern die Woche vor dem 
Palmsonntag; zu beiden Ausdrücken vgl. A. Baum- 
stark, Festbrevier und Kirchenjahr der syrischen 
Jakobiten, S. 229 und 250. — 423a ist Iku zu 
streichen, da die Hss. Jas haben. — 467a ist „co 
zu ES 2, 469B und auch die Emendation von Schult- 
hess zu streichen; die Hss. haben o co. — 765a: an 
der Stelle ES 2, 498B haben die Hss. wirklich Jaa, 
die Emandation dürfte daher gegenstandlos sein. — 
765b zu Juan: es ist ES 2, 510A Juan zu lesen. — 
769a: statt \ua 2d (zu ES 2, 516A) haben die Hss. 
Very. Ebenda: statt bea, ES 2, 497F steht \Ao in 
der Hs., dagegen findet sich das Wort ES 2, 498A. — 
777b: 02a hat die Römische Hs., die Londoner fehlt 
zur Stelle. 


An Druckversehen bemerkte ich: 219b: bei aus 
muß der Hinweis auf N $ 126G (statt C) lauten. — 
322a: bei ol’ II. Etpa. ES 2, 546C (statt A). — 


382: bei SQ funny (y statt 9). — 399a: bei 
(© Hinweis auf Grundr. 2 $ 228e (statt c). — 401b 
Zeile 19: PO 13 (statt 16). — 687: bei /,0 muß das 


Zitat aus Hahn und Sieffert 151 (statt 158) lauten 
(= ES 2, 488D). — 699b: bei Jaca®,0 auf Grundr. 1, 
$ 172d (statt a) zu verweisen. 
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Mögen alle Benutzer dankbar der großen 
Mühen gedenken, die der Verf. trotz mancherlei 
äußerer Hemmungen (vgl. Praefatio S. V) nicht 
gescheut hat, um ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel für die syrischen Studien zu schaffen! 


2. Der 1901 abgeschlossene große Thesaurus 
Syriacus ist nun endlich durch ein Supplement 
ergänzt worden, das die Tochter des verdienten 
Herausgebers bearbeitet und vollendet hat. 
Die Ergänzungen stammen zum Teil noch von 
P. Smith selbst; vieles ist auch durch private 
Mitteilungen bekannter Syrologen: Bischof 
Maclean (von diesem stammen meist die wert- 
vollen Angaben über kirchliche Dinge, beson- 
ders des ostsyrischen Ritus), von E. W. Brooks, 
F.Nau, R. Gottheil, A. Mingana beigesteuert 
worden. Ferner wurden lexikographische No- 
tizen in Zeitschriften und Spezialwörterver- 
zeichnisse mancher Textausgaben verwertet. 
Als besonders wichtige Quelle werden die hand- 
schriftlichen Notizen bezeichnet, die R. Duval 
in seinem Exemplar des Thesaurus gemacht 
hatte und die der Herausgeberin des Supple- 
ments durch Hyvernat zugänglich gemacht 
wurden. Außerdem hat man einige Hand- 
schriften ausgebeutet, darunter das Butyrum 
Sapientiae von Bar Hebraeus, den Gannath 
Bussamé, einige Hss. der John Rylands Li- 
brary und des British Museum. 

Ein verhältnismäßig sehr großer Anteil an 
den Ergänzungen entfällt auf die Eigennamen 
und Fremdwörter, und ich glaube fast, daß 
hierin der besondere Wert des Supplements 
liegt, um so mehr, als Brockelmann diese in 
seinem Lexikon (von seinem Standpunkt aus 
mit Recht) ausgeschlossen hat. Demgegenüber 
scheint mir die seit 1901 erschienene syrische 
Literatur nicht in dem weiten Umfange aus- 
genützt zu sein, wie es bei Brockelmann ge- 
schehen ist. Letzterer hat inzwischen in ZS VI 
(1928), S. 1—3 bereits eine Reihe von Wörtern 
zusammengestellt, die aus dem Supplement 
auszuscheiden wären. Doch darf man nicht 
außer acht lassen, daß das Supplement nur in 
Verbindung mit dem Hauptwerk seine volle 
Bedeutung hat, und wir müssen der Heraus- 
geberin dankbar sein, daß sie das Werk ihres 
Vaters fortgeführt hat. 


Furlani, Gius.: „Il libro delle definizioni e divisioni“ 
di Michele l’Interprete. Memoria di G. F. Roma 
1926. (194 S.) 4°. = Reale Accademia Nazionale 
dei Lincei, Anno CCCXXIII, 1926, Serie sesta, 
Vol. II, Fasc.I. Bespr. von A.Rücker, Münsteri.W. 

G. Furlani, der schon eine ganze Anzahl 
größerer und kleinerer Werke der Erforschung 
der syrisch-griechischen Philosophie gewidmet 
und somit wie kaum ein anderer sich in 
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diesen nicht leichten Gegenstand vertieft hat, 
legt uns eine Ausgabe des „Buches der Defi- 
nitionen und Divisionen‘ des bad(hö)g@ (Inter- 
preten) Michael vor, einer Sammlung von 
Optouot xat dtatogcetc, wie sie aus byzan- 
tinischen Lehrbüchern in syrische Werke über- 
gegangen waren. 

In der Einleitung bespricht F. die erhaltenen 
oder nur erwähnten Stücke dieser Literatur 
und dann die Handschriften, in denen die Samm- 
lung des Michael erhalten ist; es sind zwei 
Gruppen: eine, die einen guten alten Text 
liefert, und eine zweite, die eine Verarbeitung 
darstellt, wie sie schließlich durch das Zwischen- 
glied des Lexikons des Bar Sarö$wai in das des 
Bar Bahlül übergegangen ist. Es folgt dann 
der syrische Text der 226 Definitionen aus dem 
Gebiete der Logik, Physik, Anthropologie und 
Theologie, wofür hauptsächlich die Berliner 
Handschrift Petermann 9 zu Grunde gelegt 
ist, und die Übersetzung. In den sich anschlie- 
Benden gehaltreichen Untersuchungen behan- 
delt F. die Quellen und Vorlagen des Werkes, 
und zwar unter vielfacher, meist polemischer 
Stellungnahme zu A. Baumstarks Aristoteles 
bei den Syrern im V.— VIII. Jahrhundert, I 
(Leipzig 1900). Er kommt zu folgendem Re- 
sultat: Das Werk des Michael ist eine reine 
Kompilation; für die Definitionen aus dem 
Gebiet der Logik und zum größten Teil auch 
aus dem der Anthropologie und Physik postu- 
liert F. (als ,,estremamente probabile“, S. 192) 
als Quelle das gleichnamige, nicht erhaltene 
Werk des Ahüd(h)emmeëh (6. Jahrh.); die theo- 
logischen Partien gehen meist auf Theodor bar 
Könai (wie wir wohl jetzt nach F. C. Burkitt, 
The Religion of the Manichees, Cambridge 
1925, S. 14 statt des früheren Köni oder wie 
F. schreibt: Kewänäy sagen müssen) zurück. 
Dieser Michael ist ferner (gegen Baumstark, 
Geschichte der syrischen Literatur, Bonn 1922, 
S. 129) identisch mit dem in der Berliner Hand- 
schrift als Autor genannten Bäzüd(h), den 
‘Ab(h)di86° in seinem Katalog Ab(h)züd(h) 
nennt. Als Entstehungszeit kommt der Zeit- 
raum zwischen dem Buch der Scholien des 
bar Könai (792) und der Londoner Handschrift 
(nicht später als das 9. Jahrh.) in Frage. Mi- 
chael war Lehrer (bad(h)oqä) an einer Schule; 
F. hält es mit Assemani, B. O. III, I, S. 147 
und A. Scher (Revue de l’Orient chrétien 11 
[1906] S. 10) nicht für unwahrscheinlich, daß 
dieser Michael mit dem gleichnamigen Bischof 
der Huzziten (T um 854) gleichzusetzen ist. — 
Die Arbeit F.s ist ein wertvoller Beitrag zur 
syrischen Literaturgeschichte wie auch zur 
Geschichte der Philosophie unter den Syrern. 
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Roz, P. Francisco, S. J.: De erroribus Nestorianorum 
qui in hac India orientali versantur. Inedit latin- 
syriaque de la fin de 1586 ou du début de 1587 
retrouvé par le P. Castets, annoté par le P. Irénée 
Hausherr. Rom: Pont. Institutum orientalium 
studiorum und Rom: Notarius Sander Bücherstube 
1928. (40 8S.) gr. 89. = Orientalia Christiana 
Vol. XI, 1. No. 40. RM 1.50. Bespr. von A. All- 
geier, Freiburg i. B. 

Ein kleiner, aber kostbarer Fund! Zu den frühe- 
sten christlichen Missionsgebieten, die von Syrien aus 
ostwärts erschlossen wurden, gehört bekanntlich die 
Malabarküste mit den sog. Thomaschristen. Als die 
Portugiesen 1498 unter Vasco de Gama hierher kamen, 
gingen sie wenig klug vor, indem sie diesen Leuten 
engherzig den römischen Ritus aufnötigten. Erst der 
spanische Jesuit Roz versuchte ein Jahrhundert 
später, das fremdartig anmutende Christentum auch 
historisch zu verstehen, indem er anfing, die syrischen 
Bücher zu studieren. Auf dem Provinzialkonzil von 
Goa 1585 wurde er dem eingeborenen Bischof Mar 
Abraham als Begleiter beigegeben und fand so Ge- 
legenheit und Anlaß, die liturgischen und theologischen 
Schriften näher kennen zu lernen. Aus dieser Stellung 
heraus ist die vorliegende Schrift als theologisches 
Gutachten erwachsen. P. Castets fand sie im Archiv 
von Malabar. Nähere paläographische Angaben 
werden leider nicht gemacht; man erfährt lediglich, 
daß die Blätter den Eindruck eines bloßen Konzeptes 
erwecken. Abgesehen von dem hohen missionsge- 
schichtlichen Wert, der ihnen zweifellos zukommt, 
besitzen sie auch ein dogmen- und literaturgeschicht- 
liches Interesse. Denn Roz erbringt den Beweis, daß 
die Thomaschristen seiner Zeit Nestorianer gewesen 
sind. Zu diesem Zweck hebt er 5 Bibelstellen heraus, 
die nestorianisch gefärbt seien. Wichtiger sind die 
Auszüge aus den liturgischen und theologischen 
Büchern. Der Herausgeber P. Hausherr hat einiges 
davon identifizieren können; anderes scheint ver- 
schollen zu sein. Ich füge aber zu der Stelle (35) incip. 

bei, daß es sich hier um ein Zitat aus dem 

Memrä von Narsai über die nestorianischen Lehrer 

Diodor, Theodor von Mopsueste und Nestorius 

handelt, welche F. Martin im Journal Asiatique IX, 

14 (1899) 446/492 und IX, 15 (1900) 469/525 nach 

Cod. Borgia Sir. VI-5 ediert hat. Verglichen damit 

zeigt der Text auf engem Raum einige immerhin be- 

merkenswerte Abweichungen: . Je] Os || uNaO 05] 

Lao Js}? 11La:100:] Lass’ 9,0 .g00p0] ooy 112] V 

Vor allem stellt sich heraus, daß Roz aus dem langen 

Mémri nur ein paar beliebige Verse herausgegriffen 

hat, die sich nicht folgen. Zwischendrin ist viel aus- 

gelassen, so daß die zitierten Worte keinen einheit- 
lichen Gedankengang ergeben können. Es kann nicht 
die Aufgabe dieser Anzeige sein, die Quellenfrage 
weiter zu verfolgen. Die Arbeit dürfte sich lohnen. 


Gaster, Moses, Ph. D.: The Asatir. The Samaritan 
Book of the „Secrets of Moses“ together with the 
pitron of Samaritan commentary and the Sama- 
ritan story of the death of Moses. Published for 
the first time with introduction, translation and 
notes. London: Royal Asiatic Society 1927. ( VIII,352 
u. 59 S.) 8°. Bespr. von J. Scheftelowitz, Köln. 

Gaster, der hervorragendste Kenner der 
samaritanischen Literaturdenkmäler, gibt uns 
in seinem neuen Buche eine mustergiltige Aus- 
gabe und Ubersetzung von dem bisher kaum ge- 
kannten Text Asafir („Geheimnis“), der den 
altesten samaritanischen Midrasch zum Penta- 


teuch darstellt. Gleichzeitig veröffentlicht er 
den dazu überlieferten alten Kommentar und 
ferner aus dem ihm gehörigen samaritanischen 
Codex 1168 den vom Tode Mose’s handelnden Ab- 
schnitt. Das auf Pergament geschriebene Ms. 
des Asafir ist wenigstens 450 Jahre alt. Der 
Midrasch ist in einem reinen, samaritanischen 
Hebräisch abgefaßt, was schon auf ein ziemlich 
hohes Alter hinweist. Die in Asazir enthaltenen 
Legenden verfolgt G. in den jüdischen Mi- 
draschim, in der gesamten jüdisch-hellenistischen 
Literatur, in den Targumin und in der pseud- 
epigraphischen Literatur. G. kommt zu dem 
Schluß, daß der Asazir älter ist als Josephos, 
der palestinische Targum, das 3. Buch der 
Sibyllinen und Eupolemost. 

Aus den in diesem Buche enthaltenen 
meisterhaft behandelten Kapiteln erwähne ich: 
»Sibylline Oracles, Eupolemos and other Helle- 
nistic writers. ,,The Sibyl of Tibur and other 
Oracles‘. ,, The Asatir and Josephus“. ,, The Pa- 
lestinian Targum“. ,, The Asatir and the cycles of 
Universal Sagas‘. ,,The Pseudepigraphic lite- 
rature“. ,,Mandaean Affinities“. ,,Asatir and 
the Samaritan Literature‘. ,,Geographical and 
other names“. 

Den Religionsgeschichtlern wird dieses Buch 
viele Anregungen bieten. 


Bachya, ben Joseph ibn Paquda: Duties of the 
Heart. Translated from the Arabic into Hebrew 
by Jehudaibn Tibbon. Introduction and Trea- 
tise on the Existence and Unity of God with 
English Translation by Rev. Moses Hyamson. 
New York: Bloch Publishing Company 1925. (55 S.) 
gr. 8. Bespr. von A. 8. Yahuda, Heidelberg. 


Bachja’s moraltheologisches Werk ,,Die 
Anleitung zu den Pflichten des Herzens‘? ist 
ein “Standard Work” der jüdisch-arabischen Li- 
teratur des maurischen Spanien und eines der 
beliebtesten und verbreitetsten Erbauungs- 
bücher des Judentums. Schon kurz nach dem 
Tode des Verf.s, der ein Zeitgenosse vonGazäli 
war (geb. 1059, gest. 1111) und dessen Werke 
benutzt hat’, ist das Buch mit Rücksicht auf die 
vielen des Arabischen unkundigen Juden des 
christlichen Spanien und der Provence von 
Jehuda ibn Tibbön wohl schon um 1161 


1) Ebenso wie im Mandäischen bezeichnet im Asatir 
spp „Leben“ auch Gott (X 28,51; XI 17). Zu 4n bap 
„Stimme des Lebens‘ (= Gottes) vgl. Ginza (übers- 
Lidzbarski p. 612) „Ruf des Lebens“. 

2) Al-hidaja ila fara’id al-qulüb (nysaba man) 
des Bachja ibn Joséf ibn Paquda im arab. Text 
zum ersten Male ... herausgegeben von A. 8. 
Yahuda, E. J. Brill-Leiden 1912. Vorher Prole- 
gomena zu einer erstmaligen Herausgabe des Kitab 
al-hidäja von A. S. Yahuda, Darmstadt 1904. 

3) Vgl. al-hidäja p. XV und 64ff. über den Ein- 
fluß der arab., bes. sufischen Literatur auf Bachja. 


1103 


bis 1165 ins Hebräische übersetzt worden!. Wenn 
auch das Buch in der arabischen Originalsprache 
mehrere Jahrhunderte über die Zeit des Verf.s 
hinaus in allen Gegenden des Orients bis Mitte 
des 17. Jahrhunderts gelesen und studiert 
wurde”, so hat es jedoch erst durch die he- 
bräische Übersetzung des ibn Tibbon die weit- 
aus größte Verbreitung in der gesamten jü- 
dischen Welt erlangt. Es gehörte zu den ersten 
hebräischen Inkunabeldrucken (Neapel 1489) 
und ist seither in sehr zahlreichen Auflagen in 
verschiedenen Ländern erschienen?. Auch ist 
es in verschiedene Sprachen übersetzt wor- 
den, zuerst ins Jüdisch-Spanische, dann Jü- 
disch-Portugiesische sowie ins Jüdisch-Deut- 
sche und in mehreren Auflagen gedruckt, 
lange bevor es ins Deutsche, zuerst von 
Fürstenthal, Breslau 1836, dann von M. Baum- 
garten, Wien 1854, und zuletzt von M. E. Stern, 
Wien 1853, übersetzt worden ist. 

Nun hat es Hyamson unternommen, auch 
eine englische Übersetzung zu machen, von 
der die Einleitung und der erste Abschnitt über 
die „Einheit Gottes‘ vorliegt. Damit will er 
der englisch sprechenden Judenheit die Ge- 
legenheit verschaffen, sich an der Lektüre des 
Werkes zu erbauen, das von ihren Vorfahren 
in hebräischer Sprache fleißig gelesen wurde. 
Daneben will er aber auch von der Tibbon’schen 
Übersetzung einen besseren, auf Grund des 
arabischen Originals korrigierten und ergänzten 
Text bieten. Kann man nun sein Unternehmen 
mit Bezug auf die englische Übersetzung auch 
im Interesse der wissenschaftlichen Forschung 


1) Um dieselbe Zeit ist auch von Josef Kimchi 
eine etwas paraphrastische Übersetzung gemacht 
worden, von der sich aber nur ein Fragment des 
9. Abschnittes von Kapitel VII—X erhalten hat, das 
von Ad. Jellinek in seiner Bachja-Ausgabe Leipzig 
1846 veröffentlicht wurde. 

2) Noch um 1634 gab es in Konstantinopel einen 
jüdischen Gelehrten, Jakob Roman, der eine Heraus- 
gabe des arabischen Originals bearbeitete. Auch in 
Aleppo wurde noch das Werk im arabischen Original 
zu Ed. Pococke’s Zeiten gelesen, vgl. Prolegom. p. 26. 
Aus den verschiedenen Schreibarten und viele 
orthographischen Eigentümlichkeiten der zwei in 
Oxford und Paris erhaltenen vollständigen Hand- 
schriften und der auch in Leningrad vorhandenen 
6—8 größeren und kleineren Fragmente zu schließen, 
ist das Werk in den ersten Jahrhunderten nach seiner 
Abfassung in Spanien und Marokko, in Ägypten und 
Syrien sowie auch in Jemen sehr früh vielfach abge- 
schrieben worden, Prolegom. p. 17—36 und Ein- 
leitung zur Gesamtausgabe. 

3) Noch vor 1593 sind bereits weitere 4 Auflagen 
erschienen, später noch viele andere, meistens in 
Amsterdam und den osteuropäischen Ländern, auch 
mit Kommentaren sowie Abkürzungen, vgl. ausführ- 
liche Bibliographie darüber Steinschneider’s Katalog 
der Bodleiana col. 780f., Jellinek’s Ausgabe p. XLIff. 
und §. Wiener’s Katalog des Asiatischen Museums 
Leningrad 1904 Bd. 1 p. 476 Nr. 3912ff. 
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begrüBen, weil damit eine empfindliche Lücke 
in der englisch-jüdischen Literatur ausgefüllt 
wird, so ist H. in seinem Versuch, einen voll- 
ständigen Text der Tibbon’schen Übersetzung 
zu geben, stark hinter den elementarsten philo- 
logischen und textkritischen Forderungen zu- 
rückgeblieben: 1. weil er selbst des Arabischen 
unkundig ist, und 2. weil sein Gewährsmann, 
Professor Israel Davidson, New York, die an- 
gebliche Kollationierung des hebräischen Textes 
mit dem arabischen Original (pag. II) nicht 
gemacht zu haben scheint, da nirgends auch 
nur eine Spur davon zu entdecken ist. Es ist 
eine einfache Reproduktion des bisher in allen 
Ausgaben abgedruckten Textes mit all seinen 
Mängeln. Auch scheint weder H., noch sein 
Gewährsmann D. die bereits 1912 erschienene 
Gesamtausgabe des Bachjaschen Werkes des 
al-hidäja zu kennen, da nur die 1904 erschie- 
nenen Prolegomena zitiert sind, so daß von 
allen in der Einleitung zur Gesamtausgabe 
p. 2öff. gegebenen Korrekturen und Ergän- 
zungen zum ersten Abschnitt nicht eine einzige 
berücksichtigt worden ist, Wenn es allerdings 
dem englischen Übersetzer gelungen ist, manche 
Mißverständnisse, die in den deutschen Über- 
setzungen enthalten sind, zu beseitigen, weil ihm 
seine ausgezeichneten Kenntnisse der hebrä- 
ischen Sprache und seine große Vertrautheit 
mit dem rabbinischen Schrifttum zu statten 
kamen, so muß man es umso mehr bedauern, 
daß der hebräische Text nicht denselben Vor- 
teil bietet. Vielleicht darf man hoffen, daß der 
Übersetzer bestrebt sein wird, bei der Bearbei- 
tung der folgenden Abschnitte den begangenen 
Fehlernichtzu wiederholen. Dabeimuß ausdrück- 
lich vor der neuen Herausgabe des hebräischen 
Textes von A. Zifröni (Jerusalem 1928), die er mit 
Benutzung und starker Ausnutzung der arabi- 
schen Gesamtausgabe bearbeitet hat, gewarnt 
werden, weil auch dieser nicht die genügenden 


Kenntnisse des Arabischen besitzt, und seine Ar- 


beit in mehr denn einer Beziehung mangelhaft ist. 

Zum Schluß sei noch auf die schöne Aus- 
stattung des Buches hingewiesen, wobei be- 
sondere Sorgfalt verwendet wurde, um es auf 
der Höhe der modernen Buchdruckerkunst zu 
halten!. 


1) Auf Grund der von P. Kokowzoff (Livre 
d’hommage a la Mémoire du Dr. Samuel Poznanski, 
1927, p. 13ff.) gemachten Entdeckung der Erwähnung 
Bachjas in einer in Leningrad erhalten gebliebenen 
handschriftlichen Abhandlung des Mose ibn Ezra 
(ca. 1080—1135) Risdlat al-hadiga muß allerdings die 
Abfassung des al-hidäja auf ca. 1080-90, wie K. 
vorschlägt, angesetzt werden. Dies schließt jedoch 
nicht Bs. Abhängigkeit von Gazäli aus, weil G. um 
jene Zeit schon sehr berühmt und auch in Spanien 
bekannt war. Es ist noch hervorzuheben, daß seine 
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Enzyklopädie des Islam. Geographisches, Ethno- 
graphisches und Biographisches Wörterbuch der 
muhammedanischen Völker. Im Verein mit her- 
vorragenden Orientalisten hrsg. von M. Th. Houts- 
ma, A. J. Wensinck, W. Heffening, T. W. Arnold 
und E. Levi-Provencal. Lieferung 35. 36: Koran bis 
Kwatta; Lieferung I: Siwa bis Sulaimän. Leiden: 
E. J. Brill 1928. Bespr. von J. Horovitz, Frank- 
furt a. M. 


Mit Lieferung 36, welcher auch 10 Seiten 
Nachtrage und Berichtigungen beigegeben sind, 
ist der zweite Band der Enzyklopädie abge- 
schlossen. Die umfangreichsten Artikel der 
Hefte sind ,,Al-Kuds‘‘ (F. Buhl), ,,Kuraish‘ 
(H. Lammens), „Kurden“ und „Kurdistan“ 
(V. Minorsky); unter den im Artikel „Kurden“ 
aufgeführten, arabisch schreibenden Verfassern 
kurdischer Herkunft hätte auch Muhammad 
Kurd ‘Ali eine Stelle verdient, der Präsident der 
Arabischen Akademie von Damaskus und 
jetzige Kultusminister von Syrien. Aus Liefe- 
rung I seien die Artikel Siwa (E. Laoust) 
Sokotra (J. Tkatsch) und Somaliland (E. Ce- 
rulli) hervorgehoben. 


Richter, Prof. D. Julius: Der Islam als Religion. 

Leipzig: Quelle & Meyer 1927. (IV, 158 S.) kl. 8°. 
Wissenschaft und Bildung 239. RM 1.80. 
Angez. von R. Hartmann, Heidelberg. 


Man erfährt aus diesem Büchelchen allerhand 
Neues! Man vernimmt mit Staunen, daß das Bild, 
das Ibn Ishaq vom Propheten entwirft, etwa so aus- 
sieht: „Er ist selbst ein zuchtloser Wüstling und er- 
mutigt auch seine Jünger zu gleichen Ausschweifun- 
gen ... Dabei gibt es keine Lehre, die er nicht 
bereit wäre preiszugeben, um einen politischen Zweck 
zu erreichen‘ (S. 25). Aber das Staunen wächst, 
wenn man — wenige Zeilen weiter unten — liest, 
„daß nach den Maßstäben der zeitgenössischen Be- 
duinen gemessen, [der eben so charakterisierte] 
Mohammed immer noch eine hervorragende sittliche 
Persönlichkeit war‘. Wir lernen S. 40: ,,Die Stifter 
der Madhäbs ... hatten das Idschtihäd, die Autori- 
tät‘. Die Mu‘taziliten ‚nannten sich ... mit Stolz 
das ‚Volk der Vernunft und Einheit‘ ... (ahl il ‘akl 
wa’l tauhid)‘ (S. 51). Der erste Teil des Glaubens- 
bekenntnisses lautet: ‚la allah ila allah‘ (S. 29). 
Wir erfahren mit Verwunderung, daß die ‘Abbâsiden 
bei ihrem Aufkommen ‚die Unterdrückung der 
Maulas, das heißt der zahllosen nichtmoslemischen 
Untertanen‘ (S. 99) sich zunutze machten, und 
wir vernehmen mit Staunen von dem ‚Staat der 
Ghassan mit dem Herrschergeschlecht der Lach- 
miden“ (S. 2). Wir lassen uns sagen, daß, als Husain, 
der König des Hidschäz, den Chalifentitel annahm, 
„eben‘‘ „ein junger, tatkräftiger Emir, Faisal Ibn 
Abdul Aziz Ibn Saud‘ sich „zum Herrn des Nedschd 
... gemacht‘ hatte (S. 141); und von den türkischen 
Muslimen der Sowjet-Republiken lesen wir: „Sie 
sprechen etwa polnisch, schreiben es aber mit arabi- 
schen Buchstaben‘ (S. 140). Man staunt und staunt, 
oder richtiger — man verlernt bald das Staunen und 


von Bachja am meisten benutzte Schrift al-Aikma 
fi mahlügät allah viel früher als sein Hauptwerk 
ihj@ “ulüm ad-din verfaßt wurde. Eine etwa von 
beiden benutzte gemeinsame Quelle hat sich bis 
jetzt nicht feststellen lassen. 


wundert sich schließlich nur noch darüber, daß das 
kleine Buch laut Vorwort auf Grund von Vorlesungen 
an Fr bekannten wissenschaftlichen Institut ent- 
stand. 


Salik, S. A.: The early Heroes of Islam. Calcutta: 
University Press 1926. (XIV, 514 S.) 8°. Angez. 
von R. Strothmann, Hamburg. 


Die gewohnten legendenreichen Berichte über 
Muhammed und die vier ersten Chalifen in traditio- 
nellem Sira-Stil und schiitischer Abtönung. Von 
Autoritäten werden erwähnt Sujiti, Ibn Chaldün 
und Mirchond; es finden sich einige kritisch scheinende 
Verweise auf, bzw. gegen Muir. 


Eminent Mussalmans. Biographical and critical 
Sketches. Statesmen, Poets, Reformers, Jurists 
and Politicians. Madras: G. A. Natesan & Co. 
(VIII, 544 8.) kl. 8° Rs. 3—. Bespr. von 
R. Strothmann, Hamburg. 

Dargestellt sind in Wort und Bild unter die- 
sem zu weiten Titel die folgenden 24 zumeist 
noch lebenden indischen Politiker, die fast alle 
in England studierten und vielfach hohe eng- 
lische Titel führen. Die Reihe beginnt mit Syed 
Ahmed!, dem Gründer des Aligarh College und 
Apostel englischer Bildung, deren indisch-mus- 
limische Geschichte sein Sohn Mahmood schrieb, 
und schließt mit den Ali-Brüdern. Der be- 
kannte Islamjurist Abdur Rahim kämpfte 
gegen die Pressegesetze und gleich Syed Hasan 
Imam fiir ein einheimisches Beamtentum und 
teilt mit Mahomed Ali Jinnah, dem Vorkämp- 
fer fiir die Nationalisierung des Heeres, auch 
das tatkräftige Verständnis für die aus der 
Europaisierung entstandene Notlage des in- 
dischen Studenten. Der greise Dichter und 
Qoranübersetzer Syed Husain Bilgrami ver- 
faBte 1914 das englandfreundliche Manifest des 
Nizam von Haiderabad. In diesem Eigenstaat, 
den der 1883 verstorbene Minister Salar Jung 
in die neue Zeit hinübergeführt hat, waren 
gleichfalls tätig Ali Imam, bekannt durch sein 
Eintreten für die Inder Südafrikas, ferner die 
genannten Abdur Rahim und Bilgrami sowie 
Mahomed Akbar Nazarally Hydari, Begrün- 
der der Osmania-Universität zur Pflege 
auch der Heimatsprache und -religion; dort 
hatte auch Nawab Mohsin al-Mulk gewirkt, 
Mitbegründer der All India Moslem League, 
wie es für den Pendschab Mian Muhammad 
Shah Din wurde. 


Die Einzelbelege aus Reden und Schriften 
vermitteln einen guten Einblick in die Doppel- 
front des Ringens. Die hier Gezeichneten sind 
alle überzeugt von der Notwendigkeit der Ver- 
ständigung mit den Hindu wie mit England. 
Schon der 1902 verstorbene Rahimtulla Moha- 


1) Die sehr verschiedenartigen Umschriften der 
Namen durften nicht geändert werden, da sie von 
den Trägern selbst stammen. 
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med Sayani wollte ebensowenig ein muslimi- 
sches Sonder-,‚Ulster‘‘ innerhalb eines selb- 
ständigen, aber innerbritischen Dominions wie 
der mit dem Afrikander Smuts zusammen er- 
zogene Sahibzada Aftab Ahmed Khan oder die 
Mitglieder im Staatsrate Muhammad Habib- 
ullah und Ibrahim Rahimtoola, welch letzterer 
im Eintreten für Protektionismus auch seine 
Sorge um die wirtschaftliche Lage bekundete. 
Die hindu-islamische Frage trat auch nicht 
zurück, als die Chalifat-Bewegung unter dem 
jetzt in England ansässigen Syed Amir Ali 
und dem Aga Khan die Außenpolitik in den 
Vordergrund brachte. Und wie schon die Väter 
von mehreren der Genannten beim großen Auf- 
stand von 1857 der Regierung gute Dienste 
leisteten, so vermittelte Muhammad Shafi seit 
1919 in den Hedschra-Unruhen des Pendschab. 

Achtung wird man den Leistungen der Män- 
ner gern zollen, wenn auch die Skizzen stark 
lobend gehalten und etwa der Aga Khan als 
Politiker allzu ernst genommen ist: Die Ali- 
Brüder wurden eingekerkert; er hielt hinter der 
europäischen Front die damals üblichen Hetz- 
reden (S. 200); das Kriegsende brachte Indien 
die Rowlatt-Akte, den Lee Report, die Erregung 
über das Schicksal der Araber. So schließt denn 
gerade der Artikel über den Aga so düster 
(S. 208). Wie haben dem nichts hinzuzufügen. 

Frauen, für deren Bildung schon der 1909 
verstorbene Bombayer Oberrichter Badruddin 
Tyabji wirkte, sind nur im Vorübergehen ge- 
nannt, so die Gattin und Mitarbeiterin des auch 
sozial sehr rührigen Mitgliedes im Staatsrat 
Abbas Ali Baig. 

Verfasser sind nur bei zwei Skizzen genannt: 
die tiber Bilgrami entstammt der Vorrede von 
Edith Bilgrami zu einem neuen Band seiner 
Ansprachen und Gedichte. Hakim Ajmal Khan, 
Freund von Gandhi und Begriinder des Hakimji- 
Hospitals in Delhi, ist geschildert vom Mis- 
sionar C. T. Andrews. 

Uber den Tagesfragen fiir sich steht Mahomed 
Iqbal, der Promovierte von Miinchen, Philo- 
soph und Dichter in Urdu und Persisch, mit 
seiner ,,Sonderbotschaft‘‘ erneuter Mystik, sei- 
ner Abneigung gegen die ‚westliche Demokra- 
tie als den Lockruf der Despotie‘“ und gegen 
die westliche Zivilisation, welche ‚Gottes Erde 
zum Laden‘ mache (401, 403). 


Olinder, Gunnar: The Kings of Kinda of the family 
of Akil al-murär. Lund: C. W. Gleerup und 
Leipzig: Otto Harrassowitz 1927. (118 8.) gr. 8° 

= Lunds Universitets Arsskrift. N. F. Avd. 1. 
Bd. 23. Nr. 6. Kr. 3, 50. Bespr. von F. Hommel, 
München. 


Eine vorzügliche Arbeit, die sich würdig 
den grundlegenden Partien über die Lachmiden 


in Nöldeke’s 1879 erschienenem deutschen 
Tabari, desselben Gelehrten Monographie über 
die ghassänischen Fürsten aus dem Hause 
Gafna’s (Berlin 1887) und Gustav Roth- 
stein’s „Die Dynastie der Lahmiden in al- 
Hira‘ (Berlin 1899) anreiht. Olinder faßt mit 
großer arabistischer Sachkenntnis, der kaum 
eine noch so entlegene Notiz entgangen ist, und 
mit kritisch abwägendem Urteil alles zusammen, 
was zurzeit über das zentralarabische Reich 
der aus Südarabien stammenden Kinda über- 
liefert ist, wobei vor allem auch die südara- 
bischen und abessinischen Quellen berück- 
sichtigt sind. 

Das überaus reichhaltige Buch, dem leider 
ein rasch orientierender Index! fehlt (mit einem 
solchen und einer vergleichenden Zeittafel der 
abessinischen, südarabischen Könige, der Kin- 
dafürsten und in weiteren Kolumnen der Kaiser 
von Byzanz und ihrer Schutztruppe, der Ghas- 
saniden, und der Lachmiden und ihrer Ober- 
herren, der Perserkönige, etwa von 350 oder 
vielleicht besser nur von 450 bis zum Jahr 570, 
wäre Olinders Monographie doppelt wertvoll), 
zerfällt in zwei einleitende Kapitel, Chapter I 
„Ihe sources of the history of Kinda before 
al-Islam“, und Ch. II ‚Different groups of 
tradition‘, wo besonders die kalbitische, be- 
kritische und die südarabische Tradition, die 
sich leider oft widersprechen, in Betracht kom- 
men, und in sechs die Geschichte von Kinda 
behandelnde Abschnitte: Ch. III, S. 32—36 
„Barlier fortunes‘ (die sagenhafte Vorge- 
schichte von c. 340—450 n.Chr.), Ch.IV, 
S. 37—46 ,, Hugr Akil al murär“ (der eigentliche 
Begründer der Dynastie), Ch. V, S. 47—50 
‚„Amr al-Magsür‘“ (Hugr’s Sohn und Nach- 
folger, der wie sein Vater unter südarabischem 
Einfluß stand), Ch. VI, S. 51—69 ,,Al-Harit b. 
‘Amr‘“ (wohl der bedeutendste und wichtigste 
der ganzen Reihe, der zeitweilig sogar über 
al-Hira herrschte, bis er endlich 529 von al- 
Mundir III ermordet wurde), Ch. VII, S. 70 
bis 93 ,,The sons of al-Härit‘‘ (Hugr, der letzte 
dieser Könige und Vater des berühmten Dich- 
ters Imrulkais nebst seinen drei Brüdern Ma- 
‘di-karib, Surahbil und Salama, unter welche 
vier, schon ein Anzeichen des baldigen Verfalls, 
das ganze Reich beim Tod al-Härit’s verteilt 
wurde) und endlich Ch. VIII, S. 94—118 ,,Im- 
ru’ ul-Qays‘‘ (der ca. 540 n. Chr. starb, — das 
wohl anziehendste und zugleich auch aktuellste 
Kapitel). 

Sehr dankenswert ist die Wiedergabe von 


1) Auch die oben erwähnte Abhandlung Nöl- 
deke’s hat bedauerlicherweise keine Register, deren 
Vorhandensein Rothstein’s Buch so leicht benutzbar 
macht (daselbst S. 147—152, in zwei Kolumnen). 
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über siebzig Versen des Imrulkais aus verschie- 
denen seiner Gedichte in arabischem Text und 
englischer Übersetzung auf S. 66f, S. 86ff und 
bes. im letzten Kapitel, S. 94 ff, während bei einer 
Reihe von Gedichtstellen des ‘Abid, auf dessen 
enge Beziehungen zu Imrulkais ich seiner Zeit 
in meinen ,,Aufs. u. Abh.“ 1892, S. 52—92 (bes. 
S. 53 und 70—86 auf die Berührungen zwischen 
der sog. Mu‘allaka des ‘Abid mit Imr. Nr. 55) zu- 
erst die Aufmerksamkeit gelenkt hatte, nur auf 
Lyall’s Ausgabe verwiesen ist; es wäre der Über- 
sichtlichkeit halber, und da doch nicht jeder der 
Leser gerade Lyall’s Buch zur Hand hat, er- 
wünscht gewesen, wenigstens Lyall’s englische 
Übersetzung diesen Zitaten beizugeben. 


Recht interessant ist das Hereinspielen der 
Geschicke Südarabiens, woher ja ursprünglich 
die Kindafürsten stammten und wo wir später, 
nach dem Zusammenbruch ihres nordarabischen 
Reiches, noch Reste der Kinda antreffen (vgl. 
z. B. Labid 40, 78, wo Kinda ‘neben Madhig 
erwähnt ist, und in der südarabischen Damm- 
bruchinschrift vom Jahre 542 n. Chr., ein in der 
Richtung nach Hadramaut zu suchendes Kdt, 
d. i. Kiddat, wohl sicher aus Kindat, wie in der 
gleichen Inschrift mit derselben Assimilation 
Muddirän = al-Mundir, vgl. Anm. 1, wo 
ausdrücklich erwähnt ist, daß die von Olinder 
nur Glaser zugeschriebene Gleichung Kdt = 
Kindat ursprünglich von mir herrührt). Es 
stellt sich überhaupt mehr und mehr heraus, 
daß die Könige von Kinda zum sabäisch-him- 
jaritischen Reich und dem hinter diesem stehen- 
den axumitischen in ähnlichem Verhältnis stan- 
den wie die Ghassaniden zu Byzanz und die 
Lachmiden zu Persien (vgl. Olinder S. 37). Die 
bei Olinder S. 65 erwähnten Gesandtschaften 
des byzantinischen Kaisers und des Jemener- 
fürsten Dü-Nu’äs nach der Lachmiden-Resi- 
denz al-Hira vom Jahre 524 zeigen eine ganz 
ähnliche historische Situation, wie die in der 
oben erwähnten sabäischen Inschrift vom 
Jahr 542/3 (hier nur mit verschobenen Steinen), 
wo zum jemenischen König Abraha ,,die Bot- 
schafter des Negüs und die des Königs von 
Rüm (Byzanz), und ferner Gesandte des Kö- 
nigs von Persien und Boten (des Fürsten) Mud- 
dirän (s. oben, = al-Mundir’s von al-Hira) und 
Boten des Härit bin Gabalat (= des Ghassa- 
nidenfürsten) und Boten des Abi-Kariba bin 
Gabalat‘‘ (eines sonst nicht bekannten Bruders 
des vorigen, wahrscheinlich eines Unterphy- 
larchen), um ‚ihre Freundschaft zu bezeugen“, 
gekommen waren; es ist dabei zu beachten, daß 
es zwar korrekt Muddirän mit dem Artikel, 


1) Ich vermisse hier die Wiedergabe von Imr. 5, 
Vers 10 und 13 (vgl. auch Jäküt IV, 294f.). 
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= al-Mundir, heißt, aber nicht, wie man er- 
warten sollte, Häritän = al-Härit, sondern 
mit Mimation Hrtm, wozu man als Analogie 
Auwopxesog (xeoos ohne Artikel) = Imru’u-l- 
Kais (al-Kais mit Artikel) vergleiche?. 

Am Ende seiner Monographie behandelt 
Olinder (S. 114—118) noch die schwierige Fra- 
ge, ob der bei Procop und Nonnosus erwähnte 
Katooc der Dichter Imrulkais oder aber doch 
vielleicht ein bloß Kais heißender arabischer, 
speziell kinditischer Prinz gewesen sei. Ich 
möchte mich der letzteren Annahme anschlie- 
ßen und zu der auch mir sehr einleuchtenden 
Identifikation des K&icos mit dem Jäküt 2, 
648 genannten Kais ibn Salama, einem Vetter 
des Imrulkais (da Salama der Bruder des 
Hugr, des Vaters des Imrulkais war) nur noch 
die Frage aufwerfen, ob nicht vielleicht auch an 
den Muf. (Kairo) 25, 10 (Thorbecke 26, 10) 
wegen seiner Freigebigkeit gerühmten Abu 
Hassan, der nach al-Asma‘i eigentlich Kais ibn 
Sarähil hieß, gedacht werden dürfte. Liegt bei 
Jäküt etwa eine Verwechslung des Salama mit 
seinem Bruder Sarahbil vor, zu welch letzterem 
Namen Sarähil ja eine Variante sein könnte ? 


Über die Königsnamen noch eine kurze Be- 
merkung. Wenn man bedenkt, daß al-Härit 
zweimal bei Kinda, zweimal bei Gafna und ein- 
mal (allerdings nur in al-Ja‘kibi’s Liste) in 
al-Hira, daß ferner ‘Amr bei Kinda zweimal, 
bei Gafna einmal und in al-Hira dreimal, daß 
Hugr bei Kinda zweimal und bei Gafna einmal, 
daß Imrulkais bei Kinda einmal und in al- 
Hira zweimal, daß al-Mundir bei Gafna einmal 
und in al-Hira viermal und daß endlich an- 
Nu‘män bei Gafna zweimal und in al-Hira drei- 
mal vorkommt, so hat man zunächst den Ein- 
druck einer einzigen großen Familie?, was sich 
aber wohl dadurch am besten erklärt, daß alle 
drei, Kinda, Gafna und die Lachmiden süd- 
arabischen Ursprungs sind und also schon aus 
dem Jemen diese dann bei ihnen sich so oft 
wiederholenden Namen mitbrachten. Vor allem 
tragen die Kindafürsten Surahbil und Ma‘di- 
kariba Namen rein südarabischer Prägung (vgl. 
die Inschriften). 


Könnte man bei den Kıyaudoxornirau S. 36 
nicht eher an Gunäda (S. 32) als an Kinda 
denken? Vielleicht gab es neben den Gunäda 
von Ma‘add (S. 32) auch einen Stamm Gunäda 
Kalb. Und schließlich zu S. 46 die Frage,warum 


1) In dem Gedicht at-Tabari I, p. 852 (in Nölde- 
ke’s Übers. S. 83) heißt der Kinda-König al-Härit 
ibn ‘Amr ebenfalls (ohne Artikel) Häritun, was genau, 
wenn auch die Person eine andere ist, dem süd- 
arabischen Häritum der Inschrift entspricht. 

2) In Wirklichkeit waren sie oft recht feindliche 
Vettern. 
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dort zu der Inschrift des Hind-Klosters nicht 
al-Bekri, S. 364, statt des doch viel späteren 
Jäküt zitiert ist. Auch sonst ist al-Bekri (wo 
doch noch manches Hierhergehörende, was 
Jäküt nicht hat, steht, z. B. im Artikel al- 
Kuläb), so bes. auch in der Autorenliste S. 6—8, 
übergangen; allerdings hat al-Bekri leider keinen 
Personen-Namen-Index, wie es bei Jakit in Bd. 
VI, S. 266—781 in so ausgiebigem MaBe der 
Fall ist. 


Cheesman, R. E., O. B. E.: In Unknown Arabia. 
With a Foreword by Major-General Sir Percy Z. Cox. 
London: Macmillan & Co. 1926. (XX, 447 S.) 
gr. 8°. 25 sh. Bespr. von E. Bräunlich, Greifs- 
wald. 

Major Cheesman, s. Z. Privatsekretär von 
Sir Percy Cox, dem ersten High Commissioner 
für den ‘Iraq, hatte schon während des Krieges 
und später in seiner politischen Stellung seine 
ganze freie Zeit dem Studium der Tier-, vor 
allem der Vogelwelt des mesopotamisch-ara- 
bischen Grenzgebietes gewidmet. Das zoo- 
logische Interesse stand deswegen auch im Mit- 
telpunkt einer Reise, die ihm in den Jahren 
1923/4 die Erfüllung eines alten Wunsches brin- 
gen sollte, nämlich einen Besuch des nörd- 
lichen Teiles der großen Wüste im Süden der 
arabischen Halbinsel. Uber diese Reise be- 
richtet er in Tagebuchform in dem vorliegenden 
Buche. 

Der Ertrag der Tiersammlungen ist reich- 
haltig gewesen ; nicht zuletzt dem Major Chees- 
man hat es das Britische Museum zu verdanken, 
wenn es heute ein ungewöhnlich vollständiges 
Anschauungsmaterial der Fauna Ostarabiens 
besitzt. Von dem Werte der eingebrachten 
Spezimina können wir uns einen Begriff ma- 
chen, wenn wir S. 308 hören, daß unter den 48 
Säugern 18 Spezies vertreten sind, von denen 
fünf sowie vier Subspezies ,,der Wissenschaft 
neu sind‘, oder daß unter den 127 Vögeln 34 
verschiedene Spezies sind, von denen drei 
Subspezies unbekannt waren. Dazu kommen 
Reptilien, Insekten und eine Fischart. 

Quantitativ etwas weniger ergiebig war die 
botanische und die geologische Ausbeute. Ge- 
rade die Erforschung der Flora und der geo- 
logischen Verhältnisse Arabiens bietet Fach- 
gelehrten noch weite und dankbare Betätigungs- 
felder. Dabei ist allerdings dringend zu wün- 
schen, daß diese Forschungsreisenden entweder 
selbst sprachlich und philologisch genügend 
vorgebildet werden oder noch besser einen ge- 
eigneten Begleiter mitnehmen. So dankbar 
auch alle, die sich dem Studium der Kultur 
der Beduinen widmen, sein werden, wenn von 
berufener Seite die Tier- und Pflanzenwelt der 
arabischen Halbinsel aufgenommen wird, so 


muß doch der Wert der Sammlungen für die 
Zwecke des Philologen bedeutend beeinträch- 
tigt werden, wenn die arabischen Bezeichnungen 
entweder gar nicht oder doch in einer recht 
ungenauen Form notiert werden. 


In dieser Hinsicht lassen leider die Auf- 
zeichnungen Cheesman’s ebenfalls zu wün- 
schen übrig; sieht man sich die in den Appen- 
dizes I bis VIII systematisch zusammengefaßten 
Beschreibungen und Daten an, so findet man, 
daß bei vielen Tieren und Pflanzen überhaupt 
kein arabischer Name gebucht ist. Wenn 
andererseits S. 363 die ‚House Mouse“ als 
arab. Fars, oder $. 391 uromastix microlepis 
Blanford (,,a spiny-tailed Lizard‘) als arab. 
Thub, oder 8.429 der Große Bär als arab. 
Bnat Thnash wiedergegeben werden — um 
nur einige Beispiele zu nennen —, so mahnen 
solche Transkriptionen doch zur Vorsicht in 
anderen Fällen, wo auch der geübte Leser we- 
niger leicht erkennen wird, was gemeint ist. 

Die Bedeutung des Cheesman’schen- Buches 
ist mit den naturwissenschaftlichen Feststel- 
lungen keineswegs erschöpft. Für die Leser 
dieser Zeitschrift sind die geographischen Ent- 
deckungen fast von noch größerer Wichtigkeit. 
Des Verf.s in dieser Beziehung ausgezeichnete 
Vorbereitung gestattete ihm, genaue Ortsbe- 
stimmungen auf astronomischer Grundlage vor- 
zunehmen. Die wesentlichsten Orte, deren La- 
gen rektifiziert wurden, sind: ‘Uqair, Hufhüf 
und Jabrin!. Letztere Oase ist damit zum ersten 
Male von einem Europäer besucht worden. 
Der Weg von Hufhüf erfordert sechs starke 
Tagereisen und führt im Mittel in ssw. zu süd- 
licher Richtung. Der Ort, 604 engl. Fuß = 
ca. 134m über dem Meeresspiegel, liegt in 
einer nördlichen Breite von 23° 18’ 6” unter 
einer östlichen Länge von 48° 54 10”. 

Den ersten Eindruck von Jabrin nennt 
Cheesman ,,rather depressing“ (S. 248). Die 
Bevölkerung vom Stamme Murra war der 
Ihwän-Bewegung erst kürzlich gewonnen?. ‘Abd 
al-‘Aziz Al Sa‘üd verfolgt auch hier die Politik, 
die wir von ihm kennen, d. h. die Stämme durch 
teilweise Seßhaftmachung zu pazifizieren. Er 
hat deshalb den Emir der Oase veranlaßt, ein 
(rechteckiges, primitives) Gebäude zu errichten, 
das später einmal den Kern einer Stadt ab- 
geben kann, wenn die Murra das nomadische 
Leben mit dem Ackerbau vertauschen werden. 


Einstweilen zieht der Emir selbst es noch vor, 


1) Die richtige Aussprache an Ort und Stelle ist 
Jabrin (= Yabrin), nicht Gabrin, wie man schreibt 
(S. 217); vgl. übrigens Jaqit IV, 1005f. 

2) Über eine Expedition gegen Jabrin berichtet 
u. a. Philby, Das geheimnisvolle Arabien II, 80. 
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im Zelteneben dem Steinbau! zu leben, wäh- 
rend der Hauptteil des Stammes mit den Ka- 
melen der Weide nachzieht und nur zur Zeit 
der Dattelernte sich um das Standquartier des 
Sébes versammelt?. Abgesehen von den halb- 
verwilderten Palmen ist der Ackerbau noch 
recht dürftig. Die Erwartungen von der Aus- 
dehnung und Fruchtbarkeit der Oase, die man 
gelegentlich gehegt hatte und die z. B. durch 
die glühenden Schilderungen von Cheesman’s 
Führer Säleh al-Murri genährt worden waren, 
wurden völlig enttäuscht. 


Fast scheint es, als ob die Kultur der Oasen- 
bewohner in älterer Zeit höher gewesen ist. Es 
finden sich einige aus Kalk, Sandstein, Lehm 
und Gips erbaute, jetzt verfallene Forts, die 
nach Ansicht des Verf.s nicht von Beduinen er- 
richtet sein können. Wer die Erbauer sind, 
bleibt noch ungeklärt. Cheesman schätzt 
ihren ruinenhaften Zustand auf 600 Jahre. 
Kaum angängig wird es sein, direkte Verbin- 
dungslinien von den heutigen Bewohnern zu 
Siedlern aus altbabylonischer Zeit zu ziehen, 
wie der Verf. es tut, wenn er aus anthropolo- 
gischen Gründen über die Murra sagt (S. 257): 
„Ihe type of face reminded me of features to 
be seen on early Sumerian sculptures. It is 
not unreasonable to suppose that they are the 
representatives of this, the earliest civilisation. 
The conquests and passing of nations on the 
trade routes would leave them unaffected and 
unchanged in the fastness of their desert 
stronghold.“ 


Der Besuch von Jabrin hat eine hervor- 
ragende Bedeutung, hat doch damit zum ersten 
Male ein Europäer die große arabische Sand- 
wüste im Südosten der Halbinsel, wenigstens 
in ihrem nördlichen Teile, betreten. Allerdings 
hatte schon kein geringerer als Charles M. 
Doughty die Durchquerung dieser Wüste? 
ins Auge gefaßt, aber sein Gesundheitszustand 
gestattete ihm nicht, der Ausführung des Pla- 
nes näherzutreten*. 

Die Ergebnisse der Reise sind mannigfach. 


1) Ähnliche Erfahrungen machten die Türken bei 
gleichgearteten Bestrebungen an der mesopotamischen 
Grenze, vgl. von Oppenheim, Vom Mittelmeer zum 
Persischen Golf II, 79f. 

2) Cfr. z. B. die Wanderungen der ‘Aneze in die 
Gegend von Haibar, um ihren Anteil an der Dattel- 
ernte einzuziehen, Doughty, Arabia Deserta II, 115. 

3) In Europa ist sie bekannt unter dem Namen: 
ar-Rub‘ al-Häli. Noch Philby erklärt II, 22: „... 
jene unermeßliche Wüste, die mit Recht ihren Namen 
‘das leere Viertel’ trüge, wenn nicht jener Stamm 
(1. e. al-Murra) sie im Besitz hätte‘. Cheesman stellt 
S. 228 fest, daß in al-Hasä dieser Name nicht einmal 
verstanden wird; der nördliche Teil wird ar-Rimäl, 
der südliche Ahqäf genannt. 

4) Cfr. Arabia Deserta II, 524. 
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Einmal mußte sich der Forscher von einem 
Irrtum überzeugen, in den er auf Grund der 
Philby’schen Karten verfallen war. Dort sind 
nämlich ungefähr 300 km südöstlich von Jabrin 
Ruinen mit der Inschrift Jafura eingezeichnet. 
Philby deutet sie Bd. II, S. 204f. seines Buches 
als „die Stätte einer Stadt aus alter Zeit, über 
deren Geschichte nichts bekannt ist“ und sieht 
sie als den „Mittelpunkt der Murra“ an. Mit 
dieser Eintragung vor Augen, hatte Cheesman, 
als Al Sa’üd ihm die Erlaubnis gab, nach Jabrin 
zu reisen, sofort gebeten, auch Jafura besuchen 
zu ‘dürfen. Dabei wußte er natürlich nicht, 
daß Jafura der Name des Nordzipfels der 
großen Wüste ist, an deren Westrand er mar- 
schieren mußte, um nach Jabrin zu gelangen. 
Ihm wie Philby selbst hätte indessen schon 
auffallen müssen, daß des letzteren Gewährs- 
mann Jäbir b. Faraj al-Murri Jafura als eine 
Unterabteilung der großen Sandwüste ar-Ri- 
mal bezeichnet hatte!. 

Das zweite geographische Problem Arabiens, 
das einer Lösung näher gebracht worden ist, 
ist die Entwässerung des Ostabhanges des süd- 
westlichen Randgebirges der Halbinsel. Mo- 
ritz? hatte geglaubt, daß man in dem Fluß Lar, 
den Ptolemäus westlich der Landschaft Negrän 
entspringen und nach Nordosten durch Arabien 
hindurch in den Persischen Golf fließen ließ, 
die Niederung des Wädi Dawäsir sehen dürfe, 
das in den Quellen in der Gegend von al-Hufhüf 
wieder zum Vorschein komme. Seither wissen 
wir durch die Reisen von Philby’, daß das 
Wädi Dawäsir von Nordwest nach Südost fließt, 
mithin nicht in die Gegend von al-Hufhüf ge- 
langen kann. Die Beobachtungen Philby’s 
werden nun von Cheesman vollauf be- 
statigt; tatsächlich fließt — wenigstens ober- 
irdisch — kein Wädi aus dem Südwesten nach 
dem Nordosten, denn wenn eines existierte, 
hätte Cheesman ihm auf seiner Route be- 
gegnen müssen. Das einzige größere Flußbett, 
das unser Verf. sah, ist das Wädi Sahba, dessen 
Richtung an dem Schnittpunkt mit der Straße 
al-Hufhüf-Jabrin nordwest-südöstlich verlief. 

Mit der Breitenbestimmung dieses Punktes 
(23° 54’ 20’) hat Cheesman eine der bedeut- 
samsten noch offenen Fragen der physikalischen 
Geographie Ostarabiens angeschnitten. Wir 
wissen von dem Wädi Sahba bisher aus Er- 
zählungen nur, daß es etwa 100 km südöstlich 
von Rijäd in der Jemäma-Ebene als der Zu- 


1) Das geheimnisvolle Arabien II, 62. 

2) Arabien, Studien zur physikalischen und histo- 
rischen Geographie des Landes, S. 21; derselbe in 
Pauly’s Real-Encyclopädie der classischen Alter- 
tumswissenschaft. Stuttgart 1924, Bd. 23, Sp. 791f. 

3) Das geheimnisvolle Arabien II, 154. 
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sammenfluß mehrerer großer Wädis beginnt! 
und ziemlich genau östlich verlaufend die Dah- 
na’, später die Jafura-Wüste durchzieht, um 
dann, indem es die Halbinsel Qatar links liegen 
läßt”, d. h. östlich von ihr, in den Persischen 
Golf zu münden. Die Erforschung des Wädi 
Sahba-Systems wäre ein für die Hydrographie 
dieses Gebietes äußerst lohnendes Problem. 
Sie müßte zu ihrem Standquartier Rijäd wählen 
und zunächst in Einzelexpeditionen die zahl- 
reichen Quellströme aufwärts bis an den Ort 
ihres Entspringens besuchen und dann dem 
Wädi Sahba bis zur Mündung abwärts folgen. 
Dabei ist zu untersuchen, ob das Wadi Färüq 
zum System des Sahba gehört, bzw. ob andere 
bisher unbekannte nördliche Zuflüsse vorhanden 
sind. Vielleicht läßt sich dann auch ausmachen, 
wie die zahlreichen Quellen in dem Raume 
zwischen der Linie ‘Uqair-al-Hufhüf und der 
Mündung des Wädis zu erklären sind. 

Auf weitere Einzelheiten? des Cheesman’- 
schen Werkes einzugehen, kann hier nicht der 
Ort sein. Es konnte nur versucht werden zu 
skizzieren, welche Bereicherung und Förderung 
unseres Wissens um Arabien es uns bringt. 


Raquette, G.: The Accent Problem in Turkish. 
Lund: C.W.K. Gleerup, u. Leipzig: Otto Harrasso- 
witz 1927. (42 S.) 4°. = Lunds Universitets Ärs- 
krift. N. F. Avd. 1. Bd. 24. No. 4. Bespr. von 
F. Giese, Breslau. 

Selten bin ich mit größerer Erwartung an 
die Lektüre einer Arbeit gegangen und selten 
war die Enttäuschung größer. Daß bisher so 
viele unklare Anschauungen über den türkischen 
Akzent bestehen, rührt daher, daß die meisten, 
die sich mit dem Türkischen beschäftigen, 
durch ihre Muttersprache nicht an den musi- 
kalischen Akzent gewöhnt sind und mit ihren 
tauben Ohren den Unterschied zwischen diesem 
und dem Druckakzent ihrer Sprache nicht oder 
doch nur schwer erfassen. Ich hoffte nun, daß 
der Verf., der als Schwede eine Sprache mit 
musikalischem Akzent spricht und außerdem 
längere Zeit in Turkestan ansässig war, uns in 
dieser Frage weiter führen würde. Das ist nun 
leider nicht der Fall. Ich glaube sogar, daß er 
uns in der Hauptsache seiner Arbeit in die 
Irre führt. 

Zunächst drückt er sich selber sehr be- 
scheiden über das aus, was er erreicht zu haben 
glaubt. Er meint nicht das verwickelte Akzent- 


1) Vgl. Philby, a. a. O. II, 27 und meinen Auf- 
satz OLZ 1928, Sp. 346. 

2) Douglas Carruthers, Captain Shakespear’s last 
re in The Geographical Journal LIX (1922), 

3) Z. B. die Auffindung von Ruinen bei ’Ugair, 
die der Verfasser für die des alten Gerrha hält. 


problem der türkischen Sprache gelöst zu haben 
und hofft, daß andere Forscher auf Grund 
seiner Arbeit eine vollständige Lösung des Pro- 
blems erreichen werden. Daß das Türkische 
zu den Sprachen mit musikalischem Akzent 
gehört, ist eine Wahrheit, die vor ihm auch 
andere ausgesprochen haben, z. B. ich in meiner 
Besprechung der Weil’schen Grammatik in 
„Der Islam‘, Bd. IX, S. 255. Aber auch in 
seinen Urteilen ist er sehr unsicher, so z. B. 
wenn er S. 17 in einem Falle, wo ich nicht von 
Druckakzent sprechen möchte, sagt: „In my 
opinion the accent in question may be most 
closely characterized as an expiratory accent.“ 
Es scheint also auch fiir diejenigen, die eine 
Sprache mit musikalischem Akzent als ihre 
Muttersprache sprechen, nicht so leicht zu sein, 
zu sicheren Entscheidungen in dieser Frage zu 
kommen, obgleich er sehr haufig von dem 
„Keen ear, which is trained to catch the subtle 
accents and tones in a modulated language“ 
spricht. 

Raquettes Theorie ist folgende: Jedes tiir- 
kische Wort hat neben dem musikalischen Tief- 
ton auf der ersten und dem Hochton auf der 
letzten Silbe einen Druckakzent, der in den 
meisten Fallen mit dem Tiefton der ersten Silbe 
zusammenfallt. Er teilt sein Material, das er 
untersucht hat, in drei Klassen: 1. words with 
a distinct accute accent on the last syllable; 
2. words with the accent on an intermediate 
syllable; 3. words with a more or less distinct 
expiratory accent on the usually low — pitched 
tone of the first syllable. In allen dreien handelt 
es sich, wie gesagt, um den Druckakzent. Mit 
dem, was der Verf. unter 3 sagt, setzt er sich 
in Gegensatz fast zu allen, die sich mit dem 
Osmanisch-Türkischen beschäftigt haben. Wie 
ist dieser Gegensatz zu erklaren ? 

Als Deutscher, dessen Ohr an das schwere 
Geschütz des Druckakzentes gewöhnt war, 
habe ich längere Zeit gebraucht, ehe ich zu der 
Erkenntnis kam, daß das Türkische zu den 
musikalischen Sprachen gehört. Ich habe un- 
gefähr ebensoviele Jahre wie Raquette Wochen 
in der Türkei gelebt und bin auch in der Heimat 
dauernd mit Osmanen in Verbindung geblieben, 
so daß ich mir wohl ein Urteil erlauben darf, 
um so mehr, als es sich in diesem Fall um den 
Druckakzent handelt. 

Hinsichtlich des musikalischen Tones deckt 
sich Raquettes Auffassung mit der meinigen. 
Meiner Meinung nach ist irrtümlich der Hoch- 
ton der letzten Silbe, der schärfer ins Ohr 
fällt, mit dem Druckakzent verwechselt worden 
und so die Regel von der Akzentuierung der 
letzten Silbe in den Lehrbüchern entstanden. 
Raquette behauptet nun, daß der Druckakzent 
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in jedem Worte, abgesehen von einigen Aus- 
nahmen, auf der ersten Silbe des Wortes zu- 
sammen mit dem Tiefton liegt. Dieselbe Er- 
scheinung trete besonders deutlich im Ost- 
türkischen zu Tage. Er gibt selber zu, daß 
der Druck im Osmanischen viel schwächer sei 
(S. 37). Hinsichtlich des Osttürkischen ent- 
halte ich mich des Urteils, da mir hier die Be- 
obachtungen an der gesprochenen Sprache 
abgehen, für das heutige Osmanisch hat der 
Verf. sicherlich Unrecht. Heute liegt im Os- 
manischen der Druck nicht fest. Es ist ein 
Irrtum Raquettes, wenn er: meint, daß jedes 
Wort einen Druckakzent haben müsse. Er wird 
nur angewandt, wo wirklich eine besondere 
Hervorhebung beabsichtigt wird. Die Gründe 
können sehr verschieden sein. So erhält das 
Wort usta den Druck auf der ersten Silbe, wenn 
ich jemanden damit rufe, ebenso hogefendi in 
der Anrede, während im gewöhnlichen Satze 
nur der Tiefton steht. Bei gewissen Wörtern 
kann man allerdings fast von ständigem Druck- 
akzent auf der ersten Silbe sprechen, z. B. 
anne, das eigentlich nur in der Anrede vor- 
kommt. So können von Raquettes Liste auf 
S. 26 u. 27 gälin, värın aus gleichem Grunde 
den Druck auf der ersten Silbe haben, häle 
und yinä zur Hervorhebung des Gegensatzes. 
a-yiz wird überhaupt nicht so, sondern dz aus- 
gesprochen, das Präsenz däyilim usw. hat 
durchweg den Hochton auf der vorletzten und 
nicht auf der letzten Silbe. Das sind Fehler, 
wie sie hier und da auch sonst in der Arbeit vor- 
kommen. Doch mit diesen Versehen ist der 
generelle Irrtum Raquettes nicht erklärt. Wo- 
durch kann dieser veranlaßt sein? Ich glaube, 
daß der Verf., beeinflußt durch das Osttürkische 
und durch sprachwissenschaftliche Erwägungen, 
wie sie S. 39 zu Tage treten, seine Unter- 
suchungen am einzelnen Worte gemacht hat. 
Auf 8.9 u. 10 schildert er sein Verfahren mit 
seinem türkischen Gewährsmanne, er spricht 
von den ‚long lists of words that we went 
through together very carefully“ und ‚every 
list was gone through at least twice after an 
interval of a week or two, and the accent both 
of words and of sentences was taken into ac- 
count“. Natürlich wird Raquette die einzelnen 
Wörter auch im Satze sich haben vorsprechen 
lassen, aber aus seinen Aussagen glaube ich 
doch schließen zu dürfen, daß die Hauptarbeit 
am einzelnen Worte geleistet wurde. Und da 
ist es mir verständlich, daß dem einzelnen Worte 
ein Druck gegeben wurde, der ihm im allge- 
meinen im Satze nicht zukommt. Jedenfalls 
kann ich mir nur auf diese Art erklären, wie 
R. zu seiner Auffassung gekommen ist, die der 
bisherigen, fast einstimmigen gänzlich entgegen- 


gesetzt ist. Wenn wir uns nicht damit begnügen 
wollen, daß sich die beiden Parteien gegen- 
seitig Taubheit vorwerfen, so bleibt meiner 
Meinung nach nur eine erneute Untersuchung 
des Problems entweder durch phonetisch ge- 
schulte Türken oder durch Ausländer, die aber 
eine längere Erfahrung als Raquette aufzu- 
weisen haben, übrig. Auf die Frage, ob ur- 
sprünglich das Türkische den Druckakzent auf 
der ersten Silbe gehabt habe, will ich hier 
nicht eingehen, da ich auch wie Grönbech der 
Meinung bin, daß wir erst den Akzent der ge- 
sprochenen Türksprachen kennen müssen, ehe 
wir uns mit dem alten türkischen Akzent be- 
schäftigen. Dieses verwickelte Problem läßt 
sich nicht in einer Besprechung erledigen. 


Klinghardt, Dr.-Ing. Karl: Türkische Bäder. Stutt- 
gart: Julius Hoffmann 1927. (IV, 84 S. m. 
85 Abb. u. 1 Kte.) 4°. RM 12—. Bespr. von 
R. Hartmann, Heidelberg. 


Das Wertvollste an diesem schön ausge- 
statteten Buch, das im wesentlichen bereits 
1913 geschrieben wurde, ist die Beschreibung 
einer großen Reihe (26) von türkischen Bädern, 
zumal in Anatolien. Wenn inzwischen den Bä- 
dern Konstantinopels eine systematische kunst- 
geschichtliche Untersuchung zuteil geworden 
ist (H. Glück, Probleme des Wölbungsbaues. 
Die Bäder Konstantinopels, I, Wien 1921), so 
sind die Bäder — ganz ebenso wie die übrigen 
Baudenkmäler — in der Provinz, von einzelnen 
wichtigen Kunststätten abgesehen, höchstens 
gelegentlich einmal beachtet worden. Eine 
systematische Aufnahme derselben, ja auch 
nur eine Katalogisierung ist bisher nie in An- 
griff genommen worden, obwohl allgemein be- 
kannt ist, daß Anatolien höchst beachtens- 
werte Kunstdenkmäler besitzt, die vielleicht 
den Schlüssel zu einem tieferen Verständnis 
der Entwicklung der türkischen Baukunst lie- 
fern können. Der Hauptwert der Arbeit von 
Kl. liegt m. E. darin, daß er in einem bestimm- 
ten Bezirk Anatoliens, über dessen Grenzen 
nur vereinzelt hinausgegriffen wird, alle ihm 
bekannt gewordenen Bäder von einigem Inter- 
esse — auch wenn sie architektonisch unschein- 
bar sind — sorgfältig aufgenommen hat. Die 
Landschaft ist das Gebiet südlich und östlich 
vom Marmara-Meer; Kl. beschreibt Bäder in 
Brussa — die z. T. bereits auch durch H. Wilde, 
Brussa, Berlin 1909 erschlossen waren —, Jeni- 
schehir, Izniq, Izmid, Gebze, Inegöl, Inönü, 
Bozöjük, Eskischehir, wozu noch eines in Kon- 
stantinopel (Qylydsch Ali Pascha Hamam) und 
Ilidscha im Taurus kommen. Gerade die Auf- 
nahme auch unscheinbarer Bäder ermöglicht 
einen relativ vollständigen Überblick über die 
Formen der türkischen Bäder überhaupt. 
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Die Anordnung der aufgenommenen Bäder 
erfolgt in dem beschreibenden Teil (S. 23—70) 
nach einem bewußt äußerlichen Merkmal, das 
eine gewisse Rubrizierung ermöglichen soll, 
aber keine historische Entwicklung andeuten 
will. So unterscheidet Kl. hier ,,1. kleinere Bä- 
der mit beliebig angeordneter Raumfolge; 
2. Bäder mit einem hervorgehobenen größeren 
Raum ....; 3. Bäder mit zentral gestaltetem 
Hauptschwitzraum; 4. Bäder mit sternförmi- 
gem Zentralraum; 5. Bäder auf offenbar byzan- 
tinischer Grundlage‘ (S. 70). 

Erst in einem folgenden Abschnitt ,,Kri- 
tische Betrachtung“ (S. 70—81) sucht Kl. eine 
historische Entwicklung zu gewinnen, wobei er 
zu der Annahme von zwei Grundtypen gelangt: 
einmal ,,unbeeinfluBte Bäder‘, die auf reinem 
Zweckprinzip beruhend nach Kl. an die nor- 
dischen Badestuben oder -Zelte anknüpfen, 
und dann die aus dem antiken Thermenmotiv 
entwickelten ,,beeinfluBten‘‘ Bader. Die Li- 
nien der Entwicklung beider Typen, die im 
ersten Fall auf möglichste Vervollkommnung 
der Zweckmäßigkeit hinausläuft, im zweiten 
auf Anpassung des Typs an den anders gear- 
teten türkischen Badebetrieb, haben sich dann 
vielfach berührt und gekreuzt. 

Das Wesen dieses Badebetriebes hat Kl. 
vorher in zwei einleitenden Kapiteln ,,Bedeu- 
tung und Benützung der türkischen Bäder im 
öffentlichen und privaten Leben“ (S. 6—16) 
und ‚Technische Einrichtungen und Einzel- 
heiten“ (S. 17—22), die, wie er selbst mehrfach 
betont, heute nach dem großen kulturellen Um- 
schwung schon mehr historische Geltung ge- 
wonnen haben, sehr eingehend und anschaulich, 
auch für dem Orient ferner stehende Leser an- 
ziehend geschildert. 

In der sehr vorsichtigen und umsichtigen 
Ausführung, die Kl. seiner Theorie von den 
Grundtypen des türkischen Bades gibt, wird 
man ihr in weitem Maße zustimmen dürfen, 
wenn man auch in rein geschichtlichen Dingen, 
wie der Frage, ob die Osmanen ihre Badge- 
wohnheiten aus der Steppe mitgebracht haben 
dürften, oder auch der Anschauung von der 
relativen kultischen Bedeutung der Bäder für 
den Islam, manchen merkbaren Abstrich wird 
machen müssen. 


Es wäre unbillig, bei dieser Arbeit eines Archi- 
tekten, der ja bekanntlich auch ein ausgezeichneter 
Kenner der heutigen Türkei ist, streng philologisch- 
historische Maßstäbe anzulegen. Geschichte und 
Sprache sind — mag er gewiß auch recht gut Türkisch 
sprechen — einmal nicht seine Sache. So benützt 
er die türkischen Quellen offenkundig nur in Über- 
setzungen. Und es finden sich in dieser Hinsicht 
mancherlei Anstöße, die jedoch z. T. sicher nur als 
Druckfehler anzusprechen sind, wie z. B. S. 70 Sp. 2, 
wo Muräd I. ins 13. statt ins 14. Jh. versetzt wird, 
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S. 33 Sp. 2 die mehrfache Schreibung Mirhab für 
Mihräb, S. 6 Sp. 1 die Ansetzung des ,, Dschihanuma“ 
(sic!) auf das Jahr 1732, d. h. das Jahr des Druckes, 
die etwas unklaren Vorstellungen tiber die Tartaren, 
die S. 48 Sp. 2 Anm. 1 zum Ausdruck kommen. — 
Zu der Frage, ob das Bad in Bozöjük von Qäsim 
Pascha stamme (S. 24 u. 70), wäre jetzt Taeschner in 
ZDMG., N. F. VII, S. 101 zu vergleichen, wonach 
eine Inschrift in der Moschee von dem Bau eines 
Bades spricht, das aber vermutlich nicht mehr vor- 
handen sei. 

Setzt man die philologisch-historischen Be- 
denken beiseite, so wird der Gesamteindruck 
übrig bleiben, daß das Buch doch eine Reihe 
recht wertvoller, gewiß beachtenswerter Ge- 
danken enthält, und man wird dem Vf. dafür 
wie für die stoffliche Bereicherung unseres Wis- 
sens aufrichtig dankbar sein. 


Chardin, Sir John: Travels in Persia. With an Intro- 
duction by Sir Percy Sykes. London: The Argonaut 
Press 1927. (XXVIII, 287 S.) 4°. 28 sh. Bespr. 
von F. Rosen, Berlin. 

Das vorliegende Werk ist ein Abdruck einer 
englischen Übersetzung des II. Bandes von 
Chardins Reiseberichten aus Persien. Der erste 
der vier Bände dieses Werkes enthielt die Be- 
schreibung von Chardins zweiter Reise nach 
Persien, die 1673 von Paris über Konstanti- 
nopel und das Schwarze Meer nach Isfahan 
führte. Die an diesen Bericht anschließende 
Erzählung seiner Erlebnisse in Isfahan bildet 
mit einer Abhandlung über Gesetze, Regierung, 
Sitten, Kunst, Wissenschaft, Landbau, Ge- 
werbe u. dgl. den II. Band. Auf diesen 
beschränkt sich der Neudruck. Band III ent- 
hielt den Reisebericht des Jahres 1674 mit 
einer eingehenden Beschreibung nebst reichen 
Abbildungen der Ruinen von Persepolis sowie 
einer Besprechung der Religion der Perser. 
Der IV. und letzte Band bezog sich auf Char- 
dins Reisen der Jahre 1675—7 und enthielt 
eine kurze Geschichte Persiens als Auszug aus 
persischen Geschichtsschreibern. Eine Be- 
schreibung der Krönung Schah Solyman’s III., 
der Chardin persönlich beiwohnte, war schon 
früher in Paris erschienen und ist dann in dem 
I. Bande am Schluß wiedergegeben. 

Bei dem vorliegenden Werke haben wir es, 
wie gesagt, lediglich mit dem II. der vier Bände 
zu tun. Der erzählende Teil gibt ein interes- 
santes Bild des Lebens in Isfahan und des 
Hofes der Sefewiden, zugleich aber auch der 
kommerziellen und politischen Bestrebungen 
und Unternehmungen europäischer und asia- 
tischer Staaten in Persien. Die scharfe Be- 
obachtungsgabe Chardins sowie die außer- 
ordentliche Gründlichkeit seiner Forschungen 
auf allen Gebieten zeigt sich besonders in dem 
zweiten Teil, der Beschreibung Persiens. Ob- 
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wohl es sich dabei nur um eine verhältnismäßig 
kurze Skizze handelt, bietet doch diese Ab- 
handlung für die Kenntnis Persiens eine wert- 
volle Fundgrube von Auskünften aller Art mit 
Ausnahme der persischen poetischen Literatur, 
mit der sich Chardin weniger beschäftigt zu 
haben scheint. Chardin war als Juwelenhändler 
zunächst zu praktischen Zwecken nach Indien 
und nach Persien gereist. Sein Sinn war mehr 
auf das Positive als auf die Erzeugnisse der 
Phantasie oder der mystischen Philosophie ge- 
richtet. 


Der Band Sir John Chardins Travels in 
Persia ist vorzüglich ausgestattet als nummerier- 
te Ausgabe von 975 auf ,,Japon Vellner“ ge- 
druckten Exemplaren. Leider ist die Beigabe 
der urspriinglich zahlreichen und ansehnlichen 
Illustrationen auf das Bildnis Chardins und 
wenige nicht gerade erhebliche Zeichnungen 
beschrankt. 


Ein schwerer wiegender Mangel, der hier 
nicht unerwähnt bleiben darf, ist die durchweg 
ungenaue und vielfach entstellte Wiedergabe 
persischer Wörter, besonders im letzten Teil. 
Nur ein genauer Kenner Persiens und seiner 
Sprache kann sich die richtigen Formen — 
und dies auch nicht immer — rekonstruieren. 
Wenn der Herausgeber meint (S. VIII), „All 
obvious printer’s errors have been corrected 
etc.‘‘, so kann dies leider nicht als zutreffend 
bezeichnet werden. 


Storey, C. A.: Persian Literature, a Bio-Biblio- 
graphical Survey. Section I. Qur’änic Literature. 
London: Luzac & Co. 1927. (XXIII, 58 S.) 8°. 
5 sh. Bespr. von H. Ritter, Arnautköi. 

Mit einem Gemisch von Freude und Be- 
trübnis bringt der Referent das erste Faszikel 
dieses großartig und mit allen Finessen biblio- 
graphischer Kunst, mit ungeheurem Fleiße 
gearbeiteten ,,Persischen Brockelmann“ zur An- 
zeige. Wie sehr wir eines solchen Werkes be- 
diirfen und wie dankenswert seine Inangriff- 
nahme ist, steht außer jeder Erörterung. 
Aber warum, so fragt man sich mit Wehmut, 
muBte dies Buch herausgegeben werden in 
einem Augenblick, wo gerade die gewaltigen 
Handschriftensammlungen der größten Biblio- 
theksstadt des Orients, Stambuls, sich erst 
recht zu öffnen beginnen? 15 000 Handschrif- 
ten sind allein im Topqapuserai, teils neu auf- 
getaucht, teils erst jetzt zugänglich geworden. 
Dazu kommen die Handschriften der Türbe in 
Konia, die neuerdings der Wissenschaft zu- 
gänglich geworden sind, von den kleineren 
neueren Sammlungen, die teils in der Universi- 
tätsbibliothek, teils in der Süleimanije neuer- 
dings konzentriert wurden, ganz zu schweigen. 
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Der Verf. beklagt zwar, daß die Bibliotheken 
Persiens, ‚the fountain head“, unzugänglich 
seien und der gedruckten Kataloge entbehrten, 
von den Stambuler Bibliotheken mit unge- 
druckten Katalogen spricht er aber nicht, so 
daß man annehmen darf, daß ihm darüber 
nichts Genügendes bekannt geworden ist, und 
doch sind ihrer so viele, daß selbst der aus- 
führlichen Aufzählung von Schacht (ZS5, 288) 
noch einiges entgangen ist. 

Was Persien anlangt, so ist die Zahl 
der öffentlichen bedeutenden Bibliotheken 
offenbar weit geringer als man anzunehmen 
geneigt sein könnte. Die wichtigste ist, wie es 
scheint, die von Meschhed. Ein guter Katalog 
der Meschheder Bibliothek ist im Druck, der 
erste Band ist erschienen, wenn auch leider 
schwer zu haben!. Gedruckt ist auch der Kata- 
log der Nationalversammlung in Teheran. Die 
reiche Bibliothek des Schah ist leider noch 
immer unzugänglich. Sehr umfangreiche Hand- 
schriftensammlungen befinden sich in Privat- 
besitz, so sah ich z. B. in Teheran eine wunder- 
volle aus dem Anfang des 7. Jahrh. d. H. stam- 
mende Handschrift des von Storey an erster 
Stelle seines Buches aufgeführten Werkes, der 
persischen Übersetzung von Tabaris Koran- 
kommentar. 

Sehr viel günstiger liegen die Verhältnisse 
in der Türkei. Sämtliche Bibliotheken Stam- 
bulssind, mit Ausnahme der Bibliotheken des Top 
Qapu Serai, in denen die vorhandenen Arbeits- 
kräfte noch stark durch die Aufstellung der 
Bücher in Anspruch genommen sind, 6mal 
wöchentlich je 7—8 Stunden geöffnet. Von 
einer großen Anzahl dieser Bibliotheken existie- 
ren gedruckte Kataloge, und die Angaben dieser 
Kataloge bilden fast die einzige Quelle, aus der 
die europäische Bibliographie zu schöpfen 
pflegt. Storey hat die meisten dieser Kataloge 
in sein Quellenverzeichnis aufgenommen, doch 
ist seine Liste nicht vollständig. Bei der Aus- 
wertung der Stambuler Kataloge wird nun 
freilich nicht immer genügend beachtet, daß 
etwa 40°/, der Angaben falsch sind und daß 
der Inhalt der überaus zahlreichen Sammel- 
handschriften meist gar nicht oder unrichtig 
erfaßt ist, von den ungedruckten Katalogen 
ganz zu schweigen. 

Was eine systematische Aufnahme der persi- 
schen Handschriften dieser Büchersammlungen 
ergeben würde, läßt sich gar nicht übersehen. 
Vieles wird man in dem der Drucklegung 
harrenden Buch Zstambul kütübbäneleri von 
Zeki Welidi Bej finden, ein von anderer 


1) Schon früher ist an sehr versteckter Stelleder Ka- 
talog der Meschheder Bibliothek gedruckt erschienen, 
aber in sehr knapper und kaum benutzbarer Form. 
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Seite zusammengestellter Katalog der persi- 
schen historischen Handschriften Stambuls 
liegt, wie ich höre, im Manuskript vor; eine 
systematische Aufnahme des Stambuler, Brus- 
saer und Koniaer Handschriftenbestandes aber 
ist unerläßlich, ehe ein Werk wie das von Storey 
unternommene sicher sein kann, nichts wirklich 
Wichtiges zu übersehen. Die vielen Frage- 
zeichen, die sich bei Storey finden, sobald 
er Stambuler Kataloge zitiert, beweisen schon 
zur Genüge, daß ein gut Teil seiner Angaben 
auf höchst unsicherem Boden beruht. Ein 
Jahr Aufenthalt in Konstantinopel würde dem 
schlimmsten Übel schon abhelfen können. So 
werden sich nun unzählige Berichtigungen 
und Nachträge ergeben, und derjenige, der in 
Zukunft sich über die vorhandenen Handschrif- 
ten eines bestimmten persischen Werkes orien- 
tieren will, wird nach wie vor große Strecken 
weit im Dunkeln tappen. Das ist der Grund, 
warum ich Storeys wichtiges und nicht genug 
zu lobendes Werk nicht mit voller Freude be- 
grüßen kann. 

Ich gebe nun die leidige Liste der Ergänzungen 
und Berichtigungen. Sie ließe sich bei Berücksich- 
tigung der Bibliotheken mit ungedruckten Defters 
unschwer sehr bereichern. Wo meine Angaben von 


denen der gedruckten Defters abweichen, sind die der 
letzteren falsch. 


S. 3 Nr. 4: Liegt vor Fatih 302 fol. 1—127; 15 Z. 
altes Neshi, Anfang defekt, Sure 18—37; fol. 280—528 
andere, kleinere Schrift, Anfang wieder defekt, Sure 
38—114. Der höchst bemerkenswerte Codex ist ge- 
schrieben im Jahre 506 h! 

S. 4 Nr. 5: Band I (Sure 1—18) liegt vor Fatih 303 
(877 h). Der Titel des Werkes ist nach der arabischen 
Vorrede des Herausgebers Laz@’if et-tafsir, der Name 
des Autors Abü Nasr Ahmed b. al-Hasan b. Ahmed 
ad-Darani (? ) gestorben 549 h. Nach dem Kolophon 
des Abschreibers ist der Beiname des Mannes Zähid, 
nicht Zähidi. 

S. 5: Bäjezid 68 enthält nicht das angegebene 
Buch, sondern die Basd’ir an-nazä’ir des Abu 1-Fa- 
dä’il Muhammed b. al-Husain al-Mu‘ini. Dies Werk 
besteht aus einer Einleitung in den Koran und einem 
Koranwörterbuch mit grammatischen und anderen 
Erklärungen. 217 foll. o. D. (8. s. h.?). Anfang: 

. laine I5Y,... las Hl gm rer. 

S. 7 Nr. 11: AS 69b geschr. 885 h; AS 71, schöner, 
reich verzierter Lederband ; hat Exlibris für Bäjezid II. 
(886—918h); AS 1033a geschr. 826h. — Dazu Näfid 
Pascha 108 (modern). — AS 66 enthält nicht dies 
Buch, sondern einen seltsamen hurüfischen Koran- 
kommentar, der angeblich i. J. 796 h. verfaßt ist. 
Diesen selben Kommentar enthält auch Fätih 98; 
beide Codices tragen den Stempel Bäjezids II. Anfang: 
Shel 31 as sul 5 Ee local local loco lool local 
Auch Kemänkeë 230 (914h) scheint das Buch zu 
enthalten. Das erste Blatt fehlt, genauer Vergleich 
war mir nicht möglich. 

S.7 Nr. 12: Sowohl die Angabe des Defters als 
H.H.s, auf der sie beruht (wie leider allzu oft die Ver- 
fasser der Defters irgend etwas ihnen halbwegs 
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passend erscheinendes aus H.H. abgeschrieben haben) 
sind falsch. Der Titel des Werkes ist richtig, der 
Verfasser aber ist Reëideddin Abu 1-Fadl A. b. M. 
b. A. b. Mihrpezd al-Maibudi al-Jezdi. Der ge- 
waltige Korankommentar, in dem jeder Vers dreimal 
unter verschiedenen Gesichtspunkten (1. noubet: 
kurze wörtliche persische Übersetzung, 2. noubet: 
Erklärung des Sinns, die berühmten Lesarten, Grund 
der Offenbarung, juristische Bedeutung, Hadithe 
und Erzählungen, 3. noubet: Sufische Erklärung) ist 
eine Erweiterung eines Korankommentars von Abü 
Ismä‘il ‘Abdalläh b. M. b. al-Ansäri, wie aus den 
Titelplaketten der Handschrift As‘ad 146 hervor- 
geht. Maibudi begann sein Werk im Jahre 520 und 
gab ihm den Titel: Kasf al-asrär wa-‘uddat al-abrär. 


Anfang: oll a gel Lo pol OLIS a A1: 
Der von Storey angeführte Codex aus dem in 
der Jenibibliothek aufbewahrten Fonds Turchän Cha- 
diga Sultan, ein ungeheurer Foliant, enthält das ganze 
Werk und ist geschrieben für den Wezir Fesiheddin 
Ahmed Pascha (EI 1, 213 an zweiter Stelle?) und 
trägt den Stempel Bajezid’s II. Das Werk ist identisch 
mit dem von Storey 8. 30 Nr. 14 aufgeführten. 
Weitere Handschriften: As‘ad 145 (889 h) Sure 1—17; 
As‘ad 146 (726h) Sure 26—114, bezeichnet als 
Band 7 und 8. — Nüri ‘Othmänije 474 (Anfang 8. s. 
h.) Sure 6—10. — NO 444 (8. s. h.?) Sure 4, 147 
—9, 119. Vorn defekt, am Schlu8 als Band 3 be- 
zeichnet. (Storey, S. 32 Nr. 43 ist also zu streichen.) 
— Eine Handschrift in Meschhed (s. Massignon, 
Bibliographie Hallagienne Nr. 1137). 

S.7—8 Nr.13: Der ausgewählte Tafsir des 
Muhammed Parsi ist verfaßt in Buchärä im J. 820 h., 
wie aus der Nachschrift des Verfassers in Codex As‘ad 
84, der das Werk enthält (1059 h), hervorgeht. Storeys 
Vermutung bezüglich Läleli 3655 ist zutreffend. 


S. 9 Nr. 15: Fatih 299 ist geschr. 924 h. — As‘ad 88 
933 h. — Ferner: Nafid Pasha 59 (1234 h). 


Jeni S. 79 Nr. 22 enthält das Werk nicht, sondern 
einen kleinen anonymen Kommentar zur Fätiha, 
mit Anhang über die Aawäss der Sure. 20 foll. 
von Hagsi Mehmed kalligraphiertes Ta‘liq des 
10. s. h. 5 Zeilen, zeref‘dn-Papier. Titelplakette: 
es gli as jl u RE | gas ow » 
Anfang: „el Db del 


S.10 Nr. 16: NO 234 (984h) Sure 1—12. — 
NO 235 (984h) Sure 13—114. — ib. Nr. 17: Der 
richtige Name des im Jahre 862, nicht 863, begonnenen 
und 866 beendeten Werkes von Musannifek ist, wie 
aus der im Jahre 863h. vom Verfasser waqfierten 
Kladde des die Fatiha behandelnden Bandes Fatih 636 
(144 foll.) hervorgeht: Kitab as-sifa@ fi talsir kalam 
alläh al-munazzal min as-samä’. Die Reinschrift des 
gleichen Bandes enthält Bäjezid 260. 307 foll.; 
foll. 1—234a wieder Autograph, der Rest von andrer 
Hand. Die wundervolle Kalligraphie des Titelblattes 
soll einer Beischrift zufolge von Mubärek3äh Qutb 
ausgeführt sein, was aber unmöglich ist, da dieser 
nach Habib, Haft we-haftätän 55 bereits 711h. ge- 
storben ist. — Bäjezid 261, Sure 77—114, ist ge- 
schrieben 1123 h. 280 foll. — AS 285 ist nach 1000 
geschrieben, enthält denselben Abschnitt wie der 
eben genannte Codex. 

S.11 Nr.18: Von einem Korankommentar des 
Gämi kann natürlich keine Rede sein, der fragliche 
Codex (974 h.) 37 foll., enthält Sure 1 und 78—114 
der Mawahib des Käßifi (S. 12 Nr. 2). Die ganze 
Nummer ist also zu streichen. 
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8.12 Nr.20 (1): Jeni 19 (967 h.) herrlicher, großer 
persischer Lederband, prachtvoller ‘Unwan, kalligr. 
Neshi im Rahmen, enthält die Gawähir. Anfang: 
us pe ALE 49259 LUS ‚a Ali À 5 Sure 14, 
Abschrift vom Autograph. — Dasselbe Werk, Sure 1—4 
enthält NO 279 (1062h.?) und Qara Mustafa 100 
(1031 h.) (S. 34 Nr. 69 ist daher zu streichen); 
— Bäjezid 145 dagegen enthält die Mawähib. An- 
fang: (st) a sel An 31 Xd — — 

S. 14 Nr. 22(1): Beiir Agha 37 enthält den 
Tafsir-i-Zawari Sure 1—17. Seltsamerweïse behaup- 
tet der offensichtlich ganz junge Codex im Jahre 
882 h., also 50 Jahre vor der Geburt des Ver- 
fassers geschrieben zu sein. — Ob BA 38 einen Teil 
des Zawärz wirklich enthält, erscheint mir nicht ganz 
sicher, Sure 19—35 Ta‘liq 0. D.am Schluß defekt. — 
BA 39 (1113h.) vorn defekt, enthält Sure 36—114, 
wohl aus dem Tafsir des Zawäri. 

S. 23 Nr. 38: Die Zuweisung des Werkes an 
Nahifi läßt sich aus dem Codex ohne weiteres nicht 
rechtfertigen. Offenbar die Kladde des Verfassers. 
Der eigentliche Text scheint fol. 3b zu beginnen: 


ol 29222 ro Aslen „I! all en cd 
Lao Ione slo 


Nähere Untersuchung war mir nicht möglich. 

S. 29 (10): Bäjezid 287 (841 h.) 317 foll. Anfang: 
za Ds LIN] ag alol am go HS CE +. 
Gl 22 32 en Doe? or el sel deed] um 
— Bäjezid 288 ist eine arabische Zaÿije zum Baidäwi 
und zu streichen (Defter falsch). — As‘ad 94 ist ein 
dünnes Bändchen, 43 foll. o. D. Anfang: sul (JB 
N 9 wo Lapehe crphes ws (jo; 
handelt zwar auch iiber die Josephsure, kénnte aber 
höchstens ein knapper Auszug aus dem in Bäjezid 
287 vorliegenden Werk sein. 


S.31 Nr. 22: Der Mustahlas des Abu 1-Fadl 
M. b. M. b. Nasr (so richtig in der Anm.) (Glossar 


zum Koran), Anfang: ¢pdJ| sole Is pile N 
œil à pyall Us sibel liegt vor Fatih 645a 


— AS 4664a (757 h.) — AS 4666a (772h.). (Der 

Rest enthält einen Kommentar zu einer Qaside des 

Dur-Rumma), (diese beiden Nummern sind also 8. 35 

zu streichen). — AS 48373 (also S. 38 zu streichen). 
S. 32 Nr. 47: zu streichen, da arabisch. 


S. 33 Nr. 60: Anfang defekt gas los 


a Amgdo olor UT Bq (1028 h.). 

Nr. 62: Bedeutender Codex aus dem Jahre 667 h. 
Anfang: (9 % (2 pres COS (os Am Co Ao 

> Co pas (ol; schiitisches Werk. 

8.35 Nr. 50: Anfang SV gle aU al liegt 
nur vor AS 4665 und Fatih 5177 (nicht 5167 Defter 
falsch!) (zu AS 4667 und 4666 s. o. zu S. 31). 

S.34: Unter den nicht näher bestimmbaren 
Korankommentaren gebührt ein Ehrenplatz dem 
wundervollen Codex Fätih 301. Prachtband mit 
reich dekoriertem ‘Unwän. 15 Z. pers. Neshi, die 
Verse in großer Goldschrift, 255 foll. Kolophon in 
verschlungener Zierschrift auf vier Goldplaketten 
und einem schwarzen Schriftband. (630h.) Sure 
49—64. Altertümliche Sprache. bersetzung von 


49,1: PU reat pp Cite he rt Ul. 


Ein anonymer vollständiger Korankommentar 
liegt auch vor AS 194 (um 1000 h.). Defterangabe 
geraten, der Anfang paßt nicht zu Käßifi’s Mawahib. 
Text beginnt ohne Einleitung (plow zul... 
ets Cp te p Gihe Ayliwy Schöner Leder- 
band, Oktavgröße, reich verziert. 


Ein anonymer Kommentar zur Josephsure, Afsan 
al-gasas liegt vor Hudä’i (Skutari) 77 (849 h.). Anfang: 
cyl Aloo Jai DR Sale Cal WY) ay Ne) 
Bag? Aus whe » ual! 2,5 > a 

S. 37 Nr. 54: Der Codex (o. D. schönes Ta‘liq) 
enthält keine Andeutung eines Autors, von Mingäri- 
zäde ganz zu schweigen ; nach dem Anfang zu schließen, 
der mit dem des Codex ‘Air III 428 übereinstimmt 
(s. u.), handelt es sich um den Tergumän des Serif 
Gurÿäni (Nr. 53). Die ganze Nummer 54 ist also 
zu streichen. — ‘Aëir III 428 (925h.) enthält das 
gleiche Buch in der alphabetischen Anordnung des 


‘Adil Siräzi, also = Nr. 53 (2). Anfang: Wool „los 
rl 


S. 39 Nr. 58 (3) (926 h.) 379 foll. ist ein selbständi- 
ges Buch, wenn auch auf der Safibzje beruhend. An- 


fang: Wes de All um ve Ll... 

Nr. (5) ist eine Tergeme, kein Sarh. 

Nr. (6): Der Codex (o. D.) enthält a) Die Safibije 
mit persischer Interlinearübersetzung, die folgender- 
maßen anfängt: Jel au AU un AS es zel 
yl „ars b) einen persischen Traktat über tegwid 
(9 foll.). Anfang: YeYl oe aß oN) AU vw sul 
Lisl 9 — Dieselbe persische Interlinearübersetzung 
der Satibije enthält auch ‘Atiq Wälide 20a, altes Neshi 
wohl des 7.—8. s.h., die Übersetzung rot, die ersten 
und letzten drei foll. ergänzt. Der Rest des Codex, b) 
enthält ein persisches Traumbuch: 3 Joy! LUI 
BEN zes 5 all Quo, 

S. 41 Nr. 63 (2): ‘Umimi 208 (878h.) enthält a) 
Manhal al-‘atfän fi rasm ahruf (10) al-qur’än, geschrie- 
ben fiir Shah Ruch, Anfang: vw» 2 ug Be 
Ra ih ror Las und b) ders., Nihäjet al- 
itqan fi tagwid al-gor’än (so nach dem Kolophon), 
(= 48 (7)?), Anfang: Ai oS oma vw Ll 
Pontet er! aS (Use bila Ab „> rs 
HU op ut» bles Fu p Cl te 
ens ols sixvas à — ‘Um. 213 (894 h.) enthält a) Mo- 
nographie über die Lesung Hamzas, insbesondere 
seine Behandlung des Hamz. Anfang: 9 im 
SLO lol in path Sle prt is 
Sam ae ole... ol 51 Tae & 
a nern oe As » ly dos ob ji SR AD 
b) = ‘Um 208b. 

AS 44 (o. D.) ist ein anonymes Buch über tegwid, 
dessen Zuweisung an Tähir ganz willkürlich ist. An- 
fang: |, (sels rap Valse om em... 

5 ep TS pale Gym Bai 4 2j 

S.51 Nr.84: Der vollständige Titel lautet: 

H. Q. Sahi der istihräg äjäti kelämi ilähz Anfang: 
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Dnze CD yam 3999 Kom, liegt richtig vor Bajezid 
14, NO 135 und Selimije (= Chosrev Pascha) 7a. 

S. 52 oben. “Umümi 190 (1088) über die Aufteilung 
der Suren in Zehntel und Fünftel. Anfang: st! 
Aloo am Lel .. on ll Irom coabial oy AU 
JD ASS Ey? syle rae coul cb lee he) 
lus yes! 229 us ès Mia, AS ul Anns 
Cul Âtbe Aris, 

S. 54 Nr. 94,1: AS 407 verfaßt für den Prinzen 
Bäjezid b. Suleimän (I), Dedikationsexemplar. 

S. 55 Nr. 95 (1): AS 424 wird dem Imam Safi‘i 
zugeschrieben. 

Hoffentlich werden diese Zeilen dazu bei- 
tragen, daß niemand mehr Stambuler Defters 
ungeprüft zitiert. 

Zum Schluß noch dies: Einen m. E. fast 
unverzeihlichen Fehler hat Storeys Buch mit 
allen andern seiner Art gemein. Da man doch 
mit Büchern dieser Art Handschriften identi- 
fizieren will, vermißt man schmerzlich die 
Anfangsworte der aufgeführten Werke. Ein 
halber Satz aus der Aamdala oder dem ammä 
ba‘du würde genügen, um Sicherheit zu geben. 
Alle andern Indizien zur Identifizierung eines 
Buches, als da sind Katalogangaben, aufge- 
schriebene Titel usw. beweisen nichts, nur 
dies eine Indizium ist zuverlässig, und eben 
dies wird uns vorenthalten! 


Diese Ausstellungen aber, die ja zum 
größten Teil Storeys Quellen, nicht ihn selbst 
und seine Arbeit betreffen, sollen den Dank 
nicht schmälern, den wir dem Verfasser für 
sein nützliches, überaus wichtiges und not- 
wendiges Unternehmen schuldig sind. 


Macdonell, Arthur A.: A Sanskrit Grammar for 
Students. Third Edition. London: Oxford Uni- 
versity Press 1927. (XX, 264 S.) 80. 12 sh. 6 d. 
Bespr. von P. Thieme, Neuenhof bei Eisenach. 

Macdonells ‚Grammar for Students“ 

soeben in dritter, von der zweiten (1911) nicht 
wesentlich verschiedenen Auflage erschienen — 
gibt ausschließlich eine Darstellung der Gramma- 
tik des klassischen Sanskrit. Sie verfährt im 
Prinzip unhistorisch und beruht im großen und 
ganzen — jedenfalls in Laut-, Formen- und 
Wortbildungslehre — auf dem System der ein- 
heimischen Grammatik, wenn auch nicht direkt, 
wie die in Deutschland übliche Grammatik 
von F. Kielhorn. Sie erhebt sich über die 
primitivste Stufe des Elementarbuchs, ver- 
leugnet aber doch nicht den Charakter einer 
ersten Grammatik, die nur das geben will, 
was der nicht speziell grammatisch Interessierte 
braucht, als notwendig ,,for reading any San- 
skrit text with ease and exactness“. 
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Die Ansichten darüber eben, was ,,not- 
wendig‘ ist, dürften allerdings ziemlich aus- 
einandergehn, besonders in der Verballehre. 
Hier kann das Prinzip, nur das zu lehren, was 
in den nachvedischen Texten wirklich vor- 
kommt (vgl. Preface to Second Edition), kaum 
konsequent durchgeführt werden. Stellen doch 
die nachvedischen Texte auch keine durchaus 
einheitliche Sprache dar. Gerade im ,,klas- 
sischen“ Sanskrit der späteren Zeit werden 
offenbar nicht mehr lebendige Formen gebildet 
nach den Regeln der Grammatik. Auch wenn 
man sich auf die allergelesensten Texte be- 
schränkt, dürften einige Teile der Verballehre 
zu knapp sein, z. B. die Darstellung des re- 
duplizierten Aoristes ($ 149) — vor allem ver- 
mißt man den Typus ajijzapat (zu jrapayati), 
aber auch Formen wie ajagazat neben ajiganat, 
acakathat usw. und der Denominativa 
($ 175): es sollte wenigstens gesagt werden, 
daß diejenigen von ihnen, die bedeuten ,,sich 
ausnehmen, sich verhalten wie...‘“, durchweg 
im Atmanepada flektieren. 

Eine ‚praktische‘ Grammatik müßte gerade 
auf die produktiv gebliebenen oder gewordenen 
Bildungen ihr besonderes Augenmerk richten 
und dabei nicht zu sparsam mit Beispielen sein. 
Das geschieht m. E. zu wenig bei Behand- 
lung der primären Suffixe. Während so ge- 
läufige Typen wie titärs-u, titärs-@ nicht einmal 
erwähnt werden, lernt hier der Anfänger z. B. 
ein Suffix -va in a$-va, sar-va abtrennen, 
also Suffixe, die nur für die sprachwissenschaft- 
liche Analyse Interesse haben. Will man sie 
trotzdem lehren, muß man doch einen Unter- 
schied machen zwischen den Bildungselemen- 
ten, deren Ablösung auf Verbalwurzeln führt, 
und solchen, bei denen diese Elemente ergibt, 
die als Verbalwurzeln nicht faßbar sind. Das 
ist charakteristisch z. B. bei den substanti- 
vischen u-Stimmen (böh-u) und den Stimmen 


—|auf -va (as-va, sar-va). Eine Anlehnung an die 


Theorie der einheimischen Grammatiker ist 
hier nicht zweckmäßig. Die $ 182, 1 gegebenen 
Nomina einzuteilen ‚into the two classes of 
abstract action nouns.. and concrete agent 
nouns“ ist weder praktisch, noch ist sie wissen- 
schaftlich haltbar. 

Führt Macdonell zwar im Prinzip eine 
historische Betrachtungsweise nicht durch, so 
verschmäht er doch nicht gelegentliche lingui- 
stische Bemerkungen zur Erklärung merk- 
würdiger Formen, ein Verfahren, dem man an 
sich zustimmen könnte. Allerdings würde 
meiner Meinung nach als erstes die Anwendung 
der Ablautserscheinungen — meinetwegen unter 
Beibehaltung der Termini guxa u. vrddhi — 
auch auf die nasalen ,,Diphthonge“ in Frage 
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kommen. Die Erkenntnis, daß bandh-, manth-, 
bhrams-, dams-, gam- usw. eigentlich ,,guza‘‘- 
Formen sind, ist auch fiir den linguistisch nicht 
Interessierten zum Verständnis ihrer Bildung 
von wirklich praktischem Wert. Der vornehm- 
lichste Einwand aber, den man gegen Macdo- 
nells erklärende Bemerkungen richten muß, 
ist der, daß sie zum größten Teil nicht mehr 
auf dem Standpunkt der modernen Forschung 
stehen. Das scheint mir bei einem Elementar- 
buch, das mit unkritischen Benutzern rechnet, 
ein Fehler, der nicht verschwiegen werden darf. 
Ich greife einige Beispiele heraus, die ich leicht 
vermehren könnte: 


mahat „groß“ war nicht ,,originally a present 
participle“ (pag. 42, Anm. 1). Die alte Flexion ist im 
Veda erhalten: N.m. mahd, Acc. maham, Gen. mahah, 
N. n. mahi (i= eo). Die Flexion mahän, mahäntam 
neutr. mahat usw. ist analogisch nach brhat geneuert, 
das wirklich ein altes Partizip darstellt. 


Daß das Partizipsuffix des Perfekts -vas- ,,in the 
early Vedic period before bh‘ (pag. 45 Anm. 2) zu 
-vat- wurde, ist nicht richtig. Schon indogerm. besaß 
das Perfektpartizip neben dem Suffix ves/vos ein 
vet/vot wie griech. eldétog usw. zeigt. 


pag. 5l Anm. 1: Die Adjektiva auf -ac (pratyac — 
u. Gen. ) gehen, wie der starke Stamm zeigt auf -anc 
aus, dessen Tiefstufe -ac (mit nas. son.) lautet. Eine 
Kürzung zu pratic- usw., wie sie Macd. für richtig 
hält, ist deshalb unmöglich. Das lange Zin pratica 
usw. ist eine Kontraktion aus prati + acd (cf. Meillet, 
B. S. L. No. 67 pag. 198). 


pag. 67 Anm. 1: gur& ist nicht durch Assimilation 
aus garü entstanden, sondern zeigt — im Gegensatz 
zu-gäriyas-, gäristfha — die erwartete Schwundstufe 
(vgl. Wackernagel, Gramm. I $ 21b u. $ 25b). Die 
Formen des Päli u. Präkrt garu u. garuya dagegen 
dürften auf Dissimilation beruhen, die hier bei aufein- 
anderfolgenden u-Lauten nicht selten ist. 


pag. 87 ($ 129. 8) Die von der einheimischen 
Grammatik mit 7-Dighthong angesetzen Wurzeln wie 
gat sind von ihr richtig beurteilt (vgl. part. gita aus 
gaitd-), sie werden nicht „more conveniently stated 


mee 
. 


to end in ä 


pag. 90 Anm. 1: Das & im Imperativ mathäna 
kann nicht ‚long nasal sonans‘‘ sein. Die Schwund- 
stufe des „Suffixes‘‘ -nd- ist das -ni-, das in den 
schwachen Formen vorliegt. 


pag. 111: Der Wechsel von a u. e in Fällen wie 
pacatt, papaca-pece ist nicht vergleichbar dem von 
lat. (!) au. ein facio-feci. fecit ist alter Aorist = 
griech. &$nxe mit Wurzelvollstufe, facio zeigt die 
Wurzelschwundstufe (a = a). Vgl. iecit (= fxe), tacio. 

pag. 117: Der thematische s-Aorist (§ 14la) ist 
nach Macd. die Form des s-Aoristes, die der griech. 
u. lat. Bildungsweise entspricht: adixat: édeke, 
dixit. Das ist nicht richtig. Der indogerm. Typ wird 
durch den unthematischen s-Aorist u. den is-Aorist 
repräsentiert. sa- wie sis-Aorist sind dagegen speziell 
indische Formationen, die aus den ersten beiden 
hervorgewachsen sind (vgl. z. B. Lanman, Trans- 
actions Am. Phil. Ass. vol LIII, pag. 83ff.). 


pag. 105: Die von Macd. ohne Sternchen und in 
Devanägari gegebene rekonstruierte Form *jhahi geht 


von der unrichtigen Voraussetzung aus, daß jha % 
irgendwo als palatale Form zu altem gha auftritt. 


Die selbständigsten und besten Teile des 
Buches scheinen mir die ,,Outlines of Syntax“ 
(ch. VII) und die Darstellung der ,,Indeclinable 
Words“ (ch. V) zu sein. Hier findet sich eine 
Reihe nützlicher, an den Texten gewonnener 
Beobachtungen. 

Alles in allem möchte ich schließlich doch 
der Meinung Ausdruck geben, daß die ,,Gram- 
mar for Students‘ keine Lücke unter den 
grammatischen Hilfsmitteln ausfüllt. Es gibt 
bessere Elementarbücher für den Anfang, und 
für späver ist Kielhorns Grammatik weit vor- 
zuziehen. Die Versuche einer Vertiefung durch 
sprachhistorische Bemerkungen sind nicht ge- 
glückt, und nach dieser Seite dürfte das Buch 
jedenfalls eine Revision nötig haben. 


Sankara, Ramanuja, Madhwa. Three great Acharyas. 
Critical Sketches of their life and times. An Ex- 
position of their Philosophical Systems. First 
Edition. Madras: G. A. Natesan & Co. (VII, 344 S.) 
kl. 8°. Rs. 2—. Bespr. von Otto Strauß, Breslau. 

Der rührige Verlag G. A. Natesan in Madras 
hat es unternommen, zur Belehrung englisch 
lesender Inder Aufsätze über Leben ‘und Lehre 
dreier großer Führer des indischen Geistes- 
lebens von der Hand verschiedener Autoren in 
einem handlichen Bändchen zu vereinigen. 

C. N. Krishnaswami Aiyar behandelt Samka- 

ras Leben und Sitanath Tattvabhushan seine 

Philosophie. Rämänujas Leben ist von S. 

Krishnaswami Aiyangar dargestellt, seine Phi- 

losophie von T. Rajagopalacharyar, und M. 

Rangacharya versucht unter der Überschrift 

„Ramanuja and Vaishnavism“ Rämänujas 

Religion in den Zusammenhang der indischen 

Religionsgeschichte einzuordnen. Madhvas Le- 

ben endlich wird wieder von C.N. Krishnas- 

vami Aiyar besprochen und seine Philosophie 

(sit venia verbo!) von S. Subba Rau. — Die 

Lebensbeschreibungen sind insofern mit Recht 

, critical sketches“ genannt, als die Legenden, 

mit denen fromme Phantasie das Leben der 

Meister umrankt hat, nicht nur erzählt, son- 

dern auch kritisch beleuchtet werden. Dabei 

bleibt dann nicht viel übrig. In ihrem tapferen 

Rationalismus merken die Verfasser nicht, daß 

sie hoffnungslos falsche Maßstäbe anlegen, 

denn dieser Erdenkinder höchstes Glück ist 
nun einmal nicht die Persönlichkeit. Wenn 
dem modernen Inder die alte Dichtung über 

Samkaras Leben nicht mehr zusagt, dann muß 

er eine neue Dichtung machen oder ernstlich 

forschen. Keins von beiden ist in den Lebens- 
skizzen geschehen. Die Grundzüge der Systeme 
sind in ansprechender, einfacher Form dar- 
gestellt. So mag das Buch nicht ohne Nutzen 
sein, für die Wissenschaft ist es bedeutungslos. 
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Lele, B.C.: Some Atharvanie Portions in the Grhya- 
Sutras. Bonn: Kurt Schroeder 1927. (62 S.) 
gr. 8°. RM 3.50. Bespr. von H. Oertel, München. 

Der Verf. behandelt 16 Riten der Grhya- 

Sütras, um durch einen Vergleich mit solchen 

des Kausika-Sütra ihre atharvanische Prove- 

nienz nachzuweisen. Wie der Verf. selbst 

(S. 8) andeutet, müßte die Untersuchung auf 

weitere S’rauta Riten ausgedehnt werden, doch 

ist auch die hier gegebene Zusammenstellung 
nützlich. Zu S. 9, Anm. 2 vgl. Winternitz, 

Gesch. d. ind. Lit. I, 209, Anm. 1. — Zu S. 32, 

Z. 17 vgl. die bei Keith zu TS. 3. 3. 9 ver- 

zeichneten Parallelen. — Zu S. 32 S’ülagava 

vgl. Arbman, Rudra (Uppsala Univ. Ärsskrift 

1922) 48, Anm. 3 und 56. — Zu 8. 33, Z. 13 

vgl. Arbman, 64ff. 


Foster, Sir William, C. I. E.: John Company. With 
24 Illustrations. London: John Lane 1926. (X, 
286 S.) 8°. 12 sh. 6 d. Bespr. von Jarl Char- 
pentier, Upsala. 

Sir William Foster ist unzweifelhaft der 
größte lebende Kenner jener wunderbaren In- 
stitution, die wir als die East India Company 
— oder in populärer Sprache als John Com- 
pany — kennen. Vor einigen Jahren hat er 
in seinem Buche ‚The East India House‘ das 
große Publikum mit den Schicksalen des be- 
rühmten Hauses in Leadenhall Street bekannt 
gemacht. Jetzt bietet er in dem hier ange- 
zeigten Buche verschiedene Bilder aus der 
frühesten und späteren Geschichte der mäch- 
tigen Handelsgesellschaft, die z. T. früher in 
englischen Zeitschriften veröffentlicht worden, 
z. T. aber auch neugeschrieben sind. 


Die einzelnen Kapitel können hier nicht ein- 
gehend besprochen werden. Historisch am 
meisten interessant scheinen mir die beiden 
ersten, über die erste bescheidene Behausung 
der Gesellschaft in Philpot Lane und über ihre 
nächste in Crosby House, sowie das dreizehnte, 
über die früheren Lebensjahre von Warren 
Hastings. Aber auch andere Kapitel können 
auch außerhalb Englands auf lebhaftes Inter- 
esse Anspruch machen, wie z. B. dasjenige, 
worin die Ambassade des Sultans von Bantam 
an Carl II. geschildert wird, oder dasjenige, das 
die Abenteuer und den unbezwinglichen Mut 


des schlichten Seemanns John Dean uns vor- 


führt. Sehr wertvoll, obwohl notwendigerweise 
ein bißchen trocken, ist auch das letzte Kapitel 
über ,,The India Board‘, während diejenigen 
Abschnitte, die sich mit den Dockbauten in 
Blackwall und den Wohltätigkeitsanstalten der 
East India Company in Poplar befassen, 
meistens für eingeborene Londoner von Inter- 
esse sein dürfen. 


Der Stil ist wie immer bei Sir William Foster 
schlicht und angenehm. Bewunderung erregt 
vor allem seine meisterhafte Beherrschung auch 
der kleinsten Einzelheiten bei den von ihm ge- 
schilderten Ereignissen. Sein Buch ist mit 24 
teilweise sehr interessanten Bildern geschmückt; 
man kann in dessen Gesellschaft einige sehr 
amüsante und lehrreiche Stunden verbringen. 


A. Finot, Louis, Parmentier, H., et Victor Golou- 
bew: Le Temple d’Ievarapura (Bantäy Sréi, Cam- 
bodge). Le Monument, étude architecturale, par 
Henri Parmentier, Les Images, par Victor Golou- 
bew, Les Inscriptions et l’Histoire, par Louis Finot. 
Paris: G. van Oest 1926. (X, 138 S., 72 Taf.) 2°, 
= Mémoires Archéologiques publiés par l’École 
Française d’Extréme-Orient, Tome I. 

B. Verneuil, M.P.: Les Temples de la Période classique 
Indo-Javanaise. Tjandi Kalasan, Tjandi Mendout, 
Boroboudour, Tjandi Prambanan. Paris: G. van 
Oest 1927. (90 S. u. 96 Lichtdrucktaf.) 4°. Subser.- 
Pr. 220 Fr. Bespr. von H. Stönner, Berlin. 

A. Dieses Buch bildet den 1. Bd. einer neuen 
Serie der Ecole Frangaise und bringt uns gleich 
sehr viel neues Material für die Archäologie 
und Geschichte (Inschriften) Kambodja’s. 

Es besteht aus drei Teilen. 1. Le monument. 
Architekturstudien des Altmeisters de l’Ecole 
Française auf architektonischem Gebiete Henri 
Parmentier; 2. Les Images von V. Goloubew 
und endlich 3. Les inscriptions et l’histoire von 
L. Finot. 

1. Nicht weit von Siemrap — 3km— also ganz 
in der Nahe der Ruinen von Angkor erhebt sich 
das monumentale Gebäude des Tempels von 
Isvarapura (Bantäy Sréi). Es besteht zunächst 
aus dem Hauptheiligtum, das die Gebäude 
umfaßt. Dazu kommen zwei Bibliotheken. 
Rund herum um diese Baulichkeiten geht die 
erste Umwallung mit je einem Zugangsportal 
im Osten (größer) und im Westen. Diese Um- 
wallung wird umsäumt von sechs weiteren 
Gebäuden. Das Ganze wird von einer zweiten 
Umwallung umgeben, in der sich wieder zwei 
Portale befinden. Darauf folgt ein breiter Gra- 
ben mit zwei Zugangsstraßen, die im Haupt- 
diameter nach Ost und West führen. Eine 
weitere Umwallung folgt mit den nötigen Por- 
talen. Dazu kommt nach Osten außerhalb 
dieser letzten Umwallung ein riesiger Vorhof 
mit verschiedenen Gebäuden. Das ist das 
Bild dieses groß angelegten Tempels. Parmen- 
tier bespricht dann im einzelnen die Gebäude 
usw. und gibt erklärende Bilder im Text. 

2. Les Images. Das reich skulptierte Äußere 
von Bantäy Sréi wird ergänzt durch eine Reihe 
freistehender Skulpturen. In der Cella des 
mittleren Hauptheiligtumes befand sich ehemals 
das Hauptbild des Tempels: Die Figur S’iva’s 
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in Stein mit untergeschlagenem Bein, auf dem 
er seine Gattin Umä hält. Diese Skulptur, die 
von ganz besonderer Schönheit ist, befindet 
sich jetzt im Museum von Phnom Pen. Weitere 
Freiskulpturen sind in erster Stelle Löwen 
und Yaksas, die als Torwächter fungieren. 
In den Reliefs finden wir außer S’ivaitischen 
Darstellungen auch solche aus dem Visnu- 
Kreis, was uns Wunder nehmen würde, wüßten 
wir nicht, daß eine derartige Beimengung auch 
in anderen Heiligtümern Kambodja’s vor- 
kommt. Auch die zwei Bibliotheken sind mit 
Figuren in Flachrelief bedeckt. — So ist dar- 
gestellt der Tod Kansa’s, der Regen Indra’s, 
Kama auf Siva einen Liebespfeil schießend, 
Ravana unterm Kailäsa, diesen erschütternd 
usw. 

3. Les inscriptions et l’histoire mit zwölf 
Tafeln Inschriften. Davon sind neun von 
Bantäy Srei. Der Rest von Angkor Thom. 
(Eine Tafel zeigt vergleichend drei Schriftarten.) 
Die ältesten Inschriften von Bantäy Sréi sind 
von 969—1010 a. d., darunter Schenkungsur- 
kunden usw. Es ist hier nicht möglich, näher 
auf den Inhalt dieser wichtigen Urkunden ein- 
zugehen. Weiterhin gibt Finot unter Verwen- 
dung dieser Inschriften die Geschichte des 
Tempels und die Geschichte des Tempels von 
Mangalartha, der zu den Baulichkeiten von 
Angkor Thom gehörten. Zum Schluß folgt 
ein Absatz über die Paläographie der Inschriften 
und darauf ein Kapitel, in dem die Folgerungen 
gezogen werden, einmal für die Epoche von 
Bantäy Sréi und zweitens über die allgemeine 
Geschichte Kambodja’s nach dem 12. Jahrh. 
Das Buch enthält insgesamt 72 Tafeln. 


B. Kein archäologisches, wissenschaftliches, sondern 
ein populäres Buch, das an Hand einer Beschreibung 
von vier Tempeln: Tjandi Kalasan, Tjandi Mendout, 
Boroboudour, Tjandi Prambanan einen Überblick 
über einen bestimmten Abschnitt der Kunst auf Java 
gibt. Nach einer Einleitung, in der die Absicht des 
Verfassers bei der Abfassung des Buches mitgeteilt 
wird, erfolgt eine Übersicht über die Geschichte 
Javas und ein etwas längeres Kapitel über den 
Brahmanismus und Buddhismus. Darauf beginnt die 
eigentliche architektonische und plastische Beschrei- 
bung, die mit der Herausarbeitung eines Indo- 
javanischen Stiles endet. Dann geht der Verfasser 
auf die Beschreibung der von ihm auserwählten vier 
Tempel bzw. Stiipas ein. Das Buch liest sich flott 
und ist fiir jemanden, der sich nicht wissenschaftlich 
mit der Archäologie Javas beschäftigen will, zu 
empfehlen. Fiir andere Zwecke bleibt das Krom’sche 
Werk: ,,Inleiding tot de Hindoe-Javaansche Kunst“, 
wie der Verfasser in der Einleitung selbst sagt, das 
Standard-Werk. Das Buch ist sehr gut ausgestattet, 
wie alle Tafelwerke der Firma van Oest in Paris u. 
Brüssel. Die Tafeln geben uns einen genügenden 
Begriff der Kunst der einzelnen Bauten. Der Text 
beträgt 81 Seiten. Dazu kommt eine Bibliographie 
und 96 Tafeln. Erklärende Unterschriften fehlen 
allerdings. Im Text werden von Bärä-Budur die 


120 Reliefs der Geschichte Buddhas und andere Ge- 
schichten angeführt, ebenso von Prambanan 42 Re- 
liefs aus dem Rämäyana erklärt. 


French, J. C.: The Art of the Pal Empire of Bengal. 
London: Oxford University Press 1928. (XV, 26 S., 
32 Taf.) 8°. 18 sh. Bespr. von Heinrich Zimmer, 
Heidelberg. 

Mehrere indische und englische Museen be- 
sitzen Plastiken aus der Zeit der Pâla-Dynastie, 
die vom 8.—11. Jahrhundert in Bengalen 
blühte. J. C. French, der sich augenscheinlich 
im Indian Civil Service an Stücken, die er im 
Lande verstreut fand und aufnahm, für die 
Schönheit dieser Kunst inspiriert hat, veröffent- 
licht Photos einer Auswahl ihrer Denkmäler. 
Ein Teil ist auf Herrscher der Päl-Dynastie 
(Dharmapäla, Devapäla) datiert. Es sind hin- 
duistische und buddhistisch-tantristische Bild- 
säulen, die ikonographisch, vor allem aber 
künstlerisch von Bedeutung sind. Leider sind 
die Photos von unterschiedlicher Qualität bei 
mäßiger Größe, manche dieser schönen Stücke 
wünschte man noch in anderen Ansichten zu 
sehen. Ikonographisch bleibt manches Beacht- 
liche zu erklären, die liebenswürdig enthusia- 
stische Einleitung läßt sich weder inhaltlich 
noch stilgeschichtlich auf detaillierte Charakte- 
ristik ein. Die Bedeutung der Stücke für 
nepalesische u. tibetische Bildnerei wird ge- 
streift, der geschichtliche Hintergrund skizziert 
(orientiert an Banerji, Coomaraswamy und 
anderer einschlägiger Literatur). Es wäre un- 
recht, dem Amateur seine Freude an der Schön- 
heit, die man teilen, und an ihrer Vermittlung, 
für die man ihm danken muß, durch Kritik 
vager oder bedeutungsloser Bemerkungen zu 
vergällen. (Vgl. zu den 5 Bildern schöner 
Päl-Tempel, die den Tafelteil schließen: ‚The 
beautiful temples at Barakar have a distinct 
affinity to the mediaeval architecture of 
Europe‘, „The doorway of the Pal temple at 
Telkupi has a certain mysterious beauty“ 
(S. 21), und gelegentlich eines Padmapäni 
This figure conveys a strangely negroid sug- 
gestion. One feels that it would be more in 
place as a divinity on the banks of the Niger 
or the Congo than in the gallery of the Aryan 
art of India“ [S. 14]). 


Glasenapp, Helmuth von: Heilige Stätten Indiens. 
Die Wallfahrtsorte der Hindus, Jainas und Buddhi- 
sten, ihre Legenden und ihr Kultus. München: 
Georg Müller 1928. (XVI, 183 S., 258 Taf.) 4°. = 
Der indische Kulturkreis in Einzeldarstellungen, 
hrsg. von Karl Döhring. RM 32 —. Bespr. von 
Otto Strauß, Breslau. 


Zu den heiligen Stätten Indiens in Wort 
und Bild zu führen ist eine Absicht, die man 
nur aufs wärmste begrüßen kann. Daß dabei 
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auf die Abbildungen das Hauptgewicht zu 
legen ist, wenn man ein weiteres Publikum 
interessieren will, ist eine allgemein bekannte 
psychologische Tatsache. Das Verhältnis von 
Wort und Bild freilich bleibt ein schwieriges 
Problem, dessen verschiedene Lösungsmöglich- 
keiten Sache sehr persönlichen Geschmacks 
sind. — v. G. spricht im Textteil (151 S.) 
von etwa 125 Hinduheiligtiimern sowie von 
einigen jinistischen und buddhistischen (aus- 
schließlich in Vorderindien), und zwar er- 
läutert er gewöhnlich nach kurzen geographi- 
schen Bemerkungen die Bedeutung der Stadt, 
des Flusses, des Berges durch die Mitteilung 
von Legenden, die die Heiligkeit des Ortes für 
den Hindu begründen. Dazu kommen ge- 
legentliche Bemerkungen über kultische Bräuche 
und sonstige kulturhistorisch interessante Ein- 
zelheiten. Ein Index von 17 Seiten vereinigt 
alle wissenswerten Namen aus Text und Tafeln. 
Dies nicht sehr feste Band des Index bildet 
den einzigen Zusammenhang zwischen dem Text 
und den schönen 258 Tafeln, die meist Tempel 
aber gelegentlich auch Skulpturen und einiges 
andere zur Anschauung bringen. Zur Er- 
läuterung der Bilder dienen kaum 4 Seiten. — 
Dieser Lösung des oben schon angedeuteten 
Problems im Verhältnis von Bild und Text 
vermag ich nun nicht beizustimmen. Selbst- 
verständlich kann hier nicht von richtig oder 
falsch die Rede sein, sondern nur von einer 
persönlichen Geschmacksfrage. Mir scheinen 
Text und Bildermaterial allzu unabhängig 
voneinander, und ich hatte es lieber gesehen, 
wenn der Verf., der ja in seinen Biichern ,,Der 
Hinduismus“ und ,,Brahma und Buddha“ 
dem Laienpublikum treffliche Einführungen in 
Indiens Religionen gegeben hatte, den hier 
für den Text verbrauchten Raum ganz zur 
Erklärung der Bilder verwendet hätte. Reli- 
gionshistorische und archäologische Bemer- 
kungen zu den einzelnen Tafeln hätten m. E. 
dem Betrachter den Genuß und die Belehrung 
wesentlich erhöhen können. Nicht nur dem 
Fernstehenden ist es ja oft schwer, Abbil- 
dungen indischer Kunstwerke so zu verstehen, 
wie er es bei europäischen von sich erwartet. 
Dazu zu helfen hätte der Verf. bei seiner 
Sachlichkeit und Klarheit gewiß das Zeug 
gehabt. Den Weg, an den ich hier denke, ist, 
freilich mit Unterschied (Hauptgewicht auf 
der Sage, bildende Kunst nur ergänzend), 
I. Ph. Vogel in seinem Indian Serpent-Lore 
gegangen (vgl. meine Besprechung OLZ 1927, 
S. 1131—32). — Von der hier angedeuteten 
prinzipiellen Meinungsverschiedenheit abge- 
sehen darf man beiden Teilen des Werkes 
nachrühmen, daß sie dem Leser und Betrachter 


reiches Material geben. An der langen Reihe 
der besprochenen heiligen Stätten kann der 
Leser lernen, wie stark das einigende Element 
der religiösen Atmosphäre ist, die trotz aller 
der vom Verf. mit Recht betonten Verschie- 
denheiten ganz Vorderindien erfüllt. Die vielen 
schönen Tempelbilder, die durch Abbildung 
von Kultgeräten, Asketen und skulpturellen 
Einzelheiten ergänzt werden (leider fehlen 
Bilder der heiligen Landschaften), werden 
gewiß vielen eine anregende Vorstellung vom 
Reichtum indischer Phantasie geben. 


Beckh, Prof. Dr. Hermann: Buddhismus (Buddha 
und seine Lehre). II. Die Lehre. 3. Aufl. Berlin: 
Walter de Gruyter & Co. 1928. (135 8.) kl. 80 = 
Slg. Göschen Nr. 770. RM 1.50. Bespr. von 
Walther Wüst, Solln vor München. 

Unter den Werken, die man gemeinhin den 
jungen Indologie-Studenten zur Einführung in 
das Studium des Buddhismus selbst an- 
empfiehlt oder anempfehlen hört, steht auch 
Herm. Beckhs schmuckes Göschenbändchen, 
das hier anzuzeigen mir eine wirkliche Freude 
ist. Gehört es doch — nicht nur für mein 
Empfinden — zum Sachkundigsten und Durch- 
dachtesten, was wir auf diesem Gebiete be- 
sitzen, und dabei ist es von einer bündigen Zu- 
sammengefaßtheit, daß auch der Fachmann auf 
jeder Seite angeregt wird. Die nötig gewordene 
3. Auflage verdeutlicht sichtbar den Erfolg all 
dieser Vorzüge. 


Als Gesamtgebiet hat B. sich in kluger 
Selbstbeschränkung fast ausschließlich nur den 
sog. Ur- (Hinayäna- oder Päli-) Buddhismus ge- 
wählt und dessen Lehre ist es, welche er vor 
uns in überaus glücklicher Weise und aus- 
schließlich vom ,,achtgliedrigen Pfad‘ her auf- 
rollt. So ergeben sich die Abschnitte Sammä- 
ditthi, Sila, Samadhi, Vimutti. 

Es ist gegenüber gewissen ‚falschen Pro- 
pheten‘ nicht unnötig, anzugeben, in welcher 
Grundhaltung B. seinen Stoff darstellt: Zu- 
nächst berührt angenehm das durchgängig ge- 
sunde Urteil des Verf. sowie der vornehm- 
ruhige Ton, der nie polemisch ausartet. Fast 
ist man versucht zu sagen, es war und ist der 
Ton, in dem man über Buddhismus schreiben 
soll. (Es war vor allem der Ton Hermann 
Oldenbergs.) Nächst dem ist B.s Darstellung 
historisch (sie zieht ständig die Yogasütras 
und das Sämkhya heran), sie ist streng philo- 
logisch (vgl. die durchgehende Benutzung des 
Samafifiaphala-Sutta aus dem Dighanikaya) 
und sie ist ernstlich metaphysisch. Für diese 
letzte Eigenschaft verweise ich insbesondere auf 
seine von Pischel abweichende Deutung des 
Verbotes, berauschende Getränke zu trinken 
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(p. 33) sowie auf seine Ausführungen über die 
Nidänaformel (p. 100—1). Aber B. bringt auch 
noch eine weitere, für das Einfühlen in den 
Buddhismus fast unerläßliche Voraussetzung 
mit. Er ist konservativ und unterstreicht es 
an verschiedenen Stellen, daß ‚Buddha in bezug 
auf technische Ausdrücke, auf die ganze äußere 
begriffliche Einkleidung seiner Lehre wenig 
schöpferisch gewesen zu sein scheint‘ (p. 14, 
ähnlich p. 124). Ganz in demselben Sinne tritt 
er an verschiedenen Stellen für die rhyth- 
mische Unverletzlichkeit der Päli-Zitate ein 
(z. B. p. 35 u. 93), ein Grundsatz, den ich erst 
OLZ 1928, Nr. 6, Sp. 507—8 gegen F. L. Wood- 
ward ausdrücklich verfochten habe. Daß 
schließlich ein Forscher wie Beckh in Sachen 
des Buddhismus auch komparativ über den 
Pälibuddhismus hinauszuschauen versteht, ist 
aus seinem wissenschaftlichen Schaffen ver- 
ständlich (vgl. p. 44, 85 Lalitavistara; p. 57, 
105—6, 110—1 Eingehen auf Tibet). 

In immer wieder überraschender Weise ver- 
tieft wird diese Grundhaltung durch eine Fülle 
eigenartig-neuer Deutungen (dieich selbst- 
verständlich hier nicht alle aufzählen kann). 
Ein glücklicher Griff dieser Art, der zudem 
die Anlage des ganzen Büchleins vorbe- 
stimmte, war z. B., als Hauptlehrpunkt den 
„Pfad‘ den ‚Vier Wahrheiten‘ überzuordnen 
(Begründung p. 7—9) und den ‚Satz vom 
Leiden“ doppelt zu fassen, einmal als innerlich 
gefühlt, zweitens als innerlich erkannt (p. 8, 
p. 88—9). Im ersten Fall leitet er sozusagen 
als Propaganda-Formel zur ersten Stufe des 
Magga, der Sammäditthi, über; im zweiten 
Falle aber eröffnet sich von ihm aus als dem 
Hauptinhalt der pannä das ganze Gebiet der 
Erlösung (vimutti). Ein ähnlicher Fund ist die 
p. 89—90 vorgetragene Ansicht, daß der ‚Satz 
vom Leiden‘ durchaus als Urteil über die Welt 
des gegebenen Bewußtseins aufzufassen sei, 
was vor allem auch durch die treffende Kenn- 
zeichnung des Yoga (p. 10—1; 48—9) gestützt 
wird. Die meditativ gewonnenen Kenntnisse 
sind davon streng zu scheiden, der Buddhismus 
als Religion des weltschmerzlichen Pessimismus 
entschieden abzulehnen (p. 23, 51, 89, 121). 

Im Zusammenhang damit gelingt eine selb- 
ständige Deutung des Nirvana (p. 114—28, 
bes. p. 124, 127), das B. gegenüber mancher 
„westlichen“ Interpretation als rein positiv 
verteidigt. 

Die glückliche Logik der Anlage wird 
durch nichts besser bewiesen als durch das 
harmonische Einfügen auch scheinbar ferner 
liegender Dinge. Die Kosmologie erhält so die 
ihr gemäße Stelle (p. 51—4), ebenso Eschato- 
logie und die Gestalt des Mara (p. 83—6 bzw. 


63—7). Wie die Sittengebote (p. 27—34), die 
Heilstufen (p. 128), Anattaväda (p. 70—1; 
80—1) und der scharfsinnig ausgeführte größere 
Abschnitt über den Paticcasamuppäda (p. 93 
bis 109) eingereiht werden, macht alles einen 
gar ungezwungenen Eindruck. 

Doch muß ich innehalten, um nicht in den 
Verdacht des Abschreibens zu geraten. Ge- 
nannt seien wenigstens noch die Gegenüber- 
stellung von Meditation und Gebet (p. 57), die 
feinsinnigen Darlegungen über die Mettä (p. 59 
bis 60; p. 129—32), sowie das über satisampa- 
jafifia (p. 37—8) und über die Einreihung der 
Devas (p. 54—7, 58) Bemerkte. In all dem 
bestätigt sich nur der erste Eindruck eines 
eigenartigen Gedankenreichtums und einer 
straffen Zucht äußerer Form. 

Kritisch auszusetzen bleibt nur wenig. 
So scheint mir die Bemerkung (p. 58) über deva: 
deus doch zu leicht begründet, während die 
(p. 114) über den sprachlichen Charakter des 
Wortes nirväna vorgetragene Auffassung kaum 
eindeutig ist. Erwünscht wären auch nähere 
Angaben gewesen über.Art und Weise der 
Anderungen gegenüber den voraufgegangenen 
Auflagen, die in vielen Händen sind. Für eine 
folgende Ausgabe sind nicht wenige störende 
Druckfehler zu tilgen, die zu verzeichnen indes 
die Gepflogenheit der OLZ verwehrt. 


Hobson, R. L.: Chinesische Kunstwerke in farbiger 
Wiedergabe auf 100 Tafeln. Steingut u. Porzellan, 
Jade u. Lackarbeiten, Bronzen, Möbel und Ge- 
mälde, eingeleitet durch einen Abriß über chine- 
sische Kunst. Berlin: Ernst Wasmuth 1927. 
(15 S. Text, 99 Taf.) 4°. RM 34—. Bespr. von 
2. v. Takäcs, Budapest. 

Das Hauptziel des Werkes ist, den Sammler 
über das Wesen und den Hauptwert der chi- 
nesischen Kunst praktisch aufzuklären. Es 
kann auch nicht bezweifelt werden, daß der 
schöne Band den Freunden chinesischer Kunst 
tatsächlich nützliche Dienste leisten wird. Den 
Hauptverdienst des Buches sehe ich darin, daß 
es einen richtigen Leitfaden zur sicheren Stil- 
kenntnis liefert, ohne dabei in Einseitigkeit zu 
fallen. Es läßt sowohl der edlen Kunst der 
Sung-Keramik wie auch der technischen Kraft- 
leistung der Lackkünstler der Spätzeit Gerech- 
tigkeit willfahren. Es ist auch an der Zeit, die- 
sem objektiven Standpunkt Geltung zu ver- 
schaffen. Die chinesische Kunst schien ihren 
ältesten Freunden im Westen eine spielerische 
bunte Kunst. Eine Reaktion machte sich in 
der Jüngstvergangenheit in der starken Bevor- 
zugung der strengen und aristokratischen Tusch- 
malerei und der Bronzekunst des Altertums 
geltend. Nun ist aber nicht zu vergessen, daß 
die chinesische Kunst bereits in ihren ersten 
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Glanzperioden nicht nur eine linear abstrahie- 
rende, sondern auch eine überaus farbenfreudige 
Kunst war. Verhältnismäßig späte Erschei- 
nungen, wie z. B. die äußerst bunten Zellen- 
schmelzarbeiten, beweisen nicht etwa, daß die 
Farbenfreudigkeit in der chinesischen Kunst 
eine Späterscheinung ist, sondern im Gegenteil, 
daß namentlich eine Kunst wie die der Zellen- 
schmelzverzierung, obwohl fremder Herkunft, 
durchaus nationalisiert wurde, weil sie einer 
uralten Veranlagung entsprach. Die verschie- 
denen Einlagearbeiten, deren Beliebtheit im 
Altertum an der Hand erhaltener Denkmäler 
nachzuweisen ist, lassen darüber keinen Zweifel 
obwalten, daß Linie und Farbe als selbständige 
symbolische und dekorative Werte in der Kunst 
der Chinesen immer die Hauptfaktoren waren. 
Sammler, bzw. Kunstliebhaber und Kunst- 
gelehrte sind selbstverständlich zwei ver- 
schiedene Schöpfungen Gottes. Jener erreicht 
die Vollkommenheit, indem er die Kunst als 
etwas durchaus Zeitloses betrachtet. Dieser 
muß bestrebt sein, das Organische in der Ent- 
wicklung, bzw. die Kunst als einen historisch 
bedingten Organismus zu erfassen. Das End- 
ziel des Gelehrten muß freilich mit dem des 
edelsten Kunstfreundes identisch sein. Werke 
also, die dem Sammler unmittelbare Dienste 
leisten wollen, und wenn sie noch obendrein in 
dieser Dienstleistung durchaus aufrichtig sind, 
müssen ebenso ernst genommen werden wie 
Bücher reinster wissenschaftlicher Tendenz. Der 
kurze Abriß, der von Hobson den Tafeln dieses 
Werkes als Geleit beigegeben wurde, ist eine 
musterhafte Arbeit seiner Art. Der Verfasser 
gibt nämlich darüber Aufklärung, was der 
Sammler vor allem wissen muß. Es ist keine 
kunstphilosophische Abhandlung, sondern ein 
Wegweiser durch die verschiedenen Zweige 
chinesischer Kunst die hier historisch beleuchtet 
werden. 

Einige Bemerkungen dazu sollen doch nicht 
unterdrückt werden. Der Verfasser gibt der 
Ansicht Ausdruck, daß die Geschichte der 
chinesischen Kunst mit der Hanzeit beginnt. 
Dieser Ort ist zu einer eingehenden Polemik 
nicht geeignet, daher bemerke ich nur kurz, 
daß ich davon überzeugt bin, daß die orthodoxe 
chinesische Wissenschaft ihr Recht in der Be- 
urteilung der meisten Hauptfragen der chine- 
sischen Kunst des hohen Altertums doch be- 
halten wird. Die neuesten epochemachenden 
Entdeckungen haben doch die Ansicht bekräf- 
tigt, daß es eine Shang-Kunst gab, die wesentlich 
bereits nichts anderes als die darauf folgende 
Kunst der Chou war. Hobson unterläßt es auch 
nicht, sich auf diese Feststellung der jüngsten 
Forschung zu berufen. Ich bin daher geneigt, 
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seine Bemerkung, der Beginn der chinesischen 
Kunstgeschichte sei in die Hanzeit zu setzen, 
einem redaktionellen Versehen zuzuschreiben. 
Im allgemeinen ist ja Hobsons Arbeit vorzüg- 
lich, wie sie auch bei einem Manne von um- 
fassendem Wissen und außerordentlich großer 
Erfahrung nicht anders sein kann. Für 
die Auswahl der Abbildungen ist der Verlag 
verantwortlich. Da hätte eine Erweiterung des 
Gebietes nicht geschadet. Die Keramik allein 
nimmt nicht bedeutend weniger als zwei Drittel 
der Abbildungen (62 Tafeln mit 82 Bildern) in 
Anspruch. Ich gebe freilich zu, daß die Aus- 
wahl der verschiedenen Sorten vorzüglich ist 
und daß nichts geeigneter ist, dem angehenden 
Sammler eine richtige Vorstellung von dem über 
alle Maßen verfeinerten Kunstsinn der Chinesen 
der guten Zeiten beizubringen, als die alle Kera- 
mik der Welt überflügelnde Töpferei der Sung- 
Zeit. Auch dagegen würde ich nichts einwenden, 
daß sich unter den 6 mitgeteilten Proben der 
chinesischen Malerei nur farbige Gemälde be- 
finden. Die Beurteilung der Tuschbilder ver- 
langt ja eine so hohe Schule und wohl auch eine 
Geübtheit in der chinesischen Kalligraphie, daß 
das Tuschbild in einem offenbar für Anfänger 
herausgegebenen illustrierten Buch in der Tat 
fehlen darf. Was von den Bronzen da ist 
(6 Stücke), gehört zu den allergrößten Schätzen 
der unschätzbaren Eumorfopoulos-Sammlung. 
Auch gegen die prachtvollen 10 Jaden (auf 
8 Tafeln) dürfte man höchstens soviel ein- 
wenden, daß die hochinteressante Kröte der 
Sammlung Pope-Hennessy ohne jeden sach- 
lichen Anhalt in die Hsia- oder Shang-Zeit ge- 
setzt wurde. (Die Beschreibungen der Objekte 
stammen von verschiedenen Sachverständigen.) 
Und wie sonderbar es auch klingt, diese Zeit- 
bestimmung kann bei dem jetzigen Stande der 
Wissenschaft nicht als Fehler hingestellt werden. 
Gegen die 16 Lackarbeiten ist schon deshalb 
nichts zu bemerken, weil der Lack nicht nur als 
uralter Erfolg chinesischer Naturbeobachtung 
und Kunstindustrie, sondern auch als ebenso 
altes, stilbildendes Material chinesischer Malerei 
zu würdigen ist. Man vermißt aber einige Pro- 
ben der Seidenweberei und -Stickerei, ohne die 
China kein China ist. Auch die Holz-, Elfen- 
bein- und Perlmutterschnitzerei hätte doch ver- 
treten sein sollen. Die Beispiele der Bronze- 
kunst hätte man, schon belehrungshalber, durch 
einige Sung- bzw. Ming-Bronzen ergänzen 
können. Die Vorzüglichkeit der Hsüan Te- 
Bronzen wird ja auch in Hobsons Text hervor- 
gehoben und es gehört keine prophetische Be- 
gabung zur Behauptung, daß die Bronzen dieser 
verhältnismäßig späten Epochen in der nicht 
allzufernen Zukunft wieder geschätzt und fleißig 
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gesammelt werden. Diese Sammeltätigkeit 
wird ja auch zum besseren Verständnis und 
gründlicher Beurteilung der Glanzperioden der 
chinesischen Kunst ebenso beitragen wie die 
Berücksichtigung der neueren Malerei, deren 
gute Vertreter für unsere Sammlungen mehr 
bedeuten als die Werke angeblicher Altmeister, 
die vor nicht allzulanger Zeit Gegenstände un- 
verdienter Hochschätzung waren. Auch Werke 
chinesischer Goldschmiedekunst werden jeden- 
falls zu den ersehnten Sammelobjekten der 
Zukunft gehören, da sie von dem dekorativen 
Vermögen und der Stilsicherheit der Chinesen 
ein vorzügliches Bild geben. Doch hieße es die 
Art des ganzen Unternehmens zu verkennen, 
wenn man eine Anschwellung des Bandes 
wünschen würde. Das Werk ist, wie gesagt, 
geeignet, den Chinasammler auf den richtigen 
Weg zu lenken. Es ist also zu wünschen, daß 
es auch Neuausgaben erlebe, die aber von 
den zahlreichen Druckfehlern nicht verunstaltet 
werden sollten. 


Das Buch in China und das Buch über China. Buch- 
ausstellung in Frankfurt a. M., veranstaltet von 
der Preußischen Staatsbibliothek und dem China- 
Institut. Frankfurt a. M.: Hauserpresse Werner 
& Winter 1928. (XIII, 1528.) gr. 8. RM 3 —. 
Angezeigt von Erich Hauer, Berlin. 

Der nach Art eines chinesischen Buchheftes 
gebundene und geschmackvoll ausgestattete 
Katalog führt unter 1435 Nummern die Bücher 
der von dem rührigen Leiter des Frankfurter 
China-Institutes, Prof. Richard Wilhelm, ver- 
anstalteten Ausstellung auf. Vorausgeschickt 
sind die fünf Aufsätze: 1) Überblick über die 
chinesischen Werke der Preußischen Staats- 
bibliothek von Prof. Hermann Hülle-Berlin, 
2) Die Struktur der chinesischen Schriftzeichen 
und die sog. Liu Schu von Mau Chun, 3) Die 
Entwicklung des Buches in China von Richard 
Wilhelm, 4) Die ältesten Akademieausgaben der 
klassischen Schriften von Wang Guo Wei (aus 
dem Chinesischen übersetzt von Hsü Daoling, 
5) Goethe und die chinesische Literatur von 
Ernst Beutler. Nachtrag I verzeichnet die Leih- 
gaben aus der Bayrischen Staatsbibliothek und 
Nachtrag II russische Schriften über China aus 
den letzten Jahrzehnten. Die letzteren sind 
fast durchweg unter Sowjetauspizien ent- 
standene Propagandaschriften, die zwar in 
hohem Maße unser Interesse in Anspruch 
nehmen, mit wissenschaftlicher Chinakunde 
aber nichts zu tun haben, z. B. Nr. 1229: ,,Wie 
kämpft die chinesische Arbeiterin für ihre Frei- 
heit?“, Nr. 1230: „Was geht in China vor ?“, 
Nr. 1231: ‚Die Arbeiterorganisationen des 
Orients“ u. s. f. 


Allen, B. G.: Chinese Theatres Handbook. Tientsin: 
La Librairie Francaise. (V, 568.) gr. 8°. Bespr. 
von Erich Schmitt, Bonn. 

Dieses kleine Heftchen, das lediglich eine Ein- 
führung in die allerelementarsten Kenntnisse des chi- 
nesischen, d.h. hier des pekinesischen Theaters geben 
will und als eine Art Reiseführer gedacht ist — am 
Schluß findet sich nämlich ein Register der besseren 
Pekinger Theater mit Angabe ihrer Spielzeit —, 
hat keinerlei wissenschaftliche Intentionen und ist 
auch nach dem ausgezeichneten Werk des Soulié 
de Morant kaum eine Bereicherung unserer dies- 
bezüglichen Kenntnisse. Die Darstellung z. B. der 
Rollen oder der traditionellen Konventionen auf der 
Bühne kann und will auch gar nicht erschöpfend sein. 
Trotzdem aber hat die kleine Schrift als Einführung 
für den Laien durchaus ihre Berechtigung. Zugute 
kommt ihr die große Liebe des Verf. zum chinesischen 
Theater, die allerdings so blind ist, daß darüber die 
objektive kritische Betrachtung verloren geht. Dies 
ist jedoch immer noch ein viel geringerer Fehler, als 
wenn Verf. dem gewöhnlichen Europäerhochmut ver- 
fallen wäre, der aus ahnungsloser Arroganz das chi- 
nesische Theater ja völlig ablehnt. Verf. sucht viel- 
mehr durch liebevolles Sichversenken die künstle- 
rischen Qualitäten des so ganz anders gearteten chi- 
nesischen Schauspiels zu erfassen. Und das ist ihm 
im großen und ganzen auch gelungen. Dafür aber 
sind die letzten vier Seiten über das chinesische 
Schattenspiel doch so dürftig, daß man nicht einmal 
das Elementarste über diese interessante Volkskunst 
erfährt. 

Das hübsch ausgestattete Heft erhält noch einen 
besonderen Schmuck durch fünf recht gut gelun- 
gene Abbildungen, von denen zwei allein den nun 
bald weltbekannt werdenden Mei Lan-Fang darstellen. 


Hauer, Priv.-Doz. Dr. Erich: Chinas Werden im 
Spiegel der Geschichte. Ein Rückblick auf vier 
Jahrtausende. Leipzig: Quelle & Meyer 1928. 
(VI, 158 S., 16 Taf.) kl. 8°. = Wissenschaft und 
Bildung Nr. 243. RM 1.80. Bespr. von A. Forke, 
Hamburg. 

Der Verf. hat sich zum Ziel gesetzt, den 
Werdegang Chinas in knappster Form gemein- 
verständlich darzustellen und hat sein kleines 
Werk nicht für Fachleute geschrieben, denen 
ausführlichere Darstellungen zur Verfügung 
stehen. Die älteste Zeit, in welcher die Wurzeln 
der chinesischen Kultur zu suchen sind, und die 
neuste, welche für die meisten Leser besonderes 
Interesse hat, werden am eingehendsten be- 
handelt. Auf einige einleitende Kapitel über 
Land, Name, Sprache und Schrift folgt ein 
kurzer Abriß der politischen und der Kultur- 
geschichte Chinas. Über Staatsverfassung, Re- 
ligion, Philosophie und Literatur unter den ver- 
schiedenen Dynastien wird das Wichtigste mit- 
geteilt, so daß der Leser ein gutes Bild von der 
Entwicklung der chinesischen Kultur gewinnt. 
Vielleicht hätten über die Lehre des Mé Ti, des 
Verkiinders der allgemeinen Menschenliebe, 
noch einige Worte hinzugefügt werden können, 
und neben Wei Yang hätte auch der noch viel 
bekanntere Staatsphilosoph Han Fei-tse er- 
wähnt werden müssen. Außerdem vermissen 
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wir ganz die chinesische Kunst, welche doch 
auch zur Kultur gehört und gerade jetzt im 
Abendlande das größte Interesse erregt. Über 
Malerei, Skulptur, Baukunst und Kunstgewerbe 
wird nichts gesagt. Es ist zu bedauern, daß wir 
immer noch keine kritische chinesische Ge- 
schichte besitzen, nicht einmal für die ältere 
Zeit, in welcher das Legendäre überwuchert und 
sehr vieles den Stempel der Erfindung und der 
Übertreibung auf der Stirn trägt. Die Muster- 
kaiser werden viel zu edel geschildert und die 
Tyrannen als viel zu schlimme Wüteriche dar- 
gestellt. Hier müßte eine besonnene Kritik ein- 
setzen. Während R. Wilhelm mit Vorliebe bei 
den Lichtseiten der chinesischen Kultur ver- 
weilt, läßt uns Hauer auch die Schattenseiten 
sehen. Er zeigt uns, wie schrecklich und un- 
menschlich im goldenen Zeitalter, das Konfuzius 
so sehr bewunderte, die Strafen waren, indem 
z.B. die zum Tode Verurteilten lebendig ge- 
kocht wurden, um weniger Holz zu gebrauchen 
als das Lebendigverbrennen erforderte, und 
berichtet getreulich die Zahl der bei den großen 
Kämpfen abgeschlagenen Köpfe, wobei er bis 
zu 450000 gelangt. Die Sinnlosigkeit der Ge- 
schichte zeigt sich bei der chinesischen be- 
sonders klar, die eine Kette von Morden, Ver- 
wüsten und Plündern ist. 

Von seinem Lehrer De Groot hat Verf. den 
Begriff des Universismus übernommen. Dieser 
soll der Stamm des echten alten Taoismus sein, 
welcher sich später in den Vulgärtaoismus und 
den Konfuzianismus gabelte. Der Taoismus 
kommt bei De Groot und Hauer zu kurz. Was 
de Groot Universismus nennt, ist nichts weiter 
als die bis in die ältesten Zeiten zurückreichende 
Naturphilosophie und der Natursymbolismus 
der Chinesen, der allen Systemen gemeinsam ist. 
Aber das Tao des Lao-tse ist sehr viel mehr als 
der Weltlauf und die Gesetze des ewigen 
Wandels, nämlich ein transzendentes Wesen, 
das Absolute, eine Art Gottheit, und gerade in 
der Erfassung dieses Begriffs, der weit über 
das Vorstellungsvermögen der meisten Kon- 
fuzianer hinausgeht, beruht die Größe der alten 
taoistischen Philosophen. Auch Kuan-tse als 
Patriarchen der Taoisten zu bezeichnen ist nicht 
angängig. Dieser ist Staatsphilosoph, nicht 
Taoist, und die taoistischen Kapitel in dem sehr 
zusammengewürfelten Werke, welches seinen 
Namen führt, sind späterer Zusatz. 

Die Angabe, daß der Wei Fluß in den 
Yangtse münde, ist natürlich nur ein Schreib- 
fehler. Statt Yangtse muß Huang-ho stehen. 


Ransome, Arthur: The Chinese Puzzle. With a 
Foreword by the Rt. Hon. David Lloyd George, 
M. P. London: Allen & Unwin 1927. (189 S.) 
8°. 5 sh. Bespr. von E. Hauer, Berlin. 
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Der vom Manchester Guardian und Balti- 
more Sun als Berichterstatter nach China ent- 
sandte Verf. bringt zunächst einen Überblick 
über die von der britischen Regierung China 
gegenüber verfolgte offizielle Politik der Ver- 
ständigung und Versöhnung und schildert dann 
in 24 Aufsätzen den Stand der Dinge, wie er 
sich nach Landung der ‚Shanghai Defence 
Force‘ herausgebildet hatte und im Februar 
1927 durch die Gewaltakte in Kiukiang eine 
gefahrdrohende Krisis erreichte. Obwohl die 
Ereignisse des betreffenden Jahres durch die 
inzwischen erfolgte Entwicklung der Dinge nur 
noch historisches Interesse haben, wird jeder, 
der sich mit Chinas innerpolitischen Wirren be- 
schäftigt, das Buch mit Nutzen zur Hand 
nehmen können, weil es über einzelne Persön- 
lichkeiten wie Eugene Ch’én, den russischen 
Ratgeber Borodin, die Generäle Chang Tso-lin, 
Chang Tsung-ch’ang, Féng Yii-siang und Wu 
P’ei-fu sowie C. C. Wu anziehend zu plaudern 
weiß. Die Lösung des ‚chinesischen Rätsels“, 
wie es sich für England darstellt, findet der 
Verf. im Eingehen auf die dringendsten Wünsche 
der chinesischen Nationalisten, als da sind 
1. Aufgabe der Exterritorialität, 2. Zolltarif- 
freiheit und 3. Abschaffung des Sonderstatus 
der fremden Niederlassungen. Er schließt mit 
den Worten: ,, England is rich enough not to 
ignore the present inconveniences and diffi- 
culties, but to think of her relations with China 
in the next century.“ 


Schurhammer, Georg, S. J.: Das kirchliche Sprach- 
problem in der japanischen Jesuitenmission des 
16. und 17. Jahrhunderts. Ein Stück Ritenfrage in 
Japan. Tokyo: Deutsche Gesellschaft für Natur- 
und Völkerkunde Ostasiens, und Leipzig: Verlag 
der Asia Major 1928. (137 S.) gr. 8°. = Mitteilg. 
d. Dtsch. Ges. f. Natur- u. Völkerkunde Ostesiens. 
Bd. XXIII. RM 9—, geb. 12—. Bespr. von 
J. Witte, Berlin. 

Der durch seine Japanstudien wohlbekannte 
Verfasser legt in diesem Buch die Schwierigkeit 
des Sprachproblems in bezug auf Japan dar, 
das auch fiir Missionen in anderen Kulturlan- 
dern bestand und besteht. Er schildert mit 
großer Objektivität die sehrmangelhafte Sprach- 
kenntnis der ersten katholischen Missionare in 
Japan und ihres ersten Dolmetschers Anjiro. 
Legt aber dar, wie dann doch diese ersten Mis- 
sionare teilweise mit gutem Erfolg um eine 
Kenntnis der schwierigen Sprache gerungen 
haben. Aber das ist nicht das Hauptproblem. 
Das Hauptproblem ist die Frage, wie man in 
Japan die religiösen Begriffe des Christentums: 
Gott, Engel, Himmel, Seele usw. in der japa- 
nischen Sprache ausdrücken sollte. Nach ver- 
schiedenen Fehlgriffen entschloß sich die da- 


1145 


Orientalistische Literaturzeitung 1928 Nr. 12. 


1146 


malige Mission, einfach die lateinischen Namen 
notdürftig in der Aussprache dem Japanischen 
angepaßt einzuführen. Also nicht wie in China 
Gott den Tienchu, das heißt Himmelsherr, zu 
nennen oder gar wie anfangs Dainichi, sondern 
Deus. Heute hat die evangelische Mission das 
Wort Kami, das alle überirdischen Wesen, auch 
die Seele der Toten, bezeichnet, als Bezeichnung 
für Gott übernommen. Auch damit ist natür- 
lich das Problem nicht genügend gelöst, aber es 
ist doch wenigstens ein japanisches Wort, wo- 
gegen Deus eben stets ein Fremdwort bleibt. 
In beiden Verfahren muß man eben dem ge- 
nommenen Ausdruck einen neuen Inhalt geben 
durch Erklärung. Die Schrift bringt sehr 
reiches urkundliches Material und interessante 
Einzelheiten. 


Wall, V. I. van de: De Nederlandsche Oudheden in 
de Molukken. Mit 155 Afbeeldingen op 93 Platen 
en 3 oudheidkundige Schetskaarten. Haag: Mar- 
tinus Nijhoff 1928. (XX, 313 8.) 4°. fl. 10—; 
geb. 12 —. Bespr. von Alfred MaaB, Berlin. 

In anerkennenswerter Weise geht von der 
holländischen Wissenschaft jetzt ein Bestreben 
aus, ihr Interesse den Kulturdenkmälern, die 
von ihren Vorfahren in Insulinde errichtet 
wurden, nachzuspüren und dem Dornröschen- 
schlaf, den sie teilweise in der Wildnis schlum- 
mern müssen, zu entreißen. 

In mustergültiger Weise wird hier zum ersten 
Mal der Versuch gemacht, dieses neue Gebiet 
im fernen Osten wissenschaftlich in zusammen- 
hängender Form zu untersuchen. Durch seine 
eingehenden Studien führt dies der Verf. auf 
den Molukken aus. Ein Vorwort von Prof. Dr. 
N. J. Krom und Anmerkungen von dem Ar- 
chivar J.C. Overvoorde geben dem Werk seine 
besondere Note. 

An unseren Augen zieht eine Fülle gesam- 
melten Materials aller holländischen Bauten 
oder einzelner Teile von diesen, Denkmäler, die 
den Formen- und Schönheitssinn vergangener 
Jahrhunderte vor uns entstehen lassen, vorüber. 

Für den Kunsthistoriker ist das Werk eine 
Fundgrube. Prächtige Abbildungen zeigen, 
was Altholland in Ostindien geschaffen hat, und 
wie die Jahrhunderte im Wandel der Zeiten 
mit nagendem Zahn manches Wertvolle zu zer- 
stören wußten. 

Eine besondere Sprache reden die uns wie- 
dergegebenen Grabsteine. Mit Interesse sehen 
wir interessante Muster alter Festungsanlagen. 
Auch das mittelalterliche Kunstgewerbe in 
Abendmahlbechern in den Kirchen zu Neira und 
Ternate, Trauertafeln verschiedener hollän- 
discher Familien, Kronleuchter aus der refor- 
mierten Kirche in Ternate, ein wunderbarer 
Stuhl aus der Zeit der Compagnie usw. 


Auf dieFülle desInhalts hier einzugehen, ver- 
bietet mir der Raum. Zweck dieser Besprechung 
soll sein, auf ein Werk hinzuweisen, das inhaltlich 
mit großem Fleiß sich einer Aufgabe entledigte, 
in der eine Fülle schätzbaren Materials noch 
einmal dem Leser zeigen soll, was die Vorfahren 
geleistet haben, und die lebende Generation 
darf darauf stolz sein. 


Krämer, Prof. Dr. Augustin: West-Indonesien, Su- 
matra, Java, Borneo. Stuttgart: Franckh’sche Ver- 
lagsbuchhandlung 1928. (104 S., 45 Taf. mit 
erläut. Text.) 4°. = Atlas der Völkerkunde, Abt. 
Austronesien (Malaiischer Archipel und Südsee- 
inseln), hrsg. v. A. Krämer. Geb. RM 16.50. Bespr. 
von Alfred Maaß, Berlin. 


Nach jenen sonnigen Smaragdinseln des malai- 
ischen Archipels gelangen wir durch den dritten Band 
des Atlas der Völkerkunde. Die berufene Feder 
Prof. Dr. Krämers entrollt uns in mustergültiger 
Form eine ethnographische Studie, die durch eine 
Fülle von Bildermaterial, das sich in typischen Dar- 
stellungen durch Federzeichnungen auszuwirken 
sucht. Somit schließt sich dieser Band in seinem 
technischen Habitus seinen Vorgängern an. Ob diese 
nach Federzeichnungen hergestellten Strichätzungen 
für das Bildermaterial eines Atlas, der wissenschaft- 
lichen Wert doch haben soll, das Richtige sind, wage 
ich zu bezweifeln. Ich nehme an, daß der Verlag dem 
wirtschaftlichen Pulsschlag unserer Zeit gefolgt ist 
und aus Billigkeitsgründen diese Art der Herstellung 
gewählt und bevorzugt hat gegenüber den Klischées 
nach photographischem Material. Für den mit den 
Abbildungen sich eingehend beschäftigen wollenden 
Forscher bilden diese Darstellungen des Bildermate- 
rials ohne Zweifel gewisse Beschränkungen. 

Bei weiterer Durchsicht der Tafeln habe ich den 
Eindruck gewonnen, daß die Anordnung vom Stand- 
punkt des künstlerischen Empfindens nicht immer 
eine glückliche gewesen ist, insofern, als rein schema- 
tische Darstellungen zwischen perspektivischen Ab- 
bildungen plaziert werden. Vielleicht läßt es sich bei 
einer neuen Auflage durch den Herausgeber ermög- 
lichen, die Schreibweise alter Quellen in Völkernamen 
Indonesiens nach dem heutigen Standpunkt zu be- 
rücksichtigen, um den straff zusammengefaßten, bril- 
lant dargestellten Texterläuterungen auch nach dieser 
Richtung hin eine gewinnende Formenschönheit zu 
geben, die der breiteren Basis der Leser zugute käme. 


Zeitschriftenschau. 


(Die Herren Verfasser von einschlägigen Aufsätzen, 
besonders in abgelegeneren Zeitschriften, werden, um 
ihre Aufnahme in die Zeitschriftenschau zu sichern, 
um Einsendung eines Sonderabzuges gebeten.) 

* = Besprechung: der Besprecher steht in ( ) 


Gnomon II 1926: 
1 28—32 *Koch, Römische Kunst (K. Lehmann- 
Hartleben: eine große Bereicherung). 32—40 
*Ed.Meyer, Kleine Schriften (J. Kaerst, hebt daraus 
die Abschnitte über Alexanders Weltherrschaft und 
Wesen u. Wirkung des Hellenismus hervor). — 
61—63 W. Schubart, Aus Ägypten und Palästina 
(Beobachtungen auf einer Reise). — 63 W. Schubart, 
Aus den Keilschrifttafeln von Boghazköi (über sze- 
nische Spiele in einem hethitischen Ritual, die die 
Erinnerung an ein weltlich-geschichtliches Ereignis 
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bewahren; vgl. dazu Lammert Heft 6 dess. Jahrg. 
S. 366). 

2 95102 *Wunderlich, Die Bedeutung der roten 
Farbe im Kultus der Griechen und Römer (S. Eitrem). 
— 109—14 *Karo, Die Religion des ägäischen Kreises, 
im „Bilderatlas zur Religionsgeschichte‘ von Haas 
(V. Müller, sehr lobend, verweist auf orientalische 
Parallelen zum ägäischen Kult). — 123—24 A. Rehm, 
Untersuchungen auf den Inseln Ioniens. — 124 
J. Kromayer, Georg Veith 7. 

8 129—36 *v. Salis, Kunst des Altertums (B. Schweit- 
zer: gibt Längsschnitte durch die ganze antike Kunst, 
anstatt die Welt der archaischen, klassischen usw. 
Kunst zu schildern). — 142—45 *Maximowa, Der 
Cameo Gonzaga (G. Lippold: fälschlich auf Ptolemaios 
Philadelphos u. Arsinoe gedeutet, vielmehr Alexander 
u. Olympias). — 145—47 *Murray, Five stages of 
Greek religion (K. Latte: glänzend geschriebene Dar- 
stellung, die vierte Periode das Eindringen orien- 
talischer Formen behandelnd). — 173—74 *Viereck, 
Griechische Ostraka der Universitätsbibliothek Straß- 
burg I (M. Rostovtzeff, sehr anerkennend). 
174—82 *Grenfell-Hunt-Bell, The Oxyrhynchus Pa- 
pyri XVI (W. Schubart: enthält Urkunden byzanti- 
nischer Zeit u. füllt das papyrologisch bisher am 
dürftigsten vertretene 5. Jahrh., eine bewunderns- 
werte Leistung). — 191—92 K. Preisendanz, Eine 
neue Zaubertafel aus Ägypten (Bleitafel mit Liebes- 
zauber, bestätigt die Verbreitung magischer Rezepte 
u. Formulare). 

4 198—205 *Otto, Kulturgeschichte des Altertums 
(M. Gelzer: eine kritische Überschau über die vier 
Jahrtausende umfassenden Erscheinungen der letzten 
Jahre, die auch die eigene Auffassung O.s stark zur 
Geltung bringt; lobt trotz grundlegender Unterschiede 
in der wissenschaftlichen Auffassung die Arbeitslei- 
stung und ihren praktischen Nutzen). — 232—35 
*Bilabel, Griechische Papyri aus den badischen 
Sammlungen [Heft 4] (W. Schubart, führt eine ge- 
wisse Unsicherheit der Lesungen und Beschränkung 
der Erläuterungen auf die dankenswerte Schnelligkeit 
der Herausgabe zurück). 

5 241—47 *Mycenae, Report of the excavations of 
the British School at Athens 1921—23 (G. Roden- 
waldt: von vorbildlicher Klarheit u. Objektivität, 
ohne das Bild der mykenischen Kultur wesentlich 
umzugestalten). — 281—86 *Cauer, Römische Ge- 
schichte (W. Ensslin: vernachlässigt die letzten Zeiten 
und verkennt Justinians Lebensaufgabe). 

6 313—21 *Lobel, The fragments of the lyrical poems 
of Sappho (R. Pfeiffer: bringt eine Reihe von neu zu- 
sammengefiigten Papyrusfetzen sowie neue Lesungen 
der sorgfältig nachgeprüften Papyri u. eigene Er- 
gänzungsversuche). E. Kühn. 


Kleinasiatische Forschungen, hrsg. von Ferdinand 
Sommer und Hans Ehelolf. Band I, Heft 1. Weimar: 
Hermann Böhlaus Nachfolger. 1927. (II, 160 8.) 
gr.8. RM 10—. 

Die Herausgabe dieser anscheinend in zwangloser 
Folge erscheinenden Zeitschrift entsprang dem Wun- 
sche der Herausgeber, die mit den Funden von Bo- 
ghazköi zusammenhängenden Forschungen an einer 
Stelle zu vereinigen. In Betracht kommen hierbei 
nicht nur Arbeiten über das ‚‚Hethitische‘‘ und die in 
der hethitischen Keilschriftliteratur begegnenden an- 
deren Sprachen, sondern auch alle Arbeiten, die sich 
mit den hiermit in Verbindung stehenden zahlreichen 
Problemen beschäftigen, seien sie sprachlicher, histo- 
risch-geographischer oder kulturgeschichtlicher Art, 
also auch Arbeiten über das Lykische, Lydische usw. 
Auch das Etruskische, dessen Erklärung vielleicht 
doch einmal aus der kleinasiatischen Philologie heraus 


erfolgen könnte, wird in den Kreis dieser Zeitschrift 
einbezogen. 


Das vorliegende Heft enthält folgende Aufsätze: 


1. P. Kretschmer: Der Name der Lykier 
und andere kleinasiatische Völkernamen. 
Hier werden zunächst die Namen der Völkerschaften 
untersucht, die mit dem Suffix -&von gebildet sind: 
die Mäonier (nach K. aus Mä@-ävon-es ,,Verehrer der 
Ma‘, d. h. der Magna Mater)!; die Iaonen ,, Verehrer 
des mit dem ekstatischen Ausruf z@ verehrten Gottes“; 
die Bagadaones, die K. mit dem Namen einer mög- 
licherweise urindischen Gottheit Bagadä in Zusammen- 
hang bringt; die Kataones ,,Verehrer der Gottheit 
Hatti‘‘, was mir übrigens nicht sehr einleuchtet?; und 
die Lykaonen ,,Verehrer des Wolfsgottes‘‘, was gewiß 
richtig ist. 

2. P. Kahle und F. Sommer: Die lydisch- 
aramäische Bilinguis. Die bekannte Inschrift aus 
dem 10. Jahre des Artaxerxes wird hier Wort für Wort 
eingehend behandelt. Gemeinsame Arbeit hat, wie oft, 
‘auch hier recht beachtenswerte Fortschritte über die 
bisherigen Bearbeitungen hinaus gezeitigt®. Daß der 
Verfasser des aram. Textes gut aramäisch konnte, 
mag richtig sein. Aber daß dieses Aramäisch durch 
das Persische ebenso beeinflußt ist wie das recht 
schlechte Akkadisch der Persertexte, scheint mir aus 
der Verwendung von 4px hervorzugehen. Auch das 
babyl. arki im Nachsatz ist fremder Einfluß. Für die 
Beurteilung akk. Sprachgebrauchs kommt die Bagi- 
stan-Inschrift nicht in Betracht. 


3. Friedrich, J.: Werden in den hethiti- 
schen Keilschrifttexten die Griechen er- 
wähnt? Die Arbeit beschäftigt sich in durchaus 
sachlich-philologischer Weise mit den von Forrer auf- 
gerollten Problemen. Jetzt, wo die Texte, die in Frage 
kommen, wohl ziemlich vollständig bekannt sind, 
bedürfen Forrers Ergebnisse einer erheblichen Kor- 
rektur: die Ajawalas ,,Aeoler“ sind sicher nicht belegt, 
auch Taruisa = Troia ist unhaltbar. In anderen 
Punkten ist noch keine völlige Klärung zu erreichen; 
hoffen möchte man nur, daß Forrers Ahhiiawä sich 
wirklich als Achaier herausstellen mögen. Ein sicherer 
Beweis ist mit dem jetzigen Material weder pro noch 
contra zu erbringen. 


4. A.Götze, Zur Geographie des Hethiter- 
reichs. Auch dieser Aufsatz wendet sich gegen Forrer, 
ebenso 


5. A. Götze, Zur Chronologie der He- 
thiterkönige. Geographie und Chronologie des 
Hethiterreiches sind zwei der schwierigsten Aufgaben 
der kleinasiatischen Philologie. Vielfach steht Mei- 
nung gegen Meinung, ohne daß sich positiv über- 
zeugende Resultate ergäben. 


1) Zum Namen vgl. auch bab.-sum. Mama, Meme, 
die Muttergöttin als Weib (sum. mim) schlechthin: 
die Entstehung dieser Namen ist natürlich onomato- 
poetisch zu beurteilen. 

2) Ebensowenig wie die Erklärung der Göttin 
Iskara, die auf *isara (,,offenbar =ai. 25ird- „rüstig‘“ 
u. à.) zurückgeführt wird. Aber die [Shara begegnet 
in sumerischen Texten des 3. Jahrtausends, wo ,,ur- 
indischer‘ Einfluß undenkbar ist (vgl. die Wirtschafts- 
texte aus Drehem, wo Ishara wiederholt vorkommt: 
Zeit der 3. Dynastie von Ur, ca. 2350). Eine zufällige 

ereinstimmung der Namen wird man gewiß nicht 
annehmen wollen! 

3) xnanx (Z.3) doch wohl mit akk. asirtu, efertu 
„Stätte“, bes. „heilige Stätte‘ zusammenzustellen. 
Zu S. 62: ist na»w (Plur. von py) wirklich fem..? 
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6. F. Sommer, garäni. Diese zu yar gehörende 
Form scheint durch Dissimilation aus yar-dri „er 
verbrennt‘‘ (Med.) entstanden zu sein. 

7. A. Götze, Randnoten zu Forrers ,,For- 
schungen“ enthält kritische Bemerkungen zu ein- 
zelnen Textstellen. 


8. H. Ehelolf, Zum hethitischen Lexikon 


untersucht eine Anzahl Wurzeln und kommt dabei 


zu vielen klärenden Resultaten. Für Mehl (Kleie) und 
Erden als Waschmittel (S. 160) hätte nicht nur aufs 
klassische Altertum, sondern auch auf den Weltkrieg 
verwiesen werden können. „Kleie‘‘ gab es allerdings 
nur in den ersten Jahren; die ,,Tonseife‘‘ wird den 
meisten noch im Gedächtnis sein. A. Ungnad. 


Mercure de France 200 1927: 


706 P. L. Couchoud, Histoire des Religions (Be- 
sprechung von Dujardin: Le Dieu Jesus; Barbusse: 
Les Judas de Jésus). G. Contenau, Archéologie (Be- 
sprechung von Budge: The Mummy?; Montet: Les 
Scenes privées Rai les Tombeaux égyptiens de l’An- 
cien Empire; Weynants-Ronday: Les Statues vivan- 
tes; Maximova: Les Vases plastiques dans l’Antiquité 
(Epoque archaïque); Frazer: Le Bouc émissaire; Fra- 
zer : Tabou et les Périles de l’ Ame). O. K.-P. 


Minerva-Zeitschrift. Nachrichten für die Gelehrte 
Welt III 1927: 
10 229—232 R. Goldschmidt, Die japanischen Uni- 
versitäten. 19. 1244 183. 


Mitteilungen fiir Miinzsammler (Frankfurt a.M.) 5 
1928: 
1/2 126—128, 135—138 Knitterscheid, Vom Geld im 
Alten Testament. Wie aks 


Modern Philology XXV 1927: 
2 211—30 L. Bloomfield, On recent works in general 
linguistics. E. L. 

Museum XXXV 1927/1928: 
1 7—9 *J. Sampson, The Dialect of the Gypsies of 
Wales (A. Kluyver). — 14—15 *P. J. G. A. Hendrik, 
De Alexandrinische Haeresiarch Basilides (K. H. E. 
de Jong). — 15 *I. Prins, De vestiging der Maranen 
in Noord-Nederland in de zestiende eeuw (P. J. Blok). 
2 30—31 *Th. L. W. van Ravesteyn, Jeremia (J. L. 
Palache). — 35—37 *L. Halphen, Les Barbares, des 

ndes invasions aux conquêtes turques du XIe siècle 

(H. P. Blok). — 41—43 *O. Kern, Die Religion der 
Griechen. I. Bd. Von den Anfängen bis Hesiod (J. 
Vürtheim). — 43 *G. A. van den Bergh van Eysingen, 
La littérature chrétienne primitive (H. U. Meyboom). 
— 44—45 *Carra de Vaux, Les penseurs de l’Islam. 
Tome III—V. (Tj. de Boer). 


8 57—59 *Paula Matthes, Sprachform, Wort- und 
Bedeutungskategorie und Begriff (H. J. Pos). — 
63—64 *C. J. Gadd, A Sumerian Reading-Book (F.M. 
Th. Bohl). — 71—72 *Goblet d’Alviella, Ce que l’Inde 
doit à la Grèce (W. J. Kroin). E. P. B. 


4 *H. I. Pos, Inleiding tot de Taalwetenschap (A. 
Kluyver). — *L. Renou, La valeur du parfait dans 
les hymnes védiques (B. Faddegon). — *W. Schubart, 
Die Griechen in Ägypten. — *G. Ferrand, Instructions 
nautiques et routiers arabes et portugais des XVe et 
XVIe siècles II. (Ph. S. v. Ronkel). — *Th. Zieliñski, 
The Religion of Ancient Greece (I. Vürtheim) — 
*I. Ph. Vogel, Indian Serpent-lore or the Nagas in 
Hindu legend and art (M. W. de Visser). 

5 *A. von Veldhuizen, Teksten Uitleg II. Het Nieuwe 
Testament (D. Plooij). — *A. van der Flier G. Izn., 
Jesaja II (J. L. Palache). — *J. F. Blumhardt, Cata- 
logue of the Bengali and Assamese Manuscripts in the 


Library of the India Office; *Ders., Catalogue of the 
Oriya Mscrpts. ... (M. Lulius v. Goor). — *J. Hal- 
phen, Contes chinois (J. J. L. Duyvendak). — *E. L. 
Highbarger, The History and Civilisation of ancient 
Megara (G. Italie). — *H. Fuchs, Augustin und der 
antike Friedensgedanke (G. Gorris 8. J.). Lune 
Ruska, Tabula Smaragdina (J. A. Vollgraff). — *E. 
Chavannes, De l’expression des voeux dans l’art popu- 
laire chinois (J. J. L. Duyvendak). : 


Nachrichten der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft 1928: 
1 1H. Maier, Dahuren und Solonen in der Nord- 
mandschurei. — 6 Die deutsche Indien-Expedition. 
2 Die deutsche Indien-Expedition. 
8 Die deutsche Helungkiang-Expedition. E. P. B. 


Nachrichten der Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. 1927: 
2 130—56 K. Zwierzina, Der Pelagiatypus der fabu- 
losen Märtyrerlegende. E. L. 


The Nation and the Athenaeum 41 1927: 
5 Coercion in China. 
8 *E. G. Browne, A Persian Anthology (H. Bowen). 
— *T‘ang Leang-Li, China in Revolt. 
14 *M. Rostovtzeff, A History of the Ancient World 
II. Rome (A. J. Toynbee). 
16 *A. David-Neel, My Journey to Lhasa. 
17 *K. Mayo, Mother India (E. Thompson). 
18 „Mother India‘ (S. S. D.). — *A. Church, East 
Africa: a new dominion (C. R. B.). — *L. Warner, The 
long old Road in China; *P. T. Etherton, China, the 
Facts; *L. Crane, China in Sign and Symbol. 
19 ,,Mother India“ (Femina). — *The Cambridge 
Ancient History VI. Macedon (A. J. Toynbee). 
20 „Mother India“ (S. S. D.). 
21 St. Benson, Storm in a Manchurian Teacup. 
22 L. Golding, Plato in Palestine. 
23 „Mother India“ (E. Thompson). — *G. Young, 
Egypt. — *L. Binyon, The Eumorfopoulos Collection. 
Catalogue of the Chinese Frescoes (R. Foy). 
24 *A. S. Cripps, An Africa for Africans; *E. H. 
Brookes, The History of Native Policy in South 
Africa... — *E. 8. Forster, The Turkish Letters of 
O. Gh. de Bushecq. 
25 *J. Nitobe, Japanese Traits and Foreign In- 
fluences. 
26 „Mother India‘‘ (A Brahmin Daughter of Mother 
India). 

42 1927/28: 
3 *H. K. Norton, China and the Powers. 
4 *F. Ossendowski, The Breath of the Desert. 
8 *Hwuy-ung, A Chinaman’s Opinion of Us and of 
His Own Country (G. L. Dickinson). 
9 The Indian Commission. — *R. Graves, Lawrence 
and the Arabs (H. St. J. Philby). 
10 Italy and Tunisia. 
12 *Fulanain, Haji Rikkan, Marsh Arab (V. Sackville- 
West). 
14 India and the Simon Commission (G. T. Garratt). 
— *L. Hearn, Glimpses of Unfamiliar Japan; *J. J. 
Bryan, The Civilization of Japan (E. Blunden). — 
*Khub Dekhta Age, India to-morrow. BAT. 


Neue Allgemeine Missionszeitschrift 4 1927: 
10 310—316 H. W. Herzberg, Evangelische Mission 
im Heiligen Lande (Schluß). E.P.B. 


Neuphilologische Mitteilungen 28 1927: 
7/8 209—32 D. Scheludko, Orientalisches im Abend- 
lande vor Dante. E. L. 
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Palestine Exploration Fund 1927: 


Oktober J. W. Crowfoot, Second report of the exca- 
vations in the Tyropoeon Valley. (Unter den interes- 
santen Resultaten der Grabung vom Juli bis Dezem- 
ber des Jahres, welche Mauern und Gebäudeteile aus 
der Zeit vom 2. vorchristlichen bis 6. nachchristlichen 
Jahrh. zutage gefördert hat, sind besonders hervor- 
zuheben zwei Mauerstücke von 7 m Dicke und 1 Tor 
aus der makkabäischen Zeit [vgl. den nächsten Auf- 
satz]; doch scheint der Grundstock dieses Mauerwerks 
über Nehemias hinweg bis in die judäische Königszeit 
hineinzugehören.) — C. Lambert, A hoard of Jewish 
bronze’coins from Ophel. (Aus dem Schatz von Mün- 
zen, der bei der Ausgrabung am Ophel gefunden und 
der ca. 95 v. Chr. vergraben sein mag, stammen 8 aus 
der Regierung des Johannes Hyrkanus I [135—104 v. 
Chr.], 303 aus der des Alexander Jannaeus [103—76 
v. Chr.]. Ihre verschiedene Prägung [und Uberpra- 
gung] wird aus Rücksichten dieser Könige auf reli- 
giöse Strömungen ihrer Zeit erklärt.) — J. G. Duncan, 
Notes on the sites of Succoth and Pnuel as bearing 
upon the routes of Gideon and Jacob. (Die Gründe 
für und wider eine Identifizierung von Sukkot mit 
el- Khaimät und Pnuel mit el-Harat werden erwogen 
und beide Gleichsetzungen als relativ empfehlenswert 
erklärt.) — J. G. Duncan, Neby Hosha‘. (Die noch 
heute herrschende Sitte, daß die Besucher eines heili- 
gen Ortes daselbst Steine aufrichten. Das Grab des 


Heiligen und die drei Höhlen. Nebi O3a‘ ist keines- 
wegs mit Pnuel identisch.) — J. G. Duncan, Jebel 
Sawädä: a probable site for mount Nebo. (Der Berg- 
gipfel Sauädä scheint wegen seines großartigen Pano- 
ramas der Punkt, von dem Moses das gelobte Land 
überblickt [Dt. 34, Berg Nebo]. Die dortigen Mauer- 
reste sind vielleicht die Trümmer des biblischen 
Machanaim.) — H. Kjaer, The Danish excavation of 
Shiloh, preliminary report. (Das Resultat der bis- 
herigen Ausgrabung scheint die Identifizierung von 
Selün mit dem biblischen Silo zu bestätigen. Eine 
vorisraelitische Stadt scheint nicht vorhanden ge- 
wesen zu sein. Von den bisherigen Funden deutet 
wenig auf israelitische Zeit. Der Ort hat sicher v. 3 
oder besser 5.—4. Jahrh. vor bis 13. Jahrh. n. Chr. 
existiert. Heute ist er unbewohnt. Möglicherweise 
geben benachbarte, scheinbar sehr alte Felsengräber, 
die noch zu untersuchen sind, weitere Anhaltspunkte.) 
— À. H. Sayce, Petra. (Der Reichtum an Wasser und 
die natiirliche Festigkeit seiner Lage machte Petra 
zu einer Hauptstadt und zu einem Handelszentrum 
von der vorisraelitischen bis in die rémische Zeit.) — 
A. H. Sayce, The Jerusalem sealings on jar-handles. 
(Eine Reihe kritischer Bemerkungen und neuer Ent- 
zifferungen zu den im Annual des PEF 1923—25 
S. 188—91 behandelten Krughenkeln.) 


1928: 


January 9—27 J.W. Crowfoot, Excavations in the 
Tyropoeon valley. (In einem vorläufigen Bericht wird 
die Geschichte der Auffüllung des Tyropoeontales dar- 
zustellen versucht, wobei im ganzen sechs Stadien 
unterschieden werden. Nach der jebusitisch-davidi- 
schen Zeit verschiebt sich der Schwerpunkt des Lebens 
nach Norden, und erst von der makkabäischen Zeit 
an durch die Jahre des Herodes hindurch bis zur 
byzantinischen Zeit hin, vom 2. vorchristlichen bis 
7. nachchristlichen Jahrh., ist dieser südliche Teil des 
Osthiigels und seine nähere Umgebung bevorzu 

worden. Pläne und Photographien.) — 28—36 J. G. 
Duncan, Es-Salt. (Abgesehen von den Resten einer 
Kreuzfahrerburg lassen sich Elemente einer Befesti- 
gung herodianischer Herkunft — wahrscheinlich 
H. Antipas — ja auch solche aus kanaanäisch- 


israelitischer Zeit feststellen. D. glaubt auch An- 
zeichen für eine kanaanäische Kulthöhe gefunden 
zu haben, außerdem eine unterirdische, in einen 
Tunnel hinabführende Treppe. , Vielleicht war das 
Pnuel des AT auf dem Hügel von es-Salt gelegen.) 
— 37—44 British School of Archaeology in Je- 
rusalem. (Bericht über die 7. Jahresversammlung. Die 
finanzielle Lage ist keineswegs befriedigend.) — 45 
—47 Zev Vilnay, Tel-Aviv, a new inscription from the 
neighbourhood of Cesarea. (Eine kurze lateinische 
Inschrift — über den Bau der Wasserleitung bei Cae- 
sarea am Meer — aus der Zeit Hadrians durch eine 
Abteilung der 10. Legion; Photogr.). — 48—50 
A. Marmorstein, The coins of Alexander Jannaeus. 
(M. behandelt den Wechsel von yn und nm auf 


den Münzen des Alexander Jannaeus und bringt ihn 
mit dem vorherrschenden Einfluß der Sadduzäer in 
Zusammenhang. Letztere vermieden die Aussprache 
des göttlichen Namens. Die Form in» ist also sad- 


duzäisch.) — 51—54 E. L. Sukenik, An Israelite 
gem from Samaria. (Über der Darstellung zweier 
Männer, deren einer den andern als Gefangenen abzu- 
führen scheint, finden sich drei gut lesbare hebräische 
Buchstaben yy; es wird darin vermutet: „to the 
governor’. Photogr.). — 55—57 Notes on recent 
excavations (Summarischer Bericht über die Unter- 
suchungen und Ausgrabungen in Palmyra, Sichem, 
Rämet el-Halil, Bethel, Besan und über Nielsens Iden- 
tifizierung von Petra und Sinai). 


Max Löhr. 
Philologus 83 (NF 37) 1927: 
2 137—163 O. Hey, ‘AMAPTIA II. E. P. B. 


Prähistorische Zeitschrift XVIII 1927: 
1/2 1 Hubert Schmidt, Skythischer Pferdegeschirr- 
schmuck aus einem Silberdepot unbekannter Her- 
kunft. Ein Beitrag zur eurasischer Tierornamentik. 


O. K.-P. 
PreuBische Jahrbiicher 211 1928: 
1 F. Emmel, Orientreise. EK. L. 


Proceedings of the British Academy. XIII: 3—12 
A. E. Cowley, The Date of the Hittite Hieroglyphic In- 
scriptions of Carchemish. (Versuch einer Datierung 
durch Heranziehung assyrischer Quellen. Leider 
sind auch C.s Lesungen sehr problematisch. Seine 
jetzige Verteilung der Lautwerte auf die Vokal- 
zeichen stellt sicher keinen Fortschritt dar. Ganz 
unannehmbar die chronologische Anordnung der 
Texte, nach der z. B. die klassisch schönen In- 
schriften A 6 und 7 älter als der am ältesten 
aussehende Text A 14b sein sollen. Wichtig die sich 
allerdings jedem Forscher aufdrängende Bemerkung 
S. 8 über drei Dynasten: „They are named together 
in A 11a! und b!, probably as son, father, and grand- 
father‘. Dasselbe ist M. LII 3f. der Fall, und außer 
den Dynastenreihen gewinnen wir daraus die Wörter 
„Sohn“ und „Enkel“. Das übersieht Verf., der erste- 
res Wort in einer ganz anderen Zeichengruppe sucht 
(S. 11 In.*). Gefährlich ist auch, Städtenamen in 
Zeichengruppen ohne Determinativ suchen zu wollen.) 

P. Meriggi. 

Proceedings of the Imperial Academy (Tokyo) 3 
1927: 
1 1—5 M. Anesaki, Geographical names in the re- 
cords of Catholic missions in Japan in the 17. century. 
5 247—250 M. Anesaki, The fates of some of the 
leading Kirishitans who signed the Barberini docu- 
ments of 1620—21. 
8 477—479 M. Anesaki, Kirishitan missions in the 
mines. — 576—578 A. Matsumura and E. Miyauchi, 
Notes on anthropometric measurements of the Abori- 
gines of Formose. 
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9 579—581 M. Anesaki a. K. Takamuro: Some con- 


Revue des Questions historiques 1927: 


firmatory light upon the records of Kirishitan missions | 4 372—376 *C. Cl. Fillion, Histoire d’Israel, Peuple 


from Jap. sources. 1. The Omura documents. 

10 637—642 M. Anesaki, Some confirmatory light 
from Japanese sources upon the records of Kirishitan 
missions. II. A Jap. record on the persecution prece- 
ding the Shimabara insurrection. III. The Arrest and 
investigation of the Kirishitan Padres following the 
Shimabara insurrection. W 


Pridy XI 1927: 
J. Rypka, Vier (osmanische) Urkunden aus Dolni 
Kamenec in der Slowakei (24 S., tschechisch, mit 
4 Faks.). G. B. 


Quarterly Journal of the Mythic Society (Banga- 
lore) 18 1927/28: 
1 (July 1927) 21—31, 115—128 L. L. Sundara Ram, 
Hist. of cow-protection in India. — 32—45, 129—140 
R. Shama Sastry, Suryapragnapti (Forts.). — 46—52 
Kalipada Mitra, Change of sex in fiction. — 53—56 
S. T. Moses, The tortoise in Indian life and religion. — 
57—64 Sarat Chandra Mitra: Studies in bird-myths. 
10.217 
2 (Oct. 1927) P. S. Govinda Rao, Elephant-catching: 
ancient and modern. — 100—114 Sylvester Lobo, 
A document with the early revenue of Bombay. — 
141—144 R. Rama Varma Raja, A Hindu shrine in 
China. — 145—154 S. Srikanta Sastri, Capitulation 
of Chitradurga (by Hyder Ali 1779). — 155—166 
Soma Sundara Desikar, The Mauryan Invasion of the 
Tamilakam (vgl. Vol. 16). — 167—172 S. C. Mitra, 
Studies in bird-myths 18., 19. 
8 (Jan. 1928) 181—183 L. A. Krishna Iyer, A prelimi- 
nary note on the Hill-Pandarams of Travancore 
(1 Taf.). — 210—211 Ders., Anthropometry of the 
Kanikars of Travancore. — 184—195 K. Krishnam- 
acharya, Hamsasandesa, a study. 196—209 
R. Shama Sastry, Suryapragnapti (Forts.). — 212— 
216 N. Chengalvaroyan, The Tamil kings and their 
government. — 217—219 A. Govinda Wariar, The 
Irikkal Kovilagam, Trichur. — 220—223 Sarat Chan- 
dra Mitra, Studies in bird-myths. 20. — 224 P. K. 
Gode, Date of the commentary on Naisadhakavya by 
Candupandita. (14., nicht 15. Jahrh.). — 227—229 
*S. Srikantaya, Sri Krishnaraja Silver Jubilee Sou- 
venir. (K. Devanathachariar). — 230—231 S. Sri- 
kanta Sastri, Salivahana Saka. WE. 


Revue des Études grecques XXXIX 1926: 
351—354 Alex Hag. Krappe, L’indolence des dieux 
(zur &rapaëlx des Epikur: Hiob 22, 2—15). Wr. 


Revue des Etudes historiques 1927: 
Oct.-Dez. *H. Berve, Das Alexanderreich; *P. Chan- 
traine, Arrien: L’Inde (L. Perret). — *Katsouro Haro, 
Histoire du Japon (C. de P.). E. L. 


Revue historique 56 1927: 
*Fougéres, Contenau, etc, Les premières Civilisations 
(Lantier). — *Granet, Légendes et Danses de la Chine 
ancienne (Ders.). — *Carcopino, La Basilique pytha- 
gorienne de la Porte Majeure (Guignebert). — Lévy, 
La Légende pythagorienne (Ders.). — *Halphen, Les 
Barbares (Lot). — *Silva, Il Mediterrano dall’ unità 
di Roma all’ unitä d’Italia (Bourgin). — 225 St. Gsell, 
Les premiers Temps de la Carthage romaine. — Con- 
tenau, l’Assyriologie et les Etudes hétittes depuis 1922. 
— *Moret, Le Nil et la Civilisation égyptienne (Lan- 
tier). — *The Cambridge Ancient History IV (Ders.). 
— *I. Lévy, Recherches sur les Sources de la Légende 
pythagorienne (Bourguet). — *Mengazzi, Le Rappre- 
sentatione vascolari del mito di Herakles (Bayet). — 


de Dieu, T. I. De la création du monde à la mort de 
David (A. Vincent). — 418—448 A. Vincent, Chro- 
nique d’Histoire Orientale. IPB: 


Sitzungsberichte der Preuß. Akad. d. Wissensch. 
Ph.-h. Kl. 1927: 
29/34 342—58 H. Lietzmann, Das Problem der Spät- 
antike. — 359—77 O. Franke, Zur Beurteilung des 
chinesischen Lehenswesens. — 415—46 A. v. Har- 
nack, Christus praesens — Vicarius Christi. Eine 
kirchengeschichtliche Skizze. E.L. 


Sudan Notes and Records IX 1926: 

2 (December) 1—35 H. C. Jackson, A Trek in Abu Ha- 
med District (heutiger Zustand und prähistorische 
Funde in diesem ‚almost one continuous cemetery of 
buried civilisations‘‘). — 37—49 T. A. Leach, The Se- 
lima Oasis (mit einem Anhang ,,Fossil Trees in Selima 
Oasis“). — 51—58 G. O. Whitehead and F. Addison, 
Meroitic Remains (Felsen- und Wandzeichnungen, die 
teilweise an Buschmannzeichnungen erinnern). — 
59—67 G. O. Whitehead, Nagaa and Masawwarat 
(Ruinenstätten südlich des Nils bei Shendi, „Egyptian 
culture under an Ethiopian guise‘). — 69—73 W. 
Wedgwood Bowen, Some Recorded Cases of Albinism, 
Melanism and Abnormal Coloration in African Ani- 
mals. — 75—-77 H. A. MacMichael, Note on the Burial- 
Place of the Fur Sultans at Tura, in Jebel Marra. — 
79—82 J. A. Reid, Story of a Mahdist Amir. — 83—84 
A. A. R. Boyce, Daylight Hunting Lions. — 85—89 
Notes (u. a. über die ,,Fellata Melle of Kassala“, ur- 
sprünglich halbseßhafte Ful aus der Gegend von Tim- 
buktu, die auf der Rückkehr von der Pilgerfahrt nach 
Mekka vor etwa 25 Jahren bei Kassala am oberen 
Atbara geblieben und dort wieder zum Vollnomaden- 
tum zurückgekehrt sind). A. Klingenheben. 


Theologische Blätter 6 (37) 1927: 
12 333—337 O. Eißfeldt, Die kleinste literarische 
Einheit in den Erzählungsbüchern des Alten Testa- 
ments. RN 


Theologische Literaturzeitung 52 1927: 

24 553—555 *A. Japsen, Untersuchungen zum Bun- 
desbuch (O. Eißfeldt). — 556—558 *W. Wittekindt, 
Das Hohe Lied und seine Beziehungen zum Istarkult 
(C. Steuernagel). — 559—560 *G. Kittel, Urchristen- 
tum, Spätjudentum, Hellenismus (E. Fascher). — 
560 *O. Fischer, Die Umwelt des Neuen Testaments 
(E. Fascher). — 560—562 *F. J. Jackson u. K. Lake, 
The Beginnings of Christianity. Part I. The Acts of 
the Apostles Vol. III. The Text of Acts by J. H. Ropes 
(M. Dibelius). 

25/26 577—578 *J. Benzinger, Hebräische Archäologie 


(L. Köhler). — 578—580 *L. Köhler, Das formen- 

geschichtliche Problem des Neuen Testaments (R. 

Bultmann). Bete. 
53 1928: 


1 *A. C. Welch, The Code of Deuteronomy (O. EiB- 
feldt). — *E. F. Miller, The Influence of Gesenius on 
Hebrew Lexicography (W. Baumgartner). — *D. D. 
Mielziner, Introduction to the Talmud (J. Jeremias). 
2 *W. Schubring, Die Jainas; *L. Thurnwald, Die 
Eingeborenen Australiens und der Südsee (H. Haas). 
— *H. Propst, Die geagraphischen Verhältnisse Syriens 
und Palästinas (W. Baumgartner). — *F. Lindblom, 
Hosea (C. Kuhl). — *J.-M. Aarifi, L’Anti-Coran . .. 
(R. Strothmann). 


3 *H. Hackmann, Chinesische Philosophie; *E. V. 
Zenker, Geschichte der chinesischen Philosophie (H. 


*Seltman, Athens, its History and Coinage before the | Haas). — *J. Richter, Der Islam als Religion (R. 


Persian War (Th. Reinach). O. K.-P. 


Strothmann). — *C. Meinhof, Afrikanische Bibel- 
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übersetzungen (H. W. Schomerus). — *E. H. Sneath, 
The Evolution of Ethics as revealed in the Great 
Religions (P. Rohde). E. L. 


The Times literary Supplement: 
10. 11. 27 Israël among the Nations (Besprechung von 
Israël among the Nations, an Outline of OT History“ 
by Norman H. Boynes). 
17.11.27 The Jews in Europe (Besprechung von ‚The 
Legacy of Israél‘‘ planned by the late I. Abrahams and 
ed. by Edwin R. Bevan & Ch. Singer). 
1.12.27 *Antiquity vol. I No 1—3; *A. T. Clay, 
Letters and Transactions from Cappadocia. O. K.-P. 


Yidishe Filologye I 1924: 


4/6 (vgl. OLZ 1927, 387) 246—71 Regine Lilienthal, 
‘Ajin hä-r& (Der böse Blick, übers. a. d. Poln., bringt 


Jüdisches Material aus allen Zeiten). — 272—87 J. 
Schipper, Die Anfange des Judendeutschs im Lichte 
onomastischer Quellen (Schluß). — 288—302 Ch. 


Lunski, Isserlins Jiddisch (Zusammenstellung juden- 
deutscher Worte aus den hebräischen Werken des 
Israel Ben Petachja aus Regensburg [15. Jahrh.]). — 
303—22 Z. Raisen, Das grammatische Geschlecht im 
Jiddischen (Schluß). — 323—37 A. Landau, Ergän- 
zungen und Bemerkungen zu Yid. Fil. Heft 1—3. 
— 338—82 N. Prilutzki, Spottausdrücke (Schluß). — 
382—86 T. Gutman, Zur Geschichte des poln. rz im 
Jiddischen. — 386—8. N. Stif, ,,Leschon Aschkenas‘‘- 
„Teitsch‘, ,, Leschonenu‘, ,,Jiddisch‘‘, ,, Unser Sprach“ 
(über die Namen des Jiddischen). — 388—92 N. Stif, 
Das Abonnenten-System auf jiddische Bücher (aus 
dem 17. u. 18. Jahrh.). — 392—4 M. Lerer, Eine jüdi- 
sche Hochzeit in Cholm in früherer Zeit. — 394—6 
S. Winter, Beschwörer und Zauberer (Einzelheiten aus 
Polen). — 396—7 Aschkenasi, Aus dem Porisover 
Folklore. — 397—400 Kleine Bemerkungen von J. 
Lindenberg und D. Sapir, Nachrichten und Berichti- 
gungen. — Alles in jiddischer Sprache. Ein englisches 
Inhaltsverzeichnis informiert stichwortartig über den 
Inhalt des Bandes; bei seiner außerordentlichen Reich- 
haltigkeit und den vielen Einzelheiten wäre es dringend 
zu wünschen, daß jedem Band Wort- und Sachregister 
beigegeben würden. Hoffentlich kann die Zeitschrift 
weiter erscheinen. M.P, 


Zeitschrift für ägypt. Sprache u. Altertumskunde 
63 1927: 
1 1—4 H. Junker, Von der ägyptischen Baukunst des 
Alten Reiches. I. Die Stilwandlungen während des 
Alten Reichs (gezeigt an dem Temenos der Stufenpyr. 
(und ihr selbst) und ihrem deutlichen Zusammenhan 
mit dem Holz-Lehmbau und dem ausgesprochenen 
Steinbau der 4. Dyn., der seine Form einer neuen Ge- 
sinnung verdankt; die Fortsetzung in der 5. u. 6. Dyn. 
bedeutet eine Auflockerung und Rückkehr zur 
III. Dyn.). II. Die Entwicklung der Mastaba auf dem 
Friedhof von Gize (Der Typ der Mastaba d. 4. Dyn. 
ist keine Weiterentwicklung älterer Formen, sondern 
eine Neuschöpfung, die ältere Formen ausschaltet; 
Abweichungen von ihr stellen sich als Atavismen dar, 
Rückgriffe auf jene älteren Mastabaformen. Sie sind 
also jünger als die Normalform, selbst wo sie älter aus- 
sehen. Von den Befunden in Gise sind Schlüsse auf 
zeitliche Ansetzungen in anderen Nekropolen nicht zu- 
lässig). — 14—36 H. v. Recklinghausen, Rechtsprofil 
und Linksprofil in der Zeichenkunst der alten Ägypter 
(m. 17 Abb. Geistreiche, aber nicht voll überzeugende 
Erklärung der Mittel, diederäg. Künstler anwendet, um 
von dem darzustellenden Gegenstand dem Beschauer 
die sachlich richtige Vorstellung zu erwecken, nicht ihn 
„seheindrucksgemäß“ wiederzugeben, insbesondere in 
der Umkehrung der normalen, nach rechts sehenden 
Figur). —37—39Fr.W. von Bissing, Totenpapyros eines 


Gottesvaters des Amon (m. 1 Taf.). — 39—45 Albrecht 
Alt, Die asiatischen Gefahrzonen in den ichtungs- 
texten der 11. Dyn. (nächste Nachbarschaft Ägyptens 
bis einschl. Südpalästina). — 45—50 W. Struve, Die 
Ara ,,&rd Mevéopewc‘ und die XIX Dynastie Ma- 
nethos (Menophres = Mr-n-Pth, 2. Teil des Namens 
Sethos’ I, dessen erster Teil in der Spätzeit vermieden 
werde, weil der Seth zum Teufel geworden war. Unter 
dieser Voraussetzung Herstellung der manethon. 
Überlieferung möglich). — 50—53 Kurt Sethe, Atum 
als Ichneumon (m. Abb. einer kleinen späten Wiener 
Ichneumonstatue). — 53—70 H. Junker, Die Stele 
des Hofarztes ’Irj (m. Taf., aus dem Ende der 6. Dyn. 
oder später, mit Exkursen über Namen (Hauptname, 


Kosename, Kurzname) und Spezialärzte). — 71—75 
B. Ebbell, Die ägyptischen Krankheitsnamen (XIII 
mm ©] 


= gangränöses Geschwür (Sekret) o.ä., 
CORSA 


xv L$ ROAKR ET = Cancer uteri, XV 
EES 


EH B0O< 


er LEURS 


78 Hermann Kees, Textkritische Kleinigkeiten (I hw 
$db ce. r,,jem. verfluchen, verdammen‘“. II Ein Lehr- 
satz der Herakleopolitenzeit [zu Pap. Petersburg 
1116A Z. 42folg.]). — 78—89 Wilhelm Czermak, 
Rhythmus und Umbildung im Ägyptisch-Koptischen. 
— 90—98 Walter Till, Bemerkungen und Ergänzungen 
zu den achmimischen Textausgaben. — 99—102 Mis- 
zellen (Sethe, Zum Namen Pharbaithos [= pr Hr-mr- 
tj, Horbeit], Sethe, Zu AZ 62, 83ff [kopt. over- „ein 
andres ist . . .“ geht auf rwi?.tj Amenemope-Buch 
19, 16/7 zuriick], Schott, Die Zeremonie des „Zer- 
brechens der roten Töpfe“ [zu Sethe, Ächtung feindl. 
Fürsten No. 5, 8. 20. Parallele aus Pyr. 113 (114) und 
614b, c (d)], Sethe, Zu der Zeremonie des Zerbrechens 
der roten Töpfe [Zus. zum Vorstehenden, Ergänzungen 
aus Meir IV 18 und d. Grabe des Mereruka]). — 102— 
104 Eingegangene Schriften. Wr. 


Zeitschrift für Assyriologie NF. IV 1927: 
108—110 F. H. Weißbach, Der assyrische Name von 
Qal‘at al-‘Aris (Arzä oder Arsä). Wr. 


Zeitschrift für Ethnologie 59 1927: 
1/2 1 H. Hartmann, Ethnographische Studie über 


Lymphdrüsenschwellung, XVI 


a = Urticaria ?). — 75— 


8 | die Baja. — 62 F. Spellig, Uber Geheimbiinde bei den 


Wanyamwezi. — *A. Maaß, Sternkunde und Stern- 
deuterei im Malaiischen Archipel (Stönner). — *W. 
Schmidt & W. Koppers, Völker und Kulturen I 
(Preuß). — *K. Donner, Bei den Samojeden in Sibi- 
rien (Crahmer). — *Shen-yi & H. Stademann, China 
und sein Weltprogramm (Boerschmann). O. K.-P. 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 1927: 
4 197—216 Paul Borchardt, Neue Beiträge zur alten 
Geographie Nordafrikas und zur Atlantisfrage (Das 
Weltbild der alten Ägypter, speziell ihre Nachrichten 
über ihre westlichen Nachbarn und deren Gebiet 
sowie klassische Nachrichten werden zu Atlantis-Nord- 
westafrika, Wohninsel Atlantis = einer Insel der 
kleinen Syrte, Scheria, die Insel der Phäaken = an der 
kleinen Syrte verwoben, die phäakische Kultur dem 
kretischen Kulturkreis zugesprochen; bemerkenswert 
Proclus in seinem Timaios-Komm, daß er selbst noch 
Bilder der Atlantier in Ägypten gesehen habe. Dazu 
Bemerkûng des Verf.: es sollte mich nicht wun- 
dern, wenn wir einmal Bilder der Keftiu als Atlantier 
erkennen würden.) Wr. 
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Zeitschrift für Indologie und Iranistik V 1927: 
3 241—246 W. Printz, Rama und Sambika. P. be- 
spricht die Sambika-Episode in der Räma-Literatur 
und zeigt ,,Gleichwie dem Brahmanen iibernatiirliche 
Kräfte innewohnen . . . . so ist auch der Träger des 
Ksatra mit magischer Kraft begabt‘‘, und daß, wenn 
„der König entsühnende Strafgewalt (besitzt), so muß 
sie erst recht dem höchsten Gott eigen sein“. (Dieser 
letzte Gedanke kehrt in neuindischen Bearbeitungen 
immer wieder.) — 247—250 F. Specht, Zum lokative 
Singularis der ü-Stämme — 251—264 H. Lüders, 
Zu den As$oka-Inschriften. L. bespricht die Er- 
klärungsversuche an dem dritten Säulenedikt und 
stimmt Kern zu, der mina mit punah wiedergibt. Von 
diesem leitet L. mina und mana über pana ab. Da- 
durch ergibt sich im ganzen Edikt guter Sinn. „Die 
volle Berücksichtigung dieses (meines Erlasses) bringt 
großen Vorteil, nicht volle Berücksichtigung großen 
Nachteile Wenn man nämlich diesen (Erlaß) un- 
genügend berücksichtigt, gewinnt man nicht den 
Himmel, gewinnt man nicht den König. Schwer her- 
beizuführen ist ja (schon) das gewöhnliche Maß dieses 
Werkes, geschweige denn ein Überschuß. Wenn (ihr) 
aber diesen (Erlaß) voll berücksichtigt, werdet ihr den 
Himmel gewinnen und eurer Schuld gegen mich ledig 
werden“. — 265—280 W. Porzig, Kleinasiatisch-In- 
dische Beziehungen, in bezug auf Lehnwörter, auf 
die Gestalt Sivas, und auf die Schrift. — 281—292 
W. Neißer, Vedica. Über präteritale Potentiale und 
über dhäman, brdhman, satds, sam-idh, suvrkti. — 
293—310 H. Jacobi, Über das Alter der Manimék- 
halai. — 311—320 R. Fick, Kurze Liste der Kiel- 
hornschen Inschriften-Abklatsche. J.C.T. 


Zeitschrift für Missionskunde und Religions- 
wissenschaft 42 1927: 
11 356—360 Lindemann, Ein Ostasienkaufmann über 
die Mission. 
12 369—278 W. Mensching, Was Innerafrika der 
Seele gibt. — 378—383 H. Bohner, Shintoistisches 
Theodizee-Problem. — 399—400 *Devaranne, Rund 
um den Fuji. Streifzüge durch Japans Frömmigkeit. 
*Ders., Von Tsingtau bis Peking (H. Rust). E. P. B. 
43 1928: 
1 O. Pfister, Der Bankrott eines „Apostels“. Ein 
Schlußwort zum ‘Sadhu’-Streit. — Mensching, Neger- 
führer über die ,,Segnungen des Christentums und der 
Zivilisation“‘.—*J.W. Hauer, Das Lankävatära-Sütra 
und das Sämkhya; *Neutestamentliche Apokryphen 
(H. Haas). 
2 O. Pfister, Der Bankrott eines ,,Apostels‘. Ein 
Schlußwort zum ‘Sadhu’-Streit. — *H. Hackmann, 
Chinesische Philosophie; *V. Hundhausen, Chinesi- 
sche Dichter in deutscher Sprache (Witte). — *H. 
Wahl, Marktpredigten aus der Missionsarbeit in China 
(Schulze). E. L. 
Zeitschrift fiir slawische Philologie 4 1927: 
1/2 1—19 F. Balodis, Neuere Forschungen iiber die 
Kultur der Goldenen Horde. — 262—263 *J. Kalina, 
Syrjänisches Lehngut im Russischen (M. Vasmer). 
HE, Bb. 
Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 37 1927: 
2 H. Lewy, Beiträge zur jüdischen Volkskunde. — 
G. Polivka, Berichte zur slavischen Volkskunde. — 
*Babinger, Gragger, Mittwoch, Mordtmann, Litera- 
turdenkmäler aus Ungarns Türkenzeit (J. B.). — 
*G. Jacob, Arabische Berichte v. Gesandten und ger- 
manischen Fürstenhöfen a. d. 9. u. 10. Jahrh. (F. B.). 
— *S. Liljeblad, Die Tobiasgeschichte und andere 
Geschichten mit toten Helfern (J. B:). — *K. Preisen- 
danz, Akephalos (F. B.): — *Ch. A. Williams, Oriental 
affinities of the legend of the hairy anchorite a ge 


Peer fiir vergleichende Sprachforschung 55 


3/4 279 H. Oertel, Zu 44. 227, Z. 3—4 (für aind. 
ujjhityai ist mit Caland ujjityai ‘zur Ersiegung’ zu 
lesen). — 304—12 H. Jacobsohn, Zwei arische Lehn- 
wörter im Ostjakischen ($eban ‘Zauberer’ < sogd. 
$aman ‘buddhistischer Mönch’; 3öjit ‘Geld’ < awest. 
Sata). E.L. 


Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft 
43 1928: 
1/2 W. Plage, Der Hausverband im modernen ja- 
panischen Zivilrecht. — H. Engelmann, Das chinesi- 
sche Eherecht. — A. Schlettwein, Kodifikation des 
Eingeborenenrechts in Togo. — *M. David, Die Adop- 
tion im altbabylonischen Recht (M. San Nicolö). — 
*G. Mazzarella, Studi di Etnologia Giuridica; *J. J. 
Meyer, Das altindische Buch v. Welt- und Staats- 
leben (J. Jolly). 
3 H. Engelmann, Das chinesische Eherecht. — 
H. Trimborn, Die Methode der ethnologischen Rechts- 
forschung. — *Aegyptus; *U. Wilcken, Urkunden der 
Ptolemäerzeit I. 4 (P. M. Meyer). — *G. Mazzarella, 
Studi di Etnologia Giuridica VII (J. Jolly). — *J. 
Escarra, Chinese Law and Comparative Jurispru- 
dence (M. J. Pergament). E. L. 


Zur Besprechung eingelaufen. 


528 AeScoly - Weintraub, A.-Z.: Introduction à 
l’Etude des Hérésies religieuses parmi les Juifs. 
La Kabbale, le Hassidisme. 

529 Baikie, J.: The Glamour of Near East Exca- 

vation. 

Banner, H. S.: Romantic Java as it was and 

is. 

Baur, F. Ch.: Das manichäische Religions- 

system nach den Quellen neu untersucht und 

entwickelt. 

532 Briinnow, R.: Arabische Chrestomathie aus 
Prosaschriftstellern. In 4. Aufl., verb. Neu- 
druck der 2. u. 3. Aufl., hrsg. von A. Fischer. 

533 Brunton, G., and G. Caton-Thompson: The 
Badarian Civilisation and predynastic remains 
near Badari. 

534 The Cambridge Ancient History, ed. by J. B. 
Bury, 8. A. Cook, F. E. Adcock. Vol. of Plates 
II, prepared by C. T. Seltman. 

535 Challenger, C. G.: The Excellence of revealed 
Religion. An Enquiry into the Meaning of 
Revelation. 

536 Charles-Roux, Fr.: Les échelles de Syrie et de 
Palestine au XVIIIe Siecle. 


530 


531 


537 Curzon of Kedleston, M.: Leaves from a 
Viceroy’s Note-Book and other Papers. 

538 Daiches, S.: Aspects of Judaism. Selected 
Essays. 

539 Davis, H. W. C.: The great Game in Asia 
(1800—1844). 


540 Daye, P.: Le Japon et son Destin. 

541 Donne, T. E.: The Maori Past and Present. 

542 Dugmore, A. R.: African Jungle Life. 

543 Edgerton, F.: Vikrama’s Adventures or the 
thirty-two Tales of the Throne. 

544 Erman, A.: Agyptische Grammatik mit Schrift- 
tafel, Paradigmen und ungsstiicken zum 
Selbststudium und zum Gebrauch in Vorle- 
sungen. 4. Aufl. 
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546 
547 


548 
549 


550 
551 


552 
553 


554 


569 


570 


571 
572 


573 


574 


Fiesel, Eva: Namen des griechischen Mythos 
im Etruskischen. _ 

Gaudefroy-Demombynes, R.: L’oeuvre Fran- 
gaise en matiere d’Enseignement au Maroc. 
Glotz, G.: La Cité Grecque. 

Gontaut-Biron, R. de: Sur les Routes de Syrie 
apres neuf ans de Mandat. 

Grimm, G.: Buddha und Christus. 

Groot, J. de: De Palestijnsche Achtergrond 
van den Pentateuch. Rede. 

Guttmann, H.: Die Darstellung der jüdischen 
Religion bei Flavius Josephus. 

Häfiz, Ch. ed Din Mohammed: Les Po&mes 
érotiques ou Ghazels en calques rhythmique 
et avec rime & la persane. Accompagnés d’une 
Introduction et de Notes d’apres le Commen- 
taire de Soudi par A. Guy. Tome I. 

Hambly, W. D.: Origins of Education among 
primitive Peoples. A comparative study in 
racial development. 

Hamm, F.: Die liturgischen Einsetzungsbe- 
richte im Sinne vergleichender Liturgiefor- 
schung untersucht. 

Hibino, Y.: Nippon Shindo Ron or the National 
Ideals of the Japanese People, transl. with an 
Introduction by A. P. McKenzie. 

Hill, W. D. P.: The Bhagavadgitä, transl. from 
the Sanskrit with an Introduction, an Argu- 
ment and a Commentary. 

Hindorf, R.: Leitfaden zur Erlernung der Ma- 
layischen Umgangssprache (Küstenmalayisch). 
5. Aufl. 

Hogarth, D. G.: The life of Charles M.Doughty. 
Hyatt, H. M.: The church of Abyssinia. 
Jackson, A. V. W.: Zoroastrian studies. The 
Iranian religion and various monographs. 
Jouguet, P.: Papyrus Grecs, publiés avec la 
collaboration de P. Collart et J. Lesquier. I, 4. 
Kafü, N.: Le Jardin des Pivoines. Cinq Ré- 
cits d’Ecrivains japonais contemporains. Tra- 
duction de S. Elisséev. 

Kaminka, A.: Studien zur Septuaginta an der 
Hand der zwölf kleinen Prophetenbiicher. 
Koschaker, P.: Neue keilschriftliche Rechts- 
urkunden aus der El-Amarna-Zeit. 


Kürschners Deutscher Gelehrten - Kalender 
1928/29. 
Lévy, I: La légende de Pythagore de Gréce en 


Palestine. 

Levy, R.: The three Dervishes and other Per- 
sian tales and legends. For the most part 
transl. from the hitherto unpublished Bod- 
leian Mss. 

Margais, G.: Manuel d’Art Musulman. L’Archi- 
tecture: Tunisie, Algérie, Maroc, Espagne, Si- 
cile. I: Du [Xe au XIle siècle, II: Du XIIIe 
au XIXe siècle. 

Mesnil du Buisson: Les Ruines d’el-Mishrifé 
au Nord-Est de Homs (Émèse). Première 
campagne de fouilles à Qatna (1924). 
Navarian, A.: Anthologie des Poètes arméniens. 
Osten, H. H. von der: Explorations in Hittite 
Asia Minor. A preliminary report. 
Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen 
Instituts für Altertumswiss. des Heiligen Lan- 
des zu Jerusalem 1928. 

Perckhammer, H. von: Edle Nacktheit in China. 


577 
578 


579 
580 


581 


582 


with numerous reading Lessons and Dialogues. 
Second edition. 

Preis, K.: Die Medizin in der Kabbala. 

Prorok, B. Graf Khun de: Göttersuche in 
Afrikas Erde. Fünf Jahre Ausgrabung in Kar- 
thago, Utica und der Sahara. 

Reifenberg, A.: Palästinensische Kleinkunst. 
Rogers, R. W.: Cuneiform Parallels to the Old 
Testament, transl. and edited. Second Edition 
with Corrections. 


Roß, C.: Die erwachende Sphinx. Durch Afrika 
vom Kap nach Kairo. 4. Aufl. 
Ruben, W.: Die Nyäyasütras. 
setzung, Erläuterung und Glossar. 
Rumpf, A.: Katalog der etruskischen Skulp- 
turen. 

Saarisalo, A.: The Boundary between Issachar 
and Naphtali. An archeological and literary 
Study of Israel’s Settlement in Canaan. 
Smith, H.: Saddaniti. La Grammaire Palie 
d’Aggavamsa. Texte établi. I: Padamala 


Text, Uber- 


. (Pariccheda I—XIV). 


589 


590 


596 


597 


598 


599 


600 


Spanier, A.: Der Satzakzent im Hebräischen. 
Eine Erwiderung auf eine Rezension meines 
Buches ‚Die massoretischen Akzente“. 
Speleers, L.: Introduction au Catalogue des 
Intailles et Empreintes égyptiennes des Musées 
Royaux du Cinquantenaire & Bruxelles. 
Strack, H. L., u. P. Billerbeck: Kommentar zum 
Neuen Testament aus Talmud und Midrasch. 
IV. Bd.: Exkurse zu einzelnen Stellen des 
Neuen Testaments. 

Stummer, F.: Einfiihrung in die lateinische 
Bibel. Ein Handbuch für Vorlesungen und 
Selbstunterricht. 

As-Suyuti: Who’s Who in the fifteenth Century. 
Nazm ul-l‘qyân fi A‘yân-il-A‘yân. Being a 
bibliographical Dictionary of notable Men and 
Women in Egypt, Syria and the Muslim World. 
Tabouis, G.-R.: Le Pharaon Tout Ank Amon. 
Sa vie et son temps. 

Traz, R. de: Le Dépaysement oriental. 

Volz, P.: Der Prophet Jeremia übers. u. er- 
klärt. 2. Aufl. 

Walker, C. H.: English-Amharic Dictionary. 
Wilhelm, R.: Frühling und Herbst des Lü Bu 
We. Aus dem Chinesischen verdeutscht und 
erläutert. 

Willoughby, W. W.: Foreign Rights and Inter- 
ests in China. 2 Bde. Revised and enlarged 
Edition. | 

Wittschell, L.: Klima und Landschaft in Tripo- 
litanien. Ein Beitrag zur Landeskunde der 
Syrtenländer. 

Woo, T.C.: The Kuomingtang and the Future 
of the Chinese Revolution. 

Ziegler, K.: Thukydides und die Weltge- 
schichte. Rektoratsrede. 

Zyhlarz, E.: Grundzüge der nubischen Gram- 
matik im christlichen Frühmittelalter (altnu- 
bisch). Grammatik, Texte, Kommentar und 
Glossar. 
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